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DIE SIEBEN- UND NEUNZAHL 
IM KULTUS UND MYTHUS DER GRIECHEN 


voN 


W. H. ROSCHER. 


Atbbandi d. K. 8. Gesellsch. d Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ı. 1 


END 
IE 


ı leo& tod ’AndAlwvog Eßdouas dvalbası 
nv Nuloav zodregov 7 Adym rüg Övvausıg 
abrijs andoug Enmebeideiv. 

Plut. de E ap. Delphos 17. 


ö av Evviu &gıdudg reisıdrarog. 
Ps.-Plut. de vita et po&s. Hon. 145. 


Nachdem ich in einer größeren Monographie über „die 
enneadischen und hebdomadischen Fristen und Wochen“!) ausführ- 
lich zu erweisen versucht habe, daß die Bedeutung und Heiligkeit 
der Siebenzahl ebenso wie die der Neunzahl im letzten Grunde 
und hauptsächlich auf der Messung und Einteilung der durch die 
7- oder gtägigen Phasen des Mondes geregelten Zeit beruht), 
denen man zugleich den gewaltigsten Einfluß auf alles Wachsen 
und Abnehmen (Vergehen), auf das gesamte Leben aller organischen 
Wesen, ganz besonders aber auch auf das Geschlechtsleben des 
Weibes (durch Menstruation und Entbindung) zuschrieb’), gilt es 
jetzt, die weitere Entwicklung der Sieben und Neun zu heiligen, 
typischen und bedeutungsvollen Zahlen zu erforschen, um auf diese 
Weise schließlich zu einer Art von Geschichte dieser Zahlen bei 
den Griechen zu gelangen. Da sich nun erfahrungsmäßig auf 
keinem Gebiete des menschlichen Lebens eine solche unzweifelhaft 
schon in sehr früher Zeit beginnende Entwicklung in ursprüng- 
licherer und deutlicherer Gestalt offenbart als im Kultus und 
Mythus, so habe ich mir jetzt die Aufgabe gestellt, die Rolle, 
welche die Sieben und Neun auf dem genannten Gebiete gespielt 
haben, genauer zu untersuchen, weil wir nur so hoffen dürfen, 
die Übertragung dieser Zahlen auch auf die verschiedensten anderen 
(profanen) Lebensgebiete verfolgen und einigermaßen verständlich 


ı) S. Bd XXI Nr. IV der Abhäl. d. philol.-histor. Kl. d. Kgl. Sächs. Ges. 
d. Wiss. Leipz. 1903. 

2) A.2.0.8.4f., ı4f., 68 ff. 

3) A2».0.8.17 A.69. S.ı8 A. 72. A. 145. 8. 73; vgl. auch Roscher, 
Selene u. Werwandtes 8. 49ff., 55fl., 6ıfl., 67 ff. und die “Nachträge’ dazu 
S. 24 ff. Übrigens hat niemand diese Bedeutung des Mondes schöner und deut- 
licher ausgesprochen als Apulejus Met. ıı, ı, dessen Worte ich hier folgen lasse: 
Certus etiam summatam deam [Lunam] praecipua majestate pollere resque prorsus 
humanas ipsius regi providentia, nec tantum pecuina et ferina verum inanima etiam 
divino eius luminis numinisque nutu vegetari, ipsa etiam corpora terra coelo 
marique nunc incrementis consequenter augeri, nunc decrementis obsequenter 
imminui etc. 
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machen zu können. Übrigens ist dabei wohl zu beachten, daß 
schon in der bereits von mir eingehend dargelegten Bedeutung, 
welche die Sieben- und Neunzahl für die Regelung und Einteilung 
der Zeit, d.h. des Mondlaufs, hat, ein sehr wesentliches religiöses 
Moment gelegen ist, insofern der Mond von jeher auch bei den 
primitivsten Naturvölkern für eine der mächtigsten und erhabensten 
Gottheiten und sein Wirken als ein hervorragend heiliges und 
göttliches gegolten hat und noch gilt.‘) 

Am allerdeutlichsten offenbart sich aber noch die ursprüng- 
liche Bedeutung der Sieben und Neun im Kultus und Mythus des 
Apollon, daher wir eine genauere Betrachtung der Beziehungen 
dieses Gottes zur Siebenzahl an die Spitze unserer Untersuchung 
stellen wollen. 


I. 
a) Die Sieben im Kultus und Mythus des Apollon.°) 


Von ganz besonderer Wichtigkeit für unseren gegenwärtigen 
Zweck erscheint vor allem die Tatsache, daß hebdomadische 
Tages-, Monats- und Jahresfristen bereits seit ältester Zeit eine 
hervorragende Rolle in der apollinischen Religion gespielt haben. 
So findet sich eine deutliche Frist von sieben Tagen in dem 
Thargelienritus von Abdera nach dem unverdächtigen Zeugnis 
des Scholiasten zu Ovids Ibis 467: „Mos erat in Abdera civitate 


4) Mit Recht bemerkt daher R£vıLLe, Les Religions des peuples non-ecivi- 
lises II 226: „I est de fait que l’enfant n’attache pas d’attention particuliere & 
la lumiere egale et pleine du grand jour, pas m&me au soleil. Ce qui le frappe, 
c’est le contraste. Il n’aime pas l’obscurite qui est pour lui une diminution de 
vie et qui, pour l’homme sans aucune industrie, etait une cause quotidienne de 
danger et de terreur. Ce qui le rejouit, c’est la lumiere qui la fait cesser. Voila 
pourquoi nous inclinons & penser que, parmi les phenomenes lumineux, la lune, 
cette lampe mysterieuse qui s’allume au firmament, a dü la premiere captiver les 
regards et stimuler l’imagination de l’'homme enfant. Le culte du soleil, des 
etoiles, du ciel brillant doivent &tre posterieurs a celui de la Iune...et le fait 
est que nous avons retrouve la religion lunaire un peu partout, mais surtout au 
sein des tribus les plus arrierees, telles que les Negres, les Hottentots, les Ca- 
liforniens, les Australiens, etc. Vgl. jetzt auch die interessanten Bemerkungen 
von P. Du Cnamuu (In African Forest and Jungle) über die Bedeutung der 
Neumondnächte für den afrikan. Neger usw. 

5) Vgl. meinen Aufsatz über “die Heiligkeit der Siebenzahl im Kultus u. 
Mythus des Apollon’, Philologus 60 (1901) S. 360 ff., wo zwar das meiste Ma- 
terial gesammelt aber unter unzureichenden Gesichtspunkten behandelt ist. 
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singulis annis homines [hominem?] immolari pro peccatis civium, 
sed prius septem diebus excommunicari, ut sic omnium peccata 
solus haberet.“*) Da wir nun wissen, daß das apollinische Thar- 
gelienfest in ziemlich übereinstimmender Weise in zahlreichen 
ionischen Städten, z. B. in Athen, Ephesos und Klazomenai’), 
Milet, Massalia, der Pflanzstadt von Phokaia, usw.‘), am siebenten 
Tage des altionischen eben nach diesem Feste benannten Monats 
Thargelion gefeiert wurde und überdies Abdera eine Kolonie der 
Klazomenier und Tejer war, so dürfen wir einerseits mit großer 
Wahrscheinlichkeit annehmen, daß die in Abdera übliche 7tägige 
Frist eigentlich aus Klazomenai und Teos stammte, andrerseits 
aus der Feier des Festes am 7. Thargelion mit voller Sicherheit 
schließen, daß unter der dem Hauptfesttage vorangehenden Ex- 
kommunikationsfrist von 7 Tagen die erste 7tägige Woche des 
Monats Thargelion zu versteben ist.) Ebenso wie die ersten 
sieben Tage des Thargelion waren aber auch die ersten Hebdo- 
maden der übrigen Monate dem Apollon geweiht, wie schon 
aus der Tatsache erhellt, daß Anfang und Ende der ersten Monats- 
hebdomade, d.h. die vovunvie‘) und &ßdöun, apollinisch waren zu 


6) Wie es scheint, schöpft der Scholiast in diesem Falle aus Kallimachos; 
vgl. Schxeiper, Callim. 2, fr. 544, p. 684. 

7) Auf eine Thargelienfeier zu Ephesos und Klazomenai 1l3ßt nicht bloß 
die ephesische Inschrift bei Woop, Discov. Inscr. gr. Theatre 74, 23, sondern auch 
der Umstand schließen, daß die Thargelienfeier in den Fragmenten des in Ephe- 
sos und Klazomenai lebenden Hipponax eine so bedeutsame Rolle spielt (8. 
MANXHARDT u. A. MoMMSEN 8. a. O.). 

8) Eine Aufzählung der sämtlichen Orte, für die eine Thargelienfeier oder 
der Monat Thargelion bezeugt ist, s. b. WERNIcKE im Artikel Apollon b. Pauly- 
Wissowa Sp. 53, wo jedoch der Kult von Abdera übersehen ist (vgl. Ov. Ib. 
467 f. u. Scho).). 

9) Vgl. die lehrreichen Darlegungen von MAnnHARDT, Myth. Forsch. 124 ff., 
A. Momusen, Feste d. Stadt Athen 467 ff., J. Torprrer, Rh. Mus. 43 (1888) 
8. 142 ff. (Widerlegung von StexgeLs Aufsatz im Hermes 22 (1887) S. 86 ff.), 
Frazer, The golden bongh? II p. ı25ff., Hörer unter Pharmakos im Myth. 
Lexikon, J. Harrıson, Proll. to the Study of Greek Relig. p. 95 ff. [1903]. 

10) Wie alt die Beziehung des Apollon zur vovunvia war, ersehen wir aus 
Hom. Od. & 162 u. 307, wonach das Apollonfest der Ithakesier auf einen Neu- 
mond (tod piv YBlvovrog unvög tod d' Forautvoro) fiel. Vgl. auch Usener, Rh. 
Mus. 34, 421, der mit Bezug auf die Grabschrift des Novunvıos b. KAIBEL, epigr. 
gr. 518 die vovanvia als Geburtstag des Gottes in Makedonien nachweist (PRELLER- 
Rosert, Gr. M.* I 238, 2f.). Vgl. auch Theopomp b. BEsk. Anecd. 328, 29. 
Schol. Pind. Nem. 3, ı. A. Moumsen, Delphika 282, 3. Philolog. 1901 S. 26. 
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Delphi (Philologus 1901 S. 362 A. 4), Sparta (Herod. 6, 57), Athen 
(Philoch. b. Schol. Arist. Plut. 1126), Samos (Ep. Meyer, Hermes 27, 
376) und wohl überall da, wo Apollon als Neouyvıog und " Fßdo- 
usıog (-ayerng, -eyevng) verehrt wurde.) Aber auch sonst sind 
siebentägige Fristen im Apollokult gut bezeugt. Ich erinnere an 
die schöne schon dem Pindar bekannte delphische Sage von Tro- 
phonios und Agamedes, den mythischen Erbauern des ältesten 
delphischen Tempels, von denen Plutarch, in delphischen Dingen 
als iegebg Asiyınög dia Biov für uns eine Autorität ersten Ranges, 
in der Trostschrift an Apollonios 14 p. ıog (vgl. Pind. fr. 26 
BoeckH) unter Berufung auf ein Zeugnis Pindars berichtet: #eot 
Ayoundovg xaı Toopmviov pci Ilivdagos, Tov ven» Tov Ev Aeigpoig 
oixodounoevrag altiv Xap& Tod Anoidmvog MiodOV" Tov d’adroig 
eneyyeilacdeı Eis EBOöUNV Hufoav anodncev ... rovg de ri EBdo- 
un vvari zaraxoıumdevreg reAevrfocı. Ebenso wie in den delphischen 
Orakeln kommen aber auch in anderen apollinischen Sprüchen, 
z. B. in denen von Klaros, 7tägige Fristen vor; vgl. z. B. das 
den Pergamenern erteilte Gebot b. KAIBEL, epigr. gr. 1035 V. 20: 
ERTE yYegaıyorıov Eis Huara ung Emi Bouüv. Ferner lassen sich 
auch Fristen von 7 Monaten im Kult des Apollon nachweisen. 
Eine solche liegt vor in der, wie es scheint, zugleich in Delphi 
und Delos heimischen Legende, daß der Gott als Siebenmonats- 
kind (Enteumvieiog) zur Welt gekommen sei”), sowie in dem 
Glauben der Delier, daß Apollon im siebenten Monate aus Pa- 
tara nach Delos zurückkehre, um hier die 6 Sommermonate zu- 
zubringen (Serv. z. V. Aen. 4, 143. ROoBERT, Hermes 21, 166). 
Von ganz besonderer Bedeutung sind aber die den Wochen von 
sieben Tagen genau entsprechenden siebenjährigen Fristen im 
Kult des Gottes. Ich erinnere vor allem an die uralte von Aris- 
toteles in seiner Staatsverfassung der Athener (54, 7) bezeugte 


ı1) S. die Belege im Philologus 60 (1901) 8. 363. Hierzu kommen jetzt 
noch die athenische Inschr. Athen. Mitt. 1898 S. 24: Eßdounı ioraufvov ds 
Eßdouaiov ols Asınoyvaumv IIvdcio|ta]is Huwv und die soeben von WILAMOWITZ 
in d. Sitz.-Ber. d. Berl. Ak. 1904 XIX S. 619ff. publizierte von Milet, deren 
6. Zeile lautet: Eßdoneloicı is Oydaıa IIOAEIKAI ı& lco& 7) onkayyva oneioooı 
noAnöv alovuviıns. Vgl. Berl. Phil. Woch. 1904, Sp. gıo [Stenser]. 

12) Schol. in Pind. Pyth. p. 297 Boecku. Schol. in Callim. p. 128 Scnn.: 
Eßdouaxıg [gemeint ist das 7mal. Kreisen d. Schwäne um Delos] Entaunvıaiog 
yag Eieydn 6 AnoAlov, Arnob. 3, 10. 
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'eits in meiner Abhandlung über 
und Wochen 8. 49 A. 157 her- 
e siebenjährige Frist in der Le- 
zrog (Herod. 4, 13 u. 15), zu ent- 
mlich fabelte man in Prokonnesos 
ursprünglich wohl mit zur de- 
ı Städten, er sei nur scheinbar 
(f rätselhafte Weise verschwunden 
ach seinem Verschwinden wieder 
von ihm in Metapont') erzählt, 
var und er selbst bei Gelegenheit 
[?] Jahre nach seinem zweiten 
geäußert haben sollte, er sei schon 
pollons in Rabengestalt dorthin 
egt sehr nahe, diese hepteterischen 
mit ihm eng verbundenen Apollon 
pteteris, andrerseits mit der von 
»dera, bezeugten kyklischen Feier 
len Hyperboreern zu kombinieren 
liesem Gewährsmann angegebenen 
ikommodation an den Metonischen 
e des alten von Aristoteles (a. a. 0.) 
getreten ist.) Weitere vollgültige 
Apollons zur siebenjährigen Frist 
us von Teiresias, dem apollinischen 
ne Tochter Manto nicht bloß dem 
auch dem pythischen Apollon nahe 


DE, Psyche? 2, gı fi. u. Crusıus im Mythol. 


ybaris uralte Beziehungen zu den Ioniern 
ınnt. 
wahrscheinlich verderbten Zahl ein Produkt 
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steht; denn nach Ovid (Met. 3, 326) soll er auf 7 Jahre in ein 
Weib verwandelt, nach Sostratos aber (b. Eustathios zu Od. x 492) 
als Mädchen von 7 Jahren von Apollon geliebt worden sein.'”) 
Daß es sich in diesem Falle um eine gute alte Überlieferung 
handelt, kann mit großer Wahrscheinlichkeit geschlossen werden 
aus einem Fragmente der Melampodie (Fr. 178K.), in dem Teiresias, 
wohl angesichts der Greuel des Bruderkrieges, die lange Lebens- 
dauer, die ihm Zeus verliehen, mit den Worten verwünscht: 

ös yE ue uaxgoov Ednaas Eyeıv aiüvea fioro 

enıd 7 Enı fweıv yevedg”) uegönov dvdgaroe. 

Auch die sieben regenlosen Jahre, welche eine Folge des 
Ungehorsams der Theraier gegenüber einem delphischen Orakel- 
spruch waren (Herod. 4, ı51), und die sechs bis sieben von ihnen 
in der Aziris genannten Landschaft Libyens zugebrachten Jahre 
scheinen hierher zu gehören.”) 

Im engsten Zusammenhange mit diesen Dingen steht endlich 
die bereits von Hesiod u. a. wohlbezeugte Tatsache, daß jeder 
siebente Monatstag dem Apollon geheiligt war und eine dieser 
tßdoueı allgemein für seinen Geburtstag galt (4x. &Bdöueog: 1]. 
Att. 2, 1653, Eßdouayerng Aeschyl., -yevns Plut.), so z.B. in Athen 
der 7. Thargelion, in Delphi der 7. Bysios, in Kyrene der 
7. Karneios.”) Nimmt man hierzu noch die von mir bereits früher 
gemachte Beobachtung, daß außer dem siebenten Monatstage auch 
noch der erste, die vovunvie”), ferner der vierzehnte oder fünf- 


18) Vgl. Wagner im Hermes 27 [1892] S. 132 ff. 

ı9) Tzetzes z. Lyk. v. 682 berichtet: gaoiv auıdv Enta yevsac £üocı, 
AAoı Ö8 &vvea: also auch hier ist das bekannte Schwanken zwischen hebdo- 
madischen und enneadischen Fristen eingetreten. 

20) Herod. 4, 158 roUrov olxeov röv yügov TE Eren " EBöonum dE opeag Frei 
...aveyvocav Exlımeiv. 

2ı) S. die Belege im Philologus N. F. 14, 362. Wenn es bei Pausan. 2, 
24, ı vom Orakel des Apollon Deiradiotes zu Argos (dessen Tempel der aus 
Delphi gekommene Pythaeus erbaut haben sollte) heißt: yuvr) ulv neopnrevovod 
Eorıv, avdgog EÜvig Eigyousvn, Yvoutvns ÖE Ev vurti apvög xarı ujva Exaorov, 
yevonuevn 6N TOD aluarog mn yvrn naroyog &% Tod Beod ylvsraı, so ist mit großer 
Wahrscheinlichkeit nach Analogie des delphischen Kultes zu vermuten, daß es 
sich bier um die Nacht jedes siebenten Monatstages handelte. 

22) Philologus a. a. O. S. 361 Anm. 3. $. 362 Anm. 4. 8. 367 Anm ıı 
und außerdem Ep. MevEr im Hermes 27, 376. WernıckE b. Pauly-Wissowa 
2, 237 f. 
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r Vollmondstag, endlich der 
iBigste (die rgiexds)”), also 
ng und Abgrenzung des in 
hen zerfallenden Mondmonats 
geheiligt waren, so läßt sich 
anders als aus der Voraus- 
' Zwillingsbruder der in so 
» stehenden Artemis-Hekate- 
als „Herr des Sonnenjahres“ 
en natürlichen Zeiteinteilung 
sprechen nicht nur die weiter 
Beziehungen des Helios zur 
Wochen des Mondjahres, die, 
von Odyssee u 129 bekannt 
er merkwürdige, vielfach mit 
ende Ritus des thebanischen 
nbolik ebenfalls nur durch die 
Apollon zum Sonnenjahre ver- 


12—14. 


45- 

TIoAeuarog de 6 r. Boiwrv Üpnyolusvos 
öovas xal siyäg nosiodeı TO Anöhkmvı 
v...9 08 dapvnpoole' Eulov dAulas 
, no di üngov uv yeah; Zpwoudterer 
zura ÖE TO WE0ov Tod EVAov ntegıdvres 
00YpvEä orkuuare ... Bovkeraı Ö' wurois 
"Anölkova dvagpkgovomw, nd: Umoxsiueun 
@v Korgn TE xal Aoregag, au dt orkunare 
oodoıv aurd' Gpysı de Tis dapvnpoolas 
os Baorafeı TO nareoreuu£vov SUAov, 
nouevog Tg Ödpvng Epanteru, tus uev 
DV 2... 0 10gdg nahen Irtarohovder, 
ov Uuvmv' nageneunmov dt nv dapvn- 
ov. Alle durch gesperrten Druck her- 
n so auffallender Weise mit denen des 
(die nach Schol. Aristoph. eq. 729 u. 
den Horen gefeiert wurden), daß man 
tt des Sonnenjahres und Jahresertrages 
ann. Vgl. Mansuarpt, Wald- u. Feld- 
R, Apollon u. Mars S. 22 ff, 


. Digitized by N 
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Haben wir somit deutlich erkannt, wie alt und wie bedeutend 
die Rolle ist, die einst die hebdomadischen Wochen und Fristen 
im Kultus und Mythus des Apollon gespielt haben, so fragt es 
sich weiter, ob es nicht möglich ist, die sonstigen zahlreichen 
Beziehungen des Gottes zur Siebenzahl von eben jenen in seinem 
Kult üblichen siebentägigen und siebenjährigen Fristen abzuleiten 
und damit diese als das Primäre, jene als das Sekundäre zu er- 
weisen. Wie mir scheint, ist dieser Nachweis verhältnismäßig 
leicht zu führen: man braucht nur an die ziemlich zahlreichen 
Fälle zu erinnern, in denen augenscheinlich an die hebdomadische 
oder enneadische Frist infolge einer Art von Attraktion oder As- 
similation (Analogie) noch weitere hebdomadische oder enneadische 
Bestimmungen sich angeschlossen haben. Ich berufe mich in 
dieser Beziehung auf folgende besonders charakteristische Belege: 

N. Z 174 heißt es vom Könige von Lykien, der den Bellero- 
phontes bei sich aufnahm: 

Evvijuag Eeiviooe xaı Evvia Bodg (eoevoer. 

Hier hat unzweifelhaft die gtägige Frist, deren große Be- 
deutung für die Heroenzeit ich in meiner ersten Abhandlung 
nachzuweisen versucht habe, die weitere enneadische Bestimmung 
evvea Boüs veranlaßt, insofern es natürlich war, daß an jedem 
Tage der gtägigen Woche ein Ochse geschlachtet und verspeist 
wurde. 

Noch deutlicher ist das was Odyss. A 3ıı ff. von den Aloaden 
gesagt wird: 

evv&wgoı ydo ol ye nal Evveannyeeg Nav 
Ebgog, dT&g unaog ye yevdodnv Evveöpyvıoı.”') 

Daß hier die ebenfalls im Heroenzeitalter sehr verbreitete 
gjährige Frist die weiteren enneadischen Bestimmungen &vvsarr- 
xees Und Evveögyvioı veranlaßt hat, und nicht etwa umgekehrt, ist 
so klar und deutlich, daß es wohl keiner weiteren Begründung 
bedarf. Nach diesen sicheren Analogien beurteile man nunmehr 
die Beschreibung des spartanischen Karneienfestes, die uns Deme- 
trios v. Skepsis bei Athenaios 4, 141 E hinterlassen hat: rörovg.. 
yag eivaı Evvla ro dgıduo, Oxıddes dE 0droı xalodvrei..., rel Evvela 


27) Vgl. auch Serv. z. Verg. Aen. 6, 582: digitis novem per singulos menses 
crescebant. Apd. 1, 7, 4, 3. 
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xcH” Exaorov üvdosg demvovoı..., aai yivera 9% av Kapveiov 
Eoorn Eni huloag Evväa”) Daß auch in diesem Falle die uralte 
heilige Frist von 9 Tagen als die Wurzel der weiteren enneadischen 
Bestimmungen, und nicht umgekehrt, anzusehen ist, scheint mir 
auf der Hand zu liegen.”) 

Genau dasselbe gilt nun aber auch von den hebdomadischen 
Fristen. Um zunächst auf griechischem Gebiet zu bleiben, so 
erinnere ich an die schon oben besprochene 7tägige Frist im Ritus 
der Thargelienfeier, die, soviel wir wissen, in allen ionischen 
Städten auf den siebenten Tag des Monats Thargelion fiel. Von 
derselben Feier berichtet uns aber ein Gewährsmann allerersten 
Ranges, nämlich der im 6. Jahrhundert in Ephesos und Klazome- 
nai lebende Hipponax, erstens, daß dabei der zum Opfer bestimmte 
sogen. gaguexös mit Meerzwiebeln, Zweigen der wilden Feige und 
anderen wild wachsenden Pflanzen siebenmal (£rrdxıg) auf sein 
Zeugungsglied geschlagen wurde, und zweitens daß bei dieser Ge- 
legenheit siebenblättriger Kohl (xgdußn Ertdpvidos) geopfert zu 
werden pflegte.) Auch hier dürfte es schwer fallen, die 7 blättrige 
Pflanze und das 7 malige Schlagen als das Primäre, die siebentägige 
Frist als das Sekundäre nachzuweisen.”) Weitere Bestätigungen 


28) Genau derselbe Einfluß der enneadischen Frist läßt sich auch auf ger- 
manischem Gebiet beobachten; vgl. das große alle 9 Jahre dargebrachte Opfer 
von 99 Menschen und 99 Pferden auf Seeland: Smmrock, Myth.? 548. 

29) Die Beispiele für die umgekehrte Erscheinung sind außerordentlich 
selten: ich kann nur Hesiod. Theog. 56 anführen, wo die Neunzahl der Musen, 
wie es scheint, die Legende von der Vereinigung des Zeus mit Mnemosyne während 
9 Nächten erzeugt hat: &vv&a yde ol vuxrag Zuloyero untler« Zeug. Ebenso scheint 
die Zahl der Ochsen (9 u. 27) in der Opfervorschrift von Kos bei v. Prorr, 
Leges sacrae S. 19 u. 21 weniger mit einer Qtägigen Frist als mit der Einteilung 
der Koer in 27 2varas (Unterabteilungen der Pamphyloi, Hylleis, Dymanes) zu- 
sammenzuhängen. 

30) Hipponax fr. 9 Berek*: dv di 1& Buun || yaouaxos aydels Entaxıg 
gamıodeln. ib. fr. 37: °O Ö’f5olsodcv Inkreve vv xodußnv || Ivy Entapvilov, 
nv Bveoxe IIavdagn | TaoynAloıcıv Eyyurov mob Yapuexod. Vgl. dazu Colum. XI, 
3, 23 p. 453 Bip.: brassica, cum VI foliorum erit, transferri debet.... lactuca 
totidem foliorum quot brassica transferri debet. Plin. h. n. 19, 137: brassica 
...transfertur, cum V foliorum est; Nicander fr. 85 Scun. b. Athen. 9 p. 370 A, 
wo die xgdußn lsod und udvrıs wohl als apollinische Pflanze genannt wird (mehr 
b. ScHwEiper a.a.0.), so daß man sogar bei ihr zu schwören pflegte. 

31) Nach germanischem Aberglauben muß man, um das Fieber zu ver- 
treiben, 7 Tage lang um 7 Uhr früh und 7 Uhr abends Weihwasser aus 
7 Kirchen trinken usw. Wurrke, Deutscher Volksabergl. $ 529 etc. Mehr in 
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unserer Ansicht liefert uns das alte Testament, in dem ja nach- 
weislich von allen Verwendungen der Siebenzahl die heilige 
tägige Frist die älteste und bedeutsamste ist. So heißt es z. B. 
bei Ezechiel 45, 23: „Und die sieben Festtage hindurch soll er 
an jedem der sieben Tage als Brandopfer für Jahwe sieben 
Farren und sieben Widder...herrichten lassen.“ — Josua 6, 4: 
„Und sieben Priester sollen 7 Trompeten aus Widderhörnern 
vor der Lade einhertragen; am siebenten Tag aber sollt ihr die 
Stadt (Jericho) siebenmal umziehen, und die Priester sollen in 
die Trompeten stoßen“ usw. 3. Mos. 13, 5: „Wenn ihn (den Aus- 
sätzigen) dann der Priester am siebenten Tage besieht und 
findet, daß sich die betroffene Stelle in ihrem Aussehen gleich 
geblieben ist, ...so soll ihn der Priester abermals 7 Tage ab- 
sperren.“ ib. 14, 7 u. 9: „Sodann soll er den, der sich vom Aus- 
satze reinigen läßt, siebenmal besprengen und ihn so reinigen ..., 
am 7. Tag aber soll er alle seine Haare abscheren“ etc.””) 

Nach solchen Analogien, die sich leicht vermehren lassen”), 


meinen Ennead. u. hebdom. Fristen S. 38 ff. Vgl. auch das Märchen bei Becn- 
STEIN 2 9. 27: Eine Jungfrau, die alle 7 Jahre erscheint und siebenmal niest, 
wird erlöst, wenn man ihr bei jedem Niesen (also siebenmal!) “Gott helf” zuruft. 

32) Vgl. ferner 4. Mos. 28, ı7 u. ıgfl. 3. Mos. 14, 16; 27. Josua 6, 8; 
15. Genes. 7, 2; 4; 10. — Daß selbst Hochgebildete dem Zauber solcher arith- 
metischen Analogiebildungen schwer widerstehen können, lehrt das Beispiel Varros 
am Schlusse seines Werkes über die Hebdomaden, wo er sagt, se quoque iam 
duodecimam annorum hebdomadam ingressum esse et ad eum diem septua- 
ginta hebdomadas librorum conseripsisse (Gell. N. A. 3,10, 17). Vgl. Tac. a. 1,9. 

33) Hebdomadisch: ob. Anm. ı2. (Persisch): Ardä Viräf, der Frömmste der 
7 frömmsten Mazdagläubigen, versinkt durch einen narkotischen Trank für 7 Tage 
und Nächte in einen Starrkrampf, und wandert durch die 7 Himmelsräume 
(Legende d. 4. Jahrh. n. Chr.); Bousset, Archiv f. Religionswiss. 4 $. 163. Arda- 
Viräf ed. Haug 148ff. — (Armenisch): Beim Schicksalspiel (Losen) wird Wasser 
von 7 Quellen (Flüssen, Brunnen) „gestohlen“. In das Wasser werden 7 Steine 
geworfen; ein 7jähr. Mädchen fungiert als Loszieherin. v. Anprıan, Mitteil. d. 
anthropol. Ges. in Wien 31 (1901) 8. 231. — (Malayisch): Innerhalb 7 Tagen 
nach der Geburt kommt ein Zauberer von Klasse Nr. 7 zu der Hütte der Eltern 
und bringt die Kopfbinde ... Hierfür zahlen die Eltern 7 Maß Reis etec.: 
Stevens im Globus Bd. 82 Nr. 16 [1902] 8. 253ff. — (Chinesisch): s. Ennead. 
u. hebd. Fristen S. 35. — (Persisch): Ent& z@v Ileooav Enlonuo ovvedevro AAlı- 
los xar& TOÜ uayov.... xal relog xaranevındels Uno TÜV Enta anedave Baoıkevcag 
wävas Enta[?]: Ktesias b. Phot. bibl. 38*, 20f. — (Lydisch oder persisch?): Kooicov 
üokavıa Ersa TE00sge0xaldsna xal TE00EgEORaldEeRa nuEeoag nollogandevia ... 
[6 Kögog] ovvvnoas nvonv ueyaanv dveßißaos dm abımv ... nal dis Enıa Avdav 
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ı finden, wenn der Gott, dem 
ebenso wie Jahwe sieben- 
t vor allem der in solchen 
sige Vergil, indem er, offen- 
°hrwürdigen Brauch im Kult 
sche Sibylle dem Aeneas den 


‚em mactare juvencos 
de more bidentes.“*) 


114. — Enneadisch: Plin. 29, 129: 
; lapillos, qui vocantur cinaedia ... 
per dies. Nono emittunt lacertam etc. 
Coeunt [elephanti] mas quinquennis, 
m biennio quinis ... anni diebus. 
UpnAotegov nevre Avög@v Epyov, dv 
fr. 79’M. 2dsı [beim Ostrakismos] 2» 
Era, Üoregov ÖE Eyevovro nevre. — 
‚gen Totenbefleckung, später überhaupt 
er sog. Barashnom-nüshaba, d. i. die 
... läßt an einem einsamen ... Ort 
viert und gräbt darauf erst 6 Löcher 
ır (für Wasser) ... „sodaß es 9 aus- 
an ... 12 Furchen ... and es sollen 
e Erde gelegt werden. Nun tritt der 
rhalb der Furche, und der außerhalb 
nn wird der letztere von dem Reiniger 
Gefäß, welches an einem Stab mit 
enstehende Priester über die 9 Furchen 
n kann. ... Wohl darf er jetzt nach 
ächte von den übrigen Mazdadienern 
Östariern, Festschr. f. Schweizer-Sidler 
ı attischen Recht vgl. A. ScHaipr, 
n. 10. Ebenso spielen in Athen den 
echend die Zehnmännerkollegien eine 
und unt. d. Nachträge z. d. Ennead. u. 


nadischen Opfer im Kult des Apollon 
n Testaments (3 Mos. 23, 18. 4 Mos. 
ron. 29, 21. Hesek. 45, 23) und die 
en Zeus auf Euboia (Bakchyl. 15, 18 
; Dionysos b. Theocr. 26, 6. Über den 
er die 9>< 9 dem pylischen Poseidon 
vita et poesi Hom. 145) s. unt. Kap. III 
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Ähnlich heißt es in der "AroAiovıaxt, Exixinoıg’ des ersten 
der von PArTHEY in den Abh. d. Berl. Ak. von 1865 heraus- 
gegebenen Zauberpapyri, welcher mit den für den Apollodienst 
überaus charakteristischen Worten beginnt (S. 127, 2. 264): Aaßorv 
xAcva Ödpvnls) Ertapvrarov Zye &v ii defik yagı .... yodıbov &g 
zov xAive Tg ddpvng Tobg Erra gvorinovg yleplexrjoas, 8. 128, 
2. 286: xaı Grovdnv TEle[60]v ano olvov xal u£lırog xal yalıxrog xal 
dußoiov Ddarog [Elai aiaxoürreg Errü xar w6rava Extra”) In 
diesem Ritus ist, so Jung auch die Quelle sein mag, der wir ihn ver- 
danken, fast alles hochaltertümlich, denn die für ihn charakteristische 
Sıebenzahl kehrt mehrfach gerade in denselben Verbindungen in 
viel älteren Kulten wieder: so entspricht z. B. der siebenblättrige 
Zweig dem oben aus Hipponax angeführten siebenblättrigen Kohl 
des altionischen Thargelienfestes und das siebenfache Kuchen- 
opfer dem früher von mir behandelten, teils der Artemis-Selene, 
teils, wie es scheint, dem Apollon geltenden Opfer des sogen. 
Boüs EBdouos, d. h. eines Opferkuchens von der Gestalt eines 
Ochsen, der zusammen entweder mit sechs verschiedenen leben- 
den Opfertieren oder mit sechs Rundkuchen (seA7vaı) von solchen 
Athenern an siebenter Stelle dargebracht wurde, die nicht die Mittel 
hatten, einen lebendigen Ochsen zu opfern. Natürlich setzt der 
erstere OÜpferbrauch das ursprüngliche Opfer von sieben verschie- 
denen Tieren, also einer Hebdomade, bestehend aus einem Ochsen, 
einem Schaf, Schwein, einer Ziege, einem Huhn, einer Taube [?] 
und einer Gans voraus”), wie ich bereits zweimal nachzuweisen 
versucht habe.) 

Nahe verwandt (weil auf der gleichen Grundanschauung be- 


35) Nach den Vorschriften des zweiten Berliner Zauberpapyrus bei PArTuEY 
a.a. 0. 8.150 Z. 28 soll sich der, welcher den Apollon anruft, einen aus 7 Lorbeer- 
zweigen gefertigten Kranz aufsetzen und nach S. ı51 Z. 43 mit der Anrufung 
am siebenten Tage des Mondes beginnen usw. | 

36) Was bedeuten wohl die Ent& ua (&yaluare) im oder beim alten kleinen 
Artemision auf Delos (Lestsur, Rech. sur l’ile de Delos II p. 8ff. PauLy-WıssowA 
4, 2471,27)? Am nächsten liegt es wohl an eine Hebdomade von Opfertieren 
zu denken. Vgl. z. B. die schönen Darstellungen der Suovetaurilia auf dem 
Forum Romanum, die ein Grieche unbedenklich mit rol« $öx oder zeırrug hätte 
bezeichnen können. 

37) Archiv f. Religionswiss. 6 (1903) $. 64ff. und 7 (1904) 8. 4ıgff. Ich 
halte an meinen Ergebnissen trotz P. SrtengeLs Einwendungen, die leicht zu 
widerlegen sind, in allen wesentlichen Punkten fest. Vgl. unten Anh. 1. 
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ruhend) mit dem Ritus des siebenfachen Opfers ist der Brauch, 
gewisse heilige Handlungen siebenmal hintereinander vorzu- 
nehmen, wie z.B. der Sage nach das Delphische Orakel dem Orestes, 
um die Entführung des Artemisxoanons aus Tauris zu sühnen, 
empfohlen haben soll &v Extra zorauois &x wiäs nnyüs deovoıw 
&xolovoeodeı, was Orestes auch wirklich in den sieben aus &iner 
Quelle entspringenden Bächen bei Rhegion, wo sich auch ein der 
Sage nach von ihm erbauter Apollotempel befand, getan haben soll.°*) 
Auch dieser Brauch scheint sich im apollinischen Kultus viele Jahr- 
hunderte hindurch erhalten zu haben, wie aus einer von BURESCH 
(Klaros S. ıı v. 3) veröffentlichten Orakelinschrift erhellt, welche 
den von einer Pest heimgesuchten Bewohnern der Stadt Troketta 
am Tmolos vorschreibt: &sd Naıliladav Extra [uJareveıw xadegoV 
xoror Evrbveodaı x. vr. 4.”) Hierher gehört endlich auch die von 
Kallimachos (hy. in Del. 249ff.) überlieferte delische Sage, daß bei 
der Geburt Apollons dessen heilige Schwäne siebenmal unter 
Gesang die Insel Delos umkreist hätten, sowie der bei der Mord- 
sühne übliche sprichwörtlich gewordene Brauch daö die Extra 
zvudtoav [xAVveodeı], dem diejenigen sich unterziehen mußten, 
welche sich von einem Morde oder Totschlage reinigen wollten.‘”) 
Daß es sich auch hier um einen ursprünglich apollinischen Ritus 
handelt, ist wegen der bekannten Beziehungen Apollons zur Mord- 


38) Proll. de poesi bucol. in d. Theokritscholien von DÜBNeEr p. I; vgl. Caton. 
frgm. ed. Jordan p. 15, 4ff. u. proll. p. XLV f. u. Varro b. Prob. z. Verg. Bucol. 
p. 348 Lion. Vgl. Ronpe, Psyche? 2, 405f. 

39) Schon BurzscH hat auf das wohl ebenfalls aus dem apollinischen Ritus 
stammende magische Rezept bei PArruey, Zwei griech. Zauberpapyri S. 126 2. 234 
hingewiesen, welches lautet: dnoxAvoov Böwe nnyaiov and Enta nnyov nel nie 
euro ini Aukoas Enta vom ... EE dvaroAjg 0bong Ts deANnvng... 243°: 
Eorv Öi xal ou pelavlov N onevn" ... yoıwvlsov vıroldov dorka &', orgoßli 
üeaya £', apreuslas uovoriavov xapdlas &, IBewg Epnainng rega €, Gdme unyaiov 
x.r.4 Vgl. auch Apoll. Rhod. 3, 860: Enta utv devaoısı Aossoauevn Ödareooıv | 
intaxı di Bosum xovporgdpov dyxaltsaoe. Gleiche Bräuche finden sich auch in 
Deutschland: s. oben S. ıı, Anm. 37. Wvurrke, D. Volksabergl. $ 529. Kallim. 
2.2.0. xuxvor Ö& Beoü uillovses &ofos | Myovıov Haxıwadv Envnimoavro Asmövres || 
iBdopnaxsıg weg Anlov. Vgl. auch Stat. Theb. ı, 563 Terrigenam Pythona deus 
septem orbibus atris amplexum Delphos ... perculit; vgl. damit das &vv&a xuxloıs 
b. Kallim. in Del. 93. 

40) Suid. s. v. dnd dig Enta nuudtov' Ex werapopäs tüv dm povoıs xadaıpo- 
uvoy, ovroı zip Ölg Enta xuuacı nAuvovo.. Eine ähnliche Vorstellung findet 
sich übrigens bei den alten Kelten: s. Loru, Revue Celtique 1904 [25] p. 152 ff. 
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sühne höchst wahrscheinlich“) Nahe verwandt mit dieser Ver- 
wendung der Siebenzahl im Apollokult scheint die bisweilen zu 
beobachtende Tatsache, daß auch in den Apollo und Asklepios 
verherrlichenden Gesängen die Siebenzahl eine Rolle spielt. So um- 
fassen drei von den Reden, welche der homerische Hymnus auf den 
pythischen Apoll diesen Gott halten läßt, genau je sieben Hexameter 
(V. 247— 253; 287—293; 363—369), ebenso auch der Paian an 
Asklepios C.1. Gr. nr. 5973c (vgl. dazu den Kommentar der Heraus- 
geber a. a. 0.)*”), endlich zerfiel der vöwog zıdagwdırdg des Terpander 
nach Pollux 4,66 in sieben Teile: doyd, uerapyd, xararpord, uera- 
xoraroond, Öupalös, Oppayis, ErxiAoyog, denen vermutlich die sieben 
Abteilungen des auletischen »vöuog IIvdıxds (Keipa, xaraxslevouös, 
iaußındv, GaAnıorız& agobuara, Ödovrıoudg, Orovdeiov, xaraybgevoıg) 
entsprochen haben (Poll. 4, 84). Nach dem Scholion zu Pind. Pyth. 
p. 297 Boeckh soll sogar der IIvdıxög dyav ursprünglich sieben 
Abteilungen gehabt haben (oradıov, auf, dolıyds, Ömklıng, dionos, 
ram, xayxgdrıov) und sieben mythische Wettkämpfer in ihnen auf- 
getreten sein (Kastor, Polydeukes, Kalais, Zetes, Peleus, Telamon, 
Herakles).“) Vgl. unt. S. 49. 


41) Vgl. auch Apulej. Met. ıı, ı: Confestimque discussa pigra quiete alacer 
exsurgo [bei Vollmondschein!] meque protinus purificandi studio marino lavacro 
trado, septiesque submerso fluctibus capite, quod eum numerum präecipue 
religionibus aptissimum divinus ille Pythagoras prodidit, laetus et alacer deam 
praepotentem (= Lunam) lacrimoso vultu sie apprecabar: „Regina coeli“ etc. 
Hier ist der ursprüngliche Zusammenhang der Siebenzahl mit dem Monde noch 
besonders deutlich zu erkennen. Vgl. außerdem Pliun. h. n. 31, 34: Epigenes . 
aquam, quae septies putrefacta purgata sit, perhibet amplius non putrescere. — 
Roupe, Psyche? I, 272, ı u. 274. PRELLER-RoBERT, Gr. M. I, 288f. WeERNIcKE 
b. PauLy-Wıssowa II. Bd. Sp. 15. 

42) = KAIBEL, epigr. gr. nr. 1026. Sollte es ein Zufall sein, daß in dem 
Epigramm C. 1. A. IH ı71ı® v. ı4ff. 7 Kinder des Apollosohnes Asklepios genannt 
werden: Podaleirios, Machaon, Iaso, Akeso, Aigle, Panakeia, Hygieia? Man denke 
an die große Bedeutung, welche die 7tägige Frist für die antike Medizin hatte 
(Ennead. u. hebd. Fristen 8. 50ff.)! — Der Rigveda enthält mehrere Lieder an Agni 
von je 7 Versen. — Die Thebais und das Epigonengedicht bestanden aus je 
7000 Hexametern oder aus je 7 Büchern zu je 1000 Versen: Certam. Hes. et 
Homeri p. 323 Göttl. 

43) Sogar auf den Tempelbau ist die apollinische Sieben angewandt worden. 
Wie aus den Zeitungen (Juni 1904) hervorgeht, haben die neuesten Ausgrabungen 
am Didymaion bei Milet ergeben, daß dieser 2ı (=3><7) Säulen an den Seiten 
zählende Apollotempel sich auf einem 7stufigen Unterbau erhob. Vgl. damit 
die 7 Stufen des Tores b. Hesekiel 40, 22. 
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Nach diesen so zahlreichen, aber bisher sonderbarer Weise 
wenig oder gar nicht beachteten Analogien kann es nunmehr 
auch nicht wunderbar erscheinen, wenn wir an den Festen Apollons 
aus sieben Personen bestehende Chöre auftreten sehen. Da ich 
über diese hebdomadischen Chöre bereits im Philologus 60 8. 3651f. 
ausführlich gehandelt habe, kann ich mich hier um so kürzer 
fassen, indem ich nur einige notwendige Ergänzungen hinzufüge, 
im übrigen aber auf meine früheren Darlegungen verweise. Solche 
Chöre lassen sich nachweisen für folgende Orte: 

ı) Sikyon, dessen Apollokult dem delphischen nahe ver- 
wandt war (vgl. Paus. 2, 7, 7f. seidag Extra xaı icag nagdEvovg 
&si rov Zidav Horaubv dnootelAovoıw ineredovrag). 

2) Nemea; vgl. Hygin. f. 273: His quoque ludis [Nemeis] 
Pythaules, qui Pythia cantaverat, septem habuit palliatos, qui 
voce cantaverunt. 

3) Kyrene; vgl. das offenbar mehrere aus je 7 Personen be- 
stehende apollinische Chöre darstellende merkwürdige Wandgemälde 
von Kyrene bei WIEsELER, Theatergebäude etc. p. 100* u. Taf. XI, 
sowie bei DAREMBERG-SAGLIO, Dict. d. ant. s. v. Chorus p. 1123. 

4) Athen. Hier hatte der aus je 7 athenischen Knaben und 
Mädchen bestehende Chor, den Theseus nach Kreta führte, so 
offenbare Beziehungen zum Kult des Apollon Delphinios, daß er 
geradezu als apollinisch angesehen werden kann (vgl. die Beleg- 
stellen im Philologus a. a. 0... Eine Analogie dazu bildet der 
ebenfalls aus 7 Personen zusammengesetzte Sängerchor des Reliefs 
an der Basis des Atarbos von der athenischen Akropolis (4. Jahrh. 
vor Chr.), vgl. v. SyBEL, Katal. d. Skulpt. zu Athen nr. 6151, 
p. 385. C.L Att. 2, 1286. FRIEDERICHs, Bausteine I nr. 568f. p. 314. 

5) Delphi. Auch zu Delphi müssen von jeher Chöre und 
Priestergruppen zu je 7 Personen üblich gewesen sein“): 

a) Die 5 sogen. Hosier, die Nachkommen Deukalions, bildeten 
nach Plutarch Q. Gr. 9 zusammen mit den urkundlich bezeugten 
beiden zgopäreı (= iegeig: Pomtow, Jahrb. f. kl. Phil. 1889, 550; 


44) Für das hohe Alter der delphischen Chöre spricht namentlich die von 
Herakleides Pontikos bei Plut. de mus. 3 berichtete Sage, daß der Delpher Phi- 
lammon (nach Pherekyd. b. Schol. Od. z 432 Erfinder der Jungfrauenchöre) Anroös 
te nal Apriudos nal ’Anrsollawos yevscıv Önlüocı Ev uElscı xal yogods no@rov 
ol To Ev Aeklpoig lepdv orjoas. 

Abbandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wiasensch., phil.-bist. Kl. XXIV. ı 2 
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PauLy-WissowA, 4, 2533, 52ff., mehr im Philol. a. a. O.) eine Art 
Priesterkollegium. 

b) Schon im Philologus a. a. 0. 8. 366 habe ich die Ver- 
mutung ausgesprochen, daß auch der bei der delphischen Stepterien- 
feier den Apollon darstellende Knabe auf seinem Zuge nach Tempe 
und zurück von einem aus sieben gleichaltrigen Genossen, wohl den 
Repräsentanten der Hosierfamilien, bestehenden Chore begleitet 
war. Wie ich jetzt aus PaAuLy-WıssowA 4 Sp. 2580, 55ff. ersehe, 
spricht für diese Vermutung der von HoMoLLE, Bull. hellen. 20 
(1896) 719 veröffentlichte Stammbauın einer angesehenen Delpherin, 
die unter ihren Aszendenten (Priestern und öcıoı) auch einen iegös 
xeis tod Ilvdiov nennt, der also wohl die Sühnfahrt nach Tempe 
vollzogen hatte, später aber zo&oßvs av ö6imv geworden war. 

c) Höchst wahrscheinlich gehörten auch die 7 Weisen (erz« 
Gogoi) hierher, d. h. ein aus den sieben weisesten Männern von 
Hellas zu Ehren des pythischen Apollon gebildeter Chor, dem wir 
auch die von mir nachgewiesenen sieben yoduuer« Aseiyırd, dar- 
unter das rätselhafte KR und das berühmte Ivwüdı Goe«vrör, zu 
verdanken haben (vgl. darüber Hermes 36 S. 470ff., bes. 8. 488 
u. Philol. 60 8. 367). 

d) Offenbar nach Analogie der in Delphi abgehaltenen Ver- 
sammlung und Unterredung der &xt« oogoi läßt Plutarch, der 
delphische iegevg dı& Biov, ın seinen drei Aöyoı Ilvdıxoi Gruppen 
von je 7 Personen auftreten. Zwar gibt die Überschrift zu de E 
ap. Delph. als xoö6ore roö dielöyov nur folgende 6 an: Ammonios, 
Lamprias, Plutarchos, Theon, Eustrophos, Nikandros, doch kommt 
nach Plutarch cap. 4 noch ein siebenter in der Überschrift nicht 
genannter Redner hinzu, den Pl. a. a. O. als Eregög rıs rav nagövrov 
bezeichnet. Ebenso nehmen an der Unterredung über die Frage, 
warum die Pythia ihre Orakel nicht mehr in Versen erteile, außer 
den fünf in der Überschrift genannten Personen noch zwei Exe- 
geten (s. Kap. 5 u. 16) teil, während der Dialog über den Verfall 
der Orakel, wie schon die Überschrift deutlich lehrt, auf 7 Trägern 
(Lamprias, Kleombrotos, Didymos, Philippos, Demetrios, Ammonios 
und Herakleon) beruht. 

e) In delph. Inschriften aus der ersten Hälfte des 3. Jahrh. 
vor Chr. werden bei Gelegenheit des delphischen Soterienfestes 
unter den dabei auftretenden Techniten 7 komische Choreuten 
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aufgezählt (vgl. Baunack, Delph. Inschr. nr. 2563 ff. u. 8. 738*. 
Pavry-WissowA, II Sp. 2392. Mommsen, Delphika S. 219). 

6) Delos. a) Nach Herodot (4, 33) bestand, wie die Delier 
selbst berichteten, die Gesandtschaft, welche die Hyperboreer mit 
den heiligen Ehrengaben nach Delos sandten, aus zwei Jungfrauen 
(dvo xögeı, Tüs 6roudsovoı Amdıoı eivan "Nregöynv ve Hai Acodianv) 
und 5 Begleitern (zevre xouroi, ot vv Ilegypeodes aaikovreı), im 
ganzen also aus 7 Personen (vgl. Crusıus im Lex. d. Mythol. I, 2811). 

b) Auf Grund dieser und anderer Analogien ist wohl die 
Vermutung gerechtfertigt, daß auch die delischen Mädchen (AnAıddes), 
welche zu Ehren der delischen Gottheiten an ihrem Feste sangen 
und tanzten, einen Chor von 7 Jungfrauen gebildet haben (vgl. 
Hyımn. Hom. in Apoll. Del. 1ı57ff. und dazu GEMoLL). 

7) Ptoon: Chöre von je 7 Männern, die dem Ap. Ptoios 
Dreifüße weihen: I. Gr. Sept. 2723 fl. 

8) An mehreren Orten, z. B. auf Sizilien (Megara? Syrakus? 

Epicharm. S. ı29f. Lorenz), Lesbos (vgl. Myrsili frgm. 4 b. Clem. 
Alex. Protr. p. 9 Sylb. u. Arnob. 3, 37; vgl. Cornut. c. 14 p. 47 
Os.) und wohl auch anderwärts, wie mehrere Vasenbilder, z. B. 
das im Mythol. Lexikon 2 Sp. 3245/6 abgebildete, beweisen, fabelte 
man nicht von einer Neunzahl, sondern von einer Siebenzahl 
der Musen, als deren Führer natürlich Apollon Musegetes zu 
denken ist. Daß diese Vorstellung mit den im Apollokult so 
häufigen hebdomadischen Chören irgendwie zusammenhängen muß, 
ist so nahe liegend, daß es sich kaum verlohnt weitere Be- 
trachtungen darüber anzustellen. 


1. 
Die Sieben im Kultus und Mythus der andern Götter und Heroen. 


A) Wenn auch nachweislich keine andere Gottheit so viele und 
w alte Beziehungen zur Siebenzahl besitzt, wie Apollon, so hat 
die Sieben doch auch im Kultus und Mythus zahlreicher anderer 
Götter eine gewisse Rolle gespielt, wie selbst aus unserer leider 
s0 überaus fragmentarischen Überlieferung noch zur Genüge hervor- 
get. Wir betrachten zunächst diejenigen Gottheiten, bei denen 
sich vor allen anderen hebdomadische Beziehungen vermuten lassen, 
nämlich die der Sonne und des Mondes. 


9% 
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b) Helios. Ebenso wie Apollon scheint auch Helios uralte 
Beziehungen zur siebentägigen Frist zu besitzen, wenigstens 
hat man seit Aristoteles (b. Schol. z. Od. u 129) fast allgemein 
die merkwürdige, schon dem Homer (Odyss. u 129) bekannte Sage 
von den 7 Rinder- und Schafherden des Helios auf Thrinakie zu 
je 5o Stück auf die Zahl der Wochen und Tage des alten Mond- 
jahres (7 > 50 = 350) bezogen, da sich 7>< 50 hier recht wohl 
als ein poetischer Ausdruck für 50x 7 auffassen läßt.) Sehr alt 
ist ferner die rhodische Sage von den sieben Heliossöhnen 
(Hiiddeaı: Pind. Ol. 7, 131 und Schol. Zenon b. Diod. 5, 56) und 
Heliostöchtern (Iäıades: Hesiod frgm. 209 Kink. = Hygin f. 154), 
die ebenfalls vielleicht auf 7- od. ıytägige Fristen zu beziehen 
sind. Kaum anders wird man auch die sieben Strahlen deuten 
können, mit denen die Krone des Sonnengottes auf zahlreichen 
Monumenten der späteren Zeit geschmückt ist.““%) Allerdings wäre 
es möglich, daß sich die 7zackige Krone des Helios nicht auf die 
uralte siebentägige Frist, sondern vielmehr auf die spätere fort- 
rollende 7tägige Woche der Astrologen bezöge, welche von Alexan- 
dreia aus, wie es scheint, bald nach Alexander d. Gr., Rom und 
damit den orbis terrarum erobert hat.“) Auch die Hesychische 
Glosse dAooirgore' aao& "Podioıs Erta widouere eis Bvciav ist wohl 


45) $. die von mir in den Ennead. u. hebd. Fristen S. 45 Anm. 148 an- 
geführten Beispiele. 

46) Cumont, Mithra I Introd. p. 123 Anm. 6. Lex. d. Mythol. I Sp. 2003. 
Vgl. auch den Augustus mit der 7strahligen Krone auf der Gemme b. Furr- 
WÄNGLER, Gemmen III 317 F. ı60. Proklos in Tim. ıı E. Loseck, Agl. 101 "=, 
Julianus or. 5 p. 172 D. Luc. Tim. 51 u. Schol. Nonn. 38, 393. STRZYGowsKkI, 
D. Kalenderbilder d. Chronogr. v. J. 354 p. 40ff. Taf. XIH. Übrigens hat die 
Sonne 7 Strahlen auch im Vishnu-Purana p. 632: v. HAMmMER-PuRGSTALL in Jahrbb. 
d. Liter. 124 (1848) 8. 55. Ebenso wird schon im Veda bisweilen von 7 Strahlen 
der Sonne gesprochen (681, 16. Ennwı, Mythus d. Yama S. 92. Usener, Dreiheit 
S. 350) oder von den 7 Pferden des Surya, der davon saptagva heißt (50, 8. 164,3; 
309, 3; vgl. F. Kuntze, Grenzboten 1902 Nr. 8 8. 431). 

47) Das Nähere s. im Artikel Planeten und Planetengötter im Lexikon d. 
Mytlol. Bd. HI. Hier hebe ich nur hervor, daß ursprünglich der Tag des Saturnus 
(Kronos) die siebentägige Woche der Astrologen eröffnete und der Tag der Sonne 
dieselbe als siebenter beschloß, was später, wie es scheint, durch den Einfluß 
des Mithraskultes ins Gegenteil verkehrt wurde (Reinach b. DAREMBERG-SAGLIO, 
Diet. d. ant. 3 p. 172f. Cumont, Mithra I p. 119, 2. Haug, Wochengöttersteine 
S. 45; vgl. 38). Ob diese Tatsache damit zusammenhängt, daB auch im griechischen 
Kult die Eßdoun dem Helios ebenso heilig war wie dem schon frühzeitig als 
Sonnengott gedeuteten Apollon, muß ich einstweilen unentschieden lassen. 
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auf den Helioskult der Rhodier zu beziehen. Beachtenswert er- 
scheint ferner die Verordnung in dem einen Berliner Zauberpapyrus 
hei PARTHEY a. 2.0. 8. 124 Z. 142: odrug Eoriv ao [?] ö Asyouevog 
2005 jlıov Exraxıg Ente. Über die siebente Stelle, welche die 
Sonne in mehreren sehr alten Planeten- und Weltensystemen ein- 
nahm, z. B. in dem des Anaximander und Pythagoras, s. die Nach- 
weisungen im Philologus Bd. 60 8. 368. 

C) Selene. Wie ich bereits im Archiv f. Rel.-Wiss. 6 S. 68 
u.7 8. 420ff. ausführlich dargelegt habe, galt in Athen das Opfer 
von 6 Rundkuchen (oeAyraı) und einem Kuchen von Ochsengestalt, 
dem sogen. ßodg Eßdouos, also ein hebdomadisches Kuchenopfer, 
der Selene, worunter höchst wahrscheinlich die mit Artemis-Hekate 
identifizierte Mondgöttin zu verstehen ist. Ein ganz ähnliches 
hebdomadisches Opfer war nach Vergil Aen. 6, 38 in dem kumani- 
schen Doppelkult des Apollon und der Artemis-Hekate-Selene 
üblich, denn die Sibylle von Cumae (Phoebi Triviaeque sacerdos) 
sagt zum Aeneas a.a. 0.: 


Nunc grege de intacto septem mactare iuvencos 
Praestiterit, totidem lectas de more bidentis. 


Diese Sitte, jedem der beiden Letoiden ein hebdomadisches Opfer 
darzubringen, wirft zugleich ein helles Licht auf die zwei Chöre 
von je 7 Knaben und Mädchen, die wir mehrfach in den so häufig 
vereinigten Kulten des Apollon und der Artemis auftreten sehen, 
ı.B. in denen von Sikyon und Athen (s. ob. 8. 17), sowie auf die 
7 Söhne und Töchter der Niobe, die, wie ich schon im Philologus 60 
S. 367 ausgesprochen habe, in den innigsten Beziehungen zu jenen 
apollinischen Mädchen- und Knabenchören stehen. Daß es endlich 
im Kulte der Hekate-Selene-Persephone Brauch war, siebenfache 
Waschungen vorzunehmen und siebenfache Gebete zu sprechen, 
erfahren wir aus Apollonios Rhodios 3, 860f.: 


£rt& udv Gdevaoıcı A0osscauevn Vodreocıv, 
Exrdxı d2 Bowuo xovgoTgoöpov dyaal£oaoe, 
Bouuo vurrırdrov, ydovinv, Evegoicıw &vacoarv.‘) 


48) Vgl. Val. Flacec. 7, 464: carmina nunc totos volvit figitque per artus|] 
Aesonidae et totum septeno murmure fertur || per clipeum atque viro graviorem 
reddidit hastam. S. auch Apul. Met. ıı, ı (ob. 8. ı6 Anm. 41), wo der Held 
der Erzäblung in einer Vollmondnacht 7 mal im Meere untertaucht, ehe er ein 
Gebet an die Mondgöttin richtet. 
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Wenn auch von siebentägigen Fristen im Kult der Artemis-Selene 
— vielleicht aus Zufall — nichts überliefert ist, so ist es doch 
eine in diesem Zusammenhange wohl zu beachtende Tatsache, 
daß solche Fristen wenigstens im Kult des phrygischen Mondgottes 
Men vorkommen; denn in der Inschrift bei DirTENBERGER, Syll. 379 
— C. I Att. 3, 74, 5 heißt es ausdrücklich, daß im Menkult 
Unreinheit infolge von Menstruation 7 Tage dauern sollte und 
daß der Siebente des Monats (die &ßdoun) der normale Opfertag 
war.) Es braucht kaum gesagt zu werden, daß auch diese Mo- 
mente mit Wahrscheinlichkeit auf einen phrygisch-kleinasiatischen 
Normalmonat von 28 Tagen schließen lassen, der naturgemäß in 
vier Viertel zu je 7 Tagen zerfiel. 

d) Dionysos. Der Kultus und Mythus dieses Gottes ist des- 
halb für unseren gegenwärtigen Zweck von ganz besonderer 
Wichtigkeit, weil sich bei ihm ebenso wie bei Apollon noch sehr 
deutliche Beziehungen zu den hebdomadischen Fristen erhalten 
haben. Vor allem kommt hier eine aus Mucianus geschöpfte Notiz 
bei Plin. n. h. 31, 16 in Betracht, welche lautet: „Mucianus (ait) 
Andri e fonte Liberi patris statis diebus septenis eius dei vinum 
fluere, si auferatur e conspectu templi sapore in aquam transeunte.“ 
Aus einer anderen Stelle des Plinius (2, 231) geht hervor, daß es 
sich in diesem Falle um ein siebentägiges Fest gegen den Anfang 
des Januar, also um die Zeit der Bruma handelt, für die auch sonst 
siebentägige Fristen bezeugt sind (vgl. unten die Bemerkungen 
über die 2 7 alkyon. Tage).”*) Die Legende von dem in Wein 
verwandelten Quellwasser erinnert aber stark an die delische Sage 
von den Oinotropen, den dionysischen Töchtern des apollinischen 
Propheten Anios, der bald der Vater bald der Oheim des Andros, 
des Gründers und Eponymen der Insel, genannt wird (Kon. 41. 
Steph. Byz. s. v. Ov. M. 13, 649), sodaß auch hier wie anderwärts””) 


49) 0. I. Att. 3, 74, 16: 6 dt Bvodlov in EBooun Ta nadixovın navıe 
non Ta Bea x. T.d.... 

50a) Auch das große von Alexander d. Gr. in Asien gefeierte Bakchosfest 
dauerte 7 Tage; vgl. Curtius Ruf. 9, ı0, 27: hoc modo per dies VII baccha- 
bundum agmen incessit ... mille hercule viri modo et sobrii VII dierum cra- 
pula graves in suo triumpho capere potuerunt. Plut. Alex. 67. Diod. 17, 106. 

5ob) Vgl. O. MüLLer, Orchomenos 383; Dıeus, Festschrift f. Gomperz 8. ı1f.; 
besonders aber Gruppe im Lex. d. Mythol. 3, 1084 und 1086. ıı10o. RoHpe, 
Psyche? 2, 52 ff. 
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n apollinischem und dionysi- 
ach anderen Quellen freilich 

‚ der Eponymos der boioti- 
nenos, also ein Minyer, der 
as auf boiotisch-euboiischen 
skultes hinzudeuten scheint 
‚ 1). Übrigens lassen sich 

’ vereinigen, wenn man mit 
35, 8, der gute Gründe dafür 
Jlische Dionysoskult aus dem 
aus Karystos (dessen Eponym 
des Anios war), stammte.”) 
ich die Tatsache, daß auch in 
genden und Kulten, wie wir 
nz hervorragende Rolle spielte. 
int aber auch der Kult des 
zu haben, der sich wohl am 
os, "Eßdoueyerng (-yErng) Ver- 
osem Beinamen schließen, daß 
ysos von ähnlicher Bedeutung 
ner galt Dionysos, genau wie 
in Siebenmonatskind (ente- 
» der Stadt Athen 22, ı) auf die 
dem letzten Weinfest und der 
ses Motiv nicht anders als die 
s und Apollon zur Siebenzahl 
an die bei vielen Völkern sich 
öchte, daß Siebenmonatskinder 
zu besitzen pflegen (Ennead. u. 
So wird denn endlich wohl auch 
ürzlich aufgefundenen und von 
läuterten orphischen Hymnus 
ge bei Herod. 4, 33, wo die Stationen 
srden (Dodona, Malischer Busen, Euboia, 


zwischen Delos und Karystos hin. 
96. 


Dreiheit 349). 
)s.: [Zevg] drene 2 Hal Tov Auövvoov £R 
s Zeuling. Lueian. deor. dial. 9, 2. 
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des 4. Jahrh. aus Thurioi”) im Hinblick auf den innigen Zu- 
sammenhang der Orphik mit dem Kult des Dionysos sich un- 
bedenklich aus diesem erklären lassen und zugleich, wie auch 
DieLs anzunehmen geneigt scheint, aus derselben Anschauung wie 
die hebdoinadischen Fristen im Apollodienst entsprungen sein. 
Auch sonst muß.die Siebenzahl im orphischen Dionysoskult eine 
gewisse Bedeutung gehabt haben, wie schon aus den bekannten 
orphischen Versen von den 7 männlichen und 7 weiblichen Titanen 
(LoBEck, Agl. 505 u. 557)”), von denen die ersteren den Dionysos- 
Zagreus in 7 Stücke zerreißen (LoBECK 557), und aus der Sage 
von den „septem crepundia Zagrei“ (LoBEck, Ägl. 556. 699 ff.) 
zur Genüge hervorgeht.””) Den Beschluß dieser Betrachtung möge 
bilden der Hinweis auf die 7 Hyaden, quas Pherecydes Athenaeus 
nutrices Liberi dicit septem, quot et stellae sunt (frgm. 46 = 
Schol. in German. Arat. p. 369, 10 Eyss.)”), sowie auf die 14 (= 27) 
dem Bakchos am Anthesterienfeste von den 14 athenischen Geraren 
auf ı4 Altären”®) dargebrachten Opfer, die A. Mommsen (Feste d. 
St. Athen S. 399f.) einerseits mit dem in ı4 Stücke zerrissenen 
ägyptischen Dionysos (d. i. Osiris), anderseits mit den ı4 Titanen 
und Titaninnen (s. ob.) in Zusammenhang bringen möchte (s. je- 
doch Gruppe im Lex. d. Myth. 3, 1098f.).”) 


55) Vgl. auch Jane Harrıson, Proll. to the study of Greek mythol. p. 667. 

56) Procl. in Plut. Tim. III ı84 D = Orph. fr. 198f. Abel = Loseck, Agl.p. 557. 
MAYER, Gig. u. Tit. 230. 

57) Wenn als crepundia Zagrei (LoBEck a. a. 0.) angegeben werden: dored- 
yahog, orgoßılos, Opeipn, mike, G0ußog, Eoonteov, 0x0g, So ist statt des letzten 
Wortes, das von LoBEck (p. 702) mit Recht für verderbt erklärt wird, wohl 
.öxog (= Aöxıov = Halsband, Schnur, Kette) zu schreiben; vgl. Hesych s. v. 
A0xıov' mregıötonıov und die antike Sitte die Kinder an einer um den Hals ge- 
legten Schnur oder Kette Amulette [reolanıa, mepıkuuara, oeAnviöes; vgl. Hesych 
s. v.] tragen zu lassen (O. Jaun, Sächs. Ber. VII (1855) 8. 40ff.). 

58) Ebenso wie Pherekydes nahm auch Hellanikos fr. 56 und die Quelle 
des Hygin. p. astr. 2, 21 sieben Hyaden an. 

59) Vgl. damit die 7 Altäre Jahwes: 4. Mos. 23, ıff. 

60) Auch auf Grund seiner so zahlreichen Beziehungen zur Siebenzahl drängt 
sich mir wieder die bereits in meinen Nachträgen z. Selene u. Verw. S.8 Anm.ı 
ausgesprochene und begründete Vermutung auf, daß der thrakische Dionysos, der 
einerseits dem indischen Mondgotte Soma, anderseit3s dem phrygischen Men so 
merkwürdig ähnlich ist, ebenfalls wie diese beiden Götter ursprünglich zugleich 
ein Gott des Mondes und des Rauschtranks, insbesondere des aus dem Honig 
(= Honigtau!) bereiteten Mets gewesen ist. Der Honigtau aber könnte ebenso 
wie der sonstige Tau sehr wohl als Produkt des Mondes aufgefaßt worden sein. 
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e) Hera. Die zahlreichen Gründe, welche sich für die ur- 
sprüngliche Geltung der Hera als Mondgöttin anführen lassen 
und noch niemals ernstlich widerlegt worden sind, erhalten gegen- 
wärtig noch einen kleinen Zuwachs durch ein paar offenkundige 
Beziehungen der Göttin zur Siebenzahl, die einen sehr altertüm- 
lichen Eindruck machen. Vor allem kommen diese Beziehungen 
zum Ausdruck in der ganz unleugbaren hebdomadischen Frist, 
welche in einem der merkwürdigsten und ältesten Herakulte, 
nämlich in dem von Plataiai, eine Rolle spielte. Pausanias 9, 3, 3 
sagt darüber: Acidai« obv äyovoı ol Ilarausig Eogrnv dv Zrovg 
EeBdouov ulv, @g Eyaoxev 6 row Erıyapiov Einynins, dindei uevro 
1070 di EIa000ovog ... xg6vov' Edelnoavres dt ind Aauddiamw &s 
Ieidara Frege dvagıdunda rbv uerafb yg6vov Es Tb dxgıßeoterov 00x 
£revöusdea oloi re. Nun folgt die Ableitung des Namens Daidala 
von den 14 (reooageoxaidexa $ 5) Holzbildern, welche alljährlich 
für die Feier der kleinen Daidala angefertigt wurden. Sodann 
heißt es $ 5: Tadınv udv idie ol ITMararig dogryv äyovoı, Aaidare 
wıxoa Övoudsovres, Anuddimv dE Eopryv Tüv ueydiov xaı ol Boiwwroi 
ogıcı ovreograbovo:, di Eönxoorod dt üyovow Zrovs. Zunächst 
mache ich darauf aufmerksam, wie trefflich sowohl die 14 (= 2x7) 
Holzbilder als auch die siebenjährige Frist mit dem sonstigen 
gerade für Plataiai und Boiotien überhaupt bezeugten Kult der 
Siebenzahl übereinstimmen, den man sich nach meinen obigen 
Darlegungen schließlich doch nur aus dem einstigen intensiven 
Gebrauch der 7tägigen Frist oder Woche erklären kann. Man 
denke z.B. an die 7 Archegeten Plataiais, die 7 Thore Thebens, 
an die &nr& &mi @nßes und deren 7 Söhne (Epigonen), an die 
2x 7 Niobiden, an die 7000 Verse der Thebais und der Epigonoi, 
an die oben besprochenen hebdomadischen Fristen (von 7 Jahren 
und 7 yeveat) im Mythus von Teiresias, an die unten zu be- 
sprechende Sage von den 7>< 7 Thespiaden und die 7 dywoüyoı 
von Thespiai, ferner an die wohl auch schließlich auf die boiotisch- 
thessalische Urheimat zurückweisende von TümpeL trefflich be- 
handelte Legende von den 7 lesbischen Archegeten und deren 


Über die phrygische Auffassung des Men als Sabazios (= Dionysos), über seine 
Beziehungen zum Stier, Löwen, zum Tau, zum Pflanzenwuchs usw. s. DREXLER 


im Lex. d. Myth. 2, 2755ff., zur wavia u. zum 2v&ovssaoudg RoscHer, Sächs. Ber. 
1891 8.146; vgl. Strab. 503. 
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7 Töchtern, die als Eponymen der 7 lesbischen Hauptstädte auf- 
 zufassen sind, sowie von den 7 lesbischen Musen (s. ob.), endlich 
an die oben besprochene 7tägige Frist im Dionysoskult von Andros, 
das wohl auch von Boiotien aus besiedelt war, sowie an die von 
Herodot 4, 153 bezeugten 7 Ortschaften auf dem von Minyern be- 
siedelten Thera, wo zugleich (s. oben S. 8) hebdomadische Fristen 
vorkommen.) Nach diesen zahlreichen Analogien, die sich viel- 
leicht noch vermehren lassen, gewinnt allerdings die von Pausanias 
bezweifelte Aussage des Lokalperiegeten von den 7jährigen Fristen 
ım Herakult zu Plataiai eine sehr große Glaubwürdigkeit, nur 
fragt es sich, wie man dieselbe aufzufassen hat, d. h. ob unter 
dtog EBdouov in diesem Falle ein gewöhnliches Mond- oder Sonnen- 
jahr oder ein kürzerer Zeitraum zu verstehen ist. Für die erstere 
Ansicht hat sich bekanntlich kein Geringerer als OTFR. MÜLLER 
(Örchom. 222f.) entschieden, dem auch ich in meinen Ennead. u. 
hebd. Fristen S. 63 gefolgt bin. Nach MüÜLLERr bilden ı2 unvoll- 
kommene Mondmonate zu 29 Tagen ein unvollkommenes Mondjahr 
zu 348 Tagen; 63 dergleichen Mondjahre aber seien nur um 
9 Tage größer als 60 Julianische Sonnenjahre. Dies führe auf 
go Perioden, deren jede aus 7 Mondjahren bestehe, von denen 
jedesmal das letzte um einen Tag verkürzt werden mußte. Dann 
habe der Exeget von Plataia vollkommen Recht gehabt. „Nach 
Umlauf von 7 Mondjahren (6°, Sonnenjahren) feierten die Plataier 
die kleinen Dädalen; bei der neunten Feier traf der Schluß des 
Monden- und Sonnenjahres überein, und ganz Böotien beging das 
große Dädalenfest“ usw. Eine ganz andere Deutung der Pausanias- 
stelle hat kürzlich UsenEer in seinem inhaltreichen Aufsatze über 
die Dreiheit (Rh. Mus. 1903 S. 353) bei Gelegenheit seiner Be- 
sprechung des altrömischen zehnmonatigen Jahres zu 304—306 
Tagen und dessen Verhältnisses zum lustrum, d. i. zur Periode 
von 5 Sonnenjahren, gegeben. Beides, sowohl das lustrum wie die 


61) Gehören hierher auch die aus 7 Städten, darunter Ogyousvös 6 Mıvveios, 
bestehende Amphiktyonie von Kalaureia (Strab. 374. Burrmann, Mythol. 2, 245. 
HERMANN, St. A. 12, 8. E. Currıus, Hermes ı0, 385 ff. HıLLer v. GÄRTRINGEN, 
Beitr. z. alt. Gesch. I (1901) 214) und die &nı& westlich vom Taygetos gelegenen 
stoAleßgn am messenischen Busen (Kagdausin, ’Evonn, Ion, Prreat, "Avdeıe, 
Ainsıc, IIndaoos), welche Agamemnon (Dias I 149f. u. 291. Strab. 360f.) dem 
Achilleus zu geben verspricht? Über minysche Ansiedlungen in dieser Gegend s. 
Örrr. MÜLLER, Orchom. 315f. Wıpe, Lakon. Kulte S. 230. Gruppe, Gr. M. 152f. 
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7- resp. 6ojährige Epoche der Plataier, waren nach UsEnEr sakrale 
Perioden; die kleinere von Plataiai bestand aus 7 kleinen Jahren 
zu je 7 Monaten, die zusammen einer Penteteris (=4>< 12 +1 Mon.) 
gleich kamen. Die großen Daidalen seien bei der ı5. Wiederkehr 
dieser kleineren Periode (= Penteteris) gefeiert worden, und das 
sei immer nach Ablauf von 60 wirklichen Jahren der Fall ge- 
wesen. Daraus ergebe sich, daß die kleine Periode aus 7 x 7, die 
große aber aus 7xX7%x7+7>x<7>x<7+7><7 Monaten bestanden 
habe. Wie mir scheint, ist diese geistreiche Deutung USENERS 
noch plausibler als die O0. MÜLLERS, insofern bei ihr die im boio- 
tisch-euböischen Kultkreise zu so außerordentlicher Bedeutung ge- 
langte 7 (1. Gr. S. 1672) eine noch größere Rolle spielt als in der 
Mürtrrschen Hypothese Auch die zugrunde liegende Frist von 
7 Monaten ist an sich durchaus nichts Unwahrscheinliches; man 
denke nur an ihre Bedeutung bei der Berechnung der Schwanger- 
schaften (Ennead. und hebdom. Fristen S. 67f.) und vor allem an 
die berühmten drei mythischen &staumveioı Apollon, Dionysos und 
Eurystheus. Auf solche Weise gelangen wir endlich auch zum 
Verständnis der Angabe des Pausanias, daß bei jeder Wiederkehr 
der größeren Periode ı4 Holzbilder vorrätig gewesen seien, welche 
an den kleineren Daidalenfesten verfertigt worden waren, und am 
großen Feste feierlich samt den Opfertieren, Wein und Räucher- 
werk verbrannt wurden.“”) 

Eine zweite sehr beachtenswerte Beziehung zur Siebenzahl 
findet sich in dem sehr altertümlichen Ritus und Mythus der 
Hera Akraia von Korinth, welche der anerkannten ‘Mondheroine’ 
Medeia, der Tochter des ‘Sonnenheros’ Aietes und der Mondgöttin 
Perseis (Perse), so nahe steht. Der Grammatiker Parmeniskos, 
der direkte oder indirekte Schüler Aristarchs®), berichtet nach dem 
Schol. zu Eurip. Medea 264 wörtlich über jenen Ritus: ‘raig d2 
Kogwdiaısg 0b Bovioutvan rd Papßdpov za Yapuaxidog Yuvands 
“rede aurd Te Enıßovisdonı zei Ta Terme abrng dvekeiv, Entü udv 


62) Ein weiteres wichtiges Zeugnis für die Bedeutung der hebdomadischen 
Frist im Kult der Hera würde bei Tertullian de an. 39 (per totam hebdoma- 
dam Junoni [als Göttin der Entbindung] mensa proponitur) vorliegen, falls sich 
diese Notiz ursprünglich auf altgriechischen Herakult beziehen sollte, was aber 
bar eine Möglichkeit ist (s. Ennead. u. hebdom. Fristen S. 42 Anm. 137). 

63) StsemmuL, Gesch. d. alex. Litt. II, 162 ff. 
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“g6Eva, Ernta dE Bien. Tadıa dE dımxousva xarapvyeiv &ig TO 
ns Argeiag "Hpas iegov xaı Ei vo legov aadice. Kogırdiovg de 
adrav obdE obrwg aneyeodaı, EAN Eri Tod Buuod aavra radra droogdaı. 
Aouod dt yevoutvov Eis Yv mölv HoAl& Omuera Bro tig vOoov 
diapteigesda. gyevrevoufvog dE adroig yonoumdnon To» Beov [IA0- 
xeodeaı TO Tov Mndeiag Tervoav Ayos. Hdev Kopivdioıg ueygı Tüv 
xaugiv Tv xcd Tuüs ad’ Eraorov Eviavrdv Ernta xoVgovVS xal 
ERTE Rodgas Tür Exıonuordtov Avdgav Evaneviavrisev Ev To rg 
Yeüg TeuEveı cl uera Bvocıov Ülucxeodeı nV Exeivoav umvır xal 
sn dl Eneivovg yevouevnv ig Deüg Ögyiv.”) Wir erfahren also 
hier von einem durchaus zuverlässigen Zeugen, daß noch im 
zweiten vorchristlichen Jahrhundert der Opferdienst der Hera 
Akraia von Korinth von 2><7 den ersten Familien der Stadt ent- 
nommenen Knaben und Mädchen versehen wurde, die ein volles 
Jahr in strenger Abgeschlossenheit im Temenos der Göttin zuzu- 
bringen hatten, und daß dieser Brauch als eine Sühne für den 
Mord der unschuldigen 7 Söhne und 7 Töchter der Medeia, 
welche in den Tempel der Hera Akraia geflohen waren, ange- 
sehen wurde. Ich brauche kaum darauf aufmerksam zu machen, 
eine wie genaue Parallele die 14 (=2<7) Kinder der Medeia 
und die ihnen entsprechenden ı4 jugendlichen Opferdiener der 
Hera Akraia zu den 2 x 7 apollinischen s«ides von Sikyon 
(8. ob. S. 17), zu den iteoı Enta xaı wagBevoı tooedreı des Theseus 
(Plut. Thes. ı5), zu den 7 Söhnen und 7 Töchtern der Niobe und des 
Helios, den 7 Titanen und 7 Titaninnen des orphischen Zagreus- 
mythus usw. bilden.) — Zum Schluß spreche ich noch die Ver- 
mutung aus, daß auch die schon genannten 7 Lesbischen Jung- 


64) Vgl. ferner Schol. Eur. Med. 1379: ’Axgaia nevdiuog Eoorn map Kogiv- 
los. — ib. 1382: Hvovoı ÖF avroig [r. Mndelag renvos] xal ’Apyeioı ara 
yonsuöv. Philostr. her. p. 325: önoo« of aurol [d. Korinthier] deßow Enl roig rig 
Mnösles neolv, odg ünte rüg TRavang Anixıeıvav, Fonva £Eixaoraı telsorınÖ TE 
xal Evdn, Todg uev yao ueıklooovıeı, vov de [Melikertes]) vuvoücıw. Vgl. auch 
Paus. 2, 3, 6£.: xaralıdwdnveı de ümo Kogivdiov Atyovraı |Mermeros u. Pheres, 
d. Söhne d. Medeia] usw. 

65) Beiläufig möchte ich noch darauf hinweisen, daB Gruppen von dig 
£nt& zweidseg auch bei den Persern vorkommen (vgl. z. B. die dig Enta w., welche 
Kyros zusammen mit Kroisos verbrennen will [Herod. ı, 86] und Amestris, die 
Gattin des Xerxes, rö dd yiv Hei lebendig begraben läßt [ib. 7, 114]; vgl. Ennead. 
u. hebd. Fristen S. 33 Anm. ıı2f.). — Ferner denke man an die 14 Geraren usw. 
des Dionysoskultes, sowie an die 14 daldal« von Plataiai, an die aus 14 Mann 
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frauen bei Homer, denen TümreL kürzlich eine lehrreiche 
Untersuchung gewidmet hat (Philol. N. F. II ggff.; vgl. Lex. d. Myth. 
2, 1949ff.), in innigen Beziehungen zum lesbischen Herakult 
gestanden haben müssen. IN1.I 1ı28ff. verspricht Agamemnon dem 
wegen der entführten Briseis zürnenden Achilleus: 
0600 Ö’ Extra yvrvaixag duduova Zgya idviag, 
Asoßidag, äs, Orte AEoßov Evxrıuevnv Eiev adrög (Achilleus), 
E£eiounv, aT aadkcı Evixwv pdia yvvaav x. T. A 
Zum Verständnis des letzten Verses bemerkt der treffliche Scholiast: 
zaga ‚leoßioıs aywv üyeraı xdikovg yvvaniv Ev vo täg "Hgag 
reueveı, Aeyöusvog xaAAıoreia: wir müssen aus dieser wertvollen 
Notiz schließen, daß die sieben durch Schönheit ausgezeichneten 
Lesbierinnen, die Achilleus bei der Eroberung der Insel erbeutet 
hatte, gewissermaßen einen zu Ehren der lesbischen Hera gebildeten 
Chor darstellten, der wahrscheinlich den Opferdienst im Temenos 
der Göttin zu versehen hatte (Tümreı, Lex. d. Myth. 2, 1951). 
f) Zeus. Sogar in den Zeuskult ist die Siebenzahl ein- 
gedrungen: das beweist wenigstens ein sicheres Zeugnis, nämlich 
die koische Inschrift des 3. od. 4. vorchristl. Jahrhunderts bei PATon, 
Inscr. of Cos = v. ProTT, Leges sacrae p. ıgf., welche Z. 1—47 
die Vorschriften für das im Monat Batromios gefeierte Fest des 
2. Polieus enthält, der, wie im übrigen Hellas, so auch auf Kos 
zusammen mit der Athene Polias verehrt wurde. Daselbst lautet 
l. 30 eine Vorschrift: Zxeıre äyovrı ro[u][Bo]üv za Toy xavrov zei 
\gdorag Erra zur uedı zei Oreuue, E£dplovrels 62 xagbooovn eu- 
geuier. Wie wir oben gesehen haben, sind siebenfache Kuchen- 
opfer auch in den Kulten des Apollon*®), der Artemis-Selene und 
wohl auch des rhodischen Helios (Hesych. s. v. 64ooirgore«) bezeugt; 
daher man bei Zeus an eine Übertragung aus den genannten 
Kulten denken könnte, wenn man nicht vorzieht, hier eine Ent- 
Ichnung aus dem gleich zu besprechenden Athenakult anzunehmen, 
der ja vielfach mit dem Zeuskult auf das innigste zusammenhängt. 


bestehende Theorie, welche nach Philostr. her. p. 325 die Thessaler gemäß einem 
dodonäischen Orakelspruch alljährlich in einem schwarze Segel führenden Schiffe 
nach Troja zum Grabe des Achilleus sandten, endlich an die 14 wen, in die der 
Körper des Osiris zerrissen wurde (LoBeck, Agl. 557 Anm. ®). 

65b) Aus d. Apollokult stammt der Siebenmännerchor des boiot. Zeus 
Eleutherios: I. Gr. Sept. 1672 ff. (xar& 1. uavzelav 1. ’An.). 


30 W. H. RoscHERr, IXXIV, ı. 


g) Athena. Für die athenische Panathenaienfeier sind aus 
dem 4. Jahrhundert kyklische aus 7 Männern bestehende Chöre 
bezeugt durch die Basis des Atarbos (vgl. v. SyBEL, Katal. d. Skulpt. 
zu Athen no. 6151 mit Literaturangaben; A. MommMseEn, Feste 8. 100, 
105f.; Heortol. S. 165). v. SyBEL a. a. OÖ. sagt darüber: „Zwei 
(Schluß-) Blöcke der zusammengesetzten Basis des Atarbos. a) 
hat rechts Stoßfläche mit zwei Klammerlöchern oben; darauf Ein- 
laßlöcher für die lebensgroße Bronzestatue eines Mannes, ... vorn 
am Sims Nixn[oeg zı#Aio yo]oci. Basrelief: kyklischer Chor n.r,, 
rechts voran der Chorege....; folgen sieben Männer hintereinander.“ 
Allerdings fragt es sich, ob hier die Siebenzahl der Choreuten mit 
Rücksicht auf deren etwaige Heiligkeit im Athenakult oder bloß 
deshalb gewählt ist, weil sie auch sonst ziemlich allgemein üb- 
lich war und gewissermaßen zum Begriffe des kyklischen Chores 
gehörte. Für die erstere Annahme ließen sich vielleicht die deut- 
lichen Beziehungen zur Siebenzahl geltend machen, welche Athena 
nach den Anschauungen der Pythagoreer besaß, vorausgesetzt, 
daß wir, was freilich bis jetzt noch zweifelhaft erscheint, jene 
Beziehungen auf alte Athenakulte zurückführen dürfen. Bekanntlich 
haben die Pythagoreer nicht nur die Welt der Außendinge, sondern 
auch jene des Geistes auf Zahlen zurückgeführt. Die Gesundheit 
z. B. [sowie der x«ıgös und der »oös] sollte mit der Siebenzahl““), 


66) Theolog. arithm. p. 55 Ast = Dieus, Vorsokrat. p. 244/53: BıAokaog dE vera 
zd uadnnarıxov ueyedog romn dıaorav (Ev) Teroadı, mowına Kal yoworw Edmude- 
Euufvns tig PVoewg Ev nevradı, Yuywoıv de Ev Eiadı voüv di xal dyelav xal 
0 vn’ aurod Aeyouevov Püg Ev Eßdouadı, uera taürd pro Eowra xal pıllav 
xel untıv nal Enivorav Er 6ydocdı ovußijvar tois ovoıw. Jo. Stob. ecl. phys. I p. 6 
Mein.: IIudayogag ... tovg agıduovg.... Toig Beois ameındlaov dnavöuntev as Anok- 
Aava uEv ınv uovada..., mv dt EBdoudda Kaıpov nal Adnväv. Nicom. Geras. 
b. Phot. bibl. p. 144” Bekk.: n dt Eßdouas ... Tiyn xal Kargös, 'AYnv& nal "Agng 
...xol Ayskeix nal Argviavn ... Toitoykvaa... ui Koicıs. Mehr Ennead. u. 
hebdom. Fristen S. 48 Anm. 153 u. 154 u. ob. Anm. 41, wonach die Sitte des 
7 maligen Untertauchens von Pythagoras stammen soll. Sehr beachtenswert er- 
scheint, daB nach Schol. Arat. 806 p. 122, 23 B. schon die Pythagoreer die 
Siebenzahl mit den Mondphasen in Verbindung gebracht haben sollen: oi 
Ilv$ayogıxoi tov $" agıduov rovrmv |d. Mondphasen] aitiav vmoridevrai, pvoıxwre- 
10v te xal Yavuaorov elvar Atyovres. Vgl. dazu Poseidonios b. Philo de mundi 
opif. 1, 34: Ennead. u. hebd. Fristen S. 92. IpeLER, Chrono. I, 38f. Hängt damit 
die Auffassung Athenas als Mondgöttin zusammen, über die ich in Selene u. Ver- 
wandtes S. ı23f. allerlei Vermutungen geäußert habe? Vgl. auch A. MomMseEn, 
Chronol. 101, I u. 2. 
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die Liebe und Freundschaft als Harmonie, die in der Oktave 
am deutlichsten zum Ausdruck gelangt, mit der Achtzahl, die 
Gerechtigkeit mit einer Quadratzahl identisch sein, letzteres 
offenbar darum, weil der Begriff der Vergeltung, Gleiches für 
Gleiches, an die Entstehung einer Zahl aus zwei gleichen Fak- 
toren mahnt (GoMPERZ, Gr. Denker I 86f.). Werfen wir zunächst 
die Frage auf, wie die Pythagoreer dazu kamen, gerade die 
Begriffe der Gesundheit und des x«ıugös mit der Siebenzahl zu 
identifizieren (s. Anm. 66), so lautet: die Antwort einfach: weil 
nach einer uralten auch in die antike Medizin übergegangenen 
Volksanschauung bei Krankheiten der siebente Tag der ent- 
scheidende (= xaıgös) ist und entweder die Wendung (xeisıs) 
zur Besserung (= öyisıc) oder zur Verschlimmerung (#dvaros) bringt, 
von Athena aber, der Göttin des Sieges (48»v& Nixn) und zugleich 
der Gesundheit (A. ‘Tyieıe, IIcıwvia etc.), in den kritischen Augen- 
blicken (z«&ıgof) des Menschenlebens die Entscheidung abhängt. 
Hierzu kommt noch eine vielfach bezeugte, aber freilich nach 
DıEeLs, Fragm. d. Vorsokrat. p. 257 aus einer etwas zweifelhaften 
Quelle stammende arithmetisch-mystische Spekulation, wonach die 
eBdouds als dgduög odre yervov odre yervausvog der mutterlosen 
Athena Nike und Parthenos verglichen wurde.) Leider muß 
es einstweilen zweifelhaft bleiben, ob diese Beziehungen der Athena 
zur Siebenzahl erst auf den Spekulationen der Pythagoreer oder 
auf alten religiösen Anschauungen des griechischen Volkes beruhen. 
h) Demeter. Auch im Demeterkult ist die siebentägige 

Frist zu finden; wenigstens berichtet Pausanias (7, 27, 9) von dem 
in der Nähe von Pellene (Achaja) gefeierten Thesmophorienfest 
der Demeter Mysia, das der Sage nach von einem Argiver gestiftet 
sein sollte: Ayovaı dE zaı Eogriv vH Ayumrgı Evreode jusgbv Ente, 
riry BE Hucoe Ag Eopräg drebiacıv ol Ävdges Ex Tod iegoD, xararsı- 
Hua HE ai yuvaixeg dgmow Ev vi vuvari Öndoa vouog Eotiv abreig 
2.4. In merkwürdiger Übereinstimmung mit dieser Angabe steht 
las 7tägige Fasten, das nach dem kürzlich in der von Achaiern 
besiedelten Gegend von Thurioi aufgefundenen und von Dirıs (in 
der Festschr. f. GoMPERZ S. ı ff.) trefflich erläuterten „orphischen 


67) Philo de mundi opif. 1, 33 p. 24. Alex. z. Aristot. Met. I S. 985”, 26 ff. 
Nehr b. Dıeıs a. a. O. p. 257. 
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Demeterhymnus“ Demeter selbst beobachtet haben sollte, als ihr 
die geliebte Tochter geraubt war.) Ebenso hieß es, daß auch 
Orpheus nach dem abermaligen Verluste seiner geliebten Eurydike 
sieben Tage lang gefastet habe.) Anderwärts freilich dauerte 
die Feier der Thesmophorien viel weniger lange, in Athen, La- 
konien und Abdera z. B. nur 3 (A. MomssEn, Feste 309, I. WIDE, 
Lakon. Kulte 174, 178) oder 4 Tage (Mommsen a. a. 0. 309, 2), zu 
Syrakus allerdings noch viel länger, nämlich ro Tage (Plat. epist. 
349 D), und nach dem homerischen Hymnus auf Demeter irrte die 
Göttin 9 Tage lang umher, ohne sich zu waschen und ohne 
Nektar und Ambrosia zu genießen (v. 47 ff). Wir sehen also hier 
wieder einmal den schon früher wiederholt (Ennead. u. hebd. 
Fristen 37. 44. A. 143. A. 153 etc.) von mir hervorgehobenen Wechsel 
zwischen der siebentägigen und neuntägigen Frist oder Woche 
eintreten, der sich, wie ich a.a. 0.S. 72 wahrscheinlich gemacht 
zu haben glaube, aus der verschiedenen Länge des bald zu 27, 
bald zu 28 Tagen gerechneten Monats erklärt. Welche der beiden 
Fristen die ältere sei, ist hier wie auch sonst schwer zu bestimmen: 
es muß ohne weiteres zugegeben werden, daß die siebentägige 
Feier zu Pellene relativ jung und an die Stelle einer entweder 
3- (4-?) oder gtägigen getreten sein könnte; doch wäre bei dem 
von GRUPPE (Gr. Myth. 139 ff.) wahrscheinlich gemachten Zusammen- 
hang der achäischen Kulte mit denen von Boiotien und Euboia 
und im Hinblick auf die angeführten orphischen Analogien auch 
ein sehr hohes Alter der &rr« ueocı des pellenischen Thesmo- 
phorienfestes recht wohl denkbar. Weiteres unt. S. 40 (7 Alkyon.) 
i) Boreas. Bei Kallimachos hy. in Del. 62 heißt es von Ares: 
Ö udv xEdov NrEigoıo 
Nuevog Vamang xogvpYg Emı Ognınog Aluov 
dodgog Aong EyVbAa6ce GvV Lvrecı, To dE ol Ina 
Ertauvyov Bogeao zara OnEog nVALSorTo 2. T. A. 
Der Scholiast z. d. St. erklärt &rt«uvyog mit zoAbuvyos, doch 
hat schon LoseEck (Pathol. Gr. serm. I 212 not. 34) darauf hin- 
gewiesen, daß hier möglicherweise die heilige Siebenzahl ge- 


68) Vgl. auch Jane Harrıson, Proll. to the study of greek relig. p. 665 f. 
u. Dies, D. Fragm. d. Vorsokratiker p. 4195 f. 

69) Ov. Met. 10, 73: Septem tamen ille diebus || Squalidus in ripa Cereris 
sine munere sedit. 
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ie "Ertauvyos Hroı Oeorgacie N) 
os (Suid. s. v.) erinnert. Statt 
'e Lesart bei Damaskios zevr£- 
‚gm. d. Vorsokrat. p. 507), so daß 
alogie wegfallen dürfte. Leider 
ıstiger Überlieferung nicht ent- 
ine ganz bestimmte in 7 Grotten 
'o in Thrakien gemeint hat oder 
st, in der eine rein ideale Grotte 
r. In beiden Fällen könnte man 
ıde Vorstellung denken, daß der 
varen (vgl. Ps. Hippoer. x. &ßdou. 
Boreas der König der übrigen 
sein, so würde sich die in sieben 
herrschte Höhle als Wohnsitz der 
icht verstehen lassen. Daß die 
ebenso wie bei den mit ihnen 
ben das über Men Gesagte!) eine 
‘Rolle hervorzugehen, die sie im 
(s. ob. 8. 22 ff.) spielte. 

iten und Heroen. Zu den von 
:e über die Dreiheit (Rh. Mus. 1903 
(S. 323 f.), triadischen (S. 4 ff.) und 
‚Gottheiten kommen auch mehrere 
zuzählen und kurz zu besprechen 
wir die beiden Gruppen 


rlonier: Deuitzscn, D. babylon. Welt- 
e auch in Sagen der Bretagne (v. Anvrıan, 
) 1901 8.254 A. 4—5); ebenso auch in 
(ib. 257). 

veuav. Nonn. Dion. 39, 195 u. überhaupt 


sich Gruppen von 7 Göttern (Heroen) nach- 
heit der Assyrer (Ennead. u. hebd. Fristen 
ö5hne des phoinikischen Kronos (Philo Bybl. 
Idole der alten Araber (Herod. 3, 8: vgl. 
'REMIAS, D. alte Test. im Lichte d. alt. Ur. 
n Midian (2 Mos. 2, 16), des Isai (1 Sam. 
mehr in Grimms Wört. X Sp. 788), an die 
er (Ennead. u. hebd. Fristen 33 A. 113), die 
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k u.1) der Pleiaden und Hyaden, die offenbar insofern gleich- 
artig sind, als bei ihnen die Siebenzahl sicher nicht auf der 7tägigen 
Frist, sondern einfach auf dem Umstande beruht, daß die betreffen- 
den Sternbilder aus je 7 größeren und kleineren mit bloßem Auge 
erkennbaren Sternen bestehen.””) Ihre Einzelnamen lauten in den 
vielleicht der pseudohesiodischen Astronomie entstammenden Versen 
(fr. 275 8. 413 Rzach; vgl. ILBEercs Art. Pleiades im Lex. d. Myth.): 

Tnüöyeın T£00806« zei "Hidxrgn xvaranıg 
Arnvorn ve ai Aoteodan din te Keiaıvon 
Mei@ re xuı Meoonn, tag yelvaro geidıunog Ariac. 

Dieselben Namen finden sich auch bei Hellanikos (fr. 56 M.) 
und Aratos 262 ff., während andere, namentlich Kallimachos, zwar 
auch die Siebenzahl anerkennen, aber sonst, vor allem hinsichtlich 
der Namen, einer stark abweichenden Überlieferung folgen. Merk- 
würdig ist es, daß sich in dem Mythus von der Verfolgung der 
sieben Atlastöchter durch Orion auch eine 7jährige Frist vor- 
findet, denn bei Hygin. p. astr. 2, 2ı heißt es ausdrücklich: “Oriona 
auteım secutum esse annos VII neque invenire potuisse’.*) Da 
die Sage von der Verfolgung der Pleiaden durch Orion boiotisch 
ist, so dürfen wir auch die 7 jährige Frist mit ziemlicher Sicher- 
heit als boiotisch in Anspruch nehmen.) 

Fast dasselbe gilt ferner von den Hyaden. Diese bestehen 
wie die Pleiaden aus 7 Sternen’), weshalb auch sie ebenso wie 


7 Adityas der Inder (ebenda 34). Ebenso scheinen die (iranischen) Alanen in 
Theudosia eine Gruppe von 7 Göttern verehrt zu haben nach dem Anon. Peripl. 
Pont. Eux. 51 Hudson = MÜLLER, Geogr. gr. min. I p. 415: viv d£ Akyaauı 7 
Bevdoole ij Alavırnf Hoi 7 Tavomf dialtaıw "Apdavda (Apdaßda), rovrlorv 
£ntadeog. Daß in -aßda das Zahlwort 7 (£nr& = septem = zd. haptan) steckt, 
scheint sicher; in ae (vgl. «eslov, ar-duus) muß eine Bezeichnung der Götter 
vorliegen. Vgl. auch PauLy-WıssowA unter Abdarda. 

73) Vgl. Eratosth. cat. 14: 9 IMeids dorıv darloag !yovsae Enid, dıö Hai 
Entootepgog xaleite. Arat. 257: Emtamopor. Vgl. unsere Bezeichnung des Stern- 
bildes als “Siebengestirn’. 

74) Nach Pind. b. Et. M. 675, 41 sollte freilich yev&odaı aurav röv doduorv 
nevre Ern adıaleıntov. Ebenso Schol. Arat. 254: ddımxovro nevre Hlovg Eviavrodg 
xar& Bowwrlav dmo od Nelwvos. Hier scheint die fünfjährige Frist (= nevzernolg?) 
jünger als die auch sonst ın alten boiot. Kulten und Mythen verbreitete siebenjiährige. 

75) Vgl. KüentzLes Art. Orion im Lex. d. Myth. 3, ro31£. 

76) Ps.-Eratosth. Cat. 14: "Eyeı 6’6 Tavoog dortgag 8... 2p’ Enareowv di 
10v negdrwv El rüg Enpioeng a’ ...Ep Exaripwv öv Gpdaluüv a’, ni tod 
uurtägos a’, dp Enarlomv rüv &umv a’ odroı Tades Akyovıaı. Schol. D. & 486. 
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jene mehrfach in der Siebenzahl gedacht und sieben Einzelnamen 
für sie angegeben werden. Freilich schwankte auch hier hinsicht- 
lich der Zahl wie der Namen die Überlieferung: Thales soll nur 2, 
Euripides im Phaethon 3, Achaios 4, Hippias und Pherekydes (fr. 46) 
7 genannt und letzterer sie mit den Ammen des Dionysos und 
Zeus, den dodonischen oder nysäischen Nymphen, identifiziert 
haben.’) Ihre Namen waren nach Pherekydes: Außgooice, Kogwvis, 
Eddheon, Auchvn (= Bvarn?), Alodın (= Dawclan), IIoavfo, DPaıh"), 
mit denen Hesiod (fr. 13 Göttl., der freilich nur 5 Hyaden anerkennt: 
Daıcvan, Kogmvig, Kitee, Daıh, Ebdagn) wenigstens größten- 
teils übereinstimmt. Fragen wir, woher es komme, daß trotz der 
Siebenzahl der mit bloßem Auge sichtbaren Hyadensterne die 
Überlieferung hinsichtlich der Zahl und der Namen der persönlich 
gefaßten Hyaden so stark auseinandergeht, so ist darauf zu ant- 
worten, daß dieses Schwanken wahrscheinlich eine Folge ist von 
der späteren Identifizierung der ursprünglich in der Siebenzahl 
gedachten Hyaden mit den eigentlich davon verschiedenen und in 
verschiedener Anzahl auftretenden Ammen. des Zeus oder des 
Dionysos. Daß in der Tat hier starke Einflüsse des Dionysos- 
kultes vorliegen, beweisen mehrere Namen von Hyaden, die an- 
erkannten Bakchennamen entweder gleich oder doch sehr ähnlich 
sind; vgl. z. B. Dione (Thyone), Eudore—Doro, Kleeia—Klyto (Kleite), 
Kisseis—Kisso usw. (s. die Belege b. HEYDEMAnn, Satyr- u. Bakchen- 
namen 8. 39 ff). Daß aber auch im Kultus und Mythus des Dio- 
nysos die Siebenzahl heilig war, haben wir oben (S. 22ff.) gesehen.‘) 
m) Musen. Da die Siebenzahl der Musen bereits oben unter 
Apollon zur Sprache gekommen ist, so möge hier nur auf das 
auch sonst vielfach zu beobachtende Schwanken zwischen der 
Sieben- und Neunzahl hingewiesen werden, das sich auch in der 
/ahl der Musen deutlich offenbart. Wahrscheinlich hängt dasselbe 
zugleich irgendwie mit der Zahl der Saiten der Lyra zusammen, 


77) Vgl. F. H. Gr. I p. 84 == Pherek. fr. 46, wo auch die Zitate aus Euri- 
Pides, Achaios und Hippias zu finden sind. 
en 78) ®aıw fehlt im Fragm. b. Schol. Z 486, wird jedoch genannt b. Hyg. p. 

. 2, 21. 

79) Merkwürdig ist die nach Knaack im Lex. d. Myth. 3, 2187 f. u. 2193, 60 
aus einem alexandrinischen Dichter stammende Sage bei Claudian, der die 7 Schwestern 
des Phaöthon, die Heliaden (s. ob. S. 20), als Hyaden an den Sternenhimmel ver- 
setzt werden ließ. 


,* 
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die in der älteren Zeit nur 7-, später aber gsaitig gewesen sein 
sollte.) Ist diese Vermutung richtig, so wäre natürlich die Sieben- 
zahl der Musen älter als die Neunzahl. | 
n) Titanen. Hesiod in der Theogonie kennt nur sechs 
männliche und sechs weibliche Titanen, zu denen in den orphischen 
Gedichten noch zwei (Phorkys und Dione) hinzukommen (LoBEckK, 
Agl. 505).”) Das maßgebende Zeugnis bei Proklos in Tim. 3, 137 
lautet: n In rxoonyayev 
Erta lv evedeig xoVgas, Elıxanıdag, Gyräs, 
Eenta dt naidag üvarrag Eyeivaro Aayvevras. 
Diese Verse werden offenbar noch weiter ergänzt durch die Notiz 
zu Tim. 5 p. 295: 
duyarkgag utv (agüre) Oduw xai ebpgove Tndür, 
Mvnuoodvnv Te Padvnriöxauov Oeiav TE udxaıgerv, 
nd: Awwvnv Tixrev agıngentg &idog Eyovoar, 
Doißnv ve ‘Peinv ve, Ads yevefreıgav Ävarvog, 
neidas dE Üldovs TO60ÜTOvVG 
Koiov re Kgeiov ve ueyav, Dögxvv TE xgaraıöv 
xaı Kodvov Rxeavov 9 "Nnegiova Tv "lanerov te. 


Wahrscheinlich ist die hesiodische Überlieferung die ältere und 
die Siebenzahl der Titanen in den orphischen Gedichten erst ver- 
hältnismäßig spät aus den Kulten des Dionysos und Apollon, die 
beide die Orphik stark beeinflußt haben, eingedrungen. Ähnlich 
steht es wohl auch mit der sonstigen Verwendung der Siebenzahl 
bei den Orphikern, z. B. mit den siebentägigen Fasten des Orpheus 
und der orphischen Mysten (s. ob. S. 23) mit den 'septem crepundia 
Zagrei’ (ob. S. 24), endlich den &sr« uegn, in welche die 7 Titanen 
den getöteten Zagreus zerrissen haben sollen (ob. S. 24): auch diese 
Züge können recht wohl aus den Kulten des Dionysos und Apollon 
entlehnt sein. Übrigens kennt auch die kilikische Sage bei 
Steph. Byz. s. v.Adava 7 Titanen: Adavog, Ing xaı Ovgavov aig, 
xcı Ooraxog (= Acraxds?) xaı Zavdng ar Kodvog xaı ‘Pla xai 
"Ienerög zei ’OAvuxog (vgl. MAYER, Gig. u. Tit. 55). Bei der semitischen 


80) Das sehr hohe Alter der 7 saitigen Lyra erhellt aus dem soeben aus- 
gegrabenen Sarkophag aus Hagia Triada auf Kreta (s. v. Dumm, Arch. f. Rel. 
W.VILS. 270). — Nachtrag: I. Gr. Sept. 1795 (Thespiai) weiht e. Chor v. 7 Männern 
-e. Dreifuß d. Musen v. Helikon x. r. uavreılav ı& An. 

81) Vgl. Max. Mayer, D. Giganten u. Titanen 52 ff. 236. 
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men “idava und Zdirdyg muB 
sche Gottheiten denken, die 
dentifiziert wurden (Kgövos, 
r im Grunde genommen die 
wäre.””) | 
yeriden, die bisweilen ebenso 
Töchter des Atlas aufgefaßt 
1. 4, 27), findet wie bei den 
r Zahl statt: Hesiod (fr. 261 K.), 
int nach Serv. z. V. A. 4, 484 
'benso Apollod. 2, 5, II, 2) vier 
427f. nennt ihrer drei (Aigle, 
üler des Dipoinos und Skyllis, 
. Jahrh. im Tempel der Hera 
, K. G. I, 46) usw.) Dagegen 
bis jetzt unbekannten Quelle 
‚p. 78), an: zo» Ö’ Ardavra €&x 
‚erlag, üg &nd ulv TOD naTQOg 
soidag Örouacdnve. Bestätigt 
Diodors durch ein paar Vasen- 
)rosvase (Monum., Nouv. Ann. 
9/2600. REINACH, Rep. d. vases 
\eapel b. HEYDEMANN nr. 2873, 
nen beigeschrieben sind, z. B. 
is.) Bei solchem Schwanken 
türlich darauf verzichten die 
r benutzte Quelle alt und gut 
die Siebenzahl der Hesperiden 


noch der sieben Gottheiten auf dem 
in Berlin (Berliner Skulpturen nr. 679. 
7. WIESELER, Abh. d. Götting. Ges. d. 
‚ 1423, 17 ff.); doch fragt es sich, ob 
liegt. 

d. Myth. I Sp. 2597f. u. b. PRELLER- 


ACH, Rep. d. v. p. 1, 492 7 Hesperiden 
es sich, ob unter den letzteren nicht 
r Tat auf Vasen aus Urnen wasser- 
.d. Myth. s. v. Hyaden. 
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nur als eine spätere Analogiebildung zu der Siebenzahl der anderen 
beiden Gruppen von Atlastöchtern (Pleiaden und Hyaden) auf- 
zufassen haben. 

p) Korybanten-Kureten. Nach der aus .einer bisher un- 
bekannten Quelle geschöpften Sage bei Nonnos Dion. 13, 135 fl. 
waren die sieben auf der Seite des Dionysos an der Spitze der 
Euboier kämpfenden ‘Korybanten’ (Prymneus, Mimas, Akmon, 
Damneus, Okythoos, Idaios, Melisseus) Söhne des Sokos und 
der Kombe°”), die als Mutter von sieben Söhnen (v. 148) Extardxog 
genannt wird. Von dieser Kombe berichtet Zenobios (6, 50): 
Köußnv ... gaoı ıyv Enınindeioev Xarxida”) ... weWwrnv Ovvom- 
6eoev dvdgi Exarov [ImmMiscH, Lex. d. Myth. 2, 1592, 58: E&xte] naidov 
yeveodeı untega, @g lOrogodow oi v& Ebßoixa Ovyyaddrartes”) zal 
Aoıoros 6 Zaicuiviog. Wir ersehen daraus, daß Nonnos offenbar 
eine euboiische Lokalsage benutzt hat, nach welcher die eponyme 
Heroine von Chalkis (= XaAxis oder Koöußn), der wichtigsten Stadt 
dieser von ‘Kureten’®) und Abanten besiedelten Insel (Bursıan, 
Geogr. v. Gr. 2, 403), die Mutter von sieben [wahrscheinlich die 
Stammväter der euboiischen Kureten (=Korybanten) bedeutenden] 
Söhnen gewesen ist. Damit werden wir aber in denselben boiotisch- 
euboiischen Sagenkreis versetzt, in dem, wie wir bereits ge- 
sehen haben, die Siebenzahl eine so außerordentlich bedeutsame 
Rolle gespielt hat (s. ob. 8. 25f.). Für die Richtigkeit dieser An- 
nahme spricht namentlich auch der Umstand, daß in den sonstigen 
Sagen von den Kureten-Korybanten und den mit ihnen vielfach 
identifizierten idäischen Daktylen, deren Kreis auch die 4 Namen 
Akmon, Damneus, Idaios, Melisseus®”) angehören, nicht die Sieben-, 
sondern die Neun- und Zehnzahl bedeutungsvoll hervortritt”), 


85) Vgl. über Kombe und über die Korybanten-Kureten Tümreıs und 
Immiscas Artikel im Lex. d. Myth. Bd. II. 

86) Vgl. auch Schol. D. & 291 of di mv umloa züv Kopvßavınv Xal- 
xlda gaolv. 

87) Solche Historiker, die Eößoixd geschrieben haben, sind außer Aristoteles 
(F. H. Gr. II, 142, 107) Suidas (ib. II, 465, 6) und Archemachos (IV, 314). 

88) Max. Mayer, Gig. u. Tit. 115 A. 147. Vgl. auch Steph. Bya. s. v. 
Alönwos. 

89) Immison, Lex. d. Myth. II 1599 f. 

90) S. Inmisch im Lex. d. Myth. IT ı599. Namentlich die Neunzahl war 
mit den Kureten-Korybanten so innig verbunden, daß sie geradezu Kovemils hieß: 
Orph. fr. 149 Aser. Nicom. b. Phot. Bibl. 143° 42 Bexker. Loseck, Agl. 716. 
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sodaß es für Nonnos angezeigt gewesen wäre, eine von diesen beiden 
Zahlen für seine euboiischen Korybanten zu wählen, wenn nicht 
eine ganz bestimmte und für ihn maßgebende euboiische Lokalsage 
ihn davon zurückgehalten hätte.) 
4)Kyklopen. Von den lykischen’ Kyklopen, den mythischen 
Erbauern von Tiryns, sagt Strabo p. 372f. wahrscheinlich aus 
Hekataios schöpfend (fr. 359 MÜLLER): rj uv ob» Tievvdı dgun- 
Tin yenoaodaı doxei Ilgoirog za rayioaı dia Kvalorwv, oüg 
Erra ubv eva xaleiodeı ÖE yaoregöyeıpag ToEpouEvovg &x TAG Teyung, 
Txem di ueraneuntovg &x Avaxiag' xar i0wg Ta Onniuea Ta REQL TV 
Aavsiier zu T& Ev adroig dgya tobrwv &nhvvud &orıv. Nach einer 
anderen bei dem Scholiasten zu Eurip. Or. 965 erhaltenen Über- 
lieferung”) freilich handelte es sich in diesem Falle nicht um 
lykische, sondern um thrakische Kyklopen, die sich hauptsächlich 
in Kuretis, d.i. Euboia, niederließen, wo sich noch mehrfache 
Spuren von ihnen nachweisen lassen. *) Sollte diese Tradition 
die fichtigere sein, so würde die Siebenzahl der kyklopischen Er- 
bauer von Tiryns sich aus dem boiotisch-euboiischen Sagenkreise 
trefflich erklären lassen. 
r) Alkyoniden. Das bei BEKKER, Anecd. p. 377, 26, Suidas 
(8. v. AAxvovideg nu.), Anecd. Bachmanni I], 68, Apostolios 2, 2o, 
Pausan. b. Eust. z. Hom. I. I, 536 p. 776, 34 überlieferte Fragment 
des Hegesandros von Delphi (= MÜLLER, Fr. Hist. Graec. IV p. 422 
{r. 46; vgl. Suseurar, Gesch. d. alex. Litt. Ip. 489 ff.) lautet folgender- 
maben: To» di er ebreig [d. h. die dAxvovides Nusgauı) uödov Ayr- 
Saröpo; [Suid. “Hyno.] &v voig IIegi* "Trourjuası [vgl. dazu SusE- 


Ba Fe 


erg Pherec. fr. 6 p. 7ı (= Strab. 472, 21). S$uid. s. v. Kopüßavres. 
‚9, I. Strab. 473, 22. Schol. Plat. Symp. p. 260 Herrn. 
kr nn Ich möchte hier nicht mit Stillschweigen übergehen, was Menander 
Et Meın. b. Strab. 7, 297 von einem Frauenopferfeste sagt: &dvouev de 
Won 2 Naegas, | Ervußdrıkov d’ Emta Begamaıvar winlo, || al d’ wAoAvfo». 
Krbele n eınt, handelt es sich hier um einen Frauenkult im Dienst der Rhea- 
er auch das xvußallteıv und dAoAvfeıv hindeuten (vgl. dazu Hermann, 
US 28 17 u. 43,7). Die £nta depanawvaos scheinen auf einen Chor 
‚0 7 Dienerinnen hinzuweisen, der einem Chor von 7 Kureten oder Korybanten 
enprechen könnte, 
2) Max. Mayer, Gig. u. Tit. 115 A. 147. 
8. Lex a Myth. 2, 1688f. mit Anm.* (Art. Kyklopen), wo weitere 
Literaturangaben zu finden sind, u. Maass, Hermes 188g 8. 644f. Auch GRuPPpe, 
Gr. Aytı. 8. 170 leitet die Kyklopensagen in Argolis von Euboia ab. 
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MIHL a. a. O. S. 490 Anm. 26] Aeyaı odrwg' „Alxvove&ug tod yiyavrog 
Yvyartpes 7009 XHdovia [v. 1. Daodovie, Ddovie], Avdn, Medorvn, 
Arrinze, Ierınvn, Spvuo [v. ]. Apıuuo], Aoregin. Adtaı wera nv 
Tod Ruroog TeAevrnv and Kovaoıpaiov, 6 Eotıv üxgov Tüg TIaAinvns, 
£ogiypav adrüs eig mv Haiaccav. Augırgirm Ö’ abrag Öögvıdag Ewoinoe, 
xeı Gnd Tod nargbg Adnvöves EuAndmoev“ AU dE viveuoı za yalyınv 
£yovoaı Nusgaı arxvovides xaiodvre. Vor allem kommt es mir 
hier darauf an, festzustellen, daß die Siebenzahl der Töchter des 
Alkyoneus offenbar mit einer evidenten hebdomadischen Frist, 
nämlich der Zahl der sogen. alkyonischen Tage zusammenhängt, 
deren in der Regel 2>x< 7 gezählt wurden, und zwar 7 vor und 
7 nach dem kürzesten Tage (s. die Belege in den Ennead. und 
hebd. Fristen und Wochen 8. 44 Anm. 143).”) Aber auch der Um- 
stand ist recht bemerkenswert, daß sich beide Siebenzahlen in 
diesem Falle mit großer Wahrscheinlichkeit auf den euboiisch- 
ostboiotischen Kultkreis zurückführen lassen; denn die Be- 
wohner von Pallene stammten direkt aus dem achäischen Pellene°”), 
dieses aber wieder war ebenso wie Troizen®) von Bewohnern des 
eben genannten mittelgriechischen Kreises gegründet worden. So 
erklärt es sich ganz einfach, daß die Namen und Mythen von 
Alkyoneus, Alkyone und den Alkyoniden wie 4v8n (Avdsıe, Ardns, 
-a9), Medovn, IIerınyvn (IleAidve, TTeAAng, IleAAnv), Aotegin (Aoregiog, 
-isv) zugleich in Ostboiotien und Euboia (Anthedon)”), in Pellene 


94) Man beachte auch hier das Schwanken zwischen 7 und 9; denn nach 
Philochor. bei Berk. Anecd. ı, 377 (vgl. Suid. s. v. ’AAxvov. u. Bachmanni anecd. 
1, 68) betrug die Zahl der alkyon. Tage neun. 

95) Vgl. Gruppe, Griech. Mythol. S. 140: „Pellana heißt nach dem euboiischen 
Pallene, oder nach dem attischen ... Aus Pellana stammt Amphion, der aus 
der Überlieferung von Hyrie herübergenommen ist; sein Vater Hyperasios, der 
Eponym von Aigeira, das auch Hyperesia hieß, wahrscheinlich aus Anthedon; 
eben dorther vielleicht Antheıa, die Bezeichnung eines Stadtteils von Patrai ... 
Die Einwohner von Pallene (Pellana) zogen nach der Chalkidike, wo sie, ebenfalls 
von Griechenland aus besiedelt ein anderes Pallene fanden. Hier wird Skione 
ihre Gründung genannt; der ursprünglich pallenische Mythos von dem Brande 
der Schiffe wurde auch hier erzählt.“ Vgl. Thuk. 4, 120. Polyaen. 7, 47 (Anm. 98). 

96) Gruppe a. a. 0. S. 190: „Troizen ... ist eine Gründung von Anthedon. 
Anthes und Hyperes, die Gründer von Antheia und Hypereia, welche Pittheus 
später zu Troizen vereinigte, heißen Söhne des Poseidon und der Alkyone, des 
Götterpaares jener boiotischen Stadt, die entweder von demselben Anthes oder 
seinem Enkel Anthedon gegründet sein wollte.“ 

97) Steph. Byz. 8. v. Avdndav.... and Avdndövog tod Alov toü ”Avdov, voü 
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Troizen und dessen Kolonie 
Achaja aus besiedelten Halb- 
enden Pierien (Methone) loka- 
st im Demeterkult v. Pellene). 
muchen von Thespiai, 7 Archa- 
ben Kultkreis wie ursprüng- 
ren auch die sieben Archa- 
i an, von denen Plutarch im 
.®) Die maßgebenden Worte 
s Aeigyovg [vor der Schlacht 
Dvg KadVREgTEgoVGg £080daı Tov 
Ioe 5 Kıdamgwvig xaı Ilevı zei 
00 Avdgorgara'"), Aebawnı, 


Euboia?). ovvaxıoav d’ auııv Ogäüness, 
v Övvaoredccı Atyovoıv Evraüde, Iloocı- 
"Aßevrog?]. Athen. 7, 296°: Mvaotag 6’ 
s Pontios) yevealoyei. Auch Medavn, 
us heißt (s. o.), war eine Kolonie der 
Plut. Q. graec. ıı vorher der Thraker 
nt haben. Über Dios usw. s. GRUPPE 
)er Name der Alkyonidin Aovum er- 


‚liegende ’Alxvovig Yalacca s. Strab. 336 
ermählte Plejade Alkyone lokalisiert’ 
Hermes 18, 419 Anm. Polyaen. 7, 47: 
eis nv Dikygav (ebenso Thukyd. 4, 120). 

enoßavıov ob YEpovsaı nv Almv, tag 
Av$io, Ilgıcuov GdsApn' ol de "Ellmveg 
r000nyOgevoav. Ap. Rh. 1, 176: 'AorE- 
elAnvnng Apinavov "Ayuuldog, Av more 


durch Anthas und Hyperes, die Söhne 
, daß die Priesterlisten des von Troizen 
ımios in Halikarnass (C. I. Gr. 2655) in 
amen Alkyoneus aufweisen (M. Mayer, 
«) hieß bekanntlich auch die zu Argolis 
zen. 
rer 8. 214,6. Berue, Theban. Helden- 


teog tod 7jowog reden auch Herod. 9, 25 u. 
r. p. 26° Sylb.: za n Ilvdie ouveruße 
odreı nal Kunkalo |?] zei Asvawvı Tov 
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IlIsocvdgw, Jauoxgara, "Tyiovı, Axtaiovı, Moivido ... Odrog 6 
10n0u0og Aveveydeig Arogiav ro Agıoreidy rugeiyev. Oi uv yag jgwes, 
olg Entieve Yoew, aoyny£raı Idaraıwv 76ev ... Avdrod [b. Hysiai 
am Fuße des Kithairon] 6° 7v xai ro od Ardpoxgdrovg T0W0V Eyybs 
AGs RVRVOV xal Gvöxiav ÖEVÖEWV TEQLEYOUEVOV. 

8) Von den 7 thespischen Demuchen, den Söhnen des Herakles 
u. Enkeln d. Thespios, heißt es bei Diod. 4, 29: röv de nevrnjxovra 
reidov utv ÖVo [?] xareusvav Ev Teig Onpeıs, @v TOVg aroyovovg 
paoı ueygı Tod vüV rıuacheı, Enta d’ Er Oeorıaig””), Vüg ÖVoudzovsı 
ÖnuoVyoVg, Wv xaı Tudg Anroyb6vovg Nynoaodeal Yaoı Tg MOAEWG uEYQL 
TOV vEeoTegwv xaıp@v. Wir dürfen daraus schließen, daß zu Thespiai 
die oberste (oligarchische) Behörde aus 7 Personen bestand, denen 
7 edle Geschlechter entsprachen, welche ihren Ursprung auf Herakles 
zurückführten, sodaß wir auch hier genau genommen ebenso wie 
in Plataiai und anderwärts 7 Archageten anzunehmen haben. Von 
besonderem Interesse ist, daß in dem zugehörigen Mythus noch 
anderweitige hebdomadische Bestimmungen, darunter eine heb- 
domadische Frist, erscheinen, denn nach Herodor b. Athen. 556f 
sollte Herakles die sämtlichen fünfzig oder genauer gesagt 49 Töchter 
des Thestios (Thespios) binnen 7 Tagen (Nächten) geschwängert 
haben, sodaß also auf jede Nacht nicht weniger als 7 Schwänge- 
rungen kommen"), während nach der bei Pausanias 9, 27, 6 


102) Hängt damit vielleicht die Zahl der 700 Thespier zusammen (Herod. 7,202), 
die als eine ‘heilige Schar’ mit dem (Herakliden) Leonidas bei Thermopylai in 
den Tod gingen? Vgl. Orrr. MüLLer, Minyer 28. Die 700 Thespier würden 
dann ebenso den 7 Heraklidengeschlechtern Thespiais entsprechen wie die 400 
Thebaner (Herod. 7, 202) den 2 [3?] Heraklidengeschlechtern Thebens (Diod. 4, 29). 
Etwas abweichend berichtet Apollod. 2, 7, 6, 1: dıateAöv dt ug” avrois [6 "Hocxkiis] 
rseuwas noös OEonıov [in Thespiai] Errta u8v xartysıv Elsye naides [in Thespiai], 
toeis Ö8 eis Onßas amoorilleıv, tobg dt Aoımovg TEeooapadxovra [eine typische 
Zahl! Nach Diod. 4, 29 waren es 41(?); nach Alex. Aphr. b. Simplie. z. Aristot. 
fol. 167° ed. Venet. 1526; Rouve, Kl. Schr. a. a. O. waren es nur 9!] neunev eig 
Zaodo nv vijoov En’ dmoınlav. Hier ist nach Diod. 4, 29 wohl dvo statt rgeig zu 
schreiben, weil es sich genau genommen nur um 49 Heraklessöhne handelt 
(s. Anm. 104; anders und, wie ich glaube, unrichtig Ronpe, Kl. Schr. 2, 199, 
vgl. übrigens auch Simplic. z. Aristot. fol. 167* ed. Venet. 1526 und Roupe 
a. a. O. 198, wo die sardinischen Neunschläfer als Enkel des Thespios gefaßt 
werden). 

103) Herodor a.a. 0. &v Enta ulvros ye Nuloaıs nevrinovra dıenagdEevevoe 
Gzorlov xopus, mg ‘Hoödweog Loropei. Hier könnte 50 nur ein ungenauer Aus- 
druck für 49 sein (vgl. unt. Anm 104). 
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überlieferten thespischen Lokalsage'*) in einer einzigen Nacht 
alle (so) Töchter mit einer einzigen Ausnahme, im ganzen also 
49 (=7%x 7) geschwängert sein sollten. 

y) Hierher gehören ganz entschieden auch die vorübergehend 
schon oben (S. 29) erwähnten altberühmten 7 Lesbierinnen 
der Ilias"), die, wie wir bereits gesehen haben, in Beziehungen 
zum Kult der lesbischen Hera gestanden haben und gewisser- 
Maßen einen zu Ehren dieser Göttin gebildeten Chor von sieben 
durch Schönheit ausgezeichneten Frauen gebildet zu haben scheinen. 
Da schon TümreL (im Philologus N. F. II, ggff. und im Lex. d. 
Mythol. II Sp. 1949ff.) in gründlicher Weise über diesen Mythus 
gehandelt hat, so kann ich mich hier kurz fassen, zumal da es 
für unsern Zweck wesentlich nur darauf ankommt, zu sehen, wie 

in diesem Fall die Siebenzahl der Lesbierinnen motiviert worden 
ist In dieser Hinsicht kommt, abgesehen von dem schon er- 
wähnten Brauch im Kult der lesbischen Hera, die sieben schönsten 

uen oder Mädchen durch Preise auszuzeichnen und zu einem 
Schönheitschor zu vereinigen, erstens die uns hauptsächlich von 
Plutarch (sept. sap. conv. 20) überlieferte, aus Myrsilos v. Lesbos 
geschöpfte (TümpeL, Lex. d. Myth. 2, 1953f.) Legende von der Be- 
siedelung der Insel Lesbos in Betracht: Xon6uod yap yEevousvov 
za MRovc, Atoßov, Orav Eguarı wAEovreS R000T0yw0ır, 6 xaltitai 
Mesöyuo», söore &vradda Tloosdawı udv Taüpov, Augırolıy Öd xal 
Nnerisı Sesoav xadıEvaı agdEvov. "Ovrov obv doynyerv £nrü 
(also wie in Plataiai und Thespiai!] x«i Beoıleov, öyd6ov d& rov 
Eigehäon FVdorenorv ig dnomiag Hyeuövog, odrog ulv Nideog mv 
a REN 


= EN P nn 9, 27, 6: Kal ‘Hoaxkkovs Geonıedolv Zorıv lepöv' lspäruı 6’ aurov 
a oe abrıov dt tovrov paolv elvaı toiövde, "Hoaxika taig Buyarpdoı nev- 
zavım 8 ‚ag zaig Georlov ovyyevichaı ndoaıs niyv niäg Ev ıf auıd vurst‘ 
Br Ehe Edelzsal ob nv ulav wydiva ... voulkovra dındocı ufvev ap- 
lieferte Y “ eve zöv Blov ipmulvnv adıa. Die von Apollod. 2, 7, 8, ı über- 
Bibvab: se N ngeoßvrden yüp Öröuuovg &ylvvnoe (vgl. dazu Paus. 9, 27, 7: 
en N Te veosarn xal N moeeoßvrden [t£xoısv]) scheint eine spätere Er- 
ande a das spätere Schwanken der Zahl (49 und 50!) zu motivieren. Die 
a Sale Variante des Pausanias setzt entweder 5ı oder 52 Thespiosenkel 
um 2 Nachdem man 49 oder 50 Mütter derselben annimmt. Die Zahl 52 
\ üate vielleicht den XII (LII?) Thespiadae, quos ex Thespii regis filiabus 
pruranit (Hyg. £. 162), zugrunde liegen. 
105) DM. 1128 Auen d’ Enrk yvvalinas auvuove Epya lövlas || Asoßldas; 
va.l270f. 1638 T 246, 
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Er, vov de Era aANgovusvav, 06015 Ayauoı Kaideg 1760V, xara- 
Aaußavsı Buyarsga Zuwdeng 0 xANgos, Tv Eodntı al YOVCO x00un- 
Gavres, WG EYEVorvTo xarı Tor Torov, ZueAiov EvEdusvor KadNoEvV 8. T. A. 
Hierauf folgt die bekannte Sage von Enalos. Daß es sich in 
diesem Mythus von den 7 jungfräulichen Töchtern der 7 ver- 
ehelichten lesbischen Archegeten um dieselben Mädchen handelt, 
die in der Ilias als &xt« Asößides eine Rolle spielen, hat TÜünmrEL 
a. a. O. scharfsinnig erwiesen (s. auch Myth. Lex. 2, 1954), ebenso 
auch, daß diesen sieben Jungfrauen und Archegeten 7 lesbische 
Städte entsprochen haben müssen (GRUPPE, Gr. Myth. 299, 18).'") 
Ob TümreL mit Recht auch die oben angeführten 7 lesbischen 
Musen mit diesen sieben Lesbierinnen identifiziert, erscheint frag- 
lich, unzweifelhaft dagegen ist der Mythus von den 7 Sternen 
des seit Konon ‘Haar der Berenike’ genannter Stermbildes auf 
diese letzteren zu beziehen, zumal da ausdrücklich gesagt wird, 
die &nt@ Aeoßides, die durch ihre Gefangennahme bei Achills les- 
bischen Eroberungszügen zugleich mit der Freiheit ihr Heiratsgut 
eingebüßt hätten und ehelos geblieben seien, seien zur Ent 
schädigung dafür als ein aus 7 Sternen bestehendes Sternbild an 
den Himmel versetzt worden.) Leider läßt sich bis jetzt nicht 
ausmachen, wie alt dieser astronomische Mythus ist; nur daß er 
voralexandrinisch sein muß, ist sicher. Bei den zahlreichen Be- 
einflussungen der lesbischen Kulte und Mythen von Seiten Euboias 
und Boiotiens (GRUPPE, Gr. Myth. 296 ff.) ist es sehr wohl möglich, 
daß auch in diesem Falle die typische Siebenzahl dem genannten 
Kultkreise entstammt. 

d) Ebenfalls nach Boiotien, und zwar nach Alalkomenai und 
Theben, weist uns der bekannte Mythus von den 7 oder 2x7 
Niobiden. Bekanntlich herrscht hinsichtlich der Zahl der Nio- 


106) Eine späte Imitation der &nt« Asoßldes der Ilias sind wohl die Era 
yvveinsg, welche Agamemnon bei Quint. Smyrn. 9, 512 dem Philoktet zum Ge- 
schenk macht. 

107) Eratosthenes b. Hygin, P. astr. 2, 24 p. 67 Bu.: Eratosthenes ... dieit 
et virginibus Lesbiis dotem quam cuique relictam a parente nemo solverit, ius- 
sisse reddi et inter eas constituisse petitionem. Schol. German. Arat. v. 146 
p. 394 Eyss.: videntur aliae iuxta caudam eius stellae obscurae VII, quae vo- 
cantur crines Berenices Evegy£ridos. dieuntur et earum virginum quae Lesbo 
perierunt. S. dazu Tünrper im Lex. d. Myth. II Sp. 195 1£. u. im Philol.N.F.H 
(1889) S. 100f. 
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biden in der antiken Literatur ein starkes Schwanken. Während 
Homer in der Dias (2 602ff.) ı2 Kinder, und zwar 6 Töchter 
und 6 Söhne, annimmt, eine Zahl, die auch bei Pherekydes 
(fr. 102° M), der sie sogar mit Namen aufführt, wiederkehrt, wußte 
Hesiod (fr. 61 Rz. b. Apoll. bibl. 3, 5,6, 2) und ihm folgend Mim- 
nermos (fr. 19 B. b. Aelian. V. H. ı2, 36), Pindar (fr. 37 BoEckH 
ebenda), Bakchylides (fr. 46 Bl. b. Gell. 20, 7), Xanthos der Lyder 
(fr. 13; mehr b. THRÄMER, Pergamos 20) von 20 (= 2x 10: dex« 
ur viovg dexa dE Buyarsgag)‘“), Sappho (fr. 143 B. Gell. a. a. O.) 
von 18 (=2>% 9: bis noveni), dagegen Lasos von Hermione, der 
Vorzugsweise in Athen lebende Lehrer Pindars (fr. 2 B. b. Ael. 
a. a.(.), und ebenso die attischen Dramatiker (Aischylos, Euripides, 
Aristophanes, vgl. Trag. Gr. Fr. ed. Nauck” p. 50. 228. 500 u. Schol. 
Eurip. Phoen. ı 59) von ı4 Niobekindern zu erzählen.'”) Die 
letztere Zahl ist auch bei den späteren Dichtern und Mythographen 
(Ovid, Apollodor, Hygin usw.), sowie in den Bildwerken (Lex. d. 
ythol. 3, 404ff.) die herrschende geworden. Wie man leicht er- 
ennt, handelt es sich in diesem Falle um nichts anderes als das 
bekamte Schwanken zwischen den typischen und heiligen Zahlen 
7 (und 2 > 7), 9 (und 2xXg9= 18), 10 (und 2% ıo— 20) und 12, 
und es bleibt nur die Frage zu beantworten, ob sich der Ort, wo 
die hebdomadische Zählung heimisch gewesen ist, mit einiger 
Sicherheit bestimmen laßt. Das Verdienst, zur Lösung dieser 
Aufgabe den richtigen Weg gezeigt zu haben, gebührt meines Er- 
achtens ÄMER in seinem Buche über Pergamos. Was zunächst 
die Zahl Zwanzig anlangt, so hat THRÄMER 2.2.0.8. 11, S. 20, 2 
und 8.22 f. nachgewiesen, daß sie der kleinasiatischen (Iydischen) 


Niobesage eigentümlich war, während in der Erzählung des nur 
Tome un — 

108) 
10 Kinder 


nur eine 


Die Angabe Alkmans fr. 106B. b. Ael. a. a. O., Niobe habe’ nur 
gehabt, ist, wie THRÄMER, Pergamos S. 22 wahrscheinlich gemacht hat, 
Variante der 20 (= 2 x 10); s. unten. 
FE Shan Hellanikos (fr. 54M., mehr b. Turäuer a. a. O. S. ı4f.) und 
d- Apd. 3,5,6, wo statt dvo wohl d [> 4] zu lesen ist) nur von 
sieben Niobiden (4 Söhne, 3 Töchter) erzählten, so verhält sich diese Sieben 
Be Yierzehn genau so, wie die alkmanische Zehn zur hesiodischen Zwanzig: 
Ta $. 145 ygl.ob. Anm. 108. Eine deutliche Analogie dazu liefert die Zahl 
der ülkyonischen Tage, als welche in der Regel 14 (= dis £nıd), bisweilen aber 


such tur sieben oder (nach Philochoros) 9 angegeben werden (Ennead. u. hebd. 
Freien 8.44 A. 143). 
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7 Niobekinder zählenden Hellanikos Theben den Schauplatz der 
Sage bildete und (der Thebaner) Amphion als Gemahl der Niobe 
auftrat (a. a. 0. S. ı5). In Alalkomenai dagegen scheint nicht 
Amphion, sondern Alalkomeneus (a. a. 0. 8.9 u. 10) als Gemahl 
der Niobe betrachtet worden zu sein (a.a.0.8.10).') Daß in 
der Tat die Sieben- und Vierzehnzahl der Niobiden in Theben 
heimisch war, geht aus einem Fragment aus den Thebaika des 
Armenidas (F. H. Gr. IV p. 339. SusemiatL, Alex. Litter. 2 p. 355; 
363) beim Schol. z. Pind. Ol. 6, 23 hervor, wo es heißt: „Kai zvoas 
xooDdvreg Enta Eri Toig Tguaoıw'"), Evraüde dnov anrodvra Extra 
xvoel, 7) ano rar Enva Emı Oißag 7) and rov Ernta neidor Niößns 
&nei navdevrov (> and av ıd’, gugıodachr TÄv Ovßyyıav.“ Pau- 
sanias (9, 17, 2) redet freilich kollektiv nur von einer zve& rar 
Augiorog zeldov, welche nur etwa ein halbes Stadion von den ın 
der Nähe des Proitidentores befindlichen urnuere der "Kinder des 
Amphion’ (ywgig utv tüv dgcevav, idie dE Teig wugPkEvong 9, 16, 7) 
entfernt lag.) Auch der Name der einen Niobetochter, Ogygia, 
läßt sich am besten und einfachsten mit TnrÄMmER a.a.0.S. 14 
auf Theben beziehen, dessen eines Tor bekanntlich das ogygische 
hieß, wie denn auch sonst hie und da Zahl und Namen der 7 Tore 
Thebens auf die Töchter des Amphion zurückgeführt wurden."”) 
Es braucht kaum bemerkt zu werden, wie trefflich die Siebenzahl 
der Niobiden in der boiotischen Niobesage zu der unleugbaren 


110) Dies schließt TurÄumer (8. 9) m. E. mit Recht aus Pherekydes a. a. O., 
der Alalkomeneus, den Eponymos von Alalkomenai, als ältesten Sohn der Niobe 
nennt, während derselbe nach Eustathios z. Hom. p. 1367, 20 ihr Gemahl war. 

ı11) Vgl. dazu Wıramowırz im Hermes Bd. 26 S. 213, 2. 

112) Gegenüber diesem ausdrücklichen Zeugnis eines Augenzeugen kann die 
Notiz des Aristarcheers Aristodemos (fr. 3 bei MürLzLer F. H. Gr. 3, 309) beim 
Schol. z. Eur. Phoen. 159, welcher behauptet hatte oVdauoü Ev zuis Onßaıs TÜV 
Nioßıdöv elvaı tdpov, wohl kaum in Betracht kommen. Vgl. übrigens auch 
Eurip. Phoen. 159: 2xsivog [Polyneikes] Enr« nag#Evwv rapov nälug | Nıoßns 
’Adeaorw mimslov nagaoterei. 

ı13) Hygin f. 69: Amphion ..., qui Thebas muro cinxit, septem filiarum 
nomine portas constituit. Stat. Theb. 3, 198: bina per ingentes stipabant funera 
portas. Vgl. Ensann im Lex. d. Myth. IL, 380, der auch an die bei Tzetzes z. 
Lyk. 520 u. Schol. Eur. Phoen. 1119 genannte Niobidin ‘OuoAwfs (vgl. das homo- 
- loische Tor Thebens) erinnert. Ähnliches gilt auch von der Niobidin Neis, nach 
der das Neitische Tor benannt sein sollte: Schol. Eur. Phoen. 1104. Vgl. auch 
ib. v. 1129, wonach Elektra, die Eponyme der "Hisxteaı muAcı, eine Tochter Am- 
pbions war, u.'überhaupt WıramowiItz a. a. O0. S. 211. 215. 219. 
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hobenen Tatsache paßt, daß ge- 
s besonders häufige Anwendungen 
Daß aber gerade in Athen und 
thener diese Zahl sich einbürgern 
ig leicht aus dem Umstande, daß 
— und die Sage von der Tötung 
ultus und Mythus der Letoiden 
von je 7 Knaben und Mädchen 
8.172). 
x mit den 7 oder ı4 Niobiden 
ythischen?) Tore Thebens (Il. 
t diesen untrennbar verbundenen 
die thebanische Sagengeschichte, 
geschriebene Thebais, verkündet 
MowItz (im Hermes Bd. 26, 1891 
r sieben Tore bestreiten und mit 
sie „nur eine aus künstlerischen 
dung“ des Dichters der Thebais 
SOTIRIADIS"*) ihre historische Rea- 
wird man nicht geneigt sein, in 
der Siebenzahl auf dem Boden 
ens einen blinden Zufall zu er- 
ın nicht, wenn WILAMOwITz mit 
sollte, weil dann die Möglichkeit 
) gut als ausgeschlossen erscheinen 
nteresse ist in diesem Zusammen- 
Homeri et Hesiodi p. 323 Göttl. 


. Gymnasium 1900 8. 159 ff. und BÄDEKERS 

den Aufnahmen von FaABricıus und Sorı- 
74. Nach Kieperts Karte ist Theben der 
ttraßen, von denen 6 als Fahrstraßen be- 
mindestens 7 Haupttore in der historischen 
man auch für die älteste Stadt, die Kadmea, 
h spricht immerhin für die vielfach bestrittene 
‚ Athens, mag man dasselbe mit E. Currıus 
erumlaufenden Mauerring oder als ein aus 
werk auf der Westseite fassen. Eine &ähn- 
auch für die alte Burg Thebens anzunehmen, 
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überlieferte Notiz””), daß die "homerische’ Thebais ebenso wie das 
Epigonenepos aus je 7 Chiliaden von Hexametern, d. h. wohl 
aus 7 Büchern, jedes von Iooo Versen Umfang, bestanden habe: 
ein deutlicher Beweis, wie weit in diesem Falle die Zahlensymbolik 
gegangen ist. Merkwürdigerweise hat WıLAMoWwITZ in seinem 
eben erwähnten Aufsatze gerade die Siebenzahl völlig unberück- 
sichtigt gelassen. 

5) Beachtenswert erscheint die Tatsache, daß die Siebenzahl, 
wie es scheint schon in alter Zeit, in den Mythus und Kultus des 
Achilleus Eingang gefunden hat, denn einerseits soll Achilleus 
nach einer von Lykophron benutzten, wahrscheinlich zuerst im 
Aigimios behandelten Sage von sieben Söhnen der Thetis der 
Jüngste gewesen und von allen allein der Feuerprobe seiner Mutter 
glücklich entronnen sein"”*), anderseits berichtet Philostratos im 
Heroikos p. 325 von einem Schiff, welches die Thessaler alljähr- 
lich auf Grund eines Orakelspruches von Dodona nach Troja senden, 
um daselbst auf dem Leichenhügel des Achilleus diesem Opfer 
darzubringen. Von diesem Schiffe heißt es: vang £&x ©erreliag 
udilove lörie noueın Es Tooiav Enreı Bengovg ulv dig Extra dndyovoe, 
tabgovg OR Aevaöv ve zei uelava .. wa DAnv Ex IlmAiov x. vr. ı. Leider 
läßt sich das Alter dieses Brauches nicht genau bestimmen: 
in jedem Falle aber dürfen wir die dis Exr& Hengoi mit den 
ı4 Knaben und Mädchen, die Theseus nach Kreta führt, und 
anderen ähnlichen Kulttatsachen vergleichen. 


115) 6 d’ "Ouneos anoruywv tig viIang negieoyöusvog Eleye T& monate, TOÖ- 
zov ulv mv Onßalda, Enn, ‚6, ns N dern‘ "Aoyos Keıde, De, moAvöiyıov, Evdev 
üvanıes‘ elta 'Eniyovovs, Enn ‚&, @v 9) don‘ Növ add’ Inlorkowv avdgüv dera- 
usda, Movocı. Baol yao tıves xal teure "Ounoov elvaı. 

1158) Lykophr. 177: Ileiaoyıxov Tupave yevväraı arme, || uoüvov ap’ Enta 
naldwv peydım onodovufvwnv, || wouvov pAtyovoav Eiuhvserre orodov. Schol. z. d. St: 
Atyercaı yap n Okrıs Enta naidag Gpgevag Ex IImAEos Eoynrevar onodıd, onıwdjgı, 
&vdopaxı arousv|ovs|' Tovs yapt& eis mug Ballovoa aveiiev. Vgl. auch Tzetz. z. d. St. 
und Ptol. Heph. 6 p. 395, 15 West.: @&rs rovg &x IInkEwg aürn yevouevovg neidag 
ugs Aadgalo xarızvalov TE yeyovorag. Ebenso Schol. ID. II 37. Daß die Sage 
schon im Aigimios behandelt war, erfahren wir aus dem Schol. z. Apoll. Rh. 4, 
816: ö röv Alyluıov nonjoas Ev devriow gYnolv, orı n Orig eis Aßnra Üdaros 
EBallev vovg 2% IImkEwg yervwutvovg, yvavar Bovklouevn ei Hunrol eloıv, Eregos de 
eis wüg, as "Anollwviög pnoı x... iA. Vgl. HoLzmeer z. Lyk. a.a. 0. p. 193. 

Auch nach deutschem Aberglauben hat der siebente Sohn besondere dämo- 
nische Eigenschaften: WUTTKE, Deutsch. Volksabergl. 8 479; vgl. 8 407, 405. 
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re Gruppen von 7 Kindern 
n sich schwer feststellen läßt, 
deutungsvolle Zahl ist. 

hnes des Taphos; vgl. Hypoth. 
6 Idpov oo TnAeßoov neideg 
 Xtıg0dauavre [Xegoıdauavre 
», Mnorooe, TnAeßoav, Tayıov. 
932) nennen statt des TnAeßöag 
Söhne bei ihnen herauskommen, 
bentes Kind die Komaitho. 
pd. I, 7, 3, 3: Alodog... yrueg 
evvnoev Ente, Konder, Zisvpor, 
ra, Ilegınoyv x. 1. 4. 

. 1, 9, 9, 3: Neotop ... yruas 
, Zrodriyov, Agntov, 'Eyippova, 
Att. IH, 171°, wo Z. ı4fl. auf- 
n, Jaso, Akeso, Aigle, Panakeie, 


des Helios: s. ob. 8. 20. 

jedenfalls recht alte Sage be- 
r schwarzfigurigen korinthischen 
, von FURTWÄNGLER, Beschr. d. 
n Knaben auf sieben Pferden 
nittelbar anschließend, nur an 
ge getrennt, folgt eine Kampf- 
je zwei Lanzenkämpfern“ usw. 


ıd, wie wir gleich sehen werden, 
r lernäischen Hydra als eines 
et sich bisweilen auch in Bild- 
rken die Anschauung, daß sie nur 


VERBECK, Leipz. 1893 8. 152 und 153. 
Hes. Theog. 313: nv Üdgav Öt Alxaios 
‚5, 2, 1. Hygin. F. praef. p. 32,1 Bu. 
TWÄNGLER im Lex. d. Myth. I, 2199, ı1. 
153. Vgl. auch Method. Conv. X virg. 
) xegaopöpog (mir nicht zugänglich!) 

. Kl. XXIV. 1. 4 
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sieben Köpfe gehabt habe. So redet der dem 4. Jahrhundert n. Chr. 
angehörige Epiphanios in der Streitschrift gegen die Arianer 
vol. HI p. 239 von deren Ketzerei als von einer vevexgmucrn Dodge 
£ntar&parog xaı wolboyıdog (vgl. auch ib. p. 238 r6 Eprerbv roüro 
td KoAvaeparov Dögag Auopgpov xerdornua etc.). Man darf in diesem 
Falle wohl kaum an die teuflische Schlange der Bibel denken, 
denn Apokal. 12,3 wird zwar auch diese siebenköpfig genannt, aber 
doch niemals, so viel ich weiß, als ddo« d. i. als Wasserschlange, 
bezeichnet.'') Eher könnte man hier schon eine Reminiszenz an die 
in der Tat siebenköpfige (kosmische?) Schlange der Babylonier, 
Iranier und anderer orientalischer Völker annehmen"), wenn es 
nicht bei einem griechisch schreibenden und unter griechischem 
Einflusse stehenden Schriftsteller wie Epiphanios und im Hinblick 
auf das so oft zu konstatierende Schwanken zwischen 7 und 9 
noch bedeutend wahrscheinlicher wäre, daß dem Epiphanios hier 
die Vorstellung einer siebenköpfigen lernäischen Hydra vorgeschwebt 
hat, die zudem in der Tat in mehreren Bildwerken nachweisbar 
ist. Übrigens ist dieser Fall des Schwankens zwischen 7 und 9 
deshalb ganz besonders interessant, weil sich hier einmal mit 
Sicherheit konstatieren läßt, welche von beiden Zahlen die ältere 
und ursprünglichere ist. Denn da TüMmrEL (a. a. 0.) nach meiner 
Überzeugung in vollkommen schlagender Weise nachgewiesen hat, 
daß die lernäische Hydra ursprünglich weiter nichts als einer jener 
ungeheuren Polypen (Kraken) gewesen ist, deren 8 Fangarme bald 


118) Apokal. 12,3: xal &pdn ällo onusiov &v Th odgavo, xal ldov dgaxwv 
srvppög ueyas, Eyov nepalacg Enta nal negara dena nal Enl Tag xepahas aurod Ente 
dindnuara, al N ode“ avrod ovge To Toltov TÜV GoTtowv Tod 0VgaVoD ... v. 09: 
xal EBAndn 6 donnwv 6 ulyas, ... 6 nalovusvog didßolog xal 6 oaraväs, 6 nAav@v 
mv olnovuevnv OAnv, EPANdn Eis Tyv ynv x. r. A. Auch das Meerungeheuer, 
welches mit der 7köpfigen Teufelsschlange in Verbindung steht, hat &nrra xepalag 
und x»2oaze dex« (Apokal. 13,1 f.). Übrigens könnte auch die siebenköpfige Schlange 
des Apokalyptikers aus der siebenköpfigen lernäischen Hydra hervorgegangen sein. 
— Auch sonst finden sich Beziehungen der Schlange zur Siebenzahl: vgl. z. B. 
Verg. Aen. 5, 84f.: adytis cum lubricus anguis ab imis || Septem ingens gyros, 
septem volumina traxit und Stat. Theb. 1,563 (septem orbes der Pythoschlange; 
vgl. ob. Anm. 39). 

119) Vgl. Damaskios, ßlos ’Isıdwgov b. Phot. Bibl. p. 340,1: Meyov di xal 
ovroı [of Boayuäves]) megl Tv dgelov Beayudvav zul dodnovrag LEnıslovg xark uE- 
yedos Entaxepdlovg. S. auch v. Anprıian, D. Siebenzahl im Geistesleben d. 
Völker, Mitt. d. Anthropol. Ges. in Wien XXXI (1901) $S. 226. 228. 235. 237. 
238. 242. 271. MANNHARDT, Germ. Myth. 215. 216. 221. F. Lenormanr, Magie 223. 
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eigeg; vgl. die Hekatoncheiren), 
aufgefaßt wurden, während der 
les Leibes in der Mitte zwischen 
orstellung von einer ueon d&dvarog 
2,1) erzeugt hat, so muß selbst- 
ra älter und ursprünglicher sein 
nur aus einer sozusagen falschen 
) 

len Bereich griechischer Religion 
Schläfern zu Ephesos, welche 
rüh (vielleicht seit dem dritten 
orm gebracht, seit Gregor v. Tours 
; mißverständlichen Ausschmück- 
zt, dem muhamedanischen Osten 
an dargeboten, endlich auch den 
' Version vertraut und seitdem 
rünglich aber, ebenso wie die Sage 
1 zwar unabhängig von dieser, aus 
ft ist (RoHDE, Kl. Schr. I, 167 
gen. Für griechischen Ursprung 
dere die oben (S. 5) nachgewiesene 
ı apollinischen Kulten der ionischen 
phesos, die Siebenzahl von jeher 
ıd daß gerade von dem demselben 
ı Prokonnesos und Hermotimos von 
‚enden erzählt wurden (s. Ronpe, 
gl. auch die wenigstens in einem 
en sardinischen Neunschläfern bei 


ben Planeten würde hier erwähnt 
ht mit voller Sicherheit nachweisen 
hen Ursprungs und erst verhältnis- 


erwähnt werden, daß auf dem altkorinthischen 
I Sp. 1121/2 nach Arch. Ztg. 1859 Taf. ı25 
ngenköpfe und einen Hundekopf (vgl. auch 
nlich hat der dem Kerberos nächstverwandte 
Eudokia 865 p. 632 Fl. zwei Hunds- und 


4* 
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mäßig spät nach Hellas verpflanzt ist.'”) Zwar scheint Pausanias 
3, 20, 9 alten lakonischen Planetenkult zu bezeugen, wenn er 
sagt: xioves de Enta, ol Tod uvjuerog [gemeint ist das sogen. "Irnov 
uvzue an der Straße, welche von Sparta nach Arkadien führt] 


Todrov dilyovcıw 0b Ho +* ara To6Fov oiucı Tv Koyaiov, OÜg 
soregov av wAavnrov gYaoıv dydiuare, aber einerseits wird diese 
Behauptung durch kein einziges wirklich altes Zeugnis bestätigt, 
anderseits spricht alles dafür, daß die Griechen bis in die Zeit der 
älteren Pythagoreischen Schule überhaupt nur einzelne durch ihre 
Erscheinung und Bewegung besonders auffallende Wandelsterne 
(außer Sonne und Mond noch Venus = "Ewogpögog, “Ewog, Dacpögog, 
Daedov, "Eoregog, vielleicht auch Mars = IIvoöag u. Juppiter = Bae- 
%ov) gekannt haben, daß jedoch deren genauere Kenntnis und vor 
allem die Ansicht, daß es sieben seien, erst der Berührung mit der 
Astrologie der Babylonier zugeschrieben werden muß, welche etwa 
in der Zeit Alexanders des Gr. nach Griechenland verpflanzt wurde 
und verhältnismäßig schnell zu großer Bedeutung gelangte.'”) Auf 


ı2ı) Da der Kult der 7 Planeten entschieden ungriechisch ist, so müssen 
wir hier naturgemäß alle diejenigen Kultgebräuche aus früherer Zeit von unserer 
Betrachtung ausschließen, die mit mehr oder weniger großer Wahrscheinlichkeit 
mit dem Planetenkult zusammenhängen. Vgl. z. B. Lucıan, Philops. 12: &xeınov 
lsoorıx& zıva &% Bißlov nalmäg Övöuara Enta Ebnkaoe O0@ Tv Eonerd. Vgl. ib. 33: 
Me£uvov Eyoncev &v Eneoıw Ente, worunter entweder 7 Hexameter (s. ob. S. 16) 
oder die 7 Vokale (= 7 Planeten) gemeint sind. Apulejus b. Geopon. 13, 5, 4 
empfiehlt gegen die Mäuse folgendes Rezept: Aaußav yapınv Eyyoaıov eis adınv 
zuüre Ekognlio müs rovg Evradde xoralaußavoukvovg .... ei 68 Duäg Fu ode 
övrag naruicßo, magaraßwv av Ocwv mv unrloa, dıuıenow duäg Eis uEon Enntd. 
x... Ob die von Ovid (Fast. 2, 576) geschilderte Sitte, bei Zaubereien ‘septem 
nigras versare in ore fabas’, echt griechisch ist oder aus dem orientalischen 
Planetenkult stammt, läßt sich einstweilen nicht entscheiden, ebensowenig, ob die 
£nrteyoduuare Gvöuare (vgl. Hesych. s. v. Entaygduuare. Martial. ı, 71. Hesych. 
yocuua®” Ente. DIETERICH, Abraxas, p. 195, 18; vgl. 195, 3; Wesseuy, Ephes. gr. 
p. 27 nr. 294. Plin. on. h. 28, 22) auf griechischer oder orientalischer Anschauung 
beruhen. i 

ı22) Wie gering die Kenntnis der Planeten im ältesten Griechenland war, 
ersieht man namentlich aus der Tatsache, daß sogar die Identität des Morgen- 
und des Abendsternes (Heosphoros und Hesperos) erst von Pythagoras und Par- 
menides festgestellt sein sollte. Bor (s. dessen Zusätze zu meinem Artikel über 
die Planeten im Lex. d. Mythol.) hält sogar die echtgriechischen Bezeichnungen 
für den Juppiter, Mars und Mercur (Pa!$wv, IIvgöcıs, Zrilßov) für nacharisto- 
telisch.. Daß die Namen Zevg für den Planeten Juppiter, Kooövog für Saturn usw. 
genau genommen nur Übersetzungen aus dem Babylonischen sind, wo der Juppiter 
als Stern des Marduk (= Zeus) usw. aufgefaßt wird, habe ich a. a. O. dargelegt. 
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diese Weise erhält auch der uralte echtgriechische Kult der Sieben- 
zahl durch den gewaltigen Einfluß, den die babylonische Astrologie 
ausübte, neue Nahrung und starken Zufluß, den wir namentlich 
in der späteren griechischen und römischen Literatur deutlich beob- 
achten können. Doch ist hier nicht der Ort ausführlich auf diese 
Entwicklung einzugehen; ich verweise vielmehr auf meine Dar- 
legungen im Artikel ‘Planeten und Planetenkult’ im dritten Band 
des Mytholog. Lexikons, wo ich auch eine Übersicht über die neueste 
Literatur gegeben habe. 

) Ebensowenig wie der Kult der sieben Planeten kann aber 
auch der der sieben T’öyeı für echtgriechisch gelten, die zusammen 
mit den sieben IIoAoxodroges in dem neuerdings von CuMoNT 
und DieTErich so gründlich behandelten dx«daverıouög des großen 
Pariser Zauberbuches genannt werden."”) Der Wortlaut der be- 
treffenden Stelle ist nach Diererich a. a. 0.8. 12 Z. 16 folgender: 

Fadıa eiaav Der Bong dvoryousvag xaı ELoyousvla]lg &x tod Bddovg 
esta xa@gdEvovg Ev Pvooivos, doridaov x060Wna Eyodoag. aba 
elodrreı oögavoDd Toöyaı xgarodonı yevos« Poaßeie. teüra idcv 
EORdzo odrws' yaipere al Ent& Töyaı TOD 0bgavod, Geuval xai dyatal 
KadEvon, .... ai Gyıorarcı YvAdxıcoaı TÜV TECOAEWV OTVÄICARV ..... 
00Egorrae di zei Eregoı ERTE Deol TadEWV uEeAavmv Rg000na Eyovres 
= SUR Awvoig ... odrol zioıw ol xaAoduevor KoAoxgdroges Tod 
rgavod, Ds dei 0e dondoacdaı Öuoias Erxeorov To idim Övöuerı' 
Zeiger: oc vodaxopbiuxss, ol LegoL al ÖAxıyor veaviar, ol GTEEPOoVTES 
v0 & XEAeuaua Tov RegIdivntov Tod xURAov dfova Tod 0dERWOD ..... 
In einer wenigstens für mich vollkommen überzeugenden Weise 
haben Bour, und Dieterica (Mithrasliturgie S. 70ff.) nachgewiesen, 
de 7 Tychai und 7 Polokratores weder auf griechischen 
auch auf persischen sondern vielmehr auf ägyptischen 
Vorstellungen (vgl. die 7 Hathoren, die schlangenköpfigen Weiber 
der Ogloas und die Säulenfrauen) beruhen und ursprünglich nicht 
Em die sieben Planeten, sondern vielmehr die sieben Sterne des 
kleinen nd großen Bären bedeuten (DIETERICH a. a. O. 8. 72fl.). — 
„De Se Sieben bei den Ägyptern s. Anh.Ia.E. 


noch 


| 123) Drerenicn, Abraxas 104. 106. Cumont, Mithra 1, 41.2, 55ff. DIETERICH, 
Xhresliturgie, Leipz. 1903. Cumont, Revue de l’instruction publ. en Belgique 
94 8.1. Remzeserem, Neue Jahrbb. f. d. klass. Alt. VII (1904) S. 190, ı 
u. 192, 1, 
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| IN. 
Die Neunzahl im Kultus und Mythus der Griechen. 


Eines der wichtigsten Probleme auf dem Gebiet der mystischen 
Zahlen bildet ganz entschieden die Frage, in welchem Verhältnis 
ursprünglich die heilige Sieben zu ihrer Hauptkonkurrentin, der 
heiligen Neun, gestanden hat, ein Verhältnis, das ich bereits in 
meinen Enneadischen und hebdomadischen Fristen genauer zu er- 
gründen versucht habe. Insbesondere kam es mir darauf an zu 
untersuchen, ob die enneadische Frist älter sei als die hebdoma- 
dische, oder umgekehrt; doch reichte das bisher von mir gesammelte 
Material nicht aus, um eine bestimmte Antwort auf diese Frage 
zu geben; sicher war nur dies, „daß beide Arten von Fristen 
schon bei Homer und ebenso auch im ältesten Kultus nebeneinander 
vorkommen“. Ähnliches schien übrigens auch von dem Verhältnis 
der hebdomadischen und enneadischen Fristen und überhaupt von 
der Siebenzahl und Neunzahl bei vielen anderen verwandten und 
nichtverwandten Völkern (Indern, Persern, Chinesen, Mongolen usw.) 
zu gelten.””) Sehen wir also jetzt zu, ob wir das gedachte 
Problem nicht wenigstens für die Griechen einigermaßen befrie- 
digend zu lösen vermögen, indem wir die Rolle, welche die Neun- 
zahl im Kultus und Mythus der Griechen gespielt hat, genauer 
betrachten und mit derjenigen ihrer Konkurrentin vergleichen. 
Wir besprechen zu diesem Zwecke die in Betracht kommenden 
Gottheiten und Kulte möglichst in derselben Reihenfolge, die wir 
soeben bei der Siebenzahl beobachtet haben. 

a) Apollon. Vor allem kommen für Apollon mehrere Be- 
ziehungen zu enneadischen Fristen in Betracht, denn einerseits 
sollte er nach den von mir (Enn. u. hebd. Fristen S. 25 Anm. gı) ge- 
sammelten Zeugnissen, nach der Tötung des Python zur Sühne 
dem Admetos von Pherai 9 Jahre Knechtsdienste geleistet haben; 
andrerseits wird seinem berühmten Propheten und Priester, dem 
Teiresias, eine Lebensdauer von 9 (oder 7) yeveai zugeschrieben, 
was deutlich an die 9 yeveai erinnert, die Orpheus gelebt haben 
soll.) Das im Kultus des Ismenischen Apollon in Theben di &v- 


124) S. Ennead. u. hebd. Fristen S. 71. 
125) Suid. s. v. 'Opgevs ... Bıövaı dt yevsag Evvia [= 9><40 = 360 Jahre] 
of ö& ia [= 11><40 =440 Jahre] yaociv. Vgl. Ennead. u. hebd. Frist. $. ı0 
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horika (ob. A. 26; Proklos b. 
ch freilich ebensowenig wie 
Spiele und andere Feste zu 

) mit Bestimmtheit hierher 
wir hier die &vveernoig Im 
en Jahren oder im späteren 
aten (s. Ennead. u. hebd. Fr. 

ı gehört sicher hierher die 
»10s zu Sparta, bei welcher 
tende Rolle spielt, insofern 
4ıe) ausdrücklich berichtet: 
ts dE 00roı zaAodvran... zul 
.Eyeı ÖE ERA6TN ORL&g PoRTOlag 
on Em Hufgag Evvea. Mit 
Kulte 8.82) scharfsinnig eine 
u Troizen kombiniert, die uns 
hat. Daselbst heißt es ($ 8) 
: ie000 Tod Ar6öAAmrOog Eorıv 
uvov GANVT. gl yüag Eni To 
nviov obdeig Xo6TEgov HdErev 
vredde ErKdaıgov aa EloTiwv, 
‚ovo TÜV KdmaavTav Evradda 
dE Zungoodev Tod veod Aldor, 
pP ob xor: üvdgeg Tooıßnviov 
» ng umroög. Die Ähnlichkeit 
ı spartanischen springt in die 
ich um einen Apollokult und 
izenische 6xnvn, in der neun 
wu der spartanischen oxıds, in 
erden, und es liegt daher nahe 
ı öntei des troizenischen Festes 
tragen habe. Von weiteren Be- 
ind noch zu erwähnen: erstens 
swehen seiner Mutter Leto‘), 


ihren (= 4 saecula) s. WıssowA, Rel. 


” Zvviude te nal Evvia vortag dEl- 


1 
| 
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zweitens die novem libri Sibyllini, welche nach dem Zeugnis 
der “antiqui annales’ bei Gellius N. A. ı, ı9, ıu.5'”) die Cuma- 
nische Sibylle dem Tarquinius Superbus angeboten haben soll, 
ferner die ter novenae virgines der von den sibyllinischen 
Büchern angeordneten römischen Bittprozessionen'”) und der haupt- 
sächliich dem Apollo und der Diana geltenden augusteischen 
Säkularfeier (Wıssowa, Rel. u. Kult. d. Rö. 360)'”), sodann der merk- 
würdige von Ovid (Met. 15, 356) und Vibius Sequester (p. 154 RıEsE) 
bezeugte Aberglaube, daß wer gmal in dem thrakischen Triton- 
sumpf untertauche, in einen apollinischen Schwan verwandelt 
werde'”), die g apollinischen Monate des delphischen Kultjahres 
(Plut. de &i 9 a. E., A. MomusEn, Delphika S. 281), die &vvex xuAoı, 
welche nach Kallimachos (hy. in Del. 93) die Pythonschlange um den 
Parnaß geschlungen hatte’), endlich wohl auch die neun Musen, 
die einerseits an die 9 Saiten der apollinischen Leier andrerseits 
an die Gruppen von 9 Männern der Apollokulte von Sparta und 
Troizen, sowie an die aus ter novenae virgines bestehenden 
sibyllinischen Jungfrauenchöre in Rom erinnern.'””) 

b) Helios. Den mehrfachen Beziehungen dieses Gottes zur 
Siebenzahl vermag ich nur eine einzige zur Enneade gegenüber- 


— 


127) Weitere Zeugnisse b. SCHWEGLER, Röm. Gesch. I, 773, 4. 

128) Liv. 27, 37, 12; 27, 37, 2; 31, 12, 9; Obsegq. 34; 36; 43; 46; 48; 53. 

129) Man beachte die Übereinstimmung der 27 Prozessionsjungfrauen mit 
den 27 Argei, die ebenso wie jene auf dem “graecus ritus’ der Sibyllinen zu be- 
ruhen scheinen (WıssowA b. PauLy-Wıssowa unter Argei Sp. 697 ff. Diss, Sibyllin. 
Blätter S. 42 fi.). 

130) Ov. Met. 15, 356: Esse viros fama est in Hyperborea Pallene, || qui 
soleant levibus velari corpora plumis, || cum Tritoniacam noviens subiere palu- 
dem. Vibius Sequester b. Riese, Geogr. lat. min. p. 154: Triton Thraciae, in quo 
qui se novies merserit in avem convertitur. Gemeint sind natürlich apollinisch- 
hyperboreische Schwäne, die, wie die schöne Ode des Horaz 2, 20 lehrt, eigent- 
lich verwandelte Dichter (Sänger) darstellen; vgl. auch Plato d. republ. 10, 620A: 
ldeiv u&v yao purnv Epnv ınv nore OopElong yevoutvnv xuüxvov flov alpovusvmv. 
Lucian. x. Nlexıg. 4: paol yodv 'AnoAAwvog nageögpovg adrovg [r. «uxvovg] övrag 
adınodg Avdommovg Evraüdd mov Es & Ödpvea weraneoeiv xal dia Todro Adsıv 
Fri on Exiudoufvovs ng wovon. Crusıus, Lex. d. Myth. I, 2824. Ich denke 
das ganze hierher gehörige Material später einmal zusammenfassend zu behandeln. 

ı31) Nach Stat. Theb. ı, 563 freilich (s. oben Anm. 39) umschlingt der 
Pythondrache Delphi mit sieben Windungen. 

ı31b) Doch hält Mrıser, Mythol. Unters. z. Bacchylides. Münch. 1904 8. 41f. 
“ die 9 apollin. Monate des delph. Kultjahres für ein erst spät entstandenes Theorem. 
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er von Dionysios v. Halikarnaß 
} der neunte Monatstag dem 
Hinblick auf die eminente Be- 
nlaufes für die Zeitmessung ist 
\igermaßen gerechtfertigt zu be- 
ehungen des Helios zur Sieben 
\pollon sich aus der sozusagen 
ttes (ob. $. 9 u. 20) entwickelt 


asselbe wie von Helios gilt auch 
', die ebenfalls — wahrscheinlich 
utliche Beziehungen zur Sıeben- 
> bezeugt ausdrücklich Jo. Lydus 
n Hinblick auf die vermeintliche 
st im neunten, die Knaben am 
haftsmonats geboren würden, die 
; weiblich und der Selene heilig 
:ichnet wird, im Gegensatz zur 
I: zevrölsiog za üoonv aufgefaßt 
ge ich hier auf die 60 9 jährigen 
1, die nach Kallimachos (hy. in 
s bilden, sowie auf die 9 Monate 
r Britomartis durch Minos, die 
3) bezeugt hat. 

chen Beziehungen des Gottes zur 
Siebenzahl überhaupt treten nun- 
ıhll und zur enneadischen Frist 
1, wie es scheint, neun Fasttage 


Ö &v zul meol tig dvvdıng AMysıv (d. h. 
Geborenen das Kompliment sagen), or. 
N, Chronol. S. 92 Anm. 3. Nach Mart. 
zeheiligt. Vgl. auch Nicom. Geras. b. Phot. 
Namen auch den des Helios (Hyperion), 
» führte (s. unt. 8. 63 ff.). 

IR: ano de iv Nwvöv xal adrav Ewus TÖV 
«gEreNGavTO, oTı olxeıörarog Kal EO0PUNS 
 Eavrdv yevva xurk BEvoxgdtmv' &OgLOTOS 
dei ouvoıxos. Die letzten Worte bedürfen 
sind sie unverständlich. 


7 | 
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in den Bakchosmysterien vorgeschrieben'*), andrerseits sollte der 
dionysische Sänger und Prophet Orpheus 9 yevsai gelebt haben 
(Suid. u. ’Oggpeds). Ferner wurde der eigentümliche Kult des 
Dionysos Aisymnetes zu Patrai nach Pausanias 7, 20, I von einem 
aus 9 Männern und 9 Frauen gebildeten Kollegium versehen 
(Evvia &vdges, OÖg Av &a aavroav 6 ÖNjuog Tgofmrer zer afimue, xal 
ioaı yvvaixeg), und nach Theokrit (26, 6) errichteten Ino, Autonoe 
und Agaue, die Kadmostöchter, zu Ehren der Semele'”) drei, zu 
Ehren des Dionysos aber 9 (= 3x 3) Altäre. Wahrscheinlich 
gehört hierher auch eine merkwürdige Bestimmung in der Opfer- 
vorschrift von Mykonos bei v. Prort, Leges sacrae p. ı3 ff. und 
DITTENBERGER, Syll. ı, 373, 16fl.: Anvanvog.... &vdexaıy... Zeueiy 
E&rno1ov [= (egeiov —= Schaf)‘ roüro Evarederaı. DITTENBERGER a. a. 0. 
bemerkt dazu „vox obscura, certe de caerimonia quadam nono 
post ipsum sacrificium die perpetranda dicitur“. v. ProTtrt 8. 17 
erklärt: „Semelae ovis annicula immolatur illo ritu qui per &- 
teuveıv designari solet inferiarum proprio: hoc enim significare 
videtur &varedveıv ab Zvara« derivandum“; STENGEL (Berl. Phil. 
Wochenschr. 1893 Sp. 1365) denkt dagegen an die Zerlegung des 
Opfertieres in 9 Teile und vergleicht dazu Homer Od. & 434 f., 
wo von Eumaios erzählt wird, er habe ein gebratenes Schwein 
für die Götter und die Teilnehmer am Schmause in sieben Teile 
zerlegt (za r& utv Exrtaya rxavra disuogäro deitwov). Wie dem 
auch sein möge: in jedem Falle müssen wir einen Brauch an- 
nehmen, bei dem die Neunzahl eine Rolle spielte. 

134) Zwar sagt Liv. 39, 9: decem dierum castimonia opus esse; decimo 
die cenatum, deinde pure lautunı in sacrarium deducturam und ib. 39, 11: His- 
palae concubitu carere eum decem noctes non posse, aber da auch an den Thes- 
mophorien und anderwärts die vnoreix nicht 10 sondern nur 9 Tage umfaßte 
(s. Ennead. u. hebd. Fristen S. ı6f. Anm. 64 u. 65), so nehmen A. Mommsen (Feste 
d. St. Athen S. 313, 2) und RoRDE (Kl. Schr. 2, 363, ı) wohl mit Recht an, daß 
es sich auch bei Livius a. a. O. genau genommen nicht um 10, sondern nur um 
g Fasttage handelte, worauf auch wohl das decimo die cenatum hinweist. Nimmt 
man das an, so muß man allerdings wohl bei Liv. a. a. O. statt X dierum und 
X noctes vielmehr IX dierum und IX noctes lesen, was nur eine ganz gering- 
fügige Änderung der handschriftl. Überlieferung bedeutet. Vgl. unt. Anm. 139. 

135) Bekanntlich galt in dem antiken wohl aus dem Dionysoskult stammenden 
Trinkkomment die Regel entweder 3 oder 9 Becher zu trinken (vgl. Petron. 136: 
tribus potionibus ex lege siccatis. Auson. Edyll. ıı,ı Ter bibe, vel totiens ternos: 


sic mystica lex est), was auffallend an die 3 der Semele und die 9 dem Bakchos 
errichteten Altäre erinnert. 
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e) Hera. Im Kultus und Mythus dieser Göttin scheint die 
Neunzahl keine Bedeutung gehabt zu haben (s. jedoch Anm. 132). 
f) Zeus. Ungefähr ebenso spärlich wie die Beziehungen des 
Zeus zur Siebenzahl sind auch seine Beziehungen zur Neunzahl 
gewesen. Bei Bakchylides ı5, 17 heißt es von Herakles: 
&vd" ind Aaidog ebgvvegpei Kyvalo 
Zyvi Bvev Bapvaykas Evvia Tadgovg 
dvo T Ögcıdim dauaciydov wei- 
2znöga Tv Ößgıuodeorei Abvya... dyırdgav Boürv. 
Gemeint ist offenbar der auch aus andern Quellen bekannte Zeus- 
kult auf dem nordwestlichen euböischen Vorgebirge 'Kenaion '**), 
in dessen Nähe die beiden Städte Dion und Athenai Diades 
lagen, und wo außer Athene, der Lage am Meere entsprechend, 
auch Poseidon einen Kult gehabt haben muß."”) Die Stelle 
des Bakchylides mit ihren so bestimmten Angaben von Zahlen 
der Öpfertiere macht durchaus den Eindruck, als handele es sich 
um einen ganz bestimmten Opferbrauch auf dem Vorgebirge 
Kenaion, den Herakles zuerst eingeführt haben sollte. Eine ge- 
wisse Rolle scheint die Neunzahl auch bei dem Zeusopfer auf 
Kos gespielt zu haben nach der Inschrift bei v. Prott, Leges 
sacrae S. ıgff.; wenigstens heißt es hier Z. 16, daß eine jede 
£vdın, d. h. der neunte Teil einer jeden der 3 Phylen (Pam- 
phyloi, Hylleis, Dymanes), je einen Stier stellen sollte, so daß 
also im Ganzen 27 Stück vorgeführt wurden. Von diesen 27 
sollten wieder 9 Stück ausgesondert werden usw. (Vgl. jedoch 
oben Anm. 29.) Über einen aus 9 Knaben und 9 Mädchen bestehen- 
den Chor im Zeuskult zu Magnesia ad Mae. s. u. S. 74. 
g) Für Athena lassen sich bisher keine Beziehungen zur 
Neunzahl nachweisen. 
h) Demeter. Neun Tage dauerte nach dem homerischen 
Hymnus auf Demeter das durch ihre Trauer um die geliebte 
Tochter bedingte Umherschweifen und Fasten der Göttin'”), 


136) Vgl. Bursıan, Geogr. v. Gr. II, 409. 

137) Über solche triadische Göttergruppen vgl. Usener, Dreiheit: Rh. 
Mus. 58 (1903) 8. 18 ff. 

138) Hom. hy. in Cer. 47 ff. Zvvijuag ulv Eneıra ara ydova nörvin An || 
Srompär ... odds nor’ dußpoalns xal verzapos Hövndro || nasser’ dnnyeutvn .. ., 
aA Or in dexaın ob dnmivde Yalvolıs Mus... 
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ebenso lange aber auch die Enthaltsamkeit (Keuschheit) der Frauen 
am Thesmophorienfeste.'””) 

i) k) 1) Für Boreas, die Pleiaden und Hyaden sind keine 
Beziehungen zur Neunzahl nachweisbar. 

m) Ganz anders verhält es sich dagegen mit den Musen, 
bei denen, wie allgemein bekannt ist, seit Hesiod ('Theog. 56 u. 76) 
die Neunzahl die herrschende geworden ist und die, wie ich 
glaube, ältere Siebenzahl bis auf wenige Reste verdrängt hat’) 
(s. ob. 8. 19). Denn es ist doch sehr wahrscheinlich, daß die Sieben- 
zahl in diesem Falle älter ist als die Neunzahl, erstens weil die 
siebensaitige Leier, mit der offenbar die 7 Musen eng zusammen- 
hängen, älter sein muß als die gsaitige (s. ob. S. 35 f.)'""), und zweitens 
weil Gruppen von 7 Göttern, Heroen usw. geradezu massenhaft 
in der ältesten Zeit vorkommen, während für Neunergruppen die 
Musen außer den Kureten und Telchinen das einzige nachweis- 
bare Beispiel sind.) Vgl. auch UseEner, Dreiheit S. 10. 

n) Titanen: vacat. 

0) Hesperiden: vacat. 

p) Kureten-Korybanten-Telchinen. Der oben (S. 38f.) er- 
örterten euböischen Tradition von den sieben Söhnen der Kombe 
(= Chalkis) tritt nunmehr eine andere gegenüber, nach der die 


139) Ovid. Met. 10, 434: Perque novem noctes Venerem tactusque viriles | 
in vetitis numerant. Vgl. A. Mosmsen, Feste d. St. Athen 313, 2 u. oben die gtägige 
castimonia der Bakchosmysterien (Anm. 134), sowie das gtägige ieiunium der 
Clytia (Ov. M. 4, 262). 

140) Man beachte, daß die 9 Musen auch in einer deutlichen Beziehung zur 
gtägigen Frist stehen, da es Theog. 56 von ihrer Mutter Mnemosyne heißt: 
vvia yao ob vonrag Euloyero untlera Zeus. Ebenso heißt es von den Yvolcı ue- 
yakorıgerseis, welche Alexander d. Gr. zu Dion nach dem Vorgange des Archelaos 
zu Ehren des Zeus und der Musen feiern ließ, sie bätten 9 Tage gedauert, 
Exdcen rov uovohv Enovvuov nusgav dvadsliag (Diod. 17, 16; vgl. Arr. an. ı, Il). 
Hier scheint die gtägige Frist ziemlich späten Ursprungs zu sein. 

141) Der Schol. z. Germ. Arat. v. 273 p. 404 Eyss. leitet freilich die 7 saitige 
Leier von der Zahl der Atlantiaden (Pleiaden) ab, von der gsaitigen Lyra heißt 
es: quam postea Apollini datam, alii Orpheo dicunt, Calliopes musae filio: chor- 
das VIII fecit a numero musarum. Ähnlich Schol. in Arat. p. 75, 34 ff. 
BEKKER. 

142) Auch in Ägypten scheint es eine Art Chor von 9 Musen gegeben zu 
haben; vgl. Diod. ı, 18: elvaı yag zöv "Oaigiv .. . yalpovıa wovomst; Kal yogois‘ did 
xol megicyeodaı nAndog Hovooveyßv Ev ols nagdEvovg Evvia duvautvas adev 
xal xara 1a Alle menaudevuivos... 
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Kureten oder Korybanten eine Gruppe von 9 (oder ıo) Göttern 
(Heroen) gebildet haben sollten.) In diesem Zusammenhange 
erscheint es nicht bedeutungslos, daß auch der mit den Kureten- 
Korybanten in so inniger Verbindung stehenden Rheia eine Be- 
ziehung zur Neunzahl zugeschrieben wurde; denn nach Nikander 
(Alex. 218) scheint ihr Hauptfest auf den neunten Monatstag 
(die &ivds) gefallen zu sein.) Wenn es bei Strabo p. 472 heißt 
of d& Teiyivov &v 'Podo Evvla Övrov Tobg ‘Pla Ovvaxolovdicevrag 
&is Konmv xal vov Aida xovgorgopnoavreg Kovpfitag 6voueotHjvaı, 
so fragt es sich, ob die sonst unbezeugte Neunzahl der Telchinen 
diesen von Haus aus eigen war, oder erst von den Kureten-Kory- 
banten auf sie übertragen worden ist. Leider fehlt bis jetzt 
jeder Anhalt, um diese Frage zu entscheiden. 

q) Kyklopen: vacat. 

r) Alkyoniden. Wenn Philochoros bei BEKKER AÄnecd. 1, 
377 usw. (s. oben Anm. 94) behauptet haben soll, die Zahl der 
alkyonischen Tage sei nicht sieben (oder 2x7), sondern neun 
gewesen, so scheint diese Annahme, wenn nicht ein Schreibfehler 


143) Pherecyd. fr. ı, 71, 6 b. Strab. 472, 21: Degexuöng 6’ E ’Anbllwvos 
xal “Purlas Kopßavras Evvia [Alyeı]. Diod. 5, 65, 1: wer& de Tobs Idalovs 
Aoxtvlovg Foropoücı yevicdaı Kovonras Evvia... ymyeriis... N dnoyovor Tüv 
Idciov Aaxtulwv. Strab. 473, 22: tovrmv [r. ’Id. Aaxı.] dE amoyovovs gaol 
Kovgpürag &vvea yevkodaı. Schol. Plat. Symp. p. 260 f. Herm. dv [r. Kopußdrrov 
= Koveriwv] apıdHudv ol ulv 8’ of dt 1” Akyovoıv. Suid. s. v. Kogüßevres 
rivis ÖE avrovg dena gYaclv, alloı Evv£a. Wie verbreitet die Anschauung von 
der Neunzahl der Kureten-Korybanten gewesen sein muß, erhellt übrigens aus dem 
Umstande, daß die Neunzahl geradezu Kovgüjsss genannt wurde: ÖOrph. fr. 149 
Aprer aus Jamblich, Theol. Arithm. 9 $ 59. Nicom. Geras. b. Phot. bibl. 143” 
42 B. Loseck, Agl. p. 716. Über die Zehnzahl s. Inmisch im Lex. d. Myth. II 
Sp. 1599, ı ff. (Daktylen!). Über die Beziehungen der 9 (10) Kureten zu den 
go (100) kretischen Städten usw. s. Ennead. u. hebd. Fristen Anm. 87 u. 89. 

144) Nik. Al. 214 fl.: aörap 6 unxakeı navins Ino uvole plökov, | Inden 
8’ aydöuzvos Bode, & vis Eumelddnv gYis || dupıßosenv audeıav dm Eipkeocıv 
Gundels, | 7 üre xepvopöpos faxopos Baulorgia ‘Pelns | eivası Anopopoısı Eviyplu- 
wıovoa wslevdorg || uaxpdv dnzußode yAmcoy Bodov, ol dt odovam |’Idalns beynAdv 
ö:’ sisalocıv Ölayuov. Dazu bemerkt der Scholiast: Eivadı d’ dvrl 00 Evvden 
TO0 unvög Iyovv Tüg oeAmung’ Tore yüp za nuorngsa adrig EmıreAodcıv' 7) eixnddı, 
Tg Einoorg Ting GeANuns’ Tore yüp ara Tim aeAnvnv Eufrgovv Tov Eviavıov. 
Vgl. übrigens auch Hippocr. de morbo sacro I p. 592 K: x#» ulv yag alya 
kuarm [= umdlocı] xiv Betyavios, MV ra debik onörsa, untiga Yehv 
gpasl alılmw zlva. — Über eine Beziehung der Kybele zur Siebenzahl s. oben 
S. 39 Anm. 91. 
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zugrunde liegt, auf einem einfachen Irrtum zu beruhen, hervor- 
gerufen durch das sonst so häufige Schwanken zwischen 7 und 9. 
Die entgegengesetzte Überlieferung ist so alt und gut, daß selbst 
die Autorität eines Philochoros kaum dagegen aufkommen kann. 

8 u.ff.) Für die übrigen S. 41ff. aufgeführten und besprochenen 
Siebenergruppen lassen sich keine parallele Neunergruppen nach- 
weisen. Die von Ronpe (Kl. Schr. 2, 197 ff.) untersuchte sardinische 
Sage von den Neunschläfern aber kann schon deshalb nicht 
ohne weiteres als eine Parallele oder Variante der Legende von 
den Siebenschläfern aufgefaßt werden, weil nicht bloß der beider- 
seitige Inhalt ein ziemlich abweichender ist, sondern auch 
zwischen Sardinien und Ephesos bisher keine mythische oder 
historische Verbindung nachgewiesen ist, die mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit auf ursprüngliche Identität der beiden Legenden 
schließen ließe. "*”) 

Schließlich haben wir hier noch einiger weniger Gottheiten 
zu gedenken, in deren Kult zwar die Neunzahl, nicht aber die 
Siebenzahl eine Rolle spielt. An erster Stelle ist hier das große 
aus 99 (81) Stieren bestehende Opfer zu erwähnen, das Nestor 
in Pylos dem Poseidon darbringt: 


Od. y 5: ro 6° Eni Bıvi Baldoong leg deLor, 
TeVgoVS rauusiavag, Evooiydovı xvavoyeiry. 
Evvia d’ Edocı Loav, wevrnabowı Ö’ Ev Exdory 
EIOTO, Xu RXE0VYoVTo Exdorodı Evv£a Tabgovs. 


Ob wir freilich in diesem Falle an eine dem Poseidon geheiligte 
Neun denken dürfen, ist mehr als zweifelhaft, da diese Zahl sonst 
nicht weiter im poseidonischen Kultus und Mythus bezeugt ist'““); 
viel näher liegt es wohl mit dem Scholiasten a. a. O. anzunehmen, 
daß hier der Dichter die Neunzahl gewählt hat, weil Pylos eine 


145) Vgl. jedoch Ev. MEver, Gesch. d. Alt. I $ 407. 

146) Vielmehr ist sonst dem Poseidon die Acht heilig, daher in Athen seine 
Feste ebenso wie die des Thbeseus immer auf den achten zu fallen pflegten; vgl. 
Plut. Thes. 36. Schol. Hes. &oya@ 790 p. 230 Vollb. A. Mommsen, Chronol. 8. gıf. 
Archiv f. Rel.-Wiss. 6, 62.— Nach Schol. Aristoph. Wolk. 616 war auch die devrega 
dem Poseidon geheilig. Den gjährigen Knechtsdienst, den Poseidon zusammen 
mit Apollon dem Laomedon leistet (s. Ennead. u. hebd. Fristen S. 26 Anm. 95), 
als Beweis für die Heiligkeit der Neunzahl im Poseidonkult anzuführen, dürfte 
wohl niemandem einfallen. 
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&vvedxolıs war (vgl. Il.B sorfl.) und als solche zur griechischen 
Flotte 10 x 9 = 90 Schiffe stellte (B 602).'*”) 

Ganz anders — und zwar um es gleich zu sagen, viel günstiger 
— können wir dagegen über die Beziehung der chthonischen 
Gottheiten, besonders der Eumeniden, und des Totenkultes zur 
Neunzahl urteilen. Von dem Eumenidenopfer, welches Oidipus in 
Kolonos auf den Rat der Greise darbringen soll, heißt es v. 483: 

reis Evve’ adıy [rü yü] vAövag EE dugpoiv yegoiv 
rideis Elalas do’ Enzuyeodaı Aurdc. 

Bedenkt man dazu die griechische Sitte der Totenfeier am 
9. Tage (£v[v]ere), von der nach RonpeE (Psyche? S. 232 Anm. 2 
u. 3) das römische novemdiale abzuleiten ist, sowie die Tatsache, 
daß in der heroischen Zeit eine Totenklage 9 oder 2>x<g Tage 
dauerte‘), so werden wir in der Tat kaum umhin können, der 
Neunzahl eine gewisse Bedeutung im Kult der Toten und der 
chthonischen Gottheiten zuzugestehen. Gehören hierher etwa auch 
die verouısuevar rois Evvia Nulocı, die Pythagoras der Legende 
nach in der Höhle des idäischen Zeus, der doch wohl als Zeus 
dorıos zu fassen ist, zugebracht haben sollte? Ich würde ge- 
neigt sein auch die vergilischen Anschauungen von der ‘novies 
Styx interfusa’ (Aen. 6, 439) und den g Abteilungen (circuli) des 
Jenseits (Aen. 6, 426 ff.; vgl. Serv. zu 6, 127. 426. 439. 533) mit in 
diesen Zusammenhang zu versetzen, wenn nicht kürzlich NORDEN 
in seinem trefflichen Kommentar zum 6. Buche der Aeneis auf 
Grund der angeführten Stellen des Servius es sehr wahrscheinlich 
gemacht hätte, daß diese Anschauungen Vergils nicht uraltem 
Volksglauben, sondern vielmehr der Eschatologie des Poseidonios, 
aus der auch die ‘'novem orbes’ des Ciceronianischen Somnium Sci- 
pionis stammen, entlehnt sind. Von größerer Bedeutung dagegen 
ist die Tatsache, daß die Neunzahl auch bei den Indern’“*”), 


147) Für unrichtig ist es daher zu halten, wenn Pseudoplut. de vita et 
poesi Hom. 145 bemerkt: Kal roig utv odeavloıs daluocı ra mwegiooa dmoväus' 8 
te yap Neotap zö THoceıdavı Bus Evvedxıs Evvia taugovs, insofern dieser 
Schriftsteller in der Tat an eine innere Beziehung des Poseidon zur Neun zu 
glauben scheint. 

148) I. 2 664; vgl. 610 u. 784; o 63 ff. 

149) Vgl. Kazcı, D. Neunzahl b. d. Ostariern. Sep.-Abdr. aus d. philol. 
Abhdlgn. f. H. Scuweizer-Sivzer 8. ı ff. [soff.]. Der Tote empfängt 9 Gefäße 
mit Milch, eßBbaren Wurzeln und Früchten (S. 5 [54]); vgl. damit die altrömische 
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Persern') und ältesten Römern'”) zum Totenkult ebenso wie zu den 
damit nahe verwandten Lustrationsgebräuchen (vgl. d. novem- 
diale sacr. b. Liv. ı, 31 etc.) in Beziehung zu stehen scheint.'”) 
Bei der nahen Verwandtschaft, ja ursprünglichen Identität 
der Toten- und Krankheitsgeister ferner verstehen wir leicht, 
weshalb im medizinischen Aberglauben so häufig empfohlen 


Sitte unten Anm. 151. — Das Neuntagmanenopfer (= d. Anvashtakäfeier) war 
in gewissen Monaten am 9. Tage abzuhalten; die Spenden wurden dabei in 2 
od. 6 od. 3 od. 9 Gruben dargebracht (S. 8 [57]). — Bei den indischen Lustrationen 
muß gmal (27 mal, 81 mal) ein bestimmtes Lied gemurmelt werden (S. 14 [63]). 
— Um Buße zu tun, muß man 9 Tage fasten (ebenda). — Weitere Anwendungen 
der bl. Neunzahl im Mythus u. Kultus der Inder s. bei Karaı S. ı7 [66]): Navagra 
(= Neuner), ein myth. Geschlecht der Urzeit, das an Indras Kämpfen teilnimmt; 
Somaopfer mit 9 Kelterungstagen und Preislied der 3><9 Glieder; 9 Planeten, 
g Edelsteine, 9 Hauptteile der Lehre Buddhas; 27 Töchter der Dakscha und 
Frauen des Soma (Mondgottes?); 27 zum Monde in spezieller gleichmäßiger Be- 
ziehung stehende Gestirne etc. — Mehr ebenda 19 [68]. 

150) Kazcı 8.9 [58]: Nach dem Tode e. Menschen ist das hl. Feuer auf 
9 Tage aus dem Hause zu entfernen. Die Familie folgt dem Toten bis 
90 Schritte vom Leichenturm. — 10[59]: Die Richterbrücke, die der Tote zu 
überschreiten hat, erweitert sich für den Frommen auf 27 Stäbe (= 9 Wurfspeere 
4 3 Stäbe). — 11 [60] Anm. 43: Brote werden geweiht durch 9 Schnitte, bei 
deren jedem man ein bestimmtes Wort spricht. — Bei Lustrationen werden 
g Löcher gegraben: 8. 14 [63], ein Hund 9mal geführt: 8. ı5 [64]. — Besonders 
beachtenswert ist die schon oben ($. 13 Anm. 33) angeführte Reinigung der 
9 Nächte: 8. 15 [64]. — Nach der Geburt eines toten Kindes muß die Mutter 
9 Tage lang einsam leben: S. 16 [65]. — Mehr ebenda S. ı8 [67] u. 19 [68]. 

151) Vgl. Ov. f. 5, 439—443 von d. Beschwörung der Totengeister an d. Lemu- 
rien: hoc novies dicit nec respicit. umbra putatur || colligere [fabas] et nullo terga 
vidente sequi. 443: cum dixit novies “Manes exite paterni’, | respieit et pure 
sacra peracta putat. In merkwürdiger Übereinstimmung mit dieser Sitte steht 
die Tatsache, daß das kürzlich an der via Sacra unweit des Faustina- und Ro- 
mulustempels gefundene uralte Brandgrab aus einem großen 'Thongefüß (i$0s) 
bestand, das eine tönerne Urne in Hüttenform mit den Opferresten sowie 
g kleinere Gefäße von verschiedener Form mit den Totengaben enthielt; 
unter den letzteren war Fisch, Fleisch, gestoßenes Korn und vielleicht Milch: 
Lit. Zentralbl. 1902 Nr. 43 Sp. 1443. Vgl. damit die indische Sitte ob. Anm. 149. 

152) Diese Bedeutung der Neunzahl erstreckt sich freilich noch viel weiter: 
man denke an die Otägigen Reinigungen der Ägypter (NavırLe, Transact. Soc. 
bibl. archeol. 4, 1— 18) und an die 8><g Tage dauernde Trauer um den Pharao 
(Wırkınson, Manners and cust. V, 408, 425); an das Totenfest der Bakhwin 
(Westafrika) am 9. Tage (Sarrorı, D. Speisung d. Toten, Progr. d. Gymn. z 
Dortmund 1903, 8. 31*), der Veda (in Südindien; SARTORI ebenda); bei den Li- 
tauern (Sarrorı ebenda); bei dem Rumänen in Südungarn (ebenda); in Sardinien 
(ebenda 31°); bei den Peruanern (ebenda 34). 
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n Pflanze 9 Teile (grana, 
eunmal oder 3><gmal ge- 
er auszusprechen, genau SO 
schwörungen der Römer an 
m. ı51), bei denen 9 fabae 
dene Formeln je gmal ge- 


‚9 ed. Bip. (Spruch gegen Podagra). 
ce ter novies cantare iubet [Sa- 
ntare. — Plin. n. h. 24, 180: Sunt 
e duabus tribusve herbis... involvi 

; panorumve. — ib. 30, 51: Pecudis 
lienem extenditur, dicente eo qui 
ec jubent eum in pariete dormitorii 
ıe novies carmen dici. — ib. 28, 
detractum alligantes novenis sep- 
aliquam atque ita inguini alligantes 
; 560). — Plin. 28, 249: Leporis 
novem grana fimi, ut stent perpe- 
 [hordei] si furunculum quis circum- 
in ignem abiciat, confestim sanari 
Anollödwgos d’ 6 Kepxvgaiog Todg 
v Avapavndiva Tod udvrewg Akyeı 
v yag Emuppalvov td nAndog dapvns 
ov MdE wg: „Milnere, © raideg, 
eineiv, Ö Auög' Bedv, Zauy, xdov, 
p. Vgl. zu diesen 9 Zauberwörtern, 
hischen Alphabets enthalten, LoBEck, 
+7 f. — Besonders zahlreiche Belege 
medicam.; vgl. 8, 172 p. 87 Helmr.: 
erit ingressa...diees “Os gorgonis 
atur, etiam de faucibus hominis vel 
— ib. 8, 192 p. 89 H.: Efficax hoc 
mes et de singulis varum punges per- 
et proiectis novem granis septem 
te. Carmen autem hoc dices: #voıa, 
55 p. IIı H.: Carmen ad profluvium 
10, 69 p. ıı2 H. Ad aurem eiusdem 
oportet ter novies 00x00xau OvrvuR. 
num tumorem et fetorem .. piperis 
151 H.: Carmen mirum ad glandulas 
ter novies dicens spues etc. — ib. 
bis... et digito medieinali ac pollice 
ores, octo glandulae sorores etc.... 
. una fit glandula, nulla fit glan- 
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In denselben Zusammenhang gehört endlich auch die bedeut- 
same Rolle, welche wir die heilige Neunzahl im griechisch-römi- 
schen Lustrations- und Zauberkult spielen sehen. So läßt der 
in der Regel aus guten älteren Quellen schöpfende Ovid (Met. 13, 
951) den in einen Meergott verwandelten Glaukos von einer un- 
mittelbar vor seiner Verwandlung durch die Meergötter vollzogenen 


Lustration berichten, bei der die Zahlen 9 und 100 bedeutungs- 


voll hervortreten: 
Ego lustror ab illis, 


Et purgante nefas novies mihi carmine dicto 
Pectora fluminibus iubeor supponere centum. 


Eine schlagende Analogie dazu haben wir bereits oben bei der 
Besprechung des Apollokultes kennen gelernt, insofern es von der 
Verwandlung von Menschen (Dichtern?) in apollinische Schwäne 
heißt, sie müßten vorher gmal im Tritonischen See untertauchen 
(s. ob. 8. 56 Anm. 130), wo offenbar das Untertauchen die Bedeutung 
einer Lustration hat. Von der durch die Zaubergöttin Kirke 
vollzogenen Verwandlung der Skylla in ein Meerungeheuer sagt 
Ovid (Met. 14, 55) ausdrücklich: 


Hunc [gurgitem] dea praevitiat portentiferisgue venenis 
Inquinat: huic fusos latices radice nocenti 

Spargit et obscurum verborum ambage novorum 

Ter novies carmen magico demurmurat ore. 


Auch hier wieder können wir eine Beziehung aller dieser aber- 
gläubischen Anschauungen zur neuntägigen Frist wahrnehmen, 
wenn wir die wertvolle Bemerkung Ovids (Met. 7, 234 ff.) in Be- 
tracht ziehen, wo es von der Zauberkräuter sammelnden Medea heißt: 


Et iam nona dies curru pennisyue draconum, 
Nonague nox omnes lustrantem viderat agros, 
Cum rediit [also am 10. Tage; s. Ennead. u. hebd. Fristen 8. 17]. 


dula. — Mehr bei Hrım, Incantamenta magica [Suppl. v. Freckeisens Jahrb. 19 
p. 475, 38. p. 558, 20 u. 29. p. 560, 14 ete.]. Über ähnliche Anwendungen der 
Neunzahl im deutschen Aberglauben s. WuTTke, Deutscher Volksabergl. S 37. 109. 
123. 173. 373 etc. WeınnoLp, Abhdl. d. Berl. Akad. 1897 (D. myst. Neunzahl 
b. d. Deutschen) $8. ı7 fi. 24 ff. 34 ff. — Über die lustrierende und glückverleihende 
Kraft der neunten Woge bei den Kelten s. Lorn, Revue Celt. XXV [1904| 


8. 40 ff. 


RER: 
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Daß aber auch die Siebenzahl mehrfach in derselben Weise 
wie die Neunzahl bei Reinigungen, Sühnungen und Zaubereien 
gebraucht wurde, laßt sich leicht erweisen.'“) 


IV, Ergebnisse, 


Nach langen, beschwerlichen und vielfach wohl auch etwas 
ermüdenden Wanderungen haben wir, fortwährend sammelnd und 
sichtend, endlich den Gipfel des Gebirges erstiegen und blicken 
nunmehr aufatmend auf den zurückgelegten Weg und die auf ihm 
erzielten Ergebnisse zurück. Dieselben lassen sich kurz und bündig 
etwa in folgenden Sätzen darstellen: | 

ı) Die immer noch überraschende Fülle der Zeugnisse für 
die Siebenzahl im Kultus und Mythus der Griechen laßt uns 
wenigstens von ferne ahnen, wie groß einst die Bedeutung dieser 
Zahl gewesen sein muß, wenn wir trotz der schweren und un- 
ersetzlichen Verluste auf dem Gebiete der Literatur und der In- 
schriften die heilige Siebenzahl bei den Griechen eine wenigstens 


154) Lustration: Hipponax fr. 9 Berak: Ad yevıraı Emoös, Ev ÖE ü 
Bvuo | gaouaxöos Aydeis Entaxısg banıadeln. Tzetz. Chil. 5, 726 fl.: Entaxıs 
Guniouvses Exeivov eis To nos onlilaıs ovxais dyplaıs ve xal ülloıs vv ayolav, 
relog vgl xarexaıov. Daß dieses siebenmalige Schlagen des Pharmakos den Sinn 
einer Lustration hatte, hat MAannHArRDT, Myth. Forsch. S. 113—155 glänzend er- 
wiesen. Suid. aro dis Enta xuudıov' Ex uerapopäs Tüv Eni povoıs Kadaıgouf- 
vav' oVr01 y&üo dig Ernt& wuuacı nAvvovos t& luca. Apoll. Rh. 3, 860 (von der 
Zaubermittel bereitenden Medea): Enr& utv devaoıcı Aosooau£vn dödteooıv, || 
intaxı Ö: Borum xovporpopov Ayxelsodoa... Apul. Met. ı1, I: septiesque 
submerso fluctibus capite, quod eum numerum praecipue religionibus aptissi- 
mum divinus ille Pythagoras prodidit. Epigenes b. Plin. h. n. 31, 34: Epigenes 

. aquam, quae septies putrefacta purgata sit, perhibet amplius non pu- 
trescere. — Zauber: Apul. in Geopon. 13, 5, 4 (in seiner geschriebenen Beschwörung 
zur Vernichtung von Mäusen): nag«laßov rüv Heiv iv umlon diagijom dmäg 
&i; u£on &ntd. Val. Flacc. 7, 463ff. (von Medea): carmina nunc totos volvit figit- 
que per artus || Aesonidae et totum septeno murmure fertur || per clipeum atque 
viro graviorem reddidit hastam. Luc. Philops. 12: dreınov fegarına rıva Ex PiBAov 
zalasäs Ovönara Ent& 2inlaoev 60a nv Eenerd. Hier könnte freilich auch eine auf 
die sieben Planeten bezügliche Beschwörung babylonischen Ursprungs gemeint 
sein (s. ob. S. 52 Anm. 121). — Auf Zauberei und Totenkult beziehen sich da- 
gegen die septem nigrae fabae, welche nach Ovid f. 2, 576 zur Zeit des Feralien- 
festes zu Zaubereien gebraucht wurden; vgl. damit die (9?) fabae nigrae, die zur 
Beschwörung der Totengeister zusammen mit den novies dicta carmina anı Feste 
der Leinurien verwendet wurden nach Ov.f.5,439ff. (s. Anm. 151). Ov.M. 5, 536. 

o*F 
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annähernd ähnliche Rolle spielen sehen wie bei den Juden. Be- 
sonders zahlreich sind diejenigen Zeugnisse, welche dem Kreise 
des Apollon- und Dionysoskultus angehören; außerdem haben 
wir beobachtet, daß diejenigen Kulte und Mythen, welche dem 
boiotisch-euboiischen Kultgebiete entstammen, auffallend viele 
Beispiele für die einstige Bedeutung der heiligen Siebenzahl ge- 
liefert haben '*®). 

2) In der bei weitem überwiegenden Anzahl der Kulte läßt 
sich ebenso wie für den Kult der Siebenzahl bei den Juden ent- 
weder strikt nachweisen oder doch sehr wahrscheinlich machen, 
daß der Ausgangspunkt für die Entwicklung der Sieben zu einer 
heiligen und typischen Zahl eben die hebdomadische Frist ge- 
wesen ist, was, wie wir gesehen haben, wiederum auf den un- 
geheuern von fast allen Völkern anerkannten Einfluß des Mondes 
und seiner (siebentägigen) Phasen auf das gesamte organische 
Leben zurückweist. 

3) Die Verwendung der heiligen Siebenzahl im Kultus und 
Mythus ist sehr mannichfaltiger Art.'”) Zunächst haben sich 
an die jedenfalls älteste aller hebdomadischen Fristen, die sieben- 
tägige, die von sieben Monaten, sieben Jahren, sieben yere«l an- 
geschlossen, und sodann ist die Siebenzahl von der Zeit auch auf 
den Raum‘) und alle möglichen andern Verhältnisse übertragen 


154b) Wie außerordentlich fest die hebdomadischen Traditionen auch noch 
in späterer Zeit gerade in Boiotien hafteten, erkennt man wohl am besten aus 
ıI von DITTENBERGER zu Inser. Gr. Septent. nr. 1672 zusammengestellten In- 
schriften, von denen sich 3 Plataiische auf den Kult des Zeus Eleutherios 
(nr. 1672—4), eine thespische (nr. 1795) auf den Kult der Helikonischen Musen, 
6 von Akraiphiai auf den Kult des Ptoischen Apollon (nr. 2723. 2724. 
2724 4°), eine von Orchomenos auf den Kult der Chariten (nr. 3207) beziehen. 
Das Gemeinsame aller dieser Inschriften ist: 1) daß auf Beschluß aller Boioter 
ein Siebenmännerchor gewählt wird, um der betreffenden Gottheit je einen 
Dreifuß zu weihen, und 2) daß dieser Beschluß meist erfolgt „xar& zav wavreiav 
rö Anöilwvog“, eine Tatsache, die es sehr wahrscheinlich macht, daß in vielen 
Fällen die Siebenzahl eben durch den Einfluß der apollinischen Orakel (vgl. 
ob. S.6 u. ı5 das der Stadt Troketta erteilte) aus dem Apollokult auch in andere 
Götterkulte eingedrungen ist (vgl. ob. Anm. 65”). 

155) Dasselbe gilt von dem Gebrauch der Siebenzahl bei den Babyloniern, 
Juden, Persern, Indern, Germanen usw. S. meine Ennead. u. hebd. Fristen S. 30 
Anm. 105. $8. 33 Anm. 11?2—ı14. $. 34. 8. 37 ff. 

156) S. Anm. 164b. Soeben lese ich in den Zeitungen, daß der kürzlich ausge- 
grabene Apollotempel zu Didyma „sich auf einem hohen Unterbau von 7 Stufen erhob“. 


| 
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worden, so daß z. B. im Apollokult außer den genannten Fristen 
auch siebenfache Tier- und Kuchenopfer, siebenblättrige Lorbeer- 
zweige, ja sogar siebenblättriger Kohl, Reinigungen in sieben 
Quellen oder Flüssen oder Wellen (xduare), siebenteilige Chöre, 
Lieder, Sprüche, Kampfspiele usw. vorkommen, während im Kultus 
und Mythus des Dionysos außer siebentägigen und siebenmonatigen 
Fristen 2x7 Priesterinnen (Geraren) und Altäre sowie „septem 
crepundia“ Zagrei und 7 Dionysosammen bezeugt sind. 

4) Sehr häufig sind Gruppen von sieben Gottheiten oder 
Heroen, eine Erscheinung, die zwar hauptsächlich auf der eben 
erwähnten häufigen Bildung von siebenteiligen Chören beruhen 
dürfte, hier und da freilich auch noch aus anderen Ursachen 
zu erklären ist, z. B. bei den Pleiaden und Hyaden, deren Sieben- 
zahl sich ganz einfach auf die Zahl der zu ihnen gehörigen 
Sterne zurückführen laßt, während die wahrscheinlich sehr alte 
Siebenzahl der Musen einerseits wiederum mit den sieben- 
gliedrigen Chören andrerseits aber auch mit den sieben Saiten 
der Lyra und den sieben Röhren der ältesten Syrinx zusammen- 
zuhängen scheint. | 

5) Von einem Einflusse des babylonischen Planetenkultes 
ist in der älteren Periode der griechischen Religionsgeschichte, 
der fast alle von mir gesammelten Zeugnisse angehören, bisher nichts 
zu bemerken; vielmehr tauchen die ersten Spuren des Einflusses 
der chaldäischen Astrologie erst in der Zeit nach Pythagoras auf, 
wie ich in meinem Artikel „Planeten und Planetengötter“ im 
Lexikon der Mythologie III nachzuweisen versucht habe (vgl. auch 
Ennead. u. hebd. Fristen S. 71f.). 

6) Gerade so wie bei den ältesten Indern, Persern, Germanen 
usw. kommen bei den ältesten Griechen neben den hebdomadischen 
Fristen und Wochen auch enneadische vor, und dementsprechend 
spielen im griechischen Kultus und Mythus neben den hebdoma- 
dischen Bestimmungen auch die enneadischen eine gewisse Rolle. 
Doch läßt sich dabei ein bedeutungsvoller Unterschied wahrnehmen: 
während nämlich, wie ich in meiner vorigen Abhandlung 8. ı5 ff. 
zu zeigen versucht habe, in der epischen Poesie der Griechen 
die enneadischen Fristen (s. a. a. 0. 46) weit überwiegen, sind 
umgekehrt in der Religion der Griechen sowohl die hebdoma- 
dischen Fristen als auch ganz besonders die sonstigen An- 


rin Fin Se 


70 W. H. RoscheEr, [XXIV, 1. 


wendungen der Siebenzahl weit zahlreicher als die enneadischen 
Fristen und Bestimmungen. 

7) Dieses eigentümliche Verhältnis läßt sich, wenn mich nicht 
alles täuscht, im Hinblick auf die so außerordentliche Zähigkeit 
und Stabilität des religiösen Kultus im Gegensatze zur Poesie 
nur aus der sich nunmehr uns geradezu unabweisbar aufdrängen- 
den Annahme erklären, daß die hebdomadischen Fristen und Be- 
stimmungen, wenigstens bei den Griechen, durchschnittlich”) 
ebenso viel älter sind als die enneadischen, wie diese an Alter 
durchschnittlich den dekadischen überlegen zu sein scheinen (8. 
Ennead. u. hebd. Fristen S. 8 ff. S. 70f.), oder mit anderen Worten, 
daß die uralten hebdomadischen Fristen im Zeitalter des heroischen 
Epos durch die enneadischen bis auf verhältnismäßig geringe 
Spuren verdrängt wurden, während sie sich in dem weit zäheren 
Kultus ebenso wie die mit ihnen in Verbindung stehenden heb- 
domadischen Bestimmungen gegenüber den enneadischen viel 
besser zu behaupten vermochten.'””) Auf diesen Kampf oder diese 
Konkurrenz des hebdomadischen und enneadischen Prinzips der 
Urzeit weisen noch mit ziemlicher Deutlichkeit die verhältnismäßig 
zahlreichen Fälle des Schwankens zwischen Sieben- und Neunzahl 
hin, die wir auch hier wieder haben konstatieren können. 

8) Eine gewisse Bestätigung dieser Annahmen erblicken wir 
in dem Umstande, daß sich auch in ein paar charakteristischen 
Einzelfällen die Sieben als älter erweisen läßt als die Neunzahl. 
So dürfte es kaum irgend welchem Widerspruch begegnen, wenn 
wir im Hinblick auf die bekannte geschichtliche Entwicklung der 
musikalischen Instrumente’) die Behauptung aufstellen, daß die 


157) Ich betone absichtlich dieses „durchschnittlich“, weil möglicherweise 
hier und da Ausnahmen vorkommen, namentlich in denjenigen Fällen, wo die 
enneadischen Bestimmungen nicht mit der enneadischen Woche (Frist) zusammen- 
hängen, sondern aus der Potenzierung der uralten Dreiheit hervorgegangen sind. 
Doch sind diese Fälle, so viel ich sehe, nicht häufig und sehr schwer mit Sicher- 
heit zu konstatieren. 

158) Wollte man das Umgekehrte annehmen, daß nämlich die älteren Enneaden 
durch die später eingedrungenen Hebdomaden allmählich verdrängt worden seien, so 
müßte der religiöse Kultus in diesem Falle weniger stabil gewesen sein als der Mythus 
und die Poesie, während doch sonst erfahrungsmäßig das Gegenteil der Fall ist. 

159) Vgl. Baumstark bei Pautr, Realenc. 4, 1285 unter „Lyra“. Cornut. de 
nat. deor. p. 47 Os.: T&oougeg dt [Moüoaı] x«l Ente, ıaya did TO Te makaık ıov 
hovoıxov dEyava T000UTOVS PHoyyovg Eoynaevaı. 
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siebensaitige Lyra älter sein müsse als die neunsaitige und die 
siebenröhrige Syrinx älter als: die neunröhrige.e Wenn nun, was 
an sich doch recht wahrscheinlich ist, damit die Siebenzahl und 
Neunzahl der Musen zusammenhängt, so folgt daraus mit ziem- 
licher Sicherheit, daß die erstere älter sein muß als die letztere, 
eine Annahme, für die auch die auffallende Tatsache spricht, daß 
ım Kultus und Mythus der Griechen im Gegensatze zu anderen 
Völkern’) Neunergruppen von Göttern und Heroen außerordent- 
lich selten sind, während Siebenergruppen sehr häufig vorkommen. 
Nach v. Anprian, Die Siebenzahl im Geistesleben d. Völker, Mitteil. 
d. Anthropol. Ges. in Wien XXXI (1901) S. 239 ff. soll übrigens auch 
in der buddhistischen Literatur der Chinesen später vielfach die 
Neun die ältere Sieben verdrängt haben [?], wie wir das hie und 
da auch bei den Griechen beobachten können, bei denen z. B. 


m m 


ı60) Vgl. über Götterenneaden der Germanen: WEmHoLp, D. myst. Neun- 
zahl etc. S.S ff. Er. H. Mever, German. Mythol. $ 208. $ 224 8 243. $ 249. 
& 288. $ 310. $ 238; bei den Ägyptern: MasrEro, Sur l’enneade, Et. myth. arch. 
Egypt. II p. 337 ff.; s. ob. Anm. 142, bei den Babyloniern: Zimmern, Beitr. z: 
Kenntn. d. babylon. Relig. S. 141, ı2. 143, 17. Hrozuv, Mythen v. d. Gotte Ninrag 
S.87, (9 Annunaki; vgl. S. 109); bei den Etruskern: Manilius b. Arnob. 8, 38; 
Plin. 2, 138; MüLLer-Deecke, Etrusker II S. 86; bei den Sabinern: Calp. Piso b. 
Arnob. a. a. O.; vgl. Wıssowa im Lex. d. Myth. unt. Novensides — Übrigens 
scheinen auch bei den Babyloniern in der Heilkunde enneadische Fristen 
vorzukommen, wenigstens wird einmal eine Frist von 3 Tagen ein Drittel von 
9 Tagen genannt; «vgl. Fr. KücuLer, Beiträge z. Kenntn. d. Assyr.-Babylon. 
Medizin. Leipz. 1904 (= Assyriol. Bibl. herausg. v. Frıepr. DeLıtzsch u. 
P. Harrer Bd. XVII) S. 42/43 Z. 7, wo es mitten unter medizin. Vorschriften 
heißt: „Das und das [alle möglichen Ingredienzien] sollst du in eins mahlen, 
durchseihen [?], auf Tücher streichen, ‘/;, von 9 Tagen ihn verbinden, in 
4 Tagen [d. h. am 4. Tage] losmachen und nachsehen“ etc. Kücnter bemerkt 
dazu im Kommentar $. ı31: „Die Angabe „/, von 9 Tagen“ setzt voraus, daß 
ein Zeitraum von 9 Tagen als bedeutungsvoll für den Verlauf von Krankheiten 
galt. Vermutlich erwartete man am 9. Tage die “Krisis’, wie dies im Altertum 
bei vielen Krankheiten geschah und von Laien noch geschieht [vgl. Ennead. u. 
hebd. Fristen S. 53 A. ı66], während die wissenschaftl. Medizin jetzt die „hippo- 
kratische“ Theorie der kritischen Tage (5. 7. 9. 11.) aufgegeben hat.“ — 9 Tage 
als irgendwie bedeutungsvollen Abschnitt kenne ich in der babylon. Literatur sonst 
pur noch an der von mir in dem Sabbatartikel (Z. d. D. Morg. Gesellsch. Bd. 58,’ 
1904, 8.200 A. 3 zitierten Stelle Tarrauıst, Assyr. Beschwörungsserie Maqlu 
1895 Taf. V, 83, wo die Hexe „g Tage“ lang eiwas verübt (von Tarratisr 
nicht erkannt). — Beide Texte stammen aus der Zeit Assurbanipals (c. 650), 
aber jedenfalls nach älteren Originalen». Ich verdanke diese wertvollen Nachweise 
der Güte H. Zmmuerss. Vgl. auch Porphyrios b. Jo. Lyd. de mens. p. 280R. 
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später die sieben alten alkyonischen Tage zur Neunzahl geworden 
sind (s. Ennead. u. hebd. Fristen S: 44 Anm. 143 a. E.). Ebenso 
scheint auch die Theorie, daß bei Krankheiten der neunte Tag 
der entscheidende sei, jünger als die entgegengesetzte, wonach 
die Krisis auf den siebenten Tag fiel (a. a.0. 8. 53 Anm. 166). Die 
merkwürdige Tatsache, daß bei den Römern ursprünglich die 
Siebenzahl so gut wie gar keine Rolle spielte (WöLFFLIn, Archiv 
f. lat. Lexicogr. IX (1894) S. 341 ff.), darf nicht gegen das hohe 
Alter der heiligen Siehenzahl angeführt werden; hier kann ein 
relativ junger Aberglaube in Betracht kommen, wie er z. B. auch 
der modernen (christlichen?) Abneigung gegen die Dreizehn zu- 
grunde liegt.') Vgl. auch WıssowAa im Arch. f. Rel.-Wiss. 7, 53. 
Wahrscheinlich beruht die in vieler Hinsicht so unpraktische 
8tägige Woche der Römer (die übrigens, wie es scheint, auch 
bei den Kelten Eingang gefunden hat: Lortn, Rev. celt. 25 [1904] 
p. 116 u. 132) hauptsächlich auf einer abergläubischen Idiosynkrasie 
gegen die ungleich praktischere 7tägige Woche und überhaupt 
gegen die Siebenzahl. 

9) Dasselbe was wir oben (unter 2) von der Siebenzahl im 
Kultus und Mythus behauptet haben, daß in der überwiegenden 
Anzahl der Fälle der Ausgangspunkt für die Entwicklung der 
Sieben zu einer typischen und heiligen Zahl die hebdomadische 
Frist (Woche) gewesen sei, gilt auch von dem Verhältnisse der 
enneadischen Kultbestimmungen zur enneadischen Frist. 
Doch läßt sich kaum in Abrede stellen, daß hie und da (z. B. bei 
der Neunzahl der Musen) auch noch andere Gründe maßgebend 
gewesen sind oder mitgewirkt haben, z. B. musikalische, oder auch 
der Gesichtspunkt, daß die 9 als die Verdreifachung der uralten 
heiligen Dreiheit angesehen worden ist. 

ı0) Verbinden wir schließlich mit den Ergebnissen dieser 
Abhandlung diejenigen, welche sich aus einer Untersuchung des 
etwa erst in alexandrinischer Zeit aus dem Orient nach Hellas 
verpflanzten Planetenkults und der mit ihm zusammenhängenden 


161) Vgl. jedoch auch Lürrica, Progr. d. Naumburger Domgym. 1891 8. ı 1 f. 
u. WurTtkeE, D. Volksabergl. $ 109. 293. 439. Daß nach christlichem Aberglauben 
von 13 Personen an einem Tisch mindestens eine demnächst sterben muß, hängt 
natürlich damit zusammen, daß von den ı3 Personen, die zuerst das hl. Abend- 
mahl genossen, nicht weniger als zwei (Jesus und Judas) alsbald starben. 
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babylonisch-astrologischen Planetenwoche von 7 Tagen gewinnen 
lassen'®”), so kann man zwei Hauptperioden in der Geschichte 
der Siebenzahl bei den Griechen deutlich unterscheiden: eine ältere 
und eine jüngere. Die ältere reicht in unvordenkliche Zeit zurück 
und hat zum hauptsächlichsten Ausgangspunkt die so natürliche 
und einfache Teilung des 28tägigen Monats in 4 Wochen zu je 
7 Tagen; die zweite beginnt dagegen erst in der Zeit des Helle- 
nismus, wo zu den uralten echtgriechischen Fristen von 7 Tagen, 
7 Monaten, 7 Jahren und den zahlreichen hebdomadischen Be- 
stimmungen des altgriechischen Kultus noch die siebentägige 
(fortrollende) Planetenwoche der Astrologen und zahllose damit 
zusammenhängende hebdomadische Bestimmungen des orientalisch- 
hellenistischen Aberglaubens und der mit ihm eng verbundenen 
mystischen und pseudowissenschaftlichen Spekulation hinzukamen.'*) 
So erklärt es sich ganz einfach, daß die Siebenzahl bei den Griechen 
eine viel großartigere Entwicklung gehabt hat als ihre alte Haupt- 
konkurrentin, die Neunzahl, die ihre verhältnismäßig schnell vor- 
übergehende Bedeutung hauptsächlich nur dem Einfluß der in 
der Zeit des älteren Epos herrschend gewordenen gtägigen 
Woche (des Drittels des 27tägigen Monats) zu verdanken hat. 
ıı) Es erscheint wünschenswert, daß über die Sieben- und 
Neunzahl und deren Verhältnis zueinander auch auf dem Gebiete 
anderer Religionen, insbesondere der indischen, persischen, ger- 
manischen, ähnliche Untersuchungen wie die vorliegende an- 
gestellt werden, um beurteilen zu können, ob nicht hie und da 
die beiden Zahlen eine ähnliche Entwicklung gehabt haben wie 
bei den Griechen. Es gereicht mir gegenwärtig zur Freude in 
dieser Hinsicht auf den kürzlich im 25. Bd. der Revue Celtique 
[1904 p. ıı3ff.] erschienenen, im Januar dieses Jahres in einer 
Sitzung der Academie des Inscriptions et Belles-Lettres verlesenen 
Aufsatz des bekannten französischen Keltologen J. LorH hinweisen 
zu können, worin derselbe in direktem Anschluß an meine Ennead. 
u. hebd. Fristen nicht bloß einen 27tägigen in 3 Wochen zu je 
9 Tagen zerfallenden Monat, sondern auch genau denselben Kampf 


“ 


162) S. meinen bereits seit 2 Jahren in Fahnen gesetzten, demnächst er- 
scheinenden Artikel „Planeten u. Planetengötter“ im Lexikon der Mythologie Bd. II. 


163) S. die Tabelle zu meinem Artikel über die Planeten im Lex. d. Mythol. 
Ba II 
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zwischen dem enneadischen und hebdomadischen Prinzip, der für 
die ältesten Griechen so charakteristisch ist, für die alten Kelten 
in zahlreichen Spuren nachgewiesen hat (Näheres s. unt. $. 88 ff.).'*) 

ı2) Deutlich erkennen wir auch hier wieder, daß die Zablen- 
my stik und Zahlenspekulation der Pythagoreer nicht eines der 
ersten, sondern vielmehr eines der letzten Glieder einer langen 
Entwicklung bedeutet und wenigstens zum großen Teil auf uralten 
Volksanschauungen beruht. Ähnliches gilt von der antiken 
Medizin hinsichtlich ihrer Lehre von den kritischen Tagen, 
Monaten und Jahren (s. Ennead. u. hebd. Fristen S. 48. sıfl.).'”®) 


164) Über die Siebenzahl im Christentum des Mittelalters s. ZöckLEr, D. 
Tugendlehre d. Christentums. Gütersloh 1904 8. 243 ff. — Übrigens halte ich es 
nicht für unmöglich, daß die uralte hl. Sieben des griech. Kultus bei seiner späteren 
Verschmelzung mit dem christlich-jüdischen eine gewisse Rolle gespielt hat. 

164b) Anhangsweise füge ich hier noch ein paar Zitate hinzu, die ich bisher 
noch nicht habe verwerten können: Odyss. A 576: Kal Tırvov eldov, nn ee 
xvdgog viov, || xeiuevov Ev dantdm. 6 6° En Evvia xsiro neledon x. ı. A. (Üb 
tragung der ennead. Frist auf räumliche Verhältnisse, wie im Mythus von ns 
Aloaden; s. ob. 8. 10). — Athen. 39°: "IBvnog dE pci mv außoociav tod uelı- 
tog xar Enitaoıv Evvankaclav Eyeıv yAvadınra, To uelı Aeymv Evarov elvaı uEgog 
tüc außooolag Kara nv mdovnv. Nach anderen war die Ambrosia die ıote Potenz 
des Honigs; s. Roscnuer, Nektar u. Ambrosia S. 43 Anm. 94. — Hpygin. f. 59: 
Qui [Demophoon] die constituta cum non venisset, illa [Phyllis] eo die dicitur 
novies ad litus cucurrisse, quod ex eo ’Evv&« Ödoi [alter Name von Amphipolis] 
Graece appellatur. — Herod. 7, 114: ’Evvea ö 6dobg nuvdavousvos [ol Ilfooaı] 
zov yÖg0v Toürov xalteodauı TOCOVTOVG Ev aUTh naidag TE Kal nagdEvovg avdphv 
öv Zmuywolwv $wovrag »arwgpvooov (vgl. ob. Anm. 150). — Hesiod. Theog. 790 
(vom Okeanos): &vv£a nev Egli yiv TE Hal Eigen vöre HaAdoong || dlvns deyv- 
oöng eilıyufvog eig Aa inter. — Lykophr. 860 (von Achilleus): nevdeiv ov 
elvanınyvv Alaxoö teirov; vgl. auch d. Schol. z. d. St. und ob. Od. A 576 (Tityos). 
— Cels. de med. 5, 19, 10 p. 173 D.: alterum ... &Evveagpdepuaxov nominatur ... 
constat ex novem rebus (s. ob. Anm. 153 u. unt. Anm. 183 [dodra]). — 


Nachtrag zu 8. 59 (Zeus). 


Einen aus 9 Knaben und 9 Mädchen (deren Eltern noch lebten) bestehen- 
den Doppelchor im Kult des Zeus Sosipolis zu Magnesia am Maiander bezeugt 
eine kürzlich aufgefundene und von Kern im Jahrb. d. arch. I. 9 [1894] Anz. 
$S. 81 besprochene Inschrift. Bei den bekannten Beziehungen Magnesias zu Kreta 
darf ınan hier vielleicht an die kretischen Enneaden erinnern (s. ob. Ann. 143- 
u. Ennead. u. hebd. Fr. 8. 23f.). — 


V. - 


Anhang |. 


Zusätze und Berichtigungen zu meiner Abhandlung über die enneadischen 
und hebdomadischen Fristen und Wochen. 


Bei dem engen Zusammenhang, in dem diese Abhandlung mit meiner Arbeit 
über die enneadischen und hebdomadischen Fristen und Wochen der ältesten Griechen 
steht, dürfte es nicht unangemessen erscheinen, wenn ich hier alles das nach- 
zutragen suche, was sich mir seit der Veröffentlichung der genannten Arbeit an 
Zusätzen und Berichtigungen ergeben hat. 

Bei weitem die meisten und wichtigsten dieser Zusätze verdanke ich entschieden 
der Historia naturalis des Plinius und den Geoponica, die ich, um eine mög- 
lichst umfassende Übersicht über die Fristen des klassischen Altertums zu gewinnen, 
im Zusammenhang kursorisch durchgelesen habe. Das Ergebnis war ein recht 
erfreuliches, insofern die in den genannten Schriften aufgespeicherte Überlieferung 
sich als eine viel reichhaltigere und vollständigere erwies, als ich erwartet hatte. 
So darf namentlich die auf S. 94 ff. vereinigte Sammlung von Zeugnissen für die 
Hebdomadenlehre zusammen mit dem schon in den Enneadischen und hebdo- 
madischen Fristen dargebotenen Zeugnismaterial als eine unverächtliche Vorarbeit 
zu einer umfassenden Sammlung von Fragmenten der antiken Literatur weei 
i3dou@dog betrachtet und der Beachtung empfohlen werden. 

S. 4 Anm. 4. Zu denjenigen Gelehrten, welche die Heiligkeit der Siebenzahl 
auf die Siebenzahl der Planeten und somit auf die Astrologie der Babylonier 
zurückführen wollen!®), kommen jetzt noch hinzu: Rızus, Handwörterb. d. bibl. 
Alt. 2 Aufl. II (1898) S. ı807f.; der Verf. des Artikels „Sieben“ in GRrIMMs 
D. Wörterb. Bd. X Sp. 785/6; A. Jeremıas, D. alte Test. im Lichte d. alt. Orients 
S.86 ff. J. Lorn, L’annee celtique: Revue Celtique XXV (1904) p. 161 Anm. ı. 
Vgl. übrigens auch v. Hamwer-PurGstaLL, Jahrb. d. Literatur 124 (Wien 1848) S. 87. 

S. 4 Anm. 5 füge hinzu: Vgl. „Pythagoras“ b. Censorin. de die nat. 13 p. 22, 
22ff. HuLtscu: Pythagoras prodidit hunc totum mundum musica factum ratione, 
septemque stellas inter caelum et terram vagas, quae mortalium geneses mo- 
derantur, motum habere enrythmon etc.... 


mn 


165) Gegen diese Annabme spricht — abgesehen von anderen Gründen — 
namentlich auch die Erwägung, daß es für die Menschen der Urzeit unendlich 
viel leichter war, die Teilung des 28tägigen “Lichtmonats’ in 4 siebentägige Wochen 
als die Siebenzahl der Planeten zu entdecken. Man bedenke, daß ein so geist- 
volles und scharf beobachtendes Volk wie das griechische die Siebenzahl der Pla- 
neten erst seit Pythagoras erkannt hat, und zwar, wie es scheint, auch nicht 
selbständig, sondern erst mit Hilfe der chaldäischen Astrologen. Auch steht die 
Siebenzahl der Planeten im Altertum nicht einmal allgemein fest, indem z. B. die 
Inder 9, die Birmanen 8 annehmen: Ennead. u. hebd. Fristen S. 35 Anm. ı 16 u. 117. 


76 W, H. RoscHEr, [XXIV, 1. 


Zusätze zu Kap. I: 


die dichomenischen, dekadischen, pentadischen, ogdoadischen Fristen und 
Wochen betr. 


S. 5 Anm. 6 füge hinzu: S. auch BökLen im Archiv f. Religionswiss. VI 
(1903) S. 102. 2 

S. 5 Anm. 8 füge hinzu: Vgl. auch Wirken, Het tellen bij nachten bij de 
Volken van het Maleisch-Polynesische ras. Bijdragen tot de Taal-Land en Volken- 
kunde van Nederlandsch-Indie V Series Part I (ich verdanke diesen Hinweis der 
Güte W. DrExLErs). Usener, Dreiheit 8. 336, 3. 

S. 5 Anm. 8 füge hinzu: Nach Plin. h. n. 7, 60, 212 (vgl. Varro l. 1. 6, 89) 
wurde bald nach dem Erlaß des Zwölftafelgesetzes bis zum ı. Punischen Kriege 
in Rom auch der Mittag und Abend (suprema) öffentlich durch einen accensus 
consulum auf dem Forum ausgerufen. 

S. 5 Anm. 10: Hinter dem Zitat von KucrLer, D. babylon. Mondrechnung 
S. 46 ff. füge hinzu: vgl. auch GmzeL, Beitr. z. alt. Gesch. I (1901) S. 200 ff. — 
Zu den antiken Zeugnissen für einen 28tägigen Monat: kommt jetzt noch 
Horapoll. hierogl. ı, 10 p. 12 (LEEM.) ravınv oVv ınv opaipav xaropvsag [d. Ska- 
rabäus] eig yijv xarariderus Ei Nusgas EIRO00LOXTO, Ev 00a Kal N oem 
nutgaus a Öwdera Ladın Kunlevei . 2.2.2... ih; Evvion dt nal Eixooıd Nuspe 
ovolkas ıyv Opaigav eis Gdwe Palksı, Tayınv yag nv Yuloav voulge ovvodov elvaı 
oeAnvns xal MAlov, Er TE xal yEveoıv xoouov. — Eine 28tägige Frist bei An- 
pflanzung einer Zaunhecke erwähnt Diophanes in d. Geopon. 5, 44, 2. — Auf 
einen 28- und 27tägigen Monat weisen wohl auch die 28 (27) naxatra, d.h. 
Sternhäuser des Monats bei den Indern, Arabern und Chinesen hin; vgl. darüber 
A. Weßer, D. vedischen Nachrichten von d. naxatra I = Abh. d. Berl. Ak. 1860 
p. 318 ff. Derselbe, Indische Studien 2 [1853] S. 237 £. GixzeL, in d. Beitr. z. 
alt. Gesch. I (1g901/2) S. ı5. Lürricn, Progr. d. Naumburger Domschule v. 1891 
S.9 u. 17, der auch der 27 Töchter des indischen Gottes Dakscha gedenkt, die 
der Mondgott Tschandra heiratet. — Hängen damit etwa auch die 28 (47) 
spartanischen Geronten und die 28 guten Geister zweiten Ranges unter Ahura- 
mazda (LürricH a. a. O. ı7) zusammen? Einen 27tägigen Mondmonat der Ba- 
bylonier nimmt auch Homme an (Aufsätze u. Abhdlgn. III, ı S. 460. München ıgor). 

Zu S.6 Anm. ıı. Dem interlunium (intermenstruum) der Römer scheint 
genau zu entsprechen das antermenzaru der Umbrer bei BüchHELer, Umbrica 
p. 128 ff. — Bei den Griechen hießen die Tage des Interluniums auch woooE- 
Anvoı nufocs (Diophbanes in d. Geopon. ı, 6, 2. Sotion, ib. 7, 6, 5: uclıora dv 
aeg po oEAmung Nukgaus uerayyißev, tovron ij a’ Kal PB’ Nusoa, neiv pavijvar 
mv oeAnvnv) oder auch &ofAnvoı nusges (Sotion ib. ı, 13, 2 u. 5, 10, 3) oder 
endlich @rorounınoı = al anopoddes nufoaı Hesych. s. v.; vgl. ib. s. v. arnonounel" 
nutocı vıves, Ev als Huolaı Ereloüvro roig anonoumelog Beois. 3. v. avdownelovg 
Aukong' rag dnropoadas. “Podios. 8. v. anopodöss’ Aulocı Ernta odrws Övourköusvar, 
&v als Evaylfovos rois verpois... N Anayogsvöusvar npög tags meukeıs. Beziehen 
sich die 7 dropedöss vielleicht auf die „Zuschlagstage‘“ (Epagomenen) des Ka- 
lenders oder auf die letzten 7 Tage des Monats? — Die Frage der anopoddes 
verdient wohl eine eingehende Behandlung. 

S.7 Anm. 13. Zu den Völkern, welche den Monat in zwei Hälften zu 
14—15 Tagen teilten, gehörten auch die alten Kelten, s. J. Loru, Revue Cel- 
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tique 25 (1904) S. 131. Vgl. auch Varro r.r. 1, 37: Dies lunares quoque obser- 
vandi, qui quodammodo bipartiti, quod nova luna crescit ad plenam et inde rursus 
ad novam lunam decrescit. — Von I4tägigen Fristen trage ich hier folgende 
nach: Herod. ı, 84: &nuön Teooegeonasdexndarn EyEvero Nuten nrolsogxovutvo 
Keoisa, Kögos.... ngosine ü nourw Erıßavrı Tod velyeos düge dwcev. ib. ı, 86: 
Gosayra [Kooivov] Freu reoosgeonaldsxa nal reoosgeoxalden« nulgag molı- 
ogxndevra Gveßißace En’ adımv [r. nvodv] Töv Kooicov Öedeutvov xal Öls Enıa 
Avdov sap auröv naidus. Bedenkt man, welche Rolle die 7 tägigen und 7 jährigen 
Fristen in der (legendenhaften) Geschichte der Perser spielen (s. Ennead. u. hebd. 
Fristen Anm. 112— 114), so wird man wohl geneigt sein, auch in der Geschichte 
des Kroisos solche anzunehmen. — Aristot. de an. hist. 6, 4, 3: Eyxva dt ylveraı 
[af gYarsaı xal ai rovyöves]) Ölra xal verrapas nuloas, xal Inmdte üllag 
zooavras' Ev Erlpuus di dena al Terragcı nrepoürai x. r. A. Florent. in Ge- 
opon. 14, 7, 13: navrayod ulvros dei &vıcov elvaı ıöv agıdudv (d. Hühnereier) xal 
avfaroufvng zig aeANvng dmoudlvar, rovrlorı werk lv yEvvav (= Interlunium) 
Eos sd rüg oelyvung. — Democr. ib. 17, 14, 3 (Rezept bei einer Krankheit der 
Rinder): Zagos deyoufvov eis rd nordv züv Bowv dnl 6’ “ul ı’ Nulous Lußalleıv 
oxilins xal 6auvov 6lins. Ähnl. Leontin. ib. 18, 13, 2 (bei einer Krankheit der 
Schafe): Zapos.... apyoufvov EisAlopaxov Ögeov... ro nor® unzeov En ıd’ Aukoas. 
Plin. h. n. 37, 98: Aiunt ab Aethiopibus hebetiores [carbunculos] in aceto 
maceratos XIV diebus nitescere, totidem mensibus durante fulgore. — Nach 
Tutovıcnum, Gau- u. Markverfassg. in Deutschland 62—80 waren die mittelalter- 
lichen Fristen in Deutschland häufiger 14 tägig als 7 tägig; vgl. Lürricu a. a. 0. 
S. ı7. Mürtensorr, Altertumsk. 4 S. 64ı1f. Knorr, Z. Gesch. d. typisch. Zahlen 
in d. deutsch. Lit. d. Mittelalt. Leipz. Diss. v. 1902 8. 69f. — ı5tägige 
Fristen: Cato r. r. 113: sinito dies XV operta [dolia] antequam oblinas. — 
VaRro r. r. 1, 64: id [vas] quidam sic solent tueri diebus XV. — Diophan. in 
Geopon. 10, 23, 6: dedsvsı Zul Aufgag ıe'. — Florentin. ib. ı2, 25, 6: 6 ö& xae- 
zog tod Ayplov nnydvov nivöusvog Zul nulgas 12’ Eußova pdelgeı. Geopon. 7, 24, 
2 (Rezept neuen Wein alt erscheinen zu lassen): xal egigoloas |[d. Gefäß] !aoov 
nutgas Ödsxandvre, elıa avolias yo x. . A. Geopon. 5, 44, 6: Anuoxgirog d£ 
Proıv apyoufvov Fapos Ewg 18" Nuspv xalls Yursvscdn Ppayuov TV TE0N0v Toü- 
tov. Plin. n. h. 17, 136: communis quidem Italise ratio tempora ad hunc modum 
distribuit: ... piro autumnum, ita ut brumam quindenis nec minus diebus ante- 
cedant... nucibus, iuglandi et pineae et avellanae et Graecae atque castaneae a 
Kalendis Martiis ad Idus easdem (d. i. v. ı. bis 15. März!). ib. ı8, 241: [fabam] 
florentem utique XV primis diebus non attingere.e 18, 249: In hoc temporis 
intervallo XV diebus primis agricolae rapienda sunt ea, quibus peragendis ante 
aequinoctium non suffecerit. ib. 17, 127: olivetum diebus XV ante aequinoctium 
vernum incipito putare. ib. 32, 40: hanc testudinem quintadecima luna [also 
b. Vollmond] capi oportere, ut plus pinguium reperiatur. 

Zu S.7 Anm. ıg: Über die (“fortrollende’) Fünferwoche der Babylonier 
handeln auch H. WınckLer, Forsch. U, gıff. u. A. JErREMIASs, D. alte Test. etc. S. 86. 

Zu 8.7 Anm. 20: Eine Spur der alten Fünferwoche der Perser hat sich 
wohl auch erhalten in der von Herod. 3, 80 erzählten Geschichte, wo es heißt: 
Evros nevre Ausplov Zylvero 6 Bbpvßos (vgl. auch Herod. ı, ı in der persischen 
Iosage: ntunın 2 Exım Aulon Eeunolnuivov opı oysddv indvrov &8eiv ’Iodv...). 
Hierher gehören wohl auch die den Anbau der aus Medien (Persien) stammenden 


| — un 
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Luzerne (medica, medicago) betreffenden Vorschriften bei Plinius 18, 145: 
Solum, in quo seratur, ... subigitur autumno, mox aratum et occatum integitur 
crate iterum ac tertium, quinis diebus interpositis et fimo addito. Aus einer 
ähnlichen Quelle stammt wohl auch des Plinius Notiz über die Elefanten (8, 13): 
Pudore numquam nisi in abdito coeunt, mas quinquennis, femina decennis. 
Initur autem biennio, quinis (ut ferunt) cuiusque anni diebus, nec amplius. 
Die Anhänger Zoroasters halten die Mahlzeiten für die abgeschiedenen Verwandten 
in den letzten 5 Zusatztagen d. Jahres und an den 5 vorhergehenden (Tyror, 
D. Anfänge d. Kultur 2, 36 mit Literaturangaben und SArTorı, D. Speisung d. Toten, 
Jahresber. d. Gymn. z. Dortmund 1903 S. 50* u. 50°). Chares b. Ath. 538°. 

Zu S.7 Anm. 21: Solche Fünferfristen finden sich außerdem noch bei den 
Mongolen (Lürricn, Jahresber. d. Domgymnas. zu Naumburg 1891 8. 24; vgl. 
‘Globus’ 1890 Nr. 14); Ostjaken (Sarrorı a. a. O. 30*); den Santals in 
Bengalen (Sarrorı 30°); den Bewohnern der Banksinseln (a. a. O. 36”), den 
Tongkinesen (a.a.0.53®); den Grönländern (a. a. O. 59®), den Bewohnern der 
Lepersinsel (a.a.0. 33°). Nach ägyptischer Auffasssung wurden die Geier 
schwanger in den letzten 5 Tagen des Jahres, den Epagomenen (Horapoll. ı, ıı 
und Tzetz. Chil. 12 cap. 439). Über die pentadischen Fristen der Griechen s. 
unten am Ende von Anhang I. 

Zu S. 8 Anm. 22 füge hinzu: S. auch BoucH£-LecLercg, L’astrol. grecque 
p. 477, 2 und J. Lorn, L’annee celtique in d. Revue Celt. 25 (1904) 8. 132, der 
auf den wythnos, die 8 Nächte der Bewohner von Wales, verweist. Aus der 
8tägigen Woche der alten Römer scheinen folgende 8tägige Fristen hervor- 
gegangen zu sein: Africanus in d. Geopon. 2, 18, 3: ei de xugxlvovs noraulovg ... 
eis böup Parmv Euons nuloas öxta... (= “Demoer.’ ib. 10, 89, ı). Apulejus 
ib. 8, 38: alle eis 6Boviov nenegı ÖAoxingov nal Anorgeudoag eis 6 dkog nulous 
öxt® odrw yoü. Paxamos ib. 10, ı2, 3 (bei der Anpflanzung von Pistazien): 
xcd nonolocı Tov Sodoov Enıyüoal re nal yuploaı, xal dnıusleioder noritovras ap’ 
nuloas öxro nal dıa Tüv lowv Emioplyysıv ndlıv. ib. 11, 30, 3 (über Anpflanzung 
von Epheu): xal raig 6lfaıg od “0000 dmuyeoutvng di’ NusEÖ&v 6xro. Vopiscus 
Prob. 8: [equus], qui, quantum captivi loquebantur, centum ad diem milia currere 
diceretur ita ut per dies octo vel decem continuaret. Mit der altrömischen 
Woche von 8 Tagen hängt wohl auch der 8jährige Waffenstillstand. mit den 
Äquern zusammen, vgl. Liv. 4, 30. 

Zu 8.8 Anm. 24: Den ıotägigen Wochen der alten Ägypter entsprechen 
wohl auch deren ıojährige Fristen: Herod. 2, 111: öex«...?rea elval wv (der 
Sohn des Sesostris) rupAöv; vgl. auch ib. 2, 124 (10- und 20 jährige Fristen b. 
Pyramidenbau). 

Zu S.8 Anm. 27: Außer bei den genannten Völkern lassen sich dekadische 
Fristen und Wochen auch noch nachweisen bei den Germanen (selten: Trupı- 
CHUM, Gau- u. Markverfassung 8. 221 f. Lürrıca a. a. O0. S. 26f. Knorr, Z. Gesch. 
d. typ. Zahlen in d. deutsch. Lit. d. Mittelalters. Leipz. Diss. 1902 $. 58. Grimm, 
Rechtsalt. 216 f.); ferner bei den Khands (in Bengalen: Sarrorı a. a. O. 31), 
den Birhors (ib. 31), den Galela und Tobeloresen der Insel Halmahera (ib. 36°), 
den Teton-Sioux (ib. 57”). Nach indischem Glauben steigt die Seele die ersten 
ı0 Tage nach dem Tode an einem Faden herab, um zu trinken (ib. 43*). Über 
10 tägige Fristen der heidnischen Russen bei Bestattungsgebräuchen s. J. GRIMM, 
Kl. Schr. 2 S. 290. 
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eveal hinzu: Ovid. M. 7, 274: 
dea beim Verjüngungszauber). 
v Towinöv, zul pacı uadnnv 
h. also 360 Jahre! S. Hırzer, 


ür Iotägige Fristen bei den 
avcıan, ol dt ra Muloug Öfne 
die Lakedämonier ihre Könige] 
todo di mai ni dexu Nukgas 
im castimonia; vgl. 39, 11: X 
Anm, 134 u. A,Monssen, Feste 
h. vor Chr.) b. v. Prorr, Leges 
orırz, Dialektinschr. nr. 5040 
ÖEr’ Qusgäv (vgl. ib. 5100, 14 
: Unreinheit infolge Berührung 
che Woche?). — Über ıotägige 
ahrb. f. cl. Philol. 1885 S. 719 
noygapnv elvaı rois BovAoufvorg 
v rovg Öögxovg Öler]a jucewv, 
dav Erubnungwow zark tadrd. 
en auch in die Senatuskonsulte 
ıtil in diebus proxumis X Italia 
 uti [Aulus] diebus X Numidia 
Eine ziemlich bedeutende Rolle 
hen Landwirtschaft: Varro r. 
ndum partum cum matribus in 
9: cireiter X dies cum praeter- 
farraginem dare equulis] diebus 
“ohlen): quod quarto die feceris 
m. — ib. 2,9 p. 225: cum iam 
} p- 178: (von d. Schweinen): A 
ex haris matrem ... praeteritis 
Jum ferre possint parentis [porci] 
> (Rezept): dnödov zig xepduor 
nutoag. — ib. 10, 75, 14£.: 
tuare. — Democr. in Geopon. 
‚ ö&xa [s. ob. Anm. 33] eig &yyeiov 
Naelnrer Emi Aukoag Öle (vgl. 
na &is Ddmp BaAov Eucov Tulons 
2, 4: 1& d& veorua [r. ynvüv] reis 
um. 8, 14, 8 p. 351 Bip.: is, dum 
ara clausus. — Plin. h. n. 9, 134 
17, 190 (ıotäg. Frist bei der Be- 
riclymenos ... lienem .... absumit, 
8, 205: Diebus X circa brumam 
sues] nasei Nigidius tradit. — ib. 
urescunt in utero. — ib. 34, 175: 
'eti plumbo obturato per dies X. — 
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19, 15: Asia e genista facit lina ad retia praecipua in piscando durantia, frutice 
madefacto denis diebus. — ib. 13, 106: Vinum (d.i. der ägyptische Lotoswein) 
ultra denos dies negat durare idem. Nepos. — ib. 14, 113 (bei der Bereitung 
von Honigmeth): alii diffusa ita decimo die obturant. — ib. 7, 4I: a conceptu 
decimo die dolores capitis, oculorum vertigines tenebraeque, fastidium in cibis... 
indices sunt hominis inchoati. — ib. 9, 134: decimo die (b. d. Purpurbereitung) 
vellus elutriatum mergitur in experimentum. — ib. 10, 151: ova incubari intra X 
dies edita utilissimum. — ib. 17, 64: Mago iubet... amygdala...denis diebus 
adaquari. — Oppian b. Geopon. 20, 10: «lu« uooyov [als Speise f. Fische] ... BaAke 
eis xoduvıov xal Eacov ni nuloas ı', ued' üs aurh Öeiltafe. — Marcell. de med. 
p. 12, 34 Helmr.: primum est ut decimo quoque die te abstineas a cibo et potione. 

Hier reihe ich folgende Belege für Iomonatige und ıojährige Fristen an: 

Plin. h. n. 8, 177: pariunt [vaccae] mense decimo. Varro r.r. 2, 5, 13 
p. 183 Bip.: Vaccae.... mensibus decem sunt praegnantes. Aristot. h. an. 6, 21,2: 
wveı ÖE Evvla ujvag, denaro dt rineeı. "Evio de duoyvolßovran dena ujvag xVeıv 
Nuzgoleydov. Vgl. auch Colum. 6, 24, 2 (decem mensibus). Geopon. 17, 10, 3.16%) 

Hesych. dexddgouos‘ ol Öexa Ern Ev roig avdodoı Noxnxores; vgl. OÖ. MÜLLER, 
Dorier 2, 304. — Die delischen Tempelfelder wurden in der Regel auf ı0 Jahre 
verpachtet: PauLy-WıssowA unter Delos Sp. 2480. — Aristot. ’48. noi. 47: Eorı 
di üv uv olmöv dv € Freoiv Avayın ımv Tuunv anododvar, töv dE ywelwv Ev 
Öena. — ib. 47: Eoıı Ö8 xal todrwv [r. teusvov] 7... ulodwoıs eis Frn dene. — 
ib. 4: meoÖvzo ... rag 6’ ldas agyas (Tag) Eldrrous Ex Tüv Onla nagezoutvor, 
orearnyovdg dt ul Innaoyovs ovolav anopalvovrag 06x FAarruov N Exarov uvov 
&levdloav za naldas &% yanerig yuvaıxos yvnolovs ünto Öena Ern yeyovoras. — 
Dio Chıys. or. VII p. 233 R.: !nl ötxa ulv oöv Frn nooina Eyövımv...dav ÖE vis 
EEvos yenoyi, nevre Fin, xal odros yundtv ümorelovvrwv. — Mehr über die 
dekadischen Fristen der Athener in den Ennead. u. hebd. Fristen S. ı2ff. Anm. 39* 
bis 44") — Varro r. r. 2, 7 p. 186 videndum, ne sint [equae] minores trimae, 


166) Gehören hierher auch die ı0 Monate des altrömischen (romulischen) 
Jahres und solche Zehnmonatsfristen wie die bei Polyb. 32, 13 erwähnte? 

167) Bei dieser Gelegenheit möge darauf hingewiesen werden, daß überhaupt 
die Athener der historischen Zeit einen förmlichen Kult der Zehnzahl getrieben 
haben, wie man schon aus den zahlreichen Zehnmännerkollegien usw. erkennt, von 
denen Aristot. oA. 49. berichtet; vgl. cap. 4 p. 3, 22 ed. KaıBEL-Wır. Ööexa uvor. 
8 p. 7, 19 Exaoın dire. 21 p. 22, 29 dixa Yuldc. p. 23, 10: Öfxa [uton] utv 
zöv nepl TO Gorv, Ötna de tig nagallas, dena de tig ueooyelov. 29 p. 32, 18: 
dena nooßoviwv. 29 p. 33, 24: dExa Gvbpug Unto Terraguxovıa Erin YEyovoras. 
30 p. 34, 7: raulaı rüv legüv Öexa. ib. p. 34, 9: xal lsgomoovg xai Eniueintäs 
Ötxa Exartgovg. ZI p. 35, 21: &todaı dEna üvdpag xal yonuuerta rovrors. ib. 35, 
25 gvildpyovs Ötxe. 32 p. 36, 17: uera TÜV Ölxa TÜV avroxgarogwv. 34 P. 37, 
15 tovVg dere Orgarnyovg. 35 p. 38, 22: toü Ilsıpasog Gpyovras dexa. 38 p. 41, 
5: algpoüvsnı dt dixa ov nolıröv avroxearopas Enl nv Tod molduov xardAvoıv 
(vgl. ib. p. 41, 20 u. 21). 46 p. 51, 1: dexa üvögag ... reinponoioocs. 47 P- 51, 
6: of raulaı vn 'Admväs eiol udv Öfxa. ib. p. 51, 12: ol nwintei Ötxe. ib. 51, 
25: Ö&xe yocumareia. 48 p. 52, 18: anodexıar dexa. pP. 53, 4: Aoyıords.... dere. 
p. 53, 6: eddVvoug Eva tig polig Enaoıns (= dire). 49 p. 54, 8 xaraloyeis... 
dexa. 50 pP. 55, 5: ltoov Emioxevaoral, Ötna Ävdoes. pP. 55, 8: dorvvöuos Öfxa, 
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majores decem annorum. — Absyrt. b. Geopon. 16, ı, ı: T&s Bmilelac Innovs 
... vos EN... To Jp0ovo wire vewrlgns Eröv Y, uite ngeoßvregang drov ı'. — 
Varro r. r. 2, 5, 13 p. 183 [== Geopon. 17, 10, 2]: pleraeque [vaccae] pariunt in 
decem annos. — Plin. h.n. ıı, 69: alvos [apium] nunquam ultra decem annos 
durasse proditur. — ib. 14, 70: nam Pompejanis [vinis] summum decem an- 
norum incrementum est. — ib. 8, 171: ad tales partus [mulorum] equas neque 
quadrimis minores neque decennibus majores legunt. — ib. 8, 199: vita lon- 
gissima [ovium] anni X. — ib. 8, 13: coeunt [elephantil mas quinquennis, 
femina decennis. — ib. 8, 28 (von d. Elefanten): decem annis gestare in utero 
vulgus existimat. — ib. 10, 178: vivunt Laconici [canes] annis denis. — Auch 
die Etrusker hatten ıojährige Fristen: Plin. 2, 139: existimant non ultra X 
annos [fulmina] portendere privata, publica non ultra tricesimum annum. — 
ib. 17, 47: ea [alba] non diutius annis X prodest. 

Zu S. 13 Anm. 44 und 8.71 Anm. 203: Zu der kleinen Sammlung do- 
dekadischer Fristen kommen jetzt noch folgende hinzu: Cato r. r. 162: post 
diem omnino duodecimum pernas eximito. Varro r. r. 2, 6 p. 185 Bip.: duo- 
decimo [asini] mense conceptum semen reddunt. ib. 2, 7 p. 187: duodecimo 
mense die decimo aiunt nasci [equos]. ib. 2, ı p. 162: equa ventrem fert XII 
menses (ebenso Plin. h.n. 8, 163). ib. 2, 8 p. ı91: item in ventre est [mulus aut 
binnus]| menses duodecim. Plin.h.n.9, 41: non ante duodecimum diem 
deducit [die Robbe] foetum in mare. ib. 16, 248: Siccantur [acini] deinde et 
arıdi tunduntur, ac conditi in aqua putrescunt duodenis fere diebus. ib. 31, 
24: siccantur [tres fontes Tamarici in Cantabria] XII diebus, aliquando vicenis. 
ib. 35, 36: Sinopidis Ponticae selibra silis lucidi libris X et melini Graeciensis 
duabus mixtis tritisque una per dies XII leucophorum fit. ib. 25, 75: eos qui 
biberint eam [nymphaeam] duodecim diebus coitu genituraque privari. ib. 25, 
83: tradunt his duabus herbis [Scythica et hippace] Scythas etiam in duode- 
nos dies durare in fame sitique. ib. 27, 143: durat ... centaureum non ultra 
XII annis, peucedanum VI (= die Hälfte). ib. 8, 83 (von d. Wölfen): dies, 
yuibus coeat toto anno non amplius duodecim; vgl. Aristot. de an. hist. 6, 35: 
guci navras rovg Aunovs Ev Öwmdey Nulpaıs Tod Eviavrod tixtew' rovrov de mv 
eitiav Ev uvdo Afyovom, Or &v Togavraıs Aulgaıs mv Ama nagerouoav € 


—— 


p- 55, 13: Onwg tiv xonpoAoymv undeis Evros dena oradimv Tod relyovs xaraßalei 
xongov Emunsloüvras. 51 pP. 55, 20 dyogavöuoı, mwevre uev eig Ilsıgaika, €’ 6° eis 
acıv. P. 55, 24: nergovonos [ddxa]. p. 56, I: ostopvlaxeg xAmpwroi u’. p. 56, 9: 
Zuxogiov 6’ Emusintäg dla xAmpoücı. 53 p. 57, 14: xl r& ulv ulyaı dere 
dpayuhv auroreleis z101 xglvew. 54 pP. 59, 5: Aoyıorag dena xal GVVnYÖgovg Tovroıs 
ötxa. p. 59, 13: anorlverau dt xal Toüro Öexandovv... 15: 0 d8 dexanlovv 
ov dınloüras. p. 60, 4: kegonosovs dexa. ib. 7 xAmooi dt xal Erepovs der. 56 
p- 63, 3: odg.... 6 dijuog Eyeiporövas dena övrag (= rt. Emıuueinids). 59 p. 67, 11: 
dexaros Ö' 6 ypauuareis 6 iv Beouoderüv. 60 p. 67, 14: KHNodkras Öfxe. 
61 p. 69, 3: rajıdpyovs Öfra, Eva ig puläg Endorng. ib. 11: puladpyovg (ı'), Eva 
ts guing. — Nach diesen Analogien beurteile man das römische Institut der 
Decemviri, insbesondere das der X viri legibus scribundis, qui decumo die ius 
populo singuli reddebant (Liv. 3, 33, 8; vgl. 3, 31, 8: missi legati Athenas 
Spurius Postumius Albus A. Manlius P. Sulpicius Camerinus [die späteren X viri! 
s. 3, 33, 5], iussique inclitas leges Solonis describere ete.). 
Ablandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. 1. 6 
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“Treoßogkwv eis Andov... Plut. Lyk. 16: yevöuevor dt dwdexaereig üvev yırdvog 
ndn Jisrelovv. Geopon. 8, 42 (Rezept): Zußgefov ro dfeı Enl nutoag ıß’. — ib. 3, 
10, 9: uer& de nulgas ıß" agoceı dis. — Hierher gehören wohl auch die sogen. 
„Zwölften“, d. h. die heiligen ız Nächte (Tage) der Germanen !®) und Kelten, 
die, am Schluß des alten und am Anfang des neuen Jahres stehend, für die Ge- 
schehnisse der folgenden ı2 Monate bedeutungsvoll sind und zugleich, wie neuer- 
dings J. Loru, Revue Celtique 25 (1904) S. ıı8ff. erkannt hat, ı2 Zuschlagstage 
(= Epagomenen) darstellen, die, im Laufe von 2';, Jahren addiert, einen Schalt- 
monat von 30 Tagen ergaben, der dazu diente, die Differenz zwischen dem alten 
Mondjahre (354 Tage) und dem Sonnenjahre von 366 Tagen auszugleichen. — 
Bei dieser Gelegenheit kann ich mir nicht versagen, hier auf F. BoLLs interessanten 
Nachweis von dodekadischen Fristen und Jahrescyklen bei den Babyloniern auf- 
merksam zu machen. BoLL sagt in seiner „Sphaera‘“ p. 336 darüber: „Von dem 
ersten Gliede dieser Zeitrechnung, dem Cyklus der ı2 Jahre ist der „chaldä- 
ische“ Ursprung durch Censorinus bezeugt (vgl. Hygin. 4, 5); ihre Benennung 
nach den ı2 Tierkreiszeichen geht aus den uns erhaltenen Texten der Dodecaäteris 
chaldaica hervor. Bei einem weiteren Glied, der Einteilung des Tages in ı2 Stunden, 
steht der babylonische Ursprung und der Zusammenhang mit der Zwölfteilung des 
Himmels ebenfalls fest. Daß die Babylonier ı2 Monate hatten und diese den- 
selben Göttern wie die 12 Tierkreiszeichen zuteilten, ist sichere Überlieferung 
(Diod. 2, 31, 4). Und bei demselben Gewährsmann ist vielleicht noch die Zwölf- 
teilung der Tage berichtet (2, 3, 6)... Wenn sich bei den Chinesen und anderen 
Östasiaten das ganze System vollkommen wiederholt, so darf man nun wohl mit 
gesteigerter Zuversicht aussprechen, daß der ganze ostasiatische Duodezimalcyklus 
dorthin aus Babylon gekommen ist.“ Vgl. auch Zimmern, Sächs. Ber, 53 [1901] 
S. 52. 54f. 56f. 
Zusätze zu Kap. 1. 


Die enneadischen Fristen und Wochen betr. 


Zu 8. 14 Anm. 47 füge hinzu: Vgl. auch Jo. Lyd. 3, 7 p. 100 R. oixsiorarog 
xel n00pUNg 6 Evvia Agıduög vl LZeAnvn' oVrog yap Eavıov yevvä ward Kevo- 
xeKTnV’ AOgLOTOg yap 7) üyeıs Evveddog nooßaoıg zul nANdEL OUVoLXog. 

Zu 8. ı5 Zeile ı. Zu den Völkern, bei denen gtägige Fristen (Wochen) vor- 
kommen, scheinen auch die Babylonier zu gehören; wenigstens schreibt mir 
JEnsen: „Ein Drittel von 9 Tagen findet sich auch p. 42 in Z. 7 des von 
meinem Schüler Dr. KüchLer herausgegebenen und nächstens erscheinenden Buches 
„Beiträge zur babylon.-assyrischen Medizin“ (= Assyriologische Bibliothek heraus- 
gegeben von Deuıtzsch u. Haupt). Also kennen auch die Assyrer in der Heil- 
kunde die Enneade, indem für 3 Tage einmal !/, von 9 Tagen gesagt wird.“ !°®) 


168) Vgl. E. H. Merer, German. Mythologie $ 143 u. 263 8. 197. 8. auch 
Knorr, Z. Gesch. d. typ. Zahlen in d. deutsch. Lit. d. Mittelalters S. 58 ff. 60. 62f. 
65ff. MANNHARDT, German. Mythen 521 f. 

169) Dem entsprechend scheint auch sonst hier und da die Neunzahl neben der 
Siebenzahl bei den Babyloniern eine Rolle zu spielen; vgl. z. B. die 9 Räucherbecken 
b. ZIMMERN, Beitr. z. Kenntn. d. Babylon. Rel. 1901 8. 143, 17; die 9 Annunaki 
b. HrozuY, Mythen v. d. Gotte Ninrag 8. 87 (vgl. ib. 8. 89), die 9 Ellen ebenda 
S. 109 usw. Mehr s. oben S. 71 Anm. ı60 in der Mitteilung von H. ZIMMERN. 
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Eine interessante Analogie dazu führt J. Loru, Revue Celtique 25 8. 144 an, 
indem er darauf hinweist, daß auch die dreitägigen Fristen der Kelten wahr- 
scheinlich aus der Teilung der uralten gtägigen Woche (s. unten!) in 3 Teile zu 
je 3 Tagen entstanden sind: ein, wie mir scheint, sehr fruchtbarer Gesichtspunkt 
auch für das Verständnis der so zahlreichen dreitägigen Fristen der Griechen 
und Römer. 

Zu S.ı5 Anm. 51. Die alte gtägige Woche d. Kelten ist kürzlich in sehr 
gründlicher und interessanter Weise behandelt worden von J. Loru, Revye Celt. 
25 (1904) S.ı34 f. Vor allem kommt hier in Betracht, daß auch J. Lort# 
ebenso wie ich die g9tägige Woche als Drittel eines uralten 27 tägigen Monats 
auffaßt (S. 135 ff.). Gegen die Ansicht von Karcı und DirLs, die bekanntlich 
die Neunzahl in diesem Falle nicht als eine Dreiteilung von 27, sondern als eine 
Steigerung der Dreizahl auffassen, macht Lo’ru 8. 136 geltend: „Si c’est en qualite 
de multiple de 3 qu’on arrive a la semaine de 9, on devrait avoir chez les Celtes 
des eoupures, nOn seulement de 3 jours, mais encore de 6 jours et de ı8 jours. 
Ür, 8 ma connaissance, on ne les trouve pas. Il est manifeste, au contraire, 
qu’apres avoir divise le mois entier par 3, on a encore divise par 3 la premiere 
neuvaine. La periode de 27 nuits est nettement signalee dans certains textes 
etc.... En Galles, le souvenir de la neuvaine survit dans l’habitude de dire cou- 
ramment naw diwrnod (novem diurnatus) pour une semaine. L’habitude de 
n’ouvrir les periodes judiciaires que le 9. du mois vient aussi de la neuvaine. Les 
Irlandais se servirent aussi assez longtemps de la neuvaine dans le sens d’une 
semaine ordinaire.‘“ 

Enneadische Fristen lassen sich ferner nachweisen bei folgenden Völkern: 
den alten Picentern (nach Plin. h. n. 18, 106: [panem ex alicae materia] novem 
diebus macerant, decimo ad speciem tractae subigunt uvae passae succo etc.); 
gewissen Malayenstämmen (BouchaL, Globus 84 [1903] S. 229 ff. u. 234); den 
alten Illyriern (nach Fest. s. v. Hippius: cui [Neptuno] in Illyrico quaternos 
equos jaciebant nono quoque anno in mare); den Bakhwiri in Westafrika: 
Sarrorı a. a. OÖ. 31* (Totenfest am 9. Tage nach d. Tode); den Veda in Süd- 
indien (Totenfest am 9. Tage nach d. Begräbnis = Sarrorı a. a. O. 31*); den 
Litauern (Leichenschmaus am 9. Tage nach d. Tode: ib.); den Rumänen (ib.); 
den Sardiniern \die am 7. oder 9. Tage nach d. Tode Kuchen backen und ver- 
zehren: ib. 31°); den Permiern im Kreise Orlow (Fest am 9. Tage nach d. 
Tode: ıb. 34). Man beachte, daB es sich hier fast überall um den sehr altertün- 
lichen Totenkult handelt, dem auch die griechischen Evar« und das römische 
sacrum novemdiale angehören (s. Ennead. u. hebd. Fristen S. 16). 

S. ı6 Anm. 53 füge hinzu Hom. Od. x 28: &vvjuao ulv Öuüs nikousv vuxtag 
re xul nuap || rj dendın d’... Bei der Fahrt des Odysseus von Ogygia nach 
Scheria handelt es sich, wie es scheint, um eine Doppelenneade (= 18 Tage): s. 
d.2 278. inıa de nal bene usv nikev Nuara novronogevwr, | Ö6atwxaıdexdrn 
Ö' iyavı) Ögea omöevre || yalns Daınswv. Vgl. auch n 268 ff. 

3. 16 Anm. 57. Auch bier tritt eine Doppelenneade auf; vgl. Fäsı zu 
w 63: intra dt Kal Ölxa ulv oe Öußs virtag te nal Nuap || #Anlousv Adavaroi 
te Heol dvmol 7’ &vdgwnor' | öxrwxardexarn 6’ Edonev nuvgl. 

Zu 3.16 füge aus den Mythen noch hinzu: Hy. in Ap. Del. gı: Antw ö’ 
Ivvijnao te nal Evvia voxtag delmrorg || wölveosı ienagro. — Hesiod Theog. 56: 
£vvia zio 0! [Mrnuoovvn] vortag Euloyero umuılta Zevc. 

6* 
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S. 17 Anm. 69 u. 70 füge ich jetzt zur Vervollständigung des Beweis- 
materials noch folgende enneadische Fristen hinzu. Vergil Georg. 4, 552 heißt es 
von der Erzeugung von Bienen aus den Leibern getöteter Rinder durch Aristaeus: 


Post ubi nona suos Aurora induxerat ortus (vgl. v. 544), 
Inferias Orphei mittit lucumque revisit [Aristaeus]. 
Hice vero subitum ac dietu mirabile monstrum 
Adspiciunt, liquefacta boum per viscera toto 
. Stridere apes utero et ruptis eflervere costis etc. 


Man nahm also an, daß am neunten Tage nach der rituellen Schlachtung von 
Rindern sich aus deren verwesenden Leibern neue Bieneuschwärme zu entwickeln 
vermöchten: ein eigentümlicher Aberglaube, der offenbar mit der alten 9tägigen 
Woche, die ganz besonders im späteren Totenkult sich erhalten hat, zusammen- 
hängt.''0) — Plin. n. h. 29, 129 (Rezept für Augenkrankheiten): Alii viridem 
[lacertam] includunt novo fictili ac lapillos qui vocantur cinaedia, ... novem 
signis signantes et singulos detrahunt per dies. Nono emittunt lacertam, lapillos 
servant ad oculorum dolores. — ib. 30, 48 (Rezept gegen gewisse Krankheiten): 
Cochleae ... in potu datae diebus plurimum novem ... — ib. 20, 15I aiunt 
et lieni mederi |mentam] ... si is qui mordeat dicat se lieni mederi per dies IX. — 
ib. 25, 68: quidam caules [centaurii] concisos madefaciunt diebus XVII 
[= 2 >< 9] atque ita exprimunt. — ib. 14, 124: ratio autem condiendi musta 
in primo fervore qui novem diebus cum plurimum peragitur, aspersu picis etc. 
— ib. 8, 151: si unus [catulus] gignatur, nono die cernere tradunt, si gemini 
decimo. — ıb. 31, 107: In Litis Macedoniae, quod vocant Chalastricum, ... lacus 
est nitrosus ... ibi fit nıtrum circa Canis ortum novenis diebus totidemque 
cessat. — ib. 2, 122: Favonium ... vocant Örnithian, uno et LX® die post 
brumam ab adventu avium flantem per dies novem. — ib. ı0, 162 (vom Pfau): 
partus excluditur [== schlüpft aus] diebus ter novenis, aut tardius tricesimo 
(so auch Aristot. an. hist. 6,9, ı). Varro r.r. 3, 9 p. 225 Bip.: Si ova gallinis 
pavonina subjicies, cum jam X [IX?] dies pavonina fovere coepit tum denique 
gallinacea subjicere, ut una excudant. Gallinaceis enim pullis bis deni dies opus 
sunt, pavoninis ter noveni. Didym. b. Geopon. 14, 18, 6: yon d2 önoridevaı 
ta o& |der Pfauen| oeAnvng Evaralag oVons ra navıa Evvia...ı ÖR ı Mulon 
za utv oV dovidwv apaıgeiv yon, Alla de ngooudevan, Onwg Ti A Er& TÜV Tawvog 
worv xal Ta rov ögvidwv ovvdgaun. Colum. 8, 11 p. 346 Bip.: gallinae.. novem 
diebus a primo lunae incremento novenis ovis incubent, sintque ex his V pavonina 
... decimo deinceps die omnia gallinacea subtrahantur et totiden recentia eius- 
dem generis supponantur ... Man beachte übrigens die so oflenkundigen Be- 
ziehungen des Pfaus zum Monde und Mondlaufe, die wahrscheinlich mit der 
Beziehung des Pfaus zur Mondgöttin Hera zusammenhängen; s. RoscHER im 
Philologus 57 [1898] S. 2ı3 ff. S. 2ı5f. Anm. Of. — ib. 3, 53: Tiberis navigabilis 
novenorum conceptu dierum, si non adiuvent imbres. — Marcell. de med. 26, 39: 
bacarum cupressi viridium contritarum sucus colatus cum vino potui datus mire 
renium dolori medetur, ita ut, si necesse fuerit, per alios novem dies adaucto 
numero bacarum et iterum, si ita opus fuerit, per alios novem dies deminuto 


170) Vgl. dazu die von Niclas. zu Geopon. 15, 2, 2ıff. gesammelten Beleg- 
stellen. 
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| erwähnt Paus. 2, 31 a. E,; 
. 8. 8). -— Eine Frist von 
) fingiert Platon (Krit. 108E. 
Innos novem ... digeri ete. 
urante. 
ter (gjähriger) Fettsalben 
ı Cels. 3, 27, I Unctioni ... 
34: Pluribus compositionibus 
Inveteratur [adeps suillus] 
utilior quanto sit vetustior. 
. XIO 606. Plin. b. Marcell. 


jähriger Wein für alt und edel. 
ı 9 Jahren besonders leistungs- 
ıaftslehrer bestätigt. 

". 4, 3 

‘ bei Plutarch Agis ıı eine 
tion b. Geopon. 5, 10, 3f.: &v 
devrega Musga .. Zurlov de Ev 


ui decidua |[sidera d. h. Stern- 


ec. 1 ein: Zenob. I, 18. 

igige Bebrüten der Pfaueneier 
n Recht spielt die 27(= 3 9) 
tsalt. $S. 218), ebenso bei den 
144). 

76: Idem |praestare putatur] 
unetis pilis novem mensibus 


uch Plin. 16, ı68 = Theophr. 


ten. 


jeispielen für die Siebenzahl im 
noch hinzu: der Walfisch mit 
ırag 1903 8. 13); 7 Häupter 
Locken des Gilgames (vgl. die 
Lichte d. alt. Or. S. 159); das 
Rücken in dem Gruß der Tell- 
helfer des Nergal (ebenda S. 330). 
semitischen Völker trage ich 
isten nach: Plin. h. n. 37, 193: 
coqui tradunt septenis diebus 
des genannten Edelsteinen). — 
er der Adonien. — Luc. de dea 
nach der Bestattung eines Gallos] 
EA dmcıv, Ola 6m nurkovcı (zu 
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Hierapolis in Syrien). — Über 7tägige Feste in Karthago s. MELTZER, Gesch. d. 
Karthager 2 S. 148. 

S. 32 Anm. 109 füge zu der Literatur über die Siebenzahl bei den Juden 
noch hinzu: STRODTMANN in s. Horazausgabe 2 S. 350 ff., nach dem die heilige 
Sieben ungefähr 754 mal in der Bibel vorkommt. Vgl. auch v. HAmnER- 
PursstaLt in d. Jahrbb. d. Lit. Wien 1848. Bd. 124 S. 66 fl. 

S. 32 Über den schabattu der Babylonier s. auch Deuirzscn, Babel und 
Bibel, ein Rückblick und Ausblick [1904] S. 27 ff. und Zisumern, Z. D. M. G. 58, 
199ff. u. 458 ff. — Über die jüdische Woche und das Jubeljahr s. auch ScHiArARELLT, 
L’astronomia nell’antico testamento. Milano 1903 (mir unzugänglich! s. Lit. 
Centralbl. 1904 S. 303 ff.). 

S. 32 Anm. ı11. Um zu beweisen, welche Rolle die hebdomadischen Fristen 
— auch abgesehen von der siebentägigen fortrollenden Sabbatswoche und den 
andern in Anm. ı11 angeführten wenigen Stellen — bei den Juden gespielt 
haben, weise ich noch auf folgende Stellen des A. T. hin: Exod. ı2, 15 u. ff. 
(7tägige Osterfeste); ı Kön. 8, 2 u. 65. 2 Chron. 7, 8—9 (2 X 7tägiges Tempel- 
fest des Salomo); Exod. 29, 30; 35; 37 (7tägiges Fest der Priesterweihe); Genes. 8, 
8. 10. ı2 (alle 7 Tage ließ Noah eine Taube ausfliegen); Jos. 6, 4. 15 (7tägige 
Belagerung von Jericho); Lev. 8, ı1. 33. 35 (7 Tage lang dürfen Aaron u. s. 
Sohn nicht die Stiftshütte verlassen); Num. ı9, 1I— 19. 31, 19 (die gesetzliche 
Unreinheit dauert 7 Tage); Lev. 13 u. 14 (ebenso die Reinigung bei Aussatz); 
Lev. ı2, 2. 5 (nach der Geburt eines Knaben dauert die Unreinheit der Mutter 
7, nach der eines Mädchens 2 >< 7 Tage); Lev. 15, 13. ı9. 24 (7tägige Un- 
reinheit bei gewissen Krankheiten und Menstruation); Genes. 50, 10. Hiob 2, 13. 
Judith 16, 29. Sir. 22, 13; vgl. Ezech. 3, ı5 (7tägige Trauer um e. Sohn etc.); 
Richter 14, ı2. ı5. ı7 (7tägige Hochzeit); Exod. 22, 30. Lev. 22, 27 (das 
Junge eines Ochsen, eines Schafes, einer Ziege soll nach der Geburt 7 Tage bei 
s. Mutter bleiben und erst dann geopfert werden); Lev. 23, 15. Deut. 16, 9 
(7 Wochen liegen zwischen Passah und Erntefest); Deut. 31, ı0f. (alle 7 Jahre 
am Laybhüttenfest soll das Gesetz dem ganzen Volke vorgelesen werden); 
ı Kön. 6, 38 (der Tempelbau Salomos dauert 7 Jahre). — 

S. 33 Anm. ıı2. Vgl. auch die 7-, 10-, 20-tägigen Fristen bei der Er- 
oberung von Babylon: Herod. 3, 155. — Herod. 7, 56 (vom Übergang über den 
Hellespont): dı&ßn dE 6 orgarog avrod Ev Enta Yuconcı xal Ev Enti EÜpEOVNOL 
(typische Zahl in persischen Berichten; vgl. die andern angeführten Beispiele!). 

$S. 33 Anm. ı13: Herod. 5, 17: Meyaßatog de ruluneı ayyelovg £s Maxedovinv 
ävdoag Enta IlEooas, ol uer adröv Eneivov Toav boxıumraroı dv ro Orgarontdo 
(echt persisch!). Vgl. auch die in 2 Reihen übereinander geordneten 28 (= 2x 14 
= 4<7) Thronträger des Reliefs am (Grabe des Dareios und Xerxes bei A. JEREMIAS, 
D. alte Test. etc. S. 149 Abb. 46. Hingen mit dieser persischen Sitte die ent« 
SouctropviAaxsg zusammen, welche Alexander d. Gr. nach Aristobulos b. Arrian. 
an. 6, 28, 4 bis zu einem gewissen Zeitpunkt um sich zu haben pflegte? — 
Diod.2,ı 6 de ravıng [r. Mnölas] Baoılevg Daovos... rov Te orgatımr@v tobg nielorovg 
orteßale Kal aurog uera Texvwv Ennta xal yuvarxog aiyuakwrog Anpdeis avestavowdn. 
Mehr b. v. HAmmEr-PurgstaLL, Jahrb. d. Litt. 124 (Wien 1848) 8. 60f. — 

Zu 8. 34 füge vor nr. 4 ein: 3”) Drusen. Über die 7jährigen Fristen und 
den Kult der Siebenzahbl bei den Drusen s. v. Hamnmer- PuRr6sTtaLn a. a. 0. 
S. 23f. u. 78. 
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Zu S. 34 Anm. ıı5. Die mehrfachen Übereinstimmungen zwisehen Indern 
und Persern hinsichtlich der Siebenzahl (7 Adityas = 7 Amesa-speütas; 7 Welt- 
teile!'!) —= 7 Dvipas = 7 Karövares; 7 Menschenrassen, 7 Heilande der 7 Welten; 
7 heilige Flüsse = 7 Arme der Särasvati, 7 heilige Sänger der Inder [saptarii] = 
7 Sterne des Großen Bären [haptoiribiga] usw.) erklärt TıeLe, Gesch. d. Relig. 
ı. Altert., deutsche Ausgabe von GEHRIcH II S. 66 u. 70 f. gegen OLDENBERG a. a. 0. 
nicht als Entlehnungen aus Babylon (Planeten), sondern als alten gemeinsamen 
Besitz der indoiranischen Urzeit. — Übrigens findet sich eine 7tägige Frist 
auch in der alten Bestimmung, daß die indischen Könige 7 Tage lang auf Dar- 
bhagras liegen mußten (Jataka II p. 368: Harpy, Archiv f. Rel.-Wiss. 5 8. gı. 
7 Spannen lange Holzstücke dienten zum Verbrennen der Leichen: J. Grimm, 
Kl. Schr. 2 S. 297), sowie in der Sage, daß Krischna den Berg Govardhana 
7 Nächte über das Haupt seiner Geliebten gehalten babe, um dieselbe vor dem 
Zorne Indras zu schützen: Vishnu-Purana p. 556; v. HanmEr 8.8.0. 54. — 

S. 35 Anm. 117: Übrigens spielt die Siebenzahl auch sonst im Buddhismus 
eine Rolle, wie sich schon aus der Sitte ergibt, daß inbrünstige Pilger sich siebenmal 
kriechend um die Stadt des Dalai-Lama bewegen: Leipz. Ztg. 1903 S. 2897”. — 
Über die 7tägigen Fristen der Buddhisten vgl. v. Hauner-P. a. a. O. S. 52. 

S. 35 Anm. ıı8 (Chinesen u. Mongolen): In Peking besucht die un- 
vermählte Frau in der Regel am 7. Tage nach der Hochzeit .. die Grabstätte 
der Familie, um den verstorbenen Vorfahren ihrer neuen Familie vorgestellt zu 
werden: Sartorı a. a. OÖ. 41°. — Die Tongkinesen geben ihren Ahnen am 
7. Tage des ersten Monats einen Festschmaus: Sarrorı a. a. O. 50”. — Nach 
v. Hassıer-PursstaLL a. a. O. Bd. 123 [1848] S. 32 steigen Türken und Perser 
in ihren Stammtafeln niemals über das siebente Geschlecht hinauf. Vgl. auch 
Jul. Paull. Recept. Sentent. LIV T. ıı p. 122: „Successionis idcirco gradus VII 
constituti sunt, quia ulterius per rerum naturam nec nomina inveniri nec vita 
succedentibus prorogari potest.“ Dem äntadovlos bei Hipponax und Herodas 
entspricht das roidovAog bei Sophokles; vgl. Usexer, Dreibeit 8. 357. 

S. 36 oben (Mongolen). In der Jurte des Mongolen stehen bei Hochzeiten 
eine Lampe und die üblichen 7 Opfergaben: Globus 1890 Nr. 14: Lürrich, 
Progr. d. Domgymnas. in Naumburg 1891 S. 20. — Die Begräbnisfeier des 
geineinen Kalmüken dauert 7 Tage, die eines vornehmen 7 Wochen, die großen 
Feste 3% 7, die eines Heiligen 7 >< 7 Tage: v. HAmmeEr-PuRGSTALL a.a.O. Bd. 124 
(1848) S. 53, wo noch weiteres zu finden ist. Vgl. auch Gesenxivs, Kommentar 
über Jesaia I S. 222. Horaz von STRODTMANnN 2 S. 347. Löürricn a. a. 0. 
S. 10 u. ıı (über die Burjäten und Mongolen Ostsibiriens). — Für die Japaner 
komnt die Sitte in Betracht, daB deren Kinder, sobald sie 7 Tage alt sind, 
otfiziell mit ihren Namen in Listen eingetragen werden. Am 23. Tag nach der 
Namengebung, also am 30. nach der Geburt, trägt man die Kinder zum ersten 
Male ın den Tempel: Leipz. Ztg. 1904 8. 854°. 

S. 36 Anm. ı22 (Malayen). Vgl. jetzt vor allem die reichhaltigen Sammlungen 
über indonesischen Zahlenaberglauben im Globus 84 [1903] S. 229 ff., wo auch Material 


171) Vgl. Strab. 703: Bnol dt z6 av ’Ivdov nAndog eis Enta ueon dınon- 
dar ... Yilocopos, yenpyol, nosueves xal Bmoevrel, teyviraı xal narımaıxol, mole- 
pıotai, ipopoı. ovußovlo: xai ovvedgoı toü Baoıkldas: v. HAMMER-PURGSTALL 8. a. O. 


124 [1848] S. 6. 
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für die 9, 5, 40 usw. zu finden ist. - Die nördlichen Orang Benu unterhalten 
3 oder 7 Nächte lang ein Feuer auf dem (irabe des Familiengliedes: SARTORI 
a. a. O. 39P. — Ebenso halten die Kalang auf Java am 3. und 7. Tage nach 
der Bestattung ein Festmahl; alle 7 Monate feiern sie ein Fest, und zwar an 
bestimmten Tagen, die als Sterbetage der Frau und des Hundes gelten, von 
denen sie abstammen sollen: Sartorı a. a. O. 36°. Beim Tode eines Königs der 
Belunesen auf Timor darf 7 Tage lang im ganzen Reiche kein Betel und Sirih 
gekaut werden: Sarrorı 60°. — Auch sonst tritt die 7tägige Frist gerade bei 
den Totenfesten vieler Völker deutlich hervor. So fasten die Paressi in 
Brasilien nach dem Tode des Stammesgenossen bis zum 7. Tage und feiern dann 
an dem genannten Taye ein großes Fest (Sartori 30°), die Haussa halten 
7 Tage nach der Bestattung ein großes Festmahl (ib.), die Alur (in Afrika) am 
7. Tage nach dem Tode ein Opfer- und Totenmahl (ib.); am 3. u. 7. Tage be- 
gehen die Tschuwaschen ein Gedächtnisfest (ib.); die Tscheremissen feiern 
Gedächtnismahle am 3., 7. und 40. Tage (ib. 33°), ähnlich die Türken und 
Baschkiren (ib. 33*), sowie die Mohammedaner in Bosnien (35*). Bei den 
Armeniern findet das Totenmahl am 7. und 40. Tage nach dem Begräbnis statt 
(ib. 35%). Die Beltiren schlachten am 7. Tage als Leichenopfer einen Hengst 
und eine Stute: Parzas, Reisen 3, 356. v. Haıumer-P. a. a. O. 123, 16 Anm. 4. 
Sırrorı 30°. — Die Bassari (im Togogebiete) feiern ihre Hochzeiten 7 Tage 
und 7 Nächte hindurch bei Tanz und Schmaus: Globus 83 [1903] S. 3 12®. 

S. 36 schiebe hinter den von den Malayen handelnden Abschnitt folgendes ein: 

6°) Von größtem Interesse ist, daß kürzlich der französische Keltologe 
J. Lotu im 25. Bande der Revue Celtique auch für die alten Kelten hebdo- 
madische Fristen neben enneadischen (s. oben S. 73) nachgewiesen hat. Besonders 
zahlreich treten hier (ebenso wie bei den Germanen und Griechen) Fristen von 
7 Jahren auf (s. die Belege a. a. O. 8. 138 ff. u. 148ff.), während solche von 
7 Tagen merkwürdigerweise ziemlich selten und, wie’es scheint, von der neun- 
tägigen Woche bis auf wenige Spuren verdrängt sind. Als solche führe ich 
aus LorHs lehrreichem Aufsatze folgende an: “Bres reste malade 7 jours, 7 mois 
et 7 ans’ (Rev. Celt. XV. p. 439. Lorn a. a. 0. p. 148).1°) 

“Gräce & des prieres de Patrice, aueun demon ne vint en Irlande pendant 
7 ans, 7 mois, 7 jours et 7 nuits’ (Trip. Life of St. Patrick p. 115. Loru# 
a. a. O. p. 149). “Un enfant vit 7 jours enferme dans un caim’ (ib. p. 168. 
Lortu p. 149,. Lor# sagt a. a. 0. S. ı60 darüber: „La fortune du nombre 7 
est plus difficile & expliquer. Tans les divisions du temps, on trouve bien le 
cycle de 7 ans, mais c’est tout. La semaine de 7 jours n’apparait nulle part 
chez les Celtes avant l’epoque chretienne. A-t-elle existe? C'est possible, 
sans etre alsolument certain. Cependant, si on accepte le temoignage de 
Pline d’apres lequel le mois, comme l’annee, commengait chez les Celtes & la 


ı72) Biblischen Ursprungs können diese dreifachen hebdomadischen Be- 
stimmungen kaum sein, da es meines Wissens im alten Testament genaue Ana- 
logien dazu nicht gibt; dagegen kommen auf dem Gebiete der keltischen Enneaden 
ähnliche Erscheinungen vor; vgl. Lorn a. a. O. S. 154: „Cairpre et ses enfants 
perdent, a la bataille de Cnamros, 9 mille, 9 cents et 9 guerriers: Rev. Celt. ı5 
p. 333. Ähnliches gilt von der Siebenzahl bei den Kelten (Lorn a. a. O. p. 152), 
aber freilich auch bei den Juden; vgl. die 777 Jahre des Lamech: Genes. 5, 31. 


XXIV, ı.] SIEBEN- U. NEUNZAHL IM KULTUS U. MYTHUs D. GRIECHEN. 89 


6* June!??), c'est-a-dire &videmment au commencement du second quartier, on arrive 
ainsi une periode importante du mois qui commence avec le 7° jour. Ü’est une 
des raisons qui expliquent la fortune de ce nombre chez les Grecs, comme la 
constat& UsExer (Dreiheit p. 349). Le 7° jour est celui de la naissance d’Apollon, 
a Delphes, Athenes; il est honore sous le nom de “Eßdönsios“ etc. ... Im 
folgenden aber spricht Lorn ım Hinblick auf die Tatsache, daß die 7 Sinsrasıte 
keine besondere Rolle im Zahlensystem (numeration) der alten Kelten spielt, 
andrerseits doch den Rang einer heiligen Zahl erlangt hat, die Vermutung aus, 
daß diese Zahl ihre Bedeutung religiösen, d. h. im letzten Grunde baby- 
lonischen, Einflüssen zu verdanken habe. — Das was sich gegen letztere An- 
nalnne Lotus sagen läßt, ist kurz folgendes. Vor allem scheint es mir auf der 
Hand zu liegen, daß die siebentägige Frist der Kelten ebenso uralt und ursprünglich, 
d. bh. echtkeltisch sein kann, wie z. B. die der Griechen, für die ebenfalls in 
der ältesten Zeit bisher nicht die geringsten babylonischen Einflüsse sich haben 
nachweisen lassen, und diese Möglichkeit wird für uns schließlich zur Wirklich- 
keit, wenn wir erwägen, daß die von Lorta nachgewiesenen altkeltischen 
Fristen von 7 Jahren nach allen Analogien, die uns die vergleichende Chrono- 
logie darbietet!’*), die Existenz von 7 tägigen Fristen mit Notwendigkeit voraus- 
setzen. Denn eine Frist von 7 Jahren ist vom Standpunkt des primitiven 
Menschen aus betrachtet ein verhältnismäßig so schwer faßbarer, ein so kompli- 
zierter Begriff, daß gar nicht zu begreifen ist, wie man in der Urzeit darauf 
gekommen wäre, ohne dabei von der schon der einfachsten Intelligenz und 
Beobachtung leicht zugänglichen und geläufigen Tatsache der siebentägigen Wochen 
(Monatsviertel) auszugehen!?®) und diesen Begriff dann weiter auf die Monate, 
Jahre usw. zu übertragen, wie das z. B. sicher bei den Griechen und Juden ge- 
schehen ist (s. Ennead. u. hebd. Fristen S. 70).1°%) Ebenso wie die 7 jährigen 
Fristen lassen sich aber auch die sonstigen zahlreichen Anwendungen der Sieben- 
zahl im Kultus und Mythus der Kelten (Lors a. a. O. S. 147 ff.), die meist 
keinen christlichen Einfluß verraten!””), mit Leichtigkeit von der siebentägigen 


173) Vgl. Plin. h. n. 16, 250: sexta (VI.) luna, quae principia men- 
sium annorumque his [Druidis, Gallis] facit. Sollte es sich nicht empfehlen 
hier statt VI. zu lesen VII. (= septima)? Vgl. übrigens auch Üsexer a. a. 0. 
S. 350 oben. 

174) Man denke insbesondere an die Griechen und Juden! 

175) S. oben (S. 87f.) die aus dem Bereiche der Naturvölker angeführten 
Belege für hebdomadische Fristen. 

176) Ich erinnere auch an die Entstehung der neunjährigen Fristen aus 
den neuntägigen. 

177) Ich berufe mich in dieser Beziehung namentlich auf die singuläre 
Charakteristik des altirischen vom Christentum noch ganz unberührten National- 
belden Cuchulinn bei H. p’ARBoIS DE JUBAMVILLE, La civilisation des Celtes et 
l'epopee Homer. 1899. 8. 268f. Danach hat dieser Herakles der Iren bereits 
als 7Jjähriger Knabe seine Großtaten verrichtet; sein Auge hat 7 Pupillen[?], 
seine Hände haben 7 Finger, seine Füße 7 Zehen usw. Ich habe dieses merk- 
würdige Beispiel für die Heiligkeit der Siebenzahl, das meines Wissens ohne 
Analogie ist und sicher nicht aus der jüdischen und christlichen Religion stammt, 
bei Lort# nicht finden können. 
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Frist ableiten, wie wir das oben S. ıoff. auch für die Griechen und Juden zu 
tun versucht haben. Endlich läßt sich die von Lortn selbst schon genügend 
hervorgehobene Tatsache, daß Jas Erscheinen des ersten Mondviertels am siebenten 
Monatstage dem Kelten den Anfang des Monats und Jahres bedeutete, kaum anders 
als aus der einstigen Existenz einer 7tügigen Woche, d. h. eines Monatsviertels, 
erklären. Wenn Loru a. a 0. S. 161 sagt: “Neanmoins, si on considere que 
le nombre 7 ne joue aucun röle particulier dans la numeration; si on 
considere, au contraire, d’apres ce qui a ete dit plus haut a propos de la 
numeration, que la base 7 est une sorte d’anomalie, on ne peut guere douter 
qu’il n’entre dans la fortune extraordinaire de ce nombre des influences etrangeres’, 
so müßte genau derselbe Einwand auch für alle übrigen Völker gelten, welche 
die 7tägige Frist kennen, ohne in nachweisbaren Beziehungen zu den Babyloniern 
gestanden zu haben, ja sogar für diese selbst auch, da ja in deren Zahlensystem 
meines Wissens die Sieben ebenfalls keine hervorragende Rolle gespielt hat, ohne 
doch damit die Bedeutung einer heiligen und typischen Zahl einzubüßen. Anders 
läge die Sache freilich, wenn wirklich — was die meisten Gelehrten immer noch 
annehmen, ich aber auf das entschiedenste bestreiten muß —, die 7tägige Woche 
(Frist) notwendig die Kenntnis der 7 Planeten voraussetzte, die allerdings eine 
erhebliche wissenschaftliche Errungenschaft bedeutet!‘®) und unzweifelhaft den 
altbabylonischen Astrologen verdankt wird: in diesem Falle würde allerdings 
nicht bloß die siebentägige Woche, sondern überhaupt fast der ganze Kult der 
Siebenzahl aus Babylon stammen. Daß aber diese Annahme ebenso unnötig wie 
unwahrscheinlich ist, glaube ich bereits zur Genüge nachgewiesen zu haben. — 
Sehr merkwürdig ist übrigens der Umstand, daß, wie aus den Sammlungen Lortus 
klar hervorgeht, bei den Kelten die Fristen von 7 Tagen ebenso selten sind 
wie die von 9 Jahren!”®), während an Häufigkeit des Vorkommens die von 
7 Jahren denen von 9 Tagen entsprechen. Ich schließe daraus, daB bei den 
Kelten im Kampf zwischen dem hebdomadischen und enneadischen Prinzip, 
wenigstens was die Fristbestimmungen anlangt, eine Art Ausgleich stattgefunden 
hat, und zwar in der Weise, daß für die Jahresfristen die Sieben, für die 
Tagesfristen die Neun zu fast ausschließlicher Herrschaft gelangte. Es braucht 
kaum bemerkt zu werden, daB schon dieser Ausgleich auf ein sehr hohes Alter 
beider Fristen bei den Kelten deutet und einen wesentlichen EintlußB der 
biblischen Siebenzahl mit ziemlicher Sicherheit ausschließt, da ja ın der Bibel 
gerade die bei den Kelten so stark in den Hintergrund gedrängten sieben- 
tägigen Fristen die Hauptrolle spielen. !*) 

Zu S. 36 ff. (Germanen). Hier ist vor allem hinzuweisen auf die fleißige 
Dissertation von W. Knorr, Z. Gesch. d. typ. Zahlen i. d. deutschen Lit. d. 
Mittelalters. Lpz. 1902, der S. 43 auch das mir zur Zeit unzugängliche Buch von 
R. M. Mevrer, Altgerm. Poesie 8. g9ı für die Tatsache zitiert, daB bereits auf 


178) S. oben 8.75 Anm. 165. 

179) Das einzige Beispiel dafür bei Lot# $. 154 lautet: Eochaid assiege 
Bri Leith pendant 9 ans (The Rennes Dindsenchas, Rev. Celt. 15 p. 290). 

180) S. ob. S. 86. Bei dieser Gelegenheit trage ich auch nach das mir 
unzugängliche Buch von SKENE, Celtic Scotland. London 1877, wo Bd. II S. ıı12 f. 
von der Bedeutung der Sieben in der “Religionsweisheit” der altirischen Druiden 
gehandelt sein soll. 
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altgermanischom Boden Zeitangaben mit der 7 verbunden wurden, wie MEYER 
a. a. O. an dem Beispiel der Eddalieder gezeigt habe. 

S. 37 2.8 v. ob. füge hinter Jakoß Grium, D. Mythol?. S. 115 ein: vgl. 
auch denselben in d. Rechtsaltertämern! S. 213 ff. |über 7 u. 9]; S. 415 [Mündig- 
keit mit 14 = 2x7 od. 15 Jahren]; 416 [Mündigkeit mit 2ı = 3x 7. Jahren]. 
Hinsichtlich ı4tägiger Fristen s. auch Knorr a. a. 0. S. 69ff., der auch auf 
MÜLLEnHorFrFr, Alt. IV S. 641f. verweist. 

S. 39 lassen sich die Belege für hebdomadische Fristen aus dem deutschen 
Volksepos aus Knorrs Sammlung (a. a. O. S. 47) nicht unwesentlich vermehren. 
Ich füge daraus jetzt noch hinzu: Laurin 263: vor siben tagen; Wolfdietrich B. 
424: vollen siben tage; Klage 4304: an dem sibenden tage; 4599: an dem 
sibenden morgen; Nibelung. 39, 1: Diu höchgezit dö werte unz an den sibenden 
tac; ib. 1197, I. 1224, 3. Kudrun 455, ı. 696, 3. 850, 4: ze siben nahten. 
Eine Siebenwochenfrist findet sich Kudrun 1088, ı/3. — Siebenjahrfristen: 
Biterolf 468f. Nibel. 1414, 2: unz in daz sibende jar. Kudrun 568, ı: in 
siben jaren. Aus der Möärchenliteratur führe ich an: BEcnstEeiın 2 S. 27: Eine 
Jungfrau, die alle 7 Jahre erscheint und 7mal niest, wird erlöst, wenn man 
ihr bei jedem Niesen [also 7mal!] „Gott helf!“ zuruft. Verwünschungen in Musäus’ 
Volksmärchen erfolgen auf 7 Wochen, Monate, Jahre. Vgl. auch die für 7 Jahre 
zu dem „witten wiwern“ entrückte Frau b. Kuun, Westf. Sagen ı, 124; SARTORI 
a.a. 0. S. 62” A. ı. 

Zu 8. 39 a. E. trage ich jetzt folgendes für den innigen Zusammenhang 
zwischen Tages- und Jahresfristen überaus charakteristische Beispiel nach; 
Plin. h. n. 7, 175 heißt es von Epimenides: “Puerum ... in specu septem et 
quinquaginta [= 3 X 19! ebenso Laert. Diog. ı, 109] dormisse annis, ... hinc 
pari numero dierum [= 3 X 19!] senio ingruente, ut tamen in septimum et 
quinquagesimum atque centesimum vitae duraret annum’.1?!) (Ebenso Laert. 
Diog. ı, 115 —= Dieus, Vorsokrat. 500, 45). Hier bedeutet die Zahl 57 (= 3 19) 
wahrscheinlich den dreifachen Metonischen Cyklus von ı9 Jahren, der bekanntlich 
auch der Angabe des Hekataios v. Abdera b. Diod. 2, 47 zugrunde liegt, daß 
Apollon alle ı9 Jahre (di’ Edrüv Evveaxaldexe) die Insel der Hyperboreer zu 
besuchen pflege. Wie hier schon längst in der ı9gjährigen Frist eine spätere 
Akkommodation an den Metonischen Cyklus erkannt worden ist (Enn. u. hebd. 
Fristen’S. 62 ob. u. Anm. ı82), für die man ursprünglich 9 oder 7 Jahre ein- 
zusetzen hat, so dürfte das Gleiche auch für die Legende des Epimenides an- 
zunehmen sein. Da nun gerade in Kreta, der Heimat des Epimenides, Qjährige 
Fristen von jeher üblich waren (Enn. u. hebd. Fristen S. 22 f.), so ist es mir 
wahrscheinlich, daß in der ursprünglichen Legende nicht 3 >< ı9 sondern 3 xX 9 
= 27 Jahre genannt waren, die Epimenides in einer kretischen Grotte [des 
idäischen Zeus?]'®) schlafend zugebracht haben sollte (s. Enn. u. hebd. Fr. 


181) Auch sonst werden für Epimenides Rundzahlen angegeben. So sollte 
er nach Xenophanes v. Kolophon b. Laert. Diog. ı, 111 154 Jahre (d.h. 22 Heb- 
dumaden), nach kretischer Überlieferung 299 Jahre alt geworden, d. h. im 
dreihundertsten Lebensjahre gestorben sein. Dieselbe Zahl wie Plinius gibt 
übrigens auch Phlegon (2v zo n. waxgoßlaov b. Laert. D. a. a. O.) an. 

182) Für die Zeusgrotte spricht erstens, daß Epimenides aus Phaistos am süd- 
lichen Abhange des Ida stammte und als Hirtenknabe auf der Suche nach einem 
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Anm. 84 u. 88). Sollte diese Vermutung das Richtige treffen, so würden wir 
durch unsere Annahme eine neue Parallele zu den 27 Tagen [rag veromousras 
reis Evvea nuegag] gewinnen, die Pythagoras in der (Girotte des idäischen Zeus 
verbracht haben sollte (Porphyr. vita Pyth. 17); und den 27 Tagen des Pythagoras 
würden genau die 27 Jahre des Epimenides entsprechen. 

S. 40 Anm. 133 füge hinzu: Vgl. hinsichtlich der Bedeutung des siebenten 
Jahres im Leben der Kinder J. Grimm, Rechtsalt.! S. 4ıı. 

S. 40 Anm. 132. Zu dem hier gesammelten Material kommen jetzt noch 
hinzu folgende Zitate: Grimums Wörterb. unter „Sieben“ Sp. 782 u. 786 ff. 
FEILBERG in Ztschr. d. Vereins f. Volkskunde IV (1894) S. 247. Knorr a. a. 0. 
S. 44fl. 46. 47. Lürricn, Progr. v. Naumburg ı89ı S. ı0. 19. Grımus 
Deutsche Mythol.? S. 165. 428. 438. 463. 806. 814. 914. 1052. 1169. 1177 
(Fristen von 7 Jahren). — ib. 208. 336. 359. 435. 515. 620. 658. 699. 737. 
822. 1110. 1151. 

S. 41 Anm. 134 füge hinzu: LürtoLr, Sagen ... aus Lucern S. 346. 534 ff. 550. 
— Knorr a. a. 0. 8. 44f. u. 47. 346. 534f. 550. LiesrecHt, Z. Volkskunde 
S. 346 (über die besondere Kraft des 7. Sohnes). 

S. 42 oben (Griechen): Vgl. auch Procl. in Tim. I p. 45 (Porphyr. v. Pythag. 
p. 33 Kießl.): xai zoig TeFvVnR00ıV Fvvara noiwdoı xal Toig yevvmuE£vorg Ömolag 
a Ovönara tidevral zıveg &v ı5) &vvarn. Wenn die letztere Angabe sich nicht 
auf römische sondern auf griechische Sitte beziehen sollte, so würde daraus zu 
schließen sein, daß für die Namengebung hie und da (vgl. rıves!) neben der 7- 
und IO-tägigen Frist auch die gtägige in Betracht kam, was an sich durchaus 
nicht unmöglich scheint. 

S. 42 Anm. 137: Bei den Südslaven darf die Wöchnerin in den ersten 
9 Tagen nicht in Jen Spiegel sehen, weil sie einen bösen Geist darin erblicken 
würde: v. NEGELEIN, Arch. f. Religionswiss. 5 (1902) S. 25. 

S. 43 Anm. 139: Das Verhältnis des Amphidromienfestes zur Feier der 
eBdoun könnte demnach dasselbe gewesen sein, wie das der individuellen Einzel- 
totenfeste zu der generellen Totenfeier: SArToRI a. a. O. S. 49. 

S. 43 Anm. 140. Nach v. Hammer-PurcstaLL a. a. 0. 124 (1848) S. 58, 
der sich auf Wırson, Asiat. Soc. IX S. 85 f. beruft, war in Indien der 7. Tag 
des wachsenden und des abnehmenden Mondes dem Sonnenkult geweiht, was an 
die Feier des Apollon am 7. Monatstag erinnert. 

S. 43 Anm. 142: Nach Curtius Rufus 9, 10, 27 dauerte auch das große 
von Alexander d. Gr. in Asien gefeierte Bakchosfest 7 Tage: hoc modo per dies VII 
bacchabundum agmen incessit ... mille hercule viri modo et sobiüi, VII dierum 
crapula graves in suo triumpho capere potuerunt. Weitere 7tägige Fristen aus 
dem Kult des Apollon und dem Mythus des Herakles s. ob. S. 4 ff. u. 42 f. 

S. 44 Anm. 143 füge hinzu: Plin. h. n. 18, 231. 

S. 45 Anm. 145. Die Bruma erscheint auch sonst als wichtiger Jahrpunkt, 


Schafe um die Mittagszeit eine kühle, natürlich im Hochgebirge zu denkende 
Felsengrotte, in der er seinen Schlaf hielt, aufgesucht hatte (L. Diog. I, 109), 
zweitens, daß er erst, nachdem er in jener Grotte geschlafen, zu einem Propheten 
und Gottesmann geworden sein sollte. Ähnliches erzählte man von Minos, Rhada- 
manthys (üb. Pythagoras s. ob.), die durch ihren alle 9 Jahre erfolgten Besuch 
in der idäischen Zeusgrotte ebenfalls göttliche Weihe erlangten. 
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an den sich regelmäßige Tagesfristen anschließen: vgl. Plin. 8, 205: Diebus X 
circa brumam [also 5 vor, 5 nach d. Bruma] statim dentatos [sues] nasci Nigidius tradit. 

S. 45 Anm. 148: S. auch An. Scuumipt, Chronologie S. 5of. 

S. 46 Anm. 149 einzufügen: Plin. h. n. ıı, 283: Homini non utique septimo 
letale est inedias durasse, at ultra undecimum plerosque certum est mori. 

S. 46 Anm. 150. Die von Ammian. Marc. ı9, I, 10 erwähnte 7tägige 
Adonisfeier (per dierum spatium septem) gehört kaum hierher, da sie semitischen 
Ursprungs ist. 

S. 47 Mitte: Gruppe (Gr. Myth. 941, 2) will freilich an den angeführten 
Stellen der Odyssee (Ejuae utv ... Eßdouden Ö’ etc.) nicht wie ich eine 
ztägige sondern vielmehr eine 6tägige Frist verstehen. Gegen diese Ansicht des 
ausgezeichneten Gelehrten sprechen außer den schon von mir geltend gemachten 
Gründen noch folgende: 

a) Nach J. Gruss, D. Rechtsalt.! S. 208 sind die für das deutsche Recht 
klassischen Zahlen die III, VII und IX; die VI kommt nur sehr selten vor; 
vgl. auch Kxorr a. a. 0. S. 35 ff. | 

b) Dasselbe scheint der Fall gewesen zu sein bei den Kelten: vgl. Loru 
a 2.0. S. ı44f. u. 35 ff., bei denen ebenfalls die III, VII und IX unter den 
Fristen eine bedeutende Rolle gespielt haben, nicht aber die VI. 

c) Eine Ötägige regelmäßige Frist würde bei den Griechen dem Grundsatze 
widersprechen, daß von den Zahlen unter X nur den ungeraden (also II, V, 
VII, IX) eine gewisse Bedeutung zuzuschreiben sei, den geraden (IV, VI, VII) 
aber nicht. Vgl. z. B. Plin. n. bh. 28, 23: cur impares numeros ad omnia 
vehementiores credimus, idque in febribus dierum observatione intellegitur? 
ib. 2, 129: Septentriones impari fere desinunt numero, quae observatio et in 
aliis multis rerum naturae partibus valet. Mares itaque existimantur impari 
numero. Florentin. in Geopon. 14, 7, 13 (von den Hühnereiern): mavrayoü ufvroı 
dei avıoov elvaı rov Agıduov [Tüv wär], xal aukavoutuns ng aeAnung dmoridevan. 
Ebenso schon Varro r. r. 3, 9 p. 226 Bip. Colum. 8, 5, 8. Verg. ecl. 8, 74: 
numero deus impare gaudet. Florent. in Geopon. 18, 2, 8 und Niclas. z. d. St. 
Cels. de med. 3, 4 p. 80 Daremb.: antiqui potissimum impares sequebantur, eosque, 
tamquam tunc de aegris iudicaretur, xg:0luovg nominabant. Hi erant dies tertius, 
quintus, septimus, nonus, undecimus etc. Man ersieht daraus, wie auch aus 
WeLLmanns Fragm. d. gr. Ärzte ı 8. 42f. u. S. 161, daß der 6. Tag als kritischer 
Termin gar keine Rolle spielte. Genau dasselbe gilt übrigens auch von dem 
Zahlenaberglauben der Indonesier (vgl. BoucHaL im Globus 84 (1903) $. 231) 
und, wie es scheint, der alten Inder (Käcı in der Festschrift f. Schweizer-Sidler 
S. 53. 54 Anm. ı5. $. 56 Anm. 23 u. $. 57 Anm. 26). 

d) Das einzige mir bekannte Beispiel für eine hexadische Frist auf 
griechischem Boden findet sich in dem gegen Ende des ı5. Jahrh. geschriebenen 
’Iurgoosogsov bei Wünsch, Defixion. tab. p. XXXI Anm. ı: ’Ev 15 Exın Nufo« 
0a Exıy x. tr. A. Bei der Singularität dieser Bestimmungen halte ich es für 
denkbar, daB hier eine absichtliche Irreführung des uneingeweihten Lesers vor- 
liegt: der Eingeweihte las einfach an Stelle der 6 eine 7, für die sich zahlreiche 
Belege aus der Zauberliteratur anführen lassen; vgl. z. B. Enn. u. hebd. Fristen 
8. 38 unten. 

8. 48 Anm. 153 (kritische Bedeutung des 7. Tages). Hierher gehört auch 
wohl die Legende der Epidaurischen Inschrift I. Gr. IV 952 Z. ıgfl., wo Z. 26 
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das verlorene Söhnlein am 7. Tage (Eßdoucios) vom Vater aufgefunden wird. — 
Vgl. ferner Aret. p 2ıK (n. nievgruidog): Tv ulv 00V &s xaxov role m voucog 
... Extog EBdoung olde Bvmoxovaı ... nv ÖE ano zig devrtgag Eßdouddog ı 
GEN TS Avayayis rÜv nıvilov yiyıara ... EG NV TEOORyEeoxKaLdexdımnv 
$vnoxovo. — Auch hinsichtlich des Wetters schrieb man dem siebenten Tage 
oder der hebdomadischen Frist mehrfach eine kritische Bedeutung zu; vgl. außer 
der Theorie von den 2 > 7 alkyonischen Tagen (Anm. 143) Theophr. c. pl. 3, 28: 
oneloeıv »elevovoıw [also wohl eine uralte Bauernregel!) ...... üua IlAeıcaoı 
Övoutvaıg, woneg xal Kisiönuog‘ Enıziveoda yap Vbdara nal mola cr EßdouN 
uera nv Övow. 

S. 48 Anm. 154 füge hinzu: Syrian. in Met. XIII p. ı21° (= Loseck, 
Agl. p. 724): Pythagoras multa divina de septenario dicens ostendit, quo 
pacto natura per septem annos aut menses aut dies plurimas huiusmodi 
rerum perficit (aus dem isgög Aöyog des „Pythagoras“).'°3) 

S. 49 Anm. 156. Von großer Wichtigkeit für die hier behandelten Fragen 
ist Heraklit. fr. 4* Diers (falls das Bruchstück echt und richtig überliefert ist; 
vgl. HEıBERG im Congres internat. d’hist. comparee, V® section, hist. d. Sciences, 
Paris 1900; GoMPERZ, Anzeiger d. K. Akad. d. Wiss. Wien, Phil.-hist. Cl. 1901. 
Nr. 7 [mir unzugänglich]), wo nach der Angabe, daß der Monat nach Hebdomaden 
bemessen werde, die Worte folgen: ‘HodxAcıros xar& Aoyov dt weEuv ovußelkerar 
EBdouag xara oeAmvnv, Öiageitas de Kara Tag Gpxrovg, adavdrov Mvnuns 
onusio [?]. Vgl. außerdem Theologum. arithmet. ed. Ast p. 45 Z. 5f.: "Errawgoı 
owv x. t. 4. Theo Smyrn. ed. Hırızx p. 103 Z. ı9fl.: unv dt x’ Eßdouadas 
t£ocagag #. t. A. Macrob. in Somn. Seip. ed. Eyss. I, 6, 48—54. [Poseidonios b.] 
Philo de mundi opif. I, 34 =]1p. 24M. u. Leg. alleg. 1, 4—=1p. 45M. Ich 
verdanke diese Nachweise zum Teil der Freundlichkeit des Herrn G. Bor«GHoRST 
in Berlin. Vgl. auch die 5. Tafel des babylonischen Epos Enuma elis b. 
A. JEREMIAS, D. alte Test. im Lichte d. alt. Orients $. 33 u. IpeLer, Chronol. I, 38 f. 

$.49 Anm. 158. Über den 14. als Vollmondstag s. auch IpeLer, Chronol. I, 
S. 340. A. MommseEn, Chronol. 99. JEREMIAS a. a. 0. S. 33 und KucLer ebd. 8. 87. 

S. 50 Anm. 159 füge ich aus der medizinischen Literatur noch folgende 
Zeugnisse für die Bedeutung der hebdomadischen Fristen in der Heilkunde 
hinzu: 


ı83) Hierher gehört wohl auch Catos (de r. r. 157, ı) Lob der brassica: 
“Ad salutem temperat commutatque sese semper cum calore, arido, simul humido 
et dulci et amaro et acri. Sed quae vocatur septem bona in commixturam, 
natura omnia haec habet brassica’ (vgl. das oben S. ıı über die dem Apollon 
heilige xodußn entapvllog Gesagte). Wohl mit Recht nimmt WÖöLFFLIN (Archiv 
f. lat. Lex. 9 (1894) 8. 343) an, daß hier die “brassica Pythagorea’ gemeint sei 
und daß also die Anschauung von den septem bona der brassica der Zahlenlehre 
der Pythagoreer entstamme, an die auch die 7 unechten Bücher des „Numa“ 
mit pythagoreischen Lehren erinnern (SchwEgLer, Röm. Gesch. I S. 565 
Anm. 2). Übrigens bildete eine Parallele zu den 7 guten Eigenschaften der 
brassica der aus neun Bestandteilen bestehende Neuntrank Dodra (dodra = 3/4 
von 12 = 9), von dem Ausonius epigr. 86—88 singt: Dodra vocor. Quae causa? 
Novem species gero.. Quae sunt? || Jus, aqua, mel, vinum, panis, piper, herba, 
oleum, sal. 
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Hippokr. I p. 249K.: "Inregog ngö ulv rüs Eßdouns Aulons dmiyevousvog 
zuxov. EBöoun ÖE al Evarı xal Evdexdin xal reooapesuuderden »eloıuov (vgl. 
Hippocr. b. Plin. h. n. 26, 123). „Hippocrates“ [?] b. Marcell. de med. p. 5 f. 
Helmr.: Si capiti igitur eveniat incommodum ..... caput est purgatione curandum, 
sed super huiusmodi tamen leviore medella, hysopi vel origani Indici coma iniecta 
defruto sive mulsae, quae septem ... diebus maceratur. Plin. h. n. 7, 175: 
volumen Heraclidis VII diebus feminae exanimis ad vitam revocatae. ib. 20, 93: 
|Silvestris brassica] hane inflationibus mederi, melancholicis quoque ac vulneribus 
recentibus cum melle, ita ne solvantur ante diem septimum [ob. 8.11] Chrysippus 
auctor est. Cels. 3, 15 p. 96 Daremb. (bei der febris quartana): [Heraclides 
Tarentinus) primis diebus ducendam alvum, deinde abstinendum in septimum 
diem dixite Plin. h. n. 24, ı2: Viscum ... unguium scabritias expolit, si 
septenis diebus solvantur nitroque colluantur. ib. 29, 32: At canis rabiosi 
morsibus [succida lana] inculcata post diem septimum solvitur. ib. 32, 84: 
muricum vel conchyliorum testae cinis maculas in facie mulierum purgat cum 
melle illitus cutemque erugat extenditque septenis diebus illitus ita ut octavo 
candido ovorum foveantur. ib. 25, 59 (bei der Helleboruskur): corpus septem 
diebus ante praeparandum cibis acribus, abstinentia vini ete. ib. 30, 115: 
vulnera recentia conglutinant terreni adeo ut nervos quoque abscissos illitis 
solidari intra septimum diem persuasio sit. ib. 29, 117: Glaucomata dicunt 
magi cerebro catuli VII dierum emendari. Marcell. de med. 26, 131 p. 270H.: 
quo medicamine diebus septem iugiter usus sanus firmiter eris. ib. 134 p. 270H.: 
ex his omnibus conditum facies et laboranti calculoso per singulas septimanas 
potionem Iovis die dabis. ib. 30 p. 258H.: ad lapides de vessica eiciendos ... 
bircum segregatum vel clausum septem diebus lauro pasces ... intra dies 
septem solutos penitus invenies. ib. 2, 13 p. 39H. Si vir ... emicranium 
patietur, observet ut semper luna septima et septima decima et vicensima 
septima [also am 7. Tage jeder Monatsdekade] se tondeat etc. Zwar handelt 
es sich hier offenbar nicht um hebdomadische sondern um dekadische Fristen, 
jedoch spielt auch innerhalb derselben die Siebenzahl eine so bedeutsame Rolle, 
daß das merkwürdige Rezept hier eine Erwähnung verdient. ib. 25, 21 p. 249H. 
Didym. b. Geopon. ı8, 7 (b. Krankheit der Lämmer): xs00v PBöoxnoov Enl 
„atgas &, xal ou vooei. Geopon. 17, 21 (n. Brooovrog): tivis .. mv Gore- 
nıoiav Boravıv rolpavızs .. Euritlovos al mob Tis Teopis Eyyuuarlovov Eni 
nuteag Entd. Hierzu kommen noch die Belege für die Fristen von 2%X7 
und 3 >< 7 Tagen: 

Plin. n. h. 29, 141: Tertium genus [blattarum]... cum pisselaeo sanare 
hulcera alias insanabilia, strumas, panos, diebus viginti uno impositas. — ib. 
30, 40: cinerem cum dant bibendum ter septenis diebus (bei angina und strumae). 
ib. 30, 92: iecur vulturis tritum... ter septenis diebus potum....Fuere et 
qui XXI muscas rufas... emortuas in potu darent. ib. 30, 119: ÖOssibus fractis 
caninum cerebrum ... fere XIV diebus solidat. 

S. 50 Anm. 159: Ich möchte jetzt die Gelegenheit benutzen, auf die merk- 
würdige von Plinius n. h. 18, 350 behandelte Theorie von den articuli lunae 
hinzuweisen, die möglicherweise mit der Lehre von den kritischen Tagen zusammen- 
hängt. Sie lautet: [|347: Proxima sint iure lunae praesagial. Sunt et ipsius 
lunae octo articuli, quoties in angulos solis incidit, plerisque inter eos tautum 
observantibus praesagia eius, hoc est tertia, septima, undecima, decima 
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quinta, decima nona, vigesima tertia, vigesima septima et interlunium, 
also in arabischen Zahlen ausgedrückt: 3. 7. ı1. 15. 19. 23. 27. 30 [1?].'%) 

S. 52: Hierher gehört wohl auch der von Plinius n. h. 10, 180 ausgesprochene 
Satz: Et mulier [equa] septimo die [post partum] concipere facillime creditur. 

S. 53 f.: Derselben Theorie von der Entstehung des Embryo begegnen wir 
auch in der geistlichen Literatur des Mittelalters, z. B. im Loblied auf den hl. Geist 
9. 346, 3: so daz wip wirt suanger so nist niht langer der same verborgen ware 
unze an den sibenten morgen so verwantelet got der guote den samen ze 
pluote. uber siben tage so wirt daz pluot caro. danne uber siben tage 
wahesset ader unte mage. uber siben tage chumet iz aver nein. so wehsset daz 
pein. so schephet danne der gottes trut. uber siben tage die hut har unte 
nagele. uber sibene tage daz sint sehs wochen. so ist der mennisk aller gesca- 
fen. Vgl. Knorr a.a.0. S. 41. — Selbstverständlich hat der Vf. dieses Lobliedes 
seine Anschauungen aus der antiken ınedizinischen Literatur geschöpft. Wie 
alt übrigens diese Lehre ist, erkennt man deutlich aus Empedokles fr. 153° b. 
Theo Smyrn. p. 104, ı = Dies, Vorsokrat. p. 226: rö yoüv ßo&pog doxei relsıovodaı 
dv Enıa Eßdouaoıv, wg Eunsdonlüg aivirteras Ev toig xadaguoig (vgl. auch Varro 
b. Gell. 3, 10, 7: septima...fere bebdomade ...totus homo in utero absol- 
vitur). Möglicherweise hat schon Pythagoras, der Lehrer des Empedokles (Dies 
a.a. OÖ. p. 156, 17 ff.), diese Theorie ausgesprochen. — Weiteren Spuren der Lehre 
von der Bedeutung der Hebdomaden für die Entwicklung des Menschen begegnen 
wir vielfach, z. B. b. Plin. 7, 68: editis primores septimo mense gigni dentes... 
haud dubium est; septimo eosdem decidere anno aliosque suffici.... ib. ı1, 166. 
ib. 11, 270: vox roboratur XIV annis. ib. ıı, 216: homo crescit in longitudinem 
ad annos usque ter septenos. ib. Iı, 236: mulieri ante septimum mensem 
profusum lac inutile. ab eo mense, quod vitalis est partus, salubre. 

Zu S. 54 unten und S. 55 oben. Zu den bisher verhältnismäßig spärlichen 
Zeugnissen für die Anwendung der Hebdomadenlehre auch auf die Entwicklung 
der Tiere kommen jetzt noch hinzu: Aristot. de an. hist. 5, 27, 129: 2x di uıxoüv 
telsıoı ol Apdyvar ylvovraı mepl Tag Entadag rag terragag. Plin. h. n. 11, 120: 
reliquis talium [Insekten] ab initio ad finem septenarii sunt numeri, culici et 
vermiculo ter septeni, corpus parientibus quater septeni. ib. 11, 69: vita eis 
[apibus] longissima, ut prospere inimica ac fortuita cedant, septenis annis uni- 
versa. Florentin. in Geopon. ı5, 2, 14 (von der Erzeugung der Bienen aus dem 
Kadaver eines Stieres): &omeg dt al Bovyeveis |uklıccaı]| uıs xal einooıy nulo« 
Ewoyovoövzei, odrw xal ol Eouoi aukavovıns tais lonıg hukoasg. ib. 27: relrn de 
EßBdouddı yon navrodev Ebavolsavra Eivedcnı Pos Te xal Aoa xadapov |[d. h. in 
den geschlossenen Raum, in dem sich der getötete Stier befindet, der Bienen- 
Schwärme erzeugen soll]. Plin. h. n. 30, 83: Septenis ita diebus durasse tradunt 
[magi| ricinum. ib. 9, 125: purpurae vivunt annis plurimum septenis (ib. 9, 
130 werden der Purpurschnecke aculei septeni zugeschrieben). ib. 8, 127: [Ursi] 
primis diebus bis septenis tam gravi somno premuntur, ut ne vulneribus 
quidem exeitari queant (vgl. ib. 129: quatuordecim dies). ib. 8, 151 (von d. 
neugeborenen Hunden): visum accipiunt, non tamen unquam ultra vicesimum 


184) Diese Reihe hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der Reihe der Fiebertage 
bei Hippocr. prognost. ı, ı1ı K. = Galen. XVIIIB p. 238 f.: 


3 (4). 7. 11. 14. 17. 20. 
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primum diem nec ante septimum. Quidam tradunt, si unus gignatur, nono 
die cernere, si gemini decimo. ib. 8, 200: Incipiunt [generare caprae] septimo 
mense adhuc lactentes. Horapoll. hieroglyph. ı, ıı p. 20 ed. Pauw: nolfuov 
uEllovrog relsıododar zov romov Öplkeı [der Geier], &v © uillsı 6 mölsuog yerkodaı 
po Tusp@v Enta En’ adrov napayıvoufvn (vgl. Umbricius b. Plin. h. n. 10, 19: 
triduo). Florentin. in Geopon. 14, 7, 28: r& d& od Yaoıavoü Öuolms roig oineloıs 
dia aa’ [= 21] dnylvper, od dt zalvog xal ywös dia x9” [29] (nach Varro r. 
r. 3, 9 p. 225 Bip.: ter novenis, ebenso nach Plin. h.n. 10, 162; dagegen nach 
Aristot. h. a. 6, 9, ı und b. Athen. p. 397° [vgl. Didym. in Geopon. 14, 18, 7; 
Pallad. ı, 28f.] in 30 Tagen; s. ob. 8. 84). 

Eine ganz ähnliche Rolle wie bei den Tieren spielt die Siebenzahl aber auch 
bei den Pflanzen: Plin. 22, 95: Et boletis quidem ortus occasusque intra dies 
septem est. ib. 16, 104: Deflorescunt omnia septenis diebus, non celerius; 
quaedam tardius, sed nulla pluribus bis septenis. ib. 18, 51: erumpit a primo 
sata hordeum die septimo, legumina quarto, vel cum tardissime, septimo. ib. 
ı6, 101: Tertia est [germinatio] ad solstitium brevissima, nec diutius septenis 
diebus. 

Offenbar hängen damit die hebdomadischen Fristen zusammen, die in der 
Landwirtschaft und Technik vorkommen: 

Cato!®) r.r. 37 und bei Plin. h. n. 16, 194: Materiam, quam effodies aut 
praecides, abs terra diebus septem proximis, quibus luna plena fuerit, optime 
eximetur. ib. 90: Palumbum recentem ut prensus erit ei fabam coctam tostam 
primum dato. ex ore in eius os inflato item aquam. hoc dies VII facito. 
ib. 69: Dolia olearia nova sic imbuito. Amurca impleto dies VII. — Plin. h. n. 
13, 99: Artifices vero frumenti acervis imponunt [d. Holz des Citrusbaumes = #vov] 
septenis diebus, totidem intermissis, mirumque ponderi quantum ita detrahatur. 
ib. 14, 84: Diachyton uvis in sole siccatis loco clauso per dies septem in cra- 
tibus, totidem pedes a terra alte. ib. 14, 101: Kunstwein bereitet man e milü 
semine ... macerato et, post septimum mensem transfuso. Democrit in Geopon. 
10, 15, 2: Eyyaoas rd Öordov Tod mepowmod uera & nulpas anoxaivwpes. Afri- 
canus ib. 10, 49: Zvxiv Ayplav Tuspwoes, Eav xopas obs xAüvag olvelalo Bons 
za norlong Ent £ nutpag. Sotion in Geopon. 8, 37, I: ylyagr« orapvlns Enoa- 
vov ini nutpas B’ xal Palle eig yleüxog... era di nuloas £' yod. 

S. 56: Vielleicht gehört zu den älteren Zeugnissen für den Gebrauch sieben- 
tägiger Fristen bei den älteren Griechen auch Herodots (6, 12) Bericht von der 
Schlacht bei Lade: ueypı uEv vuv Auspkwv Enıa Eneldovro |die Ionier] xal Enolovv 
z0 welevöuevor, 1 6 Emil Tavımar... 

8. 56 Anm. 170 füge am Ende hinzu: anders VÜRTHEIM, De Cameis: Mne- 
mosyne 1903 $S. 240. 

S. 57: Zu den interessantesten Belegen für den Gebrauch siebentägiger 
Fristen in hellenistischer Zeit, und zwar schon am Hofe Alexanders des 
Großen, gehört die Notiz bei Curtius Rufus 8, 6, 15: “Quippe alios in stationem 
oportebat prima luce succedere, ipsorum [d. h. der königl. Leibpagen] post sep- 
timum diem reditura vice: nec sperare poterant in illud tempus omnibus dura- 


185) Cato schöpft gewiß vielfach aus griechischen Quellen: vgl. P. Reuruer, 
De Catonis de agricultura libri vestigiis ap.’Graecos. Diss. v. Leipzig 1903 (8. 
Berl. Phil. Wochenschr. 1903 Sp. 1158£.) p. 34 ff. 
Abbandl. d. K.8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-bist. Kl. XXIV. ı. 7 
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turam fidem’, woraus mit Sicherheit zu schließen ist, daß die einzelnen (aus je 
9 Mann!®®) bestehenden) Gruppen der Leibpagen der makedonischen Könige (vgl. 
Arrian, anab. 4, 13, ı u. Curtius 8, 6, 2) sich alle 7 Tage abzulösen hatten. 
Es fragt sich nur, ob wir in dieser Sitte eine alte makedonische Institution 
oder eine Akkommodation an die orientalische Woche von 7 Tagen zu er- 
blicken haben. Die Entscheidung ist schwierig, so lange nicht bestimmte Zeug- 
nisse für die eine oder die andere Möglichkeit sprechen. Jedenfalls davon zu 
trennen ist das ebenfalls wohl bezeugte 7tägige große Dionysosfest, das 
Alexander d. Gr. nach Curtius 9, 10, 27. Plut. Alex. 67. Diod. ı7, 106 feierte 
(s. oben A. 508). 

S. 58 (Hebdomadische Fristen d. Ägypter): Hinterher babe ich doch mehrere 
Belege für hebdomadische Fristen in Ägypten gefunden, die ich hier mitteilen will: 

Herod. 2, 86: zadıa ... noımoavres ragıyevovoı Altgm xpuyavrss nuloag EB- 
dounxovra [= 10>< 7 Tage]; vgl. ib. 88. Herod. 2, 133: uavrmiov...@g uelloı 
|Mykerinos] %5 Frea noüvov Bios rü EBdoumw relsvrjosv. Plut. de Is. et Os. 31: 
ol ÖR Ayovıes dx tig uayng dni övov 1ö Tupövı nv puynv Enta nulous yevkodaı, 
nal 0WPevra yervijocnı naidas, IegooöAvuov zul Iovdalov, aurodev Eici Kardönlor 
a 'Iovdaix& nuplAxovres 25 Töv uödov. Horapoll. hierogl. p. 20 ed. Pauw 


(vom Geier): moAfuov w£llovrog relsıoücder Tov Tonmov ögika, & © ulllaı 6 


nölsuog ylvsodaı, neo Nuso@v Enta En avrov nagayıvouevn. Plin. h. n. 8, 
ı86: omnibus annis ibi [zu Phiala bei Memphis] auream pateram [= gıdlıyv] 
argenteamque mergunt iis diebus quos habent natales Apis; septem hi sunt, 
mirumque neminem per eos a crocodilis attingi, octavo post horam diei 
sextam redire belluae feritatem = Solin. p. 159, 16 Mommsen. Auch sonst 
lassen sich hebdomadische Bestimmungen bei den alten Ägyptern nachweisen: 
vgl. z. B. Herod. 2, 164: Ent& yeven (Kasten) lgees, udyınor, Povxoloı, ovßüraı, 
»crenkor, Eounvees, xußepviras. Plin. 13, 57 (von der ficus Aegyptia): quarto die 
demetitur alio [pomo] subnascente, septeno ita numerosa partu. Nach Homner, 
Aufs. u. Abh. III, ı, 292 hatten die ältesten Pyramiden in Ägypten 7 Stufen. 
Vgl. auch die 7 Tafeln und 7 Tempeltore der alchemistischen Schrift des “Ostanes’ 
bei BertaeLot, La chimie au moyen äge 2, 309 ff. (zitiert von REITZENSTEIN 
in Ilbergs Jahrb. f. d. kl. Alt. ete. 1904 8. 178, ı) und die 7 Hallen der Totenwelt 
in einem demotischen Text ebenda S. 180; endlich die Sage (Plut. de Is. et Os. 18) 
von der ZerreißBung des Osiris in 2>< 7 Teile. In einem Berichte über neue 
Ausgrabungen bei Karthago (Leipz. Ztg. 1904 Nr. 298, 26. Aug.) lese ich soeben 
Folgendes: „Ein anderer interessanter Gegenstand wurde in einem der Gräber 
gefunden. Es war eine Art Vase, auf deren zylinderförmigem, 4 Zoll hohem Fuß 
ein Hohlzylinder von ı2 Zoll ruhte. Auf dieser Basis erheben sich nun neben- 
einander sieben schlanke Gefäße, die in Reih und Glied stehen und leise Aus- 
buchtungen zeigen. In der Mitte des ganzen Gefäßes ist der Kopf einer Kuh mit 
langen schönen Hörnern angebracht. Darüber an dem mittelsten der Gefäße 
findet sich ein Bildnis der ägyptischen Göttin Hathor. Man möchte dies 
Gebild am ehesten für einen siebenarmigen Leuchter halten, der ja auch seine 
Analogie in dem berühmten heiligen Leuchter der stammverwandten Juden fände. 


ı86) Vgl. Curtius 8, 6, 7—ıı, der als Mitglieder der Verschwörergruppe 
aufzählt: Hermolaus, Sostratus, Nicostratus, Antipater, Asclepiodorus, Philotas, 
Anticles, Elaphonius |?], Epimenes. 
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Allein der große Archäologe Masrero, der ähnliche Gegenstände in Ägypten 
vielfach gefunden, will darin ein Opfergefäß erblicken; die einzelnen vasenartigen 
Behälter waren mit Flüssigkeiten gefüllt, die man den Göttern darbot. Sie ent- 
hielten besonders die verschiedenen Arten des heiligen Öls, deren es sieben gab. - 
Ein ähnlicher Weihbehälter, eine hohle Scheibe mit Gefäßen, die die 7 Planeten [?] 
symbolisieren, und mit einem Widderkopf, dem Bild des Juppiter Ammon, ist in 
Sardinien gefunden worden.“ — Vgl. über die sieben Hathoren DrEXxLER im 
Lexik. d. Mythol. I Sp. 1856. — Leider muß ich mich als Nichtägyptolog hier 
darauf beschränken, die gegebenen Zitate einfach anzuführen, und es den Fach- 
gelehrten überlassen zu beurteilen, ob in den genannten Fällen echt ägyptische 
oder frühere resp. spätere orientalische (babylonische?) Anschauungen vorliegen. 

S. 58 unter 4 füge hinzu Plin. h. n. 2, 90: Brevissimum quo cernerentur 
[cometae] spatinm VII dierum annotatum est [d. b. wohl der Komet Jul. Caesars], 
lungissimum centum octoginta [= 20 Enneaden]. 

Zu S. 59 unter 5 ist zu beachten, daß der Hase (lepus) dessen Genuß für 
7 Tage Schönheit (lepos) verleiht, der Göttin der Schönheit und Anmut Aphrodite 
heilig ist. 

S. 59 Anm. 177: Eine Analogie aus der mittelalterlichen Kirche bildet der 
Brauch, am 7. Tage nach der Beerdigung den zweiten Seelengottesdienst abzuhalten: 
Grımsm, Deutsch. Wörterb. unter ‘Sieben’ Sp. 826 unter c. 

S. 60: Zu den siebenjährigen Fristen der Heroenzeit ist wohl auch das 
der boiotischen Sage angehörige Motiv zu rechnen, das uns Hygin. p. astr. 2, 
21 überliefert: Oriona secutum esse annos VII (nach Et. M. 675, 41 n£vre &ın)"®) 
neque invenire potuisse [Pliadas]. 

S.63: Eine andere Erklärung der Hepteteriden von Plataiai hat UsEnER, 
Dreiheit 8. 353 gegeben (s. ob. S. 26f.); vgl. auch An. Scnmipr, Chronologie 8. ı12 
(gegen Otrr. MÖLLER). 

S.63 Anm. 185: Zu den Zeugnissen für die 7 yevsal des Teiresias füge ich 
jetzt auch den aus Dikaiarchos, Kleitarchos und Kallimachos schöpfenden Phlegon 
Mirab. 4: Bıoüv Enl yevkag Enrd. 

S.64: Für die Beurteilung der Solonischen Ansicht von den 10 nlırias zu 
je 7 Jahren ist auch die Annahme des Aristoteles wichtig, der die dxun des 
Körpers in das 30.—35. Jahr, die geistige Reife in das 49. setzt (vgl. Rhetor. 2, 
14 p. 1390®, 9. Polit. 8, 16 p. 1335®, 32 ff.; ebenso Platon: s. Hırzer, Sächs. Ber. 
1885 S. 8 Anm.). 

S.64 Anm. 187: Die Wichtigkeit des 7. Jahres im Leben der Kinder erhellt 
auch aus folgenden Zeugnissen: Paus. I, 27, 7 (troizenische Sage von Theseus): 
ws "Hoaxlüs ds Tooıfiwva 29V naoa Ilrdla xaradoıro Zni 16 deinvo Tod Adovrog 
ta deoue, Loeldoızv dd ap” auıöv Klloı re Tooıkıvlow neides nal Onoevs Eßdouov 
palssta yeyovag Eros. Toüg ulv ÖN Aoınovs naidas, bs ro Öfpue eldov, peuyovras 
yasıy oizsoda, Omola ÖL unebeldovsa 0ün Ayav olv Y6ßm mapd Tüv dıaxövav 
spracaı nllexuv, aa avılxa Enıkvas onovöj, Aovıa elvaı To ‚segue Ayoduevor. —_ 
Plut. Lyeurg. 16: odd’ div Endorw zekpeıv obdt madeveıv og EBovisro zov vlör, 
alla navrag evdUg Entaeteig yevoufvoug sepalaußavov abrög [Lykurg] eis dyliag 


187) Hier könnte die spätere Penteteris ebenso an die Stelle einer alten 
Hepteteris getreten sein, wie im Kulte von Delos: s. Ennead. u. hebdomad. 
Fristen S. 61. 


7° 
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xarelöyıte x. v. A. Aristoph. Lys. 641: Enta tv Firm yeyüo’ EÜdU: NepNPöpov» | 
elt’ dlsrols 9 dentuis odoa zepynyln 9. 1. A. 

8.64f. Der Anschauung, daß am Schlusse des 7. Jahres auch bei Tieren 
und Pflanzen eine Krisis oder auch eine gewisse Vollendung (reAsiörng) eintrete, 
begegnen wir auch sonst vielfach. Vgl. z. B. Aristot. de an. hist. 6, 24: 6 6’ öpeus 
avaßalveı usv nal Öyeveı... Entasıng 6 @v sul nAngoi [= befruchtet]. Varro r. 
r. 2, 7 p. ı86 Bip.: [Equi] septimo omnes [dentes] habere solent renatos et 
completos; ebenso Plin. h. n. ıı, 168 u. Absyrt. in Geopon. 16, ı, 16. Varro r. 
r. 2, 4 p. 175 Bip.: Cum coeperunt [parere sues] id facere dicuntur usque ad 
septimum annum recte. Sil. Ital. 3, 383 (von den lusitanischen Rossen): Sep- 
timaque his stabulis longissima ducitur aestas. Plin. h. n. 9, 125: Purpurae 
vivunt annis plurimum septenis. ib. ıı, 69: Vita eis [apibus] longissima sep- 
tenis anni universa. ib. 17, 150: caeditur [castanea] intra septimum annum 
[um daraus Pfähle zu gewinnen]. ib. 17, 182: Vitis antequam septimum annum 
a surculo compleat evocata ad fructum eiuncescit ac moritur. ib. 14, 79: omnia 
[vina] transmarina VII vel in VI annis ad vetustatem mediam pervenire existi- 
mantur. — Ähnliches gilt auch vom Menschen: vgl. Cels. 7, 14 (de umbiliei 
vitiis) p. 291 Daremb.: curationi neque infans neque aut robustus annis aut 
senex aptus est; sed a septimo fere anno ad quartum decimum (s. ob. zu 
Anm. 187). 

S. 66 Anm. 192 trage ich aus Plin. h. n. 7, 161 noch folgende beachtens- 
werte Theorie der Astrologen (aus der Schule des Aesculapius) nach: rara autem 
esse dicunt longiora tempora (langes Leben), quandoquidem momentis horarum 
insignibus, Lunae dierum, ut VII atque XV (quae nocte ac die observantur), 
ingens turba nascatur, scansili annorum lege occidua, quam climacteras appellant, 
non fere ita genitis LIV annum excedentibus. — Vgl. auch über die klimakterischen 
Jahre Bouca£-Lecrercg, L’astrol. gr. p. 528 ff. 

Zu 8. 66 am Ende: Mit dem aus 7777 gewöhnlichen Jahren bestehenden u£yas 
&vinvrös vergleiche man einerseits das Weltjahr der Inder, das aus 7000 oder 
7 >< 7000 gewöhnlichen Jahren bestehen soll nach v. HAMmMER-PURGSTALL, Jahrb. 
d. Lit. 124 (1848) 8. 57 f., anderseits die 777 Jahre des Lamech (Genes. 5, 31). 
Vgl. auch die Abhandlung über die 7 Weltalter im Catal. cod. astrol. graec. fasc. 
p. 113 (mir unzugänglich; s. Berl. Philol. Woch. 1904 Sp. 71). 

Zu 8. 67 (Siebenmonatsfristen betr.): Aristot. de anim. hist. 7, 5 [41]: 
sd Ö8 yala .. . ngoregov av &’ unvov Ayenorov douv, CA äyua 1a re maıdla 
yovına al To ydla yonoıuov. 

Zu 8. 67 Anm. 196: Zu den dexaunvos gehörte der Sage nach nicht bloß 
Herskles, sondern auch Orion nach Euphorion b. Schol. Il. Z 486 (av dısldorv- 
zov [d.h. dere unmvav] Eytvero 6 Odeolov). 

Zu 8. 70 unt. 4: Bei den Babyloniern entsprechen einander ı2 Jahre, 
ı2 Monate, ı2 Tage [?], ı2 Stunden des Tages: Bor, Sphaera S. 336 u. Anm. 2. 

Zu 8. 70 Anm. 203 füge noch folgende Zeugnisse für dekadische Fristen 
hinzu: Nach Ov. M. 11, 96 bewirtet Midas den Seilenos festlich per bis quin- 
que dies et iunctas ordine noctes, d.h. 10 Tage und Nächte lang ohne Unter- 
brechung. — Das Alter der lakonischen eignves betrug 2 > 10 — 20 Jahre (Plut. 
vita Lycurgi 17, 3). — Schol. Od. o 225: #dn y&o 1) vooog [d. Proitiden] dexaerns, 
als Melampus sie heilte.. Dieselbe Krankheit dauerte nach Bakchyl. 10, 92 Bl. 
reeioxaldene teitovs wijvag; 8. Enn. u. hebd. Fristen Anm. 45 a. E. 
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‚dischen und des hebdoma- 
rmaßen vergleichbar die Ver- 
in den germanischen Sprachen: 
. europ. Zahlensystem, Abh. d. 


ı der Amerikaner entsprechen 
e nach dem Vishnu-Purana 
ch den 4 Weltgegenden, einer 
: v. HAmmEr-PURGSTALL Jahrb. 


ndungen der 9- und 7 Zahl aus 
nzu: 
ı ein Prophet: LiEBRECHT, Zur 
209; s. auch Ennead. u. hebd. 
‘hlangentänze der Hopi-Indianer 
spielen, berichtet nach Dorseys 
Chicago, die Leipziger Zeitung 
Arch. f. Rel.-Wiss. VII (1904) 
ni-Indianer heißt es u. a.: „In 
»m Sproß“ usw. — Nach einem 
der nordamer. Ind. 92f. ver- 
rn in einem Felsen: Lürrıch 


digen „Oktaöteriden“ der alten 
‚idıov de rov Aaluarewv ro dıa 
ler bekannten Ungenauigkeit des 
ta&teris ebenso ein Zeitraum von 
HMIDT, Hdb. d. Chronol. 8. 95 ff.). 
 pentadische Fristen bei den 


ythus: 5tägige Fristen: Pind. 
uEgoıg Gullluus. Schol.: dnsıdn 
ı Olympia], dd Evdendeng ueyoıs 
Hälfte der 2. Monatsdekade. — 
the Study of greek rel. p. 667: 
acrificio die quinto purus est, 
Pindar im Etym. M. p. 675, 41 
 nevre Ein adıdkanıov.... Nach 
rung 7 Jahre; s. ob. Anm. 74. — 
hen Tinte: PArTHEY, Zwei griech. 
xal nevreddktvlov Bordvnv Kai 
 ÜNöwE xuvod YoEarog 6pvyEvrog 
egel: Auf Schneefall folgt binnen 
e00Von nüca Avdyan dori doc Ev 
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ac’ | meEvre [also die Hälfte] de 
. r. 162: Ubi [pernae] iam dies 
. 7: Orchites ubi nigrae erunt et 
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siccae, sale confricato dies quinque... = Varro r. r. ı, 60 Orchites nigras, 
sale si sint confricatae dies quinque ... manere idoneas solere. — Varro r. r. 
3, 10 p. 229 Bip.: cum excudit [ova anser| quinque diebus primis patiuntur 
esse cum wmatre. — Nigid. b. Plin. h. n. 8, 205: diebus X circa brumam [d. h. 
5 vor u. 5 nach ihr] statim dentatos [sues] nasci N. tradit. Diophanes in Geopon. 
6, 12, 3: xadulosıw yon TO ... yAeüxog ... Eni Nutous €. — ib. 7, 19, 3: Eni 
nuloag nevre aoxendorovg Eaoov v. nidovg. — Didym. b. Geopon. 4, 14, 2: up’ 
nuloag y NE Emipgalveıw Ewus av Enßlaornon ... Sotion in Geopon. 8, 37, 1: 
viagra orupviAng Eigavov Eni nutoans PB xal Bulle eig „Aeüxog nal oAlyovg Oupe- 
xag .... nero ÖE NuEgas L yo@. Quintil. in Geopon. 12, 19, 13: To anoßgeyuarı 
di’ ueg@r norifovan €‘. zul Toüro rowücı nevraxıg (S. ob. 8. 10fl.). — 5-Monats- 
fristen: Plin. h. n. 8, 187: gerunt partum [oves] diebus CL (= 5 Mon. = 5 x 30 
Tage). — ib. 8, 198: castrari agnos nisi quinquemestres praematurum existi- 
matur. — ib. 8, 200: Ferunt caprae V mensibus ut oves. — 5jährige Fristen: 
Plin. h. n. 8, 162: esedem [equae] quinquennio finem crescendi capiunt, mares 
anno addito. — ib. 8, 178: robur [der Rinder) in quinquennatu. — ib. 14, 
ı13 (vom Meth): quinquennio ad hoc servari caelestem [aquam] iubent. — 
11, 168: quinto anno incipiente [equus] binos [dentes] amittit. — 5Sjährige 
Fristen: Florent. in Geopon. 2, 46, 2: ai de veopvror [äunsloı] Ews tig eWıng 
nevrastlag Uno ror@v nollaxıs Eigyacdınoav. — Plin. h. n. 17, 77: in arbustum 
yuinquennes [ulmos] sub urbe transferunt. — Medizin: 5täg. Fristen: Plin. 
h. n. 20, 2?5: tussim [malva] ... quinis diebus emendat. — ib. 20, 103: [bulbi] 
vulneribus ... mire prosunt per se, aut, ut Damion, ex mulso, si quinto die 
solvantur. — ib. 20, III: sı sanguis per urinam reddatur, semen asparagi et 
apii etc.... quinis diebus Chrysippus dari ijubet. — ib. 28, 127: bibitur autem 
[serum] efficacissime heminis per intervalla singulis, diebus quinis. — ib. 28, 
156: ad hominis morsus carnem bubulam coctam [imponunt] efficacius vituli, si 
non ante quintum diem solvant. — Plin. 30, 48: aliqui singulas [cochleas] primo 
die dedere, sequenti binas, tertio ternas, quarto duas, quinto unam. — ib. 30, 87: 
interdieitur [den an morbus comitialis Erkrankten] vini potus quinis diebus 
ante et postea. — ib. 30, 92: praedicatur |b. Epilepsie] iecur vulturis tritum cum 
suo sanguine ter septenis diebus potum. quidam pectus eius bibendum cen- 
sent ..... antecedente quinque dierum abstinentia vini. — ib. 32, 113 (bei 
Fieber): pagri fluviatilis Jongissimus deus capillo adallıgatur, ita ut quinque 
diebus eum qui alligaverit non cernat aeger. — Staat u. Recht: 5täg. Fri- 
sten: Kret. Inschr. b. CorLırz, Griech. Dialektinschr. nr. 5072, 6 (Knosos) Ev 
zaioı n&vr’ «u£oaıg. ib. nr. 4991 (Gortyn), I, 25: zäv wevı' dusgäv; 2, 31. — 
Herod. 5, 65: öore dv n&vıe Auzoncı Erywoican &% tig Artınüg (d. Peisistratiden). 
Ebenso Aristot. ’49. noA. 19 p. 21, 16 Kaıs.-WıLam.: 1% Eavrov &v nev® Nnulocıs 
Exxowoduevor [of Tlesrorgarldaı] napedwnev mv dxgomolıv os ’Admvaloıs. — ib. 
30 p. 34, 25: tag d’ Eögag morsiv vis ovlig ara nevdnuegov. — Hesych. s.v. 
£docı Boviäg, al Eyivovro xar& mevranuegov. — Xen. Hellen. 7, 1, 14: of A®n- 
vaioı wererelodnoev al &ynploavıo zarı mevdnuegov Exarigovg nyeiodar (im J. 
369 v. Chr.). — Aristot. a. a. O. 47 p. 52, 4: Eon di tüv uiv oluv Ev € Ereoıv 
dvayan nv rıunv dnodoüvar rov dE yweiav Ev dena. — Demosth. dm. Dopu. 27 
p. 952, 19 u. 29: Schuldklagen erloschen nach einer Frist (ngodeouie) von 
5 Jahren; vgl. Lirsıus-SCHOEMANN, D. att. Prozeß S. 838. — Dieselbe Frist galt 
für Vormundschaftsklagen: Dem. rg. Navoıu. 17 p. 989, 18. 27 p. 993, 3. Plat. 
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leg. XI, 8 p. 928°, sowie für gewisse Erbschaftsklagen: Isaios v. d. Erbsch. d. 
Pyrrh. 58 p. 5ı. Lirsms a. a. O. und A. Scmmior, Hdb. d. griech. Chronol. 
S. 117 und in FLEcREISEns Jhrbb. 1885 S. 719 u. 743. — Kret. Inschr. v. Gortyn 
b. CorLitz nr. 5012: &v nevre FE[reoı). — Plat. leg. 958 E: yüua de un yoüv 
iumAoregov nevre avdoöv Eoyov, Ev nEv®’ Aulgaıg amorelovusvov (8. ob. 8. 13 
Anm. 33). Die delischen Tempelkapitalien wurden im 5. Jahrh. auf 5 Jahre zu 
10°, ausgeliehen: C. I. Att. 2, 814 u. 814P; vgl. Pauty-WıssowAa unter Delos 
Sp. 2479; die Tempelfelder dagegen wurden auf 10 Jahre verpachtet. — ÖOstra- 
kismos (Petalismos): Diod. 11,87: napg& ... zoig Zupaxooloss [Ede] eis neralov 
Eluiag yocpsodaı T0v Övvarararov Öv nolıav, Öapidunderrov dt Tüv neralwv 
09 nisioıa nerala Anßovın Yedyeıv nevrasın ypovov [d. h. die Hälfte der 
ı0 Jahre, die in Athen die Verbannung durch Ostrakismos dauerte, s. Ennead. u. 
hebd. Fr. Anm. 43]. 

Überblickt man noch einmal schnell alle diese Belege, so wird es wohl ein- 
leuchtend sein, daß fast überall die pentadische Frist sich als die Hälfte der 
dekadischen, d.h. als Sechstel des 3otägigen Monats, erklären läßt, wie 
namentlich aus den Fällen hervorgehen dürfte, wo unmittelbar neben pentadischen 
Bestimmungen auch dekadische vorkommen, z. B. Hesiod &eya 612 ff. Aristot. ’49. 
xol. 47 usw. (s. oben). Ganz ähnlich ist die 3tägige Frist bisweilen aus der 
gtägigen durch Drittelung dieser entstanden (s. ob. S. 71 Anm. 160 u. $. 82—83). 

Nur zweifelnd wage ich in diesem Zusammenhange Chares b. Athen. 538° 
zu erwähnen, wo es von dem großen von Alexander d. Gr. zu Ekbatana veran- 
stalteten Hochzeitsfeste heißt: Emil nevre nulpag Zmerellodnoav ol yduoı, denn 
hier kann recht wohl eine altpersische Sitte gemeint sein (s. Ennead. u. hebd. 
Fristen S. 7 Anm. ı9 u. 20. Herod. 3, 80: dnelre de xardorn 6 Bopvßog xal Evrög 
nivre nusg£wv £y&vero [nach der Ermordung des Magiers]). 

Zuletzt seien bei dieser Gelegenheit noch folgende pentadische Fristen nach- 
getragen, die ich bei nichtgriechischen Völkern des Altertums (s. ob. $. 78) 
gefunden habe: Herod. 3, 97: KoAyoı .... düpa, ra Erabavro, Erı nal ds Eu: dia 
nsevrernoldog aylveov' Exarov naidag xal Exarov napdtvovg. Hier ist vielleicht 
die 5jährige Frist der Perser (s. ob. $. 78) zu verstehen. — ib. 4, 94 (von den 
Geten): dıa nevrernoldog dt Tov nalm Anyovra ai opEmv auröv amontunovon, 
ayysiov naga rov Zaluokıv, Evreilöusvor töv av Exdorore Ötovreı. — Nach Herod. 
4, 95 waren freilich sonst im Kult des Zalmoxis 3jährige Fristen üblich, da es 
von ihm heißt: rerdorw dE Erei &pdvn roicı Bpnıdı ... — Herod. ı, 77 (von d. 
Lydern): &5 n£unrov ujva ovllkyeodaı Es Zapbıs .. . EnEUNE RIpUXaG TT0080Eovrag 
ö Keoioos (vgl. ib. ı, 81). Diod. ı, 13 (von den Ägyptern): &x d& rovrwv yevk- 
das zEvre Heovg, xa9” Exaoınv rov Enayoukvov nag Alyunzlos nev® huspüv 
Evög yevındivios, Övönara ÖL ündokar tois texvwdeisıv Ooipıv xal 'Isıv, Er di 
Tıgöva za ’Anollwva xal ’Appodlınv. — Diod. 5, 32 (von d. Kelten): robs... 
xcxorpyovSs xara nwevracernolda gYulakavıes avaoxolonitovos toig Beois nal wer’ 
allwv nollöv Anapyüv xadaylkovoı, nvpüs mauueyedeis KaTaoxevafovteg. 

Zu S. 75: Mit Herod. ı, 136 stimmt Plut. de Alex. prov. lib. ed. Crusius 
p. 8, ı überein: r& d2 yevyndivre avrois neuste uera rerpaerlav Plenovowv [ol 
IIeooa:ı). Vgl. dazu was Herod. 4, 187 von den 4jährigen Kindern der Libyer sagt. 

Zu 8. 76 a. E. (die Frühreife der Mädchen u. Knaben betr.) füge hinzu: 
Mehr bei FeiepLÄnDeR, Sittengesch.” IS. 371 ff. 467 ff. RosssacH, D. röm. Ehe 
8. 417 ff. — Über die Mündigkeit ıojähr. Kinder bei den Angelsachsen: Grımı, 
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Rechtsalt.! S. 413 ff.; über Mündigkeit mit ı2 Jahren $S. 414; mit ı5 Jahren, 
d. h. nach zurückgelegtem 14., S. 415. — Nach Plin. h. n. 7, 29 berichteten 
Kleitarchos und Megasthenes vom Volke der Mandi in Indien sogar: feminas 
[Mandorum] septimo aetatis anno parere, senectutem quadragesimo (Rund- 
zahl!) accidere. — Im Leben der persischen Knaben scheint nach Herod. ı, 114 
u. 3, 3 das ı0. (= 2 < 5.) Lebensjahr eine gewisse Bedeutung gehabt zu haben. 

S. 77: Hinsichtlich des orphischen Demeterhymnus ist jetzt auch zu 
verweisen auf Dies, Fragm. d. Vorsokratiker p. 495, 47 ff., J. Harrıson, Proll. to 
the Study of Greek religion p. 665f. DiEterich, Mithrasliturgie S. 197. 

Zu 8.79 (über die Neun und Sieben der alten Mexikaner): Neben den 7- 
und gtägigen Fristen kommen hier auch 40 (2 x 2o)tägige vor: MÜLLER, Ameri- 
kan. Urreligion S. 58gf. Lürricn, Progr. d. Naumburger Domgymn. v. 1890 
S. 45. — Weiteres über den sonderbaren Gebrauch der 7 und 9 im Mythus und 
Kultus der alten Mexikaner s. bei Preuss im Archiv f. Religionswiss. 7 [1904] 
S. 234 (Herkunft der Mexikaner aus der Erde, aus Chicomoztoc, dem Ort der 
7 Höhlen), 8. 244 (Chicomolotl = Göttin der 7 Maiskolben), S. 247 (Ytägige 
Feier der Pueblostämme). —- Preuss, Archiv f. Anthropol. N. F. ı, 3 [1903] 
S. 161 (7tägiges strenges Fasten in Altmexiko); Preuss, Globus 83 [1903] S. 268 
(gfacher Strom der mexikan. Unterwelt); ebenda S. 270 (Neunhund = Name der 
Göttin Quaxolotl). 


vl 
Anhang Il. 


Über Ursprung und Bedeutung des Boös Eßdonos, 


eine Verteidigung meines Standpunktes gegen P. STENGEL im Archiv für 
Religionswissensch. VII S. 437 ff. 


Ich habe oben $. 14 u. 2ı in Übereinstimmung mit meinen beiden Aufsätzen 
im Archiv f. Religionsw. VI (1903) 8. 64 ff. u. VII (1904) 8. 4ı9ff. die Be- 
bauptung aufgestellt, daB unter dem sogen. ßoüs Eßdonuos ein Opferkuchen von der 
Gestalt eines Ochsen zu verstehen sei, der (in Attika) zusammen entweder mit 6 Rund- 
kuchen (osAjjvaı) oder mit 6 verschiedenen lebendigen Opfertieren von solchen Leuten 
an siebenter Stelle dargebracht wurde, die nicht die Mittel besaßen (nEvnres!), 
einen lebendigen Ochsen zu opfern. Die Richtigkeit dieser meiner Erklärung des 
Ausdrucks ist nicht weniger als zweimal von P. STENGEL, dem unı seine Spezialwissen- 
schaft vielfach verdienten Verfasser der "Griech. Kultusaltertümer’ (2. Aufl. 1898), 
energisch angefochten worden, das erste Mal im ‘Hermes’ 38 [1903] S. 567 ff., 
das zweite Mal ganz kürzlich im unmittelbaren Anschluß an meine erste “Ver- 
teidigung’ im Arch. f. Rel. VII S. 437 ff. Um nun die Geduld der Redaktion 
wie der Leser dieser Zeitschrift nicht auf eine allzu harte Probe zu stellen, habe 
ich am Schlusse meiner ersten Erwiderung auf STEnGELs Angriff (a. a. O. S. 436) 
ausdrücklich darauf verzichtet, an jenem Orte abermals auf eine Widerlegung 
STENGELS einzugehen, glaube aber hier, wo es darauf ankommt, das Zeugnis- 
material, das sich auf die Bedeutung der Siebenzahl in der griechischen 
Religion bezieht, möglichst vollständig und kritisch gesichtet vorzulegen, nicht 
bloß berechtigt, sondern auch geradezu verpflichtet zu sein, nochmals (hoffentlich zum 
letzten Mal!) die Richtigkeit meiner Erklärung gegenüber STENGELS Angriffen zu 
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verteidigen und dessen kritische Einwendungen und positive Behauptungen end- 
gültig zurückzuweisen. Und zwar glaube ich diesen Zweck am besten erreichen 
zu können, wenn ich mich hier ziemlich streng an den Gedankengang in meiner 
ersten Verteidigung (Arch. f. Rel. VII 8. 419 ff.), auf die hier nochmals verwiesen 
sei, anschließe, aus Gründen, die, wie ich hoffe, jedem einleuchten werden, der 
bisher StengeLs und meinen Erörterungen mit Aufmerksamkeit gefolgt ist. 


L 


Daß der foüs EBdouos genannte Opferkuchen von der Gestalt eines Ochsen 
ursprünglich im Anschluß an 6 mondförmige Rundkuchen (oeAjvas), also an siebenter 
Stelle, dargebracht und davon ß. Eßdouog benannt worden sein sollte, bezeugt 
vor allem der wahrscheinlich aus Didymos!#®) schöpfende Lexikograph Pausanias 
b. Eust. z. I. & v. 575 p. 1165, Öff. mit den Worten: Boös nup& tois nalmois 
ülysto nal ı nluuarog zldos, dp’ od naposula zo Boüs EBd. Eyovaa Adyov Tosvde. 
orlävaı niuuera noav nlarea xurdorsen'°?), Ent d8 RE geAnvarg tomavras Bodv, 
gaoıv, EBdonov Enerrov, xdpasa Eyovra xara lunosv nowropvoög oeAnvng. EOvov 
nv oVv al Eni TEocapoı Tonavosg todrov zbv Boüv xal Exdlovv adroV 
seuntov Bodv, uällov ulrıcı En} Tais TE Edvov avıöv, 05 xal dxaleito dia 
soöro Eßdopogs Poög.!”) Ebenso heißt es bei Suidas s. v. ß. £ßd. II: upar« 
zipara Frovsa xara plunoıw Ts mewiopaods oeAnvns. dxdlovv dt avıo Poüv, 
ze00r1dEvrsg nal ro Eßdouov, örı En TE Tais oeAnvaıg EnedVero odrog 
EBdonos, ds Eddunlüs dv 'Aralavıy x. r. A. und unter dvdoraros am Ende: 2} 
de ?E aeAnvaıs Boüv Eßdonov Ensrrov, xlpara Eyovra xara ulunow Ts newro- 
gvoös orlımns. Edvov lv obv xal En) zlocapcı nondvoss roürov rov Boüv, zul 
Ixalovv aurov neunsov Boüv, nällov di mi rais TE EBdouov Boüv (ähnlich 
auch, aber mit einigen Verderbnissen, Apostol. 5, 8). Aus diesen höchst glaub- 
würdigen Zeugnissen wird wohl jeder unbefangene Leser mit mir (Archiv f. R. VII 
a.a.0. S. 421) den Schluß ziehen: 

ı) daß der ßoös &Bö. in Verbindung mit dem Opfer von 6 Rundkuchen dar- 
gebracht wurde und davon seinen Namen haben sollte, und 

2) daß neben dem Boos EBdouog, aber seltener, auch ein Boüg Eunrog vor- 
kam, dem das Opfer von nur 4 oeAjvas vorausging.!?!) 


188) Das ist, wie ich nachträglich gesehen habe, auch die Ansicht des Heraus- 
gebers der Fragmente des Pausanias, nämlich Schwapes in s. Buche Ael. Dion. 
et Paus. Attic. fr. coll. S. p. 63 u. p. 129ff. fr. no. 94. 

189) xuxlorepij bildet offenbar den Gegensatz zu dem n£uue zergdyavov = Borg 
£3d. bei Macarius u. Zenobius (b. MıLzer, Mel. 357). 

190) Srtexser (Archiv f.R. VII 8. 438) hält diese letzten Worte, die er bei 
Suid. (s. v. @vdoraroı) nicht finden kann, für „einen späteren Zusatz ohne jede 
Autorität und ohne Wert“, ohne zu bedenken, daß genau dasselbe, nur in etwas 
anderer Form, auch bei Suidas (s. o.) steht, wenn dieser sagt: dxdlovv Ö8 aurd [16 
ztuua] Boüv ... Eßdouov, ori Enl % raig oelnvass Emedüero obros Eßdonoc. 
Ebenso spricht die Notiz, daß der nach 4 osAimwaı geopferte Ochsenkuchen des- 
halb Boüs n&untog hieß, laut und deutlich gegen StenseLs Annahme. 

ı91) Der ßoüs untog des Selenekults könnte ebenso der 5tägigen aus 
Halbierung der ıotägigen att. Woche entstandenen Frist entsprechen, wie der 
ßB. €P6. der 7tägigen Woche zu entsprechen scheint. S. auch Menand. b. Str. 297. 
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Im Anschluß daran habe ich a.a. O. S. 421f. gegen STENGEL folgendes be- 
merkt: „Wie nun STENGEL angesichts dieser durchaus unverfänglichen Nachrichten 
dazu kommt, S. 569 zu behaupten: ‘Den Namen hat der Kuchen ßoüs &Bd. natür- 
lich [?] nicht davon empfangen, daß man ihn an siebenter Stelle darzubringen 
pflegte, sondern weil er das siebente opferbare Zuyvyov darstellte [?]; das. be- 
weist [?] schon das Sprichwort, und es wird sich noch weiter bestätigen [?]; Bovs 
weuntog aber war überhaupt keine sakrale, sondern wohl nur eine witzige[?] 
Bezeichnung; weit mehr Wahrscheinlichkeit [?] hat, daß umgekehrt der Boög Eßdouos 
die Zahl der vorher geopferten Selenen bestimmt hat’, das verstehe ich um so 
weniger, als er Zeugnisse für seine mit der angeführten Tradition in schroffem 
Widerspruch stehende Ansicht bisher nicht hat nachweisen können. Außerdem 
kommt noch in Betracht, daß die beiden Zahlen in den Ausdrücken Poös Eßd. und 
ß. n&untog ihre Bedeutung und Pointe verlieren würden, wenn man sie nicht 
mit den antiken Erklärern auf die siebente und fünfte Stelle beim Opfer 
beziehen wollte.“ Selbstverständlich war ich in hohem Grade auf die Erwiderung 
gespannt, die diesem meinem positiven Angriff auf StEengEeLs Behauptungen in 
dessen zweitem Aufsatze zu teil werden würde, mußte ich doch darauf gefaßt 
sein, daß es Sr. gelingen könnte, ein paar antike Zeugnisse für seine Annahmen 
aufzutreiben. Wie angenehm überrascht war ich, als ich in Sr.s Antwort auf 
meinen Angriff (S. 439) folgendes zu lesen bekam: „Da [d. h. bei den Diasien] hat 
man im 5. Jahrhundert (vgl. Thuk. ı, 126) noch keine Neuerungen eingeführt, 
am wenigsten aus einem obskuren Selenekult entlehnte.e Der Kuchen und sein 
Name stammt also nicht erst von dem Seleneopfer her, ja er saß in diesem Kult 
nicht einmal fest und war für ihn nicht wesentlich. Das beweist |[?] der gleich 
gut bezeugte ß. n&unros, den man zu vier Selenen opferte; seltener, denn der 
.ß. € war einmal da und im Kult legitimiert; opferte man ihn aber, um durch 
das fingierte Tieropfer den Wert der Gabe zu erhöhen, so war damit auch die 
Zahl der Selenen gegeben. Der Name f. nzunrog ist erst nach seiner 
Analogie gebildet [Beleg!?] und würde ohne ihn nicht existieren[?]; es 
ist ein billiger Witz[?]'”?), kein sakraler Ausdruck [?], denn er kommt 
sonst nirgends vor [natürlich! bei der Lückenhaftigkeit unserer Überlieferung, ist 
aber doch (s. ob.) wenigstens einmal von einem trefllichen Gewährsmanne 
(Didymos?) wohl bezeugt!], während der ß. £. in verschiedenen Kulten begegnet“. 

Das bedeutet, wenn ich den Sinn der vielleicht absichtlich etwas dunkel ge- 
haltenen Ausdrucksweise STENGELS richtig erfaßt habe, im wesentlichen eine ein- 
fache Wiederholung seiner früheren ohne Beibringung irgend eines antiken 
Zeugnisses vorgetragenen und deshalb von mir mit eingeklammerten Frage- 
zeichen |?] versehenen Behauptungen, die abermals in schroffem Gegensatze zu dem 
Zeugnis der trefflichen von Pausanias, Suidas und Apostolios gemeinsam benutzten 
Quelle, wahrscheinlich Didymos, stehen. Auch scheint mir ST. entschieden die 
Bedeutung des Apollon- und Selenekults in diesem Falle zu unterschätzen, wenn 
er a.a.0. 8. 438/9 den Boös Eßdouos in erster Linie auf den Kult der Diasia 


192) Es wäre interessant, von Sr. zu erfahren, worin hier bei einem offenbar 
der (sakralen) Volkssprache entstammenden Ausdruck der „Witz“ bestehen soll. 
Auch würde bei der bekannten Deisidaimonie des Durchschnittsatheners ein solcher 
„Witz“, wie ihn St. im Auge hat, großen Anstoß erregt haben und kaum je 
populär geworden sein. 
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on Selenekult“!”®) redet, aus dem im 
; Opferritual der Diasien übergegangen 
3douog auch beim Diasienopfer schon 
er, dargebracht wurde, gebe ich im 
v. Boög!”) ohne weiteres zu; dagegen 
Opfer nicht schon in sehr alter Zeit 
nes anderen apollinischen Orakels aus 
s-Selene, in denen Siebenopfer von 
n Zeuskult eingedrungen sein könnte, 
n, daß z. B. in Böotien hebdomadische 
‚\ovog“ tatsächlich in den Kult des 
sind (s. ob. $. 68 Anm. 154® und vgl. 
von Kos, die wahrscheinlich auch aus 
)enn daß wirklich das Opfer des Boög 
lene, die in Attika schon frühzeitig 
ne gewisse Rolle gespielt hat, kann 
wenn wir folgende Zeugnisse in Be- 


fr. Hist. Gr. I p. 362®) b. Hesych. s. v. 
Bodens orı dE meuua Eorl Kal Täg 
Quelle ı. Ranges, der Zeitgenosse des 
ev "Ardidı pol. 

ol näcı Beois, @g xal oelüjvaı [s. ob. 
: AO TOO oyNnuaTog, wong Kal 6 Boüg 
 nerenyu£ve [Hermes 38, 573], tooopsgo- 
al Exdrn aal Zeinvn. Vgl. auch 
‚wv obrwg Ev tais ayınraraırs 'Adnvnoı 
GEL unter Verweisung auf Thuk. I, 126 
ELis und MÜLLER Fr. Hist. Gr. a.a. 0. 
nnahme, die zwar nicht beweisbar aber 


{ult doch wohl nicht gewesen sein, wenn 
Apollon verbundenen Artemis-Hekate 
zeitig und namentlich von den Atthido- 
st. In diesem Falle könnte es sich um 
Feste S. 450) oder um das Fest des 
. 278ff.), wofür manches spricht, wie 
geführt habe, besonders die Verbindung 
ınd die Bedeutung, welche die Sieben- 
Usexer, Dreiheit 350, I, der ebenfalls 
ckt, daß die Siebenzahl der Selene ge- 


. LoBeck gemachte Beobachtung (Arch. f. 
ı auch sonst Artemis (= Hekate) und 
Agl. 1062). Schol. Ar. Plut. 594: mv 
nvnv nei "Apreuv xul "Exdenv naleioheı. 
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DI. 


Nach einer zweiten ganz verschiedenen, aber doch im Grunde auf dem 
gleichen Prinzip beruhenden Deutung soll sich der ßoüg EBdonog auf das Opfer 
von 6 lebendigen Opfertieren beziehen. Die acht z. T. ziemlich stark von 
einander abweichenden Varianten, in denen diese Überlieferung vorliegt, babe ich 
im Arch. f. Rel. VIL S. 422 ff. übersichtlich nebeneinandergestellt, so daß ich hier 
auf deren nochmalige vollständige Vorführung wohl verzichten darf. Ich hebe 
hier nur dies hervor, daß jene 8 Varianten genau genommen in zwei Hauptklassen 
zerfallen, je nachdem in der Reihe der 6 vor dem ßoüs Eßdouosg genannten 
Kuchen geopferten lebendigen Tiere ein Boög oder ein wereıvoV erscheint. Der 
Deutlichkeit wegen setze ich hier als Vertreter der beiden Klassen wenigstens zwei 
besonders charakteristische Zeugnisse her: 

I. Cod. $ Macarii 2, 89: Bovg £Bd. Eml rüv dvamsdnrav' ol yüg mevnses av 
"Adnvalov‘Y& dei Hüovres Funuge, moößerov, iv, alya, dgviv, Boöv!?), yiva, Eßdonuov 
Cröv Boüv) Errtdvov, luna tergaywvov. Zneidn Tolvuv Ovalodnrov 2doxsı ro Loy, 
EILONWTTOVTES TOVS Avonrovg Exdlovv Boüv EPBb. 

II. Cod. K Macarii 2, 89: Wie oben, nur lautet die Aufzählung der 6 Euypvya‘ 
noößarov, dv, alya, ögviv, mersıvov, yiva, EBdonov (töv Bovv) Erredvov x. 1. 1.) 
— Dies &nr£$vov kehrt übrigens auch wieder in dem Zeugnis des Paroimiographen 
bei MirLzer, Melanges 377 (= Strenge im Hermes XXXVIII 8. 571) und ist 
von nicht geringer Wichtigkeit für uns, weil es beweist, daß hier eine der vorigen 
ganz ähnliche Erklärung vorliegt, welche den ßoüs Eßdouos an siebenter Stelle 
nach den 6 genannten lebendigen Opfertieren geopfert werden ließ, was 
merkwürdigerweise St. bestreiten möchte. — 

Die Differenz, die zwischen St. und mir hinsichtlich der Form wie des In- 
haltes dieser beiden so stark auseinandergehenden Überlieferungen besteht, ist kurz 
folgende: 

Indem Sr. glaubt, daß die bei Zenobius ed. MıLter, Mel. p. 357 = STENGEL 
a.2. 0. S. 573 erhaltene Überlieferung dem ursprünglichen Wortlaute am nächsten 
komme, schreibt er: £ßBdouov dE Ensıidn ra Euypuya TE Eivov [ol evnres), reoßerov, 
dv, alya, dgviv, Boöv, yiva (EBvov ol mevntes) nal EBbouov zov mer(töns)vor [so 
für mereivov!] Boöv. Zum Verständnis bemerkt er (Hermes a. a. 0. 8. 573): 

„Die Verderbnis entstand dadurch, daß man of m&vnreg hinter das erste &3vov 
setzte und dann das (jetzt unverständlich gewordene) zweite &#vov strich.” Als 
Sinn des Ganzen nimmt er (a.a. O. S. 567) an: „Man hat zum Opfern 6 ver- 
schiedene Tiere benutzt, die Armen aber, denen ein E&uyvyov zu teuer wär, 
halfen sich damit, daß sie ein Rind aus Brot- oder Kuchenteig buken und es 
statt eines lebendigen darbrachten“, oder mit anderen noch kürzeren Worten 
(Archiv f. Rel. VII S. 444): „Also Boös: and od aynuarog (Poll. 6, 76), Eßdowos: 
weil er das siebente opferbare Zuyvyov darstellte“. 

Meine eigene Ansicht läßt sich kurz dahin präzisieren, daß ich mich, ohne 
eine wesentliche Verderbnis der Überlieferung anzunehmen, möglichst genau an 


ı96) Hinsichtlich der in den verschiedenen Zeugnissen dieser Klasse schwan- 
kenden Stellung von ßoüg s. unten 8. 109 unt. 2. 

197) Diesen abgesehen von dem verderbten zcereıvov durchaus leichtverständ- 
lichen Text nennt Sr. a. a. O. S. 441 „heillos“. 
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den Wortlaut der zweiten Zeugnisklasse anschließe, indem ich z. B. bei Macarius 
aa). lese: 

Boos EBd. dnl ı. ivussdnwv. ol yüap nevmes vv ’Adnvalov %E del Bvovres 
uyvza, neößarov, dv, alya, dpviv, neresvöov[?], zive, EBdouov (r. Boüv) Errtövor, 
una teredyavov x. z. 4.1%) Der Sinn dieser Überlieferung kann nach meiner 

rzeugung kein anderer sein als dieser: Diejenigen Athener, welche nicht die 
Mittel hatten — das und nichts anderes bedeutet m&vnres, wie ich in meiner 
ersten Verteidigung ausführlich nachgewiesen habe — einen lebendigen Ochsen zu 
opfern, brachten, wenn es sich um ein hebdomadisches Tieropfer handelte (bei 
dem eigentlich folgende 7 wie gewöhnlich nach ihrem Marktwerte geordnete 
Tiere, nämlich ı ngößerov, I dg, I al&, I ögvıs, I nersiwov[?] und ı ynv zu opfern 
waren), statt des lebendigen Ochsen einen Kuchen in Ochsengestalt dar, der, 
weil er in der hebdomadischen Reihe das geringwertigste Opfer darstellte, dem- 
entsprechend an siebenter, also letzter Stelle genannt und geopfert wurde. 

Ich werde nunmehr in meiner weiteren Polemik gegen St. in der Weise 
verfahren, daß ich zuerst nochmals die Haltlosigkeit und Irrigkeit seiner Annahmen 
darzulegen und sodann die Notwendigkeit und Richtigkeit der von mir vertretenen 
Erklärung unter Zurückweisung aller dagegen von St. neuerdings erhobenen Ein- 
wände zu beweisen versuche. 

ı) Bereits in meiner ersten Verteidigung habe ich an letzter Stelle (S. 427) 
darauf hingewiesen, daß die Emendation, die St. für nötig hält, um den von ihm 
gewünschten Sinn zu erzielen, schon rein äußerlich betrachtet viel zu kühn und 
kompliziert sei, als daß sie Anspruch auf Wahrscheinlichkeit machen könne, in- 
sofern er gezwungen ist, nicht bloß eine Streichung und eine starke Transposition 
mit Zusatz vorzunehmen, sondern auch zugleich das überlieferte zuereıvöv in 
xerrousvov zu korrigieren. 

2) Die Zeugnisklasse, die Sr. bei seiner Emendation benutzt hat, läßt sich 
leicht als durchaus minderwertig erweisen. Vor allem beachte man, daß die 
Stellung von ßoög in den verschiedenen Zeugnissen, welche zu jener Klasse 
gehören, eine schwankende, also ganz unsichere ist, was Sr. selbst gar nicht 
zu leugnen vermag (vgl. Hermes 38 8. 527 Z. gff. von oben u. Archiv f. Rel. VII 
8. 441 2. gff. v. oben), denn bei Suidas s. v. ß. £ßd. steht es an vierter, bei Suid. 
s. v. $00ov an dritter, im Cod. S Macarii 2, 89 und bei Zenob. MıLLer, Mel. 
p. 357 gar an fünfter Stelle, während im Gegensatze dazu hinsichtlich der Stel- 
lung des nersıvov in der zweiten von mir bevorzugten Zeugnisklasse völlige 
Übereinstimmung herrscht. Sodann ergibt sich aber auch die Minderwertigkeit 
der von Sr. seiner Erklärung zugrunde gelegten Zeugnisklasse aus den großen 
Bedenken, die sich vom Standpunkte der Logik aus gegen den von Sr. daraus 
abgeleiteten Sinn erheben. Denn welchen Sinn hat es mit Sr. in diesem Falle 
anzunehmen, daß der Ausdruck ßoüs Eßdonog seinen Ursprung lediglich dem 
Umstande zu verdanken habe, daß man in Attika überhaupt nur 6 Gattungen 
lebendiger Tiere zu opfern gewohnt gewesen sei, nämlich Schafe, Schweine, 
Ziegen, Hühner, Rinder und Gänse (man beachte die Stellung der Rinder zwi- 
schen den Hühnern und Gänsen!)? Wie bedenklich ist es von vornherein, zu 
behaupten, daß ein der älteren so konkret denkenden Volkssprache angehörender 
Ausdruck, der schon bei den älteren Komikern und als naposul« vorkam, nicht 


198) S. d. vorige Seite. 
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dem realen Opferbrauch, sondern einer mehr oder weniger abstrakten, theore- 
tischen (gewissermaßen statistischen) Erwägung, nämlich der Frage nach 
Zahl u. Häufigkeit der einzelnen Tieropfer entsprungen seil Etwas günstiger 
stände es um Sr.s Annahme, wenn die Sechszahl der opferbaren Tiere durch be- 
stimmte Zeugnisse als allgemein anerkannt und gäng und gübe sich erweisen 
ließe, doch hat Sr. bisher auch nicht die geringste Andeutung eines solchen Zeug- 
nisses auftreiben können, und es ist überhaupt im Hinblick auf gewisse Tatsachen 
des Kultus!) im höchsten Maße unwahrscheinlich, daß eine solche Beschränkung 
auf 6 Klassen von Opfertieren irgendwo in Hellas üblich war. Aber selbst voraus- 
gesetzt, daß Sr.s Annahme in diesem Falle berechtigt und die Sechszahl der 
opferbaren Tiere allgemein anerkannt gewesen wäre, müßte man da nicht viel- 
mehr im Hinblick auf die von Sr. angenommene Reihe jener Tiergattungen (mgö- 
Barov, ds, alt, ögvis, Boüg, y7v), da der ochsengestaltige Kuchen ja einen offen- 
baren Gegensatz zum lebendigen foüg darstellte, statt des törichten weil unver- 
ständlichen £Bdouog ein ganz anderes viel bezeichnenderes Epitheton zur Bezeich- 
nung des leb- und wertlosen Opferkuchens erwarten, wie z. B. &yuyog””"), udfıvos, 
&Azvgıvog, ÖmTog, mereuuevog? 

3) Merkwürdigerweise hat Sr. gar nicht beachtet, daß es in beiden Zeugnis- 
klassen, nämlich im Cod. S und K Macarii II 89 und ebenso in dem von MıLLER, 
Mel. S. 377 herausgegebenen Paroimiographen, also nicht weniger als 3mal heißt: 
Ioovres moößerov, vv x. r. A. Eßdouov Erdvov (rov Boüv) oder neune eig oyiue 
Boös. Das kann natürlich nur mit meiner, nicht aber mit Sr.s Deutung in Ein- 
klang gebracht werden, da der Sinn sein muß: „man opferte zunächst 6 lebendige 
Tiere, ein Schaf, ein Schwein usw. und nach diesen an siebenter Stelle einen 
Kuchen von Ochsengestalt“. Denselben Sinn hat es selbstverständlich, wenn es in 
den anderen Zeugnissen statt &rr$vov nur heißt: &Hwero EBdomog 6 EE aAsvgov 
[Boög], woraus klar ersichtlich ist, daß auch hier ursprünglich dieselbe Erklärung 
gegeben werden sollte, welche die übrigen Zeugnisse vertreten. Auf diese Weise 
seben wir auch, wie ähnlich jene Erklärung, welche den Boüs &ßdonog auf 6 zuvor 
geopferte Rundkuchen (osAjvar) bezieht (s. ob.), der anderen ist, die ihn auf 6 
zuvor geopferte Tiere bezogen wissen will; beide beruhen genau genommen auf 
dem gleichen hebdomadischen Prinzip, wie ich schon im Archiv f. Rel. VII S. 422 
betont habe. 

4) Auch ein wichtiger grammatischer Grund läßt sich gegen Sr.s Deu- 
tung geltend machen; vgl. meine erste Verteidigung a. a. 0. S. 425f. Die Opfer- 
tiere werden nämlich :in sämtlichen 8 vorliegenden Zeugnissen ohne Ausnahme 
singularisch ohne Artikel aufgeführt, so daß es heißt Hvovreg rgoßarov, vv, 
alya, ögviv usw. Dies kann unmöglich den Sinn geben, den Sr. für den richtigen 
hält, daß man überhaupt 6 verschiedene Tiergattungen zu Opfern benutzt habe, 


199) Man denke z.B. an die Opfer von allen möglichen Tieren im Kult der 
Artemis (Paus. 7, 18, 7) und der Kureten (4, 31, 9), von uelsayolösg (10, 32, 16), 
von regdıxes im Aphroditekult (Jo. Lyd. de mens. 44 p. 216 R.), von Kaninchen 
oder Hasen im Totenkult von Thera und Eleusis (PrusL, D. arch. Friedhof v. 
Thera p. 268. 269, ı. 273). Vogl. I. Gr. Ins. Mar. Aeg. II, 73: $vlro igniov Orr 
ne deln ... nA[la)y goigw zal dovıda ölr]rı[lva x Bein]. ib. IL 72 (dasvnovs). 

200) apvrog (oder avais$nrog) würde trefflich den Gegensatz zu der Reihe 
der in den antiken Zeugnissen genannten 6 „Zurpvya““ bezeichnen. 
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nämlich Schafe,' Schweine, Ziegen usw., sondern es bedeutet vielmehr sowohl nach 
den bekannten Regeln des Sprachgebrauchs in der attischen Litteratur als auch 
speziell nach dem durchaus festen Brauch der (namentlich in den Inschriften 
vorliegenden) Sakralsprache nur, daß man zuvor ein Schaf, ein Schwein usw. und 
zuletzt einen ßoüs Eßdouog geopfert, also — ST. mag sich dagegen sträuben soviel 
er will, es muß doch gesagt werden — ein hebdomadisches Opfer dargebracht 
habe. Um dies zu beweisen, braucht man sich bloß auf die zahlreichen von mir 
in meiner ersten Verteidigung S. 426 Anm. ı aufgeführten Beispiele aus der 
Literatur zu berufen, wo als Bestandteile der bekanntlich aus 3 verschie- 
denen ÖOpfertieren bestehenden Trittyen regelmäßig aufgeführt werden: x«mrgos, 
xg1ö5, Taüpog oder xdrrgog xal raügog xal xgıog oder Poös, alt, reoßerov, oder auf 
die noch viel zahlreicheren Fälle aus den Sakralinschriften, die man bei v. PRoTT, 
Leges Graec. sacrae I Leipz. 1896 gesammelt findet. Wenn in unseren Zeug- 
nissen für die Sitte des sogen. ßoüg Eßd. nicht wie bei der Trittys verschiedene 
zum hebdomadischen Opfer gehörige Einzeltiere sondern ganze Gattungen von 
Tieren gemeint wären, so hätte es unbedingt heißen müssen nicht gößarov, vs, 
al; usw., sondern vielmehr neoßare, Ges, alyes usw.?”!), oder auch allenfalls rö 
zeoßerov usw. Wenn Sr. (Archiv f. R. VII S. 439 Anm. ı) die Auslassung des 
Artikels vor dem Singular durch Berufung auf Isai. 8, 32 yoveis d’ eiol unrne xal 
RUE xa nanmos usw. für seine Auffassung unserer Zeugnisse für den ßoöüs 
£Bö. verwerten will, so verweise ich ihn einfach auf maßgebende Grammatiken, 
wie die von Krüger $ 50, 3, 4—8 oder Künner OD $ 462? ff., wo die Fälle, in 
denen zur Bezeichnung von ganzen Gattungen der Artikel vor dem Singular weg- 
gelassen werden darf, auf ganz bestimmte Kategorien von Begriffen (z.B. Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen) beschränkt werden, unter denen jedoch Tiere 
absolut fehlen. Will St. das Gegenteil beweisen, so möge er aus der Sakral- 
sprache für seine von mir bestrittene Ansicht sichere Fälle anführen, in denen 
z. B. ngoßarov ohne Artikel bei Bezeichnung von Opfern nicht ein Schaf, sondern 
die ganze Gattung (= neößare) bedeutet. 

5) Endlich ist auch die Anordnung, welche Sr. in seiner Emendation den 
6 „opferbaren Tieren“ gegeben hat, in hohem Grade anstößig, insofern der foös 
mitten unter dem Geflügel, und zwar zwischen Huhn und Gans, also 
von den übrigen Vierfüßlern getrennt, auftritt, während, wie ich in meiner 
ersten Verteidigung nachgewiesen habe, sonst in der Regel die Opfertiere nach 
ihrem Werte geordnet werden, wie es allem Anscheine nach auch bei dem heb- 
domadischen Opfer des ßoös EBdouog der Fall gewesen ist, also: npößarov, ds, als 
(diese 3 Tiere haben ungefähr denselben Preis), ögvıs, ereıwov[?], nv (über den 
geringen Wert der Gans 3. Paus. ı0, 32, ı6 u. Anthol. Pal. 6, 231); zuletzt 
kommt der fast wertlose Kuchen, der aber durch seine Gestalt das bei weitem 
wertvollste Opfertier, nämlich einen lebendigen ßoös (der ursprünglich an der 
Spitze der Reihe gestanden haben muß), vertritt. Sr. freilich glaubt zur Recht- 
fertigung jener von ihm angenommenen, auch in seinem zweiten Aufsatze durch 
kein einziges Beispiel gestützten, unerhörten Stellung von foög einen triftigen 
Grund ausfindig gemacht zu haben: er behauptet nämlich, die Reihenfolge der 


201) Vgl. z. B. Paus. 4, 31, 9 (von Opfern im Kult d. Kureten): dg&duevor yap 
aro Boüv re xal alyov x. r. A. ib. 7, 18, 7: ögvıdas, ds dyplovs, EAupovg etc. 
Luc. de dea Syr. 54: Hvovos ö8 Boag...»al alyag xal ösag' Evangel. Ioann. 2,14. 
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Tiere sei in diesem Falle nicht durch den Wert, sondern durch die Häufigkeit 
des Opfers bestimmt worden. Das ließe sich hören, wenn dieses von ST. an- 
genommene Prinzip der Anordnung irgendwo nachweisbar oder wenigstens wahr- 
scheinlich wäre, was aber bis jetzt nicht der Fall ist; vgl. meine Ausführungen 
im Archiv f. Rel. VII S. 436, wo auf Grund von Pkrorrs Fasti Sacri nach- 
gewiesen wird, daß Huhnopfer sehr viel seltener gewesen sein müssen als ßoös- 
opfer, was St. a.a.O. S. 444 auf eine mir nicht recht verständliche Weise zu 
bestreiten sucht. 

Soviel zur Widerlegung von Srt.s positiven Ansichten vom Ursprung und 
Wesen des ßoös EBd.; es erübrigt jetzt nur noch, ganz kurz auch noch die neue- 
sten von ihm gegen meine Auffassung der Sache vorgebrachten Einwände zu 
widerlegen. 

Zuvor aber erkenne ich gern an, daß STENGEL wenigstens zwei früher von ihm 
gegen mich geltend gemachte Gründe: ı) daß die nevnres in Athen unmöglich 
das von den Paroimiographen bezeugte hebdomadische Opfer hätten darbringen 
können, und 2) daß hebdomadische Opfer überhaupt unerhört seien, gegenüber 
meinen Nachweisungen neuerdings hat fallen lassen. 

Archiv f. Rel. VII S. 439 sagt Sr.: „RoschEr nennt das Opfer von 7 Kuchen 
eine Hebdomas »nach Analogie einer reırus, Öwdexnls, Exatoußn, yulıoußn« usw. 
Er übersieht, daß alle diese Ausdrücke nur für Tieropfer gelten, seine Bezeich- 
nung also dem griechischen Sprachgebrauch nicht angemessen ist... Das Zeug- 
nis [Verg. Aen. VI 38f.] mag gelten auch für griechische Opfer, es handelt sich 
um das Sibyllenorakel in Cumae, doch beweist es im besten Falle nur, daB im 
apollinischen und wobl auch im Kult der mit Artemis verwandten Hekate [also 
genau derselben Gottheiten für die auch das Opfer des ßoüs EBd. bezeugt ist; s. 
ob. 8. 13; 21] „Hebdomaden“ vorkamen; aber natürlich nicht von allen möglichen 
Tieren, sondern gleichartigen, oder doch von solchen, die dem Gott und der Göttin 
auch sonst genehm waren. Ein Schaf, ein Schwein, eine Ziege, ein Huhn, eine 
Taube, eine Gans, einen Kuchen kann man niemals als eine Hebdomas bezeichnet 
haben, und die Gottheit soll erst genannt werden, der man mit einem 
solchen Opfer kommen durfte.“ ?®) 

Dem gegenüber konstatiere ich kurz folgendes: 

a) Daß solche hebdomadische Opfer von 7 verschiedenen Tieren oder auch 
von 7 Kuchen (6 oeAjvaı und ı Boüs EB6.) in der Tat vorgekommen sind, be- 
weisen eben die oben von mir kritisch behandelten Zeugnisse für den ßoüs EPd., 
deren von mir angegebenen Sinn St. vergeblich bestreitet. 

b) Daß die von. Sr. behauptete Gleichartigkeit der im hebdomadischen 
Opfer dargebrachten Tiere nicht notwendig ist, lehrt: ı) das Beispiel der reır- 
tves, bei denen gerade die Verschiedenheit der 3 Tiere deutlich hervortritt 
(s. die Belege im Arch. f.Rel. VII 426A. ı); 2) der Ersatz für eine Hekatombe?”®°) 


202) Nach EI. H. Meyer, German. Mythol. $ 265 opferte man zu Upsala alle 
9 Jahre sogar 9 männliche Wesen von jeder lebenden Art zur Versöhnung 
der Götter! Was sagt Sr. dazu? 

203) Besonders interessant ist, daß Sr. selbst soeben in der Berl. Phil. Wochen- 
schrift 1904 Sp. 912 eine kürzlich in Milet gefundene, aus dem Tempel des Apollon 
Delphinios stammende Inschrift bespricht, in der es heißt: ») noAıc dıdui Eraroußıv 
tela depnlın telsın, d. bh. 3 ausgewachsene Öpfertiere als Ersatz für eine Heka- 
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Mykonos (v. Prott a.a. 0. 8. 14, 29), 
ıch (und zwar an erster Stelle!) ein 
‚als Bestandteile einer Hekatombe, dar- 
hfaltigen Tieropfer (öovides 2dwdınoı zul 
nu Fhapol te nal dogxddeg x. r. 4.), die 
und nach Paus. 4, 31, 9 den Kureten 
oov TE xal alyav xuraßalvovov Es Tovg 
in dem Epigramm Anth. Pal. 6, 231 ete. 
daß hier gerade wieder Apollon und 
o diejenigen Gottheiten, für die das Opfer 
'gl. auch die 7fachen apollin. Kuchen- 


ıngleichartigen Tieren, ebenso Heb- 
z. B. drei verschiedene im Dreiopfer 
1, ist durchaus unanstößig und um so 
vissen, daß der ßoüög Eßdouog genannte 
tande verdankt, daß er das letzte, 
»madischen Opfer bildete. Die Be- 
fer niemals als eine Hebdomas bezeichnet 
Ikür und entbehrt jeder Begründung und 
' zu erfahren, wie denn die Alten selbst 
enennen wollten, anders bezeichnet haben 
r Etage) 

VO S. 443 die Richtigkeit meiner Ver- 
lesen und anzunehmen sei, daß die über- 
einer Zeit stamme, wo die erst kürzlich 
taube im Werte noch etwas über der 
habe, bezweifelt, so weise ich einerseits 
esem Falle nur um eine von mir offen 
echt wohl auch durch eine andere Mög- 
ınn, anderseits erlaube ich mir hier eine 
tung meines Freundes P. WEIZsÄCcKER in 
| imstande ist, jene Konjektur zu stützen. 
ieses Jahres unmittelbar nach Empfang 
1. VII folgendes: „Empfangen Sie meinen 
tzes über den ß. &ßd., in dem Sie mir 
ben scheinen. Was Sie S. 435 über die 
 Hebdomas sagen, findet vielleicht eine 
‚ wenn man hinter öovıs, wo die Vögel 


d, indem eines männlich, ein anderes 
in muß. Mit der von Sr. postulierten 
be gehörigen Tiere ist es also nichts. 

denaldes Bourgwigoı ete.: Arch. f. Rel. VI 


vorgetragene Vermutung, daß unter den 
rtemision vielleicht eine Hebdomade von 


ist. Kl. XXIV. r. 5 


Digitized J, Google 
f ‚rim 
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anfangen, re einsetzt, einen regelrechten Hexameter abgibt, der sich als Merk- 
vers empfehlen mochte [vgl. z. B. Auson. epigr. 86 ff.]: 

Boüs, noößarov, Us, al&, öpvıg re, megiorigiov, ynv 
was auch für die Einsetzung von egsoregiov für mereıvov sprechen würde.“ 

Ich halte diese Vermutung W.s schon deshalb für sehr beachtenswert, weil es 
nach zahlreichen Analogien von vornherein durchaus nicht unwahrscheinlich ist, 
daß auch das hebdomadische Opfer wie so viele andere (vgl. die oben $. 68 
Anm. 154° angeführten Analogien) auf einem hexametrisch abgefaßten apolli- 
nischen Orakelspruch beruhte, dessen ursprünglicher Wortlaut noch aus unseren 
verhältnismäßig jungen Zeugnissen ziemlich klar hervorleuchtet. Sollte diese Ver- 
mutung, was ich für sehr möglich halte, das Richtige treffen, so wäre vielleicht 
auch Sr.s Bedenken gegen die Stellung von regioregıov zwischen Huhn und Gans 
einigermaßen beschwichtigt””°), insofern in diesem einen Falle von der strengen 
Ordnung nach dem Werte aus metrischen Gründen abgewichen sein könnte. 

Ich würde mich aufrichtig freuen, wenn diese notgedrungenen Verteidigungen 
meiner Auffassung des ßoüs Eßd. nunmehr auch meinen verehrten Gegner ebenso 
wie verschiedene andere ausgezeichnete Gelehrte, die mir schriftlich und mündlich 
ihre Zustimmung ausgesprochen haben ?"®), einigermaßen überzeugt hätte. 


=, 


205a) Vgl. damit so uralte Verse wie die bekannten 6 Ephesia grammata: 
Alsın, Acuvauevevs, Tergab, Alt, Aoxı, Kardoxı 
oder die 7 Grammata Delphika: 
El. ®c& nga. Nöuoıs neldev. Peldev ob yoovoıo. 
Tvodı oeavıöov. Mnötv äyav. ’Eyyva, ndpa Ö° &mm 
und dazu Philologus 59, 38f. 60, 89f. Hermes 36, 489. 

205) Wie sehr unter Umständen die Preise eßbarer Tiere von den normalen 
abweichen können, ersieht man z. B. aus der von BrEHM-SCHÖöDLER, Tier- 
leben I, 494 f. mitgeteilten Tatsache, daB in England um das Jahr 1309 ein 
wildes Kaninchen ebenso viel kostete wie ein Ferkel. — Übrigens würde es der 
Stellung von regıoregiov zwischen Ögrıg und yn7» vollkommen entsprechen, wenn 
der Preis der genannten 3 Vögel ungefähr der gleiche gewesen sein sollte, was 
sehr wohl möglich ist. 

206) Einer von diesen schrieb mir kürzlich unter anderem: „Es ist meine 
feste Überzeugung, daß der Name ßoös Eßd. nur an etwas ganz konkretes an- 
knüpfen konnte, das Sprichwort also auf das Seleneopfer zurückgeht, nicht auf 
eine ganz abstrakte Zahl opferbarer Tiere |vgl. damit das oben S. 109 f. von mir 
Gesagte!. An die Hebdomas glaube ich aber auch nicht, und damit auch nicht 
an eine zweite Ableitung des Sprichwortes. Mir scheint hier eher Konstruktion 
vorzuliegen‘“ Ich bin hinsichtlich des letzteren Punktes der Ansicht, daB auch 
die zweite Erklärung der Paroimiographen ebenso wie die erste auf einem realen 
Opferbrauch beruhen muß, weil schwer zu glauben ist, daß jemand eine solche 
künstlich konstruiert hätte, wenn schon ein anderer Opferbrauch existierte, der 
zur Erklärung des Ausdrucks ßoüs EPßd. völlig genügte. 
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schen vöuog IIvSıxöog und in der Legende vom ersten Ilvdıröos aymv: 
S. 16. — Apollin. Chöre von 7 (2>< 7) Personen zu Sikyon, Nemea, 
Kyrene, Athen, Delphi, Delos, Ptoon etc.: 8. 17— 19. — Siebenzahl 
der Musen: S. ı9. 


Kap. I: A. Die Sieben im Kultus und Mythus der anderen Götter 


b) 


0 


d) 


e) 


f) 


8) 


h) 


. Gruppen von 7 Gottheiten und Heroen: . 


und Heroen FE U Er RE u RER 

Helios: Hebdomadische Fristen im Kult des Helios nach Hom. Od. 
u 129; die 7 Heliossöhne und 7 Heliostöchter der rhodischen Sage; 
7strahlige Krone des Sonnengottes; 7fache Kuchenopfer [?]; 49 (= 7 x 7)- 


malige Wiederholung gewisser Formeln im Helioskult: 8. 20—21. 


Selene: 7fache Kuchenopfer im Kult zu Athen; 7fache Tieropfer im 
Kult der Artemis-Hekate-Selene von Cumae; 7fache Waschungen und 
Gebete im Kult der Brimo nach Ap. Rhod.; 7täg. Frist im Kult des 
phrygischen Mondgottes Men: S. 21—22. 

Dionysos: Hebdomadische Fristen im Kult von Andros, das wahr- 
scheinlich von Minyern besiedelt war: $S. 22—23. — Dionysos 'Eßdo- 
uevg zu Lesbos; Dion. als Enteunmiaiog geboren; siebentägige Fasten 
des orphischen Hymnus von Thurioi; 2>< 7 orphische Titanen; Zagreus 
in 7 Stücke zerrissen; septem crepundia Zagrei; 7 Ammen d. Dionysos; 
2><7 Altäre und Priesterinnen des Gottes am athen. Anthesterien- 
feste: S. 23—.24. 

Hera: Hebdomadische Jahresfristen zu Plataiai und 2>< 7 Daidala 
daselbst; boiotischer Kult der Siebenzahl; Hypothesen O. MÜLLERS 
und Useners zur Erklärung der plataiischen Hepteteriden: S. 25—27. 
— 7 Söhne und 7 Töchter der Medeia und dem entsprechend 7 Knaben 
und 7 Mädchen im Kult der Hera Akraia v. Korinth: S. 27— 28; 
7 durch Schönheit ausgezeichnete Frauen versehen den Dienst im 
Temenos der lesbischen Hera: S. 29. 

Zeus: 7fache Kuchenopfer (p9oies) im Kult des Z. Polieus von Kos; 
Chöre von 7 Männern in Boiotien gewählt, um dem Z. Eleutherios e. 
Dreifuß zu weiben: S. 29 nebst Anm. 65°. — [Vielleicht gehört hier- 
her auch das athen. Opfer des ßoög Eßdouos, falls es, wie STENGEL, 
Hermes 38 (1903) 8. 569f. u. Arch. f. Rel.-Wiss. VII S. 438f. vermutet, 
vorzugsweise den Zeus der Diasien anging.] 

Athena: Chor v. 7 Männern bei der athen. Panathenaienfeier; Pytha- 
goreische Beziehung der Siebenzahl (= xaipös, xeioıs, dylae) auf 
Athena: 8. 30—31. 

Demeter: 7tägige Thesmophorienfeier im achäischen Pellene; 7 tägiges 
Fasten der Göttin nach dem orphischen Hymnus von Thurioi: 
S. 31—32. 

Boreas: £stauvyov Bop&xo orn£og des Kallimachos; Siebenzahl der 
Winde, deren König Boreas ist: S. 32— 33. 


u. 1) Pleiaden u. Hyaden. Wenn auch in d. boiot. Mythus von 
den Pleiaden eine 7jähr. Frist erscheint, so beruht doch die Sieben- 
zahl dieser Göttinnen entschieden nicht auf d. hebdomad. Frist, son- 
dern vielmehr auf der Siebenzahl der zu ihren Sternbildern gehörigen 
Sterne: S. 34—35. 
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m) Musen. Deren Siebenzahl hängt wahrscheinlich nicht bloß mit der 
Siebenzahl der Choreuten, sondern auch mit der Saitenzahl der älteren 
Lyra zusammen: S. 35— 30. 

n) Titanen: Siebenzahl der Titanen in d. orph. Gedichten, 7tägiges 
Fasten des Orpheus und d. orphischen Mysten etc.: S. 36. 

0) Hesperiden: Neben der Drei-, Vier- und Fünfzahl der Hesperiden 
wird in der Literatur und bildenden Kunst auch deren Siebenzahl 
bezeugt: S. 37. 

p) Korybanten-Kureten: 7 Söhne der Kombe (oder Chalkis) nach 
euboiischer Sage, während sonst für diese Götter die Neun- und Zehn- 
zahl bezeugt ist: S. 38. 

q) Kyklopen: Die 7 ‘lykischen’ Kyklopen als Erbauer der Mauern von 
Tiryns stammen vielleicht aus Euboia, wo die Kyklopensage vor alters 
heimisch war: 8. 39. 

r) Alkyoniden: Auch die Siebenzahl der Alkyoniden, mit denen die 
2><7 alkyonischen Tage eng zusammenhängen, läßt sich mit großer 
Wahrscheinlichkeit auf den euboiisch -boiotischen Kultkreis zurückführen: 


S. 40—41. 
S) 7 Archageten Plataiais, 7 Demuchen von an 7 Archa- 
geten von Lesbos etc... . . Be een. 4153 


a) 7 Archageten Plataiais: S. di. 

B) 7 thespische Demuchen; 49 (= 7 >< 7) Töchter des Thespios, 
von Herakles in 7 Nächten geschwängert: S. 42. 

7) 7 Lesbierinnen und 7 Archageten von Lesbos; Sage von 
dem später “Haar der Berenike’ genannten, ursprünglich auf die 
7 Lesbierinnen bezogenen Sternbilde: S. 43—44. 

ö6) 2><7 Niobiden: thebanischer Mythus: $. 44—47. 

e) 7 Tore Thebens, &nı« ni ®nBas; Thebais und Epigonengedicht 
aus je 7000 Hexametern bestehend: S. 47—48. 

£) Die Siebenzahl im Kultus und Mythus des Achilleus: $. 48. 

n) Mebrere Gruppen von je 7 Kindern mythischer Personen: $. 49. 
a) 7 Söhne des Pterelaos; 
b) 7 Söhne des Aiolos; 
c) 7 Söhne des Nestor; 
d) 7 Asklepiaden; 
e) 7 Söhne und 7 Töchter des Helios. 

$) ; reitende Knaben und 7 Gruppen von je 2 Lanzenkämpfern auf 
einer schwarzfigur. korinthischen Vase: S. 49. 

ı) Sieben oder neun Köpfe der lernäischen Hydra: S. 4gf. 

x) Siebenschläfer zu Ephesos: $. 51. 

A) Der Kult der 7 Planeten ist ungriechisch und stammt aus 
Babylonien: S. 51 £. 

a) Die 7 Tychai und 7 Polokratores des großen Pariser Zauber- 
buches entstammen der ägyptischen Religion: S. 53. 

Kap. II: Die Neunzahl im Kultus und Mythus der Griechen: . . . 54—67 
Die nachstehende Untersuchung verfolgt hauptsächlich den Zweck, das 
Verhältnis zwischen der Sieben- und Neunzahl in der griechischen 
Religion zu ergründen und vor allem die Frage zu lösen, welcher 
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der beiden konkurrierenden Zahlen durchschnittlich das höhere Alter 
zukommt. 

a) Apollon. Enneadische Fristen im Mythus u. Kultus des Apollon: 
A. dient dem Admetos 9 Jahre. — Teiresias lebt 9 (7) yevcal. — 
gtägige Feier der Karneien in Sparta, verbunden mit anderweitigen 
enneadischen Bestimmungen. — Enneadische Bestimmungen in dem 
nahe verwandten Apollokult von Troizen. — gtägige Geburtswehen 
der Leto. — 9 sibyllin. Bücher. — Die ter novenae virgines der dem 
graecus ritus entstammenden römischen Bittprozessionen und der 
römischen Säkularfeier. — gmaliges Untertauchen in den thrakischen 
Tritonsumpf bedingt die Verwandlung in einen apollinischen Schwan. — 
&vvean xuxloı der Pythonschlange zu Delphi. — 9 Musen: S. 54—56. 

b) Helios: Der 9. Monatstag dem Sonnengott heilig: 8. 57. 

C) Selene-Artemis: Die Neunzahl der Mondgöttin geheiligt ete.: S. 57. 

d) Dionysos: 9 Festtage der Bakchosmysterien. — 9 yevsal lebt der 
Dionysische Sänger und Prophet Orpheus. — 9 Männer und 9 Frauen 
im Kult des D. Aisymnetes zu Patrai. — 9 Altäre des Dionysos. — 
Evarsvecdaı ein rätselhafter Ausdruck im Kult der Semele: S. 57— 58. 

e) Hera: vacat. 

f) Zeus: 9 Stiere dem Zeus Kenaios (Euboia) geopfert. — 9 (27) Stiere 
des Zeus im Kult zu Kos: S. 59. — [9 Knaben und 9 Mädchen, 
deren Eltern noch leben, treten im Kult des Zeus Sosipolis zu 
Magnesia am Maiander auf, der wahrscheinlich aus der kretischen 
Heimat der Magneten abzuleiten ist, wo die Enneas eine gewisse 
Rolle gespielt hat (Ennead. u. hebd. Fristen ete. 8. 23: 8. 59 u. 74)]. 

g) Athena: vacat. 

h) Demeter: gtägiges Fasten der Göttin und der Thesmophoriazusen: 
S. 59—60. 

ji) k) I) Boreas, Pleiaden, Hyaden: vacat. 

m) Musen: Deren Neunzahl scheint jünger als die Siebenzahl: $. 60. 

n) Titanen: vacat. 

0) Hesperiden: vacat. 

p) Kureten — Korybanten — Telchinen: 8. 60— 61. 

4) Kyklopen: vacat. 

r) Alkyoniden: 8. 61—62. 

Su. fl.) Neunschläfer: S. 62. — Poseidon: $. 62 f. 

Die Neunzahl im Kult der chthonischen Gottheiten und im Totenkult: 
S. 63— 67. — Eumeniden: 8. 63. — Die Neunzahl im Toten- und 
Sühnkult der Inder, Perser, Römer: S. 63—64. — Die Neunzahl im 
medizinischen Aberglauben: S. 65. — Die Neunzahl im Lustrations- 
und Zauberkult der Griechen und Römer: S. 66. — Die Siebenzahl 
b. Reinigungen, Sühnungen und Zaubereien: S. 67 Anm. 154. 
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Kap. IV: Ergebnisse: E . 67 —74 
Kap. V: Anhang I: Zusätze 'u. Berkhlleungene zu der Abhandlung äber 
die ennead. u. hebdomad. Fristen und Wochen: . 75—104 


a) Zusätze zu Kap. I, die dichomenischen, dekadischen, senladiächen, 
ogdoadischen Fristen u. Wochen betr.: S. 76—82. 
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; Inhaltsverzeichnis. 
ı vor die Zahl gesetztes A. = Anmerkung. 


Apollon Herr des Sonnenjahres u. der 
Zeiteinteilung: 9. 
— empfängt 7fache Opfer usw.: 14 ff. 
— Gott d. Mordsühne: 135 £. 
— verehrt durch 7 teilige Chöre u. Kolle- 
gien: 17 ff. 
— dem Dionysos verwandt: 23. 
— beeinflußt durch Orakel den Kult des 
Zeus usw.: A.65 b. A. ı54 b. 107. 
AroroumıuoL Weg 
’ ’ e 76. 
arropoades nuegaı 
Aristeas kehrt im 7. Jahre wieder: 7. 
Artemis = Selene (s. d.). 
aoelvoı nutgaı (vurtes): 76. 85. 
Athenakult: 30. 
Bär großer hat 7 Sterne 
— kleiner hat 7 a 3 
Boiotisch-euboiische Mythen und Kulte 
bevorzugen die Siebenzahl: 7. 8 ob. 
- 23: 258. A, 65 b. 32; 38. 39; 40: 
44 f. 47. 68. A. 154 b. 
Boreas: 32 £. 
Boüs Eßdowog; 14. 21. 104fl. 116. 126. 
Boüg neuntos: 105 fl. A. 190. A. 191. 
Bruma: 22. 40. 92f. 102. 
1: | Chalkis = Kombe (s. d.). 
Chöre von 7 (2>< 7) Personen: 17 ff. 
a 28. 30,:A. 0%; 43. 48. 


Chöre von 9 (2 >< 9) Personen: 59. 74. 
Daphnephorika, theban. Fest: 55. A. 20. 
Decemvirn: 81. A. 167 a. E. 
dexdumvor: 100. 
Delos u. del. Sagen u. Kulte: 22. 23. 

ı Delph. u. ephes. Sprüche: A. 205a. 
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Dezimal- u. Duodezimalsystem: 101. ' Hebdomadische Fristen bewirken ander- 

Dionysos’ Beziehungen z. Siebenzahl: weitige hebdom. Bestimmungen: 10 ff. 
22 ff. 69. z. Neunzahl: 57 £. 68. 

— 'Eßdousvg: 23 

— £entaunviaiog: 23. 

— Verwandtschaft mit Men: A. 60. 


— — u. Bestimmungen b. d. Juden: 
12. 86. 08. 


— — — — b.d Persem: ı2. A. 


— Beziehungen z. Neunzahl: 58. 33. 86. 98. 
Dodra (Neuntrank): A. 183. — — — — b.d Armeniern: 12. 
Dreitägige Frist durch Drittelung der A. 33. 


gtägigen entstanden bei d. Baby- 
loniern u. Kelten: A. ı60. 82 f. 

Dreizehn 72. A. ı61. 100. 

&varsveodaı: 58. 

Ennaöäteriden: 55. 

’Evvea Ödol: A. 164 b. 

Evveanolıs = Pylos: 62 f. 

Evveapapuexov: A. 164 b. 

Epimenides schläft 57 (= 3 x 19) oder 
27 (= 3 > 9) Jahre in d. Grotte 
d. Ida: gı £. 

— lebt 154 (= 227) Jahre: A. ı8ı. 

— stirbt im 300. Lebensjahre: A. 181. 


— — — — b. d. Malayen, Chinesen, 
Lydern, Amerikanern: ı2. A. 33. 
87f. 104. 

— — ım Kult d. Men: 22. 

— — — — d.Dionysos: 22 f. A. 508, 

— — — —d.Hera: 25f. 

— — — — d. Juno: A. 62. 

— — d. Demeter v.Pellene; 31. 

— —- scheinen durchschnittlich älter als 
die enneadischen: 54. 70. 72. 

— — selten im ält. Epos, häufiger 
im Kultus u. Mythus der Griechen: 
64 f. 

— — u. Bestimmungen b. d. Baby- 
loniern: 85. 


Fristen: 


Dekadische d. Athener: 13. A. 33. 100. 
— d. Griechen u. Römer: 79 £. 
— d. Ägypter: 78. d. Juden: 126. 
— d. Germanen etc.: 78. 
Dichomenische d. Griechen etc.: 77. 
Dodekadische: 81 f. 100. 
Enneadische Fristen u. Bestimmungen: 
13. A. 33. 54. 58. 79. 82. 83. 90 f. 
92. A. 125. A. 140. 104 [Amerikaner]. 
— — im Apollokult: 54 fl. 
— — ım Dionysoskult: 58. 
— — im Demeterkult: 59. 
— — im Totenkult: 64 f. 
— — ım Lustrations- u.Zauberkult: 66. 
— — häufig im Epos, selten im Kultus 
u. Mythos d. Griechen: 6g f. 
— — b.d. Kelten: 83. 
— — veranlassen weitere ennead. Be- 
stimmungen: 10. 72. 
— — scheinen durchschnittlich jünger 
als d. hebdom.: 54. 
HebdomadischeFristen u. Bestimmungen 
im Kultus u. Mythos des Apollon: 
af. ıı. 


— — — — b.d. Ägypten: 53. g8f. 
Mehr b. v. Anprıan, D. Siebenzahl 
S. 247 f. 

— — — — b.d. Semiten: 85 f. 

— — — — b.d. Drusen: 86. 

— — — — b.d. Indern, Persern, Bud- 
dhisten: 87. 

— — — — b.d. Kelten: 88 ff. 

— — — — b.d. Germanen: 90 £. 

— — — — in der Medizin usw. d. 
Griechen: 94f. 97 fl. 99. 102. 

— — — — amHofe Alexanders d.Gr. 
A. 50a. 97 f. 

— —- in der griech. Lehre von den Em- 
bryonen: 96. 

—_— _ —- —- — von d. Entwickelung 
d. Tiere: 96£.; d. Pflanzen: 97. 100; 
in der Landwirtschaft ete.: 97. 100. 
102. 

— — bei den Totenfesten vieler Völker: 
88. 

— — bei Lustrationen u. Zaubereien 
d. Griechen u. Römer: 67. 

Hexadische Fristen? 93. 


| 
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Korybanten-Kureten: 38. 60 f£. 
Kritische Tage: 74. 93 f. 95. 
Kyklopen (lykische): 39. 
Lernäische Hydra = Polyp: 50. 


_ Lesbierinnen (7): 29. 
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 Lustrationsgebräuche: 64 f. 


Medizinischer und Zahlenaberglaube: 74. 


.  unnaßev: A. 144. 
' Men: 22. A. 60. 


Metonischer Zyklus an Stelle einer alten 
Hepteteris od. Ennaöteris getreten: 
7.08 

Monat, 28tägiger: 22. 75. A. ı65. 76. 

— 27tägiger d. Kelten: 73. 

Mond, sein Wirken: 4. A.4. 

Mondphasen, 7- oder gtägige: 3. 94. 

—: ihr Einfluß u. ihre Bedeutung: 68. 

Musen: 19. 35. 69. 

naxatra: 70. 

Neun: 

9 s. Fristen (enneadische). 

9 wechselt mit 7: A. 18. A. 39 a. E. 
32. 38. 61. 40 A. 74. 45. 50. 54. 
62. 

9 wechselt mit 7 u. 10: 32. 38. 61. 45; 
mit 10: 58. A. 134. 

9 im Mythus von den Aloaden: 10. 

gtäg. u. Qjähr. Fristen besonders beliebt 
im Zeitalter des heroischen Epos: 10. 
69. 70. 

gtäg. u. Yjähr. Fristen bedingen weitere 
enneadische Bestimmungen: 10. 68. 

Qjähr. Opfer von 99 Menschen u. 
Pferden auf Seeland ete.: ıı A. 28. 
A. 202. 

9 x 9 Stiere d. Poseidon geopfert: 
13 A. 34. 52, 

9 Kureten; 38. 

9 Schläfer der Sardinier: A. 102. 
51. 62. 

gköpfige Hydra: 49 f. 

9 im Kultus u. Mythus des Apollon: 
54 ff. 

9 Jahre dient Apollon dem Admet: 54. 

9 (7) yeveal lebt Teiresias: 54. 

9 yeveal lebt Orpheus 54 A. 125. 58. 

Qjährige Periode der theban. Daph- 
nephorika: 55. 
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Qjährige Periode der älteren Pythien: 55. | 9Zahl = Koveätig: A. 143. 


gtägige Geburtswehen der Leto: 55. 

9 sibyllin. Bücher: 56. 

gtägiges Karneienfest: 10 f. 53. 97. 

9 Männer speisen in einer Hütte am 
Karneienfest: 55. 

9 Männer von Troizen reinigen den 
Orestes: 55. 

3><9 Prozessionsjungfrauen in Rom: 56. 

gmal. Untertauchen apollinischer Männer 
im Tritonsumpf: 56. 

9 (7) »öxior schlingt der Pythondrache 
um den Parnaß: 56. 

9 Musen: ı1 A. 29. 56. 60; in Ägypten: 
A. 142. 

9 apollinische Monate des delphischen 
Kultjahres: 56. A. ı31b. 

9 Saiten der apoll. Leier: 56. 

9 heilige Zahl der Selene: 57. 82. 

Qjährige Okeaninen = Choreutinnen der 
Artemis: 57. 

gmonatige Verfolgung der Britomartis 
durch Minos: 57. 

9. Monatstag dem Helios geheiligt: 57 

9 im Kultus u. Mythus des Dionysos: 57. 

9 (10?) Festtage der Bakchosmysterien: 
58. A. 134. 

9 Männer u. 9 Frauen versehen den 
Dienst des Dionysos Aisymnetes v. 
Patrai: 58. 

g Altäre des Dionysos: 58. 

9 (3) Becher trinken üblich im Diony- 
soskult: 58. 

9 im Kult d. Zeus: 59. 

9 Ochsen im Zeuskult v. Kos als Opfer: 
ıı A. 29. 509. 

9 Stiere dem kenäischen Zeus geopfert: 
13 A. 34. 59. 

9 Müdchen u. 9 Knaben im Zeuskult: 
v. Magnesia ad Mae.: 59. 74. 118. 
9 im Kultus u. Mythus d. Demeter: 59 f. 
gtägiges Fasten u. Herumirren der Göttin: 

59. 

gtägige Keuschheit der Frauen am 
Thesmophorienfeste: 60. 

gtägiges ieiunium der Klytia: A 139. 

9 (10) im Mythus v. d. Kureten-Kory- 
banten-Telchinen: 60 f£. 


— = Helios, Ares (Enyalios), Kore: 
A. 132. 

9 im Kult der Rheia-Kybele: 61. 

9 (7) alkyonische Tage: 62. 

9 nicht dem Poseidon geheiligt: 62. 

9. Tag = Evvara 63. 

9 (2 x g)tägige Totenfeier: 63. 83. 

3 x 9 (= 27)tägiger Aufenthalt des 
Pythagoras in der idäischen Grotte: 
63. 

9 circuli des Hades: 63. 

9 Arme (Ringe) der Styx: 63. 

9 Gefäße beim Totenkult der Inder: 
A. 149. | 

— — — — Römer: A. 151. 

g-Tagmanenopfer der Inder: A. 149. 

gmaliges Hermurmeln von Formeln (in- 
disch): A. 149. 

9 Tage fasten (indisch): A. 149. 

3 >< 9 Mondgestirne (indisch): A. 149. 

gZahl der Lustrationen: 64. 66. A. 153. 

9 im Totenkult d. Inder, Perser, Römer: 
64. A. 164b. 

gZahl bei den Reinigungen der Ägypter 
usw. A. 152. 

gZahl im medizin. Aberglauben der 
Griechen u. Römer: 64 fl. 84. 

gZahl ın der antiken Landwirtschaft: 
84. 

gZahl bei Zaubereien: 66. 

Neunergruppen von Göttern (Heroen):71. 

9 im Kultus u. Mythus d. Babylonier: 
A. 160. A. 1069. 

9 neledon des Tityos: A. 164 b. 

gmal süßer als Honig ist Ambrosia: 
A. 164 b. 

9 Knaben u. 9 Mädchen von den Per- 
sern bei ’Evvea Ödol lebendig begraben: 
A. ı64 b. 

gtägige Woche der Kelten: 83. 

9 Tage dauert die Erzeugung von Bienen 
aus der Leiche eines Stieres: 84. 

gjährige Fettsalben heilkräftig: 85. 

3><9 Tage dauert das Ausbrüten d. 
Pfaueneier: 85. 

gter Tag = Tag d. Namengebung b. d. 
Griechen (?): 92. 
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Qjährige Fristen im Mythus von Minos 
u. Rhadamanthys: A. 182. 

9 Verschwörer gegen Alex. d. Gr.: 98. 

9909 typische Zahl b.d. Kelten: A. 172. 

Niobesage (1ydische): 45. 

— (thebanische): 46. 

Niobiden in verschiedener Zahl: 7, 10, 
12,14, 18 (= 2%X 9), 20 (=2X 10): 
45. A. 108 f. 

Niobidennamen auf die 7 Tore Thebens 
übertragen: 46. 

Novunvia apollinisch: 5 A. 10. 

Okeanos®’ Beziehungen z. Neunzahl: 
A. 164 b. 

Orion verfolgt 7 (5) Jahre die Pleiaden: 
34 A. 74. 

Örphisches: 23 f. 31 f. 36. A. 130. 

Pallene-Pellene etc.: 40. 

Pellene, Demeterkult daselbst: 31 f. 41. 

nevnteg, Bedeutung: 109. 112. 

Perser: Totenkult d. Perser: 64. A. 150; 
vgl. A.65. A. 164b. 

Philammon: 17. A. 44. 

Planetengötter ursprüngl babylonisch: 
A. 122. 

Planetenkult: 52. 69. 72 f. 75. 87. 90. 

Plataiai: Herakult v. Pl. 25 f. — 7 Archa- 
geten v. Pl.: 41 £. 

Pleiaden: 34. 09. 

Polyp = lernäische Hydra: 50 f. 

Poseidonkult: 62. 

reoßarov in der Sakralsprache bedeutet 
nur ı Schaf, nie Schafe: 111. 

Pythagoras u. Pythagoreer: A.41. 21. 30. 
A. 66. 31. 63. 74. 75. 92. 94. A. 183. 

Rangordnung der Öpfertiere nach dem 
Werte: ıı1f£. 

Sakralsprache: 111. 

Schabattu: 86. 

Schwäne apollinische = verwandelte 
Dichter: A. 130. 

Selene = Artemis: 107. A. 195. 

Selenes Beziehungen z. 7Zahl: 21; z. 
9Zahl: 57. 106f. 


Sieben: 
Ttägige Exkommunikationsfristim Apollo- 
kult v. Abdera: 5. 


7. Thargelion Apollofest Ioniens: 5. 

7. Tag des Monats (£ßdoun) apollinisch: 
6. 8. 14. A. 35. 

Siebenmonatskind: 6 A. ı2. 23. 

Siebenmonatsfristen im Kult Apollons ete.: 
6. 23. 100. 

Siebenjahresfrist apollinisch: 6 f. 8. 

7 yeveal im Mythus des Teiresias: 8. 

7 regenlose Jahre von Thera: 8. 

zmaliges Schlagen des pdpuaxos: 11. 

7blättriger Kohl apollinisch: ıı A. 30. 
A. 183. 

7faches Opfer im Apollokult ete.: 14. 
107. 109. I1l. 112. A. 204. 

7 blättrige Lorbeerzweige apollinisch: 14; 
vgl. A. 35. 

7 mal. Opferhandlungen apollinisch: 15. 

7 Flüsse, 7 Quellen, im Apollokult: 15. 
A. 39. 

2><7 »vuara b.d. Mordsühne: 15 A. 40. 

zmaliges Kreisen d. Schwäne um Delos: 
15 A. 139. 

7niaxoövres u. 7ronave apollinisch: 14. 

ztägiges Fasten im Apollokult: 15 A. 39. 

7 Lorbeerzweige — —: 14 A. 35. 

7 @yalyara (£&e) zu Delos: A. 36. A. 204. 

7 Hexameter: 16. 

7 Teile des vouosg Terpanders: 16. 

7 — — — eölnrınöc: 10. 

7 — — II®. ayav u. 7 Wettkämpfe 
in demselben: 16. 

7zmal. Untertauchen im Meere usw. 16. 
A. 41. A. 48. 

7 Kinder des Asklepios: 16 A. 42. 

7000 Verse der Thebais und des Epi- 
gonenepos: A. 42. 

7 Stufen d. Apollotempels v. Didyma: 
A. 43. | 

7teil.Chöre im Apollokult v. Sikyon usw.: 
17 ff. 

7 Weise zu Delphi; 7 yeduuara Aelpınd: 
18. 

7 Personen in den Aoyos IIvdixol d. 
Plutarch: 18. 

7 Hyperboreer ziehen nach Delos: 19. 

7 Musen: ıg. 35 f. 

7 Rinder- u. Schafherden d. Helios: 20. 

7 Söhne und 7 Töchter d. Helios: 20, 
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7strahlige Krone des Helios: 20. 

- mal. Aussprechen derselben Formel im | 
Helioskult: 21. | 

7-Zahl im Selenekult: 21. 106f. A. 204. | 

„ fache Opfer im Selenekult: 21. A. 204. 

„fache Waschungen u. Gebete im Kult 
d. Hekate-Selene: 21. 

7täg. Frist im Kult d. Men: 22. 

täg. Dionysosfeste: 22 A. 50a. 92. 98. 

7täg. Fasten d. Orphiker: 23 f. 

7 Titanen u. Titaninnen: 24. 36 £. 

7 crepundia Zagrei: 24. 

7 Dionysosammen (Hyaden): 24. 

2>< 7 Geraren: 24. 

2>< 7 Altäre des Dionysos: 24. 

"fache Zerreißung des Zagreus: 24. 

2>< 7 Daidala zu Plataiai: 25. 

7 ‘Jahre’ liegen zwischen 2 kleineren 
Daidalenfesten: 25. 

7 Städte bilden d. Amphiktyonie von Ka- 
laureia: A. 61. 

7 Städte am messen. Busen: A. 61. 

7 Knaben u. 7 Mädchen versehen d. 
Dienst d. Hera Akraia zu Korinth etc.: 
28. 

7 Lesbierinnen: 39.43; 7 lesbische Städte: 
44; 7 lesbische Archageten: 43. 

7 pBoieg im Zeuskult zu Kos: 29. 107. 

Siebenmännerchor im Zeuskult von Pla- 
taiai etc: 30. A 154 b. 

— im Athenakult von Athen: 30. 

Siebenzahl= Kaıgös, Adnvä, Koloıs ete.: 
A. 66. 31. 

— — doıduög obre yEvvhv OVTE yEvvo- 
uevog: 31. 

„tägiges Fasten im Kultus u. Mythus d. 
Demeter: 31 f. 32 A. 069. 

zteilige Höhle des Boreas: 32 f. 

7 Winde der Griechen, d. Babylonier, 
d. Bretonen, d. Russen: A. 70. 

7 Götter (Heroen) b. d. Griechen, Baby- 
loniern, Phönikern, Arabern 
A. 72. 

7 (Sterne d.) Pleiaden u. Hyaden: 34 f. 

7 Musen: 35. 

7 Saiten der Lyra: 36 A. 80. 69. — 
7 Röhren d. Syrinx: 69. — 7 saitige 
Lyra älter als d. gsaitige: 71. 


etc.: 
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7 Hesperiden: 37 f. 

7 Gottheiten von Megara: A. 82. 

7 Korybanten-Kureten: 38 f. 

7 Seoamawvar im Kult d. Kybele (?): 
A. 91. 

7 lykische Kyklopen: 39. 

7 alkyonische Tage: 39 f. 

7 Alkyoniden: 39 f. 

7 Archageten v. Plataiai: 41. 

7 Demuchen v. Thespiai: 42 f. 

7>< 7 Thespiaden: 42 f., erzeugt in 7 
Nächten: 42. 

700 Thespier b. Thermopylai: A. 102. 

7 Sterne gehören zum „Haar d. Be- 
renike“: 44. 

7 Sterne des großen u. kl. Bären: 53. 

7 (2>< 7) Niobiden: 44 f. 

7 Tore Thebens: 47. 

7 gegen Theben: 47. 

7000 Verse d. Thebais u. d. Epigonen- 

epos: 48. 

Söhne d. Thetis: 48. 

— d.Pterelaos: 49. 

— d. Aiolos: 49. 

— dd. Nestor: 49. 

Kinder d. Asklepios: 49. 

Söhne u. 7 Töchter des Helios: 49. 

reitende Knaben u. 7 Gruppen v. je 

2 Lanzenkämpfern auf e. schwarzfig. 

korinth. Vase: 49. 

7 (9) Köpfe der lernäischen Hydra: 
50. 

7te Söhne haben dämon. Eigenschaften: 
A. 115. 

zköpfige Weltschlange: 50. 

— Teufelsschlange: 50. 

7 Schläfer zu Ephesos: 50. 

7 Köpfe d. Kerberos: A. 120. 

7 Drachenköpfe d. Orthros: A. 120. 

7 Planeten: 20. 51f. A. 154. 75. A- 475 
s. Planetenkult. 

7 Tychai: 53. 

7 Polokratores: 53- 

7 Ölsorten: 99. 

7 Hathoren ete.: 99. 

7 

S 
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schwarze Bohnen: A. 154. 
iebenzahl von d. Römern perhorresziert 


72. 
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Siebenzahl im Christentum: A. 164. 99. 

Siebenzahl im Kultus u. Mythus d. Baby- 
lonier: 85. A. 70. A. 72. 

Siebenzahl im Kultus u. Mythus d. Perser: 
86 f. 20 A. 47. 

Siebenzahl im Kultus u. Mythus d. Inder: 
87. A. 46. 92. 100. 101. 

Siebenzahl: Übereinstimmungen b. Indern 
u. Persern: 87. 

— b..d. Chinesen u. Mongolen: 87. 

— b. d. Buddhisten: 87. 

— b.d. Ägyptern: g8f. 

— b. d. Amerikanern: 101. 

7 Ahnengeschlechter b. Türken u. Per- 
sern: 87. 

7 Pupillen, Finger, Zehen Cuchulinns, d. 
irischen Helden: A. 177. 

7. Tag des Monats = principium men- 
sium annorumque b. d. Kelten etc.: 
A. 173. 

7 gute Eigenschaften der brassica: A. 183. 

7tes Jahr bedeutungsvoll im Leben d. 
Kinder etc.: 99. 100. 


7000 (7 >< 7000) Jahre = Weltjahr: 
100. Weiteres s. u. Fristen. 

Sternschnuppen: 85. 

Teiresias: 7. 8. 

Telchinen: 61. 

Thargelienfeste in Jonien: 5. 

Thesmophorien: 32. 

Tieropfer, 3 (7) verschiedene: ı 10. A. 199. 
113. 

Titanen: 36 f. 

Tityos: A. 164 b. 

Totenkult: 63 f£. 

teldovios: 87. 

Trittyen: ı11f. 

Zahlen (gerade u. ungerade): 93. 

Zehn (Kult d. Zehnzahl in Athen): 13 A. 
33. A. 167. 

Zehnmonatsfristen d. Römer: A“ 166. 

10 Kureten: 39 A. 143. 

Zeuskult: 29. 59. 74. A. 182. 116. 

Zwölften = 12 Epagomenen b. d. Kelten: 
82. 

Zwölferfristen s. Fristen (dodekadische). 


6. Stellenregister. 


Anon. Peripl. Pont. Eux. 51: A. 72. 

Apoll. Rhod. 3, 860 f.: A.41. A.48. 21. 
A. 154. 

Apollod. bi. 3, 5, 6: A. 109. 

Apul. Met. ı1, 1: 3 A. 3. 

Aristot. 4 *. mol. 54, 7: 6f. 

Callim. hy. in Del. 249 £.: 15. 

—_—— — — b2: 32. 

Clem. Alex. Strom. 5 p. 570 Sylb.: A. 153. 

Curt. Ruf. 8, 6, 15: 97 f. 

— — 09,10, 27: A. 50a. 

Hecat. Abd. b. Diod. 2, 47: 7 A. ı6- 

Heraclit. fr. 4a Dies: 94. 

Herod. 4, 14: 7 A. 15. 

Hesiod. fr. 178K:: 8. 

Hesych. 6Aoolrgora: 20. 

— Boüs E3d.: 107. 

Ps. Hippocr. r. Eßdou. TI p. 534 EruE- 
RINB: 33. 

Hom.1.1ı28ff.: 43. A. 105. 

— 0d.y7f.: 13 A. 34. 


: Hom. Od. e 278 £.: 83. 


— Od.i3ı1fl.: ı0. 

— 0d. o 63 fl.: 83. 

Hor. ca. 2, 20: A. 130. 

Hygin. f. 162: A. 104. 

KAIBEL, epigr. gr. 1035, 20: 6. 

Macar. 2, 89: ıo8ff. 110. 126. 

Mucianus b. Plin. h.n. 31, 16: 22. 

Orph. Demeterhymnus v. Thurioi: 31 f. 

Ov. Met. 7, 234 fl.: 66. 

— — 13, 951 fl: 66. 

— — 14, 55 fl.: 66. 

Parmeniskos b. Schol. Eur. Med. 264: 
27f. 

Pausan. 2, 29, 1: 8A. 21. 

— 3, 20, 9: 52. 

— 7, 20, 1: 58. 

— 9, 3 3: 25- 

Pausan. Lexicogr. b. Eust. z. Il. p. 1165: 
105. 

Plin. h.n. 16, 250: A. 173. 
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Plut. consol. ad Apoll. 14 p. 109: 6. " Suid. s.v. ano dig Enıa& xuudıov: 15 A. 
Plut. de E (Überschrift): 18. 40. A. 154. 
— de def. or. (Überschrift): 18. Suid. s. v. Boüg Eßdouog: 105. 8. v. &vaore- 
Pollux on. 6, 76: 107. zo: 105. 
Proel. b. Phot. bibl. p. 321 b. 6 ff. B.: 9 ! Verg. Aen. 4, 552 f.: 84. 

A. 26. u — 6, 38 f.: 13. 21. 
Quint. Smyrn. 9, 512: A. 100. Xenocrates b. Jo. Lyd. p. 100 ed. RoFTHER: 
Schol. Ov. Ib. 467: 4. I A. 133. 

Nachträge. 


Zu den pentadischen Fristen der Griechen (s. ob. S. 101— 103) kommt. 
noch eine Stägige; vgl. Tzrrz. b. Schol. z. Hesiodi op. 800: @1j01 ydg mov Exzivog 
[Meigunovs]|: Ev neunın oeAljvn tig Eniogrov Ouocag Tooaiode Nulgaız reievrä. 
Das Beispiel ist insofern interessant, als es deutlich beweist, daB in diesem Falle 
die fünftägige Frist mit den Pentaden und Dekaden des 30täg. Monats 
zusammenhängt: “Wer am 5. Monatstage einen Meineid begeht, stirbt spätestens 
am 10!’ — Eine fünfjährige Frist enthält das kürzlich im Hermes 39 S. 606 
veröffentlichte Gesetz von Samos (Zeile 64): &peäjg &p' Er nevre. — 5tägige 
Fristen [der Perser; vgl. ob. S.77f.] finden sich auch im Buche Judith 7, 30. 
8, 9. 8, ı5. — Eine 5-Monatsfrist kennt der Codex Hammurabi $ 273. — 
ıot&gige Fristen [s. ob. S.78 unten] kommen auch hie und da im alten Testament 
vor: ı. Mos. 24, 55. 4. Mos. ıı, ı9. Dan. ı, ı2 ffl.; vgl. auch Offenb. Joh. 2, ıo. 


Nachtrag zum ßoösg Eßd.: Mein gelehrter Freund N. G. Porırıs (Athen) 
teilt mir soeben Folgendes mit: „Anodeyousvog Ev näcı Ta moglouara Tg Dustegag 
goeuvng Tel TS Onuaclas Tg Coyalag Epumveiag Tg napoıulag, rregl Evüg uOvov 
!1o yvaunv diapopov. “H Akkıs mereivög, 1jv aronwg ws sinnlos yagaxınoiteı 6 
STENGEL (Arch. o. 441), ovdaußg Fyeı yoeiav diogdwoews. Kar’ ovderegov yEvog 
Eupegoulvn (TO nereıvov) Eoyuaıve nara rovg Bußavrıvovg 100v0vVS To nınvov nadolov' 
EAN 7 Kpyala onuacla tod Emıdetov nmereıvog, -7, -09 nEgIwglodn xara obs Bubavr. 
xe0vovs, xal Tb ApGEVıXRöVv ws oVoaorındv Aaußavouevov Eonuave Töv GÄERTQVOV«' 
tavınv dt mv onuaolav dıerjonse nal Ev ti Öwmiovulvn ojusgov yAwoon. Ex tüv 
novapldumv napadeıyuctwv TG YONIEWS TAUINS aKOÜHM va ONUEIWOW TEOYELEWS 
t& nag& Kedonvo 0.633 Bonn. Kwvor. Ilogpvgoyevv. noög "Pouav. 0. 78, 3 Bonn. 
Oypolos xal n% A. dpvis BdAvnod yevoug Önkoi nv alexrogida” omuelocaı 6’ Su N) 
dedN Bois rjg Aliewg nereivöog ap“ Toig napoınioypapors elvar Aulows werk mV 
AEıv dpviv, &s xeitaı nl. naga& ro Jıoyeviavö rö Moaxaplo xal ı& Anoorollw 
(Archiv o. 423). 'Eregaydn 6’ m rakıs dv Th Adwvına xodını od Zivoßiov, xal 
&% TIG Tegayis Eyevvndn 6 AAdloxorog mersivög Bodg, 6 Tragayaymv tov STENGEL 
Eis nv napadıogdwoıv nerrouevog Boüs.“ DaB auch diese Beobachtung von 
PoLıtis für meine Annahmen, namentlich auch für die Einsetzung von negsoregıov 
(statt mereıv6v), und gegen STENGEL spricht, ist klar. 
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Vorwort. 


In Conkans „Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik“ 
Jahrgang 1897 erschien ein umfangreicher Aufsatz von mir „Über 
die Frequenz der Deutschen Universitäten in früherer Zeit“. Es 
wurde dort der Versuch gemacht, auf Grund der bis dahin ge- 
druckten Quellen die Frequenzverhältnisse der deutschen Uni- 
versitäten klarzulegen und einige weitere damit zusammen- 
hängende Fragen mit Hilfe der statistischen Methode aufzubhellen. 
Die Arbeit konnte annähernd vollständig nur bis etwa zur Mitte 
des 16. Jahrhunderts geführt werden, da von da an nur noch 
vereinzeltes Material gedruckt vorhanden war. Es schien aber 
erwünscht, diese Verhältnisse gerade auch noch für die Folgezeit 
darzustellen, weil wir darüber am wenigsten unterrichtet sind. 
Allerdings hörten seit der Reformationszeit die gedruckten Quellen 
ziemlich ganz auf; es ließ sich jedoch erwarten, daß die Matrikeln, 
die hierfür wesentlich in betracht kommen, noch erhalten waren. 
Ich wandte mich darum an die „Königlich preußische Aka- 
demie der Wissenschaften in Berlin“ mit der Bitte um Unter- 
stützung zur Fortführung meiner Studien. Mein Wunsch ist mir 
bereitwilligst erfüllt und eine namhafte Summe zur Beschaffung 
des weitzerstreuten Materiales zur Verfügung gestellt worden. Der 
kgl. preußischen Akademie der Wissenschaften spreche ich dafür 
meinen besonderen Dank aus. 

Die Ausführung des Planes hat sich dann allerdings erheb- 
lich verzögert. Dazu trug einmal die Änderung in meiner Berufs- 
stellung wesentlich bei, die mich zunächst zu anderen Arbeiten 
führte. Sodann hatte ich doch aber auch die Schwierigkeit der 
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Aufgabe erheblich unterschätzt. Es waren etwa so über ganz 


Deutschland zerstreute Orte, an denen sich die noch nicht edierten 
Matrikeln befanden: Universitäten, Archive, Bibliotheken, geistliche 
Stifte u. &. Teilweise war der Aufbewahrungsort erst zu ermitteln, 
teilweise mußte auch auf meine Veranlassung überhaupt erst nach 
dem Materiale gesucht werden, das vielfach nicht zugänglich war. 
Dann bereitete es wieder besondere Mühe, an einzelnen Plätzen 


einen geeigneten Hilfsarbeiter zur Herstellung der Auszüge aus- 


findig zu machen. Man wird also die Schwierigkeiten, die zu 


überwinden waren, ermessen können. Es mag nur bemerkt werden, 
daß außer persönlichen Nachforschungen und Reisen die Korrespon- 
denz in dieser Sache gegen soo Nummern umfaßt. 

Es ist schließlich doch noch gelungen, für sämtliche deutsche 
Universitäten das Material zu beschaffen, indem man mir fast 
überall nach Möglichkeit entgegenkam und mich dank der mir 
zur Verfügung gestellten Mittel unterstützte‘) Nur in Wien 
stieß mein Verlangen trotz aller Versuche auf nicht zu beseitigende 
Schwierigkeiten. Nach einem Bescheide des akademischen Senates 
konnte die Erlaubnis, Auszüge aus den „im Archive der Wiener 
Universität vorhandenen Matrikeln machen zu dürfen, derzeit 
wegen schwerer Erkrankung des Herrn Universitäts-Archivars 
nicht erteilt werden.“ Vielmehr wurde ich verwiesen auf 
„Magyaronszagi Tanulok Külföldöon. Budapest 1892“ und auf 
„Die Matrikel der ungarischen Nation an der Wiener Universität 
1453— 1630. Wien 1902“, beide herausgegeben von Dr. K. SCHRAUF. 
Da ich es nur mit den deutschen Universitäten zu tun hatte, 


konnte jener Hinweis auf die magyarische Nation keine Ver- 
wertung finden. 


ı) Von den deutschen Universitäten hat allein Königsberg alle an sie 
gerichteten Fragen überhaupt unbeantwortet gelassen oder die Beantwortung ab- 
gelebnt. Nur durch die private Liebenswürdigkeit einer dortigen Lehrerin, 
Fräulein Sophie Meyer, bin ich in den Besitz des Materiales gelangt. Ihr sowie 
den zahlreichen Helfern, vor allem auch den Herren Beamten von der kgl. Uni- 


versitäts-Bibliothek in Leipzig, sei nochmals mein bester Dank abgestattet. 
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Auch die Beschaffung des Materiales von den anderen öster- 
reichischen Universitäten stieß auf Hindernisse, die wohl erst 
nach geraumer Zeit hätten beseitigt werden können und die das 
Erscheinen der Arbeit weiter hinaus geschoben hätten. So mußte 
ich denn auf die eingehendere Bearbeitung auch der österreichischen 
Verhältnisse verzichten und mich auf den Umfang des heutigen 
deutschen Reiches beschränken. Ich habe jene daher nur in Kürze 
anhangsweise behandeln können. — 

Über die Art der Ausführung ist ja in dem Buche selbst 
gesprochen worden (Seite I—6, 42—45). Nur über das Verhältnis 
zu meiner früheren Veröffentlichung mag noch ein Wort Platz 
finden. Ursprünglich bestand nur die Absicht, lediglich eine 
Fortsetzung jener Studien erscheinen zu lassen. Es erwies sich 
doch aber als unumgänglich notwendig, eine Gesamtdarstellung 
der Frequenz zu geben, da die frühere Arbeit nicht nur unvoll- 
ständig, sondern auch in manchen Punkten verbesserungsbedürftig 
war. Auch mußte von vorneherein die ganze Anlage eine andere 
werden. Soweit die Resultate jener Vorstudie richtig und verwend- 
bar waren, sind sie in dieser Darstellung mit verwertet worden, 
ohne daß jedesmal darauf hingewiesen wurde. — Die Untersuchung 
ist bis zur unmittelbaren Gegenwart geführt worden, da von 1830 
an durchweg gedruckte Veröffentlichungen vorhanden waren. Ich 
glaube, daß gerade durch diese Vergleichungen auf die Vergangen- 
heit sowohl wie auf die Gegenwart manch klärendes Licht fällt. 

Es war außerdem mein Bestreben, ein halbwegs lesbares 
Buch herzustellen. Das erwies sich bei dem spröden Stoffe 
wiederum als außerordentlich schwierig: galt es doch allein bis 1830 
ein Material von anderthalb Millionen Inskriptionen, die sich auf 
einen Zeitraum von mehr als vier Jahrhunderten erstreckten, zu 
sichten, zu ordnen, zu gruppieren und mit Leben zu versehen! 
Ich möchte wünschen, daß mir das im ganzen gelungen ist und‘ 
man dem Werke nichts mehr von den mühseligen und zeit- 
raubenden Vorarbeiten anmerkt. Ich habe die Leser nach Möglich- 
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keit mit der Vorführung von Zahlen im Text verschont. 


Alle 
Einzelheiten wurden dafür in den Anhang verwiesen. 


Dagegen 
sind einige Hauptpunkte in Form von Diagrammen zur Ver- 


anschaulichung gelangt. Die kgl. sächs. Gesellschaft der Wissen- 
schaften hat bereitwilligst auch die Tragung dieser Mehrkosten 
übernommen, wofür ihr mein besonderer Dank ausgesprochen sei. 
Die Hauptergebnisse sind sodann in der „Zusammenfassung“ 
S. 266—282 nochmals in ausführlicher Weise zusammengestellt 
worden, sodaß in Verbindung mit der Übersichtstabelle $. 260 
die Orientierung für den Leser nunmehr wohl eine leichte ist. 

Ich möchte schließlich wünschen, daß die Beleuchtung, die 
ein Nationalökonom diesen Dingen zu geben vermag, für die weitere 
Forschung nicht ganz unfruchtar bleibe. 


Leipzig, ı. Oktober 1904. 


F. E. 
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Erstes Kapitel. 
Aufgaben und Methoden. 
ı. Einleitung. 


Überblicken wir die deutschen Universitäten in ihrer Gesamt- 
heit seit den Tagen ihrer Gründung bis zur Gegenwart, so zeigen 
sie ein sehr mannigfaltiges Schicksal. Es spiegelt sich in ihnen 
ein nicht geringer Teil des Kultur- und Gesellschaftslebens in den 
5oo Jahren ihres Bestehens wieder. Im Grunde ist eigentlich nur 
der Name und der korporative Charakter der Anstalten geblieben, 
sowie gewisse äußere Förmlichkeiten, die Verleihung der Grade, 
eine beschränkte Gerichtsbarkeit u.a. Aber der Inhalt ist doch 
darüber ein wesentlich anderer geworden, wenn sie auch ihre ge- 
weinsame Herkunft nicht verleugnen können. Hervorgegangen aus 
den kirchlichen Einrichtungen des Mittelalters, trugen sie dem 
Charakter ihrer Zeit stets mehr oder weniger Rechnung. Sie waren 
universell wie die Kirche oder territorial beschränkt oder endlich 
national-einheitlich. Sie waren scholastisch, humanistisch, ratio- 
nalistisch, empiristisch — je nachdem die Zeiterfordernisse es 
verlangten. Gerade durch diese notwendige Anpassung haben sie 
sich die Jahrhunderte hindurch erhalten können. Wollen wir sie 
trotz ihrer verschiedenen Inhalte durch einen gemeinsamen Begriff 
zusammenfassen, so können wir es wohl nur negativ tun, indem 
wir sagen: sie repräsentieren in jeder Zeit die höheren Studien. 
Wobei natürlich diese „höheren Studien“ selbst mannigfach ge- 
wechselt haben. Die älteren mit den modernen Universitäten 
zusammenzustellen ist darum kaum angängig, da eben derselbe 
Name ganz heterogene Inhalte deckt. 

Noch bis Ende des ı5. Jahrhunderts waren die Universitäten 
im Grunde genommen nicht viel mehr als die Oberklassen des 


Gymnasiums, etwas, das sie eigentlich in England noch heute sind. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıı. 1 
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In der Folgezeit nehmen sie eine Zwischenstellung ein, nachdem 
das mittlere Schulwesen sich ausgebildet und eigentliche Berufs- 
fächer notwendig geworden. Der moderne Charakter, als staatliche 
Forschungsanstalten in Form des wissenschaftlichen Großbetriebes, 
eignet den Universitäten erst seit dem ı8. Jahrhundert. 

Es ist deutlich, daß darum auch der Begriff der Universität 
kein fester sein kann. Gewiß: als äußeres Anzeichen dienen die 
Stiftungsurkunden, in denen die Verleihung ausgesprochen wird 
— zuerst seitens des Papstes, dann des Kaisers oder Landesfürsten. 
Durch diese Urkunden wurden den Anstalten bestimmte Rechte 
übergeben, vor allem ihre korporativen Privilegien und das Pro- 
motionsrecht. Aber inhaltlich ist doch eine scharfe Scheidung 
zwischen ihnen und den Gymnasien in früherer Zeit nicht immer 
zu ziehen. Universitäten im Rechtssinne und nach faktischer 
Geltung fallen eben nicht zusammen. Wie die Universitäten die 
klassischen Studien der Poetik und Rhetorik pflegten, so hatten 
umgekehrt gewisse Gymnasien auch die entsprechenden höheren 
Kurse der Logik, Physik, Metaphysik, ev. auch der Theologie, in 
denen die Zöglinge eine höhere Bildung genießen konnten. Nach 
beiden Seiten sind eben die Grenzen flüssig, und man kann 
öfters zweifelhaft sein, ob man eine Anstalt dahin rechnen soll 
oder nicht. 

Auch etwa das Vorhandensein der 4 Fakultäten war keines- 
weges eine notwendige Voraussetzung. Das „Studium generale“ 
bezog sich gar nicht auf Vollständigkeit der Studien, sondern auf 
Allgemeinzugängigkeit und auf das Vertretensein der sieben freien 
Künste. Und wir werden genug Anstalten kennen lernen, bei 
denen die eine oder andere Fakultät gar nicht vorhanden oder 
doch stark verkümmert war. Namentlich auf die medizinische 
und juristische Fakultät hat man nicht das entscheidende Gewicht 
gelegt. Umgekehrt besaßen auch Schulen diese höheren Fächer 
sowie entsprechende Lehrkräfte: die Unterweisung in ihnen mag 
sich von der an den Universitäten üblichen nicht sehr unter- 
schieden haben. Also auch dieses sachliche Kriterium versagt. 
Ebensowenig ist, wie wir noch sehen werden, etwa das Alter der 
Schüler charakteristisch. Allerdings die ersten Gründungen sind 
ganz unverkennbar; aber bei den späteren kann man öfters im 
Zweifel sein. 
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So ıst z.B. Herborn nur eine „Hohe Schule“ mit 4 Fakultäten 
gewesen, die aber durchaus den übrigen Universitäten nach allen 
sonstigen Einrichtungen entsprach, nur das Promotionsrecht fehlte. 
Und die Bestallung mit dem Charakter der Universität unterblieb 
hier nur schließlich aus äußeren Gründen, wegen Mangel an Mitteln. 
Wohin sollen wir diese Anstalt also rechnen? Das Wesentliche 
scheint mir das Promotionsrecht zu sein. Aber auch dieses haben 
einzelne Anstalten nur teilweise besessen oder erst später er- 
worben, ohne doch darum den Universitäts-Charakter einzubüßen. 
Es ist im Grunde mehr äußere Gewöhnung und der Name, der 
letzthin den Ausschlag gibt. So wird das ebengenannte Herborn 
z. B. allgemein im 18. Jahrhundert zu den Universitäten gerechnet. 
Andere Anstalten ähnlicher Art aber nicht, während doch die 
Universitäten zu Graz und Dillingen sicherlich auch zur Hälfte 
nur reine Gymnasien darstellten. Daß der Sprachgebrauch tat- 
sächlich schwankend war, geht aus den Worten von HArRDUNGs 
Denkschrift hervor, wo festgestellt wird’): „Nur Münster und 
Duisburg sind eigentliche von Päpsten und Kaisern begabte Uni- 
versitäten; Herborn, Hadamar und Lingen sind nur hohe Schulen 
oder Akademien und besitzen nicht die zur Konstituierung erforder- 
lichen Privilegien.“ Wir werden darum dem Wortgebrauche folgen, 
und nur diejenigen Anstalten als Universitäten betrachten, denen 
der Titel des „Studium generale“ verliehen war; andere aber lassen 
wir aus, selbst wenn sie sich inhaltlich nicht so sehr von diesen 
unterscheiden. Es ist also nur ein formales Kriterium, dem wir 
folgen und folgen müssen. 

Worum es sich demnach handelt, ist: die höchste Form 
der gelehrten Studien in Deutschland nach Art und Um- 
fang in jeder Zeit festzustellen. Wie wir noch sehen werden, 
ist auch trotz grundlegender Übereinstimmung in den Institutionen 
doch mancher Unterschied zwischen den verschiedenen gleichzeitigen 
Anstalten vorhanden gewesen; so die Handhabung des ganzen 
Unterrichts und der Disziplin in Dillingen und Halle, in Tübingen 
und Göttingen. Die Gleichheit war eine mehr formale, etwa wie 
die Stadtrechte auch „gleich“ sind trotz des grundverschiedenen 
Charakters der Städte selbst. Die Zusammensetzung der Studenten- 


I) Mitgeteilt bei Arrur Pieper, Die alte Universität Münster. 1902. 8. 50. 
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In der Folgezeit nehmen sie eine Zwischenstellung ein, nachdem 
das mittlere Schulwesen sich ausgebildet und eigentliche Berufs- 
fächer notwendig geworden. Der moderne Charakter, als staatliche 
Forschungsanstalten in Form des wissenschaftlichen Großbetriebes, 
eignet den Universitäten erst seit dem 18. Jahrhundert. 

Es ist deutlich, daß darum auch der Begriff der Universität 
kein fester sein kann. Gewiß: als äußeres Anzeichen dienen die 
Stiftungsurkunden, in denen die Verleihung ausgesprochen wird 
— zuerst seitens des Papstes, dann des Kaisers oder Landesfürsten. 
Durch diese Urkunden wurden den Anstalten bestimmte Rechte 


übergeben, vor allem ihre korporativen Privilegien und das Pro- 
motionsrecht. 
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Kurse der Logik, Physik, Metaphysik, ev. auch der Theologie, in 
denen die Zöglinge eine höhere Bildung genießen konnten. Nach 
beiden Seiten sind eben die Grenzen flüssig, und man kann 
öfters zweifelhaft sein, ob man eine Anstalt dahin rechnen soll 
oder nicht. 

Auch etwa das Vorhandensein der 4 Fakultäten war keines- 
weges eine notwendige Voraussetzung. Das „Studium generale“ 
bezog sich gar nicht auf Vollständigkeit der Studien, sondern auf 
Allgemeinzugängigkeit und auf das Vertretensein der sieben freien 
Künste Und wir werden genug Anstalten kennen lernen, bei 


denen die eine oder andere Fakultät gar nicht vorhanden oder 
doch stark verkümmert war. Namentlich auf die medizinische 
und juristische Fakultät hat man nicht das entscheidende Gewicht 


gelegt. Umgekehrt besaßen auch Schulen diese höheren Fächer 
sowie entsprechende Lehrkräfte: die Unterweisung in ihnen mag 
sich von der an den Universitäten üblichen nicht sehr unter- 
schieden haben. Also auch dieses sachliche Kriterium versagt. 
Ebensowenig ist, wie wir noch sehen werden, etwa das Alter der 
Schüler charakteristisch. Allerdings die ersten Gründungen sind 


ganz unverkennbar; aber bei den späteren kann man öfters im 
Zweifel sein. 
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So ist z.B. Herborn nur eine „Hohe Schule“ mit 4 Fakultäten 
gewesen, die aber durchaus den übrigen Universitäten nach allen 
sonstigen Einrichtungen entsprach, nur das Promotionsrecht fehlte. 
Und die Bestallung mit dem Uharakter der Universität unterblieb 
hier nur schließlich aus äußeren Gründen, wegen Mangel an Mitteln. 
Wohin sollen wir diese Anstalt also rechnen? Das Wesentliche 
scheint mir das Promotionsrecht zu sein. Aber auch dieses haben 
einzelne Anstalten nur teilweise besessen oder erst später er- 
worben, ohne doch darum den Universitäts-Charakter einzubüßen. 
Es ist im Grunde mehr äußere Gewöhnung und der Name, der 
letzthin den Ausschlag gibt. So wird das ebengenannte Herborn 
1. B. allgemein im 18. Jahrhundert zu den Universitäten gerechnet. 
Andere Anstalten ähnlicher Art aber nicht, während doch die 
Universitäten zu Graz und Dillingen sicherlich auch zur Hälfte 
nur reine Gymnasien darstellten. Daß der Sprachgebrauch tat- 
sächlich schwankend war, geht aus den Worten von HArDunGs 
Denkschrift hervor, wo festgestellt wird’): „Nur Münster und 
Duisburg sind eigentliche von Päpsten und Kaisern begabte Uni- 
versitäten, Herborn, Hadamar und Lingen sind nur hohe Schulen 
oder Akademien und besitzen nicht die zur Konstituierung erforder- 
lichen Privilegien.“ Wir werden darum dem Wortgebrauche folgen, 
und nur diejenigen Anstalten als Universitäten betrachten, denen 
der Titel des „Studium generale“ verliehen war; andere aber lassen 
wir aus, selbst wenn sie sich inhaltlich nicht so sehr von diesen 
unterscheiden. Es ist also nur ein formales Kriterium, dem wir 
folgen und folgen müssen. 

Worum es sich demnach handelt, ist: die höchste Form 
der gelehrten Studien in Deutschland nach Art und Um- 
fang in jeder Zeit festzustellen. Wie wir noch sehen werden, 
ist auch trotz grundlegender Übereinstimmung in den Institutionen 
doch mancher Unterschied zwischen den verschiedenen gleichzeitigen 
Anstalten vorhanden gewesen; so die Handhabung des ganzen 
Unterrichts und der Disziplin in Dillingen und Halle, in Tübingen 
und Göttingen. Die Gleichheit war eine mehr formale, etwa wie 
die Stadtrechte auch „gleich“ sind trotz des grundverschiedenen 
Charakters der Städte selbst. Die Zusammensetzung der Studenten- 


ı) Mitgeteilt bei Artur Pırper, Die alte Universität Münster. 1902. S. 50. 
ı* 
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schaft, des Lehrkörpers, die Dauer des Aufenthaltes, der Abschluß 
der Studien: das alles unterschied sich voneinander — nicht 


sowohl nach den formellen Anforderungen als vielmehr nach der 
tatsächlichen Gestaltung der Dinge. 

Wir werden eben im Auge behalten müssen, daß wir wegen 
des nicht festen Begriffes nur eine bestimmte Kategorie der 
höheren Studien erfassen, die ziemlich willkürlich von andern 
vielleicht gleichwertigen abgesondert wird. Und als wirklich seit 
dem Ende des 18. Jahrhunderts der faktische Inhalt der Universi- 
täten mehr fest begrenzt wird, als er deutlich die Form einer 
Fortsetzung des Gymnasialunterrichtes zu bestimmter Berufs- 
vorbereitung annimmt: da treten doch später wieder neue Formen 
daneben auf, denen man die Bedeutung der „höheren Studien“ 
nicht streitig machen kann: die technischen Hochschulen. Es ist 
aber offenbar zufällig und willkürlich, daß man in der zweiten 
Hälfte des ıg. Jahrhunderts die Technik von den Universitäten 
ausgeschieden hat.') Wenn man die gelehrte Bildung Deutschlands 
in der Gegenwart mit der der Vergangenheit vergleichen will, so 
ist es sachlich nicht gerechtfertigt, nur die Universitäten zu be- 
trachten und die Polytechniken auszulassen. Auch nach dieser 
Richtung wollen wir daher eine bestimmte Auslese treffen und nur 


diejenigen Anstalten untersuchen, die als eigentliche „Universitäten“ 
bezeichnet werden. Damit hätten wir unser Thema äußerlich 


begrenzt und zugleich auf die im Grunde historische Willkürlich- 
keit dieser Ausscheidung hingewiesen. 

Was untersucht werden soll, das sind nur äußerliche Ver- 
hältnisse, die mit der Technik des inneren Betriebes und dem In- 
halt des akademischen Studiums direkt nichts zu tun haben. Diese 
werden nur soweit herangezogen, als sie zum Verständnis jener 
Beziehungen notwendig sind. Es handelt sich für uns vor allem 
um die Größe der Universitäten selbst. Darin drückt sich jedoch 
ein mehreres aus: ı) ist es für das innere Leben einer Anstalt 
nicht gleichgültig, ob sie von viel oder wenig Schülern besucht 
wird. PAuLsen hat mit Recht hervorgehoben, daß auch von dem 
eigentlichen Unterricht sich viel danach richten muß, ob eine große 


ı) Dazu Bücher, Über alte und neue Aufgaben der Universitäten. Rek- 
toratsrede 1904, S. 206 ff. | 
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oder kleine Zahl Lernender vorhanden ist. Disziplin und Zusammen- 
setzung des Lehrkörpers, Beziehungen von Lehrern und Schülern, 
das Treiben der letzteren werden mannigfach dadurch berührt. Die 
Größe einer sozialen Gruppe hat auf Innigkeit der Beziehung, inten- 
sive Gestaltungen des Lebens, selbständige Neubildungen innerhalb 
der Mitgliederschaft stärksten Einfluß. Vom soziologischen Stand- 
punkt ist es reizvoll, diesen Beziehungen zwischen Inhalt und Um- 
fang der Gruppe nachzugehen. 2) Die Bedeutung einer Institution 
wechselt mit ihrer Größe; während die kleine Universität nur einen 
lokalen Einfluß ausüben kann, streckt die größere ihre Interessen- 
sphäre weiter. Und umgekehrt weil aus speziellen Ursachen ihre 
Anziehungskraft größer ist, wird sie mehr besucht. Sonach ist 
die Größe einer Hochschule ein Gradmesser für ihre Bedeutung 
selhst. 3) Der Wechsel in der Besucherzahl ist überhaupt ein 
Charakteristikum für die ganzen Umstände. Die Ursachen, die den 
Andrang zum Studium veranlaßten oder hemmten, drücken sich 
kurz darin aus. Auch auf gewisse Beziehungen zwischen den 
liberalen und den übrigen Berufen fällt dabei manches Licht. Man 
erkennt die gesellschaftlichen Bedürfnisse, die die Nachfrage nach 
den Studien veranlassen, und die Faktoren, die diese mit be- 
stimmten. 4) Ist die Art der Anstalt weiter charakteristisch für 
die geistige Strömung, die in ihr zum Ausdruck kommt, und diese 
läßt sich bis zu einem gewissen Grade daran messen. Es wird 
2. B. die Frage, welchen Einfluß etwa die gegenreformatorischen 
Bestrebungen ausgeübt, erst durch die Untersuchung über den 
Besuch bestimmter katholischer Universitäten beantwortet werden 
können. 

Wir fassen diese Dinge unter der Bezeichnung „Frequenz“ 
zusammen, obwohl es sich offenbar um weit mehr als etwa nur 
die Außerliche Feststellung der Größe der Universitäten handelt. 
Denn sofort verbindet sich damit die Frage nach dem Rekrutierungs- 
gehiet, nach der Art des Studiums, der Dauer des Aufenthaltes, 
der sozialen Zusammensetzung der Hörerschaft, der Berufsvor- 
bereitung und dem Erfolge — kurz auf alle die Dinge, welche 
letzthin die soziale Bedeutung der Studien ausmachen. 

Sonach stellt sich unsere Aufgabe unter einem doppelten Ge- 
sichtspunkt. Einmal der kulturhistorische. Die historischen Uni- 
versitäten als solche in ihren Einzelheiten bieten genug Interesse, 
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um auch diese Beziehungen festzustellen und ihnen mit Hilfe 
der statistischen Methode ein bestimmtes Maß zugrunde zu legen. 
Das Interesse, das heute noch diesen Bildungsstätten gezollt wird 
und zur Beantwortung all jener Fragen führt, ist auch für die 
Vergangenheit vorhanden. Und wir dürfen hinzufügen, daß wir 
im Grunde erst dann ein volles Verständnis erlangt haben, wenn 
wir feste Größenvorstellungen damit verbinden, um ihre Trag- 
weite in der Ganzheit des übrigen Lebens beurteilen zu können: 
wenn wir sie auf Maß und Zahl zurückgeführt haben. Sodann 
aber verbindet sich damit noch ein allgemeineres soziologisches 
Interesse. Wir haben durch diese Ermittelungen Gelegenheit, gewisse 
komplexe soziale Erscheinungen aus dem Gebiete des geistigen 
Lebens auch quantitativ festzustellen und ihre Intensität zu messen. 
Wie es möglich ist, dies in dem Seelenleben des einzelnen zu tun 
und bestimmte psychische Vorgänge wie das Gedächtnis oder die 
Aufmerksamkeit der Messung zu unterwerfen: so weisen auch die 
Momente der Bildung und der geistigen Kultur darauf hin, dasselbe 
an gewissen Instituten der Gesellschaft zu versuchen und damit eine 
konkrete Sozialpsychologie zu treiben.) Um nur auf eines hinzu- 
weisen: die Richtung die das ganze Studium einschlägt, ist charak- 
teristisch für die herrschende Geistesverfassung bez. die Bedürfnisse 
der Gesellschaft. AuGustE CoMTE hat in seinen 3 Stufen das reli- 
giöse, metaphysische und positive Zeitalter unterschieden. Wir 
können hier nun an einem konkreten Beispiele versuchen, etwa 
die Verteilung der Fakultäten und die Wahl der Studien zu ver- 
folgen und daraus Schlüsse auf den geistigen Habitus der Zeit und 
dessen tiefere Veranlassung zu ziehen. Es ist offenbar nicht zu- 
fällig, ob in einer Zeit mehr die theologischen Studien oder mehr 
die juristischen oder mehr die medizinischen und naturwissenschaft- 
lichen eingeschlagen werden. Es kann demnach eine solche Er- 
mittelung bis zu einem Grade der adäquate Ausdruck tiefer liegender 
Strömungen sein. Es wird sich auch bier darum handeln, be- 
stimmte Gesetzmäßigkeiten aufzuzeigen. 

Wie gelangen wir also zunächst zu diesen äußeren Fest- 
stellungen der Frequenz? 


u mn m nn 


ı) Hierzu EULENBURG, Über die Aufgaben und die Möglichkeit einer Sozial- 
psychologie in Schmollers Jahrbuch, 1900. 8. 201ff. 
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2. Die Frequenz. 


Der Sinn für quantitative Feststellungen ist erst ein neuer; 
er widerstrebt nicht nur einer künstlerischen Betrachtung der 
Dinge, sondern lag auch früherer Zeit überhaupt fern. Er ist die 
Folge der Rationalisierung des Lebens, des Durchdringens der 
Geldwirtschaft mit ihrer quantitativen Bemessung der Werte, des 
kaufmännischen Elementes in der Wirtschaft. Und wie die Sta- 
tistik in den italienischen Kommunen ihren Anfang nahm, so auch 
die Rechenkunst mit der Entfaltung des dortigen kaufmännischen 
Elementes.") Reine Schätzungen der Größen pflegen aber auch jetzt 
leicht in die Irre zu gehen. Früher ist das noch weit mehr der 
Fall gewesen. Daher ist auch das Urteil über die Menge der 
Studierenden immer zu groß ausgefallen. Geringe Überlegungen 
führen zu der Unmöglichkeit aller solcher Zahlen. Nur zwei 
Beispiele. Ein Marburger Student, dessen Briefe aus Anfang des 
17. Jahrhunderts erhalten sind”), schrieb an seinen Vater 1607: 
„den uber 700 Student hie sein und an 150 im pediog“ (Pädagogium). 
In Wirklichkeit belief sich deren Zahl auf etwa 250! Und ein 
Leipziger Professor meint noch 1720, daß die Universität fast 
3000 Studenten zähle, während es in Wirklichkeit nicht ein 
Drittel davon war. Wir können ja a priori einen ungefähren 
Maßstab anlegen. Der ganze Warenverkehr zwischen Deutschland 
und Italien auf dem St. Gotthard im ı5. Jahrhundert hat sich 
jedenfalls auf nicht mehr als etwa zwei heutige mäßige Güterzüge 
im Jahre beschränkt.”) Die stolzen Fahrzeuge der Hanseaten zur 
Zeit der höchsten Macht waren Fischerboote von 4—500 Tonnen‘) — 
so vage Vorstellung man auch sonst über beide Tatsachen haben 
mag. Und noch am Ende des ı8. Jahrhunderts betrug die Be- 
völkerung Deutschlands nur etwa ı9 Millionen, war vordem natür- 
lich noch weit dünner. Die neueren Untersuchungen über die 
früheren Einwohnerzahlen der Städte, vor allem auch in Deutsch- 


ı) Die feinen Bemerkungen bei SımmeL, Philosophie des Geldes $. 455 ff. 

2) v. D. Ropr, Biefe eines Marburger Studenten aus den Jahren 1606—.ı1 
(Ztschrift des Vereins für hessische Geschichte u. Landeskunde, N. F. B. XXIII S. 50). 

3) ScauLte, Geschichte des mittelalterlichen Handels u. Verkehrs I (1900) 
8. 722. 

4) Somsart, Der moderne Kapitalismus 1902. TI, S. 172. 
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fällig, ob in einer Zeit mehr die theologischen Studien oder mehr 
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ı) Hierzu EuULENBURG, Über die Aufgaben und die Möglichkeit einer Sozial- 
psychologie in Schmollers Jahrbuch, 1900. 8. 201 ff. 
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ı) Die feinen Bemerkungen bei SmmeL, Philosophie des Geldes $. 455 ff. 

2) v. D. Ropr, Biefe eines Marburger Studenten aus den Jahren 1606— 11 
(Ztschrift des Vereins für hessische Geschichte u. Landeskunde, N. F. B. XXIII S. 50). 

3) SchuLte, Geschichte des mittelalterlichen Handels u. Verkehrs I (1900) 
8. 722. 

4) SomBart, Der moderne Kapitalismus 1902. I, S. 172. 
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land, haben uns ebenfalls zu sehr bescheidenen Größenvorstellungen 
geführt: hat doch hier vor dem ı8. Jahrhundert kaum eine 
Stadt je über 30000 Einwohner gehabt. Wo sollten schon äußer- 
lich betrachtet die vielen Studenten herkommen, und wo sollten sie 
bei den beschränkten Wohnverhältnissen einer Stadt Platz finden? 
In alle diese Zusammenhänge und Größenverhältnisse gehören 
natürlich auch die früheren Universitäten hinein; die demnach 
schon garnicht „groß“ im modernen Sinne gewesen sein können, 
sondern sich nach dem Zuschnitt des ganzen übrigen Lebens und 
der Dimensionen anderer Institute zu richten hatten. 

Die Fixierung der Studentenzahl hat lange auf sich warten 
lassen. Aber es wäre doch immerhin bei gewissen Anlässen die 
Möglichkeit gewesen, diese Zahlen zu ermitteln. Solche Anlässe 
könnten beispielsweise sein: ı) Gemeinsamer Kirchgang, der ja 
öfters vorgekommen ist: so nahmen an der Eröffnung der 
Kieler Universität 162 Studenten teil!) — eine Zahl, die jeden- 
falls zuverlässig ist. 2) Vornahme von Wahlen — solcher Fall 
liegt bei den italienischen Universitäten vor, wo die Gesamtheit 
der Nationen ihren Senior wählte”) Dasselbe ist auch auf 
einigen deutschen Universitäten®), wie in Frankfurt a. O., wo es 
ebenfalls Nationen gab, der Fall gewesen, ohne daß uns aber 
die Zahl der Mitglieder überliefert wäre. 3) Absendung eines 
Rotulus oder einer Bittschrift an den Papst, bei der sich die Mit- 
glieder unterschreiben mußten; solche liegen z. B. für Heidelberg 
und Köln vor.‘) 4) Ferner mußten Konvikte, Bursen und Studenten- 
häuser schon wegen der Rechnungslegung öfters die Zahl ihrer 
Mitglieder angeben.) Die Vereidigung der ganzen Universität ist 
einmal aus Veranlassung einer Verschwörung in Heidelberg 1435 
vorgekommen.°) 5) Offizielle Zählungen, die einmal verlangt 
sein können: sei es, daß die Landesherren sich über den Besuch 
der Vorlesungen unterrichten wollten — so Heidelberg, Leipzig, 


ı) RATHJENn, Geschichte der Universität Kiel 1870. 8. XXXVI. 

2) LuscHin v. EBENGREUTH in „Sitzungsberichte der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in Wien“. Philosophisch-historische Klasse, ı121.Bd. 1892. S.41. 

3) Wohl auch in Leipzig s. GRETSCHEL, Die Universität Leipzig in der 
Vergangenheit u. Gegenwart. 1830. S.47. 

4) Darüber Keussen s. unten 8. ı1. 

5) So in Dillingen, Graz, Tübingen. 

6) Törke, Die Matrikel der Universität Heidelberg I (1884) 8. 450. 
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Jena; sei es, daß eine Verlegung der Universität wegen Pest oder 
anderen Gründen stattfand.') 6) Endlich überhaupt einmal oder 
wiederholte Aufnahmen — dergleichen kommen bei besonderen 
Veranlassungen erst im 17. Jahrhundert vor. So wird in Straß- 
burg von jährlichen Lustrationen berichtet, von denen indessen 
keine erhalten zu sein scheint.) Für Königsberg existiert eine 
Verordnung über jährliche Studentenverzeichnisse — freilich nur 
auf dem Papier.) Regelmäßige Übersichten wurden weit öfters 
an den Schulen gemacht, und wir werden sehen, daß auch manche 
Jesuitenuniversität dergleichen ausführte. 

Es sind bisher diese Quellen nicht eingehend durchforscht 
worden. Doch ist die Aussicht auf große Entdeckungen nach dieser 
Hinsicht vor dem 18. Jahrhundert gering, weil — wie gezeigt — 
der Sinn und die Voraussetzung für solche Aufnahmen fehlte und 
es nur Zufall ist, wenn ein solcher Anlaß wirklich zu einer Auf- 
nahme führte. Erklärte doch z. B. in Heidelberg ein Professor, 
daß es seiner Würde widerspräche, nach der Zahl der Hörer Er- 
kundigungen einzuziehen. Und noch in Halle wurde im Anfang 
des ı8. Jahrhunderts eine besondere Zählung ausdrücklich mit 
dem Hinweise untersagt, daB dadurch die Studenten beunruhigt 
würden; stieß doch in Jena die Ordre ‘der regelmäßigen Bericht- 
erstattung auf passiven Widerstand. Anders war es höchstens 
dort, wo der Unterricht von vornherein ein schulmäßiges Gepräge 
trug — wie an den Jesuitenuniversitäten. Und hier liegen für 
eine Hochschule tatsächlich dauernde Aufnahmen vor; das ist 


ı) So die Zahlen bei der Neueröffnung von Rostock, Gießen, Heidelberg. 

2) TuorLuck, Das akademische Leben des ı7. Jahrhunderts. ı. Abteilung. 
S. 248. — Aus dem Jahre 1624 ist eine solche der Theologen erhalten; abgedruckt 
bei Knoop, Die alten Matrikeln der Universität Straßburg. Bd. I. S. 707—10. 

3) Das Verzeichnis sollte jährlich nach Berlin gesendet werden: „daß ein 
genaues Verzeichnis der Studiosorum mit ihren Namen, Zunamen u. Anführung 
des Ortes, woher sie bürtig sind, verfertigt und nach Hofe geschickt, auch alle 
halbe Jahr bei Veränderung des Rektorates umständlich berichtet werden sollte, 
ob die Anzahl der allhier studierenden sich vermehrt oder vermindert habe und 
woher das letztere etwa gekommen; zu welchem Ende die sämtlichen Studiosi 
alle halb Jahr nach der Rektorwahl an den dazu angesetzten Tagen erscheinen, 
ihre Matrikel aufweisen und uns eine jegliche studie anzeigen müssen“. Ver- 
ordnung a. d. J. 1666, gedruckt bei ArnoLprs, Historie der Königsbergischen 
Universität. 1746, Beylage Nr. 74, S. 416. — Natürlich ist von dieser schönen 
Verordnung niemals etwas ausgeführt worden. 
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Dillingen. Aus den Jahren 1607 bis 1774 sind 80 „Catalogi 
studiosorum“ vorhanden, ın denen die Studenten nach ihren 
Fächern und Klassen zugleich mit den Pädagogen derselben An- 
stalt verzeichnet sind. Wir werden auf die einzigartige Quelle 
zurückkommen und sie eingehend verwerten. 

Die gedruckten Verzeichnisse beginnen in Deutschland etwa 
erst mit 1830, also gerade erst bei dem Zeitpunkt, wo unsere 
eigene Arbeit endet. Für Ende des 18. Jahrhunderts liegen aller- 
dings schon eine Reihe von Frequenzziffern vor, nämlich: Tübingen 
seit 1760, Göttingen seit 1765, Marburg seit 1768, Halle und 
Duisburg seit 1775 und Kiel seit 1776. Für die ganze frühere 
Zeit sind wir auf zufällige Funde angewiesen; es sind mir die 
folgenden bekannt geworden: 

ı) Für das ı5. Jahrhundert einige Rotuli aus Köln und 
Heidelberg. 

2) Für das 16. Jahrhundert zwei Verzeichnisse aus Witten- 
berg 1573 und 1592; eine Bevölkerungsaufnahme für Heidelberg 
1588: es sind das die besten bisherigen Daten, die uns außer 
Dillingen zu Verfügung stehen. 

3) Überlieferungen für Ingolstadt aus den Jahren ı555 und 
1561; Trier 1561. . 

4) Ein Schüleralbum aus Paderborn aus dem Jahre 1667. 

5) Sodann Zählungen für Halle 1713 und 1730, für Ingol- 
stadt 1705 und einige andere vereinzelte Angaben aus dem 
18. Jahrhundert. 

Auch diese einzelnen Daten sind für unsere Untersuchung 
sehr wertvoll: sie geben uns nämlich in der Verbindung mit der 
Matrikel die Möglichkeit, die Zusammensetzung der Studentenschaft 
in einem gegebenen Zeitpunkte kennen zu lernen und daraus 
Schlüsse zu machen. Es sind Merksteine für alle weitere Orien- 
tierung. Sodann haben wir auch damit die Möglichkeit erlangt, 


den Aufenthaltsfaktor zu berechnen. Wenden wir uns also der 


Kritik dieser Aufnahmen zu. 

Die Rotuli würden für unsern Zweck von außerordentlichem 
Dienste sein, wenn nur für die Studenten der Zwang bestanden 
hätte, sich einzuzeichnen: nur so würden wir uns über die wirk- 
liche Zusammensetzung der Supposita unterrichten können. Das 
ist aber nicht der Fall gewesen; es konnte sich von den Studenten 
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eintragen, wer wollte: durch Anschlag an den Kirchen oder 
sonstigen Öffentlichen Orten wurde dazu aufgefordert. Da aber 
kein Zwang existierte, so ist es deutlich, daß keineswegs alle 
Studierende der Aufforderung nachgekommen sind. Auf der 
anderen Seite hatten aber die Veranstalter des Rotulus ein Interesse, 
die Teilnehmerliste möglichst ansehnlich und stattlich erscheinen 
zu lassen. Darum wurden auch gern benachbarte Geistliche und 
andere angesehene Personen herangezogen, um mit zu unter- 
zeichnen, auch wenn sie garnicht mehr Studenten der Universität 
waren. Es sind von mir die 4 Kölner Rotuli von 1403, I41o, 
1417 und 1425 einer eingehenden Bearbeitung unterzogen worden.') 
Der erstere umfaßt 143, die andern je ıg2, 145 und 303 Namen. 
Leider hat die Identifikation der Namen mit denen in der Matrikel 
nur zu einem negativen Ergebnisse geführt”), sodaß wir diese 
Zahlen nicht als Frequenz betrachten dürfen. So wichtig auch 
diese Quelle sein mag, zu einer statistischen Verwertung eignet 
sie sich durchaus nicht. Gerade die Jüngst-aufgenommenen sind 
nur sehr spärlich vorhanden; aber auch das Vorkommen älterer 
Namen gibt noch nicht die Gewähr, es mit wirklich anwesenden 
Studenten zu tun zu haben. 

Anders steht es mit dem Heidelberger Rotulus aus dem 
Jahre 1401.°) Er ist gänzlich erhalten und gestattet uns tatsäch- 
lich einen Überblick über die Lehrer wie über die Studentenschaft; 
auch sind hier die jüngeren Scholaren ebenfalls mit verzeichnet, 
sodaß das Verzeichnis als vollständig angesehen werden kann. 
Von den 405 Unterzeichnern sind 34 Doktoren und Magister, 
56 Baccalarii, 315 Scholaren: die ersteren machen den gesamten 
Lehrkörper der Universität aus. Sowohl die Professoren „actu 
regentes“ als auch die privaten Dozenten sind verzeichnet, und 
es bleiben 371 Studenten übrig. Es ist das der erste tatsächliche 


ı) Der erstere ist gedruckt von Hermann Keussen, Die Rotuli der Kölner 
Universität in „Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln“. 20. Heft 1891, 
8. 1ı— 38; die drei anderen sind von mir persönlich eingehend bearbeitet worden. 

2) Und zwar fehlen vor allem sehr viele von den Jüngstaufgenommenen, 
die jedenfalls noch alle in der Stadt sich aufhielten, aber aus Unkenntnis und 
Mangel an Interesse die Einzeichnung unterließen. 

3) Gedruckt bei WInkELMAann, Urkundenbuch der Universität Heidelberg, 
ı. Band (1880), S. 80—91. Nr. 54. Vergl. dazu TuorBEcKE, Geschichte der 
Universität Heidelberg, Abt. ı. 8. 20—23. 
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Anhalt, den wir für die früheste Zeit der Universitäten haben. 
Wir müssen sogleich darauf hinweisen, daß gerade in den Jahren 
1400 und 1401 die Heidelberger Inskriptionsziffern besonders hoch 
gewesen sind.) Es stellt somit diese Frequenz für Heidelberg 
jedenfalls ein Maximum dar. Wir werden aber nachher sehen, 
daß schon aus inneren Gründen jene Ziffer der Wirklichkeit ent- 
sprochen hat.’) 

Für das ı6. Jahrhundert sind nun zwei Aufnahmen aus dessen 
Ende von höchster Wichtigkeit für uns. Die erstere ist das‘) 
„Verzeichnus der Inwöhner der Churfürstl. Stadt Heidel- 
berg Anno 1583 im Mey“. Die Studenten sind darin immer 
sehr sorgfältig verzeichnet nach Vor- und Zunamen, Herkunftsort 
und meist auch mit dem Namen des Rektors, unter dem die 
Immatrikulation stattfand, wodurch natürlich die Kontrolle sehr 
erleichtert ist. Man legte offenbar auf diesen Teil der Bevölkerung, 
der sich ja besonderer Freiheiten und Privilegien erfreute und 
auch wirtschaftlich für die Stadt nicht unerheblich war, besonderes 
Gewicht, wie z. B. der Zusatz beweist „Wissen nit unter wem er 
eingeschrieben“. Es finden sich 385 Studenten aufgeführt — die 
große Mehrzahl mit Namen; nur bei ‘/, ist der Name nicht an- 
gegeben — sei es, daß diese Scholaren als Famuli bei den Pro- 
fessoren waren, sei es, daß 64 von ihnen in einer Burse wohnten 
und ihre Namen auf einem besonderen Zettel notiert waren.‘) 
Wir haben uns durch eine Probe von der Vollständigkeit der 


1) Dazu Eutensurg, Über die Frequenz der deutschen Universitäten, 
a.a. 0. S. 489. TuorBEcKE I. 21%, 

2) Außerdem läßt sich für Rostock bei der Wiedereröffnung 1453 die 
Summe von 278 Studenten nachweisen — eine Ziffer, die aber kaum zu verwenden 
ist, da die Gründungsjahre immer abnorme Zahlen zeigten. Horneıster 1, S. 66. 

3) Gedruckt im „Neuen Archiv für die Geschichte der Stadt Heidelberg“. 
Bd. I. 1890. Dazu EurLenbure, Städtische Berufs- u. Gewerbestatistik im 
16. Jahrh. in „Zeitschr. für die Geschichte des Oberrheins* Bd. XI, 8. 81—ı31. 
Eine ausführliche Behandlung dieser Studentenaufnahme findet sich a. a. O. S. 485 ff. 

4) Es heißt (Neues Archiv I 8. 149): „Zu Gewinnung der Zeitt hatt man 
in der Bursch einen Zettel machen lassen und mit dem Verzeichnen fortangegangen. 
Daselbst wohnen mit beiden Regenten vermög Zettels hiebei: An Studenten 25" 
und das. „Dionysz. Aufs selbigen Collegio hatt man gleichfalls ein Zettell machen 
lassen. Seindt demnach daselbst mit beiden Regenten: An Studenten vermög 
Zettels hiebei, 31. An famulis 3“. Der dritte Zettel für die „Sapientz‘“ ist ver- 
loren und nur die Gesamtsumme von 64 Scholaren überliefert. 
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Aufnahme überzeugt. Es ist nämlich zu erwarten, daß mindestens 
48 der jüngst immatrikulierten „Füchse“ sich noch auf der Uni- 
versität befanden: das sind vom 20. Dez. 1587, dem Beginn des 
neuen Rektorates, bis zum Mai 1588, dem Termin der Aufnahme, 
aber 65 gewesen. Da in dem Verzeichnis ein Viertel der Namen 
fehlt, so hätten sich also 48 in der Matrikel nachweisen lassen 
müssen. In Wirklichkeit ist es aber bei 5ı der Fall gewesen. 
Unsere Erwartung ist also sogar noch übertroffen worden: und 
wir dürfen 385 demnach als wirkliche Frequenz Heidelbergs für 
Mai 1588 betrachten. Auch hier müssen wir übrigens bemerken, 
daß es jedenfalls wiederum eine Maximalziffer ist, da die letzten 
Immatrikulationen besonders hoch waren. Heidelberg ist damals 
eine Hochburg des kalvinistischen Bekenntnisses gewesen und 
dadurch also stärker besucht worden als gewöhnlich.') 

Ungefähr aus derselben Zeit, nämlich aus dem Jahre 1592, 
stammt das „Vortzeichnus der Studenten so nicht in Wittemberg, 
sondern von anderen örtten burttig, und sich jtziger Zeit studierns 
halben daselbst ufenthalten thun, getzelet unnd angeschrieben jm 
Monat Martio, anno Christi 1592“.”) Es ist also hier einmal eine 
wirkliche Zählung aller Studenten vorgenommen, wie es sonst 
nicht der Fall ist; über den Zweck wissen wir nichts. Eine ge- 
naue Prüfung des Verzeichnisses ergibt 533 Namen, wozu aber 
noch die geborenen Wittenberger hinzukommen. Nimmt man 
selbst an, daß noch alle geborenen Wittenberger der letzten zwei 
Jahre anwesend waren, so wird man auf 23 kommen; dazu sollen 
von älteren Jahrgängen noch 7 hinzugerechnet werden. Daß das 
Verzeichnis sorgfältig angefertigt ist, zeigt der Schlußsatz „Ver- 
tzeichnus der Studenten, welcher nhamen noch zurzeit nicht an- 
geben seintt“, wo sieben Bürger genannt werden, die zusammen 
2ı Studenten beherbergen. Wir dürfen demnach das Verzeichnis 
für vollständig halten: es sind also März 1592 wohl 533 + 30 = 563 
Studenten in Wittenberg gewesen. Diese Zahl bedeutet aber für 


ı) Der Nachweis im einzelnen bei EuLENBURG, Frequenz 8. 4g1ff. braucht 
hier nicht wiederholt zu werden. 

2) Ein Hinweis darauf bei Dr. Nartesus, Album academiae Vitebergensis, 
Vol. D, S. VIIL — Die Dresdener Originalhandschrift konnte von mir ebenfalls 
benutzt werden. Bei dem Mangel eines Registers war die Identifikation der 
Namen, deren Schreibung oft willkürlich ist, eine sehr mühsame u. zeitraubende. 
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die Universität sicherlich ein Minimum; denn gerade die beiden 
vorhergehenden Jahre zeichnen sich durch besonders niedrige In- 
skriptionen aus. 

Die anderen Zahlen für das 16. Jahrhundert können an Ge- 
nauigkeit und Zuverlässigkeit mit den beiden ebengenannten nicht 
konkurrieren; sie mögen aber genannt werden: 


Ingolstadt") 1551 auf 600, Trier’) 1561 auf 65, 
ö 1560 „ 550, Dillingen?) 1563 „ 250. 


Die Daten für Ingolstadt und Dillingen scheinen ebenfalls auf 
Zählung zu beruhen, doch machen die runden Zahlen verdächtig; 
an sich sind aber diese Ziffern, wie noch zu zeigen sein wird, 
nicht unwahrscheinlich. Die Quellen haben sich bisher nicht nach- 
weisen lassen. 

Für das ı7. Jahrhundert hat sich aus dem Jahre 1667 aus 
Paderborn ein Schüleralbum erhalten, das sämtliche anwesende 
Studenten nach Klassen angibt‘): die Summe belief sich auf 341, 
die wir demnach als Frequenz zu betrachten hätten. Schließlich 
liegen für den Anfang des ı8. Jahrhunderts noch folgende Zähl- 
resultate vor: Ingolstadt 1705 mit 291°), Halle 1717 mit 1206 
und 1730 mit 1258 Studierenden.°) Damit sind aber unsere ge- 
samten Nachforschungen vor Mitte des ı8. Jahrhunderts erschöpft 
— bis auf eine Ausnahme. Erst seit der 2. Hälfte des ı8. Jahr- 
hunderts beginnen dann jene regelmäßigen Aufzeichnungen, von 
denen ich bereits gesprochen. 

Die eine große erwähnte Ausnahme betrifft Dillingen, wo 
fortlaufend für das 17. und 18. Jahrhundert Frequenzenziffern vor- 
liegen. Es sind nämlich für Dillingen jährliche Studentenverzeich- 


ı) MEeperer, Annales Ingolstadiensis Academiae I. S. 224. „Hoc anno 
studiosorum omnium computus est factus et qui tum literis dabant operam 
Ingolstadii sunt reperti numero 600“. Das. I, S. 260: „Rectore ... factus est 
studiosorum tum Ingolstadii commorantium computus et reperti numero circiter 
550 aut ultra. 

2) Marx, Geschichte des Erzstiftes Trier. I. Abteilung. ı. Band. 1859. 8.473. 

3) BRAUNSBERGER, Petri Canisii Epistulae et Acta. Vol. III. ıg01. 8. 283. 

4) Rıcnter, Aus dem Tagebuche des Paderborner Studienpräfekten in: 
Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- u. Schulgeschichte. IV. Bd. 
1894. 8. 248. 

5) PrantL, Geschichte der Ludwig-Maximilians-Universität I, 8. 463. 

6) Conrap, Statistik der Universität Halle. 1894. S. 15. 
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nisse angelegt worden („Catalogi studiosorum“) und zwar gemeinsam 
für Universität (Academici) und Jesuitengymnasium (Paedagogi).‘) 
Die Studenten und Schüler sind nach Fächern und Klassen getrennt 
und zwar in folgender Weise: Theologen (1., 2., 3., 4. Jahres), 
Juristen (Juriste, Caniste), Philosophen (Logik, Physik, Metaphysik). 
Die 6 Klassen des Gymnasiums (Rhetorik und Poetik; höhere und 
niedere Syntax, Grammatik, Rudimente) kommen für uns nicht 
unmittelbar in Betracht, wenn sie auch an sich sehr wertvoll 
sind.) Häufig sind die Summen für beide Arten und für die 
ganze Anstalt gezogen, zuweilen ist letzteres auch unterblieben, 
und man hat sich mit der Aufführung der Namen begnügt. Die 
Anlage der Verzeichnisse hat wohl immer im Dezember statt- 
gefunden, da in den Wintermonaten die Hauptmengen der Im- 
matrikulationen stattfanden. Die im Laufe des Jahres vor- 
gekommenen Änderungen sind dann durch Hinzuschreibung und 
Streichung nachgetragen worden. Die Reihenfolge der Schüler 
wurde wenigstens in der ersten Zeit so inne gehalten, daß voran 
die Nobiles, Religiosi und Convictores stehen; dann erst folgen die 
Extern. Wir sind also in der Lage, auch unmittelbar das Ver- 
hältnis der Alumnen zur Gesamtheit der Supposita zu berechnen; 
in späterer Zeit ist freilich die Unterscheidung fortgefallen. Gerade 
der mehr schulmäßige Betrieb der Anstalt, die Kontrollierung der 
Schüler hat uns dieses wertvolle Material bescheert, was bei voller 
akademischer Freiheit kaum möglich gewesen wäre. 

Damit sind die tatsächlichen Zählungen und Frequenzziffern 
für die frühere Zeit erschöpft. Wir sind für alle weitere Be- 
trachtungen über Stand und Bewegung der Studierenden an den 
Universitäten der Vergangenheit auf die Matrikeln angewiesen. 
Auf ihnen wird man alle weiteren Schlüsse aufbauen müssen. 
Wenden wir uns daher diesen zu. 


ı) Durch gütige Vermittelung des Herrn Prof. Dr. Tu. Specut konnten 
die Originale von mir auf der hiesigen Bibliothek benutzt werden. Es würde 
sich eine weitere genaue Bearbeitung der „Catalogi“ sehr lohnen; einige Angaben 
bei Specut, Geschichte der ehemaligen Universität Dillingen. 1902. S. 382 ff. 
Unsere Mitteilungen stützen sich, was D. betrifft, aber durchgängig auf eigene 
Benutzung der Originale. 

2) Bei den juristischen Vorlesungen haben anfangs auch die Hörer aus 
andern Semestern belegt; die sind dann hinzugefügt (z. B. „ex metaphysieis audiunt 
jus canonicum‘“*). 
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3. Die Matrikeln. 


Alle Universitäten haben entweder sofort bei der Gründung 
oder doch kürzeste Zeit nachher ein „Album studiosorum“, eine 
Matrikel, angelegt. Es war das auch durchaus notwendig, 
um die Zugehörigkeit zur Universität zu beurkunden. Erst 
durch Eintragen in die Matrikel erfolgte die Aufnahme unter 
die akademischen Bürger; erst dadurch wurde der Student als 
Zugehöriger legitimiert. Man legte auf diese Eintragung ein 
großes Gewicht; auch die lesenden Professoren und Magister 


mußten sich meist noch inskribieren lassen. Verbunden mit der 


Eintragung war immer die Vereidigung auf die Statuten: dadurch 


erhielt der Student alle Rechte und Pflichten, die mit der Uni- 


versität verbunden waren. Die Matrikeln sind überall sehr sorg- 


fältig geführt und behütet worden; teilweise gab es sogar doppelte 
Matrikeln wie in Leipzig, Erfurt und Greifswald.) Sie wurden 
seitens der Universität als kostbarstes Eigentum aufbewahrt, sodaß 
sie in Kriegszeiten oft versteckt und dadurch gerettet wurden. 
Von den 5o Universitäten deutscher Zunge, die für uns in Betracht 
kommen, sind nur 2 Matrikeln, wie es scheint, verloren: das sind 
Rinteln und Trier. Von ersterer ist jede Kunde verloren; sie 
scheinen in den Wirren der Franzosenzeit tatsächlich vernichtet 
zu sein; von letzteren liegen nur geringe Bruchstücke aus dem 
18. Jahrh. von der medizinischen und juristischen Fakultät vor. 
Von allen andern Universitäten sind die Matrikeln meist alle 
vollständig erhalten.”) Nur bei wenigen ist eine Lücke vorhanden; 
so fehlen für Mainz die ersten 100 (1477—1577), bei Paderborn 
die ersten 24 (1614—37), bei Heidelberg die 26 Jahre 1668 —93. 
Auch bei anderen Universitäten kommen gelegentlich in einzelnen 
Jahren Lücken vor: sei es, daß die Anstalt verlegt oder ganz 
geschlossen war, sei es, daß das Übertragen aus der Scheda in 
die Matrikel unterblieb. Doch diese kleinen Lücken sind ganz 
geringfügig und fallen kaum ins Gewicht. Im ganzen wird man 


also sagen dürfen, daß die Gesamtheit der Matrikeln nahezu 
vollständig erhalten ist. 


ı) Exrter, Die Matrikeln der Universität Leipzig I (1895). S. XIXff. 


2) Eine Übersicht über den Bestand an Matrikeln auf sämtlichen deutschen 
Universitäten s. Anhang VI. 
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Doch wie weit sind die Matrikeln als Quelle brauchbar und 
zuverlässig? Die Fehlermöglichkeiten können nach 2 Seiten liegen. 
Es können zu wenig oder zu viel eingetragen sein: wirkliche 
Studierende fehlen und Nicht-Studierende darin stehen. Das ist 
die entscheidende Frage, die eingehend erörtert werden muß, weil 
davon unsere ganze folgende Arbeit abhängt. Trägt das Material 
nicht, so ist der Liebe Müh umsonst. Ist doch direkt gesagt 
worden'), daß die Matrikeln als Quelle der Frequenzberechnung ab- 
solut wertlos seien. Und man wird nicht kritisch genug vorgehen 
können — lieber kein Resultat als ein falsches und auf unsichere 
Grundlage aufgebautes. 

Die Eintragung in die Matrikeln geschah in verschiedener 
Weise: entweder gaben die Neuaufzunehmenden ihren Namen 
an; diese wurden auf ein Blatt geschrieben und dann von einem 
Schreiber in das Album übertragen. Es ist der häufigste Vorgang 
und findet sich gerade an den größten Universitäten der Vergangen- 
heit, so in Jena und Wittenberg.) Oder der Rektor schrieb eigen- 
handig den Namen in die Matrikel — entweder sofort bei der 
Meldung oder aus der Scheda am Ende des Semesters, wie in 
Leipzig”) und Erfurt.‘‘) Oder endlich die Studenten trugen sich 
persönlich ein — früher der seltenste Fall: so Kiel, Duisburg, 
Altdorf und Paderborn’), so auch bei dem erhaltenen Rest der 
Trierer Matrikel, die aber vielleicht nur die Kladde darstellt. Daß 
die Schreibung der Namen nach dem Hören oft eine sehr schlechte 
und willkürliche ist, liegt auf der Hand, und die Identifikation 
der Personen hat, soweit es für unsere Zwecke nötig war, genug 
Mühe verursacht. Aber darüber ist hier nicht zu handeln. Es 
kommt uns nur auf die äußere Vollständigkeit, nicht auf die 
innere Richtigkeit der Eintragung an. 

Es ist oft genug vorgekommen, daß die sich meldenden 
Studenten von dem Rektor wohl aufgenommen oder sogar auf- 
geschrieben sind, aber nachher bei der Übertragung in die Matrikel 

1) GerspoRF, Die Rektoren der Universität Leipzig, ı869, 8. 108 ff. 

2) Wie eine Betrachtung der Originalmatrikeln sofort erkennen läßt. 

3) Ener 1, $S. XXIX. 

4) WEISSENBORN, Akten der Erfurter Universität, Bd. I. (1881), 8. XVI. 

5) Feeisen, Die Universität Paderborn, I., 1898, S. 168, ebenso in Bam- 
berg (Weser, a. a. O., 8. 414f.) und Würzburg (WEsELE, Geschichte der Uni- 


versität Würzburg, I, S. 226). 
Abbandl d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Ki. XXIV. ıt. 2 
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vergessen wurden.‘) Bei der Promotion zeigte sich hernach, daß 


jemand seine Eintragung reklamierte, die nur aus Versehen unter- 
lassen war. Weit häufiger ist aber der andere Fall vorgekommen, 
daß Studenten die Eintragung überhaupt unterließen. Entweder 
aus einfacher Nachlässigkeit oder weil sie die Gebühren scheuten 
oder aber wohl aus Bedenken, die mit der Ablegung des Eides 
verknüpft waren. Letzteres ist wohl namentlich bei Geistlichen vor- 
gekommen aus konfessionellen Gründen, aber doch auch bei anderen 
Personen, die einer fremden Jurisdiktion unterstanden und darum 
der Universitätsdisziplin nicht unterworfen sein wollten. Am 


zahlreichsten sind jedoch jene andern willkürlichen Unterlassungen 
der Studierenden gewesen. Es war zwar meist eine bestimmte 
Frist vorgeschrieben, innerhalb deren die Meldung erfolgen sollte. 
Aber das ist doch ganz außerordentlich oft übertreten worden. 
Die Klagen sind ganz allgemein und wiederholen sich beständig, 
daß die Studenten die Immatrikulation versäumt hätten. Straf- 
mandate wurden oft genug gegen die Säumigen erlassen und den 
Bürgern wird untersagt, nicht immatrikulierte Studenten auf- 
zunehmen — alles vergeblich! Auch die Einschärfungen seitens 
der Landesregierung nutzten nichts. Nur bei der Promotion 
konnte die Universität vorgehen, indem sie sich weigerte einen 
Nichtimmatrikulierten zu promovieren. 


Und oft genug haben 
dann die Kandidaten die Eintragung geschwinde noch vollzogen. 


Doch nicht einmal hiermit wurde es so genau genommen, wie 


der Umstand beweist, daß Namen von Promovierten zuweilen in 


der Matrikel nicht vorkommen.) Wir können z. B. für Köln 


(1388— 1466) allein ı,3'/, Namen nachweisen, die nicht in der 
Matrikel stehn, obwohl sie jedenfalls in Köln studierten. Und es 
ist sicher, daß das Fehlen eines Studenten in der Matrikel kein 


Beweis dafür ist, daß der betreffende die Universität überhaupt 
nicht besucht hat.°) 


1) ERLER I, S. XVII, S. XXXI. 


2) Sehr ausführlich über diesen Fehler TörkE in seiner Einleitung zur 


Heidelberger Matrikel I, S. XIX ff. Namentlich bei den vielen Auswanderungen 
der Universitäten kamen oft Lücken vor. 


3) Darüber auch Krussex in seiner Einleitung zur Kölner Matrikel S. XVL 
Daß die Erhöhung der Gebühren auch von Einfluß gewesen, zeigt ein Eintrag 


aus der Mainzer Matrikel für 1692: „Multi hoc anno matriculam subterfugerunt 
propter augmentationem jurium externiti“. 
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Diese Fehlerquelle scheint auch tatsächlich allgemein gewesen 
zu sein. Wir haben nicht nur Beweise für Köln, sondern auch 
für Straßburg, Heidelberg und sonst. Auch hierin mögen die 
einzelnen Universitäten sich verschieden verhalten haben — bei 
allen mehr schulmäßig geleiteten Anstalten wie Dillingen, Herborn, 
Ingolstadt, Tübingen ist jedenfalls eine Kontrolle eher möglich 
gewesen.) Wir müssen eben mit dieser Fehlerquelle uns ab- 
finden, ohne im einzelnen sagen zu können, wie groß sie ist. 
Aber ich denke, wir werden sie im ganzen nicht zu überschätzen 
brauchen. Das Gros war doch jedenfalls eingetragen, wenn wir 
auch zu der Zahl der Inskribierten einen kleinen Zuschlag werden 
machen müssen. 

Erheblicher ist jedenfalls die andere Seite, das Zuviel: daß 
nämlich Personen aufgenommen worden sind, die gar nicht 
Studenten waren. Die Universität war ja nicht nur Lehranstalt, 
sondern in erster Linie eine besondere Körperschaft mit ganz 
speziellen Rechten und Freiheiten. Und es war deutlich, daß 
sie allein schon dadurch eine besondere Anziehungskraft ausüben 
mußte. Auch hatte sie oft genug eine Interesse daran, den Kreis 
ihrer Zugehörigen möglichst groß erscheinen zu lassen. In Duis- 
burg hatten die Immatrikulierten?) z. B. die freie Ausübung der 
Jagd. In Altdorf besaß der akademische Senat’) einen freien 
Weinhandel, den ein Professor zu verwalten hatte! Und das Recht 
des freien Weinschankes war wohl fast überall gewährleistet; aus- 
drücklich überliefert ist es für Tübingen‘), wo es 1545 auch auf 
die Universitätsverwandten ausgedehnt wird, für Heidelberg und 
anderswo. Oft genug ist Klage darüber geführt, daß gerade 
dieses Recht zu weit ausgedehnt würde.) Aber man begnügte 


ı) Daß es aber auch hier vorgekommen, zeigt der Eintrag für Bam- 
berg 1758 (WEBER a.a.0. S. 424): „Qui facere ista omiserint, non tantum se 
privilegiis civium academicorum non gavisuros, sed a Collegiis seu lectionibus qua 
publicis qua privatis se prohibendos sciant.“ 

2) Werner Hesse, Beiträge zur Geschichte der früheren Universität in 
Duisburg. 1899. 8. 44. 

3) WırL, Geschichte und Beschreibung der Nürnbergischen Universität 
Altdorf. 1795, 8. 49. 

4) Kıörrer, Geschichte und Beschreibung der Universität Tübingen. 
1849, 8. 57. 

5) WINKeLMann, Urkundenbuch der Universität Heidelberg I, 8. 174. 

2% 
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sich nicht nur damit, sondern die Immunität erstreckte sich auf 
alle Personen der Körperschaft. So hieß es in Kiel‘): „alle und 
jede Universitätsverwandte von allen innehmen, sowohl realibus 
als personalibus, contributionibus ordinarii oder extraordinarii 
befreit sein“. In Heidelberg gab es ebenso Haus- und Schatzungs- 
freiheit, sogar Befreiung von den Türkensteuern usf.”) Diese 
„Freiheiten“ machten natürlich die Zugehörigkeit zur Universität 
begehrenswert, um auch andere Personen daran teilnehmen zu 
lassen.) Dazu kam noch hinzu, daß mit der Immatrikulation 
immer eine Gebühr verknüpft war, deren Erträgnisse dem meist 
doch recht mageren Gehalt des Rektors zufloß. Von beiden 
Seiten mußte sich demnach die Zahl der Universitätsverwandten 
erhöhen. 

Immatrikuliert wurden außer den Studenten noch die lesen- 
den Professoren und Magister, ferner die Hofmeister und andere 
Bediente von Adligen, die Pedelle, Buchdrucker, Buchführer und 
Buchbinder. Letztere beiden Kategorien finden wir sehr häufig — 
so in Frankfurt, Herborn. Leipzig; auch Buchdruckergehilfen sind 
immatrikuliert und genossen dementsprechend die Privilegien (so in 
Jena). Dazu kamen aber in dem eleganten 18. Jahrh. noch hin- 
zu: Tanz- und Musikmeister, Sprachlehrer, Exerzitien- und Fecht- 
meister, die alle zu den Universitätsverwandten zählen. So heißt 
es in den Straßburger Statuten von 1621‘): „Was aber nicht 
eigentlich Studenten oder Studiosi seindt undt doch gemeiniglich 
zu denselben gerechnet undt für Studentengenossen gehalten 
werden, als Sprachmeister, Musikanten, Fechter, Däntzer und 
andere, die sich von der Studenten nehren, wie auch _ die- 
jenige, welche nicht Studierens, sondern nur peregrinirens oder 
der Exercitiorum halben anhero kommen, sollen dieselben nicht 
desto weniger in gelübdt genommen werden, umbdt der Stadt 


1) RATHIER, 8.2.0. 8. 13. 


2) Neues Archiv für Geschichte der Stadt Heidelberg II, 8. 54, I, 8. 129. 
3) In Marburg bestand das „forum privilegiatum“ aus der Freiheit von 
Zoll, Akzise, bürgerlichen Abgaben, Zollgerechtigkeit (Justı, Grundzüge einer 
Geschichte der Universität zu Marburg. 1827. S. 30). — Ähnlich Herborn 
(Steusing 8. 106): „Und sonderheit von allerhand bürgerlichen Beschwerung, 


Contributionen, Schatzungen, Ungeld esculentorum et potulentorum, vectigalibus, 
Weggelder und Diensten.“ 


4) Knoop, Einleitung, S. XXV. 
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Straßburg trew undt soldt undt dem Rectori gehorsam zu sein 
versprechen, auch ihnen die gewohnlichen Testimonia immatricu- 
latione et praestitae fidei erteilt werden.“ Hier in Straßburg 
wurde allerdings für sie eine eigene Matrikel angelegt, was sonst 
wohl kaum der Fall gewesen ist. Diese besondere „Matricula 
Didascalorum atque Servorum“ ist uns für die Zeit von 1692 bis 
1791 erhalten‘), und wir sind dadurch imstande, einen Über- 
schlag dieser Zugehörigen zu machen. Ihre Zahl beläuft sich in 
den ıoo Jahren auf 4I1o, wobei zu bedenken ist, daß teilweise 
die „Chirurgen“ aus dieser Kategorie sich nicht ausscheiden ließen. 
Es sind daher in maximo bei 10000 Inskriptionen etwa 4, 
gewesen. Und dazu müssen wir erwägen, daß in Straßburg ihre 
Zahl besonders groB war und anderswo sicherlich nicht diese 
Rolle gespielt haben kann.”) Daß einmal einzelne Personen, wie 
die Pommernherzöge in Wittenberg, eine große Begleitung auf die 
Universität mitbrachten‘), kommt für die Allgemeinheit nicht in 
Betracht. Ich denke, wir werden reichlich rechnen, wenn wir 
im Durchschnitt für diese Universitätsverwandten 2—.3',, Inskrip- 
tionen in Anspruch nehmen.‘) 

Eine zweite Kategorie von Nichtstudenten sind vornehme 
Bürger, durchreisende Geistliche und andere Würdenträger, die 
honoris causa eingetragen wurden, dafür auf andere Weise sich 
erkenntlich zeigten.) Oft genug ergingen daher Beschwerden der 
Stadt und Landesherrn, die Zahl der Universitätsverwandten nicht 
sv sehr auszudehnen, sondern auf die notwendigen Personen zu 
beschränken. Sehr deutlich spricht sich hierüber das Heidelberger 


ı) Gedruckt bei Knoop I, 8. 205—67. 

2) Auch in Halle wird vom Kanzler von Ludwig mit Recht hervorgehoben, 
daß doch diese Inskriptionen verschwindend seien, ConrAD a. a.0., S.6. — Über 
die Universitätsverwandten im ganzen handelt ein eigener Abschnitt bei MEINERS, 
Geschichte der Entstehung und Entwickelung der hohen Schulen unseres Erdteils. 
Dritter Band (1804). S. 324—44. 

3) Pausen. Geschichte I, S. 222. 

4) PauLsen, Gründung $. 289f. hat die Zahl dieser Universitätsverwandten 
auf jährlich Y/,, = 6,3°/, veranschlagt, was vielleicht in einzelnen Jahren einmal 
zutrifft, aber als Durchschnitt mir doch zu hoch erscheint. 

5) Beispiele für Kiel, VoLsEHr, Beiträge zur Geschichte der Christian- 
Albrecht-Universität zu Kiel. 1876. S. 31. Über die Leipziger analogen Ver- 
hältnısse GBETSCHEL a. a. O., S.63. Aber es sind doch eben nur vereinzelte 
Fälle, um die es sich dabei handelt. 
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Statut von 1588 aus‘): „ordnen und setzen wir, daß nur diejenigen 
ufgenommen und vom ider Zeit rectore eingeschrieben werden 
sollen, welche allein studiorum causa anhero sich begeben, gute 
urkhunden und testimonia von andern universiteten bringen, oder 
daß sie sich actu und in der tat als studiosi erweisen; welches 
dann auch von denen, so unter dıe zall der professorum gerechnet 
zu verstehen, das nemlichen dieselben actu professoris sein sollen 
doch hierunter wie von alters universitatis ordonarios ministros, 
item pedellen und drey buchbinder, zwen buchfuhrer und zwen 
buchtrucker begriffen alle andere aber ausgeschlossen, auch was 
in voriger reformation von frembden doctoribus und licentiastis 
an verschiedenen orten gesetzt und zugelassen worden, hiemit 
gentzlichen cassiert, uffgehoben und under den schultessen gewiesen 
sein sollen. Es were dann sach, dass ein besonders gelerter, 
berümpter und wol verdienter man sich alhero begeben, auch mit 
consens und gutachten der universitet, was nutzlichs, publice und 
gratis, zu den stunden, daran sonsten nit gelesen würt, profitiren 
wolte, den solle die universitet einzunemen macht haben, auch 
derselbe zeitwehrender solcher extraordinari proffession under der 


universitet iurisdietion sein und gelassen werden“. Solchen und 


ähnlichen Bestimmungen wird ja im ganzen nachgekommen sein, 


ohne daß doch wohl strikte immer nach diesen Weisungen ver- 
fahren ist. Und nicht wenige von diesen Universitätsverwandten 


mögen in die Matrikel aufgenommen sein.) Auch die Menge 
dieser Personen entzieht sich unserer Kenntnis; aber kaum werden 
sıe ım Verhältnisse zur Gesamtheit nennenswert ins Gewicht fallen. 
Das Gros der Inskribierten wird durch diese Ausnahmen kaum 
wesentlich beeinflußt, und das Fehlen der Namen auf der einen 
Seite wird durch dieses Zuviel auf der andern Seite jedenfalls 


völlig kompensiert sein. Diese beiden Fehlerquellen würden also 
die Brauchbarkeit der Matrikeln kaum berühren. 


Aber sind wir auch an diesen beiden Klippen glücklich vor- 
beigekommen, ohne unsere Grundlage zu erschüttern, so bleibt 


1) A. TuorBecke, Statuten und Reformationen der Universität Heidelberg 
vom 106. bis 18. Jahrhundert. 1891. 8.222. $8. 

2) Oft dauerte der Aufenthalt sulcher Personen nur wenige Tage; fahrende 
Scholaren und andere Personen wurden eingetragen, die sich gleichsam nur auf 
der Durchreise aufhielten. Vgl. Keussen S. XII und XIX und später $ 4. 
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doch eine weitere Kategorie übrig, die bedenklicher ins Gewicht 
fällt: die non jurati. Wie bereits bemerkt, wurde bei der Auf- 
nahme in das Album dem Studenten ein Eid auferlegt; er ist 
meistens am Eingange der Matrikel verzeichnet. Er enthält nur 
die allgemeine Verpflichtung, die Statuten und Rechte der Uni- 
versität zu beobachten und dem Rektor Treue zu bewahren. 

Seit dem ı6. Jahrh. wird auch zuweilen die Vereidigung auf 
eine spezielle Konfession verlangt. Das Gelöbnis soll nicht nur 
für die Dauer des Studiums währen, sondern auch darüber hin- 
aus Geltung bewahren. Gerade daran haben öfter Geistliche An- 
stoßB genommen und wohl den Eid verweigert. Aber das waren 
entschieden Ausnahmen; der Eid gilt als Regel und man hat es 
in früherer Zeit sehr genau damit genommen, wie z.B. die Aus- 
führungen für Heidelberg beweisen.) Der einfache Handschlag 
ist erst im 17. Jahrh. üblich geworden. 

Nun finden sich aber in den Matrikeln sehr oft Zusätze, aus 
denen hervorgeht, daß der Eid nicht geleistet worden ist”): „non 
juravit“, „minorennis“ oder dergl. Als Jahr der Eidesleistung wurde 
wohl allgemein das 14. festgesetzt; in dem Leipziger Statut von 
1543 allerdings auch schon das 13.°) Junge Knaben wurden im 
allgemeinen nicht vereidigt, sondern nur durch Handschlag ver- 
pflichtet. Und daher findet sich eben jener Zusatz „non juravit, 
propter aetatem“ oder auch „minnorennis“ und ähnliche. Wie es 
mit den jüngeren Scholaren gehalten wurde, darüber sind wir nicht 
genau unterrichtet. Es mag ein anderer für die neu Angekommenen 
gebürgt haben, ein Verwandter oder Lehrer oder der Leiter einer 
Burse; eventuell wurde auch der Eid später nachgeholt; oder man 
begnügte sich mit dem Handschlage an Stelle des Eides.‘) In 
diesen letzten Fällen waren natürlich die non-jurati so gut 


ı) Sehr ausführlich handelt darüber Törke, I, S. 649—54, wo alle Moda- 
Iitäten Berücksichtigung finden. 

2) Außer den redruckten Matrikeln von Frankfurt, Wittenberg, Leipzig, Heidel- 
berg — besonders auch Jena und Wittenberg aus späterer Zeit, die dies bestätigen. 

3) In Heidelberg sogar: „non obstante quod aetatem decem annorum nondum 
excedit.“ WINKELMANN, Urkundenbuch I, S. 81, Z. 28. 

4) Beispiel bei Törke I, 8. 9 „propter aetatem ipse quoque iniuratus, 
sed fide data inscriptus“, Vol. U, S. ı3. Beispiele von späterer Nachholung der 
Eide daselbst OD, S. 98 und 134. — Eintrag in die Wittenberger Matrikel von 
1648: „Praeterea hi tres antea inscripti iuramentum deposuerunt pro usu“. 
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Studenten wie die älteren. Denn wir müssen uns ja immer ver- 
gegenwärtigen, daß eine völlige Scheidung zwischen Universität 
und Gymnasium keineswegs bestand; daß teilweise beide Anstalten 
unter einer Leitung standen, daß dann auch die Matrikel dieselbe 
war. Aber auch wo dies nicht der Fall war, unterschied der 
Unterricht auf der Universität sich von dem schulmäßigen wenig. 
Das jugendliche Alter der Studenten war unter diesen Umständen 
kein Hinderungsgrund die Universität zu besuchen.') Wenn die Vor- 
kenntnisse zur Teilnahme an den Disputationen und Deklamationen 
nicht ausreichten, dann wurde eben Unterricht bei den Magistern 
oder in den Kontubernien genommen. Gerade aus diesem Umstand 
heraus ist man ja im 16. und 17. Jahrh. vielfach zur Gründung 
von Pädagogien neben der Universität geschritten. In Leipzig 
fürchtete z. B. die Universität bei Errichtung der Thomasschule, 


daß dadurch ihren Studien Abbruch geschehe und die Schüler lieber 


dorthin als zur Universität gingen. So wenig waren im Grunde 
Universität und Gymnasium voneinander geschieden. Die Grenzen 


waren tatsächlich, wie wir schon bemerkt haben, oft flüssige. 
Es ist demnach durchaus nicht verwunderlich, daß auch non 
jurati studierten und die Studenten teilweise recht jung waren.) 
Denn charakteristischer Weise gab es bis zur 2. Hälfte des ı8. Jahr- 
hunderts irgend welche Grenzen und Beschränkungen zum Studium 
überhaupt nicht. Die modernen Kautelen, Berechtigungen, Zeug- 
nisse kannte man nicht. Die Frage der Zulassung zum Studium 
spielte keine Rolle‘), und auch die Berechtigungsfrage ist durch- 


ı) Das Alter der Humanisten, Rhetoriker, Logiker in Paderborn 1667 
schwankt zwischen 14—22 Jahre. RICHTER a.a. 0. 

2) Um nur einige bekanntere Namen zu nennen, so waren Geiler, Reuchlin, 
Sturm im ı5. Jahr, Wimpheling schon im 14. Jahre in die Freiburger Matrikel 
eingetragen, Eck und Melanchthon schon mit dem I2. Jahre in die Heidelberger; 
vgl. dazu Herm. Mayer, Mitteilungen aus den Matrikelbüchern der Universität 
Freiburg i. B., 1897, 8. 5ıffl. In Freiburg wurde verlangt (ebenda): „Qui non- 
dum attigerunt annum aetatis decimum cum dimidiato, iurabant per procuratorem 
seu praeceptorem vel alium: monebitque eos Rector, ut cum praescriptam (sc. 14.) 
aetatem attigerint, redeant ad rectorem tunc temporis et iuramentum praestent 
ipsi.“ — Für das sehr jugendliche Alter vieler deutscher Studenten in Italien gibt 
konkrete Nachweise LuscHin v. EBENGREUTU, a.a. O. S. 48. EULENBURG S. 496. 

3) Dazu instruktiv CAver, Staatsfürsorge und Selbstverwaltung im Zu- 


tritt zur Universität in „Reform des höheren Schulwesens in Preußen“, heraus- 
gegeben von W. Lexıs, 1903. S. 44—60. 
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aus eine neuzeitliche Erfindung. Nur bei dem Baccalareatsexamen, 
sowie bei der Promotion wurde an vielen Universitäten ein be- 
stimmtes Alter und der Nachweis bestimmter Studien verlangt. 
Im übrigen mochte jeder selbst sehen, wie er durchkam. Das war 
ja die „Freiheit des Studiums“, daß die Verantwortlichkeit dafür im 
einzelnen ruhte und nicht wie heute einem Zeugnis überlassen 
wird, das jemanden für „reif“ erklär. Wir werden später noch 
zu untersuchen haben, ob dadurch etwa der Zudrang zum Studium 
unnatürlicher Weise gewachsen ist und ob das moderne System 
umgekehrt den Andrang gehemmt hat. — Wo es an dem Besuche 
einer Voranstalt fehlte, was jedenfalls sehr häufig vorkam, mag 
es auch mit der Kenntnis des Latein sehr gehapert haben. Dazu 
waren dann die Repetitionen, Kurse, Magisterüäbungen da, in denen 
die Scholaren die Anfangsgründe durchmachten. Namentlich in den 
Bursen und Konvikten gaben jüngere Magister solchen Unterricht 
und verdienten damit ihren Unterhalt.‘) Gerade dieser Mangel 
an Vorbildung führt im ı6. und 17. Jahrh. eben zur Gründung 
solcher Gymnasien und Pädagogien, ohne daß darum doch nun 
der Nachweis einer bestimmten Vorbildung vor dem 138. Jahrh. 
gefordert wurde. Die Universität diente vielfach dazu, wie noch 
heute die englischen Colleges, die höhere Bildung zu geben, die 
bei uns durch den Gymnasialunterricht gegeben wird. Erst im 
18. Jahrh. ist darin ein Wandel eingetreten, der mit Ordnung 
des Abiturientenexamens äußerlich gekennzeichnet wird: eine Ge- 
wöhnung wurde dadurch zur Voraussetzung und Bedingung des 
Studiums gemacht. Es hat also darum durchaus nichts Ver- 
wunderliches, wenn schon ganz junge Burschen und Knaben, 
„pueri“, sich zur Universität wandten und als non-jurati aka- 
demische Bürger wurden: bei ihnen dauerte dann das Studium 
eben entsprechend länger. 

Aber die Frage ist, ob diese letztere Art bei den non-jurati 
der Matrikel die Regel bildete, oder ob es nicht tatsächlich solche 
darunter gegeben, die nie studienhalber auf der Universität sich 
aufgehalten haben, sondern eben nur immatrikuliert wurden, um 
das akademische Bürgerrecht zu erlangen. Im 16. und noch mehr 
im 17. Jahrh. nahm die Zahl der non-jurati an den einzelnen Uni- 


1) Dazu Kaurmans, Geschichte der deutschen Universitäten, Bd. II. 
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versitäten sehr große Dimensionen an, so daß die Erwägung durch- 
aus nahe liegt, hier eine besondere Kategorie von Leuten vor sich 
zu haben. Vor allem die Einwohner der Universitätsstädte 

selbst finden sich darunter; sodann aber sind oft Namen von 
Brüdern oder Personen aus derselben Gegend hintereinander mit 
dieser Bezeichnung kenntlich gemacht. Ihre Namen sind jeden- 
falls von Landsleuten angegeben worden. Es steht dieser Vor- 
gang der Aufnahme in die Matrikel jedenfalls im Zusammenhang 
mit einer Einrichtung des Studentenlebens, die im 16. Jahrh. in 
Schwung kam'): Deposition und Pennalismus, d.h. jene halb 
scherzhafte halb barbarische Sitte, die den neu angekommenen 
Studenten einer Reihe von Quälereien unterzog, um die „Hörner“ 
abzustoßen. Daß dies ein Hauptmotiv für die Aufnahme gewesen, 
ist sicher. Man wollte durch Eintragung in die Matrikel eben 
jener späteren Deposition entgehen. Ebenso auch daß manche von 
den Inskribierten nur zu diesem Zwecke sich kurze Zeit an der 
Universität aufhielten. Auch an katholischen Anstalten war das 
keinesweges verpönt, wie wir aus Einträgen für Dillingen ersehen.) 
Natürlich hielten sich diese „deposituri“ nur vorübergehend hier 
auf, ohne dauernd zu den akademischen Bürgern zu gehören. 
Und es wird zuzugeben sein, daß manche Knaben nur in jungen 
Jahren aufgenommen sind, um eben „immatrikuliert“ zu sein.’) 
In Kiel findet sich zu diesem Zwecke ein besonderes Album 
depositorum, in der diese Nicht-Studenten, namentlich der Latein- 
schulen, schon im Knabenalter eingetragen wurden, die ev. später 
wirklich studierten und dann natürlich auch in das „Album uni- 
versorum“ immatrikuliert wurden.‘) 

1) Vgl. GensvoRF, a. a. O., 8. ı08ff. Übersicht über die Literatur bei 
Erman-Horn IL, S. 572—77. Das Vorkommen bereits vor der Reformation zeigt 
bez. der Deposition Jon. HAussLEeiter, Die Universität Wittenberg vor dem Ein- 
tritt Luthers. 1903. 8. 51ff. 

2) Eintrag v. J. 1576 „Hic suscepto depositionis gradu Ratisbonam rursus 
abiit“; und ein anderer a. d. J. 1637 „hie dominus post susceptum depositionis 
gradum iterum cum suo famulo Monachum ad studia prosequenda abiit“. In 
beiden Fällen hatte also der Aufenthalt nur wenige Tage gedauert. 

3) Dazu noch Keussen, a. a. O., S. XXVIIIf. In Wittenberg heißt es in 
der Matrikel 1697: „Summa depositorum 72, Inscriptorum et depositorum 234“. 

4) Dazu VoLsEHrR, a.a.0. S. 26—29. Auch hier schon anfangs die Sitte 
der Aufnahme von Kindern, die sich bei den Rektorensöhnen noch bis zum 
19. Jahrh. erhielt. 
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Es wird nun schwer, wenn nicht ganz unmöglich sein, fest- 
zustellen, wie viele von diesen non-jurati als Studenten anzusehen 
sind, auch wenn wir den Begriff „Student“, wie wir gesehen, 
wesentlich anders fassen müssen als in der Gegenwart: und ihn 
durchaus nicht immer als erwachsenen Menschen betrachten dürfen. 
Aber offenbar wäre es ganz verkehrt, diese non-jurati durchgängig 
überhaupt als nicht anwesend aufzufassen, wie es z. B. GERSDORF 
offenbar tut.') Daß tatsächlich es junge Leute waren, die noch 
nicht das 14. Jahr erreicht hatten, zeigt beispielsweise ein Zusatz 
bei zwei Brüdern, „qui ob aetatis defectum juramentum praestare 
non potuerunt“ in Wittenberg aus dem Jahre 1591.') Bei beiden 
ist nämlich, weil es vornehme Herren waren, der Todestag und 
das Alter angegeben, weil sie nach zwei bez. 4 Jahren in der 
Stadt verstarben. Es zeigte sich nun, daß beide tatsächlich bei 
der Immatrikulation noch nicht 14 Jahre alt waren und mithin 
nur deswegen die Vereidigung unterblieb, da man es eben damals 
genau mit dem Eide nahm. Sie waren aber so gut Studenten 
und in der Stadt anwesend als die älteren. Die Bezeichnung 
„Knaben“ findet sich hier öfters genug für junge Studenten. In 
Heidelberg hieß es in einem Eintrage der Matrikel”): „at omnes 
propter aetatis defectum fidem loco juramenti dederunt, donec 
puberes facti fuerint“. Es wäre also ganz falsch, die Nicht- 
vereidigten in ihrer Gesamtheit überhaupt von der Supposita ab- 
zuziehen. Aber von einem Teile wird es allerdings nötig sein, um 
nicht zu falschen Vorstellungen zu kommen. Auch ist die Hand- 
habung in der Aufnahme der non-jurati jedenfalls verschieden ge- 
wesen. In Heidelberg finden wir nur außerordentlich wenig solcher 


1) GERSDORF a.a.0., S. 106ff., berechnet für Leipzig 1601/5 bei 3043 In- 
akriptionen nur 1509 wirkliche Studierende d. s. 49°/, 1650/4 bei 3749 Inskrip- 
tionen nur 1310 Studierende, also sogar nur 35°/,; ı701/5 bei 2950 Inskriptionen 
aber 2233 d. s. schon 3/4. GERsporF behauptet, daß von den übrigen ein- 
eingetragenen nicht ein einziger in Leipzig wirklich studiert hat. Das ist nach 
unseren obigen Auseinandersetzungen aber sicherlich unrichtig. 

2) Eintrag aus dem Album academiae Vitebergensis vom 20. Juli 1590 8. 375: 
„ob aetatis defectum iuramentum praestare non potuerunt“. Mit dem Zusatz: 
„Uterque in aedib. m. Michaelis Reichardi placide expiravit: minor Levinus variolis 
correptus anno salutis 1592 Febr. 3. aetatis suae 16, maximus vero Georgius 
morbillis anno redemtionis 1594 die 14 mensis Januariü, aetatis autem 20.“ 

3) Törke II, S. ı5. 
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Aufnahmen von non-jurati. Und meist ist der Zusatz dann so 
gehalten, daß man trotzdem an wirkliche Studenten glauben darf. 
Einige Universitäten mögen sie sehr zahlreich gehabt haben: es 
waren vor allem die größeren bekannteren, die Vorrechte ver- 
sprachen — Leipzig, Wittenberg, Jena; an anderen Orten waren 
sie verschwindend, wie Heidelberg, Gießen, Straßburg, Tübingen, 
für die uns die Matrikeln aus diesem Zeitraum ebenfalls vorliegen.') 
Wir haben dadurch, daß uns gerade aus dem 16. Jahrh. einige 
Frequenzverzeichnisse erhalten sind, einen direkten Anhaltspunkt 
gewinnen können. Es sind gleichsam Merksteine, die uns die 
Richtung angeben, nach der wir bei der Benutzung der Matrikeln 
vorzugehen haben. Es wird aber zuzugeben sein, daß anderwärts 
diese Sitte der non-jurati sehr verbreitet war. Dort wird ein er- 
heblicherer Prozentsatz zu machen sein‘), wenn die eigentlichen 
Frequenzziffern festgestellt werden sollen. 

Aber aus einem dreifachen Grunde bleiben auch dann die 
Matrikeln für uns verwendbar. Einmal gibt das Steigen und 
Fallen der Intitulierten immer einen Maßstab zur Beurteilung der 
Frequenz. Und die relativen Größenverhältnisse der Universitäten 
untereinander bleiben doch dabei bestehen. Sodann existierte 
jene Sitte weder in den ersten Zeiten bis etwa zur Mitte des 
16. Jahrh. noch auch nach dem Ende des ı17.; sodaß also nur 
die mittlere Periode nennenswert davon beeinflußt wird. Endlich 
werden wir bei Bestimmung des Aufenthaltsfaktors auch diesem 
Momente entsprechend Rechnung tragen können. Übrigens würde 
man auch in der Gegenwart bei Nachprüfung der wirklich an- 
wesenden Studenten an der Universität jedenfalls zu einigermaßen 
überraschenden und jedenfalls recht merkwürdigen Ergebnissen 
kommen. 

Auf Grundlage dieser kritischen Erörterungen werden wir 
demnach die Matrikeln unter den notwendigen Kautelen ım 


ı) Vgl. die Bemerkungen bei HormEister, Die Matrikeln der Universität 
Rostock II, S. VI, der auch seit 1587 die Eintragungen von unmündigen Kindern 
konstatiert. Aber H. meint I, S. XIX, daß doch nur wenige Immatrikulierte nicht 
als Lehrende, Lernende und Beamte der Universität angehört hätten. 

2) Erzer I, S. LX, der aber wohl auch nach dem Vorgange GiERSDoRFS 
zu weit geht. Die Ausführungen von Herm. MaveEr, a.a.0., S.53—54 zeigen, 
daß Jugend nicht vom Besuche der Universität ausschloß. Als Mittelspersonen 
fungieren neben Professoren, Pädagogen, Magistern auch einfache Bürger. 
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ganzen als brauchbare Grundlage betrachten können: für die 
erste und dritte Periode unbedenklich, für die mittlere mit einer 
größeren Fehlermöglichkeit. 


4. Der Aufenthaltskoeffizient. 


Das Verfolgen und Beobachten der Reihen von Immatrikulierten 
selbst ist wichtig genug, besonders wenn es sich auf eine Ver- 
gleichung der verschiedenen Zeiten und Anstalten erstrecken kann. 
Wir erhalten so vor allem Aufschluß über die Bewegung und den 
Wechsel des Zuganges — mit der Einschränkung, die wir soeben 
haben machen müssen. Auch das Größenverhältnis der Universi- 
täten untereinander kommt damit zu einem gewissen Ausdruck. 
Aber die Frequenz selbst erfahren wir daraus direkt nicht. Die 
Abgangszeiten sind nirgends vermerkt; es ist also auch nicht mög- 
lich, auf direktem Wege die Länge des Aufenthaltes zu ermitteln. 
Nun ist allerdings bei einem Teile der Supposita auch der Ab- 
gangstermin angegeben, nämlich bei den Graduierten. Aber es 
wäre durchaus irreführend, aus deren Studiendauer allgemeine 
Rückschlüsse zu machen, wie es noch so oft geschieht. Denn wir 
müssen festhalten, daß die Graduation durchaus nicht als das all- 
gemeine Ziel des Studiums angesehen wurde. Einen Abschluß, 
der zu gewissen Stellen und Ämtern berechtigte, gab es früher 
noch nicht; nur bei den höheren geistlichen Ämtern war wohl der 
Magistertitel empfehlenswert. Wie wir noch sehen werden, waren 
die eigentlichen Fachvorlesungen der Jurisprudenz, Medizin und 
Theologie bis zum 17. Jahrhundert verhältnismäßig schwach be- 
setzt. Die Mehrzahl der Studierenden begnügte sich bis dahin 
mit den artistischen Fächern und hatte gar nicht den Ehrgeiz, 
einen Grad zu erreichen.) Mithin würden wir ein durchaus falsches 
Bild erhalten, wenn wir die Dauer des Studiums bei den Graduierten 
als durchschnittlichen Maßstab nehmen wollten. Auch wenn wir 
die biographischen Nachrichten bekannter Namen verfolgen, finden 
wir meist ein sehr langes Studium. Aber das ist dann wiederum 
nicht typisch für den Durchschnitt, um den es sich doch für uns 
handelt. Denn die große Mehrzahl der Scholaren brachte es eben 


N 


1) Hierzu vor allem Pausen, Gründung der deutschen Universitäten in: 
Sybels Histor. Ztschrift Bd. 45 (1881) S. 28gff. 
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nicht zu Gelehrsamkeit und Ruf. sondern begnügte sich mit recht 
oberflächlicher Bildung. Wir müssen demnach einen allgemeinen 
Aufenthaltsfaktor anderswie zu bestimmen suchen, um aus der 
Zahl der Inskribierten, d.h. der jährlich neu hinzukommenden 
Studenten, die wirkliche Frequenz, d.i. die Zahl der gleichzeitig 
in einem Jahre Anwesenden gewinnen zu können. 

Es erschiene offenbar als das zweckmäßigste, für jede Universi- 
tät und jede Epoche einen spezifischen Aufenthaltskoeffizienten zu 
berechnen. Aber es verbietet sich schon aus dem Grunde, weil 
die Unterlagen dazu fehlen. Es wäre jedoch auch ein Unter- 
nehmen in diesem Umfange ziemlich überflüssig und un- 
nütz — aus folgender Erwägung. Ein jeder solcher Koeffizient 
gibt eben nur einen allgemeinen Durchschnitt, der die individuellen 
Fälle völlig ausgleicht. An sich ist er noch ganz ausdruckslos 
und mehrdeutig und besagt über den Inhalt und die Zusammen- 
setzung noch gar nichts. Dieselbe Durchschnittszahl von, sagen 
wir, 2 Jahren kann sich aus den heterogensten Einzeljahrgängen 
zusammensetzen. Das bekannteste Beispiel einer solchen typischen 
neutralen Größe ist die Haushaltungsziffer, die sich bisher ziem- 
lich gleichmäßig durchgesetzt hat: obwohl doch bei einer jungen 
Bevölkerung die Zusammensetzung der einzelnen Glieder eine total 
andere ist wie bei einer alten.) Wenn wir entsprechend für das 
ı9. Jahrhundert finden, daß der durchschnittliche Aufenthalt der 
Studenten an einer Universität (1830 bis 1880) ziemlich konstant 
etwa 1,8 Jahre beträgt, so läßt sich daraus natürlich über das 
Studium einzelner gar nichts sagen. Es ist an der einen Uni- 
versität länger an der anderen kürzer; wechselt auch mit den 
einzelnen Fakultäten. Es wurde auch innerlich verschieden, je 
nachdem anfangs der Wechsel der Universitäten selten, das Studium 
dafür aber kürzer; später der Wechsel häufig und das Studium 
dafür ausgedehnter war. Diese Verschiedenheiten können sich 
kompensieren und zu demselben typischen Mittel führen. 

Dasselbe gilt natürlich auch, wenn wir uns anschicken diesen 


ı) Hierüber am besten RümeLım in Württembergische Jahrbücher 1865 
S. 162 ff., der gerade den Einfluß der variierenden Momente auf diesen Faktor im 
einzelnen nachweist. Dasselbe ließe ich auch bei dem hier in Frage stehenden 
Aufenthaltsfaktor tun: er unterscheidet sich äußerlich in der Gegenwart nicht viel 
von den früheren. 
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Koeffizienten für die Vergangenheit zu bestimmen. Aber eben weil 
der Aufenthaltsfaktor einen farblosen Ausgleich darstellt, ohne die 
einzelnen Fälle damit kennzeichnen zu wollen, ist er wichtig und 
für die Berechnung durchaus verwendbar. Gerade darum kommt 
diesem Aufenthaltskoeffizienten eine allgemeine Bedeutung zu, weil 
die verschiedenen Beziehungen sich schließlich doch durch ein und 
dieselbe oder eine ähnliche Zahl ausdrücken lassen. Und gerade 
weil der Durchschnitt — unter der Voraussetzung einer hin- 
reichend großen Anzahl von Fällen — so nivellierend wirkt, kann 
er für viele Verhältnisse typisch sein. Freilich gewinnt er kon- 
kreten Inhalt erst dann, wenn man daneben auch die Momente 
seiner Zusammensetzung untersucht. Aber offenbar ist es zu- 
nächst das einzige Mittel, um von der Summe der Inskribierten 
aus zu einer Vorstellung über die wirkliche Frequenz zu gelangen. 
Sonach ist die Berechnung dieses Koeffizienten an sich für uns 
unentbehrlich. 

Wie können wir also diesen Aufenthaltsfaktor berechnen? Es 
scheinen 3 Methoden möglich, um zum Ziele zu kommen. Die 
sicherste Gewähr ist offenbar dort gegeben, wo wir die wirklich 
anwesenden Studenten eines Jahres kennen und daraus die Zu- 
sammensetzung im einzelnen verfolgen können. Aus der Matrikel 
läßt sich ja das Datum der Inskription feststellen. Und wir können 
dann die durchschnittliche Aufenthaltszeit der Studierenden bei 
der Aufnahme des Verzeichnisses bestimmen, indem wir die Aufent- 
haltsdauer für die einzelnen Studenten berechnen und daraus den 
Durchschnitt nehmen. Wir haben dieses Verfahren für die 3 einzigen 
wirklich brauchbaren Aufnahmen dieser Art, die vorliegen, aus- 
geführt: für die beiden Heidelberger von 1401 und 1588 und die 
Wittenberger von 1592.') Wir bemerken, das für ı588 bei einem 
Drittel die Angaben fehlen; 1401 bei 12°), und 1592 die Identifikation 
bei 20°), auf Schwierigkeit stieß”), daß es also in Wirklichkeit 
385 bez. 371 und 533 Studenten gewesen sind. 


1) Bez. der beiden Heidelberger Aufnahmen vgl. die ausführlichen Darlegungen 
bei EuLENBURG, Frequenz S. 487—491, deren Hauptresultate hier kurz mitgeteilt 
werden. Die Wittenberger Berechnung, für die das Material ausgezogen wurde, 
ist neu hinzugefügt worden. Gerade sie hat bei dem Fehlen jedes Registers be- 
sondere Mühe verursacht, wodurch die Lücken größer geblieben sind. 

2) Ein kleiner Teil der Namen war nur durch den Anfangsbuchstaben angedeutet. 
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Heidelberg 1401. | Heidelberg 1588. Wittenberg 1592. 


Jahr Studenten Monate Jahr Studenten Monate : Jahr Studenten Monate 
0o— I 197 = 1866 | 0—ı 103 = 1599 | 0—I 165 = 1092 


Durchschnitt 23 Monate 


I—- 2 64 = 1066 | ı—2 14 = 1372 | ı—2 85 = 1612 
2— 3 IQ = 552 | 2—3 35 = 1068 GE 68 = 2136 
3— 6 18 = 098 | 3—5 29 = 1374 | 3—5 61 = 2834 
7—12 27 = 2873 |5s—6 I4 = 0991 | s—6 23 = 1572 
325 — 6375 | 253 — 5390 | 402 — 9249 

| 


Durchschnitt 19.6 Monate | Durchschnitt 22 Monate 


Da für Heidelberg ı401 die Zahl der Immatrikulierten ge- 
rade der letzten Monate unverhältnismäßig groß war, werden wir 
wohl ohne Bedenken eine kleine Erhöhung eintreten lassen dürfen. 
Zu ı°/, Jahren ist demnach in beiden Fällen die durchschnittliche 
Aufenthaltsdauer bestimmt worden, während sie sich für Witten- 
berg auch nur ganz wenig höher stellt. Zur Kontrolle unserer 
Ergebnisse schlagen wir den umgekehrten Weg ein, d. h. wir 
multiplizieren mit dem so gefundenen Koeffizienten die durch- 
schnittliche Zahl der Inskriptionen der letzten Jahre. Es müßten 
dann offenbar, wenn unser Resultat richtig sein sollte, die 
feststehenden Frequenzziffern herauskommen. Es betrug nun das 
arithmetische Mittel der letzten 3 Jahre: 


1588 1401 1592 

225 x7 203% 7 352% 
a 357 2 
Frequenz 385 371 563 


Also gerade soviel als unsere wirklichen Frequenzziffern betragen; 
es hat sich demnach unsere direkte Methode vollauf bewährt. — 

Es ist jedoch lehrreich, diese Zusammensetzung im einzelnen 
zu verfolgen, um über die „Semesterpyramide“ und über innere 
Beziehungen Aufschluß zu erhalten.') Demnach sind °/, der Studenten 
noch nicht ein Jahr in der Stadt gewesen, volle ‘,, unter 2 Jahren. 


ı) Es hatten von je 100 Studenten 


Heidelberg. Wittenberg. 

1401 1580 1592 
ı—2 Semester 60 40 41 
379 ” 19 29 21 
5—6 ” 7 14 17 


mehr ” 14 17 21 
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Die Zahl der Studenten, die seit länger als 2 Jahre in Heidelberg 
immatikuliert war, machte doch nur einen kleinen Bruchteil aus; 
dabei ist es nicht einmal sicher, daß diese älteren Semester 
wirklich die ganze Zeit hindurch in Heidelberg sich aufgehalten 
haben, — kam es doch vor, daß die Studien durch ein Lehramt 
oder andere Tätigkeit unterbrochen wurden.) Aber selbst, wenn 
wir davon absehen, sind die kurzen Semester in der überwiegen- 
den Mehrheit und diese „älteren Häuser“ in der Minderheit. 
Daß der Aufenhalt durchschnittlich nicht erheblich länger gewesen, 
geht auch aus dem Umstande hervor, daß man von den Unter- 
zeichnern des Rotulus verlangte, sie sollten mindestens ı Jahr in 
Heidelberg bleiben”) — ein Zeichen, daß sonst viele nicht so lange 
aushielten. Wir werden es später noch zu untersuchen haben, 
wie lange Zeit man tatsächlich zu den Graden brauchte und einen 
wie großen Teil die höheren Fakultäten ausmachten, zu denen ein 
längeres Studium nötig war. 

Die zweite direkte Methode ist weniger genau und ein- 
gehend und läßt keine Schlüsse auf die engere Zusammensetzung 
zu, gibt aber immerhin zuverlässige Resultate. Sie besteht 
kurz gesagt darin, daß man die Zahl der Immatrikulierten der 
letzten Jahrgänge vergleicht mit der überlieferten Frequenzziffer. 


Also nach der Formel „“,. Wir haben gesehen, daß für Heidel- 


berg und Wittenberg diese Methode wirklich zum richtigen Ergeb- 
nis führt. Wenden wir sie nunmehr auf unsere übrigen Frequenz- 
ziffern an, wobei wir einstweilen die Zahlen für die zweite Hälfte 
des ı8. Jahrhunderts noch unberücksichtigt lassen’), so haben wir 


Ingolstadt: 1551 | 1560 | 1705 ‚ Dillingen: 1560 | Halle: 1713| 1730 


F 600 | 550 | 2gı 250 1206 | 1258 
J, + Js 262 | 2ı8 | 135 ? 650 | 698 
A 23| 25 | 22 ? ı8 | 18 


Diese Ermittlungen sind nicht von gleichem Wert; die 3 aus 
dem ı6. Jahrhundert sind nicht ganz zuverlässig ermittelt, wenn 
sie auch auf wirklichen Zählungen zu beruhen scheinen. Dagegen 
sind mindestens die beiden für Halle genau und ebenso wohl auch 


ı) Beispiel des Johann Matthesius, des bekannten ersten Biographen Luthers. 
Über Unterbrechung der Studien ‘'s. auch Errer I, 8. LXIV. 
2) WIskELmann, Urkundenbuch I, S. 80. 3) Siehe IV. Kapitel $ ı. 
Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-bist. Kl. XXIV. ın. 3 
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die letzte für Ingolstadt. Es ergibt sıch auch so eine recht 
niedrige Aufenthaltszeit daraus. 

Etwas anders ist die Methode, die wir für Paderborn einschlagen 
können, wo ein Verzeichnis der einzelnen Klassen vorhanden ist.') 
Da hier das Studium mehr geregelt war und von vornherein ein 
ganz bestimmter Turnus inne gehalten wurde, so können wir für 
jedes einzelne Fach die spezielle Aufenthaltszeit überschlagen. Ver- 
sehen wir jede Klasse mit ihrem mittleren Koeffizienten, so ergibt 
sich daraus leicht die mittlere Aufenthaltszeit nach der Formel’) 


Az a +, +5. + Ja 
= + ha+h+7 
also: 107 Logik 1JT.— 54 
68 Physik 14 J. — 102 
61 Metaphysik 2% J. — 153 
107 Theologie 3% J. — 367 
343 676 = 2 Jahre 


Die einzelnen Jahre sind eher zu lang gerechnet, wie wir später 
noch zeigen werden. Wir haben außerdem die stillschweigende 
Voraussetzung gemacht, daß die Physiker, Metaphysiker und 
Theologen wirklich das ganze Studium in Paderborn absolviert 
und alle von vorn angefangen haben; diese Voraussetzung wird 
jedoch kaum im vollen Umfange zutreffen. Wir würden also 
für jedes Fach die zurückgelegte Studiendauer „durchschnittlich“ 
etwas herabsetzen müssen, da eben nicht alle so lange in Pader- 
born selbst aufgewendet haben. Dadurch ermäßigte sich die 
Aufenthaltszeit noch etwas unter 2 Jahre und würde sich von der 
für Heidelberg gefundenen von ı°), Jahr kaum unterscheiden. — 
Die Jenenser Theologen erklärten 1649°), daß „bei den jetzigen 
mangelhaften Zeiten ein Student nicht wie zuvor geschehen etliche 
Jahre untranchiert auf dieser Universität bleibt, daß sie gewöhn- 
lich im andern oder dritten Jahre entweder aus Mangel an Sum- 
tuum sich wieder nach Hause begeben und Beförderung erwarten 
oder wenn er die Sumtus hat, sich auf andere Universitäten be- 


ı) Mitgeteilt bei Richter, a. a. 0. S. 248; Freisen 8. 128. 


2) Wo a,, a,, a, ete. immer die Durchschnittsdauer jedes Faches; J,, Jz, T, 
aber die Zahlen der Klassenfrequenz bedeuten. 


3) Zitiert bei Grimm, Frequenz der Universität Jena (Hildebrands Jahrb 
f. Nationalökonomie und Statistik, 1864) S. 32. 
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gibt.“ Was die damalige Gegenwart anbetrifft, so stimmt die 
Beobachtung jedenfalls; die Vergangenheit hat sich aber in der- 
selben Lage befunden und die Studenten auch nicht länger 
gefesselt.) 

Für Dillingen haben wir aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
die Personenverzeichnisse und teilweise wenigstens die Matrikel 
ebenfalls mit Angaben des Studiums, so daß also ein Vergleich 
beider Reihen möglich wäre. Diese Matrikel umfaßt jedoch wiederum 
beide Kategorien, sowohl die eigentlichen Studenten, die das „Studium 
generale“ überhaupt in Dillingen anfingen, als auch die Gymna- 
siasten, die erst die 6 Vorklassen durchmachten, um dann ev. 
nachher zur Akademie überzugehen. Die Studenten betragen für 
das ı7. Jahrhundert nur 47°), der gesamten Neuimmatrikulierten; 
die übrigen traten in das Gymnasium ein. Wir werden aber 
von diesen 53°/, Gymnasiasten eine Anzahl den Studenten (Aka- 
demie) zurechnen müssen: a) die Humanisten d.i. diejenigen, die 
das Obergymnasium, Rhetorik und Poetik, besuchten. Es ist an- 
zunehmen, daß der größte Teil von ihnen nach Absolvierung dieses 
Kurses in die eigentliche Universität übergetreten ist. b) Aber 
auch von den Gymnasiasten hat jedenfalls ein nicht unbeträchtlicher 
Teil ebenfalls die Universität später nach Absolvierung der Klassen 
aufgesucht. Man kann höchstens über den Prozentsatz dieser 
übertretenden Schüler im Zweifel sein. Es sind in der Zeit von 
1601—94°), für die eine Trennung der Bezeichnung sich durch- 
führen läßt, jährlich 64 Studenten, 14 Humanisten und 58 Gymna- 
siasten immatrikuliert worden, zusammen also 136 Immatrikulierte. 
Wir haben geglaubt, von den Gymnasiasten noch °/, als durch- 
schnittlichen Zutritt zu der Akademie veranschlagen zu sollen. 
Das ergibt sich aus dem ganzen Zuschnitt der Universität, der 
Tatsache, daß die Konviktoristen einen großen Bruchteil ausmachten 
und das geistliche Element sehr stark vorhanden war. Offenbar 


ı) In einem anderen Berichte für Jena 1669 (Tnoruck, a.u.0. I, S. 231) 
heißt es: „die Zahl der Tische haben wir so wenig erfahren können als wie die 
der Studiosorum, halten aber dafür, daß sich an die Tausend hier befinden.“ Das 
würde aber auch etwa nur einen Aufenthalt von 1.8 Jahre ergeben! 

2) Die Zahlen unterscheiden sich etwas, je nachdem wir die durchschnitt- 
lichen Inskriptionen des ganzen 17. Jahrhunderts heranziehen oder nur diejenigen 
Jahre, aus denen uns auch die Frequenzziffern der Catalogi vorliegen. Aus metho- 
dologischen Gründen ist mir das letztere als das richtige erschienen. 

3* 
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ist es für unsre Berechnung nun ganz gleich, ob diese Gymnasiasten 
von außerhalb zur Universität kamen oder nur aus dem Gymnasium 


Dillingens in die eigentliche Akademie übertraten. Daß sie ur- 
sprünglich in derselben Matrikel standen, ist doch nur Zufall, 
den wir möglichst eliminieren müssen. Wır werden demnach 


als jährlichen Gesamtzuwachs 64 + 14 +”, x 58 = I17 an- 
nehmen müssen. 


Das macht bei einer Frequenz on 287 in dem Zeitraum 


1665— 1700, für die diese Ziffern vorliegen, eine durchschnittliche 
Aufenthaltszeit von 2.46 aus.‘) 


Diese Aufenthaltszeit ist also 
höher als wir sie für andere Universitäten bestimmt hatten. Aber 


sie erklärt sich doch durch die besonderen Verhältnisse der katho- 
liıschen Anstalt, die eine konstante Studentenbevölkerung hatte, 
deren Unterrichtsprinzip eine durchaus schulmäßige und deren Zu- 
sammenhang von Gymnasium und Universität ein so enger blieb. 
Wir werden noch sehen, daß hier auch die Zahl der Graduierten 
weit größer war als sonst irgendwo. 


Wenn dies aber der Fall 


war, so muß sich offenbar auch die Aufenthaltszeit mehr hinaus- 
schieben als sonst.’) 


Zu diesen beiden direkten Methoden tritt noch eine dritte 
indirekte, mit der Pausen bereits vor Jahren zum erstenmal ver- 


suchte, konkrete Vorstellungen über die wirkliche Frequenz der 
Universitäten zu erlangen.”) Er hatte für die Universität Leipzig 
die Namen der Promovierten in der Artistenfakultät für die Zeit 


von 1424 bis 1450 mit den Inskribierten der Matrikel verglichen 
und fand, daß nur '„—/, aller Inskribierten den Grad eines Bac- 
calareus, nur ein '/ —'/, den Magistrat erreichte. Die Vorbereitungs- 


zeit des ersten Kursus rechnete er auf 3, die des zweiten Kursus 
außerdem noch auf 3’, Jahre. Um nun die Zahl der Scholaren 


1) Wenn wir das ganze ı7. Jahrhundert, also einschließlich der ersten 
Jahre bis 1620 nehmen, so reduziert sich die Ziffer auf 2.34 Jahre. 

2) Es läßt sich für Dillingen aber noch berechnen, wie lange im Durch- 
schnitt der Besuch des Gymnasiums gedauert hat. Eine Nachprüfung ergibt, daß 
durchschnittlich die neuimmatrikulierten Gymnasiasten 3.1 Jahr an dem Gymnasium 


blieben. Dann verließ ein Teil die Anstalt überhaupt, während die Mehrzahl wohl 
zur Universität übertrat. Die Ziffer erklärt sich daraus, daß ein Teil dieser 


Schüler nur den humanistischen Kursus durchmachte und nur ein Bruchteil wirklich 
mit den Rudimenten in Dillingen begann. 


3) PauLsen, Gründung $. 289ff.; vgl. EuLenkure, Frequenz $. 4841. 
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für ein bestimmtes Jahr zu ermitteln, nahm PaAursen das arıth- 
metische Mittel der letzten 4 Jahresinskriptionen als Grundzahl, wobei 
er noch einige Abzüge machte. So hatte er die Zahl der ein 
Jahr lang Studierenden gewonnen. Dann fügte er die 4jährigen 
Mittel der Baccalarei und Magistri hinzu, wodurch er die drei und 
sechs Jahre Studierenden erhielt. Die dazwischen liegenden Jahr- 
gänge wurden entsprechend ergänzt. Es ergab sich daraus für 
das Jahr 1472 in Leipzig die folgende Rekonstruktion: 


Scolares im ı. Studienjahr (immatr. 1471/2) 248 
„ n 2 „ ( 5 1470/1) 160 
S 17,3 ® baccalarandi ( „ 1469/70) 102 
R „4. 5 baccalari ( „...ı468/9) go 
u ; „ „ ( »  ı467/8) 25 
e „6 is magistrandi ( „ 1466/7) 15 


Scolares für 1472 Summa 590 


Da diese Frequenzziffer das reduzierte Jahresmittel der Inskriptionen 
um das 2'/, fache übertrifft, so würde also 2'/, Jahre als die durch- 
schnittliche Aufenthaltsdauer der Studenten anzusehen sein. 
Und mit Hilfe dieses Faktors berechnete dann PAuLsEn in durch- 
aus zutreffender Weise die Zahlen für einige Universitäten des ı5. 
und 16. Jahrhunderts. 

Diese Methode PAuLsens ist fein ausgedacht und gibt tat- 
sächlich in rationeller Weise die Möglichkeit zu bestimmten Größen- 
vorstellungen zu gelangen. Sie sollte darum auf verschiedenen Uni- 
versitäten angewendet werden. Allerdings werden in jedem Falle 
die Voraussetzungen der Berechnung nochmals besonders zu prüfen 
sein. Dahin gehört die stillschweigende Annahme einer stabilen 
Studentenschaft, d. h. eines Ausgleiches von Ab- und Zugang 
während des betrachteten Zeitraumes. Sodann die Berücksichtigung 
des tatsächlichen Anteiles der öberen Fakultäten. Ferner die 
Frage vor allem, ob die normale Vorbereitungszeit zwischen den 
beiden Graden so hoch anzusetzen ist, was, wie wir noch sehen 
werden, zweifelhaft ist. Endlich wird man auch die Abstriche 
an den Inskriptionen auf beiden Seiten berücksichtigen müssen. 
Tragen wir diesen beiden letzten Momenten entsprechend Rechnung, 
so wird man auch bei Anwendung der Pauusznschen Methode die 
Aufenthaltszeit für Leipzig noch etwas reduzieren dürfen und 
wohl nur auf etwa 2 Jahre gelangen. Die Methode selbst behält 
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aber natürlich auch so ihre Brauchbarkeit, wenn sie auch wegen 
der Unsicherheit der einzelnen Faktoren Vorsicht erfordert.') 
Welche von den verschiedenen Reduktionsziffern ist nun 
von uns zu wählen? Offenbar hat die direkte Methode aus der 
Heidelberger und Wittenberger Zählung die größte Wahrschein- 
lichkeit für sich, da hier alle Fehlerquellen nach Möglichkeit be- 
seitigt sind. Aber die Frage ist die, ob alle Universitäten denn 
hierin gleich standen? Zwar die äußere Form des Unterrichtes war 
die nämliche und auch der Bildungszweck der gleiche. Aber ein- 
mal hat doch der Gang des Studiums in den 300 Jahren mannig- 
fache Veränderungen erfahren, die wir natürlich berücksichtigen 
müssen. Sodann sind auch die einzelnen Universitäten untereinander 
keineswegs gleich gewesen. Wie von den 3 großen mittelalterlichen 
Universitäten Salerno die Medizin, Paris die Philosophie und Theo- 
logie, Bologna das Rechtsstudium bevorzugten, so trifft etwas Ähn- 
liches bis zu einem gewissen Grade auch für Deutschland zu. 
Aber noch ein anderer Einwand ist zu beachten. Bestimmte 
Anstalten tragen von vornherein ein mehr geschlossenes, schul- 
mäßiges Gepräge, und dadurch wurde die Zusammensetzung der 
Studentenschaft mannigfach beeinflußt, was seine Wirkung auch auf 
die Aufenthaltsdauer ausüben mußte. Es sind nicht sowohl die 
älteren Hochschulen, als vielmehr die im 16. und 17. Jahrhundert 
gegründeten: so Dillingen, Paderborn, Herborn, Bamberg, aber auch 
Tübingen; sodann Graz, Salzburg, Innsbruck aus späterer Zeit. 
Hier ist einmal der Zusammenhang der Universitäten mit dem Gym- 
nasium von großer Bedeutung gewesen; sodann war natürlich auch 
die Studentenschaft auf ihnen anders geartet. Sie bezog die Universi- 
täten mehr, um die Studien wirklich zum Abschluß zu bringen 
als um Scholar zu spielen wie anderwärts. Dahin gehört es z. B,, 
daß in Tübingen der Anteil derer, die das Baccalareat und 
Magisterium erwarben, ganz ungleich größer war als sonst. Und 
es wird erklärlich, daß hier dann auch das Studium sich länger 
hinziehen mußte, weil der Durchschnitt der Studenten zur Pro- 
motion gelangte und das theologische Studium mehr betrieben 
wurde. Andere Hochschulen dagegen sind Allerweltsuniversitäten 


ı) Die Bemerkungen Errers I, S.LXV sind nicht stichhaltig und erledigen 
sich wohl durch unsere obigen Ausführungen über Heidelberg und Wittenberg. 
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gewesen: sie hatten einen starken Zuzug von Nicht-Einheimischen 
und Ausländern und darum naturgemäß auch mit einem großen 
Strom „vagierender und fahrender Scholaren“ zu tun, die sich oft 
nur ganz kurze Zeit an der Universität aufhielten. Dahin haben 
vor allen die großen Universitäten wie Leipzig, Wittenberg, Jena, 
auch Heidelberg gehört. Es ist bislang dieser Unterschied nicht 
hinreichend erkannt worden, da es sich weit weniger um ver- 
schiedene Statuten und formelle Dinge, als um tatsächliche Ver- 
hältnisse handelte. Diese Unterschiede werden wir besonders zu 
betonen haben. Übrigens liegen die Dinge der Gegenwart nicht viel 
anders. Es dauerte z. B.') 1876/81 der durchschnittliche Aufent- 
halt an einer Universität 1.7 Jahre: in Königsberg 2.4, ın Breslau 
und Tübingen 2.1; dagegen in Berlin und Leipzig je 1.5, in Heidel- 
berg gar nur ı Jahr. Auch das hängt offenbar von dem Gesamt- 
charakter der Universität ab. Und ähnlich unterscheiden sich 
auch die einzelnen Fakultäten bez. der Dauer des Studiums.’) 
In der Vergangenheit sind solche Unterschiede aber ebenfalls vor- 
handen gewesen. 

Es wurde bereits gezeigt, warum es dennoch überflüssig er- 
scheinen muß, wenn wir für jede Universität und womöglich auch 
für jede Epoche den eigentümlichen Koeffizienten besonders be- 
stimmen wollten, um darnach die Frequenz zu berechnen. Es 
setzen sich eben doch im ganzen typische Verhältnisse durch, 
und wir dürfen uns mit Durchschnitten begnügen, die der Wahr- 
scheinlichkeit am nächsten kommen. Es ist ja das die Methode 
der Massenbeobachtung überhaupt. Denn was die Hauptsache ist 
und besonders betont werden muß: die so mannigfachen Ver- 
hältnisse kompensieren sich doch letzthin und gleichen 
sich zu einem mittleren Ausdruck aus, der zwar für die 
Einzelheit eine Fehlerquelle zuläßt, aber doch im ganzen das 
Generelle zeigt. Denn aus allen unseren Untersuchungen geht 
hervor, daß die Abweichungen zwar vorhanden, aber innerhalb 
verhältnismäßig enger Grenzen sich bewegten. Wir müssen die 


0 no 


ı) Con&kap, Fünfzig Jahre Universitätsstudium in Deutschland 1884. 8. 27f. 
2) So betrug die durchschnittliche Aufenthaltszeit für Tübingen im 19. Jahrh. 
(Württembergische Jahrbücher 1877 S. 51) Semester: 
Ev. F. Kath. FE. Juris. Mediz. Philos. Staatsw. 
7-5 6.4 5.4 5.3 3.2 5.7 


— 
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Verschiedenheiten des Ortes und der Zeit berücksichtigen und dem- 
entsprechend Rechnung tragen, können aber einen allgemeinen 
Typus zugrunde legen. 

Wir werden uns demnach für einen generellen Aufenthalts- 
koeffizienten entscheiden müssen und möchten darum für das ı5. 
bis 17. Jahrhundert den Heidelberger von 18 Jahren den Vorzug 
geben. Er ist einmal auf die sicherste Weise ermittelt worden 
und hatte auch innerlich nach all den Auseinandersetzungen 
die größte Wahrscheinlichkeit für sich. Der von Pausen für 
Leipzig ermittelte war 2'/, Jahr, also um 30°, höher. Aber 
wir hatten gesehen, daß er auch bei Anwendung dieser Methode 
wohl noch etwas reduziert werden müßte. Die Unterschiede sind 
dann keineswegs mehr erheblich: die Spannung nach oben mag 
10—15°/, betragen, und auch diese werden durch die „uneigent- 
lichen“ Immatrikulierten kompensiert sein. — Wir haben aber bei 
Anwendung jenes Reduktionsfaktors dann weiter zu spezialisieren 
und den variierenden Momenten gebührend Rechnung zu tragen. 
Bei Universitäten vom Typus Tübingen oder Dillingen ist der 
Aufenthaltsfaktor etwas größer angenommen; umgekehrt bei jenen 
Universitäten, wo die Zahl der non-jurati in der Matrikel stark 
hervortritt, ist für diese Zeit ein etwas kleinerer gewählt worden. 

Ich denke, daß demnach unsere Methode sowohl den generellen 
wie den variierenden Momenten hinreichend Rechnung trägt und im 
ganzen zu zuverlässigen und einwandsfreien Resultaten gelangt — 
allerdings immer nur in dem Rahmen, in dem dies für die Ver- 
gangenheit möglich ist. An Genauigkeit können und wollen diese 
Ermittelungen mit den modernen nicht rivalisieren. Aber es ist das 
auch für unsere Untersuchung nicht einmal in vollem Maße nötig. 
Denn es bleiben unter allen Umständen einmal die Größenverhält- 
nisse der Universität untereinander, sodann die wechselnde 
Bedeutung der einzelnen wie der Gesamtheit gewahrt. Der größte 
Teil unserer Erörterung bleibt bestehen, auch wenn der Aufenthalts- 
faktor im einzelnen Falle nicht ganz richtig bestimmt sein sollte. 
Wir haben schon äußerlich dies dadurch gekennzeichnet, daß alle 
Zahlen, die auf Interpolation beruhen, kursiv gedruckt sind. Auch sie 
sind, wie gezeigt, vorsichtig und sorgfältig unter Berücksichtigung 


aller mitsprechenden Momente ermittelt und können ein hohes 
Maß Wahrscheinlichkeit für sich in Anspruch nehmen. 


_- oo u —— 
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Endlich wäre aber abschließend noch dies zu bemerken: über 
die wirkliche Studienzeit wissen wir dadurch noch gar nichts. 
Studienzeit und Aufenthaltsdauer an einer Universität sind 
eben durchaus zu unterscheiden. Wenn für das ıg. Jahrhundert 
festgestellt ist"), daß der durchschnittliche Aufenthalt an einer 
Universität etwa 2 Jahre, und das durchschnittliche Studium von 
Ablauf des Examens an 4 Jahre beträgt, so geht daraus hervor, 
daß im Durchschnitt 2 Hochschulen besucht sind.”) Aus der Aufent- 
haltszeit allein könnte man dies aber noch nicht schließen. Von 
der Vergangenheit wissen wir nun über den Wechsel der Univer- 
sitäten noch weniger. Er ist keineswegs selten gewesen, und ich 
bin durchaus geneigt anzunehmen, daß er im allgemeinen sogar 
häufiger war als in der Gegenwart. Nicht nur finden sich mancherlei 
Bestimmungen über die Anrechnung des Studiums an anderen 
Universitäten, sondern auch die Zahl der rezipierten Magister und 
Baccalarien war erheblich”) Und nur so wird es verständlich, 
daß mancher Kandidat schon nach kurzem Aufenthalt einen Grad 
erreichte, wenn wir annehmen, daß er vorher eine andere Uni- 
versität besucht hat. Auch kam es ja oft genug vor, daß der 
Aufenthalt an einer Universität unterbrochen wurde und erst nach 
einiger Zeit wieder das Studium aufgenommen wurde; ein Teil der 
gratis Immatrikulierten ist zum zweiten Male eingeschrieben.‘) 
Auch aus den Biographien bekannter Persönlichkeiten ersehen wir, 
daß der Besuch mehrerer Universitäten durchaus die Regel war. 
Es gab gradezu Virtuosen darin — wie jener weitgereiste Student, 
der sich endlich auch in Marburg aufnehmen ließ, weil er nun einmal 
an allen andern Universitäten das akademische Bürgerrecht genoß.°) 
Besonders galt es natürlich von jenen, die eine der französischen 
oder italienischen Universitäten aufsuchten. Aber auch die anderen 


— 


I) Cowean, 8.8.0. 8. 28. 

2) Über den Wechsel der Universitäten s. jetzt Preußische Statistik Bd. 169 
(1901) 8. 132#f. 

3) So in Rostock in dem Zeitraum 1419— 1460 im ganzen 411. In 
Heidelberg sind 5%, als Baccalarei immatrikuliert; auch in Leipzig ist deren Zahl 
icht gering s. Eruer, Tabelle II, 8. LXXX1. 

4) So z. B. Töpxe II, „Hi duo bona fide data se statutis satisfacturos 
isseriptionem superioribus annis factum renovarunt.“ Natürlich ist sonst eine 
Unterbrechung der Studien oder Besuch fremder Universitäten nicht festzustellen. 

5) StöLtzen, a. 8.0. I, 8. 87. 
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Studenten hießen nicht umsonst die „fahrenden“, und von Seß- 
haftigkeit konnte bei dem Scholarenvolk am allerwenigstens die 
Rede sein. Das ı9. Jahrhundert ist überhaupt seßhafter als das 
15. und ı6., und es ist ein Irrtum, etwa das Umgekehrte anzu- 
nehmen. Es bedeutet also durchaus keinen Einwand, daß unser 
verhältnismäßig kleiner Aufenthaltsfaktor mit dem langen Studium 
mancher Studenten in Widerspruch stünde: denn die Mehrzahl der 
Scholaren studierte eben vor dem 18. Jahrhunder, wie wir noch sehen 
werden, nicht bis zum Magister, und wenn es geschah, dann nicht 
durchgängig an derselben Universität. — Und wenn das wirklich 
zutrifit, wie es wohl wahrscheinlich ıst, daß ein Teil der Imma- 
trikulierten gar nicht oder nur vorübergehend Aufenthalt in der Stadt 
nahm, so wird auch dem durch unseren Aufenthaltsfaktor Rechnung 
getragen: durch Berücksichtigung dieser Elemente reduziert sich 
eben die Ziffer, die sonst bei Heranziehung nur der eigentlichen 
Studenten jedenfalls länger sein würde. 

Sonach erscheint unser Aufenthaltsfaktor bedeutsam genug, 
und einer vorsichtigen Anwendung steht nichts entgegen. 


5. Ausführung. 


„Nur Naınen stehen hier —* 
Schiller, Don Carlos. 
Überblicken wir das Material, das uns demnach zur Be- 
arbeitung vorlag, so sind in den 450 Jahren für das Gebiet des 


heutigen deutschen Reiches nicht weniger als °/, Millionen (1,178) 


Inskriptionen nachweisbar. Mit den österreichischen und schwei- 


zerischen Anstalten machen sie sogar ı'/), Millionen Namen aus: 
berühmte und unberühmte, alte und junge, arme und reiche, 
weltliche und geistliche, deutsche und fremde. 


Aber eben nur 
Namen mit sehr wenigen Zusätzen. 


Es ist deutlich, daß wir in 
dieses Namenmeer Ordnung bringen müssen, wenn wir damit 


etwas anfangen wollen. Ein doppelter Gesichtspunkt ergibt sich 
für unsere Zwecke: Periodisierung und Typisierung. 

Die 45o Jahre mit einem Male zu umspannen, ist nicht 
möglich. Die Dinge, um die es sich handelt, sind denn doch zu 
verschieden geworden, und wie wir gesehen haben, deckt dasselbe 
Wort im Grunde heterogene Begriffe. Das beliebte Schema vom 
Entstehen, Blühen und Vergehen ist glücklicherweise auf die 


| 
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deutschen Universitäten garnicht anwendbar. Wir werden darum 
eine bestimmte Teilung vornehmen müssen. Eine jede solche 
Periodisierung, die man hineinlegt, hat natürlich etwas Willkür- 
liches an sich, und sie hängt ganz von dem Gesichtspunkte ab, 
den man zur Anwendung bringen möchte. Wir wollen als „prin- 
cipium divisionis“ etwas Doppeltes zugrunde legen: einmal die 
Art des Wissenschaftsbetriebes, zu zweit den Charakter 
der Korporation im Verhältnis zu anderen Gebilden. Natur- 
gemäß lassen sich dabei keine festen Abschnitte ziehen. Wir können 
uns nur mit ungefähren äußeren Merkpunkten begnügen, um 
einen Anhalt zu gewinnen. Es müssen sodann auch Abschnitte 
in der Gesamtentwickelung der Kultur, von der die Universitäten 
doch nur einen Teil ausmachen, darstellen. Unter diesen Gesichts- 
punkt fällt der erste Abschnitt um die Mitte des 16. Jahrhunderts: 
wir setzen genauer das Jahr 1540.') Es ist die vollständige 
Durchdringung mit dem Humanismus, die endgültige Ablösung der 
Scholastik (Kopernikus 1543: de revolutionibus orbium coelestium), 
die Scheidung nach den Konfessionen und die durchgehende 
Reformierung der Universitäten: auf der einen Seite durch die 
Neuordnung der protestantischen, auf der andern Seite durch das 
Erscheinen und Eindringen der Jesuiten. Wirtschaftlich: das Ein- 
setzen der großen Preisrevolution (1545 Potosi) in Mitteleuropa 
mit ihren Folgen und die Verlegung des maritimen Schwer- 
gewichtes.”) Politisch werden die Universitäten jetzt Landes- 
anstalten der Territorialherren. Den zweiten Abschnitt setzen 
wir an die Wende des 17. Jahrhunderts: Aufkommen einer neuen 
freien Forschung, Eindringen des Rationalismus und der Natur- 
wissenschaften (Newton, Papin, Harvey). — Auch hier allmählige 


— m m mn nn 


ı) Die Wabl gerade dieses Jahres ergibt sich, wenn man die Neuordnungen 
der verschiedenen Universitäten verfolgt, die in dieser Zeit wohl überall beendet 
sind und schon äußerlich den veränderten Charakter kennzeichnen. | 

2) Gegenüber der Meinung, die ScuÄrer u. v. BeLow (zuletzt Ztschr. für 
Sozialwissenschaft 1904, II. Heft S. 176) vertreten, daß der Einfluß des neuen 
Seeweges nicht zu spüren gewesen sei, ist durchaus das Gegenteil zu betonen. 
Der Einfluß ist in der Depossedierung süd- und norddeutscher Städte, den 
Wirkungen der Preisrevolution auf allen wirtschaftlichen Gebieten, der Ver- 
änderung der Handelswege im inneren Deutschland unmittelbar nachzuweisen. 
Natürlich nicht das Jahr 1492. Wer datiert aber auch solche Revolutionen von 
einzelnen Ereignissen? 
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Eroberung der Universitäten durch die Wolfsche Philosophie — da- 
neben das Leben der Akademien und des höfisch-ritterlichen Geistes. 

Sonach können wir 4 Perioden unterscheiden: A) die mittel- 
alterlichen Korporationen von der Gründung bis etwa 1540, B) die 
Periode der Landesuniversitäten von der Mitte des ı6. bis Ende 
des 17. Jahrhunderts, ©) Periode des Rationalismus im 18. Jahr- 
hundert an, D) Endlich das 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 
Das wäre der eine Gesichtspunkt der Darstellung. Daneben kommt 
aber noch ein anderer in Betracht. 

Es geht offenbar nicht an, alle Anstalten in ihren beständigen 
Schwankungen zu verfolgen. Wir müssen vielmehr versuchen, zu 
bestimmten typischen Vorstellungen zu gelangen, weil wir sonst 
gar keinen Anhalt der Orientierung haben. Wir wählen natur- 
gemäß die Größe der Universitäten und stellen für einen be- 
stimmten Zeitraum einen Durchschnittstypus der einzelnen 
Anstalt auf: indem wir die Frequenz für jeden Abschnitt im 
ganzen zunächst auf einen mittleren Ausdruck reduzieren. Es 
wird dabei nur zu beachten sein, daß wir wirklich fruchtbare Unter- 


scheidungen wählen. Und wir werden darum die 2. und 3. Periode 


nochmals unterteilen; worüber später. Damit gelangen wir dann 
zu bestimmten Größenvorstellungen, die wir weiter diskutieren 


können. Das bedeutet aber durchaus nicht etwa, daß wir die 


Einzelheiten darüber vermachlässigen und etwa den gewonnenen 


Typus als unveränderlich ansehen. Er ist für uns ausschließlich 
Anschauungs- und Vereinfachungsmittel — als solches un- 


entbehrlich. Er bedarf durchaus der weiteren konkreten Aus- 
gestaltung im einzelnen. Aber hier lassen uns unsere sonstigen 
Hilfsmittel teilweise im Stich. 

Eine Universitätsgeschichte, die sich im Grunde um die 
Studentenschaft nicht kümmert oder nur das äußere Leben an- 
hangsweise behandelt, ist ja etwas sehr Merkwürdiges — doch 
aber eigentlich noch der Stand der heutigen Forschung, die im 
wesentlichen Gelehrtengeschichte oder Geschichte der Institutionen 
war; erst neuerdings ist darin ein Wandel eingetreten. Die Frage 
nach der Herkunft und dem Alter der Studenten, nach dem An- 
teil der einzelnen Landesgebiete und der Fakultäten, nach der 
sozialen Stellung der Studierenden und der Konfession, nach der 
Dauer des Aufenthaltes und des Abschlusses der Studien — das 
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sind zwar Fragen, die alle aufgeworfen werden müssen, auf die 
aber die folgenden Untersuchungen nicht überall Antwort zu 
geben vermögen. Nicht weil diese Fragen überhaupt unbeantwort- 
bar wären — denn gerade eine Durcharbeitung der Matrikeln 
würde hierauf vielfach Auskunft geben: sondern weil die Vor- 
arbeiten so gut wie ganz fehlen. Mangelt es doch sogar an einer 
Geschichte der einzelnen Fächer und Fakultäten im ganzen. Es 
sind zwar bisher einige wertvolle Aufschlüsse darüber gegeben, 
die auch im folgenden mit Dank benutzt sind‘); aber das meiste 
nach dieser Richtung ist noch zu tun.”) Wenn daher auch sehr 
wichtige Fragen unbeantwortet bleiben mußten, so ist immerhin 
der Versuch gemacht, um der „Frequenz“ Leben und Gestalt zu 
geben: so wurden vor allem das Lehrpersonal, die Promotionen 
und die Fakultäten in den Kreis unserer Erörterung gezogen. 
Und außerdem ist alles beachtet, was für Aufklärung der sozialen 
Verhältnisse dienen konnte. 


ı) Außer PauLsens verdienstvoller Abhandlung noch die Untersuchungen von 
KEussEn, ERLER, MEYER; damit sind aber die Arbeiten im Grunde auch erschöpft. 
Es ist zu beachten, daß gerade einzelne ältere Arbeiten (TnoLuck, ZARNCKE, 
GERSDORF, STÖLTZEL) diese Fragen behandelt haben. 

2) Einzelne Fakultäten und ihr wechselndes Schicksal werden behandelt von 
TuorLuck — die Theologie (im ı6. u. 17. Jahrh.); SröLrzen — die Rechts- 
wissenschaft (für dieselbe Zeit); Pausen — das Schicksal der klassischen Studien 
u. Philologie. 


Zweites Kapitel. 
Die mittelalterlichen Korporationen. 
ı. Allgemeine Charakteristik. 


Die erste Periode beginnt mit dem Aufkommen der deutschen 
Universitäten überhaupt, deren älteste bekanntlich Heidelberg ist. 
Wir grenzen sie nach obenhin mit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
ab; sie bedeutet auch eine innere Einheit. 

Die Zeit der ersten Universitätsgründungen auf deutschem 
Boden wird gekennzeichnet durch das Eindringen städtischer 
Kultur und städtischen Gewerbewesens nach allen Richtungen. 
Soweit bis dahin ein Bedürfnis nach höheren Studien vorlag, 
hatten das östliche Prag und Wien genügt; sonst boten die 
italienischen und französischen Universitäten den angehenden 
Klerikern und anderen Gelehrten ihre reichen Bildungsmittel. 
Das änderte sich mit der Wende des ı5. Jahrhunderts. Die 
Differenzierung der Berufe und die Zunahme des Reichtums, zwei 
notwendige Voraussetzungen jeder höheren Bildung, waren soweit 
vorgeschritten, daß jetzt auch in Deutschland Platz für eigene 
Studien wurde. Zwei Dinge scheinen mir vor allem charakteristisch 
für die Zeit. Einmal von den Gründungen bis zu Ende des 
15. Jahrhunderts sind allein fünf!) städtisch, während in der 
ganzen Folgezeit deren nur noch zwei hinzugekommen sind — 
Altdorf und Straßburg. Das ist nicht Zufall, sondern hat, wie 
mir scheint, seine innere Begründung darin, daß tatsächlich die 
städtische Kultur gerade jetzt ein intensives Bedürfnis nach Studien 
entfaltete und vor allem auch einen guten Teil der akademischen 
Bürger stellte. Sodann erscheint ein zweites Moment bedeutsam. 
Wenn wir nämlich von Heidelberg absehen, so wird zunächst das 
mittlere und nördliche Deutschland mit Universitäten besetzt. 


ı) Köln, Erfurt, Rostock, Basel und Trier; dazu Kaurmann II, S. XII —XVIU. 
Im übrigen vergleiche die Karte im Anfang des Buches. 
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Köln, Erfurt, Leipzig, Rostock, Greifswald (Löwen) sind gerade 
die ersten Gründungen; Freiburg, Ingolstadt, Trier, Mainz und 
Tübingen folgen erst später‘) Das ist sicherlich doch kein Zufall, 
sondern hat seine tieferliegenden Ursachen. Vgl. die Karte. 

Die Zeit wird gekennzeichnet durch den Beginn der Erfindungen 
und Entdeckungen, durch die Verlegung des Verkehrs und damit 
des maritimen Schwergewichtes.. Damals wurde der Lauf des 
Verkehrs, der, wie wir noch sehen werden, für die Bedeutung der 
Universitäten von allergrößtem Einfluß ist, im ganzen verändert. 
Damit verschiebt sich auch das geistige und kulturelle Schwer- 
gewicht des Landes. Der Süden und Westen konnte wohl noch 
die romanischen Universitäten aufsuchen. Die mittleren und 
nördlichen Gegenden brauchten eigene Bildungsstätten. Sie eman- 
zipierten sich wenigstens äußerlich von dem Besuch fremder An- 
stalten, der vordem eine Notwendigkeit gewesen war. Natürlich 
beruhte auch hier die Gründung auf Nachahmung älterer Vor- 
bilder. Es wiederholt sich dasselbe, was wir auch in dieser Zeit 
auf anderen Gebieten, wie dem des Handels, wahrnehmen können: 
die Emanzipation von dem fremden Einfluß. Damit blieb zwar der 
Innere Zusammenhang geistiger Art mit den älteren Universitäten, 
wie Paris, Salerno, Padua, durchaus gewahrt: aber Lokalisation 
und Nationalisierung hatten sich doch auch hier durchgesetzt. 
Wir werden gleich zu zeigen haben, daß tatsächlich ein intensives 
Bedürfnis nach Studien vorlag und durch die neuen Anstalten 
befriedigt wurde. Die Buchdruckerkunst hat dieses Bedürfnis 
zweifellos mächtig gefördert; die Rezeption des römischen Rechtes 
und die Ausbildung eines stärkeren Beamtentums wirkten nach 
derselben Richtung. Und so werden wir bemerken können, daß 
gerade die Universitäten dieses Zeitraumes, abweichend von den 
späteren Gründungen, teilweise die bedeutendsten für die ganze 
Folgezeit geblieben sind und zum guten Teil ihren Bestand sich 
bis zur Gegenwart behauptet haben. 

Auch im Wissenschaftsbetrieb setzte sich gleichzeitig mit diesen 
Veränderungen die neue Richtung des Humanismus überall siegreich 


ı) Wir rechnen die Universitäten nicht nach dem Jahr der Gründung, das 
für die tatsächlichen Verhältnisse bedeutungslos ist, also auch nicht nach dem 
Datum der Stiftangs- bez. Gründungsurkunde, sondern ausschließlich nach dem 
der Eröffnung; daher die teilweisen Abweichungen in unseren Angaben. 
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durch, die den älteren scholastischen Bildungsgang verdrängte. 
Der Kampf spielte um die Wende des 16. Jahrhunderts und endete 
ganz mit dem Siege des neuen.‘) Wir können wohl sagen, daß 
überall die weltliche Richtung auf Kosten der theokratischen zum 
Durchbruch gelangte. Das „heidnische“ Altertum macht nunmehr 
das wesentlichste Stück der humanen Bildung aus. Freilich ist 
der Unterschied gegen die alte Lehrform nicht zu groß und 
mehr ein äußerlicher. Denn bis zum Ausgang des ı7. Jahrhunderts 
galt die Überlieferung der Lehren ‚und die Bindung an die vor- 
geschriebene Norm noch in allen Fakultäten als selbstverständlich. 
Die Universitäten waren Lehr- und Bildungsanstalten, die gegebene 
Inhalte den Schülern als sicheres Wissen beizubringen hatten. 
Der Unterschied der neuen humanistischen Richtung bezog sich 
nur auf den Inhalt des Stoffes und der Bildungsmittel, noch nicht 
auf die Form des Lehrens. Statt der bisherigen Lehrbücher 
wurden nun bestimmte andere zugrunde gelegt. Der moderne, 
rationalistische, auf freier Forschung beruhende Betrieb ist erst 
ein Erzeugnis des ı8. Jahrhunderts. 

Das Ende dieses Zeitraumes wird gekennzeichnet durch die 
großen sozial-religiösen Bewegungen der Reformation auf der einen 
Seite, deren Wirkung auf die Universitäten sogleich ersichtlich 
werden wird; durch den zunehmenden Einfluß der Staatsgewalt 
auf der anderen Seite. Die letzten Gründungen dieser Periode, 
Wittenberg, Frankfurt, Marburg, tragen schon ganz den Charakter 
spezifischer Landesuniversitäten, der den älteren Austalten von 
vornherein fremd blieb: die waren vielmehr universell gedacht, 
wie die Kirche es war, von der doch letzthin die Universitäten 
herkamen. Gegen 1540 hatte sich dann überall der neue huma- 
nistische Typus der Universitäten durchgesetzt: das fand schon 
äußerlich durch die Reform der Statuten seinen Ausdruck, die 
damals überall vorgenommen wurde. 

Betrachten wir die Gesamtheit der Inskriptionen’) auf 
der gegenüberstehenden Kurve im ganzen, so zeigt sie, wie 
nicht anders zu erwarten war, eine stark aufsteigende Linie. 


ı) Hierzu Pausen, Geschichte I, S. 74ff., 209 ff. 

2) Es sei ein für allemal bee. daß wir die erste Toeiihmatrikalklicn 
in der Regel nicht mit berücksichtigt haben. Für gewöhnlich zeichnete sich 
nämlich das Gründungsjahr durch eine besonders hohe Besuchsziffer aus: z. B. Ingol- 
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Sie hat wohl kleinere Schwankungen, zeigt aber sonst einen 
auffallend regelmäßigen Gang, der eigentlich nur einmal in der 
Mitte des ı5. Jahrhunderts gestört wird: zur Zeit der Hussiten- 


kriege. Es ist ja die Periode, in die die bedeutendsten Universitäts- 
gründungen fallen. Anfangs 3 Universitäten. sind es bis zur 
Reformation schon 13 geworden. Und gerade diese ersten Neu- 
schöpfungen entsprangen einem tatsächlichen Bedürfnis nach ge- 


lehrten Studien und höherer Bildung und sind nicht, wie so viele 


spätere Schöpfungen, auf Laune der Landesherren und religiöse 
Streitigkeiten zurückzuführen. 


Setzen wir die Gesamtheit der Inskribierten eines Jahres am 
Anfang des ı5. Jahrhunderts = 100 und schreiben wir sie nach 
Art der Indexnumbers fort, so ergibt sich 


1401/10: 100 1451/60 
1411/20: 158 1461/70 
1421/30: 202 1471/80 
1431/40: 198 1481/90 
1441/50: 215 


: 297 1501/10: 443 
: 307 1511/20: 496 
: 314 


ı 413 1521/30: 197 

1491/1500: 417 1531/40: 249 

Durch die Wahl eines Jahrzehntes sind die Gegensätze der größten 
Extreme etwas ausgeglichen, die bei einem einzelnen Jahre noch 
schärfer hervortreten würden. Aber das Charakteristische kommt 
dafür um so deutlicher zu Tage. Die Steigerung im Laufe des 
15. und zu "Beginn des 16. Jahrhunderts ist denn doch eine ganz 
rapide; sie markiert sich schon äußerlich durch die Vermehrung 
der Universitäten selbst. Das Bildungsbedürfnis des späteren 
Mittelalters war eben besonders groß. Auf die Ursachen ist bereits 
oben schon kurz hingewiesen: hauptsächlich beförderte der wirt- 
schaftliche Aufschwung der Städte auch die Ausbreitung gelehrter 
Studien. Die Errichtung der Schulen stellte sich allenthalben als 
notwendig heraus; das allgemeine Aufkommen eines gelehrten 
Richterstandes, eines auf eigenem Geldlohn beruhenden Beamten- 
tums erforderte studierte Leute; besonders aber die Ausbreitung 


stadt 794, in den nächsten Jahren 143; Köln 421, darauf 70; Rostock 386, 
dann 159; Tübingen 375, dann gegen 100; Frankfurt 928, hierauf etwa 200; 
Erfurt 523, hernach 88; Kiel 140, später nur 60 usf. Die Neugier zog viele 
Studenten an, und außerdem ließen sich „honoris causa“ in die erste Matrikel 
eine große Zahl von Herren, Adlige, Geistliche u. dgl. einzeichnen, die garnicht 
studieren wollten. Mithin müssen die ersten Eintragungen ausscheiden. 
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des Humanismus und die Nachfrage nach humanistisch gebildeten 
Personen‘): das zusammen gab die wesentlichen Veranlassungen 
und bewirkte gegen Ende dieses Zeitraumes jenen Andrang zu 
den Universitäten. Es war eine durchaus natürliche Entwickelung: 
Wirkung und Ursache zugleich von steigender Kultur. 

Um die Wende des ı4. Jahrhunderts gab es demnach an 
3 Universitäten 800 Studenten, ein Menschenalter später an 5 An- 
stalten rund 1500, gegen Ausgang des Jahrhunderts ziemlich das 
doppelte, und am Anfang des ı6. Jahrhunderts studierten bei 
I2 Universitäten etwa 4200 in Deutschland, indem wir zu unserer 
berechneten Summe noch einen kleinen Zuschlag für die fehlenden 
Mainz und Trier machen müssen. Diese Ziffer von rund 4200 Scho- 
laren bedeutete vorläufig ein Maximum für die deutschen Uni- 
versitäten. Um die Wende des ı5. Jahrhunderts betrug die 
Gesamtheit der Studenten demnach 3000 bis 3500, d.h. etwa 
so viel wie die Universität Leipzig in den 80er Jahren des 19. Jahr- 
hunderts allein. Auch jene Maximalziffer, die nur in den Jahren 
ı5ıı/ı5 erreicht ist und sonst weit hinter sich gelassen wurde, 
nimmt sich ja recht bescheiden aus. Sie ist es aber keineswegs, 
und auch die übrigen Ermittelungen für die anderen Jahrfünfte 
dürfen nicht als zu gering angesehen werden, wie es zunächst der . 
Fall sein könnte. 

Im Gegenteil. In den Jahren 1841/45 betrug die Summe 
der Studenten auf sämtlichen deutschen Universitäten ıı 500 bei 
33 Millionen Einwohner. Wenn um 1500 bei knapp der Hälfte 
der Einwohnerzahl?) die Studenten ziemlich den dritten Teil aus- 
machten, so wäre das in anbetracht der geringen Nachfrage nach 
gelehrten Berufen außerordentlich hoch und an sich kaum zu ver- 
stehen. Aber wir haben eben zu bemerken, daß nach unseren 
früheren Auseinandersetzungen die beiden Studentenkategorien sich 
qualitativ durchaus nicht miteinander vergleichen lassen, daß da- 
mals ein guter Teil der Universitäten nur dem höheren gelehrten 
Unterricht diente, aber durchaus keine liberale Berufsvorbereitung 


ı) Darüber noch $ 3, wo ein Versuch über die Zusammensetzung und Her- 
kunft der Studenten in dieser Zeit gemacht wird. StöLTzEeL, Entwickelung des 
gelehrten Richtertums I, S. gı fl. Seit 1438 werden gelehrte Richter auch am 
Hofgericht angestellt, das. 9. 233. 

2) BerocuH in Ztschr. für Sozialwissenschaft. Bd. III (1900). 8.418. 
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bot. Sonach erscheint unsere Frequenzziffer durchaus nicht niedrig. 
Sie paßt ganz zu den Dimensionen, die das übrige soziale Leben 
hatte: geringe Intensität von Kultur und Wirtschaft, dünne Be- 
völkerung. 

Um so jäher ist dann in den 2oer Jahren des 16. Jahr- 
hunderts der Abfall von dieser erreichten Höhe. Die religiösen 
und sozialen Wirren der Reformation brachten eine völlige 
Unterbrechung der Studien hervor. Einzelne Universitäten 
feierten ganz, andere schmolzen auf wenige Hörer zusammen, die 
übrigen erlitten die stärksten Einbußen. Die jährliche Zahl der 
Inskriptionen an einer Universität sank auf den drıtten Teil herab. 
An allen Universitäten zusammen genommen wurden 1526—30 
nur 650 Studierende immatrikuliert; fünfzehn Jahre vorher waren 
es 2350 gewesen! Es war tatsächlich eine völlige Unterbrechung 
der Studien eingetreten. Die Reformation schuf eben zunächst 
gerade auf dem Gebiete des Universitätswesens ganz eigentümliche 
Verhältnisse. Alles schien erschüttert. Die Studenten setzten 
sich zum guten Teile aus Klerikern, dem geistlichen Stande, zu- 
sammen. Deren gesamte wirtschaftliche Existenz war nun- 
mehr bedroht. Die ganze kirchliche Ordnung war in Auflösung, 
ohne daß etwas anderes an die Stelle getreten wäre.) Mönche 
verließen massenhaft die Klöster, die gesamte Geistlichkeit er- 
schien zunächst depossediert, ihre Zukunft zum mindesten unsicher. 
Was Wunder, daß dieser ganze Teil der Supposita nun ausfiel; 
daß eine große Menge der Scholaren die Universitäten für immer 
verließ; daß die Kreise, die bis dahin ein Hauptkontingent ge- 
stellt, Bedenken trugen, die Studien, deren Aussichten doch gering 
waren, überhaupt aufzusuchen. Dazu kam, daß die Reformation, 
mindestens in ihren Anfängen, einen antihumanistischen, bildungs- 
feindlichen Charakter trug. Vor allem brachten aber auch die 
Kämpfe der Bauern und städtischen Handwerker schwere Schädigung 
und Beunruhigung in das Studium. So erklärt sich also bei der 
Unsicherheit der Lage die völlige Verlassenheit der Universitäten 
als nächste Folge. Und wenn sich auch seit 1530 eine lang- 
same Hebung vollzog, so mußten doch zum Teil die Universitäten 


1) Schilderung z. B. bei KampscHhuLte, Geschichte der Universität Erfurt. 
S. 141 ff. 
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erst wieder neu gegründet oder gar ganz neu eröffnet werden. 
Und es hat noch geraume Zeit gedauert, bis eine Konsolidierung 
dieser Verhältnisse erreicht war.‘) Die alte Höhe der Universitäten 
ist erst in der zweiten Hälfte des ı6. Jahrhunderts erklommen 
worden. 

2. Die einzelnen Anstalten. 


Betrachten wir jetzt noch die einzelnen Anstalten, so gab 
es auch damals große und kleine Und ordnen wir sie nach 
der Größe, d.h. nach der durch- 
schnittlichen Jahresfrequenz, so 
ist zu bemerken, daß es nicht 
ganz homogene Größen sind, 
weil die Gründungszeit aus- 
einander liegt. Die Ziffer für 
Leipzig umfaßt z. B. 132 Jahre, 
für Freiburg 80, für Wittenberg 
nur 38. Das werden wir also 
berücksichtigen müssen. Trotz- 
dem geben diese Durchschnitte 
den besten Anhalt zur Beur- 
telung und bieten ein An- 
schauungsmittel, das kaum zu 
ersetzen ist. Sie werden außer- 
dem auf der nebenstehenden graphischen Darstellung verdeutlicht, 
wo die Durchschnittsfrequenz unabhängig von der Zeitdauer der 
Universität in Form von Flächendiagrammen dargestellt ist. 


Fig. 2. Berechnete durchschnittliche 
Jahresfrequenz der Universitäten —I1540. 


Frequenz Frequenz 
1. Leipzig ...... 288 504 7. Heidelberg... ı25 279 
2. Erfurt ...... 244 427 8. Tübingen... 92 1767 
3. Wittenberg .. 240 420 9. Frankfurt... 88 754 


5. Ingolstadt... 169 296 ıı. Freiburg ... 78 137 
6. Rostock .... 127 222 ı2. Greifswald... 48 84 


4.Kön...... 223 390 | 10. Marburg ... 80 790 


— 


I) Lediglich zur weiteren Veranschaulichung möge auch noch die Durch- 
schnittsinskription an einer einzelnen Universität dienen, der ja keine reale Be- 
deutung zukommt: 

1401/5: 158 


1476/80: 178 | 1526/30: 6ı(!) 
1431/35: 172 | 


1511/15: 210 | 1535/40: 120 
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Tabelle 1. 


&n 
in 
© 
B=| 
ig 
o 
"o 
vi. 
© 
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1385/90 |1252 


1391/95 
1396/1400 
1401/05 
1406/10 


1411/15 
1416/20 
1421/25 
1426/30 
1431/35 


1436/40 
1441/45 
1446/50 
1451/55 
1456/60 


1461/65 
1466/70 
1471/75 
1476/80 
1481/85 


1486/90 
1491/95 
1496/1500 
1501/05 
1506/10 


1511/15 
1516/20 
1521/25 
1526/30 
1531/35 
1536/40 
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Die Inskriptionen 1385—ı540 nach Jahrfünften. 


842 
352 
362 
360 
464 


509 
652 
1132 
900 
giI 


1048 
1138 

840 
1005 
1189 


1348 
1378 
1332 
1735 
1860 


2168 
2014 
2274 
1674 
1591 


1658 


1130 
1346 


865 
960 
1127 


990 
806 


1524 
1082 
1404 
940 
873 


883 
1442 


1107 
1544 
1077|1023 
2066! 1767 
2096| 1812 


2022,2002 


19741643 
1350,1359 
1409.1470 
1713|1845 


1925/2174 
1522'1975 
1550| 1707 
1314|2118 
1348 2250 


1434|2340|1023 
1340| 15371770 


271| 940 
125| 500 
303| 733 
357| 859 


810 
398 
(62) 
126 
287| 


Greifswald 


Freiburg 


528 (214) 


578 
469 
391 
221 
375 
505 


Ingolstadt 


» DD nn 


De CB U Be U Se U Eu U zu u 


Tübingen 


464 
527 
428 


Wittenberg 


444|(1204) 


625 


604 
458 
351 
272 
301 
444 


878 


1038 
1714 
1069 

716 
1061 
1674 
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Frankfurt 


736 
781 
263 
141 (109) 
214 401 
314, 516 


Summe 


2094 
1470 
1890 
2274 
2267 


3324 
3855 
5082 
4110 


4310 


4212 


5510 
4260 
6254 
7232 


7142 
6794 
6712 
8018 
9075 


968 1 
8786 
9131 
9560 
10536 


11545 
10999 
5696 
3243 
47090 
6590 
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Tabelle II. Berechnete Frequenz 
der Universitäten 1385—ı540 nach sjährigen Durchschnitten. 
80 rn » En 
5 [513 ;»3|8/2[8813 
E ER: 13|3|13] 38 
:z o ha & n N & 5! un 
he) & - Be 
3590.48 =, ee 
1391/95 1758, 7231292 — | — | — | — I — | —-|—- 1-1 —- | |1—| 575 
196er I - | —- I - 1-1 - 1-1 | — | 662 
1401/08 1275) 120 1395| — | — | — | — | — | —-|-|—|—-|— | —[ 796 
1406/10 1759| 162 1471| — | — | — | — | — | —- | -|-|1-|1—-|—| 793 
1411/18 744| 179 1303| 380 — | — | — | — 1 — | —-|-1!1—|— | — |7764 
1416/2001277 1253| 3360| 378|380| — | — | — | — !— | — | — | — | — [ 7249 
1421/25279 1396 1394| 488 | 278 — | — | — | — || — |—|— | — 7778 
1426/3011207 1325 1.3471 329\243| — | — | — | —- | — | —- |— | — | — [7439 
1431/3512941 319 | 3714| 305| 276 — | — | — | —- | — |) = |—|— | [7509 
14361401257 | 368 | 387! 308 | 152| — | — I —  — 1 —|I1— | — | — | — [7474 
14417451217 398 |547|5001233| — | — | — \ı — | — | — | — | — | — [7929 
1446/50) 22712941376 355 1242| — | — | — | — | —|—-|—|— | [7497 
1451/5512331352 1723| 618 |438| — | — | — | — || — | — | — | — | 2789 
1456/6012281 467 173316341436 185 (a1) — | — | — | —- | —- | —|— [2537 
1461/65 1165 [498 | 7091 7021226) 89| 159 | — | — | — | —- | — | — | — | 2499 
1466707911483 1691| 5761 287| 70| 821 —)— | — | —|— | — | — 12378 
1471751871465 |473|476|338| 74| 86|250 ? |? | —|— |) —|— 1239 
1476/8011200 607 |494| 518 322|) 72| 70 \324| ? | ? 1256| — | — | — | 2807 
1481/85 1207 16571600 644 287| 76| 82 1439| ? | ? |rzgaı| — | — | — | 3176 
1486,90 | 222 | 760 1674| 760,10 5| 128| 121 |431| ? | ? \163| — | — | — | 3388 
149195 12501705 |532|ö4r1255| 76) zo|zro| ® |? rd — | — | — [3075 
1496/1500| 2641796 1543| 5909| 378 \103| 235 |292| ? | ? \rsı) — | — | — | 3796 
1501/08 12071586 |461|740| 322| Sr] 207 |ı72, ? | ? |r55|527, — | — | 3546 
1506/10 1266 155614731789 333| 63| 208 |291| ? | ? |219| 3708| — | — 3087 
1$11/151299 5817| 502/819 359| 77) 203 |371\ ? | ? |212| 364 257| — | 091 
1516/20 247| 469 541705284 72| ı70|\422|) ? | ? \161\0600 273| — | 3850 
ISaras 156 322| 9sizz7|240) 44| 147 7184| ? | ? |123|379| 93 — 7994 
1s2630| Syizz2| aalızsl 371 — | 77 |149| ? | ? | 95\250| 49| 47| 217355 
ıs31laSizgo r2r 108256) 44| — | 31 154) ? | ? 105|371 75140 1045 
1836/40 770 173 | r2g| 301| roo| — | 177 \229| ? | ? \756|586| rı2| 182 2307 
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Voran stand in diesem ganzen Zeitraum, und zwar bereits 
seit dem ı5. Jahrh., Leipzig, das diesen Platz ziemlich 4 Jahrh. 
hindurch behauptete. Zeitweise hat es gegen Erfurt (1426,70) 
etwas zurückstehen müssen; seit der Reformation ist es anderseits 
von Wittenberg zeitweise überholt worden. Aber im ganzen 
behauptet es doch den ersten Platz. Die günstige Lage eines 
dichtbesiedelten Landes ist es vor allem, die der Stadt ihre mer- 
kantile Bedeutung, der Universität ihre fortlaufende Anziehungs- 
kraft gegeben hat. Gegründet als Ersatz von Prag hat sie zu- 
nächst die Studenten dieser Universität aufgenommen‘), hat aber 
dann stets Zuhörer aus allen Teilen Deutschlands („subditorum 
nostrorum et circumvicinarum terrarum et gentium quae procul 
sunt ob profectum‘“) in sich vereint. Leipzig war damals in erster 
Reihe Meßstadt; die Eigenbedeutung des Platzes trat demßegen- 
über völlig zurück. Die Einwohnerschaft war geringfügig’), gewerb- 
liche Tätigkeit spezieller Art wurde nicht entfaltet, auch der 
Eigenhandel war nicht hervorragend. Nur die Messen verschafften 
ihr nachhaltige Geltung, machten die Stadt allenthalben bekannt 
und zu einem tatsächlichen Mittelpunkte des Verkehrs. Darum 
ist sie eigentlich nie spezielle Landesuniversität gewesen, wenn 
natürlich auch die Sachsen das Gros gebildet haben. Es ent- 
stammt in dieser Zeit nur die Hälfte bis ein Drittel der Studenten 
aus den Wettinisch-Meißenschen Landen. Die übrigen kamen zum 
Teil aus Norddeutschland, aus Polen, Böhmen, Mähren, zum 
größten Teile aber aus Bayern und Franken, sodaß tatsächlich 
das ganze Reich hier vertreten war. Von Prag her stammt auch 
noch die Einteilung in die vier Nationen. Die Frequenz wird 
wesentlich durch die Menge der inskribierten „Bayern“, d. i. Süd- 
deutschen, bestimmt: die Frequenzkurve der bayerschen Nation 
verläuft mit der Frequenzkurve der ganzen Universität parallel. 
Eine Verschiebung der Herkunftsgebiete ist aber in diesen 


ı) Es wurden immatrikuliert 1409: 368, 1410: 247. Also kann die 
Zuwanderung aus Prag gar nicht so erheblich gewesen sein; vgl. PAuULSEn, Gründung 
S. 207ff. Daß die Zahl der Prager Studenten tatsächlich nicht sehr groß gewesen, 
zeigt der Umstand, daß die anderen Universitäten kaum einen nennenswerten Zugang 
erhielten. — Eine Übersicht über den Wechsel in Leipzigs Besucherzahl bei 
ErLEr, S. LXVL 

2) Vor Beginn des Krieges zählte Leipzig 17000 Einwohner, vgl. TuoLuck II, 
S. 82. 
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130 Jahren unverkennbar. Und zwar tritt der Norden und Osten 
im Laufe der Zeit zurück, da hier eigene Universitäten entstanden 
(Rostock, Greifswald, Krakau, Upsala, Kopenhagen); dafür wird 
die Beteiligung aus dem Südwesten stärker. Man kann aus der 
Verteilung der Nationen diese Verhältnisse für Leipzig ziemlich 
deutlich verfolgen.‘) Die Universität war vor der Reformation 
im ganzen recht rückständig; der Humanismus fand vor dem 
Reformierungsversuch von ı519 kaum eine Stätte. Und die 
Epistolae virorum obscurorum waren recht eigentlich auch auf 
Leipzig gemünzt. Das ist dann erst in der nächsten Periode 
anders geworden.’) 

Den zweiten Rang nahm in dem ganzen Zeitraum Wittenberg 
ein, das sich von Anfang an den neuen humanistischen Studien 
anschloß und dann durch die Reformation die allerstärkste An- 
ziehung ausübte (Melanchthon). Betrachten wir die Universität von 
den 2oer Jahren an, so stand sie sogar bei weitem an der Spitze. 
Es sind jährlich 1521/40 in Leipzig nur ı50, in Wittenberg aber 
226 Personen immatrikuliert worden. Wittenberg ist dann für 
das protestantische Deutschland das Vorbild geworden, nach dem 
die übrigen Universitäten ihre Einrichtung trafen.) Es war von 
vornherein eine staatliche Gründung, mit staatlichen Stiftungs- 
mitteln, eine Staatshochschule Es repräsentierte in sich jenen 
Umschwung, den wir auf wirtschaftlichem und kulturellem Gebiete 
überall in dieser Zeit wahrnehmen können und zu dem die Refor- 
mation wesentlich mit beitrug: die Ausbildung einer zentralistischen, 
bureaukratisch-regalistischen Staatsallmacht. 


ı) Auf Grund der Angaben bei Errer I, S. XXXIVf. habe ich die folgende 
Berechnung angestellt. Von je 100 Studenten gehörten zu der Nation: 


| Meißen Sachsen] Bayern | Polen 
1410 — 1422 30.1 18.2 | 26.7 


1422 — 1434 26.0 23.9 22.7 
1434 — 1447 24.0 | 31.0 17.5 
1482 — 1501 15.2 42.5 10.5 


1528 — 1540 14.0 29.0 17.2 
Durchschnitt: | 29.8 | 21.6 | 30.8 | 17.8 


2) Hierüber zutreffend Strepa bei Lexis, Universitäten $. 505. 
3) Pauısen, Geschichte I, S. 20gff., Taozuck, a.a.0. IL 8. 142fl. 
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Im Gegensatz dazu trug Erfurt einen städtischen Charakter. 
Sie verdankt ihre Blüte der günstigen Lage des Ortes, dem all- 
gemeinen Aufschwung der Städte, tüchtigen Lehrern, der neuen 
Richtung des Humanismus (Mutianus, Petrus Luder, Justus Jonas); 
auch für das juristische Studium des römischen Rechtes wurde 
es von Bedeutung‘) Die Hauptblüte fällt in die Mitte des 
15. Jahrh. (1426— 70), wo es zeitweise auch Leipzig übertraf. 
Es wäre interessant zu verfolgen, ob unter den Studenten das 
städtische Element hier stärker vorhanden war, also anderwärts 


Denn natürlich war eine städtische Gründung am allermeisten auf 


fremde Zuwanderung angewiesen. Durch die Reformation, der 


sich die Stadt bald ganz anschloß, trat ein jäherer Fall ein.’) 
Die Universität hat sich von diesem Schlage niemals wieder er- 
holt. Das Aufkommen des staatlichen Wittenberg und der Nieder- 
gang des städtischen Erfurt sind wohl typisch für den Wechsel 
der politischen und wirtschaftlichen Sıtuation. 

Die viertgrößte Universität Köln lag für die Studierenden 
nicht minder günstig wie die eben betrachteten. Es ist die Hoch- 
schule für den Niederrhein gewesen und daher auch aus der 
Utrechter und Lütticher Gegend trotz ihres mehr konservativen 
Lehrcharakters stark besucht worden.) Die Stadt selbst, die die 
Universität ins Leben rief, stellte ebenfalls eine ganz ansehnliche 
Zahl von Studierenden. Später als die niederländischen Uni- 
versitäten in Konkurrenz traten, ist sie zurückgegangen. Der 
Höhepunkt der Entwickelung fällt überhaupt zu Ende des 
15. Jahrh., wo sie über 700 Studenten zählte. Die Reformation hat 
auch hier erheblichen Abbruch getan, unter dem sie noch im 


ganzen 16. Jahrh. zu leiden hatte. Sie diente vornehmlich der 


Ausbildung der Geistlichkeit des Gebietes; für das juristische 
Studium war wenig Gelegenheit, wenn auch ein zivilistischer 
Lehrstuhl errichtet wurde.‘) 


ı) KAmpscHutte, Die Universität Erfurt. I S. 27 ff. SröurtzeL I, 8. 92. 
2) 1515—20 gab es 1537 Inskriptionen, 1521—25 nur noch 271! Dazu 
KAMmPSCHULTE, 2.8. OÖ. II S. 202 ff., der die Ursachen im einzelnen schildert und 


an einem einzelnen Beispiel den Rückgang der Studien durch die Reformation 
erklärlich macht. 


3) In den Jahren 1386 — 1466 stammten aus der Diözese Utrecht 26% 
aus Lüttich 15°%/,, aus Köln 24%; vgl. Keussen S. LXXIX. 


4) SrörtzeL I, S.87. Bianco, Geschichte der Universität Köln. 
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Das sind die eigentlich führenden und großen Universitäten 
dieses Zeitraumes. Charakteristischer Weise befanden sich zwei 
städtische Gründungen unter ihnen. 

Ingolstadt, Rostock und Heidelberg sind von mittlerer Größe 
gewesen und haben zunächst mehr lokales Gepräge gehabt. Zeit- 
weise hat Heidelberg durch den Kalvinismus in späterer Zeit 
die Schüler fremder Länder (Schweiz, Südfrankreich, Böhmen und 
Niederlande) in sich vereint. Einen früheren Höhepunkt er- 
reichte die Universität einmal zur Zeit der Absendung des ersten 
Rotulus (1401), sodann von der Wende des ı5. Jahrhunderts bis 
zur Reformation.) Aber sonst ist doch diese älteste deutsche 
Universität durch die Frequenz eigentlich niemals besonders aus- 
gezeichnet gewesen. Ländliche Reize haben überhaupt erst seit 
der zweiten Hälfte des ı8. Jahrh. mit dem stärkeren Erwachen des 
Naturempfindens und infolge Zunehmens der städtischen Kultur 
einen bestimmenden Einfluß auf den Besuch ausgeübt. In früherer 
Zeit war die Frequenz einer Universität in weit höherem Maße mit 
bedingt durch die Zugänglichkeit der Stadt. Orte mit geo- 
graphisch begünstigter, d. i. zentraler Lage wie die drei genannten 
Erfurt, Köln und Leipzig erfreuten sich vor allem schon dadurch 
eines natürlichen Vorzuges. Letzterer Umstand trifft auch auf 
Rostock zu, das durch seine Handelsbeziehungen eine bequeme 
Bildungsstätte wurde. Mecklenburg, Pommern, Hannover, Schleswig- 
Holstein, die Hansastädte, besonders aber auch Skandinavien und 
Livland waren fast ausschließlich auf ihr vertreten. Von 1419—99 
studierten allein etwa ı1oo d. s. über 9°/, Skandinavier hier; 
400 Niederländer und 200 Livländer.”) Der Zudrang aus Preußen 
und der Mark hat durch die Neugründung von Frankfurt nach- 
gelassen.”) In den Jahren 1437—43 wurde die Universität ganz 
geschlossen; nach der Wiedereröffnung waren 278 Studenten 
vorhanden, was jedenfalls eine Maximalziffer darstellt. In 
Rostock ist auch schon früh das juristische Studium bevorzugt 
worden‘), wie aus der großen Anzahl juristischer Promotionen 


ı) Dazu TuorBEcRE, a. a. 0. S. ı6ff. Haurz, Geschichte der Universität 
Heidelberg I, S. 317 ff. 

2) HormeEister, Matrikeln der Universität Rostock I, S. XIX. 

3) Das. DI, S. VL 

4) StöLtzeu I, S. 96. 
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hervorgeht. Die juristische Fakultät lieferte den Landesherren 
die Räte und Gesetzgeber. 

Für das ganze bayersche Gebiet und überhaupt den Süd- 
westen Deutschlands war Ingolstadt lange Zeit die einzige Hoch- 
schule, und es hat für diese Gebiete große Bedeutung erlangt. 
Der Besuch erstreckte sich auf Würtemberg, Schweiz, Hessen, 
Thüringen, auch Sachsen, vor allem aber auf die bayerschen und 
vorderösterreichischen Gebiete. Die Artisten wohnten anfangs in 
einer Burse unter einem Präceptor zusammen. Die wissenschaft- 
liche Renaissance hatte durch Konran .CELTEs hier eine Stätte 
gefunden‘) Arge Mißstände brachten aber nach anfänglichem 
starkem Zulauf ein Sinken der Frequenz um die Wende des 
15. Jahrh. hervor.”) In den Reformationsjahren sank seine Besucher- 
zahl zunächst auf ein Drittel der vorhergehenden herab. Ingol- 
stadt ist dann der Sitz des Katholizismus (Eck) geblieben. Und 
gerade dadurch hat es dann Jahrhunderte lang seinen Einfluß 
bewahrt, indem es aus den katholischen Ständen auch besonders 
den Adel an sich zog. 

Die übrigen Universitäten in diesem Zeitraum sind kleiner 
gewesen; für Mainz und Trier fehlen uns die Grundlagen. Die 
älteste Greifswald ist sehr schwach geblieben. Sie hat sich 
eigentlich nie recht entfalten können; es fehlte einmal ein größeres 
Hinterland, es fehlte sodann aber auch die stärkere merkantile 
Bedeutung der Stadt. Hier gerade springt für diese Zeit der 
Unterschied mit dem nahen Rostock und die Ursachen dafür ın die 
Augen. Es blieb G. auf die nordischen Gebiete angewiesen, für 


die Rostock eine günstigere Lage bildete. Für die Zeit von 


1525— 30 war sie infolge der Wirren der Reformation, der sie 
ebenfalls folgte, ganz geschlossen. Aber auch ohnedies ist es die 
kleinste Universität in diesem Zeitraum gewesen. Auf ihr wurde 
im ganzen das Rechtsstudium begünstigt. Freiburg, das 1460 
eröffnet worden ist, trug von Anfang an den Charakter einer 
Landesuniversität; die Mehrzahl ihrer Hörer kam anfangs aus 
der näheren Umgebung Breisgau, Schwaben und Bayern. Sehr 


ı) Jetzt darüber Bauca, Die Anfänge des Humanismus in Ingolstadt 1901. 
Interessant auch seine Ausführungen über Mathematik und Astronomie. 

2) PrAntL, Geschichte ete. S. 102. — Die Angaben bei von Mayr in 
Lexis, Universitäten S. 412 über 5—600 Studenten sind natürlich ganz irrig. 
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wenige nur aus Norddeutschland. Durch die Gründung von Ingol- 
stadt verschob sich aber dieses Herkunftgebiet etwas, indem der 
Südwesten stärker hervortrat. Im 16. Jahrh. hat die Beschränkung 
auf die nähere Umgebung noch weiter zugenommen: die vorder- 
österreichischen Besitzungen des Hauses Habsburg stellten das 
Hauptkontingent.‘) Die Zahl der Studierenden aus Burgund und 
Lothringen hat sich wohl etwas vermehrt, namentlich die Adligen. 
Nach der Reformation ist der Charakter der Landesuniversität 
durch die konfessionellen Gegensätze noch mehr zum Ausdrucke 
gekommen. Kaiser Ferdinand bestimmte direkt, daß die Unter- 
tanen des Hauses Österreich nur in Wien, Ingolstadt und Frei- 
burg studieren dürften.) Dabei ist es im wesentlichen drei 
Jahrhunderte geblieben. Erst seit 1870 haben sich diese Ver- 
hältnisse ganz verschoben: der Zustrom aus dem Norden ist 
stärker geworden, und dadurch hat sich auch der Zustand der 
Studentenschaft wesentlich geändert. Interessant ist es für die 
Vergangenheit zu verfolgen, wie stark sich die Städter an den 
Studien beteiligt haben. Es zeigt sich, daß die großen Städte 
ein sehr ansehnliches Kontingent gestellt haben.”) 

Auch Tübingen trug hervorragend den Charakter einer 
Landesuniversität; bis zur Reformation stammten ziemlich °/, aller 
Studenten aus Württemberg selbst, und dieses Verhältnis hat sich 
auch in der Folgezeit nicht allzuviel verändert.‘) Besonders der 
Württemberger Adel war stark vertreten; daneben noch etwas 
mehr Bayern und Elsaß. Die Reformation hat hier nicht so viel 
Abbruch getan wie anderen Hochschulen. Sie ist dann im 
Jahre 1535 auf streng protestantischer Grundlage von neuem auf- 
gebaut worden’) und hat durch die Einrichtung ihrer Studenten- 
häuser, des Stiftes und des Collegiums für die Landeskinder 


ı) Hierüber handelt zutreffend H. Mayer, a.a. 0. 8. 3ıff. 

2) Das. 8. 37. 

3) Aus Straßburg stammten am meisten; dann folgen Überlingen, Konstanz, 
Rottweil, Augsburg, Ehingen, Villingen und Bregenz. Ich rechne allein aus diesen 
8 Städten etwa 10%, — abgesehen von Freiburg, woher 4°/, stammten. 

4) Vgl Württembergische Jahrbücher 1877. 8. ı14fl. 1472— 1526 stammten 
72°, der Studierenden aus Württemberg selbst, nur 28%, aus der Fremde! Der 
Gegensatz zu Leipzig in dieser Beziehung ist frappant. 

5) Vgl. Rore, Urkunden zur Geschichte der Universität Tübingen. 1877. 
8. ı61ff. Diese Neuordnung ist typisch für viele Anstalten. 
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besondere Bedeutung erlangt.‘) Wie wir noch sehen werden, ist 
die Zahl der Promotionen hier größer gewesen als anderwärts. Es 
gestattet das den Schluß, daß die Supposita nicht so fluktuierend 
gewesen ist, sondern mehr ihre Studien wirklich beenden wollte, 
was natürlich mit der strengeren Beaufsichtigung und den 
Freistellen im Stifte sowie dem Überwiegen der Landeskinder 
zusammenhing. 

Endlich die beiden letzten Gründungen dieses Zeitraumes: 
Frankfurt a. OÖ. und Marburg Frankfurt bildete eine not- 
wendige Bildungsstätte für den Osten, der sonst von Universitäten 
entblößt war. Es wurde vor allem von Märkern, Schlesiern und 
Preußen aufgesucht und begünstigte wie auch Greifswald das 
Rechtsstudium, für das ja auch im Kurfürstentum Bedürfnis vor- 
handen war. Frankfurt hat erst später größere Bedeutung er- 
langt.) Marburg ist sofort im streng lutherischen Bekenntnis 
eröffnet worden. Da sie die erste Anstalt dieser Art war, so 
hat sie auch bald Zuspruch aus der Schweiz, Dänemark, Holland 
und Schweden gehabt; aber die Landeskinder überwogen doch 
sehr stark. Bald nach Eröffnung ist die „Burse“ gegründet worden, 
deren Mitgliederzahl schon im Jahre 1539 sich auf 137 belief?), 
d. s. etwa die Hälfte der gesamten Supposita. Später ist deren 
Zahl wesentlich erniedrigt worden, weil die Mittel dazu doch 
nicht ausreichten. — 

Diese Bemerkungen mögen zur Charakterisierung der einzelnen 
Anstalten vorläufig genügen. Allerdings zeigen die verschiedenen 
Jahre erhebliche Abweichungen von diesem schematischen Durch- 
schnitt, wie aus den Übersichten S. 54—55 zu entnehmen ist. Spezielle 
Ursachen haben oft den Andrang in einzelnen Jahren gehoben. 
Es läßt sich nicht verkennen, daß zuweilen auch die Namen be- 
rühmter Lehrer von Einfluß gewesen sind; trotzdem leuchtet aus 
unseren Erörterungen ein, daß hier weit mehr die in den Dingen 
liegenden Beziehungen das entscheidende Wort gesprochen haben 


ı) Urkunden bei Roru, a.a.0. S.406 ff. Darüber Krürrer, Geschichte und 
Beschreibung der Universität Tübingen. 1849. 8. ggf. 
2) Dazu Bauch, Die Anfänge der Universität Frankfurt a. O0. Die Aus- 


führungen PAursexns, Geschichte I, S. 191 lassen sich jetzt an der Hand der 
Matrikel berichtigen. 


3) Justı, 2.2.0. 8.41. 
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als einzelne Fakten. So erklärt sich die Größe Leipzigs sicherlich 
nicht durch ganz besonders vorzügliche Lehrkräfte oder andere 
Anziehungsmittel, sondern durch die Lage der Stadt und die Ver- 
bindung mit verschiedenen Himmelsrichtungen. Die Verkehrwege 
sind ja besonders dort von entschiedenster Bedeutung, wo das Reisen 
noch so mühselig war. Die Tatsache, daß die Sommerinskriptionen 
immer viel zahlreicher sind als die im Winter, weist auf denselben 
Umstand hin. So haben andererseits auch gute Kräfte den Besuch 
einer Hochschule, deren natürliche Lage nicht günstig war, nicht 
zu heben vermocht. Diese natürlichen Bedingungen sind aber 
selbst einem starken Wechsel unterworfen gewesen — durch 
Gründung neuer Universitäten, wechselnde wirtschaftliche Lage 
der Städte u. a. m. Ferner ist von Einfluß die Einrichtung von 
Bursen und Collegien, von Freistellen und Stipendien, durch die 
auf gewisse Kreise ein Anreiz ausgeübt wurde. Und es kann kein 
Zweifel sein, daß einzelne Universitäten gerade durch diese Ein- 
richtung einen stärkeren Besuch gehabt haben. Wir werden 
später noch ein Wort darüber zu sagen haben. 

Andererseits fanden sich auch genug Ursachen eines zeit- 
weiligen Rückganges. So hat vor allem die Pest an einzelnen 
Universitäten den ganzen Betrieb zum Stocken gebracht, zeitweise 
mußten die Anstalten nach Nachbarorten verlegt werden, die von 
derselben verschont waren.) Daß darunter der Besuch litt, ist 
selbstverständlich und es gibt wohl keine Universität, die nicht 
davon betroffen worden ist. Diese Unterbrechungen und Ver- 
legungen wiederholen sich fast alle paar Jahre, und durch sie 
sind zum Teile die einzelnen Schwankungen zu erklären. Aber 
diese Momente vermögen doch den Gesamtcharakter einer Uni- 
versität nicht dauernd zu beeinflussen. Weder vermag die An- 
ziehungskraft einzelner Persönlichkeiten dauernd die Frequenz zu 
erhöhen, noch können einzelne Unglücksjahre, die wohl nirgends 
gefehlt haben, eine sonst viel besuchte Universität wesentlich 
herabdrücken. Daher entspricht unser Durchschnitt, wie er sich 


ı) Die Beispiele sind häufig. In Freiburg wütete die Pest nicht weniger 
als 15 Male und kehrte etwa alle 5—ıo Jahre wieder (H. Mayer, S. 20ff.), 
Marburg mußte im 16 Jahrh. 4mal nach Grünberg verlegt werden; Leipzig z. B, 
1519 nach Meißen (Grerschen S. 24), Heidelberg nach Eppingen, Mosbach, Eber- 
bach etc. (Törke, $. XLI) usf. 
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in den Flächendiagrammen ausdrückt, doch im ganzen sehr gut 
den wirklichen Verhältnissen und gibt die typischen Züge voll- 
ständig wieder. 


3. Die soziale Herkunft der Studenten. 


Die wichtigste Aufgabe wäre offenbar die, über den sozialen 
Stand der Scholaren mehr in Erfahrung bringen zu können. Wer 
besuchte eigentlich die Universitäten? Die bisherigen Studien 
haben sich ja mehr um die Gelehrtengeschichte gekümmert oder 
sie haben die Namen einzelner Geschlechter und Familien vor 
allem des Adels unter den Namen gesucht. Wer aber machte das 
Gros aus? Es müßten auch hier Untersuchungen angestellt werden, 
einmal aus dem Namen selbst, sodann aus der Gebürtigkeit von Land 
oder Stadt u. a m. Einstweilen konnten wir unsere Erörterung 
nur auf ein paar Punkte erstrecken, ohne Vollständigkeit anzu- 
streben. Die wenigen Bemerkungen, die sich auf die Folgezeit 
beziehen, fügen wir gleich hier hinzu. — Zunächst waren die Uni- 
versitäten wie wir wissen weit mehr zur Erlangung der damaligen 
allgemeinen Bildung als von Fachkenntnissen eingerichtet. Daraus 
geht schon hervor, daß die Berufsvorbereitung bestimmter Stände 
nicht durch die Universitäten vermittelt wurde. Nur für die Geist- 
lichen empfahl sich wohl der Besuch einer Hochschule, wenn es 
auch nicht die Vorraussetzung war. 
| In der ersten Zeit der Universitäten ist jedenfalls der Anteil 
der Kleriker sehr groß gewesen, — schon weil überhaupt das 
ganze Schul- und Bildungswesen noch im Schoße der Kirche ruhte. 
Wir können für Köln diesen Anteil direkt verfolgen'): mindestens 
der Empfang der niederen Weihen war bei einem großen Teil der 
Kleriker vorhanden. Bettelmönche wurden nicht immatrikuliert, 
dagegen andere Ordensgeistliche recht oft. Wenn auch Köln von 
vornherein die geistlichen Elemente im besonderen Maße an sich 
zog, so ist doch jedenfalls auch sonst ihr Anteil groß genug ge- 
wesen. An anderen Universitäten wie z. B. in Leipzig sind die An- 
gaben des Standes nur spärlich in die Matrikel aufgenommen’), so 


ı) Keussen, Tabelle III. Es waren 1391—1465 im ganzen 32°, Geistliche 
immatrikuliert und zwar der Mehrzahl nach aus der eigenen Diözese. 

2) Zusammenstellung bei Errer I, Tab. II, S. LXXXI, aus der keine Berech- 
nung anstellbar ist. 
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daß wir genaue Berechnungen nicht anstellen können. Allerdings 
hat sich die Bedeutung des Charakters im Laufe der Zeit verflüchtigt') 
und die Bezeichnung „clericus“ wird dann irreführend. Es kam 
vor, daß gewöhnliche Handwerker, Händler und Schreiber die 
niederen Weihen nahmen: ‚clericus“ bedeutet dann oft nur so viel 
wie „schreibkundig.“ Das Cölibat war an sich mit dem Empfang 
der niederen Weihen nicht verbunden. Allerdings hatte das Leben 
in der Burse fast einen klösterlichen Anstrich, und die Professoren 
wohnten dort mit den Scholaren zusammen. Das Vorkommen 
verheirateter Rektoren ist erst nach der Reformation möglich 
gewesen, und mancherorten wie z. B. in Heidelberg wurde noch 
lange von ihnen Ehelosigkeit verlangt. In Freiburg bemerken 
wir übrigens nach der Reformation eine Zunahme des geist- 
lichen Standes.”) In den 30er und 4oer Jahren des ı6. Jahr- 
hunderts machte ihr Anteil dort 20—40 Proz. aus. Aber im 
allgemeinen treten natürlich Klerus und Geistlichkeit mit der 
Reformation völlig zurück, 

Das Aufkommen des gelehrten Richtertums verschob auch die 
soziale Schichtung der Scholaren. Humanistische Bestrebungen 
trugen ja von vornherein ein weltlich-städtisches Gepräge. Und 
mit der Reformation mußte sich das Verhältnis an den protestan- 
tischen Universitäten vollends weiter zu Ungunsten der Geistlichen 
verschieben: sie verschwinden als solche überhaupt fast ganz. 
Anders steht es mit der Tatsache, daß geistliche Würdenträger auch 
in späterer Zeit honoris causa eingetragen wurden. Und sicher ist, 
daß die Söhne vor protestantischen Geistlichen wiederum vielfach 
dem Berufe des Vaters folgten und ebenfalls Theologie studierten.®) 
Aber der Stand als solcher spielte keine Rolle mehr an den Hoch- 
schulen. Anders natürlich an den katholischen Universitäten. Hier 
ist auch in späterer Zeit die Zahl der Kleriker noch immer 
beträchtlich gewesen. So sicherlich in Salzburg und Graz, in Bam- 
berg, in Trier und Mainz, wo die Orden und Stifte ihre Klienten 
hinschickten. Wir könnten es an den genannten Universitäten auch 
für die Folgezeit nachweisen, daß die Geistlichen einen großen 
Prozentsatz darstellten. In Dillingen läßt sich für das ı6. und 


ı) G. Kaufmann, Geschichte II, 8. 81. 

2) H. Mayer, 2.2.0. S. 50. 

3) Coxrap, Fünfzig Jahre Universitätsstudium in Deutschland = 53. 
Abbandi d. K. 9. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. n. 
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und 17. Jahrhundert berechnen, daß etwa ıı Proz. der Immatriku- 
lierten dem geistlichen Stande angehören.) 

Daß der Adel in früherer Zeit verhältnismäßig stärker auf 
der Universität vertreten war als in der Gegenwart, ist wohl sicher. 
Es ging bisher allerdings die Untersuchung immer mehr auf Träger 
berühmter Namen als auf eine allgemeine Erörterung.’) Wir können 
auch äußerlich den Eintritt der Adligen in die Universität aus den 
bisherigen recht summarischen Zusammenstellungen erschließen. 
In vorreformatorischer Zeit sind es vorwiegend klerikale Zwecke 
gewesen, die den Adel zur Universität führten — etwa jüngere 
Söhne als Domherren oder geistliche Würdenträger; sonst kaum in 
nennenswerter Weise. Im allgemeinen werden wir annehmen dürfen, 
daß die Adligen in stärkerem Maße erst seit dem 16. Jahrhundert 
sich dem Studium zuwandten. Der Grund hierfür liegt in mehrerem: 
einmal in der veränderten Kriegsführung durch die Söldnerheere, 
wodurch der Adel seiner bisherigen Tätigkeit beraubt wurde; 
ferner in dem Durchsetzen der Geldwirtschaft auf dem Gebiete des 
Beamtentums. Der Adel mußte sich eben, wollte er seine Position 
behaupten, den veränderten Verhältnissen anpassen und studieren. 
Darum finden wir denn auch in Köln noch bis Mitte des ı5. Jahr- 
hunderts die Zahl der Adligen nur sehr gering.”) Erst im 16. Jahr- 
hundert steigt ihr Anteil allenthalben. Die juristische Ausbildung 
für die Stellung im Staate, die sie einzunehmen gewillt waren, hatte 
sich erst dann als notwendig herausgestellt.) Und so können 
wir die Zunnahme in der juristischen Fakultät seit dem 
16. Jahrhundert, auf die wir noch zu sprechen kommen werden, 
direkt auf das Hineinströmen des Adels zurückführen. Die 
artistischen und philosophischen Disziplinen, für die er keine 


Verwendung hatte, wurden von ihm weniger besucht, wie sich 
unmittelbar zeigen läßt. 


ı) Von 1550 an befanden sich unter 6934 Eintragungen ı Fürst, 36 Grafen, 
100 Barone, 884 einfache Adlige (Nobiles), 856 Religiosen (Fratres) und 5057 
andere Studenten; vgl. SpEcHT, a.a. 0. S. 383. Anm. 1, 

2) Soweit ich sehe, hat der einzige SröLtzeL das Verhältnis der Stände 
unter den Studierenden ins Auge gefaßt und wirklich untersucht. Weitere Auf- 
schlüsse sind vor allem aus den Arbeiten LuscHhin v. EBENGREUTHS zu erwarten. 

3) Keussen S. XXI. 

4) StöLrtzeu 1, $S. 126. 
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Naturgemäß war in der Folge der Anteil der Adligen je nach 
der Universität, wie nach der Zeit verschieden.) Straßburg ist 
im 17. und ı8. Jahrhundert sehr stark von den Adligen aus 
Lothringen und Frankreich aufgesucht worden, daher hier auch 
ein größerer Andrang der Juristen. Auch Halle zählt in den ersten 
5o Jahren seines Bestehens noch 8°, vom Adel.?) In Leipzig und 
Erfurt dagegen hat wohl das bürgerliche Element immer sehr be- 
trächtlich überwogen. Im katholischen Dillingen berechne ich für 
die ersten 60 Jahre nicht weniger als 14), Adlige: sie stammten 
aus Bayern, Schwaben, Tirol, Österreich. Daß dann im 17. und 
18. Jahrhundert die Adligen überhaupt den Ton angaben und das 
Studentenleben ganz beeinflußten, wird noch zu zeigen sein. Sie 
wurden mit besonderer Rücksicht behandelt und genossen manche 
Vorzüge. Vornehme Herren sind oft genug zu Ehrenrektoren er- 
nannt, offenbar um ihre Gunst zu erhalten: dem stets armen Pro- 
fessor mochte an einem Geldgeschenk oder an einem guten Schmause 
sehr gelegen sein.) Man wollte auf diese Weise den Ruhm der 
Universität erhöhen und scheute sich nicht, 14— ı5jährige fürst- 
liche Rektoren an die Spitze der Universität zu stellen. Im ganzen 
also: seit dem 16. Jahrhundert ein stärkeres Eindringen des Adels 
in die Universitäten, das bis zum ı8. Jahrhundert, der eigentlich 
bürgerlichen Periode, anhält. Aber natürlich stellte auch vordem 
der Adel niemals das Gros der Universitätsbesucher dar. 

Es ist auf den Zusammenhang zwischen Universität und 
städtisch-bürgerlicher Kultur schon oben hingewiesen worden. In- 
teressant wäre es, das Eindringen der Bürgerlichen in das Studium 
sowie die soziale Stellung der Väter verfolgen zu können. Doch 
ist hierzu die Möglichkeit nirgends vorhanden. Daß damals wie 
heute das flache Land, die bäuerliche Bevölkerung, nur ein ge- 
rınges oder ganz verschwindendes Kontingent gestellt haben kann, 
liegt auf der Hand.‘) Betrug doch noch Ende des 18. Jahrhunderts 


ı) Kroxes, Geschichte der k. k. Universität in Graz 1886. S. 299 bemerkt 
eine Abnahme des Adels im ı8. Jahrhundert unter den dortigen Studierenden. 
Daselbst auch ein Verzeichnis der adligen Familien. 

2) Berechnet nach Conxrap, Statistik der Universität Halle S. 18. 

3) Pauzsen, Geschichte I, S. 388; vgl. Herm. MaAyveEr S. 50. 

4) Born, Urkunden $. 458 behauptet freilich, daß damals Bauernsöhne aus 
den kleinsten Dörfern zugeströmt seien, was indessen wenig wahrscheinlich ist. 

b* 
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in Halle der Anteil der Bauernkinder am Universitätsbesuch nur 
3°/, und ist doch auch im 19. Jahrhundert ihr Anteil am Studium 
nur gering geblieben‘), — schon aus dem einfachen Grunde, weil 
die Vorbildung der höheren Schulen auf dem Lande fast ganz 
fehlt. Das hat natürlich in früherer Zeit bei der Abhängigkeit 
und Hörigkeit der bäuerlichen Bevölkerung noch mehr den Aus- 
schlag gegeben. Nur dort, wo ein Kloster lag, ist wohl auch 
zuweilen ein Bauernsohn zu dem Studium gekommen. Es sind 
also jedenfalls die Bürgerlichen d.i. die Städter gewesen, die 
das starke Anwachsen der Universitäten in erster Linie mit ver- 
anlaßt haben. Eine Untersuchung für Hessen?) ergibt, daß die 
Zahl der Nicht-Städter im 16. Jahrhundert eine sehr geringe ge- 
wesen. Auch kleine Gemeinden entsandten doch oft ganz viele 
Scholaren. In vorreformatorischer Zeit kam aus denjenigen Städten, 
die Sitz von geistlichen Stiften und Klöstern waren, eine größere 
Zahl der Studenten als nachher: jene kirchlichen Anstalten sind 
eben zunächst die Hauptförderer des Studiums gewesen. In andern 
Orten, die keine Stifte oder Klöster hatten, erwachte der Sinn für 
akademische Studien daher erst nach der Reformation.) Träger 
der Bildung war eben zuerst die Geistlichkeit, konnte später erst 
das Bürgertum werden. Die Stiftung der vielen Stadtschulen 
förderte dann natürlich die Neigung zum Universitätsbesuch noch 
mehr. Daß Universitätsstädte selbst ein unverhältnismäßiges Kon- 
tingent stellten, ist erklärlich: in Freiburg 4°), in Köln 5°), in 
Leipzig 6 Proz.; in Heidelberg sind es 1588 4, in Wittenberg 1592 
ebenfalls 4 Proz. Es wurden grade hier auch manche Bürgerkinder 
in die Matrikel eingetragen, nur um die Privilegien der Korporation 
zu genießen.°) Die Versuchung zum Studium war hier größer als 
anderwärts; und dasselbe bezieht sich auf die Nachbarorte, die 
jedenfalls über ihr Maß Schüler entsandten. Es gewinnt aber sonst 
den Anschein, als wenn überhaupt die größeren Städte nicht 


ı) Conkap, Fünfzig Jahre $. 31 und Preußische Statistik, Bd. 167 S.138f. 

2) Tabelle bei SröLtrzeL, Bd. II, S. 40—5ı, wo die einzelnen Gemeinden, 
die Studenten nach Marburg schickten, aufgeführt sind. 

3) StöLtzer ], S. 131. 4) Mayer, 8.2.0. 8. 37. 

5) Berechnet nach Keussen I, S. LXXIX. 

6) Wie man daraus vor allem ersieht, daß bei den Ortssöhnen der Zusatz 
„non juravit“ so oft vorkommt, 
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entsprechend ihrer Bedeutung Studenten stellten, als viele kleinere 
und mittlere‘) Doch bedarf das noch der weiteren Untersuchung, 
da es an sich sehr auffallend wäre. 

Unter den bürgerlichen Klassen weiter zu scheiden ist im 
ganzen nicht möglich und könnte nur für einzelne Fälle geschehen. 
Aber es laßt sich wenigstens nachweisen, daß die Ratsfamilien ihre 
Söhne in großer Zahl zur Universität schickten.”) Hier hat wieder 
die Einführung des Rechtsstudiums zur Notwendigkeit des Universi- 
tätsbesuches geführt: gerade das Eindringen dieser Schichten hat 
die Rezeption und Verbreitung des römischen Rechtes wesentlich 
mit gefördert. Es ist charakteristisch, daß Halle im ı8. Jahr- 
hundert eine ganz unverhältnismäßig große Anzahl von Söhnen 
von Staats- und Kommunalbeamten unter seinen Studenten zählte 
— in weit höherem Maße, als dies im ıg9. Jahrhundert der Fall 
ist.) Von den großen Handelshäusern in Nürnberg, Augsburg, 
Lübeck haben wir ebenfalls den Nachweis, daß sie ihre Söhne 
oder Anverwandte zur Universität geschickt‘) Abgesehen vom 
städtischen Patriziat müssen es demnach überwiegend die Söhne 
der Kaufleute und Handwerker gewesen sein, die das bürgerliche 
Element repräsentierten. Aber irgend welche konkreten Vorstel- 
lungen über den Anteil dieser verschiedenen bürgerlichen Schichten 
am Studium vermögen wir bisher nicht zu geben. — Es werden 
unter den Scholaren auch genug verlorene Existenzen gewesen 
sein, die sonst Schiffbruch erlitten und eine Zeitlang sich als 
„Fahrende“ durchschlugen. Das führt uns auf eine andere Seite 
der sozialen Stellung der Studenten. | 


ı) Meine Beobachtung stützt sich auf Durchsicht der Register von Straßburg, 
Heidelberg, Leipzig sowie auf die Zusammenstellungen bei STÖLTZEL und MAYER. 
Doch müßte einmal eine wirkliche Untersuchung vorgenommen werden. 

2) Die bisherigen Untersuchungen über den landsmannschaftlichen Besuch der 
Universitäten (die nicht vollständige Bibliographie bei Erman-Hosn I, S. 148— 149) 
haben das soziale Moment überhaupt nicht berücksichtigt; sie sind über lokal- 
antiquarische Gesichtspunkte nicht hinausgekommen und im ganzen recht belang- 
los geblieben. 

3) Conkan, 50 Jahre 8. 55. 

4) So finden wir unter den deutschen Studenten in Italien die Stromer, 
Fütterer, Pfintzing, Scheurl, Fugger, Welser, Rott, Baumgartner, Imhofs; vgl. die 
Zusammenstellungen bei Luschin v. EBENGREUTH a. a. O., und STÖLTZEL, S. 13 ff. 
Die deutschen Universitäten, die in Betracht kämen — Ingolstadt, Freiburg, Witten- 
berg — entbehren leider der Veröffentlichungen. 
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Es kann kein Zweifel sein, daß ein großer Teil der Supposita 
recht arm gewesen ist und früher vermutlich noch weit mehr als 
später. Heißt es doch beispielsweise in Jena, daß wegen Mangel an 
Sumptum die Studenten jetzt nur zwei Jahr blieben, während es 
ehedem länger gewesen sei'), — eine Meinung, die für die Ver- 
gangenheit wohl kaum zutrifft, da es vordem jedenfalls noch weit 
schlimmer gestanden hatte. Der kurze Aufenthalt vieler Studierenden 
erklärt sich wohl direkt aus dem Mangel an Unterhaltsmitteln.’) 
Die Prüfungsordnungen trugen diesem Umstand, wie öfters erwähnt 
wird, ausdrücklich Rechnung. In Tübingen wurden wegen der 
Armut der Studenten die Vorlesungen gratis gelesen. Die einzige 
Möglichkeit, über diese Verhältnisse Aufschluß zu erhalten, würden 
die Gebührenangaben in der Matrikel bieten. Die Höhe der Ge- 
bühren war verschieden und außerdem meist nach Klassen abgestuft; 
so unterschied man in Paderborn’) nobiles, divites, mediocres, 
pauperes. „Arme“ waren wohl überall von der Bezahlung der 
Gebühren befreit, und es befindet sich dann in der Matrikel der 
Zusatz „pauper“ oder „nihil dedit“. Wir würden also daran einen 
ziemlich zuverlässigen Maßstab der sozialen Position haben. Aber 
es hängt natürlich alles von dem Maße der Berechnung ab, wer 
als „pauper“ gelten sollte, und vielfach auch von der persönlichen 
Handhabung des jeweiligen Rektors. Es kam hinzu, daß von der 
Entrichtung der Gebühren auch andere Personen befreit waren, so 
berühmte Dozenten, Verwandte und Freunde des Rektors; Diener, 
Haus- und Tischgenossen zahlten ebenfalls nichts.) Da ein Teil 
der Inskriptionsgebühren dem Rektor zustand, so hatten nament- 
lich ärmere Professoren an der Eintreibung ein Interesse; andere 
mögen es darin laxer genommen haben. Und mit der Nach- 
prüfung der Armut stand es auch oft nicht zum besten. Aus 
alldem ie sich, daß ein direkter Schluß aus den Schwankungen 


ı) Zitiert bei Grimm a. a. O.; vgl. oben S. 34. Bibliographie bei Erman- 
Horn I, S. 215— 16. 

2) Henke, Georg Calixtus und seine Zeit. Halle 1834, S. 6: „ut studiosi 
pauperes Drascıpin quos diva egestas diu in Academia commorari vetans cito ad 
functiones scholasticas vel ministerium ecclesiae extundit, de praecipuis articulis 
recte informari et summam doctrinae coelestis integram ex Academia auferre 
possint.‘“ 

3) Der „Ordo immatriculationis“ abgedruckt bei FREIsEn, a. a. 0. $. 169. 

4) Keussen S. XXI. 
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in dem Verhältnis dieser „pauperes“ oder Nichtzahlenden nicht 
einwandsfrei ist. Der zugrunde liegende Begriff war eben selbst 
schwankend. Es gab wohl überall Studenten, die durch Ab- 
schreiben oder sonst ihren Lebensunterhalt erwarben; ja auch das 
Betteln von Tür zu Tür war nicht gar so selten. Noch 1717 
erging in Paderborn ein Erlaß') „damit alles Bettelen auff denen 
Gassen und in denen Häußern, es sey bey Tag oder des Abends 
von denen Studenten völlig eingestellt werde.“ Da aber auch viel 
Mißbrauch mit der Befreiung als Pauper getrieben wurde, so be- 
seitigte man z. B. in Köln ı503 das „Privilegium paupertatis“, und 
es stand dem Rektor nur noch zu, ev. auf seinen eigenen Anteil 
zu verzichten. Natürlich ist auch in diesen Verhältnissen im Laufe 
der Zeit ein Wechsel eingetreten. 

Es betrug die Zahl der pauperes in Köln während des Zeit- 
raums 1395—1465 ziemlich 16°; aus anderen Ursachen ist eine 
Zahlung bei 7°, erlassen.) Und zwar ist, der Anteil der pauperes 
hier im Steigen begriffen (bis 22°) am Ende dieser Periode), 
während die anderen Befreiungen abnehmen. Das wäre natürlich 
ganz außerordentlich hoch, wenn der 5.—6. Teil der Studenten 
sich direkt als pauper herausstellte. Aber es läßt sich eben nicht 
kontrollieren, wie weit Mißbrauch damit getrieben ist. Immerhin 
gewinnen wir einen ungefähren Einblick in diese Verhältnisse. In 
Leipzig machte für den ganzen Zeitraum bis 1540 der Anteil der 
pauperes 9°, aus.) Offenbar ist aber hier bei der Handhabung 
der Praxis ein völliger Umschwung eingetreten; denn 1411—60 
betrug ihr Anteil 28%, 1501/40 nur noch 4°. Ob es richtig ist, 
wie ERLER meint‘), daß seit dem Bauernkrieg die niedergeworfenen 
geringen Stände der Nation sich nicht mehr wie früher zum Studium 
drängten, muß nach unseren vorausgehenden Auseinandersetzungen 
wie billig bezweifelt werden. Denn aus den bäuerlichen Kreisen 
hat sich weder vorher noch nachher ein nennenswerter Teil der 
Supposita rekrutiert. Aber selbst wenn das der Fall gewesen 


ı) Abgedruckt bei Frrisen, a. a. 0. S. 180. 

2) Zusammenstellung bei Krussen, Tabelle IV S. XCVIf., auf Grund deren 
diese Berechnung ausgeführt ist. 

3) Ausführlich handelt über die Gebühren Errer, S. XLVIIIf. Die An- 
gaben im Text sind berechnet auf Grund der Tabelle Il. 

4) das. S. LIV. 
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wäre, so ist erst recht nicht einzusehen, warum nicht nachher 
ebenfalls welche studiert haben sollten. Es scheint vielmehr die 
Handhabung der Praxis sich geändert zu haben. Es geht das 
auch daraus hervor, daß entsprechend der Abnahme der „pauperes“ 
in der Matrikel die Menge der Teilzahlungen sich fast verdoppelte.') 
Man wird wie in Köln später die Zahlung in der Regel verlangt, 
sich aber bei ärmeren Studenten an der Teilzahlung begnügt haben, 
während man vordem die ganze Summe erlassen hatte. 

Daß eine weitere Anziehung zum Studium ärmerer Studenten 
durch Stipendien und Freitische ausgeübt, ist jedenfalls als sicher 
anzunehmen. Und wir haben bereits bei einzelnen Universitäten 
darauf hingewiesen, daß das auf die Frequenz von Einfluß gewesen 
ist. Wir werden in der folgenden Periode der Landesuniversitäten 
diesem Umstand noch besondere Rechnung tragen müssen. Die 
Aussicht, daß für die Scholaren doch gesorgt würde, mußte jeden- 
falls, namentlich in den Zeiten mangelnder Erwerbsgelegenheit, 
die in der vorkapitalistischen Zeit sich ja erheblich öfter ein- 
gestellt haben als im 19. Jahrhundert), einen starken Anreiz zum 


Universitätsbesuch ausüben. Fühlte man sich getäuscht, so wurde 
die Stadt bald wieder verlassen. Es mag hier vorweg bemerkt 
werden, daß man in späterer Zeit diese armen Studenten nicht 


gern an der Universität sah. Nicht nur Mic#aeuis°) spricht Ende 
des ı8. Jahrhunderts sich ungünstig über die Universitäten mit 
vielen armen Studenten aus: die Disziplin würde doch gleich herab- 
gemindert, sondern auch die Regierungen sahen es später ungern. 
So verlangte ein Regierungserlaß an den Rektor der Universität 
Graz‘) im Jahre 1683, jene Studenten abzustoßen „So sich nicht 
ex propriis khinnen erhalten oder mit einer condition versehen sei; 
und daß nicht ein jedweder Weinzödel-, Pauer- und Tagwerkher- 
Sohn als Studier zugelassen werden.“ Aus der Antwort und dem 
Verzeichnis des Rektors geht hervor, daß damals in Graz über 


| 


1) 1411 — 1460 = 32°,, 1501 — 40 = 65°%,. Durchschnitt des ganzen 
Zeitraumes 50°),. 


2) Vgl. Eutensurg in Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
Bd. II (1904) 8. 269f. 


3) MicnaeLıs, Räsonnement über die protest. Universitäten in Deutschland. 
IN. Teil (1773) S. 237, 8. 157, 168. 


4) Abgedruckt bei Krones, a. a. 0. 8. 40, vgl. S. 307. 
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100 Akademiker als „Arme“ oder Suppenstudenten zu veranschlagen 
waren, von denen so noch weiterhin „gnedigst erduldet“ werden 
sollten. Wir werden diese Haltung der Regierung gegenüber den 
armen Scholaren später zu berücksichtigen haben, um die Frequenz 
zu beurteilen.) Aber es wird kaum zweifelhaft sein können, daß 
man im ı5. und 16. Jahrhundert anders darüber dachte und im 
Gegenteil sehr reichlich für solche Vergünstigungen sorgte. Nament- 
lich aber in der nächsten Periode, wo viele kleine Universitäten ge- 
gründet wurden, suchte jeder Landesherr zunächst durch Stipendien 
auf die Hebung des Besuches zu wirken. So hieß es in einer Witten- 
berger Stiftung aus dem Jahre 1564°), daß „fast nur armer Leut 
Kinder zum studir sich begeben, welche, ob sie gleich von natür- 
lichen Gaben ingenii und anderen wohl geschickt seien und etwas 
löbliches in studio ausrichten könnten, doch Armut halber ent- 
weder gar keine Universität besuchen mögen, oder da sie dieselbe 
gleich ein wenig angesehen, aus großer Armut nicht lange daselbst 
verharren können und sich allzu zeitlich zu Dienste begeben, da 
denn viel feiner ingenia in gar geringen Diensten verliegen und 
verderben.“ Die Mittellosigkeit war eine fast selbstverständliche 
Zugabe des früheren Scholaren.°) 


ı) MicnaeLıs meint, a. a. O. S. 160, daß ein großer Teil der Eltern die 
Universität als eine Zuflucht vor den unangenehmen Werbungen angesehen hätten; 
sie ließen ihre Kinder studieren, die sonst zum Handwerk bestimmt gewesen. 

2) Pauusen I, 8. 219. — Fine Gesamtdarstellung des früheren Stipendien- 
wesens wäre auch eine lohnende Arbeit. 

3) Interessante Einblicke über die täglichen Ausgaben gewähren „die Briefe 
ines Marburger Studenten“, herausgeg. v. d. Ropp. — Die Meinung PaAuLsenxs 
(in Histor. Ztschr. 1881. 8. 447), daß die sozialen Gegensätze damals weniger groß 
gewesen, vermag ich freilich nicht ganz zu teilen. Nur darin ist ihm allerdings 
recht zu geben, daß es keine Gesellschaftsklasse gab, die die gelehrten Berufe als 
ein wenigstens tatsächliches Vorrecht besessen hätte, wie es heute doch der 
Fall ist. 


Drittes, Kapitel. 
Die Zeit der Landesuniversitäten. 


ı. Allgemeine Charakteristik. 


Betrachten wir den äußeren Gang des Studiums, indem wir 
zunächst einen Blick auf die Inskriptionen des Zeitraumes im ganzen 
werfen und die Gesamtfrequenz der Universitäten verfolgen. Aller- 
dings sind einige Lücken vorhanden: Trier fehlt wie bisher über- 
haupt; Rinteln, das 1621 eintritt, desgleichen. Dadurch wird sich 
also die Ziffer etwas erhöhen, ohne daß doch jedenfalls im Ver- 
hältnis zur Gesamtheit dies irgendwie nennenswert in Betracht 
käme, da beide Universitäten ganz klein gewesen sind. Für die 
ersten Jahre fehlt noch Mainz, für die letzten Heidelberg — beide 
Male sind die Matrikeln hier unvollständig. Ebenso sind die An- 
fänge für Gießen und Paderborn nicht erhalten. Dazu kommen 
noch kleinere Lücken für einzelne Universitäten. Aber im ganzen 
Zeitraum fehlen doch nur 8 Proz. der Angaben. Das Gesamtbild 
wird dadurch nicht gestört; nur für einzelne Jahre haben wir einige 
unerhebliche Ergänzungen pro rata vornehmen müssen. Anderer- 
seits nimmt in dieser Periode, wıe wir uns entsinnen, an einzelnen 
Universitäten die Zahl der „non-jurati“ größeren Umfang an, so 
daß wir einen Abzug zu machen haben, der durch jene Lücken 
wohl kompensiert wird. 

Der Gang der Entwicklung, wie er sich aus einer Betrachtung 
des gegenüberstehenden. Diagramms 3 ergibt, ist der folgende. Die Mitte 
des 16. Jahrhunderts bezeichnet einen allgemeinen Aufschwung, 
der nach dem Darniederliegen der Studien durch die Reformation 
besonders kräftig einsetzt (1550 rund 3500 Studenten). Diese auf- 
steigende Bewegung hält das ganze 16. und den Anfang des 17. Jahr- 
hunderts hindurch an. Sie ist zwar nicht ganz stetig, wie wir dies 
für den früheren Zeitraum auch gar nicht erwarten können, wo die 


Fig. 3. Kurve der jährlichen Inskriptionen nach Jahrfünften 15401700. 
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Unsicherheit der Existenz und die Zufälligkeit des Daseins eine so 
beherrschende war. Aber die Rückschläge sind doch nur in dem 
Jahrfünft 1571—75 und 1601—5 etwas größer gewesen. Im ganzen 
führt die Entwicklung zu einem Maximum vor Beginn des 30Jährigen 
Krieges. Und es mag gleich hier bemerkt werden, daß die 
Frequenz von etwa 8000 wie in dem Jahrfünft 1616—20 überhaupt 
erst wieder im 19. Jahrhundert übertroffen worden ist, — früher 
nicht! Wir werden nachher versuchen diese Zahlen zu deuten. 

Mit dem 30jährigen Kriege tritt ein jäher Umschwung ein: 
der Rückgang der Studien ist allseitig und unaufhaltsam. Er 
vollzieht sich hier früher dort später, je nachdem das Gebiet der 
Universität vom Kriege in Mitleidenschaft gezogen wird. Auch 
kommt dadurch der Rückgang nicht sofort in die Erscheinung, daß 
neue Universitäten wie Paderborn, Straßburg, Altdorf gerade in 
‘dieser Zeit gegründet werden. Einige Universitäten wie Königs- 
berg und Rostock hatten anfangs sogar Vorteil von dem Krieg. 
Aber allmählich tritt doch der Verfall auch an entlegeneren Hoch- 
schulen ein. Der Tiefpunkt ist im allgemeinen in dem Jahrfünft 1636 
bis 1640 erreicht. Es ist nur noch die Hälfte der früheren Ziffern 
an jährlichen Inskriptionen vorhanden. Die Gesamtheit der Stu- 
dierenden beläuft sich in dem Jahrfünft an allen Universitäten 
zusammen auf ungefähr 4000 Studenten. Die Verwilderung der 
Sitten, die Schwächung der Bevölkerung, die Verarmung des Landes 
spricht sich darin deutlich aus. Inter arma tacent musae. Es ist 
ja zu bedauern, daß wir über die österreichischen Hochschulen 
kein Urteil abgeben können, da diese Länder vom Kriege weniger 
hart mitgenommen sind. Ganz geschlossen war 1631—52 Heidel- 
berg‘); andere Universitäten verödeten so gut wie gänzlich. 

Seit 1640 bemerken wir allenthalben wiederum ein Ansteigen. 
Aber der Höhepunkt ist bald erreicht, nämlich schon um 1660 
mit einer Frequenz 7800. Von da an tritt ein sehr auffallender 
Rückgang in den 70er und 8oer Jahren ein, der erst um die 
Wende des ı7. Jahrhunderts einem verstärkten Andrange Platz 
macht: es sinkt die Ziffer der Jahresinskriptionen auf 3700 herab, 
was einer Frequenz von etwa 6000 (1676—8o) gleich kommt.”) 


ı) Törke, Einleitung zum II. Bande seiner Edition. 
2) Die Annahme eines so geringen Aufenthaltsfaktors für diese Periode recht- 
fertigt sich nach unseren Ausführungen 8. 40. 
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Es sind nicht allein und nicht in erster Linie die äußeren Ursachen 
der französischen Eroberungskriege und des nordischen Krieges 
gewesen, auf die das Zurückgehen im letzten Viertel des 17. Jahr- 
hunderts zurückzuführen ist. Sondern überhaupt hatten die Uni- 
versitäten an erneuter Anziehungskraft eingebüßt: es bereitete sich 
der Umschwung in den Aufgaben der Hochschulen vor, den wir ein- 
gangs angedeutet hatten, und der uns noch ferner beschäftigen wird. 

Dasselbe Bild zeigt sich, wenn wir für diesen Zeitraum wiederum 
die Indexnumbers aufstellen. Wir setzen das Jahrzehnt 1540— 50 
gleich hundert und schreiben dann entsprechend fort: 


1541/50 : 100 1601/10: 205 1651/60 : 224 
1551/60 : 129 1611/20: 221 1661/70 : 198 
1561/70 : 148 1671/80 : 176 
1571/80 : 149 1621/30: 195 1681/90 183 
1581/90 170 1631/40: 128 oa ırab: 202 
oe 187 1641/50: 162 


Dieser typische Gang wiederholt sich im Grunde bei allen 
Universitäten, bei den einen weniger ausgeprägt, bei den anderen 
stärker — ein deutliches Zeichen, daß wir es nicht mit zufälligen 
Symptomen, die ja natürlich im einzelnen immer mitsprechen, 
sondern wirklich mit einer allgemeinen Erscheinung zu tun 
haben. — 

Wir hatten die zweite Periode dahin charakterisiert, daß der 
Humanismus sich überall durchsetzt und von jetzt an die Uni- 
versitäten beherrscht.") ‘Die Mehrzah+ der Hochschulen erhält um 
1540 eine Neuordnung des ganzen Studienganges auf Grundlage 
der klassischen Sprachen. Hierin machten die Konfessionen keinen 
Unterschied. Das Vorgehen Wittenbergs durch Melanchthon ist 
dann nicht nur für die Mehrzahl der norddeutschen und prote- 
stantischen Universitäten maßgebend gewesen, sondern auch für 
den Lehrplan der von Jesuiten geleiteten Anstalten. Allerdings 
tritt allmählich ein bemerkenswerter Umschwung ein. Durch das 
Vordringen des höheren Schulwesens wird ein Teil der Aufgaben, 
die bis dahin die Universitäten mit zu erfüllen hatten, etwas 
mehr zurückgedrängt, da nun die klassischen Sprachen auf dem 
Gymnasium hinreichend behandelt wurden.”) Andererseits kam 


ı) Dazu Pausen, Geschichte I, 8. 209 ff. 
2) Dazu G. Mertrz, Das Schulwesen der deutschen Reformation im 16. Jahrh. 
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aber hinzu, daß die Bedürfnisse nach Fachbildung tatsächlich im 
Zunehmen waren. Die Rezeption des römischen Rechtes in 
Deutschland machte noch mehr gelehrte Richter notwendig, die 
nicht alle nach Italien gehen konnten.') Auch die Theologie war, 
dank der Reformation, zu neuem Leben erwacht. Beides wirkte 
dahin zusammen, daß das Fachstudium mehr ausgebildet und die 
bisher herrschende artistische Fakultät etwas wenigstens zurück- 
gesetzt wurde. Wir werden es nachher bei der Verteilung der 
Fakultäten noch im einzelnen zu beobachten haben. 

Aber auf ein anderes Moment werden wir in bezug auf das 
geistige Leben vor allem hinweisen müssen. Deutschland wird von 
seiner bisherigen führenden Stellung abgedrängt. Konnte sich hier 
noch die Bewegung der Reformation vollziehen, die wesentlich 
mit getragen wurde durch sein fortgeschrittenes Bürgertum, so 
ward es von da an wirtschaftlich und kulturell durchaus ins 
Hintertreffen gedrängt. Die großen geistigen Bewegungen vollziehen 
sich jetzt außerhalb Deutschlands. Die großen Philosophen leben 
in Frankreich, England, Holland; die induktiven Naturwissenschaften 
haben ihre Haupttriumphe ebenfalls außerhalb Deutschlands. Und 
das wirtschaftliche Leben erfährt eine Stauung. Der Grund ist, daß 
Deutschland von den neuen Welthandelslinien ausgeschlossen blieb. 
Der Seeweg schaltete die Vermittelungstätigkeit des deutschen 
Handels teilweise aus. Das Kapital blieb zurück oder verbrauchte 
sich in Kriegen‘), und das deutsche Wirtschaftsleben verfiel in 
Selbstgenügsamkeit. Die ganze Art der zünftlerischen Gestaltung 
des Gewerbewesens war doch nur ein äußeres Sympton dafür, daß 
es an neuer Erwerbsgelegenheit fehlte.”) Das hatte zwei Wirkungen, 
die, wie mir scheint bisher, nicht hinreichend beachtet sind. Ein- 
mal die Schaffung einer Überschußbevölkerung, die ein geeignetes 
Material für alle Art Kriegsführung abgab, deren Schauplatz daher 
Deutschland wurde: der 30jährige Krieg war nur möglich durch 


ı) Darüber noch mehr in $ 3, sowie in Kap. V. $ ı über die Verteilung 
der Fakultäten. 

2) Wie das tatsächlich vorhandene Vermögen sich in der Unterstützung un- 
produktivster Anlagen, vor allem denen des Krieges erschöpft, hat EurENBERG, 
Das Zeitalter der Fugger gezeigt; Somsarr, Der moderne Kapitalismus I, S. 409 ff. 

3) Da sich die bisherigen Untersuchungen über das Zunft- und Gewerbewesen 
un diese Dinge prinzipiell nicht gekümmert haben, so ist m. E. auch das Urteil 
über das frühere deutsche Zunftwesen ziemlich falsch ausgefallen. 
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das Vorhandensein einer verpowerten Bevölkerung, die nichts zu 
verlieren, aber alles zu gewinnen hatte. .Und. zu zweit war die 
Folge eine unnatürliche Zunahme der liberalen Berufe, die immer 
dann eintritt, wenn andere Erwerbsgelegenheiten unterbunden sind. 

Wie wir gesehen haben, hat der 30jährige Krieg ganz außer- 
ordentlich verwüstend auf den Universitätsbesuch gewirkt. Aber 
ich denke, er konnte überhaupt nur in dem Umfange auf deutschem 
Boden sich abspielen, weil eine vagierende Bevölkerung von vorn- 
herein das Menschenmaterial zur Kriegsführung bot. Und wenn 
nach dem Kriege die Universitäten von neuem über Gebühr zu- 
nehmen, so ist auch hierfür dıe äußere Ursache in dem Darnieder- 
liegen anderer Erwerbstätigkeit und dem Fehlen des Unternehmer- 
geistes zu suchen. Was besonders charakteristisch erscheint: die 
Zahl der Universitäten wurde sogar allenthalben vermehrt, und 
jedes Ländchen mußte seine eigene Landeshochschule haben. Aber 
die Studien gingen in die Breite, nicht in die Tiefe. Dazu kam 
noch etwas weiteres. Zugleich mit dem Niedergang des Bürger- 
tums vollzog sich ein Aufsteigen des Adels’), sich ausdrückend 
in dem Vorwalten des staatlichen Beamtentums auf allen Gebieten. 
Ks ist hier nicht die Aufgabe, die Ursache für diese Erscheinung, 
die naturgemäß eine wirtschaftliche war, des näheren darzulegen. 
Sie hängt zusammen mit der Ausbreitung der Teritorialstaaten 
einerseits, der Großgrundherrschaften anderseits. Es ist ein neuer 
Militär- und Dienstadel, der auch für die Universitäten von Be- 
deutung wird. Er beherrscht die studentischen Sitten nicht 
minder in dem äußeren Auftreten und in der Kleidung?) wie in 
der Richtung der Studien. Nicht als wenn die bürgerlichen Kreise 
sich fortan auf den Universitäten in der Minderheit befunden 
hätten: aber offenbar hat die neue führende Klasse in Staat und 
Gesellschaft doch dem Ganzen ihren Charakter aufgeprägt. Dieses 
Abdanken des Bürgertums zugunsten des Adels wirkte dann 
natürlich auch mit zurück auf den Studienbetrieb. 

Die anderthalb Jahrhunderte sind in Neubildungen besonders 
fruchtbar gewesen. Während bis 1540 überhaupt im ganzen nur 
17 Universitäten gegründet wurden, sind bis Ende des 17. Jahr- 


1) Pausen I, 8. 4818. 
2) Dafür charakteristisch die Abbildungen der Studententrachteu ::-B hei 
Fix, Auf Deutschlands hohen Schulen. ; 
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hunderts nicht weniger als 22 neue hinzugetreten, während in der 
ganzen Folgezeit nur noch 9 gegründet sind. Vgl. die Karte. Es 
ist ja charakteristisch, daß von den ersten 17 Universitäten noch 
acht lebensfähig gewesen, von den 22 neuen nur sieben — also ein 
wesentlich kleinerer Bruchteil. Werfen wir einen Blick auf diese Neu- 
gründungen, so verdanken sie zwei Umständen ihr Dasein. Einmal 
dem Streben der Landesherrn, in jedem Territorium möglichst 
eine eigene Landesuniversität zu besitzen. Das merkantile Zeitalter 
war durchaus der Territorialität günstig: eigene Industrien, eigene 
Tücher, eigene Produkte, eigene Unterrichtsanstalten. Es bedeutet 
zugleich eine Verstaatlichung der Bildungsmittel, da natärlich 
die neuen Anstalten strikte unter Staatsaufsicht gestellt wurden.') 
Diesem Umstand verdanken die Universitäten Jena, Helmstedt, 
Gießen, Kassel, Duisburg, Kiel ihren Ursprung. Es sind teilweise 
ganz kleine Territorien, die sich den Luxus einer eigenen Landes- 
universität gestatten wollen, etwa wie Schauenberg oder die beiden 
Hessen, die zeitweise gar drei Universitäten besaßen. Daneben 
wird mindestens ein Gymnasium errichtet, von denen Straßburg 
und Altdorf zur Universität erweitert wurden. 

Dazu kommen aber verstärkend konfessionelle Momente so- 
wohl auf katholischer wie auch auf protestantischer Seite hinzu. Dem 
verdanken Dillingen, Würzburg, Paderborn, Bamberg, Osnabrück, 
Altdorf ihre Entstehung, wenn natürlich auch hier der territorial- 
merkantile Zug mitgesprochen hat. Es ist einmal die Gegen- 
reformation, die mit dem Tridentiner Konzil mächtig einsetzt und 
eigene Lehranstalten haben will, die fast durchgängig unter dem 
Einfluß der Jesuiten stehen. Sodann hat aber auch der Gegen- 
satz der beiden protestantischen Bekenntnisse zu mancher Neu- 
gründung geführt. Die Freizügigkeit wird oft genug durch den 
konfessionellen Abschluß gehemmt — das gilt vor allem von den 
Lehrern, zum Teil aber auch mit von den Studenten, denen der 
Besuch einer fremden Universität untersagt wurde. Auch dies ein 
Moment, das dann weiter zur Verstaatlichung der Bildungsmittel 
beitrug. Bei der verändereten Zeit mußte später der größte Teil 
dieser partikularen Anstalten der französischen Revolution zum 
Opfer fallen. — 


ı) Visitationsordnungen sind allgemein üblich; vgl. z. B. die beiden Leipziger 
von 1588 und 1638. 
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Es ist zweckmäßig, für diesen ganzen Zeitraum einen weiteren 
Abschnitt mit dem 3ojährigen Kriege, etwa 1620, eintreten zu 
lassen; weil damit tatsächlich die Frequenz der Universitäten eine 
völlige Veränderung erfährt. — Überblicken wir demnach auf 
unseren Diagrammen 4 und 5 die Universitäten im ganzen, so 
zeigt sich das folgende Bild: zu den großen Universitäten zählen 
vor den Kriege Wittenberg, Leipzig, Helmstedt — in dieser 
Reihenfolge, zu den mittleren weitere sieben‘); die anderen sind 
klein geblieben. Nach dem großen Kriege hat sich das Bild wesent- 
lich verschoben: Helmstedt ist zurückgegangen und Jena an dessen 
Stelle gerückt, so daß jetzt Leipzig, Jena, Wittenberg aufeinander 
folgen. Von mittlerer Größe d. h. zwischen 2— 300 Studenten zählen 
ebenfalls sieben‘); alle übrigen ı8 sind nur klein geblieben! 

Wie steht es aber mit der Frage der Konzentration? An- 
fangs als noch wenige Universitäten bestanden, mußten natürlich 
diese aufgesucht werden. Dazu kam der Besuch ausländischer An- 
stalten, der, wie wir noch sehen werden, vielfach stattfand. Aber 
im Laufe des 16. und 17. Jahrhunderts, wo jedes Territorium seine 
eigene Anstalt besaß, war das Prinzip der strikten Dezentrali- 
sation aufgekommen. Drücken wir das durch ein Zahlenverhältnis 
aus, So studierten von der Gesamtheit an den 3 bez. 4 größten 
Universitäten innerhalb jeder Periode: 

—1540 1540—1620 1620—1700 1700—1790 

46°, 40%, 39% 385% 
Die zahlreichen Neugründungen haben also tatsächlich dezentrali- 
sierend gewirkt und gegenüber dem Zusaınmendrängen der Studien 
in den wenigen Anstalten findet sich eine mehr lokale Ver- 
teilung.°) Aber auch im ı9. Jahrhundert ist die Zentralisation der 
Universitäten nicht ganz in dem gefürchteten Maße eingetreten.‘) 
Der Grund ist wohl darin zu suchen, daß ehedem die Allgemein- 
bildung namentlich an der Peripherie, in den städtearmen Gegenden 
so viel geringer war und daß daher die kleineren, mehr den lokalen 


ı) Frankfurt, Ingolstadt, Jena Tübingen, Rostock, Heidelberg, Köln, Freiburg 
Dillingen. 2) Köln, Königsberg, Ingolstadt, Frankfurt, Helmstedt, Rostock, 
Tübingen Dillingen. | 

3) Danach muß auch mein eigenes früheres Urteil, das sich auf nicht zu- 
reichendes Material stützte, modifiziert werden. 

4) Dazu weiter unten Kapitel VI. 

Abhandl. d. K.8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXLV. ır. 6 
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Interessen dienenden Anstalten aus der Nachbarschaft doch nicht 
in dem Maße aufgesucht werden konnten wie heutzutage. 

In diesem Zusammenhang ist noch auf ein anderes geogra- 
phisches Moment aufmerksam zu machen, auf das vordem schon 
kurz hingewiesen wurde. Die größten Universitäten lagen früher 
durchaus im Zentrum — Erfurt, Jena, Leipzig, Wittenberg. Sie 
tragen gerade durch diese begünstigte Lage am meisten interlokalen 
und allgemeinen Charakter. Alle anderen hatten überwiegend den 
lokalen Bedürfnissen zu dienen. Oder es waren die speziellen Uni- 
versitäten einer bestimmten Konfession, die als solche eine größere 
Anziehung auf einige Kreise ausübten — wie Heidelberg nach der 
Reformation von 1558 auf die Kalvinisten, Tübingen für evan- 
gelische Geistliche, Ingolstadt und Dillingen für die katholischen. 
Wir werden die geographische Verbreitung der Universitäten erst 
im nächsten Abschnitt betrachten, wo die Entwickelung abgeschlossen 
vorliegt und wir das Ganze besser übersehen können. Die Tat- 
sache, daß in früherer Zeit fast überall die Sommerinskriptionen 
erheblich stärker sind, wies ja schon vorhin ebenfalls auf die Be- 


deutung der Örtlichkeit hin. Im Sommer war das Reisen bequemer, 
teilweise überhaupt nur möglich. 


2. Die evangelischen und katholischen Neugründungen. 


Wir betrachten nun die einzelnen Anstalten und wenden 
uns zuerst den Neugründungen zu.') (Vgl. Tabelle III und IV 
‚Seite 100—103; Figur 4 und 5, Seite 64—85.) 


Königsberg, das 1544 eröffnet ist, war für die nordischen 
Gebiete der Ordensländer direkt ein Bedürfnis, da ja im Osten 
nur noch Frankfurt existierte Sie war die Nachfolgerin der Uni- 
versität Kulm, für die zwar Urban V]. den Stiftungsbrief ausgestellt 
hatte”), die aber in Wirklichkeit niemals eröffnet wurde. Sie folgte 


ı) Eine Würdigung der einzelnen Universitäten im ganzen und ihre Bedeutung 
für Land, Studium und Wissenschaft fehlt bisher im Grunde. 


Tuoruck behandelt 
vornehmlich das theolog. Studium, wenn er auch gerade für die hier behandelte 


Seite der Dinge Interesse und Verständnis hat, PAULSENn den gelehrten Unterricht 


d. i. die klassischen Studien, STÖLTZEL das Rechtsstudium. Aber für andere Fächer 
fehlen analoge Darstellungen. 


Teilweise mußten im folgenden überhaupt erst die 


Grundlagen geschaffen werden, um die Bedeutung der einzelnen Anstalten ermessen 
zu können. 


2) Darüber handelt ausführlich Kaurmann U, S. XV, 8. 3 ff. 
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natürlich der neuen Glaubenslehre und wurde ganz nach Witten- 
berger Muster durch Melanchthons Schwiegersohn Georg Sabinus 
eingerichtet.) Anfangs ließ der Besuch sehr viel zu wünschen übrig 
und überstieg kaum 750 Studierende, worauf auch die schädigenden 
theologischen Streitigkeiten (Osiander) von Einfluß gewesen sein 
mögen. Daß hier die höheren Studien zuerst wenig getrieben wurden, 
zeigt der Umstand, daß in den ersten 80 Jahren in den oberen 
Fakultäten gar keine Promotionen stattfanden.”) Aber gerade der 
30Jjährige Krieg kam der Lage der Universität sehr zu gute. Da 
das Land von den Kriegsgreueln ziemlich verschont blieb, so nahm 
die Universität seit dem Kriege einen starken Aufschwung. In den 
Jahren 164 1—45, wo alle Universitäten sonst darniederlagen, hatte 
es die höchste Inskriptionsziffer, die Königsberg je erreicht: wohl 
über 600 Studenten.) Und dies obwohl doch in Dorpat eine 
Konkurrenzgründung aufgetreten war. Schon 1641 wurde hier 
übrigens eine Vorlesung über die Kunst des Landmessens in deutscher 
Sprache abgehalten‘), so daß also das Vorgehen des Thomasius in 
Leipzig nicht ohne Vorgänger gewesen ist. Auch hier gab es 
vier Nationen der Bayern, Schlesier, Balten und Westfalen, von denen 
die baltische wohl die stärkste war, was zugleich auch einen Hinweis 
auf die Zusammensetzung der Supposita gibt. Der Anteil der Aus- 
länder machte um die Wende des 16. Jahrhunderts etwa 36°), aus.*) 
Darunter die Hälfte Polen, Kur- und Livländer; außerdem in ge- 
rıngerem Maße Pommern, Märker, Niedersachsen. 

Zwei andere Neugründungen haben gleich zu den größten des 
ganzen Zeitraumes gehört, Jena und Helmstedt. Die Universität 
Jena war die Nachfolgerin des alten akademischen Gymnasiums, 
von dem jedenfalls sofort ein Teil der Schüler zur Universität über- 
ging. Das Matrikelbuch beginnt daher auch schon einige Jahre 
vor der eigentlichen Eröffnung der Hochschule, im Jahre 1548.*) 


ı) Über ihn Törren, Die Gründung der Universität zu Königsberg und ihr 
erster Rektor Georg Sabinus. 

2) Vgl. PauL Sterrmer, Aus der Geschichte der Albertina. 1894. 8. 35. 

3) Danach ist also die Angabe bei Pausen I, S. 235 zu modifizieren. Eben- 
so sind die Angaben von Dıenr (in Lexis, a. a. 0. 8. 421) u zu berichtigen. 

4) STETTINER, 8.2.0. 8. 15. 

5) Berechnet nach den Angaben bei Tuozuck II, S. 74. 

6) Scuwarz, Das erste Jahrzehnt der Universität Jena 1858; dazu PauLsen ], 
9.245 f. 

6* 
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Sie war ursprünglich an Stelle Wittenbergs gedacht, da dieses an 
die Albertiner übergegangen war. Tatsächlich hat Jena der alten 
Universität erheblichen Abbruch getan. Es trug wie dieses früh- 
zeitig einen interlokalen Charakter: das kleine Herzogtum konnte 
natürlich allein nicht so viel Studenten stellen. Verfolgen wir 
die Frequenzziffer, so zeigt Jena den typischen Gang der Bewegung: 
starkes Anschwellen bis zum 30jährigen Krieg — in maximo mit 


Fig. 4. Berechnete durchschnittliche Jahresfrequenz der Universitäten 
1540— 1620. 
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550 Studenten. Der Anfang des Krieges ließ es noch ziemlich 
verschont. Erst im Zeitraum 1637—1646 trat eine starke Er- 
schütterung ein. Dann erneutes Anwachsen während des ganzen 
17. Jahrhunderts auf mehr als 8oo Studenten (1660—70). Es 
ist Leipzig nahe gekommen und hat Wittenberg bald überflügelt. 
Ihre Hauptbedeutung lag früh in der theologische Fakultät, wo die 
drei Johanne (Mayr, Gerhard, Himmel) lehrten‘), nachdem anfangs 


1) Grimm, Die Frequenz der Universität Jena, a. a. 0. — Eine Universitäts- 
geschichte fehlt bisher günzlich. 
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infolge der theologischen Streitigkeiten ein häufiger Wechsel der 
Lehrkräfte eingetreten war. Die Zahl der non-jurati ist hier 
in Jena zeitweise ebenfalls sehr stark gewesen, wie ein Blick in 
die Matrikel um die Wende des ı7. Jahrhunderts zeigt. Übrigens 


Fig. 5. Berechnete durchschnittliche Jahresfrequenz der Universitäten 
1620— 1700. 
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erfreuten sich die Jenenser Studenten keines guten Rufes wenigstens 
nicht in gelehrten Kreisen — umsomehr wohl bei den Scholaren 
selbst. Das mag die große Beliebtheit der Universität erklären, 
wozu die Wohlfeilheit des Lebens mit beitrug.') Bei den Stipendiaten 


t) Schalter schrieb 1655 aus Straßburg (zitiert bei Tuozuck II, S. 70): 
„Ego per totum vitae mese tempus nullibi beatius vixi quaın Jenae.“ 
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wurde hier wie anderswo eine Kontrolle des Vorlesungsbesuches 
ausgeübt.) 

Auch Helmstedt weist gleich anfangs große Dimensionen auf. 
Es ıst eine Gründung der Braunschweig-Wolffenbüttler Herzöge, 
folgte daher dem Wittenberger Muster und legte ein Gewicht auf 
Rechtgläubigkeit in allen Fakultäten. Die Vereidigung auf die 
Bekenntnisschriften steht bei der Gründung im Vordergrunde; eine 
Abweichung hat Entfernung vom Lebrstuble zur Folge. Es ist 
hundert Jahre eine Blüte der humanistischen Studien gewesen: 
ihr gehörte von bekannteren Namen CAsELius und der Theologe 
CauıxT’) an. Hier lehrte auch HERMANN CoNRIng, ursprünglich Pro- 
fessor der Medizin, Politik und Naturrecht, der Vater der deutschen 
Kameralistik und Universitätsstatistik. Auch Helmstedt war wie 
die Universitäten insgesamt anfangs des 17. Jahrhunderts am 
stärksten frequentiert — zählte es doch bis zum Jahre 1620 über 
700 Studenten. Dann fast Vernichtung durch den 30jährigen Krieg, 
neuer Aufschwung in der Mitte des Jahrhunderts und langsames 
Herabgleiten im letzten Drittel. Die Juristenfakultät wurde vor 
allem ausgebildet: dies war auch der Grund, warum zahlreiche 
Holsteiner hier studierten®), bis dann die Gründung Kiels ungünstig 
darauf wirkte. Die Größe der Universität erklärt sich daraus, daß 
es tatsächlich die einzige Hochschule im Hannoverschen darstellte. 

Die übrigen Neugründungen sind kleiner gewesen. 

Duisburg 1655 eröffnet hat sich aus den letzten Klassen 
des Gymnasiums entwickelt. Die Matrikel ist daher bereits vor 
der Bestallungsurkunde in Gebrauch genommen — ein Zeichen, daß 
die Lateinschule sich schon als akademische Anstalt betrachtete‘), 
wie ja die Unterschiede überhaupt nur fließende waren. Daher 
hatte auch der Rektor des Gymnasiums später das Recht, dort Vor- 
lesungen zu halten. D. sollte ein Gegengewicht gegen Köln und die 
Jesuitenschulen in Düsseldorf bilden. Es hat diesen Forderungen 
aber doch nur sehr unvollkommen entsprochen. Sie ist immer eine 


— 


ı) Die Hoffnung hier Frequenzziffern zu finden, die von der herzogl. Regierung 
wiederholt eingefordert wurden, hat sich bisher nicht erfüllt. 

2) Dazu Henke, Georg Calixtus und seine Zeit. 1853. 

3) Trozvek DL, S. 60. 

4) Hesse, Beiträge zur Geschichte der früheren Universität in Duisburg. 
1879. 8.43 — eine sehr verständige Arbeit. 
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der kleinsten Anstalten geblieben und über 720— 750 Studenten 
eigentlich niemals hinausgekommen, wenn unter diesen auch Holländer 
und Franzosen waren. Sie hätte es bei besseren Mitteln und besserer 
Ausrüstung als Vermittler des holländisch-französischen Kartesianis- 
mus, der hier unter CLAUBERG gepflegt wurde, wohl zur Bedeutung 
bringen können. Aber die Geldinittel flossen nur sehr spärlich und 
unsicher, und dies ist wohl die Hauptursache des Nichtgedeihens 
der Hochschule.') Sie befand sich meist in solchen Notständen, 
daß die rückständigen Schulden die Einnahmen verschlangen. 
Außerordentliche Zuweisungen wurden zur Hebung der jeweiligen 
Bedürfnisse verwendet. Für Stipendiaten und. Freitische war 
wenig gesorgt, die Gehälter blieben oft rückständig. Umsomehr 
kontrastiert zu diesen elenden Verhältnissen die pompöse Jahr- 
hundertfeierlichkeit.) Anfangs waren noch viele Bremer und 
Holländer hergekommen; sonst überwogen Rheinland und die Graf- 
schaft Mörs. Aber der Besuch mußte auch darum schwach bleiben, 
weil der größte Teil des Kleve-Märkischen Landes katholisch war 
und die Universität einen streng orthodox evangelischen Charakter 
trug. Duisburg ist der Typus der übereilten und unzureichenden 
Landesuniversitäten gewesen, welche die Kräfte zersplitterten, ohne 
leben oder sterben zu können.°) 

Noch mehr den Schulcharakter trug Herborn: sie nannte 
sich selbst nur „Hohe Schule“ und entbehrte des Promotionsrechtes. 
Zwar wurde 1650 ein Gutachten ausgearbeitet, um die kaiserliche 
Genehmigung zur Umwandlung in eine Universität nachzuholen.‘) 
Aber der großen Kosten wegen nahm man doch endlich verstän- 
digerweise davon Abstand. Wir rechnen sie nur darum unter die 
Universitäten, weil man sie im ganzen ı8. Jahrhundert dafür ge- 


no _ 
.—- our 


1) Gut abgehandelt wird darüber bei Hesse, S. 22, aus dem der ganze 
Jammer dieser ewigen Finanznöte hervortritt. 

2) Geschildert bei Hesse, $. 31— 37. 

3) Danach ist das Urteil Pavusens I, S. 519 wohl zu günstig für Duisburg. 

4) H. Steusing, Geschichte der hohen Schule Herborn 1823. S. ı5ı1. Der 
„Vorschlag“ von 1716 abgedruckt bei Steusixc, 8. 348 ff. Die Stipendaten unter- 
standen übrigens auch hier einer starken Kontrolle und Aufsicht: sie wurden 
monatlich examiniert. Es bestand eine „Kommunität“, d. h. gemeinsame Speise- 
anstalt, für die uns noch die Rechnungen bewahrt sind; das. S.77. Auch über 
die Besoldungen der Professoren sind wir eingehender unterrichtet; die Gehälter 
waren wie noch heute verschieden abgestuft; das. S. 101. 


a 
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halten und sie auch tatsächlich die Fakultäten im primitiven Zu- 
stand besaß. Die Frequenz ist eine ganz unerhebliche gewesen.') 
Zweimal ist sie auch nach Siegen verlegt: worden’): die Ursache 
liegt in kleinen Reibereien und Zwistigkeiten. Der große Krieg 
brachte weiteren Verfall: die Schuleinkünfte waren z. T. vernichtet, 
die Unverträglichkeit der Professoren kam hinzu. 

Größer angelegt war von vornherein Altdorf im Gebiete der 
Stadt Nürnberg, neben Straßburg die einzige städtische Gründung 
unter den deutschen Universitäten dieses Zeitraumes.’) Ursprünglich 
aus dem Gymnasium Nürnbergs hervorgegangen, erhielt die Anstalt 
als Akademie das Recht der Magisterpromotionen und ward dann 
(1622)in eine eigene Universität verwandelt, während das Gymnasium 
nach Nürnberg zurückverlegt wurde.‘) Erst 1696 erhielt es auch 
die theologischen Doktorprivilegien, während es bisher nur die drei 
andern Fakultäten gehabt hatte. Altdorf pflegte mehr als sonst 
die medizinische Fakultät und besaß schon früh ein chemisches 
Laboratorium’), einen botanischen Garten, ein anatomisches Theater 
und chirurgische Instrumente. Auch die verhältnismäßig große Zahl 
der medizinischen Doktoren weist auf dieselbe Studienrichtung hin, 
während die Theologen ganz zurücktreten.‘) Es ist nicht nur 
Landesuniversität gewesen, sondern bekam aus Polen, Böhmen, 
Österreich zahlreich Zuspruch, wie ja auch Wallenstein als Schüler 
des Gymnasiums in die Matrikel eingetragen ist. Leibnitz hat hier 
die Doktorwürde erhalten, nachdem er zuvor in Leipzig abgewiesen 
war. Ennde des ı7. Jahrhunderts wird Altdorf ebenfalls von dem 
allgemeinen Rückgang der Universitäten betroffen. 

Ähnlich wie Altdorf ist auch Straßburg aus einer Schule 
hervorgegangen — der des berühmten Sturm. Wie sein weithin 
berühmter Name eine starke Anziehungskraft ausübte, so über- 


ı) Ausgabe der Matrikel jetzt in den „Nassauer Drucken der Landesbibliothek 
in Wiesbaden“ ı882 — leider ohne Register. 


2) 1594—99 u. 1605—9; vgl. Sreusing, a. 2.0. S. 137 ff. 


3) Vordem waren noch städtisch: Köln, Erfurt, Rostock, Basel u. Trier; 
vgl. oben 8. 46. 


4) G. A. Wırr, Geschichte und Beschreibung der Nürnbergischen Univer- 
sität Altdorf 1795. 


5) Schon 1682; das. $S. go. 


6) Bis 1794: 675 juristische, 386 medizinische, 39 theologische Promotionen; 
618 Magister u. 274 Baccalarei. 


a 
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trug es sich auch auf die neue Universität, die noch vor Beginn 
des 30ojJährigen Krieges eröffnet werden konnte. Sie ist vorwiegend 
von Elsässern besucht worden, später auch stark von französischen 
Elementen. Vor allem die juristische Fakultät erhielt französisches 
Gepräge, und dadurch fand das höfische a-la-Modetum Eingang, dem 
hier ganz besonders nachgegangen wurde. Gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts bemerken wir einen sehr starken Abfall in allen Fakul- 
täten. Er ist verursacht durch die französischen Eroberungskriege 
und die Besitznahme Straßburgs.. Wenn es auch damit im Grunde 
aus der Reihe der deutschen Universitäten ausschied, so hat es 
doch im ganzen den deutschen Charakter auch in der Folgezeit 
bewahrt. Dies beweist die Herkunft der Immatrikulierten, wenn 
natürlich auch an der Grenze immer mehrere Nationen zusammen- 
trafen. Ihre Durchschnittsfrequenz im 17. Jahrhundert betrug 
etwa 200. Sie war zeitweise doppelt so groß, stand aber gegen 
Ende des Zeitraumes noch unter der Hälfte. Mit dem Heimfall an 
Frankreich verkümmerte die protestantisch-theologische Fakultät, 
die bis dahin ähnlich wie in Wittenberg, Tübingen, Gießen streng 
lutherisch gewesen war.') Dafür zeigt sich Zunahme der Juristen. 

Von der Schauenburgischen Universität Rinteln, die auch aus 
einem Gymnasium (1621) zur Universität erhoben wurde, sind die 
Matrikeln nicht erhalten. Aber mehr als lokale und untergeordnete 
Bedeutung hat sie kaum gehabt, da ja hier die Universitäten ganz 
besonders dicht zusammenlagen’); auf mehr als 100 Studenten wird 
sie es schwerlich gebracht haben. Besser unterrichtet sind wir über 
die beiden hessischen Universitäten Gießen und Kassel. Erstere 
1607 gegründet befand sich 1625—so in Marburg, da sie ja im 
Grunde nur dessen Konkurrenzgründung gewesen ist. Und dynasti- 
schen Momenten verdankt auch Kassel seinen Ursprung, das in den 
Besitz der Niederhessischen Gebiete übergegangen war. Dazu kam 
die Sorge für das reformierte Bekenntnis, da Oberhessen mit Mar- 
burg streng lutherisch wurde. Kassel blieb eine gänzlich ver- 
unglückte Gründung. Die Zahl der Professoren belief sich nur auf 6 
(3 Theologen, ı Jurist, ı Mediziner, ı Philosoph), die Summe der 
Inskribierten in den 20 Jahren ihres Bestehens betrug 603 d. i. also 


ı) TuoLuck I, 8. 125. 
2) „Kestneri Rinteln crescens et decrescens“ ist mir nicht zugänglich gewesen; 
sonst die kurze Darstellung von Pınerır, Geschichte der Universität Rinteln. 
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pro Jahr nur 30, was auf eine Frequenz von 50 Studenten schließen 
läßt.') Der 30jährige Krieg, wiederholte Pesten, mangelnde Mittel 
ließen diese Karrikatur einer Universität gar nicht aufkommen und 
die Wiedervereinigung mit Marburg im Jahre 1652 war eine direkte 
Notwendigkeit geworden. Gießen ist in unseren: Zeitraum eben- 
falls sehr klein gewesen, etwa 780 Studenten im Durchschnitt; es 
war mit dem Pädagogium verbunden und diente so vorwiegend 
den Landeskindern, die das Gymnasium besucht, zur Weiter- 
bildung.”) Früh fand hier der Spenersche Pietismus eine Stätte. 
Immerhin machten doch unter den Studenten die Nicht-Landes- 
kinder einen hinreichend großen Prozentsatz aus, da ja das kleine 
geteilte Ländchen allein nicht genug Schüler stellen Konnte. 
Endlich die nordische Neugründung Kiel wurde 1655 ins Leben 
gerufen. Sie ist anfangs nach dem Rückgange Dorpats auch aus 
den russischen Ostseeprovinzen frequentiert worden. Der Anteil 
der Nicht-Schleswiger machte im ı7. Jahrhundert über die Hälfte 
aus’): es waren Mecklenburger, Hamburger und Pommern, Kur-, 
Liv- und Esthländer. Wir können also direkt wahrnehmen, daß 
die Universität zum guten Teile von fremdem Zuzug lebte und 
daß sie ohne diese auswärtigen Studenten zur Bedeutungslosigkeit 
herabsank. Wir werden noch sehen, daß der Rückgang im 18. Jahr- 
hundert wesentlich aus dem Versiegen fremder Zuwanderung her- 
stammt. Die finanzielle Misere war hier so groß, daß drei Semester 
überhaupt keine Gehälter gezahlt werden konnten.‘) Ihre Frequenz 
blieb bis Ende des 17. Jahrhunderts auf etwa 750 beschränkt. 
Die von uns bisher betrachteten Neugründungen trugen sämt- 
lich protestantischen Charakter — es sind deren im ganzen, wie 


1) FALCKENHAINER, Die Annalen u. die Matrikel der Universität Kassel 1893. 
Nur 102 d. s. 17°, sind nicht Landeskinder gewesen; das. S. 7. — Das 1618 
gegründete Collegium Adolphicum Mauritianum war die erste höfisch-moderne 
Bildungsanstalt. 

2) Die Angaben von Brerser (bei Lexis, Universitäten S. 563) über 
5—600 Studenten sind gänzlich falsch — ebenso auch die Meinung, daß die 
meisten aus der Fremde stammten. Es ist auffällig, wie B. jetzt noch diese 
Meinung vertreten kann, zumal ein Teil der gedruckten Matrikel bereits vorliegt. 

3) Berechnet nach VoLBeHr, Beiträge zur Geschichte der Christian - Albert 
Universität zu Kiel S. 37. 

4) Die Angaben von Apter (bei Lexis, Die Universitäten im Deutschen 
Reiche. 1904. 8. 409) über die erste Immatrikulation sind nicht zu verwerten; 
vgl. oben Anm. 2 8.48 u. 50. 
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man sieht, zehn. Aber auch von katholischer Seite ist man damit 
keineswegs zurückhaltend gewesen: wenn man die österreichischen 
mit heranzieht, auf deren Anteil allein vier neue kommen, so sind 
neun katholische Universitäten in diesem Zeitraum ins Leben gerufen 
worden, davon fünf im eigentlichen Deutschland. Es sind Dillingen, 
Würzburg, Paderborn, Osnabrück, Bamberg — Graz, Insbruck, Olmütz 
und Salzburg. Dazu kamen von den schon bestehenden Anstalten 
Köln und Ingolstadt, ferner Freiburg, Trier und Mainz. Im ganzen 
gab es also mit Wien und Prag 16 katholische Anstalten, denen 
ebensoviel evangelische gegenüberstanden. Von diesen 9 bez. 16 
sınd die Mehrzahl Jesuitenuniversitäten gewesen, die bis zur Auf- 
hebung des Ordens 1773 als solche bestanden; nur Salzburg gehörte 
den Benediktinern. Folgende Punkte seien für die katholischen 
Universitäten nach besonders hervorgehoben. 

Unentgeltlichkeit des Unterrichts ist die Regel an diesen 
katholischen Hochschulen. Es sind Studienanstalten, in denen aus 
öffentlichen Kosten für den gelehrten Unterricht gesorgt wird.') 
Ihr Studienplan ist am wenigsten durch die Neuregelung um- 
gestaltet worden. Richtschnur ist überall die ratio studiorum 
des Aquaviva.”) Zwar haben auch die katholischen Hochschulen 
durchgehends den neuen Humanismus in der einen oder anderen 
Form aufgenommen. Es wird lateinische Dichtkunst und Rhetorik 
gelehrt. Es gibt „Poetae laureati“ wie anderswo auch. Aber man 
hält doch weit mehr an der alten Tradition fest: nicht nur die 
neue Lehre wird fern gehalten, sondern auch die neuere Philo- 
sophie, das neue Recht u.a.m. Schon die Statuten sorgten dafür, 
daß allein die „wahre Lehre“ vertreten, vor falscher gewarnt 
wurde®), indem die Bücher für die Studierenden genau vorgeschrieben 
waren. In Graz hatten die Dekane über den Kollegienbesuch auf 
Grund der Mitteilungen der Professoren zu wachen.‘) Ihnen steht 
die Durchsicht der Promotionsschriften zu. Auch nach dem Auf- 
kommen von Halle und Göttingen wird an dem alten System 
festgehalten. Die Aufsicht über die Lehre wird streng bewahrt; 
sie erstreckte sich nicht minder auf die Studierenden selbst. Nicht 


ı) Darüber im ganzen Pautsen I, S. 383 ff. — Dazu jetzt. die eingehenden 
Darstellungen von Kroxes für Graz, von SrEcHt für Dillingen. 

2) Vgl. Pausen I, 8. 413ff., wo einzelnes über die Klassen gesagt wird. 

3) Marx, a.a. 0. II, 8. 496. 4) Kroxss, a. a. 0. 9. 351. 
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nur die „Scholastici“ d. i. Ordensangehörige und Konviktoristen 
wurden beaufsichtigt, sondern auch um die übrige Supposita, die 
Externi, kümmerte man sich im höheren Maße. Es trug dazu 
wesentlich der innige Zusammenhang dieser Universitäten mit 
den Schulen, den Jesuitengymnasien, bei. Diese akademischen 
Gymnasien haben, wie bereits betont, zwar auch anderwärts nicht 
gefehlt; aber die Verbindung war doch keine so unmittelbare und 
innige wie etwa in Dillingen, Graz, Innsbruck. Es geht ja schon 
äußerlich daraus hervor, daB die Einschreibung in eine gemeinsame 
Matrikel geschah und erst für unseren Zweck eine Scheidung der 
beiden Kategorien vorgenommen werden mußte. Dadurch war 
natürlich von vornherein die Möglichkeit gegeben, eine strammere 
Zucht und schärfere Kontrolle auszuüben: die Schüler stiegen im 
Grunde genommen nur in eine höhere Klasse über. Wenn auch 
daneben fremde Studenten dazukamen, so sind sie doch jedenfalls 
der Stamm gewesen. Und es ist gewiß kein Zufall, daß für Dillingen 
nicht nur die Zensuren der Pädagogen erhalten sind, sondern daß 
auch die Universität genau Buch über die ihr anvertrauten Aka- 
demiker führte und die „Catalogi studiosorum“ jährlich sehr gemau 
für die einzelnen Lehrfächer angelegt wurden. Die Studenten 
standen eben weit mehr unter der Disziplin und Kontrolle Es 
wird ja meist so wie in Trier gehandhabt sein, wo über den regel- 
mäßigen Besuch der Vorlesung strenge Aufsicht vorgeschrieben war, 
so daß dem Studenten, der achtmal im Verlaufe des Studienjahres 
ohne legitimen Grund die Vorlesungen verabsäumt hatte, am 
Schlusse des Jahres nicht testiert werden durfte.) Die Deposition 
wurde hier milder gehandhabt, wenn sie auch keineswegs gefehlt 
hat.”) In den Paderborner Statuten des Jahres 1616 konnte es 
sogar heißen°) „in admissione nulla depositio sit in vsu“; ähnlich 
war die Bestimmung in Salzburg. 

Auch ist hier überall der Anteil der Bursen und Konvikte an der 
Supposita weit größer gewesen als an anderen Universitäten. Nicht 
nur, daß die Ordensgeistlichen zusammenwohnten — so mußten 
die Klöster der Trierer Umgebung ihre Mönche zur Universität 


ı) Marx, Geschichte des Erzstiftes Trier I, 2 S. 583; — auch scharfe Be- 
stimmungen über das Nichtlesen von Professoren. das. S. 489. 

2) Vgl. die Zitate oben 8. 26; dazu jetzt SpecHt, 8. 177ff. 

3) Gedruckt bei FrEisen, a.a. 0. S. 18. 
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schicken. Sondern auch bei einem großen Teile der andern 
Scholaren war es der Fall, was ja wohl mit ihrer durchschnitt- 
lichen Armut zusammenhing. Wir haben konkrete Beispiele für 
Dillingen und Graz über diese Studentenhäuser.') 

Die Gymnasialklassen sind einmal die oberen d. i. Poetik und 
Rhetorik, sodann die unteren, die Grammatik, Syntax und Prin- 
zipien umfaßten und unter denen nochmals eine Teilung stattfand, 
so daß im ganzen sechs Gymnasialklassen herauskamen. Ein nicht 
geringer Teil dieser Gymnasiasten trat eben dann zur Universität 
über. Das Ziel war ja hier von vornherein mehr gegeben als an 
den anderen Universitäten. Durch Stipendien und den freien 
Konviktaufenthalt wurde es auch einer größeren Anzahl ermöglicht, 
das Ziel wirklich zu erreichen d.i. die Prüfung abzulegen. Wir 
finden daher an diesen Universitäten durchgängig eine größere 
Menge von Promotionen als sonst — eben weil die Scholaren 
von Anfang an mehr zur Absolvierung der Studien angehalten 
wurden. Und zwar beobachten wir nicht nur die häufige Erlangung 
des Baccalareats, sondern auch die eigentliche Promotion zum 
Doktor. Wir können es wiederum für Dillingen und Salzburg 
direkt verfolgen. 

Endlich ist infolge all der angeführten Momente der Wechsel 
der Universitäten seitens der Scholaren nicht gar so häufig ge- 
wesen — eben weil ein größerer Teil der Supposita die Studien ° 
zum Abschluß bringen wollte und sodann die Studentenschaft mehr 
oder weniger unter der geistlichen Obhut stand. Zudem hatte auch 
manche dieser katholischen Universitäten nur die philosophische 
und theologische Fakultät. Gerade die Juristen aber, denen sich 
mit Vorliebe die Herren vom Adel zuwandten, stellten jene Leute, 
„die gern eine zimbliche libertaten haben“.‘) Es ist daher auch 
der Aufenthaltsfaktor für diese mehr konservativen Universitäten 
größer anzunehmen als bei jenen Weltinstituten, die eine stets 
wechselnde, stets unruhige, ohne festes Ziel studierende Jugend 


ı) Im Jahre 1607 wohnten 141 Akademiker im Konvikt, 163 außerhalb 
d.s. 46 bez. 54 Proz.; vgl. SrecHt, S. 381. Daß ein solches Konvikt auf die Hebung 
der Frequenz wirken mußte, ist natürlich, da eben ein großer Teil der Scholaren 
nur mit Rücksicht darauf hergekommen ist. — Übrigens lagen die Verhältnisse 
im Tübinger Stift ganz ähnlich; vgl. Rotn, 8. 406ff. 

2) PauLsen I, 8. 399. 
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hatten. Das Gesagte gilt zwar vornehmlich von den katholischen 
Neugründungen, über die wir am besten unterrichtet sind, findet 
aber auch auf die älteren bestehenden Hochschulen Anwendung. 
Wir betrachten nun zunächst die neueren Anstalten dieses Zeit- 
raumes. | 

Paderborn ist wohl stets nur klein geblieben. Es wurde 1614 
direkt nach der Stiftung mit 46 Hörern der Philosophie eröffnet, 
unter denen 7 Benediktiner und 5 Jesuiten waren'); die theologische 
Fakultät erst 1621 mit 9 Jesuiten und wenig Auswärtigen. Es 
waren überhaupt immer nur diese beiden Fakultäten nach altem 
Zuschnitt vorhanden. Die medizinische und juristische fehlten 
gänzlich; erst 1774 wurden juristische Vorlesungen dort gehalten.?) 
Diesen Anfängen entsprach der Fortgang. Die durchschnittliche 
Jahresinskription betrug nur 65, was einer Frequenz von etwa 
150 Studenten gleich kam. Nur in den 60er Jahren belief sich 
der Besuch auf etwa 200, und doch ist Paderborn noch nicht ein- 
mal die kleinste dieses Zeitraums gewesen. Wie sehr der Schul- 
charakter der Anstalt überwog, zeigen die Bestimmungen über 
die Promotionen. Baccalareat und Magistrat sind im Grunde nur 
Klassenprüfungen nach dem Vorlesungsbesuch von Physik und 
Metaphysik. So heißt es in den Statuten°): „Physici pro Baccalau- 
reatu examinantur, Metaphysici pro Magisterio.“ Der Promotions- 
akt ist dann nur noch eine äußere Feierlichkeit des Geldausgebens. 
Jene Worte des Statutes drücken übrigens das wirkliche Verhältnis 
am prägnantesten aus, das ja im Grunde immer das gleiche war. — 
Die Universität Osnabrück ist nur eine ganz ephemere Erscheinung 
gewesen, die kaum nach ihrer Eröffnung 1630 wiederum einging 
und Spuren ihres Daseins nicht hinterlassen hat. Es wurden theo- 
logische und philosophische Kurse von Dominikanern und Jesuiten 
eingerichtet; aber die Eroberung der Stadt durch die Schweden 
machte schon 1633 der Universität ein Ende, die nicht mehr neu 
eröffnet wurde.‘) 

Bamberg hatte längst seit dem 16. Jahrhundert eine Schule, 
ein akademisches Gymnasium, gehabt, bevor die Umwandlung in 


ı) Freisen, a.a. 0. 9, 28 u. 44. 

2) das. 8. 167. 3) Frrisen, 8. 153 Nr. 18 $ ı. 

4) Korcuer, Historia academiae Osnabrugensis (in: Chr. Aug. Heumann, 
Bibliotheca historica academica. Göttingen 1739 p. 125— 142.) 
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eine Universität 1648 erfolgte. Es gab vordem die Humanitäts- 
studien mit fünf Jahreskursen, denen sich die plıilosophischen Studien 
mit zwei Jahren anschlossen. Seit dem ı7. Jahrhundert befand 
sich die Leitung des Gymnasiums in den Händen der Jesuiten. 
Sie übernahmen dann auch die Akademie mit 4 philosophischen 
und 5 theologischen Professoren. Die juristische und medizinische 
Fakultät fehlte hier wie anderswo. Auch die praefecti studiorum 
waren fast durchgängig Jesuiten. Daher erklärt sich denn auch, 
daß diejenigen Gegenden die meisten Schüler stellten, wo Jesuiten- 
schulen waren.') In der philosophischen Fakultät herrschte durch- 
aus die Lehre des Aristoteles: der Kursus war hier auf drei Jahre 
berechnet.”) In der theologischen Fakultät blieb das Studium genau 
geregelt: die Lehre des Thomas bildete die Grundlage in einem 
4Jährigen Kursus. Hier wie anderwärts war der Unterricht schul- 
mäßig nach Klassen eingerichtet. Die Frequenz hielt sich auf einer 
bescheidenen Höhe von 750 Studenten, von denen auf die Theo- 
logen etwa ein Viertel, die anderen auf die Philosophen entfielen. 

Größer gewesen ist Würzburg. Auch hier trat das Gym- 
nasium direkt als Vorbereitunganstalt neben die Universität. Sie 
war vornehmlich für die Kleriker des Hochstiftes berechnet, und 
anfangs überwog daher unter den Immatrikulierten der geistliche 
Stand.°) Der heranwachsende Pfarrklerus erhielt seine Ausbildung 
im Seminar, das mit der Universität verbunden war.‘) Die Kleriker 
und Mönche unterstanden nicht der Universitäts-Jurisdiktion. 
Reibereien mit dem Domkapitel blieben darum nicht aus. Natür- 
lich trug die Universität ausschließlich theokratisch-katholischen 
Charakter.”) Es wurde von den Lehrern die „confessio fidei“ ver- 


ı) Hemricua WEBER, Geschichte der gelehrten Schulen im Hochstift Bam- 
berg 1880. 8. 153. 2) das. S. 205. 

3) Doch kostete es anfangs Mühe, den geeigneten Nachwuchs aus der 
Diözese selbst zu erhalten, wie das Verzeichnis der Seminaristen zeigt: 1574—95 
sind von 276 Alumnen nur '/, Würzburger; vgl. WEGELE 8. 209. — Die Würz- 
burger Statuten dienten dann ihrerseits wieder als Vorbild für Trier, Bamberg, 
Paderborn: s. KERLER, 8. a. 0. 8. 18. 

4) WesELe, Geschichte der Universität Würzburg I, 8. 209 — ein Werk, 
das für uns wenig ertragreich. Bis 1617 waren allerdings kaum mehr als durch- 
schnittlich 30—40 Theologen vorhanden; die Alumnen des geistlichen Seminars 
mit eingerechnet. 

5) Das Rektorat ging immer an Standespersonen des Domkapitels, niemals 
an Professoren über; das. S. 270. 
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langt. Die juristische und medizinische Fakultät sind erst später 
hinzugetreten. Die Frequenz war vor dem zojährigen Kriege 
etwa 750. Im Jahre 1631 fiel die Stadt an die Schweden, so daß 
die Universität bald darauf geschlossen werden mußte.') Nachher 
nahm sie einen frischen Anlauf und gehörte zu den wenigen 
Hochschulen, die gegen die Vorperiode sich vergrößerten, obwohl 
die Leistungen der Studien einen Stillstand aufweisen.”) Der Her- 
kunft nach fiel das Gros auf das Hochstift selbst. Außerdem waren 
stärker noch die Polen besonders die vom Adel vertreten. Die 
oberen Klassen des Gymnasiums (Rhetorik und Poetik) fielen in 
die artistische Fakultät und bildeten anfangs wohl den Haupt- 
stamm der Studierenden. 

Für Dillingen liegen teilweise die wirklichen Frequenzziffern 
bis Ende des ı7. Jahrhunderts aus 31 Jahren vor, die wir der 
Wichtigkeit wegen mitteilen (vgl. Anhang IIa): 


| Akademie Gymnasium | Summe 


1607— 20 ( 5 J.) 


1621—27|\( 6J. 282 |( 6J.) 294 576 
1665—70 ( 4J. 295 — — — 
167 1—75 | 5J. 292 3J. 260 552 
1676—88 6.J. 291 | 2 n 209 500 
1692—99 |( 5 J.) 247 ( 4J. 204 | 451 
1621—99 | (26 J.) 282 (15 J.) 242 | 524 


Die Frequenz erscheint demnach für die Universität außerordentlich 
konstant. Das Gymnasium freilich weist ein beständiges Herab- 
gleiten von seiner anfänglichen Höhe auf. Die Gesamtfrequenz wird 
dadurch entsprechend herabgemindert; namentlich gegen Ende des 
Zeitraumes zeigt sich eine starke Einbuße. 

Um aber diese Verhältnisse mit unseren anderweitigen Er- 
mittelungen in Einklang zu bringen und einen Vergleich anstellen 
zu können, bedarf es noch der Interpolation. Denn es fehlt Ja, 


ı) das. $S. 298. Die Bemerkungen über die Frequenz (das. S. 303) sind 
natürlich irrig. 

2) WEGELE S. 384. Auch hier das Prinzip des häufigen Wechsels von Pro- 
fessoren und ihren Fächern; das. S. 320. 

3) In finanzielle Schwierigkeiten geriet die Universität infolge der Kon- 
trahierung einer Schuld durch das Domkapitel. Gehaltspetitionen, vor allem der 
Juristen, kommen wiederholt vor; das. S. 378, 394. 
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wie wir sehen, das 16. Jahrhundert ganz und ebenso gerade die 
schweren Jahre des 30jährigen Krieges, die natürlich den Gesamt- 
durchschnitt wesentlich beeinflussen müssen. Da die Matrikel für 
den ganzen Zeitraum vorliegt, so ließ sich diese Interpolation mit 
ziemlicher Sicherheit ausführen.') Danach stellt sich die Durch- 
schnittsfrequenz für den Zeitraum vor dem großen Kriege auf 232. 
Die Akademie beginnt mit etwa 130 und nimmt bald nach Eintritt 
der Jesuiten (1563) einen starken Aufschwung, so daß diese Durch- 
schnittsfrequenz erreicht werden konnte. Der Höhepunkt tritt auch 
bier einige Jahre vor dem Kriege ein. 1615 zählte Dillingen 
317 Studenten; das Gymnasium gleichzeitig 345. Wie man aus 
der obigen Reihe ersieht, brachte der Krieg zunächst noch keine 
große Einbuße; die setzt erst 1632 mit dem Erscheinen der Schweden 
ein. Die Immatrikulationsziffer sinkt von vorher 174 auf 50 herab, 
was einer Frequenz von wenig über 100 entspricht. Dieses un- 
günstige Verhältnis blieb während der ganzen schwedischen Okku- 
pation bestehen‘): der Tiefpunkt ist im Jahre 1646— 50 erreicht — 
dadurch muß natürlich auch der Gesamtdurchschnitt des ganzen 
Zeitraumes sinken. Nachher hob sich der Besuch wiederum lang- 
sam; mangels der nötigen Lehrkräfte konnten aber nicht alle 
Fächer mit Professoren besetzt werden. Wir berechnen so für 
die Zeit, wo die Catalogi fehlen 1621—65, mit Hilfe der Matrikel 
eine Frequenz von knapp 200 heraus.”) Nehmen wir dazu die 
oben mitgeteilten wirklichen Frequenzen 1655— 99 hinzu, so ergibt 
sich ala Gesamtdurchschnitt für das 17. Jahrhundert nach 
dem Kriege eine Jahresfrequenz von 233, also ebensoviel wie in 
dem Zeitraume vor dem Kriege. Beide Ermittelungen können als 
zuverlässig gelten. Wir werden danach sagen können, daß D. zu 
den wenigen Universitäten gehörte, die im 17. Jahrhundert sich 
ungefähr auf der alten Höhe behaupteten, während doch die Mehr- 
zahl stark zurückging. Im ersten Zeitraum rangiert es auf gleicher 


I) Wir baben ®/, der Gesamtimmatrikulation genommen und sie mit 2.37 
multipliziert — ein Verhältnis, das sich durch besondere Berechnung der 5 Parallel- 
jahre bewährt hat. 

2) Specht, a.a.0. 8. 385. 

3) Wir haben für 1621—65 aus der Matrikel die Zahlen der Studenten 
u. Humanisten genommen, noch °/, der Gymnasiasten zugeschlagen und als Re- 
duktionsfaktor dieser Einheit 2.5 Jahre gewählt. 

Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıı. 7 


= in 
— 


| — 
u tn Em ER 
= teren ee a — 


98 FRANZ EULENBURG, [XXIV, 2. 


Höhe etwa mit Freiburg an ı2. Stelle, im zweiten etwa mit 
Tübingen an ıı. Stelle. Das letzte Drittel des ı7. Jahrhunderts 
mit durchschnittlich 282 Studenten bedeutet tatsächlich für D. 
die Höhe der Entwickelung. 

Aber noch ein anderes beachtenswertes Resultat ergibt sich 
gleichmäßig aus den Personalverzeichnissen wie aus der Matrikel: 


nämlich das relative Zurücktreten des Gymnasiums zu Gunsten 
der Universität. Von den neu Immatrikulierten gingen vor dem 


30ojährigen Kriege °,, noch auf das Gymnasium, im letzten Zeit- 
raum (1665—1700) sind es dagegen nur '/, während die anderen 
sofort die Universität aufsuchten. Entsprechend hat anfangs das 
Gymnasium die Akademie beträchtlich überflügelt, im Laufe des 
17. Jahrhunderts ist darin ein vollständiger Umschwung eingetreten, 
und die Akademie steht bei weitem voran. Die Ursache ist wohl 
darin zu suchen, daß jetzt auch andere Schulen in erhöhtem Maße 
aufgekommen waren und daher die Vorstufe nicht mehr unmittelbar 
in D. durchgemacht zu werden brauchte. Sodann kam nach Ein- 
fügung der juristischen Fakultät im Jahre 1616 auch eine größere 
Anzahl namentlich von Adligen her, die ihre Vorbildung ander- 
wärts genossen hatten. 

Unter den Hörern stellten die Religiosi ein sehr großes Kon- 
tingent. In dem Zeitraum ı550— 1614 belief sich die Anzahl der 
Fratres auf ı2 Proz.) Und entsprechend war auch die Anzahl der 
Konviktoristen sehr groß: von den 304 Studenten des Jahres 1607 


wohnten ı41 d.s. *, im Konvikt, von den Gymnasiasten da- 
gegen nur gı oder ',. Aber noch bedeutender als die Geist- 


lichen war doch der Adel hier vertreten. Er machte in dem ge- 
nannten Zeitraum nicht weniger als ı5 Proz. der Gesamtheit aus; sie 
stammten vor allem aus Schwaben, doch aber auch aus Bayern, 
Österreich, Polen, Tirol?) und waren vornehmlich weltlichen Standes. 
Die Adligen hatten auch hier gewisse Vorrechte, wurden in der 
Matrikel besonders und zuerst aufgeführt u.a. m. Das Rekrutierungs- 
gebiet der Universität war natürlich vor allem die Diözese Augs- 
burg, die damals außer Schwaben auch noch Teile von Württem- 
berg, Bayern und Tirol umfaßte. Aber auch Auswärtige kamen 
damals noch sehr zahlreich nach D.: Böhmen, Mähren, Polen, Lithauen, 


ı) Notiz bei SPECHT, 8. 343. 2) das. S. 387. 
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Italien, Frankreich — also aus katholischen Ländern‘); das hat dann 
hier wie anderwärts erst im ı8. Jahrhundert nachgelassen. 


Exkurs. Wir schließen ein Wort an über jene Universitäten 
deutscher Zunge, die heute nicht mehr zu dem Bestande des 
deutschen Reiches gehören. Es ist charakteristisch, daß auch diese 
Jüngeren Anstalten sämtlich in diesem Zeitraum entstanden sind, 
während vordem nur die drei älteren Universitäten Basel, Prag 
und Wien vorhanden waren. Die Neugründungen sind Olmütz (1576), 
Graz (1586), Salzburg (1622), Innsbruck (1672), und Dorpat (1632). 
Mit Ausnahme der letzten sind alle vier österreichischen Anstalten 
Jesuitenuniversitäten gewesen. Sie hatten die Aufgabe, die Geist- 
lichen und Lehrer auszubilden, die das abgefallene Land wieder 
zur Kirche zurückbringen sollten. Und sie haben diese Aufgabe 
glänzend erfüllt. 

Olmütz ist wie alle diese neueren katholischen Hochschulen 
aus einem Jesuitengymnasium hervorgegangen, dem von Kaiser 
Maximilian der Universitätsrang verliehen wurde.’) Jesuiten sind 
mit wechselndem Schicksale im Besitz der Universität geblieben. 
Es bestanden nur zwei Fakultäten; daneben gab es allerdings ein 
Juristisches Studium, das außerhalb der Akademie stand und das 
1670 der Universität einverleibt wurde. Sie wurde 1778—82 
nach Brünn verlegt und dann in ein Lyceum verwandelt. Über 
die Frequenz wissen wir bisher nichts, da die Matrikel verschollen 
ist. Die Zahlenüberlieferung, die (für 1602) 708 Studierende an- 
gibt, ist nicht sehr wahrscheinlich.) Es hat vermutlich zu den 
mittleren Universitäten gehört. Übrigens hatten auch die Domini- 
kaner zwei theologische Lehrstühle inne. Die Zuwanderung folgte 
aus Mähren und Schlesien, bis letztere in Breslau ihre Universität 
erhielten.‘) 

In Graz ist 1586 der Lateinschule die Universität angegliedert 
worden. Gymnasium und Universität gehörten durchaus zusammen. 


ı) Daß auch äußerliche Gründe die Immatrikulation veranlaßten, zeigen 
Zusätze in der Matrikel, wie der folgende vom J. 1642: „depositionis gradus 
suscepturi huc venerunt.“ Vgl. auch oben S. 26 Anm. 2. 

2) Kurze Darstellung von Hanke bei Hrun, Der vertrauten Briefe 2. Teil, 
1792. 8. 191—244. 

3) das. S. 193; für 1787 gibt er (8. 204) 550 Studenten an. 

4) Eine Darstellung der Kurse in den einzelnen Fakultäten das. $. 208 ff. 

7» 
(Fortsetzung des Textes nach den Tabellen auf S. 104.) 
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346| ? |449.395 292:331 1744| 20888 | 1696/1700 
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1541/45 


1546/50 
1551/55 
1556/60 
1561/65 
1566/70 


1571/75 
1576/80 


1581/85 |. 


1586/90 


1591/95 
1596/1600 


1601/05 
1606/10 
1611/15 
1616/20 
1621/25 


1626/30 
1631/35 
1636/40 
1641/45 
1646/50 


1651/55 
1656/60 
1661/65 
1666/70 


1671/75 


1676/80 
1681/85 
1686/90 
1691/95 
1696/1700 
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Tabelle IV. 
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| 
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Königsberg 
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217, 436 282 252, 
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ıI8| 209 1071413 
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16 | 350 986 
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in sjährigen Durchschnitten. 
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— [3795| 1541/45 
— [3537| 1546/50 
— [3670| 1551/55 
— | 4388 || 1556/60 
— | 4786|| 1561/65 
— | sıgor|| 1566/70 
— [4850| 1571/75 
— [5342| 1576/80 
— [5487| 1581/85 
— [6703|| 1586/90 
— [6324|] 1591/95 
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— [4937| 1631/35 
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In der Matrikel ist ebenso wie in D. eine Scheidung zwischen den 
beiden Kategorien nicht gemacht worden. Für die Jahre 1587 
bis 1618 haben wir aus der Matrikel eine Auszählung nach den 
Fächern der Aufnahme vorgenommen.') Wie groß der Bestand an 
Akademikerın und Gymnasiasten bei der Gründung war, wissen 
wir ja nicht — aber nach einigen Jahren ist jedenfalls der neue 
Zugang allein noch entscheidend für die Frequenz der Universität 


gewesen, und die ursprünglich übernommenen Schüler fallen nicht 
mehr ins Gewicht. Wir können daher aus dem Material Rück- 


schlüsse machen. Von den 2455 Neu-Inskribierten sind in diesem 
Zeitraum nur 14 Proz. zur Philosophie übergegangen, zur Theologie 
gar nur I, zu den höheren Klassen des Gymnasiums (Poetik und 
Rhetorik) 24, zu den unteren (Grammatik, Syntax, Prinzipien) 


62 Proz.) Auf die Frequenz können wir selbst dieses Verhältnis nicht 
unmittelbar anwenden. Offenbar war der normale Gang der, daß 


die Knaben in das Gymnasium eintraten, dann den Kursus durch- 
machten, um auf die Universität überzugehen, wenn sie von den 
Lehrern dazu für fähig gehalten wurden. Ein wie großer Prozentsatz 
dies gewesen, entzieht sich bis jetzt unserer Kenntnis, da nicht wie 
in Dillingen die Studentenverzeichnisse vorliegen. Aber unmittelbar 
geht doch aus unsern Ermittelungen hervor, daß die Universität 
in dem Zeitraum sich nur zum kleinsten Teil aus fremden Studenten 
und wandernden Scholaren zusammensetzte; daß vielmehr die Mehr- 
zahl von ihnen unmittelbar aus Schülern des Jesuitengymnasiums 
sich rekrutierte, das natürlich von weither aufgesucht wurde. Die 


Rekatholisierung der Steiermark ist im 17. Jahrhundert ja tat- 
sächlich gelungen.) 


Im ganzen auch hier der von der EAN RTERR ernannte Rektor 
und Kanzler, deren Aufsicht das ganze Studien-Disziplinarwesen 


der Universität — Dekane, Doktoren, Professoren und Studierende 


der Fakultäten, Lehrart und Bücher — unterstand, sodann ein ins 


\ 
ı) Die Abschrift der Matrikel ist mir gütigst von Herrn Professor Luschm 
v. EBENGREUTH zur Verfügung gestellt worden 


2) Logik 216 Rhetorik 206 Syntax " 453 
Physik u. Methaph. 82 Poetik 368 Grammatik 707 
Theologie 23 57 


574 Prinzipien 330 
321 1440 
3) Kroxes, a. a. O, S. 2801l. 
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einzelne gehender Mechanismus der Verwaltung.‘) Das Prinzip eines 
häufigen Wechsels der Lehrkräfte und deren Zusammensetzung 
aus verschiedenen Landeskindern gehörte mit zu dem System der 
Jesuiten. Dafür gibt besonders Graz deutliche Beispiele, indem 
die Jesuitenlehrer durchschnittlich nur wenige Jahre an der Uni- 
versität sich aufhielten. Man begnügte sich mit der philosophischen 
und theologischen Fakultät, an denen natürlich die thomistische 
Philosophie gelehrt wurde. Erst durch Initiative des Kaisers und 
nach anfänglichem Widerstande der Jesuiten, nachdem schon vor- 
her außerhalb des Universitäts- und Fakultätsverbandes ein privates, 
aber obrigkeitlich veranlaßtes Rechtsstudium entstanden war, wurde 
die juristische Fakultät 1774 eingeführt. Der Universitätsbesuch 
bei zwei Fakultäten ist wohl kein zu großer gewesen. Wir können 
sie auf indirektem Wege ungefähr berechnen.’) 

Die Gründung von Salzburg kam dadurch zustande, daß sich 
eine größere Reihe von Benediktinerklöstern Schwabens, Bayerns und 
Österreichs (monasteria cum universitate confoederata) zur Aufrecht- 
erhaltung der Studien zusammentaten. Sie wurde 1623 eröffnet, 
und da reichlich Mittel zur Verfügung standen, konnten gute Lehrer 
berufen werden.°) Die medizinische Fakultät freilich mußte wegen 
Mangel an Hörern und geringer Besoldung der Professoren wieder 
eingestellt werden. Der Besuch ist aber sonst jedenfalls ein guter 
gewesen. Es geht dies schon daraus hervor, daß in dem ersten 
Jahrhundert ihres Bestehens jährlich 40 Baccalareate und 24 Magister- 
grade erworben wurden‘) — eine ganz ungewöhnlich große Anzahl, 
die auf einen entsprechenden Besuch von 350—400 Studenten 
schließen laßt. Die Ordnung entsprach im ganzen der der Jesuiten- 


1) Krones, 8. 371. 

2) Die Zahl der Inskriptionen betrug 1618-——1700 durchschnittlich 194. 
Wenn davon, wie wir für die ersten Jahre festgestellt, “, sofort zur Universität 
kamen, so macht das etwa 80, wenn wir noch die Hälfte der Gymnasiasten als 
übertretend hinzu rechnen — im ganzen demnach ein Zugang von 137. Die 
durchschnittliche Aufenthaltszeit berechnet sich in maximo auf 2", Jahr: wir finden 
sonach eine Durchschnittsfrequenz von 320. 

3) Dazu Mayr, Die ehemalige Universität Salzburg 1859 $. 8. SATTLERr, 
Colleetaneen-Blätter zur Geschichte der ehemaligen Benediktiner-Universität Salz- 
burg. Kempten 1890. 

4) Berechnet auf Grund der Angaben in den 3jährigen gedruckten Berichten 
des Praeses. — $. SpATzENEGGER, Salzburger Zeitung 1772 gibt für 1677 die 
Frequenz auf 147 Studenten an; die Quelle ist nicht angeführt. 
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universitäten: die Alma Benedictina sollte ein Arm der streitenden 
Kirche sein. An der Spitze stand ein Präses, der für drei Jahre 
von den vereinigten Äbten präsentiert wurde. 

Die letzte der österreichischen Universitäten ist Innsbruck 
gewesen, über deren Frequenz wir einstweilen gar nichts haben 
in Erfahrung bringen können.') 

Diesen katholischen Neugründungen Österreichs steht nur eine 
protestantische auf baltischem Gebiet gegenüber, Dorpat. Sie ist 
von den Schweden gegründet. Ihr Besuch ist wohl nicht allzu 
groß gewesen, und eine rechte Blüte hat sie niemals erlangt. 
1657-65 war sie nach Reval verlegt, und sie hat das 17. Jahr- 
hundert nicht überdauert, da sie bereits 1710 geschlossen wurde.”) 
Wir können den Besuch der Studierenden nach der Heimat fest- 
stellen. In den ersten 25 Jahren überwogen die Schweden und 
Finnländer mit 53, aus Deutschland sind nur ıı Proz. gekommen. 
In den letzen Jahren des Bestehens machten die ersteren nur noch 
36 Proz., die letzten aber wiederum ıı aus’) Der Anteil der 
Balten selbst ist demnach von etwa ';, auf mehr als ?, gestiegen. 
Es hängt das offenbar mit der politischen Konstellation zusammen. 
Die Frequenz der Universität hat aber durchschnittlich 700 kaum 
überstiegen: in der ersten Zeit 720, in der letzten etwa 9o. Sie 
ist also sehr unansehnlich gewesen, und ihre Schließung hat kaum 
eine Lücke geschaffen. 


3. Die älteren Anstalten. 


Es bleiben uns noch die älteren Universitäten übrig — nament- 
lich auch die Erörterung der Frage, wie weit ihnen durch die 
Jüngeren Anstalten Konkurrenz gemacht ist. (Figur 4 und 5.) 

An der Spitze aller Universitäten überhaupt ist für einige 
Zeit Wittenberg getreten. Der Grund liegt vor Augen: es war 
der Mittelpunkt der Reformation, und hier wirkten vor allem 


ı) J. Prost, Geschichte der Universität Innsbruck 186g. 
2) Die Universität Dorpat im Lichte der Geschichte u. Gegenwart 1883. S. 5 ff. 


3) 1632—56 1690—1710 
Deutsche 116 67 
Schweden 533 209 
Balten 329 260 


1016 586 
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Luther und Melanchthon (gest. 1561), die eine kolossale Anziehungs- 
kraft ausübten. Das Jahr ı536 kann direkt als neue Stiftung 
gelten. Es wurden wieder Promotionen und Grade eingeführt, 
die einige Zeit ganz geruht hatten. Die theologische Fakultät 
erfuhr die Hauptänderung.') Der Höhepunkt fällt in die s5oer 
und 60er Jahre: 1569 betrug die Frequenz 7065. Dann ist sie 
wieder herabgegangen. Aber für den ganzen Zeitraum bis zum 
3ojährigen Krieg berechne ich doch eine Durchschnittsfrequenz 
von etwa 8oo heraus: eine Zahl, mit der sich damals keine andere 
deutsche Hochschule auch nur im entferntesten messen konnte, 
selbst Leipzig blieb dahinter um den siebenten Teil zurück. Gerade 
das Jahr, aus dem unser eingangs ausführlich behandeltes Ver- 
zeichnis stammt, zeichnet sich durch eine besonders niedrige 
Frequenz aus, die in anderen Jahren fast immer übertroffen wurde. 
Danach sind März ı592 nur 563 Studenten in Wittenberg an- 
wesend gewesen, deren Namen sich zum größten Teile mit denen 
aus der Matrikel identifizieren ließen. Der 30ojährige Krieg hat 
auch hier schlimm genug gehaust, aber er hat doch die Universität 
nicht zum völligen Versiegen gebracht. Selbst in den schlimmsten 
Jahren (1636—40) sind noch 200 Studenten in Wittenberg ge- 
wesen, und die Studien sind niemals ganz unterbrochen worden, 
wenn auch die Immatrikulation zeitweise auf die Zahl ı2 
herabsank. Die Matrikel wurde immer regelmäßig geführt, wie 
die sorgfältige Handschrift auch aus diesen Jahren zeigt. Im 
Laufe des ı7. Jahrh. nahm dann die Universität einen neuen 
Anlauf und erhielt wiederum wachsenden Zuspruch. Aber ihre 
Blüte war doch dahin, obgleich sie immerhin noch stattlich genug 
blieb. Es mußte sich im ı7. Jahrh. mit dem dritten Platze be- 
gnügen, bei einer Frequenz von etwa 450—500 Studenten. Sie ist 
im strengsten Luthertum geblieben. Wie vorher die Neuerung, 
die von Wittenberg ausging, überall nachgeahmt wurde, nicht nur 
auf den protestantischen Universitäten, sondern auch zum guten 
Teil die katholischen mit fortgerissen hatte, so beharrte Wittenberg 
fortan auf seinem Standpunkt und wurde durch die neue Richtung 
überholt — es ist langsam dahingesiecht. 1662 erging ein Verbot 


ı) Statuten von 1533 bei Förstemann, Liber decanorum S. ı53f. Vgl. 
Pausen 1, S. 213. 
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für die Brandenburger bez. des theologischen Studiums, 1723 auch 
bez. der Juristen und Mediziner.‘) Aber in der zweiten Hälfte des 
ı6ten und im ersten Drittel des ı7. Jahrh. ist Wittenberg bei 
weitem die erste Universität Deutschlands gewesen. 

Das Aufkommen Wittenbergs hat die beiden benachbarten 
Städte unmittelbar schädigend getroffen. Das eine ıst Erfurt. 
Es ist direkt ruiniert worden. Es war vordem eine der führenden 
Stätten gewesen; hier hatte Eobanus Hessus gelehrt, und von 
hieraus gingen s. Z. die Dunkelmännerbriefe aus. Es hat dann 
zunächst der alten Richtung angehört, und als auch hier die 
Reformation durchgeführt wurde, da war es zu spät?) — die 
große Nachbaruniversität hat Erfurt völlig erdrückt. Von ı521 an 
hat die Frequenz kaum noch je 200 Studenten überschritten, 
meist ist sie erheblich darunter geblieben, während vordem bis 700 
hier gewesen waren. Der 30jährige Krieg hat dem stillen Leben, das 
hier waltete, keinen nennenswerten Abbruch mehr getan, wie die 
Inskriptionen dieser Jahre zeigen; sie hielt sich während dieser 
ganzen Folgezeit ungefähr auf gleicher Höhe. 

Etwas anders steht es mit Leipzig. Auch sie.bat der neuen 
Konkurrentin nicht standhalten können, sondern ist von Witten- 
berg überflügelt worden, sodaß sie statt des ersten Platzes, den 
sie bis dahin inne gehabt, nunmehr sich mit dem zweiten begnügen 
mußte. Die Jahresinskriptionen sind hier bis 1585 regelmäßig 
kleiner gewesen als in Wittenberg: von da an wendet sich das 
Verhältnis wieder und Leipzig tritt von neuem an die Spitze. 
Leipzig hatte aber die tatsächliche Führung des geistigen Lebens 
an Wittenberg abgegeben — wesentlich durch die eigenen rück- 
ständigen Verhältnisse der Professoren selbst mit verursacht, die 
strikte am Alten festhielten; nur Mosellanus repräsentierte hier 
das neue humanistische Element. Im Jahre 1543 kam dann durch 
das Verdienst von Borner und Canıerarius die Reformierung und 
vor allem auch die reichlichere Dotierung der Universität durch 
den Kurfürsten.) Es wurde die Zahl der medizinischen Pro- 


ı) Tuoruck II, S. 147. KampscuuLte, Geschichte der Universität Erfurt. 

2) Übrigens blieb die theologische Fakultät bis zum 30jährigen Kriege 
katholisch. 

3) FRIEDBERG, Die Universität Leipzig S. 28. GRETScHEL, a.a.0. 8. 25f. 
u. Pausen I, S. 232; Stıeva bei Lexis, a. a. 0. S. 506. 
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fessoren vermehrt und die humanistischen Studien fanden Eingang. 
Aber wenn es auch zunächst Wittenberg den Vorrang lassen 
mußte, so hat sich die Zahl der Studierenden selbst gegen den 
früheren Zeitraum nicht unwesentlich gehoben. Im Durchschnitt 
der Jahre 1616—24 war die Inskriptionsziffer um fast °”, größer 
als in der ganzen vorhergehenden Periode. Allerdings müssen wir 
uns erinnern, daß in Leipzig die Zahl der non-jurati, worauf schon 
GERSDORF hingewiesen, eine große Rolle spielte. Aber selbst, wenn 
wir diesem Umstande gebührend Rechnung tragen, so ist doch 
das Wachstum der Universität beträchtlich genug gewesen: es 
lag eben an den ganzen Verhältnissen, die eine erhöhte Anfor- 
derung an gelehrte Studien stellten. Die Durchschnittsfrequenz 
dürfte mindestens 650 Studenten betragen haben: bei einer 
städtischen Bevölkerung von knapp 18000 Seelen eine respektable 
Anzahl. | 

Der 30jährige Krieg hat auf die Besucherzahl nur vorüber- 
gehend gewirkt — am meisten nach der Schlacht bei Breitenfeld, 
wo die Zahl der Inskribierten auf 80 zusammenschmolz. Aber es 
hat sich doch bald wieder erholt, nicht nur Wittenberg über- 
flügelt, sondern es auch im Durchschnitt noch auf 700 Studenten 
gebracht. Zeitweise werden sie sogar über 7000 betragen haben. 
Es war also immer noch die größte Universität Deutschlands. 
Das ist ja freilich nur das alleräußerlichste und erklärt sich zum 
Teil aus Außeren Gründen. Aber nach allgemeinem Zeugnis sah es 
damals mit den Leistungen hier wie anderwärts mehr als miBlich 
aus.') Außer dem Juristen Carpzov fehlte es durchaus an berühmten 
Namen.‘) Wenn auch der Chärakter als Landesuniversität dem 
ganzen Zuge der Zeit entsprechend mehr ausgebildet wurde, so 
behielt sie doch immer noch ihren universellen Charakter, mehr 
jedenfalls als anderwärts. Allerdings hat sich gegen früher ein 
Wechsel vollzogen. Hatten vordem die Süddeutschen (Bayern) 
entschieden die Oberhand gehabt, so gehörte jetzt die Hälfte der 
Meißnischen Nation an, während die Bayern von 31 auf 7 Proz. 
herabsauken; der Anteil der Polen hielt sich auf der alten 


1) Beispiele und Zeugnisse dafür bei FRIEDBERG, a. a. O. 
2) Truosuck U, S. 84 rechnet zu den Anziehungsmitteln die Benefizien und 
alademischen Stiftungen, die Erwerbsgelegenheit als Informatoren und Korrektoren. 


Die Buchhändlermesse befand sich seit 1594 hier. 


ar la urn el u 
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Höhe‘): Leipzig bekam also ebenfalls einen mehr territorialen 
Charakter. 

Betrachten wir jetzt die drei nordischen Universitäten, so hat 
zunächst Frankfurt a. OÖ. einen großen Aufschwung genommen, 
obwohl ihm doch teilweise durch Königsberg, Kiel und Dorpat 
Konkurrenz entstand. Seine Steigerung (320 ),) übertrifft die aller 
anderen Universitäten! Von Bedeutung ist wohl das Emporkommen 
Brandenburgs wie die innere Festigung des preußischen Staates 
gewesen. Um die Wende des 16. Jahrh. rangiert es mit etwa 
500 Studenten an vierter Stelle hinter Helmstedt noch vor Jena.’) 
Auch durch den 30jährigen Krieg hat es zunächst nicht so stark 


gelitten, was wohl auf die entfernte kriegsgeschützte Lage der 
Stadt zurückzuführen ist. Jedenfalls hat es mit seinem Mittel 
von 300 Studenten den Durchschnitt wesentlich überragt. Aller- 


dings setzt mit Ende des ı7. Jahrh. auch hier ziemlich heftig 


jener Rückschlag ein, den wir überhaupt an den deutschen Uni- 
versitäten wahrnehmen können. Frankfurt ist natürlich nach 
Wittenberger Muster (1537) reformiert worden, obwohl Melanchthon 


keine großen Erwartungen hegte. Die Philosophie Bacons und 
der Cartesianismus fanden hier schon früh eine bescheidene Stätte.) 

Gehoben, wenn auch nicht in demselben Maße, hat sich auch 
Rostock. Die Reformation kam hier erst 1546 zum Siege. Durch 
den Zuschuß einiger Hansastädte und der Mecklenburgischen Herzöge 
konnten tüchtige Lehrkräfte gewonnen werden, von denen Öleander, 
David Chytraeus, Samuel Praeander, Lucas Backmeister genannt 
seien. Auch die anderen Fakultäten wurden mit tüchtigen Kräften 
besetzt.‘) Der mecklenburgische Adel war unter den Hörern viel- 


fach vertreten, vor allem natürlich unter den Juristen; bis Mitte 
des ı6. Jahrh. auch viele Holländer. Der Zudrang aus Preußen 
ı) Es stammten von je 100 Studenten (vgl. $.57 Anm. ı) 


Meißen Sachsen Bayern Polen 
1601— 1606 55 


24 8 15 
1650— 1656 58 21 5 15 
1701— 1706 53 20 


9 18 


2) Dem Umstand der Immatrikulation zahlreicher Nicht-Studenten haben wir 
dabei schon gebührend Rechnung getragen. 


3) Pausen I, 8. 519; seit 1613 reformiertes Bekenntnis. 


4) Vgl. Hormeiıster in Fick, Auf Deutschlands hohen Schulen $. 279 f. 
— eine der wenigen wissenschaftlichen Abhandlungen des Sammelwerkes. 
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und der Mark ließ seit der Gründung Frankfurts nach.') Anfang 
des ı7. Jahrh. entstanden ebenfalls Nationen, von denen das 
Mitgliederverzeichnis der Westphälischen noch erhalten ist. Ver- 
gebliche Versuche, den auch hier grassierenden Pennalismus zu 
unterdrücken, sind an der Tagesordnung, bis es durch das ener- 
gische vereinigte Vorgehen mehrerer Universitäten gelang. Zunächst 
brachte der 30jährige Krieg ebenfalls eine Zunahme der Frequenz, 
was wohl wiederum auf die geschützte Lage der Stadt zurück- 
zuführen ist. Die Belagerung der Stadt durch Wallensteins Truppen 
verursachte naturgemäß auch der Universität Schaden, aber sie hat 
doch dann bis 1660 wieder steigende Inskriptionsziffern aufzuweisen 
und jedenfalls bis dahin eine Frequenz von mehr als 400 Studenten 
gehabt.) Darunter nicht wenige Dänen und Schweden. Die alten 
Handelsbeziehungen der Stadt haben wohl vor allem den Besuch 
gefördert, während z. B. Heidelberg und Tübingen weithin zurück- 
blieben. Übrigens verlangten die Statuten von 1564 unbedingte 
Anerkenntnis der schmalkaldischen Artikel. Es sei noch hervor- 
gehoben, daß Rostock im ı5., 16. und 17. Jahrh. absolut stärker 
besucht war als im ı9. Es erreichte vor 1860 kaum 100, vor 
ı880 nicht viel über 200 und zählte 1900 auch nur 460 Studenten, 
während es vordem, wie wir gesehen, weit stärker frequentiert 
war. Schon nach dem großen Kriege ist es aber schnell gesunken, 
nachdem Rostock seine Bedeutung als Handelsstadt ganz verloren, 
der Östseehandel und die Versorgung des Hinterlandes andere 
Wege eingeschlagen hatte. Auch hier also ein Zusammenhang 
zwischen Verkehr und Universitätsbesuch. 

Endlich die dritte nordische Hochschule Greifswald hatte’ 
auch in diesem ganzen Zeitraum so wenig ein rechtes Leben ent- 
falten können wie in dem vorangehenden. Es ist immer recht 
unbedeutend geblieben. 1539 wurde sie förmlich neu eröffnet, 
nachdem sie einige Jahre überhaupt geschlossen gewesen. Natür- 
lich geschah die Reformation nach Wittenberger Muster im luthe- 


ı) Von 1500—ı6ıı sind 350 Livländer inskribiert; vgl. HormEister, 
Matrikeln I, S. VI. 

2) Die wechselnden Schicksale jetzt auch kurz bei HormEister (in: Lexis, 
a. a. 0. S. 592fl.).. 1527 gab es hier schon den ersten botanischen Garten. — 
Einführung der niederdeutschen Sprache im Unterricht findet sich schon Anfang 
des ı6. Jahrhunderts. 
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rischen Gewande und mit Melanchthons Lehrbüchern.') Aber 
über z5e Studenten ist sie niemals hinausgekominen, im Durch- 
schnitt zählte sie noch weniger.”) Der 30jährige Krieg hat ihr 
Wachstum nach einigen Jahren des Darniederliegens eher befördert, 
und die Inskriptionsziffer ist erhöht, ohne aber je bedeutender 
zu werden. Sie hat vorwiegend lokalen Interessen gedient; nur 
Schweden schickte einige Studierende hinüber. Aber die große 
Mittellosigkeit”) und die abgelegene Lage sowie die Zugehörigkeit 
zu Schweden, hemmte die Entwicklung, wenn auch gerade unter 
schwedischer Oberhoheit die Dotationen reichlicher flossen. G. war 
ganz dem orthodoxen Luthertum ergeben. 

Ihnen stehen die vier älteren süddeutschen Universitäten gegen- 
über: Heidelberg, Freiburg, Ingolstadt und Tübingen. Die 
älteste deutsche Universität Heidelberg hat in diesem Zeitraume 
mannigfaltige Schicksale durchgemacht. Sie ist eine Hochburg des 
Kalvinismus gewesen und hat dadurch zahlreiche Studenten auch 
aus fernen Gegenden, vor allem der Schweiz, angezogen. Das Maxi- 
mum ihres Besuches fällt gerade in die Zeit, aus der unser öfter 
erwähntes Verzeichnis von 1583 stammt, nämlich 385 Studenten, 
während die Durchschnittszahl vor dem Kriege nur etwa 245 betrug. 
Es ist bemerkenswert, daß die Menge der Ausländer sehr groß 
gewesen ist — nach dem Verzeichnis 39 Proz. Von ihnen kamen 
ı2 aus Frankreich, je 9 aus Holland und der Schweiz, die übrigen 
aus Österreich (Böhmen, Mähren, Polen, Ungarn, Siebenbürgen 
und Kärnten), aus Italien. Von den Deutschen stammten 42 Proz. 
aus den Main- und Mittelrheingegenden, auch die kalvinistische 
‘ Rheinprovinz und Schlesien stellten ein entsprechendes Kontingent. 
Aber der Anteil der Fremden (2/5) ist jedenfalls in diesem Zeit- 
raum abnorm hoch gewesen.) Wir können außerdem aus unserem 
Verzeichnis noch ersehen, ein wie großer Teil der Studierenden 
in den drei Kollegienhäusern wohnte.) Es sind damals nur 
noch ı/3, wohl die meisten pauperes, während die übrigen in 


ı) Statuten gedruckt bei Koch, Preußische Universitäten I, S. 358— 373. 

2) Die Angaben bei SchmöLr (in: Lexis, a. a. O. S. 379) finden durch 
die Matrikel keine Bestätigung. 

3) Instruktives Beispiel zitiert Tuonuck II, 8. 43 f. 

4) Vgl. EuLensure, a. a. 0. 8. 537. 

5) Burs 25, Dionys 39, Sapientz 64 = zusammen 128 hei 385 Studenten. 
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Privatlogis bei den Bürgern Quartier nahmen. Der große Krieg 
hat die Universität vollständig vernichtet und während eines 
20jährigen Zeitraumes 1631—51ı war sie überhaupt geschlossen. 
Als sie dann wieder eröffnet wurde, geschah es auf wesentlich 
veränderter Grundlage‘) Die Mittel waren anfangs so gering, daß 
man sich mit den 9 Professoren begnügen mußte, die für die 
kleine Hörerzahl auch ausreichten. Sie nahm dann zunächst einen 
neuen Aufschwung; aber leider können wir die Frequenzkurve 
nicht verfolgen, da für 1668—93 das Matrikelbuch verloren ist. 
Jedoch läßt sich aus anderen Anzeichen mutmaßen, daß Heidel- 
berg sehr bald wieder zurückgegangen ist. 1693 wurde die Stadt 
zerstört, und die Universität flüchtete nach Frankfurt und Wein- 
heim, wo sie zehn Jahre hindurch ein kümmerliches Dasein fristete 
und ganz unbedeutend gewesen ist. Intitulationen haben in diesem 
Zeitraum keine stattgefunden.) Erst im ı8. Jahrh. hat sie dann 
einen erneuten Aufschwung genommen. 

Freiburg ist besonders aus Süddeutschland, Schweiz und 
Elsaß aufgesucht worden; aber auch der Adel der deutschen und 
französischen Nachbargebiete schickte seine Söhne gern hierher. Die 
Hochschule wurde dann zum Katholizismus geführt. Zur besseren 
Vorbereitung auf die Universität ist auch ein Gymnasium aca- 
demicum gegründet worden. Seit 1620 wurden die humanistischen 
Studien sowie auch die Philosophie den Jesuiten unterstellt, nach- 
deım längere Kämpfe deswegen vorangegangen waren.) Freiburg 
im ganzen hatte gegenüber der früheren Periode sich wesentlich 
gehoben. Vordem eine Frequenz von rund 750, stieg sie vor 
dem Kriege auf durchschnittlich 290. Das Maximum fällt ab- 
weichend von den anderen Universitäten in die soer Jahre des 
16. Jahrh. Nach dem Kriege sank es wieder zurück, woran 
äußere Ereignisse die Hauptschuld trugen. Da es durch den 
Ryßwicker Frieden an Frankreich gekommen war, so wanderte 
1684—98 die Universität nach Konstanz aus. Es ist erklärlich 


ı) Über den Fall Heidelbergs 1622 und die Wiedereröffnung 1651 vgl. 
WIKELNANN, Urkundenbuch No. 248, S. 387. 
2) HıntzeLmann, Martikeln der Universität Heidelberg, Bd. 4, 8.IX. Über 
die Schäden durch den pfälzischen Krieg, vgl. WınkELMAnn, Urkundenbuch No. 256 
8. 399. 
3) SCHREIBER, Geschichte der Universität Freiburg, II. S. 397 : 
Abhandl. d. K S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXTV. ıı. 
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genug, daß unter diesen Umständen der Besuch zu leiden 
hatte und ganz wesentlich zurückging. Übrigens ist es doch 
charakteristisch, daß überhaupt so oft Universitäten für mehrere 
Jahre auswandern konnten und in ganz ungenügenden Räumlich- 
keiten, ohne Bücher und Zurüstungen ihr Leben fristeten — 
ein Zeichen, wie unbedeutend oft genug diese Universitäten ge- 
wesen sind. 

Ingolstadt hat durch Festhalten am Katholizismus auf seine 
Frequenz günstig gewirkt. Es ist äußerlich durchaus nicht schlecht 
dabei gefahren, sondern hat im Durchschnitt nach der Reformation 
430 Studenten gezählt, also wesentlich mehr als vordem. Die 
beiden überlieferten Zahlen für ı5s5ı und 60 geben 600 bez. 550 
an.') Allerdings steht es mit ihrer Zuverlässigkeit etwas unsicher, 
zumal sie in so runder Summe mitgeteilt sind. Ich halte beide 
Ziffern für zu hoch, da gerade in den beiden Jahren die In- 
skriptionen nachgelassen. Immerhin stand Ingolstadt zeitweise in 
erster Reihe wenigstens der mittleren Universitäten. Seit 1549 
lehrten hier die Jesuiten, für die auch ein Kollegium errichtet 
wurde. 1588 fand die vollständige Übergabe der philosophischen 
Fakultät statt, der Besuch fremder Universitäten ward verboten.) 
Der Satz „Cuius regio, eius religio“ wurde eben damals von beiden 
Seiten strikte innegehalten. Der große Krieg hat Ingolstadt weniger 
getroffen als andere Universitäten, wenn auch ihre Frequenz auf 
etwa 270 zurückgegangen ist. Allerdings geschah die Zunahme 
der Artisten auf Kosten der Mediziner und Juristen — nicht 
eben ein sehr günstiges Symptom der Studien”) Die Gesinnungs- 
richtung der ganzen Anstalt und die Unentgeltlichkeit des Jesuiten- 
unterrichtes bildeten die Anziehungskraft. Daß das nichtkatholische 
Ausland bier nur gering vertreten sein konnte, muß als selbst- 
verständlich gelten; aber die katholischen Länder stellten ein 
ansehnliches Kontingent — Baden, Schweiz, Lothringen, auch 
Böhmen und Mähren, die bereits wieder rekatholisiert waren. 
Die Gesinnung der Studenten wurde überwacht; der Promovend 


ı) MEDERER Annales Ingolstadenses I S. 224 u. 260; vgl. oben 8. 14. 
2) WEGELE, a. a. OÖ. II. Urkundenbuch $. 159. 
3) PrantL, a. a. OÖ. S. 377f. Auch hier das Prinzip des häufigen Pro- 
fessorenwechsels: 1588—1651 lehrten hier nicht weniger als 94, 1651—1715 
sogar 109 verschiedene Professoren! 
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nach dem Tridentinum vereidigt.‘) Jedoch hat das Aufkommen 
der anderen katholischen Universitäten sich fühlbar gemacht und 
ein weiteres Aufsteigen verlangsamt. Die Schwankungen der In- 
skriptionsziffer sind im ı7. Jahrh. auffallend gering gewesen — 
weit geringer als an den norddeutschen Hochschulen. 

Die letzte der süddeutschen Universitäten ist Tübingen; sie 
führte sogleich mit der Reformation (1536) auch die humanistischen 
Studien ein. Freilich war die artistische Fakultät hinter die 
oberen gestellt; ihre Mitglieder saßen nicht im Senate und er- 
hielten die geringste Besoldung.) T. blieb im ganzen die Hoch- 
burg des strengsten Luthertums (Andreae, Herband, Osiander). In 
den Statuten von 1601 wird die Unterschreibung der Konkordien- 
formel verlangt”) und bei Berufungen die Landeskinder bevorzugt. 
Regelmäßige Visitationskommissare hatten über den Zustand des 
Studiums zu berichten. In alledem drückt sich deutlich die Ver- 
staatlichung aus. Die Frequenz hat sich gegen den früheren Zeit- 
raum fast verdoppelt (86 Proz.), durchschnittlich von 780 auf 350. 
Zeitweise (1581—85) hat die Besucherzahl über 500 betragen. 
Für Landeskinder wurde das Stift gegründet, neben das für 
Adlige das Collegium illustre trat. Der klösterliche Anstrich zeigte 
sich schon äußerlich in der Tracht der Scholaren. Natürlich 
wirkte die große Zahl der Stipendiaten auch auf die Frequenz 
im ganzen ein. Da auf dem Stift die Lehrjahre vorgeschrieben 
waren und ein sehr großer Teil seiner Mitglieder auch wirklich 
Theologie studierte, so verlängerte sich hier jedenfalls die Aufent- 
haltszeit beträchtlich — was wiederum auch von Einfluß auf die 
Frequenz sein mußte‘) Wir können es schon äußerlich daraus 


ı) Mit den Vermögensverhältnissen stand es hier nicht besser als anderwärts: 
es gab ein beständiges Defizit, die Professorengehälter blieben rückständig, die 
notwendigsten Ausgaben unterblieben; vgl. PrAntL, S. 474fl. 

2) Krürrer, Geschichte und Beschreibung der Universität Tübingen. 8. 55. 

3) Das. 8.62. — Das Stift ist schon 1536 errichtet worden. 

4) Tuoruck II, S. 441 gibt für das Collegium illustre (1606) 65 und für 
das Stipendium (1560) 150 und (1667) ı88 an. Die Auswahl der Stipendiaten 
war eine sehr sorgfältige; natürlich war die Lebensordnung im einzelnen vor- 
geschrieben und trug ein wesentlich klösterliches Gepräge.e Das Collegium illustre 
war für Adlige im Alter von 7—1ı5 Jahren bestimmt und wurde 1544 mit 
70 Kollegiaten eröffnet. „Kavaliermäßige‘“ Erziehung sollte mit Fechten, Schießen, 
Tanzen getrieben werden. Übrigens bestand in Krakau ebenfalls Zwang in einem 
Studentenhaus aut in solis zu wohnen — vgl. ScHrAur, Regestrum Bursae Hungariae 

8* 
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wahrnehmen, daß der Anteil der Promovierten hier ganz erheblich 
größer war als an anderen Universitäten.‘) Es sind eben die 
Studien in der Regel wirklich zu Ende geführt worden, und die 
Supposita ist hier jedenfalls seßhafter gewesen. Deposition und 
Pennalismus waren infolgedessen weniger verbreitet. Die Nörd- 
linger Schlacht brachte der Universität großen Schaden, die 
Bibliothek ward nach München verlegt. Nach dem Kriege hat 
Tübingen seine Bedeutung als Landesuniversität zwar behauptet, 
vor allem auch die juristische Fakultät durch gute Kräfte be- 
setzt.) Aber im ganzen hat sie doch stark eingebüßt und mußte 
sich mit 250 Studierenden im Durchschnitt begnügen, ohne daß 
stärkere Schwankungen bis Ende des 17. Jahrh. bemerkbar wurden. 
Die Verteilung der Fakultäten hat sich jedoch gegen früher wesent- 
lich verschoben. 

Es bleiben uns von den älteren Universitäten noch Trier, 
Mainz, Köln und Marburg übrig. Trier ist vor dem Einzug der 
Jesuiten jedenfalls ganz unbedeutend gewesen, da die Konkurrenz 
von Mainz und Köln zu mächtig war. Es scheint vor der Er- 
neuerung durch die Jünger Jesu ein gänzlicher Verfall der Studien 
eingetreten zu sein — war doch selbst Trier dem Kalvinismus 
durch Caspar Olivian nicht so ganz unzugänglich geblieben. Als 
Jesuitenuniversität wurde es ı561 eröffnet. Es wird uns auch 
für dieses Jahr die Frequenzziffer mitgeteilt, nämlich 30 Theo- 
logen, 4 Zuhörer der Logik, 7 der Rhetorik, 24 Studenten der 
Humaniora®) — zusammen also nur 65 Hörer: das wäre ja 
außerordentlich wenig gewesen. Aber da alle weiteren Angaben 
für diesen Zeitraum über Trier fehlen, so können wir keine 
weiteren Untersuchungen anstellen. Obwohl es alle vier Fakultäten 
besaß, wird der Besuch doch jedenfalls dauernd ein sehr geringer 
gewesen sein. Von 1614 an hatten die Jesuiten den ausschließ- 
lichen Unterricht in allen Klassen des Gymnasiums und lehrten 
auch Theologie und Philosophie an der Universität. 


Cracoviensis S. XVII). Über die Studentenhäuser in Wien handelt Schraur in 
Mitteilungen der Ges. f. Erziehungs- und Schulgeschichte Bd. V, 1895. 8. ı41ff. 

ı) Darüber noch Kapitel V, $ 3. 

2) KLürreL, a. a. OÖ. S. 136. — 1669 wohnten 188 Studenten, 7 Repe- 
tenten, 5 Proselyten, ı2 Offizialen, zusammen 213 im evangel. Stift. 

3) So Marx, a. a. O. S. 473, ohne daß es mir möglich ist die Herkunft 
dieser Angabe zu kontrollieren. 
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Mainz, das 1477 gegründet ist, setzt mit seinen Nachrichten 
jetzt ein. Allerdings ist das erste Jahrh. ganz verloren, aber von 
1577 an haben sich die Inskriptionsziffern ermitteln lassen. Der 
Besuch vor dem z3ojährigen 'Kriege hat sich auf mäßiger Höhe 
gehalten und mit kleinen Schwankungen nur 730—740 betragen, 
obwohl es alle vier Fakultäten besaß. Der Anteil der Promotionen ist 
auch hier im Verhältnis recht groß: es haben 24 Proz. das Baccalau- 
reat, 20 den philosophischen Magistertitel erworben. Wir werden 
nachher sehen, daß überhaupt die katholischen Lehranstalten ein 
größeres Gewicht auf den Titel legten. Nachdem sich das „goldene 
Mainz“ von den Schlägen des großen Krieges wieder erholt hatte, 
nahm auch die Frequenz zu: es gehört zu den wenigen Universitäten, 
die nach dem Kriege der Größe nach besser dastanden als vorher. 
Erheblich ist sie freilich auch dann noch nicht gewesen, etwa 
170—ı8o im Durchschnitt; ihre beste Zeit fällt erst in das 18. Jahr- 
hundert. Es diente der besonderen Pflege des Katholizismus; die 
juristische Fakultät ist immer nur schwach entwickelt gewesen.') 

Die größte katholische Universität und eine der größten vor 
der Reformation überhaupt, Köln, hat außerordentliche Einbußen 
erlitten. Köln hielt ja am zähesten an denı alten Wege fest und 
wurde darum in den Dunkelmännerbriefen ganz besonders hart 
mitgenommen. Die protestantischen Gegenden wandten sich den 
neuen Metropolen, vor allem Wittenberg, zu, und die katholischen 
gingen lieber nach Ingolstadt, von dem Köln ganz bedeutend 
überflügelt wurde Dazu haben aber auch die anderen Neu- 
gründungen schädlich gewirkt: Dillingen, Helmstedt, vor allem 
aber Leiden, das 1577 gegründet wurde und das nicht wenig 
Rhein- und Niederländer an sich zog. Köln teilt mit Erfurt das 
Schicksal, in dem Zeitraum 1540— 1620 die einzigen Universitäten 
gewesen zu sein, die einen erheblichen Rückgang aufweisen, während 
alle anderen zugenommen haben. Es war auf 250 gesunken, 
während es vordem um die Hälfte größer gewesen ist. Von 
diesem Schlage hat es sich nach dem Kriege wieder erholt. Es 
hat jetzt die alte Höhe wesentlich überschritten und rangiert mit 
seinen durchschnittlich 420 Studenten an vierter Stelle hinter 
Wittenberg, dem es ziemlich nahe kommt. Köln wurde ebenfalls 


.  ı) Irgend eine Darstellung der Universitätsgeschichte von Mainz fehlt; jetzt 
die Bibliographie bei Erman-Horn II, S. 40—47. 
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dem jesuitischen Unterrichtswesen überliefert, während bis dahin 
die Minoriter den Unterricht leiteten.') Und es ist nicht in Abrede 
zu stellen, daß mit den Jesuiten auch die neue Blüte Kölns ein- 
setzt. Allerdings lagen die Bedingungen sehr günstig. Das 
Rheinland war dicht besiedelt und gehörte wohl auch damals zu 
den reichsten Gegenden. Das höhere Schulwesen war hier nicht 
besonders entwickelt. Die wirtschaftliche Lage Kölns gewann 
durch die veränderten Handelswege eher noch mehr. Flandern und 
Brabant stellten ein stattliches Kontingent von Schülern. Es 
gehörte mit zu den internationalen Universitäten, die stets mehr 
als nur Landesanstalt waren. Diese äußeren Momente haben 
wesentlich mitgewirkt, daß es namentlich in den 7oer Jahren des 
17. Jahrh. eine der stattlichsten Anstalten wurde. 

Endlich Marburg ist durchaus nicht unbeträchtlich gewesen. 
Es war die größte Zeit für die Universität. Sie folgte dem 
lutherischen Bekenntnis und später dem reformierten und zwar, 
im strengen Sinne. Der Höhepunkt ist hier etwa 1608 erreicht 
worden. Dann brachte die Konkurrenz des neugegründeten Gießen 
Abbruch. Wiederholt hat auch hier die Pest gehaust, sodaß die 
Universität nach Biedenkopf, Grünberg oder Frankenberg verlegt 
werden mußte. Vor allem in den 70er Jahren ist dadurch der 
Besuch der Hochschule wesentlich unterbunden worden.‘) Die 
Zahl der Stipendiaten, die anfänglich recht groß gewesen war, 
mußte jedoch beschränkt werden, da die Mittel nicht ausreichten: 
für sie hat die Verpflichtung zu den theologischen Studien be- 
standen.) Später fand durch französischen und holländischen 
Einfluß auch der Cartesianismus vorübergehend eine Stätte, und 
der Pietismus ist für kurze Zeit hier heimisch gewesen. Unter den 


ı) Bianco, Geschichte der Universität Köln, S. 61 ff. 

2) Justı, a. a. 0. 8. 35fl. 

3) Durch Anheimfall an die Kasseler reformierte Linie wurde 1607 hier 
diesem Bekenntnis eine neue Stätte eröffnet. Dafür erfolgte dann durch die 
Darmstädter lutherische Linie die Gründung von Gießen: diese kam 1624 wieder 
in den Besitz von Marburg, das demnach eine Zeit lang nämlich 1625 bis 50 
nochmals Gesamtuniversität für Hessen war, wogegen Kassel von Herzog Moritz 
eröffnet wurde Durch einen neuen Teilungsvertrag gründete Hessen - Darmstadt 
von neuem die Universität Gießen, während Hessen-Kassel die letztere Universität 
aufhob und Marburg neu kreierte. Sie ist 1663 wieder eröffnet und restauriert 
worden. Vgl. Justı, S. 70ff. 
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Immatrikulierten befanden sich vereinzelt Dänen und Holsteiner, 
in größerer Zahl Schweizer und Siebenbürger. Die Frequenz hat 
nach der Wiedereröffnung nur etwa 750 bis 200 betragen, Wir 
bemerken eine Verschiebung der Herkunftsgebiete. Der Anteil 
der Hessen machte 1521—60 nur °,,, 1560—1600 aber '/,, aus.') 
Es drückt sich darin die Ausbildung zur Landesuniversität sehr 
charakteristisch aus; andere Universitäten wurden von den Landes- 
kindern nur noch ausnahmsweise besucht. 


4. Die Peregrinatio Academica. 


Wir würden offenbar nur einen höchst unvollkommenen Ein- 
blick in die Frequenzverhältnisse gewinnen, wenn wir den Besuch 
fremder Universitäten seitens der Deutschen außer acht ließen. 
Die „peregrinatio academica“ innerhalb und außerhalb des Landes 
ist so alt wie die Universitäten selbst. Bevor die ersten deutschen 
Hochschulen gegründet wurden, verstand sich ein Besuch des Aus- 
landes von selbst: es bestand in der Tat der Zwang, die fran- 
zösischen und italienischen Universitäten aufzusuchen, vor allem 
natürlich für die Kleriker, die damals Träger der gelehrten Bildung 
waren. Erst durch die Gründung der National-Universitäten wurde 
im Lande selbst dem Bedürfnis genügt. Aber daß nach wie vor 
das Ausland öfters aufgesucht wurde, ist sicherlich anzunehmen. 
Die Wanderlust ist in früherer Zeit eher größer gewesen als in 
der Gegenwart: der Mensch ist im Laufe der Zeit seßhafter ge- 
worden.) Namentlich das ı5. und 16. Jahrhundert ist eine Zeit 
sehr intensiver Wanderbewegung gewesen. Trotz der Verdichtung 
des Verkehrsnetzes kann doch von einer Mobilisierung der Gesell- 
schaft in der Gegenwart nicht die Rede sein. 

An den auswärtigen Universitäten lag ja das Studium von 
vornherein ganz anders als in Deutschland. An den italienischen 
Hochschulen, vor allem Bologna, wurde das Rechtsstudium in den 
Vordergrund gestellt; in Salerno und Montpellier das medizinische’); 


1) STÖLTZEL, a. a. U. S. 119. 

2) Hierzu Bücher, Die inneren Wanderungen und das Städtewesen in ihrer 
historischen Entwickelung (Die Entstehung der Volkswirtschaft, S. 444). 

3) RECKLINGHAUSEN, Die historische Entwickelung des medizinischen Unter- 
richtes. Straßburg 1883, S. 35ff., der allerdings das staatlich-legislatorische 
Moment erheblich überschätzt. 
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in Paris Theologie und Scholastik. Eben die gesellschaftlichen 
Bedürfnisse dieser Länder mit alter Kultur waren schon weiter 
vorgeschritten und machten diese höheren Fächer bereits not- 
wendig, als man sich in Deutschland noch mit den Rudimenten 
beschäftigen mußte. Aber nach unseren früheren Auseinander- 
setzungen läßt sich schon a priori der Schluß ziehen, daß für 
diese drei Studien die Bedürfnisse in Deutschland noch nicht 
hinreichend stark entwickelt waren. Für Medizin schon am 
allerwenigsten, die hier noch bis zum 18. Jahrhundert das Stief- 
kind des gelehrten Unterrichtes blieb. Aber auch die juristischen 
und theologischen Fächer treten zunächst noch ganz zurück. 
In Deutschland genügten bei dem schlechten Stand der Schulen 
noch lange Zeit die primären Fächer des philosophischen Kursus. 
Wir werden demnach erwarten dürfen, daß auch jene aus- 
wärtigen Universitäten doch nur sporadisch aufgesucht wurden, 
daß dagegen von einem Massenbesuch vor dem ı6. Jahrhundert 
nicht gut die Rede sein kann: Voraussetzung und Veranlassung 
fehlten dazu eben noch. Und gelegentliche Ausnahmen beweisen 
nicht das Gegenteil. 

Das änderte sich erst im 16. Jahrhundert mit der Rezeption 
des römischen Rechtes und der veränderten sozialen Zusammen- 
setzung der Scholaren. Das Studium des gelehrten Rechtes war 
aus früher genannten Gründen ein Bedürfnis geworden. Und 
darum vor allem setzten im 16. Jahrhundert die großen Studenten- 
wanderungen nach Italien mit erneuter Kraft ein. Umgekehrt 
haben damals auch die deutschen Universitäten, zum Teil aus 
konfessionellen Gründen, auf fremde Nationen ebenfalls eine An- 
ziehung ausgeübt — vor allem Wittenberg auf die lutherischen, 
Heidelberg auf die reformierten Länder, wie wir hervorgehoben 
haben. Aber die Wanderung der Juristen nach Italien war un- 
gleich größer: für die höheren Stellen ist sie fast eine Not- 
wendigkeit, mindestens aber eine gute Empfehlung geworden. 
Und als die deutsche Wanderung nach Italien zu stocken anfing, 
da wurden nunmehr im 17. Jahrhundert die holländischen Uni- 
versitäten aufgesucht. Wir kennen eine ganze Reihe von Staats- 
beamten und Gelehrten, die in Holland ihre Studien getrieben. 
Hier waren es das Natur- und Staatsrecht, die philologischen 
Disziplinen und Naturwissenschaften, die den Gegenstand der Be- 
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lehrung ausmachten. Daneben sind während der ganzen Zeit die 
französischen Universitäten Paris, Orleans und besonders Bourges 
von Deutschen stärker frequentiert worden — wiederum vor allen 
während des ı6. und 17. Jahrhunderts. 

Wir sind imstande wenigstens teilweise die Frage nach dem 
Besuche fremder Universitäten während dieses Zeitraumes zu be- 
antworten'): bei den italienischen. Vermutlich sind einzelne Per- 
sonen bereits früher studienhalber nach Italien gegangen. Etwas 
größeren Umfang nahm es schon im 15. Jahrhundert an, als auch 
in Deutschland dank den humanistischen Studien der Sinn für 
das römische Recht auf den Universitäten erwachte.”) Aber dieser 
Verkehr erstreckte sich wie früher auf die höhere Geistlichkeit, 
so jetzt doch nur auf die höheren Gelehrten. Und so hat ein 
großer Teil deutscher Professoren damals in Italien promoviert 
und ebenso ein nicht geringer Teil der höheren Juristen. Aber 
erst seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wird der Besuch 
der italienischen Hochschulen, namentlich Paduas, seitens der 
deutschen Juristen ein allgemeiner. Es galt lange Zeit für selbst- 
verständlich, daß ein höherer Jurist sich längere Zeit in Italien 
aufgehalten und an den Quellen das kaiserliche, das römische 
Recht kennen gelernt. Die anderen Studien traten demgegenüber 
bei den deutschen Italienfahrern gänzlich zurück: es gehörten in 
Padua 1546-1630 nur ı8 Proz. zur artistischen, die anderen 82 
zur juristischen Fakultät. — Die Auffindung der Deutschen auf 
den italienischen Hochschulen bereitet keine Schwierigkeit, weil 
sie an der Universität zu Nationen geeint waren und ihre Nations- 
matrikeln für Padua, Bologna, Siena ziemlich vollständig auf uns 
gekommen sind.) 

Die längste Reihe besitzen wir von Bologna, die darum be- 
sonders interessant wird, weil wir auch den Besuch vor Grün- 


ı) Soweit Italien in betracht kommt, konnte ich mich auf meine früheren 
Untersuchungen stützen, da inzwischen kein neues Material zutage getreten ist. 

2) Hierzu die vorzüglichen Ausführungen von STÖLTZEL, a.a.0. I, S. 4off. 

3) Grundlage bietet die Arbeit von Luscum von EBENGREUTH, Vorläufige 
Mitteilungen über die Geschichte der deutschen Rechtshörer in Italien (Sitzungs- 
berichte der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien. Philosophisch- 
Historische Klasse 127. Bd. 1892). — Außerdem E. FRrIEDLÄNDER und CARLO 
MarLacoLA, Acta Nationis Germanicae Bononiensis; jetzt mit dem Registerband 
von Knoop. 1902. 
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dung der deutschen Universitäten beobachten können.') Im ganzen 
Durchschnitt der 273 Jahre 1289—1562 sind jährlich nur 16 Stu- 
denten inskribiert worden. Mit Entstehen der deutschen Anstalten 
im 15. Jahrhundert läßt der Besuch fast ganz nach, um sich erst 
in der Mitte des ı6. Jahrhundert auf etwa ;hundert zu heben. 
Seit dieser Zeit setzt dann der Besuch allerdings intensiv ein und 
erreicht um die Wende des 16. Jahrhunderts den Höhepunkt. Der 
Durchschnitt des Zeitraumes 1563— 1601 betrug doch aber auch 
nur 90. Wir sind in der Lage, auch die wirklichen Frequenz- 
ziffern für diese Universität zu kennen; darnach hat die Zahl der 
gleichzeitig anwesenden Deutschen nur selten ein halbes Hundert 
erreicht oder gar übertroffen. Sie sank in Pestjahren oder während 
schwerer Kriegsläufte auf nur wenige Mitglieder herab.) Der 
Grund dafür wird deutlich, wenn wir beobachten, daß die Aufent- 
haltszeit an einer Universität oft nur ganz kurz bemessen war. 
Die Deutschen pflegten mehrere Universitäten in Italien aufzu- 
suchen, wie aus dem Vorkommen derselben Namen an mehreren 
Orten zu ersehen ist. Auf der einzelnen konnte man infolgedessen 
oft nur wenige Wochen oder Monate sich aufhalten, um eben „da- 
gewesen“ zu sein‘) Auch galt der Aufenthalt in vielen Fällen 
ja nur als ein „Nachstudium“ nach dem Besuche deutscher Hoch- 
schulen. Man hat dem Rechnung getragen und in Italien der 
vielen wandernden Studenten wegen die Lehrkurse auf drei Monate 


— 


ı) FRriEDLÄnDER-MALAGOoLA, Acta Nationis Germanicae S. XXXVI 


Immatrikulierte d.i. | Immatrikulierte d. i. 
Deutsche Jährlich Deutsche Jährlich 
1289— 1298 553 47 | 1573—1579 498 71 
1299—1349 1259 25 : 1580—1589 958 96 
1350— 1399 415 8 | 1590—1599 893 89 
1400— 1449 308 6 | 1600— 1601 242 121 
1495971499 715 14 ı 29 Jahre 2591 84 
1500— 1549 801 16 
1550— 1562 337 26 
273 Jahre 4388 16 


2) LuscHnın von EBENGREUTH, S. 35. 1604: 37 Anwesende, 1605: 46, 
1608: 53. 

3) Gregor Ammon (Stöutzeu I, S. 65) hielt sich z. B. 1578—80 einige 
Tage in Bologna, einige Wochen in Perugia, 3 Monate in Siena, über ı Jahr in 
Padua auf, dann ging er nach Bourges. 
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eingerichtet. Das Reisen war durchaus die Hauptsache, das Studium 
nur mehr Nebensache.') 

Die übrigen italienischen Universitäten, Ferrara, Neapel, Padua, 
Parma, Pavia, Perugia, Pisa und Siena waren im verschiedenen 
Grade von Deutschen besucht: Neapel, wie es scheint, fast gar 
nicht; Pisa, Parma und Perugia jedenfalls nur schwach, stärker 
Ferrara, Siena und Pavia, am meisten Padua.) Für fünf von 
diesen Universitäten läßt sich wenigstens über ein Jahrhundert 
die Zahl der Deutschen feststellen.) 


Höjkeia: 1 Per Pe Pisa Siena Padun at; haupt jäh lic h 
u: = “| Sim [Pad überhaupt jährlie 


1540-49 13 

1550—59| 265 | 

1560-69: 71(2J.) | 

1570-79 498 (7 9.) qgı | 2ı | 559 (77) 1194| 2313 | 276 
158089 | 958 | 39 | 29 1151 | 1608 3785 | 379 
15900—99| 893 34 | 45 | 1280 1678| 3930 | 393 
1600—09 | 242 (2J.)| 52 28 ‚1275 1467, 3064 403 
1610— 19° 27 5 | 1047 1459 

1620—30 | 24 | ı5 | 996 1357 


Summe | 3090 232 lı65 16308 70536 (13092) (383) 
jährlich | 60 | 109 142 


Für Perugia und Pisa sind es nur die Juristen, für Bologna, 
Siena und Padua alle in der Nationsmatrikel eingetragenen Namen 
der Deutschen. Die Zahl würde sich aber in Wahrheit wesent- 


ı) Das Alter der Rechtshörer ließ sich ebenfalls feststellen: 


Es fanden sich im 
Alter von 


vor 1626 | nach 1626 


ı1—ı7 Jahre ca .| 13 Proz. 


18— 20 „ „ 37 „ 
21—23 e}) „ 41 „ 
24—30 ” „ 9 „ 


2) Natürlich werden wir die märchenhaften Angaben über die Gesamtfrequenz 
der italienischen Universitäten auf ihr gehöriges Maß reduzieren müssen. Noch 
irige Vorstellungen hat Kaurmann I, S. 183. Padua hatte 1450 vielleicht gegen 
800, 1457 nur noch 300 Studenten. In Pavia gab es 1482 — anläßlich der 
Rektorwahl — 421 Studenten, darunter 30 Deutsche: das gibt einen Maß- 
stab für die Frequenz überhaupt ab. 

3) Luschn v. EBENGREUTH, a. a. O. S. 20ff. 
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lich (auf etwa die Hälfte) reduzieren, wenn wir alle Studenten 
nur einmal rechnen könnten; die peregrinatio academica ist wie 
bereits erwähnt, unter den deutschen Scholaren in Italien sehr 
groß gewesen. 

Voran steht also bei weitem Padua, und der Grund dafür ıst 
naheliegend.. Padua war ein Teil der Republik Venedig, mit dem 
die süddeutschen Städte im lebhaftesten Handelsverkehr standen. 
Das würde allein schon ausgereicht haben, warum viele Studenten 
sich hierher wandten. Wir hatten ja öfters Gelegenheit auf den 
Zusammenhang zwischen Studium und Handelsverkehr hinzuweisen 
— ein Zusammenhang, der noch heutigen Tages z. B. in Leipzig 
bez. der polnischen und russischen Studenten zu spüren ist. Die 
Folge war, daß die Deutschen in Padua manche Vorrechte vor 
den übrigen Nationen genossen und daß auch die Protestanten 
in Venedig Schutz erhielten, weswegen sie mit Vorliebe dorthin 
gingen.') Wiederholt sind auch Deutsche Rektoren der Universität 
gewesen. An zweiter Stelle stand Siena; erst in sehr weitem 
Abstande folgte Bologna, das also für Deutschland erst an dritter 
Stelle kam. Perugia und Pisa sind kaum von nennenswerter 
Bedeutung Die Zunahme tritt überall ziemlich unvermittelt 
1570 ein. In dem Zeitraum 1570— 1630 sind jährlich in Padua 
und Siena, die vor allem in betracht kommen, 146 bez. m 
deutsche Studenten neu immatrikuliert. Der Grund liegt wohl 
daran, daß gerade in dieser Zeit, nachdem die Reformierung der 
Universitäten überall beendet war, in Deutschland das römische 
Recht und besonders die Teilnahme des Adels am Studium sich 
durchsetzte. 

Denn es ist vor allem beachtenswert, daß unter den deut- 
schen Italienfahrern der Adel einen sehr großen Bruchteil aus- 
machte — jedenfalls einen weit größeren als an den Universitäten 
des Heimatlandes. Auch das städtische Patriziat stellt eine be- 
trächtliche Anzahl. Wir finden fast alle berühmten Kaufmanns- 
familien von Nürnberg, Augsburg darunter vertreten.) Es sind 
eben vor allem Adlige und Patriziersöhne gewesen, die sich dem 
neuen Studium des Rechtes zuwandten und die allein auch die 


— 


I) STÖLTZEL, 8. 51. 
2) Interessante Nachrichten ergeben die Stammbücher; vgl. Luscum v. 
EBENGREUTH, Sowie STÖLTZEL S. 62f. 
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Mittel hatten, den immerhin teuren Aufenthalt im Auslande zu 
bestreiten. Denn eine gewisse Wohlhbabenheit war natürlich die 
Bedingung der Italienfahrt. Wer solchen Aufwand zum Studium 
gemacht hatte — bemerkt STÖLTZEL Seite 61 — der war zu den 
dem Adel reservierten hohen Staatsstellen, zum Richteramte beim 
Reichsgericht oder wenigstens bei den fürstlichen Hofgerichten 
und Kanzleien legitimiert. Wie die Doktoren an Rang weit alle 
nicht Graduierten überragten, so standen die in Welschland und 
Frankreich studiert hatten, höher wie die große Menge der ledig- 
lich in Deutschland erzogenen Juristen. Die stärkere Beteiligung 
des Adels an dem Studium, das Vordringen des römischen Rechtes 
und der Besuch fremder Hochschulen stehen eben in einem un- 
mittelbaren Kausalzusammenhange miteinander. 

Betrachten wir die Summen der deutschen Italienfahrer, so 
sınd es im Höchstfalle demnach 400, in Wirklichkeit jedenfalls 
aber nur wenig über die Hälfte gewesen, die jährlich an diesen 
fünf Universitäten neu immatrikuliert wurden. Nehmen wir die 
anderen italienischen Universitäten hinzu, so werden es schwer- 
lich im Durchschnitt mehr als 500 Deutsche gewesen sein, die 
jährlich studienhalber nach Italien zogen, eher noch weniger. 
Aber auch das gilt nur für die kurze Zeit des letzten Drittels 
des 16. Jahrhunderts. Vordem mögen sie kaum die Hälfte be- 
tragen haben. 

Wir hatten oben einige Frequenzzahlen der Deutschen für 
Bologna mitgeteilt; für Padua liegen uns als amtliche Aufzeich- 
nungen Jahr für Jahr Wahlprotokolle vor. Die Angaben beziehen 
sich zumeist auf den ı. August jedes Jahres. Darnach belief sich 
die Jahresfrequenz der deutschen Nation in Padua 1530—go auf 
durchschnittlich 79') bei gı jährlichen Inskriptionen. Trotzdem 
diese Ziffern mit dem Vorbehalte, welcher in der Natur der Sache 
liegt, aufzunehmen sind, so gewähren sie uns doch wiederum 
einen Anhalt zur Bestimmung der wirklichen Stärke des deutschen 
Elements, und sie bestätigen lediglich das vorhin Ausgeführte. 
50 deutsche Studenten im Durchschnitt für Bologna, 100 für Padua, 
vielleicht 80 für Siena — über mehr kommen wir auch in den 
besten Jahren nicht hinaus. 


ı) Berechnet nach Luschm v. EBENGREUTH $S. 41; vgl. EtLengure $. 547. 
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Aber wenn uns diese Ziffern auch klein erscheinen, so sollen 
sie doch keineswegs unterschätzt „werden. Denn diese Zahlen 
wiederholen sich mindestens ein halbes Jahrhundert, 1570— 1620, 
Jahr für Jahr, sodaß sich die Gesamtsumme schließlich auf viele 
Tausende beläuft. Es spricht sich in dieser „peregrinatio aca- 
demica“ ein hochbedeutsames kulturelles und im Verhältnis der 
tauschenden Nationen auch ein wirtschaftliches Moment aus. 
Nehmen wir die Gesamtsumme an den 5 italienischen Universi- 
täten, so haben um die Wende des 16. Jahrhunderts etwa 
ı2 Proz. oder, wenn wir die österreichischen Universitäten 
mit berücksichtigen, etwa ıo Proz. der deutschen Stu- 
denten allein in Italien studiert — doch eine recht be- 
trächtliche Anzahl.') 

Von 1635 etwa an versiegt dieser Strom wieder — die Ur- 
sache ist wohl ganz in den inneren deutschen Verhältnissen des 
3ojährigen Krieges zu suchen, und dasselbe gilt jedenfalls auch 
von den französischen Hochschulen, die seitdem nicht mehr in 
früherer Stärke von den Deutschen aufgesucht werden. 

Nach dem z30jährigen Kriege wird, wie schon oben betont, 
Holland das Land der Modeuniversitäten, „welches heutigen Tages 
fast als ein compendium orbis eruditi anzusehen“) Das kleine 
Land zählte ja nicht weniger als fünf Universitäten: Franeker (1585), 
Gröningen (1624), Harderwyk (1648), Leyden (1575), Utrecht 
(1634). Von diesen trugen die ersten drei wohl vorwiegend 
lokalen Charakter, die beiden anderen waren internationale Hoch- 
schulen. Sie wurden von Theologen nicht minder wie von Kame- 
ralisten und Kavalieren aufgesucht. Hier lehrten die Philologen 
Scaliger, Vossius, Heinse — die Theologen Coccejus, Spalein, 


ı) Es gab inskribierte Studenten pro Jahr 


an den Deutsche an | 
deutschen 5 italien. = Proz. 
Universitäten | 


1570—1579| 3005 276 9.1 
1580— 1589 3423 379 ILI 
1590—1599! 3765 393 10.5 
1600— 1609 | 4151 403 9.8 


| 358° | 36 | ıoı 
2) Tnorver I, a. a. O. 8. 306. 
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Leideker. Die peregrinatio academica, d. i. die akademische Reise 
mit dem obligaten Besuch einer auswärtigen Universität, gilt für 
die höheren Stände jetzt erst recht als ein notwendiger Bestand- 
teil akademischer Bildung, und der Besuch der Universitäten des 
Auslandes kam häufig vor. Diese Reisen wurden durch Stipendien 
der Universitäten) und vor allem auch der Landesherren sehr 
gefördert. Allerdings läßt sich das deutsche Element an den 
holländischen Universitäten nicht so deutlich ausscheiden wie bei 
den italienischen. Es ist auch quantitativ jedenfalls geringer 
gewesen, da die Notwendigkeit des auswärtigen Studiums nicht 
mehr so dringend war und die dort betriebenen Studien nicht so 
starke Nachfrage ausüben konnten, wie das römische Recht. Aber 
gie wird an sich bedeutend genug gewesen sein. 

Wir wollen, um wenigstens eine Vorstellung von der Größe 
der holländischen Universitäten zu geben, dieselbe Berechnung, 
die wir für Deutschland ausgeführt, an zwei Universitäten kurz dar- 
legen: an Utrecht und Leyden, für die uns die Matrikeln vor- 
liegen‘) Utrecht hat zu den kleinen Universitäten gehört. In 
der Zeit 1643— 1700 haben jährlich im Durchschnitt nur 78 In- 
skriptionen stattgefunden, was auf eine Durchschnittsfrequenz von 
150—180 schließen läßt. Der Rückgang datiert vom Jahre 1657, 
wo das Land durch die Devolutionskriege Ludwigs XIV. zu leiden 
hatte; 1672 ist die Stadt im Kriege erobert worden: die Universität 
hat sich nicht wieder erholt. Den Gegensatz bildet Leyden, das 
eine der größten Universitäten der Zeit gewesen ist. Und zwar 
fällt seine besondere Blüte zusammen mit dem Rückgange der 
deutschen Universitäten seit dem 3ojährigen Kriege. Es begann 
anfangs klein, nahm dann von Jahrfünft zu Jahrfünft beträchtlich zu 
und stieg bis 1620 zu einer Jahresfrequenz von etwa 500 Studenten, 
im Mittel des ganzen Zeitraumes etwa 350.) Aber die eigent- 


1) Über Reiseunterstützungen für Hochschüler aus Bamberg, vgl. Hr. Weser, 
a.a. 0. S. 86, 

2) Album Studiosorum academiae Lugduno-Bataviae 1575—1ı875 (Haag 
1875). Mit Alters- und Fakultätsangaben. — Album studiosorum academiae 
Rheno-Traiectinae 1636— 1886 (Utrecht 1886). 

3) Die Zah] der Inskriptionen betrug: 


1581— 1590 1007 |1611—2012656||1641—50:4652 167 1—1680,4053 
1591— 16001592 |1621— 30/4222 | 1651 —60 3987 | 1681 — 169013755 
1601— 1610/2033 |1631—4014745 | 1661 —70|4174 | 1091 — 17002539 
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liche Blüte fallt doch erst in die Zeit des 3ojährigen Krieges. 
Damals betrug die Höhe der Jahresinskription 470, was auf eine 


Zahl von 8oo Studenten schließen läßt. Damit konnte höchstens 


Wien in seiner besten Zeit konkurrieren. Dann nahm die Uni- 
versität allerdings langsam ab, und gegen Ende des 17. Jahrhunderts 


war die Frequenz wiederum auf die Hälfte jener Ziffer gesunken. 
Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß dieser Zudrang 
zum größten Teile durch die fremden Studenten mit veranlaßt ist, 
da das kleine Holland allein nicht soviele Hörer stellen konnte. 


Und hierzu werden die Deutschen jedenfalls am meisten bei- 
getragen haben. Die große Zunahme zur Zeit des zojährigen 


Krieges ist vor allem nur diesem Umstande zu danken. Die 
Universität hat sich dann in der ersten Hälfte des ı8. Jahr- 
hunderts auf der Höhe von etwa 550 behauptet. Seitdem ist 


auch sie allmählich zurückgegangen und brachte es knapp auf die 
Hälfte der Zuhörer. 


Zusammenfassend werden wir sagen können, daß eine gewisse 
Studienbilanz im Austausch der verschiedenen Nationen besteht. 


Von den Deutschen studiert gegenwärtig nur ein verschwindender 
Teil im Auslande. Vorwiegend von den Neusprachlern wird eine 


französische Universität aufgesucht, sonst seitens anderer Studenten 
event. noch Lausanne oder Genf für ein 


Semester. Dagegen 
ist die Zahl der 


Ausländer an deutschen Universitäten be- 
trächtlich, und zwar werden die deutschen Hochschulen wie es 


scheint in immer steigendem Maße von den Fremden besucht. 
Es betrug deren Anteil‘) 


1835/3060 4.0 Proz. 1890/91 6.7 Proz. 
186061 61 „ 190001 7.1 „ 
1880/81 52 „ 1903/04 8.0 


Gegenwärtig haben wir also eine stark positive Studienbilanz 
d.h. wir sind die Gebenden, die anderen Länder die Empfangenden. 
Und zwar sind es Länder mit geringer Kultur — Rußland, Balkan- 
staaten, Amerika, die bei uns ihre Vorbildung holen. In früherer 
Zeit hat jedenfalls das umgekehrte Verhältnis vorgewaltet — die 
Studienbilanz war negativ, und wir empfingen vom Auslande mehr 


ı) Coxrap, Fünfzig Jahre, S. 30f. u. Preußische Statistik, Bd. 167, 8. 28. 
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als wir gaben. Natürlicherweise! So lange zwei verschiedenartige 
Kulturen zusammentreffen, wird es überhaupt als das Normale 
anzusehen sein. Sobald einmal die Schwelle geistiger Aufnahme- 
“ fähigkeit erreicht ist, wird die ältere und höhere Kultur anziehend 
wirken, die jüngere und niedere dagegen abgebend. Ist dann 
der Ausgleich hergestellt, so lassen die alten Beziehungen nach, 
das eigene Land ist gesättigt und kann dann seinerseits wieder 
von seinen Erfahrungen abgeben. Man könnte hier von einem 
„Gesetze der Strömungen“ sprechen, das sich auch gerade an den 
Universitätsstudien gut aufweisen läßt: in dem Verhältnis Italien- 
Frankreich und Deutschland kommt es in früherer Zeit ebenso 
zum Ausdruck wie heute in dem umgekehrten Verhältnis Deutsch- 
land und Rußland- Amerika. 


Abbaud! d K.8. Gesellsch d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ır. 9 


Viertes Kapitel. 
Die Universitäten im ı8. Jahrhundert. 
I. Die Gesamtverhältnisse. 


In dem trefflichen Büchlein von Michaelis „Raisonnement über 
die protestantischen Universitäten in Deutschland“ heißt es') in 
dem Abschnitte von den Studierenden: „Die Anzahl der Studierenden 
ist jetzt auf keiner Universität so groß, als sie auf einigen im 
Anfang dieses Jahrhunderts war. Ich glaube zwar nicht alle Zahlen, 
die ehemals auf einigen Universitäten angegeben wurden, z. B. 
wenn man von drey, vier ja gar fünf Tausenden redete: man 
schätzte, ohne gezählt zu haben, und denn kommt einem die 
Menge immer größer vor, als sie ist, und aus eineın Patriotismo 
vergrößerte gern ein jeder seine Universität, selbst der von ihr 
relegirte. Aber das ist doch gewiß, daß mehr als Eine Universität 
in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 2000 Studenten, vielleicht 
auch noch etwas darüber hatte, und ich zweifele, ob jetzt eine 
völlig auf 1000 kommt.“ 

Diese Bemerkungen sind nach beiden Richtungen hin durchaus 
zutreffend: sowohl was die Abnahme der Studierenden im ganzen 
als auch die Zahl bei einer einzelnen betrifft. Zählte doch die 
größte deutsche Universität dieser Zeit, Halle, in dem Jahre 1775 
nur 977 Studenten. Und betrachten wir die Inskriptionsziffern, 
die uns allein für das ganze ı8. Jahrhundert in guter Überlieferung 
vorliegen, so können wir im ganzen einen Schluß auf die Bewegung 
und Frequenz der Studierenden ziehen. Die Reihen sind fast 
vollständig, da nur Rinteln und Trier fehlen; eine größere Lücke 
für Köln, für das die Matrikel 1710—53 verloren ist, läßt sich 
annähernd ergänzen, indem wir pro rata des Anteils der Univer- 
sität einen Zuschlag machen.) Wir dürfen mithin unsere Ermitt- 


ı) Frankfurt u. Leipzig. 1773. III, 8. 141. 
2) Die kleine Lücke für Mainz 1755/67 haben wir ebenfalls pro rata ergänzt. 
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lung für zuverlässig halten, zumal im ı8. Jahrhundert jene Sitte 
der Immatrikulation von non-jurati wesentlich aufhört. Vergleiche 
Figur 6. Seite 132. 

Die Indexnumbers zeigen folgenden Gang: 


1701/10: 100 - 1771/80 : 8ı 
1711/20: 104 1781/90 : 83 
1721/30: 98 

. 1731/40: 125 1791/1800: 72 
1741/50: 99 1801/10 : 68 
1751/60: go 1811/20 : 8ı 
1761/70: 83 1821/30 : 147 


Der charakteristische Zug in der Studentenbewegung ist die 
ziemlich konstante Abnahme während des ganzen ı8. Jahr- 
hunderts. Anfangs hält sich der Zuzug zum Studium mit einigen 
Schwankungen noch leidlich aufrecht, wenn er auch nicht mehr 
wesentlich zunimmt. Seit den 4oer Jahren ist jedoch der Rück- 
gang ein unaufhaltsamer, der kaum noch gelegentlich und unerheb- 
lich unterbrochen wird. Der Höhepunkt ist 1735—40o mit einer 
Gesamtfrequenz von rund 8500 Studenten, während bis 1795 diese 
Ziffer auf knapp 6000 herabsinkt.') Dabei ist noch besonders zu 
betonen, daß die Bevölkerung Deutschlands jedenfalls im 18. Jahr- 
hundert wesentlich dichter gewesen ist, als im 17., wo die Kriege 
so verheerend gewütet haben. Die Quote der Studenten ist also 
jedenfalls im Verhältnis der vorangehenden Periode noch ungleich 
mehr gefallen als die absoluten Ziffern erkennen lassen.’) Mit 
den Freiheitskriegen tritt dann eine fast vollständige Unter- 
brechung der Studien ein. Damals erreichte die Frequenz der 
deutschen Universitäten einen Tiefstand wie kaum je zuvor. ‚ Auch 
während des zojährigen Krieges ist selbst in den schlimmsten 
Jahren (1635 —40) der Rückgang kaum größer gewesen als während 
der Jahre 1812— 16. Hiernach trat allerdings bald eine Erholung 
ev. so starke Zunahme auf wie nie zuvor. Diese Unterbrechungen 
der Studien durch den Krieg, der alle streitbaren Kräfte und vor 
allem die akademische Jugend zu den Waffen rief, erklärt sich 
ja hinreichend selbst. 


ı) Conrap, Universität Halle S. 17 beziffert sie für Anfang der 90er Jahre 
auf 7000: bei nicht ganz 20 Millionen Einwohner also 35 auf 100000. Da- 
gegen ist die Bemerkung „es war eben eine Zeit der Flut“ nicht richtig. 

2) Wir berechnen 1795 bei ıg Mill. Einwohnern 31 Studenten auf 100000. 
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Nicht ganz so einfach stellt sich dagegen die Sache für das 
18. Jahrhundert. Allerdings setzte ungefähr mit dem Jahre 1790 
auch für die Universitäten die Zeit der Auflösung ein, die bis 
1810 dauerte. Wie mit der Unzahl der Fürstentümer und anderen 
Herrschaften machte die französische Revolution direkt oder indirekt 
auch mit einer großen Anzahl von Universitäten kurzen Prozeß. 
Es sind damals nicht weniger als ı5 Anstalten der zentralisierenden 
Tendenz zum Opfer gefallen. Möglicherweise wäre eine Teil dieser 
Anstalten noch lebensfähig gewesen und hätte weiter bestehen 
können, ja vielleicht nochmals einen Aufschwung genommen. Und 
bei einem Teile der Auflösungsdekrete ist man jedenfalls summarisch 
und oberflächlich zu Werke gegangen. Aber im ganzen war dieses 
Vorgehen doch eine Wohltat und eine absolute Notwendigkeit; 
man kann höchstens fragen, ob damals nicht noch zu viele 
Anstalten übrig geblieben sind. Gab es doch 1790 auf dem 
(tebiete des heutigen deutschen Reiches nicht weniger als 34, 
mit Österreich und der Schweiz aber sogar 43 selbständige 
Universitäten! Diese Zahl war ganz erheblich zu groß, und 
es waren zum guten Teile ganz leistungsunfähige Gebilde, die 
der Auflösung erlagen. Sie hatten ihre geschichtliche Mission, 
soweit überhaupt bei ihnen von einer solchen die Rede sein kann, 
erfüllt. Aufgehört haben die katholischen Universitäten Bamberg, 
Dillingen, Fulda, Köln, Mainz, Paderborn, Trier, Graz, Salzburg 
und Innsbruck — also nicht weniger als zehn. Außerdem fielen 
die Stadt-Universitäten Altdorf, Erfurt und Straßburg und zu- 
dem noch Helmstedt, Herborn, Rinteln, Duisburg, Stuttgart und 
Wittenberg. 

Die Finanzen der Universitäten waren ja überhaupt elende 
gewesen.) Die Deckung der Ausgaben durch Überweisung bestimmter 
Einnahmen aus Gefällen, Abgaben, Erträgnissen war nicht genügend 
und wurde mit der Zeit immer prekärer. Denn diese Einnahmen 
waren nicht feste, sondern ihre Ergebnisse schwankten und gingen 


ı) Eine Darstellung der Finanzverhältnisse der Universitäten fehlt — ein so 
hübsches Thema sie auch bei der reichhaltigen Literatur bietet. Einzelnes bei 
Horemass, Ökonomischer Zustand der Universität Tübingen. 1845 und Prıster, 
Die finanziellen Verhältnisse der Universität Freiburg. 1889. Für Erlangen vgl. 
die guten Ausführungen bei ENGELHARDT, Geschichte der Universität E., S. zı8 ff, 
— aus denen man einen völligen Einblick in das Universitätsbudget erhält. 
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teilweise zurück.‘) Dauernde Ausgaben lassen sich eben nicht mit 


schwankenden und dem Zufalle ausgesetzten Einnahmen decken, 


die steter Veränderung unterlagen. Kam es doch vor, daß die 


Ländereien, aus denen die Quellen der Universität flossen, durch 
Krieg verwüstet oder auch ganz abgetrennt waren.’) 

Die Verteuerung des Lebensunterhaltes durch die Preisrevo- 
lution des ı6. und 17. Jahrhunderts wurde dabei gar nicht be- 
rücksichtigt.”) Ein Nebenverdienst der Professoren war fast überall 
eine Notwendigkeit geworden: der Theologen durch Verwaltung 
eines Pfarramtes, der Mediziner durch die ärztliche Praxis, der 
Juristen durch Gutachten und Teilnahme am Gericht. Daß darüber 
die Lehrtätigkeit zu kurz kam, liegt auf der Hand. Und die große 
Anzahl der Universitäten, die unverhältnismäßig viel kosteten und 
ungenügend dotiert waren, vermehrten die Kalamität noch mehr. 
An den katholischen Universitäten lagen die Verhältnisse in so- 
fern etwas günstiger als die Professoren unverheiratet waren und 


in den Kollegien und Kontubernien wohnen konnten, was ja bei 


den Verheirateten fortfiel. Aber das Stipendiaten- und Konvikt- 


wesen, das durch die Landesherren noch weiter ausgedehnt wurde, 


um für ihre Universität eine Anziehung zu bilden, verschlang 


natürlich ebenfalls erhebliche Summen. Kein Wunder, daß diese 


kleinen Universitäten nicht prosperieren konnten. War doch selbst 
in Leipzig die Dotierung so gering, daß auch hier der Professor, 
was er zum Unterricht brauchte, selbst anschaffen mußte.) Eben- 
so ungenügend sah es mit den Bibliotheken und den Auditorien 
aus. Selbst Halle, das doch z. Z. die erste Universität Deutsch- 
lands bildete, war nur sehr mäßig ausgestaltet und hatte nicht 
einmal ein eigenes Gebäude.”) Die Folge war Unfleiß der Pro- 
fessoren, die sich außerhalb ihr Brot verdienten‘) Die Tübinger 


Professoren erklärten selbst”) „Sie seyen arme gesellen“. Daß 


ı) Anders war es höchstens etwa in Salzburg, wo 41 Benediktinerklöster zur 
Unterhaltung der Universtität beitragen mußten. 


2) Ein Beispiel für Tübingen bei Kıürreı, S. 69. 
3) Klagen gerade darüber z. B. in Königsberg. 
4) Friedserg, Geschichte der Universität Leipzig 8. 44f. 


5) Scuraper, Geschichte der Universität Halle. I 8. ı51. 
6) Frievserg, a. a. 0. 8. 25. 


7) Fisenpach, Beschreibung u. Geschichte der Stadt u. Umiversität Tübingen. 
1822. 9.47. 
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Herborn die Umwandelung der hohen Schule in eine Universität 
wegen den hohen Kosten unterlassen mußte‘), und Münster den 
Plan über ı50o Jahre wegen Mangel an Mitteln nicht ausführen 
konnte’), wird kaum zu bedauern sein. Für gewöhnlich verbot 
ja das Selbstgefühl der Landesherren dieses Zugeständnis; sondern 
es wurde mit völlig unzureichenden Mitteln weiter gearbeitet. 
Michaelis meint”), daß das Waisenhaus und die Pädagogien in 
Halle mehr Geld hereingebracht hätten als 3—4 kleine Uni- 
versitäten. Nach alledem hat das Verschwinden vieler Anstalten 
kaum geschadet, sondern ist nur dem Ganzen zu gute gekommen. 
Aber wir müssen doch festhalten, daß die Schließung der 
16 Universitäten nicht den Rückgang der Studien verursacht oder 
auch nur nennenswert beeinflußt hat: vielmehr ist umgekehrt jene 
meist nur die Folge ungenügender Frequenz gewesen, aber nicht 
der Anlaß. Denn es ist charakteristisch, daß der Rückgang bereits 
vorher so stark war, daß selbst diese Auflösungen nicht mehr 
von wesentlichem Einfluß gewesen sind. Mochten die Anstalten 
auch teilweise sehr unbedeutend sein, so hätten sie doch an sich 
den Zugang zum Studium vermehren müssen. Es ist aber beachtens- 
wert, daß auch nach Schließung jener Anstalten nun nicht, wie 
man erwarten sollte, die anderen einen Zuwachs erfuhren. Viel- 
mehr sind seit etwa 1750 alle Universitäten von dem Rückgange 
betroffen — jedenfalls bei zunehmender oder doch mindestens gleich- 
hleibender Bevölkerungsdichte.‘) Ein paar Beispiele mögen zur 
(iegenüberstellung genügen. Es betrugen die Inskriptionen 


1706/10 1766/70 1796/1800 
Leipzig 2850 1884 1310 
Jena 2445 1181 1696 
Witttenberg 1477 527 541 
Halle 2702 1635 1713 


Doch genug. Es kann sich hiernach kaum um Zufälligkeiten 
handeln, sondern die Erscheinung muß allgemeine Ursachen haben. 
Der Rückgang selbst ist wohl in der neueren Zeit nicht hin- 
reichend beachtet worden, was vor allem daran liegt, daB über- 
haupt die Universitätsgeschichte nur bis zum 16. Jahrhundert 


I) StEuBIng, Geschichte der hohen Schule Herborn. 1823. 8. 7. 


2) Pıxrer, a.2.0. 8.7. 3) Raisonnement I, S. 22. 
4) Über die Bevölkerung im 18. Jahrh. vgl. H.d. St. II®. 8.661 u. Süssmuccn. 
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reichte. Aber entgangen ist der Rückgang doch auch den Zeit- 
genossen nicht, wie das Zitat aus Michaelis beweist. Versuchen wir 
daher, so weit es möglich ist, diese Abnahme selbst zu erklären. 

Zunächst muß hervorgehoben werden, daß die Frequenz vor- 
dem in ganz ungesunder Weise gewachsen war. Hier hat das 
Vorhandensein einer Landesuniversität in fast jedem Territorium 
auf die Landeskinder, die womöglich auch sonst bevorzugt wurden, 
jedenfalls anziehend gewirkt. Wenn wir bedenken, daß gerade 
kurz vor und nach dem 30jährigen Kriege noch eine ganze Anzahl 
von Anstalten ins Leben gerufen ist, so erklärt sich, wie trotz der 
Dezimierung der Bevölkerung und trotz der großen wirtschaftlichen 
Störungen doch der Zug zu den Universitäten zunehmen konnte. 
Besonders in der ersten Zeit haben alle diese neugegründeten An- 
stalten eine starke Anziehung ausgeübt, die allerdings bei der Ein- 
gewöhnung bald ihre Kraft verlor.) Es war tatsächlich eine un- 
gesunde Vermehrung, nicht nur der Zahl der Hochschulen, sondern 
auch der Studenten eingetreten. So heißt es in einem Reskript 
an die Universität Halle a. d. Jahre 1708:”) „Es ist bereits eine 
alte Klage, daß die Studien in allen Facultäten dadurch in Ab- 
gang u. fast in Verachtung geraten, weil ein jeder bis auf Hand- 
werker u. Bauern seine Söhne ohne Unterschied deren Ingeniorum 
und Capacität studieren und auf die Universitäten und hohen Schulen 
sumtibus publicis unterhalten lassen will, da doch dem Publico 
und gemeinen Wesen vielmehr daran gelegen, wenn dergleichen 
an den studiis unfähige Ingenia bei Manufacturen, Handwerken und 
der Miliz, ja sogar beim Ackerbau verwendet würden.“ Gerade 
weil für den bürgerlichen Beruf und Erwerb die Bedingungen in 
Deutschland ungünstig lagen, strömte alles zu den Studien. Es 
wäre also der Rückgang nur die Herstellung eines normalen Gleich- 
gewichts nach einem vorangehenden übermäßigen Zudrange gewesen. 
Dies ist auch die Meinung des erwähnten Michaelis. 

Zu zweit hat jedenfalls auch der Andrang fremder Studenten 
nachgelassen. Deren Zahl wird wohl früher schon keine über- 
mäßige gewesen sein. Aber doch hatten Polen und Mähren, Ungarn 
und Schweizer, Holländer und Skandinavier ein gewisses Kontingent 


ı) Es läßt sich das ja aus den Inskriptionsziffern unmittelbar beobachten. 
2) Conran, a. a.0.S. 14. — Allerdings klagte man auch Ende des 18. Jahrh. 
über Überfüllung. Erlaß von 1788, das. S. 17. 
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gestellt. Dies mußte jetzt nachlassen, nachdem auch dort die 
Territorialität sich durchgesetzt hatte und die Landesuniversitäten 
bevorzugt wurden.') Doch glaube ich kaum, daß dieses Moment allein . 
an sich sehr stark ins Gewicht fällt. Denn dafür ist jedenfalls auch 
die akademische Auswanderung in diesem Zeitraum gegen früher 
schwächer geworden, wo es z. T. als selbstverständlich galt, daß man 
zur Beendigung seiner Studien in Italien, Frankreich oder Holland 
gewesen. Immerhin war der mangelnde fremde Zuzug zu spüren. 
Drittens mag auch das verhältnismäßig geringe Ansehen, 
dessen sich gelehrte Studien erfreuten, von Bedeutung gewesen 
sein: Aufkommen von Sturm und Drang auf der einen, Hinneigung 
zu mehr praktischer Beschäftigung auf der andern Seite — wie 
ın den Philantropinen, der hohen Carls-Schule, die dafür typisch 
ist; Höherwertung der Akademien und ähnlicher Institute. Die 
Berliner Akademie ist 1700, die Göttinger ı751, die Münchener 
1759 gegründet worden. Die großen Werke und bedeutenden Ab- 
handlungen sind damals weit mehr in den Schriften der Akademien 
heimisch als an den Universitäten. Die wissenschaftliche For- 
schung findet dort vor allem ihre Unterstützung und Anerkennung. 
Die führenden Geister sind eigentlich im ı8. Jahrhundert nicht 
Universitätslehrer gewesen. Erst seit Kant tritt wiederum eine 
Änderung ein. Die geringe Schätzung des Magistertitels im 18. Jahr- 
hundert, über die wir noch sprechen werden, ist ein weiteres 
Zeichen der ganzen sozialen Geringachtung. | 
Sodann hat zunehmende Erwerbstätigkeit im bürgerlichen 
Berufe und vor allem auch im Militär (Aufkommen der stehenden 
Heere) für viele Elemente einen Ausweg gewährt. Vor allem 
dem Adel bot sich damit ein erneutes weites Feld seiner Tätig- 
keit, und wie er vordem sich zum Studium gedrängt und die 
juristischen Fakultäten mit hat schaffen helfen, so hat jetzt die 
militärische Laufbahn jedenfalls einem Teile Beschäftigung ge- 
geben. Dadurch ist in der bürgerlichen Berufssphäre mehr Platz 
frei geworden. Da auch die Zunftschranken sich lockerten, 
boten die entstehenden Manufakturen neben dem alten Handwerk 
erhöhte Erwerbsmöglichkeit. Auf der anderen Seite dagegen Ab- 


ı) Bisher lieB sich freilich dieses Moment nicht im einzelnen feststellen; 
es ist aber der Eindruck, den man aus dem Verfolgen der Inskriptionen gewinnt. 
Das Prohibitivsystem wirkte eben überall gleichmäßig. 
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nahme der Studienerleichterung für Arme durch Rückgang der 
Stipendien und Stiftungen, der Kollegien und Freitische, durch 
Ausfall der Einnahmen aus Pfründen und Gefällen — alles Momente, 
die vordem stark anlockend auf die fahrenden Scholaren wirken 
mußten und auch so gewirkt haben. Man sah jetzt ım ı8. Jahrh. 
behördlicherseits den Andrang nicht gern.') 

Ein Hauptmoment wird aber doch noch anderswo zu suchen 
sein: das ist die Verbesserung des mittleren Schulwesens und die 
schon dadurch veränderte Richtung des Universitätsbetriebes. War 
vordem die artistische Fakultät im Grunde nur ein Ersatz für die 
oberen Klassen des Gymnasiums gewesen, so änderte sich das mehr 
und mehr. Wir hatten gesehen, in wie jungen Jahren und wie 
unreif oft genug vordem die Scholaren zur Universität gekommen 
waren, und daß darum die neben ihnen errichteten Pädagogien 
aushelfen mußten. Hier haben die Erziehungsanstalten, Ritter- 
akademien, die neuen städtischen Gymnasien bessernd gewirkt; 
zum Teil waren diese auch — wie später die hohe Carls-Schule 
in Stuttgart — direkt für praktische Fächer eingerichtet. Eine 
vollständige Vorbildung auf den Gymnasien galt nun als Regel 
und die spätere Einführung des Abiturientenexamens sanktionierte 
nur eine bestehende Gewohnheit. Die artistische Fakultät verlor 
damit völlig die Bedeutung als allgemeiner Bildungsanstalt. In 
Würzburg blieben?) z.B. 1731 die Humaniora den oberen Klassen 
des Gymnasiums überlassen. In steigendem Maße wurden die 
oberen Fakultäten, vor allem jetzt die Jurisprudenz neben der 
Theologie aufgesucht: die Historischen und Naturwissenschaften 
waren noch keineswegs stark genug ausgebildet. 

Endlich hängt mit dem Zurücktreten der philophischen Fakul- 
tät und dem Vordringen der anderen notwendig auch die durch- 


1) Es ist bereits oben (S. 72) darauf hingewiesen, daB man die Zahl der 
armen Studenten möglichst vermindern wollte; so z. B. auch in Ingolstadt Erlaß 
von 1673 (Prantı, S. 476). Interessant dafür der Erlaß für Bamberg a. d. J. 1769 
(WEBER, 8.8. 0. S. 431): „nachdem Ihre Gnaden eingesehen haben, welche übel 
zeither darum entstanden seynd, da allzuviele arme Kinder, deren Eltern die er- 
forderliche Unterhaltungs-Kosten nicht beschreiten können, zum Studieren zugelassen 
und in die Schulen aufgenommen werden — und daß dergleichen Leuten viel 
besser gewesen wäre, sich bey Zeiten auf ein ehrliches Hand-Werks od. Professionen 
zu legen u. ihren Nahrungs-Unterhalt andurch zu gewinnen.“ 

2) v. Uruichs, Die philosophische Fakultät der Universität Würzburg 1886 S. 5. 
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schnittliche Verlängerung des akademischen Studiums 
zusammen. Wir erfahren aus unseren Untersuchungen über die 
Promotionen'), wie kurz in Wirklichkeit auch die vollständige 
Absolvierung eines Magisterkurses in der artistischen Fakultät 
dauerte. In den anderen Fakultäten stand es aber damit wesent- 
lich anders, zumal im ı8. Jahrhundert nicht mehr der Nachweis 
nur formeller Fertigkeit, sondern der Ausweis realen Wissens ver- 
langt wurde. Dazu trug auch wesentlich die Territorialisierung der 
Universitäten bei: denn naturgemäß blieben die Landeskinder länger 
auf ihrer Landesanstalt als etwa Fremde, die nur zu vorüber- 
gehendem Aufenthalt hinkamen. Es besteht eben ein notwendiger 
innerer Zusammenhang zwischen Verlängerung des Studiums und 
Abnahme des Zuganges. 

Ich denke diese Momente zusammengenommen, von denen die 
die drei letzteren wohl die hauptsächlichsten sind, erklären die 
absolute und relative Abnahme in der Frequenz der deutschen 
Universitäten während des ı8. Jahrhunderts. Außer diesen mehr 
äußeren Veränderungen ist aber mit dem Ausgang des 17. Jahr- 
hunderts doch auch ein starker innerer Wandel eingetreten, 
den wir folgendermaßen charakterisieren möchten. Zurücktreten 
des Humanismus und der Theologie und statt deren Vordringen 
der Natur- und Staatswissenschaften; der Staat und das Be- 
amtentum als Träger der Bildung gegenüber dem Bürgertum im 
16. Jahrhundert. Die Gelehrten taten es dem Hofmann nach; 
desgleichen natürlich auch die Studenten. Die Jurisprudenz wird 
das vornehmste Studium wie vordem die Theologie. Dafür Sinken 
des Ansehens des klassischen Altertums und des Humanismus. Erst 
mit dem Aufkommen Göttingens tritt eine neue Wandelung ein. 
Man denke an das vernichtende Urteil Bacons über Aristoteles. 
- Der Blick ist vorwärts gerichtet: „vernünftig“ und „nützlich“ muß 
das Studium vor allem sein. Das französische Bürgertum als die 
fortgeschrittenste Klasse der Zeit übernahm die Führung in der 
Literatur. Und die politische Übermacht Frankreichs wirkte dann 
weiter: französische Sprathe und Kunst, Literatur und Dichtung, 
Sitte und Manieren.”) Bildungsideal wurde der vollendete Hofmann; 
Rechts- und Staatswissenschaft, Statistik und Staatenkunde die 


| —— 


ı) Vgl. V. Kapitel 8 3. 2) Pausen I, 8. 4gı. 
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beliebtesten Fächer. Dazu Reiten, Fechten, Tanzen, Ballspielen; 


Erziehung durch Hofmeister und Ritterakademien. Diese höfisch 
moderne Bildung findet ihren Repräsentanten in Leibnitz einerseits, 
Thomasius anderseits. Der erstere der Gründer der Berliner 
Akademie der Wissenschaften, der letztere der Vater der Uni- 
versität Halle. Vor allem auch die Richtung auf das Vernünftige 
und Praktische kommt überall zum Durchbruch. So heißt es 
charakteristischer Weise in einer Denkschrift von Leibnitz"): „Wäre 
demnach der Zweck, theoriam cum praxi zu vereinigen, und nicht 
allein die Künste und Wissenschaften, sondern auch Land und 
Leute, Feldbau, Manufakturen und Commercien, und mit einem 
Wort, die Nahrungsmittel zu verbessern“. 

Die freie Prüfung der Vernunft ist das Kennzeichen der 
Forschung. So hieß es, um nur ein Beispiel herauszugreifen, in 
dem Reglement für die Universität Kiel aus dem Jahre 1707’) 
-— „Auch sonst keine Facultät an gewisse Prinzipiis oder opiniones 
soweit solche von menschlicher Autorität dependiren, sich als in 
mancipium notwendig verbintlich achten, sondern einem jedem 
docenti eine frye und arbitraire Untersuchung aller und jeder 
Wahrheiten, sie seyen alt oder neu ungekränkt gelassen werden“. 
Das ist die große Tat des Rationalismus: an Stelle des Autoritäts- 
prinzipes das der freien Forschung gesetzt zu haben. Er dringt 
auf allen Gebieten durch: in der juristischen Fakultät als Natur- 
recht; in der medizinischen als Anatomie und Physiologie am 
lebendigen Objekt anstatt des Gallen und Hippokrates; in der 
Theologie das Prinzip der historischen Forschung, daneben freilich 
auch der Pietismus als Gegengewicht und die „schöne Seele“; in 
der philosophischen eigenes Denken und Vernunft. Und diesem 
Zuge haben auch die Universitäten nicht widerstehen können. 


Bevor wir uns den einzelnen Universitäten zuwenden, müssen 
wir erst kurz auf die Neugründungen dieses Zeitraumes hinweisen. 
Das ı8. und 19. Jahrhundert hat deren nur noch ı1 gesehen. 
Davon sind Landshut und München nur »die direkte Fortsetzung 


— [on 


ı) Av. HarnAack, Geschichte der kg. preußischen Akademie der Wissen- 


schaften zu Berlin. 1901. 8.64. Leibnitzens Urteil über den Humanismus u. sein 
Bildungsideal bei Pausen 1], 8. 499 ff. 


2) Karen, a a.0. S. XVL 
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von Ingolstadt, also im Grunde gar nicht als Neuschöpfungen zu 
betrachten. Berlin und Bonn fallen erst in das ıg9. Jahrhundert, 
worüber nachher noch gesprochen werden wird. Dagegen be- 
deutet die Schaffung der Universität Halle tatsächlich einen Wende- 
punkt im Hochschulwesen, und ähnliche Bedeutung hat Göttingen 
gehabt. Rein landesherrlichen Ursprunges sind Fulda, Erlangen 
und Münster gewesen. Ein paar Worte mögen noch über die 
beiden zwar vorübergehenden, aber sehr charakteristischen Schöp- 
fungen dieses Zeitraumes, Stuttgart und Bonn, gesagt werden. 
Stuttgart ist die Schöpfung des launenhaften Karl Egon, der 
aus seiner hohen Carls-Schule durchaus eine Universität machen 
wollte. Es ist auch von 1781—-94 zu seinen Lebzeiten Universität 
gewesen: sie war vor allem für die Carls-Schüler und für Württem- 
berger bestimmt. Aber man befindet sich im Irrtum, wenn man 
dieser Gründung größere Bedeutung beimißt. Es ist daher auch 
nicht angängig den tatsächlichen Rückgang Tübingens auf diese 
Konkurrenz zurückzuführen: dazu war sie doch zu unbedeutend. 
Allerdings sank Tübingens Frequenz von 342 (i. J. 1762) auf 188 
(i.J. 1791): aber dieser Rückgang ist damals allgemein gewesen 
und nicht auf die Gründung von Stuttgart allein zurückzuführen. 
Karl Egon verfolgte nur rein praktische Zwecke mit seiner Ver- 
anstaltung, wie die ganze Anlage der hohen Carls-Schule zeigt. 
In den Jahren 1776-93 ist die Anstalt zusammen von rund 
1540 Zöglingen besucht worden'); von diesen sind aber zusammen 
nur 166 Juristen und 59 Mediziner gewesen, also etwa ı5 Proz. 
Eine strenge Trennung unter den Immatrikulierten ist nicht durch- 
zuführen. Aber die Frequenz des Jahres 1791 zeigt, daß damals 
nur 133 eigentliche Universitätshörer anwesend waren, und das ist 
jedenfalls ein Maximum gewesen. Trotzdem klagte die Universität 
Tübingen über die Konkurrenz, und der Nachfolger Karl Egons hob 
die überflüssige Gründung, die ja nur ein geringes Bedürfnis zu 
befriedigen hatte, wieder auf. Eine ernsthafte Konkurrenz für die 
Landesuniversität ist diese kurzlebige Schöpfung nicht gewesen.”) 


ı) Die Berechnung nach „Statistik der Universität Tübingen“ (in Württem- 
bergische Jahrbücher 1877); dazu WaAener, Die Geschichte der hohen Carls-Schule. 
Würzburg. 1856. 8. 415ff. 

2) Für die Einzelheiten der Geschichte, der Namen der Schüler sei auf das 
umfangreiche Werk von WAGNER verwiesen. 
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Eine vorübergehende Gründung war ebenfalls die erste kur- 
kölnische Universität Bonn, in den Jahren 1786—93.') Sie sollte 
gegenüber dem gar zu konservativ gewordenen Köln dem Ratio- 
nalismus die Tore öffnen. Nachdem eine Akademie schon mehrere 
Jahre bestanden, wurde die Universität nach kaiserlicher Bestätigung 
1786 eröffnet.”) Sie war großen Stiles gedacht und hatte von vorn- 
herein die vier Fakultäten. Es ist außerordentlich charakteristisch, 
daß bei weitem die stärkste die medizinische gewesen ist. Die durch- 
schnittliche Frequenz 1787—92 belief sich auf 233°); davon waren 
Theologen 23, Juristen 18, Mediziner 43, Philosophen 16 Proz. 
Die Mediziner haben also tatsächlich ganz erheblich überwogen. 
Es war erklärlich, daß die Streitigkeiten zwischen dem Domkapitel 
und der freieren Auffassung der Universitätslehrer nicht ausblieben. 
Die Kriegsunruhen störten dann das Studium. Die definitive Auf- 
lösung folgte 1797, nachdem schon seit drei Jahren die Vorlesungen 
so gut wie aufgehört hatten.‘) Die Universität lebte zu kurz, um 
große Wirkung auszuüben; doch wird ihre Tätigkeit gegenüber 
dem herabgekommenen Köln sehr gerühmt. Sie wurde ganz im 
Sinne der Aufklärung geleitet.) Die Einkünfte und Dotationen 
waren recht reichlich bemessen. Der Anteil der nicht kurkölnischen 
Studenten belief sich auf etwa '/,: die andern stammten aus Bonn 
direkt oder doch aus dem Nachbargebiete. 

Endlich Münster, die letzte Universität des ı8. Jahrhunderts 
ist eine Schöpfung des Ministers Fürstenberg. Ihre Anfänge gehen 
auf die philosophischen und theologischen Vorlesungen der Jesuiten 
zurück. Die Gründung erfolgte 1773, die Eröffnung 1780. Zu 
Lehrern wurden die Landeskinder bevorzugt.°; Die Einrichtung 
der medizinischen Fakultät nahm wegen der damit verbundenen 
Kosten besonders lange Zeit in Anspruch, wie überhaupt die Mittel 
sehr ärmlich waren, so daß die Professoren zum Teil auf ein Neben- 
einkommen angewiesen blieben. Ein Jurist betrieb sogar einen 


1) VARRENTRAPP, Beiträge zur Geschichte der kurkölnischen Universität 
Bonn 18068. 

2) Berechnet nach VARRENTRAPP IX, S. 41, wo auch der Besuch der einzelnen 
Kollegien notiert ist. 

3) das. S. XIII. 4) das. S. XXI. 

5) Interessant dafür der Entwurf einer Studienordnung (das. S. 22f): die 
Kameralisten sind besonders reichlich bedacht. 

6) Pırrer, Die alte Universität Münster 1773— 1818. 1902. 8.2. 
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Leinenhandel! Sie war im ganzen das Ideal einer positiv gerichteten 
Hochschule.) Sie machte dann die wechselnden Schicksale des 
Fürstentums mit und verlor 1818 den Universitätscharakter, indem 
die medizinische und juristische Fakultät nach dem neugegründeten 
Bonn verlegt wurden. Nur die theologischen und zur Vorbereitung 
darauf die philosophischen und allgemein-wissenschaftlichen Kurse 
für künftige Geistliche der Münsterer Diözese blieben bestehen: 
sie führte fortan den Titel königl.-preußische Akademie.’) 


Für das ı8. Jahrhundert, liegen bereits eine größere Anzahl 
von wirklichen Frequenzziffern vor, die uns natürlich von größter 
Wichtigkeit sind. Sie sind vorhanden für Tübingen seit 1760, 
Göttingen 1765, Marburg 1768, Halle 1775, Kiel 1776°); dafür 
verläßt uns Dillingen 1774. Außerdem noch vereinzelte Angaben. 
Im ıg9. Jahrhundert kommen vor 1830, wo die gedruckten Ver- 
zeichnisse überall einsetzen, noch Berlin, Bonn, Breslau, Freiburg, 
Heidelberg, Jena, Münster‘) hinzu. Wir werden diese Angaben 
überall entsprechend verwerten und bewegen uns demnach auf 
ganz sicherem Boden. Aber um ein Gesamtbild über die Uni- 
versitäten und ihre gegenseitigen Verhältnisse zu geben, reicht doch 
das Material dieser fünf Hochschulen allein noch nicht aus, wenn 
sie uns natürlich auch für diese selbst zur Grundlage dienen. 
Wir bedürfen also auch ferner noch der Matrikeln und Inskriptionen. 
— Jene Frequenzziffern werden aber von uns auch ferner in der 
Weise benutzt, um den Aufenthaltskoeffizienten von neuem für 
das ı8. Jahrhundert genauer zu bestimmen. Er bedeutet ja 
nur das Verhältnis zwischen Frequenz und Zugang von Neu- 
immatrikulierten, also’): | 


ı) Das Urteil in Adam Müllers deutschen Staatsanzeiger, zitiert bei PırPper, 
S. 26 lautet sehr ungünstig. 

2) das. S. 67. 

_ 3) Gedruckt sind davon Tübingen bei EısensacH, a.a.O. S. 544; Halle 

bei ConrRAD, S. 10 u. Kiel bei VoLLBEHR 8. 43. 

4) Davon alle außer Münster gedruckt; vgl. den Anhang IIa. — Außerdem 
noch Halle für 1713 u. 30, Ingolstadt 1705. 

5) Wobei F, etc. die überlieferten Frequenzziffern, J, etc. die entsprechenden 
Inskriptionen bedeuten: unter Berücksichtigung, daß die erstere die Immatrikula- 
tionen desselben Jahres und eines Teiles der Vorjahre unlfassen muß. 
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Wir können dadurch auch die Änderungen, die sich in diesen Be- 


ziehungen ergeben, verfolgen. Es stellte sich die durchschnittliche 
Aufenthaltszeit (Aufenthaltsfaktor) darnach 


Halle 1717u.1730 1.8 
Göttingen 1765— 1800 2.1 
Halle 1775—1800 2.3 
Marburg 1768—1794 2.4 
Tübingen 1760—1800 2.7 


Durchschnitt 2.28 = Z;, Jahre. 


Der Gesamtdurchschnitt dieser vier Universitäten belief sich demnach 
auf 2'/, Jahre‘): die Extreme bilden auch hier Halle und Tübingen 
— als Typen einer modernen und einer älteren Anstalt. Die Ab- 
weichung der einzelnen Universitäten von ihrem Mittel sind nicht 
erheblich, und namentlich tritt in ihnen keine ausgesprochene 
Tendenz zu Tage. Es ist aber zu bemerken, daß diese Angaben 
sämtlich aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts stammen, und 
wir dürfen als sicher annehmen, daß in dieser Zeit sich das Studium 
etwas verlängert hat, da die Ausbildung der Fakultäten nament- 
lich auch das ausgedehnte medizinische Studium vorher überall 
noch erst in der Entwicklung war. So erklärt sich z. B. auch die 
Verlängerung der Aufenthaltszeit in Halle daraus, daß anfangs das 
theologische Studium mehr zurücktrat und das kürzere juristische 
überwog, später sich aber das Verhältnis umkehrte. Wir werden 
demnach für den Durchschnitt der Universitäten und im Durch- 
schnitt des Jahrhunderts die Aufenthaltszeit etwas vermindern und 
wenig über 2 Jahre als das typische Mittel betrachten können. 

Daß diese Dauer tatsächlich als das Normale angesehen 
wurde, geht auch aus einer Bemerkung über die Universität Halle 
hervor’): Man habe zwar von zwei oder mehr tausend Studenten ge- 


schrieben, aber das wird niemand glauben, da jährlich nicht mehr als 


400 bis 500 eingetragen seien. „Weil nun derer keiner über drei 


Jahre bleibet, die meisten aber wegen Theuere dieses Ortes das andere 
Jahr wiederum abziehen, so ist leicht zu errathen, daß die 4—500 
nur dupliieret aber nicht tripliieret werden dürfen.“ Und ähnlich 
urteilt Michaelis®): „Eine mittelmäßige Schätzung von der Stärke 


ı) Ebenso hoch stellte sich die durchschnittliche Aufenthaltszeit für Ingolstadt 


1705: Gesamtzahl der Studierenden 291, bei durchschnittlich 123 Inskriptionen. 
2) Conrap, a.u. 0. 8. 23. 3) Michaelis, Raisonnement III, S. 250. 
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der Universitäten wird man aus der Mittelzahl der jährlich Imma- 
trikulierten machen können wenn man diese mit zwey oder dritt- 
halb multipliziert.“ Beide Urteile gründen sich offenbar auf leben- 
dige Anschauung der Dinge. Wir haben dementsprechend in der 
Regel 2 Jahre als Durchschnitt genommen, aber der Eigenheit der 
einzelnen Anstalten entsprechend Rechnung getragen, indem wir 
die einzelnen Momente ihrer Zusammensetzung veranschlagten: 
die großen Universitäten, die nur vorübergehend aufgesucht wurden, 
mit einem kleineren Aufenthaltsfaktor. Sodann ist die Zusammen- 
setzung der Fakultäten berücksichtigt worden; wo die oberen 
überwiegen, ist der Aufenthalt etwas länger angenommen als dort, 
wo die artistische prädominiert. Es sind ja das im Grunde nur 
kleine Abweichungen, die das Gesamtbild kaum wesentlich be- 
einflussen. Aber es schien doch nötig, soweit als möglich indi- 
vidualisierend vorzugehen. 


2. Die großen Universitäten. 


Indem wir die einzelnen Hochschulen dieses Zeitraumes nach 
ihren Frequenzverhältnissen betrachten, machen wir mit dem 
Jahre 1790 einen Einschnitt. Er bedeutet tatsächlich, wie wir 
hervorgehoben, einen Wendepunkt für die deutschen Universitäten 
nicht nur ihrer Zahl nach, sondern auch nach ihren äußeren Ver- 
hältnissen. Ähnlich wie der 30jährige Krieg brachte auch die 
französische Revolution mit ihren Folgen einen zeitweisen Rück- 
gang und dann einen erneuten Aufschwung hervor. Es sind nicht 
weniger als 36 bezw. 44 Universitäten, die wir zu betrachten 
haben. Ihre Reihenfolge hat eine wesentliche Änderung gegen 
früher erfahren. Es gibt drei bis vier große Anstalten: Halle, Jena, 
Leipzig, und ev. Göttingen — die Universitäten der protestan- 
tischen Staaten Preußen, Sachsen und Hannover, dazu der thürin- 
gischen Länder.') Dann sieben bis acht mittlere: Köln, Wittenberg, 
Königsberg, Ingolstadt, Würzburg, Mainz und Straßburg, darunter 
also wie man sieht, vier katholische. Alle übrigen 23 sind nur klein 
gewesen. Es war tatsächlich ein unhaltbarer Zustand geworden, 
der dringend der Abhilfe bedurfte und den auch die Zeitgenossen 


ı) Bei PauLsen II, 10 fällt Jena ganz aus —- mit Unrecht; dadurch wird 
das Verhältnis nicht ganz richtig dargestellt. 
Ablundl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıt. 10 
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lebhaft genug empfanden. Allerdings gilt jene Reihenfolge nur, 
wenn wir den gesamten Durchschnitt der go Jahre betrachten; 
im einzelnen sind mannigfache Schwankungen und Abweichungen 
zu konstatieren. 

Die erste deutsche Universität des ı8. Jahrh. ist Halle ge- 
wesen, nicht nur numerisch, sondern auch qualitativ. Ihre Gründung 
bedeutet ja einen Wendepunkt im Wissenschaftsbetrieb. Es ist die 
erste moderne Universität mit modernem Lehrcharakter.') Die 
Physiognomie wurde ihr durch Thomasius gegeben, der in Leipzig 
keinen Boden hatte finden können. Und sodann durch Francke, 
den Stifter des Waisenhauses: Vertreter des Rationalismus auf der 
einen, des Pietismus auf der anderen Seite. Beide im Gegensatz zu 
dem Dogmatismus, der sonst gleicher Weise auf protestantischen 
wie katholischen Universitäten herrschte. Daneben erste Namen 
wie Breithaupt, Hoffmann, Budeus: seit 1706 lehrte hier Christian 
Wolf, der später vertrieben doch 1740 wieder zurückgerufen wurde. 
Seine Philosophie wirkte als allgemein anerkanntes Schulsystem. 
Die klassischen Studien gediehen erklärlicherweise hier nicht mehr 
— man trieb eben gleich die höheren Fächer. Das Hauptstudium 
bildeten Theologie und Jurisprudenz. Für viele arme Studenten 
wurde durch das Waisenhaus gesorgt. In den Jahren 1775 bis 90, 
für die uns Frequenzziffern vorliegen”), belief sich der durchschnitt- 
liche Besuch auf 1040 Studenten. Aber diese Jahre sind für den 
Zeitraum keineswegs die höchsten. Nimmt man vielmehr die 
jährliche Durchschnittsinskription der go Jahre mit 520, so kommt 
man auf rund 7700 Studenten. Die Kurve zeigt das Maximum 
in den 2oer Jahren, wo zeitweise an 1400 Studenten hier waren. 
Der Höhepunkt fällt 1731 und 42 mit etwa I5soo Studenten: es 
sind das die höchsten Zahlen, die überhaupt bis dahin von einer 
deutschen Universität erreicht sind — selbst Wittenberg in seiner 
Blütezeit hat es nicht so weit gebracht. In den 60er Jahren trat 
auch hier die Erschlaffung ein, äußerlich mit veranlaßt durch den 
siebenjährigen Krieg; Halle .hat jene Ziffer dann vor dem Ende 
des ıg. Jahrh. nicht mehr aufzubringen vermocht. Es verdankt 
seine Blüte nicht so sehr ersten Kräften als vielmehr dem freien 


ı) Vgl. SchrADeEr, Geschichte der Universität Halle I, S. 36 ff. 
2) Conravn, a. a. O. S. 10. 
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Wissenschaftsbetrieb im allgemeinen, der hier herrschte Denn 
die Mittel waren anfangs doch nur recht kärglich bemessen, und 
Michaelis bemerkt ganz zutreffend‘): „die wahre und gründliche 
Gelehrsamkeit, die nur wenige kennen, zieht den großen Haufen 
nicht so an als gewisse Reformationen, die eine Art von Genies 
vornimmt.“ Übrigens tritt ein bemerkenswerter Wechsel in dem 
Charakter der Universität ein. Anfangs pflegte Halle vor allem die 
Jurisprudenz, deren Fakultät 2/3 der Studierenden angehörte — 
angezogen vor allem wohl durch Thomasius und durch den Witten- 
berger Stryck. Darin vollzog sich in der zweiten Hälfte des Jahrh. 
eine Wendung, indem die Theologen allmählich die führende 
Stellung einnehmen und die Juristen weit hinter sich lassen.?) 
Die Mediziner haben zwischen 5—8 Proz. ausgemacht, waren also 
auch hier nur unerheblich. Eigentliche Philosophen sind erst im 
19. Jahrh. aufgenommen worden. Die Philosophie bildete ja noch 
kein eigenes Studium, sondern wurde nur als Vorbereitung zu 
den höheren Fakultäten betrachtet.*) 

Allerdings hat Halle durch die Freiheitskriege stark eingebüßt 
und in der Folgezeit die führende Rolle auch auf geistigem Ge- 
biete an Göttingen abtreten müssen. Göttingen ist in anderer 
Richtung bahnbrechend gewesen. Es ist die modernste und uni- 
versellste Gründung, wenn auch ebenso wie in Halle der staat- 
liche Charakter deutlich zu Tage trat und die Lehrtätigkeit be- 
aufsichtigt wurde.‘) Die neuen Fächer machten die Hauptsache aus. 
Vor allem Reichshistorie und Staatengeschichte wird hier getrieben, 
sodann die neuen Naturwissenschaften. Die Namen Pütter, Achen- 
wall, Gatterer, Schlözer, Spittler und Heeren auf der einen, Haller, 
Tob, Mayer, Kästner, Lichtenberg und Blumenbach auf der anderen 


1) Raisonnement I, $8. 258f. 
2) Conran 8. 18. Es betrug in Proz. 
Theologie Jurisprudenz Medizin 


1643— 1700 27 68 5 
1711—1720 40 53 6 
1731— 1740 so 42 8 
1751— 1760 65 27 2 
1771—1780 60 35 5) 
1781— 1790 67 29 I 


3) Vgl. Schraver, Geschichte der Universität Halle I. 8. ıı4 f. 


4) Pausen O, 8. 124. 
10* 
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Seite haben hier besten Klang gehabt. Die Altertumswissenschaft 
erfuhr durch Gesner und Heyne neue Belebung. Allen ist die Rich- 
tung auf das Zeitgemäße und Praktische gemeinsam; darum auch zahl- 
reicher Besuch von Ausländern. Es wurde die „Universität für 
die elegante Welt“ — viele Herren vom Stande studierten hier. 
Allerdings hat innerhalb des von uns betrachteten Zeitabschnittes 
die Frequenz Göttingens geschwankt. Es ist zunächst gewachsen 
auf Kosten von Kiel und Rostock; es erlitt in den 60er Jahren 
eine starke Einbuße, wohl mit veranlaßt durch die kriegerischen 
Ereignisse der schlesischen Kriege. Dann aber erneuter starker 
Aufschwung. Die Durchschnittsfrequenz von 1765 an, wo uns 
handschriftlich vollständige Verzeichnisse vorliegen, beträgt 800; 
— für den ganzen Zeitraum etwa 65o, ist also nicht ganz halb so 
groB wie Halle gewesen und steht im ganzen an vierter Stelle. 
Seine Hauptblütezeit fällt erst in das ıg. Jahrh., wo es zeitweise 
den ersten Platz behauptete. Der Aufschwung datiert aber schon 
vornehmlich seit den 70er Jahren (vgl. Anhang): er ist wohl auf 
die Ausstattung der Universität mit neuen Mitteln, die ja anfangs 
auch hier recht kärgliche waren, der großen Lehrfreiheit, kurz dem 
ganzen wissenschaftlichen Geist zuzuschreiben, der ihr das Gepräge 
gab'): Zurücktreten der Theologie und Vorherrschen rationalen 
Wissenschaftsbetriebes, der jetzt zur vollen Geltung kam. Die 
Juristenfakultät machte in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
weit über die Hälfte aus, die Medizin brachte es im Durchschnitt 
auf 10 Proz., wohingegen die Theologie im Vergleich namentlich zu 
Halle weseutlich zurücktrat. 

Neben den beiden neuen Universitäten, die zugleich neue 
Lehrart und neuen Lehrinhalt darstellten, behaupteten die zwei 
älteren ihren Stand: Jena und Leipzig. An der Spitze der älteren 
Universitäten stand noch immer Jena, das im ı8. Jahrh. seinen 
Höhepunkt erreicht und gegen das ı7. einen bedeutenden Auf- 
schwung genommen. Das Maximum fällt in den Anfang, 1711 — 20: 
es bekam damals die höchsten Inskriptionen, die überhaupt vor- 
gekommen sind, durchschnittlich 720 im Jahr. Halle hatte also 


ı) Vgl. Lexıs, Die deutschen Universitäten, S. 363, der besonders die 
Tätigkeit des Ministers von Münchhausen hervorhebt; wie L. nachweist, stammt 
ein Teil der Institute, die noch heute bestehen, bereits aus den ersten Zeiten der 
Universität. 
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zunächst keinen Abbruch getan, wo nur 600 immatrikuliert wurden. 
Dann haben allerdings die beiden Neugründungen hemmend ge- 
wirkt. Es tritt besonders in den 4oer Jahren ein rapider Fall ein, 
sodaß der Besuch auf den dritten Teil herabsank. Durchschnittlich 
im ı8. Jahrh. 900 Studenten, hatte es in den Jahren der Blüte 
wohl 7500, um am Ende nur noch knapp 500 zu zählen. Das 
sächsisch-thüringische Gebiet war natürlich viel zu klein, um an 
sich der Universität eine hinreichende Hörerzahl zu verschaffen. 
Jena war demnach ganz auf den Besuch fremder Hochschüler an- 
gewiesen. Und die Schwankungen wurden daher zum guten Teile 
von andern Momenten mit beeinflußt. Allgemeine, politische, kirch- 
liche und wirtschaftliche Verhältnisse mußten darauf entscheidenden 
Einfluß gewinnen. Nachdem nun die Gründer von Göttingen und 
Erlangen den Besuch fremder Universitäten verboten‘), und das 
System des Territorialismus und Regionalismus sich mehr Geltung 
verschaffte, hatten gerade solche Universitäten wie Jena zu leiden, 
die ganz auf fremden Zufluß angewiesen waren. Während bis dahin 
das strenge Luthertum hier obgewaltet und der Studienbetrieb ein 
veralteter gewesen, ist seit Mitte des Jahrh. die moderne Richtung 
mehr zur Geltung gekommen, und auch die neuere Philosophie 
fand hier Eingang. Allerdings blieb numerisch die theologische 
Fakultät bei weitem an der Spitze”) Mit der Thronbesteigung 
Karl Augusts ist zunächst eine Hebung nicht eingetreten. Erst 
später haben hier Schiller, Fichte, Paulus und andere gelebt. 
Aber man wird den Einfluß, der von einzelnen Universitätslehrern 
auf den Besuch der Gesamtuniversität ausgeht, überhaupt nicht 
überschätzen dürfen. 

Erst an dritter Stelle kommt diesmal Leipzig. Es ist gegen 
den früheren Zeitraum ganz erheblich zurückgegangen. Die Einbuße 
beläuft sich auf ein Drittel: hatte es im 17. Jahrh. durchschnitt- 
lich mindestens etwa &oo Studenten gehabt, so mußte es sich im 
ı8. mit knapp 600 begnügen, wenn es ja auch nicht ganz richtig 


ı) Grimm, a.a.0. S. 38. — Dazu unser Anhang IIa. Seite 301. 

2) Es ist doch bezeichnend für Jena, daß die Institute durchweg erst aus 
dem ı9. Jahrh. stammen — im Gegensatze zu anderen Hochschulen, wo sie 
weiter zurückgehen; vgl. Prerstorr (bei Lexis a. a. O. S. 578). — Die Bemer- 
kungen daselbst über Frequenz und Lehrpersonal aus früherer Zeit sind irrig; 
vgl. unseren Anhang Ila u. V. 
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ist", „daß es auf den Rang einer Provinzialuniversität herab- 
gesunken sei.“ Leipzig hielt gegenüber den modernen Zeitfor- 
derungen starr am Alten fest, hatte Francke und Thomasius 
fortgetrieben und Pufendorfs Schriften seinen Hörern verboten. 
Die Universitätsverfassung erfuhr von Mitte des 16. bis Mitte des 
ı8. Jahrhunderts keine Änderung. Für die Entwickelung des 
geistigen Lebens war Leipzig nicht mehr bestimmend.’) Landes- 
kinder wurden bei Ernennungen bevorzugt, und es gab förmliche 
Professorendynastien. Kurz — „sie hatte noch einen äußeren 
Splendorem und Frequentiam, doch keinen Splendorem internum“, 
wie ein Professor 1736 meinte.”) Auf die Dauer mußte jedoch 
auch Leipzig den neuen Verhältnissen Rechnung tragen. Neue 
Professuren für Chemie und Naturrecht wurden geschaffen, seit 
1724 bildete Gottsched einen Mittelpunkt für die deutsche Lite- 
ratur.‘) Aber die Bedeutung für die Frequenz konnte überhaupt 
nicht hierin liegen; dafür kam es vielmehr auf die damaligen Haupt- 
fächer, Theologie und Jurisprudenz, an.’) In der Mitte des Jahrh. 
übte der siebenjährige Krieg seine Wirkung aus. Dann machten 
Halle und Göttingen starke Konkurrenz: wir bemerken sofort nach 
der Gründung von Halle ein Nachlassen des Besuches. Aber trotz 
dieses relativen Rückganges ist doch die Universität immer noch 
stattlich genug gewesen. Denn wir müssen bedenken, daß es 
damals mit der Mehrzahl der Hochschulen innerlich nicht viel 
besser aussah als mit L., daß ein Rückgang überall bemerkt wurde, 
außer eben bei den neugegründeten. Leipzig hatte durch seine 
begünstigte Lage im Herzen Deutschlands, dem eigenen stark be- 
völkerten und für damalige Verhältnisse großen geschlossenen 
Gebiete doch ein wichtiges Hinterland, das für genügende Schüler 
sorgte. Es hat auch die Beziehungen mit Polen wirtschaftlich 
und politisch damals gestärkt. Es lag an dem Knotenpunkt der 
großen mitteleuropäischen Verkehrsstraße, sodaß schon dadurch 


ı) Wie FRIEDBERG, a. 8.0. S. 64 bemerkt. 

2) Das. S. 63. — S. auch Srtıena bei Lexis, a. a. O. S. 507 ff. 

3) BLANCKMEISTER, Die theol. Fakultät der Universität Leipzig, 9. 22. 

4) Vgl. Aufzählung bei Brasch, Die Universität L. 8. 2off. 

5) Eine Übersicht über die Entstehung des Instituts gibt in sehr dankens- 
werter Weise STIEDA bei Lexis, a. a. OÖ. S. 5ı4ff. Wie man daraus ersieht, stand 
es im 18. Jahrh. damit noch sehr mißlich und Leipzig war tatsächlich hinter der 
Mehrzahl der anderen Universitäten zurückgeblieben. 


XXTV, 2] DIE FREQUENZ DER DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN. 151 


Leipzig aufgesucht wurde: Goethe, Lessing und Klopstock haben 
hier einige Zeit zugebracht. Meint doch MicHArLis') „auch auf 
der schlechtesten Universität mangelt es nicht ganz an Lernen- 
den, welche durch ihre Nähe und durch Frytischstellen hin- 
gelockt ihre Zeit zur Anhörung eines Vortrages so wie er eben 
ist, anwenden.“ Und er fügt später hinzu, daß „mancher statt 
ihren Jubiläi ein sanfter Tod zu wünschen ist.“ Offenbar kann 
das Urteil zwar für viele kleinere Universitäten gelten, aber nicht 
für Leipzig. 


Es ıst charakteristisch, daß die zentralen Universitäten auch 
damals die größte Anziehungskraft ausgeübt: 2/5 aller Studenten 
sind auf den vier genannten Hochschulen vereint gewesen, während 
alle übrigen 32 zusammen nur 3/5 der Studierenden aufbrachten. 
Das führt uns auf die Frage, wie es mit der Zentralisation damals 
überhaupt gestanden hat. Es entfielen auf die drei bez. vier 
größten Anstalten 
—1540 1540—1620 1620—1700 1700—1790 1799—1830 1830—80?) 
a 1277 39% 38% 41% 35% 
Wir bemerken also bis dahin keinen Zug zur Zentralisation, sondern 
eher im Gegenteil. Und die Furcht, die für die Gegenwart aus- 
gesprochen, ist bisher wenigstens nur teilweise gerechtfertigt. Ein- 
mal wirkt doch der Territorialismus und Partikularismus namentlich 
in Süddeutschland hier entgegen. Sodann ist heute die Peripherie 
teilweise sehr dicht besiedelt; das gilt von Württemberg, Baden, 
Elsaß, Rheinland, Schlesien und Holstein. Dadurch wird der Zug 
zur Zentralisation kompensiert: es strömt zwar relativ mehr zu 
den großen Universitäten, aber die Masse der Strömenden selbst 
ist größer geworden, sodaß schon dadurch eine Kompensation 
eintritt. 


3. Die einzelnen Anstalten nach geographischen Gruppen. 

Wir ordnen die übrigen Universitäten nach geographischen 
Gesichtspunkten, indem wir sie ungezwungen in 7 bez. 9 Gruppen 
von je vier zusammenfassen: 


1) Raisonnement I, S. 250. 
2) Vgl. oben 8. 81 und Conxkap, Funfzig Jahre S. 15. 
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I. Östliche Gruppe: Königsberg, Frankfurt, Breslau, (Dorpat). 
IH. Nördliche „, Greifswald, Rostock, Bützow, Kiel. 
HI. Mitteld. 3 Wittenberg, Erfurt, Helmstedt, Paderborn. 
IV. Hessische „ Gießen, Herborn, Marburg, Fulda. 
V. Rheinische „, Duisburg, Köln, Mainz, Trier. 
VI. Südwestd. „, Heidelberg, Straßburg, Freiburg, Tübingen. 
VI. Bayrische „, Würzburg, Bamberg, Erlangen, Altdorf, 
Dillingen, Ingolstadt. 
a.(Basel, Innsbruck, Salzburg, Graz. 
VII. Österreich. Prag, Olmütz, u 
Die durchschnittliche Frequenz ergibt sich aus dem gegenüber- 
stehenden Diagramm. 


I. Östliche Gruppe: Königsberg, Frankfurt, Breslau, Dorpat. 
Königsberg ist gegen das ı7. Jahrh. zurückgegangen, im Durch- 
schnitt um 30 Proz. Ihre Glanzzeit fällt äußerlich in die Jahre des 
3ojährigen Krieges, als gerade die anderen Universitäten durch den 
Krieg erheblich gelitten hatten. Doch zählte es auch im 18. Jahrh. 
immerhin noch durchschnittlich 300 Studenten‘) — es ist unter 
den protestantischen Universitäten nächst jenen vier größten noch 
ansehnlich genug. Wir bemerken eine Zunahme der Juristen in 
diesem Jahrh.; auch die Medizin erhielt mehr Pflege, indem eine Ver- 
mehrung der Lehrstühle stattfand.”) Gottsched verließ bekanntlich 
Königsberg aus Furcht vor den Werbern. Der Name Kants übte 
später zwar größere Anziehungskraft, konnte aber doch das Gros 
der Studenten nicht beeinflussen.*) Vielmehr hat hier jedenfalls 
die politische Verwicklung sowie der wirtschaftliche Rückgang 
der Provinz stark hemmend gewirkt. Die Inskriptionsziffer sank 
daher trotz Kant am Ende des ı8. Jahrh. weit zurück. Über 
Dorpat haben wir im vorigen Abschnitt berichtet. Es ging 1710 


ı) Die Angaben von Direun (bei Lexis, a. a. O0. S. 421), daß K. Anfang 
des ı8. Jahrh. an 1000 Studenten gehabt, ist natürlich ganz falsch: ich berechne 
etwa 350—400. 

2) PAuL STETTmER, Aus der Geschichte der Albertina. 8. 44. 

3) Auch hierin ist Dıeut durchaus zu berichtigen: einzelne Namen haben 
bisher noch niemals eine große Frequenz zuwege gebracht — selbst nicht der 
Kants, wie die Inskriptionsziffern beweisen: vgl. Anhang I. 
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ganz ein, um erst 1802 auf neuer Grundlage wieder eröffnet zu 
werden. Trotzdem hat von den Livländischen Studenten offenbar 
Frankfurt mehr profitiert als Königsberg. Frankfurt hat damals 


Fig. 7. Berechnete durchschnittliche Jahresfrequenz der Universitäten 1700—1790. 
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vor allem wohl durch die Konkurrenz des neugegründeten Breslau 
gelitten. Denn es ging im ı8. Jahrh. stark zurück; seine Höhe 
liegt, wie wir uns erinnern, gerade zur Zeit des 3oJjährigen Krieges. 
Es hat jetzt nur geringe Schwankungen durchgemacht, sich aber 
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im Durchschnitt nicht über 760 bis 780 Studenten erhoben, 
während es vordem gut 500 gezählt hatte. 

Breslau ist 1702 eröffnet worden. Seit Mitte des 17. Jahrh. 
bestand hier ein Jesuitenkollegium, an dem theologische und phi- 
losophische Vorlesungen gehalten wurden. Kurz vor Schaffung 
der Universität hatte es 896 Schüler, von denen 373 den 
höheren Unterricht genossen. Es fehlte also nur das Recht der 
Promotion.') Die Stadt widersetzte sich der Gründung einer Jesui- 
tischen Universität aufs äußerste und wandte sich an den Kaiser 
mit einer Gegenpetition — aber ohne Erfolg.’) Die Universität stand 
ganz im Dienste des Ordens, und während damals in Halle ein freier 
Wissenschaftsbetrieb sich durchsetzte, hielt Breslau starr an den 
alten Methoden fest. Die Professoren wählten weder ihr Fach, noch 
die Art des Unterrichtes, die fungierenden Professoren hatten bei 
der Ernennung gar keine Mitwirkung. Alles dies wurde von den 
Oberen der Sozietät bestimmt. Die Studenten konnten ebensowenig 
selbst dıe Fächer wählen, sondern waren innerhalb der Fakultäten 
in Klassen eingeteilt, denen je ein Professor vorstand.”) Die Uni- 
versität beschränkte sich auch nur auf zwei Fakultäten; daneben 
wurden allerdings von einem Professor zeitweise auch juristische 
Vorlesungen gehalten, die indessen bald wieder eingingen. Es fehlte 
für die beiden Fakultäten an Mitteln. In die Matrikel wurden 
alle Besucher eingetragen, d. h. sowohl die Gymnasiasten, die 
nur Humaniora studierten‘), als auch die eigentlichen Studenten 
der Theologie und Philosophie. Wir können daher über die 
Einzelheiten Aufschluß geben; freilich leidet dadurch die Vergleich- 
barkeit, da offenbar von den Gymnasiasten eine nicht geringe 
Anzahl in die eigentliche Universität übertrat, ohne nochmals 
immatrikuliert zu werden. Immerhin können wir doch den 
jährlichen Zugang rekonstruieren, indem wir einen bestimmten 


ı) REINKENs, Die Universität zu Breslau vor der Vereinigung der Frankfurter 
Viadrina mit der Leopoldina 1861. S. 26. Die ursprüngliche Stiftungsurkunde 
stammt a. d. J. 1505; aber die Gründung kam damals nicht zur Ausführung, da 
die kaiserliche bez. päpstliche Privilegierung ausblieb. Grund der Verhinderung 
waren mangelhafte Mittel und fehlende Dotierung; vgl. REınKkEns, 8. 15. 

2) Remkens, $. 30f. 

3) Das. 95. 

4) Nicht dagegen die der niederen Klassen, sowie nicht die der Sozietät; die 
„Humaniora“ nahmen eben eine Zwischenstellung ein. 
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Zuschlag’) zu den neuimmatrikulierten Studenten hinzufügen. 
Demnach ist die Frequenz eine ganz stattliche gewesen, durch- 
schnittlich etwa 275. Allerdings war sie starken Schwankungen 
ausgesetzt. Der Höhepunkt fiel in die 2oer Jahre, dann ging sie 
sehr herab, 1757—62 „ob bellica disturbia dilapsis studiosis se- 
xennium debuit omitti“. Gegen Ende des Zeitraumes hatte sie 
nur noch 780, ı811ı gar nur noch 126 Studenten.”) Auffallend 
gering ist der Anteil der Theologen, nämlich nur 2.8 Proz. während 
des ganzen 18. Jahrh.; auch diese wurden klassenweise behandelt 
und geleitet. Die übrigen waren Philosophen der Logik, Physik, 
Metaphysik oder Artisten, und zwar begann die überwiegende 
Mehrzahl mit dem Studium der Logik. Im ganzen hat die Uni- 
versität die in sie gesetzte Erwartung nicht erfüllt. Die Lehrmethode 
hat sich auch im ı38. Jahrh. von der jesuitisch schulmäßigen 
nicht entfernt. Aristoteles war der vollkommene Meister, dessen 
Meinungen allein reproduziert wurden.) Es fehlte gänzlich an den 
naturwissenschaftlichen Apparaten; ebenso auch ein Historiker: 
also nicht einmal diese beiden Fächer waren ordentlich aus- 
gestattet. In den 70 Jahren sind nicht weniger als 203 Pro- 
fessoren dagewesen — auch hier ist das Prinzip des beständigen 
Wechsels üblich gewesen, sodaß natürlich nichts ordentlich gelehrt 
werden konnte. Nach Aufhebung des Jesuitenordens flossen die 
Mittel reichlicher, und es traten neue Disziplinen und Methoden 
hinzu. Aber erst die Vereinigung mit Frankfurt hat die alte 
Leopoldina neu gehoben‘) 


I. Nördliche Gruppe: Greifswald, Rostock, Bützow, Kiel. 

Greifswald hat die medizinischen Studien etwas mehr ge- 
pflegt, ist aber im ganzen doch recht klein geblieben und auf 
dauernd nicht mehr als knapp 90 Studenten gekommen. Auf- 
fallender Weise nahm es gerade in der Zeit, wo die anderen 
Universitäten zurückgingen, also 1755—65 einen kleinen Auf- 
schwung, ohne doch je über die Mittelmäßigkeit hinauszukommen. 
Die Zugehörigkeit zu Schweden, die beständigen Kriegsunruhen, 


ı) Und zwar nahmen wir */, der Humanisten zu den Inskriptionen des 
nächsten Jahres als Neuimmatrikulierte. 

2) REmKeEns, S8. 82. 

3) Renkens, S. 101 ff. 4) Das. S. ıı5f£. 
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die Anziehung der südlicheren Universitäten auf die Landeskinder 
haben die weitere Entfaltung unterbunden.) Auch hier war auf 
die Zeit des strengsten Luthertums der Pietismus gefolgt.’) 
Wohl den stärksten Rückgang von allen deutschen Uni- 
versitäten hat Rostock in diesem Zeitraume erlitten. Es ist von 
der 8ten auf die 22ste Stelle gerückt. Das hängt offenbar mit 
dem vollständigen Rückgange der Stadt als Handelsplatz zu- 
sammen. Wir entsinnen uns, daß die Hochschule in früherer Zeit 
keineswegs schlecht dagestanden hatte, daß es auch starken Zu- 
spruch aus Schweden empfing, was nun aufhörte. Dann schädigte 
auch das Aufkommen von Kiel, seit dessen Gründung wir ein 
Nachlassen bemerken. Vor allem aber zog Göttingen einen Teil 
der Fremden, der sonst nach Rostock ging, an sich. Dazu kam 
schlechte Dotierung der Lehrstellen. Den entscheidenden Schlag 
brachte aber die Spaltung der an sich schon kleinen Universi- 
tät. Es handelte sich um die Anstellung eines pietistischen 
Professors der Theologie, dem die Fakultät und die Stadt aufs 
heftigste sich widersetzten. ‚Daher wurde eine großherzogliche 
Universität 1760 in Bützow eröffnet, während die rätlichen Pro- 
fessoren in Rostock blieben. Diese Spaltung fiel noch dazu in 
die Zeit des siebenjährigen Krieges”); das kleine Land konnte 
natürlich zwei Universitäten nicht unterhalten und bevölkern. Sie 
gingen unter diesen Verhältnissen beide nicht vorwärts: die Zahl 
der jährlichen Inskriptionen an beiden zusammen betrug nur 41.‘) 
Darum entschloß man sich 1789 zu einer Wiedervereinigung der 
Anstalten, ohne daß nun zunächst eine Besserung eingetreten wäre. 
Endlich erlitt auch Kiel einen wesentlichen Rückgang. Es 
ist im 18. Jahrh. neben Greifswald die kleinste Universität ge- 
wesen. Es ist auch ziemlich leicht, die Ursachen hierfür zu er- 
kennen: die Fremden sind fortgetrieben! Die Schleswig-Holsteiner 
vermochten aber allein nicht ein ausreichendes Kontingent zu 


ı) Vgl. ScumöLe bei Lexis S. 380. 

2) TuoLuck, a. a. O. II S. 44. 

3) Vgl. dazu Hormeıster in Fick, Auf Deutschlands hohen Schulen 8. 289ff. 
4) Zahl der Inskriptionen Rostock Bützow 


1761—70 155 277 
1771 —80 76 231 
1781—89 177 176 


408 684 
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stellen. War noch im 17. Jahrh. die Hälfte Nicht-Landeskinder ge- 
wesen, so sank im 18. deren Anteil auf knapp ein Drittel (31 Proz.). 
Der größte Verfall zeigte sich 1735—65, gerade in Friedenszeiten. 
Die Einkünfte der Universität waren geschmälert, die Mittel für 
das Konvikt verloren gegangen, dazu die politischen Verhältnisse 
der Gottorpschen Länder: das alles konnte auf die Fremden 
nicht anlockend wirken.) Später ist der Anteil der Ausländer 
noch weiter zurückgegangen, dafür hat sich die Frequenz durch 
das Zuströmen der Landeskinder gehoben.) Die Zahl der Dänen 
war — was besonders hervorgehoben werden mag — immer nur 
gering: mehr als 12—ı5 hat sie auch in den besten Jahren nicht 
betragen. Meist ist sie aber noch bedeutend kleiner gewesen; 
auch die Russen und Balten machten bis 1800 nur 4 Proz. aus; die 
Fremden stammten also überwiegend aus deutschen Gebieten und 
sind später jedenfalls nach Halle und Göttingen gegangen. Die 
Landeskinder wurden bevorzugt; so heißt es 1707°): „sollen alle 
und jede einheimisch studiosi theologie, die Beförderung in hiesigen 
Landen hoffen, in Sonderheit die Konviktoristen von der ganzen 
theologischen Fakultät.“ Für das Ende des ı8. Jahrh. liegen 
bereits wirkliche Frequenzziffern vor — es sind die Jahre, wo 
der Besuch sich tatsächlich wieder gehoben: die durchschnittliche 
Frequenz belief sich 1775—90 auf ı80, mit einer Aufenthalts- 
dauer von 2‘, Jahren‘) Die Theologen machten den größten 
Teil aus, 44 Proz., die Juristen 35 Proz.; die medizinische Fakultät 
war sehr schwach und zählte nur wenige Studenten, sodaß in einer 
Verordnung gesagt werden konnte’): „wegen der Seltenheit der 
studiosorum medicinae sollen die medizinischen Professoren ihre 
Vorlesungen so einrichten, daß auch die Studenten der anderen 
Fakultäten Nutzen davon haben können.“ Sie zählten nur etwa 
6 Proz.; die Philosophen freilich noch weniger. Durchschnittlich 
wurden 27 Theologen, 22 Juristen, 4 Mediziner und 3 Philosophen 
immatrikuliert.‘) 

ı) VOLBEHR, a8. &. 0. S. 39ff. 

2) Berechnungen auf Grund der Angaben bei VoLBEHR, 9. 48. 

3) RATHsEn, a. a. O. S. IV. 

4) Berechnet nach den Tabellen bei VoLBEuR, S. 43. 

5) RATHJEn, S. XVID. 

6) 1796 waren unter 187 Anwesenden (VoLzEHr $. 53): 104 Theologen, 
58 Juristen, 14 Mediziner und ıı Philosophen. 
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II. Zu der Mitteldeutschen Gruppe gehören Wittenberg, 
Erfurt, Helmstedt, Paderborn, da für Rinteln uns jede Angabe 
fehlt. Die drei ersten sind, wie wir uns entsinnen, in früheren Zeiten 
recht beträchtlich gewesen. Im 18. Jahrh. waren sie nur noch die 
Schatten ihrer früheren Größe, und zwar sind sie durch die neuen 
Universitäten Halle und Göttingen verdrängt worden. 

Wittenberg ist bereits im letzten Drittel des ı7. Jahrh. 
zurückgegangen; das hielt infolge der Konkurrenz von Halle noch 
weiter an. Und durch die Belagerung und Einäscherung der 
Stadt (1760) ist sie dann noch mehr geschädigt worden. W. hielt 
ganz am Alten fest und widerstand dem modernen Rationalismus 
bis zu Ende des ı8. Jahrh. Nun hat freilich Leipzig zum Teil 
ebenfalls die Fortschritte nicht mitgemacht und ist trotzdem an- 
sehnlich genug geblieben. Aber hier fiel eben die günstige Lage 
des Ortes, die Verbindung mit verschiedenen Landschaften und vor 
allem die Buchhändlermesse entscheidend ins Gewicht. Nament- 
lich der letzte Umstand hat bei der zunehmenden Bedeutung der 
Druckliteratur und Leipzigs als Meßplatz jedenfalls auch der Uni- 
versität einen starken Rückhalt geboten. Diese merkantile Lage 
schützte die Nachbaruniversität vor dem Schicksal Wittenbergs, 
ganz vor den modernen Anstalten weichen zu müssen. Der 
Rückgang beträgt hier etwa 46 Proz. und ist ein unaufhaltsamer seit 
den 20er Jahren gewesen, sodaß die Frequenz von anfangs über 
1000 auf 500 herabsank.') 

Ähnlich stand es mit Helmstedt, der Wolfenbüttel-Lüne- 
burgischen Universität, die dem Ansturme des neuen Göttingen 
nicht widerstehen konnte. Es hatte seine Bedeutung vor allem 
im ı6. Jahrh. gehabt: seine Blüte verdankte es vorwiegend einer 
vorübergehenden Konjunktur, die nun nachließ, da die Stadt durch 
nichts ausgezeichnet war. Der Theologe Mosheim, seine größte 
Kraft, sah noch die Modernisierung, ohne sie indessen selbst mit- 
zumachen. Es ist nicht einmal mehr von mittlerer Größe gewesen, 
sondern auf 150 herabgesunken. Erfurts Niedergang war 
schon vordem durch die Reformation und das Aufkommen Witten- 
bergs besiegelt, und es ist auf dem Stande der Unbedeutendheit 


1) Sowohl nach unserer Berechnung als auch nach der Angabe bei Hrun, 
dessen Zahlen sich im allgemeinen, soweit eine Kontrolle möglich ist, als recht 
verläßlich herausgestellt haben. 
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geblieben, obwohl es paritätisch eingerichtet war. Als Stadtuni- 
versität verfügte es nicht über eine große Zahl Landeskinder, die 
hier sich auf Kirchen- und Staatsdienst hätten vorbereiten müssen, 
und die Fremden zogen nach angeseheneren Orten.) 

Auch Paderborn ist äußerlich noch weiter herabgegangen 
und stand in diesem Zeitraum, was Frequenz anbelangt, an dritt- 
letzter Stelle. Seit 1730 hat die Zahl der jährlichen Inskriptionen 
60 nicht mehr überschritten und ist seit 1760 meist um 20 
herum geblieben. Es fehlte das geeignete Hinterland für eine 
katholische Universität. Weder Heun noch Justi konnten für 
ihre Zeit Nachrichten über die Anstalt erlangen. Aber die Inskrip- 
tionsziffern zeigen, daß es eine nennenswerte Rolle nicht gespielt, 
ja daß es jedenfalls kaum die Geistlichen seiner Diözese aus- 
gebildet hat. 

Diese vier Universitäten haben die Freiheitskriege nicht über- 
dauert: aber die Auflösung traf tatsächlich niedergehende Institute. 
Paderborn ist ja in der Zeit 1819—44 in eine philosophisch- 
theologische Lehranstalt umgewandelt worden und besteht heute 
noch zur Ausbildung von Geistlichen fort.”) Wittenberg ist 1811 
mit Halle vereinigt, Helmstedt ı810 und Erfurt 1808 aufgehoben 
worden. Beide infolge der französischen Revolution und der 
politischen Verhältnisse in Deutschland. Trotzdem hatte es sich das 
Domkapitel von Paderborn nicht nehmen lassen, dem König Jerome 
von Westphalen zu huldigen, als „uns das Glück der ersten 
Gegenwart unseres geliebten Monarchen zu teil wurde.“®) 


IV. Hessische Gruppe: Gießen, Herborn, Marburg, Fulda sind 
nur unerheblich gewesen. 

Herborn besaß‘ das Promotionsrecht nicht, sondern diente 
den entlassenen Zöglingen des Gymnasiums zur Weiterbildung. 
Es sind fast durchgehends nur Landeskinder des kleinen Nassau- 
schen Fürstentums hier gewesen, die vorwiegend Theologie 


ı) In einer Rektoratsrede a. d. J. 1720 (Tuoruck II, S. 61) heißt es: 
„Rarus in auditoriis nostris auditor et ubi ludicrum nundinarum aut aliud 
spectaculum — nullus.* 

2) Dazu Freisen, a. a. O. S. 171, von dem eine Geschichte der Universität 
demnächst zu erwarten ist. 

3) Mitgeteilt bei FrEisen, a. a. O. S. 247. 
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studierten. Es war zwar der Ehrgeiz des Landesherrn dieser 


Universitätscharakter zu verschaffen, aber, wie bereits gesagt, 
reichten die Mittel zur Umwandlung nicht aus: es wäre auch nur 
eine verfehlte Gründung mehr gewesen.) Gießen hat sich etwa 
auf der alten Höhe behauptet, nachdem es Anfang des 18. Jahrh. 
einen etwas stärkeren Anlauf genommen hatte. Seit 1777 bestand 
eine ökonomische Fakultät mit vier Semesterkursen, wie sıe der 
damaligen Neigung entsprach”) Es ist die Schöpfung des Physio- 
kraten Schlettwein. Marburg, das unter Philipp eine Zeitlang 
größere Bedeutung erlangte, war eben so stark frequentiert wie 
Gießen, d. i. etwa 80 Studenten. Im Jahre 1768 wurden 176 
gezählt, dann sank der Besuch auf durchschnittlich 142 herab. 
Die größere Hälfte der Studenten sind Hessen gewesen. Nur 
in den 30er Jahren nahm es einen stärkeren Aufschwung, der 
nicht nachhaltig wirkte. Es war wesentlich nur die Anziehungs- 
kraft eines Mannes, Chr. Wolf, der nach der Vertreibung aus 
Halle 1723—40 hier lehrte”) Nach seinem Fortgang sank die 
Anstalt wiederum herab, da im Grunde genommen nichts für sie 
geschah; die medizinische Fakultät blieb zeitweise ganz unbesetzt. 
Der bis dahin vorherrschende Konfessionalismus ist erst gegen 
Ende des Jahrhunderts gemildert.‘) Doch wurde eine Professur 
für Kameralwissenschaft und eine andere für Kriegswissenschaften 
eingerichtet. Eine Zeitlang lehrte auch Achenwall hier. Theologen 
und Juristen hielten sich ungefähr die Wage: die beiden anderen 
Fakultäten waren nur ganz schwach besetzt, am wenigsten gab 
es Philosophen. 

Zu diesen beiden protestantischen Hochschulen trat aber 
durch Freiherrn von Dalberg ins Leben gerufen 1734 noch das 
katholische Fulda. Es stand unter dem völligen Einfluß der 


ı) Wir besitzen detaillierte Nachrichten über den Schulfonds bei STEUBING, 
S. 83-—100. Er bestand ursprünglich aus Einkünften und Gefällen von Liegen- 
schaften, einmaligen Schenkungen und Kollekten. Aber es war klar, daß im laufe 


der Zeit eine Änderung und Schmälerung eintreten mußte. Daß hier das theol. 
Studium vorwaltete, bestätigt Hrux a.a. 0. S. 110. 


2) Heun a. a. O. S. 69. 


3) Die Angabe bei Justı, a. a. OÖ. S. 94, daß ı727 an 800 Studenten 
hier gewesem, ist natürlich ganz wertlos; ich berechne für dieses Jahr 270 Studenten. 


4) Vgl. dazu Trörrsch (bei Lexıs, S. 4241.), dessen Angaben über die 
Frequenz vor 1830 durchaus zutreffend sind. | 
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Jesuiten. Die theologische und philosophische Fakultät wurde 
ganz von ihnen besetzt. Die beiden anderen von weltlichen Räten. 
Bei Hrun wird bemerkt‘), daß die Frequenz „gemeynlich gegen 
200 seyn“. Das kann aber sicherlich nur für die allererste Zeit 
der Gründung gelten, wo der Besuch zuweilen wohl noch stärker 
war. Sie nahm seit den 70er Jahren erheblich ab und ist dann 
kaum auf die Hälfte der genannten Zahl gekommen. Sie besaß 
zwar alle vier Fakultäten; aber nur die Philosophen sind etwas 
zahlreicher gewesen; Mediziner sind bis 1805 nur 2I, Juristen 
anfangs etwas mehr immatrikuliert worden, bis später auch sie ganz 
nachgelassen haben. Die Säkularisation hat keine mehr lebens- 
fähige Anstalt zerstört. 


V. Die rheinischen Universitäten Duisburg, Köln, Mainz 
und Trier sind ebenfalls sämtlich in den Stürmen der Revolution 
untergegangen. 

Duisburg verlor im ı8. Jahrhundert noch mehr als schon 
vordem. Es waren vor allem die leidigen Geld- und Schuld- 
verhältnisse, die ein Aufblühen verhinderten. Ein Professor las 
nachweislich 6—7 Jahre nicht, weil er keinen Gehalt bekommen 
hatte. Für Unterhalt der Witwen und Waisen war schlecht ge- 
sorgt.) Das hielt aber nicht ab, die hundertjährige Jubelfeier gar 
großartig zu begehen und prächtige Reden zu halten — bei einer 
Frequenz von knapp hundert Studenten. Da seit 1775 Übersichts- 
tabellen an die Regierung eingereicht wurden, so sind uns auch 
wirkliche Besuchsziffern erhalten. 1775—8o belief sich deren Zahl 
durchschnittlich auf ganze 92.) Die Revolutionskriege vernichteten 
dann weiter einen Teil der Einnahmen, und es war daher durch- 
aus angebracht, daß sie 1818 nach Bonn verlegt wurde.‘) Die 
Universität war tatsächlich seit Anfang des ıg. Jahrh. langsam 
eingeschlafen, wie die immer weiter abnehmende Anzahl von In- 
skriptionen beweist. 


ı) Heun, a. a. O. 8.65. 

2) Liste der Professorengehülter bei Hzssr, a. a. O. S. 65. 

3) Berechnet nach Hesse 8. 52: (1716): 124, (1718): 73, (1775): ııı, 
(1777): 105, (1778): gı, (1779): 88, (1781): 73, (1791): 75, (1792): 142. 

4) Dazu Escnsach, Universität Duisburg unter französischer Verwaltung 
(in: Beiträge zur Geschichte des Niederrheins XV. 1900.) Es zählte 1805 nur 
noch 5 Theologen und 16 Mediziner. Das. S. 282. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissenrch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıı. 11 
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Tabelle V. 


Die Inskriptionen 1701—1830 


Heidelberg 
Köln 
rfurt 
Ingolstadt 
(München) 
Helmstedt 


Königsberg 
Dillingen 


Frankfurt 


Tübingen 
Wittenberg 


Greifswald 
Freiburg 


5741477, “ ‚860 361 ash: 


1701/05 1399 4772850) 692 | 

1706/10|| 31911026 455|2322| 659 1358| 206 671, ? 675) 1288 on es ı 400[3147 643 
1711/15 || 337| 1043 4452391, 374 | 76| 193) 599 ? 1032 53811527 60415 730120.3529 668 
1ı716/20| 376| 1062491 2220' 364 !ı2ı) 394 747 ? 928 5031539 330 30070 1635 3661664 
1721/25] 328) 996 37611976| 386 Jıgı| 430| 674|% | 876' agzlııs7 394396 616156512645,656 


| 


1726/30|| 469| 1025 |361l2122| 4ı2 |ı56| 426 170? ' 508|1009/506|5 2616176002991 ,803 


1731/35 664 
1736/40 


1741/45 


493|1005 555 
858 402154317551550 32011446 
678 360/441,924 540 2509451 


460| 1053 23. 373 1187| 374| 762, ? 
531 | 1056/3691 1911! qıı [174| 432| 721 ?! 801, 507 
475| 965130411955) 339 ,215| 333 3772| 566 


522,818:520 3359) 


| 
1746/50|| 492| 1049129111745, 328 1170 423| 755 ? ling 440| 787 467441815 4802525 .482 
1751/55 577| (426) 276 1727| 284 |j224| 477: 8271? 577; 482| 741'658|392|816 sı0 21561516 
1756/60|| 615 |1032 242 1421| 329 u a Bi ei 598| 4501585 345,018 52011876 589 
1761/65 || 577 | 906 191 1921 (167) Bun 512 757.2 soo 609) 393 55313331804 525 1505 559 
1766/70|| 558| gı5 390,12 24 (120) 74 '203| 367 > | 456 543: 529.469 360/6791565 1181 231 
1771/75|| 582 903 [316 1782127) 29 160| 503| 707' I? 704: 483! 605640 a 1208 322, 
1776/80|| 538 | 766, 24211850! (49) 1041174| 357| 552] 2 u en 563|5161270/909|300 Kun 
1781/85 | 529 | 726 2071895 (7ı)ı10 129| 274| 678? | 355, 453: 6331499 41619521300 1276423 
1786/go| 353 | (431) 170 1767 (166) 66 146! — | 555|? | 320 364 7051342715 700130011698.37 2, 
1791/95 | 315 | — |27911607| 169 |ı53| 282| 602)? — 430 663 8 607 04: 25011976 320! 
1796/1800 | 287| — !26211310 142 |ı85| 260| 740|1?| — | 416| 541 lila soros6! 
1801/05 | 479| — | — 1199| 171 1220| 312) 9709— — 423| .527 745|430 793 25011012 245 
ı806/10|1ı204| — | — |ı292 206 160) 43611186 — 553 5448601419664 — | 821/481) 
ı8ı11/J15 | 961| — | — 193 163! 425) 859 —| — | 526 — | — 407,308 752, — 
1816/20 1563| — | — 1656 218 |ı79! 612|1006 — — 1187| — | — 1636417 ss 
1821/25 |1955| — | — 2109| 201 j355/1008|1316|—, — Jı521] — | — |8831608 —|1227: — 
1826/3012388) — | — 2147| 339 |374| 1104 |3935 = — |1627! — | — | 639 742, —|1606| — 


Gießen 


| 

| 831 123,673 
| 4701107016 
' 713|120 608 353 
| 722)122'4841329 
| 599.175 547 345/408 | ? 


581 


7ı2| 78.458 290 
32.4297 
326 253 


699 ı 11 
800 80) 


952|115. 347253 719 
316:237690! ? 


755 110 


785 
798 
ı 847] 
| 681 


553 


97 
| 


| 
592, 


1123 
| 


644 


1502 
1411 


98 3671321 


‚316,184 797 
76 259 125 866 
59 321 112615 
72 398 162 636 


74.449 113.636 


87 Pe also ? 


73 349. 99 (49) ? 
59 2371101. — 
83455! 8 — 


64438 951 — |? 
661! 40 466 70 mn 
‚1127: — 632 101! — 
un ul 
— 615 —ı— |) — 


| 

| 

| 

| 

| 

! 
745 58 393 107,454 
750 
523 
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nach Jahrfünften. 


Paderborn 
Straßburg 
Rinteln 


233|? 1332 
3370|? 371 
405 |? 399 
403 |? 


377 
322 


| 


539 


484 
702 
502 


? 

? 1246, 
? 180) 
? 

? 


?ı| gı 


136 


461 
416 
475 
361 479 
390. 444 
? |353| 456 


? 1362| 482 
? 1292| 503 
ee 524 
? 199! 506 
196| 501 


192, 396 
496 
518 
160! 325 
167| 362 


213/325 


213|304 2840 
197|201:2554 
177 17313026 


Halle 


2702 


177244 3015 


203[161| 


203|170. 


139|138,3099 
1621126 3453 


144/113 
194|112 


120|182 2040 


131! 90 


149 1911635] 
196.23011872 


3347 


2985 


2851 
2552 


2221 


| 


1671331 2118 


| 


135) 3251611319 
? 135 297 | a 

143| 259 109 373 1812 
? |I0O »roli30l332 1713 
en 89, 


er 


Dr 


Zi 


256 


2 


1837 


m 


0,289 615! 
427. ‚1873 
508, 2341 1482|3998; — 1857, 
589'2628 195313466, — 1835 


2384 
2163 
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Breslau 
Göttingen 
Fulda 
Erlangen 


411 (135) — 
945 sıı | 
877| 384 1306 
1419 347 |404 
1365| 319 1393 


| | 


a 54° 
972, 222 437 
1367) 358 1286 
1832 180 :507 
ER 


2181531 
2020| 173 18ol 48 
1792, 189 705 
391 11864: 156 1655 
19811865| 69'532 


1998 


178 1873| — 417: 
7842064 — 1474 
92913283) — ,534 


163 


S - 
Fu: 
ss 
— 
RM 
E = 
571 — | — [ıa721! 
243) — | — [14837 
388 — | — [14389 
304 |1307| — [13103 


341 2414 759121442 
567 ,3627|18691 28644 


624 14828 2095133945 


11* 


1701/05 
1706/10 
1711/15 
1716/20 
1721/25 
1726/30 


1731/35 
1736/40 
1741/45 
1746/50 
1751/55 


1756/60 
1761/65 
1766/70 
1771/75 
1776/80 


1781/85 
1786/90 
1791/95 
ı 1796/1800 
| 180r/og 
| 1806/10 
1811/15 
1816/20 
| 1821/25 
1826/30 


1701/05 
1706/10 
1711/15 
1716/20 
1721/25 
1726/30 


1731/35 
1736/40 
1741/45 
1746/50 
1751/55 


1756/60 
1761/65 
1766/70 
1771/75 
1776/80 


1781/85 
1786/90 
1791/95 


1796/1800 


1801/05 


1806/10 
ı811/15 
1816/20 
1821/25 
1826/30 
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Tabelle VI. 


Heidelberg 


Köln 


504 
369 
376 
381 


359 


369 


380 
380 
347 
379 


37 
326 


‚329 


| 654 
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Berechnete Frequenz der Universitäten 1701 — 1830 


Leipzig 
Rostock 


Greifswald 


276 | 196 


150 
146 
154 
166 


150 
104 
136 
132 
114 


704 


662 68 


90 


540.132, 128 


740 |100 124 


82 
04 


7160| 74 
6076| 62 
703| 62 


720| 72 
6070| 112 
6042| 68 
5324| 56 
480| 68 


5ı6| 82 
5006| 115 
837 103| 89 
1055| 906 | 105 
1073| 159 185 


2604| 144, 


70, 161 


Freiburg 
Ingolstadt 
Mainz 


(München) 


287\254 
311\310 
280| 412 
350|.392 
315|350 
3539252 


a 
93 


3355| 206 
3306| 320 
175| 220 
351| 448 
38.5|230 


193 
149 
1789 
214 


232 
229 
170 
227 


329|192 
329| 282 


257|214 


317 
237 
240 
296 
308 | — 


142 
128 


j SS SSSo 
n SS UNS 


474 
374 
402 
548| 5326 
616 1831 


Tübingen 


277 


Wittenberg 


286 BREI I 35 


464 


Frankfurt 


2I2 
220 


270,549: 106 


252 
248) 
255 


248 
252 
215 
226 
240 


34! 2091390 
337200) 


320 
309 
309 
252 


260 
244 
218 
249 
230 


282 
264 
580 


792 |° 


832 


556,119 


416 |\ 142 
3604| 182 


200 
144 
129 
108 
238 
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Marburg 
Königsberg 


178 354 
1560| 314 


Dillingen 


252 
279 


182| 292 | 301 
158|272'305 
174| 246 277 
231| 246 (237) 


229 | 328 


240 | 302 
193\379 


256 
264 


(260) 


194 320 | 230 
245| 862 


172|326 | 


152|248 


| 255 


147324 (259) 


‚158 272 


1730| 294 
132 | 304 


183 
302 
293 
204 
172 


380 
280 
230 
323 
306 


108 
104 
219 
317 
347 


206 
124 
1606 
285 
3F5 


268 
217 
140 


140 
137 
117 
106 


Jena 


Helmstedt 


288 


1196 354 


1344 
1280 


1004 
1010 


750 
002 
472 
484 
408 


501 
783 
867 
078 
404 


328 
330 
515 
461 


293 
196 
198 
211 
227. 


2416 
IoI 
IfI 
1560| 


259 
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in sjährigen Durchschnitten. 


Paderborn 


322| 75|297\ 1612| 98| 2754| 230| 1200| 156 | 972| ıı2| — |— | — | — | 8807 1701/05 
'ı88\ 6063| 271\134| 148 | 173\ 207, 1200| 146 1022| 2900| — |— | — | — | 80175 1706/10 
1286, 72| 2066| 149| 162| 187|237| 91| 96 | 920 zo — |— | — | —| 8684 1711/15 
‚2688| 72 213|139| 162| 168 | 2490| 81) 84 1089| 244| — | — | — | — | 8868 1716/20 
| 240! 105| 240! 145 164| 182 222| 8ı| 122 |1085 | 3326| — | — | — | — | 8222 1721/25 
.232| 60|ı61|134| 2160| 1065| 227| 95| 80 |7202| 3060| — | — | — | — | 8509 1726/30 
284| 48, 202| 122) 194| 1608| 2490| 95| 85 |1075| 322| 330 | — | — | — | 8809 1731/35 
| 280 66! 143| ı24\280|ı35 | 2517| 65| 70 1116| 2062| 416|224| — | — | 8958 1736/40 
‚320| 48|143'| 107|200| 96\263| 77| 67 1244, 134| 385 |169| ı22| — | 8105 1741/45 
380| 69| ı152| 107| 288| 93\298! 08| 58 |1026| 190| 625 |r52| 162| — | 88,33 1746/50 
u 06139 u 91\250| gı|l 52| 918| 220| 600| 141) ı58| — | 8.364 1751/55 
314, 57)139 78 | 320) 911197) 56) 86| 734| — | 521108 218, — | 7517 1756/60 
1320| ste 331340 2 246\ 61| 43 | 799| 190| 427| 97| 174 — | 7022 1761/65 
1328 | 36 Es 45 2496| 84.200| 70| ıı5 | 587| 1160, 653 |158| 114| — | 7739 1766/70 
72, 42 176 67|254 75\162| g2| 138 | 6073| ıı2| 805| 79| 204| — | 7473 1771/75 
222 45|1 38 | 254 77| ı80| 77| ı82 j1ı021| 1260| 855| 75,238 | — | 7483 1776/80 
Nas 51 198 63; 212\ 72| 1602| 74| 158 |1076, 206 874| 97\ 2ı2| ? | 7786 1781/85 
1298 3606| 174 61| 182} 63|ı148| 60| 170 |1042| 210| 816| 77| 1960| ? | 7494 1786/90 
300 '45| 1490! 60’ — | 67 112) g8| 180 | 854| 191 726) 89| 200| ? | 6635 1791/95 
210| 36 98 | 00 2 46| ır6| 5ı,(169)| 744 | 282| 705| 73) 209| ? | 5990 ||1796/1800 
sı|192| 60 u e — | 27| ı22 | 749| 93| 683 | 34| 201 \rzo&| 5765 1801/05 
317 39 Be 57 63! — | 28| 101 | 2498| 84| 612| — | 183} 1602| 5357 1806/10 
1302: 24190: 42! — | — | — | 29| ı5ı | 311] 235 | 689 | — | 209 | rı2| 4885| 18dıı/ı5 
'555| — |252 60! —|1—|-— | 73| 215 | 703| 474 |1037 | — |235 | 128 7378‘)| 1816/20 
1676. — !zr0| — —1-1— | — | 275 | 954 | 740 1462| — | 376|249| 9876”| 1821/25 
| 604, — la25 —- 1-1 -— 1: -— | — | 328 | 12101094 — | 435 |272 1241ı\)| 1826/30 


ı) Dazu noch Berlin und Bonn. 
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Köln hielt sich äußerlich immer noch auf ansehnlicher Höhe 
— im Durchschnitt 400 Studenten. Das bewirkte die Lage 
der Stadt mit einem reichen Hinterland und bequemer Zugäng- 
lichkeit. Allerdings fehlt für die Jahre 1710—53 die Matrikel. 
Aber auch in der Zeit, wo alle anderen Hochschulen einen Rück- 
gang zeigten, hatte es noch sehr ansehnliche Ziffern aufzuweisen, 
sodaß es damals jedenfalls die fünftgrößte gewesen ist, wozu auch 
Freitische und Fundationen mitwirkten. Allerdings entsprachen 
dem die Leistungen nicht. Die Besoldungen der Professoren waren 
gering, „sodaß sie aus denselben wenig Aufmunterung zum Studieren 
schöpfen konnten“.‘) Sodann blieb jede neuere Richtung verpönt; 
eine strenge Zensur ließ meuere Schriften überhaupt nicht zu. Die 
Klage über die Rückständigkeit war allgemein verbreitet. Daher 
konnte der Entschluß reifen, daneben eine moderne Hochschule 
für das dicht besiedelte und dem französischen Einfluß immer 
stark ausgesetzte Land zu schaffen. So wurde Bonn gegründet, 
über das wir bereits vorher berichtet haben. Sie tat der älteren 
Schwester viel Abbruch, die dann auch als erstes Opfer der Re- 
volution fiel. 

Anders steht es mit Mainz. Leider fehlt bisher jede Uni- 
versitätsgeschichte, sodaß wir die Verhältnisse nicht hinreichend 
überschauen können. Es hat jedenfalls im ı8. Jahrh. eine größere 
Bedeutung erlangt. Mainz gehört mit Jena und Würzburg zu 
den wenigen Anstalten, die eine Zunahme der Frequenz aufwiesen. 
In einzelnen Jahren wird es sogar über 400 Studenten gezählt 
haben. Der Durchschnitt belief sich auf 270. Allerdings ging es 
später zurück. Im Jahre 1786 bestand sie aus sechs Fakultäten 
und zählte eine große Schar von Lehrkräften”), wie man ihr sonst 
nicht begegnet: die theologische Fakultät hatte ı2, die juristische 
und medizinische je 8, die philosophisch-mathematische ebenfalls 8, 
die historisch-statistische und die staatswissenschaftliche je 6 Pro- 


ı) Heißt es bei Heun, S. 26. 

2) Heun, S. 180, wo auch von der starken Anzahl der Studierenden ge- 
sprochen wird. In der Tabelle am Schlusse des Heunschen Werkes, die sich dort, 
wo wir kontrollieren können, im allgemeinen als richtig herausgestellt hat, wird 
die Zahl 350 angegeben, was für damalige Zeit wohl etwas zu hoch ist: die 
Matrikel ist freilich gerade in den letzten Jahren schlecht geführt. Der Verfasser 
der Nachricht ist Dr. Isnaz Hurter in Mainz. Die Zahl der Lehrkräfte ist 
ganz auffallend groß; vgl. V. Kapitel $ 3. 
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fessoren. Das läßt auf eine sehr stattliche Dotierung und reiche 
Mittel schließen. Und dasselbe geht auch aus der recht großen 
Zahl von Promotionen während des ganzen 18. Jahrh. hervor. Es 
muß also hier das Studium ein relativ entwickeltes gewesen sein. 
Ihr Schicksal ist mit der Säkularisation des Erzbistums besiegelt 
worden: die Universität wurde aufgehoben. 

Endlich sind auch für Trier gerade aus diesem Zeitraum 
einige Angaben zu ermitteln gewesen, während uns ja bekannt- 
lich alle anderen Nachrichten fehlen. Es sind die Matrikeln der 
juristischen (1739—94) und medizinischen (1722—90) Fakultät. 
Im Durchschnitt sind jährlich ı5 Juristen und etwa 2 Mediziner 
immatrikuliert worden, was nicht erheblich ist: möglicherweise 
sind aber die beiden anderen Fakultäten stärker gewesen. Das 
Studium der medizinischen Fakultät dauerte für Mag. art. zwei Jahre, 
das der juristischen Fakultät vier. Für beide Fakultäten waren 
1722 neue Regulative gegeben worden.') Die Disputationen wurden 
hier noch immer fleißig abgehalten. Die Frequenz Triers setzte 
sich zum guten Teile aus Ausländern, Franzosen, zusammen, da ja 
die Diözese sich bis dahin erstreckte und die jungen Kleriker aus 
Lothringen und Frankreich hierher kamen. Mit Rücksicht auf 
diese wurden (1764) den Jesuiten anders gesinnte Professoren zur 
Seite gesetzt?) und jene auf zwei Theologen beschränkt. 

Diese drei letzten Universitäten haben also nicht so unrähmlich 
geendet wie ein Teil ihrer Schwestern. Duisburg und Köln sind 
in Bonn wieder erstanden; Mainz und Trier haben teilweise 
auch in Bonn, teilweise aber in Heidelberg und Freiburg Ersatz 
gefunden, während die mitteldeutschen Universitäten tatsächlich 
überflüssig geworden waren. 


VI. Die süddeutschen Universitäten haben ein wesentlich anderes 
Schicksal gehabt, das mit dem ihrer Staaten verknüpft war. 

Heidelberg erholte sich wiederum nach den mannigfachen 
Schlägen, die es vordem erlitten’): anfangs war der Besuch doch 


1) J. Marx, Geschichte des Erzstiftes Trier I. Abteilung 2. Bd. Trier 1859, 
S. 483. 

2) Das. S. 4g9ıff. 

3) Vgl. die Spezifikation der Schäden der Universität bei WINKELMAnN, 
Urkundenbuch I S. 397 ff. 
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schwach, nahm dann aber im Laufe des Jahrhunderts zu. Über 760 
ist es allerdings im Durchschnitt nicht herausgekommen. Aber 
seit 1760, gerade ın der Zeit also, wo wir sonst einen allgemeinen 
Niedergang konstatieren können, nimmt es einen größeren Auf- 
schwung und ist zeitweise auf 250 Studenten gekommen, — freilich 
gegenüber der früheren Blütezeit nur recht spärlich. Heidelberg 
hat übrigens immer nur zu den mittleren Universitäten gehört. 
Auch seine Frequenz ist gänzlich von dem Zuzuge fremder Stu- 
denten abhängig gewesen, da für das kleine Land zwei Universitäten 
zu viel waren. Der Zuzug aus den fremden Ländern, deren Haupt- 
universität es zeitweise gewesen, hörte aber allmählig auf, je mehr 
diese konfessionellen Gegensätze zurücktraten. Im ı8. Jahrh. 
wurde es nach seinem völligen Darniederliegen und seiner Aus- 
wanderung nach Frankfurt und Weinheim (1693— 1700) auf neuer 
Grundlage reformiert.‘) Bei der Neugründung wurden die Katho- 
liken bevorzugt, und die Jesuiten fanden dann auch Zugang zu 
den Lehrstühlen. Die medizinische Fakultät, die bis dahin ganz 
darniedergelegen hatte, erhielt (1743) eine neue Ordnung.”) Im 
Jahre 1784 wurde die kameralistische Schule nach Heidelberg 
verlegt, aber der Universität selbst nicht eingegliedert, wenn auch 
inskribiert. Bei dem großen Gewichte, das man damals auf die 
Kameralwissenschaft legte, wurde ein eingehender Studienplan 
ausgearbeitet. °) 

Freiburg hat sich ungefähr auf der alten Höhe behauptet, 
wie nach dem z30Jjährigen Kriege. Auch hierfür ist es charak- 
teristisch, daß es zwar Schwankungen ausgesetzt war, aber nicht 
in dem Maße wie die norddeutschen Universitäten einen Rückgang 
erlitten hat. 

Straßburg war seit 16838 dem französischen Reiche ein- 
verleibt, behielt doch aber im ganzen den deutschen Charakter. 
Während wir für die übrige Zeit nur die Matrikeln der ein- 
zelnen Fakultäten übrig haben, liegt für 1766—92 auch die 


ı) Die Vorlesungen und ersten Inskriptionen begannen erst 1704, und in 
den ı2 Jahren seit Zerstörung der Stadt hatte die Universität tatsächlich geruht. 
HintzeLmann, Matrikeln IV S. IH; Törke, Bd. I S. IIL 

2) TuoRBEcKE, Statuten und Reformationen $. 362; WINKELMANN, Urkunden- 
buch DO, S. 260. 

3) Haurtz, Geschichte der Universität Heidelberg II, S. 288 ff. und Urkunde 
bei WINKELMANN I, S. 273. 


XXIV,2] Die FREQUENZ DER DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN. 169 


„Matrikula generalis major“ vor. Die Frequenz belief sich 
durchschnittlich auf 250. Der französische und lothringische Adel 
studierte hier‘); aber auch aus Süddeutschland wurde sie stark 
aufgesucht. Wir kennen die Verteilung nach Fakultäten und 
können beobachten, daß im 18. Jahrh. die Jurisprudenz bei weitem 
voransteht, daneben noch die Philosophie. Seit der zweiten Hälfte 
des ı8. Jahrh. kommt auftallenderweise die Medizin abweichend 
von sonstigen Gepflogenheiten voran, die Theologie ist dagegen 
in Straßburg immer nur sehr schwach frequentiert worden. 
Endlich Tübingen blieb vorwiegend auf Landeskinder be- 
schränkt, wie es schon vordem der Fall gewesen war. 1739 
wurde seitens der Regierung ein Gutachten über die geringe 
Frequenz eingefordert. In der Antwort wird mit Recht hervor- 
gehoben’), daß stets nur wenig Fremde hier gewesen, daß die 
Stadt außerdem im Winkel gelegen und die große Nähe von 
Straßburg und Heidelberg Abbruch tue. Der Hauptstrom gehe 
auf die in der Mitte gelegenen sächsischen Universitäten. Zu- 
gestanden wird ferner, daß die Kurse hier länger dauerten, und 
man in Halle viel schneller vorwärts käme. Ich glaube, daß damit 
tatsächlich die springenden Punkte hervorgehoben sind. Um den 
Besuch zu heben, wird dann das übliche Verbot an die Landes- 
kinder erlassen, andere Universitäten aufzusuchen. Aber ein Erfolg 
dieser Maßnahmen stellte sich natürlich nicht ein. Wie sollte es 
auch, wenn alle Landesherren dasselbe mit ihren Universitäten 
taten? Auch Tübingen machte am Anfang des ı8. Jahrh. die 
Modernisierung mit: Rückgang der klassischen Studien und Auf- 
kommen neuer Professuren. Es erhielt dann neue Statuten mit 
fünf Professoren in der philosophischen Fakultät.’) Seit 1760 liegen 
uns wirkliche Frequenzziffern vor.‘) Ein Unterschied zwischen 
Sommer- und Wintersemester ist nicht zu bemerken, dagegen 
aber ein Rückgang seit etwa 1776. Es hat hier wohl die Kon- 


ı) Kavaliermäßige Ausbildung spielte eine große Rolle; Knoop, Einleitung 
6. XM. 

2) Erwähnt bei KıürreL, a. a. O. 8. 172. 

3) KıörreL, $. 202: ı) Logik und Metaphysik, 2) Moral und Naturrecht, 
3) Physik und Mathematik, 4) Griechisch und Hebräisch, 5) Allgemeine und 
deutsche Geschichte. 

4) Eisensach, Beschreibung und Geschichte der Stadt und Universität 
Tübingen, 8. 544. 
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kurrenz von Stuttgart, das ja 1787 zur Universität erhoben 
wurde, etwas mit beigetragen, aber doch kaum in allein ent- 
scheidender Weise, da der Rückgang bereits vorher einsetzt. Es 
waren durchschnittlich anwesend 


Berechnet Überliefert 
1701— 30: 278 1760—70: 315 
1731—60: 2351265 1771—80: 286276 
1761—090: 276 1781—90: 228 


Auch die Behauptung, daß die Kurse in Tübingen länger dauerten, 
läßt sich bestätigen. Während in Halle die durchschnittliche 
Aufenthaltszeit sich auf 2.ı Jahre stellt, beträgt sie in Tübingen 2.7 
d. i. durchschnittlich ein halbes Jahr mehr. Das bedeutet für 
diejenigen, die ihre Studien wirklich hier beendeten, aber 1—ı'), Jahr 
länger. Die Mehrzahl der Studierenden waren Theologen. Die 
Mediziner blieben auch hier numerisch sehr unbedeutend‘), des- 
gleichen die Philosophen, aber auch die Juristen traten auffallend 
zurück. Von den Theologen wohnten über die Hälfte im Stift. 
Auf die übrigen Fakultäten zusammen entfielen nur etwa,ı/3 aller 
Studierenden. MICHAELIS meint geradezu”), Tübingen habe über- 
haupt noch zu viel Überbleibsel vom Kloster. Für die katholi- 
schen Theologen wurde (1744) in Ellwangen eine besondere Lehr- 
anstalt unter dem Namen „Universität“ errichtet, die erst 1817 
an Tübingen angegliedert wurde. 


VH. Bleibt noch die Gruppe der bayerschen Universitäten 
übrig, zu denen sechs gehörten: Würzburg, Bamberg, Erlangen, Alt- 
dorf, Ingolstadt und Dillingen. 

Würzburg hat eine eigentümliche Wandlung durchgemacht. 
Es ist nämlich gegen das 17. Jahrhundert ganz wesentlich größer 
geworden. Im Durchschnitt um 44 Proz. Wir entsinnen uns, daß 
nur noch Mainz und Jena ebenfalls zugenommen, alle anderen 
deutschen Universitäten aber ganz wesentlich abgenommen haben. 
W. hat in diesem Zeitraume sogar Ingolstadt überflügelt. Dabei 
fällt der Hauptaufschwung gerade in die 4oer und soer Jahre. 
Die Ursache liegt kaum in der Vorzüglichkeit ihrer Lehrer. Sie 


ı) Von dem glänzenden Aufschwung der medizinischen Fakultät, von dem 
KrürreL S. 250 zu berichten weiß, merkt man allerdings gar nichts. 
2) MicHarLıs, Raisonnement I, S. 115. 
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stand ja noch unter jesuitischem Einfluß, wenn freilich auch hier 
ein frischerer Zug zu spüren war und neuere Anschauungen Ein- 
gang fanden‘): der konfessionelle Charakter wurde nicht mehr so 
ausschließlich betont, wie die Studienordnung von 1731 erkennen 
läßt. Nur bei der Erteilung der Grade waren die Protestanten 
noch ausgeschlossen. Sie erhielt im 18. Jahrhundert durchaus den 
Charakter einer Staatsanstalt. Das Staatsinteresse ward in den 
Vordergrund gestellt; darum vor allem auch die Zahl der juristischen 
Professoren vermehrt.) Bezüglich der Zulassung der mittellosen 
ausländischen Studenten verlangte man strenge Prüfung. Die 
Richtung auf das Praktische wurde in den Lehrordnungen vor 
allem betont: Vorlesungen über Rechtsgeschichte, Kommunal- und 
Polizeiwissenschaften, Professur für Experimentalchemie°); in der 
medizinischen Fakultät das System der Fachprofessoren. Wenn 
wir uns die Besetzung der Fakultäten ansehen, was für Würzburg 
möglich ist, so waren die oberen allerdings nur ganz gering besucht. 
Wir werden nachher noch darauf einzugehen haben. Das Haupt- 
kontingent fiel auf die Philosophen und Artisten, wozu Poetik 
und Rhetorik gehörten. Die Aufhebung des Jesuitenordens änderte 
nicht viel, da alles darauf vorbereitet war und die Ersatzprofessuren 
bald an ihre Stelle traten. Die Aufklärung hielt auch hier am 
Ende des ı8. Jahrhundert ihren vollen Einzug und der Kantschen 
Philosophie ward eine Stätte bereitet.‘) 

Bamberg hielt natürlich an der alten Jesuitentradition fest, 
wenn auch die Lehrbücher zeigen, daß sie der Zeitströmung nicht 
ganz widerstehen konnte. Die Akademie bekam erst 1735 eine 
juristische Fakultät, nachdem bis dahin nur außerhalb einige 
Privatvorlesungen bestanden hatten.°) Aber die Hoffnung, dadurch 
auf die Zahl der Fremden günstig zu wirken, erfüllte sich nicht. 
Die medizinische Fakultät wurde sogar erst kurz vor Aufhebung 
des Ordens (1769) eingerichtet.) Für beide höhere Fakultäten 


1) WEGELE a. a. 0. S. 400ff.; jetzt auch Scuanz bei Lexis, $. 470. 

2) WEGELE $. 419. 3) Das. S. 438. 

4) Das. 8.481. Die Säkularisation 1803 und der Anheinfall an Kurbayern 
brachte aueh hier allmählich eine vollständige Reformierung; vgl. Sunanz bei 
Lexis a. a. O. 

5) WEBER a. a. O. S. 262; anfangs 2, seit 1745 aber 3 Professoren. 

6) Das. S.ı25. - 
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bestand noch die alte Verordnung, daß nur nach abgeschlossenem 
philosophischen Kursus die höheren Fächer ergriffen werden konnten. 
Übrigens gediehen die juristischen Studien hier gar nicht, wozu 
wohl die Rivalität und Streitigkeit mit den Jesuiten beitragen 
mochten. Wir sind auch für Bamberg in der glücklichen Lage, 
die wirklichen Frequenzziffern wenigstens für Theologen und 
Logiker bis zur Aufhebung des Ordens verfolgen zu können. 
Darnach stellte sich die Durchschnittsfregquenz für den ganzen 
Zeitraum auf ungefähr 220. Bamberg hat also damals zu den 
mittleren Universitäten gehört und hat gegen die frühere Periode 
sogar etwas zugenomnien — die Bewegung ist eine ziemlich gleich- 
mäßige, wie an den süddeutschen Universitäten überhaupt. Der 
Höhepunkt liegt hier in den 4oer und soer Jahren. Der 7jährige 
Krieg hat nur vorübergehend geschadet. Nach Vertreibung der 
Jesuiten ließ der Besuch weiter nach; am herrschenden Lehrsystem 
selbst aber wurde nicht allzuviel geändert.) Der Friede zu 
Luneville brachte die Säkularisation: die theologische und philo- 
sophische Fakultät bestand als Lyceum weiter fort, die juristische 
wurde aufgehoben, die medizinische in eine chirurgische Schule 
verwandelt. Die Erträgnisse hatten schon vorher nur kümmerlich 
zur Unterhaltung des Jesuitenkollegs gereicht, und die Finanzlage 
war im ganzen 18. Jahrhundert eine traurige gewesen.’) 
Ingolstadt blieb ansehnlich genug. Seine große Zeit freilich 
war in der Periode der Gegenrefornıation gewesen und nach dem 
3o jährigen Kriege hat es infolge der Neugründungen abgenommen. 
Aber es behielt doch im ı18. Jahrhundert eine Frequenz von 
250 Hörern bei. Für 1705 liegt eine wirkliche Zählung vor, die 
291 Studenten ergibt.”) Die Universität hat sich ziemlich dauernd 
auf dieser Höhe gehalten und nur vorübergehend größere Einbuße 
erlitten. Allerdings die innere Qualität des Unterrichts war kläg- 
lich, wozu auch die traurige Finanzlage wesentlich mit beitrug. 
Die Jesuiten hielten sich hermetisch von dem Eindringen des 
Fortschritts ab, und so war eine Entwicklung überhaupt nicht 


ı) Das. S.ı36 ff. Von ı2 Lehrstühlen wurden 7 mit Exjesuiten besetzt. 

2) Das. S. 466. 

3) Eine weitere Bearbeitung des Verzeichnisses wäre durchaus erwünscht. 
Nach PrAnTL, S. 463 waren es 70 Theologen, 98 Juristen, 3 Mediziner, 130 Phi- 
losophen. Es war übrigens gerade die Zeit geringen Zuzuges infolge des Krieges. 
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möglich. Die Zeugnisse wurden leichtsinnig ausgestellt, und eine 
Anziehung von der Ferne hörte ganz auf. Es waren vornehmlich 
die Landeskinder, die hierher kamen — so wünschte es ja die 
Politik der Landesherren‘'), die natürlich letztbin sich gegenseitig 
schädigen mußte. Trotz Ansätzen der Reformierung trat eine 
Reorganisation doch auch hier erst mit dem Anheimfall an den 
Staat ein.?) 

Auch für das 18. Jahrhundert hat Dillingen die Personal- 
verzeichnisse erhalten, sodaß wir die wirkliche Frequenz daraus 
ersehen können. Allerdings liegen diese Catalogi nur bis zur Ver- 
treibung der Jesuiten 1774 vor — für 49 Jahre: 


Akademie | Gymnasium | insgesamt 


1701—10 (10 J. 404 
15—20 (6 J: 527 
21—27 (4 J.) 527 
32—40 (7J. 491 
41—50 (6J. 429 
51—60 $ J. 465 
65—74 (9J. 433 


49 Jahre | 256 | 201 | 457 


Die durchschnittliche Frequenz des ganzen ı8. Jahrhunderts mit 
256 ist demnach für die Akademie größer als im vorangehenden 
Zeitraum. Allerdings gegenüber dem letzten Drittel des 17. Jahr- 
hunderts bemerken wir auch hier einen Rückschritt: 282 gegen 256. 
Der Höhepunkt ist um die Wende des ı8. Jahrhunderts erreicht. 
Die Ursachen sind die allgemeinen mehrfach erwähnten. Übrigens 
zeigt auch Dillingen den typischen Gang, den wir für die deutschen 
Universitäten überhaupt feststellen können: nämlich den Rückgang 
seit den 2oer Jahren. In der ersten Zeit hat die Universität 
unter dem französischen Erbfolgekrieg zu leiden und ging dann 
ungefähr seit 1720 dauernd zurück; freilich ist dieses Nachlassen 


1) PrantL, S. 549. Sehr charakteristischerweise wollte man den Fremden- 
besuch durch Einführung von Exerzitien-Meistern der neuen Sprachen, Fechten, 
Tanzen und Reiten heben, „wie es bereits in Salzburg geschehen sei“. 

2) Die Berechnungen von Mayr (bei Lexıs, 8. 460) sind durchaus irrig: 
er berechnet für 1771 gegen 600 Studenten — es muß etwa 350 heißen! Auf- 
fällig auch, daß ihm das Verzeichnis von 1705 entgangen ist. 1749/52 gab es 
bei 455 Immatrikulationen 83 Theologen, 151 Juristen, 20 Mediziner und 180 Phi- 
losophen. 
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für die Universität nicht sehr erheblich gewesen. Erst in dem 
letzten Jahre der Jesuiten und sodann nach ihrer Vertreibung ist 
der Sturz ein jaher. Beim Gymnasium, dessen Frequenz wir eben- 
falls verfolgen können, verlief die Entwicklung nicht so gleich- 
mäßig, sondern zeigt wesentliche Sprünge. Der Besuch der Aus- 
länder sank mit dem Verbote der verschiedenen Regierungen, 
fremde Universitäten zu besuchen; dazu kam die Aufhebung des 
päpstlichen Alumnates. 1798—99 gab es an der Akademie nur 
noch I0og, am Gymnasium nur noch 117 Schüler. Ebenso weiß 
Hruns Berichterstatter von dem großen Rückgang zu melden‘), 
„ohne die Alumnen und Seminaristen würde die Zahl der Herren 
Akademiker noch geringer sein“. Auch aus der verminderten Zahl 
der Promotionen läßt sich das Darniederliegen ermessen, aber im Ge- 
samtdurchschnitt des Jahrhunderts ist die Akademie noch ansehnlich 
genug gewesen.) Auch Dillingen hatte bereits in letzter Zeit an 
der allgemeinen Kalamität der kleinen Universitäten gelitten — an 
der ungünstigen Vermögenslage. Zur Zeit der Jesuiten, die weniger 
brauchten und zum Teil freiwillige Gaben erhielten, mochte es 
noch hingehen; aber nach deren Vertreibung, als auch die Ein- 
künfte aus ihren Ländereien ausblieben, stand es schlimm genug.’) 
Und die Universität ging zurück: das Gymnasium brachte es nur 
noch auf wenig über oo Schüler und die Akademie auf nicht 
viel mehr. Noch 1786 wurde eine Reform der Universität ver- 
sucht; das Latein der Vorlesungen wurde zum Teil beseitigt u. a. ın. 
Aber die Frequenz hob sich nicht. Die Zeit für diese Art 
Universitäten war endgültig vorbei, und die Säkularisation des 
Hochstiftes machte nur einem unhaltbaren Zustande ein wohl- 
verdientes Ende. 

Diesen vier katholischen stehen die beiden protestantischen 
Universitäten gegenüber. Erlangen ist 1743 von dem Bayreuther 
Markgrafen gegründet worden, nachdem hier bereits lange Zeit 
eine Ritterakademie bestanden hatte. Sie trug lutherischen Cha- 


ı) Heun a. a. 0. 8. 3ı. 

2) SPEcHT, Geschichte S. 114. Rechnet man die Zeit nach der Jesuiten- 
vertreibung hinzu, wo im Durchschnitt nur noch knapp ı30 Studenten dort waren, 
so stellt sich für das gauze 18. Jahrhundert die Frequenz auf nur 213: so ist 
die Zahl darum auch in der Übersichtstabelle eingestellt. 

3) Specht, 8. 481 ff. 
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rakter und war eine reine Staatsanstalt.) An der Spitze ein 
Direktor, der vom Markgrafen aus den Geheimräten ernannt wurde 
und Aufsicht über die Lektionen hatte. Landeskinder, die Be- 
förderung erwarteten, mußten hier studieren. Juristen erhielten 
dann nach Erlangung der Doktorwürde Anstellung.”) Die Frequenz 
stellte sich im Durchschnitt auf knapp 200. Der Höhepunkt fiel 
gerade in die Zeit des 7jährigen Krieges, als die norddeutschen 
Universitäten zurückgingen. Dann ein starkes Nachlassen wegen 
ungenügender Mittel und schlechter Besoldung der Professoren. Die 
Einnahmen flossen zum Teil nur spärlich, sodaß der Betrieb der Uni- 
versität in den 60er Jahren einmal ganz stockte’) — es waren 
größtenteils Gefälle aus Kammergütern und Naturalerträge. Die Uni- 
versität wurde vertröstet und ihr Einnahmen namentlich in der medi- 
zinischen Fakultät versprochen. Die Zahl der Studierenden nahm 
aber so ab, daß man zeitweise an ihre Auflösung dachte Bis 
dann die Mittel verbessert, die Zahl der Professoren wieder ge- 
hoben, tüchtige Lehrkräfte gewonnen wurden und man von 1770 
an neue Lehrinstitute gründete.‘) Trotzdem hat sich der Besuch 
nicht sehr wesentlich gehoben. Die Studenten stammten aus der 
Markgrafschaft, dann aus Franken, Schwaben und den sächsichen 
Herzogtümern°); später auch Norddeutsche und Schweizer. 1791 
fiel das Land an Preußen; dadurch wurde das Rekrutierungsgebiet 
bedeutend vergrößert. ı810o kam die Universität nach einigen 
Jahren der französischen Okkupation an Bayern, womit dann eine 
wesentliche Erweiterung eintrat. Die Gründung Erlangens hat 
aber trotzdem dem benachbarten Altdorf Abbruch getan. 

Altdorf ging zurück: es hatte im Durchschnitt des 18. Jahr- 
hunderts nur die Hälfte der Besucher der früheren Zeit. Auch 
hier setzte der Rückgang um die Mitte des Jahrhunderts ein. Die 


1) EngeLHarv, Die Universität Erlangen 1743— 1843. S. 12. 

2) Reskript von 1796 das. S. 56. 3) das. S. 83 ff. 

4) Kant erhielt 1769 einen Ruf nach Erlangen (EnGELHARD, S. 71); das 
Bestallungsschreiben aus den Akten mitgeteilt. Fichte wurde 1805 angestellt. 
Zu der Zeit der französischen Okkupation 1806— ı0 wurden nur die Besoldungen 
geschmälert, sonst blieb die Universität unbehelligt; das. S. 86. Vgl. auch Ene- 
BERG bei Lexis, a.a. 0. 8.481. Die Ursachen für den Rückgang sind aber kaum 
in der Qualität der Lehrkräfte zu suchen, sondern in dem mangelnden Rekrutierungs- 
gebiet. 


5) Das. 8. 173. 
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Frequenz sank von etwa 200 auf den dritten Teil am Ende herab. 
Ehedem hatte wohl der Zustrom aus Polen, Österreich, Böhmen 
wesentlich zur Hebung beigetragen, der nach der Rekatholisierung 
dieser Länder nachlassen mußte. Vor allem haben aber die Kon- 
kurrenzen von Halle, Göttingen und dem nahen Erlangen erheb- 
lichen Abbruch getan.') Bei der Territorialisierung der Universitäten, 
dem Sinken des Ansehens der Reichsstädte, dem Ärmerwerden der 
Bürger konnte auch Nürnberg selbst nicht mehr hinreichend akade- 
mische Bürger stellen, nachdem der fremde Zuspruch unterbunden 
war. Im 7jährigen Kriege ist dann die Stadt von Preußen ge- 
nommen worden. Auch in Altdorf fehlte, wie so oft, der sichere 
Fond, um der Anstalt immer entsprechende Mittel zur Verfügung 
zu stellen. Die Aufhebung traf daher nur noch eine Ruine der 
früheren Größe. 


VUI. Wir wollen schließlich noch einige Bemerkungen hinzu- 
fügen über jene Gruppe, die zwar außerhalb des heutigen deutschen 
Reichsverbandes steht, aber doch immer deutscher Zunge gewesen 
ist: die schweizerischen und deutsch-österreichischen Universitäten. 
Es sind im ı8. Jahrhundert deren acht: Basel, Salzburg, Inns- 
bruck, Graz im westlichen, Wien, Prag, Olmütz und Krakau im 
östlichen Gebiete. Die letzten vier mußten leider ganz ausscheiden, 
da Nachrichten bislang nicht zu erhalten waren. Besser steht 
es mit den vier westlichen Hochschulen, über die wir wenigstens 
z. T. die Inskriptionsziffern besitzen. 

Salzburg, dessen Gründung wir besprochen haben, hatte im 
18. Jahrhundert eine recht stattliche Frequenz. Es liegen je für 
die dreijährige Amtsdauer des Praeses die gedruckten Übersichten 
von 1694—1794 ziemlich vollständig vor. Sie enthalten die 
Namen der Professoren und Lehrer, die hervorragenderen adligen 
Studenten des letzten Zeitraumes, die Zahl und teilweise auch die 
Namen der Promovierten in den drei Fakultäten und endlich immer 
für die drei Jahre zusammengefaßt auch die Summen der Neu- 
Immatrikulierten. Es ergibt sich daraus ein jährlicher Zugang 
von durchschnittlich 224, was auf eine Durchschnittsfrequenz von 
mindestens etwa 450 Studenten schließen läßt. Es ist das an- 


ı) Diese Bemerkung auch schon bei Wırı a.a. O. 8. 140. 
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sehnlich genug: Salzburg würde demnach an fünfter Stelle unter 
den deutschen Universitäten stehen. Auch bei Heux heißt es'), daB 
Salzburg „eine der ersten katholischen Universitäten sein muß, 
wenn man von den aufgeklärten Mitarbeitern der dort heraus- 
kommenden oberdeutschen allgemeinen Literaturzeitung auf den 
Ton und die Verfassung der ganzen Universität schließen soll“. 
Damals war allerding die „Alma Benedictina“ schon sehr stark 
zurückgegangen. Im Anfang des ı8. Jahrhunderts belief sich die 
Frequenz auf etwa 700 Studenten, während sie gegen Ende auf 
nur 250 herabgesunken war. Die Universität ging aber auch 
materiell sehr zurück, die Geldverhältnisse der Professoren waren 
schlecht, wodurch die Studien im ganzen litten.) Immerhin 
blieben die Promotionen zahlreich genug: ungefähr '/, der Studenten 
erhielt den Baccalareatstitel. 

Graz hat sich mit durchschnittlich ı72 Jahresimmatrikula- 
tionen und einer Frequenz von ungefähr 300 Studenten etwa auf 
der Höhe des ı7. Jahrhunderts gehalten. Auch Graz teilte das 
Schicksal seiner Schwestern im ı8. Jahrhundert, d. i. sinkende 
Frequenz.”) Nach der Vertreibung der Jesuiten sind die Aufnahme- 
bedingungen erschwert worden; vor allem wurde eine Aufnahme- 
prüfung gefordert, auch das Studium der ärmeren Studenten durch 
die Regierung nicht mehr gefördert. Daher ging der Besuch 
wesentlich herab. 1782 ward auch äußerlich der Charakter der 
Anstalt geändert und die Universität in ein Lyceum verwandelt, 
dem gewisse Rechte künftig nicht mehr zustanden. Die juristische 
und medizinische Fakultät wurden halbschächtig eingerichtet und 
entbehrten fortan des Promotionsrechtes wie der vollständigen 
Ausbildung: es waren „praktische Schulen“ geworden, während 
Theologie und Philosophie gleichwie an den Universitäten, wenn 
auch von weniger Lehrern, vorgetragen wurden.‘) 1790 wird die 
Zahl der Studenten bei Hrun auf rund 200 angegeben. Der Be- 
such stammte vorwiegend aus der Steiermark; sodann aus Krain, 
Kärnthen, Görz, Istrien; auch Tirol und Vorarlberg waren noch 
einigermaßen stark vertreten; dagegen Vorderösterreich, für das 
Freiburg die entsprechende Hochschule abgab, fast gar nicht.’) 


ı) Heun, a.a.0. 8. 270. 2) Vgl. Marek, a.a.0. S. 14. 
3) Vgl. Kuones, a.a.0. 8. 294 f. 4) Kroxes, $. 498. 
5) Das. 8. 298 f. 
Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., pbil.-hist. Kl. XXIV. ı1. 12 
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Anders steht es mit Basel: seine Bedeutung ist überhaupt 
ständig zurückgegangen. Sie galt im 16. Jahrhundert als eine 
vornehme Universität, namentlich die juristische Fakultät, die auch 
von norddeutschen Adligen vielfach besucht wurde; die Theologie 
trat zurück.‘) Unter den Lehrern hatten damals erste Namen 
gestanden: Ökolampadius, Capito, Pellikanus, Reuchlin, Karlstadt, 
Seb. Münster, Grynaeus — es war die größte Zeit der Universität. 
Hatte die Frequenz vor dem zojährigen Kriege gegen 200 be- 
tragen, so sank sie nach dem Kriege auf etwa 750 herab, un: 
im ı8. Jahrhundert sich nur auf knapp 700 zu behaupten. Die 
Ursachen liegen hier vor allem in der Exklusivität der Territorien 
gegen fremden Vorlesungsbesuch und in der zunehmenden Kon- 
kurrenz der deutschen Neugründungen. Das kleine Land allein 
konnte aber keine größere Besucherzahl stellen. Dazu kam, daß 
die Gegenreformation die umgebenden süddeutschen Landesteile 
teilweise wieder dem katholischen Bekenntnisse zugeführt hatte 
und daß Basel keine besondere Anziehungskraft bieten konnte. Der 
Mangel eines hinreichenden Rekrutierungsgebietes ist indessen die 
Hauptsache. Freilich ist der Erwerb des Magistergrades sehr 
oft vorgekommen — 18 Proz. der Gesamtheit, d. i. noch fast 
ebenso oft als das Baccalareat. Die medizinische Fakultät war 
hier übrigens schon stärker ausgebildet und übertraf die juristische 
an Bedeutung. Die eine schweizerische Universität, die damals 
existierte, ist also recht unbedeutend geblieben. 


Zusammenfassung. 


Überblicken wir die Universitäten des ı8. Jahrhunderts im 
ganzen, so ist der Rückgang bei den meisten erheblich genug. 
Nur Jena, Würzburg und Mainz machen eine Ausnahme. Die 
Zahl der jährlichen Inskriptionen betrug im 17. Jahrhundert 
durchschnittlich pro Universität noch 165, im 18. Jahrhundert 
dagegen nur noch 139. So wenig auch solche Generalmittel an 
sich besagen, so springt doch die Verminderung um 16 Proz. in 
die Augen. Wir haben versucht, die allgemeinen Ursachen dieses 
Rückganges zu bestimmen und dann die Verhältnisse für die ein- 


ı) Auf Grund der Angaben bei TuoLuck II, S. 337 f. berechne ich den 
Anteil der Theologen 1597— 1610 auf 13, 1650—55 auf 32 Proz. 
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zelnen Anstalten aufzuhellen. Den Löwenanteil haben die größten 
Universitäten an sich gerissen, und die übrigen sind darüber ver- 
kümmert. Ihr Geschick hatte sich eben erfüllt. Die Mehrzahl 
der Universitäten sind Zwerganstalten gewesen, die mit mangel- 
haften Mitteln ausgestattet vornehmlich den Landeskindern dienen 
sollten. Aber es wurde dabei eines ganz übersehen: je territorialer 
die einzelnen Universitäten wurden, um so weniger konnten sie 
auch leisten und um so mehr nahmen sie sich gegenseitig den 
Wind aus den Segeln. Die katholischen Anstalten hielten sich 
numerisch etwas besser, weil hier die Verbindung mit den Jesuiten- 
gymnasien für einen konstanten Nachwuchs sorgte; weil sie sich 
meistens nur auf das theologische und philosophische Studium be- 
schränkten und der Aufenthalt der Studenten dadurch ein geschlossener 
und längerer wurde. Aber sie waren erstarrt und wollten nicht 
mit der Zeit fortschreiten: der Rückschlag konnte hier kleiner sein, 
weil der Zustrom nie so große Dimensionen angenommen hatte. 

Der Zudrang war im 17. Jahrhundert zu stark gewesen: die 
Pauperes, die anderwärts nicht durchkamen und für die bürger- 
liche Nahrung nicht existierte, wurden durch Freitische und 
Konvikte durchgefüttert und stellten ein nicht geringes Proletariat. 
Man muß bedenken, daß die engherzige Abschließung der Korpora- 
tionen die Leute bei ungünstigen Erwerbsverhältnissen erst recht 
auf die Universitäten treiben mußte. Dem gegenüber bedeutet 
das 18. Jahrhundert eine nicht ungesunde Reaktion.‘) Aber der 
Anstalten waren eben viel zu viele. In dem Jahrzehnt 1780—go, 
um nur eine Probe zu geben, haben fünfzehn Universitäten noch 
unter 200 Studenten gezählt und zehn zwischen 2—300. Auf 
mehr als 300 brachten es nur neun Hochschulen!”) Die fran- 
zösische Revolution mit ihren Folgen hat auch auf dem Gebiete 
des Universitätslebens verrottete und unhaltbare Zustände beseitigt: 
lebensunfähige ausgeschaltet und den übrigen erst die Möglichkeit 
einer freien Entfaltung gegeben. 


Wie stand es mit der geographischen Verteilung der Stu- 
dierenden? Wir werden im ganzen wohl beachten müssen, daß 
nur die zentralen Anstalten tatsächlich aus allen Landesteilen 


ı) MichaeLıs, Raisonnement III. S. 142. 
2) Vgl. die Angaben auf Tabelle VI, 8. 16,4--165. 
12* 


180 FRANZ EULENBURG, [XXIV, 2. 


aufgesucht wurden. Die übrigen Universitäten hatten zunächst dem 
eigenen Lande und dann dem Nachbargebiete zu dienen. Außerdem 
übten einige noch besondere Anziehungskraft aus und beherbergten 
wohl auch Ausländer in stärkerem Maße in ihren Mauern. Es 
war der Zug einmal zur Mitte hin, sodann die Lokalisation in 
den Landesuniversitäten, die dem ı8. Jahrhundert das Gepräge 
aufgedrückt — weit mehr jedenfalls als es im ı5. und ı6. der 
Fall gewesen war. Die „amoenitas loci“ ist erst ein Ergebnis 
der Großstadtkultur und deren Antinomien: dadurch haben im 
letzten Drittel des ıg. Jahrhunderts die west- und süddeutschen 
Universitäten wiederum an Anziehungskraft so stark gewonnen. 
Wir können aus unserm Material eine solche Darstellung der geo- 
graphischen Verbreitung versuchen und fügen außerdem die 
entsprechenden Zahlen für das ı7. Jahrhundert hinzu, die zwar 
nicht ganz kommensurabel sind, aber immerhin einen Vergleich 
zulassen. Es entfielen auf 


| ı8. Jahrh. | 17. Jahrh. 


I. Zentrale Gruppe 36.7 
D. Östlice „ 12.1 
IH. Nördliche „ 7-4 
IV. Mitteld. .- 9.0 
V. Hessische „, 4.1 
VI. Rheinische „ 10.6 

VNH. Südwestd. „ 11.2 
VIH. Bayrische „ 8.9 


Die östliche Gruppe hat also auffallenderweise im ı8. Jahr- 
hundert den stärksten Zugang — offenbar weil hier die Hoch- 
schulen am dünnsten gesät waren und ein Teil der Polen, Böhmen 
und Balten diese Universitäten aufsuchte Die thüringisch- 
sächsische Gruppe besaß teils noch alte Traditionen, teils günstige 
geographische Lage, die bayrische eine geschlossene Bevölkerung: 
so läßt sich ihre relativ starke Besetzung erklären. Die südwest- 
deutschen Universitäten wurden zugleich von den angrenzenden 
Ländern besucht. Das Rheinland stellt bis zum heutigen Tage 
nur ein geringes Kontingent von Studierenden — geringer jeden- 
falls als es seiner Dichte entspricht. Die Ursache ist wohl günstige 
Erwerbsmöglichkeit, starke Beschäftigung im Gewerbe und Handel. 
Daß das kleine Hessen, dessen Universitäten keine spezifische An- 
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ziehungskraft auf fremde Studenten ausüben konnten, mit größeren 
Gebieten nicht zu konkurrieren vermochte, liegt auf der Hand. 
Zu unterst stehen die nördlichen Provinzen; die Ursachen sind 
dünne Besiedlung und Abgeschlossenheit der See gegen Zu- 
wanderung von Fremden. 

Es wurde bereits hervorgehoben, daß der Vergleich mit dem 
17. Jahrhundert nicht in allen Punkten zulässig ist. Doch treten 
aus der Gegenüberstellung die Hauptmomente deutlich hervor: ab- 
solute und relative Abnahme der nördlichen Gruppe, hervorgerufen 
durch die hier besonders fühlbare Anziehung des Zentrums; Ab- 
nahme auch der rheinischen Universitäten. Am erheblichsten ge- 
wachsen, abgesehen von den hessischen, sind die bayrischen An- 
utalten — sowohl absolut wie relativ. Im ganzen wird man im 
18. Jahrhundert eine leichte Verschiebung des universitären Schwer- 
punktes in nördlicher Richtung nach dem Zentrum bemerken 
können. 

Endlich läßt sich das Verhältnis von den katholischen zu 
den protestantischen Anstalten dahin bestimmen, daß im ı8. Jahr- 
hundert etwa 30 Proz. auf den katholischen Universitäten studierten: 
es möchte das dem wirklichen Verhältnis der beiden Konfessionen 
wohl annähernd entsprochen haben. 


4. Auflösung und Neugründung 1790—1830. 


Wir wollen noch einen Blick auf die deutschen Universitäten 
um die Wende des ı8. Jahrhunderts werfen. Wir besitzen wenig- 
stens für das erste Jahrfünft des ı9. Jahrhunderts von ı2 Uni- 
versitäten die wirklichen Frequenzziftern, d.i. für die Hälfte aller da- 
maligen Anstalten‘) Es ist ein Angenblicksbild, das wir so 
erhalten. Es läßt sich daraus aber auch mit großer Zuverlässig- 
keit der durchschnittliche Aufenthaltsfaktor entnehmen: er stellte 
sich mit sehr geringen Abweichungen auf 2 Jahre.) Für die sechs 
preußischen Universitäten auf 1.8, in Tübingen, wo das Studium 


ı) Die Zahlen für Erlangen, Erfurt, Königsberg u. Frankfurt verdanken wir 
Direrıcı (Geschichtliche u. statistische Nachrichten über die Universitäten im 
preußischen Staate. 1836), der offenbar aus amtlichem Material schöpfte; die 
anderen Ziffern sind von mir einzeln durch Umfragen gesammelt worden. 

2) Einzelne Durchschnittszahlen für die ı2 Universitäten: Göttingen 1.8, 
Halle 1.8, Erlangen 1.23, Tübingen 2.8, Königsberg 2.0, Jena 2.2, Frankfurt 1.7. 
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besonders lange währte, auf 2.8; in Göttingen dagegen auf nur 1.7. 
Wir dürfen mit Hilfe dieses Koeffizienten auch für die übrigen 
Universitäten die wirkliche Frequenz berechnen. Der wahr- 
scheinliche Fehler wird kaum 0.03 betragen, sodaß also unsere 
Ermittelungen jetzt hinreichend genau sind. (Vergleiche dazu die 
Übersichtstabelle Seite 260.) 

Darnach belief sich anfangs des ı9. Jahrhunderts die 
Gesamtzahl der Studenten auf dem Gebiete des heutigen deutschen 
Reiches auf knapp 6000, d. h. es ist im Laufe des Jahrhunderts 
um mehr als ein Viertel zurückgegangen, da wir vorher die 
Gesamtfrequenz zu 8200 berechnet haben. Wir hatten früher 
versucht, die Ursachen für diesen Rückgang darzulegen. Es braucht 
aber nicht bemerkt zu werden, daß die kriegerischen Verwicke- 
lungen, die sich in der Folge der Revolution einstellten, noch mehr 
auf den Gang der Studien ungünstig wirkten und weiter eine 
Verminderung der Frequenz herbeiführten. 

Die größten Universitäten sind Halle und Göttingen mit 729 
bez. 663 Studenten. Dann folgen im weiteren Abstande Leipzig, 
Würzburg, Jena mit mehr als 400 Studenten. Über 300 Hörer 
hatten nur noch Ingolstadt und Königsberg. Alle andern Uni- 
versitäten blieben dahinter zurück: die Hälfte aller damaligen 
Hochschulen erreichten noch nicht einmal das erste 
Hundert. Dahin gehörten von den noch heute bestehenden 
Breslau, Greifswald, Münster und Rostock. Dieser Durchschnitt 
aus dem Beginn des Jahrhunderts zeigt allerdings die Verhältnisse 
noch im Übergangsstadium: einige von den früheren Universitäten 
sind schon verschwunden, andere stehen direkt vor ihrer Be- 
seitigung, sodaß also diese Ermittelung eben nur ein Augenblicksbild 
gewährt, das bald wieder verändert wurde. Immerhin haben wir 
damit eine deutliche Vorstellung von den Verhältnissen zu Beginn 
des ıg. Jahrhunderts und übersehen die ganze Kläglichkeit des 
damaligen Hochschulwesens. 


Die französische Revolution bedeutete auch auf dem Gebiet 
des deutschen Universitätswesens einen großen Bruch. Von 36 
bez. 39 Universitäten sind mehr als die Hälfte, 20, beseitigt worden: 
die geistlichen durch Säkularisation der Stifte, die weltlichen durch 
Angliederung an eine andere Anstalt oder Verlust der Selbständig- 
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keit des Landes. Es sind Köln, Erfurt, Ingolstadt, Trier, Mainz, 
Wittenberg, Frankfurt, Dillingen, Helmstedt, Altdorf, Rinteln, 
Paderborn, Stuttgart, Bamberg, Duisburg, Fulda, Herborn und 
Straßburg; dazu von österreichischen Innsbruck und Salzburg.') 
Es war also eine Aufräumung ersten Ranges. An Stelle dieser 
Hochschulen sind im Laufe des ı9. Jahrhunderts nur Landshut- 
München, Berlin und Bonn und seit 1871 Straßburg gekommen — 
d.s. die heute bestehenden 2ı des deutschen Reiches. Bei einigen 
von ıhnen war es ja im Grunde nur eine Verlegung — so von 
Ingolstadt nach Landshut, dann nach München’); so auch von 
Duisburg nach Bonn; oder eine Vereinigung, so von Wittenberg 
mit Halle, von Frankfurt mit Breslau. Wittenberg war ganz 
heruntergekommen, wogegen Frankfurt eine noch ganz ansehnliche 
Größe zeigte”) Aber um die Mehrzahl jener Auflösungen war es, 
wie wir vordem gezeigt, durchaus nicht schade, sondern im Gegen- 
teil: die eine Anstalt hatte der andern nur Luft und Licht ge- 
nommen. Einige von ihnen haben den Beginn des ı9. Jahr- 
hunderts noch ein paar Jahre überdauert. Aber bedeutendere 
sind unter den Verblichenen im Grunde nur Köln, Mainz und 
Straßburg gewesen. Köln hat ja einen Ersatz in Bonn gefunden, 
wo, wie wir wissen, bereits ehedem eine Universität gewesen war. 
Der Ausfall von Mainz ist unmittelbar Heidelberg zugute ge- 
kommen, das jetzt im ı9. Jahrhundert einen starken Anlauf 
nimmt. Wittenberg fand in Halle seinen Ersatz und seine Ver- 
einigung. Die übrigen Anstalten ließen kaum eine Lücke im 
Universitätswesen. Sie fristeten ihrer Mehrzahl nach ein kümmer- 
liches Dasein — ohne ordentliche Einnahmequellen, ohne geeignete 
Lehrkräfte und ohne genügende Studenten. Ihre Beseitigung war 
eine Notwendigkeit geworden, um für die übrigen Platz zu schaffen. 
Wir betrachten darum auch nur die Anstalten, die die Freiheits- 


1) Vgl. auch Oppositionsblatt od. Weimarische Zeitung. 4. Bd. 1817, Sp. 2364. 

2) Vgl. K. S. Heiser, Die Verlegung der Ludwigs-Maximilianus Universität 
nach München. 1903. 

3) Die finanziellen Mittel Breslaus waren ganz mangelhaft, die Professuren 
Ruheposten für katholische Gymnasiallehrer geworden. ı8ı1 zählte Br. nur noch 
126 Studenten. Die Vereinigung mit Frankfurt bedeutete tatsächlich eine Reor- 
on vgl. RörELL, Zur Geschichte der Stiftung der kgl. Universität zu Breslau 
1801 8,7. 
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kriege überdauert haben, indem wir für die letzten Jahre der auf- 
gelösten Anstalten auf den Anhang verweisen.') 

Berlin ist gleich im großen Stil gegründet worden: es sollte 
nach Absicht der Stifter eine Bildungsstätte ersten Ranges werden, 
und hat dies auch erfüllt.) Da ja Halle von Preußen 1807 ge- 
trennt wurde, so war eine Neugründung nötig geworden. Berlin 
hat bald eine Frequenz von 1000 Studenten gehabt und ist im 
zweiten Jahrzehnt auf 1500 gestiegen.) Anfangs bildete einen 
Rivalen noch Göttingen, das zeitweile an erster Stelle stand. Aber 
etwa seit ı825 hat B. den ersten Platz erreicht und ihn fast 
dauernd bis zur Gegenwart behauptet.*) Es hat sich freilich der 
relative Anteil. den B. unter den deutschen Städten ausmachte, 
geändert; aber seine Stellung im ganzen ist fast immer dieselbe 
geblieben. Auch das neugegründete Bonn ist gleich von Anfang 
an groß gewesen; es trat in dieser Hinsicht durchaus die Erbschaft 
von Köln an, mit dem es das industriereiche, dicht besiedelte Hinter- 
land mit günstigen Verkehrsverbindungen gemein hat. Es begann 
mit 235 Studenten, um schon nach wenigen Jahren auf mehr als neun- 
hundert zu steigen.”) Es hat damals wie heut etwa die vierte Stelle 
eingenommen. (Vergleiche die Übersichtstabelle Seite 260.) 

Voran stand zeitweise wie uns schon die Übersicht aus der 
Jahrhundertwende zeigt, Göttingen, das seit den Freiheitskriegen 
Halle den Vorrang abgelaufen hatte. Überhaupt war die große 
Zeit Halles vorbei. Hatte es im 18. Jahrhundert, wie wir wissen, 
die Führung gehabt und war seine Frequenz eine geraume 


ı) Die Frequenzzahlen für Erfurt 1804—ı4 bat Dirsrıicı, a.8. 0. 8. 154 
mitgeteilt: danach waren durchschnittlich in den 10 Jahren nur noch 33 Studenten 
anwesend! 

2) RupoLr Körke, Die Gründung der kgl. Friedrich- Wilhelm - Universität 
zu Berlin 1860; v. Borrkıewicz bei Lexis, a.a. O. S. 313 ff. u. Av. Wasner, Die 
Entwickelung der Universität Berlin 1810— 1896. 

3) 1811—15: 448 

1816—20: 996 
1821— 25 :1304 
1826—50 : 1736 
Vgl. Die kgl. Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin in ihrem Personalbestande seit 
ihrer Errichtung Michaelis 1810 bis Michaelis 1885. 
4) Vgl. jedoch das VI. Kapitel. 
5) ı1820—25 Frequenz von 624 
1826 —-30 920. 
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Zeit wohl über 1200 Studenten gewesen, so ließ das im ıg. Jahr- 
hundert durchaus nach.) Es hat noch vorübergehend (1825 —32) 
die alten Frequenzziffern wieder erreicht, aber von da an wesent- 
lich nachgelassen. Sein neuer Aufschwung stammt erst aus den 
8oer Jahren des 19. Jahrhunderts. Dagegen hat nun Göttingen 
zeitweise die erste Stelle eingenommen, die ihm dann nur von 
Berlin bestritten wurde. G. war einmal der Sitz des Neuhuma- 
nismus, der auf dem Gebiete des gelehrten Unterrichtes im ı9. Jahr- 
hundert den Ton angab; sodann aber auch der Naturwissenschaften. 
Wie es in der Aufklärungszeit die modernste Universität ge- 
wesen, so blieb sie es auch zu Anfang des ı9. Jahrhunderts. 
Dazu kam, daß sie nach dem Fortfall von Helmstedt, Rinteln, Erfurt, 
Paderborn für die ganzen hannoverischen Gebiete des nordwest- 
lichen Deutschlands die einzige außerpreußische Universität war, 
die bei dem Fehlen einer Reichshauptstadt auch aus politischen 
Gründen eine Anziehungskraft ausüben mußte. 

Dasselbe gilt wohl von Jena. Allerdings hatte letzteres in 
diesem Zeitraum einen beträchtlichen Rückgang aufzuweisen, um 
etwa 44 Proz. gegen das ı8. Jahrhundert. Aber in Anbetracht des 
kleinen Territoriums blieb es doch ansehnlich genug. Auch 
Leipzig ist ganz wesentlich gegen früher im Durchschnitt zurück- 
gegangen, nämlich um etwa ı8 Proz.: jedenfalls auf Kosten Berlins 
und Göttingens.. Wir werden demnach sagen müssen, daß die 
drei größten Hochschulen (Halle, Jena, Leipzig) des ı8. Jahr- 
hunderts ihre führende Stellung im ı9. Jahrhundert verloren 
haben: studierten vorher an ihnen etwa 2500 Studenten, so betrug 
dies bis ı830 nur etwa noch 1700. Den Vorteil hatten eben 
Göttingen und Berlin. 

Wir wollen nun nicht wie früher die Universitäten im einzelnen 
verfolgen und ihre wechselnden Schicksale innerhalb der 40 Jahre 
aufzeigen. Nur auf ein paar Änderungen darf kurz hingewiesen 
werden. Über Münster hatte das Urteil des Freiherrn vom Stein 
sehr ungünstig gelautet”) — er schilderte sie geradezu als kläglich, 
und sie hat tatsächlich in diesem Zeitraum keinen rechten Auf- 
schwung genommen. Breslau, das zeitweise innerlich wie äußer- 


ı) Vgl. dazu die Ermittelungen von ConraAp, Die Universität Halle und ferner 
SCHRADER, Geschichte der Universität Halle. II 8. 215. 
2) Pırrer, 0.0.0. 8. 34. 
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lich ganz darnieder gelegen hatte, nahm nach der Vereinigung 
mit Frankfurt einen starken Anlauf und hat seit der Zeit seine 
Bedeutung für den Osten bewahrt. Nicht so günstig stand es mit 
den nördlichen Universitäten, Königsberg, Rostock, Greifswald, 
Kiel, die wenig fortschritten oder direkt zurückgingen. Die 
Ursache ist wohl in den hier besonders fühlbaren wirtschaftlichen 
Wirkungen des Krieges und der Kontinentalsperre zu suchen. 

Dagegen haben die süddeutschen Universitäten alle einen sehr 
starken Zuwachs aufzuweisen; dafür ein paar Beispiele: 


Durchschnittsinskriptionen 1701—90 1790— 1830 


Heidelberg 88 229 
Ingolstadt 135 200 
Tübingen 101 168 
Würzburg 143 194 


Ich denke, das muß seine allgemeinen Ursachen gehabt haben, die 
nicht etwa zufällige sind. Einmal hatten vordem die Universi- 
täten, die gerade hier alle eng aufeinander gepfercht lagen, sich 
gegenseitig geschadet. Und durch die Beseitigung der geistlichen 
Anstalten war für die übrigen neuer Platz entstanden. Heidelberg 
hat wohl gleichzeitig als Ersatz für Mainz, Trier und Straßburg ge- 
dient, Würzburg für Bamberg und Fulda. Ingolstadt nahm Dillingen 
in sich auf und gewann vor allem durch die Verlegung nach Lands- 
hut und dann nach München eine bessere Stellung. Sodann kam 
hinzu, daß die politisch-freiheitlichen Elemente vor allem der 
studierenden Jugend sich nach dem liberalen Süden wandten, wo die 
Studenten weniger Verfolgungen ausgesetzt waren. Die Burschen- 
schaften und andere Verbindungen entfalteten damals ıhr politisches 
Band. In politisch bewegten Zeiten trug dieser Umstand gerade 
bei der akademischen Jugend viel bei. Endlich hörte der Zug 
territorialer Abgeschlossenheit politisch und wirtschaftlich auf: die 
„Peregrinatio Academica“, die während des 18. Jahrhunderts stark 
nachgelassen hatte, setzte von neuem ein. Das Prinzip der Terri- 
torıalität war doch auf dem Gebiete des Universitätswesens un- 
haltbar geworden. Und ein Moment, das vordem keine Rolle 
gespielt hatte, trat jetzt neu mit in Wirksamkeit — die land- 
schaftlichen Reize der Universitätsstadt. Dazu wirkte nach der- 
selben Richtung bei der akademischen Wanderfreiheit die Aus- 
bildung von spezifischen Fächern an einzelnen süddeutschen Hoch- 
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schulen: der Theologie in Tübingen, der Medizin in Würzburg, 
der Staatswissenschaften in Heidelberg. — Würden wir in diesem 
Zeitraum eine neue Verteilung der Universitäten vornehmen, wie 
wir es in einem früheren Abschnitt getan, so würde der Süd- 
westen zweifellos am meisten gewinnen, Norden und Zentrum 
jedenfalls wesentlich verlieren. 


Im ganzen ist aber überhaupt nach dem Kriege ein starker 
Zustrom zum Universitätsbesuch zu bemerken. Die Durchschnitts- 
inskriptionen sind bedeutend gestiegen und die Indexnumbres zeigen 
folgenden Gang. 


1790—1800: 100, I80I—10:96, I8II—20:109, 1821-—30:197. 


Es ist demnach auch am Ende dieses Zeitraumes fast eine Ver- 
doppelung eingetreten. Es war als wenn mit einem Male nach- 
geholt werden sollte, was gegen Ende des 18. Jahrhunderts ver- 
säumt war. 

Kurz nach den Freiheitskriegen im Jahre 1817 liegen uns für 
fast alle Universitäten die Frequenzziffern vor.') Damals gab es 
im ganzen schon 7700 Studierende, nachdeın noch wenige Jahre 
vorher das Studium allenthalben ganz nachgelassen hatte und 
die Universitäten verödet gewesen waren. Das Bedürfnis machte 
sich eben allenthalben von neuem bemerkbar — vor allen an den 
Pfarreien und Lehranstalten, aber auch im Staatsdienst und bei 
den Gerichten. Dazu kam die wirtschaftliche Bedrängnis nach 
dem Kriege, die eine sichere Stellung erstrebungswert machen 
mochte. Diese Bewegung und das rapide Hineinströmen in die 
liberalen Berufe hielt noch die nächste Zeit an, um dann einer 
Ebbe Platz zu machen. (Wiederum Tabelle Seite 260.) 

Endlich liegen auch noch für das Ende dieser Periode, d. i. für 
das Jahrfünft 1826—30 fast von allen deutschen Universitäten 
wirkliche Frequenzziffiern vor, so daß wir uns hier bereits den 
modernen Feststellungen nähern.”) Teilweise sind schon wirkliche 


ı) Entnommen aus dem Oppositionsblatt od. Weimarische Zeitung. 1817. 
Sp. 2364. Dort wo wir eigene Ziffern hatten, sind diese für die runden eingesetzt 
worden; doch ist der Unterschied beider Angaben nirgends groß. 

2) Es fehlen nur Greifswald, Königsberg, Leipzig u. Rostock. Für Leipzig 
ist die Frequenz aus dem d. J. 1823 erhalten; sie betrug 1478. Für die beiden 
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Personalverzeichnisse angelegt, teilweise hat man zum Zwecke der 
Verwaltung diese Daten festgestellt. Konnten wir die Frequenz 
ı801—5 auf knapp 7000 beziffern, so waren es 1825—30 im 
Durchschnitt doch schon 15000. Und von den Hochschulen, für 
die uns bereits durchgängig die faktischen Ermittelungen vor- 
liegen, haben bereits sechs über 1000 Studenten gehabt: Berlin, 
Göttingen, München, Halle, Breslau, Leipzig. Auch die kleinsten 
bringen es auf noch mehr als 200: Münster, Rostock, Greifswald. 
Sonach Zunahme und Wachstum allerorten. Wir werden aller- 
dings noch sehen, daß das ı9. Jahrhundert wiederum einen teil- 
weisen Rückschlag nach diesem Aufschwung bringt. 


preußischen Universitäten müßte das Material vorhanden sein. Man hat aber in 
Königsberg eine dreimalige Anfrage unbeantwortet gelassen — doch ein recht 
eigentümliches Vorgehen! 


Fünftes Kapitel. 
Die inneren Verhältnisse der Universitäten. 


I. Die Verteilung der Fakultäten. 


Die Bewegung der Frequenz gewinnt aber erst dann ihren 
eigentlichen Inhalt, wenn wir über die Verteilung der Fächer 
Aufschluß geben können. Erst dann erhalten wir einen Einblick 
in die Richtung der Studien und in die herrschende geistige Kultur 
sowie die gesellschaftlichen Kräfte, die sie bedingen. Denn die 
Universitäten sind durchaus gesellschaftlichen Bedürfnissen ent- 
sprungen. Nicht die Initiative einzelner Personen hat sie ins 
Leben gerufen oder ihr ferneres Schicksal bestimmt, sondern die 
Erfordernisse der Zeit, die Nationalisierung der Wirtschaft, die 
Fortschritte der geistigen Entwickelung, die Umschichtung der 
gesellschaftlichen Klassen. Und die gesamten gesellschaftlichen 
Bedürfnisse bestimmen letzthin auch die Wahl und Richtung des 
Studiums im ganzen. Das ist ja das eigentümliche, daß die Ent- 
schlüsse, die immer nur als individuelle Eigenbetätigungen auf- 
treten, doch bestimmt werden durch die Gesamtheit der Lebens- 
bedürfnisse und der Lebensformen, daß die freie Wahl der 
einzelnen zum Studium doch letzthin nur eine Komponente der 
Gesamtresultante ausmacht.) Allerdings haben wir gesehen, daß 
manche Beförderung der Studien auf künstliche Unterstützungen 
zurückzuführen ist, die unter freien Verhältnissen nicht in dem 
Maße erfolgt wären. 

Aber die Behandlung der Frage nach der Art des Studiums 
stößt auf innere und äußere Schwierigkeiten — äußere zunächst 
darum, weil in der Matrikel für die älteren Zeiten die Art des 


ı) Es wird hiermit ausdrücklich und bewußt Stellung genommen gegen die 
neuerdings wieder hervorgetretene Meinung, wie sie RıckErRT, v. BELow und 
andere vertreten. Es ist bier nicht der Ort, diese Streitfrage zum Austrag zu 
bringen. 
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Studiums nicht angegeben ist, mithin auch ihre Erfassung ganz 
unmöglich bleibt. Und auch von den wirklich vorhandenen An- 
gaben konnte bisher nur ein Teil für diese Untersuchung zugänglich 
gemacht werden, die übrigen harren noch. späterer Aufhellung. 
Sodann aber auch auf inneren Schwierigkeiten. Denn das Fehlen 
der Fakultätsangabe in der Matrikel ist ja kein Zufall, sondern 
beruht zum Teil eben auf inneren Gründen. Die Universitäten 
der älteren Zeit waren nicht wie heute Vorbereitungsanstalten 
für bestimmte Berufe, sondern gewährten höhere allgemeine Bildung 
und entsprachen den Oberklassen unserer Gymnasien — etwa wie 
heute noch die englischen und amenikanischen Colleges.) Daher 
überwog die Artisten-Fakultät, an der diese elementaren Dinge 
gelehrt wurden, ganz erheblich. So heißt es in der Stiftungs- 
urkunde der Universität Wittenberg (1503) „Nachdem die Fakultät 
der Artisten der Ursprung und Stamm ist und den Anfang gibt 
in allen anderen Fakultäten und Künsten, die auch der größte 
Haufe der Studenten anhängt und folgt.“ Es existierten damals 
zwar schon die oberen Fakultäten der Theologie, Jurisprudenz und 
Medizin. Aber die Mehrzahl der Studenten begann zunächst mit 
den artistischen Fächern und ging erst dann nach bestandenem 
Baccalareat bez. Magisterium zu den höheren Studien über. Auch 
wer von Beruf Theolog oder Jurist war, machte oft nur den 
artistischen Kursus durch, da eben dieser die allgemeine Bildungs- 
grundlage enthielt. Seine Absolvierung wurde oft als Voraus- 
setzung betrachtet und, wenn auch keineswegs immer, als Be- 
dingung für das höhere Studium gefordert‘) Es geschah häufig 
genug, daß die Magister der Artistenfakultät selbst lehrten 
und zugleich Vorlesungen über Jus und Theologie hörten. Daher 
kam es, daß die Supposita sich aus heterogenen Elementen zu- 
sammensetzte und die verschiedensten Altersklassen umfaßte. Es 
wird also durchaus verständlich, daß die Fakultätsangaben fehlen 


ı) Hierzu Pautsen, Gründung der Universitäten (Syees histor. Zeitschrift 
Bd. 45. 8. 391 ff.). Kaurmann, Geschichte H, S. 349 ff. 

2) Bereits früher hatte ich betont (EuLEnBuRe, S. 506; Anm. 508), daß 
doch wohl PAuLsen etwas zu weit geht, wenn er ein so völliges Vorherrschen 
der Artisten annimmt. Das einzige Beispiel, das uns für das ı5. Jahrh. erhalten 
ist, Köln, zeigt doch immerhin ein Vorhandensein der oberen Fakultäten und 
zudem ein auffallendes Schwanken der Verhältniszahlen; s. darüber weiter unten. 
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mußten. Der Student machte eben nacheinander mehrere Fakul- 
täten durch — begann als Artist und wurde dann Jurist und 
Theologe oder Mediziner. So konnte also die Fakultätsbezeichnung 
zunächst garnicht den modernen Sinn haben, eine in sich ab- 
gerundete Fachvorbereitung zu sein. Übrigens können wir den 
Gang des Studiums an den katholischen Anstalten, für die die 
Klassenverzeichnisse aus späterer Zeit erhalten sind, direkt ver- 
folgen. Die Namen werden in die Matrikel zunächst als Hu- 
manisten oder Rhetoriker eingesetzt; dann erscheinen die Studenten 
zuerst wirklich in der Klasse der „Humanisten“, nach ı oder 
2 Jahren in der der „Logiker“, und nach wieder ı—2 Jahren be- 
gegnet uns ein Teil von ihnen unter den Theologen. Bei den 
katholischen Anstalten, wo wir dies beobachten können, also 
Dillingen, Bamberg, Graz hat sich dieser schulmäßige Zuschnitt 
der Fächer noch bis zum 18. Jahrhundert erhalten und gestattet 
sonach einen Rückschluß auch auf die typischen früheren Ver- 
hältnisse. 

Allerdings trat sonst überall in späterer Zeit ein völliger 
Wechsel in der Beziehung ein. Ein Teil der Aufgaben, die zuerst 
die Universität mit zu erfüllen hatte, wurde von den Gymnasien 
und Pädagogien abgenommen, die eben zu diesem Zwecke zahl- 
reich gegründet wurden. Dadurch sind die Universitäten teil- 
weise entlastet. Auf der anderen Seite wurde aber auch das 
eigentliche Fachstudium eine N otwendigkeit. Mit der Reformation 
nahm der Bedarf an Geistlichen zu — vor allem noch an den 
neu entstandenen Lateinschulen. Sodann erforderte auch besonders 
das juristische Studium einen geordneten Lehrgang. Die jungen 
Leute kamen dann schon mit besserer Vorbildung zur Universität, 
sodaß nunmehr öfters gleich zu einem der oberen Fächer ge- 
schritten werden konnte. Immerhin blieb auch jetzt zunächst 
die Artistenfakultät die wichtigste. Wir werden sehen, daß erst 
mit dem 18. Jahrhundert ein ganz anderer Zuschnitt der Fa- 
kultäten beginnt. Erst dann kann von einer wirklichen Teilung 
der Fächer die Rede sein‘) Aber für das ıs5. und 16. Jahr- 
Baar ln 2 > PENRUREREENERERR 


1) Leider fehlen auch hier bisher die geeigneten Vorarbeiten. Pausen be- 
handelt nur den gelehrten Unterricht, TuoLuck nur die Theologie, STÖLTZEL nur 
die Rechtswissenschaft — die beiden letzteren obendrein auch nur für einen kürzeren 
Zeitraum. 
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hundert war das jedenfalls garnicht oder nur in geringem Maße 
der Fall. Es erhellt schon aus diesen Auseinandersetzungen, warum 
wir für die älteren Zeiten keinen adäquaten Einblick in die Be- 
setzung der Fakultäten gewinnen können. 


Wenden wir uns nun dem uns zur Verfügung stehenden 
Materiale zu. Für die ersten beiden Jahrhunderte liegen im ganzen 
nur Aufzeichnungen für Köln vor, da sich hier die Scheidung der 
Fakultäten schon von Anfang an findet. Dazu kommen für das 
16. Jahrhundert die Juristen und Theologen in Heidelberg, die in 
besonderen Fakultätsmatrikeln verzeichnet wurden. Für das 
17. Jahrhundert beginnt das Material vollständiger zu werden. 
Für Würzburg sind die Fakultätsangaben schon seit der Gründung 
1582 angegeben, anfangs allerdings mit starken Lücken, sodaß sie 
nicht recht verwertbar sind. In Straßburg sind uns sogar nur 
die einzelnen Fakultätsmatrikeln seit der Eröffnung (1621) auf- 
bewahrt, sodaß wir hier einen völligen Einblick in die Zusammen- 
setzung erhalten. Von der Mitte des ı7. Jahrhunderts kennen 
wir auch die Fakultätszugehörigkeit von Freiburg. Sodann haben 
die beiden Jesuitenakademien Bamberg und Dillingen nicht nur 
in der Matrikel die Teilung der Fächer, sondern wir besitzen 
auch fortlaufende Klassenverzeichnisse, um den Anteil der einzelnen 
Studien ermessen zu können. Für das 18. Jahrhundert kommen 
die neuen Universitäten dieses Zeitraumes Halle, Breslau, Fulda, 
Erlangen hinzu, bei der sich diese Scheidung findet. Tübingen 
und Göttingen lassen seit 1765 ebenso wie die wirklichen Frequenzen 
so auch den Anteil der einzelnen Fächer erkennen. Für das 
ı9. Jahrhundert sind dann die Angaben ziemlich lückenlos. — 
Wenn sich das Material aber auch noch nicht vollständig 
beschaffen ließ, so sind doch immerhin gewisse allgemeine Schlüsse 
aus dem vorhandenen Stoffe zu machen. (Dazu Anhang III.) 

Zwei Bemerkungen sind indessen noch vorauszuschicken. Ein- 
mal kennen wir wiederum nur den jährlichen Zugang zum Studium, 
aber nicht den Bestand der einzelnen Jahre. Dieser Umstand 
wirkt hier ja darum noch besonders störend, weil offenbar die 
Dauer des Studiums in den einzelnen Fakultäten nicht gleich lang 
war. Ein großer Zuzug zu den Philosophen konnte also bei 
der kurzen Dauer dieses Studiums eine relativ schwächere, ein 
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geringer Zugang zu den Theologen umgekehrt bei der langen Dauer 
des theologischen Studiums eine relativ stärkere Besetzung dieser 
Fakultäten bedeuten: 300 Neuimmatrikulierte der Philosophie zu 
einem Jahr und 300 Neuimmatrikulierte der Theologie zu drei Jahren 
ergeben offenbar eine ganz verschiedene Besetzung der Frequenz. 
Und wir haben bereits darauf hingewiesen und werden es noch 
weiter zu tun haben, daß wesentlich durch diese Verschiebung der 
Fakultäten sich auch der Aufenthaltsfaktor verlängert hat. Aber 
durch diesen Fehler wird doch im ganzen das Bild nur un- 
wesentlich verschoben. Wir können es daran ermessen, daß wir 
die Verteilung der Fakultäten sowohl nach dem Anteil der 
Immatrikulierten als auch nach dem dauernden Bestand gegen- 
überstellen. 
Marburg 1821/30 Theol. Jur. Med. Phil. | Halle 1791/1800 Theol. Jur. Med. Phil. 
Immatrikuliertte 30 31 2ı 18 49 4398 — 
Frequenz 28 31 24 17 52.46 — 
Ich denke demnach, daß die verschiedene Dauer des Studiums in 
den Fakultäten doch keinen wesentlichen Fehler in der Verteilung 
der Fächer bedeutet. Wir können vielmehr aus der Verteilung 
der Neuimmatrikulierten die analogen Verhältnisse auf die Fre- 
quenz übertragen. Abgesehen davon ist aber doch auch gerade 
der Zugang zum Studium für die Erkenntnis der gesellschaft- 
lichen Bedürfnisse und für die Richtung der geistigen Interessen 
charakteristisch. Wir können also schon aus diesem Grunde die 
Angaben in den Matrikeln verwenden, ohne einen methodologischen 
Fehler zu begehen. | 
Aber ein anderer wichtiger Umstand ist noch zu erwähnen. 
Ein nicht geringer Teil namentlich der jüngeren Anstalten hatte 
nämlich garnicht alle vier Fakultäten. Zu dem Begriff des „Studium 
generale“ gehörte keineswegs die Vollständigkeit des ganzen Lehr- 
körpers, wie man zunächst vermuten sollte. Das Studium generale 
bezog sich nur auf die allgemeine und freie Zugänglichkeit, wie 
ja „Universitas literarum“ keineswegs etwa die Allgemeinheit der 
Wissenschaft bedeutet, sondern sich auf die korporative Zusammen- 
gehörigkeit bezog. Vor allem die neueren katholischen Anstalten 
entbehrten zunächst der juristischen und medizinischen Fächer — 
höchstens daß etwa noch Vorlesungen über kanonisches Recht 


gehalten wurden. So sind Paderborn, Bamberg, Breslau, Graz, 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıı. 13 
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Innsbruck, Salzburg ohne die beiden mittleren Fakultäten ge- 
wesen, sondern haben sich mit der Theologie, Philosophie und 
den artistischen Fächern begnügt. Dagegen legten die älteren 
Hochschulen ein Gewicht darauf, wenigstens formell alle vier Fakul- 
täten zu besitzen, wenn auch die eine oder andere von ihnen nur 
kümmerlich belegt war. Und ebenso suchten die Landesherren 
einen Ehrgeiz darin, ihren Landeskindern die Gesamtheit der 
Studien bieten zu können, mochten auch die Mittel zur Ausstattung 
der einzelnen Fächer noch so gering sein. Die katholischen An- 
stalten waren eben vorwiegend zur Ausbildung der Geistlichen 
bestimmt, wogegen die späteren Landesuniversitäten vor allem 
auf das juristische Studium ein Gewicht legten. Daß auch dort, 
wo alle vier Fakultäten formell vorhanden waren, tatsächlich die 
eine oder die andere so gut wie ganz ausfallen konnte, werden 
wir gleich festzustellen haben. Aber auch das wird noch zu be- 
rücksichtigen sein, daß die einzelnen Universitäten sich schon 
damals verschieden verhielten. Wie an einzelnen Anstalten die 
eine oder andere Fakultät ganz fehlen konnte, so bevorzugte 
die eine das eine Studium, die andere das andere. Der Name 
eines einzelnen Professors hat ja kaum eine so entscheidende 
Rolle gespielt, als vielmehr Jie ganze Richtung, die die Uni- 
versität repräsentierte: so in Göttingen und Straßburg Vernach- 
lässigung des theologischen Studiums und Bevorzugung des 
juristischen; so in Würzburg und Freiburg früher als anderwärts 
Ausbildung des medizinischen; in Halle und Tübingen des theo- 
logischen Studiums. Und auch diese Verhältnisse wechselten im 
Laufe der Zeit. | 

Aber trotz dieser individuellen Differenzen setzte sich eine 
Gesamtentwicklung und Gesamttendenz der Studien durch und 
gibt in jeder Epoche dem Studium in seiner Gesamtheit ihren 
Charakter. Wir werden immer beides im Auge halten müssen: 
sowohl den allgemeinen typischen Gang — hervorgerufen durch 
die gesellschaftlichen Bedürfnisse sowie durch die Geistesrichtung 
der Zeit, als auch die individuellen Besonderheiten der einzelnen 
Universitäten. 


I. Für die älteste Zeit können wir wenigstens in Köln die 
Verteilung der Fächer verfolgen, da für 1385—1467 die Fakultäts- 
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bezeichnungen vorliegen: es fehlen nur 5 Proz. der Angaben.) Es 
gehörten demnach in der ersten Hälfte des ı5. Jahrhundert 7/10 
aller Studenten zur Artistenfakultät; von den übrigen nahmen 
die Juristen noch 2/10 fort, der Rest verteilte sich auf Theologen 
und Mediziner. Wir werden im ganzen diese Verhältnisse als 
typisch für die damalige Zeit betrachten dürfen: starkes Über- 
wiegen der Artisten und der Anfangskurse literarischer Bildung.‘) 
Allerdings zeigt Köln eine auffallende Veränderung in diesem Ver- 
hältnis — nämlich die relative Abnahme der oberen und ent- 
sprechende Zunahme der unteren Fakultät! Die Mehrzahl der 
Juristen bestand ja ursprünglich auch aus Klerikern und studierte 
nur das kanonische Recht. Das hat sich dann im 15. Jahrhundert 
wesentlich geändert, indem dieses an Bedeutung verlor und das 
römische Recht an die Stelle trat. Und daher schreibt sich in 
Köln größtenteils der Rückgang der oberen Fakultäten her. Freilich 
sind auch die Theologen und Mediziner in diesem Zeitraum er- 
heblich zurückgegangen, ohne daß wir dafür einen Grund angeben 
könnten. Es ließ sich aus Mangel an weiteren Quellen bisher 
nicht ausmachen, ob das etwa auf den Einfluß des Humanismus 
und der Belebung der klassischen Studien allgemein zurückzuführen 
ist, wodurch die Artisten neuen Zuspruch erhielten, oder ob es 
spezielle Ursachen für Köln hat. 

Das Zivilrecht lag bis zum Ausgang des ı5. Jahrhunderts 
durchaus noch in den Händen der Geistlichkeit, wie ja alles 
wissenschaftliche Leben der vorreformatorischen Zeit bedingt war 
durch das Leben der Kirche. Auch das Studium des römischen 
Rechtes war bis dahin durchaus nur Nebendisziplin der Artisten.’) 
Erst allmählich löste es sich los und wurde selbständig. Der Grund 
ist, wie schon früher festgestellt, darin zu suchen, daß die Studenten 
sich jetzt aus anderen Kreisen zusammensetzten. Bürger —, 
namentlich Ratsfamilien schickten ihre Söhne zur Universität; 
daneben stellte vor allem der Adel ein stärkeres Kontingent von 


ı) Berechnet nach den Übersichten bei Keussen, Die Matrikel den Universität 
Köln, ı. Bd. 1892 8. CIV—CXI; vgl. dazu EULENBURG, a. a. O. S. 507. 

2) Aber doch eben °,, gehörten bereits bei der Immatrikulation den oberen 
Fakultäten an. Gerade also in Köln ist deren Anteil immerhin verhältnismäßig 
groß. Ob es darin eine Ausnahme bedeutet? — Vol. Anhang III. $. 312. 

3) Srörrzen, Entwickelung I, 8. 33 ff., 
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Hochschülern‘) Durch diese Zusammensetzung der Supposita 
mußte auch das Studium einen anderen Charakter bekommen. 
Denn letzthin bestimmen doch diese gesellschaftlichen Beziehungen 
auch das Leben der geistigen Bildung. Jene Richtung, die man 
als Verweltlichung sowie als Verstaatlichung der Bildung bezeichnen 
könnte, erhält weitere Förderung durch die Reformation und 
setzte sich dann im 16. Jahrhundert ganz durch. Man wollte 
gelehrtes und geschriebenes Recht an Stelle des „Witzes und Gut- 
bedünkens“ haben und dazu vor allem war das römische Recht 
geeignet. Es kam weit mehr auf Flitter, Formelkram, Neben- 
wendungen als auf den Inhalt an. Es waren die Bedürfnisse der 
neuen Staatenbildung auf der einen, des Durchsetzens der Geld- 
wirtschaft auf der andern Seite, die dies bedingten. 


I. Für das 16. Jahrhundert besitzen wir aus Heidelberg noch 
besondere Aufzeichnungen über Juristen und Theologen. Aller- 
dings ist weder die „matricula alumnorum juris“, die für 1527—81 
vorhanden ist”), noch die „matricula studiosorum theologiae“, die 
für 1556— 1685 vorliegt”), vollständig.‘) Denn eine strikte Ver- 
pflichtung zur Meldung beim Dekan bestand nicht, wenn auch 
besondere Fakultätsgebühren erhoben wurden. Die Zahlen der 
beiden Verzeichnisse werden sicherlich hinter der Wirklichkeit 
zurückgeblieben sein, da eben viele Studenten die besondere An- 
meldung unterließen. Es belief sich damach der Anteil der 
Juristen in Heidelberg (1527/81) auf nur 8 Proz.; besonders ist seit 
1550 eine starke Abnahme ihrer Zahl wahrnehmbar. Das ist sehr 
auffallend: es widerspricht unseren anderen Beobachtungen über 
das Vordringen des römischen Rechtes, und wäre event. auf 
größere Lückenhaftigkeit des Materials zurückzuführen. Wir werden 
demnach mindestens 1/10 der Heidelberger Studierenden als Juristen 
zu betrachten haben. Die Theologen machten in dem Zeitraum 
1550/1622 etwa ıı Proz. aus.) Wir müssen bedenken, daß Heidel- 
berg damals die Hochburg des Kalvinismus war und darum die 


ı) Vgl. II. Kap. $ 3. Seite 65. 

2) Törke, Bd. II seiner Ausgabe der Heidelberger Matrikel, $. 478—99. 

3) Törke I, S. 545—85. 

4) Es heißt in einem Eintrage bei den Theologen a. d. J. 1669: „Plures 
adfuere studiosi, sed nomina non professi apud decanum quantumvis äussi. 

5) Die Angaben im einzelnen bei EuLENBURG, $. 511. 
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theologische Fakultät stärker aufgesucht wurde: wir dürfen daraus 
noch nicht Schlüsse auf die früheren Zeiten und auf andere Uni- 
versitäten machen. Wir werden darum für diesen Zeitraum den 
Anteil der Theologen in Heidelberg auf etwa 1/3 veranschlagen 
dürfen. Für das Jahr 1588, wo das Einwohnerverzeichnis vor- 
liegt, können wir ihn ebenso wie den der Juristen genauer auf 
10 Proz. berechnen. Die medizinische Fakultät kann auch in Heidel- 
berg wie überall nur unbedeutend gewesen sein. Alles in allem also: 
etwa ı/ro Juristen, 1/8 Theologen und vielleicht zwei Proz. Mediziner. 
Mithin fällt der Löwenanteil auch damals noch den Artisten zu. 
Sie haben noch in der zweiten Hälfte des ı6. Jahrhunderts 3/4 der 
gesamten Studentenschaft ausgemacht. 

Ich denke, daß dies für das 16. Jahrhundert doch ziemlich 
typisch sein wird, wenn auch anderswo wohl einige Abweichungen 
vorgekommen sind. Denn die Reformation bedeutet ja vor allem 
keinen Wechsel im Lehrbetrieb und in der Art der Studien. Die 
humanistischen Fächer setzten sich überall durch, und wir haben 
oben darauf hingewiesen, daß die Reformierung der Universitäten 
im humanistischen Sinne 1540 überall vollendet war, durch welche 
die Scholastik endgültig beseitigt und die philosophischen Fakul- 
täten neu reorganisiert wurden. Aber es war damit doch nur die 
Richtung verschoben; die gesellschaftlichen Bedürfnisse sowie 
Fortschritte der Wissenschaften verlangten noch keine prinzipielle 
Änderung. Die Realien lagen nach wie vor dem damaligen 
Studium fern. „Sapiens atque eloquens pietas“ war der Inhalt 
der gelehrten Bildung‘), Streben nach Eloquenz in einer fremden 
Sprache. Deutlich, daß das Formelle darin überwiegen mußte: 
das gesprochene Wort hat notwendig mehr Geltung als das reale 
Wissen, und dieses selbst endlich wırd überliefert als ein fester 
Bestand, ohne neu erworben werden zu brauchen. 

Das medizinische Studium blieb nach wie vor ganz un- 
bedeutend und fiel überhaupt kaum ins Gewicht. Nach der Re- 
formation von Tübingen 1536 sollten’) die Mediziner Galen und 


ı) Pausen I, 8.284. 

2) Rora, Urkunden zur Geschichte der Universität Tübingen 1877 8. 189: 
„zwen Medicj ordentlich teglichen lesen und leeren die Biecher zu verstand der 
kunst, und dem gebruch dienstlich, fürnehmlich Hippocratis und Galeni, mit be- 
hilff der griechischen sprach, die dann djese in iren schrifften gefiert haben.“ 


198 FRANZ EULENBURG, [XXIV, 2. 


Hippokrates mit Hilfe der griechischen Sprache fleißig auslegen 
und jährlich 4mal eine ordentliche Disputation halten. Man kann 
sich also vorstellen, wie es mit dem Studium beschaffen war! In 
der philosophischen Fakultät fehlten die Naturwissenschaften 
ganz, die historischen Disziplinen fingen kaum an. Allerdings 
trat jetzt das stärkere Bedürfnis nach gelehrten Richtern auf. 
Um die Wende des 16. Jahrhunderts vollzog sich die Verdrängung 
der alten Schöffenrechte, und dadurch trat die Notwendigkeit nach 
studierten Richtern ein, die mit der Rezeption des römischen 
Rechtes aufs engste zusammenhängt. Nicht minder wurde durch 
die Entstehung des besoldeten Beamtentums eine Berufsvorbereitung 
in den Stadtmagistraten wie an den Höfen nötig. Und wir haben 
schon früher gesehen, wie der Adel die veränderte Position begriff 
und sich massenhaft zum Studium drängte. Aber einmal steckte das 
im 16. Jahrhundert doch noch in den Anfängen, und sodann wurden 
diese Bedürfnisse teilweise außerhalb Deutschlands befriedigt. Das 
Studium des kanonischen Rechtes ließ nach und dafür trat zwar 
das allgemeine Recht in den Vordergrund; aber dieses suchte man 
eben zunächst an Ort und Stelle, d. i. in Italien, zu befriedigen. 
So erklärt es sich, warum auch die juristische Fakultät im 
16. Jahrh. relativ noch schwach besetzt war. 

Die Jurisprudenz lag aber auch inhaltlich noch sehr dar- 
nieder, da die Rezeption die veralteten Lehrmethoden ebenfalls 
mit übernahm. Italienische Juristen wurden z.B. 1527/28 nach 
Ingolstadt berufen.) Die Mehrzahl der deutschen Rechtslehrer 
folgte den ausgetretenen Bahnen der italienischen Jurisprudenz 
des Mittelalters.) Nur die holländischen Universitäten standen 
besser da. Damals begann darum von neuem jene „peregrinatio 
academica“, über die wir ausführlich geschrieben haben. Der 
Gang des Studiums war noch meist der, daß an einer deutschen 
Universität die artistischen Fächer absolviert, wohl auch der 
Magistertitel erworben, und dann die ausländische juristische 
Fakultät aufgesucht wurde. Häufig war auch der italienische 
Aufenthalt nur der Abschluß der schon in Deutschland begonnenen 


ı) PRAnTL, Geschichte der Ludwig-Maximilians-Universität in Ingolstadt, Lands- 
hut, München 1872 ], S. 124f u. 316. 

2) Rısch, Zur Geschichte der Juristen-Fakultät an der Universität Würz 
burg 1873 8.9. 


XXIV,2] DIE FREQUENZ DER DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN. 199 


juristischen Studien. Erst als diese Wanderung nachließ und 
Deutschlands Universitäten die Aufgabe der Vorbildung selbst er- 
füllen konnten, hat dann die juristische Fakultät einen stärkeren 
Anteil an den Studien ausgemacht. Und die Landesherren be- 
günstigten das noch aus anderen Gründen. Sehr charakteristisch 
ist in dieser Beziehung die Begründung, mit der Philipp die 
Juristenfakultät in Marburg stiftete‘): „Weil es sonst mit der 
reinen heilsamen Lehre des Evangeliums gar bald geschehen sei 
und wiederum viel größerer Irrtum und Abgötterei aufkommen 
werde denn je zuvor, wenn er nicht mit der Zeit andere tauglich 
und geschickte Leute auch erziehen, die man auf den Kanzleien 
zu Kanzlern, Räten und Schreibern, auch in den Städten zu 
Bürgermeistern, Schöffen, Urteilern brauchen könnte“. Deutlicher 
konnte ja wohl der ganze Zweck dieser Staatserziehung nicht 
gekennzeichnet werden. 

Daneben kam das theologische Studium jetzt etwas mehr 
zur Geltung. Die theologische Fakultät blieb durchaus die vor- 
nehmste und erste. Während aber bis dahin der Besuch der 
Universität nur für die höheren Würden eine Notwendigkeit 
oder Empfehlung gewesen war, wurde er allmählich die Voraus- 
setzung der Lehre und Predigt, in der jetzt der Hauptgottesdienst 
lag. Dazu war eben wissenschaftliche Vorbildung nötig, und so kam 
durch die Reformation eine Belebung der theologischen Fakultäten 
zustande: sie waren zugleich kirchliche Behörden im Dienste des 
Staates. Allerdings fehlte noch die pflichtmäßige Vorbereitung 
für den Kirchendienst. Und vor allem war noch nicht die Über- 
nahme eines Schulamtes so oft mit dem Studium der Theologie 
verbunden wie später. Die Schulen waren ja keineswegs in dem 
Maße ausgebildet, daß nicht ein artistischer Kursus an der Uni- 
versität eine erwünschte Ergänzung des Schulunterrichtes gebildet 
hätte. Und daher ist auch die philosophische Fakultät zum guten 
Teile immer noch als den Artisten gehörig zu betrachten. Poetik 
und Rhetorik machten einen wesentlichen Teil von ihr aus: 
darin sind katholische und evangelische Anstalten noch ganz 
gleich. Das ı6. Jahrhundert kennzeichnet sich eben auch hierin 
als eine Übergangszeit. 


ı) Zitiert bei StÖLTzEL I, S. 108. — Im übrigen vgl. Anhang III. S. 308 f. 
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Es erklärt sich also die Verteilung der Fakultäten, wie wir sie 
für das Köln des ı5. und das Heidelberg des 16. Jahrhunderts kennen 
gelernt, sehr wohl aus den Bedürfnissen der Gesellschaft. Aller- 
dings werden wir die höheren Fakultäten doch wohl etwas stärker 
besetzt anzunehmen haben, als sie zunächst erscheinen, da eben die 
Eintragung in die Matrikel noch oft genug mit den Artisten begann, 
ohne daß die späteren Studien besonders vermerkt wurden. 


Il. Im ı7. Jahrhundert haben sich diese Dinge doch zum 
guten Teile mehr geändert, und die vorhin nur leise einsetzende 
Tendenz beginnt sich durchzusetzen. Vor allem das juristische 
Studium tritt jetzt mehr in den Vordergrund, die artistische Fakul- 
tät beginnt an Bedeutung zu verlieren. Der Grund ist dort die 
weitere Ausbildung der Staatsmacht, hier das Vordringen der ge- 
lehrten Schulen. Wir besitzen längere Reihen von Fakultätsangaben 
für Straßburg, Freiburg und Würzburg, dann für Dillingen und 
Bamberg. Allerdings treten an den verschiedenen Universitäten 
starke Unterschiede hervor. Ja die Unterschiede fangen erst jetzt 
an recht fühlbar zu werden. Bis dahin war der Zuschnitt der 
Universitäten im ganzen ein zu ähnlicher gewesen. Das änderte sich 
mehr und mehr, und es beginnt jene Spaltung in zwei verschiedene 
Typen, auf die wir schon hingewiesen. Hatte früher der Ursprung als 
höhere Bildungsanstalt mit stark kirchlicher Färbung noch überall 
vorgewaltet, so trat jetzt eben eine stärkere Differenzierung hervor. 
Die katholischen Anstalten bewahrten am meisten den alten Typus 
und legten nach wie vor das Hauptgewicht auf die artistischen Fächer. 
Bei ihnen war ja auch teilweise ein direkter Übergang aus den 
oberen Klassen des Gymnasiums zu dem artistischen Kurs vorhanden. 
Sie pflegten außerdem erheblich nur noch das theologische Studium, 
zu dem die anderen Fächer hinleiten sollten. Dagegen hatten die 
übrigen Universitäten, namentlich die neu gegründeten staatlichen 
Anstalten, von vornherein mehr die juristischen Studien im Auge. 


Wenden wir uns den Tatsachen zu, so trifft es sich unglück- 
lich, daß wir das Gesagte nur unvollkommen begründen können. 
Für Straßburg liegt das Material vollständig vor, und für sie ist 
das Verhältnis der Fächer von vornherein charakteristisch: hier 
ist nämlich bereits im 17. Jahrhundert die stärkste Fakultät die 
juristische mit fast °, aller Studenten; die philosophische bringt 
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es nur noch auf ein reichliches Drittel; dagegen tritt die theo- 
logische Fakultät zurück. Sie umfaßte nur 20 Proz. und hat nie 
recht gedeihen wollen. Das lag vor allem an der sozialen Zu- 
sammensetzung der Studentenschaft. Str. ist recht eigentlich eine 
höfisch-modische Universität gewesen, an der der franz. Adel den 
Ton angab: daher auch hier die große Anzahl von Hofmeistern, 
Tanz- und Sprachlehrern, die jetzt zum notwendigen Requisit der 
Studierenden wurden. Wir können wahrnehmen, daß in diesem 
Jahrhundert das Verhältnis sich immer weiter zu Ungunsten der 
Theologie und Philosophie verschiebt, die Jurisprudenz sogar 
schließlich über die Hälfte der Studenten umfaßt.') 

Das Extrem dazu ist jedenfalls Würzburg gewesen; allerdings 
wird das Bild dadurch etwas getrübt, daß etwa '/, der Angaben 
fehlt. Hier machten die Philosophen noch im ganzen 17. Jahr- 
hundert gerade die Hälfte aus, und die artistischen Studien der 
Poetik und Rhetorik umfaßten ein weiteres volles Viertel. Auf 
die Theologen fielen nur 4, auf die Juristen nur 7 Proz. Es ist 
zu betonen, daß die Theologen darin wohl nicht voll zum Aus- 
druck kommen, weil die meisten das Studium von Anfang an 
durchmachten und darum unter die Philosophen bez. Juristen ein- 
getragen sind. Aber dieses störende Moment würde bei den Juristen 
kaum im selben Maße zutreffen. Und so müssen wir im ganzen 
dieser Universität mehr den Charakter der früheren Verhältnisse 
beimessen. Sie ist das jedenfalls für eine Reihe von Anstalten 
typisch gewesen. Freiburg nimmt in dieser Beziehung eine 
mittlere Stellung ein; soweit Angaben vorlagen (seit 1661), machte 
die philosophische Fakultät einschl. der Artisten die reichliche 
Hälfte aus, auf Theologen und Juristen kamen je 2ı Proz. Beide 
Studien wurden also in ausreichendem Maße getrieben. Es lag 
ja das daran, daß es keine eigentlich geistliche Universität war, 
sondern für die vorderösterreichischen Gebiete als Landesanstalt 
galt, wobei sie den katholischen Anstrich behielt. Gemeinsam ist 
allen drei Universitäten noch das völlige Zurücktreten der Medizin, 
wenn sie auch in Straßburg mit 5 Proz. etwas stärker besetzt war.') 


1) Theologie Jurispr. Medizin Philos. Artist. 
Straßburg 1621— 1700 20 39 5 36 
Würzburg 1621—1700 4 7 0.5 51 24 


Freiburg 1661— 1700 22 21 2 55 


202 FRANZ EULENBURG, [XXIV, 2. 


Trotz dieser geringen Ausbeute wird aber der Unterschied 
und die Abweichung von den früheren Verhältnissen deutlich in 
die Augen springen. Im ı5. und ı6. Jahrhundert umfaßt der 
philosophisch-artistische Kurs wohl noch °/ der ganzen Studenten- 
schaft, nur wenige studierten die höheren Fächer. Im 17. Jahr- 
hundert dagegen: Anfänge der Fachstudien, der Theologie und vor 
allem hervortretend der Jurisprudenz an den protestantisch staat- 
lichen Anstalten, wogegen die katholischen mehr auf dem alten 
Typus verharrten. Und weiter sind es jetzt durchaus weltliche 
Personen, nicht mehr geistliche, die diese Studien treiben. 

Innerlich macht die juristische Fakultät kaum große Fort- 
schrittee Das römische und kanonische Recht überwog fast 
allerorten. Vorträge über öffentliches Recht treten kaum auf, 
sondern sind erst im ı8. Jahrhundert allgemein geworden.‘) Es 
wurde in einem Jahre in den Vorlesungen nur sehr wenig be- 
handelt; die Zahl der Dissertationen blieb gering und betraf fast 
ausschließlich das römische Recht.”) Der wissenschaftliche Um- 
schwung in der Jurisprudenz trat eigentlich erst mit Thomasius 
in Halle ein: die empirisch-kasuistische Methode ward ersetzt 
durch die dogmatisch-systematische. Das medizinische Studium 
blieb nach wie vor noch gänzlich zurück. Es litt darunter, daß im 
Grunde immer nur die Alten bez. Galen und Hippokrates, dazu 
etwa noch die Araber „gelesen“ wurden, daß naturwissenschaftliche 
Kenntnisse gänzlich fehlten. Der bekannte Joh. Joachim Becher 
mußte 1661 aus Würzburg fliehen, weil er eine Leiche zergliedert 
und „ein justifiziertes Weib anatomieret“ hatte.”) Es liegt ja auf 
der Hand, daß Lehrer, die die Fächer der Naturwissenschaften 
nur so nebenbei „lasen“ und nach einiger Zeit wohl anderwärts 
ein anderes Fach vertraten, d. ı. andere Bücher „lasen“, nicht eben 
Hervorragendes geleistet haben können. Noch 1707 hieß es in 
einem Reglement für Kiel‘): „und werden übrigens wegen Selten- 
heit der „studiosorum medicinae“ deren Professoren so viel mög- 
lich daran sei, umb ihre lectiones ordinarias solcher Gestalt 


ı) Rıscn, a. a. O. S. ıo, 

2) Rısch, 8. ı6 Anmerkung; dazu Frıevsers, das Collegium juridicum in 
Leipzig 8. 25. 

3) KöLLıxer, Zur Geschichte der medizinischen Fakultät in Würzburg $.X. 

4) Ratwen, a.a.0. S.X. 
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einzurichten, daß auch der anderen Faculteten studiosi Nutzen 
davon haben können.“ Und nicht anders stand es mit den Natur- 
wissenschaften selbst: sie wurden durchaus nur als Magd der 
Medizin angesehen d.h. des Aristoteles. Ob die Naturlehre den 
Händen eines Professors der Poesie oder Metaphysik besser an- 
vertraut wurde, erscheint höchst zweifelhaft.‘) Erst langsam fanden 
die Fortschritte der Medizin, die vorwiegend im Auslande gemacht 
wurden, auf den deutschen Universitäten Boden. Chemie und 
Anatomie schufen dann hierin Wandel. Immerhin sind damals 
schon die „anatomischen Theater“ sowie medizinische Gärten an- 
gelegt worden. Aber noch 1749 sprach sich die gesamte medi- 
zinische Fakultät in Würzburg für die Existenz von Zauberern 
und Hexen aus!) 


Wir wollen anhangsweise noch einen Blick auf die beiden 
Universitäten werfen, für die wirkliche Frequenzangaben vorliegen, 
Dillingen und Bamberg. In D. sind die Studenten nach Fakultäten 
für den ganzen Zeitraum 1607/74 gesondert jährlich aufgeführt. 
Die juristische Fakultät ist erst 1629 gegründet worden’); wir 
können außerdem noch den Besuch des Pädagogiums für diesen 
Zeitraum verfolgen. 


davon 
Logik Physik Metaph. 


Theologie Juris. Philos. 


1665—69| 21.3 ı1o.2 68.5 
75—79| 22.2 18.3 59.5 
85—89| 224 156 62.0 


29.1 11.6 59.3 
| 236 140 624 |246 219 ı59 


Es studiert mithin ’, Jura, ‘/ Theologie, während ziemlich 
”/, auf die philosophische Fakultät entfielen. Es wird also das 
vorhin gefundene Resultat anderer katholischer Anstalten hier durch 
die wirkliche Frequenzüberlieferung bestätigt. Wie zu erwarten 
ist die Jurisprudenz an der katholischen Universität nur schwäch- 
lich besetzt gewesen. Es wurde natürlich nur kanonisches Recht 
gelesen; oft wird auch in den Verzeichnissen hinzugefügt „ex 


1) STETTINER, Aus der Geschichte der Albertina 8. ı2. 
2) KÖLLIKER, a.a.0. 8. 25. 3) SPEcHT, a.a. 0. 8. 188. 
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mataphysicis audiunt Jus canonicum“ — ein Zeichen, daß vor allem 
Kleriker die Besucher waren. Von den Philosophen hörten ?), 
Logik, ein gutes Drittel Physik und noch immer '/, Metaphysik. 
Wir können daraus schließen, daß doch fast sämtliche Hörer noch 
den physischen Kursus durchmachten, der ein zweites Jahr in An- 
spruch nahm, bevor der Magistergrad erworben werden konnte. 
Wenn man bedenkt, daß es die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts 
ist, für die das Resultat vorliegt, so wird man das Studium 
als besonders intensiv charakterisieren können. Es kommt hier 
eben ım Betracht, daß die katholischen Universitäten auf ein be- 
stimmtes, für ein abschließendes Studium vorbereitetes Schüler- 
material verfügten, das meist schon vordem durch die Klassen 
ihres Gymnasiums gegangen war. Die schulmäßige Behandlung 
des Unterrichts und der Disziplin hatte weit weniger mit Fluk- 
tuation und Bewegung zu rechnen, als die übrigen nicht geist- 


lichen Universitäten. 


Dillingen trug durchaus den Typus der älteren Anstalten. 
Es waren die alten Fächer, die alte Art des Unterrichtes, die 
alte Form der Promotion geblieben. Die Änderungen, die ein- 
getreten sind, gingen vom Erzbischof aus und sind nur äußer- 
licher Art, wie etwa die Reduzierung des philosophischen Kursus 
von drei auf zwei Jahre.') Der Studienplan blieb auch jetzt im 
einzelnen geregelte Es hat ein regelrechtes Aufrücken der 
Scholaren in die einzelnen Klassen stattgefunden. Die Lehr- 
bücher waren vorgeschrieben. lBepetitionen und Disputationen 


machten wenigstens formell noch immer einen wesentlichen Teil 
des Unterrichts aus. 


IV. Für das 18. Jahrhundert fließen unsere Quellen reichlicher. 
Über die neuen Universitäten Halle, Göttingen, Breslau, Fulda, 
Erlangen sind wir fast vollständig unterrichtet: zu Freiburg, Straß- 
burg, Würzburg treten noch Heidelberg, teilweise Duisburg, Jena, 
Tübingen wenigstens für die zweite Hälfte hinzu. Einige charakteri- 
stische Merkmale seien hervorgehoben. Wir betrachten nur die voll- 
ständigen Anstalten mit allen Fakultäten und können jetzt immer- 


ı) Specht, 9. 195; sehr instruktiv die Ausführungen über Lehrbücher u. 
Lehrstoff. 
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hin versuchen, für diese 13 Universitäten das Gesamtresultat zu 
berechnen. Es entfallen danach im Durchschnitt auf 


Theologie 36 Proz. Medizin Io Proz. 
Jurisprudenz 35 „ Philosophie 17 „ 


Die Änderung, die vordem erst leise eingesetzt, hat sich nun 
gänzlich vollzogen. Das eine charakteristische Merkmal ist die 
völlige Zurückdrängung der artistisch-philosophischen Fakultät. 
an der führenden Universität dieses Zeitraums, Halle, fällt sie 
überhaupt gänzlich aus! Die Studierenden traten gleich in eine 
der oberen Fakultäten ein, wenn sie auch noch philosophische 
Vorlesungen hörten. In Göttingen, wo, wie wir schon wissen, die 
neuhumanistischen Studien besonders gepflegt wurden, macht sie 
nur knapp den ıo. Teil aus. Ebenso ist sie in Erlangen, Duis- 
burg, Marburg, Tübingen gänzlich zurückgedrängt, während sie 
vordem allenthalben die beherrschende gewesen war. Sodann ist 
überall ein Anwachsen der medizinischen Fakultät wahrzunehmen. 
Es ist ja die Zeit, wo die ersten großen medizinischen und natur- 
wissenschaftlichen Entdeckungen gemacht werden. Vesal, Fallopius, 
Eustachius fallen in diese Zeit; Harveys Entdeckung des Blut- 
umlaufes ist Gemeingut geworden. Die Beobachtungen am leben- 
digen oder toten Objekt setzen sich allenthalben durch. 

In Straßburg ebenso wie in Duisburg gehört schon der vierte Teil 
der Studenten der Medizin an; aber auch in Erlangen, Jena, Mar- 
burg, Göttingen ist ihr Andrang bedeutend genug. War sie vor- 
dem nirgends nennenswert in Betracht gekommen, so steht sie 
im 18. Jahrhundert ebenbürtig da, wenn auch noch öfter mit den 
Wundärzten vereinigt. Es wird schon allenthalben für das medi- 
zinische Studium Sorge getroffen: Einrichtung eines anatomischen 
Institutes, Beschaffung von Materialien, ein medizinischer Garten 
u.ä m. Es entsprach das durchaus der auf vernünftige Praxis 
gewendeten Geistesrichtung des Jahrhunderts. 

Um den ersten Platz streiten Theologie und Jurisprudenz. 
Die letztere ist meist bei weitem die stärkere gewesen. In Göt- 
tingen macht sie sogar über die Hälfte der Besucher aus. In 
Straßburg kommt sie dem nahe. Auch in Halle und Göttingen 
beträgt sie noch über 40 Proz. Während es bis dahin nur Legisten, 
Dekretisten und etwa noch Feudisten gab, unterschied man im 
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18. Jahrhundert noch weitere fünf bis sechs Fächer.) Diese ganze 
Umgestaltung des juristischen Studiums vollzog sich zuerst an den 
Universitäten Halle, Leipzig und vor allem Göttingen. Später erst 
folgten einige katholische Universitäten der entsprechenden Reform.?) 
Es war tatsächlich das Modestudium geworden. Der Vornehme, 
„wenn er auch eigentlich keinen Endzweck dabei hat, sondern 
bloß um nicht ungelehrt zu erscheinen auf die Universität geht, 
studiert Jura“.”) Staatswissenschaft, Kameralia, Statistik wurden 
oft damit verbunden: das modernste Göttingen ist ja dafür be- 
sonders charakteristisch. 

Aber auch die Theologie ist jetzt vor allem Fachstudium 
geworden: sie gibt die Vorbereitung nicht nur für den geistlichen 
Beruf, sondern oft genug auch für das Lehramt an den höheren 
Schulen. Die theologische Fakultät ist am bedeutendsten in 
Tübingen, wo sie °,,, und in Halle, wo sie reichlich die Hälfte aller 
Studenten umfaßt. Es hing das mit den speziellen Verhältnissen 
dieser Universitäten zusammen: dort das berühmte Tübinger Stift, 
das zum theologischen Studium verpflichtete; hier das Spenersche 
Waisenhaus, das ebenso die Pflegstätte der Theologie wurde. In 
Tübingen die lutherische starre Richtung, in Halle der Spener- 
sche Pietismus. Auch wer Philosophie oder Philologie studieren 
wollte, trat in die theologische Fakultät ein — selbst der Mathe- 
matiker betitelte sich Theologe.*) Wir werden demnach die große 
Zahl der Theologie-Studierenden nicht auf das geistliche Studium 
an sich zurückführen dürfen. 

Der oben für 13 Universitäten berechnete Durchschnitt wird 


wohl durch diese beiden letztgenannten Hochschulen etwas be- ' 


einflußt. Wenn uns die Fakultäten für die Gesamtheit der An- 
stalten vorlägen, würde vermutlich die theologische auf Kosten 
der übrigen mehr zurücktreten: denn Halle und Tübingen machen 
darin gerade eine Ausnahme. An den anderen Universitäten nimmt 
aber die Theologie durchaus nur den zweiten Platz ein hinter 
der Jurisprudenz oder hält ihr die Wage: nur Kiel und Jena 


ı) Zivilisten, Kanonisten. Publizisten, Kriminalisten, Prozessualisten, Natur- 
rechtslehrer u.a. Vgl. Rısch, a.a. 0. 8. 25. 

2) Würzburg, z. B. 1734. 

3) MicnAeuıs, Raisonnement I S. 217, 183. 

4) Coxrap, Universitätsstudium S. 68. 
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machen noch eine Ausnahme. In Straßburg ist das Theologie- 
studium ganz unbedeutend gewesen, hier herrschte dauernd die 
Jurisprudenz vor, die für den französischen und lothringischen 
Adel ein Bedürfnis war. Im ganzen aber zeigt unsere Durch- 
schnittsberechnung des Anteils der Fakultäten deutlich die zu 
Tage tretende Änderung, und wir dürfen ihr typischen Wert 
für das ı8. Jahrhundert beimessen. (Vgl. Anhang III. S. 373.) 


Allerdings werden wir weiter unterscheiden müssen. Denn 
das, was im 17. Jahrhundert erst in den Anfängen vorhanden ge- 
wesen, das hat sich jetzt völlig durchgesetzt. Es ist eine deut- 
liche Scheidung der Universitäten in zwei Typen eingetreten. Der 
eine wird repräsentiert durch die bisher vorwiegend beobachteten 
modernen Gründungen; den anderen veranschaulichen noch immer 
die katholischen Anstalten. Von den Universitäten, für die uns 
Fakultätsangaben vorliegen, gehören im ganzen Freiburg, Fulda, 
Dillingen und Würzburg hierher; von jener prinzipiellen Änderung 
des Studiums ist an ihnen noch nicht viel zu merken. Wir 
wollen darum auch diese Trennung wirklich durchführen: dem 
modernen Typus A (repräsentiert durch Göttingen, Halle, Straßburg, 
Duisburg, Erlangen, Kiel) stellen wir den älteren Typus B durch 
die eben genannten katholischen gegenüber. Es betrug in Proz. 

Theologie Jurisprudenz Medizin Philosophie Ohne Ang. 
A Protest. Anstalten 42.7 38.4 10.6 6.2 2.1 
B Kathol. r 11.5 13.5 3.8 65.8 5.5 
Bei den katholischen Anstalten steht also die philosophische 
Fakultät noch durchaus an erster Stelle. In Fulda und Würzburg 
noch in Verbindung mit dem artistischen Kursus; aber auch in 
Freiburg betrug sie noch fast die Hälfte. Naturgemäß traten die 
andern Fakultäten hier zurück: die medizinische blieb kümmerlich, 
und auch die juristische brachte es nicht zu der Entfaltung wie 
anderswo. Die Anstalten ragten als atavistische Überlebsel in 
eine anders gewordene Zeit hinein. Sie trugen durchaus den 
Charakter der früheren Jahrhunderte, wenn sie sich auch nicht 
völlig den Anforderungen der Zeit verschließen konnten. Soweit 
diese Universitäten erhalten blieben, wie Breslau, Ingolstadt und 
Würzburg, sind sie dann mit dem Anheimfall an den Staat auch 
innerlich auf neuer Grundlage aufgebaut worden andere, wie 
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Paderborn, Bamberg, Graz, haben ihren Charakter als Universitäten 
überhaupt verloren‘). Bei den modernen protestantischen An- 
stalten ist durch die obige Gegenüberstellung die Charakterisierung 
noch schärfer ausgedrückt als beim Betrachten des Durchschnittes — 
das fast völlige Verschwinden der „Philosophie“ als Studienfach, 
sowie das starke Hervortreten der oberen Fakultäten. 
Wir haben bisher nur die ganzen Durchschnitte für das 
18. Jahrhundert betrachtet, um den Unterschied gegen die frühere 
Zeit in typischer Weise hervorheben zu können. Aber innerhalb 
dieses Jahrhunderts selbst sind doch noch Wandlungen in der 
Art des Studiums vorgekommen, auf die wir einen Blick werfen 
müssen. Wo wir die einzelnen Universitäten für den ganzen Zeit- 
raum verfolgen können, zeigt sich nämlich eine bemerkenswerte 
Abnahme des theologischen und eine entsprechende Zunahme des 
juristischen und vor allem des medizinischen Studiums. Unsere 
bisherigen Durchschnittsangaben ließen nicht deutlich genug er- 
kennen, daß die angedeutete Entwicklung im 18. Jahrhundert sich 
selbst weiter durchsetzt. Als Beispiele mögen das erste und 
letzte Jahrzehnt für einzelne Universitäten besonders hervorgehoben 
werden. 
Theologie Jurisprudenz Medizin Philosophie 
Freiburg 25 — ı7 22 — ı5 2— 38 38 — 50 
Straßburg 12 — 6 34 — 58 5 —1 44 — 16 
Erlangen 40 — 23 411 — 56 9—20 3—7 


Allerdings zeigen auch einige Anstalten, wie namentlich Halle, 
Abweichungen von diesem Gange Aber im allgemeinen wird 


ı) In Dillingen fehlte die medizinische Fakultät gänzlich. Wir können 
auch für das 18. Jahrhundert die Verteilung direkt aus den Catalogi ersehen 
(vgl. Anhang Ila). Es zeigt sich, daß die theol. Fakultät, die im 17. Jahrhundert 
nur erst den vierten Teil ausmachte, im ı8. über den dritten umfaßte. Der An- 
teil der Juristen schwankt zwischen 14 und 17, die Philosophen entsprechend 
zwischen 52 bez. 40 Proz., sind also zurückgegangen. Dillingen gehörte denn auch 
noch ganz zu dem alten Typus, wo die realen Fücher zurücktraten. Und tat- 
sächlich hatte sich hier bez. des Unterrichtes gegen die früheren Zeiten nicht 
allzuviel geändert. Es waren die alten Fächer, die alte Art des Unterrichtes, 
die alte Form der Promotionen. Vgl. Srecur 8. 195 ff., der sehr instruktiv über 
Lehrbetriebe und Lehrstoff kandelt. Allerdings wurden die neuen Fächer wie 
Geschichte, Natur- und Völkerrecht geschaffen, die juristischen Lehrstühle ver- 
mehrt, ein mathematisch -physikalisches Kabinett errichtet u. a. m. Die Jesuiten 
fügten sich nur gezwungen diesen Neuerungen. 
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man doch festhalten müssen, daß im Laufe des ı8. Jahrhunderts 
die Zurückdrängung der Theologie und die Zunahme der Medizin 
an den Universitäten Fortschritte macht. Es liegt auf dem Wege 
der Entwicklung, die wir angedeutet haben und die ihre Fortsetzung 
in der neuesten Zeit gefunden. Vor allem die medizinische Fa- 
kultät tritt eigentlich erst im Laufe des Jahrhunderts als gleich- 
berechtigte Schwester neben die andern Fakultäten. Natürlich 
sind die katholischen Anstalten dieser Wandlung innerhalb des 
18. Jahrhunderts ziemlich fern geblieben, da sie ja überhaupt der 
modernen Richtung wenig Zugeständnisse machten. In Göttingen 
und Tübingen dagegen verdoppelt sich die Anzahl der Mediziner 
in den letzten 4o Jahren des ı8. Jahrhunderts. 

Örtıngen hat die Meinung aufgestellt‘), daß die Frequenz 
der theologischen und medizinischen Fakultät als Repräsentanten 
der Geistes- und Naturwissenschaften ein ziemlich sicheres Baro- 
meter der Schwingungen der geistigen Atmosphäre sei. Für das 
ıg9. Jahrhundert trifft dies zweifellos nicht mehr zu. Hier ist 
vielmehr die Scheidung der Disziplinen innerhalb der philo- 
sophischen Fakultät das Charakteristikum, während das tleo- 
logische Studium höchstens in beschränktem Maße ein Zeichen 
des kirchlichen Sinnes der oberen Schichten der Bevölkerung ist. 
Aber für die Vergangenheit und besonders für das 18. Jahrhundert 
wird das Steigen und Fallen von Theologie und Medizin tatsäch- 
lich ein solches Barometer darstellen können. 


V. Der Anfang des ıg. Jahrhunderts sah schon erhebliche 
Änderungen gegenüber dem früheren Zeitraum. Es liegen bereits 
für 15 Universitäten ausreichende Daten vor, und es fehlen nur 
Gießen, Leipzig, Königsberg, Rostock und München — allerdings 
sind zwei größere unter ihnen; aber das Gesamtresultat wird doch 
kaum wesentlich davon beeinflußt werden. 

Die theologische und juristische Fakultät stehen sich danach 
fast gleich mit rund 32 Proz., die medizinische umfaßt etwa 20 und 
die philosophische nur gegen ı4. Die Philosophen sind bedeutend 
eigentlich nur in Freiburg gewesen. Bei den Medizinern ragte 
vor allem Würzburg hervor, das ja bis zu dem heutigen Tage 


1) ALex. v. Örrinoen, Moralstatistik. 1882 9. 565. 
Abbandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ı1. 14 
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seinen Ruf behauptet hat (32°/), dann folgen Berlin und Freiburg 
(je 20°/,). Theologische Fakultäten sind am stärksten in Halle (59°/,), 
Tübingen und Breslau (44°) — auch hier also noch die alte 
Tradition aus dem vorigen Jahrhundert. Für die Juristen stand 
Heidelberg bei weitem voran. 

Allerdings hat sich innerhalb der ersten 30 Jahre des neuen 
Jahrhunderts eine auffallende Wandlung vollzogen: das ist die 
erneute Zunahme der Theologie und die Abnahme der Medizin, 
während die beiden andern Fakultäten annähernd konstant bleiben, 
Dieses Resultat muß ja zunächst befremdlich erscheinen. Beides 
hängt aber offenbar ursächlich zusammen. Die Medizin hatte nach 
dem jahrhundertlangen Darniederliegen überall im ı8. Jahrhundert 
einen bedeutenden Aufschwung genommen, der seit etwa 1780 
datiert und mit dem Aufschwung der Naturwissenschaften zu- 
sammenhängt: das Bedürfnis nach dem Arzte war erwacht. Damit 
trat eine Übersättigung ein, die einer neuen Abflauung Platz 
machte. Umgekehrt hatte die ganze Romantik (Schleiermacher!) 
gegenüber dem Rationalismus des 18. Jahrhunderts das theologische 
Studium von neuem belebt: es entsprach durchaus der romantisch- 
weltabgewandten Strömung der Zeit. Dazu kam aber dann 
realistischerweise hinzu, daß die Theologen direkt im Schuldienste 
Verwendung fanden und umgekehrt das theologische Studium 
eigentliche Vorbereitung für den Lehrberuf an den Gymnasien 
wurde. So drückt sich also in dieser Veränderung etwas Doppeltes 
aus: sie deutet auf eine geistige Richtung wie auf ein gesellschaft- 
liches Bedürfnis hin. 


Im Laufe des ıg. Jahrhunderts sind nun darin weiter sehr 
wesentliche Wandlungen eingetreten: es bedeutet tatsächlich eine 
Neubildung auf allen Gebieten.) Vor allem die theologische 


ı) Es betrug in Proz: Theol. Jurispr. Med. Philos. 


1831/35 34 28 20 18 
1841/45 25 30 17 27 
1851/55 24 34 19 33 
1861/05 27 22 18 33 
1871/75 16 26 22 36 
1881/85 19 20 26 35 
1891/95 17 26 28 29 


1896/1900 12 28 24 36 
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Fakultät ist von ihrer einst führenden Stellung völlig verdrängt 
worden und muß sich mit dem vierten Range begnügen. Der Rück- 
gang ist fast ein konstanter gewesen: besonders stark ist dies der 
Fall seit der Gründung des deutschen Reiches. Ende des Jahr- 
hunderts ist knapp nur noch der sechste Teil der Studenten Theo- 
logen, während es am Anfang ziemlich der dritte Teil gewesen 
war. Der Grund ist ein dreifacher. Einmal hat sich die Zahl der 
geistlichen Stellen nicht entsprechend der allgemeinen Frequenz- 
steigerung vermehrt, sondern hat nur höchstens mit der Gesamt- 
bevölkerung gleichen Schritt gehalten, mithin mußte schon darum 
der Anteil der Theologen zurückgehen. Sodann hat aber auch 
die Verselbständigung des Lehrberufs ihnen einen großen Teil der 
Hörer entzogen. Der Oberlehrer macht heute einen wesentlichen 
Bestandteil der philosophischen Fakultät aus, während er vordem 
zur theologischen gehörte. Die Spezialisierung der Wissenschaften 
und die Anforderung der realen Disziplinen machte auf die Dauer 
die Trennung des Schuldienstes und des geistlichen Studiums not- 
wendig. Die Verringerung der Theologen im 19. Jahrhundert läßt 
also noch nicht unmittelbar auf eine Verschiebung der betreffen- 
den Berufsarten an sich schließen. Endlich war die Ausbildung 
der historischen und naturwissenschaftlichen Fächer, die Rationali- 
sierung des Daseins und die zunehmende wirtschaftliche Tätig- 
keit des Volkes der Theologie nicht günstig. So kommt es, daß 
die Zahl der Theologie Studierenden von 1830—I900 sogar 
absolut abgenommen hat, von 4400 auf 3900. Allerdings hat 
ım Laufe dieses Zeitraumes ihr Anteil mannigfach geschwankt und 
sich im wesentlichen den Aussichten der Beförderung angepaßt, 
worüber hier nicht zu handeln ist.') 

Das durchaus umgekehrte Bild gewährt die philosophische 
Fakultät: nämlich eine ununterbrochene Zunahme. Ihre Zahl hat 
sich annähernd verfünffacht (2400— 12 000), und ihr Anteil ist von 
18 Proz. auf etwa 30 gestiegen. Die Ursachen sind teilweise schon 
angedeutet. Es ist vor allem die Verselbständigung des Öber- 
lehrerberufes, die diese Fächer gefüllt hat. Dann die Ausbildung 
der Naturwissenschaften, die in den 30er Jahren noch ziemlich 
brach lagen. Mit der philosophischen Fakultät sind wohl die größten 


1) ConRAp, Universitätsstudium 8. 62 ff. 
14° 
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Veränderungen vorgenommen. Alle neu hinzutretenden Fächer 
wurden ihr angegliedert: die Sprachwissenschaften, die historischen 
Disziplinen mit ihren Nebenfächern, das weite Gebiet der Natur- 
wissenschaften. Das erforderte immer neue Spezialisierung, sodaß 
die Zahl der Lehrkräfte hier besonders angewachsen ist. Infolge 
dieser Richtung ist auch die Menge der Interessen, die bei ihr zu 
befriedigen sind, am größten und am wenigsten einheitlich. Im 
ganzen werden wir gleichwohl sagen dürfen: die philosophische 
Fakultät gibt heute die Vorbereitung auf den Lehrberuf in seinen 
mannigfaltigen Formen. 

Juristen und Mediziner zeigen dagegen schwankende Verhält- 
nisse. Sie richten sich ja zum guten Teile nach dem Bedarfe, der 
von mannigfachen Ursachen abhängt. Die Juristen machten in den 
4oer Jahren des Jahrhunderts den dritten Teil aller Studenten aus 
und sanken dann wieder auf den vierten herab. Man wird sagen 
können: je mehr die andern Fakultäten überfüllt sind und je un- 
günstiger sich die Erwerbsverhältnisse gestalten, um so mehr 
kommt dem juristischen Studium zugute. Es ist das große Re- 
servoir, in das alle Elemente, die sonst nicht Unterkunft finden, 
hineinströmen. Noch wechselvoller ist das Schicksal der medi- 
zinischen Fakultät: sie betrug zeitweise (1840—50) nur ı5 und 
stieg dann gegen Ende des Jahrhunderts auf 28 Proz., hat sich 
also fast verdoppelt. Das ist freilich ein ganz ungesundes Wachs- 
tum gewesen, dem erst wieder in der allerletzten Zeit eine Re- 
aktion folgte — hervorgerufen durch die schlimme wirtschaftliche 
Lage des Ärztestandes. Es hing der frühere Andrang vor allem 
zusammen mit den Examenerschwerungen bei den Juristen, der 
langen Wartezeit beim Lehr- und Verwaltungsdienst, der Nach- 
frage nach Militärärzten'), der Verstaatlichung der Sanitätspolizei, 
der Krankenkassengesetzgebung, wodurch zunächst viele neue Ärzte 
verlangt wurden, der Einrichtung der öffentlichen Gesundheitspflege, 
die die Aufmerksamkeit mehr auf dieses Studium lenkte u. ä. m. 

Im ganzen drückt sich im Anteil der Fakultäten etwas 
Doppeltes aus. Einmal das Ausmaß der gesellschaftlichen Bedürf- 
nisse, die das eine Studium bevorzugt, das andere vernachlässigt. 
Sodann auch eine Art Selbstregulierung: indem dort, wo von 


1) RECKLINGHAUSEN, a. a. 0. 9. 52. 
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neuem Nachfrage entsteht, auch der Zudrang sofort zunimmt, um 
dann bei Verschlechterung der Verhältnisse wieder nachzulassen. 
Diese Selbstregulierung vollzieht sich fast gesetzmäßig, unabhängig 
von dem bewußten Willen der einzelnen. Allerdings ist sie darum 
auch zum guten Teile zufällig, bringt zuweilen Mangel hier, häu- 
figer aber Überfüllung dort hervor, wie wiederholt Juristen, Me- 
diziner, Lehrer und Geistliche gespürt haben.) Aber es wird 
kaum möglich sein, bei Beibehaltung der Ben Berufswahl ein 
angemessenes Maß zu finden. 


2. Die Promotionen und die Dauer des Studiums. 


Die Frage nach der Dauer des Studiums ist gänzlich ver- 
schieden von der nach der durchschnittlichen Aufenthaltszeit 
an einer Universität; diese bedeutet offenbar nur einen Teil jener. 
Denn einmal wurden oft genug verschiedene Universitäten nach- 
einander aufgesucht, sodaß der Scholar an der einzelnen nur einen 
Teil der Studienzeit verbrachte. Sodann ist aber der Abschluß 
der Studien auch nur teilweise wirklich erzielt worden, während 
die übrigen Scholaren nur einige Zeit an der alma mater sich 
aufhielten, um sie dann überhaupt wieder zu verlassen, oder aber 
um ev. erst später nochmals zurückzukehren und den Titel zu er- 
werben. Von bekannten Beispielen sei nur an Johann Mathesius 
erinnert, der erst nach mehrjähriger Tätigkeit als Rektor das 
theologische Studium in Wittenberg wieder aufnahm. Es ist nun 
offenbar wichtig zu wissen, wie viele Studenten denn ihre Studien 
wirklich zum Abschluß brachten, weil wir nur daraus einen Rück- 
schluß auf die Länge und die Intensität des Studiums machen 
können. Wir vermögen es aus der Zahl der Promotionen, der 
Erlangung der akademischen Grade, zu ersehen. Es gab ja in 
früherer Zeit durchaus kein Staatsexamen oder etwas Ähnliches, 
um ein erfolgreiches Universitätsstudium zu beurkunden. Auch 
wurden kaum rein wissenschaftliche Anforderungen an ein Amt 
gestellt. Es war die schöne, die „examenlose“ Zeit. Die Promotion 
gab immer nur einen Titel und damit gewissermaßen eine Em- 
pfehlung. Allerdings war für gewisse Posten, wie den der Geist- 
lichen und der gelehrten Richter, seit dem 16. Jahrhundert wohl 


ı) Vgl. EuLexsurg, Die soziale Lage der Oberlehrer. Leipzig 1903. S. 61. 
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der Besuch einer Universität als solcher Bedingung. Und die 
Erlangung eines Grades war nur das äußere Zeichen des beendeten 
Studiums. Es wäre freilich noch festzustellen, wie weit er in 
Wirklichkeit immer vorhanden war und wie weit bei der An- 
stellung auf dessen Besitz gesehen wurde. Wir werden jedoch 
umgekehrt aus der Anzahl der Promotionen einen Rückschluß auf 
die Beendigung der Studien machen dürfen. 

Allerdings war die Lossprechung mit nicht geringen Geld- 
kosten verknüpft, da die ganze Fakultät zu einem opulenten 
Doktorschmaus eingeladen zu werden pflegte. Die Briefe des 
öfter erwähnten Marburger Studenten zeigen die Aufwendungen im 
einzelnen. Es konnten daher nur die Wohlhabenden sich den 
Luxus gestatten, nach bestandenem Examen auch noch den Titel 
zu erwerben; letzterer ist uns natürlich allein erhalten, nicht 
aber zugleich auch die Zahl der Examinierten. Die Kosten- 
rechnungen, die uns aufbewahrt sind, erscheinen hoch genug. Es 
pflegten darum immer mehrere Kandidaten sich auf einen Termin 
zusammen zu tun, um die Kosten aufzubringen. So hieß es z. B. 
in einem Heidelberger Eintrag’) von 1556: „quinto nonas Julü 
quatuor candidati coram convocato artium senatu comparuerunt. 
Cum vero ipsorum numero essent pauciores quam ut soli pran- 
diorum, coenarum et praesentationum sumptus sustinere possent 
eaque quae a magisterij candidato ad honores huiusmodi con- 
secutionem admisso conferri solent, a proposito destiterunt.“ Das 
mag Öfters vorgekommen sein, daß man aus diesem Grunde von 
der Erlangung des Titels Abstand nahın. Beim Baccalareatsexamen 
waren die Ausgaben weit geringer”), nur die Errichtung der vollen 
Immatrikulationsgebühren galt als Regel, während sie anderen 
Scholaren ganz oder teilweise erlassen werden konnte. Doch 
mag auch bei den Baccalaren dies öfter vorgekommen sein. In 
Würzburg wurde z. B. bei den mittellosen Baccalaren von den 


ı) Törke, II, S. 462. Vgl. auch WınkeLmann, Urkundenbuch II, No. 79, 
S. 117. 

2) Die Kosten in Dillingen berechnen sich für das ı6. Jahrhundert auf 
90— 100 Gulden (SrecHt, a. a. O. S. 234), von denen die Nebenausgaben die - 
Hauptsache waren: Gebühren verschiedener Art, Drucklegung der Kataloge, Mahl- 
zeit, Mantel u.a. m. Vgl. THoRBEcKE, Geschichte der Universität Heidelberg. S. 88. 
— WINKELMANN, Urkundenbuch S. 117, 152 u. Ö. 
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Zahlungen Abstand genommen.) So werden also doch manche 
durch die Kosten abgehalten sein, den Grad zu erwerben, auch 
wenn sie sonst ihren Studien längere Zeit nachgegangen waren 
und ev. die Licencia d. i. „licencia doctorandi“ erlangt hatten.’) 
Aber im ganzen wird sich doch ein Anhalt über den Abschluß 
der Studien aus der Liste der Promovierten gewinnen lassen; 
wenigstens gilt dies für die ältere Zeit, wo die Grade noch eine 
größere Bedeutung hatten. 

Das Material, das für diese Untersuchung zur Verfügung steht, 
ist nur lückenhaft und unvollständig: entweder erstreckt es sich 
nur auf einen kleinen Zeitraum oder nicht auf alle Fakultäten. 
Was letzteren Punkt anbetrifft, so werden wir ja festhalten müssen, 
daß in den ersten Jahrhunderten der philosophischen Fakultät 
überhaupt der Löwenanteil am Studium zukam und akademische 
Grade in anderen Fakultäten nur gelegentlich erworben sein 
können. Es liegt uns nur die fast vollständige Reihe der Pro- 
motionen für Rostock, Basel, Tübingen, Altdorf, Dillingen, Straß- 
burg, Breslau vor, zum Teil auch für Köln, Heidelberg, Leipzig, 
Wittenberg, Jena, Mainz, Ingolstadt und Trier. Dazu kommen 
noch einige kürzere Nachrichten. Aber einen Überblick über 
die Gesamtheit der Promotionen zu geben, ist uns weder für 
die frühere Zeit noch für das ı8. Jahrhundert möglich. Wir 
werden jedoch aus dem vorhandenen Materiale die typischen 
Züge feststellen können, wobei wir nur auf die individuellen 
Verschiedenheiten der einzelnen Anstalten gebührend Rücksicht 
nehmen müssen. 

Ein weiterer Mangel betrifft die Art der Anrechnung. Wenn 
auch der philosophische Grad zunächst den Hauptanteil ausmachte, 
0 fehlen doch die anderen nicht ganz, und zum mindesten müßten 
wir die Zahlen auf die Gesamtheit der einzelnen Fakultäten be- 
ziehen. Denn nur so können wir das Verhältnis der möglichen 
zur Zahl der wirklichen Fälle bestimmen. Aber die Verteilung 
der Fakultäten konnte für den früheren Zeitraum nur wahrschein- 
lich gemacht, aber nicht direkt aufgezeigt werden. Wir müssen 


!) Kerter, Statuten der philosophischen Fakultät der Umiversität Würzburg. 
1808, 8. 13. 

2) Die Kosten der juristischen Promotion für Leipzig bei FRIEDBERG, 
Collegium juridicum 8. 47 stellen sich ganz außerordentlich hoch. 
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uns daher im folgenden im wesentlichen damit begnügen, die 
Zahl der Promotionen auf die Matrikelgesamtheiten zu be- 
ziehen, ohne ganz sicher zu sein, daß für die verschiedenen Zeiten 
die Besetzung der Fakultäten eine ähnliche gewesen ist. Die ver- 
schiedenen „Promotionsziffern“, wie wir diesen Zahlenwert nennen 
wollen, können also auch in der verschiedenen relativen Stärke der 
Fakultäten ihren Grund haben. Doch scheint mir dieser Fehler 
noch kein Einwand gegen die Art der Berechnung überhaupt zu 
sein, die nun einmal die einzig mögliche ist und auch sonst be- 
folgt wird.') (Vergleiche dazu Anhang IV.) 


II. Das „Studium generale“ begann in den ersten Zeiten damit, 
daß der Studierende zunächst den Kursus in der artistischen 
Fakultät durchmachte, der meist einen Zeitraum von 1", —2 Jahren 
umfassen sollte Er bildete zugleich das Durchgangsstadium auch 
für die oberen Fakultäten. Nach der Absolvierung wurde die 
Baccalareatsprüfung abgelegt: es war gleichsam die Versetzung 
aus der physikalischen Klasse in die metaphysische. Nach einem 
Kursus in der Metaphysik, Ethik u. a. konnte der Magistergrad 
erworben werden. Der Magister machte dann die Vorlesung bez. 
Übungen in der Theologie, Jurisprudenz oder Medizin durch, wo- 
bei er ev. nebenbei selbst Disputationen und Deklamationen ab- 
hielt. An vielen Universitäten bestand sogar die Verpflichtung, 
„biennium complere“.?) Die artistische Promotion war keineswegs 
die Voraussetzung, um die Grade in anderen Fakultäten zu er- 


ı) Ein Maßstab für die Intensität des Studiums läßt sich in folgender Weise 
gewinnen. Ist die durchschnittliche Vorbereitungszeit für den Grad x Jahre, der 
Anteil der Promovierten = P und die Gesamtheit der Immatrikulierten (bez. der 
Fakultät) J bei einer Aufenthaltsdauer von a, so ist das mögliche Ideal, daß 
nämlich alle Studenten die Promotion erhielten, offenbar: Ye u -  Dauerte 
also z.B. das Studium bis zur Erlangung des Magistertitels 4 Jahre, der durchschnitt- 
liche Aufenthalt aber 2, so müßten im Durchschnitt jeden Jahres 50 %, der Imma- 
trikulierten den Titel erlangen, wenn wirklich sämtliche Studenten den Grad er- 
reichten. Beträgt aber der Anteil nur 8°%,, so hat offenbar nur knapp "/, der 
Immatrikulierten den Grad wirklich erhalten, da bei vierjährigem Studium über- 
haupt nur die Hälfte wirklich promovieren kann. Bei 1.8 Aufenthaltszeit und 
3 Jahren Vorbereitungsdauer, müßte die Zahl aller Promotionsfähigen = 60°), 
der Immatrikulierten betragen usw. 

2) So in Heidelberg, Leipzig und anderwärts. 
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reichen‘), wenn es auch oft genug geschehen ist. Meist wurde 
dem Besitzer des artistischen Magistertitels die vorschriftsmäßige 
Studiendauer für die anderen Fächer verkürzt. Aber da die 
Kosten der Magisterwürde eben erhebliche waren, so hat man 
oft genug von deren Erwerbung Abstand genommen, um sich 
gleich den höheren Studien zuzuwenden. Dagegen ist das Bacca- 
lareat tatsächlich öfter erworben worden, bis mit der Errichtung 
der mittleren Schulen und der Pädagogien sowie mit der besseren 
Vorbereitung auf die Universität dieser Titel in Mißkredit kam 
und man auf seine Erlangung verzichtete. 

Wir kannten bisher nur die Erlangung der ersten Grade des 
Baccalareats’) für die Universitäten Leipzig, Rostock, Witten- 
berg, Basel und Heidelberg. Und trotz mancher Abweichung im 
einzelnen zeigte sich doch an ihnen im ganzen eine große Über- 
einstimmung. Es haben ın Heidelberg in der Zeit von der 
Gründung bis zur Reformierung (1540) rund °/,, der Immatriku- 
lierten den ersten Grad der philosophischen Fakultät erworben. 
Ziemlich ebensoviel in Leipzig. Wesentlich niedriger ist ihre Zahl 
in Rostock, Frankfurt und Wittenberg ('/,); Basel steht mit 27 Proz. 
ziemlich in der Mitte. Ungefähr setzt sich also das Verhältnis 
28: 100 durch.) Und noch eine weitere Übereinstimmung zeigte 
sich bei diesen Universitäten darin, daß zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts die Erlangung des Baccalareats wesentlich nachläßt, nach- 
dem: sie vorher etwas stärker gewesen war. Wir werden diese 
Ziffern gleich noch weiter erörtern können. 

Wichtig ist für uns aber noch, daß die durchschnittliche 
Studienzeit vom Tage der Immatrikulation bis zum Tage des 


ı) Vgl. Törxe, Die Harzer und ihre Nachbarn auf der Universität Heidel- 
berg in: Zeitschrift des Harzvereins für Geschichte u. Altertumskunde. XII. Jahr- 
gang. S. 140. 

2) Dazu EuLengurg, Frequenz $. 501. Die Bemerkung Törkezs I S. XI, daß 
ein „erheblicher Teil“ der Studenten das Baccalareatsexamen bestanden, bedarf 
also der Modifikation. — Vergleiche Anhang IV, Seite 314. 

3) Bis 1540 betrug die Zahl: 

Heidelberg 6243 Promotionen bei 19812 Immatrikulationen = 31.5 Proz. 


(Köln 5123 oe „ 15581 .. = 329 „) 
Rostock 3397 „ „ 16734 + = 203 „ 
Leipzig 10488 „ „ 35473 „ = 29.6 „ 
Basel 1371 » „5053 „ = 271 „ 


21499 Promotionen bei 77072 Immatrikulationen = 27.9 Proz. 
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Examens sich wenigstens für Heidelberg bestimmen ließ. Dabei 
fand sich als durchschnittliche Dauer des Vorbereitungskurses 


1401—1410 durchschnittlich 21.3 Monate 


1446 — 1455 „ 21.3 5, 
1496 — 1 505 „ 19.1 i „ 
1545— 1554 „ 22.3 „ 


Überhaupt 21 Monate 


Die Vorbereitungszeit hat also bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts 
nur ganz unerheblichen Schwankungen unterlegen und stellt sich 
auf T?/, Jahr, d. i. auf ebensolange, als überhaupt die Heidelberger 
durchschnittliche Aufenthaltsdauer betrug. Da nun ein Teil der 
Scholaren längere Studien betrieben, so folgt daraus eben, daß die 
große Mehrheit sogar noch kürzere Zeit an der Universität ge- 
blieben sein muß, damit jener Durchschnitt herauskommen kann. 
Ein Resultat, auf das wir bereits oben hingewiesen haben. Und 
nicht größer stellt sich die wirkliche Studienzeit bis zum Baccalareat 
in Leipzig‘) Nur mußten natürlich diejenigen, die schon in sehr 
jungen Jahren immatrikuliert sind, warten, bis sie die Erlaubnis 
zur Ablegung der Prüfung erhielten. Wenn also ein Teil der 
Scholaren noch nach der Erwerbung des Grades seine Studien 
fortsetzte, so wird sich eben die Mehrheit mit ı—ı'/, Jahren 
Aufenthalt begnügt haben. 

Auch stimmen mit diesen Berechnungen über die Studien- 
dauer sehr gut unsere sonstigen Nachrichten überein. Denn es 
wurden für das Baccalareat nur wenige Kenntnisse vorausgesetzt: 
dauerte doch in Graz z. B. die ganze Prüfung nur eine halbe 
Stunde, in Dillingen drei viertel.) In Würzburg wurde z. B. nur 
Logik und ein Teil der Physik verlangt, war also recht leicht 
gemacht”) — die Graduierten machten denn auch ', aller Imma- 
trikulierten aus. In Leipzig waren zum Baccalareat gar nur 1'), 
Jahre erforderlich, von denen noch obendrein 6 Wochen erlassen 
werden durften.) Man kann sich also vorstellen, daß dem- 


ı) Erzer II, S. LXX rechnet 3.4 Jahre heraus. Daß diese Berechnung aber 
unrichtig sein muß, ergibt folgende Erwägung: 29.6 x 3.4 = 100°/,; es hätten 
mithin bei durchschnittlich 2jähriger Aufenthaltsdauer, und mehr ist kaum an- 
zunehmen, etwa die Hälfte aller Immatrikulierten das Baccalareat erworben. 

2) Kroxss, a.a. 0. S. 303; SPECHT, $. 220. 3) KERLER, a. 2.0. 8. 11. 

4) Erter U, S. 518. Auch damit stimmen doch seine eigenen Ermittelungen 
nicht recht überein. 
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entsprechend die Leistungen nicht hoch sein konnten. Die An- 
forderungen in der Grammatik entsprachen tatsächlich denen 
unserer Sekundaner. Als Alter wurde in Leipzig ı7 Jahre vor- 
geschrieben; in Heidelberg war es nach dem Statut von 1557') 
ein Alter von ı4 Jahren: „hat obgemeld lectiones pro gradu 
ı'/, Jar oder zum wenigsten so fern er sonst alt und geschickt 
genug ein gantz jar lang beides ausserhalb und in dem gemeinen 
oder seinem eigenen contubernio visitiret, gehört und complirt“. 
Die Anforderungen mußten demnach überall sehr gering sein. In 
Rostock verlangte man „elementa doctrinae Christianiae et Graecae 
linguae et artes dicendi“ — zu deutsch Katechismus und Anfänge 
der Grammatik.”) In Heidelberg kaum erheblich mehr: nämlich 
Grammatik, Dialektik und Rhetorik, dazu noch etwas griechische 
Sprache.) Außerdem mußte man natürlich überall fleißig die öffent- 
lichen Disputationen mitgemacht haben. Ich denke, diese Beispiele 
zeigen deutlich, was das Baccalareat bedeutete. Es ist höchstens 
dem Zwischenexamen zwischen Mittel- und Oberklasse unseres 
Gymnasiums gleich zu achten. Folgerichtig erwarb man darum 
später in Tübingen mit der Absolvierung des Pädagogiums auch 
das Baccalareat.‘) Und selbst diesem wirklich sehr leichten Examen 
unterwarfen sich doch im ganzen, wie wir gesehen, nur ein recht 
kleiner Teil der Supposita. Bei den anderen Studenten mögen 
also die Kenntnisse noch geringer gewesen sein. Trotzdem sind 
die Zurückweisungen dort, wo wir sie beobachten können, groß 
genug: in Leipzig sind in manchen Jahren bis zu 40 Proz. „rejecti“. 
Mit den modernen Universitäten haben sonach die mittelalterlichen 
wenig mehr als den Namen gemeinsam. 

Nun weist allerdings eine Universität wesentlich andere Ver- 
hältnisse bezüglich der Zahl der Baccalaren auf: Tübingen, das 
ja im übrigen hinsichtlich des Inhaltes des Titels ganz den 
anderen Hochschulen glich. Wir können hier die erteilten Grade 
von der Gründung an verfolgen. Und wir finden, daß bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts durchschnittlich 43 Proz. aller Immatri- 


men nen. 


ı) TuoRBECKE, Reformation u. Statuten $. 115 $ 117. 

2) Vgl. Kerter, 8. 30: Titulus sextus 2 — — „nisi quod non solum ex 
logiea sed etiam ex universa philosophia omnibusque libris qui in scholis prae- 
lecti fuerunt, sit instudiendum examen singulorum per horam.“ 

3) WiskeLmann, Urkundenbuch I, S. 123. 4) Pausen 1, S. 231. 
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kulierten die Baccalareatsprüfung bestanden haben. Allerdings 
sind die Schwankungen ziemlich beträchtlich. Der Titel nimmt 
auch hier mit der Reformation an Häufigkeit wesentlich ab. Aber 
er ist doch auch dann stets erheblich höher als anderwärts, 
z. B. in Leipzig und Rostock, wo ebenfalls von dieser Zeit an ein 
Nachlassen eintritt. Woran kann dieser Unterschied zwischen 
Tübingen und den anderen Universitäten wohl liegen? Nicht 
etwa an der äußeren Beschaffenheit der Quellen, die gerade hier- 
für recht sorgfältig sind, da man allseitig die Beurkundung ver- 
langte, sondern wesentlich an der ganzen Art des Studien- 
betriebes. Tübingen gehörte in die Reihe der Hochschulen, 
deren Unterrichtsbetrieb von vornherein mehr diszipliniert war 
als anderwärts. Es trug dazu wesentlich bei die Einrichtung des 
Stiftes und der anderen Kollegien, die einen großen Teil der 
Scholaren umfaßten. Sie waren vorwiegend für Landeskinder be- 
stimmt und sollten der Ausbildung der Geistlichen dienen.') Die 
Stipendien, die gleich von Anfang an reichlich vorgesorgt waren, 
gaben eher die Möglichkeit eines Abschlusses der Studien, der 
anderwärts wegen Mangel der Mittel bei den Studenten unter- 
blieben sein mag. Auf diese Weise wird es erklärlich, warum 
die Zahl der erteilten Grade in Tübingen relativ so groß war. 
Wir haben entsprechend auch einen etwas höheren Aufenthalts- 
faktor bereits vordem in Rechnung gestellt, der jetzt seine innere 
Rechtfertigung erhält. — Übrigens zeigt sich dasselbe, was wir 
hier bei Tübingen beobachten können, von neuem bei einer Unter- 
suchung der katholischen Universitäten. Auch hier wird sich 
zeigen, daß die Erlangung der Grade eine relativ sehr große ist. 
Der Grund liegt ebenfalls in dem schulmäßigen Betrieb der An- 
stalten, der Beaufsichtigung der Studien, wodurch der Fleiß der 
Studenten dauernd überwacht wurde, und endlich wohl auch ın 
der größeren Anzahl von Stipendien und Kontubernien, die die 
Scholaren von der Sorge für den Lebensunterhalt wenigstens teil- 
weise befreiten. 


Il. Wenden wir uns der Erlangung des Meistertitels in der 
artistischen Fakultät zu, dem Magister liberalium artium, so be- 


ı) Gütige Mitteilung des Herrn Dr. HrrmELımk, der mich hierauf auf- 
ınerıksam gemacht. 
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obachten wir ein Doppeltes. Einmal ist die „Magisterziffer“, 
d. i. das Verhältnis der Zahl der Doktoren zur Zahl der In- 
skriptionen, sehr konstant — nicht nur weit konstanter als beim 
Baccalareat, sondern auch an sich sind die Abweichungen nur 
gering. In Leipzig schwankt die Ziffer in 100 Jahren fast gar 
nicht. Ähnlich in Rostock. Das gilt innerhalb derselben Uni- 
versität. Aber untereinander zeigen die einzelnen Hochschulen 
doch wiederum ganz beträchtliche Unterschiede Bis 1540 er- 
reichen in Leipzig, in Frankfurt und Rostock jährlich etwa 4, in 
Heidelberg, Wittenberg, Basel je 8, in Tübingen und Köln aber 
14 Proz. das Magisterium.") Es ist nicht ganz leicht, die Ursachen 
für diese Unterschiede zu finden. Es kann in der ganzen Richtung 
des Studiums liegen, das an der Universität vorwiegend betrieben 
wurde — etwa dem Vorwiegen der Humaniora, die gern mit dem 
Magistergrad den Abschluß fanden. Es kann aber auch, was wohl 
wahrscheinlicher ist, an der Wohlhabenheit und dem sozialen 
Stand der Supposita bez. der Kosten des Titels gelegen haben — 
vielleicht daß Heidelberg und Basel mehr von dem wohlhabenden, 
süddeutschen Adel oder von Ausländern aufgesucht wurden. Beide 
galten als vornehme Universitäten. Bei Tübingen wird vor allem 
ebenso wie beim Baccalareat wohl das oben erwähnte Moment 
mitsprechen, daß hier der Abschluß der Studien wegen der be- 
sonderen Einrichtung und der stärkeren Kontrolle öfters nach- 
gesucht wurde. Die Supposita war weniger fluktuierend, die Kosten 
geringer, die Vorbereitung besonders erfolgreich. 

Wir werden also die Urteile, die bisher sich ausschließlich 
auf Leipzig und Rostock bezogen, doch zu modifizieren haben.’) 
An diesen beiden Universitäten haben tatsächlich nur ‘/, den 
Meistertitel erreicht, in Heidelberg und Basel machten sie doch 


1) EULENBURG a. a. O. S. 503; Kaurmann I], S. 305 f.; PauLsen, Gründung 
8. 293f. — Für Einzelheiten vgl. unseren Anhang IV, Seite 314 ff. 

2) Es betrug die Anzahl der Promotionen: 
In Heidelberg 1763 Magistergrade bei 6243 Baccalaren 19319 Inskriptionen= 9.1, 


Köln 2297 . 5123 a 15 581 " =14.7°%/, 
Leipzig 1536 : n„ 10488 „35473 m = 4.3%, 
Rostock 689 = „3397 Re 16734 ss = 4.19, 
Basel 411 s „ 1471 “ 5053 n = 8.1%, 
Wittenberg 644 2 „1660 ” 9354 . = 6.9°,, 


4399 Magistergrade bei 21 499 Baccalaren 77 072 Inskriptionen= 5.7 7 
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immerhin den ı3. Teil aus. Das sind freilich ebenfalls im Ver- 


hältnis zur Gesamtheit wenig genug, die das Studium zum wirk- 
lichen Abschluß brachten. Es gab aber eben, wie das Beispiel 
von Tübingen und Köln zeigt, Universitäten, wo der Prozentsatz 
wesentlich größer war und schon den siebenten Teil ausmachte. Und 
an den katholischen Anstalten mag die Zahl dauernd größer gewesen 
sein, wie wir an dem Beispiel Dillingens noch zeigen werden. 

Von den Baccalaren ist demnach im ganzen nur ein ganz 
kleiner Teil zum zweiten Grade emporgestiegen. In Rostock war 
es ',, in Heidelberg über '/, in Wittenberg und Leipzig nur 'j.. 
In Tübingen sind es freilich fast '/ gewesen, die auch die zweite 
Prüfung bestanden, ebenso ist in Würzburg das Mißverhältnis 
zwischen Baccalareat und Magisterium nicht so groß.) Auch hier 
sind also das große Leipzig und das kleine Tübingen Extreme — 
und das aus naheliegenden Gründen. Das erstere war eine Aller- 
weltsuniversität, die von nah und fern aufgesucht wurde und oft 
genug nur zu flüchtigem und vorübergehendem Aufenthalt; letztere 
war wesentlich für einen engeren Kreis von Personen bestimmt, 
die ihre Studien wirklich beenden wollten. 

Soviel geht gemeinsam wiederum aus unserer Untersuchung 
hervor, daß nur ein kleiner Teil wirklich längere Studien an 


einer Universität machte und daß noch wenigere den Magister- 
titel wirklich erwarben. 


Es ließ sich für Heidelberg wiederum die durchschnittliche 
Dauer des Vorbereitungskursus für die Magistranden berechnen, 
indem wir die Namen der Promovierten in der Matrikel zurück- 
verfolgten. Er ergibt sich daraus, daß 3?/, Jahre als Dauer für 
den durchschnittlichen Vorbereitungskurs zum Magister anzunehmen 
ist und zwar für den ganzen Kursus von der Immatrikulation 
an.”) Wenn wir uns entsinnen, daß zum Baccalareat etwa ı'/, Jahr 
erforderlich war, so ergibt sich, daß die Zwischenzeit zur neuen 
Vorbereitung ziemlich zwei Jahre betrug. Das hat auch an sich 


ı) Errer II, S. LXX berechnet für Leipzig im Durchschnitt 21 Proz. der Bac- 
calare, die auch Magister wurden: von 1411—1540 sind aber bei 10488 Bac- 
calaren nur 1536 Magister geworden, d. i. 14.6 Proz. 


2) EuLENBURG a. a. O. 8. 504. Die Annahme Pauusens (s. oben $. 30), 


daß nach dem Baccalareate die Erlangung des Magistertitels noch vier Jahre 
dauerte, ist also irrtümlich. 
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große innere Wahrscheinlichkeit und stimmt mit den anderweitigen 
Nachrichten gut überein.') 

Für das Magisterexamen wurde in Heidelberg wie an den 
meisten anderen Universitäten nach den Promotionsbedingungen 
außer dem Besitze des Baccalareats nur noch eine zweijährige 
Studienzeit verlangt.) Während die Vorbereitungszeit für den 
ersten Grad auch zwei Jahre betragen sollte, hätten demnach für die 
Absolvierung der ganzen Artistenfakultät vier Jahre erforderlich sein 
müssen. Damit stimmen also unsere tatsächlichen Ermittelungen 
überein. Und im Jahre 1600 faßte man den Plan ins Auge‘), 
„wie es in partibus philosophiae anzuordnen, damit universa phi- 
losophia innerhalb dreien jaren völliglich absolviret werden möcht“. 
Die Anforderungen, die man stellte, waren natürlich höher als 
beim Baccalareat, wenn auch an sich keineswegs sehr schwer. 
In Würzburg wurde eine Gesamtprüfung aller Fächer vor- 
genommen‘); auch mußte das Studium ganz an der Universität 
zurückgelegt sein, wie ein Fall aus dem Jahre 1584 beweist, wo 
ein Bamberger Student vergeblich die Magisterwürde erstrebte. 
In Leipzig galt ein Alter von 2ı Jahren als Bedingung: bekannt- 
lich wurde Leibniz später wegen zu großer Jugend von der Fa- 
kultät zurückgewiesen und erwarb den Grad in Altdorf. Weiter 
wurde allenthalben die Teilnahme an einer bestimmten Anzahl 
von Disputationen und der Nachweis des Besuches von Vor- 
lesungen verlangt. Die ganze Vorbereitung sollte hier zwei Jahre 


—— no 
—— 1. 


ı) Vgl. Kerter a. a. O. (S. 24). Da die Stelle auch sonst interessant ge- 
nug ist, setzen wir sie ganz hierher: „Titulus quartus. De modo et tempore 
docendi (?). ı. Tametsi in septem artibus liberalibus etiam grammatica et rhe- 
toriea numerentur, attamen artium facultas auctoritatem et juris dietionem in eos 
tantum exercebit, qui logicae et philosophiae dant operam. — — 2. Item sta- 
tuimus et ordinamus, ut cursus philosophiae duobus annis et minimum octo 
mensibus eonstet — — utque illo tempore praelegantur post isagogen seu in- 
stitutiones dialecticas ipsa logica, physica, ethica Aristotelis et metaphysica, deni- 
que nonnulla ex mathematicis diseiplinis; neque ad gradus et promotiones ad- 
mittantur, qui non ista audierunt. 3. Item statuimus et ordinamus, ut praeter 
solennes pro gradu disputationes toto cursus tempore aliae hebdomadariae et 
menstruae habeantur, item lectiones et alia exercitia juxta rationem studiorum 
societatis Jesu." Nach 1588. 

2) Wınkermaxn, Urkundenbuch I Nr. 89 u. 90, 8. 123/4. 

3) Wixkrumann, Urkundenbuch I Nr. 233, S. 334. 

4) Keuter, a. a. 0. 8. 13 
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dauern’); anfangs war Licenz und Magisterium getrennt, später 
wurde mit dem ersteren auch das zweite verbunden. In Heidel- 
berg verlangte man (1559) sogar nur’) „2o jare ohnegefährlich 
damit nit diser gradus und volgends die gantze fakultet als die 
solche titl und meisterschafft zu lehren jungen kindischen und 
unerfahrene leuthen pflegt zu vertrauen, in ein verachtung und 
verkleinerung gepracht werde“, woraus man wohl ohne weiteres 
den billigen Schluß ziehen kann, daß dies oft genug vorgekommen 
ist. In Erfurt wie in Heidelberg: 20 Jahre alt und vierjähriges 
Studium im ganzen‘) In Tübingen „inquisitiones communes 


interrogationes sunto ingenuarum artium atque disciplinarum at- 


que linguarum graecae ac latinae secundum propositam huius 
scholae doctrinam.“ Eine bestimmte Dauer wurde nicht verlangt, 
sondern nur „legitimum tempus“. Die Prüfung erstreckte sich auf 
das ganze Gebiet der Philosophie und sollte ı'/, Stunde dauern‘); 
ein bestimmtes Alter war hier überhaupt nicht vorgeschrieben, 
sondern nur ausdrücklich gesagt, daß die Würde nicht nach dem 
Alter vergeben würde. Der Tag der Inskription ins Album wird 
als Anfangstermin des Studiums gerechnet; von der vorgeschriebenen 
Zeit kann gegen eine entsprechende Gebühr Dispens erteilt werden. 
Doch genug der Beispiele. 

Der Magistertitel setzte also tatsächlich ein etwas längeres 
Studium voraus, schon um die genügende Anzahl von Disputier- 
übungen, auf die es vor allem ankam, mitmachen zu können. 
Doch wird natürlich auch hiervon vieles durch private Unter- 
weisung, die neben dem öffentlichen Unterricht immer nebenher 
ging, erledigt worden sein. Wo wir es kontrollieren können, ist 
die Zahl der Rückweisungen, wie in Leipzig, geringer gewesen als 


ı) Errer II, S. LXXI. Er berechnet durchschnittlich bis 8 Jabre zum 
Magister, von denen er 5 Jahre als Baccalar lehrte und lermte. Aber einmal 
müssen die Berechnungen über eine größere Anzahl Semester ausgedehnt werden; 
sodann hatten die älteren Jahrgänge eben doch nicht etwa die ganze Zeit in 
Leipzig studiert, sondern sie benutzten nur ihre frühere Immatrikulation, um bei 
späterer Gelegenheit den Grad zu erreichen. 


2) THorBEcke, Statuten u. Reformationen 8. 115 $ 118. 


3) Vgl. WeıssEnBoRN, Akten der Erfurter Universität S. 138; es wird ver- 


langt „quod steti in studio vel studiis privilegatis per quartum medium annum 
complete et quod ad minus sum viginti duorum annorum.“ 


4) Roru, Urkunden zur Geschichte der Universität S. 397. 
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beim Baccalareat. Aber aus dem durchschnittlichen Alter, das 
verlangt wurde, ersieht man wiederum, daß das Examen doch 
weit mehr der heutigen Abiturientenprüfung als dem Doktorgrade 
ähnelte.e Und daß es mit den Anforderungen keineswegs streng 
genommen wurde, dafür sorgte schon das Selbstinteresse der 
schlecht besoldeten Lehrer. Die Tatsache ist uns außerdem oft 
genug ausdrücklich überliefert. Bald von den Regierungen, bald 
vom Professorenkolleg wird immer wieder von neuem eingeschärft, 
es mit den Anforderungen ernster zu nehmen. Daß daneben auch 
manche Person erst in höherem Alter den Grad erreichte, nach- 
dem sie in der Zwischenzeit ein Amt bekleidet oder überhaupt 
sich spät zum Studium entschlossen, wird anzuerkennen sein. 
Ebenso auch, daß zuweilen das wirkliche Studium länger gedauert. 
Aber wir dürfen annehmen, daß im allgemeinen der Magistrand 
noch jung war und daß die Zeit der Vorbereitung im Durchschnitt 
vier Jahre kaum überschritten hat. 


IV. Die Bedingungen und die Art der artistischen Promotion 
haben ein sehr zähes Leben geführt und sich Jahrhunderte lang 
erhalten. Noch auf der Universität Halle konnte im Anfang von 
der Gewohnheit der Disputierübungen nicht abgegangen werden, 
wenn sie sich auch innerlich überlebt hatten.‘) In der Folgezeit 
hat namentlich das Baccalareat sehr an Ansehen verloren. Es 
war ja auch im Grunde überflüssig geworden, als die verbesserten 
Schulen einen Teil der Anforderungen bereits erfüllten. Es be- 
stand daher wohl überall das Bestreben, diese niederen Grade fallen 
zu lassen. In Wittenberg betrug anfangs der Durchschnitt der 
Baccalare 30, später nur noch knapp 2 Proz.’) In Rostock wird 
der Titel seit 1552 nicht mehr in der philosophischen Fakultät 
erworben, in der juristischen und theologischen etwa seit 1563 
nicht mehr.‘) In Altdorf war dasselbe schon bald nach der 
Gründung der Fall. Aber auch da, wo der Titel noch weiter vor- 
kommt, tritt er doch sehr zurück und läßt allerorten wesentlich 
nach. So betrug er in Heidelberg 1540— 1620 nur noch 5 Proz. 


1) SCHRADER, Geschichte der Universität Halle $. 108, 336. 
2) Berechnet nach den Angaben bei KöstuLiın, Die Baccalarei und Magistri 
der Wittenberger philosophischen Fakultät, 1503— 1560. Vgl. Anhang. $. 310. 
3) Horseıster, Die Matrikeln der Universität Rostock. I S. XV ff. 
Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıt. 15 
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aller Immatrikulierten gegen früher 32; auch in Jena für die 
Zeit 1584— 1640 noch ıı Proz. In Straßburg macht er knapp 
4 Proz. aller Immatrikulierten aus; da hier ja auch die Ziffern für 
die einzelnen Fakultäten vorliegen so ergibt sich, daß im 17. Jahr- 
hundert nur noch ı0o Proz. der Philosophen den Grad erstrebten: 
auffallenderweise nimmt er allerdings im ı3. Jahrhundert wieder 
etwas zu und beträgt dann 17 Proz. innerhalb der philosophischen 
Fakultät. In Tübingen ist nach wie vor der Titel recht häufig 
erworben worden, wenn er auch gegen früher etwas zurückging 
(34 Proz. im 16., 24 im .17., 28 im ı8. Jahrhundert). Die Ursache 
hierfür ist in dem geschilderten ganzen Habitus der Universität 
zu suchen. 

Und ebenso läßt sich wohl von den katholischen Universitäten 
behaupten, daß hier das Baccalareat sich noch länger gehalten hat. 
So in Mainz, wo im 18. Jahrhundert noch ı7 Proz. der Imma- 
trikulierten den Titel erwarben — ein Verhältnis, wie es sonst 
nur der früheren Zeit entsprach. Und genauer noch können wir 
diese Dinge für Dillingen verfolgen, wo uns detaillierte Angaben 
vorliegen.) Das Baccalareat war hier ehedem überhaupt die Ab- 
schlußprüfung nach Vollendung der Logik, die meist nach ein- 
jährigem Kursus stattfand, während das Magisterium den Meta- 
physikern d.i. den Philosophen des dritten Jahres erteilt wurde. 
Seit 1738 wurde der philosophische Kursus auf nur zwei Jahr be- 
schränkt”), so daß das Magisterium auch nur eine zweijährige Vor- 
bereitung erforderte. In dem Zeitraum 1564— 1770 sind in Dillingen 
durchschnittlich im Jahre 37 Baccalare und 29 Magister promoviert 
d.h. auf ıoo Baccaları 78 Magistri, ein Verhältnis, wie es sonst 
kaum vorkommt, daß °/, der Baccalare auch den zweiten Grad 
erhält. Die durchschnittliche Frequenz im ganzen betrug 256. Es 
sind also ı3 bez. ıo Proz. der Gesamtheit promoviert. Aber das 
richtige Urteil erhalten wir doch erst, wenn wir die Promovierten 
in Beziehung setzen zu den Kandidaten ihres Kursus, d. i. also die 
Magister zur Zahl der Metaphysiker, die Baccalare zu der der Logik 
bez. Physik. Wir erhalten dann für Dillingen durchschnittlich 


ı) Horn, Die Promotionen an der Dillinger Universität von 1555— 1760 


in Ztschr. für katholische Theologie 1897, 8. 448—475; dazu SpecHr, a. a.0. 
S. 228 fl. 


2) SPECHT, a.a.0. S. 195. 


XXIV,2] Die FREQUENZ DER DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN. 297 


Metaphysiker 40:Magistn 29 = 72.5 Proz. 
Logiker 58:Baccaları 37 =638 „ 


Es ıst das ein außerordentlich hoher Prozentsatz, und es hat Jahre 
gegeben, wo sogar sämtliche Logiker bez. Metaphysiker promoviert 
worden sind. Man kann daraus immerhin auf die Intensität, Länge 
und Konstanz des Studiums schließen. Wesentliche Änderungen 
in dem relativen Verhältnis sind in den beiden Jahrhunderten 
nicht zu verzeichnen, wenn natürlich auch kleine Schwankungen 
auftreten.') 

Im ganzen können wir aber sagen, war das Baccalareat an 
den vorgeschrittenen protestantischen Universitäten seit dem 16. Jahr- 
hundert ein Überlebsel, das dann ganz verschwinden mußte, sobald 
die Vorbildung zur Universität eine geregeltere wurde. Nur an den 
katholischen Universitäten hielt sich der Titel und die Sache noch 
längere Zeit hindurch. 


Etwas anders stand es mit dem Magisterium. Das hat seit 
der Reformierung der Universitäten allgeimein an Bedeutung noch 
gewonnen. Materiell war es zunächst kaum etwas anders geworden 
als vordem, wie ja die Reformation keine prinzipielle Änderung 
des Lehrbetriebes bedeutet: formelle Sprachgewandtheit und Dis- 
putierkunst — das war das Ziel der philosophischen Fakultät. 
In Heidelberg freilich läßt die Verleihung der Würde beträchtlich 
nach, in Rostock hält sie sich ungefähr auf gleicher Höhe. Aber 
in Tübingen nimmt sie wachsende Bedeutung an. Es sind hier 
im Zeitraum 1540—1770 ungefähr ‘/, aller Intitulierten auch ar- 
tistische Magister geworden. Die Schwankungen sind nicht sehr 
erheblich: es macht sich höchtens eine kleine Steigerung bemerkbar. 
In Basel sinkt bis zum großen Kriege die Anzahl bis auf die Hälfte 
herab, steigt aber dann nachher bis auf ı4 Proz. der Gesamtheit, 
und auf dieselbe Höhe kommt sie in Mainz. In Straßburg sind 
noch 8 Proz. der Immatrikulierten und über ‘, der philosophischen 
Fakultät zur Magisterwürde gelangt. 


—. 


nn 


ı) In Bamberg 1648—1773 (Jesuitenzeit): 5527 Baccalari, 4602 Magistri 
— also jährlich 42 bez. 35. Beim Übergange von einer Klasse zur anderen wurile 
stets ein Examen gefordert; vgl. WEBER, a.a.0. S. 219. Es betrug 1781—83 
‚ ı. Klasse 228 „3. Klasse ns 
di N 
e Zahl in " 2, |logik, 4, 302 Physik. 
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Im 18. Jahrhundert hat auch der „Magister liberalium artium“ 
sehr an Ansehen verloren. Mit dem Zurückgehen der philosophischen 
Fakultät und dem schärferen Betonen der Fachbildung mußte not- 
wendig der philosophische Magistertitel bedeutungslos werden, indem 
auch äußerlich die anderen Fakultäten an erste Stelle rückten. 
Als Maßstab zur Beurteilung des Abschlusses des Studiums konnte 
er nicht mehr dienen. Die akademische Würde hatte überhaupt 
an Kredit eingebüßt, was vor allem wohl daran lag, daß starker 
Mißbrauch mit der Verleihung getrieben worden war und es mit 
der Gelehrsamkeit der Magistri oft windig genug aussah. Der 
Universitäten waren doch zu viele geworden, als daß man auf 
innere Würde bei der Verleihung überall sehen konnte. Die Er- 


werbung des Doktortitels „in absentia“ war oft in leichtfertigster 
Weise vorgekommen. 


Vielfach wurde nur noch ein Geschäft da- 
mit getrieben. 


Die „Jobsiade“ ist doch nicht nur Karrikatur! 
MicHAeLıs betrachtet‘) den philosophischen Doktor überhaupt nur 
noch als „Überbleibsel ehedem wichtiger Ehre“, er würde nur noch 
von künftigen Dozenten erworben. Auch gegen den üblichen 
Promotionseid, der teilweise ganz unerfüllbare Forderungen und 
wenn durchgeführt eine unmögliche Bindung verlangte, hat man 
damals mit Recht Einspruch erhoben.”) Er war ein Zopf, der 
gar nicht mehr in eine Zeit paßte, wo bereits das wissenschaft- 


liche Forschen und der Besitz praktisch-nützlicher Kenntnisse den 
Maßstab abgeben sollten. Es bietet darum auch wenig Interesse, 


die Verleihung des Titels weiter zu verfolgen. Erst das 19. Jahr- 


hundert hat versucht, den philosophischen Doktortitel mit neuem 
Inhalte zu versehen. 


V. Wenden wir uns endlich noch den drei anderen Fakultäten 
zu, so ist unser Material dafür noch spärlicher als für die philo- 
sophische Fakultät vorhanden. Wir wissen aber bereits, daß sie 
überhaupt erst seit dem 17. und vor allem seit dem ı8. Jahr- 
hundert stärker ausgebildet sind. Und naturgemäß ist bis dahin 
auch die Erwerbung der Grade in den oberen Fakultäten eine 
geringere gewesen. 

Wie die medizinische Fakultät vor dem ı8. Jahrhundert 
überall eine unansehnliche blieb, so ist auch der medizinische Doktor 


ı) MichaeLıs, Raisonnement, IV, S. 100, 108f. 2) das. S, ı50ff. 
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bis dahin nur selten nachgesucht worden. Er kommt wohl ge- 
legentlich einmal vor, aber doch nur in verschwindendem 
Maße. Die Bedingungen seiner Erwerbung unterschieden sich nur 
wenig voneinander. Vorlesungen und Disputierübungen waren die 
Hauptsache; praktische Beobachtungen spielten keine Rolle In 
Würzburg verlangte man ein dreijähriges Studium für den artistischen 
Magister, sonst mindestens ein vierjähriges.') In Heidelberg noch 
vier Jahre nach dem artistischen Magister?); in Tübingen nur drei, 
für andere aber vier Jahre.) Das Studium war also im ganzen 
lang bemessen, und man mag billig fragen, was denn in aller Welt 
die Studenten eigentlich trieben, wenn doch nur ein paar Schrift- 
steller traktiert und einige Redeschlachten geschlagen wurden, die 
Anschauung aber so fern wie möglich blieb. Darauf wird wohl 
nur zu antworten sein, daß die diktierende exegetische Methode 
des Studiums nichts vom Fleck brachte.‘) Es erklärt sich allein 
schon daraus hinreichend die geringe Zahl der Anwärter”), da das 
Gros der Studenten unbemittelt war und so lange Zeit nicht zu- 
bringen konnte. Auch war die vorherige Erwerbung des Magister- 
titels doch eine große Last und Geldausgabe. Übrigens wurden 
auch hier anfänglich noch die drei Rangstufen des Baccalareats, 
Licentiaten und Doktor unterschieden, die in späterer Zeit fort- 
fielen. Das Baccalareat würde wohl unserem „tentamen physicum“ 
an die Seite zu setzen sein. Eine vollständige Änderung. brachte 
erst das ı8. Jahrhundert gerade bez. des Studiums der Medizin. 

In Altdorf haben im 17. Jahrhundert nur 2 Proz. aller Imma- 
trikulierten, im 18. aber 5 den medizinischen Doktorhut erworben. 
In Ingolstadt war er anfangs verschwindend, im 17. Jahrhundert 
betrug er knapp 2, im ı8. Jahrhundert dagegen 3 Proz. Straß- 
burg zeigt den größten Anteil: die medizinische Fakultät war hier 
von vornherein stärker ausgebildet als anderwärts, wenn sie auch 
anfangs nur einen kleinen Teil der Hörer (zusammen 5°/,) umfaßte. 
Im 17. Jahrhundert haben von den Medizin-Studierenden 40 Proz. den 


ı) Statut von 1587, Art. VIIL, abgedruckt bei KöLLiker, $. 59. 

2) Statuten Ott-Heinrichs von 1588; vgl. TuorBECKE, Statuten S$. 192. 

3) WınKeLmann, Urkundenbuch I 8. 311. 

4) RECKLINGHAUSEN, a. a. 0. S. 49. 

5) In Leipzig bis 1552: 40 Baccalare, 17 Licenciaten, 36 Doktoren, Erter II, 
I. 
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Doktortitel erworben; im 18., wo die Fakultät in Straßburg bereits 
den vierten Teil ausmachte, haben wiederum '/, den Grad erreicht. 
Wir vermögen diese Verhältnisse für Str. besonders gut zu verfolgen, 
da wir hier die Verteilung nach Fakultäten zugrunde legen können. 
Es ist demnach der Abschluß der Studien in der Medizin schon recht 
oft erreicht worden. In Erfurt haben Ende des 18. Jahrhunderts 
über '/, der Immatrikulierten diese Würde erstrebt, während alle 
anderen Fakultäten zusammen es wenig über die Hälfte dieses 
Anteils brachten. In Rostock bildete der medizinische Doktor 
vordem nur die Ausnahme; ım ı8. Jahrhundert ist durchschnitt- 
lich wenigstens jedes Jahr einer promoviert worden.‘) Aus alle- 
dem spricht sich deutlich die größere gesellschaftliche Achtung 
und Bedeutung aus, die dem medizinischen Studium nunmehr zu- 
kam. Und auch MicHaAEuis erkennt für die medizinische Fakultät 
die Berechtigung des Doktorgrades an, da sie allein ein Zeichen 
für wirklich absolviertes Studium in diesem Fache sei. Im 19. Jahr- 
hundert hat sich das Verhältnis bekanntlich völlig umgekehrt. 
Der medizinische Doktor ist nicht nur der häufigste, sondern seine 
Erwerbung nach dem Staatsexamen gilt fast als Regel für jeden Arzt. 


Umgekehrt steht es mit den Graden der Juristenfakultät. 
Mit dem Aufkommen des römischen Rechtes und der Ausbreitung des 
gelehrten Rıichtertums ım 16. Jahrhundert ist auch die juristische 
Doktorwürde weit öfter erworben worden; beides hing ja unmittel- 
bar miteinander zusammen. In Altdorf haben im 17. Jahrhundert 
bereits 7 Proz. der Immatrikulierten die Würde erlangt, während 
es im Heidelberg des ı5. Jahrhunderts nur knapp 3 gewesen 
waren.”) Das soziale Ansehen des Standes ist eben in diesem 
Zeitraum ein völlig anderes geworden.®) In Straßburg waren es 
innerhalb der Juristen selbst im 17. Jahrhundert schon ı7 und 
im 18. sogar 48 Proz., die zur Doktorwürde gelangten — hier ist 
also ziemlich die Hälfte aller Juristen zum Abschluß ihrer Studien 


1) Die Trierer medizinische Fakultät kann nur klein gewesen sein, da in 
70 Jahren 1720—90 der Dr. med. nur ı6mal vorkommt; vgl. oben S. 167. 

2) EULENBURG, a. a. 0. 8. 509. 

3) In Rostock-Bützow kommen im 18. Jahr. bei 6000 Immatrikulationen 
nur 151 Dr. jur. vor d. s. 25 Proz.; in Erfurt 1392— 1615 nur 40 Dr. und 17 Lic. 
juris; vgl. Horn a.a.0. S. 474. 
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gelangt. Denn das ist für uns das Wichtigste: die Erlangung des 
Titels gibt uns immerhin einen Anhalt über die Intensität und die 
Länge des Studiums. Allerdings war Str. nicht nur eine vorwiegend 
Juristische Universität, sondern wurde auch von sehr vornehmen 
und reichen Musensöhnen aufgesucht. 

Am besten sind wir teilweise über die Verhältnisse dieser 
Fakultät für Leipzig unterrichtet. Man sah darauf, daß die ver- 
schiedenen Grade womöglich hier erlangt wurden. Allerdings haben 
grade die beiden bedeutendsten Männer Leibniz und 'Thomasius 
nur das Baccalareat hier, den Doktorgrad aber anderwärts erworben. 
Die Liste der Promovierten bis ı518 ist nicht vollständig.') 
1519/59 sind 119 Baccalare, 7ı Licenciaten und 49 Doktoren vor- 
gekommen. Die Zahl der Promotionen, jährlich 5—6 zusammen, 
erscheint groß genug, wenn man bedenkt, daß Leipzig Anfang des 
ı6. Jahrhunderts sicherlich nicht mehr als etwa ı00 Juristen 
zählte.) Im 17. Jahrhundert wurden 116, im ı8. 136 juristische 
Doktoren kreiert”), d. s. allerdings nur 0.3 Proz. der Gesamtheit, 
aber wir wissen nicht, wie groß die Juristenfakultät gewesen. 

Die Anforderungen, die an Kenntnisse und Vorbildung gestellt 
wurden, waren übrigens auch hier außerordentlich gering, und oft 
genug sind auch nicht einmal diese erfüllt worden. Die Fakultät 
meinte gradezu‘): „dann es will schwer fallen, einen allein der 
unwissenheit halbenn nıcht zuzulassen“. Wir verstehen sofort, wie 
es gemeint war. Wer die äußeren Bedingungen erfüllte, vor allem 
die Gebühren voll bezahlte, erhielt den Titel. Bis zum Baccalareat 
wurden zwei, bis zum Licentiat ebenfalls zwei bis drei Jahre verlangt, 
‚im ganzen also 4— 5 Jahre. Aber grade von diesen Bestimmungen 
ist oft genug Dispens erteilt worden. Die Zahl derer, die vorher 
schon den artistischen Magistergrad hatten, ist bei den Juristen 
kleiner gewesen als bei den Theologen und Medizinern. Übrigens 
verlangte man in Ingolstadt für den juristischen Doktor, abgesehen 
vom Baccalareat, noch ein fünfjähriges Studium”) — man gewinnt 


ı) Sie hätten in dem Zeitraum von ı10 Jahren nur 79 betragen, was 
wenig glaubhaft ist u. auf Lückenhaftigkeit hinweist. 

2) ErLER, S. XXXVI 

3) Frıepsere, Hundert Jahre S. ı. 

4) ErLer, S. XXXIV, FRIEDBERG, Collegium jucidicum. 

5) PuantL, a. 0. S. 191. 
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fast den Eindruck als seien solche Bestimmungen nur gegeben, 
damit nachher davon gegen ordentliche Bezahlung abgehandelt 
werden konnte, 

Das Alter der juristischen Doktoren stellte sich für Leipzig 
im 17. Jahrhundert auf durchschnittlich 28.7 Jahre.') Das scheint 
ganz außerordentlich hoch: es entspricht fast genau dem Alter bei 
unserem Assessor-Examen und der Erlangung der Anstellungsfähig- 
keit der preußischen Landrichter und Staatsanwälte’) Anfangs 
ist das Alter sogar noch höher gewesen, weil es üblich war, den 
Magister zu erwerben, was später wohl nachließ. Von den sämt- 
lichen (117) doctores juris sind über den dritten Teil (36) zugleich 
im Besitze des Magistergrades gewesen. Am Ende des Zeitraumes 
finden wir denn auch ein deutliches Jüngerwerden. Aber ganz 
verständlich wird das hohe Durchschnittsalter doch auch so nicht. 
Möglicherweise sind manche von den Juristen erst im späteren 
Alter zum Studium geschritten, oder sie haben den Grad erst 
nach einigen Jahren praktischer Tätigkeit oder nach dem Besuche 
einer auswärtigen Universität nachträglich erstrebt. Die Supposita 
setzte sich aus ganz heterogenen Elementen in dieser Hinsicht 
zusammen. Zwischen Licenciat und Doktorat der juristischen 
Fakultät sollte ein Jahr vergehn — doch finden sich in Wirk- 
lichkeit schnellere und langsamere Promotionen. Das Examen 
war bereits mit dem Licenciat beendet, die Promotion war da- 
neben nur noch ein feierlicher Akt. 

Zwischen dem Baccalareat und dem Doktorat ist: die Vor- 
bereitungszeit sehr verschieden, oft sehr lang, oft auch nur knapp 
ı Jahr gewesen. Wir konnten wiederum für Leipzig diese durch- 
schnittliche Vorbereitungszeit berechnen’): es finden sich als solche 
3°, Jahre. Mit Ausscheidung einiger ganz extremer Fälle, die offen- 
bar kein ununterbrochenes Studium, sondern nur eine nachträgliche 
Einholung bedeuten, vermindert sich die Zahl auf drei Jahre. Es 
hat ein Teil der Baccalare die Zwischenzeit ganz unverhältnismäßig 
ausgedehnt, wobei es zweifelhaft bleibt, ob dieser Zwischenraum 
dem wirklichen Studium gewidmet war. Es ist darauf auch ein 


1) Berechnet auf Grund der Angaben bei FRIEDBERG, Hundert Jahre. 


2) KrLart, Die Alters- und Sterblichkeitsverhältnisse der preuß. Richter u. 
Staatsanwälte 8. ııf.; vgl. EuLENBURG, Oberlehrerfrage S. 7. 


3) Nach den Angaben bei Frıievsers, 8. 5—6 berechnet. 
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anderer Umstand von Einfluß gewesen, auf den schon eingangs 
dieses Abschnittes hingedeutet wurde. Man pflegte nicht die 
einzelnen Kandidaten jedes Jahr zu prüfen, sondern sparte sie 
immer auf 4—6 zusammen auf — dadurch mußte natürlich der 
einzelne oft warten, bis sich eine hinreichende Zahl fand. So haben 
im 17. Jahrhundert nur 23 Promotionen stattgefunden, so daß im 
Durchschnitt jedesmal zusammen sechs promovierten. Übrigens 
scheint ein Einfluß des 30jährigen Krieges nicht nachweisbar. 
Es ist aber deutlich, daß schon durch diese Gepflogenheit die 
Zwischenzeit sich unberechtigter Weise verlängern mußte. Die 
Stadt Leipzig selbst stellte im ı7. Jahrhundert die Hälfte aller 
juristischen Doktoren. Umgekehrt ist auch die Zahl derer, die 
vorher eine auswärtige Universität besucht, nicht unerheblich, 
nämlich 28 Proz., davon allein 9 aus Jena. Im Gegensatz zu den 
Straßburgern stammen die Leipziger Doktoren aus Bürgerkreisen, 
waren Söhne von Kaufleuten, Professoren, Beamten.') Nicht wenige 
von ihnen widmeten, sei es als Professoren der Universität, sei es 
als Beisitzer der Fakultät oder in anderen richterlichen Stellungen, 
Ihre Dienste dem sächsischen Staate. — Daß an den katholischen 
Universitäten, wo das Rechtsstudium im ganzen vernachlässigt 
wurde, auch die Zahl der Promotionen nicht groß war, liegt auf 
der Hand und wurde durch die Ergebnisse in Dillingen nur be- 


stätigt.?) 


Was endlich die theologischen Grade anbetrifft, so sind sie 
doch nur ausnahmsweise nachgesucht worden. Der Dr. theol. galt 
als die höchste Würde und war auch mit ganz besonderen Opfern 
verbunden. Die Geistlichen begnügten sich vordem meist mit dem 
Meistertitel der philosophischen Fakultät. Natürlich richtet sich 
die tatsächliche Erwerbung ganz nach der sonstigen Bedeutung der 
Theologie. In Straßburg, wo das Studium mehr vernachlässigt 
wurde, sind in den ı7o Jahren des Bestehens nur 4ı Dr. theol. 
kreiert worden, d.s. nur 2.5 Proz. der Theologie-Studierenden. Selbst 
in Ingolstadt ist doch in dem Zeitraum 1470—ı800 der Grad 


a 


I) FRIEDBERG, a. 2.0. 8. 7. 
2) SpecHt, 8. a. O. 8. 243 gibt für 1631—70 nur 107 kanonische Dr. u. 
72 Dr. juris an; dagegen 397 Licenc. can. u. 213 civ. 
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im ganzen nur 242 mal verliehen worden'), d. i. in drei Jahren 
durchschnittlich zweimal. Am häufigsten noch im ı8. Jahrhundert. 
Stärker ist er in Wittenberg gewesen.) In Leipzig wurden in 
hundert Jahren (1428— 1539) 278 Promotionen in Cursu, 148 zu 
den Sestertien und 93 zum Licentiat vorgenommen.‘) 

Die Anforderungen waren im allgemeinen nach den Statuten 
recht groß. Doch sind auch hier die Klagen laut,- daß die Promo- 
tionen zu milde und vielfach abweichend von den Statuten vor- 
genommen wurden. In Graz wurde für das Baccalareat ein zwei- 
jähriges Studium und ein Alter von 22 Jahren verlangt‘); für die 
Magister entsprechend vier bez. :5 Jahre. In Paderborn ebenso 2 
und 4 Jahre; aber beide waren mit hohen Ausgaben verknüpft’), 
so daß die Erwerbung nur selten vorkam. In Leipzig wurden die 
Licenciaten des kanonischen Rechtes und der Medizin, die fünf Jahre 
in dem gewöhnlichen Lehrgange Theologie studiert hatten, erst 
zur niederen Stufe des Baccalareats befördert; den Religiosen 
d. i. Geistlichen gegenüber waren die Forderungen geringer. Doch 
galt der Besitz des artistischen Magistertitels als Voraussetzung. 
Man sieht, es war allenthalben ein sehr langes Studium erforderlich.‘) 

Dillingen, über das wir wiederum ausführliche Nachrichten 
besitzen, behielt den mittelalterlichen Status bei.’) Der theolo- 
gische Baccalareatus erforderte ein zweijähriges, der Licenciat ein 
vierjähriges Studium. Viele begnügten sich damit, da die Annahme 
der Insignia doctoralia mit großen Kosten verbunden war. Daher 


1) Und zwar 1470—1540: 32 mal 
1541—1620:064 „ 
1621—1700:03 „ 
1701 —1790:83 „ 

2) In Bamberg (vgl. Weser, a.a. O0. S. 243 Beilage IV C) in der Jesuiten- 
zeit (1648— 1773): 346 pro baccalareatu biblico admissi, 160 pro fundo, 15 doc- 
tores. Von den 346 admissi sind nur 130, von den 167 nur 124 wirklich 
graduiert worden. 

3) Ausführlich darüber Erter Il, S. XXIII. 4) Kronxss, a. a. 0. 8. 303. 

5) Urkunde bei Freisen, S. 40, S. 50. 

6) In Köln betrug die Zahl der Dr. theol. (vgl. Brewer, Annales theo- 
logicae 1388—1682): 1388 —ı1528 nur 96, 1528—88: 31, 1588— 1788 aber 
245; in den 400 Jahren zusammen also 372, mitlun durchschnittlich ı pro Jahr. 
lm ı8. Jahrh. ist sie am zahlreichsten gewesen: 123 von 1703—1793. 

‘ 7) Horn, a.a. 0. 8. 465; leider behandelt die Untersuchung nur die übrigen 
Formalien, geht aber auf sachliche Weiterbehandlung nicht ein. 
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ist auch hier die Erlangung der theologischen Würden nicht allzu- 
groß gewesen: in den 206 Jahren 1564— 1770 sind im ganzen nur 
1232 Baccalare, 813 Licentiate und 350 Doktoren verliehen wor- 
den"), d. h. in drei Jahren fünf Doktorpromotionen, während in dem 
benachbarten Ingolstadt in drei Jahren nur zwei stattfanden.”) Wir 
kennen für diesen Zeitraum auch die durchschnittliche Besetzung 
der theologischen Klassen. Sie betrug anfangs 64, am Ende ı ı0 pro 
Jahr, im Durchschnitt 82; da das Studium in vier Kurse zerfiel, 
so kamen durchschnittlich etwa 20 in die erste Klasse, nach deren 
Beendigung der Doktorgrad erworben werden konnte. Mithin hat 
von 12 Theologie-Studierenden immer ı den Doktortitel erhalten. 
Das Baccalareat ist jährlich etwa sechsmal erteilt worden. Es hat 
immer der vierte stud. theol. diese Prüfung abgelegt und ziemlich 
jeder dritte Baccalar ist auch Doktor geworden.”) Es wird nicht zu 
leugnen sein, daß dieses Ergebnis für Dillingen beträchtlich genug 
ist. Die Forderungen an Baccalareat und Licenciat waren ziem- 
lich große‘): bei ersterem zweijähriges, bei letzterem vierjähriges 
Studium, Besitz des Magistertitels, die niederen bez. höheren 
Weihen, Alter von 21 bez. 24 Jahren. Wir beobachten im ı8. Jahr- 
hundert eine Zunahme beider Grade’); allerdings wird erklärt, 
daß man viele Leistungen nur mit einem halben Auge ansah. 

Der theologische Doktor ist im ı8. Jahrhundert noch am 
meisten im Ansehen geblieben, weil er äußere Stellungen und Vor- 
teile nicht mit sich brachte und sonst meist schon Leuten in An- 
sehen verliehen wurde.°) 

Im ganzen also haben die Grade in den drei oberen Fakultäten 
bei weitem nicht die Rolle gespielt, wie das Baccalareat und 


ı) Berechnet nach den Angaben bei SpecHT, 8.242. Die Bemerkungen Horns 
über die Universität, namentlich über Ingolstadt treffen mithin nicht zu. Den Jesuiten 
konnten übrigens die 3 Grade gleichzeitig verliehen werden; SPECHT, 8. 223. 

2) In Erfurt wurden 1392—1615 nur 119 theolog. Doktoren gezählt; 
vgl. Horn, a.a. 0. 5. 474. Das Buch von Löxeisen war mir nicht zugänglich. 

3) Das zweite Examen des Licenciates, dem nur der Doktortitel fehlte, kam 
jäbrlich etwa viermal vor, wurde also von jedem 5. Studenten erlangt. Im ganzen 
suchte etwa jeder 2. Licenciat auch die „Insignia doctoralia“ wirklich nach. 

4) Mitgeteilt bei Specur, 8. 224 fl. 

5) Im 17. Jahrh. hat das Baccalareat jeder 5., im 18. schon jeder 2. 

„ „ » » Magisterium „ 5, » 3: 

6) MicnAsiie, Raisonnement. III S. 107; er klagt freilich darüber, daß die 

Theologen wegen Armut nur 2 Jahre statt 3—4 studierten. 
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Magisterium der Artisten. Die theologischen Würden sind immer 
nur ganz selten verliehen worden. Der „Dr. med.“ hat erst im 
18. Jahrhundert zugleich mit der Ausbreitung des ärztlichen Be- 
rufes größere Bedeutung erlangt. Die Grade der Juristenfakultät 
hatten schon mit dem Aufkommen des römischen Rechtes zu- 
genommen und nachher an Ansehen wieder verloren. Und das- 


selbe gilt endlich auch von dem philosophischen Magistertitel, 
der schließlich ganz bedeutungslos geworden war. 


3. Das Lehrpersonal. 


Interessante Schlüsse über die Richtung und Art des Studiums 
lassen sich bis zu einem Grade auch aus dem Bestande des Lehr- 
personals folgern. Freilich müssen wir festhalten, daß die Uni- 
versitätslehrer früher doch einen wesentlich anderen Charakter 
trugen als heute. Zuerst gehörten sie dem geistlichen Stande 
an, und erst mit der Reformation ist hierin ein entschiedener 
Wechsel eingetreten; aber noch 1582 wurde in Heidelberg ver- 
langt, daß der Rektor unverheiratet sein müsse!) Und an den 
katholischen Universitäten hat sich dies bis zum 18. Jahrhundert 
erhalten. Hier lehrten die Mitglieder der Jesuiten bez. eines 
anderen Ordens — jedenfalls aber Geistliche. Sodann gab es 
zwar in den einzelnen Fakultäten eine bestimmte Anzahl von be- 
soldeten Lehrern, die über ihr bestimmtes Fach lasen. Aber es 
stand mit den Fachprofessuren noch lange Zeit sehr mißlich. Da 
doch nur „gelesen“ wurde, so kam es nicht so sehr darauf an, 
welches Buch man grade zugrunde legte. Die Haupttätigkeit 
wurde außerdem auf die Disputationen und Diskussionen gelegt.) 
Da man jedoch nur auf eine formelle logische Begabung und 
rednerische Fertigkeit dabei abzielte, aber weit weniger auf sach- 
lichen Inhalt, so war auch hier der Gegenstand der Diskussion 
verhältnismäßig gleichgültig. Und nicht nur „las“ derselbe Professor 
oft in zwei Fakultäten, sondern auch die verschiedensten Gegen- 
stände waren vereint. Der Mathematiker „las“ noch über Medizin 


— 


ı) Dazu Hautz I, S. 552 u. Töpke, Matrikeln I, S. 585, wo für 1500 eine 
Dispensation des Papstes angegeben wird. 


2) Vgl. E. Horn, Die Disputationen und Promotionen an den deutschen 
Universitäten (Centralblatt für Bibliothekwesen) ıı. Heft 1893. 
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oder der Theologe „las“ über Logik u.a. m. Die Ernennung er- 
folgte oft auf einige Zeit als reines Vertragsverhältnis. In Leipzig 
gab es gar „walzende Lektionen“ d. h. jeder Professor las halb- 
Jährlich die ihm durch das Los zufallende Lektion.') 

Daneben existierten aber auch eine Reihe von Personen, die 
durch Erlangung der akademischen Würde die Lehrberechtigung 
erhalten hatten, nämlich die Magister und Doktoren.”) Denn eben 
der Meistertitel gab die „licenciam docendi“ ebenso, wie im alten 
Handwerk die „libertatem emendi et vendendi“. Es bestand öfters 
sogar die Verpflichtung, daß wer zum M.1. A. befördert war, nun 
auch für einige Zeit als Lehrer an der Universität tätig bleiben 
mußte (complere biennium). In Heidelberg hatte der Magister zu 
beeidigen’) „quod per duos annos post suam promotionem ad 
gradum magisterij proxime futuros et legere velit in facultate 
arcium Heidelbergensi nisi desuper per facultatem fecit dispen- 
sationem.“ Nach ı502 wurde allerdings von dieser Verpflichtung 
Abstand genommen. Der „magister de consilio“ in Leipzig war 
sogar amtlich mit Vorlesungen betraut und seine Abwesenheit 
ungern gesehen.‘) Der Magister konnte sehr wohl gleichzeitig in 
einer der oberen Fakultäten selbst noch Vorlesungen hören und 
in der philosophischen als Dozent wirken. Die Einrichtung ent- 
sprach also im ganzen der heutigen Privatdozentur. Diese Magister 
unterrichteten daneben an den Bursen in den Elementen der la- 
teinischen Sprache und hielten Repetitionen und Übungen für die 


I) GRETSCHEL, a. a. 0. S. 87 £. 

2) In Frankfurt betrug die Zahl der Magistri 20, die dem Rektor zugesellt 
waren: sie bildeten das Concilium der Doktoren und Magister, vgl. Bauch im 
74. Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für vaterl. Kultur 1897, 8. ı8f., 
wo die Namen mitgeteilt sind. — Es vergingen wohl immer mehrere Jahre, bevor 
der Promovierte wirklich zugelassen (admissus ad concilium) wurde. Wir können 
dies für Köln verfolgen, wo uns der „Catalogus magistrorum regentium Colonien- 
sum“ erhalten ist u. mit den Angaben der Jahre „extra“ und derer „intra con- 
cilium“. Wir können daraus zugleich ein Urteil über die Dauer der Lehrtätigkeit 
gewinnen. — Im übrigen vgl. Kaursann, II, S. 323— 69. 

3) Törkz, Matrikel II, 8. 302; ähnlich in Erfurt bei den Juristen (WeissEenBorn, 
a.a.0. S. 57): „se velle in studio Erf. permanere et exercere se in opponendo et 
respondendo etc“; in Tübingen (Rorn S. 366) ebenso: „iurabit quod amplebit 
annum integrum post suam promocionem immediatum hic in universitate studio 
vacando nisi per facultatem artium super hoc secum fuerit dispensatum.“ 

4) Erter OD, 3. LXXIIf. u. Woskersans, Urkundenbuch I Nr. 192, S. 283. 
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Kandidaten ab.') Damit erwarben sie sich dann ihren im ganzen 
recht kärglichen Lebensunterhalt. Aber auch die Vorlesungen 
durften und sollten sie halten. Es herrschte in dieser Beziehung 
an den Universitäten die freieste Konkurrenz — weit mehr als 
in der Gegenwart.”) Die Zahl dieser „Privatdozenten“, die keinen 
dauernden Bestand der Universitäten bildeten, schwankte natürlich 
sehr und läßt sich unmöglich noch feststellen, da eben die Grenzen 
zwischen Lehrern und Schülern verschwanden. Wir werden uns 
demnach im folgenden auf die eigentlichen Professoren beschränken, 
d. i. auf die „doctores actu legentes sive regentes“ (scil. cathedram). 


I. Vor dem ı8. Jahrhundert liegen nur für einzelne Jahre 
die Zahlen der Professoren einiger Universitäten vor. (Vgl. An- 
hang V). Aber sie sind doch zahlreich genug, um uns einen Über- 
blick über die Besetzung der Lehrstühle zu verschaffen. Bei der 
Gründung pflegten die Ernennungen noch nicht vollständig zu sein, 
da immer einige Jahre vergingen, bevor die Universität ganz ein- 
gerichtet war. Aber im übrigen zeigt sich doch in diesem Ver- 
hältnis eine auffallende Gleichmäßigkeit. Betrachten wir zunächst 
einzelne Universitäten, für die uns aus einem längeren Zeitraum 
die Zahlen vorliegen, so ist die Entwicklung sehr unbedeutend.’) 
Es hatten ordentliche Professoren: 


Heidelberg 1393 8 Wittenberg 1507 27_ Jena 1558 & Gießen 1650 72 


1401 22 15306 20 1029 ı8 1663 19 
1588 76 1614 20 1659 18 1688 17 
1655 9 1697 27 1699 27 


Einen inneren Fortschritt bemerken wir kaum. Die Zahl der 
Professoren hat sich wohl um die eine oder andere Stelle ver- 
mehrt, hält sich aber an den einzelnen Universitäten ziemlich lange 
Zeit konstant innerhalb derselben bescheidenen Grenzen. Und nicht 
anders steht es mit den verschiedenen Universitäten untereinander. 
Wenn wir von Herborn und Kassel absehen, so bewegt sich die 
Besetzung in dem Zeitraum 1400—1700 nur zwischen etwa Io 


ı) Vgl. Brief eines Marburger Studenten, a.a.O. $. 54f. Ausführlich dar- 
über KAaurmann II, S. 323 ff. 

2) Vgl. EuLensurg, a.a.0. S. 513. 

3) Es konnte nicht immer festgestellt werden, ob es sich nur um die nominell 
vorhandenen oder die wirklich besetzten Professuren dabei handelt. 
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und 20. Die Universitäten, die allein durch ihre Zahl der Lehr- 
kräfte vor den übrigen hervorragen, sind nur Wittenberg'), Wien 
und Leipzig. Es waren die Hochschulen, die tatsächlich s. Z. den 
ersten Rang einnahmen. Vor allem Wittenberg zeichnete sich durch 
die Zahl seiner Professoren aus, was der tatsächlichen Frequenz 
entsprach. Aber sonst ist doch die Durchschnittszahl von etwa 
16 „actu regentes“ durchgängig inne gehalten worden: nur wenige 
sinken darunter, nur wenige steigen darüber. Die Ziffer hat An- 
fang des ı5. Jahrhunderts im Durchschnitt nur etwa 14 betragen 
und ist bis Ende des 17. auf durchschnittlich etwa 18 gestiegen. 
Aber die Schwankungen und die Zunahme sind nach allen 
Richtungen unerheblich gewesen. Nur die katholischen Universi- 
täten, die sich mit zwei Fakultäten begnügten, blieben hinter 
diesem Durchschnitt zurück und brachten es meist nur auf 8—ıo 
Professoren.”) 

Daß die übrigen Universitäten sich äußerlich so wenig unter- 
schieden, hatte seine naheliegenden Ursachen. Man legte eben ein 
Hauptgewicht darauf, die einzelnen Fakultäten formell möglich 
vollständig besetzt zu haben, selbst wenn die Zahl der Hörer dies 
nicht nötig machte. Wir haben schon bei Kiel darauf hingewiesen, 
daß der Medizinprofessor auch für Nichtmediziner verständlich 
lesen sollte. Der Umkreis der Vorlesungen war ein ganz kleiner 
und beschränkter, der kaum hier und da durch eine Sonderprofessur 
vergrößert wurde. Nur die größten Universitäten konnten sich 
den Luxus spezieller Vorlesungen oder Doppelbesetzungen gestatten. 
Zur Ergänzung hatte man eben die Magister zur Hand. Es ist 
deutlich, daß die Hörerquote bei dieser annähernden Konstanz der 
Lehrer sehr schwankend sein mußte.”) Ob die Universität groß 
oder klein war, ob die Zahl der Studierenden zu- oder abnahm — 
der Lehrkörper vermehrte sich kaum wesentlich. Darum finden 
wir auch große Extreme. Dieses Mißverhältnis wurde allerdings 
dadurch stark gemildert, daß die Zahl der unoffiziellen Lehrer eine 
wechselnde war und offenbar der wechselnden Nachfrage Rechnung 
trug. Grade darum verlangte man eben später jene Bestimmung, 


ı) Vorlesungsverzeichnis aus Wittenberg von 1507 gedruckt bei Kaufmann II, 


8. 574 fl. 
2) Vgl. dazu den Anhang V. Seite 318. 


3) Vgl. die Berechnungen der Hörerquoten ebendaselbst Anhang V. 
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daß der Doktor nach Erwerbung des Magistertitels nun selbst noch 
einige Zeit Vorlesungen hielte, um eine ausreichende Ergänzung 
zu haben. Es galt im ganzen auch damals wie noch heute: oft 
haben die größten Universitäten im Verhältnis die kleinste Lehrer- 
zahl und die kleinsten im Verhältnis die größte gehabt. Während 
in Leipzig erst auf 40 Hörer ein Professor fällt, kommt in dem 
kleinen Greifswald schon auf 5s—8 ein solcher. Übrigens bestehen 
in der Gegenwart noch weit größere Gegensätze an den Hochschulen. 


Die Studenten bedurften noch nicht der Mannigfaltigkeit der 
Fächer, die heute das Charakteristikum des deutschen Universitäts- 
studiums ausmacht, der Spezialisation. Wir haben ja festgestellt, 
daß bis dem 16. Jahrhundert die artistische Fakultät durchaus 
die herrschende war und die anderen nur schwach besucht wurden. 
Wir finden daher auch durchgehends in der philosophischen Fakul- 
tät die größte Menge von Lehrkräften. Die höchste Anzahl von 
zehn Professoren ist hier in Wittenberg, Tübingen und Leipzig er- 
reicht worden. Im Verhältnis zur Hörerzahl sind aber jedenfalls 
die oberen Fakultäten stärker besetzt gewesen als die artistische. 
In der neuen Zeit hat sich dieses Verhältnis grade umgekehrt; es 
ist die Zahl der Lehrkräfte in der theologischen, juristischen und 
medizinischen Fakultät eine eng umgrenzte geblieben. Keine von 
ihnen umfaßt in Deutschland zur Zeit irgendwo mehr als höchstens 
ı5 Ordinarien, während in der philosophischen ihre Zahl öfters das 
Vierfache beträgt. So kommt gegenwärtig durchschnittlich auf einen 
Professor der drei oberen Fakultäten ein stattliches Auditorium; 
bei der philosophischen Fakultät zersplittert sich der Hörerkreis 
sehr weit. 

Die Bedürfnisse waren bis zum 18. Jahrhundert nur sehr 
wenig differenziert, vor allem in der Jurisprudenz und Medizin. 
Um nur ein Beispiel zu geben, so bestimmt in Heidelberg die 
Reformation von 1588'): in der theologischen Fakultät je ein 
Professor für das alte, für das neue Testament und für die Loci 
communes; in der juristischen ein Kodizist, ein Dekretalist, ein 
Pandektist und ein Institutist; in der medizinischen je ein Lehrer 
für Therapie, Pathologie und Physiologie; in der artistischen Fakul- 


ı) Tuorsecke, Statuten und Reformationen S. 235ff. vgl. Haurz, Geschichte 
der Universität Heidelberg II, S. 138. 
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tät endlich je ein Professor für griechische Sprache, für lateinische 
Literatur, für Logik, für Ethik, für Physik; dazu kamen noch zwei 
für hebräische Sprache und Geschichte‘) Das war alles. Und 
das ist im ganzen die normale Besetzung, die sogar in manchen 
Stücken für die damalige Zeit recht reichlich war: so gab es be- 
sondere Professoren für hebräische Sprache und Geschichte keines- 
wegs überall. Darüber noch einige weitere Ausführungen. 

Die medizinischen Professoren waren natürlich am unbe- 
deutendsten, weil die Fakultät nur eine ganz verschwindende Rolle 
spielte: ein bis zwei. Es wurde bereits gesagt, daß die Lektüre 
von Galen und Hippokrates den wesentlichsten Inhalt der Vor- 
lesungen bildete. Daneben wurden fleißig Disputationen getrieben: 
Molieres „malade imaginaire“ war doch keinesweges der Wirklich- 
keit so fremd. Der medizinische Unterricht blieb auch im 16. 
und 17. Jahrhundert trotz der neuen Entdeckungen unverändert.’) 
Übrigens war noch bis zu Beginn des ı8. die Disputierkunst 
überhaupt wichtiger als das Vorlesungenhalten, und es wurde 
von jedem Professor verlangt, daß er jährlich eine Reihe von 
Disputationen leitete und ihnen präsidierte.e Das Werturteil 
wurde mehr nach dieser rednerischen Leistung gemessen als nach 
Gelehrsamkeit und Heilerfolg. Erst mit dem ı8. Jahrhundert 
war es wenigstens an den neueren Universitäten mit dieser 
Lehrmethode vorbei. Sie paßte durchaus nicht mehr zu der 
auf praktische und nützliche Kenntnis gerichteten Tätigkeit des 
Jahrhunderts, und MicHAELIıs machte”) vergebliche Vorschläge sie 
neu zu beleben. 

Die juristische Fakultät wird an einzelnen Universitäten 
wo das juristische Studium besonders gepflegt wurde, etwas stärker 
besetzt gewesen sein. So in dem kleinen Greifswald und in 
Tübingen, später auch in Jena. Es kamen außer den oben an- 
gegebenen Professoren noch solche für Strafrecht und später für 


ı) Bei der Wiedereröffnung 1655 (Urkundenbuch No 250, S. 389) nur 
je 2 Theologen, Juristen, Mediziner u. 3 Artisten; das. auch ein Lektionskatalog. 
Außerdem fremde Sprachmeister, Waffen- u. Fechtmeister: „Ex summa quoque om- 
nium ad vitam necessariorum verum abundantia inaudita anonae vilitas, ita ut 
tam de victus quotidiani quam habitationum commoditatibus mediocri precio unus- 
quisque sibi providere possit.“ 

2) RECKLINGHAUSEN, a. a. 0. S. 40f. — Kaursann II, N S41ıfl. 

3) MicnaeLis, Raisonnement 4. Bd., S. 18. 

Abhandl. d. K. 3. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ır. 16 
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Völkerrecht hinzu. Aber nur an den größten Universitäten ist 
man vor dem 18. Jahrhundert über die Heidelberger Zahl hinaus- 
gegangen. Die theologische Fakultät galt zwar als die vor- 
nehmste, auch die, die das längste Studium erforderte. Aber durch 
die Zahl der Professoren ragte sie nicht sonderlich hervor: nur 
Wien zählte acht Professoren, sonst war vier schon das Maximum. 
Hier ist ja auch die Teilung am wenigsten durchführbar, und 
so sind Abweichungen von dem Normal-Typus der Besetzung fast 
gar nicht vorhanden. 

Das mannigfaltigste Bild zeigte immerhin die artistische 
Fakultät. Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß wir stellen- 
weise bis zu zehn Professoren hier finden. Die Durchschnittszahl be- 
trägt sieben. Besondere naturwissenschaftliche Fächer sind sehr spät 
hinzugekommen. Auch die Spezialisierung der historischen Wissen- 
schaften ist erst im 19. Jahrhundert eingetreten. Wenn eine neue 
Disziplin irgendwo wünschenswert erschien, so übernahm einer 
der lesenden Professoren auch das neue Fach, ohne daß deswegen 
etwa eine besondere Berufung erfolgte. Und so sind denn die 
Kombinationen, die damals -für geeignet gehalten wurden, nach 
unseren spezialisierten Begriffen sehr merkwürdig. Wir finden daher 
auch nach dieser Richtung wenig Unterschiede an den Universitäten. 
Daß einmal eine Professur mehr vorhanden war, bedingt doch noch 
keine große Differenz. Und so starke Abweichungen wir nach 
Größe, sozialer Zusammensetzung, Herkunft, Studienrichtung und 
Studienabschluß an den einzelnen Anstalten konstatieren konnten, 
bez. des Lehrpersonals ist die Gleichförmigkeit des „studium generale“ 
vorherrschend. Nur die katholischen Anstalten machten auch hier 
eine gewisse Ausnahme: es war ein außerordentlich häufiger Wechsel 
der Lehrer an der Tagesordnung,') wie es dem Prinzipe der Jesuiten 
entsprach. Sie sollten keinen festen Fuß fassen und sich für 
ihr Fach nicht gehörig ausbilden.°) 


ı) Der Nachweis läßt sich überall führen — in Graz, Dillingen, Bamberg, 
Breslau, Ingolstadt. 

2) Die durchschnittliche Lehrtätigkeit der Professoren ist für Tübingen fest- 
gestellt (Württemb. Jahrbücher 1877 S. 101). | 


1577—1676 Theol. 21, Jur. 24, Mediz. 21, Philos. 15 Jahre | 29.4°, Auslünder 
1677—1776. » 21 „ 2 5 200° „ 10 „185, m 
1777 — 1876 N 16 „23 „ 18 „ 25 „ | 34.0%, 2) 
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Aber noch dies ist zu bemerken, daß es mit der wirklichen 
Besetzung der Professuren oft außerordentlich mangelhaft aussah. 
Und unser Nachweis über die vorhandenen Lehrkräfte würde 
ganz irreführend sein, wenn wir nicht besonders hervorhöben, daß 
viele Lehrstühle oft verwaist waren. Es lag dies teilweise an den 
trostlosen Finanzverhältnissen, die entweder eine Neubesetzung 
aufhielten oder den innehabenden Professor zur Nebenbeschäftigung 
trieben. Die Klagen sind doch recht allgemein, daß die Professoren 
ihre Vorlesungen nur sehr mangelhaft hielten. Immer kommen 
neue Ermahnungen, ihre Verpflichtungen zu erfüllen. Anderswo 
wird den juristischen Professoren eingeschärft'), nicht zu advo- 
zieren, zu praktizieren, Gericht zu halten; den medizinischen nicht 
außer der Stadt zu praktizieren. Aber häufig genug sind sie doch 
abwesend gewesen. Es war ja für sie teilweise direkt nötig, sich 
durch Nebenerwerb einen Lebensunterhalt zu verschaffen, der sie oft 
außerhalb führte. Da hatte ein Professor der Theologie gleichzeitig 
in einem Nachbarort ein Predigtamt. Die juristischen Professoren 
waren Beisitzer in Gerichten oder bekleideten, wie in Leipzig, 
sonst Nebenämter.”) Die medizinischen kurierten an den fürstl. 
Höfen usw.; in Kiel sollte ihnen für die.nicht gehaltenen Vorlesungen 
eine Summe vom Gehalte abgezogen werden. Sie lasen oft zu 
Hause, weil die Hörsäle unzureichend oder nicht heizbar waren, und 
es wird für Kiel 1668 bemerkt?) „auf dass man eines jeden professores 
fleiss desto besser versichert wäre, soll jeder professor künftig nicht 
in seinem Haus sondern sowohl des winters als des sommers, es 
sei denn dass die kälte zu gross und die docentes so wenig als 
discerte sich davor beugen können, seine lectiones publicas in dem 
auditorio publico verrichten“.‘) Es sah also oft merkwürdig genug 
mit den Professoren und akademischen Lehrern aus. — An den 
katholischen Anstalten wurde jedenfalls eine regelmäßige Kontrolle _ 
des Vorlesungsbesuches durchgeführt, wie es später die Landes- 
herren ebenfalls versuchten und wie es anfangs wohl auch in 
Heidelberg üblich gewesen war.”) 


ı) RATHIJEN, 8.2.0. S. IX; ähnlich in Tübingen s. Rorn, S. 
2) FRIEDBERG, a.a. 0. S. 26. 3) RatnJen, a.a. 0. 8. 85. 
4) So auch in Leipzig bei geringer Hörerzahl, während sonst für Juristen 
u. Theologen die approbierten Bursen dazu dienten; vgl. FriEDBERG, 8. 22. 
5) Törke 8. XIX, Anm. 2. 
16” 


244 FRANZ EULENBURG, | [XXIV, 2. 


Wir wollen hier nochmals Bezug nehmen auf einen Bericht, 
der 1569 an den pfälzischen Kurfürsten über den Besuch der 
Heidelberger Vorlesungen abgestattet wurde und der in mannig- 
facher Hinsicht interessant ist, auch früher Gesagtes bestätigt'): 
„Was dan weiters die anzal der auditorum beruren tut — heißt 
es in der Antwort — kunden wir nit bergen, das hierin eine 
grosse ungleichheit sich befindet und schirnahe alwegen die fakul- 
taten fur anderen frequentiora auditoria haben, die die anderen 
mit menge der stipendiaten ubertreffen: als facultas theologica 
hat viel stipendiaten und also auch mehr auditores dan iuridica, 
hingegen ubertrifft diese facultet medicorum facultaten. Also gheet 
es auch in inferioribus facultatibus, das die gewöhnlichen mehr 
auditores haben, die ethicen, dialecticen und die linguas, dan 
welche mathemata oder dergleichen profitimn. Zu dem so gheet 
es, wie es in publicis scholis pflegt zu zugheen, das sich die 
auditoria itzundt meren, baldt wider abnemen, nach dem vil oder 
wenig studiosen vorhanden, ab- oder zuziehen und do jeder, 
sonderlich aber denen, so propriis sumptibus sich allhie under- 
halten, frei steet, darein zu ghen oder daraus zu pleiben.“”) Es 
folgen dann die einzelnen, von den Professoren selbst geschriebenen 
Gutachten. Leider befinden sich drei von ihnen gerade auf der 
Frankfurter Messe. Merkwürdig! Von den übrigen ı3 lehnt der 
Aristoteliker die Frage ab, da das eines öffentlichen Professors 
durchaus unangemessen sei und es nicht auf die Zahl der Zuhörer 
ankomme, sondern darauf die erschienenen richtig und mit gutem 
Gewissen zu unterrichten.) Der Pandektist und der Ethiker 
geben nur an, daß ihre Zuhörerschaft bald größer, bald kleiner 
sei. Die andern machen genauere Angaben. Von den beiden 


ı) Ich hatte ihn bereits früher reproduziert; er befindet sich abgedruckt 
bei WINKELMANN ], S. 307—10, Nr. 203. 

2) Es wird festzuhalten sein, daß wegen der mangelnden Vorbildung der 
Besuch der lateinisch gehaltenen Vorlesungen Schwierigkeiten machte; dann 
wurden aber Privatissima bei einem Magister oder in der Burse genommen. 

3) Das. „Auditorum numquam subduxit neque esse hoc e dignitate publiei 
professoris admodum existimat, a quo frequentia diseipulorum neque iactari debet 
(est enim hoc invidiosum et instabile) neque praestari pauecitas. Praesertim cum 
boni magistri sit, vocem in docendo non nunero sed rei accomodare et non 
yuaerere aut ambire discipulos, sed qui auditum veniunt, eos recte ac cum bona 
conscientia docere.“ 
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Theologen liest der neutestamentliche vor „meistens 45“, der alt- 
testamentliche vor „selten weniger als 30“ Der Kanonist zählt 
nur 8, der Kodizist nach Angabe des Famulus 25—30, aber mit 
sehr großen Schwankungen (auditorium est instar lunae: crescit 
decrescit constans consistere nescit), der Institutionist 10—15s. 
Von den beiden anwesenden Medizinern hat der eine 3—4, der 
andere 5 Zuhörer. Der Physiker erklärt, daß er bald mehr, bald 
weniger als 25, der lateinische Professor, daB er gegen 5o Zu- 
hörer habe. Man sieht, die Zahlen sind recht bescheiden, und 
doch hatte Heidelberg damals gegen 300 Studenten.') 

Für die Unregelmäßigkeit des Unterrichts sind auch die 
häufigen Verlegungen charakteristisch, die infolge der Pest not- 
wendig wurden. Wohl jede Universität hat es kennen gelernt, 
daß alle paar Jahre einmal die Pest in der Stadt grassierte — 
alles floh, zuerst natürlich die Professoren, die dann in einem 
Nachbarorte die Tätigkeit fortsetzten. Zurüstungen und Bibliothek, 
Hörsäle und Apparate waren eben nicht nötig.”) Aber man kann 
sich vorstellen, daß bei solchen interimistischen Vorlesungen doch 
nicht allzuviel herausgekommen ist. 


III. Aus dem 18. Jahrhundert liegen uns für die Mitte und 
das Ende zwei ziemlich vollständige Übersichten über die damaligen 
Hochschullehrer Deutschlands vor. Der Unterschied gegen die 
frühere Zeit, die wir bisher betrachtet, ist groß genug und von 
entscheidendem Einfluß. Zwar kommen immer noch merkwürdige 
Kombinationen vor. So lehrt in Erlangen ein Professor gleich- 
zeitig Naturgeschichte und Kameralwissenschaft, in Erfurt ein 
anderer Mathematik und juristische Hermeneutik.”) Aber sonst 


— 
— 


1) Auch was vorher über das Verhältnis der einzelnen Fakultäten fest- 
gestellt wurde, findet sich bestätigt: das gänzliche Zurücktreten der Medizin, die 
Zunahme des theologischen Studiums infolge der Reformation, der verhältnismäßig 
starke Andrang zu den Anfangsfächern der artistischen Fakultät, mit denen sich 
die Mehrzahl der Studenten begnügte. 

2) Die Pest wütete in Freiburg im 16. Jahrhundert nicht weniger als 
I5mal; vgl. Maver a. a. 0. — In Marburg im ı6. Jahrhundert viermal; auch 
Leipzig ist wiederholt nach Meißen verlegt worden (GRETSCHEL, 8. 24). — Über 
Heidelberg vgl. die Mitteilung bei Törke II, 8. 35: Verlegung nach Eppingen 
wegen „Lues“! Übrigens ist ein großer Teil der abnormen Schwankungen auf 
soiche Verlegungen zurückzuführen. 

3) Ebenso in Kiel, Rarnsen, S. IX. 
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hat sich doch schon eine größere Differenzierung und Arbeitsteilung 
weit mehr durchgesetzt. Die Fähigkeit zur Spezialisierung, zum 
Teilmenschen ist freilich ein Charakteristikum des deutschen Hoch- 
schulwesens erst im ı9. Jahrhundert geworden. 

Nehmen wir als Beispiel die Besetzung der Professuren für 
Leipzig aus dem Jahre 1796, die wir dem früheren Heidelberger 
Beispiel gegenüberstellen.‘) In der theologischen Fakultät gab es 
fünf ordentliche Professoren, in der juristischen bereits acht: je einer 
für Dekretalien, Kodex, Pandekten, Institutionen, Lehnrecht, Natur- 
und Völkerrecht und zwei für sächsisches Recht. In der medizi- 
nischen sechs und zwar für Physiologie, Anatomie und Chirurgie, 
Pathologie, Chemie und zwei für Therapie In den drei oberen 
Fakultäten zusammen also schon 19, denen heute auch nur 30 
gegenüberstehen. Die philosophische Fakultät umfaßt elf Ordinarien: 
für Mathematik, Metaphysik, Beredsamkeit, Geschichte, Dichtkunst, 
Physik, alte Sprachen, Logik, Moral und Politik, Philosophie, 
Ökonomie°), während heute die philosophische Fakultät die vier- 
fache Zahl von Professoren umfaßt.) Im ganzen hatte also Leipzig 
damals bereits 30 Ordinarii und eine sehr große Anzahl von Extra- 
ordinarıien und Privatdozenten. Wir stellen dem Lehrkörper von 
1796 die heutigen Ziffern (kursiv) gegenüber, nämlich 

Theologie Jurisprudenz Medizin Philosophie Summe 

Ordinarien 5 (9) 8 (9) 6 (ır) ı1 (38) 30 (67) 

Extraordin. 2 (6) 3 (7) 4 (25) 19 (52) 30 (90) 

Privatdozenten 2 (—) 8 (35) ı (26) ı0(27) 21 (56) 
Wie man sieht, war die Zahl der außerordentlichen Professoren 
vor allem der philosophischen Fakultät sehr groß, die der Privat- 
dozenten besonders zahlreich bei den Juristen, wo offenbar die vielen 
Studenten Nachfrage nach ihnen hatten. Allerdings ist die Uni- 
versität Leipzig damals in der Besetzung der Professuren besonders 


ı) Nach Heun a a. O. 8. 152f.;, Hevx gibt für alle Universitäten meist 
sogar die Namen der Ordinarien an. Am Ende des Buches findet sich eine über- 
sichtliche Tabelle aller Lehrkräfte. 

2) Dazu Grerschet, S. 97 ff., der andere Fächer nennt. Vgl. Srtıeva bei Lexis 
a.a. 0. S. 512. 

3) Srtıeva gibt a. a. OÖ. nach dem Catalogus lectionum von 1777 eine 
Darstellung der Professuren und verfolgt ihre weitere Entwickelung für Leipzig. 
Danach gab es in dem genannten Jahre ı0 Artisten, 5 Mediziner, 8 Juristen 
und 6 Theologen, zusammen also schon 29 Ordinarien. 
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stattlich gewesen — nur Göttingen und Wien standen in dieser 
Beziehung noch voran. Dafür gab es an letzerer keine Privat- 
dozenten und Extraordinarien; an ersterer zwar die gleiche Zahl 
Privatdozenten wie in Leipzig, aber nur acht Extraordinarien. — 
An den anderen Universitäten ist natürlich die Besetzung nicht 
so vollständig, auch treten die außerordentlichen Hilfskräfte gänz- 
lich zurück. Wir betrachten nach dieser speziellen Darlegung einer 
einzelnen Universität wiederum die Gesamtverhältnisse. 


Für 1758 liegen die Angaben bei 25 Universitäten vor, es 
fehlen nur acht; für 1796 fehlt sogar nur eine, Köln.') Wir haben 
in beiden Fällen eine entsprechende kleine Ergänzung vorgenommen.’) 
Es gab danach ordentliche Professoren: 

1758: 384 + 720 = 504 bei 6800 Studenten, d.i. ı Ordinarius auf 14 Studenten, 
pro Universität 16. 


1796: 628 + 20 = 650 bei 5700 Studenten, d.i. ı Ordinarius auf 9 Studenten, 
pro Universität 20, 


Während also, wie wir schon wissen, die Studentenziffer im ganzen 
innerhalb der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts abnimmt, hat 
die Zahl der Professoren sich nicht unwesentlich vermehrt (30 Proz.), 
Jede einzelne Universität hat im Durchschnitt die Reihe ihrer 
Ordinarien von 16 auf 20 erhöht. Natürlich sind die einzelnen 
Universitäten ganz verschieden von dieser Vermehrung betroffen: 
am meisten die damalige Modeuniversität Göttingen. Aber auch in 
Kiel, in Marburg, in Halle haben sich die Lehrkräfte verstärkt, 
während Leipzig beispielsweise gleich geblieben ist. (Vergleiche 
Anhang V Seite 379.) Es drückt sich in dieser Zunahme mit am 
deutlichsten der Fortschritt der Wissenschaften aus, den wir ja 
schon vordem konstatieren konnten; sodann auch die erhöhte Für- 
sorge der Landesherren für ihre Anstalten. Andererseits erscheint 
aber überhaupt das ordentliche Lehrpersonal sehr groß: die Ur- 
sache ist in der übergroßen Anzahl von Universitäten zu suchen, 
wodurch die Kräfte natürlich zersplittert wurden. 


— 


ı) Für 1758 ist Quelle: Akademische Monatsschrift 1852, S. 141 ff; für 
1796: Justı, Annalen der deutschen Universitäten 1798; wo letztere versagte, 
ist die Ergänzung aus Heun a. a. O. genommen worden. 

2) Und zwar für 1758 mit je ı5, da gerade die fehlenden Universitäten 
zu den kleinen gehörten; für das größere Köln 1796 allein 20. 
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Es scheint lehrreich, damit das 19. Jahrhundert zu vergleichen. 
Es gab an den deutschen Universitäten 
1840: 633 Ord., d.i. pro Univ. 32 (1 auf 18 Stud.) + 253 auBerord., 326 Privatdoz. 
1860: 605 5 » » nn 30 4 » 20 „ +318 = 292 , 
1880: 9497 u mn nn 45 nn 20 m #433 mn 459 m 
1900: 1123 u mn nn 53 nn 30 m +79 mn 835 m 
19064 : 160 5 nn m 5 nn 33 m» + 7% „ 900 
Es tritt also das überraschende Resultat hervor, daß die Zahl der 
Ördinarıen sich im ıg. Jahrhundert gegen das Ende des ı8. so- 
gar absolut vermindert hat. Erst seit 1870 ist die Menge der 
Universitätsprofessoren in Deutschland dauernd höher gewesen 
als im vorigen Jahrhundert. Wenn wir freilich bedenken, daß 
damals die Zahl der Universitäten wesentlich größer war, so ver- 
ändert sich das Bild. Stellen wir nämlich dieselben Universitäten 
des 19. Jahrhunderts denen des 18. gegenüber, so gab es an 
den heutigen 2ı Hochschulen nur 464 ordentliche Professoren.') 
Aber auch diese Zahl ist relativ, d. ı. im Verhältnis zur Studenten- 
ziffer viel größer als die heutige. Denn zweifellos ist die Zahl 
der Professoren sehr viel langsamer gestiegen als die Menge der 
Studenten, und die Vermehrung der Lehrkräfte hat im ı9. Jahr- 
hundert durchaus nicht gleichen Schritt gehalten mit der Zunahme 
der Studierenden. Man sieht es unmittelbar aus der Kopfquote, 
die auf einen Professor entfällt: der Ziffer kommt ja keine reale 
Bedeutung zu, aber doch ein Veranschaulichungswert. Auch liegt 
der Grund der Erscheinung sehr nahe. Die Vermehrung der 
ordentlichen Lehrkräfte in der juristischen und theologischen Fa- 
kultät, sowie auch in der medizinischen ist nur eine beschränkte. 
Namentlich bei den Juristen ist die Spezialisierung der Fächer 
trotz der großen Zunahme der Studenten nur eine verhältnismäßig 
geringe gewesen, und auch in der Medizin ist die Zahl der Lehr- 
stühle im Verhältnis nur wenig vermehrt worden. Der Löwen- 
anteil der neuen Professuren fällt auf die philosophische Fakultät, 
wie wir oben schon an dem Beispiel Leipzigs gesehen haben. Dies 
ist bedingt vor allem durch die Ausbildung der philologischen 
Wissenschaften und der Spezialisierung der Naturwissenschaften. 


ı) Statt der noch fehlenden Berlin, Bonn und Straßburg haben wir für das 
ı8. Jahrhundert die entsprechenden Zahlen aus Frankfurt, Köln und Trier, die 
jenen heutigen Universitäten entsprechen, eingesetzt. 
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So kommt es, daß die Zahl der Ordinarien im ganzen hinter der 
Zunahme der Studenten zurückgeblieben ist: die drei oberen Fa- 
kultäten sind ihrer Natur nach auf nur wenige verschiedenartige 
Lehrstühle angewiesen.) 

Damit zusammen hängt freilich aufs engste eine andere Tat- 
sache. Daß nämlich im ı9. Jahrhundert und besonders in der 
Gegenwart die außerordentlichen Lehrkräfte der Extraordi- 
narien und Privatdozenten in erhöhtem Maße als weiterer Ersatz 
eingetreten sind und sonach direkt notwendig wurden. 1758 gab 
es im ganzen nur 15", Extraordinarien und 6°, Privatdozenten.”) 
Für 1796 berechne ich ungefähr 16, Extraordinarien und 10°), 
Privatdozenten. Das oben angeführte Leipzig bildete gerade eine 
Ausnahme in dieser Beziehung. Im Laufe des ıg. Jahrhunderts 
sind die außerordentlichen Lehrkräfte den ordentlichen immer näher 
gekommen. Und im gegenwärtigen Jahrhundert überwiegen die 
letzteren sogar ganz beträchtlich. ı903 gab es bei 1160 ordent- 
lichen Professoren etwa 28 Proz. außerordentliche und 32 Proz. Privat- 
dozenten.”) Auch hat man vielfach für die neuentstandenen Fächer 
nur besoldete Extraordinariate geschaffen, sodaß sich gerade dar- 
aus Ihre Vermehrung und das Zurückbleiben der ordentlichen Pro- 
fessoren erklärt. Andererseits wird die Habilitierung von Ärzten 
und Assistenten besonders in der medizinischen Fakultät oft nach- 
gesucht, die dann zum EO. befördert werden. In der medizi- 
nischen Fakultät ist die Schaffung neuer Ordinariate vor allem 
unterblieben, um die Prüfungsfächer nicht noch weiter zu ver- 
mehren. Der Universitätsbetrieb ist heute gänzlich auf diese Kräfte 
angewiesen. Er hat dadurch zweifellos eine freiere und beweg- 
lichere Gliederung gegen früher erhalten.‘) 


1) Theologie Jurisprudenz Medizin Philosophie Summe 
1758 83 105 69 119 376 
1796 138 143 125 213 619 
1860 108 96 131 270 605 
1900 172 156 224 571 1123 


2) Akadem. Monatshefte 1853, $. 192. 
1758: 86 Extraordinarien und 38 Privatdozenten 
1796: 141 „ „ 86 ” 
3) 1160 Ordinarien, 95 Honorarprofessoren, 701 Extraordinarien, 900 Privat- 
dozenten. | 
4) Bei zunehmendem Durchschnittsalter der Professoren ist die Verjüngung 
des Lehrkörpers aber auch aus diesem Grunde ein Lebensbedürfnis; vgl. EuLexgurg, 
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IV. Endlich noch ein Wort über den Anteil der einzelnen Fächer, 
der ja für viele Dinge charakteristisch ist. Im 18. Jahrhundert 
bleibt die Theologie konstant, die Juristen nehmen an Bedeutung 
in dem Lehrhörper auf Kosten der Mediziner und der Philosophen 
relativ erheblich ab. Es ist das eine Entwickelung, die durchaus 
in das hineinpaßt, was wir früher ausgeführt haben. Die er- 
wachenden Naturwissenschaften und die Ausbildung der historischen 
Disziplinen sind für die zweite Hälfte des 18. Jahrhundert charak- 
teristisch, während Theologie und Jurisprudenz die Grenzen enger 
gesteckt waren. Im 19. Jahrhundert setzt sich dieselbe Richtung fort: 
die medizinische Fakultät behauptet sich mit etwa einem Fünftel 
der Lehrstühle, theologische und juristische Fakultät sinken auf je 
15 Proz. herab, und die Hälfte aller ordentlichen Professoren gehört 
nunmehr der philosophischen Fakultät an. Es kommen von je 
ı00 ordentlichen Professoren auf | 


Theologie Jurisprudenz Medizin Philosophie 


1758 22 28 18 32 
1796 22 23 20 35 
1860 18 16 21 45 
1900 15 14 20 51 


Im einzelnen sind natürlich von diesem Durchschnitt mannig- 
fache Abweichungen vorhanden.‘) In der theologischen Fakultät 
des 18. Jahrhunderts war die Konfessionalität streng durchgeführt, 
nur in Erfurt und Heidelberg bestanden katholische und evangelische 
Professuren nebeneinander; in Frankfurt a./0. gab es lutherische 
und reformierte Richtung. Die Zahl der Professoren der Theo- 
logie ist an den gemischten Fakultäten natürlich am größten ge- 
wesen. Sonst ging sie nur noch an den katholischen Hochschulen, 
wo ja die anderen Disziplinen mehr vernachlässigt wurden, über 5 
hinaus; meistens waren es nur 3—4. Eine Teilung nach Fächern 
findet sich in der Theologie selbst kaum. 

Die juristische Fakultät dagegen hatte die Scheidung nach 
Disziplinen meist schon strenge durchgeführt. Das bürgerliche Recht 
wurde in der Dreiteilung, Institutionen, Pandekten und Kodex, 
vorgetragen; außerdem meist noch kanonisches Recht und Staats- 


Das Alter der deutschen Universitätsprofessoren (Jahrbücher für Nationalökonomie 
u. Statistik III. Bd. XXV, 1902, S. 67 ff.). 
1) Dazu Akademische Monatsschrift 1853, S 145—150 u. Anhang V. 


XXIV, 2] DıE FREQUENZ DER DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN. 251 


recht. Dagegen kam das Strafrecht nur sehr selten als besonderes 
Lehrfach : vor: so in Ingolstadt und Würzburg; sonst wurde es 
von den Pandektisten mit gelesen. Für Lehnrecht gab es nur an 
den beiden sächsischen Universitäten besondere Vertreter. Ebenso 
ist Leipzig die einzige Universität, an der das Partikularrecht be- 
trieben wurde. Das Natur- und Völkerrecht ist die eigentlich 
neue Disziplin des ı8. Jahrhunderts; dabei war sie auch noch 
nicht an allen Universitäten selbständig vertreten, sondern nur an 
den größten. Für Ökonomie, Polizei- und Kameralrecht hatte man 
ebenfalls an den größeren Universitäten Sorge getragen. Es war 
schon gezeigt, daß der praktisch gerichtete Sinn des Zeitalters 
diese Studien besonders begünstigte. Eine Professur für Kameral- 
wissenschaften wurde an den Landesuniversitäten durchgängig ein- 
gerichtet, teilweise gehörte sie den Philosophen an. 

In der medizinischen Fakultät beobachten wir grade in 
diesen 40 Jahren (1758—-96) eine starke Umwandlung der Fächer. 
1758 war die Arbeitsteilung noch gering‘) Die Kombination von 
zwei oder mehr Fächern bei demselben Professor war die Regel: 
nur Halle, Leipzig und Würzburg hatten bereits 5 bez. 8 Ordinarien. 
Dagegen war Ende des 18. Jahrhunderts doch schon eine weitere 
Teilung vorgenommen. Es ist klar, daß hier die großen Städte 
bezügl. des medizinischen Studiums von vornherein gewisse Vor- 
teile hatten’), die in kleinen fortfielen. Physiologie, Pathologie, 
Anatomie und Chirurgie, praktische Medizin, dann die medizinische 
Botanik und Chemie gab es schon an den bedeutenderen Universi- 
täten; in Göttingen und Halle waren noch weitere Sonderprofessuren 
errichtet. Wie man erkennt, wurden damals die Naturwissen- 
schaften noch durchaus als Dienerinnen der Medizin betrachtet. Und 
die Vereinigung der Chemie und Botanik mit dieser Fakultät bildete 
die Regel. Im ıg. Jahrhundert hat vor allem die „praktische 
Medizin“ eine weitere Teilung in Unterfächer erhalten, wodurch 
die moderne Mannigfaltigkeit entstanden ist. Doch hat man sich 
meist mit der Schaffung von Extraordinarien begnügt, um die Zahl 
der Prüfungsfächer nicht noch weiter zu vermehren. 


ı) Dazu REckLixeuAusen, Historische Entwickelung, $. 43 ff. 

2) Michaeuıs I, $. 170 meint schon, daß Straßburg, Berlin, das „ich bey- 
nahe eine medizinische Universität nennen möchte“ darin günstig, Jena, Helmstedt, 
Göttingen aber ungünstig gestellt seien. Durchaus richtig. 
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In der philosophischen Fakultät haben sich bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts die stärksten Umwandlungen vollzogen, wenn 
wir sie mit der Vergangenheit vergleichen. Zum eisernen Bestande 
gehörten nur die Fächer der Logik, Physik und Metaphysik — 
teilweise in einer Hand vereinigt. Daneben gab es Professoren 
für Beredtsamkeit und Dichtkunst. Von den Sprachwissenschaften 
kannte man nur die lateinische und griechische Philologie. Die 
neueren Sprachen sind wissenschaftlich gar nicht behandelt worden; 
dafür bestanden aber an einigen Hochschulen die Sprachmeister 
— meist Ausländer in der Stellung von „Lektoren“, die den jungen 
Leuten vor allem die damalige Hofsprache, das Französische, vor- 
trugen, aber nicht zur Fakultät gehörten. Die Geschichte ist jetzt 
fast überall ein selbständiges Lehrfach geworden — zumeist aller- 
dings noch verbunden mit einem andern Gegenstande. Nur Göttingen 
hatte damals schon einen eignen Lehrstuhl für Geographie. Die 
Mathematik hat wohl nirgends gefehlt; an einzelnen Universitäten 
gab es sogar 2—3 Professoren für dieses Fach: allerdings war in 
Erfurt der eine zugleich Professor der Poesie (!), in Göttingen der 
Ökonomie, in Ingolstadt der hebräischen Sprache. Andere Natur- 
wissenschaften als die Physik gehörten noch zur medizinischen 
Fakultät. Freilich sind alle diese angeführten Fächer sehr häufig 
miteinander kombiniert gewesen. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts ist demgegenüber nicht nur 
überall eine starke Vermehrung in der Zahl der philosophischen 
Professoren eingetreten, so daß wenigstens die angegebenen Dis- 
ziplinen jetzt meist selbständig vertreten waren.') Sondern auch 
neue Fächer sind entstanden und die Arbeitsteilung ist weiter vor- 
geschritten, wie wir das für Leipzig konstatiert haben. Vor allem 
die Modeuniversität Göttingen hatte noch eine Reihe von neuen 
Stellen bekommen. Aber im allgemeinen begnügte man sich doch 
damit, die schon bestehenden Disziplinen zu verselbständigen. 
Erst dem 19. Jahrhundert ward die Schaffung neuer Fächer vor- 
behalten. Die Zersplitterung an vielen kleinen Universitäten hinderte 
bis dahin eine Konzentration und Vermannigfaltigung der Fächer: 
die große Anzahl der Professoren lehrte doch überall dasselbe. 


ı) In sehr dankenswerter Weise gibt allein eine Geschichte der einzelnen 
Institute Stıeva für Leipzig bei Lexis, S. 514 ff. 


Bechstes Kapitel. 
Das Neunzehnte Jahrhundert. — Ergebnisse, 


Das ıg9. Jahrhundert bildet im Universitätsleben tatsächlich 
einen Abschnitt für sich. Es steht unter ganz andern Bedingungen 
und Voraussetzungen als die vergangene Zeit. Im Lehrbetrieb hat 
sich die freie, kritische Wissenschaftsforschung als allgemeines 
Prinzip durchgesetzt. Die Universitäten sind staatlich geleitete 
Wissenschaftsanstalten im Großbetriebe geworden. Sie werden mehr 
und mehr zur reinen Vorbereitung für bestimmte Berufe mit vor- 
geschriebenem Lehrziel, Staatsprüfung und Berechtigungen. Vor 
allem das Berechtigungswesen hat eine ganz kasuistische Ausbildung 
erfahren, die der früheren Zeit fremd war. Sie ist ın dieser Be- 
ziehung weit „freier“ gewesen als die unsere. Am längsten hat 
die philosophische Fakultät der Fachausbildung widerstanden. Und 
sie umfaßt ja auch heute noch kein ganz einheitlich gerichtetes 
Element. Aber auch sie ist doch jetzt zum größten Teile die Vor- 
bereitung für den Lehrberuf geworden. Diese Veränderungen mußten 
natürlich ihren deutlichen Ausdruck in der veränderten Nachfrage 
nach Universitätsstudien finden. — Es liegen für das ıg9. Jahr- 
hundert nunmehr allenthalben fortlaufend wirkliche Personal- 
verzeichnisse vor, meistens sogar seit 1830 schon gedruckt. Wir 
können daher von jetzt an die Frequenzverhältnisse direkt ver- 
folgen und fortan von dem Hilfsmittel der Inskriptionen absehen, 
die nur noch gelegentlich herangezogen zu werden brauchen. In- 
sofern unterscheiden sich also methodisch die folgenden Er- 
örterungen von den vorangehenden.) 

Wir hatten gesehen, daß nach dem Rückgang durch die Frei- 
heitskriege die Zunahme eine ganz rapide gewesen war. Sie hat sich 


ı) Die Gesamtzahl der Inskriptionen für die Zeit 1385—ı830, die bisher 
bearbeitet wurde, beläuft sich auf °/, Millionen (1.178). Vgl. S. 42. Für die 
Folgezeit 1830—1900 mögen es allein ebensoviele gewesen sein. — Hierzu vor 
allem Coxrkap, Das Universitätsstudium in Deutschland während der letzten 
5o Jahre. 1884. 
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in dem folgenden Jahrzehnt fast verdoppelt. Es war als wenn jetzt 
nachgeholt werden sollte, was seit einem Menschenalter versäumt 
war. Mehrere Umstände kamen hinzu, um diese Wirkung hervor- 
zubringen. Einmal das wirtschaftliche Darniederliegen Deutsch- 
lands bei dem Mangel an Kapital und der Unfertigkeit der Zustände; 
sodann die politischen Verhältnisse, die die Jugend zur Freiheit 
des Universitätslebens hinzogen; endlich tatsächlich gestiegene Nach- 
frage — hervorgerufen durch die zunehmende Bevölkerung, den 
mangelnden gelehrten Nachwuchs aus früherer Zeit, die neuen 
Verhältnisse im öffentlichen Leben, großen Bedarf an Beamten 
infolge der Umgestaltungen auf staatlickem Gebiet, Gründung 
von Schulen, wodurch Bedarf an Lehrern entstand u. a. m. Aber 
der Andrang war ein zu plötzlicher und großer gewesen. Und 
so sehen wir denn die notwendige Reaktion bereits in den 
30er Jahren des ıg. Jahrhunderts einsetzen. Die absolute 
Höhe der Frequenz des Jahres 1830 ist erst 1872 wieder 
erreicht worden: alle dazwischen liegenden Jahre weisen eine 
geringere Studentenzahl auf. Und zwar nicht nur in der Gesamt- 
heit, sondern auch bei den meisten einzelnen Hochschulen be- 
stätigt sich dasselbe. Die Indexnumbers zeigen folgenden Gang’): 


1831/35 = 100 1851/55 = 95 | |„,. | 18768 =150 445 
1836/40 = 88 395 185660 = 92 ] II 1881/85 = 198 562 
1841/45 = 89 6 1861/65 = 102 343 1886/go = 222 599 
1846/50 = 92 | 34 186670 = 104 338 1891/95 = 229 550 


1871/75 = 124 380 1896/1900 = 239 do 


Die Kurve (Fig. 8) hat demnach einen sehr charakteristischen 
Verlauf. Das erste Minimum hält ungefähr bis 1863 an, wo ein 
langsames Steigen einsetzt. Der Rückgang der sechs süddeutschen 
Universitäten ist übrigens weit geringer gewesen, als die der 
norddeutschen. Die große Zunahme erfolgt aber erst seit der 
Gründung des deutschen Reiches. Dann kommt die stärkste Steigung 
im Anfang der 80er Jahre; neuerdings ein langsameres und gleich- 
mäßigeres Wachstum. Etwas Ähnliches zeigt sich, wenn wir die 
Zahl der Studenten in Beziehung zur Gesamtbevölkerung setzen, 
„Studentenziffer“. Anfangs Rückgang (von 395 auf 335 auf eine 


1) Die Akursiven Ziffern bedeuten Studenten bezogen auf 7 Million Ein- 
wohner; richtiger wäre freilich die Beziehung auf die über 2ojährige männliche: 
Bevölkerung. 
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Fig. 8. Gesamtzahl der Studenten im dreijährigen Durchsch 
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Ich denke, daß hier ein Zusammenhang zwischen Universitäts- 
besuch und der allgemeinen wirtschaftlichen Gesamtlage in die 
Augen springt.) Und zwar haben günstige Wirtschaftsverhält- 
nisse die Tendenz, den Universitätsbesuch einzudämmen, un- 
günstige dagegen die umgekehrte, ihn anschwellen zu lassen. Aller- 
dings kann die Wirkung dieser einen Ursache niemals rein zur 
Geltung kommen, weil sie durch andere, teilweise entgegengesetzte 
kompensiert wird. Diese anderen sind vor allem: die veränderten 
Bedürfnisse der Gesellschaft nach studierten Personen; dazu 
eventuell noch Maßnahmen der Unterrichtspolitik, die künstlich den 
Zugang hemmen oder befördern können. Allerdings hat sich die 
völlige Unwirksamkeit aller Examenserschwerungen und anderer 
Prophylaktika gerade in diesem Punkte besonders deutlich gezeigt.”) 
Dagegen ist der Einfluß jenes wirtschaftlichen Momentes doch er- 
sichtlich genug. Der Rückgang der Universitäten seit 1835 steht 
im Zusammenhang mit der Besserung der wirtschaftlichen Lage - 
(Zollverein) und dem Aufhören der Depression. Das Jahr 1848 hat 
äußerlich keinen nennenswerten Einfluß auf die Universitäten hinter- 
lassen. Die Zunahme nach der Gründung des deutschen Reiches 
hatte zum Teil ihre Ursache in dem Nachholen des Studiums. Die 
größte und die auffallendste Steigerung seit etwa 1878 ist aber 
nicht so sehr auf die vermehrte Nachfrage nach Studien zurück- 
zuführen, sondern steht im unmittelbaren Zusammenhange mit der 
allgemeinen wirtschaftlichen Depression, die damals in Europa einzog 
und die jahrelang dauerte. Der Landwirt, Kaufmann, Handwerker, 
deren Lage am wenigsten gesichert erschien, schickten ihre Söhne 
zum Studium. Und mit der neuen Konjunktur (1894) hat denn 
auch entsprechend die Zahl der Studenten langsamer zugenommen, - 
Ja ist im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung sogar zurückgegangen. 
. Ferner ist. aber die ganze soziale Stellung, die das Studium 
überhaupt verleiht, von entscheidendem Einfluß auf den Zudrang; 
sodann natürlich auch das Geistesleben der Nation im ganzen. Und 
es kann nicht geleugnet werden, daß das deutsche Universitäts- 
leben überhaupt von 1836— 1861 sich in Stagnation befand. 
Die Ursachen liegen in den politischen nicht minder wie in den: 


ı) Vgl. im ganzen dazu Conrap, Universitätsstudium $. ı6f. 
2) Die Unwirksamkeit des Zwischenexamens in Preußen geht aus der Abi- 
turientenziffer hervor. 
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noch ganz unfertigen kleinbürgerlichen sozialen Verhältnissen des 
Zeitraumes. Erst nach dieser Zeit datiert im Grunde das moderne 
Deutschland und damit auch das Aufblühen der Universitäten. 
Allerdings ist bei Betrachtung der Kurve auf zwei Fehler 
aufmerksam zu machen. Einmal können heutzutage zur Be- 
urteilung der höheren Studien als eines gesellschaftlichen Bedürf- 
nisses sowie als Gradmesser und Wirkung eben dieses Bedürfnisses, 
die Universitäten nicht allein für sich betrachtet werden. Es 
bedarf vielmehr der Ergänzung durch die analogen Verhältnisse 
der Polytechniken. Und es hängt wohl damit unmittelbar zu- 
sammen, daß relativ die Universitäten überhaupt 1891—99 zu 
Gunsten der Polytechniken eingebüßt haben.) Sodann kommt in 
jenen Frequenzziffern, die wir vor uns haben, die verschiedene 
Länge der Studien nicht zum hinreichenden Ausdruck. Bei 
Verlängerung der Studienzeit muß natürlich die Frequenz eben- 
falls zunehmen, ohne daß doch darum der Zudrang zur Uni- 
versität ein intensiverer zu sein brauchte. Dieser Fall liegt 
jedenfalls, wie wir aus allen Anzeichen entnehmen können, für 
die letzte Zeit vor, wo die Studiendauer sich wesentlich aus- 
gedehnt hat. Hier würde also die jährliche Zugangsziffer, die uns 
unzugänglich ist, einen besseren Maßstab abgeben können. Dieser 
Fehler läßt sich kaum noch beseitigen, da wir die Elemente 
nicht hinreichend kennen. Jene Verlängerung ist teilweise be- 
dingt durch Spezialisierung der Wissenschaften, Erhöhung der 
Examenforderungen, Ausdehnung der Fächer. Auch läßt sich 
zeigen‘), daß die Zahl der Studierenden im Verhältnis zur Zahl 
der Abiturienten mehr gestiegen ist. Daraus wäre dann der 
Schluß gerechtfertigt, daß das Studium sich im allgemeinen ver- 
längert hat, wobei die Aufenthaltszeit an der einzelnen Universität 
sehr wohl eine kürzere geworden sein kann. Wir würden dem- 
nach von der Frequenzziffer noch einen Abzug in Anschlag 
bringen müssen, um den wirklichen Zudrang zum Universitäts- 


— 


1) Nach der preußischen Statistik Bd. 167 (1901) $. 66 entfielen von je 
100 Studenten auf 
1891 1899 1903 
21 Universitäten 80.6 70.6 70.8 
9 Polytechniken 12.4 22.4 23.6 
2) Conrad, 8.2.0. 9. 28 ff. 
Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissenach., phil.-hist. Kl. XXIV. ır. 17 
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studium richtig zu bewerten — der Abzug wird aber schwerlich 
über ı5 Proz. hinausgehen.) 


Wie stark jedoch im ganzen das wirtschaftliche Moment von 
Einfluß ist, können wir noch deutlicher beobachten, wenn wir die 
Berufsstellung der Väter untersuchen.’) Der wachsende Anteil der 
Studierenden an der Gesamtheit der Bevölkerung, den wir oben 
haben konstatieren können, kommt bisher den unteren Klassen kaum 
zugute. Während im ganzen die Söhne von unselbständigen Per- 
sonen, (Angestellten, Gehilfen, Arbeitern,) nur etwa 2°, aus- 
machen, beträgt der Anteil bei den selbständigen 30°. Dabei 
ist der letztere noch ständig im Wachsen begriffen, während er 
bei den ersteren ziemlich konstant geblieben ist.‘) Umgekehrt ist 
jedenfalls der Anteil von Handwerkersöhnen am Studium im letzten 
Menschenalter zurückgegangen, was mit der ungünstigen Lage 
des Kleinbetriebes zusammenhängt‘) Aus den Kreisen der Be- 
amten und liberalen Berufe stammt ein gutes Drittel der Studenten, 
und ein Viertel aller Akademiker haben Väter mit Hochschulbildung; 
es besteht hier offenbar eine akademische Familienüberlieferung 
fort. Zugleich ist es aber auch ein Zeichen dafür, daß die Studenten 
aus den wohlhabenderen Schichten sich rekrutieren.‘) 

Aus Kreisen von Handel und Gewerbe ist der Anteil am aka- 
demischen Studium relativ d. i. im Verhältnis zur Berufsgesamtheit 
gering. Sie entsenden ihre Söhne viel lieber auf die polytechnischen 
oder anderen Hochschulen als grade zur Universität. In charak- 


ı) Leider beleuchtet die preußische Statistik dieses sehr wichtige Moment 
gar nicht, obwohl ihr die Mittel zur Eliminierung des Fehlers zur Verfügung 
standen. — Der Andrang zum Universitätsstudium würde aber jedenfalls auch 
dann über die Bevölkerungsvermehrung hinausgehen. 

2) Auf Grund der Angaben Preußische Statistik Bd. 167, $. 141 ff. 

3) Sonst über die soziale Stellung der Eltern Coxrav, Fünfzig Jahre, S. 48—59 
u. Württembergische Jahrbücher 1877, S. 50. 

4) Man kann es aus dem bestündigen Rückgange der Handwerkersöhne 
unter den Gymnasiasten schließen. Vgl. Berxn. Harms, Handwerkersöhne an höheren 
Lehranstalten (Jahrb. f. Nat. u. Stat. II F. 2ı [1901] S. zı5 ff.) u. W. Somsarr, 
Der moderne Kapitalismus. Bd. I, S. 644 £. 

5) Woher es wohl auch komnit, daß die Universitäten des Westens ihre 
Studentenschaft zu weit größerem 'Teile aus akademisch gebildeten Kreise ergänzen, 
als die des Ostens; das. S. 137. — Natürlich sind an den obigen Ausführungen 
einige Einschränkungen zu machen: sie beziehen sich auf die „Besitzenden“ als 
Klasse, die auch Ausnahmen zuläßt. 
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teristischer Weise ist wiederum der Handel weit stärker beteiligt, 
als Gewerbe, Handwerk und Industrie. Ob das mit der größeren Be- 
weglichkeit der kaufmännischen Elemente zusammenhängt? Aber 
was für uns bemerkenswert ist, aus den Kreisen von Handel und 
Gewerbe kommen in den Jahren 1894 f. weniger als in dem 
vergangenen Jahrfünft, wo die wirtschaftlichen Verhältnisse recht 
ungünstig waren.) Und ebenso strömten aus den Kreisen der 
liberalen Berufe (E.) gerade in den niedergehenden Zeiten weit 
mehr zum Studium als während des wirtschaftlichen Aufschwunges. 
Offenbar weil dann ein kleines, aber sicheres Gehalt den schwan- 
kenden Erwerbsaussichten vorgezogen wird. In den Zeiten gün- 
stigerer Lage widmet sich dann wieder ein größerer Teil dem 
Geschäftsleben. Allerdings wäre es durchaus nötig, um diese 
engen Beziehungen zwischen Wirtschaftskonjunktur und Univer- 
sitätsbesuch aufzudecken, auch die technischen Hochschulen mit 
heranzuziehen.”) Hier konnte es sich nur um ein paar Momente 
handeln, auf die hingewiesen werden mußte. 


I) Auf 100000 männliche Einwohner entfallen Studenten der Berufsabteilung 
B C Bu C E 


1886—91 23 98 12I 322 
1891—95 15 71 86 233 
1899— 1900 19 78 117 288 


2) Ziehen wir noch die übrigen Hochschulen mit heran d. i. 9 Polytech- 
niken, 4 Forst- u. 3 Bergakademien, 5 tierärztliche u. 4 landwirtschaftliche Hoch- 
schulen, so zeigt allerdings die Entwickelung eine viel größere Konstanz. Vgl. 
Preußische Statistik 


auf auf 

Indexnumbers, männl. Bev. Indexnumbers, männl. Ber. 
1869 100 88 1888 194 144 
1872 116 Ioo 1891 193 139 
1875 132 III 1896 229 157 
1880 148 117 1899 264 108 
1885 180 138 1903 299 183 


Es ist deutlich, daß das Universitätsstudium nicht mehr allein ausschlaggebend ist, 
daß es nur noch einen Teil des nationalen Gesamtstudiums darstellt. Die Poly- 
techniken umfaßten außerdem 1869 bereits 17 Proz. aller Studierenden, sanken dann 
allmählig bis auf 8 herab (1885) und sind gegenwärtig wiederum auf 23 Proz. 
gestiegen. Ihre Zunahme ist vor allem in dem letzten Jahrfünft so rapide ge- 
wesen: der Grund scheint mir letzthin der wirtschaftliche Aufschwung zu sein, der 
eine starke Nachfrage nach Ingenieuren, Technikern, Architekten, Schiffsbauern 
entfaltet. Es würde sich also das im Text Gesagte nur in anderer Weise be- 
stätiren und die Wahl des Studiums einen feineren Maßstab dieser Verhältnisse 
abgeben. 
17* 


960 Tabelle VII. Übersichtstabelle. 


Durchschnittliche 
Jahresinskriptionen 


| 1826 
-1830 


1851 
-1855 


1871 , 1895 
-1875 | -1900 


Altdorf — | — [104 | 52 den en = Er 
Bamberg — | — | 70| 88 aa > ER ee 
Berlin = ee 1736, ı589| 1968| 5520 
Bonn u Be ee ee Me Be Eh ME — 926| 868] 768| 1894 
Breslau — | — | — /ı08Jı53 | —| — | — | 216 93 | 366| 1094| 820| 1018| 1554 
Dillingen — Jıu |! 9 | 97 | — | — |232 | 233 | 2ı3| — BAR = — Be BEER 
Duisburg | — | — | 48 | 3| — I — | —- | %| 7 3zı | — = Aue = = 
Erfurt 244 | 77 75!) 6068| — 1427| ı54 | 150 | 136 43 | — wm ge => —n 
Erlangen | — | — | — | 84 | 9gı | — | — | — | ı68 | 203 | ı80| 435! 460) 391! 1050 


Frankfurt | 88 | 290 |ı98 | 97 128 | ı54 | 435 | 317 | ı75 | 250 | — = a ei R 
Freiburg | 78 |136 | 79 | 76 |ıoı | 136 | 234 | ı58 | 170 | 140 | 311] 616| 335 = 1359 


Fulda I - | —-7)6|—-|1—-| —-| — |133 34 _ — _— re 
Gießen — | — | 87 | 85 | 97 | — | — | ı74 | 187 | 192 | 241, 425) 388| 309) 722 
Göttingen | — | — | — 288 |505 | — | — | — [665 | 663 |ıı32| 1340| 689, 972| 1165 
Greifswald | 48 | 52 | 68 | 4ı | 25 | 96 | 104 | ısg | 82 88 55| ıı8 | 2ıı| 502| 8og 
Halle — | — | — 1520 |294 | — | — | — | 988 | 729 | 625) 1210| 632| 964, 1586 
Heidelberg | ı25 |ı42 | 62 | 88 |22g | 219 | 249 | 109 | 158 | 154 3631 727| 675| 632 1244 
Helmstedt | — |338 | 197 107 | (67)| — | 457 | 35 |25 | 8 || —ı — | — | — 

Herborn — | 54 | 2ı | 20 | (I1g)| — | 126 | 60 | 60 51 — — — — — 

Ingolstadtd)| 169 | 215 |138 | 135 |200 | 296 | 430 | 322 | 305 | 308%| 640| 1831) 1742| 1139| 3950 
Jena — [269 |407 |466 | 264 | — | 903 | 610 | 932 | 404 | 429| 589| 399) 408| 7ı5 
Kiel — |— | 73| 42| 75| —| — |ı46 | ı0ı | 124 | 164) 328| ı39| ı65, 753 
Köln 223 | 138 | 275 !194 | — | 388 | 242 | 4ı2 | 399 | — — _— — — — 

Königsberg| — | 101 220 |ı154 |ı22 | — | ı75 | 385 ! 308 | 310 | 193 | 347) 358) 594| 767 


Leipzig 288 |48ı |587 |390 |3ı9 | 504 | 721 | 734 | 741 | 480 | gıı| 1287 | 856| 2593| 3254 


Mainz ? 67 | 79 lızgg | — | ? | 147 | ı74 | 238 | — >. — en 2 
Marburg 80 |ı2o | 85 | 85 |ıı7 | 140 | 210 | 187 | 187 | ı72 | 1ı97| 344| 246| 393| 1041 
Münster — | —- || --I6| —-| —-| —- | -— | 10 1330| 272| 338) 408| 558 
Paderborn | — | — | 65 | 4777| — I —| — | ısı | 100 co | — — Ben = == 
Rinteln — | — ? ? ==, I else: 2 ? E ee Be BE = ent 


Rostock 127 \ı56 |ı56 | 67 | 4ı | 222 | 273 | 273 | 134 68 
Straßburg | — | — |ı24 Jııı  — | — | — | 2ı3 | 222 | — 
Trier ? 2 ? ? | — ? ? ? ? — 
Tübingen 92 |17ı [114 | 101 |168 | 202 | 376 | 256 | 252 | 230 
Wittenberg | 240 |569 |331ı |ı80 (102)| 420 | 853 | 447 | 324 189 
Würzburg | — | 77 | 99 |143 |ı94 | — | 154 | 198 | 286 | 448 


170 |200 | 165 | 139 | 157 | 5714 17679 15300|12355 15773132079 


Insgesamt 


ı) 1800—26 Landshut, seit 1826 München. 
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Betrachten wir die Verhältnisse der einzelnen Universitäten, 
so wurde schon früher hervorgehoben, daß Berlin die führende 
Stellung seit seiner Gründung fast ununterbrochen behauptet hat. 
Das erleidet nur zwei Ausnahmen: in den 30er Jahren wurde es 
vorübergehend von München um eine Kleinigkeit übertroffen. Erheb- 
licher ist es in den sieben Jahren 1872—79 von Leipzig überflügelt 
worden. Das lag wohl vor allem daran, daß die juristische Fakul- 
tät, für die Leipzig damals infolge des neuen Reichsgerichtes eine 
besondere Anziehung ausübte, hier stärker besetzt war. Von 1879 
an hat aber die Reichshauptstadt einen immer größeren Vorsprung 
vor allen folgenden Universitäten erreicht.') 

Um den zweiten und dritten Platz bestand eine Rivalität 
zwischen München und Leipzig. Leipzig stand zunächst immer 
an dritter Stelle. Es hatte unter dem allgemeinen Rückgang 
des Besuches, von dem wir gesprochen, mit am meisten zu leiden 
gehabt. Der Tiefpunkt fällt S. S. 1856 mit nur 782 Studenten. 
Wiederholt ist es damals auch von Bonn überflügelt worden.”) 
Der große Aufschwung der Universität, der jetzt sehr rapide ein- 
setzt, datiert erst seit der Gründung des Reiches und des Reichs- 
gerichtes. Nachdem Berlin dann 1879 wieder den Vorrang erlangt, 
hatte Leipzig fortan unbestritten den zweiten Platz behauptet. 
Daß die Reichshauptstadt, die schon durch ihre Einwohnerzahl 
selbst ein starkes Kontingent Studierender stellt, die Spitze 
hält, versteht sich am Ende von selbst, und es wäre höchst ver- 
wunderlich, wenn es nicht der Fall sein sollte. Für die Bedeutung 
Leipzigs hat wohl den Ausschlag gegeben: die zentrale Lage im 
Herzen Deutschlands; das dichtbesiedelte Land, das naturgemäß 
ein starkes Bedürfnis nach Studien entfalten mußte; die Anwesen- 
heit des Reichsgerichtes; sodann wohl auch alte Handelsbeziehungen 
der Stadt zum Auslande (Rußland'!), wodurch dieses hier besonders 
stark vertreten ist. Denn während nach dem Durchschnitt aller 
Universitäten (1899/1900) nur knapp 7 Proz. Ausländer studierten, 
betrug deren Anteil in Leipzig ıı Proz. Aber in den letzten Jahren 
hat es von seinem Platze weichen müssen. Zum ersten Male 
ist es 8. S. 1887 von München überflügelt worden; seitdem hat es 


1) Über Berlin vgl. noch im speziellen „Die kgl. Friedrich - Wilhelm -Uni- 
versität in ihrem Personalbestande‘“‘ und An. WaAsnxer, Die Universität Berlin. 
2) Vgl. auch Srtiepa bei Lexis, a. a. O. 8. 505. 
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diesen Vorsprung nicht nur nicht einholen können, sondern ihn 
noch vergrößert. Es muß sich mit dem dritten Platze begnügen 
und nimmt nicht mehr mit dem Wachstum der Gesamtheit zu: 
L. scheint in ein Stadium der Stagnation eingetreten. 

Die Ursachen für das Emporkommen Münchens sind wohl 
vor allem in der lokalen Annehmlichkeit der Stadt und dann in 
dem größeren Wanderungsstreben der Norddeutschen nach dem 
Süden zu suchen, das früher noch nicht in dem Maße vorhanden 
war wie heute. Daß süddeutsche Studenten, Bayern oder Württem- 
berger, eine mittel- oder norddeutsche Universität aufsuchen, 
kommt selten vor; dagegen verbringt der Norddeutsche gern 
ı oder 2 Semester in München oder auf einer Sommeruniversität. 
Ich glaube kaum, daß etwa seit den goer Jahren die Qualität 
der Lehrkräfte oder die Vorzüglichkeit der Institute und Ein- 
richtungen in München gegenüber Leipzig den Ausschlag gegeben. 
Es müßte dann eher das umgekehrte Bewegungsverhältnis sich 
herausstellen! Dazu kommt aber ferner, daß der Anteil der Bayern 
und Süddeutschen am Studium überhaupt größer ist als etwa der 
der Preußen‘): auf 100000 der männlichen Bevölkerung entfielen 
1892/93 in Preußen nur 961 Studierende gegen 1295 in Bayern, und 
1899/1900 war das Verhältnis 1047 zu 1243. Wenn nun die Süd- 
deutschen überhaupt mehr ihre Landesuniversität aufsuchen als eine 
fremde, so erklärt dies weiter die besondere Zunahme gerade der 
süddeutschen Metropole.?) Wie stark München von Norddeutschen 
besucht wird, zeigt auch der Umstand, daß die Sommersemester dort 
regelmäßig eine größere Frequenz aufweisen als die Wintersemester. 

Betrachten wir noch die relativen Anteile dieser drei größten 
Universitäten an der Gesamtheit, so entfielen in Prozent: 


t 
Berlin München Leipzig zusammen er 

1831/35 13.9 11.9 8.8 34.6 100 
1851555 12.9 13.8 6.8 33.5 100 
1871/75 12.1 Fi 16.7 35.9 100 
1891/95 16.3 12.6 10.7 39.6 100 
1896/1900 18.8 12.3 10.6 41.7 100 

Zunahme 1831/1900 227%, I5I%, 198%, 198% 139% 


ı) Preußische Statistik, Bd. 167 S. 46. 
2) Übrigens zeigt auch das Wachstum beider Städte eine analoge Ent- 
wickelung: München ist neuerdings vor Leipzig vorangekommen. 
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Der Zug zur Zentralisierung ist also unverkennbar — allerdings 
tritt er erst seit der Gründung des Reiches hervor. Bis dahin 
bestand ungefähr Gleichgewicht: in den 4oer und soer Jahren 
bemerken wir sogar eine kleine Abnahme des Anteils der drei 
größten Hochschulen, die mit dem allgemeinen Rückgang des 
Besuches überhaupt zusammenhängt. Seitdem hat die umgekehrte 
Tendenz mächtig eingesetzt. Und unverkennbar ist es das 
Wachstum Berlins, das hierfür den Ausschlag gibt. Ungefähr 
ein Fünftel aller Studenten kommen jetzt nach der Reichshaupt- 
stadt. Allerdings ist unter ihnen der Anteil der Ausländer sehr 
stark: sie machen dort jetzt über ı2 Proz. aus. Es wird kaum mög- 
lich sein, etwa durch besondere Maßnahmen der Unterrichtspolitik 
diesen Zustrom wieder einzudämmen. Dagegen hat sich Leipzig, 
wie wir bereits oben bemerken konnten, nicht auf seiner Höhe be- 
hauptet, sondern ist relativ etwas zurückgegangen. Seit 1830 hat 
Berlin sich weit mehr als vervierfacht, Leipzig nur verdreifacht. 
In dem Verhältnis vom Zentrum zur Peripherie aber hatten wir 
gesehen, daß auch schon in früherer Zeit der Anteil der „großen“ 
Hochschulen recht ansehnlich gewesen war. 

Das Wachstum der übrigen Universitäten ist verschieden. 
Aber es ıst wohl charakteristisch, daß die kleinsten Hochschulen 
relativ am meisten zugenommen haben'): an der Spitze stehen 
danach Rostock und Greifswald. Sie hatten vor dem 19. Jahr- 
hundert nur noch ein kümmerliches Dasein gefristet und vielleicht 
das Schicksal so vieler anderer teilen können, aufgelöst zu werden. 
Es ist eben offenbar auch die Peripherie zur stärkeren Beteiligung 
am Studium gekommen, und diese Universitäten erfüllen ihre 
lokalen und provinziellen Aufgaben. Dagegen sind einige der mitt- 
leren Universitäten weit hinter dem durchschnittlichen Wachstum 
zurückgeblieben.”) Es sind das Göttingen, Tübingen, Jena und 
Breslau. Wir finden unter ihnen gerade zwei, die in früheren 
Jahrhunderten zeitweise die größte Rolle gespielt haben: Jena und 
Göttingen, die aber im letzten Säkulum völlig zurückgedrängt sind. 
Jena ist sogar eine der kleinsten Universitäten geblieben und hat 
im 19. Jahrhundert sicherlich weniger Studenten aufzuweisen als 


ı) 1831— 1900: Rostock um 362, Greifswald 272, Erlangen 270, Würz- 
burg 202 Prozent. 2) Zunahme für denselben Zeitraum: Göttingen 42, 
Jena 52, Tübingen 62, Breslau 68 Prozent. 
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im 17. und ı8. Die Ursachen sind kaum in den besonderen Ver- 
hältnissen dieser Anstalten selbst zu suchen.‘) 

Schon MicHAELIS wies auf das regelmäßige Ablösen der einen 
Universität durch die andere hin. Im ganzen werden wir bezüglich 
der Größenverhältnisse wohl dies sagen können. Es setzt sich heute 
noch in größerem Maße als ehedem ein Moment als ausschlag- 
gebend durch — der Einfluß der allgemeinen Verkehrs- 
beziehungen auf das Studium. Dauernd bedarf die Universität 
bei einer freien Wahl des Aufenthaltes und bei Konkurrenz vieler 
Anstalten, um auf der Höhe zu bleiben, einer großen Stadt. 
Vorübergehend vermochte wohl Wittenberg früher einmal eine starke 
Anziehungskraft durch besondere Umstände auszuüben; aber längere 
Zeit behaupten konnte es sich auf dieser Höhe nicht. Und um- 
gekehrt hat gerade Leipzig, bei der bedeutende Lehrkräfte früher 
eigentlich fehlten, doch durch die ganzen Jahrhunderte hindurch 
einen hervorragenden Rang behauptet. Im 19. Jahrhundert setzt sich 
dieses „Gesetz“ mit noch elementarerer Gewalt durch. Die Verkehrs- 
lage ist von entscheidendem Einfluß: die Stadt als solche, so kann 
man wohl sagen, übt eine stärkere Anziehung aus als die Lehr- 
kräfte. Das ist der letzte Grund, warum gewisse Universitäten 
zurückbleiben und andere unverhältnismäßig anwachsen. 

Ein Moment, das dem wenigstens etwas gerade bei der 
akademischen Jugend heilsam entgegenwirkt, ist der landschaft- 
liche Reiz des Ortes, nachdem die Romantik des Studenten- 
lebens zum Teil der realen Berufsvorbereitung hat Platz machen 
müssen.?) Durch diese neue peregrinatio academica, die mit der 
Ausbreitung städtischer Kultur und des mit ihr verbundenen Natur- 
empfindens zusammenhängt, bringt es zu Wege, daß die schön ge- 
legenen süddeutschen Universitäten ein häufiges Ziel bilden. Und 


1) Wie engherzig noch lange Zeit auch im 19. Jahrhundert einzelne Universi- 
täten verfuhren, zeigt ScHanz bei Lexis 8.472. Die Selbstbestimmung der Studenten 
ist im Grunde erst 1849 gegeben worden, während bis dahin nur Zwangskollegien 
und Semestralprüfungen galten. Vgl. auch die Darstellung der unerquicklichen Ver- 
hältnisse für Marburg bis Mitte des IQ. Jahrhunderts von TröurtscH bei Lexis, a. a. O. 
8.432 ff. — eine köstliche Ironie hat es gefügt, daB noch im 20. Jahrhundert ein 
Zensor sich fand, der an dem obengefaßten Aufsatze eine Redaktion a la Ballhorn 
glaubte vornehmen zu müssen: die natürlich nur für ihn selbst charakteristisch ist; 
die Tatsachen sind doch nun einmal nicht aus der Welt zu schaffen. 

2) Es existieren doch z. T. sehr weit verbreitete Vorurteile in dieser Beziehung, 
so ist im Grunde der Anteil Heidelbergs im Verhältnis immer nur klein geblieben. 


XXIV,2] DiE FREQUENZ DER DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN. 265 


dadurch wird es in heilsamer Weise verhindert, daß die großen 
zentral gelegenen ‚„großstädtischen“ Universitäten noch mehr an- 
wachsen. Denn auch die Zunahme der süddeutschen Universitäten 
datiert erst seit der Gründung des deutschen Reiches, seitdem vor 
allem die Wanderung der Preußen nach dem Süden und Westen 
in erheblichem Maße zugenommen hat.') 

Nun wird ja mit der Taxierung der Größe durchaus noch kein 
Werturteil ausgesprochen. Und es würde höchst einseitig sein, die 
Bedeutung einer Universität danach zu messen, ob die Anstalt an 
die Tausende zählt oder nur wenige Hunderte. Es wird im Gegenteil 
sich behaupten lassen, daß die Ausbildung namentlich in den Fächern 
der Naturwissenschaft und Medizin an kleinen Hochschulen, wenn 
anders die Mittel dazu vorhanden sind, weit intensiver und indivi- 
dueller sein kann als an den großen überfüllten Anstalten. Auch 
wird wohl die künftige Entwickelung weiter dahin gehen, der ein- 
zelnen Universität ein mehr spezifisches Gepräge zu geben, wie 
es sich ja heute bereits für einige Hochschulen — Halle Theologie, 
Würzburg Medizin, Göttingen Mathematik — durchgesetzt hat. 

Ein letzter Umstand verdient allerdings noch Erwähnung: 
das ist die relative Abnahme des östlichen und die Zunahme des 
süddeutschen Anteils unter der Bevölkerung am Studium. Es 
kamen auf je 100000 der männlichen Bewohner’): 

1886,87 1892/93 1899/1500 


Östliches Deutschland 111 94 98 
j Westliches  ,„ 116 103 110 
Südliches 3 115 123 125 
Überhaupt 113 106 111 


Wie wir also schon vordem hervorgehoben, ist nicht nur der 
Süden stärker am Studium beteiligt als der Norden, sondern es sind 
auch hier die Gegensätze in letzter Zeit noch schärfer ausgebildet, 
ohne daß wir eine deutliche Ursache dafür anzugeben vermöchten. 


ı) Es studierten an den 6 süddeutschen Universitäten: 


1831/55 1871/53 1899/1900 
4220 ’ 4244 


4244 ' 9865 

2) Preußische Statistik S. 47. Die Extreme sind Hessen mit 157 und 
Westpreußen mit 7I auf 100000 der männlichen Bevölkerung. Am oberen Ende 
stehen außerdem noch Hessen-Nassau (145), Baden (138), Berlin (132); um- 
gekehrt am unteren Ende Schleswig-Holstein (73), Posen (73), Hamburg (88); 
die Unterschiede sind ganz auffallend! 


Zusammenfassung und Schluß. 


Die deutschen Universitäten haben während des halben Jahr- 
tausends ihres Bestehens in allen Beziehungen die tiefgreifendsten 
inneren Wandlungen durchgemacht. Wie bereits eingangs gezeigt, 
sind es im Grunde nur einige Äußerlichkeiten, die das zwanzigste 
Jahrhundert noch mit ihren Anfängen verbindet. Man kann sagen: 
die deutschen Universitäten sind eben darum bestehen geblieben, 
weil sie sich innerlich vollständig geändert. Sie haben ihren Rang 
nur behauptet, weil sie sich den Verhältnissen immer anzupassen 
verstanden haben. Ihre Lebenskraft besteht in ihrer Anpassungs- 
fähigkeit. Aber ihr Wesen hat mit dem Zeitraum eine totale 
Veränderung erfahren. Ursprünglich bei der mangelhaften Aus- 
bildung des mittleren Schulwesens hatten die Universitäten ent- 
weder direkt oder doch in Verbindung mit einer Schule die Auf- 
gabe, die Anfangsgründe des gelehrten Unterrichtes beizubringen 
und überhaupt Einführung in humanistische Studien zu gewähren. 
Der Zugang stand zunächst jedermann frei. Erst im Laufe des 
ı8. Jahrhunderts Hand in Hand mit der zunehmenden Arbeits- 
teilung wurde der Zugang zu den Hochschulen an bestimmte 
Voraussetzungen und Berechtigungen geknüpft. Geblieben ist 
teilweise der korporative Charakter, geblieben auch bez. noch 
stärker ausgebildet die freie Wahl des Studiums, die Freizügigkeit 
und die eigene Verantwortlichkeit des Studierenden. Geändert 
hat sich vor allem der Zweck der Anstalten: von der freiwilligen 
Darbietung allgemeiner Bildung zu einer notwendigen Vorbereitung 
für bestimmte Berufe. Geändert hat sich sodann der ganze Lehr- 
betrieb: von einer schulmäßigen, überlieferten Methode gesicherten 
Wissens zu einer kritischen, frei forschenden. Die Universitäten 
sind die Stätten wissenschaftlichen Großbetriebes geworden. Ge- 
ändert hat sich endlich die soziale Zusammensetzung der Hörer- 
schaft: von einer vorwiegend kirchlichen durch eine Periode des 
Haupteinflusses des Adels hindurch zu einer rein bürgerlichen. 
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Es spiegelt sich in all dem die geänderte Struktur der Gesell- 
schaft wider, von der die Universitäten jeweilig nur ein Glied 
sind. Und es ist erklärlich, daß auch die Größenverhältnisse der 
Hochschulen dem wechselnden Schicksale ihrer Bedeutung gefolgt 
sind. Gerade darin drückt sich nicht zum mindesten ihre kulturelle. 
Stellung im Gesamtleben der Nation aus. Die Frequenz wird so zu 
einem Gradmesser der gesellschaftlichen Bedürfnisse nach Studien. 
Die vorliegenden Seiten haben ja dafür den Beweis im einzelnen 
erbracht. Aber es geziemt uns, noch einmal rückblickend die 
Hauptergebnisse der Untersuchung zusammenfassen. 


I. Die Kurve der Inskriptionen zeigt im Anfang ein ganz 
kontinuierliches Ansteigen bis kurz vor der Reformation. Es war 
veranlaßt durch die tatsächlich allenthalben erwachende Nachfrage 
nach gelehrtem Studium, durch die Differenzierung der Berufe, 
das Reicherwerden der städtischen Bevölkerung, die Neugründung 
von Schulen, die Ausbildung eines auf festem Geldlohn basierten 
Beamtentums, die Rezeption des römischen Rechtes. Mit der 
Reformation tritt zunächst eine jähe Unterbrechung ein: einzelne 
Universitäten feierten ganz, alle aber erlitten einen starken Rück- 
gang. Das Minimum fällt in die Jahre 1526/30. Es war eine 
zeitweise Erschütterung der wirtschaftlichen Position, vor allem 
des Klerus eingetreten, die dessen Studienflucht begreiflich er- 
scheinen läßt. Von da an erfolgt allerdings ein um so stärkerer 
Aufschwung, der fast ein Jahrhundert anhält. Zahlreiche Neu- 
gründungen, die von den Territorialherren ins Leben gerufen und 
mit Vergünstigungen für die Landeskinder ausgestattet werden, 
fördern diesen Andrang. Der Höhepunkt ist kurz vor Ausbruch 
des 3ojährigen Krieges erreicht worden. Mit ihm tritt eine fast 
vollständige Unterbrechung der Studien ein, die direkt oder in- 
direkt durch die Kriegswirren veranlaßt ist. Der Tiefpunkt fällt 
in die Jahre 1636/40 — die traurigste Zeit, wie für das ganze 
Leben Deutschlands so auch für die Universitäten. 

Aber von da an beobachten wir wiederum einen erneuten 
Zudrang zu den Studien, der sich zum guten Teile aus dem 
Darniederliegen des gewerblichen Lebens nach dem Kriege erklärt. 
Allerdings ist das Aufsteigen diesmal nicht gleichmäßig, sondern 
erleidet mehrfache Unterbrechungen. Zu Beginn des 18. Jahr- 
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hunderts hält sich die Kurve ziemlich auf gleicher Höhe, ohne 
indessen noch weiter anzusteigen. Seit dessen Mitte bemerken 
wir jedoch ein ununterbrochenes Sinken. Die Ursachen sind darin 
zu suchen, daß vordem der Andrang tatsächlich ein ungesunder 
gewesen, daß wegen mangelnder Erwerbsgelegenheit eine Über- 
füllung stattgefunden hatte, die nunmehr nachlassen konnte. Dem 
gegenüber bedeutet das ı8. Jahrhundert für die Frequenz eine 
Reaktion, die durch eine Verlängerung des Studiums und durch 
die bessere Vorbereitung der Studenten ausgeglichen wurde. Die 
Freiheitskriege brachten dann die dritte große Unterbrechung des 
Universitätsbesuches mit sich, da die akademische Jugend zu den 
Waffen eilte. Nach deren Beendigung war zunächst der Andrang 
von neuem ein ganz besonders lebhafter, der ungefähr bis 1830 
anhielt. Wiederum trat aber eine Erschlaffung und sogar ein zeit- 
weiser Rückgang (1836/43) ein — es ist die Zeit, wo überhaupt 
auch das geistige Leben Deutschlands darniederlag. Seit den 
6oer Jahren und vor allem seit der Gründung des Reiches 
ist endlich eine ununterbrochene Steigerung zu bemerken, die 
noch in der Gegenwart anhält. 

Dies in großen Zügen der Verlauf der Inskriptionskurve. Wir 
beobachten mithin vier Maxima (vor Beginn der Reformation, vor 
Beginn des 30jährigen Krieges, um die Wende des ı7. und 
wiederum um die Wende des 19. Jahrhunderts) sowie drei Minima 
(Reformation, 30Jjähriger Krieg und Freiheitskriege). Ein gewisser 
Rhythmus der Bewegung ist also unverkennbar. Politische, wirt- 
schaftliche und soziale Ereignisse haben stets entscheidenden Ein- 
fluß auf den Besuch der Universitäten ausgeübt. 


2. Versuchen wir nach diesem allgemeinen Schema bestimmte 
Zahlenwerte für die Größe der deutschen Studentenschaft 
einzusetzen, so bedarf es ja nicht der nochmaligen Auseinander- 
setzung, daß es sich dabei nur um wahrscheinliche Näherungswerte 
handeln kann. 

Im Anfang des 15. Jahrhunderts gab es danach an drei Anstalten 
800 Studenten, zu Beginn des 16. Jahrhunderts an zehn Hoch- 
schulen schon 3500, die sich bis zur Reformation auf etwa 4200 
erhöhten. Vor dem 3ojährigen Kriege hat ihre Zahl an 25 Uni- 
versitäten wohl schon gegen 8000 betragen. Die Steigerung im Laufe 
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des 16. Jahrhunderts ist also eine sehr große: die Studentenschaft hat 
sich jedenfalls mehr als verdoppelt. Aber dasselbe war auch dank 
des Bestrebens der Territorialherren, überall eigene Landesanstalten 
zu besitzen, mit der Zahl der Hochschulen selbst der Fall.’) Uın 
die Wende des 17. Jahrhunderts betrug die Gesamtheit an 30 An- 
stalten wenig über 7000, im ganzen also eine Abnahme, die sich 
in der Folgezeit noch weiter verschärft. Denn zu Beginn des 
19. Jahrhunderts gab es an 26 Anstalten nur noch 5600 Studenten. 
Es spielten sich eben im Aufklärungszeitalter die wesentlichsten 
Ereignisse geistiger Kultur außerhalb des deutschen Universitäts- 
lebens ab. Unser gegenwärtiges Jahrhundert setzt dafür mit etwa 
34000 Studenten, dem bis jetzt erreichten Höhepunkt, ein.’) Offen- 
bar ist die Steigerung im Laufe des 19. Jahrhunderts die stärkste 
gewesen, noch stärker als im 16. Und selbst wenn wir die ab- 
normen Verhältnisse der Revolutionszeit außer acht lassen und nur 
das Jahr 1830 mit 15000 Studenten zum Ausgangspunkt wählen, 
so hat sich doch die Frequenz innerhalb der letzten zwei Menschen- 
alter mehr als verdoppelt. An der Gegenwart gemessen, machen 
jene vorhin ermittelten Zahlen für die Vergangenheit einen mehr 
als bescheidenen Eindruck. Jede der drei größten Universitäten 
zählt jetzt allein soviel Hörer als die Studentenschaft vor der 
Reformation zusammen betrug. 

Aber die früheren Ziffern gewinnen doch schon ein ganz 
anderes Aussehen, wenn wir sie auf die Bevölkerung selbst zurück- 
führen. Dann stellen sich diese Zahlen keineswegs als gering 
heraus. Denn wir müssen in Erwägung ziehen, daß die Bevölkerung 
Deutschlands doch erst im Laufe des letzt verflossenen Säkulums 
die starke Entwicklung genommen hat. Das ist die Folge der 


ı) Der große Krieg hat eine so außerordentliche Dezimierung der Bevölkerung 
herbeigeführt, daB auch bei gleicher Studienquote die Zahl doch schon darum 
sehr viel kleiner sein mußte. 

2) Setzen wir diese Zahlen nochmals übersichtlich untereinander, so ergibt 
sich folgendes Bild: 

um 1400: 800 
„ 1500: 3500 
„ 1600: 8000 
„ 1700: 7000 
„ 1800: 5600 
„ 1900 : 34000 
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Industrialisierung, der Anhäufung großer Menschenmassen in den 
Städten einerseits, den Industriebezirken andererseits. Bis dahin 
war das Anwachsen der Bevölkerung noch schwach, mithin doch 
auch die Dichte nur gering gewesen — betrug doch Anfang des 
16. Jahrhunderts die Zahl der Einwohner auf dem Boden des 
heutigen deutschen Reiches nur knapp ı5 und zu Beginn des 
19. Jahrhunderts auch erst etwa ıg Millionen. Wir werden also 
schon danach den Umfang, den die gelehrten Studien überhaupt 
einnehmen konnten, als ganz wesentlich kleiner bemessen dürfen. 
Allerdings bleibt auch so die Tatsache bestehen, daß im ıg9. Jahr- 
hundert der Intensitätskoeffizient d. i. der Anteil der Studenten 
an der Bevölkerung, bei weitem größer ist als vordem.‘) Und wir 
müssen zudem berücksichtigen, daß heute zu den eigentlichen 
Universitäten noch die anderen Hochschulen hinzukommen, denen 
die Vergangenheit nichts an die Seite zu setzen hatte: mit ihnen 
zusammen beträgt die Anzahl der Studierenden etwa 50000 und 
der Koeffizient wird demnach noch stärker. Es ist damit, wie 
mir scheint, ein ziemlich sicherer Maßstab zur Messung der geistigen 
Intensität innerhalb der Gesellschaft überhaupt gewonnen. Wir 
haben es mit einer Massenerscheinung eigener Art zu tun. 

Die Ursachen dieser Steigerung der gelehrten Berufe sind auf 
die ganz anders gearteten Bedürfnisse der Gesellschaft zurück- 
zuführen. Die Verwaltung wie das öffentliche und privatwirt- 
schaftliche Leben ist heute durchsetzt mit Elementen gelehrter Bil- 
dung. Der ärztliche wie der Lehrerberuf sind eigentlich erst im 
ı9. Jahrhundert entweder neu oder doch erst voll entwickelt in 
Erscheinung getreten. Auch das juristische Studium hat mit der 
zunehmenden Kompliziertheit der sozialen Verhältnisse, die un- 
zählige neue Rechtsbeziehungen schuf, mit der sich weiter durch- 
setzenden Beamtenhierarchie erst auf allen Gebieten seine volle Ent- 
faltung gezeitigt. Es ist eben allenthalben eine Vergeistigung 
sozialer Beziehungen eingetreten, die ihren Ausdruck notwendig 
in dem Anwachsen der Universitätsstudien finden mußte. Und 
Polytechniken wie Handelshochschulen sind ein weiteres Anzeichen 
für diese Vergeistigung und Rationalisierung, die das Wirtschafts- 


ı) Eigentlich allerdings erst seit dem letzten Menschenalter. Namentlich 
vor dem 30jährigen Kriege ist der Anteil der Studien wohl annähernd so groß 
gewesen als im zweiten Drittel (1830—60) des letzten Säkulums. 
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leben selbst erfahren. Aber wir müssen weiter bei einer Ver- 
gleichung der Frequenzzahlen bedenken, daß der Student des 
16. und ı7. und der Student des 2o. Jahrhunderts ganz ver- 
schiedene Begriffe sind. Damals kaum viel mehr als ein Gymnasiast 
der oberen Klassen, der vor allem das Latein lernen und eine 
gewisse formale Gewandtheit in einem überlieferten Wissen sich 
aneignen wollte, woneben das eigentliche Fachstudium noch bis 
ins ı8. Jahrhundert hinein zurücktrat. Heute der Student von 
vornherein Spezialist eines bestimmten Faches mit vorgeschriebenem 
Examenziel und in Erwartung späterer Anstellung in diesem oder 
jenem Berufe. So bedeuten also auch inhaltlich jene Ziffern 
etwas völlig Verschiedenes, und es sind im Grunde inkommensurable 
Größen. Und nur das Maß geistiger Intensität für jede Epoche 
koınmt in ihnen zu einem bestimmten Ausdruck. 


3. Das Schicksal der einzelnen Universitäten in diesem 
halben Jahrtausend ist ein sehr verschiedenartiges gewesen. Aber 
gewisse Prinzipien der Entwicklung setzen sich im ganzen trotz 
aller mannigfachen Abweichungen doch unverkennbar durch. Im 
allgemeinen sind die Hochschulen an der Peripherie immer klein 
geblieben. Sie hatten von vornherein mehr den lokalen Interessen 
zu dienen, und ihr Zuzug konnte stets nur ein beschränkter sein, 
wie es in der Natur der Sache liegt. Nur ausnahmsweise haben 
sie größere Anziehung auszuüben vermocht, wenn die Umstände 
günstig lagen. Am stärksten besucht bis zum ıg9. Jahrhundert 
waren alle Zeit die zentral gelegenen: Leipzig, Erfurt, Wittenberg, 
Jena, später Halle. Sie erfreuten sich nicht nur des Zuspruches 
aus dem ganzen Reiche, sondern wurden auch in hinreichenden 
Maße von Ausländern aufgesucht. Zwei Beispiele sind typisch dafür: 
Leipzig wurde (bis zum 16. Jahrh.) zu 70 Proz. von Nicht-Landes- 
kindern aufgesucht, Tübingen nur zu 28! Wir bemerken übrigens 
em stetes Ablösen der führenden Hochschulen sowohl in quali- 
tativer wie in numerischer Beziehung. Zeitweise stand Wittenberg 
voran, im 18. Jahrhundert Halle, in der ersten Hälfte des ı9. Jahr- 
hunderts Göttingen, in desseh zweiter entschieden Berlin. Leipzig hat, 
was die Besucherzahl betrifft, immer an erster, mindestens an zweiter 
Stelle gestanden, mochte es auch sonst keine glänzende Vertreterin 
der Studien sein. Erst inı letzten Drittel des ı9. Jahrhunderts ist 
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es auch noch von München überflügelt worden. Es verdankte 
seine Anziehungskraft nicht so sehr besonders hervorragenden 
Lehrkräften, an denen es früher eigentlich niemals sehr aus- 
gezeichnet war, als vielmehr der günstigen geographischen Lage, 
der leichten Zugänglichkeit der Stadt, einem dicht besiedelten 
Hinterlande, später vor allem der Buchhändlermesse und dem 
sich ihr anschließenden Verkehr. 

Denn das eine ergibt sich mit zwingender Deutlichkeit aus 
allen unseren Untersuchungen: der Einfluß einzelner Persönlich- 
keiten spielt für die Frequenz keine entscheidende Rolle. Weit 
mehr ist es schon die an einer Universität herrschende geistige 
„Richtung“ des Lehrens, die maßgebend wirkte. Dem verdankten 
Wittenberg, Halle, Ingolstadt u. a. ihre vorübergehende Bedeutung. 
Vor allem aber hat immer die geographische Lage des Ortes, 
seine Handelsbeziehung, sowie das nähere Rekrutierungsgebiet 
der Universität entscheidenden Einfluß auf die Größe gehabt. 
Auch das geistige Leben folgt dem Verkehrswege In 
früheren Jahrhunderten gilt das fast in noch höherem Maße 
als ım letzten. Blühen und Nachlassen des Besuches einer 
Universität werden in erster Linie von der Bedeutung der Stadt 
selbst mit bestimmt. Und auf die Dauer sind Hochschulen nur 
dann groß geblieben, wenn dem Ort selbst eine größere Bedeutung 
zukam. Was im ıg. Jahrhundert sich an den drei Universitäten 
Berlin, München, Leipzig zeigt, daß hierhin die Studentenschaft 
am meisten der Städte wegen geht: dasselbe zeigte sich auch 
schon in der Vergangenheit. Und auf die Dauer ist der Ruhm 
einer Hochschule unmittelbar mit der Blüte der Stadt verknüpft 
gewesen — wenigstens in Deutschland, wo immer eine größere 
Konkurrenz vieler Anstalten vorhanden war und mithin eine 
willkürliche Auslese der Studenten stattfinden konnte. Mit dem 
Rückgange Rostocks als Handelsplatz sank auch die Universität, 
und umgekehrt behielt Köln auch als Hochschule seine Bedeutung, 
obwohl der innere Betrieb sehr zu wünschen übrig ließ. 

Das gilt im großen und ganzen. Freilich ist der Sitz einer 
Universität selbst von vielen Zufälligkeiten abhängig. Manche 
von ihnen befindet sich an einem ganz unmöglichen Orte, wo sie 
nur aus historischen Ursachen bleibt, obwohl sie heute anderwärts 
besser untergebracht wäre. Man suchte früher oft entlegenere 
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Plätze, die dem Verkehr fern waren — sehr zum Schaden der 
Universität selbst. Daß Köln die Universität verloren, Greifswald 
und Erlangen sie behalten haben, entbehrt gewiß der inneren Be- 
rechtigung. Und insofern erleidet jener Satz von der Bedingtheit 
der Größe der Universität durch die Bedeutung der Stadt eine 
Einschränkung. Aber im allgemeinen können wir ihn doch an 
den Schicksalen der verschiedensten Anstalten, die im Laufe der 
5oo Jahre entstanden und wieder eingegangen sind, deutlich er- 
härten. Die vorangehenden Seiten haben ja oft darüber gehandelt, 
und er bestätigt sich auch in der Gegenwart. Daraus erklärt 
sich z. B. die Tatsache, daß Jena einst zu den größten gehörte 
und jetzt zu den kleinsten zählt, daß Erfurt und Wittenberg 
sich nicht haben behaupten können u.a. m. 

Wie.die Gesamtheit der Studierenden, so ist auch die Mehrzahl 
der Universitäten nach modernen Begriffen bis zum 13. Jahrhundert 
nur klein gewesen. Über 1000 Studenten haben vor dem letzten 
Jahrhundert nur einzelne Hochschulen erreicht und auch die nur in 
ganz wenigen Jahren; so Leipzig, vorübergehend Wittenberg und 
Jena, später Halle. Der Durchschnitt auch der größeren Anstalten 
blieb ganz erheblich darunter: 2—300 Studenten ist schon die 
Mittelzahl für das 15.—ı8. Jahrhundert gewesen. Auch altberühmte 
Hochschulen, wie etwa Heidelberg, haben sich durch große Frequenz 
vordem niemals ausgezeichnet. Viele Universitäten sind dauernde 
Zwerganstalten geblieben, die mehr der Laune eines Fürsten ihr 
Dasein verdankten als einer inneren Notwendigkeit. Es ist ja 
charakteristisch, daß von den vielen Gründungen der Territorial- 
herren nur ein sehr kleiner Teil sich hat behaupten können, 
wogegen gerade die älteren Hochschulen zum guten Teile bis zur 
Gegenwart erhalten geblieben sind. Ein anderes Moment kam aber 
durch die Überzahl der Anstalten noch hinzu. Die finanziellen 
Verhältnisse, man kann sagen der meisten Universitäten, sind 
meist ganz traurige gewesen. Sie waren auf unsichere und 
schwankende Einnahmen gestellt, die an sich ungenügend, noch 
oft genug überhaupt gänzlich versagten. Die große Aufräumung, 
im Gefolge der französichen Revolution, die fast die Hälfte der 
deutschen und österreichischen Universitäten beseitigte, hat tat- 
sächlich nur einem unhaltbaren Zustande ein Ende bereitet. 
Erst das ı9. Jahrhundert hat hierin Wandel geschaffen und die 
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Universitäten auf dauernd feste und zunehmende Einnahmequellen 
gestellt. 

Was ferner erst dem letzten Jahrhundert eignet, das ist die 
große Stetigkeit der Entwicklung. Gewiß sind auch in der neuesten 
Zeit Rückschläge an einzelnen Anstalten zu vermerken. Aber in 
den früheren Jahrhunderten sind doch die Schwankungen eine fast 
beständige Begleiterscheinung — sei es daß Pest und Seuchen, 
sei es daß politische Ereignisse eine Universität lahm legten. Auch 
haben naturgemäß die vielen Neugründungen sich gegenseitig Ab- 
bruch getan, da die Landesherren den Besuch fremder Anstalten 
möglichst unterbinden wollten, was keiner half, aber alle gleichmäßig 
schädigen mußte. 


4. Deutschland ist mit einem dichten Netz von Universitäten 
überzogen. Im Laufe der ganzen Zeit sind 5o Hochschulen 
deutscher Zunge gegründet worden, die sich heute auf 29 redu- 
zieren. Dem verdanken wir es, daß die geistigen Interessen sich 
auf alle Teile des Reiches gleichmäßig ausgedehnt, daß auch 
die Peripherie gegenüber dem Zentrum nicht vernachlässigt ist. 
Zeitweise lagen die Anstalten in einzelnen Gebieten ganz be- 
sonders dicht zusammen. So waren Herborn, Marburg, Gießen, 
Fulda, so Bamberg, Erlangen, Altdorf auf kleinem Raum ver- 
einigt. Die Gegenwart besitzt demgegenüber eine entsprechendere 
Verteilung der Universitäten, wenn auch hier noch viele Zufällig- 
keiten der Lage mitsprechen. 

Wir hatten bereits darauf hingewiesen, daß die peripherisch 
gelegenen Hochschulen im allgemeinen gegenüber ‘den zentralen 
schon vordem zurückstehen mußten, daß die Verkehrsbeziehung 
den Haupteinfluß auf die Frequenz ausgeübt hat. Ein Drittel 
bis zwei Fünftel der Studenten sind bereits vom ı5. bis 18. Jahr- 
hundert allein auf den drei größten Universitäten vereinigt ge- 
wesen. Der Zug zur Zentralisation war also dementsprechend 
schon früher durchaus nicht schwächer ausgeprägt, als im letzten 
Jahrhundert. Wir bemerken sogar, daß seit dem 16. Jahrhundert 
eine Dezentralisation von neuem eingesetzt hat — veranlaßt eben 
durch die Teritorialisierung und Verstaatlichung des Unterrichts- 
wesens. Eine Verteilung nach geographischen Provinzen für das 
ı8. Jahrhundert zeigt das Überwiegen des Zentrums. Auf die 
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östliche Gruppe entfielen ıı, auf die nördliche nur 4, auf die 
südwestdeutsche und bayrische je Io Proz. Es entsprach das 
im ganzen dem natürlichen Rekrutierungsgebiet der Universitäten 
und der Dichtigkeit der Bevölkerung. 

Das letzte Jahrhundert zeigt allerdings eine sehr ausgesprochene 
Zunahme der großen Universitäten. Die Ursache liegt in der An- 
ziehung, die diese Städte selbst ausüben. Es ist der Anteil von 
Berlin, Leipzig und München zusammen von 34 auf 42 Proz. ge- 
stiegen. Aber auch hier ist ein Gegengewicht gegeben, sodaß bis 
jetzt diese Zentralisation noch keine beängstigende geworden. 
Einmal die Ausbildung von speziellen Fächern an einzelnen Hoch- 
schulen, die dadurch von neuem an Anziehung gewinnen. Sodann 
ist auch die Peripherie im ı9. Jahrhundert dichter besiedelt und 
dank dem Verkehrswesen von der geistigen Regsamkeit mehr er- 
griffen als etwa früher. Endlich bewirkt städtische Kultur auch 
wieder ihr Gegenteil — die Vorliebe für landschaftliche Reize: 
sie hat die Sommeruniversitäten gezeitigt, wodurch sich von neuem 
eine Ablenkung zu den kleineren Hochschulen vollzogen hat. 


5. Die Besucher der Universitäten gehörten anfangs vorwiegend 
dem geistlichen Stande an. Mit der Ausbreitung und dem Wachs- 
tum der Städte erhielt aber bereits im ı5. Jahrhundert das bürger- 
liche Element die Führung, wie ja auch fünf der deutschen 
Universitäten dieses Zeitraumes städtischen Ursprunges sind. Die 
bäuerliche Bevölkerung des platten Landes hat direkt jedenfalls 
auch damals nur wenige Söhne entsendet. Iös bedurfte dazu des 
Aufenthaltes einer Generation in der Stadt. Dagegen läßt sich ver- 
folgen, wie Stifte und Klosterschulen dem Universitätsbesuche vor- 
gearbeitet haben, bevor die Städte selbst das Hauptkontingent 
stellten. Das hatte sich bereits im 16. Jahrhundert ziemlich ganz 
durchgesetzt, wo mit der Reformation das bürgerliche Element 
vorherrschend wurde. Gleichzeitig beteiligte sich nunmehr aber auch 
der Adel in höherem Maße an dem Studium: er frequentierte vor 
allem die Rechtswissenschaft, um hierdurch seinen Einfluß in den 
Stellungen an den Höfen und bei den Gerichten zu erhalten, 
nachdem er von seinen militärischen Posten allenthalben verdrängt 
worden war. Die Rezeption des römischen Rechtes ist vorwiegend 


von den städtischen Geschlechtern und dem Adel getragen, der 
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eben damit sich eine neue soziale Position schuf. Und in der 
Folgezeit, vornehmlich im 17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
hat er noch mehr den Ton angegeben. 

Die Meinung, daß während früherer Jahrhunderte in höherem 
Maße auch die ärmeren und unteren Schichten der Bevölkerung 
die Möglichkeit zum Universitätsbesuch hatten, ist sicherlich richtig. 
Die Anzahl der „pauperes“ ist jedenfalls sehr groß gewesen. 
Konvikte, Stipendien, Freitische auf der einen, Vagieren, Schreib- 
arbeiten, Betteln auf der anderen Seite gehörte mit zum Dasein 
des Scholaren. Die Universität war oft eine vorübergehende 
Unterkunft für unsichere Existenz. Man ist aber bereits im 
ı8. Jahrhundert dem entgegengetreten und hat die Zahl der 
ärmeren Studenten nach Möglichkeit beschränkt, um nicht ein 
gelehrtes Proletariat großzuziehen. Das ı9. Jahrhundert bedeutet 
demgegenüber eine gewisse Verengung des Hörerkreises und des 
sozialen Rekrutierungsgebietes. Es wird veranlaßt durch die vor- 
geschriebene Vorbildung nach Absolvierung bestimmter Schul- 
anstalten, die ja ein wesentliches Vorrecht der besitzenden Klassen 
geworden sind. Dadurch ist bereits eine bestimmte soziale Aus- 
lese auch für das Studium gegeben. Und tatsächlich ist der Zu- 
gang aus den Arbeiterkreisen in der Gegenwart verschwindend, 
der aus Handwerkerkreisen in der Abnahme begriffen. Die Industrie 
schickt zu den Universitäten relativ weniger, als ihr zu- 
kommt, da von ihr die Polytechniken bevorzugt werden. Stärker 
ist der Handel beteiligt, vor allem aber stellen die liberalen Be- 
rufe und Beamten relativ ein starkes Kontingent. 


6. Hand in Hand mit der gesellschaftlichen Umschichtung 
und dem Eintritt des Adels in die akademischen Studien ging 
auch ein verstärkter Besuch ausländischer Universitäten 
seitens der Deutschen. Er war ursprünglich eine Notwendigkeit 
gewesen, solange Deutschland nicht selbst genug Bildungsanstalten 
besaß, hatte dann aber nach den ersten nationalen Gründungen 
wesentlich nachgelassen. Die neue Bewegung setzt im 16. und 
17. Jahrhundert ein und galt vornehmlich dem Studium des rö- 
mischen Rechtes in Italien. Padua und Bologna vor allem wurden 
aufgesucht. Sie hat jetzt größere Dimensionen angenommen, und 
etwa ıı Proz. der deutschen Studenten sind nach Italien gegangen, 
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d.h. in dem Zeitraum ı575 bis 1625 pro Jahr etwa ein halbes 
Tausend. Unter ihnen spielte der Adel und das städtische Patriziat 
eine große Rolle. Im ı7. Jahrhundert haben die holländischen 
Universitäten eine ähnliche Anziehung auf die Staats- und Natur- 
wissenschaften ausgeübt. Die „akademische Reise“ galt als ein er- 
wünschtes Ingredienz der Studien. In der Folgezeit zugleich mit 
der Territorialisierung der Hochschulen hat aber nicht nur diese 
akademische Reise nachgelassen, sondern auch der Austausch der 
Landesgebiete untereinander ist mehr ins Stocken geraten. Im 
19. Jahrhundert ist der Besuch des Auslandes noch geringer ge- 
worden und wird heute im ganzen nur ausnahmsweise von Stu- 
denten ausgeführt. Umgekehrt sind jedoch die deutschen Univer- 
sitäten schon früher von Fremden aufgesucht worden. Die an 
der Peripherie liegenden Anstalten von den benachbarten Gebieten, 
Skandinavien, Polen, Schweiz, Ostfrankreich. Aber jedenfalls ist 
bis zum ı8. Jahrhundert die Quote der Deutschen, die in das 
Ausland gingen, größer gewesen, als der Fremden, die sie em- 
pfingen. Seit der zweiten Hälfte des letztverflossenen Jahrhunderts 
hat sich auch dieses Verhältnis umgekehrt, und die Anziehung 
auf kulturell weniger vorgeschrittene Nationen ist heute so groß, 
wie ehedem die der westlichen Völker auf die Deutschen. 


7. Nicht minder hat die Richtung der Studien im Laufe 
dieses Zeitraumes eine völlige Änderung erfahren. Die Lehr- 
methode freilich blieb bis zum ı8. Jahrhundert noch die alte. 
Erst das Zeitalter des Rationalismus schuf andere Bedingungen, 
die sich dann allenthalben durchsetzten. Die geänderten gesell- 
schaftlichen Bedürfnisse zeigen sich gerade in dem Anteil der 
einzelnen Fakultäten am deutlichsten. 

Zunächst dienten die deutschen Universitäten vorwiegend 
der Unterweisung in den Elementen der sieben freien Künste. 
Es war die Vorbereitung zur höheren Bildung und geschah in 
der scholastischen Weise des Mittelalters, anknüpfend an Aristoteles 
und die Kirchenväter, die für alle Disziplinen herhalten mußten. 
Neben der artistischen Fakultät traten die andern zurück. Die 
Medizin gänzlich, die Jurisprudenz war zunächst nur für kanonisches 
Recht ausgebildet; auch für die Geistlichen wurde die Absolvierung 
der theologischen Fakultät noch nicht die Vorbedingung. Dann 
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setzte sich der Humanismus allenthalben durch und die klassischen 
Schriftsteller, Poetik und Rhetorik, bilden die Grundlage. Auch 
hier war die Form der Unterweisung von der früheren nicht ver- 
schieden. Das eigentliche Fachwissen trat gegenüber formaler 
Gewandtheit zurück. Es war diese Art des Unterrichtes notwendig, 
um überhaupt die alte Kultur in den Besitz der Nation über- 
zuführen und die Gelehrten zum grammatisch-logischen Denken 
zu erziehen. Daher überwog noch bis tief in das ı7. Jahr- 
hundert hinein die Artistenfakultät. Auch wer sich den 
höheren Fächern widmen wollte, begann doch mit dem ar- 
tistischen Kursus, der eben zum guten Teil die oberen Klassen 
des Gymnasiums ersetzen mußte. 

Erst die Ausbildung der städtischen und landesherrlichen 
Schulen nahm dann einen Teil der Aufgaben den Universitäten 
ab. Außerdem aber wurde durch die Rezeption des römischen 
Rechtes ein direkter Bedarf an gelehrten Richtern, durch die 
Entstehung eines auf festem Geldlohn beruhenden Beamtentums 
und durch die Ausbildung territorialer Staaten eine größere An- 
zahl von Verwaltungspersonen nötig. Die evangelische Kirche 
ebenso wie das mittlere Schulwesen verlangten wissenschaftlich 
vorgebildete Geistliche. Daher kommen seit dem 17. und 18. Jahr- 
hundert Jurisprudenz und Theologie zur stärkeren Geltung: 
beide Fakultäten werden jetzt schon sofort aufgesucht, ohne 
daß erst noch der artistische Kursus durchgemacht wurde. Im 
ı8. Jahrhundert ist umgekehrt ein ganz ausgesprochenes Vor- 
herrschen der oberen Fakultäten wahrzunehmen. Vor allem tritt 
jetzt auch die medizinische Fakultät, die bis dahin ganz ver- 
nachlässigt war, ebenbürtig den andern Fächern zur Seite. Die 
erste moderne Universität dieser Art ist Halle, später Göttingen. 
Während im ı5. Jahrhundert noch drei Viertel der Scholaren 
zu den Artisten gehörten, berechnet sich im Durchschnitt des 
ı8. Jahrhunderts auf die philosophische Fakultät nur noch ein 
Sechstel, wogegen Jurisprudenz und Theologie jede ein reich- 
liches Drittel ausmacht, der Rest auf die Medizin entfällt. In 
diesem Wandel der Fakultäten drückt sich ebenso sehr die 
Geistesrichtung der Zeit, wie das gesellschaftliche Be- 
dürfnis aus. Es weist auf das Eintreten eines positivistischen 
Zeitalters hin. 
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Im ı8. Jahrhundert hat sich aber ferner eine deutliche 
Scheidung der Universitäten in zwei Typen vollzogen, die früher 
kaum angedeutet war. Der eine, der ältere Typus, wird re- 
präsentiert im wesentlichen durch die katholischen Anstalten; 
sie sind recht eigentlich eine Neuschöpfung der Jesuiten, die 
dadurch verlorenes Gebiet der Kirche wesentlich mit zurück- 
erobert haben. Hier wurden nach wie vor in alter Weise die 
humanistischen Studien der Artistenfakultät gepflegt — als wesent- 
lichste Vorbereitung auf die Theologie. Der andere Typus, dessen 
Repräsentanten eben Halle und Göttingen sind, bildete die eigent- 
liche Fachwissenschaft aus und legte das Hauptgewicht auf die 
spezifischen Fächer der oberen Fakultäten, wogegen die philo- 
sophischen Disziplinen im ganzen zurücktraten. 

Im 19. Jahrhundert erfährt die Ausbildung dieser drei Fakul- 
täten ihre Fortsetzung. Dafür spezialisiert sich aber auch die philo- 
sophische Fakultät noch weiter. Wir sind auch auf dem Gebiete 
des Universitätswesens in das Zeichen des Großbetriebes ge- 
treten. Die Leitmotive sind Spezialisation und Zusammen- 
fassung unter einheitlicher Leitung — auch für die Wissen- 
schaften. Als ganz ausgesprochene Tendenz zeigt sich das Zurück- 
treten der Theologie, und zwar ist dieser Rückgang ein fast stetiger 
gewesen. Dafür tritt nunmehr die Medizin besonders stark hervor 
und nımmt zeitweise den zweiten Platz ein, während die Juris- 
prudenz ungefähr ihren Anteil behauptet. Der neue Aufschwung 
der philosophischen Fakultät kommt daher, daß sie im wesent- 
lichen Spezialvorbereitung für den Lehrberuf in seinen mannig- 
faltigen Formen wird, sei es an den Schulen, sei es in Literatur 
und Presse. 


8. Von der ganzen Richtung der Studien war natürlich auch 
die Art und der Umfang der Lehrkräfte an den Universitäten be- 
dingt. Neben den offiziellen Professoren „actu regentes“ gab es von 
anfang an freiwillige Magister und Doktoren, die Repetitionen, Dis- 
kutierübungen und die Anfangsgründe abhielten und dem wechseln- 
den Bedürfnisse Rechnung trugen. Die ersten drei Jahrhunderte 
sind in der Menge der offiziellen Lehrkräfte ziemlich konstant 
geblieben. In den oberen Fakultäten blieb die Zahl auf 2—4 
beschränkt, in der artistischen war sie zwar größer, aber die 
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Fächer blieben doch auch hier ganz eng umgrenzt und auf wenige 
Kräfte zugeschnitten. 16 später 20 Ordinarien machten den ganzen 
Lehrbestand der Universitäten aus. Ein Bedürfnis nach Speziali- 
sierung hatte sich noch nirgends gezeigt, und es finden sich die 
eigentümlichsten Kombinationen von Disziplinen in derselben Hand 
vereinigt. Erst das 18. Jahrhundert hat auch hierin eine Änderung 
herbeigeführt. Die Zahl der Lehrstühle wird zunächst in den 
oberen Fakultäten vermehrt — namentlich in der Medizin werden 
bestimmte Fächer für besondere Professoren ausgesondert, und in 
der Jurisprudenz tritt das öffentliche Recht sowie Politik und 
Kameralwissenschaften selbständig auf. In der philosophischen 
Fakultät werden die bestehenden Fächer zunächst verselbständigt 
und neue den anderen angegliedert. Die Naturwissenschaften 
waren meist noch mit der Medizin vereinigt. Die außerordentlichen 
Hilfskräfte spielten im allgemeinen nur eine bescheidene Rolle: 
die Universitätskarriere hatte wenig Verlockendes an sich. 

Die Zahl der ordentlichen Professoren ist im 18. Jahrhundert 
größer gewesen als im ı9.: 1796 zählten die deutschen Uni- 
versitäten zusammen 680 Ordinarien, 1860 nur gegen 600. Die 
Ursache liegt einmal in der großen Zahl der Anstalten, sodann doch 
aber auch darin, daß im letzten Jahrhundert die Menge der Ordi- 
narien in den oberen Fakultäten sich nicht entsprechend vermehrte. 
Erst seit 1870 etwa ist bei uns der Lehrkörper stetig gewachsen. 
Es ist vor allem zurückzuführen auf die starke Vermehrung in 
der philosophischen Fakultät, wo die Spezialisierung immer weitere 
Fortschritte gemacht hat: Naturwissenschaften auf der einen, 
philologische Disziplinen auf der anderen Seite erforderten eigene 
Fachprofessoren. Dem gegenüber ist die Spezialisierung der Or- 
dinarien der oberen Fakultäten nur gering geblieben. In der 
Jurisprudenz und Theologie liegt es in der Natur der Sache: in 
der Medizin beschränkte man sich auf die Schaffung besoldeter 
Extraordinariate. Dadurch ist die Hörerquote in Medizin und Rechts- 
wissenschaft gegenüber den früheren Jahrhunderten stark gewachsen, 
in der philosophischen Fakultät aber durch die Zersplitterung ge- 
sunken. Was jedoch in der Gegenwart zum Unterschiede vom 
18. Jahrhundert unserem Lehrkörper sein spezifisches Gepräge gıbt, 
das ist die große Anzahl der außerordentlichen Hilfskräfte, die 
notwendig geworden sind. Damit ist der wachsenden Hörerzahl 
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Rechnung getragen, und die ganze Lehrtätigkeit hat eine größere 
Freiheit, Beweglichkeit und Verjüngung erfahren, die der früheren 
Zeit durchaus fehlt, und die für den geistigen Fortschritt unent- 
behrlich ist. | 


g. Das Studium selbst hat jedenfalls im Laufe der Zeit an 
Intensität zugenommen. Die durchschnittliche Aufenthaltszeit 
der Studenten ist früher keine lange gewesen: knapp zwei Jahre im 
Durchschnitt der Jahrhunderte. Allerdings sind die Abweichungen 
der einzelnen Anstalten untereinander erheblich: die katholischen 
und kirchlich-gerichteten hatten eine längere, die Allerweltuni- 
versitäten, die von Fremden zahlreich aufgesucht wurden, eine 
kürzere — wie dies auch heute noch an den verschiedenen Universi- 
täten und Fakultäten der Fall ist. Aber während heute durch die 
Staatsexamina oder durch die Promotion die Studien in der 
Regel zum festen Abschluß gebracht werden, ist dies in früheren 
Jahrhunderten tatsächlich nur von einem kleinen Teil der Scholaren 
wirklich erreicht worden. Es läßt sich bei dem Fehlen der 
Staatsprüfungen aus dem Anteile der Graduierten ermessen. Das 
Baccalareat, das im ganzen etwa der Versetzungsprüfung in den 
oberen Klassen unseres Gymnasiums entspricht, ist anfangs durch- 
schnittlich von °/,, der Studenten erlangt worden, läßt dann aber 
seit dem 16. Jahrhundert wesentlich nach und hört später ganz 
auf. Der Magistertitel hat sich allerdings länger behauptet; aber 
er ist doch immer nur von einem recht kleinen Bruchteile der 
Supposita erreicht worden. Freilich ist er an den strengeren, 
mehr schulmäßig überwachten Universitäten, vor allem den katho- 
lischen Anstalten, öfters nachgesucht worden. Im 18. Jahrhundert 
geriet auch der „M.1. a.“ in Mißkredit, und erst das ı9. Jahrhundert 
hat dem ‚Dr. phil.“ einen neuen Inhalt zu geben versucht, indem 
der Ausweis wissenschaftlicher Leistungen verlangt wird. 

Soweit es bisher berechnet werden konnte, haben zum Bacca- 
lareat etwa zwei Jahre und ebenso lange noch zum Magisterium 
genügt. Die Anforderungen an das letztere waren zwar etwas höher 
und entsprachen etwa unserem heutigen Abiturientenexamen, bis 
auch hier viel Mißbrauch und Unterschleif mit der Verleihung 
geschah. Die Würden der oberen Fakultäten sind erst später in 
größere Aufnahme gekommen, was mit der Ausbreitung der Studien 
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selbst zusammenhing. Die Vorbereitung dauerte länger und stellte 
höhere Anforderungen. Der theologische Doktor ist immer nur 
ausnahmsweise verliehen worden; der Dr. med. wurde im 18. Jahr- 
hundert die Legitimation für eine bestandene ärztliche Prüfung 
und ist seitdem in starkem Aufstiegen begriffen. Umgekehrt hat 
der juristische Doktor mit dem Aufkommen des römischen Rechtes 
die stärkste Zunahme aufzuweisen und hat in der Folgezeit er- 
heblich nachgelassen. 


Und es will scheinen, als wenn auch heute wiederum die 
Universitäten in einer neuen Umwandelung begriffen wären. Ein- 
mal wird im Unterrichtsbetrieb noch mehr die Selbstbetätigung 
des Studenten hervorzutreten haben: durch eigenes Mitarbeiten an 
Stelle des passiven Vorlesunghören. Sodann wird einer Reihe 
von technischen Fächern verschiedener Gebiete doch auch auf den 
Universitäten Einlaß gegeben werden müssen, nachdem nun ein- 
mal die Polytechniken sich von ihnen losgelöst haben. Endlich 
ist aber auch eine neue Erweiterung des -Kreises der Besucher 
zu erwarten. Es verlangen nicht nur die Abiturienten der rea- 
listischen Anstalten Zutritt, sondern ebenso auch die Frauen, die 
Lehrer u. a., denen man auf die Dauer die Pforten nicht wird 
verschließen können. Auch die Menge der Nicht-Maturi, die nur 
als „Hörer“ zugelassen sind, hat gerade in letzter Zeit allent- 
halben zugenommen. Damit würde auch die soziale Zusammen- 
setzung der Studentenschaft eine weitere Verschiebung erfahren. 
Man hatte geglaubt, durch das Abiturium den Zudrang ein- 
dämmen und den Weg im einzelnen vorschreiben zu können. 
Aber das Bedürfnis nach den höheren Studien ist doch allent- 
halben so lebhaft, daß man dem in dieser oder jener Form wird 
Rechnung tragen müssen. Es wird bedingt durch die immer 
größere Differenzierung der Stellungen, die der künftige Beruf 
heute mit sich bringt, durch die fortschreitende Rationalisierung 
und Vergeistigung unseres ganzen Lebens. Gerade damit aber ist 
den Universitäten wiederum die Möglichkeit gegeben, unter neuen 
Verhältnissen eine Kulturmission zu erfüllen. Es wird die Auf- 
gabe einer großzügigen Unterrichtspolitik sein, diese „akademischen 
Fragen“ des 20, Jahrhunderts zu lösen. 
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Die jährlichen Inskriptionen sämtlicher Universitäten 
bis 1830 . 
Frequenzsiffern sinseiner Universitäten 160018 30 

ı. Dillingen. 2. Tübingen, Göttingen, Halle, Kiel, Marburg, 
Jena. 3. Duisburg, Erlangen, Frankfurt, Königsberg. 4. Berlin, 
Bonn, Freiburg, Gießen, Heidelberg, Münster, Würzburg 
Die Gesamtzahl der Studierenden auf sämtlichen Uni- 
versitäten 18301900 . 

Verteilung der Fakultäten bis 18 30 ; Ei 

1. Bamberg. 2. Breslau. 3. Duisburg. 4. Erlanpen- 5. Frei- 
burg. 6. Fulda. 7. Halle. 8. Heidelberg. 9. Köln. ı0. Straß- 
burg. ıı. Würzburg. — ı2. Göttingen, Jena, Halle, Tübingen, 
Kiel: 1761— 1830. 

Zahl der Promotionen . 

ı. Heidelberg. 2. Leipzig. 3. Rostock. 4. ‚. Tübingen. 5. "Basel, 
6. Ingolstadt. 7. Köln. 8. Wittenberg. 9. Frankfurt. 10. Trier. 
ıı. Mainz. ı2. Jena. 13. Breslau. 14. Erfurt. ı5. Altdorf. 
16. Straßburg. 

Zahl der Professoren 
a) Vom 15.—17. Jahrhundert an Sinseiken Änetälten: 


b) Ordentliche Professoren sämtlicher Universitäten 1758, 1796, 


1900. 
Quellen und Literatur . 

a) Übersicht sämtlicher gedruckter und Gngeiratkier Matrikeln. 
b) Literatur: einige öfter benutzte allgemeine und spezielle Werke. 
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Greifswald 
Ingolstadt 
Frankfurt 
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1802 | 48 292| 36 |46| 47 1ı72| 68 131/194 | 90|259| 153 
1803 | 93 246 22 42| 65 282/102 93 193| 92|205| 139 
1804 | 106 1909| 35 |48 | 66 251) 94 98/138 /102 139 | 188 
1805 | 178 233\|30|49| 68 148| 98 ı31Jıı5| 76|133| 155 
1806 237 242|5ı|36| 83/157 107 128 ı25| 82 |107|145 
1807 | 266 310/36, 25, 86 216 105 78|248| 82181 | 136) 
1808 251 238|45 | 28 107 209|136 121/233) 5g9|lı54| 113 
1809 | 347 241|45|32 66 1235 78 ı116|124| 75|186| 146 
1810 | 103 261 | 29 39 | 96369127 101/102 121/203 | 124 
I8II | 204 239/34 |49| 68 308| 75 130| 28| 80|134| 61 
1812 | 189 232|35|ı9 116164 84 1 .92|164| 93 
1813 | 133 262| 32 | 28 | 45/186| 96 66 | ııı | 36 
1814 257 363|54|34 99) 68164 105/191 61 
ı8ı5 | 178 319/38 | 33 | 97 133107 64/152 57 
1816 236 335|48|43 [111 [174 |178 109/237 99 
1817 267 328| 34 | 23 111)178|179 111,376, 61 
1818 427 358| 40 |43 104 |207 |326 110/400 | 89 
1819 350 299 | 52 | 25 151/196|249 571245| 82 
1820 283 3506| 44 |45 135 |251|255 145 |230 | 86 
1821 270 3609| 48 | 52 138 |245 298 104 |223| 84 
1822 407 464 | 47 | 77 |256|234 300 1641255 115, 
1823 432 423| 24 |86 |185 241 325 152/206 124 
1824 404 | 441| 28 52 |212|257 308 197 !268 132 
1825 442 412| 54 |88 |217 |339 |290 208 |275 153 
1826 425 423 |gı | sg |230 341 |282 162 |333 | 127 
1827 434 445 |49 | 82 |203 635 332 168 |306 129 
1828 |423 441/64 | 79 |214 |769|337 | 190 322 | 186 
1829 516 | 526 | 70 | 69 ‚236 703 360 | 751368 |157 
1830 | 590 | |312|65|85|  |7981316| 781277143, 
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1618 
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1671 
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1678 
1684 
1685 
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1695 
1696 
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1711 
1712 
1715 
1716 
1718 
1719 
1720 
1721 
1724 
1725 


1727 
1732 
1733 
1735 
1736 
1737 
1738 
1740 
1741 
1746 


1747 
1748 
1749 
1750 
1751 
1753 
1754 
1755 
1757 
1759 


1760 
1765 
1766 
1767 
1768 
1769 
1770 
1771 
1773 
1774 


Theologen 


114 
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Ar 


j 


Meta- 


physiker 


Physiker 


oO‘ 
ve) 
(#9) 
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2. 
= = =) | = 
| & | 2 |< = & & | & | | Be | | 
ga a z- > R=) a a .E 7 .o B-\ EB 
s|&2| 5a |” |l3|°* zei 2 meer 
JLJEARIE JHUIEE 
1761 | 313 — | — — 1 1803 241] 698| 578 124| - | . 
1762 | 335 | — — | — [| 1804 |226| 722| 796  ıı2| - 
1763 1326| — — — | — I ı805 |235 | 656| 937 |ıı0| - 
— | — [| 1806 |255 | 557| — |1o2| 158 
1765 | 322 652 — Ä ’ 


1766 | 306 | 662 | — 
1767 | 305 610 | — 


— | — [| 1808 || 294 | 598| 232 90 


— ı — | — [I 1807 270: 689| — 87 | 
— | — | — [| 7809 | 292| 534 | 210 109. 


1768 | 308 | 644 | — 176 — Il 1810 | 299 | 683| 300 a 
1769 .. == 100 4 a8ıı |261| 713| 316) 115 | - 1323 
1779 || 30 a 1 ı8ı2 |266| 704| 338|118| - |341 
1771 || 306 | 687 1813 |229| 526| 212,204 | - [340 
1772 |3ı3| 798| - . 1814 |268| 672| 331158) — |323 
1773 | 324 |849| - - |. |» ı8ı5 |297| 830| 359; 161|147 322 
1774 | 295/860 - 1816 |342|1ı088| . |ı75| 209 |400 
1775 | 308 | 832 977 1817 |420| 1154 625 | 198 222 543 
1776 | 289 787 | 984|172| - ’ 1818 |j627 9908| 693, 227| 229 655 
1777 | 261 | 790 10231184 i 1819 754' 850) 737.228 210521 
1778 | 244 | 841 1068 | 184 1820 725 1186 758|247|225|457 
1779 || 240 | 914 1025| 189 105| - 1821 |750 1359| 79ı 274 \480 
1780 | 225945 | 1004 | 180 | 159 1822 756. ı41ı| 899| - 286 457 
1781 | 241 | gı8 | 1054| - |133| - 1823 1804 1540| 1116| - ‚325 |430 
1782 |257 | 903) 1052| - . 1824 |821 | 1505 | 938 338|443 
1783 | 266 | 842 | 1049 | - . 1825 |829 | 1493| 1028 361494 
1784 | 267 858 1105| - 1826 |801 | 1456| 1136| 305 | 344 |563 
1785 | 268' 845 1120| - . . 1827 |8.9 | 1435 1168347 349 |609 
1786 | 264 | 820 1156| - |297| - 1828 |821 1378| 1323 342 | 339|588 
1787 |258| 835 1071| - |313| - 1829 |881 1266| 1252 | 343 | 356 |614 
1788 | 243| 784|1039 - |297|763 || 1830 "852 1163 1172|31ı . |s61 
1789 | 237 | 811 | 1023 302792 
1790 |21ı7|831| 922 299795 : 
1791 1199787 | gıa| » [317 [819 I 
1793 | 194 | 773, 861| - \296|903 Duis- Er Frank- | Königs- 
1793 |205| 713, 844) - 307 |900 burg langen | furt | berg 
17 245 692 | 830; ı80 | 297 | 865 . 
245 666 823| - \250|847 1797 | ee 174 | 340 
1796 | 229 | 711 4|187| - . 1798 nn 178 | 301 
1797 | 250, 741 2 1799 67 Be es 
1708 | 2 I. 1800 52 | 217 181 330 
” 2 el N ı8oı | 40 | 223 | 207 | 283 
02 a a 7 IL 1802 25 206 281 292 
341084, 753 1511 1803 26 197 | 322 | 289 
1801 1234 689. 731 ı27| - 1804 23 | 162 | 300 | 232 
1802 Br 703 | 138 0 ı805 | 21 210 : 307 | 333 
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S 


Semester 


1830/31 


1850/51 


1851 


1851/52 


1852 


1852/53 


Berlin 


2175 
2032 
1626 
1703 
1953 
2004 
2223 
2056 
1978 
1807 


1934 

1860 

1843| 
1731| 
1835 
1790 
IgIl 
1775 
1978 
1806 
1805 
1682 
1889 
1807 
1916 


1723 
1841 
1673 
1758 
1705 
1810 
1627| 
1685, 
1568, 
1742| 
1518 
1317 
1290 
1480 
1448 
1604 
1473 
1717 
1551 


1686| 


g12 


914 
1000 
955 
984 
866 


ı) Geschützt. 


IIb. Die 
E 5, u: 
>| a: |S7 | 
[= — D ni = 
m a lE& > 
1129424 |590 |sı2 
1114|379'))558 |478 
10581334 1606 :.418 
1013377!) 557'),411 
1109299 |495 1399 
1009| 282 1)|474 355 
982|204 ‚480 362 
953|255') 434 |337 
922|246 |446 |294 
901/248 1)i407 |301 
901!249 40: 321 
868|257') 405 1319 
886205 1405 290 
8421275 !)|390 |326 
8251285 |400 1325 
8251292 '),345 |370 
8071298 |346 1357 
7551302 1338 |390 
711\325 315 377 
712 318')'296 . |404 
694/311 |301 1407 
675| 307!) 288 |423 
6911303 |273 [446° 
719|303').249 |472 
732|304 1253 |445| 
708 ara 22 470 
7621323 |244 [478 
746 379‘) 228 |504 
8091315 |248 [492 
808| 3251)'213 |sız2 
8281335 |2ı2 |488 
807|350')'200 |538 
803/364 |241 1535 
765|384')|217 1570 
789[403 |270 1550 
7681419!) 231 |508 
7821434 |280 459 
772|470')295 |446 
8441386 [351 |430 
795 |387')|348 |438 
8331387 1376 1413 
822/402 |372 1409 
867|385 360 |379 
859|400 1317 4ıl 
807,422 1375 1392 


' 728 
ı 728 249 


Gesamtzahl der Studierenden 


Greifswald 


181 
204 


225 
236 


843224 
836 209 
862|220 
882187 
881! 181 


904 |194 
854 | 190 
823/204 
888 | 260 
909 | 260 


725| 248 
656244 
664 197 
675,192 
693:212 


704 
703 


221 
231 
‚239 


691:244 
677|238 
648 231 
652.240 
637 241 
633/241 


653 255 
649,241 
609 216 
591!207 
582'200 


612|196 
668 209 
742 200 
789/199 
764|186 


715,189 
691,206 
697:185 
677,200 
674208 


Halle 


1184 
1122 


| 


210 1043 


914 
868 
888 
842 
801 


752 
682 


679 
688 
682 
687 
657 
666 
638 
635 


637 
686 


697 


Heidelberg 


518 
568 
580 
548 
51o 
457 
456 


457 
468 


541 
583 
647 
622 
658 


614 
654 


g 


Jens 


558/311 
598|337 
588|223 


5971321 
600| 253 


535 300 
485 294 
441.320 
4411293 
445 268 


454 232 
430 234 
422,203 
413275 
379,258 


424/273 
416,247 
436/219 
450|231 
484 237 
460| 212 
447|207 
414:216 
429 208 
4231203 
410.210 
433|227 
206 
197 
200 


205 
209 
196 
187 
192 
150!) 
146‘) 
136) 
129 
132 
126 }) 
119 
145 
141 
121 


auf sämtlichen Universitäten 1830—1900. 


Zahl der 
Studierenden 
auf sämtlichen 
Universitäten 
des Deutschen 
Reiches 


326 

332 12377 1850/51 
358 12274 1851 
347 | 12682 1851/52 


304 


5 =} rn &0 
® = rn u - Da Bu © f: 5 en 
77) 2 =) = Im © En 3 Pe Fe) 
© m a Keliee) = R- «2 3 og 
=) o 5 os... | B = ee a) 
7 0 | |, © 2 5 S 


1621| 862 
1681| 857 
1493 | 831 
1635| 765 
1505 | 800 


669 | 204 | 624 | 719| 420| 133 
369 | 380| 6gg| 22ı | 616 | 680| 368| 142 
333 '404| 761! 228| 640|675| 393 | 144 
8413| 521| 361 | 378| 713| 222| 632|674| 376| 153 
847 |540| 321 | 366| 673| 2ı7 | 6671| 0695| 384 | 160 
874| 539) 342 | 354 | 640| 22ı| 652|0631)| 391 | 134 
318 | 368| 635 | 232 | 694 |687| 408, 141 
315 |354| 624| 24ı| 6938| 563| 369 | 150 
836| 549| 310 | 343 | 6506| 244 | 706| 606| 382 | 142 
783 | 589 | 334 |375| 672| 245| 0698| 580| 379| 122 


815|485| 308 | 383 | 676| 272| 7111| 659| 471| 132 
835 | 5061| 330 , 363 | 681] 292| 704| 5064| 446| 143 
849|523| 303 | 339 | 677) 306| 689| 5751| 477| 157 
845|485| 349 | 3604| 694 | 294 | 717|548|453| 144 
819| 501 | 312 | 356| 716| 279| 727|600| 461| 154 


847|508| 335 | 348| 735| 272| 737|558| 403 | 169 
856| 483| 311 | 335 | 744| 290| 718|588| 427| 178 
913|448| 313 | 343| 737\294| 683|603| 4ı2| ı61 
926| 472| 310 | 344| 743| 301| 697|721|478| 172 
922) 485| 310 | 403| 709| 312| 689| 705 | 448| 190 
1892| 920 | 921ı|462| 301 | 386| 700| 327| 730|785| 504| 201 
2145| 892| 954| 501| 338 | 387 | 6991| 337 | 7561| 7727| 452| 183 
1900| 931 | 965| 497 | 301 | 384| 682| 339 | 7855| 8171| 509| 162 
2150| 931| 960|478| 337 | 373\ 682| 358| 796| 767 | 506, 197 
1939| 943 | 964 | 4064| 283 | 379| 7238| 3063| 830| 764|525| 225 
2144 |841| 1015, 473| 315 | 384| 755|405| 848| 728|472| 229 
1866 1916 | 885 | 1032 | 456 | 303 | 4900| 775|4ı3, 786| 801 | 469| 218 
1866/67 | 2287| 934 1024| 421| 326 | 349| 757|435| 827|644 | 422| 242 
1867 2058| 944| 971ı|446| 297 | 326| 818| 420| 838| 690| 467 | 223 
1867/68 | 2375| 944 | 9gı2|401| 317 |326| 805|423| 871|536| 416| 203 
1868 2090 | 928| gı5| 392| 2gı | 314) 822|435| 859|685| 409| 181 
1868/69 | 2384| 897| 935 | 399| 282 | 301| 794 |4ıı| 863| 559 | 372| 165 
1869 2085| 956| 898| 367 | 265 | 2gı| 774|404| 859| 714|375| 156 
2461 |0922| 892| 374 | 250 | 293| 745 | 398| 827| 0612| 352| 163 
2168 8096| 877|344| 225 | 2g9ı| 795|416| 860|822| 377 | 168 


831|431| 340 


pn 
®) 
vw 


1680 | 755 


1567 | 790 
1722| 828 


1466 | 806 
1586 | 770 
1494 | 730 
1604 | 801 
1509 | 820 


1736| 835 
1645| 842 
1920 | 844 
1815 | 866 
2046 | 920 


00 00 
DD N 
ne) 
nn 
oO 
lo ie) 


1865 /66 


1857 558) 873 
1857/58 |ı723 | 824 
| 


2271|617| 932| 248| 2ı8 | 2ı2| 479|447| 820| 370| 311| 101 
2208 671ı| gı3| 294| 204 | 233| 0669| 439| 833) 539| 3306| 112 
2719| 784| 9063| 344 | 220  280| 804 |508| 992| 571) 358| 135 
2112| 784| 934|359| 231 | 284| 871| 544 | 1005| 841) 423| 152 
2017| 796| 998| 371| 261 | 304 | 923| 521|1057|633| 374, 149 
ı661 | 803 | 1015 | 408| 275 | 318| 978| 522 | 950| 803 | 408 | 158 
1757, 813 | 1067| 445| 284 | 338 | 1000 | 528 | 1018| 585 | 378 | 169 
ı60g9 | 827 | 1016| 442 | 288 | 336 | 1006 | 531 | 1039| 835 | 472 | 194 
1824 | 724 1087| 416| 318 | 3490| 991|465| 989| 534 | 442| 199 
1724| 776| 1068| 401 | 294 | 326 | 1062 | 495 | 882 | 725| 537 | 190 


1875/76 | 2143, 707 1116| 429| 274 | 315) 986| 444 870) 488| 440| 202 
| 


1876 1977 751,1107|422| 272 | 320| 1040| 498| 882| 735 | 483 | 212 


1871 


| 
© 00 
SI ST 
oO © 
m 
ST 
ei 
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5 5) = 5 En an g 

2 = 3 [63] an RN auf sämtlichen 5° 

= = r- ni ‘3 5 Universitäten 21 

o | ec} Fa > des Deutschen 2 

= a Reiches 

347 | 794 | 261 | 1893 | 328 | 104 | — | 732 || 705 1853 
Ä 326. 807 | 243 | 1781 | 330 | 10ı | — | 725 | 700 1853/54 
331! 806! 241 !1731 | 315 | 9535| — 681 | 689 1854 
353 | 813 | 225 | 1531 | 361 | 97 | — | 679| 818 1854/55 
350| 808 2281| 1496| 343| 92| — | 685| 792 1855 
363 | 809 | 225 | 1437 |422| 92| — | 692| 765 1855/56 
360 | 782 | 238 | 1395 | 399 | 95| — | 694 | 743 1856 
353| 8ı1 | 224 | 1406 | 449 | 104 | — | 706 | zıı 1856/57 
3066| 828 | 240 | 1358 | 402 | ııg| — | 696 | 653 1857 
369 | 850 | 233 | 1352 | 476 | ııı | — 721 | 668 1857/58 
392 | 839 | 256 | 1303 | 449 | 124 | — | 699 | 650 1858 
393! 878 | 231 | 1329 | 488 | 127 | — 657 | 651 1858/59 
387 | 847 | 242 | 1162 | 438 | 136 | — | 620| 591 1859 
381) 848 | 22ı | 1209 | 527 | ı29| — | 627 | 6ı4 1859/60 
419| 874 | 229 | 1199 | 477 | ı23| — | 701| 607 1860 
426| 874 | 234 | 1312 | 529 | 119 | — | 734 | 687 1860/61 
430) 887 | 239 | 1288 | 494 | ı20| — | 706 | 651 1861 
418| 904 | 239 | ı283 | 548 | ı27 | — | 701| 645 1861/62 
412 | 940| 232 | ı222 | 5sıı | ı32|) — | 68ı | 627 1862 
412| 924 | 2ı5 | 1238 | 508 | 148) — | 664 | 648 1862/63 
420| 978 | 235 | ı213 | 491 | 147 | — | 722| 634 | 1863 
437 | 960| 234 | 1304 | 508 | 141 | — | 772 | 638 1863/64 
450) 999 | 245 | 1235 | 473 | ı50| — | 810| 614 1864 
453 | 982| 254 | 1234 | 571 | 137 | — | 804 | 604 1864/65 
470 | 1000 | 264 | 1236 | 532 | 147 | — | 829| 614 1865 
475 | 1059 | 244 | 1301 | 576 | 161 | — | 802| 622 | 1865 /66 
496 | 1179 | 257 | ıı86 | 5ı2 | 158 | — | 836 | 603 ı 1866 
457 | 1114 | 240 | ııgı1 | 526 | 167 | — 737 | 561 1866/67 
440 | 1116 | 296 | 1161 | 465 | 161 | — 769 | 565 1867 
446 | 1190 | 300 | 1249 | 468 | 172 | — 2777| 597 1867/68 
447 | 1309 | 355 | 1217 | 435 | 188 | — | 824 | 565 1868 

| 454 11374 | 329 | 1337 | 436 | 167 | — | 7067 | 650 1868/69 
468 | 1485 | 372 1274 | 391 | 173° — | 798| 667 1869 
484 | ı5ı15 | 378 | 1321 | 456 | ı58| — | 737| 635 1869/70 
485 | 1665 | 418 | 1276 | 425 | 137 | — 816 | 673 1870 
500 11762 | 259 | 1048 | 439 | 123 | — | 53054 1870/71 
512 1803 | 338 | 1107 | 405 | 108) — | 671 | 673 1871 
552 | 2204 | 403 | 1241 | 417 | 129 | — 780 | 807 ' 1871/72 
561 | 2315 | 375 | ı220 | 371 | ı37 | 2ı2 | 853 | 759 1872 
0232058 335, 1219 | 383 | ı51 | 390 | 780 | 822 1872/73 
580 2720| 380: 1128 | 333 | 126 | 467 | 868 | 880 1873 
607 2876 | 41811143 | 417 | 135 | 564 | 791 | 872 1873/74 
‚599 2716| 430 | 1012 , 442 | 136 | 621 | 897 | 890 1874 
623 2947 | 409 | 1101 , 472 | 153 | 654 | 814 | 951 1874/75 
‚611 2775, 421 | 1012 | 412 | 161 | 649 | 867 | 961 1875 
611 2925 | 401 | 1203 | 431 | 153 | 677 | 8ı2 984 1875/76 
610 | 2730 |, 440 | 1136 | 409 | 141 | 674 | 1006 | 954 1876 
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1878 
1878/79 
1879 
1879/80 
1880 


1880/81 
1881 
1881/82 
1882 
1882/83 


1883 
1883/84 
1884 
1884/85 
1885 


1885/86 
1886 
1886/87 
1887 
1887/88 


1888 
1888/89 
1889 
1889/90 
1890 
1890/91 
1891 


1899/1900|6182 


1900 


Erlangen 
Gießen 
Göttingen 


293: 312 
319 306 
334,315 
418 331 
364 357 
431|340 
392|353 
528) 374 


443|391 
683,402 
4881433 
7211435 
551/447 


823/464 
6151497 
720) 9241521 
760| 802|505 
811111441539 


842| 9431536 
909|1319\ 513 
880! 996,484 
865, 1197|530 
879| 884 |513 
9261125546 
939| 850 525 
970/1191!616 
948| 925,566 
1006 1254 590 


1054| 931/549 
1078 1138.502 
1060: 856 543! 
1107/1305573, 
1099 a 
1137!1425 551 
1098| 1040 517 
1122,1477,576 
1131 11306.528 
1154/1412 = 


1219 


1245 
11253 
1240 
1329 
1283 
1309 
1255 
1281 
1380 
1444 
1532 
1495 
1559 
1479 
1481 
1389 
1407 


1330 
1392 
1296 
1343 
1267 


1288 
1266 


1279 
1242 
1289 


474 
431 
448 


415 
434 
436 
481 
464 
473 
462 
504 
975 
568 
641 
730 


988 
990 
1051 
965 
985 
959 
1002 
1071 
1083 
1063 


1104 
1064 
1010 


993 
974 


940 
1017 
986 
1056 
978 
1006 
940 
957 
859. 
929 
895 
838 
787 
786 
712 


765 
767 
791 
805 
874: 


5192 
4291 
5165 
4545 
5287 


4525 
5576 
4685 
5526 
4537 


5306 
4278 
5141 
4047 
4636 


3843 
4651 
3794 
4821 


3980 


5104! 
4444 
5283 
4405 
5623 
4615 


5844 
4762 


1201 
1297 
1221 
1219 
1201 


1461 
1330 
1584 
1479 
170711377 


1577 1371 
17861397 
1599 1416 
1822,1505 
1633/1481) 


1229 
1212 
1256 
1276 


1116 1036:558 878. 
1138,1379,0630' 1003 
1074:1065!626: 1018 
1140 1449 663 1136 

1068 1073 674 1151 
1921 | 


1559 1070 1545 733,1224 
1736 .1504 1026 1141 717,118g 
2050| 1594/1042 1670 814 1292! 
184011587 974 1235 802 1228 
5105 .2162.1062,; 974'1766 855!1344 


| 


Greifswald 


906 


1097 
1026 


10406 
806 3 
875 
755 
869 
7062 
824 
705 
815 
765 
859 
722 
809 


743 1370 
870:!1301 


91 
938 
781 
819 
733 
853 
760 
816 
44 


8071620 


r 


| 


Heidelberg 
Jena 


854 
827 


854; 


914 

950, 
1040 
1098 
1129 


473:439| 
766 506, 
461'469 


750!545 
495.443 
8111527 
902/451 
809523 
Ba 
825.508 
0 
922'570 
6981507 


I2Il 


1293 
1351 
1377 
1416 


1414 
1544 
1593 
1631 
1608 


1498 
1524 
1490 
1482 
1469 


1433 
15506 
1611|1060:629 
ı609| 952:560 
1563 1089 656 


1532|) 970 604 


1019 631 
732,566 
968 611 
713586 
2 


745:577 
10361655 


1407| 1171,645 
1421| 932|581 
132811156 645 
ı4ıı| 973.631 


1373| 1135|687 
1399| 960'643 


1353/1206 674 
1028 635 
1252730 
1026.682 
1164 761° 
1001 705, 
1230:704 


mer 
13841755 
1142.664, 
1462 732) 
1250 055! 


1315 
1269: 
1350 
1360 
1483 


1435 
1465 
1439 
1472 


219 
241 
242 
252! 
226 
266, 
242 


915. 
766| 


1553 758.1056 | 


Zahl der 
Studierenden 
auf sämtlichen 


621) 2976| 382 | ı280| 313 | ı56| 707 | 879|ı028| 17367 1876/77 
620| 2842| 401 | 1267| 315 | ı52| 624 | 1086| 972 17534 |1877 
655! 3036| 415 | 1360| 303 | 145! 630| 935) 941} 17858 |1877/78 
666 | 2861 | 450 | 1364 | 322 | ı57 | 694 | 1122, 922 18568 11878 
686 | 3061 | 471 | 1621| 268 | 161 | 684 | 973| 941 19022 |11878/79 
707 | 2936| 537 | 1637| 282 | ı93) 742 | ıı73| 890| ı9759 ||1879 
737\ 3227| 552 | ı806| 245 | ı98| 752 | 985| 848| 20163 |11879/80 
768 | 3094| 587 | ı768| 27ı| 203| 78ı | 1200| 870| 20965 ||ı880 
788| 3326| 604 | 1890| 267 | 200| 745 | 1057| g92ı]| 21414  |1880/81 
841 | 3183| 701 | 1824 | 300| ı98| 770 | 1214|) g6ög| 22322 |1881 
836| 3317| 646 | 1968| 275 | 235| 788 | 1137 | 1006| 22844 1881/82 
863 | 3ı11 | 766 | 2017 | 326| 236| 823 | 1377| 1076| 23811 1882 
856| 3314 | 756 | 2229| 304 | 239| 828 | 1180| 1034 | 24152 1882/83 
929 | 3097 | 848 | 2295| 328| 231 | 830 | 1345| 1085 | 25062 11883 
909 | 3433| 720 | 2468| 280| 232| 844 | 1187 | 1167 | 25216 |1883/84 
925 | 3160| 803 | 25ıı | 332 | 250| 827 | 1391| 1232| 25952 1884 
887 | 3281 | 708 | 2685| 340 | 265 | 828 | 1214 | 1293 | 26209 1884/85 
870| 3075| 817 | 2825| 420| 299 | 800 | 1398 | 1291 27047 |\1885 
854 | 3288| 797 | 2865| 378 | 318) 822 | 1229| 1368| z6g1ı ||1885/86 
866 | 3060| 922 | 3035 | 443 | 313 | 846 | 13801369 | 2772ı |1886 
786| 3251| 866 | 3176| 461 | 327 | 846 | 1234 |ı5ıı | 27636 ||1886/87 
843 | 3054| 968 | 3367 | 504 | 343) 807 | 1445| 1453 | 28380 111887 
788 | 3288| 841 | 3414 | 436 | 340 | 886 | 1240| ı526| 28053 |11887/88 
824 | 3208| 846 | 3809 | 433 | 347 | 828 | 1435 | 1547 | 28729 ||1888 
727| 3430| 775 | 3602| 403|352| 88ı | 1217| ı624 | 28527 1888/89 
7247| 3322| 782 | 3622 | 436 | 360| 874 | 1402 |ı588 | 28982 1889 
775| 3453| 736 | 3479| 377\ 346, 936 | ı212 | 1610| 28596 |1889/g0 
750| 3177| 880 | 3551 | 383 | 360| 902 | 1408| ı612 | 28851 |i1890 
672| 3458| 823 | 3382| 381 | 371 | 947 | 1235 \1544| 28337 |18g0/gı 
689 | 3242| 913 | 3551| 377 | 368| 917 | 1375| 1422| 28079 j|18gı 
651| 3431| 812 | 3292| 385 | 38ı | 969 | 1160| 1367 | 27360 ||1891/92 
663 | 3104| 893 | 3538| 417 | 396| 915 | 1320| ı285 | 27506 11892 
641| 3307| 818 | 3380| 408 | 413 | 969 | 1168| 1330 | 27100 1892/93 
662| 2952| 927 | 3630| 4ı2| 405| 903 | 1336| 1276| 27579 | 1893 
647 | 3067| 787 | 3408| 393 | 420| 941 | 1140| 1335 | 26984 | 1893/94 
686 | 2764| 837 | 3744| 424 | 436| 913 | ııg4 | 1292| 27561 1894 
691 | 2985| 780 | 3475 408|420| 949 | 114111347 | 27656 |.1894/95 
721| 2798| 947 | 3662| 430| 413 | 986 | 1216 | 1342 28505 |I1895 
681 | 3019| 867 | 3621 | 427 | 426 1004 | 1116| 1365 | 28527 1895/96 
664 | 2876| 955 | 3777| 449| 500| 938 | 1152| 1339| 29280 1896 
663| 3126| 856 | 3706| 464 | 499! 1013 | 1155) 1467 | 29414 | 1896/97 
675| 3064 1021 | 3871| 487 | 499 11016 | 1271| 1430| 30307 | 1897 
659 | 3277| 872 | 3817 | 521 | 451 1066 | 1209 | 1425 | 30515 |1897/98 
719| 3174 |1091 | 4028| 528| 462 11040 | 1352 | 1312 | 31655 |i18g8 
746| 3413 1007 | 3905) 554 | 449/1075 | 1291 | 1343| 31623 | 1898/99 
773, 3270 1202 | 4257| 591| 4751079 | 1506| 1214 | 32955 :1899 
809 3481| 999 | 4049 | 615 | 464 1105 | 1321 |ı215 | 32791 |.1899/1900 
881, 3269 1184 | 3991 4951145 , 1544! 1126| 33986 


München 


689 


+ 


Universitäten 
des Deutschen 


Beiches 
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III. Verteilung der Fakultäten bis 1830. 
ı. Bamberg. 


a) Absolute Zahlen 


b) Relative Zahlen 


© n 3 © ® 3 
ur = &6 > = 

2: 2% ä $ se 1218 2|% £ E Se 

8 a 8 R © 8 218 R) H 

= & 3 ES H 

a) =) 
1650/60 |24 45| 4 144 |284, 38| 539 || 4| 8| ı|27|53| 7|100 
61/70 25/96 5 1324 |ı30| 8ı | 661 | 4 |ı4 | ı |49| 20| ı2 | 100 
71/80 ı9/50| ı5 |163|206| 82 | 53511 4 | 9| 3 | 30 | 38 | 16 | 100 
81/90 2282|] 28 |ı114 |376| 4ı| 6631 3 |ı2| 4 |ı7|54) 6,100 
gı/ı700 |ı5|68| 10 |149|583| 23 | 848 || 2| 8| 1 |17,68| 3|100 
1701/10 ı1135]| 27 123/614 | 37 | 847 || ı | 4| 3|15\73| 4|100 
11/20 35|52| ı6 1101 |670| 49| 923 || 4 | 6| 2|ı11/72| 5|100 
21/30 19| 23 6 89 1648| gı |! 8771 2 | 3| ı |10|74| 10| 100 
31/40 |29|32]| 7 | 871674 |149| 978|| 3| 3| 2 | 9|69| 14 | 100 
41/50 21|ıg 3 76|87ı| 85 Jıogs | 2| 2|o| 7|/80| 8| 100 

Juristen 

51/60 9| 8| 28 78|749| — | 872|| ı | ı| 3, 9/86 | — | 100 
61/70 27| 6| ı9 65 !903| — !ı022[|| 2 2! 6/89 |— | 100 
71/80 ı0| 2| 29 411602 | — | 6841| 2| 0|4 | 6|87|— | ı00 
81/90 ı|— | 30 25/505 | — . 569 || 0 ,—|6| 4|90|— | 100 


2. Breslau. 


a) Absolute Zahlen b) Relative Zahlen 


. 2 5 ® E 
4 2, .- & er 
S 2 Se | 8 < 2 Se 
|: JEZE 
BE | & al & 

1702/10 40 796 |ı2ı | 875 |634 3 50 7\ 40 |ıoo 
11/20 43 | 943 \ı35 | 1135 |761 2 | 50 7 | 4ı |100 
21/30 24 | 1282 | 242 | ı583 |gıg I 52 10 | 37 |100 
31/40 5ı | 1158 \205 | 1658 |825 2 52 9 | 37 |ıroo 
41/50 38 | 556 |ı3ı |) 743 |548 3 42 | ı1 | 44 |100 

100 

1751/60 9 446 |ı27 | 548 | 361 1 47 14 | 38 |100 
61/70 127 449 |162| 739 |313 12 43 15 !' 30 |100 
71/80 31 | 520 | 43| 595 1688 || 3 | 41 | 3! 54 [100 
81/90 13 | 1041 | — | 1049 |638 1 61 — | 38 |100 


91/1800 2 272 | ı7| 801 |43ı Oo 63 I | 35 |100 
Frequenz || Theol. | Jurispr. | Med. | Philos. | Se Il Theol. | Jurispr. Med. Philos. | Se 


1811/20 155 105 | 66 53 |379 41 27 ı8 | 14 ;100 
1821/30 423 , 286 | 71| 137 1917 46 | 3ı 8 | ı5 100 


XXIV,2.] _DiE FREQUENZ DER DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN. 309 


3. Duisburg. 


‚o 
En 
= 
° 
© 
.o 
= 


31/40 ||ı24 | 93 | 28 |25| 74 | 342 
41/50 84 | 91 |43 | 9 sahen 


1721/30 92 | 115 | 44 | 20 | 108 | 380 
314 || 40 


51/60 317) DOr.198 1 18. 28 4|\ 2| 
61/70 84 | 130 |56| 4 61288 # 30146207] 2 | 21100 
71/80 701,244. 103332 | 52:1 328. 1-21 1350| 17 23 14 | 100 
81/90 77109191 | :8| 48 1 207 1 261 24 | 301 2116) 100 
gı/ı8oo | 61 | 57 |96 | 5| 2ı ı 240 || 25 | 24 |40| 2 | 9 100 
1801/10 | 32 | 35 |9gı| 7 8 | 168 || 19 | 20 | 53 | 4 | 4 | 100 
1/8 | 8| 29 |94| — 2 | 120 6|22|7ı| — | ı | ı00 

4. Erlangen. 

sl: ls $ 8 FEN 
> s|81” 15/8 |” 

_|E BE 12 


1743/50 |244 |248 | 54 | ı7 
51/60 | yoı | 359 | 96 8 
61/70 || 322 | 331 | 100 | ı5 
71/80 501 | 369 | 292 | 20 
81/90 1376 | 352 | 274 | 15 
1791/1800 | 347 | 539 | 299 | 98 
1801/10 209 | 478 | 203 | 114 
11/20 | 410 | 374 | 193 | 104 
21/30 | 857 | 455 | 366 | 226 


hl PRRN 


| 
| 


26 | s5ı 100. 


1734440 | 172 79. 


| 3 07 o 
41/50 281 18 | 2 1 137 | 496 | 56 4) 2, 1 0: 1.195374. 106 
51/60 32Jlıo|—| 72|438 | ıs 6 | 7 ı—|ı3 | 80 | 100 
61/70 38 | ı6 | — | 115 | 400 | ıı 6 3 ,— | 20 80 | 100 
71/80 #71 #1 209 1269119 Iıı 2, ı |ı4 | 82 | 100 
81/00: 1 »&| 21 3) dr |280| 78 1 21.8 121.196 200 
| 7 8 Gr 2 | 2 


gı/ı800 | 23 | | 9,80 | 100 
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5. Freiburg. 


a) Absolute Zahlen 


b) Relative Zahlen 


Philosophie 
Jurisprudenz 
Philosophie 


1656/61 46 | 53 


7 | 154 260 17 
61/70 127 | 236 16 | 379 758 20 


w 
nn 
dm 

pp 
009 
da 
8 


71/77 40 | 61 2 | 94 | 197 I. |. | | 100 
86/90 105 59 4 | 286 454 23 | 13 ı | 63 | 100 
91/1700 | 230 | 110 17 | 483 840 27 | 13 2 | 58 | 100 
1701/10 121 109 ı2 | 246 488 25 | 22 2 | 5o | 100 
1711/20 ı60 | 156 14 | 257 587 27 | 26 2 | 44 | 100 
21/30 199 | 206 16 | 433 856 23 | 24 2 | 5Sı | 100 
31/40 ı60 | 156 8 | 405 806 22 | 21 2 | 55 | 100 
41/50 180 | 155 21 | 418 756 23 | 20 2 | 54 | 100 
51/60 235 | 190 12 | 551 990 24 | 19 ı | 56 | 100 
61/70 206 | 192 46 | 331 879 23|23| 5|!49 | 100 
1771/80 165 | 174 58 | 432 860 IQ | 20 7 | 50 | 100 
81/90 94 66 86 | 159 404 23 | ı6 | 2ı | 39 | 100 
gı/ı8oo | 91 82 | 207 | 162 542 17 | ı5 | 38 | 30 | 100 
1801/10 163 86 | 277 | 223 749 22 | ı2 | 37 | 30 | 100 
11/20 186 63 | 274 | 502 | 1125 18 6 | 26 | 48 | 100 
21/30 390 | 238 | 375 | 893 | 1896 2ı | ı3 | 20 | 47 | 100 
7. Halle. 
a) Absolute Zahlen | b) Relative Zahlen 

R 2 = 5 

S = E 2 
E 2 BE 2 Se 

a = & = 

E E 3,912 
1693/1700 | 781 | 1740 | 138 | — | 2659 || 27 |68 | 5 | — | 100 
1701/10 2060 | 3230 | 250 | — | 5540 || 37 | 58 4| — | ıoo 
11/20 2210 | 3060 ı 310 | — | 5580 || 40 | 55 5 | — | 100 
21/30 2660 | 3170 | 530 | — | 6360 I| 42 | 49 8| — | 100 
31/40 3050 | 2650 | 480 | — | 6080 || 50 | 42 8| — | 100 
1741/50 3630  2ı60 | 5sıo | — | 6300 || 57 | 34 | 8 | — | 100 
51/60 2990 | 1260 |ı 340 | — | 4590 II 65 | 27 7| — | 100 
61/70 2180 | 1370 | 310 | — | 3860 || 56 | 36 | 8 | — | 100 
71/80 2410 | ı410 | 180 | — | 4000 || 60 | 35 5 | — | 100 
81/90 3030 | 1300 | 2ı0o | — | 4540 I 67 | 29 | 4 | — | 100 
1791/1800 | 1710 | 1520 | 290 | — 1.3520 || 49 | 43 | 8 | — | 100 
1801/10 1240 | 1360 | 370 | ı80 | 3150 || 39 | 43 | ı2 | 6 | 100 
11/20 1250 750 | 270 | 200 | 2470 || 51 | 30 | ıı | 8 | 100 
71 7 | 100 


21/30 2990 | 1090 | 320 | 330 | 4730 || 63 | 23 
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8. Heidelberg. 


a) Absolute Zahlen | b) Relative Zahlen 


o 3 22} En: 2|2 
8|313,2|% 213 218 
| © E, = & < Se F E a|.8 < | Se 
IM: 3 |= E Su: 3/3 E 
Ber | er = =) x A =) 
1704/10 42 | 42 3\180) 75! 342 ll ız | ı2| ı)53| 22 |ı00 
ı1/20 2o| 66| ı2|)268 | ııg | 535 ll ı3 | ı2 | 2| 50 | 22 | 100 
21/30 27) 68| ı7 !2z5so| 81 | 493 11 ı6 | ı4 | 4 |5ı| ı6 | 100 
31/40 ıı9 |ıoo | 14 |380 | 25 | 638 || 19 | ı6 | 2)59 | 4 | 100 
41/50 123| 78| 24 |4ı2 |ı23 | 760 || ı6 | 10 | 3|54 | ı6 | 100 
51/60 153 | 193 | 18 |691 |, 57 | ııı2 [| 14 | ı7 | 1 |62 | 5 | 100 
61/70 ı32 | ı8ı | 24 |62ı | 60 | 1018 I ı2 | ı8 | 2|6ı | 6 | 100 
71/80 |iı4ı |342 | 45 |546 | 34 | 1108 || 13 , 31) 4|5o| 3 | 100 
81/90 ı51 | 260 | 23 |408 | 40 | 882 | ı7 | 29 | 2|46| 4 |100 
gı/ı800 | 77 1149 | 37 318 | 2ı | 602 || ı3 | 25 | 6| 53 | 3 | 100 
1801/1806 | 102 | 288 | 82 223 30| 725 || ı4 | 40, ıı | 31 | 4 | 100 
1807/10 50 | ı88 | 39 | 7274| — | 351 |] ı4 | 53 | II | 21 '— | 100 
11/20 58 2ı2| 48| 63 | — | 38ı | ı5 | 56 | 13 | 16 ' — | 100 
21/30 | 62 | 363 , 133 98| — ; 656 || 955,20 | ı5 | — | 100 
10. Straßburg. 
- a) Absolute Zahlen b) Relative Zahlen 
R u = ‚o 
| = 2 5 | + 2 
en EB 2 = E 2 Se 
8 & 2 2|® = 
= gi 5 E 
= Ei A “5 a 
Feen = | 
1621/30 401 | 823 | 177 | 742 | 2143 3838| 8 | 
31/40 176 | 270 51 , 525 | 1022 26 5 Ä 
41/50 237 | 430 | 54 | 622 | 1343 32,4 
51/60 373 | 636 71 | 527 1607 40 | 4| 
61/70 397 | 737 | 74 | 532 | 1740 421 4 
71/80 150 | 349 | 45 | 22ı | 765 46 | 6 
1681/90 122 | 359 22 | 180 | 683 53| 3 
gı/ı7oo | 88 | 202 13 | 184 487 4I 3 
1701/10 74 | 205 | 31 | 293 , 603 34 | 5 
ı1/20 116 | 377 75 | 240 808 47 ) 
21/30 100 | 489 | 173  ı85 0947 52,18 | 
31/40 97 | 580 | 253 256 | 1186 58 | 31 
1741/50 55 | 502 | 367 | 298 | 1221 41 | 30 
51/60 70 | 699 499 , 2ıg . 1487 47,34 
61/70 109 | 720 | 469 | 203 , 1501 48, 31 
71/80 727 | 630 | 358 | 186 | ı251 so | 29° 
81/90 | 58 | 574 | 190 , 160 , 982 58 | ıg , 16 
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9. Köln. 
a) Absolute Zahlen b) Relative Zahlen 
 f21s317 7 1217 1.183] I 12 
| & al. , » |< & 
oO oO 
Ir: | 82 | 2| se |<|& d 
l& al“ 13 ale : 
2 HE & 5 „3 
| oO ” oO 
1397/1400 | 32 | 80 | 2| ı43 | 26| 283 || ıı | 2383| ı |so| 9 | 100 
1401/10 123 | 272 |30| 413|94 | 923 || ı3 | 29 | 3 | 46 | 10 | 100 
11/20 73 |205 | ı4 | 516 | 62 | 869 8| 24 | 2 |59 | 7 | 100 
21/30 96 | 259 | ı5 | 1007 | 45 | 1415 7|ı8| ı |70| 3|100 
31/40 118 | 316 | 2ı | 1249 | 84 | 1818 6|ı7 | ı 167 | 5 100 
41/50 75 |324 | 8 | 1248 | 63 | 1718 4,1ı9| ı |72 | 3 | 100 
‚51/60 64 | 228 | 14 | 1409 | 90 | 1795 || 4 | ı3 | ı | 78 | 5 |ı00 
61/65 22 | ı56 | 22 | 1009 | 59 | 1249 || 2 | ı2 | — |8ı | 5 | ı00 
ı1. Würzburg. 
a) Absolute Zahlen b) Relative Zahlen 
© 
3 2 S ® E: 
>) „’21%13!% 
E Ei Ei5a|3 | 5 
E s Eisj3 18/8 
ne a7 21 1=1.18, 
1582/90 al— |29 137|24 
1591/1600 8| 2 | 38 126 23 
1601/10 ı10| ı |28 28| 32.5 
11/20 14) ıo |55 | 9| 17 
21/30 61 o 64 1316 
31/40 a 
41/50 06| 7| o | 38 44 Io 
51/60 2 „| ı |47 !32\ıo 
61/70 3 |8| 1 |35 33 19 
71/80 4 | 7| 05595 13) 15 
81/90 8 | o 146 u 9 
91/1700 7 7\ ı |65 4| 16 
1701/10 = Jıo| ı ,48 9| 25 
11/20 3 8| o |67 814 
21/30 I 4| ı |47 |32| 15 
31/40 I 6| ı |24 |57[ 10 
41/50 5 5| ı |ı22 .60| 6 
51/60 7 | ı 19 61 [34 
61/70 6 6| ı | 20 |65| 2 
71/80 5 Jııl 4 |23 |56| ı 
81/90 4 'ı0| 7 \28 52| oO 
91/1800 ı3 |27|2ı |ı7 |20| 2 
1801/10 9 |25|490o |23 |—| 2 
11/20 2 !ıo|j30o |42 |I—|5 
1821/30 ı1 lı2!30 |45 |—| ı 


BERN 
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XXIV, 2] 


EziFE|le\ZılEzjorigzl6 | %jızjZLzıjfı Zimgzmq 
pılgı Se |EF|F \oe|lze\osIS5 Erlof|es uadurgny, 
— || —'—I— —-| —|— u Zinggeyg 
gı | gı | zE |EE I zı gı HEHE re 68 |g9z Zingiem 
Sg ,61)/L4 |6z|L 'er\SP|igell 1: ze |itt [ery 
Z \Z1lof ıoP\| -|-|-|- IT 1029E € guap 
gı|Er 95 Sıl|ıelıılot\tı |ESig |Sz |Eı 319q[opraf] 
g pr pr 68 EIO \EF|ISFI —|9 e- 25 oe 
usadurog 

sping 

3.mgtei] 

usdue[ıg 

Z.ngsradl 


E 
34 


nm 5 
- 


008g1— 16/21 


wonynyeg dep [Toyuy 1aAryeoy 


g6zlıı]ES|Zoı| Zzı lgSZiiZlilgeiltislzzz|lzgoılSglZ2g/gozizrzfZgsi6siez |Z6ılgezfl iorı lzlı]Zrz |bZ2glgof || o&/ızgı 
oLılg |tFEIEg |95 NZorlıg |EZ EZ Jogı]loSS IZz|j2gjztıltielligt|Selig |tbriılızzilogg |zeı #61 1gElfoz | 02/1181 
oıı|2 |E1)oS |ot |I/Lz|6 |Lr |bg |LSıllgeg |gıl2Sitlz6gzll - | - | - | - |» IZrg [86 |ıoı |FıE]Skı | or/ıogı 


(69116 |ZLı|Zg |Zg) I Sozloı |Lz |zg 1021662 |—|zS |6FE Ertr 698 I — Iggı |gıeltZelltız |86 |goı |tS£lgsı)) oogı/ı6/lı 
-I.|I-|- » AZrzloı Joı |gr |ESı 1 6S01|— |zg zgziSzilftgl|— j6ı1lgge|lltflittg |z2 |L6 |Sırlıgz)| o6/ıglı 
olzloı |8g |g8S |tozli - I-|-| - | - -I-|- 1.) Hofg I#S |g9 |glti6zez| og/ıllı 
ooflgı IZ2ı |Sg |tızl - |-|- | - | - 1-1 1 1.» N6r9 Jzz |96 |1otl|6g1|l 04/1921 


uedutan,] 


usdurNggH 


njosqe :uojyuzywesen eydıjjJTuqgdsyoanı 
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IV. Zahl der Promotionen. 


ı. Heidelberg 2. Leipzig 3. Rostock 4. Tübingen 
"Absolut | Relativ || Absolut | Relativ || Absolut | Relativ || Absolut | Relativ 


!Bacc.| Mag. I Bacc. Mag. Bacc. | Mag. Bacc. Mag. Bacc. Mag. Bacc. Mag. ||Bacc. Mag. Bacc. | Mag. 


1392/1402 11 16 4 | En u nn a | Ba nn Fu u | nn 
1403/12 69 5.61| 116) 27 4411 — | —-I— |! — |: —]— | — 
1413/22 83 7.0 8ı| 2383| -» —I—| —1-—- | — I: —1I—|— 
1423/32 115 9.51 372| 80122.84.2]1217| 45 |14.6 3.01 — | — | — | — 
1433/42 134 8.5j| 405 1101 [24.5,6.4|lı52) 3112.41 25 — | — | — | — 
1443/52 84 7.011 751|151130.4 5.8]1274| 35[18.8 2.31 — | —I— | — 
1453/62 171 13.0[| 1255 | 190 35.2156 382| 53]26.2) 35 — | — | — | —- 
1463/72 114 11.21 1258 158[33.8 4.811474) 71132.4 491 — | — I — | — 
1473/82 156 14.11 1108 |127 aaa 480 90 [26.0 4.8 ||24ı| 65141.4| 9.4 
1483/92 136 11.1] 1325 |150|36.7 3.71|222| 52]|18.5| 4.4 1435| 126 |43.112.5 

1493/1502 162 11.0|| 1204 |139 32.3: 3.811357, 1002 1.8| 6.1 ||5ı 3) 172 |53.7) 18.0 
1503/12 136 10.2|| 1302 | 155 |27.73.6]|460 121 124.1) 6.6 [|447| 181 |41.8| 17.0 
1513/22 206 13.2] 1027 146|25.0 3.8294! 72|16.0 3.9 1575| 173 ]|54.1] 16.3 
1523/32 gi 13.3| 1ı80| 64|12.4 3.7|| 49. 10|16.5| 2.2 ||ı89) 76|30.3|12.2 
1533/42 95 10.7|| 301| 75 19.0.4.8 37, 9] 8.9! 2.2 200) 60|26.9| 8.1 
1543/52 137 13.6|| 507 137 u 571 4of 6.5! 4.6 1299 132 [31.4| 13.8 
1553/62 53 5.81 ıg91| 77 8.2 3.8 27 32| 2.3) 2.8 358) 191 |24.2|12.9 
1563/72 41 3.2 — | 631] — | 4.7 II660 360|29.1]15.9 
1573/82 23 1.9 — /103] — | 6.2 [1570 456131.6| 25.2 
1583/92 70 3-5 — | 33 | — | 2.0 ||798 537 |39.1) 26.4 

1593/1602 56 3.4 — | 98] — | 6.0 ||682, 539 |42.4| 33.5 
1603/12 61 4:7 — | 73] — | 4.ı SE 40.1| 20.4 
1613/22 67 3.6 — /103| — |4.3 68350; 36.0 26.7 
1623/32 | — | — — — | 88] — | 3.9 412,492 23.1/27.6 
1633/42 |— | — — — | 76| — | 3.2 [|256 234 |34.0'3 1.1 
1643/52 — — | 92| — | 4.0 ||ı28 147 |16.2 18.6 
1653/62 — | 8ol — | 4.8 || 304 338 |19.7 21.5 
1663/72 — | 42| — | 3.1 ||272 327 |20.7 24.8 
1673/82 — | 17] — | 1.6 ||242 331 21.9.30.0 


1683/92 — | 16| — | 1.7 Il268. 291 |25.7 27.9 
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6. Ingol- 


5. Basel stadt 
a) Absolut b) Relativ = %, Absolut 

mu [ne |?" [At [Pot | mo | a0. | Ze | Se me 252% 
1462/72 | 240| 49| - - | 20.0 | 5.0 —|— | — 
1473/82 |463 113| » | » | - |390| 94 | -1—| 2| 4 
1483/92 |220| 76| - © 4.32,0:] 110 | —!6| 3 
1493/1502 | ı59| 55| » | - | » [2126| 75| » | - = ı| 5 
1503/12 1137| 35) + | +» | = 1245| 65| - - 0—| 91 3 
1513/22 | ııg| 61| - - | 20.6 | 10.3 —|13| 7 
1523/32 | 33| 22| - - | 20.0 | 13.3 . —|ı18| 6 
1533/42 i - - i ; i i ; g —| 9 4 
1543/52 | 61| 27| — 2 — |ı33| 5838| — L2]' © 5 
1553/62 | 92| 33| — 3| — Jıı8| 4242| — 13) 31 2 
1563/72 | ı08| 43| ı2| ı4| — |ı130| 5.1 ’ 7 8| 8 
1573/82 | 84| 29| 144 | 76 7 80 8%) 138) 72 3 u 
1583/92 | 64| 24| 2ı8 | ı138| 5 6.4| 2.4 | 21.713711 —|—| 7 
1593/1602 | 96| 70| 301 | 178) 8 26| 5.6 | 24.1] 14.21 —| 2|1ı4 
1603/12 | 74| 50| 2ı2 |206| 7 6.5|1 4.4 | 18.7! 181 | — | ıı 13 
1613/22 | 95| 66| ı81 | 20ı | 3 8.7| 6.1 | 16.7 | 18.5 || 28 10, 6 
1623/32 | 86| 75| 82 | 76| 4 9,6| 84 | 9.ı| 86 || 22| 26| ıı 
1633/42 | 62| 68| 23| 32| 2 971107 | 34| 5ol 6| 8| 3 

1643/52 | ıı6| 104 | 54 | 38| 3 18.0 | 16.1 8.3.1. 5:0 “a 9° 
1653/62 | 115 | 104 | 48| 44 | 4 [149 135 | 6.2| 5.7 | 31] 33 | 13 
1663/72 | 54| 58| 4ı| 32| 5 80| 86| 6.1) 4.7 1 33| 29| ıı 
1673/82 | 74| 82| 31| 39| ı [125/139 | 53| 6.610 32| 9 
1683/92 | 77| 68| 27| 32| — | 144 127 | 50| 5g|lııl22 3 
1693/1702 | 78| 61| ı0| 36| — | ı2.ı)ı25| 20| 7.5 fl ıo| 20 | ıı 
1703/12 | 75| 72 5| 42| — | 14.2|136| 10| 7.8 Il 20 u 3 
1713/22 | 69| 72| ı2 35| — | 15.6 | 9.31 27|.20.180| 17 5 
1723/32 | 58| 64 9| 23) — | 15.1[| 16.1 24| 59 || 1245| 4 
1733/42 78| 73 6| 311 — I 20.7|190| ı15| 80 7| 6069| 9 
1743/52 | g9ı| 94 71 34 — | 26.3 | 27.1 20| 98 |l ıı | 21.5 
1753/62 | 50| 51 9| 28) — 1ı6.,5|16.8| 3.0| 9.2 |lı5|3ı| 7 
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7. Köln | 8. Wittenberg 9. Frankfurt 


Absolut | Relativ Absolut | Relativ | Absolut | Relativ 
| Bacc. | Mag. Bacc. Mag. |Bacc.! Mag. Bacc. Mag. Bacc. | Mag. Bacc.| Mag. 


1407/12 47| ı7]| - «4 1503/12 |682|138 32.8 
1413/22 | 3ı9/ıo1Jı8.3 8.7 || 1513/22 ||745|105127.ı 
1423/32 | 672 301133.1 14.811 1523/32 | — | 77| — 
1433/42 584 296|29.8 15.1 || 1533/42 l2331324| 8.5|11.8 
1443/52 | 540 '283|27.3 14.4 || 1543/52 110,653 2.2 12.9 
1453/62 | 880 1373|40.0 17.21 1553/62|| 40, 510| 0.8 
1463/72 |1052 4871 38.6 18.0 

1473/80 |1029 439|33.5 14.3 


10. Trier ıı. Mainz ı2. Jena 
Absolut Absolut Relativ Baccalar. 
‚Abso-| Rela- 

Bacc. Mag. Bacc. Mag. nn nn 


1473/77 | 80| ı7]] 2578/82 | 1 2584/92 | 156 11.9 
1489/1500 |ı32| 49 1583/92 17.5 14.8|| 1593/1602 | 195 8.6 
1501/10 | 75 ı7|| 1593/1602 19.5 16.2 1603/12 | ı75| 8.9 
ısıı/20 | 65 2ı 1603/12 20.5 14.5|| 1613/22 | ıg4 | 8.9 
1563/67 | 44: 7ı | 1693/1702 43.4 22.5 1623/32 | 332 |12.0 
| 
1571/81 | 161 111 1703/12 35.3 16.3 1633/42 | 429 20.7 
1582/91 2431184 1713/22 | 21.3 15.0 
1592/1601 |221 140 1743/52 | 39.0 22.9 
1602/1604 | 45 36 1753/62 Ze 
1763/72 35.3 21.2 
1773/82 14.0. 8.0 


13. Breslau 14. Erfurt 


Absolut Relativ Absolut Relativ 
| h. Dr. ‚Dr. Dr. | Dr. | Dr. | Dr. | Dr. 
Bacc. Mag. 1,acc.| Bacc.| Mag. theol. jur... med. | phil.] jur. | med... phil. 


— 


6 42 
9142 


69 ıı 
55| 14 
1783/92 | 12 43,104 27. 
1793/1801 ! 7 |24 186, 10 


1763/7 
1773/82 


1703/12 
1713/22 
1723/32 
1733/42 
1743/52 


1753/62 
1763/72 
1773/82 
1783/92 854464 94 
1793/1802 710470! 40 


1.9 
1.4 
1.2 
2.0 
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16. Straßburg 


| ıs. Altdorf 


b) Relativ 


Dr. | | Dr Dr. D 
ee ee | theo | a 


| &) Absolut 


a) Absolut b) Relativ 


Race med. theol. Mag. er med. 
1623/32 | 59 66 29 ı7 | — 9 109 192 73 3 
1633/42 | ı3 |23 28| 9 — ı 57 107 | 48 3 
1643/52 | 14 |31 28 6 — 6.30 41 |104| 67 3 
‚1653/62 | 3 133 |54| ı2 | — es - || 23|107| 88| 2ı|7 4.4|20.3 13.8 
1663/72 | 4 34157118 — ar 36 | 86 ı50| 39 4 ORTR 29 
1673/82 | — | 18 |67| 36 | — 2.0 7.0] 27| 59| 82| 26| 2 |ı2.2 26.7) 11,7 
1683/92 | — 34 160 31 | — 14.7 |7.7| - || 38| 60| 70| ı9| — |2ı.1/33.3 19.8 
1693/1702 |— 141 5736| 5 [4.1 6.4| - || 30| 73| 59| 9| 2 |16.4/40.0 29.2 
1703/12 1 — | 24 5ı 34 | 5 [3.4 |7.3|4.9|| 34 | 60 113 28| 3 |11.6120.6155.1 
1713/22 |— |25 49 39 | 4 13.3 6.4 |5.0 30° 50237 36| 2 |12.5|20.7 62.8 180 
1723/32 = [0m 6 13.5 a 25, 181207, 39 3 [13.5| 9.8 42.3 22.6 
1733/42 | — |ı4 3137| 2 1/4.7!5.11l 47 |:47|/248| 62| ı [18.4118.4 42.81 24.1 
1743/52 | — !25 |25|28| 2 6.2162 70 571 381232] 501 2 1 811295462118. 2 
1753/62 1 — | 8/24! ı6| 2 |2.1|6.2|4.1 3 53|232| 67| 2 |19.6|24.2 33.1115.4 
1763/72 — | 5 ı4l 10| — 12133123 48 48 |372 103 ı 123.6/23.6 51.7|21.9 
2775,81 — | 2] 31 51 —1— 0.9 1.6 ” 36 362 135| 2 |21.0/19.3 57.4 37.7 
1783/92 le 2) 8| — — 0727 23 11,281 68| ı 144, 6.9 44.6 36.0 


| Heidel- 


| Münster 


ı811 . — 258 286 . 335 | 278 
1812 . _— 119 261 331 : 266 
1813 _ 285 u 251 251 
1814 . _— 236 220 |. # 267 x 324 
1815 ’ —_ 277 236 on 316 - 391 
1816 — 34 | 290 | > 352 | -* 457 
1817 942 — 422 300 | 372 532 
1818 1001 466 305 | 509 | 560 
1819 | 1062 | 319 556 | 356 593 588 
1820 952 589 584 420 478 | 640 
1821 1082 590 594 462 443 094 
1822 1235 585 662 518 567 . 694 
1823 1185 551 746 567 331 656 687 
1824 | 1426 700 798 590 | 344 | 631 | 393 | 654 
1825 1590 882 901 610 347 650 | 388 644 
1826 1667 gı5 1024 610 406 702 418 640 
1827 1653 950 1112 612 406 724 434 628 
1828 1692 886 1147 630 | 435 676 390 601 
1829 1807 960 1129 637 ,, 531 677 376 569 
1830 | 1862 904 1058 590 | 512 853 , 316 581 
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V. Zahl der Professoren. 
ai Vom ı5.—ı7. Jahrhundert. 


| u Te 
. i :Theo-| Ju- Medi-/ Phil Philo- 
Universitäten|| Jahr |' logen. E Er 


Heidelberg | 1387| 2 N — ’ 
Rostock 1419| 2 4 2 : 1 ; 27 
Greifswald |1456| 3 5 I 4 13 | Kosegarten, S. 83 14 
Basel 1459| ı 6 I 4 ı2 | Vischer, S. 255 17 
Ingolstadt |1472| 2 3 I 6 12 20 
Tübingen 1477| 3 | 5 | 2 4 14 18 
Freiburg 1504| 2 5 3 7 17 Pfister, 8. 13 12 
Wittenberg |1507 | 5 9 3 Io 27 I Kaufmann II, 8.575 16 
Marburg 1527| 3 I 1 6 II 6 
Wittenberg | 1536| 3 4 3 Ko) 20 18 
Tübingen |'1541|| 3 6 2 Io 2ı | Klüpfel, S. 42 9 
Greifswald "1545 | 3 3 3 6 15 (5) 
Freiburg 1549| 2 4 2 7 ı5 | Pfister, 8. 17 19 
Jena ‚1558 3 2 — 3 8 | Danz, Annalen 33 
Heidelberg | 1558| 3 4 3 7 13 Reformation 8. 5 14 
Dillingen [1562| 2 — | — 7 9 | Braunberger II, S. 583 12 
Rostock 1563| 4 4 2 8 18 15 
Marburg 1575| 3 4 2!6 15 | Caesar, S. IV ff. (6) 
Tübingen 5 577| 3 6 3 5 17 | Württemb.Jahrb. 1871,8.280 26 
Leipzig | 1580| 4 5 4 Io 23 | Gretschel, 8. 98 34 
Königsberg | 1584| 3 3 2 8 16 9 
Herborn Ä 1584| 2 2 | — 2 6 | Steubing, S. 4ı 22 
Leyden | 1587| 4 4 2 5 15 | Paulsen I, S. 247 . 
Freiburg 1590| 4 5 3 7 ı9 | Pfister, S. 31 IS 
Graz ısgıl 3 | — | — 7 10 ’ 
Würzburg 1604| 4 4 3 4 15 | Kerler, Anlagen III 12 
Greifswald 1609 | 4 6 2 5 17 7 
Kassel "1613| 3 I I 1 6 | Falckenheiner, 8. ıı . 
Wittenberg ;1614 | 4 4 4 11 23 43 
Altdorf 1625| 3 4 3 8 ı8 | Will, 8. ıı2 18 
Jena 1629 3 4 3 7 18 Danz 2I 
Bamberg 1648| 5 — | — 4 9 | Weber, 8. 205 22 
Gießen 11650 3 4 2 3 12 14 
Jena 1659| 4 4 3 7 ı8 | Danz 44 
Gießen 1663 4 5 3 7 19 10 
Wien 1670| 8 4 4 9 25 
Kiel 1671| 3 4 2 8 17 9 
Helmstedt 1672 || 4 4 4 9 21 11 
Gießen 1688 | 3 5 3 6 17 12 
Innsbruck |i1692| 4 4 4 5 17 | Probst, 8. 35 

Heidelberg ||1655 | 2 2 2 3 9 | Winkelmann 14 
Halle 1695| 2 5 2 7 ı6 | Conrad, 8. ı5 40 
Altdorf 1697 | 3 4 3 . . 

Jena 1697 | 3 6 3 9 21 | Danz 35 
Gießen 1699 3 5 5 8 21 10 
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Altdorf 
Bamberg 
Berlin 
Bonn 
Breslau 
Dillingen 
Duisburg 
Erfurt 
Erlangen 
Frankfurt 


Freiburg 
Fulda 
Gießen 
Göttingen 
Greifswald 
Halle 
Heidelberg 
Helmstedt 
Herborn 
Jena 


Ingolstadt!) 


Kiel 


Paderborn 
Rinteln 


Tübingen 
Wittenberg 
Würzburg 


Graz 
Innsbruck 
Olmütz 
Prag 
Salzburg 
Wien 


| 


fe Jurisp.) Med. | Phil. | Summe |}'T 


b) Ordentliche Professoren 1758 und 1796; 1900. 


1900 


1796 
Theol. |Jurisp.| Med. | Phil.| Summe 


heol. Jurisp. | Med. | Phil. | Summe 


3 3:11 “at 0 TOR — 
4 4. — 
-— u ld 9 
= 25 a u ae 7,9 
? 6| —| —| 6 % 
? Ö 4 MORE 3 ua — 
3 31 31 3:4 = 
7 708 _ 
3 3 le 7 
7 3 4 | 2| 6 — 
°| s| 4 5 6 10 
| | 51 41 3 > 
2 3| | qq 8 5 
4 | 3] 91+8, 15 7 
3 4| 4| 3) 6 8 
6 | 4) | 71 10 5 
3 8 Se 6 
4 4| 6 31 7 = 
D \ 3 2 1 2 —- 
4 N 5 10 7 
5 | 4| 7| 6 © y 
2 | 31 51 -81°.7 5 
| 2 1 — 
8 Sr a 6 
5 | 5 8 6| ıı ) 
3 | 12 ö| &| 20 — 
3-1 31 5] 0 38 6 
— | 5 | 61 5 6 
2, A ee = 
3 | de rer — 
5 | 3) 514]. 5 
? a Erle 7 
? 8 8 “Sr — 
3 4...) 81, © 5, 6 
4 4| 5| 4| ıo = 
3 5 ee 

er} a ee 1 u | 

? 22 er © Der > 

? Br 

rl 6 4| 9 ıı 

? Bi 

9 De 


|184 | 174 159274} 791 || 167 156 


ı) Seit 1826 München. 
2) Gehörte im ı8. Jahrhundert zu Frankreich. 
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VI. Quellen und Literatur. 


a) Die Matrikeln. 


Da unsere Hauptquelle die Matrikeln sind und für unsere Arbeit sämtliche 
überhaupt erhaltenen Matrikeln der deutschen Universitäten benutzt werden konnten, 
so folgt hier eine Übersicht derselben. Soweit sie gedruckt sind, wird die betr. 
Ausgabe namhaft gemacht; vgl. dazu im übrigen: W. FALcKENHEINER, Biblio- 
graphie der im Druck erschienenen Universitätsmatrikeln. I. Die deutschen Uni- 
versitäten sowie die deutschen Matrikeln des Auslandes (in: Sammlung bibliotheks- 
wissenschaftlicher Arbeiten. 15. Heft. Leipzig 1902. S. 23-—36). Die bisher 
ungedruckten Matrikeln, die benutzt wurden, sind nach dem augenblicklichen 
Standort angegeben und durch kursive Lettern hervorgehoben. 


Altdorf: Matrikel von 1623—1804, ungedruckt, Erlangen Universitätsbibliothek. 

Bamberg: Matrikel und Studentenverzeichnisse der Theologen und Logiker von 
1648— 1803 im Lyceum zu Bamberg. 

Berlin: Angaben gedruckt in „Personalstand der Fr.-W.-Universität Berlin 
1810— 1886“. 

Bonn: Matrikel auf dem Sekretariat, von 1818 an. 

Breslau: Matrikel ungedruckt auf dem Universitäts-Sekretariat; von ı811 gedruckt. 

Dillingen: Cutalogi studiosorum 1607 — 1774. Matrikel 1551— 1693 ungedruckt 
in der Lyceal- Bibliothek eu Dillingen. 

Duisburg: Matrikel von 1652 — 1818 ungedruckt auf der kgl. Universitätsbibliothck 
in Bonn. Herausgabe wird von Dr. MeExGE vorbereitet. 

Erfurt: „Acten der Erfurter Universität“ bearbeitet von J. C. H. WEISSENBORN 
I—II. Teil (Halle 1881—99) enthält die Matrikeln von 1492—1636). 
Matrikel von 1637 — 1800 ungedruckt bei der kgl. Regierung in Erfurt. 

Erlangen: Matrikel von 1742—1ı843 gedruckt in: Personalstand der Friedrich- 
Alexander-Universität in ihrem ersten Jahrhundert (Erlangen 1843). 

Frankfurt a. O.: Matrikel von 1506—ı811 gedruckt in: „Ältere Universitäts- 
matrikeln I. Universität Frankfurt a. O.“, herausg. v. E. FRIEDLÄnDER Bd. 1—3. 
(Leipzig 1887—ı8g1). 

Freiburg: Matrikel von 1460— 1830 ungedruckt im Freiburger Universitätsarchiv. 

Fulda: Matrikel 1734—1805 ungedruckt auf dem Staatsarchiv zu Marburg. 

Gießen: „Die Matrikel der U. G. 1608— 1707“ herausg. von Krewirz und EbeEL 
(Gießen 1898). Matrikel 1708—1830 ungedruckt in der Universitätsbibliothek 
Gießen. 

Greifswald: „Ältere Universitätsmatrikeln II. Universität Greifswald“, herausg. von 
E. FrievLÄnper. Bd. ı—2. (Leipzig 1893—94) enthält die Matrikel 
1456—1700). Matrikel von 1701—1830 ungedruckht auf der Universitäts- 
bibliothek. 

Göttingen: Muautrikel von 1743 und Jersonalverzeichnisse von 17065 ungedruckt 
auf der Universitätsbibliothek. 

Halle: Inskriptionszahlen bei ConrkAp, Statistik der Universität Halle 1894. 

Heidelberg: „Die Matrikel der Universität Heidelberg“ 1386— 1807, I—IIl. Bd. 
herausg. von Törke, 4. Teil herausg. von T. Hıntzeımann. (Heidelberg 
1884, 1886, 1893, 1903). 
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Helmstedt: Matrikel von 1574— 1809 ungedruckt auf dem Archiv in Wolfen- 
büttel. 

Herborn: Matricula studiosorum scholae Herbornensis 1584— 1826 herausg. von 
A. v. d. Lmpe in: die Nassauer Drucke der kgl. Landesbibliothek in Wies- 
baden. (Wiesbaden 1882 I, S. 340—496). Matrikell 1727—ı816 ver- 
schwunden; vgl. Sreusıma 8. 62—66. 

Ingolstadt: Inskriptionsziffern 1472— 1826 in MEDERER, Annales Ingolstadtienses 
Academiae Bd. ı—5. HMatrikel selbst ungedruckt im Universitätsarchivw zu 
München. | 

Jena: Matrikel von ı548(!) an ungedruckt auf der Universitätsbibliothek. 

Kassel: „Die Annalen und die Matrikel der Universität Kassel‘ herausg. von 
FALCKENHEINER. Kassel 1893 enthält die Matrikel 1633 —52. 

Kiel: Inskriptionsziffern in Schleswig-Holsteinsche Provinzialberichte, herausg. von 
NIEMAnn 1791 und VOLBEHR, Beiträge ete. Die Mairikel von 1665 noch 
ungedruckt, Universitätsbibliothek. 

Köln: „Die Matrikel der Universität Köln 1389—ı466“, bearbeitet von HERrM. 
Keussen (Bonn 1892). Matrikel 1466— 1682, 1753—88 ungedruckt im Histo- 
rischen Archiv der Stadt Köln. 

Königsberg: AMatrikel von 1544—1830 auf der Universitätsbibliothek. Von 
1787— 1844 in dem „Akademischen Erinnerungsbuch“ herausg. von F. Harrwiıc. 
Königsberg 1825 und 1844. 

Leipaig: „Die Matrikel der Universität Leipzig 1404— 1559“ herausg. von ERLER. 
Bd. ı—3. Leipzig ı895, 1899, 1903. — Die Inskriptionsziffern seit 1559 
bei GERSDORF. 

Mains: Anfang verloren; Matrikel von 1577—1798 ungedruckt auf dem Staats- 
archiv zu Darmstadt. 

Marburg: „Catalogus studiosorum scholae Marpurgensis“ 1527—1636 herausg. 
von Juzius CAcEsar. Marburg 1875—1887. Matrikel von 1637 an un- 
gedruckt auf dem kgl. Staatsarchiv. 

Münster: Malrikel von 1780 auf dem Universitäts- Sekrelariat. 

Paderborn: Anfang 1614—37 verloren; von 1637 —ı814 auf der Theodor. 
Bibliothek des Lyceum; eine Ausgabe wird von Prof. F'REISEN vorbereitet. 
Rinteln: Matrikel bisher ganz verschollen, vermutlich in der Franzosenzeit ver- 

nichtet: jede Spur fehlt. 

Rostock: „Die Matrikel der Universität Rostock 1419—1789“, herausg. von 
Horueıster. Bd. 1—4. (Rostock 1884, 91, 95 und 1904). 

Straßburg: „Die alten Matrikeln der Universität Straßburg 1621— 1793“, bearbeitet 
von G. Knoop Straßburg 1897, 1902. 

Stuttgart: Die Namen aller Schüler bei WAcner, Geschichte der hohen Carls- 
Schule, S. 343— 415. 

Trier: Matrikel bis auf einige Reste verschollen. Medizinische Matrikel 1722 — 1790 
und juristische Matrikel 1739—1794; außerdem die Promotionen 1473— 1003 
auf der Stadtbibliothek zu Trier. — Alle weiteren Nachforschungen waren 
bisher vergeblich. 

Tübingen: Matrikel 1477—1545 gedruckt bei Rortu, Urkundenbuch. Matrikel 
von 1545 an ungedruckt teilweise im Universitätsarchiv, teilweise auf der 
Bibliothek. Ausgabe von Dr. A. HERMELING vorbereitet. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-bist. Kl. XXIV. ır. 21 
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Wittenberg: „Album Academiae Vitebergensis“ 1502—1602 II. Vol. 1841, 1894. 
Die Matrikel seit 1602 ungedruckt auf der kgl. Universitätsbibliothek zu Halle. 

Würzburg: Malrikel von 1582 an ungedruckt auf der Universitätsbibliothek. 


Basel: Matrikel von 1460 ungedruckt auf der Bibliothek; Ausgabe von Dr. ARNSTEIN 
in Vorbereitung. 


Dorpst. 


Graz: Matrikel von 1587—1782 ungedruckt auf der Universitätsbibliothek. 

Innsbruck: (Mutrikel von 1672 auf der Universitätsbibliothek). 

Olmütz: (Matrikel bisher verschollen). 

Prag: (Matrikel von den Hussitenkriegen an auf der Universitätsbibliothek). 

Salzburg: Auszüge gedruckt in den Triennalberichten 1697—1794. 

Wien: „Die Matrikel der Universität Wien 1365—1420“, herausg. von SCHRAUF, 
Wien 1892; Angaben der Inskriptionsziffern bei Eper und ScorBAIT, Catalogus 
Rectorum bis 1560. Die Matrikel von 1420 an auf dem Universitätsarchiv 
zu Wien — nicht zugänglich; vgl. Vorwort. 


b) Literatur. 


Die gesamte Literatur über das Universitätswesen hat jetzt eine erschöpfende 
Bibliographie gefunden, die weitere Angaben überflüssig macht und auf die 
darum ein für allemal verwiesen werden muß. Das Werk konnte von mir be- 
reits in den Korrekturen benutzt werden: WILHELM Erman und EwaALp Horn, 
Bibliographie der deutschen Universitäten. Systematisch geordnetes Ver- 
zeichnis der bis Ende 1899 gedruckten Bücher und Aufsätze über das deutsche 
Universitätswesen. I. Allgemeiner Teil. Leipzig u. Berlin 1904 XX u. 386 8. 
II. Spezieller Teil. Leipzig u. Berlin 1905. |[U.d. Pr.] 


Hier seien nur noch einige öfters zitierte Werke kurz aufgeführt; die 

Matrikelausgaben sind bereits unter VIa sämtlich genannt worden. 

Coxsrap, Das Universitätsstudium in Deutschland während der letzten 50 Jahre. 1884. 

DEnIFLE, Die Universitäten des Mittelalters bis 1400 Bd. I. 1885. Berlin. 

Ditericı, Geschichtliche und statistische Nachrichten über die Universitäten im 
preußischen Staate. Berlin 1836. 

EULENBURG, Über die Frequenz der deutschen Universitäten in früherer Zeit. 
(Jahrbücher f. Nationalökonomie u. Statistik. 3. Folge. Bd. XII (1897). 
S. 481—555. . 

Heun, Allgemeine Übersicht sämtlicher Universitäten Deutschlands. Leipzig 1792. 

Kaurmass, Die Geschichte der deutschen Universitäten. I. Vorgeschichte. 1888. 
II. Entstehung und Entwicklung der deutschen Universitäten bis zum Ausgang 
des Mittelalters. 1896. Stuttgart. 

(Lexis), Das Unterrichtswesen im deutschen Reiche. I. Die Universitäten. Berlin 
1904. 

MuTHER, Aus dem Universitäts- und Gelehrtenleben ım Zeitalter der Reformation. 
Erlangen 1866. 


J. D. Micuaeuıs, Raisonnement über die protestantischen Universitäten in Deutsch- 
land. 4 Bde. Frankfurt und Leipzig 1780 906. 
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PAuLsen, Geschichte des gelehrten Unterrichtes.. 2 Bde. Leipzig 1896. 

Die Gründung der deutschen Universitäten im Mittelalter (Historische 
Zeitschrift. Bd. 45. 1881. 8. 251—311). 

Organisation und Lebensordnungen der deutschen Universitäten im 
Mittelalter (Historische Zeitschrift. Bd. 45. 1881. $. 385—440). 

TnoLuck, Das akademische Leben des ı7. Jahrhunderts. 2 Bde. Halle 1853 —54. 

STÖLTZEL, Die Entwickelung des gelehrten Richtertums in deutschen Territorien. 
2 Bde. Stuttgart 1872. 
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Einzelne Universitäten behandeln: 

AscHBacH, Geschichte der kaiserlichen Universität in Wien. 1854, 

Bianco, Die alte Universität Köln und die späteren Gelehrtenschulen. Köln 1856. 

CoxkAp, Statistik der Universität Halle. 1894. 

ENGELHARDT, Die Universität Erlangen von 1743— 1843. Erlangen 1843. 

FREISEN, Die Universität Paderborn. 1897. 

FRIEDBERG, Die Universität Leipzig in Vergangenheit und Gegenwart. Leipzig 1898. 

GRETSCHEL, Die Universität Leipzig. Dresden 1830. 

GErRSpDoRF, Die Rektoren der Universität Leipzig. 1869. 

Harnack, Gesahichte der kgl. Preuß. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 1901. 

Hartz, Geschichte der Universität Heidelberg. 2 Bde. Mannheim 1862. 

Hesse; Geschichte der Universität in Duisburg. 1879. 

Justı, Geschichte und Beschreibung der Universität Marburg. 1827. 

KAuPschuLTte, Die Universität Erfurt in ihrem Verhältnis zu dem Humanismus 
ın der Reformation. 2 Bde. 1858 —60. 

Krürrer, Geschichte und Beschreibung der Universität Tübingen. 1849. 

KosEGARTENn, Geschichte der Universität Greifswald. 1857. 

Kroxes, Geschichte der k. k. Universität in Graz. 1886. 

H. Maver, Mitteilungen aus den Matrikelbüchern der Universität Freiburg i.B. 1897. 

PrantL, Geschichte der Ludwig-Maximilian Universität in Ingolstadt. 2 Bde. 
München 1872. 

RATJen, Geschichte der Universität Kiel. 1872. 

Rort#, Urkunden zur Geschichte der Universität Tübingen. 1877. 

SCHRADER, Geschichte der Friedrich-Universität zu Halle. Berlin 1894. 

SCHREIBER, Geschichte der Universität Freiburg i.B. 1857—60. 

In. Specht, Geschichte der Universität Dillingen (1549—1 804) und der mit 
ihr verbundenen Lehr- und Erziehungsanstalten. Freiburg i. B. 1902. 

STEUBING, (Geschichte der hohen Schule Herborn. 1823. 

THoRBECKE, Die älteste Zeit der Universität Heidelberg 1386— 1449. Heidelb. 1886. 

VoLBenr, Beiträge zur Geschichte der Christian-Albrecht-Universität zu Kiel. 1876. 

WEGELE, Geschichte der Universität Würzburg. 2 Bde. 1882. 

Wırr, Geschichte und Beschreibung der Nürnbergischen Universität Altdorf. 1795. 

WINKELMANN, Urkundenbuch der Universität Heidelberg. 2 Bde. 1886. " 
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Ortsregister. 


Es sind nur die wichtigsten Stellen über die einzelnen Universitäten angeführt. 


Altdorf 88, 176. Greifswald 60, ı11, 155. | München 262. 

Bamberg 95, 171. Halle 33, 67, 146, 185. | Münster 142. 

Basel 178. Heidelberg ı1—ı3, 22, | Olmütz 99. 

Berlin 184. 261. 31, 59, ı12, 168, 196, | Paderborn 34, 94, 159. 
Bologna 122. 217, 223, 240, 244. Padua 124. 

Bonn 142, 184. Helmstedt 86, 158. Rinteln 16, 89. 

Bützow 156. Herborn 3, 87, ı59. Rostock 59, 110, 156. 


Breslau 154. un Salzburg 105, 176. 
Dillingen 10, 14, 35—36, | Jena 83, 149, 185. Straßburg 20, 67, 88, 168, 
96—98, 173, 203, 226. | Kassel 89. 200. 


Dorpat 106, 153. | Kiel 90, 157. | Stuttgart 141. 

Duisburg 86, ı61. Köln 11,18,58,64,71,117,. Trier 16, 116, 167. 
Erfurt 58, 108, 158. 166, 195. | Tübingen 61,115,169,219, 
Erlangen 175. Königsberg 82, 152. | 224. | 
Frankfurt a. O. 62, ı1o. | Leiden 127. Utrecht 127. 


Freiburg 60,113,168, 201. : Leipzig 36, 56,63,71,108,, Wien VI 


Fulda 161. 149,185, 223,231,246, | Wittenberg 13, 27, 32, 57, 
Gießen 90, 160. 261. 158. 

Göttingen 147, 184. Mainz 16, 117, 166. Würzburg 95, 107, 170, 
Graz 72, 104, 177. Marburg 118, 160. 201, 223. 
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Einleitung. 


Auf der Geschichte der griechischen Stämme baut sich die 
griechische Geschichte auf; von den Eigentümlichkeiten und Ver- 
schiedenheiten der einzelnen Stämme wird sie beeinflußt bis ans 
Ende der Selbständigkeit des griechischen Volkes. Durch das nie 
erlöschende Bewußtsein der alten Stammgegensätze ist das politische 
Leben des Volkes in wiederholten Kämpfen tief erschüttert worden, 
die Religion des Volkes hat die alten Kultzusammenhänge der 
Stämme festgehalten, die Poesie und bildende Kunst hat sich 
innerhalb der alten Stammgruppen entwickelt, in Sitte und Cha- 
rakter haben sich die Angehörigen der verschiedenen Stämme 
durch alle Zeiten getrennt gefühlt. Bei dieser von niemandem 
in Abrede gestellten Wichtigkeit der alten Stammzusammenhänge 
für die Geschichte des griechischen Volkes ist das Dunkel, das 
über dem Leben der griechischen Stämme liegt, und die Unsicherheit 
in der Methode seiner Erforschung besonders peinlich. Der Über- 
zeugung der Griechen selbst von der uralten realen Existenz dieser 
Stämme der Äoler, Ioner, Achäer und Dorer, und den Traditionen 
über ihre alten Wohnsitze und Wanderungen begegnet man heute 
mit dem größten Mißtrauen. Man bezweifelt, daß es vor der 
Kolonisation der kleinasiatischen Küste im griechischen Mutter- 
lande überhaupt den Stamm der Äoler und den der Ioner ge- 
geben habe, und meint, erst in Asien sei die äolische und namentlich 
die ionische Nation entstanden‘); die Macht des Stammes der 
Achäer ist man geneigt für ein Märchen der Dichter zu halten; 
wo die Sitze der Achäer gewesen seien, was für einen Dialekt 


ı) Vgl. z. B. En. Merer, Gesch. d. Alt. 2, 75f. 238; U. v. Wıramowırz, 
Herakles I? 6; Beroch (Gr. Gesch. ı, 56) läßt auch den Stamm der Dorer erst 
in Kleinasien entstanden sein; von dort sei der dorische Name nach Kreta, den 
südlichen Kykladen und dem Peloponnes gebracht worden; mit diesen Dorern habe 
der Name der Landschaft Doris nichts zu tun. 
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sie gesprochen hätten, ob die historischen Achäer wirklich Achäer 
oder ob sie nicht vielmehr Dorer wären, erscheint durchaus un- 
klar‘); man rät vor dem schillernden Achäernamen’ sich zu 
hüten?), und eliminiert ihn nach Möglichkeit aus der Geschichte 
des griechischen Volkes und der griechischen Sprache, wenn man 
nicht gar die Achäer kurzer Hand mit den Äolern zusammenwirft?); 
von manchen wird das Eindringen der Thessaler nach Thessalien, 
der Böoter nach Böotien, der Ätoler nach Elis, der Dorer in den 
Peloponnes als Erfindung der Spekulation‘), die Annahme einer 
vorachäischen Bevölkerung und Kultur des Peloponnes und einer 
achäischen Einwanderung vor der dorischen als ein reines Luft- 
gebilde”), und überhaupt alles, was seit Herodot als griechische 
Urgeschichte gegolten hat, als ein Phantasiegemälde®) bezeichnet. 
Bei solcher Unsicherheit des Wissens über Ursprung, Umfang und 
Verbreitung der Stämme erscheint die Zurückführung der histo- 
rischen landschaftlichen und politischen Verbände auf die alten 
Stammzusammenhänge doppelt schwierig, wenn nicht gar unmög- 
lich, und es ist ein schlechter Trost für uns, daß bereits die 
nationalen Historiker der Griechen denselben Schwierigkeiten 
gegenüber hilflos standen.”) 

Eine Lösung dieser Probleme, der Nachweis, daß die griechi- 
schen Stämme nicht spät entstandene "Kollektivbegriffe’, sondern 
wirklich uralte Volksgemeinschaften sind, und damit die Schaffung 
eines festen Fundaments der Stammgeschichte kann lediglich von 


ı) Vgl. z.B. Ev. Meyer, Gesch. d. Alt. 2, 78; P. Caver, Grundfragen der 
Homerkritik 149. 


2) U. v. Wıramowrız, Herakles I? 22. 


3) Nach DeEckE ehemals MEISTER, Gr. Dial. II 129; nach Fıck O. Horrmann, 
Griech. Dial. Bd. ı und 2. 


4) BeLocu Gr. Gesch. 1, 147ff.; vgl. auch Nıesr, Hist. Zschr. NF. 26, 69. 76f. 
5) Ep. Meyer, Gesch. d. Alt. 2, 72. 


6) BeLocn, Gr. Gesch. ı, 150. 


7) Man beachte z. B. Angabe und Nichtangabe des Stammes in der Tabelle 
der Bundesgenossen der Athener und Syrakusaner bei Thukydides 7, 57£.; obgleich 
es ihm an dieser Stelle darauf ankommt nachzuweisen, daß auf athenischer Seite 
auch Angehörige anderer Stämme als des ionischen, und auf syrakusanischer 
Seite nicht nur Dorer kämpften (ob xara Ölanv rı uüllov oVdE xar& Euyyeveiav 
wer’ GAANAmv ordvreg CM &g Erucrog ig Euvivglag 7 rark to Euupeoov 7) &vayın 
£oyev), gibt er z.B. weder bei Nennung der Arkader, die auf beiden Seiten 
kämpften, den Stamm an, noch bei den Atolern und Akarnanen. 
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der Dialektologie erwartet werden. Wie sich die Völker nach 
den Sprachen trennen, so trennen sich die Stämme nach den 
Dialekten, und es gibt kein anderes Kriterium zur sicheren Ent- 
scheidung der Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigkeit zu einem 
Stamm als den Dialekt. Kleidung, Bewaffnung, Sitte, Kunst, 
Staatseinrichtungen, Kulte kann ein Stamm vom anderen entlehnen, 
in den politischen Namen eines stammfremden Volkes kann er 
aufgenommen werden, ohne seine Stammverschiedenheit aufzugeben; 
nimmt er aber den Dialekt des fremden Stammes an, so verliert 
er seine Eigenart und geht in den fremden Stamm über. Alle 
Menschen, die den Stammesdialekt sprechen, sind dem Stamme 
zuzurechnen, und an allen Orten, an denen wir die für den Dialekt 
eines bestimmten Stammes charakteristischen Eigentümlichkeiten 
antreffen, sind wir dem Stamm selber auf der Spur. Wenn die- 
selben Idiotismen über eine ganze Landschaft hin mit einer ge- 
wissen Regelmäßigkeit verbreitet sind, so zeigt dies die Verbreitung 
des Stammes über die ganze Landschaft an, wenn sich neben 
ihnen die Idiotismen eines zweiten oder dritten Dialektes zeigen, 
so sehen wir daraus, daß ein zweiter und dritter Stamm ın das 
Leben der Landschaft eingegriffen hat. Denn bereits in den 
frühesten Zeiten, die uns Spuren der Dialekte liefern, sind infolge 
mannigfacher Trennungen und Verbindungen, Isolierungen und 
Mischungen an Stelle der früheren Stammgemeinschaften neue 
politische Gemeinschaften getreten, in denen die Dialekteigentüm- 
lichkeiten verschiedener Stämme weiter lebten. Bisher sind ge- 
wöhnlich die Dialekte dieser neuen politischen Gemeinschaften, 
z. B. der attische, lakonische, argivische, kretische, elische, böotische, 
thessalische Dialekt, als Einheiten aufgefaßt und dargestellt worden, 
ohne daß man die Erkenntnis genügend nutzbar gemacht hat, daß 
diese politischen Einheiten erst in verhältnismäßig später Zeit 
entstanden sind; und wenn es auch an einzelnen Versuchen, Dialekt- 
abweichungen auf Grund geographischer und ethnographischer 
Verschiedenheiten in derselben Landschaft nachzuweisen, nicht ge- 
fehlt hat, so ist doch die Erklärung solcher Dialektverschiedenheiten 
durch die Annahme chronologischer Entwicklung innerhalb 
des landschaftlichen Dialekts bisher das herrschende Prinzip gewesen. 

Im folgenden sollen zunächst Verschiedenheiten innerhalb des 
lakonischen Dialekts genauer auf Zeit und Ort ihres Vorkommens 
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hin untersucht werden. Wenn sich dabei ergibt, das die vonein- 
ander verschiedenen Dialektformen nicht chronologisch sondern 
topographisch in zwei Gruppen zu scheiden sind, daß die eine 
Gruppe nach Sparta, die andere in das Periökenland gehört, und 
daß somit Verschiedenheiten des Dialekts der Spartaner von dem 
Dialekt der Periöken in ihnen zu erkennen sind, so werden wir 
daraus schließen, daß Spartaner und Periöken zwei verschiedenen 
Stämmen angehörten, und eine Bestätigung der Tradition, daß die 
Spartaner Dorer, die Periöken Achäer gewesen seien, in dieser 
sprachlichen Tatsache erblicken. In Argolis, wo sich nach der 
Tradition in ähnlicher Weise die Dorer als Herrenvolk in Argos 
und Mykenä niedergelassen hatten, während die Landschaft den 
achäischen Periöken verblieben war, werden wir bei genauerer 
Prüfung der Dialekturkunden dieselben Gegensätze finden, die 
ebenso wie in Lakedämon den Dialekt und Stamm der Hauptstädte 
von dem der Landschaft unterscheiden. Daß endlich die Periöken 
in Lakedämon, Messenien und Argolis von der Tradition mit 
Recht als Abkömmlinge der Achäer bezeichnet worden sind, wird 
die genaue Übereinstimmung ihres Dialekts mit dem Dialekt der 
Achäer in den beiden achäischen Landschaften und in den achäischen 
Kolonien bestätigen. Die Existenz aber derselben für den dorischen 
Stamm charakteristischen Dialekteigentümlichkeiten in Argolis wie 
in Sparta wird uns das hohe Alter dieser Dialekteigentümlich- 
keiten zeigen und zum Beweise dafür dienen, daß die Tradition 
einer den politischen Gründungen der Dorer in Argolis und Sparta 
vorausliegenden dorischen Stammgemeinschaft kein leerer Wahn 
ist. Haben wir so in Sparta und Argolis den Dialekt und Stamm 
der Dorer von dem Dialekt und Stamm der Achäer geschieden 
und jeden für sich kennen gelernt, so werden wir sie auch in 
anderen Landschaften erkennen, in denen ihre Anwesenheit und 
geographische Verteilung durch die Tradition und politische Or- 
ganisation weniger deutlich angegeben wird. So wird es uns 
möglich werden, auch auf der Insel Kreta, deren mannigfach ge- 
mischte Stamm- und Dialektverhältnisse bereits an einer viel- 
berufenen Stelle der Odyssee (r 175) hervorgehoben werden, eine 
Scheidung nach Dialekten und Stämmen vorzunehmen. 

Die Inschriften werden von mir, wo ich keine andere Quelle 
angegeben habe, nach den Nummern der Sammlung der griechi- 
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schen Dialekt-Inschriften (= GDI.) zitiert. Mit CIG. und Inschriften- 
nummer zitiere ich das alte (von BoEckH begonnene) Corpus 
inscriptionum Graecarum, mit IG., Bandzahl und Inschriftennummer 
(z. B. IG. IV 5ı7) die neuen Corpora der Inscriptiones Graecae. 


Dorer und Achäer in Lakedämon. 


Bisher ist der Dialekt der: lakonischen und messenischen 
Periöken und Heloten vom Dialekt der Spartaner nicht unter- 
schieden worden. Man hat die lakonischen und messenischen 
Inschriften ihrem Dialekte nach als eine im ganzen homogene 
Masse behandelt. Durch gewisse Unterschiede, die man innerhalb 
dieser Masse wohl bemerkte, ließ man: sich in der Annahme eines 
einheitlichen Dialektes nicht beirren. Man begnügte sich entweder 
mit der Annahme, daß “die Bezeichnung der Aussprache oder 
Nichtaussprache des intervokalen 6 in den lakonischen Inschriften 
eine überaus schwankende’ gewesen sei (KIRCHHOFF, Berl. Sitzungs- 
ber. 1883, 8. 854), oder man versuchte diese Unterschiede chrono- 
logisch als Zeugnisse verschiedener Stufen der Dialektentwicklung 
zu erklären. So hat z. B. nach Kırcanorrs Vorgang (vgl. Berl. 
Sitzungsberichte 1870, 61) MÜLLENSIEFEN (De titulorum Laconicorum 
dialecto in den Dissertationes Argentoratenses V, 1882, 8. [162— 170] 
32—40) vier Perioden der Entwicklung des lakonischen Dialekts 
nach dem Verhalten des zwischenvokalischen Sigma angenommen: 
die erste von der ältesten Zeit bis c. 450 v. Chr., in der dieses 
Sigma im lakonischen Dialekt bewahrt worden sei nach Ausweis 
des platäischen Weihgeschenks (4406: #Asıdoroı) und der Xuthias- 
bronze (4598: yveoıoı, eBdoövrı usw.); die zweite bis zum Anfang 
des 4. Jahrh. v. Chr., in der es verhaucht worden sei, wie z. B. 
auf der Damononstele (4416: IIohoidaıe, Evixche, Evhrßoheıg usw.); 
die dritte bis zum ı. Jahrh. v. Chr., in der es infolge des Ein- 
dringens der attischen xoıwn wieder gesetzt worden sei, und die 
vierte, in der es (innerhalb der römischen Kaiserzeit) in archaistischer 
Weise wieder weggelassen worden sei. Diese komplizierte An- 
nahme eines zweimaligen Erscheinens und zweimaligen Verschwin- 
dens desselben Lautes in der Entwicklung des Dialekts kann von 
niemandem mehr aufrecht erhalten werden, seitdem eine spar- 
tanische Inschrift bekannt geworden ist, die, älter als das platäische 
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Weihgeschenk und die Xuthiasbronze, bereits den Hauchlaut für 
Sigma hat (4407: Arolızere, Ao2evBegi[o]). Und wenn das Er- 
scheinen dieses Sigma in den lakonisch-messenischen Inschriften 
der dritten Periode durch den Einfluß der attischen xoı»7 verur- 
sacht wäre, so müßte sich dieser Einfluß in den Inschriften der 
Spartaner, die den amtlichen Verkehr und die auswärtigen An- 
gelegenheiten allein leiteten, stärker oder wenigstens nicht weniger 
stark äußern als in den Inschriften der Periöken, die bis zu ihrer 
Befreiung von der spartanischen Herrschaft an dem staatlichen 
Verkehr mit dem Auslande ganz unbeteiligt waren. In Wirklichkeit 
aber herrscht dieses Sigma in den Periökeninschriften vom Beginn 
ihres Auftretens an ausschließlich, während es in die Inschriften 
der Spartaner erst spät eindringt und niemals in ihnen völlig 
heimisch wird. 

Die richtige Erklärung dieser Dialektverschiedenheit finden 
wir dagegen, wenn wir unsere Denkmäler des lakonischen Dialekts, 
soviel wir aus der älteren Zeit bis gegen 200 v. Chr. besitzen, 
in die beiden Gruppen der spartanischen und periökisch-helotischen 
zerlegen. Denn wir sehen da sofort, daß sich die Verhauchung 
des zwischenvokalischen Sigma so gut wie ausschließlich in der 
spartanischen Gruppe findet. 

In die spartanische Gruppe gehören folgende Inschriften: 

I. Inschriften aus Heiligtümern in und bei Sparta: 4400. 4401. 
4402. 4407. 4410. 4412. 4417. 4419. 4423. 4426. 4431. 4438. 
4524. 

2. Von Spartanern in Olympia aufgestellte Weihinschriften: 4403. 
4405. 44II. 4418. 4427. 

3. Dklavenweihungen aus dem von Sparta aus verwalteten Poseidon- 
'tempel des Tänaronvorgebirges'): 4588 —4592; Arch.-epigr. 
Mitt. a. Öst. 20, 96. 


ı) Solange das Heiligtum spartanisch ist, heißt der Gott in seiner spar- 
tanischen Namensforın IIohoıdav (vgl. das Fest der IIohoideı« in der Inschrift des 
Spartaners Damonon 4416,,); nach der Losreißung der Periükenstädte von Sparta 
und der Gründung des xowov r&v Auxedauuoviov, dessen Bundesheiligtum der 
Poseidontempel vom Tüänaron wird, heißt der Gott TToosıdav (vgl. 4593. 4594), 
das ist die achäische Namensform, vgl. z. B. Tloosıdavıarag 1651 auf Münzen der 
achäischen Kolonie Posidonia in Unteritalien. Die während der Zeit der spar- 
tanischen Leitung des Heiligtums in den oben angeführten sechs Sklavenweihungen 
genannten Ephoren sind ohne Zweifel die eponymen spartanischen Beamten; auch 
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4. Aufschrift des platäischen Weihgeschenks: 4406. 

5. Verzeichnis von Beiträgen, die die Spartaner ım letzten Teil 
des peloponnesischen Krieges von anderen Griechen erhalten 
hatten: 4413, vgl. M. Fränker, Rh. Mus. 57, 534. 

6. Anordnung der Spartaner über die Rückgabe der Verwaltung 
des delischen Tempels an die Delier nach dem Ende des pelo- 
ponnesischen Krieges: 4415. 

. Verzeichnis von Siegen des Spartaners Damonon: 4416. 

8. Grabschriften im Kampfe gefallener Spartaner‘): 4420. 4421. 

4422. 4429. 4435. 4436. 4437. 4512. 4528. 4529. 4579. 

9. Weihinschrift des spartanischen «&ouwoorno Menandros von 
Kythera: 4552. 

10. Stempel- und Münzlegenden: 4432. 4607. 4607* Nachtrag 
S. 146. 4607” Nachtrag ebd. 


Bei Verwendung dieser von Spartanern verfaßten Inschriften 
für die Erkenntnis des spartanischen Dialekts sind die bekannten 
Tatsachen in Rechnung zu ziehen, daß in den Texten, die außer- 


| 


die angeführten Zeugen sind Spartaner, wie die Zeugen, bei denen kein Ethnikon 
steht, in den delphischen Freilassungsurkunden Delphier sind; die Weihenden konnten 
Spartaner oder Nichtspartaner sein, wie z. B. 4592 der Weihende ein Epirote ist; 
die Geweihten waren selbstverständlich niemals Spartaner; die Namen der Nicht- 
spartaner konnten in dem spartanischen Texte der Weihungen die dem spartani- 
schen Dialekte gemäße Lautform erhalten (vgl. Avhınnov 4591), aber auch ihre 
eigene Dialektform behaupten (vgl. Ocdges 4588). 

ı) Ich hätte in der Sammlung der lakonischen Dialektinschriften diese Grab- 
schriften lieber alle als spartanische unter der Rubrik ‘Sparta’ anführen sollen 
statt unter dem Fundorte. Die spartanische Sitte erlaubte Grabschriften bekanntlich 
nur auf die Gräber im Kampfe gefallener Spartaner und der iegod und icoal zu 
setzen: avsire (Ö Avxodpyos) xal Tag Emiyoupag tag Enl Tov uvnuciov nAnv röv 
Ev noltum televrnodvrav Plut. Inst. Lac. 18; Enıyodyar dt Tovvoun Iarpavras ol 
Ejv TOD vexgoö, Anv Avögög Ev moltum Kal (avdgüg 7 ergänze ich) yuvaıxög 
töv itoüv anodavövrav Plut. Lyk. 27 (vgl. 4668). — Von den aus älterer Zeit 
erhaltenen spartanischen Epigrammen auf Verstorbene (4402. 4410. 4412. 4438) 
ist wahrscheinlich keines eine Grabschrift gewesen. Sicher sind 4402 und 4438 
Weibinschriften zu Porträts Verstorbener; 4402 steht sogar der Künstlername 
dabei; 4438 heißt ode nicht etwa “hier im Grabe (?sguye)’, sondern “hier in 
Sparta (avovre)’, vgl. auch KırcnHorr, Berl. Sitzungsber. 1887, S. 989); auch 
bei den Inschriften 4410 und 4412 spricht nichts gegen die Annahme, daß auch 
sie Weibinschriften sind. Somit wird die Richtigkeit der Plutarchischen Über- 
lieferung durch diese Epigramme nicht erschüttert, und es bedarf nicht der von 


Rönt, Athen. Mitt. ı, 230f. und DirtTesBerGer, Syll.? zu 898 versuchten Ver- 
mittelungen. 
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halb der heimischen Landschaften aufgestellt für andere Griechen 
und für den internationalen Verkehr bestimmt waren, besonders 
exzentrische Eigentümlichkeiten des Dialekts wie des Alphabets 
gewöhnlich‘) unterdrückt zu werden pflegten, und daß aus fremden 
Dialektgebieten stammende Wörter sehr häufig in ihrer dialek- 
tischen Form belassen wurden. Also sprechen die Schreibungen 
dDAsıcoıoı auf dem platäischen Weihgeschenk 4406, ’Egeoıoı in 
dem Verzeichnis der Beiträge 4413,,’), vıraca &orace in dem olym- 
pischen Weihepigramm der Kyniska 4418, &ßaoiAlevov n6av in der 
delischen Inschrift 4415, Baoıkeog auf der Münze des Areus 4607 
nicht dagegen, daß im spartanischen Dialekt zwischenvokalisches 
Sigma im allgemeinen’) verhaucht wurde. Denn diesen Lautwandel 
zeigen, abgesehen von den eben genannten Fällen, die angeführten 
spartanischen Dialektquellen von der ältesten Zeit an bis gegen 
200 v. Chr. Folgende Beispiele liegen in ihnen vor: Jıohıxera 
Awrevdegi[o]‘) 4407 (archaische linksläufige Inschrift), vırdhag 


ı) Nicht immer, vgl. z. B. vıxcag 4427, argiv. dnolfehe 3271. 3273 u.a. 

2) In Fourmonts Kopie der Inschrift steht nach der Angabe von Henri 
Omont (bei FrÄnkEL, Rh. Mus. 57, 540) ’Eg£oioı, wie O. MüLLer konjiziert hatte, 
und nicht &p&orıoı, wie BoEecku nach BEkkERs Abschrift gab. 

3) Außer wo o aus $ entstanden war, wie z. B. in 'Elevoiaı 4431. Fraglich 
ist die Behandlung des o der Lokativendung -ot. j 

4) O. v. Friesen, Über den argeischen Dialekt (Upsala Universitets Arsskrift 
1897) 8. 144 bezweifelt die Richtigkeit dieser von RöhtL stammenden Lesung, 
weil bisher noch kein Fall nachgewiesen worden sei, wo auslautendes -g durch 
Satzsandhi verhaucht worden wäre, und weil ferner Kontraktion der beiden früher 
durch Sigma getrennten Vokale weder im Lakonischen noch im Argivischen ein- 
getreten sei. Daß die Inschrift mit ihren Schreibungen Aiohıxera (aus Arög hıxere) 
und Aıolsvdeoi[ö] (aus Aıög Elevdeglo) das erste Beispiel für Verhauchung des 
auslautenden -s durch Satzsandhi bilde, ist nicht richtig, da auch aus dem Ky- 
prischen 1& dynowv (aus räs Öynewv) vorliegt (Gr. Dial. II 253); und viele Schrei- 
bungen archaischer Inschriften, nawmentlich aus Kreta, Kypros und Elis, zeigen, 
wie sich im Satzzusammenhang die benachbarten Laute nach denselben Gesetzen 
wie im Wortzusammenhang beeinflussen. Auch für Kontraktion der früher durch 
Sigma getrennten Laute dürfte Aıodsudegi[o] kaum das erste Beispiel sein. Auf 
1&010g (Hes.) geht, wie weiter unten zu besprechen ist, das spartanische y&iog in 
der Lysistrate zurück, aber auch das argivische Ba®vyaios (Scholion zu Aesch. 
Hiket. 826 Kırcnn.) und das Theokritische y&os 7, 5 (aus *y&jog), und wer kann 
sagen, seit wie früher Zeit bereits Formen wie dauolos im spartanischen und 
argivischen Dialekte mit Kontraktion dauoiog gesprochen wurden? Der spir. asp. 
ist im Wortinnern oder, was dasselbe ist, im Innern einer engzusammengehörigen 
Wortgruppe viel eher als im Anlaut unhörbar geworden. Wenn somit v. FRIEsENs 
Einwendungen gegen Röns Lesung nicht stichhaltig sind, so bietet andererseits 
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’Eievhürıe Ilohoidaa Evhsßoheg 4416, &noiche 4419, Haıenhlırzog] 
4421, Aivnhieg 4422, IIohoıdävı 4588. 4590. 4591. 4592, Abhınrov 
4591, Haynhistgarog 4592, vırdas') 4427, 'Ovaiteing 4579, Paikkog 
4607” Nachtr. 8. 146°). In dem Verzeichnis der Beiträge 4413, 
hat Fourmonts Kopie TPIEPEF-XM..; BoEcKkH schrieb reızge[o:], 
DITTENBERGER, Syll.' 34 erkannte in X das » &gpeAxvorızdv und in 
M den Anfang von uıc#öv; das siebente Zeichen scheint weniger 
auf X als auf HB hinzuweisen, sodaß roıge[lhir] einzusetzen wäre. 
Bei der Beschaffenheit der Kopie wage ich jedoch nicht, diese 
Schreibung vorzuschlagen, da ein sicheres Beispiel der Verhauchung 
des Sigma in der Lokativendung -oı nicht vorliegt. In der Four- 
Montschen Kopie eines offenbar schwer lesbaren Steines 4425, 
steht HAFHZIAAO; wenn die Kopie das fünfte Zeichen richtig 
mit o wiedergegeben hat, wenn ferner in den verstümmelten - 
Resten dieser Inschrift wirklich eine spartanische Urkunde vorliegt 
und Haynoıe- der Name eines Spartaners ist, so haben wir eine 
nichtdialektische Schreibung vor uns, die vielleicht durch Inhalt 
und Charakter der Inschrift, in der es sich um Unterstützung 
eines anderen Volkes durch die Lakedämonier zu handeln scheint, 
hervorgerufen ist. | 

Neben den älteren spartanischen Inschriften zeigt unsere 
handschriftliche Überlieferung der spartanischen Stellen in der 
Lysistrate dieselbe Eigentümlichkeit des spartanischen Dialekts. 
Aristophanes läßt bekanntlich in vier Szenen des Stückes Vers 
81 — 240. 980— 1013. 1076— 1188. 1242— 1321 (nach der Zählung 
von Dixporr in der 5. Aufl. der Poet. scen. Gr.) Spartaner auf- 


seine eigene Lesung, die er a. O. Anm. ı an Stelle der Röutschen setzen möchte, 
gerechten Anstoß. Er schlägt nämlich vor, Aıo-hıxta als Personennamen wie 
Adavınltag Zivinttas “Eoucinttas, und Aıölsvßlo[o] als Personennamen wie 
Dilslevdepog zu deuten. Bei diesem zweiten Namen wird dabei das lota, was 
der Stein nach dem e zeigt, ignoriert, und bei beiden Namen wird in der Kom- 
positionsfuge ein unmöglicher Hiatus angenommen. Vor dem vokalischen Anlaut 
der zweiten Stämme -Aıxttag und -eAsvßfgiog wäre doch nur die Form Aı(F)-, 
nicht aber Aı(F)o- möglich gewesen. 

ı) Der Deutlichkeit wegen setze ich das Zeichen des spir. asp. in den In- 
schriften des $üngeren Alphabets, wo das ältere Alphabet das Zeichen h gesetzt 
haben würde Für die Frage nach der Aussprache soll diese Bezeichnung ganz 
unverbindlich sein. 

2) Mir erscheint es jetzt nicht mehr fraglich, daß in der Münzlegende 
BAINEOZ wirklich die dialektische Schreibung und nicht eine Abkürzung vorliegt. 
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treten und in ihrem heimischen Dialekte sprechen und singen, die 
Spartanerin Lampito, einen spartanischen Herold, einen Chor von 


spartanischen Männern und einen aus Spartanern und Spartanerinnen 


gemischten Chor. Es sind im ganzen 120 Verse, also der elfte 


Teil des ganzen Stücks, der in spartanischem Dialekt abgefaßt 
ist. KiIRCHHoFF, Berl. Sitzungsber. 1870, S. 61 hat zuerst die seit- 
dem oft wiederholte Ansicht ausgesprochen, diese Abschnitte 
der Komödie seien von einem Grammatiker redigiert worden, 
der Eigentümlichkeiten, die erst in späterer Zeit in den spar- 
tanischen Dialekt eingedrungen wären, in sie hineingebracht hätte. 
Daß die Verhauchung des zwischenvokalischen Sigma dem spar- 
tanıschen Dialekte seit den ältesten Zeiten, in denen er uns ent- 
gegentritt, angehörte, ist im Vorhergehenden gezeigt worden; auch 
die Schreibungen 6 für # und dd (d) für & bei Aristophanes geben, 
wie im folgenden noch auszuführen ist, uralte Eigentümlichkeiten 
des spartanischen Dialekts in phonetischer Schreibung wieder, 
und so ist die Annahme einer dialektischen Überarbeitung durch 
einen grammatischen Aristophanesredaktor in keinem Fall begründet. 
Die Überlieferung der dialektischen Eigentümlichkeiten ist in unseren 
Aristophaneshandschriften nicht besser als an anderen Stellen, z. B. 
auf dem Papyrus der Mimiamben des Herodas, aber wenn auch die 
vulgären Schreibungen oft an Stelle der dialektischen eingedrungen 
sind, so ist doch nirgends bewußte und systematische dialektische 
Verfälschung zu bemerken. Erhalten ist die Verhauchung des 
zwischenvokalischen Sigma in u@&v 1249, Ma& 1297, &xAınaa 1297, 
xlEw& 1299, Yvooaddwev zul aaddnev 1313, mac 995, yaie‘) 90, 
yeioregav 1157, Aoraöucı IOLZ, Oguaov 1247; dazu kommt darmkacv 
1001, das zwar im Texte zu arydcov (anyAmv drı)acarv) verdorben, 


1) x&los (vgl. Aurens II 76. 555f.) ist aus ydosog entstanden, das bei Hesych 
(zdsıos‘ dyadög, ygm0rög) erhalten ist. Gleichen Ursprungs ist Basugeiog bei 
Aesch. Hiket. 826 Kıxcun., nicht eine vox obscurissima, wie Aurexs II 556 ur- 
teilte, sondern durch das Scholion zu der Stelle: Ba$yyalog' N weyaing Ebyevnig' 
y&oı y&g oi euyeveig und durch das spartanische ydiog erklärt. yuiog (z yulog) war 
also nicht nur spartanisch sondern auch argivisch, wie ja dem argivischen Dialekte 
die Verhauchung des zwischenvokalischen Sigma mit dem spartanischen gemeinsam 
war. Einmal aufgenommen in die Sprache der Poesie ist das Wort in seiner 
aus Argos und Sparta bekannten altdorischen Form auch von Theokrit 7, 5: yawv 
zov Endvoadev und nach VALCKENAERS Konjektur yalov für &oycıovo auch von 
Alexander Aitolos in seinem Gedicht über Euripides angewendet worden: 6 ö' 


’Avabayogov TEOPLUOS KgNKLOÖ GTgLpvog Ev Enoıye mgooeıneiv (Gellius NA. 15, 20). 
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aber durch das erklärende Scholion &anAaov (aus dnyiaav)‘ drniacev 
als Aoristform bezeugt ist. An einigen anderen Stellen sind da- 
gegen die Vulgärformen in die Handschriften eingedrungen: #oı7- 
o6dusoda (HoımoHuEo®e) 1006, Havoealue®” 1270, weisoueg 168, weloeıev 
I7I, xdion 1243. Daß der spartanische Dialekt auch bei den 
letztgenannten Dentalstämmen das zwischenvokalische (aus Dental +6 
entstandene) Sigma verhauchte, ist aus den weiter unten zu be- 
sprechenden inschriftlichen Schreibungen der im ersten Glied mit 
dem Aoriststamm assoziierten Eigennamen IIahın(r)is IIsuixreide 
Ileiteg zu erschließen. Als eingedrungener Vulgarismus ist auch 
das Sigma von sograxiodusvog 106 zu betrachten; die dentale 
Bildung des Aoriststammes, die Aristophanes bei dieser Form statt 
der bei den übrigen Verben auf -$0 von ihm gebrauchten guttu- 
ralen (Lysistrate: ovvariade 93, uvoiger 981, dınodidw 1243) aus 
metrischem Grunde verwendet hat, findet sich auch in anderen 
Dialekten neben der gutturalen, z.B. auf den Tafeln von Hera- 
kleia (4629) xereocıoauss 1 47. 48/49. 51 neben xareowıfausg II 30 
und vielen anderen gutturalen Formen. Für das korrupt über- 
lieferte &yxovetovoaı 1311, vom Scholiasten erklärt mit dvaxıvovoeı, 
wird seit REısıs die spartanische Form &yxoviwel geschrieben. Für 
gvoarigıa 1242 verlangt der spartanische Dialekt gvarsgıe (vgl. 
die unbezeichnete Hesychglosse govi&‘ gvoıy£). Avoioıgarov 1105 
mußte im Munde des Spartaners zu Avisrgerov werden (vgl. in- 
schriftlich Abhırzov 4591,, Avißerid« 4445,), wenn auch der Träger 
des Namens aus Athen gebürtig war; auch der Name Athen und 
Athener folgt im spartanischen Munde den spartanischen Laut- 
gesetzen: Acavav 980, Acavaiov 170, Acavalug 1244, 1250. Ob 
auch das Sigma in den Lokativformen roicı :I180, ayoicı IISI, 
teioıw (so R, reig die übrigen Hschr.) 1268 hierher gehört, ist 
zweifelhaft. Die Verhauchung des Sigma der lokativischen Endung -sı 
kann nirgends im spartanischen Dialekt sicher nachgewiesen 
werden, und die Möglichkeit besteht, daß dieses Sigma zwischen 
Vokalen erhalten blieb. Sicher entspricht dem spartanischen Dialekt 
(s. S. 10 Anm. 3) die Erhaltung des aus # entstandenen zwischen- 
vokalischen Sigma: Aodvav 1300, Acaväv 980, Acaraiov 170, 
Aoavaiog 1244. 1250, uboıdde 94, uvoikaı EI, dyaoag 1301. 

In den Alkmanischen Gedichten findet sich dieser spartanische 
Idiotismus nicht; aber wir wissen, daß ihr Dialekt äolische neben 
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spartanischen Eigentümlichkeiten enthält (vgl. Gr. Dial. I 2of.), und 
die Bewahrung des zwischenvokalischen Sigma gehört zu dem 
äolischen Dialekt, auf dessen Grundlage sich durch Anpassung an 
den spartanischen Alkmans eigentümlicher Mischdialekt gebildet 
hat. Denn mag der Dichter auch aus Sardes stammen (fr. 24, 5), 
in Sparta hat er für die Spartaner gedichtet und von Spartanerinnen 
wurden seine Parthenien gesungen. So erklärt sich der spar- 
tanische Zusatz zu dem äolischen Gattungsdialekt seiner Poesie. 
Den Grammatikern freilich galt Alkman als Hauptvertreter des 
“lakonischen’ Dialekts (Joann. Gr. in den Hort. Adon. 243”; Greg. 
Cor. 371; vgl. auch Paus. 3, ı5, 2); und da sie bei Alkman uäo« 
(vgl. fr. 1. 7. 37. 45. 59. 85A), in den spartanischen Partien der 
Lysistrate u@& (V. 1249. 1297) lasen, so kamen sie zu der irrigen 
Ansicht, die in den An. Ox. ı, 278, 16 ausgesprochen wird: Adxwveg 
ußoe, xaı ol uerayev£otegoı AdKaveS arvev TOD GO OR. 

Vom Ende des 3. Jahrh. v. Chr. an verschwinden die cha- 
rakteristischen Eigentümlichkeiten des spartanischen Dialekts mehr 
und mehr aus der Schrift; die Schriftsprache nimmt auch in Sparta 
seit diesem Zeitpunkt den Charakter der achäisch-dorischen xoıv7 
an, die in den letzten beiden Jahrhunderten v. Chr. den größten 
Teil Westgriechenlands beherrscht (vgl. Gr. Dial. I 8ıff.). In Sparta 
hat sich aber zäher noch als in Arkadien (a. 0. S. 85) neben 
dieser xoıwn in der gesprochenen Sprache der alte spartanische 
Dialekt erhalten. In Eigennamen, in topographischen Bezeichnungen 
und im Kultgebrauch finden wir gelegentlich bis in die Kaiserzeit 
hinein seine Spuren. Die Verhauchung des zwischenvokalischen 
Sigma zeigen die spartanischen Inschriften späterer Zeit in fol- 
genden Beispielen: Avi&erida 4445,, Nvfiug 4445,,, Ilsuixieida 4459"), 
Zo6vdgog 4478,; LE Bas-FoucarT 173*,, Korooveeig 4481; CIG. 1386, 
üoros dia ocüumv 4495, ,., U@Ar vEXdag veıXdavreg 4498 — 4501 
(vgl. das Nachwort zu diesen Inschriften S. 145). Das spartanische 
Wort uo«v ist auch zweimal in dem Dekret gegen Timotheos 
(Boeth. De instit. mus. 5, I, ı; v. Wıramowrrz, Timotheos S. 70f.) 
angewendet. Daß wir in diesen Formen wirklich phonetische, die 
regelmäßige Schulorthographie durchbrechende Schreibungen vor 


ı) In der Sammlung a. O. habe ich den Namen mit Borcku fülschlich in 
IIe[o]ıxAeldö« geändert. 
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uns haben und die altspartanische Dialekteigentümlichkeit der 
Verhauchung des zwischenvokalischen Sigma im gesprochenen 
Dialekte wirklich noch zu Mark Aurels Zeiten lebendig war, er- 
kennen wir vor allem daraus, daß sie sich im tsakonischen Dialekt, 
der modernen Entwicklungsphase des spartanischen, bis in unsere 
Zeit lebendig erhalten hat, vgl. DEvıLLe, Etude sur le dialecte 
tzaconien 8. 76f.; DEFFNER, Zakon. Grammatik S. 47fl.,;, Hartzıparıs, 
Einleitung 8. gff.; KZ. 34, g93ff.; @. Meyer, Gr. Gr’ 8. 5; Taums, 
Idg. F. Anzeiger 5, 61. Wenn man also solche Formen wie z. B. 
uß& verxdag veıxdävrep aus der Zeit der Antonine “archaistische’ 
nennt, so ist das nur insofern gerechtfertigt, als sie eine in früherer 
Zeit häufigere und später von der spartanischen Schulorthographie 
zurückgedrängte Schreibung um ihrer Altertümlichkeit willen 
aufs neue zur Erscheinung gebracht haben; ihrem Lautwerte 
nach standen sie zur gesprochenen Sprache in näherem Verhält- 
nisse als die entsprechenden Formen der Schulorthographie. 

Die Verhauchung des zwischenvokalischen Sigma läßt sich 
also im spartanischen Dialekte durch sieben Jahrhunderte hindurch 
verfolgen und hat noch im tsakonischen Dialekte ihr Fortleben 
gefunden. Aber in den Inschriften der lakedämonischen Pflanz- 
städte Tarent und Herakleia und in den Urkunden der messenischen 
Städte und der periökischen Städte in Lakedämon zeigt sich von 
dieser Lauterscheinung keine Spur. Vielmehr ist ausnahmslos das 
zwischenvokalische Sigma in ihnen bewahrt, so in einer taren- 
tinischen Inschrift aus dem Ende des 4. oder dem 3. Jahrh. v. Chr. 
Ilevocw 4616, 1 7, auf den Herakleischen Tafeln, die dem Ende 
des 4. Jahrh. v. Chr. anzugehören scheinen, Auovbowı Aıovboo Ovve- 
ueronoav Ovvsuergnoaussg Ilerdooiag &ymoav ndcag vA6ov Tergaxöcıcı 
xeTtomıoauss näca Eordoauss Ilevdooievr dynoag NLOdHOAUEVOL XRQ- 
xeV0ovTaı dau0Cıov FaguergNn0oVTı dauooimı ueuLodWoHvTa AorlonvTL 
sgrice Arorelsc wODmoduevog Yvredoc Öuboavres Bacdusvor Erm- 
ueAnoovraı Agdcovrı aWAVooVTı Gauıwoorrı” dpouowmonvrı VIaboeı 
rawoe BHos Gagusdoca Homo Eios olxodounonra aWANooVTı Eu- 
xoN00v11 £doovrı yoroovreı dnoynodoowrı droxaraodoorrı hoioovrı 
röcev ulodmoı Enıypagrvorowvri hagvnoıw xagnevojtar hvragyacag 
zorıpvrevoe I00v &droxaraordos hioov &ucdhoevro bEwoav dveuergn- 
oauss An|o]zareosrdoauss Aroxaraotdonvres Enoımoauss bıaxooiar OTd- 
oıw 4629, in messenischen Inschriften aus der zweiten Hälfte des 
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4. oder dem 3. Jahrh. v. Chr. Tıuasiov ’Oraoivızog 4639, [Teilcor 
4640, aus dem 3. Jahrh. v. Chr. [&yxr]acır N6av Ogaovßobamı 4641, 
£6605 4642, looxoAıreiav Xom6aodeaı ÖuoAoynomuss 4645, Diadedoı 
4646, leoırevoavre 4649, um die Beispiele aus späterer Zeit zu 
übergehen. Die politischen Urkunden der Periökenstädte in Lake- 
dämon beginnen nach ihrer Befreiung und Lostrennung von Sparta 
durch T. Quinctius Flamininus (195 v. Chr.); in ältere Zeit scheint 
die Weihinschrift eines Gymnasiarchen von Kythera zu gehören 
mit den Formen ’Ovasinodug yvuvasıcoynoeg 4553. Nirgends findet 
sich in ihnen die Verhauchung des zwischenvokalischen Sigma. 
Nur in einigen Eigennamen tritt sie überhaupt im Periökengebiete 
auf. Bei den Ausgrabungen am Orte des Apollonheiligtums zu 
Amyklä sind einige Gefäßscherben mit Inschriften, die diesen 
spartanischen Lautwandel zeigen, zu Tage gekommen. Auf einer 
Scherbe (4509 nr. ı) steht Nixehınx-, d.i. wahrscheinlich Nixchırzlog]; 
auf einer andern (ebd. nr. 4) ein mit IIehı- beginnender Eigenname, 
vielleicht Iehr[£]eve; eine dritte (ebd. nr. 3), deren fragmentierte 
Inschrift ich nicht zu lesen vermag, weist in ihrer 3. Zeile die Zeichen 
v[«?]hov auf, also vielleicht ein weiteres Beispiel dieses Laut- 
wandels.. Bei den engen Beziehungen der Spartaner zu dem 
Amyklaion darf man annehmen, daß diese Gefäße, deren Inschriften 
spartanischen Dialekt zeigen, durch Spartaner in das Heiligtum 
gelangt sind. Ferner trägt ein Relief, das aus dem Gebiete der 
Stadt Asopos") stammt, die archaische Inschrift (4559): Herhıa(a)is 
avedere Aorduı. Da sich die Spartaner natürlich oft längere oder 
kürzere Zeit im Periökenlande auf ihren x3n00: aufhielten, so ist 
auch bei dieser Weihinschrift die Annahme spartanischer Herkunft 
zulässig. Das einzige Beispiel, in dem die Verhauchung des 
zwischenvokalischen Sigma außerhalb der spartanischen Bürger- 
schaft bei den Periöken nachzuweisen ist, findet sich in dem 
Eigennamen IIafreg eines Bürgers von Asopos in der ersten 


Zeile des Textes der folgenden aus dem 2. oder ı. Jahrh. v. Chr. 
stammenden Inschrift. 


ı) Am Fuße der Akropolis von Asopos lagen zu Pausanias’ Zeit die Ruinen 
der verlassenen “Stadt der Parakyparissischen Achäer’ (Paus. 3, 22,9). An die 
Stelle dieser älteren Stadt ist später die Stadt Asopos getreten, unbestimmt zu 


welcher Zeit. Ob die Weihinschrift der Peihippis zur Zeit der älteren oder der 


jüngeren Stadt geschrieben ist, läßt sich nicht sagen. 
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Stele von weißem Marmor; gefunden ‘!v 5 Aaxwvırj) agk To xwolov 
Dowixs vod dnuov 'Acwmnod rüs Enapylas "Enidanpov Aıungäs’, jetzt in der Samm- 
lung des Herrn Karapanos; herausgegeben von K. Kurunıorıs in der ’Epnu. ag. 
1900, Sp. 155ff. nr. 2. | 


"Era TTeirag Koarnowix[ov]) | Aowrirag ebvovg &v Unldeyen] | 
cu 6A av Korvorer[üv Ex Te] | mg0y6vov vür Te täs [möruog | 


yoeliev Exodoag die[pöogwv ra/ga]yevousvor nor’ a[dröv eis | Alonndv 
av xereflıwrdrov] | uera rüv Epöguv Ex v[av worırav] | xai orouevov 
deiv dalveigew räı | w6rsı doybgıov Exayyelidoro | zei Zune 60V 
xgeia [nv ablro]ig &roxov dngopası[orov] | Exvrdv wor, Zdofe [rau 
#ö]lAcı Tv Korvgraräv [lIsirav] | Koarnowixov Aowrirav woölee- 
vov Nusv aal Eebegyerlav) | rüs wörL0g abrbv xal [dxpövovg], | drde- 
yeıw O8 adraı zei [voig] | Erybvos xaı yonrualoır dopd]Rsav zei 
dovAiav za [xoAEuov] | za eigdvag var ı60no[Aurel]av zei Exrıwoulav 
nei [dreisı]lev advrov, xarsiv [dE abrov] | zai &is wgoedglev Ev Toig 
[yu]lunıxoig dysow, ois & [aöAds] | zidnr, Örna zei Tobg Ärdovg | 
zooftvovg xal edegylrag | zarnı, zei T& Aoına tina 600 | ra Toic 
äiroıg mgofevorg aal | evegperaıg rüg nbAog tüv | Korvgraräv, dva- 
yodıhaı O8 | Tau ngoßeviav radsav | rovg Epögovg rovs zegi | Koaridav 
&ic OTdiev Audilwarv xaı AvaddEuev eis TO | ie00v Tod Anölimvog Tod | 
"Tregreiedte, Orog näcıv | Yavepdbv nı, dıdrı & HöAıg | robg idlovg 
edegy£rag [riusı | dei Teig xarafioıg Tıuaig. 

Ich habe ergänzt Z. 2, 3 (Kuruniotis: Korvgrar[äv did ze]), 4, 5 (.. =IAN; 
Kur.: Eiev Eyovoas dia[reisi; xal na ou]|yevoutvov. Vgl. 4568,, Gytheion: yoelav 
&yodcag rüg nölews dıapögwv), 7,8, 19 (Kur.: yenudlrov dopa]jisıav), 39, 40 (Kur.: 
evepykrag [Ausl\ß]eı zeig). Die Ergänzungen der übrigen Zeilen stammen von 
Kuruniolis.. Zu dem Namen IlIsılrag Z. ı setzt Kuruniotis ein Fragezeichen 'und 


bemerkt dazu: ‘Ilsılrag dvayımarsraı xadapüg Ayvaoıov, Av noenn va Önodeon 
rıs dv Ti Yyoapf auroü opalue Toü yapaxıov'. 


Da es sich um einen Eigennamen handelt, so darf nicht ge- 
schlossen werden, daß diese Eigentümlichkeit des spartanischen 
Dialekts zur Zeit der Inschrift überhaupt in den Dialekt von 
Asopos eingedrungen sei. Es kann der Eigenname IlIeires oder 
der Namensstamm IIei- als dialektfremder Bestandteil durch Ein- 
wanderung oder Familienzusammenhang in Asopos aufgenommen 
worden, vielleicht auch IIsireg selbst spartanischer Abkunft sein. 

Worte eines Heloten parodiert Aristophanes in den Rittern 
1225: &yo de Tv &orepdrıfa xadognoduev nach dem Scholion: uı- 


ueitaı tovg Eiiwreg, rev Orepavacı röv Tlooeıdave; wahrscheinlich 
Abhandi. d K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. nr. 2 
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stammen die Worte aus den Heloten des Eupolis (vgl. MEINEKE 
FCG. I 483);. das zwischenvokalische Sigma ist in ihnen (xddwgn- 
oducv) erhalten wie in den periökischen und messenischen In- 
schriften. 

Wir erkennen also in diesem Punkte einen charakteristischen 
Unterschied zwischen dem Dialekt der Spartaner einerseits und 
dem der lakonischen Periöken und Heloten, der Messenier und 
der lakonischen Pflanzstädte Tarent und’ Herakleia andererseits. 
Es kann demnach die bisher gehegte Ansicht von der Einheitlich- 
keit des lakonischen Dialekts nicht mehr aufrecht erhalten werden, 
und wir haben aus dem nachgewiesenen Gegensatz der Dialekte 
einen Gegensatz der Stämme in der lakonischen Landschaft zu 
erschließen. Prüfen wir daraufhin die Überlieferung. 

Nach der antiken Tradition wohnten Achäer in der Land- 
schaft Lakedämon, als die Dorer erobernd eindrangen, vgl. Isokr. 
Panath. 42; Plat. Ges. 682E; 685E; Strab. 8, 5, 5, p. 365; 8,7, 1, 
p. 383; Theopomp bei Athen. 6, 88 p. 265c; Paus. 7,1,7; 5, 1,1; 
bis in späte Zeit hat sich der Name der Achäer in der Bezeichnung 
der alten am Vorgebirge Kyparissos oder Kyparissia gelegenen 
lakonischen Stadt, deren Ruinen noch zur Zeit des Pausanias am 
Fuße der Akropolis von Asopos zu sehen waren, erhalten: sie hieß 
die Stadt der Parakyparissischen Achäer nach Paus. 3, 22,9. Die 
Dorer, die über die Achäer, denen sie an Zahl bei weitem nach- 
standen, im Kampfe gesiegt hatten‘), setzten sich in Sparta fest 
und gewannen von da aus allmählich die Herrschaft über die 
achäische Landschaft; erst lange Zeit nach ihrem Eindringen unter- 
warfen sie Amyklä, Ägys, Pharis, Geronthrä, Helos (die Stellen 
vgl. bei 0. Mürrer, Die Dorier I’ 92.95ff.). Die Ausbreitung ihrer 
Herrschaft geschah nicht nur durch Gewalt, sondern auch auf dem 
Weg der Kompromisse und Verträge (0. MÜLLER a. 0. II? 16 ff.); 
einzelnen hervorragenden Achäerfamilien, wie den Talthybiaden, 
wurde der Eintritt in die Reihen der Dorer gestattet (ScHÖMANN- 
Lipsrus I? 215); achäischen Vornehmen wurde Anteil am Besitz 
gegeben um den Preis ihrer Unterwerfung unter die dorische 


ı) Was Thukydides 4, 126 den Brasidas seinen Leuten sagen läßt, machte 
vor allem den Stolz der Spartaner aus: (dnmd nolıteöv toiwvrov Haste), Ev als 
od noAlol ÖAlyav &pyovaıv, aAA& nisıovmv uällov EAdocovg, oUx Allw tivi xrnod- 
wevor nv Övvaorelav 7) TO uaxöuevor xgareiv. 
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Oberhoheit (Ephoros bei Strab. 8, 5, 4f. p. 364. 365); Achäer sollen 
sogar die lakedämonischen Könige als Herakliden gewesen sein. 
Diesen Glauben des Altertums, zu dem sich der König Kleomenes 
selbst bekannte (Herodot 5, 72), ohne weiteres als grundlos bei 
Seite zu schieben, haben wir kein Recht. Der politische Gegen- 
satz, in dem wir während der ganzen lakedämonischen Geschichte 
die Könige zu dem spartanischen Adel stehen sehen, stimmt zu 
dieser Überlieferung; und daß die beiden Könige von den Dorern 
erst bei der Organisation ihrer Herrschaft über Lakedämon ein- 
gesetzt wurden, scheint aus der Art und Weise hervorzugehen, 
in der die Einführung und Wiedereinsetzung des in der Ver- 
bannung wohnenden Pleistoanax mit jener Einsetzung der ersten 
Könige in Parallelzusammenhang gebracht wurde: roig öuoioıg 
yogoig xal Bvciaıs aarayayeiv, BOREE Orte TO roWnTov Aaxedaiuove 
xtikovres tovVe Becıleeg xadiorevro Thuk. 5, 16, 6. Vielleicht ist 
aber nur der eine König achäischen Stammes und das Doppel- 
königtum die Folge eines politischen Kompromisses zwischen den 
Dorern und Achäern gewesen (vgl. CurRT WACHSMUTH, Jahrb. f. class. 
Phil. 1868, S. ıff.u.a.). Wie dem aber auch sei, in Sprache und 
Sitte sind diese in vorhistorischer Zeit unter die Dorer auf- 
genommenen achäischen Familien vollständig dorisiert worden; in 
historischer Zeit finden wir den dorischen Herrenstand einheitlich 
und gegen die untertänige periökische Bevölkerung abgeschlossen: 
eine Aufnahme Fremder in das spartanische Bürgerrecht war zu 
Herodots Zeiten (Herodot 9, 35) fast unerhört. 

Die Spartaner wohnten nicht verstreut in der Landschaft, 
sondern zusammen in der Hauptstadt Sparta, und bezogen von 
da aus den Ertrag ihrer von Heloten bebauten xArjgoı.. In ein- 
zelne Städte wurden Oberbeamte') und Garnisonen’) geschickt; 
Kolonisten (Zxoıxo:) sollen nach der Eroberung der unteren Eurotas- 
landschaft in die Stadt Geronthrä nach Vertreibung der Achäer 
gesandt worden sein (Paus. 3, 22, 6); die Stadt Boiai wird als eine 
Gründung des Herakliden Boios bezeichnet, doch soll er nicht 
Dorer hingeführt, sondern die Bevölkerung von drei benachbarten 


ı) Harmosten, vgl. Schol. Pind. Ol. 6, 154; Scnömann-Lipsıus, Gr. Alt. 1 2ı1; 
Kythera verwaltet ein xv8mpod/xng nach Thuk. 4, 53, ein «guoorne nach der In- 
schrift 4552. 

2) peoveo/ in Kythera nach Thuk. 4, 53. 

28 
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Städten dahin verpflanzt haben (Paus. 3, 2ı, ır); nach Pherä an 
der messenischen Küste, das bei Nepos (Conon c. ı) colonia Lace- 
daemoniorum genannt wird, waren vielleicht auch Zxoıxo:, wie 
nach Geronthrä, geschickt worden. Aber diese 2#0:x0: können 
keine Spartaner gewesen sein. Spartanische Vollbürger, in Periöken- 
städte als Ansiedler geschickt, wären dadurch außer stand gesetzt 
worden, an der spartanischen d4ywy7, den spartanischen Syssitien, 
der spartanischen Staatsverwaltung teilzunehmen, also besonders 
wichtige Rechte und Pflichten ihres Bürgertums wahrzunehmen, 
sodaß ihre dauernde Ansiedlung im Periökenlande geradezu eine 
Degradation für sie gewesen wäre.') Aber auch die zu vorüber- 
gehendem Aufenthalt als Garnisonen in Periökenstädte gesandten 
gYoovgoi werden in der Hauptsache nicht Spartaner, sondern, wie 
jene Zxoıxoı, zuverlässige Periöken, Heloten oder Neodamoden ge- 
wesen sein. Neodamoden liegen als goovgoi in Oion, als die 
Thebaner das erste Mal in Lakedämon eindringen (Xen. Hell. 6, 5, 24). 
Neodamoden werden mit den Brasideiern 421 als goovgoi nach 
Lepreon geschickt (Thuk. 5, 34, 1). Gewiß haben sich, wie S. ı6 
schon bemerkt wurde, einzelne Spartaner oft längere oder kürzere 
Zeit im Periökenlande auf ihren Gütern oder in den Städten auf- 
gehalten’), aber von einer dauernden Niederlassung einer zu- 
sammenhängenden Bevölkerung dorischer Vollbürger außerhalb: 
Spartas im Periökenlande wissen wir nichts. Im Periökenlande 
blieb die achäische Bevölkerung, die die Dorer bei ihrem Ein- 
dringen vorgefunden hatten, ihrer Hauptmasse nach wohnen; 
wenn wirklich eine Auswanderung von Achäern aus Lakonien 
nach dem peloponnesischen Achaia stattgefunden hat, wie Epho- 
ros (bei Strab. 8, 5, 4. 5, p. 364. 365; 8, 7, I, p. 383) und andere 
berichten, so kann dies nur ein Teil der Gesamtbevölkerung ge- 
wesen sein. 

Die spartanische Verfassung ferner war mehr als irgend eine 
andere darauf gerichtet, eine Mischung und Verschmelzung der 
herrschenden dorischen und der beherrschten achäischen Be- 
völkerung zu verhindern. Der Staat wurde lediglich von den 


ı) Plut. Instit. Lac. 21; Xen. St. d. Laked. ı0, 7; Aristot. Polit. 2, 9, 
p. 1271* 34. 
2) Z. B. zur Zeit des Kinadon (Xen. Hell. 3, 3, 5): 000: d) 2&v roig xweloıs 


Znogtierööv TOyoıev Ovreo ara. 
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spartanischen Herren verwaltet und regiert, die Periöken hatten 
nur das Recht der persönlichen Freiheit und des Eigentums, die 
Heloten nicht einmal dieses. Die Dorer wurden durch das Zu- 
sammenleben in und um Sparta, durch die Gemeinschaft der Er- 
ziehung und der täglichen Mahlzeiten, durch die gemeinsame 
Betätigung bei den Spielen und Übungen, in den Versammlungen 
und Behörden ebenso eng untereinander verbunden wie von den 
Periöken und Heloten scharf getrennt. Mit gutem Rechte nannten 
sie sich in ihrem gegenseitigen Verhältnisse öuoıoı (Xen.St.d. Lak. 10,7; 
Isokr. Areop 61): sie waren einander gleich, staatsrechtlich, gesell- 
schaftlich, in ihrer Erziehung und Kleidung, in ihren Tugenden 
und Fehlern wie an Haupt und Gliedern, und standen wie ein 
Volk von Königen über dem stammverschiedenen untertänigen 
Periöken- und Helotenvolk.') Diese absolute politische und soziale 
Scheidung besteht 369, wo Epaminondas die geknechteten Mes- 
senier befreit, genau noch so wie seit Jahrhunderten und ist 195, 
wo T. Quinctius Flamininus die lakonischen Periökenstädte von 
Spartas Herrschaft befreit, zu dem xowoöv av Aaxedaıuoviov ver- 
einigt und zur Verteidigung gegen Sparta unter den Schutz des 
achäischen Bundes stellt, noch unverändert. Unter solchen Um- 
ständen ist es begreiflich, daß auch die beiden Dialekte der so 
getrennten Bestandteile der Bevölkerung Lakoniens in wesentlichen 
Punkten lange ihre Verschiedenheit bewahrten. 

Messenien gehört im Epos teils zum Reiche Nestors, teils zu 
dem der Atriden (Strab. 8, 4, ı, p. 359); die Bevölkerung, die 
von den Dorern in Messenien vorgefunden wurde, war der Tra- 
dition nach (z. B. Isokr. Panath. 42) ebenso wie die von Argos 
und Lakedämon achäisch. Der dorischen Bevölkerung, die sich der 
Sage nach (Ephoros bei Strab. 8, 4, 7, p. 361) unter Kresphontes 
in Messenien niederließ, soll sie sich willig gefügt und das Land 
mit ihr geteilt haben (Paus. 4, 3, 6). Aber in der Geschichte ist 
von einer dorischen, den Spartanern stammverwandten Bevölkerung 
und von dorischen Institutionen in Messenien nicht das geringste 
zu bemerken. Die Sage selbst (vgl. Paus. 4, 3; 7. 8) läßt die 
Dynastie des Kresphontes sehr bald gestürzt werden und weiß 


‘ ı) O. Müuzer, Dorier 1? 78 nimmt an, daß die Dorer auch mit Weib und 
Kind eingewandert sind und sich nicht wie die Ioner (Herodot ı, 146) Eingeborene 
zu Frauen oder vielmehr zu Sklavinnen genommen haben. 
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von da an in Messenien bis zur Eroberung durch die Spartaner 
von Dorern nichts mehr zu erzählen. Erst durch diese Eroberung 
wird es dorisch, aber nur in politischem Sinn, als ein von den 
Dorern beherrschtes Land, als ein Teil des in demselben Sinn 
dorisch gewordenen Lakedämon. Und den griechischen Historikern 
(vgl. z. B. Herodot 8, 73; Thuk. 3, 112, 3; 4, 3, 3; 4, 41, 2) gilt 
nur aus diesem Grunde die messenische Landschaft wie der 
messenische Dialekt für dorisch. In Wirklichkeit war in Messenien 
wie in Lakonien die Bevölkerung der Landschaft periökisch und 
helotisch (Thuk. ı, 101, ı. 2; Paus. 4, 23, ı) geworden und 
achäischen Stammes geblieben; echt dorischen Stammes dagegen 
war nur das herrschende Volk der Spartaner. 

Das Verhalten des tarentinisch-herakleischen Dialekts, der, wie 
wir gesehen haben, in dem entscheidenden Charakteristikum mit 
dem periökisch-helotischen Dialekte gegen den spartanischen zu- 
sammengeht, legt die Vermutung nahe, daß die lakedämonischen 
Gründer von Tarent der Hauptmasse nach nicht Spartaner, sondern 
Periöken und Heloten gewesen sind, und die Tradition, so 
schwankend und im einzelnen auch fabelhaft sie ist, spricht durch- 
aus für diesen Schluß. In keiner Fassung der Gründungssage 
werden die Gründer von Tarent echte und vollberechtigte Spar- 
taner genannt. Gewöhnlich heißen sie "Parthenier, und werden 
als illegitime Söhne, als ‘Jungfernsöhne' ohne Patrimonium auf- 
gefaßt, an deren Herkunft Makel haftete, deren politische Stellung 
mangelhaft war, und die in Gemeinschaft mit den Heloten einen 
Aufstand gegen die Spartaner geplant hatten. So stellte die 
Sache Ephoros (bei Strab. 6, 3, 3, p. 279) dar, und so erzählt 
Justin 3, 4; vgl. auch Aristoteles Polit. 5, 7, p. 1306” 29. In 
andern Fassungen sind es geradezu Söhne geknechteter und zu 
Heloten gemachter Lakedämonier, so bei Antiochos (bei Strab. 6, 
3, 2, p. 278); Timäos (bei Diodor 8, 2ı) nannte sie Epeunakten, 
und das waren, wie Theopomp (bei Athen. 6, p. 27ıc) erklärt, 
Heloten, denen das Bürgerrecht gegeben worden sei, also eine 
Art von Neodamoden. Lakedämonier waren die Gründer, aber 
die Hauptmasse stammte aus der periökisch-helotischen Bevölkerung 
von Lakedämon, deren Anwachsen für die spartanische Herrschaft 
bedrohlich war; aus der Zahl der Spartiaten aber wurde ihnen 
der Führer der Kolonie als od«ı0rjg und ihm zur Seite wohl nur 
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eine geringe Zahl als Begleiter mitgegeben.) Dies ist genau 
dasselbe Verfahren, das wir bei allen ausländischen Unternehmungen 
Spartas kennen. Niemals hat man die an sich verhältnismäßig 
geringe Zahl der spartanischen Herren”) durch Auswanderung 
noch weiter zu veringern gesucht, sondern man verwendete zu 
Kolonisierungen, selbst wenn diese in kriegerischer Absicht unter- 
nommen wurden’), ebenso wie für auswärtige Feldzüge in der 
Hauptsache Periöken und Heloten sowie Neodamoden, die aus 
den nach geleistetem Kriegsdienst freigelassenen Heloten erwachsen 
waren‘), unter spartanischer Führung. Mit Heloten kam Brasidas 
den Chalkidiern zu Hilfe (Thuk. 4, 80), Heloten und Neodamoden 
wurden abgeschickt, um Lepreon zu besetzen (Thuk. 5, 34), mit 
Heloten und Neodamoden ging Ekkritos 414 nach Sizilien (Thuk. 7, 
19, 3), mit Heloten und Neodamoden (vgl. Thuk. 7, 58, 3) Gylippos; 
dem Thimbron gaben die Lakedämonier nach Asien gegen 
1000 Neodamoden und gegen 4000 ‘andere Peloponnesier’ mit 
(Xen. Hell. 3, ı, 4); König Agesilaos erhielt aus Lakedämon für 
den asiatischen Feldzug 30 Spartaner, im übrigen Neodamoden 
(Xen. Hell. 3, 4, 2), Eudamidas zu dem Zuge gegen Olynth Neo- 
damoden, Periöken und Skiriten, erst auf besondere Bitte noch 
seinen Bruder Phöbidas (Xen. Hell. 5, 2, 24) usw. Und wie die 
Ephoren einerseits nur sehr sparsam Spartaner für auswärtige 
Unternehmungen verwendeten, so ergriffen sie andererseits gern 
Gelegenheiten, sich der kräftigeren Elemente aus der zahlreichen 
und unruhigen unterworfenen Bevölkerung zu entledigen.”) Wenn 

ı) Vgl. Paus. 10, 10, 6: Topavıa Ö amaxıcav utv Aaxedaıuovioı, oluorng 
ÖE Eyevero Enapriaing Dolavdos. 

2) Isokrates Panath. 255 sagt, es seien bei der Einwanderung nicht mehr 
als 2000 Dorer gewesen, die sich als Herren der Landschaft in Sparta nieder- 
gelassen hätten. Demaratos gibt bei Herodot 7, 234 die Zahl der Spartaner 
auf 8000 an. Zur Zeit Agis des Dritten gab es nach Plutarch Agis 5, 4 nur 
noch 700 Spartiaten. 

3) Auch als sie durch die Gründung von Herakleia Trachinia (Thuk. 3, 92. 
93) einen Stützpunkt gegen die Athener für ihre Kriegführung zu gewinnen 
suchten, schickten sie ein Heer von Kolonisten hin, das zwar von drei Spartanern 
als Oikisten geführt wurde, in seiner Masse aber aus Nichtspartanern bestand, 
wie auch andere Städte (Athen, Korinth usw.) bei Kolonisierungen Griechen aller 
Art (röv BovAöusvov) zur Teilnahme aufzurufen pflegten. 

4) Poll. 3, 83. 

5) Heloten waren bei dem Umsturzplane des Pausanias beteiligt (Thuk. ı, 
132, 4); auf Heloten, Neodamoden, üroueloves und Periöken rechnete Kinadon 
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es also in unseren Berichten von jenen Partheniern heißt, sie 
seien nach Italien geführt worden, weil man von ihnen Gefahr 
fürchtete, oder weil sie einen Aufstand geplant hätten, so ist 
diese Motivierung nach allem, was wir aus der Geschichte über 
das Verhältnis der Spartaner zu der unterworfenen lakedämonischen 
Bevölkerung wissen, durchaus glaubhaft. Dadurch findet die auf- 
gezeigte Übereinstimmung des Dialekts der lakedämonischen 
Pflanzstädte Tarent und Herakleia mit dem Dialekt der lakedä- 
monischen Periöken und der Messenier ihre geschichtliche Er- 
läuterung.') Nach den spartanischen Führern und Begleitern aber 
heißt Tarent eine spartanische Kolonie und heißen die Tarentiner 
Dorer trotz ihres vorwiegend achäischen Dialektes, wie z.B. die von 
Ionern aus Trözen unter “dorischer’r Führung gegründete Stadt 
Halikarnaß trotz ihres ionischen Dialektes dorisch heißt (Herodot 7, 
99; Strab. 14, 2, 6, p. 653 u.a.), und wie wir diese rein poli- 


tische Verwendung der Stammnamen noch oft im folgenden an- 


treffen werden. Übrigens werden wir weiter unten finden, daß 


der tarentinisch-herakleische Dialekt Spuren des bei der Gründung 


beteiligten dorischen Stammes in einigen andern beigemischten 
Dorismen erhalten hat. 


Denn nicht nur in diesem einen Punkte unterschied sich der 


Dialekt der Spartaner von dem der lakedämonischen und messe- 


nischen Periöken und Heloten. Einen zweiten Differenzpunkt 
bildete die Aussprache des Konsonanten #. Von den Spartanern 


(Xen. Hell. 3, 3, 6): ömov yüg Ev rovroıg tıs Aöyog yEvorto negl Lrragrıaröv, obötve 
Övvaodaı xgUntev TO un o0y NdEws Av ul humv Lodlev adıav. Vgl. Aristot. 
Pol. 2, 10, p. 1272” 19: ol d’ eilwreg &ploravıcı nolldxıs; 9, p. 1269* 38: Dong... 
&peögevovreg TOig ervynuası ÖiateAoöcıv. Daher die Maßregel der xountela, über 
die ScHnömann-Lirsius, Gr. Alt. I 202 zu vergleichen ist. Mit welcher Schonungs- 
losigkeit einmal während des peloponnesischen Kriegs die tapfersten und tat- 
kräftigsten der Heloten von den Spartanern aus dem Wege geräumt wurden, er- 
zählt Thuk. 4, 80. Charakteristisch ist auch die Bemerkung eines Spartaners bei 
Plutarch, Kleom. ı8, 3, als die Ätoler (um 241 v. Chr.) bei einem Einfalle in 
Lakonien viele Tausende Periöken und Heloten wegschleppten: &g “@vnoav ol 
roltwioı ınv Aanwvırnv Erronovploavtes. 

ı) Als lakedämonische Achäer unter spartanischer Führung sind die Par- 
thenier bereits von LoRENTz, De orig. veter. Tarenti S. 43f. aufgefaßt worden. 
Nach Döute, Gesch. Tarents, Progr. des Lyceums in Straßburg i. E. 1877 8. dfl. 
waren die Partbenier selbst teils dorischen, teils achäischen Stammes; mit ihnen 


seien die achäischen Periöken und Heloten, die an jener Verschwörung teil- 
genommen hätten, nach Tarent gezogen. 
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wurde der mit # bezeichnete Laut, wie die Grammatiker') lehren 
und wie zahlreiche “lakonische’ Glossen zeigen, spirantisch ge- 
sprochen, ähnlich dem o. Die älteren spartanischen Inschriften 
freilich lassen diese Eigentümlichkeit nicht erkennen, da die 
Spartaner diesen Laut, wenn sie ihn auch anders als die meisten 
Griechen sprachen, in ihren Inschriften trotzdem mit demselben 
Zeichen ® geschrieben haben. Für sie war eben # das Zeichen 
einer Spirans, und hätten sie wirklich einmal das Bedürfnis 
empfunden, behufs einheitlicher phonetischer Schreibung eine Aus- 
gleichung ihrer Schrift mit der der übrigen Griechen herzustellen, 
so würden sie doch anderswo, z. B. im athenischen Alphabete, 
vergebens nach einem Zeichen gesucht haben, das im athenischen 
Munde genau so wie ihr # gelautet hätte. Mochte den Athenern 
auch von Spartanern gesprochenes #&io wie o&4o klingen, die 
Spartaner selbst hörten im Anlaut ihres 9:4» doch einen andern 
Klang als im Anlaut ihres oogös. Daher haben sie die Schreibung 
ihres spirantisch gesprochenen # in den Inschriften festgehalten 
und erst spät und fast nur in Eigennamen und Kultausdrücken 
das Zeichen o dafür geschrieben, das unstreitig viel geeigneter 
war, den außerhalb Spartas wohnenden Lesern den Klang dieses 
Lautes zu vermitteln. Das älteste uns bekannte inschriftliche 
Beispiel liefert die Weihinschrift des spartanischen Tyrannen 
Machanidas (210— 207 v. Chr.): ’EAevoicı 4431. Zahlreicher werden 
die Beispiele vom ı. Jahrh. v. Chr. an und erhalten sich bis zum 


2.Jahrh.n.Chr.: Zngınr0g 4444, ., 444534 4448, Zngavdoidag 4444, 
Za[u]iegyog 4445,, Avoelrov] 4442, 0L1090gog 4446,,, Oiv PEgWV 4444,.. 
4445, Zir0uR0g 4444,02: 4445, Zeirounog ClG. 1241 1,. 1245,, 
Zudextag 4440, ,.„ 4441. 4446,,. CIG. 12411, Le Bas-F. 173.. 175, 
Zedertag GIG. 1244, 1247,, 1250, Zuundng 4488,, Zeundng 4484. 
CIG. 1261,, Ziyagng 4445,, 4446, Zuxäng 4444,,, Ziav 4446, 
Zuavidag 4446,,, Buogoc« 4500,, dveonxe 4500, 4504. Alle diese 
Beispiele gehören nach Sparta. Im periökisch-helotischen Dialekt- 
gebiete treffen wir dagegen nur ein einziges Mal o für ®, und 
zwar in dem Eigennamen 2ngırzog Thalamä 4578,, den wir als 
spartanischen Eigennamen aus drei spartanischen Inschriften (s. oben) 


ı) Aurens II 66ff. In der Terminologie der Grammatiker bedeuten die 
Bezeichnungen ‘Lakoner’ und “lakonisch’ nichts anderes als “Spartaner” und 
‘spartanisch’. 
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eben kennen gelernt haben. — Auch diese spartanische Lauteigen- 
tümlichkeit hat sich, wie die Verhauchung des zwischenvokalischen 
Sigma (s. 8. 15), im tsakonischen Dialekte‘) bis in unsere Zeit 
lebendig erhalten. 

Daß der Beginn dieses spartanischen Wandels von # zu dem 
mit o bezeichneten spirantischen Laut nicht etwa nach seinem 
ersten Sichtbarwerden in den angeführten epigraphischen Beispielen 
bemessen werden darf, sehen wir zunächst daraus, daß ıhn bereits 
Aristophanes verwendet, der in den spartanischen Partien der 
Lysistrate durch die Schreibung 6 die eigentümliche spartanische 
Aussprache für die Schauspieler und die Leser verdeutlicht hat. 
Unsere Überlieferung?) zeigt 6 für # in folgenden Wörtern: oı6 81. 


ı) Devıre, Etude S. 76; Derrner, Zakon. Gramm. 8. 45ff.; Hartzıpasıs, 
Einleitung S. 9. 

2) Für die Herstellung der Lysistrate haben wir von einer doppelten hand- 
schriftlichen Überlieferung des Textes auszugehen. Die eine bietet der Ravennas (R), 
aus dem, wie ENGER, praef. X in seiner Ausgabe der Lysistrate gezeigt hat, der 
jetzt in München befindliche früher so genannte cod. Augustanus abgeschrieben 
ist, und der, wie v. VELSEN, Über den codex Urbinas der Lysistrata und der 
Thesmophoriazusen des Aristophanes, nachgewiesen hat, identisch ist mit dem 
cod. Urbinas, aus dem die Juntina abgedruckt ist. Die andere liegt in den 
sämtlichen übrigen Handschriften vor, im Leidensis Vossianus 77 (L), der 
nach v. VELSENns (8.0. S. 53) und Zachers (Die Handschriften und Klassen der 
Aristophanesscholien, Fleckeisens Jahrb. 1888, Supplbd. 16, 549f.) Nachweis 
nichts anderes ist als das herausgenommene Schlußstück des Laurentianus TI, 
ferner im Parisinus 2715 (B nach Dinporrs Bezeichnung), Parisinus 2717 (C nach 
Dimwporrs Bezeichnung), Laurentianus 31, 16 (4) und Vaticanus Palatinus 67 (P). 
Daß diese alle auf denselben Archetypus (X) zurückgehen, wird dadurch er- 
wiesen, daB sie alle dieselben durch Verlust von 5 Blättern (Srupemunn bei Bünger, 
Dissert, Argent. ı, 55 [199]) in X verursachten Lücken haben: es fehlen in 
ihnen allen die Verse 62—ı31, 200— 267, 820— 890, 1098— 1236; L, der 
Hauptvertreter der X-Klasse, hört schon mit V. 1034 auf; von 1035 an gewinnen 
daher die übrigen vier größere Bedeutung (Künne, De codicibus, quae Ari- 
stophanis Ecclesiazusas et Lysistratam exhibent, Diss. Halle 1886). Im allgemeinen 
ist die Überlieferung in X korrekter, in R verwahrloster (Dmporr, Bd. III, 
praef. VI seiner Oxforder Ausgabe; EngER, praef. XIV; Künne a. 0. 43ff.). Das 
zeigen auch die Dialektstellen. An ı0 Stellen hat X das Richtige, R das 
Falsche: 155 nä& X, no R; 981 uvoliaı X, uvdliaı R; 986 dyavya X, Eyavye R; 
1076 dei X, dn R; 1080 oda X, Bis R; 1081 dloav X, 29mv R; 
1312 oelov$’ X, oslovv R; 1313 Hvgoaddwäv X, Hvooaddoiv BR; naddnäv X, 
naddoäv R; 1316 yeol X, yeıol R; an 6 Stellen hat R das Richtige, X das 
Falsche: 170 ya R, ye X; 180 x R,y X; 1248 Mvauova R, Mvauooiva X; 
1303 Eußn R [von 2ußeo, vgl. Anrens II, 338, Verf., De dial. Heracl. in Curt. 
Stud. 4, 425], Euß« X [die attische Form, vgl. Arist. Ach. 262: ngößa]; 1308 zei R, 


“ 
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86. 90. 142. 983. 1095. IIOS. II7I. II74. II8O, Gıd 1263, Gıdv 1320, 
0ı0v 1299, OL 174, OLdw 1306, Acaväv 980, Acavalav 170, Aca- 
veiwg 1244. 1250, Xagoeve 1263. 1272, 0N00xTÖvVE 1262, dyaowg 1300, 
xvo0dvıE98 3,0904 995, HUCLddE 94, uvoiddnv 1076, &A0yI1O5,£Acoıw 118, 
oeta 1081. Zuweilen ist durch Korruptel vulgäres ® in den Text 
eingedrungen. So steht in R das vulgäre ®, in X das dialek- 
tische 0: 981 uvoioı X, uvdifaı R; 1004 oiyav X, Yıympw R; 
1080 04a X, Baia BR; 1081 Aoav X, &Adov R. An einigen 
dieser Stellen bezeugt das in R beigeschriebene Scholion für die 
Vorlage von R deutlich die Dialektform: 1080 oda Bis; 1081 
&2oov &Idov. Wir sehen die Vulgarisierung gewissermaßen unter 
unsern Augen zunehmen: der cod. Monacensis (früher Augustanus), 
der aus R abgeschrieben ist, hat z. B. 1263 x«p®e&ve, während R 
an dieser Stelle noch saoceve hat. Anderwärts ist die vulgäre 
Form in beide Zweige der Überlieferung gekommen: 1252 #®eixe- 
Mor RX, ro aAnges Beosixeloı Schol. R, o1elxeloı‘) BLAYDES, vgl. 
sıeıdng Alkman fr. 23, 71ıB* für Seoadng und die inschriftlichen 
Beispiele oiv p&gwv usw. auf 8. 25; 1256 ®dyovrag RX, odyovras 
BLAYDES; 1271 i®ı, zu schreiben foı, vgl. Hesych: xaßaoı" xerapndı 
Adawves; ürracı" dvdorndı. Aus der spartanischen Medialendung 
-uede, die in der Vorlage von R noch gestanden zu haben scheint, 
hat R an zwei Stellen mit Beibehaltung des o -usc#« gemacht: 
1096 £&ußaimueode R unmetrisch, &ußeAsduede X metrisch richtig 
aber das dialektische o ganz unterdrückend, dußaAaued« BRUNCK, 


Ö’al X; 1316 naön R, naddn X. Aber X zeigt häufiger Eingriffe von Korrek- 
toren, die metrisch oder grammatisch den Text lesbar zu machen versuchten, wo 
R in seiner handgreiflich falschen, oft unsinnigen Lesart eine Spur des Echten 
bewahrt hat. Darauf hat. bereits Enger a. O. aufmerksam gemacht, es bestätigt 
sich auch auf dem engeren Beobachtungsgebiet der Dialektpartien: 988 nalaı ya: 
nalcı öpya R, nal” ya (über og von 2. Hand eg) L, maluıög ya P, nraledg ya BA, 
naleolo’ ya C, naleog Suid., malaıoe Hesych; 1096 Außalmussa: Eußaloueode R, 
&ußelmusda X; 1242 nolvyagelde: noAvyaplda R, novivyoglda X; 1243 xaslo: 
xclon R, xal xıyjom X; 1308 are: alte R, &re X; 1312 amep: alnep R, ünze X. 
Daher ist an den Stellen, wo R und X verschiedene aber gleichmäßig zulässige 
Lesarten haben, prinzipiell die von R zu bevorzugen: 1013 nwrooun R, nord- 
ouaı X; 999 ara Zraprev R, xara av Znagrav X. 

1) v. Wıramowırz, Die Textgeschichte der griechischen Lyriker, Gött. Ab- 
handl. NF. 4, 3 [1900], 8. 89: ovelxslo:, so daß “die beiden verbündeten Völker 
Sauen und Keiler sind; natürlich die Lakoner selbst die Keiler’. Wie aber dabei 
die Überlieferung zu ihrem Rechte kommt, kann ich nicht sehen. 
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cußeimusse zu schreiben; 1164 deöduscde« R metrisch anstößig, 
X fehlt, dedued« ELsMLEY, deöussa zu schreiben. savoaiue®” haben 
RX 1270. An einer vierten Stelle, an der diese Endung vor- 
kommt, ist die echte Form der Endung in R erhalten. 1148 hat 
nämlich R (X fehlt) nach v. Vrisens Angabe (Über den cod. 
Urbinas S. 50) nicht ddıxıoüuss’ dAA', wie nach der BEKKERSchen 
Kollation anzunehmen war und wie demgemäß Ener anführt, 
sondern @dıxıoduso’’ «Ar, d.h. die Passivform mit der dialektischen 
Endung -usoe, deren Apostroph in R erhalten ist, nicht aber 
die Aktivform, die man bisher las, während doch lediglich die 
Passivfiorrm dem Zusammenhang genügt. Denn in dieser Szene 
wird komisch dargestellt, wie beide Parteien zwar eigensinnig an 
der Auffassung festhalten, daß sie an dem Kriege selber un- 
schuldig und die anderen allein schuldig wären, wie aber die 
Liebesnot, die sich stärker erweist als der politische Gegensatz, 
beide Gegner zum Frieden zwingt. Dieser Gegensatz tritt bei 
der Lesart adırimues')‘ dAN 6 womarög äperov ng xalög, die bis- 
her als die richtige galt, nicht hervor. Wenn die Spartaner ein- 
räumen wollten, daß sie ım Unrecht wären, dürften sie nicht 
gegensätzlich fortfahren: “aber das Liebesbedürfnis ist zu groß’, 
sondern müßten ihr Eingeständnis durch die an den Tag tretende 
Liebesnot begründen. Das überlieferte Passivum ddıxınueo’" GAN 
Ö rxowxrög ügyarov mg xalög beseitigt diesen Anstoß. ‘Die hier 
handeln ungerecht‘, sagen die Athener. “Nein, uns behandelt 
man ungerecht’, rufen die Spartaner, “aber — der Drang nach 
Liebe ist zu groß, größer als unser Haß gegen euch, die ihr uns 
Unrecht zugefügt habt” — Dagegen ist ® nicht durch Vulgari- 
sierung eingedrungen, sondern dialektisch ı) wo es im Wortaus- 
laut vor aspiriertem Anlaut aus r entstanden ist: x0®°” due 1076. 
2) am Anfang einer Silbe, wenn die nächste Silbe mit o beginnt: 
®vooaddws&v 1313, nach der Lehre des Grammatikers in den 
Homerischen Epimerismen An. 0x. ı, 197, 7: ®ermv (Beorıv?)]‘ 
Adamves TO  u6vov Eis 6 ToENoVGm, ei un N ENG GvAlaßn &gyoıro 
and Tod 0° Ovuös, OdAAm, aıög (cod. oeös)‘ 6 Berns (Beonıg?) 


ı) In der überlieferten Form ddıxıovu- ist -sov- korrupt und pflegt zu -ıo- 
korrigiert zu werden. Weiter unten, wo über das Verhalten des antevokalischen & 
im spartanischen Dialekt zu handeln ist, wird die Verbesserung zu ddıxıauso" 
begründet werden. 
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£pvidydn. 3) in den Lautgruppen o®: 2080g 1096 und v#: Kopır- 
dia gI, nenövdeusg 1098, Ovvdnxeıs 1268. In diesen drei Fällen 
ist ® auch bei Alkman, wie wir im folgenden sehen werden, 
explosiv geblieben. Dagegen liegt eine grobe Korruptel in der 
Form Zvoa 1257 (jvoa RBA, Ho0s CO; npög Tb wog& To Aopyı- 
26x0 [fr. 139B.‘] "woArdg 0’ dypeds Tv zegi oröue Schol.) vor, die 
von dem Scholiasten (dvri od Avdsı) und den Herausgebern als 
Imperfekt von dvdeo aufgefaßt und von den meisten‘) unverändert 
beibehalten wird, obwohl sie doch als Imperfekt von dvdea 
falsches 7- haben würde statt des spartanischen &-, falsches 
-& statt des spartanischen -n und falsches -vo- statt des 
spartanischen -v®-. Über die Entstehung dieser Unform hat 
AnHrENS II 67 die wahrscheinliche Vermutung ausgesprochen, daß 
im Texte #v gestanden hätte wie in der vom Scholiasten zitierten 
Stelle aus Archilochos, ein Korrektor durch Darüberschreiben von 6 
die spartanische Form „gs habe herstellen wollen und später 


die Zeichengruppe 7v beim Abschreiben als Abkürzung aufgefaßt 
und zu vos ergänzt worden sei. 

Auch in einem von Thukydides 5, 77, 4 (rec. Hupe) mit- 
geteilten spartanischen Aktenstück zeigt unsere Überlieferung 6 
für # in den Worten zegi dt rü oı& obuarog”), obwohl doch, wie 


ı) v. Wıramowirz a. O. 8. 89 schreibt &vosev, wodurch der Form nicht auf- 
geholfen wird. Die Distraktion ist vom Übel, da &e aus &je in der Konjugation 
stets verschmilzt, vgl. Anrens II 307, z. B. im spartanischen Texte der Lysistrate: 
Ayıras 1314, nolm 1317, xongeyoynijv 1174; aus korruptem & ist n herzustellen 
in Quves 1318, ddeiv 118, oyeiv X (nach Sıyjv R) 1004. 

2) Die auf neol dt ıö cn oüuarog folgenden Worte sind auch in den 
neueren Ausgaben noch nicht hergestellt. In den besten Handschriften steht: 
EuevAiv (Euev Av, eue + Amp, &ukinv) vois 'Enidavglors öpxov döusv ÖL aürovg Önooer. 
BExKER schlug vor: ad udv Av cos 'Emidavplas, Ögrov döuevas adrois Öndcas; 
Anrens (I1480), dem sich KırcunHorr, Berl. Sitzungsber. 34 [1883], S. 855f. 
und Hupe in seiner Ausgabe angeschlossen haben: ad udv Aijv, rois Emibavploıg 
öpxov Ödusv' al Öt, aurwg Öudoaı; STAHL: ulm rois ’Enidavplors, Öpxov döusv dt 
ebrog, wonach Öuöcas getilgt werden sollte. Aber wenn die Verpflichtung der 
Epidaurier dem Heiligtum gegenüber durch diesen Vertrag fest geregelt werden 
soll, so kann es weder ufAnv noch al utv Anv heißen, da weder uelnv eine 
bindende Verpflichtung ausdrückt, noch die Ablegung des verpflichtenden Eides in 
das Belieben der Epidaurier gestellt werden darf. Krüger und ÜLASSEN ver- 
zichteten auf eine Herstellung und ließen die Korruptel Zuevijv unverändert 
stehen. Ich sehe in Zuev die Schwurpartikel 7 uv (vgl. z.B. A 75f.: xal wo 
Ö40000v 7 ufv uoı neöyow» Emeoıv xal yepolv donkeıv), die wahrscheinlich in der 
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wir oben S. 25 gesehen haben, die Spartaner selbst in ihren 
Inschriften bis ins 3. Jahrh. v. Chr. für diesen spirantischen Laut 
ihres Dialektes ® geschrieben haben. KircHHoFF, der in seiner 
Untersuchung der von Thukydides benutzten Urkunden dieses 
spartanische Aktenstück und den spartanisch-argivischen Bündnis- 
vertrag (Thuk. 5, 79) in den Berl. Sitzungsber. 1883, S. 85off. aus- 
führlich behandelt hat, meinte daher (S. 853), dieses o sei ent- 
weder der Einwirkung späterer Grammatiker zu verdanken, die 
es auf Grund der ihnen geläufigen Vorstellung von der Schreibung 
der Spartaner in diese Urkunde eingeschwärzt hätten, oder es 
rühre die Niederschrift, die Thukydides benutzt habe, von einem 
Nichtspartaner her, der die von Lichas in Argos mündlich ab- 
gebene Erklärung schriftlich fixiert und dabei den betreffenden 
spartanischen Laut phonetisch durch o wiedergegeben habe. Aber 
für die Annahme einer grammatischen Rezension des Thukydides- 
textes würde — abgesehen von dem fraglichen o dieser Stelle — 
nichts zur Begründung beigebracht werden können, und KırcH- 
HOFF hält wohl selbst nicht mehr an ihr fest, wie er ja auch 
die oben erwähnte Annahme einer grammatischen Revision des 
Aristophanestextes (s. Berl. Sitzungsber. 1883, S. 852) aufgegeben 


Kopie der Urkunde, die dem Thukydides vorlag, EMEN geschrieben war. Mit 
dieser Partikel fing der Eid an, den die Argiver den Epidauriern auferlegen 
sollten. Der Anlaß zum Kriege war ja gewesen, daB die Epidaurier das Opfer, 
zu dem sie verpflichtet waren, dem Tempel nicht liefern wollten (Thuk. 5, 53, 1): 
"Enibavgloıs zul ’Apyeloıs möleuog Eyevero, nmoopdoes ulv negl Tod Buuarog Tod 
Anollwvog tod Ilvdaüs, 6 6dEov Anayayeiv o0x anmeneunov ünte Poraviov (so 
schreibe ich; codd. ßoraulwv; Stauı, dem Hupe folgt, Boravav; Boravıov „Gras“ 
steht für „Wiese“ wie nola (noc) „Gras“ für „Wiese“ steht bei Homer ı 
449, Xen. Hell. 4, ı, 30, Plut. Ages. 36, 5 und im böotischen Dialekt 
ebenso 6 nvac Bull. de corr. 21, 553ff. = Berichte der K. S. Ges. d. Wiss. 1899, 
8. 143f.) ’Emdavgior' xvgioraror dt Tod Lepoü moav ’Apyeioı. Die Spartaner 
stellen sich auf die Seite des Heiligtums und fordern die Argiver, die xvgiwraros 
tod ieood waren, auf, den Epidauriern betrefls des schuldigen Opfers einen Eid 
aufzuerlegen, daß sie wirklich und wahrhaftig gewillt seien (nämlich das Opfer 
in der schuldigen Weise darzubringen.. Indem sich aber die Spartaner als 
Helfer des Gottes aufspielen, fordern sie ihrerseits von den Argivern bei Abschluß 
dieses Vertrags mit ihnen eine Garantie dafür, daß sie auch wirklich diesen im 
Interesse des Gottes von den Spartanern verlangten Eid den Epidauriern auferlegen 
werden. Nun wird klar, daß durch Haplographie nach ögxov dousv das zweite 
ööusv in unserer Überlieferung weggefallen ist, und daß der ganze Abschnitt so 
zu lesen ist: negl dd zw oı® ouuarog 'n ulv Aiv rois "Enibavploig 6pxov dauer, 
Ödusv ÖF aurws Öuooaı. 
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hat. Wenn aber andrerseits KırcHHoFrrF a. O. S. 851 behauptet, 
in dem Aktenstück bei Thukydides 5, 77 liege nur die Erklärung 
eines spartanischen Unterhändlers vor, so scheint mir diese An- 
nahme durch die Formulierung der Urkunde selbst ausgeschlossen, 
die sich als das Protokoll eines spartanischen Volksbeschlusses 
über die Bedingungen eines Friedens mit Argos ankündigt: xarrade 
doxei Ta Enxincia row Aaxedaıuoviov #arA. Wohl aber zeigt unsere 
Überlieferung dieses Aktenstückes die gleiche Sorglosigkeit in- 
betreff der Behandlung der dialektischen Formen, die wir in der- 
artigen dialektischen Schriftstücken, die für Leser und Schrift- 
steller nur rein sachliches Interesse hatten, in der handschriftlichen 
Überlieferung der griechischen Literatur überall finden. Im spar- 
tanischen Text war natürlich Digamma geschrieben; dafür gab 
es im attischen (oder ionischen) Alphabet kein Zeichen; also 
wurde es weggelassen: elxwvrı, olxad’. E und O standen im 
spartanischen Text auch für die ensprechenden langen Vokale; 
bei der Umschrift in das ionische Alphabet mußte man für die 
langen Vokale andere Zeichen wählen und zwar solche, die dem 
Klange der spartanischen Vokale entsprachen; das ist fehlerhaft 
genug ausgefallen, wenn nicht, was mir allerdings wahrscheinlich 
ist, die späteren Abschreiber des Thukydidestextes in diesem 
Punkte die Hauptschuld tragen. Richtig sind die spartanischen 
langen Vokale durch 7 und o ausgedrückt in xorzag Agyeiws, rag 
reideg, TOg Ävdgas, Tag üvdgas ug, E&ußüvrag, oıW, Anv; falsch, 
d. h. nicht dem spartanischen, sondern dem athenischen Dialekt 
entsprechend, in ’Eridevgov (2mal), xoAsuiovg eiuev, abrodg, auro- 
vöuovg euer, IleAonovvdoov (2mal), BovAsvoausvovs; E und O sind 
belassen worden, obwohl Längezeichen dafür hätten gewählt werden 
sollen, in & „dv und £yövrı (wo der Sinn den Konjunktiv verlangt; 
über «a c. conj. Verf., Berichte der S. Ges. d. Wiss. 1895, 8. 292; 
1899, S. 157 Anm.); auch der Konjunktiv eizavrı (so CG) ist in 
der Mehrzahl der guten Handschriften eixovrı (so ABEFM) ge- 
schrieben. Zwischenvokalisches Sigma steht bei Thukydides, wo die 
Spartaner das h-Zeichen schrieben (8. S. 10ff.): &xxAnoig, m&ocıs, dudsaı, 
Ilekonovvaoo, ad6ag, IleAorovvacov, TleAonövvaoov, BovAsvoauevovg, 
Ileioxovvaoioıg, IleAoxovvdoov. Kontraktion zu ov liegt vor, wo der 
spartanische Dialekt vo hatte: dvaıpoüvrag, &ooovvreı. Das attische 
Wort &xxAnsie ist gebraucht, während das entsprechende spartanische 
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Wort dafür @Ai« war (AHrEns I 480 Anm. ı). Derartige Ab- 
weichungen von dem spartanischen Texte dürften dem Thuky- 
dides selbst zur Last fallen. Er sagt (5, 26, 5), daB er seine 
Verbannung dazu benutzt habe, um im Peloponnes die Verhält- 
nisse von der Nähe aus aufmerksam zu verfolgen. Während 
dieser Anwesenheit im Peloponnes, wahrscheinlich auch in Sparta 
selbst, hat er sich wahrscheinlich diese beiden für sein Werk 
wichtigen Aktenstücke verschafft und sie selbst in der eben dar- 
gestellten Weise, mit geringer Rücksicht auf die spartanische 
Orthographie, ins attische oder ionische Alphabet umgeschrieben. 
Daß er auch in den Worten rö oı& oVbuaros die spartanische 
Orthographie verlassen habe, um diese Worte der Spartaner so, 
wie er sie von den Spartanern selbst gehört hatte, wiederzugeben, 
_ würde namentlich mit Rücksicht auf die Bedeutung, die diese Worte 
für den Krieg und während des Kriegs gehabt haben, begreiflich 
erscheinen können. Sie gaben ja den vielerörterten Anlaß zu 
dem ganzen Kriege (5, 53, I) an; xzegi ra oı& Güuerog hatten 
die Spartaner unter sich und mit den Argivern viel verhandelt, 
um schließlich die betreffende Verfügung zu beschließen und in 
den Friedensentwurf hineinzubringen. So würde Thukydides bei 
seiner Umschrift der Urkunde diese von ihm so oft aus sparta- 
nischem Munde gehörten Worte — nicht infolge gelehrter Er- 
wägung, sondern unwillkürlich — in der Orthographie wieder- 
gegeben haben, die geeignet war, ihm und seinen Lesern den 
charakteristischen Klang dieser spartanischen Worte zu vergegen- 
wärtigen.‘) Für wahrscheinlicher halte ich aber, daß damals in 
Sparta neben der in den Inschriften noch lange festgehaltenen 
offiziellen Schreibung # bereits die phonetische o bekannt und in 
privaten und literarischen Aufzeichnungen gebräuchlich war, und 
daß schon die in Sparta für Thukydides gemachte Kopie 6 für # 
hatte. Darüber wird weiter unten noch die Rede sein. 


ı) Daß o für $ an dieser Stelle bereits von Thukydides geschrieben und 
nicht durch irgend einen Grammatiker in den Text hineingebracht wurde, ist 
auch die Meinung von v. WıramowIrz, Die Textgeschichte der griech. Lyriker, 
S.95. Eine weitere Frage würde sein, ob auch in den andern beiden Wörtern 
des Aktenstückes, in denen unsere Handschriften $ haben (A$nvaioı und &uodt), 
Thukydides o geschrieben hat (’Asaveioı und «&uöcı) und erst die Abschreiber 
durch Vulgarisierung # hergestellt haben. 
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In Aussprüchen von Spartanern findet sich in der attischen 
Literatur dieses spartanische o für ® mehrmals angewendet bei 
Gelegenheit des spartanischen Schwures va: ro oı® (Xen. Hell. 4, 
4, 10) oder, mit attisch geschriebener Partikel, »9 zo cı& ([Plutarch] 
in den Apophthegmata in der Düsnerschen Ausgabe I 228, 22; 
287, 46; 291, I; 291, II; 298, 38). Wie bei Aristophanes und 
Thukydides ist auch an diesen Stellen die Schreibung o für ® 
bereits von den betreffenden Schriftstellern selbst angewendet 
worden, um den bekannten charakteristischen Klang des sparta- 
nischen ® wiederzugeben, und nicht etwa später in ihren Text 
durch Korrektur hineingekommen. 

. Zu erörtern bleibt noch die Schreibung o für #® in den 
Alkmanischen Gedichten (Poet. Iyr. IH* ı4fl.). Daß in ihnen 
dieses 6 bei späterer Niederschrift seiner Gedichte, sei es nun 
aus dem Gedächtnisse, nach mündlichem Vortrage oder nach 
einer spartanischen Vorlage geschrieben wurde, um den charak- 
teristischen Klang des spartanischen Lautes auch nichtspartanischen 
Lesern zu vermitteln, und daß Alkman selbst das Zeichen ® 
gebrauchte, ist zweifellos. Es fragt sich nur, ob diese Ausdrucks- 
weise, die, wie wir sahen, im 5. Jahrh. v. Chr. gebräuchlich war, 
um den Lautwert des spartanischen # wiederzugeben und viel- 
leicht auch in Sparta bereits im 5. Jahrh. in gewissem Umfange 
verwendet wurde, mit Fug und Recht in Alkmans Gedichten, die 
dem 7. Jahrh. v. Chr. entstammen, angewendet werden durfte, 
d. h. ob bereits zu Alkmans Zeit spartanisches ® spirantischen 
Klang hatte. Da die von den Spartanern bis ins 3. Jahrh. v. Chr. 
festgehaltene inschriftliche Schreibung # für den Klang des Lautes 
selbst gar nichts beweist, der spartanische Laut vielmehr bereits 
im 5. Jahrh. v. Chr. ganz sicher spirantisch war, so liegt nicht 
der geringste Grund vor, unserer bereits in voraristophanische 
Zeit (v. WıramowıItz, Die Textgesch. d. Lyr., S. 95) zurückgehenden 
Überlieferung der Alkmanischen Gedichte zuzutrauen, daß sie den 
Dialekt Alkmans durch die Einführung der Schreibung o für # 
verfälscht hätte. Und da dieser bei den Dorern in Sparta lebende 
Idiotismus, wie wir im folgenden sehen werden, auch bei den 
Dorern in Kreta lebte, so werden wir seinen Ursprung in noch 
weit ältere Zeit hinaufzurücken haben. — Daß in den uns er- 
haltenen Fragmenten der Alkmanischen Gedichte das o noch 
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öfter durch vulgäres # verdrängt worden ist als in unseren Hand- 
schriften der Lysistrate, ist bei der indirekten Überlieferung der 
meisten Fragmente erklärlich; das auf dem Papyrus erhaltene 
Partheneion (fr. 23) hat es getreuer bewahrt. Es steht o für # 
auf dem Papyrus in Yuolav 7, GL&v 36, GLudng 7I, Gloi 82, 
Gıal 98, Ragcevos 86, Zviaxis und Kienoıonga 72, Abxaıöov 2, 
xc60v 35, in den indirekt überlieferten Fragmenten in zagsevors 
fr. I, Galaccou&doıo’ fr. 84, OdAsccı fr. 10, OdAkıı fr. 76, Zepdaveg 
fr. 4, Zonxe fr. 76. Auch hier sehen wir die Vulgarisierung unter 
unsern Augen vor sich gehen: Der Papyrus hat im Texte ZvAaxis 72, 
aber im Scholion dazu ist Zviaxig durch darüber gesetztes © in 
Oviaxiz geändert; die angeführten Schreibungen sapoEvog sepoEvoLg 
zeigen, daß in sagPevıxal fr. 26 und seodevov fr. 37 das ® durch 
Vulgarisierung eingedrungen ist; die Formen von oı65 und KAenoıono« 
auf dem Papyrus überführen der Vulgarisierung die Schreibungen 
deoicw fr. 34, Boss fr. 60, dngav fr. 18; vulgär ist das $ auch 
in ®iyys fr. 38 (Lysistr. oıyjv 1004), Begos fr. 76, Baxo fr. 87, 
deodrovra fr. I0IA, Buyarno fr. 8. 48. 62, Büyareg fr. 45. 51. 59, 
Ilaı#&; und IIgouadeiag fr. 62, Jedev fr. 69, xudagiodnv fr. 35, 
xıdagıordv fr. 66, Yıdaoıcıv fr. 22. Dagegen ist das überlieferte # 
in den drei schon oben (s. 8. 28f.) genannten Fällen dem sparta- 
nischen Dialekt entsprechend: ı) Wo es im Wortauslaut vor 
aspiriertem Anlaut aus r entstanden ist: &fa®” fr. 41, #000 
fr. 60, 3. 2) Am Anfang einer Silbe, wenn die nächste mit o 
beginnt: ©:60«A0g fr. 24, Oesocalie fr. 96, Enıdeotea fr. 64, arodeo- 
daı fr. 9I, 817000 fr. 34, 5, uadmonog fr. 63, Bmorigia fr. 23, 81. 
3) In den Lautverbindungen 6#: Zoda fr. 33, 6, &o®iev fr. 76, 4, 
060% fr. 73, defache fr. 23, 83, hododn fr. 33, 5, uaunsde 
fr. 23, 44; vB: avdownocıw fr. 74A, ävdog fr. 26, 3, avdeov fr. 58, 
ävdn fr. 38, Eravdei fr. 23, 53, Bevdeoı fr. 60, 5, Garda fr. 37, 
’levdeuis fr. 23, 76, voice fr. 23, 73, OvvBkuevog fr. 25; 9%: 
aedlopögor fr. 23, 48; Yo: Bardaxisxeg fr. 20; FF: "Ooptie fr. 23, 61 
aus Foo®fie, wie vielleicht zu Alkmans Zeit noch gesprochen 
wurde, während die spätere Aussprache durch Bwooea« inschrift- 
lich 4500 (s. S. 25) ausgedrückt ist. 

Die spirantische Aussprache des spartanischen # hat sich also 
durch einen Zeitraum von neun Jahrhunderten nachweisen lassen, 
während der Dialekt der Städte Tarent und Herakleia, der Periöken 
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und Heloten Lakoniens und Messeniens von ihr nichts weiß: ein 
einziges Beispiel fanden wir außerhalb Spartas in dem nach Thalamä 
gelangten spartanischen Eigennamen Z’rg17x05, 8. 8. 25. 

Den dritten Differenzpunkt beider Dialekte bildet die Aus- 
sprache des £. Die Spartaner sprachen den Laut anders als die 
Athener und die meisten andern Griechen, und zwar wurde die 
spartanische Aussprache von den Grammatikern') durch die 
Schreibung dd (im Anlaut zu d vereinfacht) wiedergegeben. Die 
Spartaner selbst zwar hielten an der Schreibung & wie an der 
eben besprochenen Schreibung # lange fest. In einem spartanischen 
Epigramm älteren Alphabetes steht yaoıböuev[og] 4410, in einer 
Inschrift aus dem ersten Jahrh. v. Chr. ZyAwrog 4440,, in In- 
schriften aus der Kaiserzeit Zevi 4492. 4493 (mit Anm.). 4494, 
ZevEınnop 4499,, ZiBos 4503. Wie das erste Zeichen des Wortes 
[Z]Jö in dem olympischen Weihepigramm der Spartaner 4405 
ausgedrückt war, läßt sich infolge der Beschädigung der Inschrift 
leider nicht genau erkennen; die Schreibung Too$avıoı 4406,, auf 
dem Schlangendreifuß des platäischen Weihgeschenkes ist als 
Schreibung eines Fremdwortes und infolge der internationalen 
Bedeutung des Denkmals für die echt spartanische Orthographie 
nicht beweisend. Aber an einigen Beispielen sehen wir, daß auch 
in diesem Punkte die offizielle Orthographie in Sparta von der 
phonetischen gelegentlich durchbrochen wurde: wir finden dd (6) 
in der Inschrift AJeus 4417 auf einer archaischen Zeusstatuette 
aus Sparta’) und uxxıyıddousvov 4499,, [uxılgıddouevov Athen. 
Mitt. 29, 5o in zwei spartanischen ßoveyo/-Inschriften aus der 
Kaiserzeit. 


ı) An. Ox. IV 325, 24: Zeig napd rois Adnwor Aebg Akyeroı, und in mehreren 
mit Adxwveg bezeichneten Hesychglossen (Aurens II 96f.). An andern Grammatiker- 
stellen (Anrens II 95 Anm. 2; 96 Anm. ı) wird der Lautwandel von £ in dö(d) 
“dorisch’ genannt, was nach AHRENS a. a. O. als ein ungenauer Ausdruck für 
“lakonisch’ (d. i. spartanisch) anzusehen ist. Für die grammatische Terminologie 
ist dies zuzugeben; tatsächlich aber gehört diese auch in Kreta und andern 
Landschaften vorkommende Dialekteigentümlichkeit zu den charakteristischen Idiotis- 
men des Dorismus. 

2) Über das Alter der in der Arch. Ztg. 39 (1881) Taf. 17 abgebildeten 
Statuette teilt mir freundlichst Herr Fr. StupnıczkA mit: “Nach der Abbildung 
unzweifelhaft archaisch, man möchte sagen, kaum viel später als Mitte des 6. Jahrh. 
Aber in Sparta scheinen sich archaische Formen lange konserviert zu haben, sodaß 
im Notfall ein etwas späterer Ansatz denkbar wäre.’ 

3° 
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Dagegen hat Aristophanes in den spartanischen Versen der 
Lysistrate den charakteristischen Klang des spartanischen Lautes 
überall in phonetischer Schreibung wiedergegeben, und unsere 
handschriftliche Überlieferung hat die Schreibung gut erhalten: 
yvuvaddouaı 82, YUvooaddmar 1313, uboıdde 94, uvaiddnv 1076, 
reuddwav 1313, regaunvaıdde 1316, rAaddin 990, RAaddıyv 171, 
zoröddeı 206, Yıdddovrı 1302. Nirgends hat die Überlieferung 
vulgäres $; auch 93 hat R nicht, wie früher nach BEKKERS Aus- 
gabe anzunehmen war, £vvaiiete, sondern nach v. VELSENS Zeugnis 
(Über den cod. Urbinas 8. 47) Ewvadiafe. Dagegen zeigt an einer 


Stelle die Überlieferung (R; X fehlt) für $ nicht 66 sondern rr: 


Biuudrrouss 1164, und diese Schreibung ist auch im Lexikon des 
Suidas erhalten: BArudrrouer YrAapauer. Erıdvuoduev. Die meisten 
Herausgeber haben nach Bruncks Vorgang unter der Zustimmung 
von AHRENS (II 98) diese eine Stelle mit rr nach jenen zehn 
mit dd korrigiert und BAruaddousg geschrieben. Aber wer in aller 
_ Welt soll dieses einmalige rr für dd in die Überlieferung hinein- 
gebracht haben, wenn es nicht Aristophanes selbst gewesen ist? 
Auch im elischen Dialekt wurde $ durch dd (d) ausgedrückt (Gr. 
Dial. I 53f.); seitdem aber das elische Amnestiegesetz (Österr. 
Jahresh. ı, 197ff.; Berichte der S. Ges. d. Wiss. 1898, 8. 218ff.) 
mit seinen Schreibungen »oorirrnv und ärr«uıov bekannt ist, wissen 
wir, daß für denselben Laut in den elischen Urkunden auch rr (r) 
geschrieben werden konnte. In Gortyn und Umgegend (Lebena, 
Phaistos, Inatos) wurde, wie wir später sehen werden, in der 
Epoche der älteren Inschriften ionischen Alphabets für & neben 
häufigerem d6(d) zuweilen auch rr(r) geschrieben. Böotisch steht 
neben konstantem dd(d) auch sr in der Hesychglosse örirrouaı[oD] 
zeidouaı. Bowwroi. Erwägt man dies alles, so wird man die 
Schreibung fAudrrouss in der Lysistrate belassen und urteilen, 
daß der betreffende spartanische Laut auf zwei Arten phonetisch 
wiedergegeben wurde, häufiger durch dd(d), seltener durch rr(r). 
Und wenn wir von diesem Resultat aus noch einmal auf das 
oben (S. 35) erwähnte olympische Weihepigramm der Spartaner 
(4405) einen Blick werfen, so gewinnt die von MÜLLENSIEFEN aus- 
gesprochene, zu den auf dem Stein erhaltenen Überresten sehr 
gut stimmende Vermutung, daß [7'r]eo geschrieben gewesen sei 
(mit sr im Anlaut wie kretisches Trar« in der BErGmAnNschen 
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Inschrift GDI. 5024. ..,,), durch das beglaubigte PAuudrrouss an 
Wahrscheinlichkeit. 

Auch in der Komödie KwgeAicxos des Epilykos kamen in 
spartanischem Dialekt abgefaßte Partien vor, und in einem von 
Athenäus 4, p. 1402 daraus angeführten spartanischen') Chorliede 
(FCG. ed. MEImERE Il 887; ed. Kock I 803 nr. 3) findet sich die 
(aus überliefertem dadeuoo hergestellte) Schreibung dauög für Fauög. 

In vereinzelten Aussprüchen von Spartanern in der attischen 
Literatur, in denen der spartanische Dialekt nachgeahmt wird, ist 
bald $ geschrieben: eudauuoviGo Brief Cheilons an Periander bei 
Diog. Laert. ı, 73, o®eyıßöuev [Plut.] Apophth. in den Moralia ed. 
DüBner 1 228, 23, ßadifovreg ebd. I 289, 36 usw.; bald d6(d): 
xondore Plut. Lys. 14; bald od: u&odov Plut. Lyk. 19, driuaode 
(codd. drıudodn) Dekret gegen Timotheos bei Boethius De instit. 
mus. 5, 5, ı (vgl. BERGK, Gr. Litgsch. 2, 541; v. WILAMOWITZ, 
Timotheos S. 70f.), das letztere offenbar nach der bei Alkman 
vorherrschenden Schreibung, da Alkman den Grammatikern (vgl. 
S. 14) als Hauptvertreter des älteren “Lakonismus’ galt. Auch 
in dem alten spartanischen Volksliede, das Plutarch an drei 
Stellen zitiert (Poet. Iyr. II 661 nr. ı8), ist od geschrieben: 
adyaodEo. | 

In der indirekten Überlieferung der Alkmanischen Fragmente 
— der Papyrus hat zufällig kein Beispiel dieses Lautes — ist 
od die regelmäßige Ausdrucksweise für &, also die äolische Schrei- 
bung in Übereinstimmung mit dem äolischen Grundcharakter der 
Poesie Alkmans (S. 14): dyiodeo fr. 123, udodav fr. 84, uelıcdo- 
uva fr. 98, Ösdovra fr. 117, neiode fr. 38, todaeodaı fr. 74B. 
In der Überlieferung verdorben ist zıddagideıw (BERGK: zıdagisdnv) 
fr. 35, vulgarisiert sind die Schreibungen ädouaı fr. 54, Ewiabev 
fr. 44, bareva fr. 33, Zeü fr. 29. 

Wenn bereits aus der besprochenen Schreibung von dd(d) für 
den spartanischen, attischem $& entsprechenden, spirantischen Laut 
zu schließen war, daß im spartanischen Dialekt 6dd(6d) einen 
spirantischen Laut bezeichnete, so wird die Wahrscheinlichkeit 


ı) Weshalb Anrens II 483 Anm. ı die Singenden für Heloten gehalten 
hat, weiß ich nicht. Berges “emendatio infelicior” ndo« TAAocıv ist ja von 
AHRENS selbst zurückgewiesen und durch die unzweifelhaft richtige Lesung rap’ 
’Antilw ersetzt worden. 
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dieser Annahme dadurch verstärkt, daß wir in einer spartanischen 
Inschrift aus dem ı. Jahrh. v. Chr. geradezu 6 für d, wenn auch 
nur infolge eines ‘orthographischen Fehlers’ geschrieben finden:. 
Acuoyagıcog 4440,,, Vgl. Anuoyagıdos Kumä IGA. 528, OÖ. Kern, 
Inschriften aus Magnesia nr. 169 [= CI@. 2gı1ı] Z. 10. 10/11. 

Im Dialekt der lakedämonischen Periökenstädte, Messeniens, 
Tarents und Herakleias ist von der spartanischen Aussprache des & 
keine Spur zu finden; $ ist überall erhalten, vgl. z. B. in den Ur- 
kunden der lakedämonischen Periökenstädte yagıde[odaı] 4547,; 
uerayeipißeraı 4566,,, Erıoxevabolvolv 4567,, In den messenischen 
Inschriften yonsnı 4642,, xegmsöuesde 4645,,, vouböueva 4650 
in den herakleischen doisovra £mıscua Sauıbcorrı xagrı$Öuevor 
4629,,.127.13..145 USw. Ein in Sparta befindliches Marmorrelief, das 
bei Vurlia (Sellasia) gefunden ist, zeigt die Schreibung öm1d(6))ö[uevog] 
4524, und legt damit die Vermutung nahe, daß Plestiadas, der es 
den “Tindariden’ geweiht hatte, ein Spartaner gewesen ist, und 
daß es selbst aus dem spartanischen Tindaridenheiligtume') stammt. 
Wenn diese Vermutung richtig ist, so dient die Form Aioox@eoicı, 
die wir dann für spartanisch zu halten haben, dazu, die Schrei- 
bungen roicı äuoicı und raicıw in den spartanischen Dialektpartien 
der Lysistrate (s. S. 13) zu stützen (vgl. auch S. ıı). 

Ein vierter Differenzpunkt betrifft die eigentümliche durch ß 
ausgedrückte Aussprache des gewöhnlich durch F bezeichneten 
Lautes vor Vokalen.”) Spartanisch ist: Bowwe[eg] 4589, (s. S. 8) aus 
der Mitte des 4. Jahrh. v. Chr., Baorieg 4512 (8. 8. 9), FEüßalxng 
(mit Übergangslaut, vgl. Eödixig 4529) 4423, beide wohl auch 
noch aus dem 4. Jahrh. v. Chr., &dßervog 2513, spartanischer 
Hieromnemon zu Delphi aus der Mitte des 3. Jahrh. v. Chr.°), 
Näßıs 4432. 4607*. 4607’, Mykene IG. IV 497 und a. O., Name 
des bekannten spartanischen Königs (207—192 v. Chr.), gebildet 
mit dem -ı- (-ıd-) Kosesuffix (wie Ayıg, AJäuıg, Nixıg usw.) vom 


14) 


ı) Der Spartaner Zeviınnog ist isgevg Asvnınnldov zei Tivdapıdav 4499. 

2) Die Schreibung ßo- für Fe- ist hier bei Seite zu lassen. 

3) Auch auf der Reliefstele aus dem Amyklaion 4515 (aus dem 3. Jahrh. 
v. Chr. nach Br. SchRöDER, Ath. Mitt. 29, 26) scheint mir jetzt Z. 2 Außodduevre, 
was Tsuntas las und was Br. SCHRÖDER a. a. OÖ. als möglich bezeichnet, vor der 
von mir in den GDI. 4515 eingesetzten Lesung PREGERS Aauodauavr« den Vorzug 
zu verdienen. Aoßodauag für Aafodauas, vgl. Acdauag Thisbe IG. VII 2296, 
Atwdauaus im Epos usw. 
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Stamme Nav-, wie z. B. -vais aus -varıic das zweite Glied des 
Frauennamens ’Eyevaig Pharsalos 324, bildet, Eußdixeog 4445,, 
Biöiag 4445,, 4. i. ’I6öiaog (KRETSCHMER, Vaseninschr. 44; Fick- 
BECHTEL 78 Anm. }}), Bogdı[ade] 4451, (vgl. Bog®ea weiter unten), 
Evovßavaooa 4440, 4446,,. 4484, die letztgenannten Beispiele aus 
dem ı. Jahrh. v. Chr. und späterer Zeit. Dieselbe spartanische 
Schreibung finden wir in zahlreichen Grammatikernotizen und 
Glossen (AnkEns II g4fl.) sowie in einer Reihe spezifisch spar- 
tanischer technischer Ausdrücke Spartanische Beamte sind die 
sogenannten ßideoı (Bidvor, Pidıor, Pidieioı) das sind ‘Aufseher’: 
idvioı‘ udgrvgeg Hes., Beidiog‘ 6 Zvdofos Suid. Phavor., ßeidior‘ ori 
&oyovres Eust., vgl. Anrens II 47; BoeckHu zu CIG. I S. 609°; 
SCHÖMANN-LIPSIUS I’ 254; in spartanischen Inschriften erscheinen 
die Bideo: (Bidvor) sowohl als Staatsbeamte (4469,; CIG. 1241 II. 
1242,,. 1268,. 1269,. 1270,. 1364a,) wie als Vereinsbeamte (4440,), 
und in die Organisation des xowbv av Aaxedauuoriov ist Amt 
und Name von Sparta her übernommen worden: Thalamä 4577, 
Spartanisch ist das Amt des diaßerns, d.i. diafeıng (vgl. BoEcKH 
zu CIG.I S. 611; Aurens Il 46; Le Bas-FoucarT zu nr. 174), das 
öfter in spartanischen Inschriften genannt wird: 4469; Le Bas- 
Foucart 174; CIG. 1241 ],. DO, 1242,,. 1273,. 1432,; Bull. dell’ 
ist. 1873, 213; Bull. de corr. ı, 379 nr. 2. Spartanisch ist die 
Form Bug®ea 4498. 4499 = Bopoee 4500 (von *Fog®fög —= dedös; 
über die Dehnung des ö KRETSCHMER, Vaseninschr. 42 Anm.) des 
Artemisbeinamens ’Og®i« (vgl. Bug®ia' 'Ogdie« Hes.; PRELLER-ROBERT 
I 308f.; WERNIcKE bei PauLy-WiıssowA 2, 1394); spartanisches 
Boo®ös erscheint auch in der Hesychglosse Bogt«rogioxen‘ yoıgeia 
xg£u. xal u1RgoL yoigoı PBogPeyogioxo. Adxwves. Spartanisch ist 
auch die Form Boıxerag für den Beinamen Oixeres (Paus. 3, 13, 3. 4; 
CIG. 1446) des mit Apollon identifizierten Gottes Karneios (Wine 
in RoscHErs Lexikon 2, 961; WERNIcKE bei PauLy-WissowA 2, 54f.) 
in den aus der Kaiserzeit stammenden spartanischen Inschriften 
’Ey. &oy. 1892, ı9 nr. 2 Z. ı2 und 25 nr. 8 Z. 2. Endlich ist 
spartanisch das Wort »ßd in der Bedeutung von xaun, das, wie 
man auch über seine Etymologie urteilen möge (Verf. KZ. 36, 459; 
PrELLwITz, Burs. Jahrb. 1900, 108), sicher für of« steht, denn 
nur so erklärt sich die Gleichung aßd —= ad, vgl. Gas (adg?)' ras 
zaueg (cod. xöues) Hes., odat (M. SchmiDtT, KZ. 9, 293. 305. 366; 
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Verf, Gr. Dial. II 232. 325£.)‘ gviai Hes.; &77 (ofa?)' zoun Hes. 
Als spartanisch ist das Wort bezeugt in der ‘Lykurgischen’ Rhetra 
Plut. Lyk. 6 und durch die spartanischen Inschriften späterer Zeit 
4467; CIG. 1272. 1273. Die lokale Phylen- und Obeneinteilung 
ist ursprünglich auf Sparta berechnet gewesen, später aber auf 
die lakonische Landschaft übertragen worden (ScHömann-Lipsius 1, 
218); damit ist auch der spartanische Ausdruck @ßd in die peri- 
ökische Landschaft hinausgedrungen: oß& ra» Auvxkalvor 4516, ,. 
Für spartanisch sind schließlich auch die übrigen von den Gram- 
matikern (namentlich von Hesych) den ‘Lakonern’ zugeschriebenen 
Glossen mit ß für £ (vgl. Aurens II 44— 50) zu halten, wie schon 
S. 25 Anm. ı bemerkt worden ist. 

Wenn in mehreren Hesychglossen aus dem tarentinischen 
und unteritalischen Dialekt (Anrens II 57) ß für Digamma ge- 
schrieben steht, so kann dieses d den Dorismen beigezählt werden, 
die der tarentinisch-herakleische Dialekt der Beteiligung von Spar- 
tanern an der Gründung von Tarent verdankt. Aber im ı. Jahrh. 
v. Chr. finden wir zweimal ß für £ auch im periökischen Gebiete, 
nämlich einmal Barvin 4556, in einer Inschrift aus Kythera. 
Denn dieses ß im Anlaut des Namens der lakonischen Stadt 
Beitvrog (vgl. 5 rörg % Bervieov CIG. 1323), die auch Ofrvioo 
und BirvAa genannt wird (Birvia 7) Oitviog Ptol. 3, 16, 22; Ofrviog 
Hom. B 585 und dazu Pherekydes in Schol. A; Paus. 3, 21, 7; St. 
Byz, 487, 15; xaleiraı d' va6 rıvor Boirviog Strab. 8, 4, 4, pP. 360, 
vgl. BoeckHu zu CIG. I S. 649; O0. MÜLLER, Dorier I? 108 A. ı; 
439; Harzıvaxıs, Einl. 114 und A. ı), steht für Vau‘), das sich 
auch noch im heutigen Namen Vitylo (vgl. außer den eben 
Genannten Bursıan, Geogr. Il ı52) erhalten hat. Zweitens steht 
auf einer in der Gegend von Gytheion gefundenen Gefäßscherbe 
unbekannter Herkunft in altertümlicher linksläufiger Schrift 
Eöpßdvogog 4562 mit ß für den Übergangslaut (wie $. 38 in 
EvßdArns), wobei die Möglichkeit spartanischer Herkunft des Ev- 
Pevop zu erwägen ist. 


ı) Etymologischer Zusammenhang der Namen mit Firws: *Feirex “Weide’ 
(vgl. Eitlx att. Demos Mrısternans?® 51 A. 385; Oioelx epidaurischer Demos 
IG. IV 1485,,. 144) ist mir wahrscheinlich. Verschiedene Erklärungen der Form 
Oitvios s. bei v. Wıramowırz, Hom. Unters. 324 A. 38; W. ScuhuLze, KZ. 33, 
396 A. 2; Sormsen, Rh. Mus. 53, 147£. 
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Fünftens unterscheidet sich der spartanische vom periökischen 
Dialekt durch die Behandlung des bereits im Urgriechischen ante- 
vokalisch gewordenen e vor a- und o-Lauten, indem im spar- 
tanischen Dialekt dieses e in ı übergegangen ist, im periökischen 
aber ein Übergang von antevokalischem & in ı überhaupt nicht 
eingetreten ist. “Über den Übergang von e in ı vor Vokalen in 
den griechischen Mundarten’ hat SoLMsEn, KZ. 32, sı3fl. in vor- 
züglicher Weise gehandelt. Sein Ziel war nachzuweisen, daß sich 
die Dialekte von Lakonien, Herakleia, Argos, Kreta durch den 
Übergang dieses e in ı als eine zusammengehörige Gruppe von 
den übrigen Dialekten unterscheiden. Er erkannte, daß das ehe- 
mals durch o oder 5 von folgenden a- oder o-Lauten getrennte 
und bereits im Urgriechischen antevokalisch gewordene e in ihnen 
zu ı geworden ist, nicht aber das früher durch + getrennte Er 
bemerkte auch, daß in Kreta der Lautwandel auf die Mitte der 
Insel beschränkt ist und sich in Ost- und Westkreta nicht findet, 
ohne aus dieser Tatsache ethnologische Schlüsse zu ziehen. In 
Lakonien aber und Argos erklärte er alle der Regel widersprechende 
Formen mit unverwandeltem &, auch wenn sie in archaischen In- 
schriften stehen (a. 0. S. 548), für Eindringlinge aus der atti- 
schen Koine. Wir werden vielmehr sehen, daß der Übergang des 
seit urgriechischer Zeit antevokalischen e zu ı, was zunächst 
Lakonien angeht, nur in Sparta nachzuweisen ist, nicht aber in 
den periökischen Städten der lakonischen Landschaft und nicht 
in Messenien, während der tarentinisch-herakleische Dialekt in 
diesem Punkte den Einfluß der bei der Gründung mit beteiligten 
Spartaner (s. S. 24) zeigt. 

In Sparta sprach man oı6c'), im Periökenland ®eög. Die 
spartanischen epigraphischen Beispiele sind: ®LoxiE 4400 aus 
dem 6. Jahrh. v. Chr.; 8:6 4415 aus dem Ende des 5. Jahrh. 
v. Chr.; o1o@ögog 4446,, Zimv 4446,, Zimvidag 4446,, aus 
dem ı. Jahrh. v. Chr., dazu die seit dem ı. Jahrh. v. Chr. 
nachweisbare aus oı0o- hervorgegangene Form 6:ı- in iv gYegwr 
4444, 4445,‘ und in sehr zahlreichen mit 2:- beginnenden 


ı) DaB 9eög auf *9Feoog zurückgeht, wie zuerst Fıck Vgl. Wtb. I* 469 an- 
genommen hat, darf namentlich seit SoLMmsens Untersuchung (KZ. 32, 525) für 
sicher gelten, vgl. BruGmann Gr. Gr. 43. 63.103. 
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Eigennamen') wie Zixouxog (s. S. 25), neben denen später auch 
solche mit Seı- (itazistisch für &i-) auftreten, wie Zeirouog (8. ebd.). 
®zäges, der Weihende in der Weihinschrift 4588 (vgl. über diese 
Inschriften aus dem Heiligtum vom Tänaronvorgebirge S. 8A.), ist 
nach dem Dialekt seines Namens kein Spartaner. Auch die Namen 
des Ambrakioten Aauiov ®eoxgirov 4430, des Leontiners Kardı- 


ı) Den nächsten Vergleich bieten die megarischen und mittelgriechischen 
mit @e- statt @eo- beginnenden, wie megar. ®&dwgog IG. VII 1,, 2,, Aıgr Sie 
6,5; 7123 2724. 199 28,,, 399 56,, GDI. 3025; 45. 609 @tyeırog IG. VO 209;9; 
GDI. 3025,,. sg, 30342. 30552, O&uvaorog IG. VII ı2,. 13,, @&rıuog IG. VII 209,,, 
opunt. ®zrounog 1G. IX 280, böot. @edopos IG. VII 1755. 1757. 1780. 1806, 
Gzdweldag ebd. 2724, Gekorog ebd. 537, sowie böot. @ı- statt &so- in Oltıuos 
IG. VII 2827, denn Zıonounog : Zinounos = Mroriuos : Oituog = Geonounmog : 
@:rrounos. Der erste Stamm des Eigennamens ist durch Unterdrückung einer 
Silbe erleichtert worden, eine Erscheinung, die man früher als “Hyphäresis’ be- 
zeichnete, während Jos. Scumior KZ. 38, 39 sie “Zusammendrückung’ nannte. 
Untrennbar von ihr ist der ebenfalls in späterer Zeit vorkommende Übergang der 
Nominalendungen -ı0g -ı0v in -ı5 -ıv, wie spartan. olv (statt 00V) 4444,,, OWwonols 
(statt -norög) 444540, Rasongarögıv (statt -rögıov) 4498. 4499, namentlich häufig 
in griechischen und römischen Eigennamen aus der Kaiserzeit, wie ’Anollävıs, 
"Aygodeisig, Anunitgis, Aıovvars, Okvunıs, Zuumpeilig, Avrövıg, Kodgris u.a. (vgl. DITTEN- 
BERGER, Olympia Sp. 210) und die Entstehung der pamphylischen Neutra auf -ı 
aus -sov, die ich bei Erklärung der Inschrift von Sillyon in unseren Berichten 1904, 
8. 22f. besprochen habe. — Neben den Namen mit einmorig gewordenem ersten 
Stamm (@enounos, Oltıuos, Zinounos) bestanden Appellativa und Eigennamen 
mit dem ursprünglichen zweimorigen Stamm ®so-, $:0-, oıo- weiter oder wurden 
von neuem wieder aufgebracht, wie z. B. spartan. oıopöpos 4446,,, Geo&evov 
44342, Osopılos GBeopllov 4448,,, megar. @eoduwgpog -3025,, 77. 79, Geöuvaoros 
IG. VII 39,, Geouavrog ebd. 7,0, Geopavros ebd. 213,, böot. ®eo- und @ro- sehr 
häufig, und so wurden analog den zweimorigen oft auch die einmorigen durch 
Kompensationsdehnung wieder zweimorig, wie spartan. Zelnounog Zeidexntag Zeiundng 
(s. 8. 25). Zu derselben Zeit treten auch neben die mit Neo- KAzo- beginnenden 
Namen ähnlich zusammengedrückte und gedehnte, vgl. spartan. NmaAns 4445.- 
CIG. 1277, Kinvınog 444450, KiAnviırldag 444551: 44574, Kinvineosg 4457,, amykl. 
Nnnitos 4516,. BECHTEL, Personennamen 214 hält Nn- für kontrahiert aus 
Nefe-; G. Meyer Gr. Gr.’ 211 nimmt an, daß Kin- aus Kiefe- kontrahiert und 
darnach Nn- gebildet sei. Bei den böotischen und attischen mit KAss- beginnen- 
den Namen besteht die Möglichkeit einer Kontraktion aus Kiefe- (vgl. W. SCHULZE, 
Qu. ep. 42 A.); aber im Dialekt jener spätlakonischen Inschriften mit Kin- und 
Nn-, von denen keine in ältere Zeit als das 2. Jahrh. v. Chr. gehört, ist nicht 
mehr n das Kontraktionsprodukt von ge sondern &ı. — Die nämliche Kompen- 
sationsdehnung wie in Zeinourog usw. treffen wir auch in den angeführten aus 
-10g -ıov entstandenen Endungen -ıg -ıv, vgl. z. B. lakon. Teiudgeıv 4586, (für 
Tıucogiov), koisch IIg«&eıv Herzoc, Koische Forschungen und Funde $. ıı18f. 
nr. 175 Z. 20, "Agreusıv ebd. Z. 23 (für IIp&&ıov und Agr&wov) u. v. a. 
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xodıns Oeofevov 4434 gehen den spartanischen Dialekt nichts an. 
Bis zum ı. Jahrh. v. Chr. ist in den Inschriften der Spartaner kein 
Beispiel der Form ®sög oder eines spartanischen Eigennamens, der 
mit der Form ®sös gebildet wäre, nachzuweisen. Erst vom ı. Jahrh. 
v. Chr. an dringen mit ®sög gebildete Eigennamen auch in Sparta 
ein: O&mv 4444,,, Yeöpılog Veopilov 4448,,, beide aus dem 1. Jahrh. 
v. Chr., @eodagov 4478,, aus Nervas Zeit. Zahlreicher als diese 
Beispiele haben sich aber neben diesen eingedrungenen Namen die 
auf der spartanischen Form oıög fußenden, mit 2ı-, Zsı- gebildeten 
bis ins 2. Jahrh. n. Chr. in Sparta erhalten, s. S. 25. — In den 
spartanischen Partien der Lysistrate steht dem spartanischen 
Dialekt entsprechend cı®, oıd, oLdv, OLöv, O1, Lv (8. 8. 26f.). 
Die spartanischen Formen oı& in dem Friedensvertrag bei Thuk. 
5,77 und vei to oı@ in spartanischen Aussprüchen bei attischen 
Schriftstellern wurden S. 29 und S. 33 angeführt. Auch Alkman 
hat die spartanische Eigentümlichkeit in den Dialekt seiner Ge- 
dichte aufgenommen: auf dem Papyrus stehen die spartanischen 
Formen Auıciov, oL@v, OLsıdig, Ovoi, orei (8. S. 34) während Beoicıv 
fr. 34 in der Überlieferung vulgarisiert ist. — Somit ist der 
Übergang von e zu ı für die ganze Zeit, in der wir Quellen des 
spartanischen Dialekts besitzen, in dem spartanischen Worte (duös :) 
oıös nachgewiesen. 

Dagegen herrscht im periökisch-helotischen Dialekt durchaus 
die Form #:eöc. Die Urkunden der Periökenstädte haben in Lake- 
dämon: dedg 4522'), Beodg Oeofevov Beod 4567, ... ;„, In Messenien: 
dos 4645,, (3. Jahrh. v. Chr.), ®eörıuog 4657, Beod Oeogevidas 
Odovog 4670, Beopilov 4677, Veoxing 4678, 4679b, (nach WILHELM, 
"Ey. dgy. 1900, ı51f.), Beüg eds Psephisma der Messenier (c. 206 
v. Chr.) Inschr. v. Magnesia a. Mäander Nr. 43, Beobg Beiv Beoig 
Andania 4689, „, 24. 28: 34 39: 69: 75. 38. a0. 91. 0? die Befragung des dodo- 
näischen Orakels durch die Tarentiner beginnt mit ®söls] 4620 
(= 1567), die Herakleischen Tafeln haben Oesdagog Beodagov 
®eÖı 4629 1 182. U 27. Eine Ausnahme bildet der Eigenname 
®rörıuog 4639b, in einer Namenliste vom Berge Ithome in 
Messenien, die wahrscheinlich noch aus dem 4. Jahr. v. Chr. stammt, 


ı) Die Inschrift gehört, wie die übrigen aus Slavochori stammenden nicht 
nach Amyklä, wohin ich sie in der Sammlung verwiesen habe, sondern wahr- 
scheinlich nach Bryseai (Mitteilung von M.FrÄnkeL; Bursıan, Geogr.v.Grid.2, 131). 
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und schon Foucarr (zur Inschrift LE Bas-FoucArt 318) hat die 
Vermutung ausgesprochen, daß dieser ©ıörıuos nicht altmessenischen, 
sondern böotischen Geschlechtes war: “il est fort possible, que 
quelques-uns des Beotiens, qui releverent Messene, se soient fixes 
dans le pays’. 

Bei den Kasusformen der eo-Stämme läßt sich dagegen in 
unsern Quellen des spartanischen Dialekts der Übergang von e 
in ı nicht nachweisen. Allerdings ist die olympische Inschrift 
des Spartaners Deinosthenes mit der Form Ae[ılvoode[v]eols] 4427 
nach dem 8. gf. Gesagten kein beweiskräftiges Zeugnis. Der 
Sklave ferner, der in der Inschrift vom Tänaronvorgebirge in der 
Akkusativform Kisoyeve 4588 genannt wird, war selbstverständ- 
lich kein Spartaner. Auch die olympische Inschrift der lake- 
dämonischen Verbannten mit dem Akkusativ des Namens des 
Leontiners Kailızgarn 4434 kommt für den spartanischen Dialekt 
nicht in Betracht. In den zahlreichen spartanischen Namenlisten 
nr. 4440ff. findet sich keine Spur dieses Überganges; freilich 
stammen diese Inschriften aus dem ı. Jahrh. v. Chr. und späterer 
Zeit, und wir wissen, daß seit dem Ende des 3. Jahrh. bereits 
die charakteristischen Eigentümlichkeiten des spartanischen Dialekts 
aus der Schriftsprache verschwinden und an ihrer Stelle die 
Formen der achäisch-dorischen xoın in die Schriftsprache ein- 
ziehen (s. S. 14); in den genannten späten spartanischen In- 
schriften gehen gewöhnlich die Genetive der z6-Stämme auf -eog 
oder auf -ovg aus, so z. B, um nur die aus nr. 4440 aufzuzählen: 
Agıoroue&veog Awvorikog Eödgvrgareog Zwoıxgdreog Trvddagovs Nıxo- 
xiEog Ayadoxikog Agıoroxgareog Eüdvridos. Auch in den sparta- 
nischen Partien der Lysistrate finden wir ihn nicht; es steht 
£xn 1076 im letzten Fuß des Trimeters, so daß es ausgeschlossen 
scheint, daß Aristophanes Zsı« geschrieben haben könnte und 
Gx:Möv 1259, was von Aristophanes stammen, aber auch in der 
Überlieferung (für oxe1&wv oder 6xeiiwv?) vulgarisiert sein könnte. 
Auch in den Fragmenten Alkmans ist er nirgends angewendet, 
wir lesen vielmehr auf dem Papyrus rxodoxn und Evreiyn fr. 23, 
3. 6, in den übrigen Fragmenten rn fr. 25, Erveog fr. 33, 6gEnv 
fr. 34 und fr. 60, av fr. 38, Enewv fr. 45. Fo fr. 76, adden fr. 99, 
&vdeog fr. 117; freilich hindert uns sowohl die Beschaffenheit der 
Überlieferung als die von Alkman angewendete Dialektmischung 
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(s. S. ı3f.) Schlüsse für den spartanischen Dialekt daraus zu 
ziehen: er könnte in diesem Punkte dem lesbisch-äolischen Dialekt 
(vgl. Gr. Dial. I 154f.) gefolgt sein. 

In den Periökeninschriften Lakedämons und Messeniens herrscht 
in diesen Kasusformen ebenfalls e: Zöveog 4530, Apıorou&veog 4640, 
Agıoroxgdreols| 4641, Hıoyeveog 4658, Aauoreieog Karlıcteveog 
Acuoodeveog AauodEp6eog 4677, Kör&isog 4678, Enıreisog Anoıxodreo[s] 
Tıuoy&veog 4679, 'Erıydgeog 4681, evoeßeoıg 4689, u. v.a., in Tarent: 
teıngeeg 4618 und in Herakleia: yapadeog Fereog Feremv Fern 
4629 1... 53. 103. 104. 109. z20. a11. 217. 12; U. Ö. Nur bei zwei Eigennamen 
begegnet ı, von denen der eine aus der periökischen Landschaft: 
-oxedriog Geronthrä 4530,,, der andere aus Herakleia stammt: 
Tıuoxgariog Herakleia 4629 I,,. Nach den angeführten Tatsachen 
scheint es, daß der spartanische Dialekt den besprochenen dorischen 
Lautwandel in der Flexion der e0-Stämme zeitiger und radikaler 
als andere Dorismen zu Gunsten des & bewahrenden Achäismus 
aufgegeben hat, wie z.B. der dorische Dialekt in Zentralkreta 
die Verhauchung des zwischenvokalischen Sigma im Kampfe mit 
dem Sigma bewahrenden Dialekt der älteren von den Dorern 
unterworfenen zentralkretischen Bevölkerung aufgegeben hat. Zum 
schnelleren Siege über die dorischen ı-Formen half den achäischen 
e-Formen der e0-Stämme der Systemzwang, durch den, zunächst 
bei den Eigennamen und Adjektiven, die dorische Zwiespältigkeit 
der Vokale e und © in der Flexion (-yevzg -yerıog -yevsı -pevıa 
-PEVES, -YEVES -PEVLOW -YEVEOCL -yEviag -pevEg) zu Gunsten der achä- 
ischen Gleichförmigkeit des durchgehenden e-Lauts (-yevig -peveog 
-YEVEL -PEVER -YEVES, -YEVES -yEvenv -YEVEOOL -YEVERG -YEVEG) AUS- 
geglichen wurde, wonach die isolierten ı«-Formen auch bei den 
substantivischen Appellativen aus dem System verdrängt wurden 
(yEvog yEviog yeveı yEvog; yeven yeviov yEveccı ylvıa! yEvog yeveog 
yEvaı yEvog;, yeven yevdov yEveocı yeEvec,. Wann der spartanische 
Dialekt die «-Formen der z6-Stämme verloren hat, muß vorläufig, 
bis uns ältere spartanische Inschriften darüber unterrichten, un- 
bestimmt bleiben; sicher schon im 3. Jahrh. v. Chr., vielleicht 
schon vor Aristophanes, möglicherweise schon vor Alkman. Aber 
als Tarent gegründet wurde, haben sie noch bestanden und sind 
von den dorischen Teilnehmern der Kolonie mit hinübergebracht 
worden, um auch dort von den achäischen e-Formen, die von 


N 
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der großen Masse gesprochen wurden, zurückgedrängt zu werden, 
so daß nur in dem Eigennamen Tiuoxgarıog Herakleia 4629 I, , 
ein Rest geblieben ist. Bei dem Mann aus Gytheion aber, dessen 
Vatersname auf -oxodriog in der Inschrift aus Geronthrä 4530,, 
ausgeht, ist ebenso wie bei den oben S. 16f. besprochenen Namen 
Tlahıa(a)is und IIsireg spartanischer Einfluß aus älterer Zeit 
durch Einwanderung oder Familienzusammenhang anzunehmen. 

Für die spartanische Behandlung des ehemals durch 7 von 
folgenden a- oder o-Lauten getrennten e ist beweisend avıoyior in 
der Damononinschrift 4416, .. 20. 2. ;„’, Während die Schreibung 
[2]voA[l2]u[e])ov (das letzte e ist nach der Kopie sicher) auf dem 
Schlangendreifuß des platäischen Weihgeschenkes 4406, für den echt 
spartanischen Dialekt (s. S. gf.) nichts beweist. In den Inschriften 
später Zeit (vom 2. Jahrh. v. Chr. an) haben die kontrahierten, 
auf co eo» zurückgehenden Formen der achäisch-dorischen xown 
die spartanischen verdrängt, vgl. dregygovoVvror 4439, ebxaıgoür- 
vag,, Otepavovlulereı 4495,, u. a. Aristophanes aber hat in den 
spartanischen Partien der Lysistrate die Eigentümlichkeit des 
Dialekts richtig wiedergegeben und die Überlieferung hat sie 
getreu bewahrt: die betreffenden Formen der Verba contracta auf 
-2u) (aus -2j0) gibt unsere Überlieferung mit ı für e: duhued«!) 183, 
Excwvio 198, uoploueg 1002, Avgropopiovreg 1003, ddızıauso (Ss. Anm.1) 
1148, Vuviousg 1305; aus dem korrupt überlieferten &yxovrevovoaı 1311 
hat Reısıa &yxovioei hergestellte Wo F nach e geschwunden ist, 
sehen wir auch in der Überlieferung das e erhalten: &üvrı 1005, 
deöusoe (deöusoda R, 8. 8. 28) 1164, xAdaa 1298. — Das Papyrus- 
fragment des Alkmanischen Partheneion hat keine Form, die hier 
in Betracht kommen könnte, erhalten; die kleineren Fragmente 


1) ELsmLEr dwouede; Anrens II 211f. warnte vor einer Änderung, indem 
er auf die herakleischen Formen £usrolwuss 4629 H,,. ,,. „; und uergiwusvas 
Iyg. 22. 28. 3; hinwies. Vielleicht ist «wo in diesen drei Formen der graphische 
Ausdruck für die unter einem Silbenakzent verschmolzene Aussprache (gewisser- 
maßen einer halben Kontraktion) der Vokalgruppe ıo.. Dann ist wohl auch die 
Überlieferung ddınıoöuso’ AA” 1148 (s. S.28 Anm. ı) besser zu ddınıause’ AA’ 
als zu adınıouso’ cAN zu verbessern; da nämlich die Folge Tribrachys + Anapäst 
innerhalb derselben Dipodie vermieden wird, nahm bereits Enger, praef. XVIIf. 
an, daß so an dieser Stelle diphthongisch gesprochen worden sei. Als Ausdruck 
dieses Diphthongs ist von Aristophanes selbst vielleicht ıw (wie in dumusde) 
geschrieben worden, ein Korrektor hat ov über ıw geschrieben, und so ist die Über- 
lieferung adızıovuso’ entstanden. 
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wissen von dieser spartanischen Eigentümlichkeit nichts; wir 
lesen in ihnen «aiveovrı fr. 66, Öoewov und doxeovrı fr. 87; avdeov 
fr. 58 ist durch LoBEcK (aus £vdsov) hergestellt worden. 

Die Urkunden der Periöken in Lakedämon und Messenien 
zeigen in den Formen der Verba contracta auf -&o© nirgends ı 
für 2 Eine messenische Inschrift aus dem Ende des 4. oder 
Anfang des 3. Jahrh. v. Chr. hat de[uıoo]y&v 4640,,,,; Kontrahierte, 
auf eo zw zurückgehende Formen begegnen regelmäßig, in Lako- 
nien 2. B. zooUvrw 4516,, »aroıxodvreg napenıdauoüvres 4520, 
[ro]ooev[eg]yeroüvres 4576, usw., in Messenien: xaroıxoüvrag 4651, 
[xJagregoüvreg 4676, dıeıgoüvrag 4680, ,, F0L0UuEVOL,,, Edogxo0vrı 4689, 
xogaxarodvroav Psephisma der Messenier (c. 206 v. Chr.) Inschr. 
v. Magnesia a. Mäander nr. 43,, roövrı (aus zoıtovrı),, usw. Da- 
gegen zeigen die Tafeln von Herakleia, daß der tarentinisch- 
herakleische Dialekt in diesem Punkte nicht mit dem Dialekt der 
Periöken gegangen ist, sondern aus der Sprache der bei der ' 
Gründung beteiligten Spartaner den Dorismus festgehalten hat; 
wir finden in den herakleischen Tafeln das ehemals durch 5 ge- 
trennte e vor a- und o-Lauten ausnahmslos zu ı geworden: ddıriov 
4629 1,,» = 1333 METOLOUEVRL,, 22. 2. 397 
evavyekiovri,,,, &vxodapiovrı,,„, Erıxeraße[Al]ovrı,,,, Eerötov 1I,,, Eue- 
TEI@HES,,. 4. „„ Hiermit vergleiche man den andern, in dem Genetiv 
Tıuoxgarıog aufgefundenen Dorismus in dem Dialekt von Hera- 
kleia. — Auch diese spartanische Lauteigentümlichkeit hat sich 
im tsakonischen Dialekte erhalten, aber in diesem weiter um 
sich greifend auch das ehemals durch f getrennte e in ı ver- 
wandelt.') 

Während wir die angeführten fünf Charakteristika des spar- 
tanischen Dorismus, durch die er sich vom Dialekt der lake- 
dämonischen und messenischen Periöken unterschied, auch im 
argivisch-kretischen Dorismus wieder finden werden und infolge 
dessen der doyeıordrn Awgig zuerkennen, gibt es eine sechste 
Eigentümlichkeit, die weder in Argos noch in Kreta wiederkehrt, 
von der auch die älteren spartanischen Dialektquellen nichts 
wissen, sondern die erst seit dem 2. Jahrh. n. Chr. bezeugt ist, 
ich meine den in zahlreichen Hesychglossen (vgl. Ankens I 71ff.) 


roloyv xoiövraoow,, zolavrı 


118? 1327 


ı) DEFFNeR, Zakon. Gramm. S. 142; Harzıvarıs, Einleit. S. 9. 


\ 
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und mit großer Beharrlichkeit in dem gefälschten Dekret gegen 
Timotheos (s. $. 14) angewendeten spartanischen Rhotazismus 
des auslautenden -g. Inschriftlich kommt er nur in den spartanischen 
Boveyoi-Inschriften vor: veıxdavreg 4498,, Zevfınnog 4499,, Kitav- 
6000,, LEgEÜQ,, PBovayog,, KOXLEQEOQ,, YPılOrKilöa00Q @YLÄoXaTgıdop, 
[veıxza]ap,,, Piiyrog 4500, (8. im Nachwort 9. 145), veıxdag.. 
Aristophanes hat ihn in der Lysistrate nicht verwendet: die 
eine Stelle, an der man bisher ihn zu sehen glaubte, ist korrupt. 
In 988 heißt es in R: xaicı Öoya, var ro» Kaoroge. Für das 
sinnlose ndAcı doy« haben die Handschriften der zweiten Klasse: 
xoAE” ya (über og von 2. Hand g) L, zeruög ya P, nareög ya BA, 
narle6A0 ya C; sicher beziehen sich auf diese Stelle die Glossen 
bei Suidas und Theognost An. Ox. II 50, 3: naisög ‘6 Gxunıng' tie 
ze xcı &ı Tod üpgovo; und bei Hesych: x«Aaiwg (so die Hschr.; 
M. SCHMIDT mit anderen: xaicıöo, was auch zur alphabetischen 
Reihenfolge paßt)‘ umeög. Alte Scholien gibt es nicht zu der 
Stelle; R hat überhaupt keins; L gibt eine törichte grammatische 
Erklärung (im Lemma des Scholions ist wie im Texte zeig 
durch übergeschriebenes og von 2. Hand in zeisoe verändert): 
H6RNEO TO xNyavov Evior Aypaıgeocı TOD 7 Tyavov AEyovcır, oVrag 
&vredda xara To Evavriov nAsordssı TO 7° NAEög, AAEOg. NaNeOs. 
rovzöotı Anpug xeı udraıoyg (ähnlich auch bei Eust. 1443, 66); da- 


zu die Hesychglosse: drug 6 zarcıös. yon. Aicybiog (vel. 
LoßeEck, Path. elem. I ı16f.). 


Auf Grund dieser Überlieferung 
schlug BENTL£EY die Schreibung zadluög Ya vor, und so geben seit 


Brunck die meisten Herausgeber; nur Dinporr, dem Anrens 11 71 
beipflichtet, zieht zaXzög ya vor, indem er sich (Steph. Thes. s. v. 
nahcıög) für die Existenz eines von zadcıög verschiedenen ze«40g 
im Sinne von 6xoreng, ägpgov auf Herodian II 909, 12 beruft; 
außer den angeführten Grammatikerstellen steht zaAsög') in einem 
Epigramm des Apollonides in der Anth. Pal. 9, 281, 3 und in 
dem alten, noch aus dem 4. Jahrh. v. Chr. stammenden Timotheos- 
papyros: zeisouionua 90of. (welAlelolovugpe<ıoyyovov 120f., wie 
v. Wıramowırz liest, ist sehr unsicher); aber »«Asög bedeutet an 
diesen Stellen durchaus nicht n7Aeög, ucraıog, &poov, sondern nichts 


1) Ob dieses maleog mit nuluıog etymologisch zusammenhängt oder nicht 


(DANIELEBON, Eranos 5, 104. bringt neAsog aus *nureFfög mit marede "Vögel 
herbeilocken, betören’ zusammen), lasse ich unentschieden. 
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anderes als xaiaıös, nämlich ‘alt’. Auch waAuıös hat nirgends die 
von den Grammatikern angeführten Bedeutungen oxosrn; und 
äpgov, wenn man von unserer Aristophanesstelle, der zu Liebe 
dem Worte die Bedeutung gegeben worden ist, wie billig, absieht. 
Aber nicht nur die Bedeutung, sondern auch die Form der aus 
der Korruptel des cod. R zdicı öpy« gemachten jetzigen Vulgata 
xercıdg ya ist anstößig. In den spartanischen Versen der Lysistrate 
stehen über ıoo sichere Beispiele mit auslautendem s, so z.B. 
Vor ya: &uög ya 105, Öu@g ya 144, Gufs ya 1162, und nirgends 
ist Rhotazismus angewendet — und da soll eine Konjektur an- 
nehmbar erscheinen, die das einzige Beispiel von Rhotazismus in 
den Text hineinbringt und dem hergestellten Worte eine sonst 
unbelegte Bedeutung zu geben nötigt? Die betreffende Szene der 
Lysistrate ist bekannt. Der spartanische Herold kommt zegi 
dırAleyäv und wird wegen seines hochragenden Phallos von dem 
athenischen Probulos gehänselt.e. Er sucht seine Notlage durch 
ueraorg&gpeoten, durch wgoßaarsodeı nv yAaudda und durch allerlei 
Ausflüchte zu verbergen. Als der Athener diese Ausflüchte zurück- 
weist mit den Worten: dA2 £orvxac, stellt er das aufs ent- 
schiedenste in Abrede; als ihn jener scherzend nach dem von der 
Chlamys verhüllten hochragenden Gegenstand fragt, sagt er, das 
sei die 6xvraia« Aczmvıra, bis ihn endlich der Athener die Wahr- 
heit zu sagen auffordert: man kenne ja ihre Not in Athen, denn 
die Athener seien in derselben Lage. Da erst bekennt er, was 
die Spartaner leiden. Zu den Ausflüchten, die er macht, gehören 
auch die Worte in dem hier behandelten Verse. Der Athener 
hatte neckend gefragt (986ff.): roi ueraoroepa; Ti dN mgoßarkeı 
mv yAaudd’, 9) Bovßarıcc "Yao rjg 6dov, Die in der letzten Frage 
Ihm dargebotene Ausrede ergreift der Spartaner mit den so her- 
zustellenden Worten: z&icı ya, vor rbv Kacroga entsetzlich lange 
schon, beim Kastor’. Vielleicht ist die Korruptel durch die ita- 
zistische Schreibung zeAe (für z«Acı) herbeigeführt worden, indem 
man, um den Versfuß herzustellen, wie es in L zu sehen ist, oc 
darüber schrieb, und so aus dem Adverb ein Adjektiv machte, 
das nun zu dem folgenden äv8owro; als Prädikat gezogen wurde. 
Diese von ihm selbst dem Spartaner an die Hand gegebene Aus- 
rede widerlegend entgegnet der Athener mit scheinbar gutmütiger 


Zurechtweisung: ärdowmnog, «42 Zorvxag. Daß der Nominativ oft 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıır, 4 
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vokativisch für den Ausruf steht, daß sich häufig dem Ausrufe ein 
zweiter Satz mit einer adversativen Konjunktion anschließt (z. B. 
Soph. Oed.R. 237: & &evoı aidögpgoveg, &AA” — oixreigpere), ist bekannt 
(vgl. KüHnEr-GERTH I 47f. 50f.). Mit komischer Entrüstung weist 
der Spartaner in der energischsten Weise diese Äußerung zurück: 
8 uiagurere, od Töv A obx Eyayya, und’ ab aAcddin, und in 
seinem Munde paßt das Schimpfwort & uıegorere dem gottlos 
spottenden Athener gegenüber vortrefflich. Die ganze Stelle ist 


darnach so zu lesen: 
TTPOBOYNAOZ 


KOI UETROTGEPE;, 
vi OH nooßaaeı IV YAaubd'; 7) Bovßwvıäg 
drd ng Ödod; 
KHPY=Z 
raAcı ya, ver ov Kaoroge. 
TTPOBOYAOZ 
ävdgmnog, dAX Eorvxag. 
KHPY=Z 
© NIAEWTETE, 
od tiv Al obx Eyavya, und’ ad nAaddin. 


Auch die Fragmente Alkmans zeigen keine Spur dieser 
Lauterscheinung. Bis zum 2. Jahrh. n. Chr. gibt es somit im 
spartanischen Dialekt nicht das geringste Anzeichen von Rhotazis- 
mus; alles spricht dagegen, daß er zu den alten Eigentümlich- 
keiten des spartanischen Dorismus gehörte. Es liegt nahe, in 
ihm einen Ableger des elischen Rhotazismus zu erblicken, der 
sich im elischen Dialekt von den ältesten Zeiten an nachweisen 
läßt, und der ebenfalls nur auslautendes -s betroffen hat (vgl. 
Gr. Dial. I 49ff.), während im eretrisch-oropischen Dialekt vor 
allem inlautendes o dem Übergang in e unterlag (O. Horrmann, 
Gr. Dial. DI 576ff.). Erhalten hat sich diese aus dem elischen in 
den spartanischen Dialekt übergegangene Lauteigentümlichkeit 
wie die altdorischen der Verhauchung des zwischenvokalischen 
Sigma, der spirantischen Aussprache des # und des Übergangs 
von e in ı in Lakonien bis in den tsakonischen Dialekt hinein 
(DEVILLE, Etude S. 77f.;, DEFFNEr, Zakon. Gramm. S. 5off.; Harzı- 
DAxıs, Einleit. S. 9). 

Nachdem wir die Verschiedenheit des Dialekts der Spartaner 
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von dem der Periöken nachgewiesen haben, können wir mit 
größerer Zuversicht, als es bisher möglich war, über die Herkunft 
der bei Tegea gefundenen Xuthiasbronze 4598 (vgl. meinen 
Kommentar zu der Inschrift a. 0. und in den Berichten der 
K. S. Ges. d. Wiss. 1896, S. 274ff.) urteilen. Daß das zwischen- 
vokalische Sigma in ihr geschrieben ist (yvecıoı &ßdoövn yveoıaı), 
bildet jetzt kein Hindernis mehr für die zuerst von KıRcHHOFF, 
Berlin. Sitzungsber. 1870, 5ıfl. ausgesprochene Annahme, daß 
Xuthias ein Lakedämonier gewesen ist. Denn der Dialekt der 
Urkunde ist zwar nicht spartanisch, wohl aber periökisch, und 
da die Notiz des Poseidonios bei Athen. 6 p. 233° dafür spricht, 
daß der Deponent, der wie KırcHHorF a. 0. bewiesen hat, kein 
Arkader sein kann, aus Lakedämon stammte, so ist Xuthias wahr- 
scheinlich lakedämonischer Periöke gewesen, was ich bereits a. 0. 
behauptet habe und was schon KırcHHorrF a. 0. als möglich hin- 
gestellt hat. Daß Xuthias wie seine periökischen Landsleute 
achäischen Stammes war, daran erinnern uns auch die Eigen- 
namen des Xuthias selbst und seines Vaters Philachaios. 


Dorer und Achäer in Argolis. 


Auch in der unter der Herrschaft der Stadt Argos stehenden 
argivischen Küstenebene, der Argolis oder Argeia im engeren 
Sinne, wohnten wie in Lakedämon der allgemeinen Ansicht der 
Griechen nach in der vordorischen Zeit Achäer, vgl. z. B. Isokr. 
Panath. 42; Plat. Ges. 682E; 685E; Strab. 8, 6, 5, p. 369; Paus. 5, 
I, 15 7, I, 6f. Die Bevölkerung der nördlich und östlich bis 
zum korinthischen und saronischen Meerbusen und südlich bis 
zum Parnongebirge die argivische Küstenebene umgebenden Land- 
schaften, die vom Sprachgebrauch häufig zur Argolis im weiteren 
Sinne gerechnet wurden, war später zwar auch den Achäern 
assimiliert worden, ursprünglich aber zum Teil anderen als achä- 
ischen Stammes gewesen: in der Kynuria (Herodot 8, 73) hatten 
Ioner gesessen, auf der Akte (Aristoteles bei Strab. 8, 6, ı5, 
p. 374; Paus. 2, 26, ı) erst Karer, dann Ioner, in Hermione 
(Herodot 8, 43. 73) Dryoper, in Korinth Äoler (Thuk. 4, 42). 

In der Argeia hatte sich ebenso wie in Lakedämon die 


dorische Herrenbevölkerung zunächst an wenigen Punkten kon- 
4° 
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zentriert, wie dort in der Hauptstadt Sparta, so hier in den 
Hauptstädten Argos und Mykenä.') Die Unterworfenen wohnten 
in den Städten der Landschaft politisch abhängig als zegioıxoı 
(Aristoteles Pol. 5, 3, p. 13033 8) oder Orneaten (Herodot 8, 73), 
oder sie dienten, den lakedämonisch-messenischen Heloten ver- 
gleichbar, der persönlichen Freiheit beraubt (dov4o: Herodot 6, 83) 
als yvurntesg (Poll. 3, 83) oder yvurncıcı (St. Byz. 694, 4 8. V. 
Xios) den dorischen Herren. Aber anders als in Lakedämon war 
in der Argeia das Schicksal des Dorertums.. Von Anfang an 
scheint es in der AÄrgeia zu einer so strengen Scheidung der 
herrschenden und beherrschten Bevölkerung wie in Lakedämon 
nicht gekommen zu sein. Auch in den beiden Hauptstädten, in 
denen sich die Dorer niedergelassen hatten, blieben wahrscheinlich 
viele von der alten Bevölkerung, wenn auch zunächst in politisch 
geringerer Stellung, wohnen. Andrerseits wanderten der Tradition 
nach von Argos dorische Geschlechter in andere Städte der 
Argolis aus und erzwangen sich Aufnahme als ouvorxoı (Paus. 2, 
30, 10) oder £Zxoıxoı (Paus. 2, 34, 5), So in Epidauros (Ephoros 
bei Strab. 8, 8, 5, p. 389; Paus. 2, 26, ı), Hermione (Paus. 2, 
34, 5), Trözen (Paus. 2, 30, ı0), Sikyon (Ephoros bei Strab. 8, 
8, 5, p. 389; Paus. 2, 6, 7; ıı, 2), Phlius (Paus. 2, 13, ı), 
Korinth (Thuk. 4, 42; Paus. 2, 4, 3°)) und in Ägina von Epi- 
dauros aus (Herodot 8, 46). Die frühere Bevölkerung blieb dabei 
in diesen Städten meistens wohnen, wenn sie auch den ein- 
dringenden dorischen Herren Anteil an den Äckern (Paus. 2, ı3, 
ı. 2) und an der Herrschaft (Paus. 2, 6, 7) oder die alleinige 
Herrschaft (Paus. 2, 4, 4) geben mußte. Sie sprachen ihren 


ı) Strab. 8, 6, 10, p.372: of 6 "Apyos Eyovreg elyov xal Tag Munnvag ovvrelov- 
Vag Eis Ev; 8, 6, 19, p. 377: al d& Muxnvaı uereneoov eis obs Tlelonldas Öpundev- 
tag 2% rüg Ilsoauıdog, elt’ eig toug Hoaxisldag xal 16 "Apyos Eyovras. Ein olsscrng 
von Mykenä ist darum nicht bekannt. Das Heraheiligtum ist bis zur Zerstörung 
von Mykenä (468 v. Chr.) gemeinsamer Besitz beider Herrenstädte (Strab. 8, 6, 10, 
p. 372). Nach Pindar, Pyth. 4, 49 vertreiben die Dorer beim Heraklidenzug die 
früheren Machthaber aus Lakedämon, ’Apyelov te xoAnov xal Muxyväv. Trotz — 
oder wegen? — dieser engen Stammverwandtschaft der Dorer von Argos und 
Mykenä lebte die alte Rivalität der beiden Städte fort und wuchs (vgl. Diod. ıı, 65) 
bis zur Zerstörung von Mykenä, wie ja auch aus der Stammverwandtschaft der 
dorischen Staaten Argos und Sparta nur Rivalität und Feindschaft erwuchs. 

2) Die von Paus. a. O. erwähnte Vertreibung des Demos aus Korinth durch 
die Dorer bezweifelt mit Recht O. Mütter, Dorier I’ 88f. 
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achäischen Dialekt weiter, wenn sie auch als Angehörige von 
Staaten, die von Dorern beherrscht wurden, ebenso wie die von 
den Spartanern beherrschten achäischen Lakedämonier und Messenier 
(s. S. 22) Dorer genannt wurden (Herodot 7, 99; 8, 43. 46. 73; 
Thuk. 7, 44. 57 usw.). Wenn also z. B. Herodot sagt, die 
Kynurier seien von Argos aus mit der Zeit ‘dorisiert worden’ 
(exdedwgievvrer 8, 73), SO heißt das, sie waren eben solche ‘Dorer’ 
geworden, wie im allgemeinen in der argolischen Landschaft zu 
seiner Zeit wohnten, deren Dialekt achäisch war; und wenn er 
Epidauros “dorisch’ nennt (8, 43. 46), so steht dies ebensowenig 
im Widerspruch mit der Tradition von einer alten ionischen (s. ob.), 
später erst “dorisierten’, richtiger “achäisierten’ Bevölkerung der 
Akte, wie wenn er die trözenische Kolonie Halıkarnaß mit ihrem 
durch die Inschriften erwiesenen ionischen Dialekt eine "dorische’ 
Stadt nennt (Herodot 7, 99; Strab. 14, 2, 6, p. 653 u.a.). So 
wohnten zu Beginn der historischen Zeit in der argolischen Land- 
schaft inmitten einer abhängigen achäischen oder achäisierten 
Bevölkerung Dorer in den Städten Argos und Mykenä als herrschen- 
der Stand, aber auch in diesen Städten bereits mit Achäern zu- 
sammen, in den übrigen Städten der Landschaft aber vereinzelt 
und verstreut als Herren- und Adelsgeschlechter. Gegenüber der 
in Sparta konzentrierten Kraft der lakedämonischen Dorer war 
die Macht des Dorertums in der Argolis von Anfang an durch 
die Mischung mit den zurückgebliebenen Achäern in den Haupt- 
sitzen Argos und Mykenä und durch die Zersplitterung infolge 
der Wanderung in die Städte der Landschaft geschwächt, so daß 
es den schweren Verlusten in den langdauernden Kämpfen mit 
den Spartanern um die Kymuria fast erlag, Als am Ende des 
6. Jahrh. v. Chr. 6000 Argiver in der Schlacht gegen die Lake- 
dämonier gefallen waren (Herodot 7, 148), bemächtigen sich die 
Gymnesier der Stadt Argos, mußten aber eine Generation später, 
von den "Söhnen der Gefallenen’ vertrieben, aus Argos weichen 
und ließen sich in Tiryns nieder (Herodot 6, 83). Die dorischen 
Argiver aber sahen sich genötigt, um die zusammengeschmolzene 
Bürgerschaft zu ergänzen und sich gegenüber dem feindseligen 
Verhalten der Spartaner kampfbereit und widerstandsfähig zu er- 
halten, achäische Periöken in ihre Mitte aufzunehmen (Aristot. 
Pol. 5, 3, p. 1303 6); die Gemeinden mehrerer Periökenstädte 
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wurden damals nach Argos verpflanzt (Paus. 8, 27, 1; vgl. auch 
2, 25, 6. 8). Für diese neuen, nicht dorischen Elemente der 
Bürgerschaft wurde wahrscheinlich die vierte Phyle, die wir in 
Argos neben den drei dorischen der 'YAAsig, Avuüves und Ilaugpvwioı 
finden, die gvAn av "Tovadior eingerichtet (vgl. BoEckH zu 
C1G.1 8. 579; O. MÜLLER, Dorier II’ 72; Scuömann-Lipsius I 133; 
G. GILBERT, Gr. Staatsalt. II 77 usw.); erwähnt wird sie bereits 
in einer im archaischen Alphabet geschriebenen Inschrift aus dem 
Heraion 1G. IV 517, 6, sodann in anderen argivischen Inschriften 
aus später Zeit IG. IV 600,. 601,. 602,, auf einem im Gebiet von 
Nemea gefundenen Stein IG. IV 488, und von Ephoros bei 
St. Byz. 240, 8. Die im 5. Jahrh. v. Chr. in der Verfassung und 
politischen Haltung der Argiver eingetretenen Veränderungen (vgl. 
0. MÜLLER, Dorier IV’ .138ff.; G. GILBERT, Gr. Staatsalt. II 7 7ff. u. a.) 
zeigen, wie der so vermischten argivischen Bürgerschaft auch ihr 
dorischer Charakter nach und nach verloren ging. 

Wenn wir nun die argivischen Inschriften auf Grund der in 
Lakedämon gefundenen Unterscheidungsmerkmale des dorischen 
und achäischen Dialektes über die Dialekt- und Stammverhält- 
nisse der argivischen Landschaft befragen, so ergibt sich das 
folgende Resultat: Dorismen finden sich am zahlreichsten in 
Argos, ferner in Mykenä; aber in beiden Städten finden sich 
auch von den Zeiten der ältesten Inschriften an die den betreffenden 
Dorismen widersprechenden Achäismen. In den übrigen Städten 
der Argolis herrscht durchaus der achäische Dialekt. Achäisch 
wurde in historischer Zeit ın der Hermionia, Trözenia und Epi- 
dauria ebenso wie in der Korinthia, Sikyonia und Phliasia ge- 
sprochen; nur hier und da (in Kleonä, Epidauros, Phlius) finden 
sich einzelne Reste von Dorismen, die auf die dorischen Zu- 
wanderungen in diese Städte von Argos her zurückzuführen sind. 

In der Argeia (im engeren Sinne) findet sich die Verhauchung 
des zwischenvokalischen Sigma, um mit diesem Charakteristikum 
hier wie in Lakonien zu beginnen, in den beiden Städten Argos 
(mit dem Heraion) und Mykenä; in beiden aber stehen Beispiele 
von erhaltenem Sigma von den ältesten bis in spätere Zeiten 
neben der Verhauchung. Zunächst Argos. Verhaucht ist es 
innerhalb der im archaischen Alphabet geschriebenen Inschriften in 
dem Verzeichnisse der in der Schlacht bei Tanagra (457 v. Chr.) 
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gefallenen Argiver GDI. 3266d,: Aau[e]h[isreerog], in der argivischen 
Urkunde IG. IV 555,: [deuo]hiaı, in dem Namen des Argivers 
Agx[elhites IG. IV 1341, in der olympischen Inschrift eines argi- 
vischen Künstlers Olymp. 632: [2]xo[(]fehe, ohne daß sich in diesen 
Texten daneben Beispiele von erhaltenem Sigma zeigten. Dagegen 
steht verhauchtes neben erhaltenem Sigma in den aus dem Dorfe 
Kutsopodi‘) stammenden archaischen Inschriften IG. IV 552: 
Ha|yJähızo[&res],, neben Avsiueyos, und [A]yöocıc[og],, und IG.IV 553: 
Köiechos, neben [AıFojvvoılos],., Auf dem großen Praxiteles- 
Bathron in Olympia (Olymp. 266) zeigt von den beiden Künstler- 
inschriften (Olymp. 630. 631) die metrische des Achäers Athano- 
doros und des Argivers Asopodoros (Olymp. 630) das Sigma 
geschrieben: 460x0ddg0, dagegen die prosaische des Argivers Atotos 
und des Argeiadas (Olymp. 631) das Sigma verhaucht: &wodfehe. 
Geschrieben ist es auf der Bronze Tyskiewicz IG. IV 554: [#]eoavoöv,, 
»aredEoıog,,, in der Weihinschrift aus dem Heraion IG. IV 5ı2: 
AıFövvoio, in dem Epigramm des Argivers Aischyllos IG. IV 561,,: 
dauosiorg,.in der argivischen Urkunde IG. IV 614: ’Tvaoio,, Agyesii«,, 
ohne daß sich Beispiele der Verhauchung in denselben Inschriften 
daneben fänden. Von den jüngeren argivischen Urkunden zeigt 
der um die Wende des 5. und 4. Jahrh. v. Chr. geschriebene 
Schiedsspruch der Argiver in der Streitsache zwischen Melos und 
Kimolos GDI. 3277 zwischenvokalisches Sigma erhalten: öuoAoyr- 
savıov, [vjacov, dagegen ist es in einer in das 4. Jahrh. v. Chr. 
gehörigen Namenliste IG. IV 618 in der Mehrzahl der Fälle ver- 
haucht: Teisixzov I 3. 4, OodvArog I 5, Aynli)ldauog DI 6, [INe[v]i« 
(von FrÄnkeL aus TAYIA hergestellt) II 7, Tei&inxog Il 8, und 
nur einmal geschrieben: Avoizzov 19; verhaucht ist es ferner in 
der Weihinschrift IG. IV 571,: Ayniax«e und auf mehreren ge- 
stempelten Ziegeln aus dem argivischen Heraion IG. IV 542. 543: 
daudioı; schließlich nenne ich hier noch das der altdorischen 
Sprache angehörige argivische Wort Ba®vydiog 8. S. 12 Anm. 
Vom 3. Jahrh. v. Chr. an finden wir für die Verhauchung kein Bei- 
spiel mehr in den argivischen Texten, vgl. IG. IV 529,.: Aufovvo- -, 


1) ‘Kovroozodı vicus principalis est demi hodierni Mvxv&v; ab antiquis 
Mycenis et ab Heraeo inter orientem et meridiem, ab Argis ad septentriones 
aeque fere abest circa kilometros quinque, ut ab unoquoque horum locorum la- 
pides huc transportari potuerint” Fränker, IG. IV S. 84. 
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530,: Jıwvvoiov, 527,,: Abcıg, 569: Alvjoıxgaree, 570: Aovvoiov, 
575: Evueviow, 598: evegyeoiag, 611: [Av)sıudye, Psephisma von 
Argos (c. 206 v. Chr.): #voier 660v Inschr. von Magnesia a. Mäander 
nr. 40 Z. ı5. ı9 usw. Für Mykenä ferner ist die Verhauchung 
auf der alten Bronzetafel IG. IV 492, (titulus sexto ut videtur sae- 
culo adsignandus’ FRÄnkEL) durch den Namen ®ogehiepideg bezeugt; 
auch nachdem die 468 zerstörte Stadt von Argos aus im 3. Jahrh. 
v. Chr. (Tsuntas, ’Eg. &gy. 1887, 159f.) neu besiedelt worden war 
und eine xaun der Stadt Argos bildete (IG. IV 498,), erscheint 
der Dorismus in dem mykenischen Dekret (197—195 v. Chr.) 
IG. IV 497,: &xoAvogne, daneben aber Aiovvoiorg,,,,. Geschrieben 
ist das Sigma auch in der alten mykenischen Inschrift IG. IV 493: 
ro(i)sı yovedcı (wobei aber zu bemerken ist, daß für die Ver- 
hauchung des Sigma der Lokativendung -cı überhaupt kein 
sicheres Beispiel vorliegt, s. S. 38) und in der späteren ('tertü 
fere saeculi FRÄNnKEL) IG. IV. 499 in der achäischen Form (s. S. 8A.) 
IIooadä|[vı. Innerhalb der in der Stadt Argos gefundenen In- 
schriften begegnet der dorische Lautwandel auch einmal im 
Namen eines kleonäischen Beamten: Nixaideg IG. IV 616, 
Nlıxleites,. Die Inschrift gehört nach FrÄnkeL in das Jahr 362 
v. Chr. oder in eins der nächstfolgenden Jahre. Die Kleonäer, 
die den Argivern schon 468 bei der Zerstörung von Mykenä 
hatten Heeresfolge leisten müssen (Strab. 8, 6, ı9, p. 377) und 
im Jahre 418 von Thuk. 5, 67 mit den Orneaten zusammen als 
£vuueyoı der Argiver angeführt werden, standen damals unter 
argivischer Herrschaft (Bursıan, Geogr. 2, 38). Ob Nixaftag selbst 
aus dorischem Geschlechte gewesen oder ob der Dorismus durch 
dorische Zuwanderer in den Dialekt von Kleonä gebracht worden 
ist, läßt sich nicht ausmachen; die einzige dialektische Inschrift 
von Kleonä, die wir haben, 1G. IV 1607, bietet leider kein Bei- 
spiel der betreffenden Stellung des Sigma. Aus den übrigen 
Städten der Argeia gibt es nicht viel epigraphisches Material; aus 
Lerna liegt Mdorog und Xovoavtis IG. IV 664, aus Tiryns Fouevicıw 
(vgl. aber S. ıı. 13. 38) IG. IV 668 vor. Von den zur Argolis im 
weiteren Sinne gehörigen Landschaften zeigt nur die Epidauria 
einige Spuren dieses Dorismus. Zwei Ziegel, die im Gebiete des 
epidaurischen Asklepiosheiligtums gefunden worden sind, tragen 
den Stempel d«uofog IG. IV 1525, wie die Ziegel aus dem argi- 
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vischen Heraion den Stempel dauöioı (auch deauöioı "Hoes) 8. S. 55 
und die Ziegel aus einem spartanischen Atheneheiligtum den 
Stempel dauöorog Adavas GDI. 4460. Eine noch im archaischen 
Alphabet abgefaßte Weihinschrift aus dem Asklepiosheiligtum ent- 
hält den Namen einer Nixchepiora 1G. IV 1343, die vielleicht 
Argiverin gewesen ist. 

Von der für den spartanischen Dorismus als charakteristisch 
nachgewiesenen spirantischen Aussprache des # gibt es in den 
Inschriften von Argos und Mykenä kein Anzeichen: der Buch- 
stabe $# ist unverändert geschrieben worden, wobei zu bedenken 
ist, daß auch in Sparta die älteren Inschriften an der Schreibung 
9 unverändert festgehalten haben (s. S. 25). Aber in Phlius 
findet sich Zvuadag (vgl. att. Ovu-ddng CIA. II 1007,,,.) in einer 
Grabinschrift aus dem Ende des 5. Jahrh. v. Chr. (nach FRÄnkEL) 
IG. IV 45ı und [Erelın[xos] IG. IV 446, wenn FRÄnKEL diesen 
Namen richtig aus den nach Fourmonts Kopie angegebenen 
Zeichen _II.ITI-- hergestellt hat. In Epidauros finden wir im 
I. Jahrh. n. Chr. den Tißegiog ’IodAıog Zıdvdng 1G. IV 1438 und 
seinen Sohn Tıßegıos ’IovAıog Zıdvdov viög Kicvdıavös IG. IV 1439 
genannt; möglicherweise stammte die Familie des Zıavdng (= Bedrv- 
dns), dessen Name so spartanisch klingt (s. S. 25), aus Sparta, 
verwandt vielleicht (vgl. J. Baunack, Stud. I 87) mit dem ebenfalls 
in Epidauros in annähernd gleicher Zeit geehrten Idiog ’IovArog 
Aaxovog viog Zxeprieaxög 1G. IV 1469, der ein Enkel des unter 
Augustus in Sparta mächtigen, unter Tiberius der Herrschaft 
beraubten KögvxAng und ein Sohn des unter Caligula in Sparta 
wieder zur Herrschaft gelangten Adxw» war (DITTENBERGER zu 
Syll. 360. 361. 363).') 

& kommt in den älteren Inschriften von Argos und Mykenä 
nur einmal in dem Infinitivrest -$ev Argos IG. 498, vor; die 
Schreibung 66 (6) für &, die auch in Sparta nur beschränkte An- 


ı) Auf einer der epidaurischen Wunderkurtafeln steht als Name einer 
Achäerin aus Pellene 'I$uovix« 1G. IV 951,.. Diese Schreibung aber mit J. Bau- 
NACK, Stud. I ı2ı. 160 als Zeugnis dafür zu benutzen, daß im epidaurischen 
Dialekte & spirantisch gesprochen und 09 zu 9% (8) assimiliert worden sei wie 
z. B. im gortynischen rg09« aus nooode, geht nicht an, weil sich auch in Athen, 
wo diese Erklärungsweise ausgeschlossen ist, 'I®wovinog CIA. TI 861,. ,, findet; es 
ist wohl mit Fıck-BEcHTEL 154 I®uo- als Nebenform zu ’Io$uo- anzuerkennen. 
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wendung gefunden hat (s. S. 35), ist nirgends zu bemerken; die 
spirantische Natur aber des d, die im spartanischen Dialekt nach- 
gewiesen wurde (s. S. 37f.), geht für den argivischen Dialekt aus 
den Schreibungen fıoßeiz') (d. i. eidein) in der sehr alten Inschrift 
aus dem Heraion IG. IV 506, 5 und ßwAäg oevregeag?’) (d.i. Bovansg 
devr&geg) in dem Schiedsspruch der Argiver GDI. 3277 [= Ditten- 
BERGER, Syll. 428] Z. ı5 hervor. In der Bauinschrift des epi- 
daurischen Asklepieions wird ein Goldarbeiter ®ıöcoros IG. IV 
1484,, genannt; auch diese phonetische Schreibung deutet auf 
spirantische Aussprache des d von -dorog; ob der Mann aber aus 
Epidauros stammte, wissen wir nicht.”) 

B für F zeigen die Eigennamen Boode[y]ooes (d. i. Fogdarogas, 
über die Etymologie vgl. Jon. Schmivt, KZ. 33, 456f.) in der 
altertümlichen Inschrift von der argivischen Larissa IG. IV 614,‘), 
und IIvoßaiiav (= IIvefeiiov archaische Inschrift aus dem 
Heraion IG. IV 517,) in dem Verzeichnis der in der Schlacht auf 
dem Isthmos 146 v. Chr. gefallenen Epidaurier IG. IV 894 II, ; 
öoßos (für öefog) stand nach Cyrıacus’ Abschrift auf einem Grenz- 
stein in Kerkyra 3194 (=CIG. 1909). Bei Hesych wird üßen'ra 


ı) Der Schreibung o£ für das spirantisch gesprochene d entspricht im elischen 
Dorismus, von dem im 2. Teil zu sprechen ist, die Schreibung £ (Gr. Dial. 2, 
52f.) die auch in Rhodos: 10$° 'Idaueveug IG. XII 737 einmal auftaucht. 

2) Spartan. Sauoydgıoog und argiv. oevr£gag erklären sich gegenseitig. Wenn 
manche meinen, daß in ßwAäs oevr£pag durch Sandhi -s d- zu -< 0o- geworden 
sei, wie in Gortyn z. B. as dE zu rad d£, so ist zu bemerken, daß in allen 
jenen Fällen der erste Laut an den zweiten angeglichen ist und daß auch die 
Annahme einer solchen Assimilation für d spirantischen Charakter vorauszusetzen 
nötigt. In Gortyn war d tatsächlich spirantisch, vgl. ‘Dorer und Achäer in Kreta’. 

3) Wenn in dem einen Verzeichnis der Wunderkuren aur« doAw®els IG.IV 951102 
mit J. Baunack, Stud. I ı28. 160 als aurad (Ö)oAwdelg zu verstehen und aus 
vurag doAmdels zu erklären wäre, wie gortynisch rädixag aus räg Ölxus, so würde 
diese Schreibung spirantische Aussprache des dö im epidaurischen Dialekt beweisen. 
Mit größerer Wahrscheinlichkeit bezieht man aber aur« auf das vorhergehende 
Wort ı& nola und nimmt bei dem folgenden &ußeßiAnuevas,, entweder (mit 
PrerLwırz, GDI. 3339 und DiTTEnBERGEeR, Syll.” 802 Anm. 41) Beziehung auf 
das hinzugedachte rag deusldaxg oder (mit BLinKENnBERG und FrRÄNkEL) einen Fehler 
(statt 2ußeßAnueve) an. 

4) Umgekehrt ist korinthisch auof® in ru 62 döls zalelss(o)ev duoufav 
IG. IV 2ı2 (wechselnd mit [rd d&] dög xaeleo(o)«[v dp]öguav ebd. 213) graphische 
Entsprechung des homerischen duoıßn (in didov yaplescav duoıßnv y 58), vgl. 
Wıısca, Altkorinth. Tonindustrie 171; DanıeLsson, Idg. F. 14, 390f.; MEISTER, 
Berichte der K. S. Ges. d. Wiss. 1904, 9. 8. 
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ad als argivisch, an mehreren Stellen (Anrens I 49 Anm. 23) 
£Beoov als syrakusanisch (= korinthisch) angeführt. 

Das durch urgriechischen Hiatus von a- oder o-Lauten getrennte 
e erscheint in dorischer Weise zu ı geworden in den Eigennamen 
®10-- und ®roganvlzog] in der Inschrift aus dem Heraion (aus späterer 
Zeit; 2. Jahrh. v. Chr.?) IG. IV 530,, ,, neben denen in demselben 
Texte ®eodocies,, steht, in dem Genetiv ®ioxog der metrischen im 
archaischen Alphabet abgefaßten Weihung IG. IV 561, aus der Stadt 
Argos, in dem Eigennamen der Argiverin ®ıwvis in der epidau- 
rischen Inschrift IG. IV ırı2 und in dem Partizip »edıdv Schieds- 
spruch der Argiver GDI. 3277 [= DITTENBERGER, Syll. 428] Z. 17, 
das nach Horrmanns Erklärung (De mixtis ling. Gr. dial. 5ı) für 
uereov Steht. Außer der Stadt Argos zeigt von den zur Argolis 
im weiteren Sinne gehörigen Landschaften nur die Epidauria 
noch Beispiele dieses Dorismus: röı Hör IQ. IV 914,, Bıöı ebd.,,, 
Busons 906. 973. 1484,,, oxieidag 894,, oxield]e 1148,, Oro- 
gpavevl[s] 925,,, Horelevg 925, Aoxbdevg1508A,, Halov1485,0,. 109.112 
©iaoov 1472 (vgl. Herodot 6, 85: ®eacidns 6 Aswageneog Ev Ev 
5 Zxrdery döxuog dvng). 

Den Stamm- und Dialektverhältnissen nach gehört auch die 
Landschaft Megaris, obwohl sie nicht zur Argolis, überhaupt nicht 
zum Peloponnes gerechnet wurde, zur Gruppe der argolischen 
Staaten. Der Tradition nach ist sie wie diese durch die Dorer 
erobert und besiedelt worden, aber nicht beim Eindringen der 
Dorer in den Peloponnes, sondern bei ihrem Heereszug vom 
Peloponnes nach Attika (Herodot 5, 76; Strab. 14, 2, 6, p. 653 
u.a. 0.). Niedergelassen hätten sich in der eroberten Landschaft, 
wie es heißt, namentlich Korinther (Paus. ı, 39, 4. 5) oder 
Korinther und Messenier (Skymn. soıfl.), und daß wirklich 
Megaris längere Zeit unter korinthischer Herrschaft gestanden 
hat, ist nicht zu bezweifeln (0. MÜLLER, Dorier I 90; Bursıan, 
Geogr. Grlds. I 373; GILBERT, Griech. Staatsalt. II 68f. u.a.). Durch 
diese Dorer, die die Herrschaft in Megaris erlangt hätten, seien 
die Megarer, die vorher ionischen Stammes gewesen wären 
(Strab. 9, I, 5. 6, p. 392; Paus. ı, 39, 4), 29 xar parıw uera- 
BeAövres zu Dorern geworden (Paus. a. O.). Die drei dorischen 
Phylen sind auch in Megara vorhanden gewesen (IG. IV 926; 
IG. VO 70. 71. 73). Unter dem “dorischen’ Dialekt aber, den sie 
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angenommen haben, ist der in Korinth wie in den übrigen argo- 
lischen Landschaften gesprochene zu verstehen, den wir als achäisch 
(mit einzelnen dorischen Ingredienzien) kennen gelernt haben. In 
Wahrheit zeigen auch die megarischen Inschriften denselben 
achäischen Dialekt wie im allgemeinen die lakonischen (mit Aus- 
nahme der spartanischen), messenischen und argolischen (mit Aus- 
nahme eines Teiles der Inschriften aus den Städten Argos und Mykenä). 
Ein einziger Dorismus könnte vielleicht im megarischen Dialekte 
gefunden werden, nicht im Dialekte der Inschriften, die nirgends 
einen Dorismus haben, wohl aber in der Nachahmung des mega- 


rischen Dialekts in den Achamern (729—835), in denen die hand- 


schriftliche Überlieferung wüddev 732. 835 (mit dem Scholion 
zu 732: Meyogeig dt ro&rovcı 16 5 &ig dbo d) und yegdder 734, 
daneben aber gavradouaı 823 und Gauiav 737 bietet. Wenn wir 
uns erinnern, wie der für den spartanischen Dialekt vollkommen 
gesicherte charakteristische Klang dieses Lautes in unserer hand- 
schriftlichen Überlieferung der Lysistrate ausnahmslos in phone- 
tischer Schreibung durch dd (6) wiedergegeben ist und in den 
verhältnismäßig zahlreichen Beispielen nirgends vulgäres & steht 
(s. S. 36), so werden wir die Beweiskraft der zwei Wörter mit dd 
gegenüber den zwei andern mit & nicht so hoch taxieren können, 
um ihretwegen den Dorismus dd (6) für &, von dem weder die 
megarischen Inschriften noch andere Dialektüberlieferungen (die 
Angabe bei Suid. udfa‘of d& Meyageis ucdde geht natürlich auf die 
Aristophanesüberlieferung zurück) etwas wissen, dem megarischen 
Dialekte zuzuerkennen. In unsere Überlieferung könnte er z.B. 
dadurch gebracht worden sein, daß ein Schreiber an den betrefien- 
den megarischen Stellen zur Unzeit an den aus der Lysistrate 
ihm bekannten Dorismus dachte‘) Auch aus der Schreibung 
Aiyöorera für Aiydadeve (Alyooteviralı] IC. VOL 1, &v Alyoozevorg,) 
darf nicht auf einen Dorismus im megarischen Dialekt geschlossen 


ı) Anrens II 97f. glaubte an die Echtheit des dd in näddev und yeydder, 
ohne sich über die Glaubwürdigkeit des & in pavrafouaı und faulev auszusprechen, 
und schrieb dd der Volkssprache, & dem gebildeteren Dialekte zu. SCHNEIDER, 
De dial. Megar. 52f. bürdet die Korrektur dd dem berüchtigten “alexandrinischen 
Grammatiker’ auf, der gavrafouauı nur wegen der ganz besonderen Bedeutung 
des Wortes unverändert gelassen habe. Körrner, Der Dial. Megaras, Fleckeis. 
Jahrb. Suppl. 18, 561 meint, Aristophanes selbst sei bei den Formen mit dd ver- 
sehentlich aus dem megarischen in den böotischen Dialekt geraten. 
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werden. KoroLKow, der erste Herausgeber der Inschrift IG. VO ı 
hat nämlich diese Schreibung mit der kretischen IIvros für 
IHödiog verglichen (Ath. Mitt. 8, 189). Nun ist, wie wir im 
folgenden sehen werden, die Schreibung IIöros in Gortyn auf- 
gekommen, um die explosive Natur des Dentals in dem delphischen 
Fremdwort IIödıos zu bezeichnen, da in Gortyn % das Zeichen 
einer Spirans war. Von einer solchen Ursache kann bei der 
Schreibung Alyöoreva gegenüber dem gewöhnlichen Aryöcteve 
nicht die Rede sein, da wir nicht den geringsten Anhalt für die 
Annahme haben, daß in den beiden megarischen Städten Megara 
und Aigosthena eine Dialektverschiedenheit, wie in Delphi und 
Gortyn, bestanden habe. DITTENBERGER (zur Inschrift IG. VI ı) 
hält im Gegenteil Alydoreva für die ursprünglichere und etymo- 
logisch berechtigte Schreibung “nominis sine dubio angustias sive 
saltus caprarım significantis, quae notio loci naturae accommo- 
datissima est’, ohne auf die Frage, wie dann die Entstehung der 
gewöhnlichen Form Aiyöotera aus Aiyöoreva zu erklären sei, ein- 
zugehen. Die gewöhnliche Form aber, die den Ziegenreichtum 
der Gegend hervorhebt, dürfte etymologisch ebensogut zu er- 
klären sein, wie diese singuläre.. Wahrscheinlich haben wir es 
mit Doppelformen zu tun, wie sie bei der Schreibung von Orts- 
namen selbst heute noch gelegentlich vorkommen: in Aigosthena 
selbst schrieb man stets Aryöotere und dachte dabei an oPevog, 
in Megara schrieben manche zur Zeit der Inschrift IG. VI ı 
Aiyösteve und dachten dabei an orevös, und beides war möglich, 
da Aiyöotere und Aiyöoreva sehr ähnlich klang. Wenn also die 
Schreibung Aiyösreve uns überhaupt etwas über den megarischen 
Dialekt lehrt, so kann es nur die Tatsache sein, daß megarisches # 
Explosiva und nicht Spirans war. 


Dorer und Achäer in Kreta. 


Die Hellenisierung Kretas hat im Zusammenhang mit den 
vorgeschichtlichen Wanderungen der Griechen stattgefunden; bei 
ihrem Vordringen nach Süden ist Kreta ihre letzte Station ge- 
wesen, das südlichste Land, das sie sich in seinem ganzen Um- 
fange allmählich zu eigen machten. Über ihr erstes Eindringen 
erzählt Herodot 7, 169—ı7ı folgende aus Praisos stammende 
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Geschichte. Als Minos in Sizilien eines gewaltsamen Todes ge- 
storben sei, hätten sich die Kreter mit Ausnahme der Praisier in 
Öst- und der Polichniten in Westkreta zu einem Rachezuge nach 
Sizilien anfgemacht. Erfolglos von da zurückkehrend hätten sie 
an der Südküste Italiens Schiffbruch gelitten und wären unter 
dem Namen der messapischen Iapygier in Italien geblieben. In 
ihr kretisches Land aber, das durch ihren Auszug verödet gewesen 
sei, wären andere Leute, vor allem Hellenen, als Kolonisten ein- 
gewandert. In dieser Geschichte interessiert uns vor allem der 
Gegensatz zwischen Zentralkreta einerseits und Ost- und West- 
kreta andererseits: in Zentralkreta zogen die Hellenen ein und 
hellenisierten es, während Ost- und Westkreta von ungriechischen 
Völkern bewohnt blieb. Diese Tradition wird durch andere Be- 
richte und durch die sprachlichen Tatsachen bestätigt. Die im 
Osten wohnenden Eteokreter und die im Westen am lardanos 
wohnenden Kydoner galten gegenüber den eingewanderten Griechen 
als Autochthonen (Strab. 10, 4, 6. p. 475; Diod. 5, 64, ı; 80, I), 
also als Nichtgriechen; für die Eteokreter wird die nichtgriechische 
Nationalität durch mehrere etwa ins 6. Jahrh. v. Chr. zu datierende 
Inschriften aus Praisos bestätigt, die in einem Alphabet geschrieben 
sind, das dem der archaischen griechischen Inschriften Kretas nicht 
unähnlich ist, aber eine nichtgriechische, für uns vor der Hand 
unverständliche Sprache reden.) Noch die Ilias kennt nur Zentral- 
kreta; alle Städte, die der Schiffskatalog B 645ff. nennt (Knosos, 
Gortyn, Lyktos, Miletos, Lykastos, Phaistos, Rytion), liegen in 
Zentralkreta, von den Städten Ost- und Westkretas wird keine 
genannt. Von Stammverschiedenheit unter den griechischen Be- 
wohnern Kretas erfahren wir in der Ilias nichts; Idomeneus, 
Meriones und ihre kretischen Gefolgsleute sind Achäer wie die 
übrigen griechischen Teilnehmer am Kriege. Dagegen weiß die 


Odyssee von verschiedenen Völkern und verschiedenen Zungen auf 
Kreta zu erzählen (r 172ff.): 


1) Publiziert sind sie in den Mon. ant. 3, 449 nr. 208 und in dem Annual 
Brit. school at Athens 7, 127. Der ungriechische Charakter der Sprache ist aus 
den Wörtern arkrkokles, ark[r]apset u. a. ersichtlich. — In Westkreta sind aus 
der Sprache der nichtgriechischen Bevölkerung Reste erhalten in Eigennamen wie 
"ABdias 'Ogvas 'Ogovas Aoxvdas Kovrov Aitvgws Koocidws aus Polyrben 5117. 


5118. 5119. 5ııg®, Tvoßeiog aus Hyrtakina 5055*, Boovlıog aus Tarra Bull. de 
corr. 13, 72 u. &. 
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Kontn rıg yai’ Zorı ucoo Evi olvorı xövro, 
za xai Riega, wegiggvros’ &v Ö’ &vdgmroı 
RroAhol, ArEIGEGLOL Hu EVVNROVTR RÖANES. 

An 9 Alarm YyAcca ueuıpulvn‘ Ev ulv ’Ayauot, 
Ev 0° "Ereöxonres ueyarnroges, &v dd Ködaves 
Awagıses Te Toıyaınes diol ve IleAaoyot. 


Wir sehen, daß zu der Zeit, als die angeführten Homerverse, die 
einem jüngeren Abschnitt der Odyssee angehören (vgl. v. WıLa- 
MowITz, Hom. Untersuch. 49ff.), gedichtet wurden‘), auf Kreta 
Achäer und Dorer nebeneinander wohnten, wie wir sie in Lake- 
dämon und Argos nebeneinander angetroffen haben. Da die Grund- 
lage der homerischen Dichtungen Lieder bildeten, die lange vor 
der dorischen Wanderung entstanden waren, und die homerischen 
Dichter an der Vorstellung, nicht ihre eigene sondern eine längst- 
vergangene, vordorische, achäische Zeit zu schildern, im allgemeinen 
festgehalten haben, so ist die Erwähnung der Dorer an dieser 
Stelle von jeher aufgefallen. Der Historiker Andron von Halikarnaß 
erzählte nun (FHG. IV 349 fr. 3. 4 = St. Byz. 254, 8 8. v. Adgıov; 
Strab. 10, 4, 6, p. 475), lange vor der dorischen Wanderung hätte 
Tektaphos, ein Sohn des Doros, aus der thessalischen Hestiäotis 
Pelasger, Dorer: und Achäer nach Kreta geführt, als König Kres 
regierte. Diodor (4, 60, 2; 5, 80, ı—3), der nicht aus Andron 
(O. MÜLLER, Dorier I’ 32 A. 2), sondern aus den kretischen Lokal- 
historikern (Diod. 5, 80, 4), die auch Andron benützt hat, schöpft, 
nennt den Führer nicht Tektaphos sondern Tektamos (cod. F' 
Tevrauog, vgl. O. Mürter, Dorier I 32 A. 3), und läßt diesen an 
der einen Stelle (4, 60, 2) uer& Aloafav xaı Ileiaoyav nach Kreta 
fahren, an der andern Stelle (5, 80, 2) mit Dorern, die er vom 
Olymp, und Achäern, die er aus Lakonien mitgenommen habe. 
Es ist offenbar, daß der unkritische Kompilator an der zweiten 
Stelle einem andern, dem ersten widersprechenden Bericht der 
kretischen Geschichtsschreiber”) gefolgt ist — oder vielmehr zwei 
andern Berichten. Denn es scheint mir klar zu sein, daß die von 


ı) Hat der ionische Dichter durch die Hervorhebung der Mischungsverhält- 
nisse in Kreta den Namen Korn yaia volksetymologisch als zen (= usuyulon) 
yaia erklären wollen ? 

2) Diod. 5, 80, 4: del 6} züv ı& Kontina yeygapdrav ol nleisror dsapwvoucs 
obs AAAnAovs, 00 yeN Bavuakev, Eüv un näcıv Öuoloyovueva Alymusv xTi. 
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ihm (5, 80, ı—3) aufgezählten sechs Perioden der Besiedelung 
Kretas (1. Eteokreter. 2. Pelasger. 3. Dorer und Achäer. 4. Bar- 
baren. 5. Leute des Minos und Rhadamanthys. 6. Argiver und 
Lakedämonier) dadurch zu stande gekommen sind, daß er zwei 
parallele Berichte, von denen jeder drei Perioden nannte, einfach 
aneinander geschoben hat. Wie steht es nun mit dem historischen 
Wert dieser bei Andron und Diodor wiedergegebenen kretischen 
Darstellung? O0. MüLLer (Dorier I’ 3ıff.) hat sie als glaubwürdige 
Tradition angenommen, Hoeck (Kreta O ı5ff.), WELCKER (Ep. Cykl. 
II 44), Grote (D. Übers. I 4ııf.) und alle Neueren verwerfen sie 
als wertlose Kombination, die gemacht sei, nur um zu erklären, 
wie die in der Odyssee r 177 als Einwohner Kretas genannten 
Dorer vor der dorischen Wanderung dahin gelangt seien. Als 
eine solche Kombination zur Erklärung der Homerstelle könnte 
wohl die Erzählung Androns (bei Steph. Byz. 254, 8) gelten, in 
der von den fünf in der Odyssee genannten Stämmen die Eteo- 
kreter und Kydoner durch die Person des Königs Kres als Ur- 
einwohner und die Dorer, Achäer und Pelasger als Ansiedler aus 
Thessalien bezeichnet werden. Mit den zwei oder drei bei Diodor 
vorliegenden Erzählungen von der ältesten Einwanderung steht 
es aber anders. Als älteste zu den barbarischen Ureinwohnern 
hinzugekommene Ansiedler werden bei ihm 4, 60, 2 Äoler und 
Pelasger, 5, 80, ı Pelasger und 5, 80, 3 die Leute des Minos und 
Rhadamanthys angeführt; die Einwanderung der Dorer und Achäer 
wird 4, 60, 2 bei dem Zug des Tektaphos gar nicht erwähnt, in 
der dritten Fassung 5, 80, 3 ausdrücklich dem Heraklidenzuge 
zeitlich nachgestellt. Daraus ergibt sich, daß die bei Diodor 
vorliegenden kretischen Darstellungen jenes ältesten Zuges selb- 
ständig sind und mit der Erklärung der Homerstelle nichts 
zu tun haben. Für die Überlieferung aber, daß die ältesten Ein- 
wanderer Pelasger oder, wie es 4, 60, 2 heißt, Äoler und 
Pelasger gewesen sind, wird sich in einem späteren Teile dieser 
Untersuchungen ein wichtiges Argument ergeben. An dieser 
Stelle beschäftigt uns nur die Überlieferung von der Besiedelung 
Kretas durch die Achäer und Dorer und die Frage, ob wir beide 
Stämme auch in Kreta auf dem Wege dialektologischer Unter- 
suchung als Volkseinheiten historischer Zeit finden und voneinander 
scheiden können. 
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Nach dem troischen Kriege sei durch eine zweite Verödung 
Zentralkretas eine zweite Masseneinwanderung veranlaßt worden, 
so erzählt Herodot 7, 171 weiter (s. S. 61f.) den Bericht der Praisier 
über die Besiedelung Kretas.. Als nämlich die Kreter nach dem 
troischen Kriege in ihre Heimat zurückgekehrt wären, sei unter 
ihnen Hungersnot und Pest ausgebrochen als eine von Minos ge- 
sandte Strafe, weil seinen Tod die damaligen Kreter nicht erfolg- 
reich gerächt hätten, die jetzigen aber dem Menelaos beigestanden 
hätten, seine geraubte Gattin zurückzuführen. In das durch Minos’ 
Zorn verödete Zentralkreta, das Land der in beiderlei Beziehung 
Schuldigen, seien dann die neuen Einwanderer gekommen, die zu- 
sammen mit den von der früheren Bevölkerung noch übrigen 
Kretern das Volk begründet hätten, das zu seiner Zeit die Insel 
noch bewohne. Nach der Erzählung der Praisier hat sich also 
auch die nach dem troischen Kriege im Zusammenhange mit dem 
Heraklidenzuge stehende dorische Einwanderung auf Zentralkreta 
hin gerichtet. 

Das Epos kennt — bis auf die besprochene Odysseestelle — 
nur Achäer in Kreta; von achäischen Einwanderungen und Grün- 
dungen einzelner Städte durch Achäer erzählten kretische xrioeıg. 
Lappa hieß Ayausuvovog arloua (St. Byz. 410, 5 8. v. Adusn), Tegea 
in Kreta voad TaAdvßiov arıodeisa (St. Byz. 610, 14 8. v. Teyka; 
Schol. zu Hom. r 175ff.), Pharai in Kreta wurde von dem messe- 
nischen hergeleitet (St. Byz. 658, 6 s. v. Dagat). Nach der Grün- 
dungsgeschichte von Magnesia am Mäander (0. Kern S. ı4f. nr. 17) 
sollen thessalische Magneten eine Stadt zwischen Gortyn und 
Phaistos, und von dieser Stadt aus Magnesia am Mäander ge- 
gründet haben. Achäer und Lakonier sollen Polyrhen') gegründet 
haben (Strab. 10, 4, 13, p. 479). Die dorische Einwanderung wurde 
in Zusammenhang mit dem Heraklidenzug gebracht (Phaistos eine 
Gründung des Herakliden Phaistos St. Byz. 654, 18 s. v. Dausr6s) 


ı) Die Stadt nennt sich TJoAvonv (d. i. ‘schafreich”) in der Inschrift Bull. 
de corr. 13, 71 2. 5, & mölıs & IloAvenviov Mon. ant. 11, 494; in den Aufschriften 
der Münzen herrscht ebenfalls die Schreibung mit einem g (TIoAverpıov, IIoAvenviov 
Heap 403) ohne jede Abweichung. Dadurch wird die beste Überlieferung bei 
St. Byz. 532, 13 (IloAvenv RA, IoAöeenv V)), bei Ptolem. 3, 15 (TloAvenvix A, 
vgl. C. MÜLLER zu Geogr. min. I 42) u. a. O. bestätigt. Ebenso urteilt Brass 
zu GDI. 5115. 

Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. rır. b 
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und namentlich von Argos und Lakedämon hergeleitet. Argiver 
und Lakedämonier sollen nach den oben besprochenen Berichten 
bei Diodor 5, 80, 3 mehrere Städte gegründet haben. Ein Teil 
der Dorer, die Megara erobert hätten, sei von Althaimenes nach 
Kreta geführt worden (Strab. 14, 2, 6, p. 653), und zwar hätten 
diese Dorer, wie die von Strabon (10, 4, I5, p. 479) gebilligte 
Kombination des Ephoros lautete, die zehn Städte gegründet, die 
Kreta zur Zeit des Dichters Homer (nach dem Schiffskatalog B 649) 
mehr gehabt hätte als zur Zeit des Odysseus (nach r 174). 
Den Spartanern schrieben die Gewährsmänner des Ephoros (bei 
Strab. 10, 4, 17, p. 481) die Gründung der Stadt Lyttos zu, die 
von Aristoteles (Pol. 2, 10, p. 1271b 28) und Polybios (4, 54, 6) 
eine lakedämonische Kolonie genannt wird. Gortyn wird in den 
Platonischen Nöwo: (4, p. 708A) von dem Kreter Kleinias als eine 
Tochterstadt des peloponnesischen Gortyn, in den Erzählungen 
Konons (c. 36) als eine von Amyklä aus gegründete Kolonie be- 
zeichnet. Solche scheinbar einander widersprechende Angaben 
können einander ergänzende Teilwahrheiten enthalten. Leute ver- 
schiedener Herkunft und verschiedenen Stammes können bei der 
Gründung derselben Stadt mitgewirkt haben, wie das bei griechi- 
schen Kolonialgründungen gewöhnlich der Fall gewesen ist. Es 
kann aber auch dieselbe Stadt zu verschiedenen Zeiten Zuwanderer 
und neue Ansiedler von anderem Stamm erhalten haben; auch 
hierfür liefert die Geschichte genug Beispiele. So wurde z. B. 
Kydonia, das noch lange Zeit nach dem Beginn der griechischen 
Besiedelung Zentralkretas im Besitze nichtgriechischer Bevölkerung 
blieb, von Ägina aus (Strab. 8, 6, 16, p. 376; vgl. auch Plat. Ges. 4, 
p. 707E), später aber zur Zeit des Polykrates von samischen 
Exulanten (Herodot 3, 44. 59, vgl. Hoeck, Kreta ı, 23) aufs neue 
kolonisiertt. Nach dem Periplus des Skylax (Geogr. min. I 42) 
war die Bevölkerung Kretas eine sehr stark gemischte: olxod6ı 
d2 Ev Konty "EAimveg, ol uiv inoıxoı Aaxredaıuoviov, ol d& Agyeiov, 
ot dt Adnvaiov, ol dt ano ng 'EAiados fg Kling Onödev Eruyev' 
eiol dE Tiıveg adrov xal abröoydoves. Der dorische Charakter der 
kretischen Staatseinrichtungen war aber so unverkennbar und ihre 
Ähnlichkeit mit den spartanischen so groß (vgl. z. B. Aristot. Pol. 
2, I0O, p. 1271b 2off.), daß Kreta in historischer Zeit stets als ein 
dorisches Land gegolten hat. Doch bildeten die Bürger dorischen 
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Stammes in allen von den Dorern besiedelten Städten nur den 
Herrenstand, wie in Lakonien und Argos, und die Zahl des Herren- 
standes scheint überall verhältnismäßig gering gewesen zu sein. 
War doch nach der Erzählung des Dosiadas (Athen. 4, p. 1433) 
revreyod xara nv Kontnv ein einziges dvdgeiov groß genug für die 
Syssitien, an denen die sämtlichen Männer und Knaben des Herren- 
standes der Stadt zugleich mit den fremden Gästen teilnahmen. 
Die dorischen Einrichtungen haben sich aber in Kreta von den 
“dorischen Kolonien aus auch in nichtdorische Städte verbreitet.') 
Dosiadas erzählte an der eben zitierten Stelle, daß die dorische 
Sitte der gemeinsamen Syssitien #avreyod xar& mv Konrnv be- 
standen hätte, also auch in den nicht von den Dorern kolonisierten 
Städten. Die dorischen Phylen bestanden nicht nur in den echt 
dorischen Städten wie in Gortyn: Avuäves 5016. 5019. 5146 und 
Knosos: IIaugpvioı 5015, sondern auch da, wo der Dialekt, wie 
wir im folgenden sehen werden, nur in geringerem Maße ("TAAk&es 
in Lato 5077) oder gar nicht (Avwäveg in Hierapytna 5045, Ildugpvaoı 
in Oleros 5102, ‘NAA&eg‘ ol &v Kon Kudavıoı Hes.) dorischen Cha- 
rakter zeigt. Abweichend von der gewöhnlichen kretischen Ver- 
fassungsform ist nur das Auftreten der BwA& (ßovAd) in Praisos (5121), 
Itanos (5059), Dreros (4952) und Aptara (4942. 4944— 4946. 4948), 
sowie der dawiogyoi in Olus (5104) und Polyrhen (5117). — Bis- 
her wurde nun auch der kretische Dialekt in seinem ganzen Um- 
fange als dorisch angesehen. Dialektverschiedenheiten bemerkte 
zwar AHRENS’) wohl, gelangte aber bei der Dürftigkeit des damals 
aus Kreta bekannten epigraphischen Materials nicht zur Erkenntnis 
lokaler Grenzlinien. SoLmseEn (KZ. 29, 338 ff.; 32, 514 ff.) bestimmte 
das Verbreitungsgebiet zweier Lauterscheinungen und wies da- 


m en a m m rn ne 


ı) Ephoros bei Strab. 10, 4, 17, p. 481: nolläs .. rav dmoıxldov (d.i. viele 
der von den Spartanern in Kreta gegründeten Städte) un gYuldrreiv ra mudrpıa, 
nollas dt nal rov un dnomldov Ev Komm ta aura Eyeıv ois dnolnos Ein. — 
Von “Nachahmung’, sei es der spartanischen Einrichtungen durch die Kreter, sei 
es der kretischen durch die Spartaner (vgl. Aristoteles a. O.; Ephoros bei Strab. a. O.; 
[Plat.] Min. p. 318D; Plut. Lyk. 4), kann bei diesen den kretischen mit den 
spartanischen Dorern gemeinsamen Einrichtungen keine Rede sein, vgl. SCHÖMANN- 
Lirsrus, Griech. Alt. I 303. " 

2) De dial. I 420: ‘Severioris Doridis per omnem Cretam non una eademque 
species valebat, sed haud leves spectantur differentiae, eius tamen generis, quae 
certas quasdam Creticae dialecti species accurate discerni non permittant.’ 

5* 
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[XXIV, 3. 
durch eine Verschiedenheit der Dialektverhältnisse Zentralkretas 
von denen Ost- und Westkretas nach, wagte aber nicht zu ver- 
muten, ‘daß die Dialektverschiedenheit mit den alten ethno- 
graphischen Unterschieden der Bewohner im Zusammenhange 
stehe’ (KZ. 29, 342). Wir werden, um zunächst die Sitze des 
dorischen Stammes in Kreta zu ermitteln, nach den im Vorher- 
gehenden erkannten charakteristischen Eigentümlichkeiten des 
dorischen Dialekts in Kreta Umschau halten. 


Die Verhauchung des zwischenvokalischen Sigma ist nirgends 
nachweisbar. 


Die spirantische Aussprache des # lassen die archaischen 
Inschriften nicht erkennen, da sie an der Schreibung ® unver- 


ändert festhalten, wie wir dies auch bei den spartanischen In- 


schriften der älteren Zeit gefunden haben. Aber vom 4. Jahrh. 


v. Chr. an treten uns in den Inschriften Zentralkretas Schreibungen 
entgegen, die für die spirantische Aussprache des # beweisend 
sind: wöAdı (für wöAıcı) Gortyn 5019, aus dem 4. Jahrh. v. Chr. 
nach HALBHERRS Urteil‘), Fereddı (für Feresoı) Gortyn 5015, 
dınevo (für pdıudvo)’) Ort Hagios Myron in Zentralkreta, nicht 
weit von Rhaukos (Bursıan, Geogr. II 561) Th. Baunack, Philo- 
logus NF. 4, 577ff. (fehlt in der Sammlung von Brass) aus dem 
3. oder 2. Jahrh. v. Chr. (nach Baunack).) Das älteste Beispiel 
aber ist &yodace (für &ygande d. i. Zygdydn) im Gortyner Stadt- 


1) Am. Journ. of. Arch. Sec. Ser. ı, 198£.: “The letters of this text have 
a very early form and ductus. This is, I believe, the earliest among the non- 
archaic inscriptions brought to light by the excavation. In the second line we 
still have the spiral ß, a fact which, however it may be explained, shows that 
the period of archaic writing is not far off. The sigma has here also the lunar 
form (which once more proves the great antiquity of this sign at Gortyna). 
Brass GDI. 5019 hält den Text für “eine (recht schlechte) Abschrift eines älteren 
Dekretes’. 


2) Zu plveotar gehört, der Bedeutung nach differenziert, das bei Theophrast 
u. a. überlieferte wiveo$cı “Blüten oder angesetzte Früchte abfallen lassen’ und 
ayıvag “Weinrebe, die die Blüte oder Frucht abfallen läßt’ (Kretschmer K2. 31, 
440). Einige Hesychglossen (Tr. Baunack, Philol. NF. 4, 579), von denen eine 
ausdrücklich dem lakonischen (d. i. spartanischen) Dialekt zugeschrieben ıst 
(vı9onlalv]' Adkwves rov do9evij) zeigen denselben spirantische Aussprache des g 
beweisenden Übergang von 9% zu y wie das oben angeführte wıulvo. 

3) In der Schreibung ’I9ıotov (für ’Isı$&ov) Olus 5104a,, aus dem 3. Jahrh. 


v. Chr., dem Vatersnamen eines mit der Proxenie beschenkten Samiers, liegt obne 
Zweifel nur ein Versehen vor. 
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recht 4991 XI 20: xgedaı dE roidde, dı‘) trade r& yoduuear Eyganoe. 
So schrieb ich bereits in meinem Aufsatze "zu dem Gesetze von 
Gortyn’ in BEZZENBERGERS Beiträgen 10 (1886) und begründete 
meine Auffassung ebd. S. ı45f., während FABriıcıus und die meisten 
späteren Herausgeber des Stadtrechts (BÜcHELER, die Brüder Bav- 
NACK, BLass u. a.) die Form als aktivischen Aorist 2ygaroe an- 
nahmen. COoMPARETTI schrieb in seiner ersten Ausgabe &yodaoz; 
in der zweiten (Mon. ant. 3, 93ff. nr. ı5ı) hat er zwar die von 
den meisten Herausgebern gewählte Schreibung Zygeroe in die 
Textumschrift eingesetzt, im Kommentar (Sp. 235) jedoch seine 
frühere Auffassung festgehalten. Das Aktiv Zygarce ist nicht zu 
rechtfertigen, weder wenn man r& yoduuara als Subjekt faßt, wie 
BÜCHELER, der ‘wie diese Schrift schrieb’ übersetzt, noch wenn 
man ö vouo®erns als Subjekt ergänzt, wie die Brüder Baunack, 
die die Stelle übersetzen: “wie <der Gesetzgeber) die vorstehenden 
Bestimmungen normiert hat” Denn wäre wirklich ein Gesetzgeber 
anzunehmen, so müßte der in seinem eigenen Gesetze in der 
ersten Person reden: &ygayda oder Eyparhauev, nicht aber ın der 
dritten: Zygaabe; es spricht jedoch nichts dafür, daß wir in diesem 
Gesetze Bestimmungen eines einzelnen Mannes, und nicht viel- 
mehr Beschlüsse des souveränen Volkes zu erkennen haben; die 
Personifikation aber: r& yoduuera yodysı “die Schrift schreibt’ er- 
scheint mir sprachlich unzulässig. An allen Stellen, an denen im 
Stadtrecht 4991 auf vorliegende gesetzliche Bestimmungen hin- 
gewiesen wird, steht das Passiv: dı Zygarraı II 29. IV 30. 46. 48. 
VII 47. VII ı0. 25. 29. 35. 40. X 44. 46. XI 28, & ferdore 
£ygarraı IX 23, Örı udv xar& ueaitvgavg Zygarraı XI 26, dı [rd]de r& 
yloduulerle &yoarreı] IX 15, dArüı d’ Eygar[ralı dı ride Ta yoduuare 
Eygarreı VI 14, diräı 0° [EyJoarraı VII 54, dı Zygarro xpd tövde Tv 
yoauudrov XL 19; auch in dı rdde r& yoduuar’ Eyodnoe würde 
man niemals das Passiv verkannt haben, wenn man nicht an der 
Schreibung #6 für #9 Anstoß genommen hätte: jetzt ist die spi- 
rantische Aussprache von gortynischem (zentralkretischem) ® auch 
durch die Schreibungen xöA1dı FeredHı Yındvo bezeugt; in &ygdnoz 
hat sie zum ersten Male, soviel wir wissen, zum Verlassen der 


ı) Für Gortyn steht Psilosis fest (vgl. Tuums, Untersuchungen über den 
spir. asp. 27fl.). 
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offiziellen Orthographie geführt. — Außerhalb Zentralkretas findet 
sich 6 für ® in der Grabinschrift einer nicht weit von Hyrtakina 
gelegenen Ruinenstätte (nach PAsaLey identisch mit dem antiken 
Kantanos in Südwestkreta [vgl. Bursıan, Geogr. II 549]): A6außos 
Z60o, die, wie die Verwirrung zwischen o und o@ zeigt, aus sehr 
' später Zeit stammt. 

Durch die angeführten Beispiele sind wir nun berechtigt den 
durch #9 bezeichneten Laut auch in den Fällen für spirantisch 
zu halten, wo urgr. v6 oder 17j, 97 oder xj, 3 zugrunde liegen. 
Auch diese Fälle sind auf Zentralkreta und zwar auf Gortyn mit 
Umgegend und Knosos beschränkt. #9 geht auf 6 zurück in AoxadHı 
(von ’4oxddes) Gortyn 5023,,, auf zj in xogriadtar (— att. 7g006000«r) 
Gortyn 5015,, 68ddxım (= att. ooaxıg) Knosos 5072 Anm. (Mus. it. 3, 
682 nr. ı12 Z. 7), auf xj in edyAm8&Kı)o.') Phaistos 5sı1ı2,,, auf 
xj oder yj in Buladde« (= att. Balarıra), das in einer Inschrift 
aus Gortyn 5018, ,,,, und in der BERGMAnnschen Inschrift 5024,, 
die nach SOLMSEN, KZ. 29, 338 aus Gortyn oder Priansos, wahr- 
scheinlich (auch nach Brass) aus Gortyn stammt, vorliegt, und 
auf irgend eine dieser Lautverbindungen in xgı886v (= gmgr. 
x01660v)”) in dem aus dem gortynischen Pythion stammenden 
Vertrag zwischen Knosos und Gortyn 5016,,. Daß der in den 
angeführten Formen durch 8% (#) bezeichnete Laut in jenen 


ı) Der Stein hat EYFANOJIOI (‘certamente cosi’ ComrArertı, Wiener 
Studien 24 [1902] $S. 266); “da indessen das s nach 9 sowohl den Vers als die 
Sprache verdirbt, indem es edyAwocos und nicht euyAmaoıog heißt’ (Brass, Fleck- 
eisens Jahrb. 1891, S. 2), so halte ich mit Comrarerti (a. O.) und Brass (zu 
5112) | für ein Versehen des Steinmetzen und eüyAadoı (= edyAwd%or) für die 
Schreibung seiner Vorlage. 

2) Es wird a. O. mit xnnl zöv xoı$90v xoiRov bei Gelegenheit von Grenz- 
regulierungen eine Ortsbestimmung gegeben. CoMPARETTI &. O. Sp. 54 bemerkt 
‘oscuro & il significato dell’ aggettivo xgı890v cio6 xoı000v che pare una forma 
risultante per metatesi da xı000v. Forse equivale a xıoo@öng 0 xıocoeldöng — vari- 
cosus, epiteto che applicato al sostantivo xoiAov potrebbe servire per caratterizzare 
una localita alpestre a forma di batino con terreno molto ineguale o disseminato 
di monticuli e roccie isolate come se ne trova piu d’uno in Creta.’ Ich halte 
6 xgı990g für das Substantiv und xoiAog für das Adjektiv und erkläre anni rov 
xoı990v »olAov “und bis zu der Berghöhle’; xg1,9906 == xgı60ös “Aderbruch’ Hesych, 
Hippiatr. p. 54, 5 = xı0005 “Aderbruch, Adergeschwulst” Hesych, Pollux 4, 196 
= lakonisch xıggog “Berg” bei Hesych: xıpoög (cod. xiggos)‘ dgog ... Adzwvec. 
Brass, GDI 5016 vermutet in xgı9%0v das Adjektiv und in xoiAov das Substantiv, 
aber “nach der Stellung’, ohne im übrigen den Ausdruck zu erklären. 
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Gegenden Zentralkretas bereits zur Zeit unserer ältesten Dialekt- 
quellen spirantisch gewesen ist, wird durch die Schreibung & be- 
wiesen, die in der ältesten Epoche der archaischen Inschriften 
Gortyns (4962—4980) für ihn gebraucht wird. Dem 89 in 
Aoraddıv entspricht & in dvdasaduıı (= att. dvaddoaodaı) 4965, 
[din ?]faı (= att. diıxdaaı) 4976,, xaradındke[ı]') 4970, dem 89 in 
rogriedden und öBddzıv & in Öbo (= att. öcn) 4964, Ötoils] 
(= att. 000ıG) 4975, dor (= att. 600:) 4976, da (= att. öoe) 
4980.) Ebenso in Lyttos: öfoı 5090,. In der späteren durch 
das große Stadtrecht (4991) hauptsächlich vertretenen Epoche der 
gortynischen Inschriften wird dieser spirantische Laut regelmäßig 
durch ır (r) bezeichnet: darrorssı (= att. daswvraı) 4991 V 34, 
anodirraddeı (= att. dnodaseodaı) 4991 IV 29; öroı (= att. ö001) 
4981,, irre (= att. odcy) 4991 VII 47°), drörro (= att. 676001) 
4991 IV 40, öaörteı 4991 IV 42, örr’- 4992 I 2, ö(r)’ ebd. I 8, 
örrov ebd. IVa 4, örrov 5000 IIb 5, uerrov (= att. uEsov) 5000 
Ob 2. Ebenso in Vaxos: örra 5130,. Derselbe spirantische Laut 
ist also in der ältesten Epoche durch $: dvdasadeı ösog, in der 
Epoche des Stadtrechts durch r7 (r): ddrraddeı Örrog, in den In- 
schriften ionischen Alphabets durch #9 (9): Aoxdddıv 6dHdaxıv 
bezeichnet worden. In der Beramannschen Inschrift 5024 steht 
neben dem oben angeführten Saila®#da auch Baracca: [and Baid]- 
660g, und rr in der Imperativendung -ıreddwv,. In Lebena, 
dem Hafenorte Gortyns steht Aurdov (= Auocov) 5087b, nach 
Brass’ Entzifferung. Dagegen in einem knosischen Ehrendekret 
aus Magnesia am Mäander 5155,, ®dAccooev, was vielleicht dem 
magnetischen Steinmetzen zuzuschreiben ist. In dem Dekret einer 
unbekannten kretischen Stadt (Gortyn?) aus Magnesia 5156,, steht 
[dıegvijarınv nach Brass’ Ergänzung. — Dagegen wird in den 
Städten Ostkretas, in Itanos, Praisos, Hierapytna, nur 06 (6) ge- 
schrieben: ö60olıg] Itanos 5058,,, 066015 „, Pulacca[v] Praisos 


1) Co=mPARETTI: %[ora]dıxate ..; jetzt auch Brass: "x[are ]dıxagelı] = -dındon?’ 
Es ist der aus den gortynischen Inschriften bereits bekannte (J. Baunack, Stud. 
I 3) kurzvokalische Konjunktiv des sigmatischen Aorists. 

2) Noch unerklärt ist der Wortrest & .. nd$aı 4973, den COMPARETTI zu 
dlvalnnafaı ergänzt und gleich att. dvayxdoaı setzt. 

3) Vgl. auch iar[ra]v in einem Dekret aus Mylasa 5161, das nach Gortyn 
(mit Nachbarstädten) oder Knosos zu gehören scheint. 
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5120A,,, Balacoev ebd.B,,[®dA]acoev Itanos-Praisos in dem Schieds- 
spruch der Magneten Inschriften von Magnesia am Mäander nr. 105 
(von Brass übersehen) Z. 36, xod66ev Hierapytna') 5043,,, dıe- 
pvAdocortı 5042,,, OvvaAld66ovtag 5040,,, B4Aacoer, (zweim). Auch 
in den Städten des östlichen Zentralkreta Malla und Dreros: 
$aAdcccı Malla 5IOI,,. ,„„ &doxiuaoerv,, dacododwo«v Dreros 49520. 
D,. Ebenso in Olus 5104: ®dAcooe[v] c,, und in den Verträgen 
Olus-Lyttos 5147: [®a]Aeocav a,, und Olus-Lato 5075 (vgl. DEITERS, 
De Cretensium tit. publ. 8. 27ff.): $«dAaooer, , Baraooag,,, [d«]Aaccar,, 
daneben aber in derselben Inschrift r in ovvaaidrrovre,, (SO 
MaıTTAIRE nach dem Venetianischen Flugblatt; der Venetianische 
Stein läßt nur noch [ö]vveril[arrov]r« erkennen). Allaria, dessen 
Lage unbekannt ist, und das von den einen in der Gegend des 
Golfs von Mirabello, von den andern zwischen Biannos und Lyttos 
angenommen wird (s. 8. 75 A.), hat in der Inschrift 4940 rr: dı(a)- 
Pvidttev,„„, Stepväidrre,,, und in einem teischen Dekret 00: dıe- 
pvAdocovr(a)g 5179,,. — Die Formen von zedırw für zedddu 
werden bei der Besprechung der Schreibung dd (d)) für & weiter unten 
mit angeführt werden. 

In denselben Gegenden Zentralkretas (Gortyn mit seiner Nach- 
barschaft und Knosos), in denen wir #% (9) in spirantischer 
Funktion zur Bezeichnung von 66 (6) sowie des aus 0, 7j 9), 
“j x) entstandenen Lautes, der gemeingriechischem 06 (6) ent- 
spricht, gefunden haben, wird dieses in spirantischer Funktion 
nachgewiesene #9 (®) auch zur Bezeichnung eines durch Assi- 
milation aus 69°) entstandenen Lautes verwendet. Die archaischen 
Inschriften Gortyns aus der ältesten Epoche (4962 — 4980) schreiben 


ı) In der Inschrift von Hierapytna 5044,, sind darum die auf dem Stein 
erhaltenen Zeichen OPTTO”=0OI nicht mit HALsuerr, dem Brass folgt, zu önöl[rr]or 
sondern zu 676[00Joı zu ergänzen. 

2) In dieser Assimilation ist ein Weitervordringen der Spirantisierung des 
9% im kretischen Dorismus zu bemerken, über die Grenzlinie hinaus, innerhalb 
deren der spartanische Dialekt verblieben ist. Im elischen Dorismus war zur Zeit 
der archaischen Inschriften $ hinter o noch geschrieben worden (Gr. Dial. 2, 54); 
im 4. Jahrh. v. Chr. aber zeigt die Schreibung drodossee Amnestiedekret Öst. 
Jahresh. ı, 197 ff. = Ber. der K. S. Ges. d. Wiss. 1898, S. 2ı8ff. 2.9, in der oo 
dem kretischen #9 entspricht, daß $ auch hinter o spirantisch geworden und dem 
co assimiliert worden ist, und die Damokratesbronze Olympia 75 nr. 39 beweist 
für die erste Hälfte des dritten Jahrh. v. Chr. (Dirtrexgerger) dasselbe durch 
ihre Schreibung ronaoocı 2. 33. 
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allerdings in der. Mehrzahl der Fälle 0% gesondert nebenein- 
ander: tiveodaı 4962, solao[dalı duefVoaodeı 4964, -€0daı 4971, 
-6Baı 4975, &vaipeod[eı] 4974, &rogodaı (= att. EEesdaı‘)) 4978; 
aber einmal begegnet; doch auch in ihnen bereits # (für #9) als 
graphischer Ausdruck des assimilierten Lautes: dvddsedeı (= att. 
@vaddoacdcı 4965. In der zweiten Periode der archaischen In- 
schriften und in den Inschriften ionischen Alphabets bis zur 
römischen Kaiserzeit herrscht im Inlaut aber ## (#) ausschließlich, 
sodaß kein einziges Beispiel der Schreibung eines inlautenden 6® 
in Gortyn während dieser Zeit mehr vorkommt: xarafoıxidedaı 
4982,, Feoyddedeı 4984, 17, [redldedeı ebd.,; im großen Stadt- 
rechte 4991 Infinitive auf -HHaı: nodddedda ],, darveddaı 1, 
xgE9daı D,, dordoaddaı I, ,„, 6rviedda I,, dardda IV, „- 
Vo, droddrredda IV,, Avarzsddaı V,,, oviddeı VL, xaradidedHe 
VL, [Avoedda VI; auf Ha: daodöder VI, ,„, varzdeı VO. 


35? 


53? 


X,. Xl,,, @varider (für dvamzdaı) XI,, Ömwviedaı VI], 2.23.26. 42. 52. 50° 
VI, 22. 10. 23.282. 35 30° AU, drodarideı VOI,, rodaedeı VII, „» 
ardaı IX,,, al2]Edaı XI, ovideı X,,, dexcadeı X,, Erıonevoadeı 


X,,, xeradedaı X,,, duralvedaı X,,, Erıdexedaı XL, ’); Imperative auf 
-990: dnodıd6990 VL, anorsındddo Xl,,, durawveddo Xl,,; auf -#0: 
örxvıedo VIO,,; ferner #g69%8« V,. VI,. XI,,, #069 IV,,, mit ver- 
einfachter Schreibung zoöd« IX,,, #069 VI,; im Satzzusammen- 
hange ı@d# B[v]yaregag IV,,; in den Inschriften von der nördlichen 
Mauer 4998— 5000 Infinitive auf HHaı: dexoaddaı 4998 1, E&mı- 
dieddaı 4998 I,, anodöddeı 4998 IV,; auf Hau: Enidieder 4998 
I,, drodödeı ebd. IV,,, drndaı ebd. V,,, werde ebd. VII, oddedaı 
4999 IL, xaraßicredaı ebd. Il,, xarexedeı 5000 1l,; Imperativ 
vı2n880 4998 IV,,; in den "frammenti sparsi’” (Mon. ant. 3 nr. 155 
bis 182) Infinitive auf HHdaı: -Hdaı nr. 181; auf Pau: drödeı 4994 
(= nr. 155) Z. 7, aoddedaı 49922 (= nr. 156) IV,, wöREdaı 4992 b 


ı) ComPArErrı (Mon. ant. 3 nr. 42, Sp. 46) will -vexonodas als [mAso]vex- 
o7oda (= att. nisovexzeichar) oder als -v dxojoder (= att. 2Eeioder) von Ebinus 
fassen; Brass 4978 schreibt ®xs no8eı. Ich erblicke in dem gortynischen &xo7- 
od die mediale,Form zu dem aus Gortyn 5018, bekannten aktivischen Futurum 
Einv (= att. Ekeıv). 

2) Der Steinmetz hat in den ersten fünf Kolumnen ausnahmslos die gemi- 
nierte Schreibung auf -#9«ı eingemeißelt, in der sechsten hat er zwischen beiden 
geschwankt und von der siebenten an bis zum Schluß nur noch die vereinfachte 
auf -daı gesetzt. 
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(= nr. 199) 2. 7, aiviße[ı]) nr. 164 2.6, unbestimmt dixadded [ae] 
4997 (= nr. 174) Z. 3/4; in den von HALBBERR im American 
Journal of Archaeology, Sec. Ser. ı, 159—238 (nr. I. 2. 23. 24. 28. 
29. 35) herausgegebenen Gortyner Inschriften dieser Epoche 
(4985— 4990) Infinitive auf Bau: [ar]Joxgireddeı 4985,,, Ovvexoo- 
uoceddaı 4986,,,, u0AEI[daı] ebd.,,,,; auf Hau: aoladaı aanodödeı 
4985,, xaraxpidaı,, [dılzaddedeı,, [u]oAEdaı 4992 al,: Imperative 
auf Io: uerg&do 4986,,, -&#0 4992b,; ferner zeöde 5003 L,. 
In den gortynischen Inschriften ionischen Alphabets: &dy9d« (= att. 
Abesdaı) 5018,, -#9o (= att. -690) 5017,, dramnddLeı] 5022,, 
[roldrreddeı 5025,,, dıxaddeddun ebd., yeredalı]) 5013 1,,; dazu aus 
Lebena rı8d#90 5087a, und aus Phaistos yracy®’ sıı2,. Für 
99 steht 19 (vgl. Aurdov S. 71) in Gortyn: dexerdaı SOII,, 
xonrldelı,, und in Lebena: «xoAoyırıerdo 5087 b,. Aber auch ab- 
gesehen von den Endungen -odaı -cdn -6#e -Gde ist in den 
gortynischen Inschriften inlautendes 09% zu ## (rd, ®) assimiliert: 
Evgvötdtevia 5015,,, [Bjeovdevng 5oogb, nach Brass’ Ergänzung, 
erıteledderrov 5016, rauddimavrı 5022,, [anoAleyadevoa 50094,, 
arore[yles[P]elvrı] 50o10,. Anlautendes 6o®# findet sich in odera 
5018,,,, erhalten in einer gortynischen Inschrift, die nach 
Brass’ Urteil dem 2. Jahrh. v. Chr. angehört. Aus der Kaiserzeit 
stammt Yagidach[a]) 5026,. Die Beremannsche Inschrift 5024 
hat neben -rreddwrv,, unverwandeltes 6# in &&0AAvoldeı],,, außer- 
dem aber in ganz singulärer Weise zweimal #% für or: [ei de x« 
un [dar 7 (dBarres arı.,,, während sonst or sowohl in dieser 
Inschrift (@xgogasictog,,, &&eostw, ,, raı or[&deı],,, [£&]eoro,., Ioriav,, . 
[z]«zioroı,,) wie in allen übrigen unverändert bleibt, vgl. z. B. im 
großen Gortyner Stadtrecht 4991 die zahlreichen Formen von 
FEra6rog UNd dıxaordg, zaraoTäcaı, KETKOTÜGE, KATIÖTÄLEN, KATLGTATO. 
Außer in Gortyn liegt die Assimilation von o# zu #9 nur noch 
in Knosos vor: «irjceddaı 5150, -edHaı 5072b,,; dagegen -oPaı 
in dem nach Knosos gehörigen (vgl. SoLmsen, KZ. 32, 534) Ver- 
trag zwischen Knosos und Hierapytna 5073, und [£oo0]6®e in dem 
Knosischen Ehrendekret aus Magnesia am Mäander 5ı155,, wenn 
die Form wirklich so in der kretischen Vorlage des magnetischen 
Steinmetzen stand. Das Dekret von Mylasa 5161 gehört wegen 
seiner Formen zomoaP|deı],,, 
cöpeAiog,, ier[ta]r, sicher in den zentralkretischen Dialektbezirk. 


50) 


[Konrleaea[rg],, (ortwv ovpyeriov,, 
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In Lyttos steht nichtassimiliertes 6# in den archaischen Inschriften: 
erdyeod[eı] 5092,, -OPeaı,,. Da sich aber in den übrigen lyttischen 
Texten überhaupt kein Fall der Lautverbindung 68 oder #% findet, 
so besteht die Möglichkeit, daß in Lyttos wie in Gortyn die ältere 
Schreibung 6% später mit der jüngeren Schreibung #9 vertauscht 
wurde. Ähnlich verhält es sich mit den zentralkretischen Städten 
Arkadia, Rhaukos, Eleutherna, Sybritaı. Wir haben zwar kein 
Beispiel in ihren Texten von assimiliertem #% (8), aber auch 
keines, nach dem wir ihrem Dialekt die Assimilation mit Zuversicht 
absprechen könnten, denn die vorkommenden Fälle von 6® be- 
finden sich lediglich in teischen Dekreten (5167. 5170. 5177. 5178), 
in denen die kretischen Idiotismen oft durch die ionischen Formen 
verdrängt worden sind. Anders steht es mit Vaxos. Zwar die 
Schreibungen rırovf£o#o 5128, ,;.. in einer Inschrift archaischen 
Alphabets, rexvonoınoacdeı auf einem delphischen (5151,), yevdodeı 
«roxoiveodeı £gomcde auf einem teischen Steine (5961, ,,,,) würden 
auch hier nicht als Beweis genügen; wohl aber spricht die Schreibung 
or für 6d, die in Feoydxoaoreı (nach CoMPARFTTIS Lesung) 5125A,,, 
duioTög,, uorö,, vorliegt, dafür, daß # in der Lautverbindung 0% 
von den Vaxiern explosiv gesprochen worden ist. Daß # in Vaxos 
Explosiva und nicht Spirant war, ist daraus zu schließen, daß 
es gelegentlich infolge “orthographischen Fehlers’ für r gesetzt 
wurde: [x]Ja®ovvuaive[odeı] 5126C, in einer Inschrift archaischen 
Alphabets. 

In den Inschriften der Städte Ostkretas (Itanos, Praisos, 
Hierapytna) und des östlichen Zentralkreta (Istron, Olus, Lato, 
Dreros, Biannos, Inatos [Allaria und Eronos')]) und in denen der 
Städte Westkretas (Polyrhen, Elyros, Kydonia, Aptara) erscheint 
nirgends ## (#) für 69; die Lautgruppe 0% bleibt in ihnen aus- 
nahmslos unverändert. Itanos: yiveodaı 5058, 4.4 &&50AAvOoFaL,,, 
aom[o]eodeı 5059,,,,., Fraisos: wiotodg 5120B,, „. Hierapytna 
vırEodm 5044,,, &0ANvodaı 5039,,, vıreölaı,,, yiveodaı,,, &pEgeodaı 
5041, Tideoder,, yivesda, 2.2, RePNCHO 5040,, ,., Iıxdfacden,,, 
OMOATRV,,.., YENCHWv diog®wocsteı,,. Istron: 


Ig. 24. 
„, ITaVvEodon,,, 

ı) Die Lage der Städte Allaria und Eronos (Erannos) ist nicht bekannt. 
Bursıan, Geogr. II 574 A..2 vermutet, daß beide an der Ostküste des Golfs von 
Mirabello lagen. Marranı, Mon. ant. 6, Taf. 6. 7 setzt dagegen Allaria vermutungs- 


weise zwischen Biannos und Lyttos an. 
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Beispiele aus Teos 5176. Olus: Avroodevevg 5104 IX, Kuno 
zecdevrolg) AUL,. Olus-Lato: Orodeireode 5149,,, ErıteleodN,. 


Lato: Beispiele aus Teos 5171.5180. Dreros: ovvreischeı 4952B 
EEoAMvodaı 


26) 


‚0, da60dodwmoev Ü,.D,. Biannos: Beispiel aus Teos 5183. 
Inatos: yivestalı) 5138,, (nach HALBHERR aus Priansos stammend). 
Allaria: 2000869e 4940 „, Beispiele aus Teos 5179. Eronos: Beispiele 
aus Teos 5182. — Polyrhen: Beispiele aus Teos 5166. Elyros: 
Meveo®eveog 4961* (Nachtr. S. 418), Mereshevng 4961° (Nachtr. ebd.). 
Kydonia: Beispiele aus Teos 5168. Aptara: yerdodon 4942b,. 
Esvoroly\noteı,,,,, Öouigesdar,,, Beispiele aus Teos 5181. 

In Gortyn und Knosos erscheint auch in der Reduplikations- 
silbe von ridnu gewöhnlich #: wenn der Stammanlaut spirantisch 


ist, so 'ist es auch der Reduplikationskonsonant. Gortyn in 
archaischen Inschriften: zerasidedduı 4991 V 1, ,, dıdauevo sooollb,, 
Yıdnı,. Knosos: un "did 5072b,. 


Dagegen r in einer 
jungen Inschrift (2. Jahrh. v. Chr.) aus Gortyn: dvridievg 5010, 


Ebenso r in Lebena: rıd:99o 5087a,, rıdero b,, ridera:,, in Bleu- 
therna: rıdeuev 4954, und im Vertrage der Städte Olus und Lato: 
tideuevnd 5IAY,,- 

Aus der Geltung des # als Zeichen eines spirantischen Lautes 
erklärt sich die Schreibung r für $® in den gortynischen Formen 
rveröv In der großen Inschrift 4991 V,, ävroonov X,,. Xl,,, dvroö- 
zıva X,, tervoxös im Gesetz von der nördlichen Mauer 4998 1,,, 
tervdan D,. Wie wir nämlich aus unseren Quellen des sparta- 
nischen Dialekts erschlossen haben, ist in gewissen Lautverbindungen 
das dorische ® nicht zur Spirans geworden, sondern Explosiva 
geblieben. Dahin gehört die Verbindung mit v; in den sparta- 
nischen Stellen der Lysistrate (s. S. 29) und in den Alkmanischen 
Gedichten (s. S. 34) erscheint das mit v verbundene # nirgends als o. 
In den Inschriften Gortyns aus der ältesten Epoche wird in Ver- 
bindung mit » noch # geschrieben, vgl. xsavtälg] 4977,; In der 
zweiten Periode der archaischen und in den im ionischen Alphabet 
geschriebenen aber nur dann, wenn » und # durch die Kompositions- 
fuge getrennt sind: arteuelv] große Inschrift 4991 XI,,, ovrdiarre 
5S01I9,,, 6vvdnzev 5021,, Evdioluev]) 5022,, avdlein] 5010,, ab 
gesehen von der aus A® erst später (noch nicht zur Zeit der 
archaischen Inschriften) entstandenen Verbindung »# in zogrijwtov 
Gortyn 5018, und von der unerklärten Zeichengruppe -edvor- 
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in dem Fragment 5006,. Die regelmäßige Schreibung der ur- 
griechischen Lautgruppen ®v v9 im Wortinnern ist in den gor- 
tynischen Inschriften der angegebenen Zeit, wie die oben an- 
geführten sechs Beispiele zeigen, wv vr, und wir schließen daraus, 
daß im kretischen Dorismus # in Verbindung mit » nicht spirantisch 
geworden, sondern wie im spartanischen Dorismus explosiv ge- 
blieben war, und daß deshalb in jener Zeitperiode das Zeichen 
der Spirans #® in solcher Verbindung mit dem Zeichen des Ex- 
plosivlautes x vertauscht wurde.') 

Noch in einer anderen Verbindung erscheint im gortynischen 
Dialekt ® als explosiv gesprochener Laut th, da nämlich, wo 
dieses ® = th erst auf gortynischem Boden aus r durch Hauch- 
übertragung entstanden ist. In archaischen Inschriften: Hvxayadaı 
(= att. ruüyy dyady) 4983,, Fıbxoı (= att. rbyoı) 4994,, *Eglderve 
(= *yspireyve, vgl. Tu. Baunack, Philol. NF. 9, 479; wegen des ı 
vgl. Xeupioopog; HALBHERR schreibt x’ &oi#exve, BLAss zEgidexva — xal 
£oı(ö)regxve) 4992 all,,; in Inschriften ionischen Alphabets: dyadäı 
Poyeı 5018,. Zu vergleichen sind die beim spartanischen Dialekt 
8. 28 und S. 34 besprochenen Fälle, in denen ® = th im Wort- 
auslaut vor aspiriertem Anlaut aus r entstanden ist und nirgends 
ein Übergang eines solchen # in 6 stattgefunden hat. 

Wenn CoMPARETTI mit seiner Ergänzung [feoyad]edeı 2 Ei 
tor ulıo]röı auröı av [6] O[ei] in der gortynischen Inschrift 4984,, 
Recht hätte, so müßte man nach dieser Schreibung uıcrör —= att. 
woche annehmen, daß in Gortyn gelegentlich auch in der Laut- 
gruppe 0# das Zeichen der Explosiva r statt ® geschrieben worden 
sei, wie sich ja im spartanischen Dorismus # in der Lautgruppe 
69 explosiv erhalten hat (s. S. 29 und 34). Diese Annahme würde 
sich jedoch im Widerspruch mit der oben nachgewiesenen gor- 
tynischen Assimilation von inlautendem 6® zu dem spirantischen 
Laut #9 (8) befinden. Nun läßt sich aber klar erweisen, daß die 
COMPARETTISche Ergänzung dieser Stelle falsch ist. Die Schrift 
des betreffenden Dekretes griff nach links über die erhaltene Stein- 


ı) Ebenso im Pamphylischen: &rgönoısı Berichte der K. S. Ges. d. Wiss. 1904 
S. 26f. und im Elischen: rös ’vraör’ 2yoauevor Olympia nr. 9 Z. 10: das Elische 
besaß die alte Form &v$eör«, und, während sonst im Elischen $ spirantisch ge- 
sprochen wurde, war 9 nach » explosiv geblieben und darum durch r bezeichnet 
worden (vgl. SoLmsen, Rh. Mus. 58, 609 Anm. 1). 
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platte auf eine ehemals anstoßende und jetzt verlorene Platte 
hinüber, sodaß von jeder Zeile auf der links anstoßenden Platte 
noch 2—2'/, Zeichen standen und durch den Wegfall dieser Platte 
bei der Bustrophedonschreibung des Dekrets eine Lücke von 
4—5 Zeichen entstanden ist.) Mit diesem Sachverhalt stimmt 
die Ergänzung ÜOoMPARFTTIS u[ı6]röı nicht, da sie nur 2 statt 
4—5 Zeichen als fehlend voraussetzt. Ferner aber entspricht 
seine Ergänzung auch nicht dem Sinn, den der Satz haben muß: 
“Arbeiten aber sollen sie alle (Freie wie Freigelassene) auf Grund 
desselben Lohnes’; zu diesem Sinn fehlt bei ComrArETTIs Er- 
gänzung der Artikel vor «vröı. Beide Fehler werden auf ein- 
mal gehoben, wenn wir an Stelle der ComPArETTIschen vielmehr 
die folgende Ergänzung einsetzen: [Fegp&sjedeı HE Exi rör ulıd #öı] 
rörı adröı advl[r]e[vs]‘), bei der, den übrigen Zeilenübergängen ent- 
sprechend, 5 Zeichen ergänzt sind. Damit ist die Schreibung or 
für 6® aus unsern gortynischen Dialektquellen verschwunden. 

Auch die Schreibung r statt #® im Beinamen des kretischen 
Apollon IIvrıog erklärt sich aus der spirantischen Aussprache des 
gortynisch-knosischen #, das zum Ausdrucke der Tenuis aspirata 
in dem aus Delphi nach Kreta gebrachten Namen Pythios, der 
sich als Fremdwort in seiner abweichenden Lautgestalt im gor- 
tynisch-knosischen Dialekt dauernd erhielt, nicht geeignet erschien. 
Man schrieb in diesem Namen wie in den oben angeführten Ver- 
bindungen mit » für die urgriechische Tenuis aspirata ih das 


ı) Bei dem Zeilenübergang Z. 2/3 ist eine Ergänzung nicht möglich. 2. 4/5: 
sooxölovs E]xarov, es fehlen 4", Zeichen. Z. 6/7 ist das Verständnis der be- 
treffenden Worte und damit die nötige Ergünzung noch nicht gefunden. Z. 8/9 
s. oben. Z. 10/11: [xarafJoıxlovos row (oder » oder 6) [... 2A]evd£goıs tal ro.., 


vielleicht zö a[&v], es fehlen dann 4"), Zeichen; ComrArertis Ergünzung [xaraf Jor- 


xlovor röv [1’ 22]evd&goıg “al rö[|v] ist syntaktisch unmöglich; Brass mit Annahme 
eines Fehlers: [FJoıxlovos zo(i)s [T’ | 22 ]evS2ooıs, sodaß 3"/, Zeichen ergänzt werden, 


was die Lücke nicht füllt. 2. 12/13: Feo[|yade]$aı, es fehlen 4 Zeichen. Z. 14/15: 
Yeuarog Ferdor|o xal 1]0v xoEvıov, so ergünze ich (CoMPARETTI und Brass: Fexdor| 0 
zjöv), es fehlen 5 Zeichen. Z. 16/17: ai d[E we &alreiouıev, es fehlen 5 Zeichen, 
oder, wenn man mit Brass ai d[E je "olreisav schreibt, 4 Zeichen. Z. 18/19: 
Öın[Aslav], es fehlen 5 Zeichen. Z. 20/21: Z[orelo]avrev[s], es fehlen 3 ganze und 
zwei halbe, zusammen 4 Zeichen. 

2) In dieser Ergänzung bin ich mit Brass (zur Inschr.) zusammengetroffen; 
nur hat Brass Comrarertiıs Fehler gegen den gortynischen Dialekt auch in seine 
eigene Ergänzung mit hineingezogen, indem er ri rör ulıcrör] rör avrör schreibt. 
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Zeichen der Tenuis 2’), wie man im archaischen gortynisch-knosischen 
Alphabete für die urgriechischen Tenues aspiratae kh und ph durch- 
weg die Zeichen der Tenues k und p schrieb. Bei der Annahme 
des Alphabets war im gortynisch-knosischen Dialekte die ur- 
griechische Tenuis aspirata th außer in gewissen Lautverbindungen 
schon ein spirantischer Laut, den man in diesem Dialekte durch 
das Zeichen # ausdrückte; die dentale Tenuis aspirata, die man 
z. B. in den Verbindungen thn und nth und in dem Fremdworte 
Pythios sprach, bezeichnete man genau so, wie die gutturale und 
labiale Tenuis aspirata bei der Annahme des Alphabets, mit Nicht- 
achtung der Aspiration (d. h. durch Weglassung der h-Zeichens) 
allein durch die Zeichen der Tenues r, x, x. Daß wirklich der 
Beiname des kretischen Apollon IIörıos den Beinamen des del- 
phischen Apollon IId®iog wiedergibt, daß also der Kult dieses 
Gottes von Delphi aus nach Kreta eingeführt worden ist, kann 
nicht bezweifelt werden (vgl. O. MürLLer, Dorier I? 206 ff.; Horck, 
Kreta II ı58ff.; PRELLER-RoBERT I 241). Der homerische Hymnos 
auf den pythischen Apollon, in dem erzählt wird, wie der Gott 
kretische Männer aus Knosos zu Öpferpriestern und Tempelhütern 
unter der Herrschaft anderer Männer gemacht hätte, führt zwar 
gewisse Elemente des pythischen Kults, den Paian, die Tanzweise 
und Opfergebräuche, auf Knosos zurück, nicht aber die Gründung 
und Leitung des Heiligtums selbst, dessen Tempel, Orakel und 
Reichtum schon Homer (B 519. 1405. # 80) kennt. In Knosos 
wurde der delphische Apollon wie in Sparta (4465) als AJeipidıog 
5149,,. 5150,,. 5155, = Aeipivıog 4952A,, verehrt; vgl. DiTtEn- 
BERGER, Syll.” 463 Anm. 39. Gortyn aber ist zum Hauptsitz des 
Kultes des Apollon IIöriog auf Kreta geworden. Nach dem 
Tempel dieses Gottes hieß die ganze innere Stadt von Gortyn 
Pythion (Steph. Byz. 538, 19). An der Stelle dieses in den Jahren 
1885 und 1887 durch HALBHERR wieder aufgedeckten Tempels 
sind alle die Inschriften der ältesten Epoche 4962—4980 ge- 


ı) Das umgekehrte Verfahren zur Erreichung des gleichen Zweckes ist es, 
wenn die Böoter (und in bestimmtem Umfange auch die Thessaler), in deren 


Dislekt das urgriechische & sehr geschlossen gesprochen und durch &ı in der 
Schrift bezeichnet wurde, das € im Namen des dorischen Gottes Herakles (v. Wıra- 
“owırz, Her. I? ıgff), das sie offen wie die Dorer und die übrigen Griechen 
sprachen, durch n wie jene, und nicht nach der Weise ihrer Orthographie durch 


&ı bezeichneten (vgl. Gr. Dial. I 219. 295; Horrmann, Gr. Dial. II 324). 
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funden worden; außer ihnen auch einige aus jüngerer Zeit, und 
unter diesen die Inschrift 5016 aus dem zweiten Jahrh. v. Chr. 
(HALBHERR, Bass), die uns den Namen des Tempels und zwar 
in der Form IIöriov Z. 20 bekannt gemacht hat. Auch aus 
Lebena, dem Hafenorte Gortyns, ist die Form IIörıov für das 
gortynische Heiligtum in einer Inschrift 5085,, etwa des 3. Jahrh. 
v. Chr. (Brass) überliefert. In den kretischen Städten, in denen 
® nicht Zeichen eines spirantischen Lautes war, bot, wenn man 
den Namen des delphischen Apollon Pythios genau wiedergeben 
wollte, der Dialekt wenigstens keinen Anlaß eine andere Schreibung 
als die delphische zu gebrauchen, und so finden wir in Itanos 
5058, und in Praisos 5120A,,,, die Form IIö®rog. Andererseits 
hatte in Gortyn der Kult des pythischen Apollon eine so selbst- 
ständige und für ganz Kreta vorbildliche Bedeutung gewonnen, 
daß man in Kreta bei Nennung des pythischen Apollon zunächst 
an den Apollon T’ogrövıog (Anton. Liber. 25) dachte; der T'ogruvıog 
schrieb sich aber IIvrıog, und so kam es, daß diese Form, die 
der Apollonbeiname im gortynischen Dialekt erlangt hatte, für den 
kretischen Apollon Pythios charakteristisch wurde, und daß man 
allmählich dazu kam, den in Kreta verehrten pythischen Apollon 
Aröilov Ilöriog zu nennen. So finden wir in Itanos, wo soeben 
die Form IIö#ıog nachgewiesen wurde, auch die Form IIörıog 
5063,; ebenso in Hierapytna 5039 (= CIG. 2555) 2.13 (nach der 
richtigen Herstellung von DEITErRs, De Cretensium tit. publ. Bonner 
Diss. 1904 8. ı8ff.); 5041,,, im Vertrag zwischen Lyttos und Olus 
5147b,, in Lappa Bull. de corr. 7, 247 ff. (fehlt bei Brass) Z. 20, 
im Vertrag zwischen Lato und Olus 5075,,,,, Im Dekret einer 
ungenannten Stadt aus Mylasa 5163 b,,, und mit anderer Schreibung 
des Stammvokals IIoiriog') in der Inschrift von Dreros 4952A,,. 
Ebenso wie in Kreta ist die Schreibung IIörios in Pamphylien 
zu erklären, s. Berichte 1904, 8. 26f. Nach Arkadien ist der 
Apollonbeiname IIörıios (C1G. 1534 zweimal) wahrscheinlich von 
Kreta aus eingedrungen. 

Auch die Vertretung des gemeingriechischen & durch Jdd(d) 
finden wir auf Zentralkreta beschränkt. In Gortyn wird das 


I) Tloltios, gesprochen wie Puitios, gab Püthios wieder, d. i. die Form, die 
man von Griechen, die die ionisch-attische «on sprachen, in den Wörtern Ilv- 
9ıos Ilvdıe IIvdo usw. zu hören gewöhnt war. | 
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Zeichen $ überhaupt nur in den archaischen Inschriften der 
ältesten Epoche verwendet, in denen die folgenden zum Teil 
bereits S. 7ı angeführten Schreibungen vorkommen: ö$o 4964, 
avödgedeı 4965, Forhndselv] 4966, u&erlos?] 4972, Öboıls] 4975; 
[dıxa?]gcı 4976, Edinabe 4976, Öboı 4976, Öba 4980, Fobne 4967, 
-abev 4968, a[are]dıxakelı] 4970, Foißn[e] 4970, Zevi 4990,. In 
den Schreibungen dvddsedeı (= att. dvaddsacdeı), [dınd?]kaı (= att. 
dıxdacı), a[ara]dıxade[ı] (= att. zaradındanı) bezeichnet $ den aus ro, 
in ößog (= att. 8605) den aus zj, in u£Lar[og?] den aus 9 ent- 
standenen spirantischen Laut, der in Gortyn in der zweiten Epoche 
der archaischen Inschriften durch zr und in den Inschriften 
ionischen Alphabets durch vr oder 8% bezeichnet wurde (8. S. 70f.). 
Bisher unerklärt war das Nomen foı&7« und das davon abgeleitete 
Verbum Fotßnd£e[v]. Die drei Stellen, an denen die beiden Wörter 
vorkommen, lauten vollständig: un) Foßna« ro- 4967, u — — 
Forönfe] 4970, -g0v Foißndbelvy] — — [rolicı vaoioı 4966. CoM- 
PARETTI (Mon. ant. 3, 54 zu nr. 77/78) glaubt, daß Fo&ne für 
Foıxna stehe und gibt Forßnabelv] mit oixeıdterw wieder (a. 0. Sp. 29 
zu nr. 17). Nirgends ist aber in den kretischen Dialekten x 
durch & vertreten; vielmehr liegt foixz« mit « mehrmals in dem 
großen Stadtrecht von Gortyn 4991 D, .. Il... IV, 1, vor, in 
den gortynischen archaischen Inschriften der ältesten Periode 
Foixkog 4971,, [ölvfoıxev ebd.,, in dem großen Stadtrechte 4991 
mehrmals foıxedg, Foıxdog, Foıx« usw. Dagegen entspricht es dem 
gortynischen Dialekt und dem nachgewiesenen ältesten Gebrauche 
des $, wenn wir das den überlieferten Formen sone, Foßnasev 
zugrunde liegende Nomen foifog aus urgriechischem *foirfog her- 
leiten, das in der zweiten Epoche der archaischen Inschriften in 
Gortyn als *Foirrog (*Foiros) erscheinen mußte (vgl. zgoreragrov 
im großen Stadtrecht XI,,) und gemeingriechischem oi00; “Dotter- 
weide’ entspricht; es verhält sich Ffoißos : *Foitrog (*Foirog) : att. 
oloos —= dabedaı : darraeddaı : att. dacacdeaı = Öboc : Örrog : att. 
0005 USW.; oi6og wurde wie Adyog zu Stricken benutzt, vgl. Hesych: 
olovlvosı' oi6ol, yEvog Oyoıwlov; olovivyoı' wAeyuccı Toig End 0L0dag 
yeyevnutvors N) Adyoıg. Eorı dE Eidos Oyowiov. Von Abyog wird ab- 
geleitet Avyıfo “fessele, verdrehe, verrenke, foltere’, vgl. Hesych s. v. 
Avyikeı, Avpikerar, Avyıböusvov, Avyiouacı, Avyıouds. So wurde von 
Folßog “Dotterweide’ zunächst abgeleitet Foı&nog (vgl. Bu Foıxijog) 


Abhandl. d K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ııı. 
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“aus Weidenruten gemacht‘, foı$jrn "aus Weidenruten gemachte, 
zur Folterung dienende desu«’, davon FforSnager "durch ForSHne foltern’. 
In der Endung dieses Infinitivs ist das Zeichen 5 für den schon 
im Urgriechischen entstandenen, auf dj zurückgehenden Laut zd 
(BRUGMANN, Gr. Gr.’ S. 35f.), der auch gemeingriechisch durch $ 
ausgedrückt wird, verwendet; ebenso in der verstümmelten Form 
-d$ev 4968 nr. 117 d. i. [Foußnlager, [dızlüägev 0. dergl. und in dem 
Adjektiv $oö[lı] 4976. Für 5 in diesem Sinne steht, wie wir gleich 
sehen werden, in den gortynischen archaischen Inschriften der 
zweiten Epoche dd (d). Diese doppelte Verwendung des Zeichens $ 
in den gortynischen Inschriften der ältesten Zeit für zwei ver- 
schiedene Laute macht eine sichere Entscheidung darüber, ob wir 
in der Schreibung &dixese 4976 nr. 32 eine Aoristform, wie 
COMPARFTTI will, oder eine Imperfektform, wie LAGERCRANTZ, Zur 
griechischen Lautgeschichte S. 25 annimmt, zu erkennen haben, 
bei dem Fehlen des Satzzusammenhangs unmöglich, wenn auch 
die Wahrscheinlichkeit für die Aoristform spricht. Außer in Gortyn 
treffen wir $ noch in Lyttos für den aus rj hervorgegangenen 
Laut in öfoı (= att. 6601) 5090,. 

In den gortynischen Inschriften der zweiten archaischen 
Epoche 4982—5003, d.i. in der Epoche des großen gortynischen 
Stadtrechts 4991 und in den gortynischen Inschriften des ionischen 
Alphabets, soweit sie noch dialektisch sind, findet sich das Zeichen $ 
nicht mehr, sondern dafür im Inlaut dd (6) und im Anlaut d; und 
wie für das aus dj im Urgriechischen bereits entstandene zd steht 
dd (6) auch für das im Satzzusammenhang aus -g d- entstandene 
z4'): aoepidovoı 4982,, zxerafoıxidedeı,, [Fegryaldedaı 4984 ,. 
xeradızaddiict 4991 1,, dixdddev I, XI,,., rodddedda (— Xed- 
Geodeı) 1,,, Ovveodddsı (= ovvexodhy”) II, 6oö (= $won) IH,,, 


1) Bemerkenswert ist, daß vor diesem im Satzzusammenhang aus -s d- (= ed) 
entstandenen -Ö d- das » der Akkusativendung -vg ausnahmslos geschwunden ist 
(wie z. B. in nAatw [Aor. nAaykaı] aus *nAavzdo); während im großen Gesetz 
4991 -vs der nominalen Akkusative vor Vokalen und Konsonanten regelmäßig 
(außer in H[v]yar£gag IV,,) festgehalten ist (vgl. Baunack, Inschr. v. Gort. 8. 24ff.), 
steht dexsör&pod 6’ kuev III,,, Alad d£ VII,, (dagegen nAlavg V 54). 

2) Gort. oddda (= oatw, vgl. 6 oayog, N oayn, 9 oayls): att. odrro ion. 
000 —= gort. AAldddn (= Ailuto, vgl. h dAdayn, Nlidyıw) s. ob.: att. dAlarım 
ion. dAAdsom = gort. nodddw: att. modrw ion. woaoow u.a. Ehemals (BB. X 
[1886] S. 141) urteilte ich unrichtig über die Form owvecaddkı. 
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6gx.0r8000 de (= Ögxımregovg de) II, döo (= $uor) IV,,, döort 
(= Söwvrı) IV,,, r&d de (= rüg de) IV, döös (= $wös) IV,,, wIiad 
dE (= aAlavg de) VL, dixaddero IX, „ ;o» 968 (= Say) IX, roidde 
(= roiode) XI,,, Feoydddntaı 4998 V,, xoddedaı 4992 IV,, 4999 1, 
dinddnı 4999 Ol, ,, Evexvgdddev 4992alll,, 5000 H,,dauıövrö[v] 4995,'), 
deulieg],, Od dE 4992C,, Eongade-,, dixadded[Faı] 4997 ,,; dauönev 
4985,, [d]ewiöuev,, dauıö[olaı,,, [Hlımdddedaı,, wgddder,, rodddörtı,,, 
zedddorvreg,,, roi(d)de,, rai(d) dexa,,, zgddolvrı?] 4987 rechte Kolumne 
2. 1, Ödvyöv 4992 U; ionischen Alphabets: [Ya]piddovcı SOII,, 
[xleraaidddev 5012,, -Idwr,, annıdızadövrav 5013 1I,,, agadövrov,, 
aeradınadövrov,,;, dıraddddw 5025,,, dixaddövzor,, [dıxdd]dunvraı,,; 
in der Beremannschen Inschrift 5024,, rädde (= r&6de) nach Bass. 
In einer gortynischen Inschrift archaischen Alphabets wird vr (r) 
statt dd (d) geschrieben: “Pirr&vion”) 4985,,,, Pırrevio,, “Pırreviov,, 
"Pırzeviov,, “Pırrevade,,; ebenso in gortynischen Inschriften ionischen 
Alphabets: drrauıo- (= dönwo-) 5021,, öe|xırE]do,, (die Abbildung 
des Steines zeigt OPı.”-ON; HALBHERR ergänzt gegen den Dialekt 
delxıd?]do, Brass schreibt oo .. &0dw), Eongeuuirrev (— Eurgeuviße) 
5027,; darnach sind die Formen von sedrro in der gortynischen 
Inschrift ionischen Alphabets 5025: [ze|&rred®««,,") und xgerrövrow,, 
zu denen zedreı aus Phaistos 5ı12, (8. 8.84) kommt, nicht als 
stammhaft verschiedene Verbalbildungen, sondern vielmehr als 
orthographische Varianten für das regelmäßige gortynische zgddda 
(s. ob.) anzusehen. So sind in Gortyn nur zur Zeit des großen 
Stadtrechts die beiden verschiedenen Laute durch den konsequenten 
Gebrauch von rr (r) einerseits und dd (d) andererseits in der Schrift 
genau auseinander gehalten worden; in der ältesten Epoche wurden 


ı) Diese Nummer 4995 gibt das Fragment ComrArerrı, Mon. ant. 3, 312 
ar. 157 wieder, nicht nr. 159, wie in der Brassschen Sammlung durch Druck- 
fehler steht. 

2) Vgl. St. Byz. 544, 21: “Pımvia‘ mölıs Konens (HALBHERR zur Inschr.). 
Aus Pırrevade (s. 0.) ist als eigentlicher Stadtname “Plrrmw zu erschließen, zu 
dem sich die Form ‘A&wia (eigentlich für das Stadtgebiet) verhält wie z. B. 
Hoivenvie zu ITokvonv (s. S.65 Anm. ı). Brass S. 230 hat nach dem, was 
oben bemerkt ist, nicht Recht, wenn er behauptet, gortynisches ‘Pıremv “Pırryvio 
müsse in attisches ‘Psonv “Pıonvios, dürfe aber nicht mit Steph. Byz. in “Piwior 
umgesetzt werden. 

3) HaLsuerr ergänzt gegen den Dialekt [d]j&rred9a:: als Präsens müßte 
die Form darz&da, als Aorist darra®dar lauten; das richtige [ne]jarredIu steht 
jetzt auch bei Brass. 

6* 
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beide durch $ ausgedrückt; in der Epoche des ionischen Alphabets 
nahm der Gebrauch von rr (r) überhand, sodaß rr (r) auch oft für 
dd (6) geschrieben wurde; und für rr (r) fing man an ## (9) zu 
schreiben (s. S. 70), um gegenüber der aus anderen Dialekten, 
namentlich dem attischen, bekannten Schreibung rr den besonderen 
Charakter des gortynischen Lautes deutlicher zu markieren. In 
der Bersmansschen Inschrift 5024 steht Trür« Z. 60. 61. 77. — 
Außerhalb ‘Gortyns finden wir dd in Knosos: -dddev 50722, (i 
caratteri possono spettare al IV. sec. a. ©.’ CoMPARETTI), in Vaxos: 
goovriddorteg SISI,,.,, tr (r) im Umkreise von Gortyn: in Lebena 
eroroyırrerdo (vgl. S. 74) 5087b,, eodıdrrer,, in Phaistos zgareı 
5112, und in Inatos (DousLET, Bull. de corr. 13, 72) oder Priansos 
(HALBHERR, Am. Journ. of Arch. 11, 568) goortirrovrag 5138, 
Tnvi westlich von Gortyn (aus Sulia?) 5145,,,, — Spuren spi- 
rantischer Aussprache des d sind auch in Vaxos (abgesehen von 
der eben angeführten Form goorriddorres) und in Eleutherna 
nachweisbar. In Vaxos finden wir die Schreibungen diagvidder 
diapviddor 5169,, ,„, In denen, wie es scheint, dd (d) über seinen 


zuständigen Kreis hinausschreitend die Vertretung von ır = gemgr. 


66 übernommen hat (aber örr« [= att. öoa]| Vaxos 5130,), wie es 
in Gortyn umgekehrt von sr (r) vielfach verdrängt wurde. So er- 
klärt sich auch die Schreibung &drrenioı (für dvdgeio) in Vaxos 


5125A, ,; für den in der Verbindung -rdo- explosiv gesprochenen 


Dental (vgl. über das in der Verbindung mit » ebenfalls explosiv 
sebliebene # S. 76) schien das Zeichen d, das in Vaxos einen 
spirantischen Laut ausdrückte, nicht geeignet und wurde durch 
das Zeichen des explosiven Dentals r ersetzt. In Eleutherna 
liegt die Schreibung 6 für o in dıovgonowöı 4957, vor, dessen d 
nach FaBrıcıus’ Angabe (Athen. Mitt. 10 [1885] S. 93) sicher ist.') 


ı) dlsvoog —= rioveos (Tlovgoı Aufschrift gortynischer Münzen zu 5038 
[Hzan 394]) = oiovoog — rirvgog ist der Bedeutung nach gleich odrvgog = 
tedyog (Schol. Theoer. 7, 72; Eust. 1157, 38) und nach manchen (Aelian V.H. 3, 40; 
Schol. Theoer. 3, 2) auch formell gleich dem Worte odrvgog. Geht auf diese 
so mannigfach geschriebenen kretischen Satyrn auch der erste Stamm von dıdv- 
e«ußos zurück und sind die dıdvgaußoı (zu dem zweiten Teil des Kompositums 
vgl. W. Scuuze, GGN. 1896, $. 240) ursprünglich "Bocksgesüänge” wie die 
re@ymdicı? Der diovgonorog von Eleutherna in der oben genannten Inschrift war 
ohne Zweifel ein oarvponoög (vgl. reaymdonoıös, xwumdororög), an dessen Stelle 
später der oarvgoypigpos trat. Eine Art von primitivem Theater (nach Evans’ 
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Die archaischen Inschriften beider Städte haben das Zeichen $ 
wie die ältesten gortynischen. Für den aus dj entstandenen 
Laut steht es in Sauıöuev Vaxos 5125A, und in fegydselorau?]C,; 
in Eleutherna finden wir es in dem alten Fragment: vıracaı 
HAITIAI 4953. CoMPARETTIs Vermutung (Mon. ant. 3, 419), daß 
7 Aflaı für 7 adıaicı stehe, ist nicht annehmbar, da, wie schon 
8. 81 bemerkt wurde, im Kretischen nirgends $ für x nachweis- 
bar ist.') 

So ist es auch hier wieder vor allem Gortyn, dann seine 
Nachbarstädte und Knosos. die dorischen Zentren in Zentralkreta, 
in denen dieser Dorismus seinen festen Sitz hatte. Außerhalb 
dieses Kreises finden wir in Kreta, abgesehen vom Namen des 
Zeus, über den im folgenden noch zu sprechen ist, nirgends dd (6) 
oder zz (r) für $, sondern überall unverändertes $. Dabei ist aller- 
dings zu beachten, daß die Formen der teischen Urkunden aus 
dem bekannten Grunde (s. S. 75) geringeres Gewicht haben und 
wir da, wo lediglich teisches $ vorliegt, nicht mit Sicherheit den 
wirklichen Dialektgebrauch der betreffenden Stadt erschließen 
können. Dies gilt namentlich von den übrigen Städten Zentral- 
kretas, die an anderen dorischen Eigentümlichkeiten Anteil haben. 
Da für die zentralkretischen Städte Arkadia, Eleutherna, Sybrita 
nur Beispiele aus Teos (5178. 5177. 5170) vorliegen, so ist die 
Frage, ob in diesen Städten der Dorismus dd (d) für & lebendig 
war oder nicht, vor der Hand als eine noch offene zu behandeln. 
Dagegen steht Ost- und Westkreta auch in diesem Punkt ein- 
heitlich zusammen: es weiß nichts von dem Dorismus, seine In- 
schriften kennen nur &£ und haben nirgends dd(d) für $, Itanos: 
xolnlıöye 5058,. Praisos: Zyv[i?] Am. Journ. of Arch. Sec. Ser. 
5, 374 Fig. 4 (fehlt bei Brass). Hierapytna: Zyvopüu 5047,» 
Zyvögı(Aog) zu 5047 Münzaufschrift, Zive 5041,,,.., duve- 
Sovrag 5040,,, davasousrog,,, olzıfoueveg 5052,, üruaye. Ebenso 
verhält es sich mit den Städten des östlichen Zentralkreta. Istron: 


Erklärung) haben die Ausgrabungen der mykenischen Paläste in Knosos wie in 
Phaistos zu Tage gefördert. 

ı) Ist vielleicht € wie in den gortynischen Inschriften der ältesten Epoche 
gebraucht und 7) Aıklaı —= Aısaicı “infolge von Zahlungsunfähigkeit’? Ascods 
‘zahlungsunfähig’ Dreros 4952 C,, — DitTensErGer, Syll.” 463,15, vgl. ebd. 427,; 
Anm. 18, | 
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Beispiele aus Teos 5176. Olus: ggov[rilfov 5104 XI, o@bovrog 
XII, ,.,. Olus-Lato: e&ogxitev 5075,,), davıföuev[olv,,, [woue]Söuevor, „„ 
Zmvlöls,,, Zive,,, Zmvös 5149,. Lato: Zyvi 5080,, und Beispiele 
aus Teos 5171. 5180. Dreros: zava&acroı 4952A,,, oracıkovrı B,,, 
«Saoroıg D,, Allaria (s. S. 75 Anm.): Beispiele aus Teos 5179. 
— Kydonia: Beispiele aus Teos 5168. Aptara: esöv 4942b,, 
oguißeohaı,,. — Aber im Namen des Zeus finden wir das anlautende 
& auch in Ostkreta gelegentlich durch d oder durch r ausgedrückt. 
Praisos: Alive] 5120oA,,. Hierapytna: Tnva 5039,, (vgl. Derers, 
Rh. Mus. 56, 587), T&v Konteyevng Münzen von Hierapytna aus 
der Kaiserzeit HrAp 397. Ebenso in Dreros: Aiva 4952A,, io 
Zu erklären sind diese außerhalb des dorischen Dialektgebiets vor- 
kommenden dorischen Formen des Zeusnamens ebenso wie die 
außerhalb desselben Dialektbereichs vorkommende Form des Apollon- 
beinamens IIvruog (Ss. S. 78). Knosos und Gortyn waren die Haupt- 
sitze des kretischen Zeuskultes (Horck, Kreta I ı61ff.). In Gortyn 
schrieb man, wie aus unserer Erörterung über die gortynische 
Schreibung des betreffenden Lautes zu schließen ist, in der Epoche 
der ältesten Inschriften den Zeusnamen mit &: Zmvög Zivi Ziwe, 
in der Epoche des großen Stadtrechts mit d: Anvög Ani Anva, 
in der darauf folgenden Epoche außer mit d auch mit r: Tmvos 
Tyvi Tive, die Schreibung Trüva ist aus der Bersmannschen In- 
schrift 5024. .4.,, 8. 84 angeführt worden, T’nvi in einer westlich 
von Gortyn (aus Sulia?) gefundenen Inschrift 5145 ,,,, ebd. Für 


Knosos ist nach dem knosischen Dialekt (s. 8. 84) die Schreibung 


mit d zu erschließen: Anvög Anvi Anva. Aus Lyttos kennen wir 


die Form T’v«e in dem Bündnis der Lyttier mit den Oluntiern 
5ı47b,. Bei den regen Beziehungen der kretischen Städte. unter 
einander läßt es sich verstehen, daß die dorische Form vom Namen 
des Schwurgottes Zeus hier und da über die Grenzen des Dialekt 


ı) Um die Sicherung des Textes dieser Inschrift hat sich Derrers, De Üre- 
tensium tit. publ. S. 30ff. erfolgreich bemüht. Z. 35 liest er aus dem Papierabdruck 
des Venetianer Steins gvYdulrrov[res]| heraus, wo ComrArettı nach dem Steine 
Gu9wiflovres), MAıTTaıre nach dem Venetianer Flugblatt $usulfovres gibt und 
die Inschrift im übrigen ebenso wie der Stein von Olus 5104 nur & kennt. 
Wenn die Lesung övÖuirrov[res] sicher ist, so haben wir in ihr das Zeugnis einer 
Zwiespältigkeit des Dialekts von Olus-Lato, wie sie der Dialekt der Städte des 
östlichen Zentralkreta auch in anderen Punkten (s. weiter unten) zeigt. 
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gebietes hinaus drang und allgemeinere Geltung in Kreta er- 
langte.') 

ß finden wir für £ in Gortyn bereits im 4. Jahrh. v. Chr. 
verwendet: diaßeındus[vos] 5004,, in einer Bustrophedoninschrift 
ionischen Alphabets aber noch ohne MH und 2, für diafsnduevog, 
wie im großen Gesetz 4991 IX,, geschrieben steht. In der BErc- 
MAnnschen Inschrift steht Bıveriev 5024,, für Fivariav als Bei- 
name der Eileithyia, vom Namen der bei Priansos gelegenen 
Stadt Fivarog: ”Iverog (Eiverog), vgl. Kallimachos [fr. 168 Schn.] 
im Et. M. 302, 12: Eivarie, Eniderov ing Eiledviag. Kardtuayog 
"Eiverinv Öuödergyov Er’ adiveoscw idovo«. Eigmraı oiov Kontıxı. 
Eivarog yap tonog Konrng, Zvda Eruuäro % Eileidvie. St. Byz. 261, 17: 
Eivarog, aö6As Konens, os Zeviov (in seinen Koyrıxd, vgl. St. Byz. 
119, 14) gmoi arı. Hesych: Eivarov' rönog Avxiag xaı Kontng. 
Mehrmals erscheint $ für 5 in dem Vertrag zwischen Lato und 
Olus 5075, vgl. DEITERS, De Cretensium tit. publ. S. 27ff.: Boivare’) 
2. 59 für Foivosa von foivog, BoAdevg, Name der Stadt Olus, und 
Boro&vruog: BoAövriog (vgl. ’Oro&vriog: ’Onövriog HEAD 285) das 
Ethnikon dazu, in den Formen [&v] BoAöelv]rı,,, BoAövrıov,, zwei- 
mal, Boiovri[wı],,, BoAovriog,,, Bodoevri[ov],,‘) für FoAdevs (vgl. 
’Ordsig, rgopöag u. a.)*), daneben in derselben Inschrift ohne Be- 
zeichnung des Anlautes ’OAövrı,,, 'OAöv[rior],,, OAövrlior],„ OAövrior, 
’Okovriow,,, OAovrioig,, „„ OlAovriorg],, In einer Inschrift aus Lato 
aus dem Ende des 2. Jahrh. v. Chr. 5077, finden sich die halb- 
verwischten Spuren des Genetivs B£gyıog (für Feeyıos), vgl. HALB- 
HERR zur Inschrift im Mus. it. 3, 646f.: "tutte le tracce si prestano 
per B&gyıos (= Figyıos?). Die Schreibungen BoAdevg BoRoevrıog 


m nn 


ı) Die Schreibung Zyvög Olus 5104 XII,, ist mit Demarene und Brass 
in [Z]nvös zu korrigieren. 

2) Die Cmisaurzsche Kopie bot POINOTTA, das Borczu CIG. 2554, 127 
in Bolvon« korrigierte. Die neu gefundenen Denkmäler haben ihm also Recht 
gegeben gegen Aurens, der (II 48) ihm widersprach: “Boeckhio . . Bolvon« pro 
“Polvon« corrigenti non possum adstipulari, quia in Creticis titulis ante Roma- 
norum dominationem scriptis digamma potius non expressum quam in ß muta- 
tum est.’ 

3) Auf dem Venetianischen Flugblatte fehlte in allen diesen Formen das ß. 

4) Das Wort ist griechisch und gehört zu eilw eilfn aus *Fülvo *FeAven 
“drängen, zusammendrängen, versammeln’ &ola &lıg alınla dolAng usw. Der Stadt- 
name FoAöevg bedeutet also “voll Gedränge”. 
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stehen ohne Abweichungen für Foiöevg FoAoevrıog in dem Vertrage 


zwischen Lyttos und Olus, der in Athen gefunden worden ist, 5147, 
vgl. Deiters, De Cretensium tit. publ. 8. sıf.: BoAöev[re] a,,, 


BloAöevrog) a,, BoAoevriog b, „. In der Inschrift von Dreros steht 
Bıciovog 4952A, für Fioiwvog, vgl. böot. Fıowvidag IG. VO 1040 
und zahlreiche andere von fı60- gebildete Eigennamen, Fioavdgos 
Fisagyog Fioınnog Fi6ödırog Fıooxitig FıoöAlcog Fıoöriuog u.a. Im 
Index zu IG. VI.) Zu diesen Beispielen kommen folgende aus 
römischer Zeit: Bades für Fades Lyttos zu 5099, Bowoßıog Lyttos 
zu 5099, Bavafißoviog Lyttos zu 5099, BeAyavioıg Lyttos zu 5099, 
ein Fest des auf Münzen von Phaistos aus dem 4. Jahrh. v. Chr. 
genannten Gottes Feiyavog (Hran S. 401), der bei Hesych =. v. 
Teiy@vog, d.i. F£iyavog, als kretischer Zeus angeführt wird.) In 
[F]eixavi[oı] Gortyn 4963, ist der Anlaut auf dem Stein nicht 
erhalten. Außerhalb Zentralkretas kenne ich nur ein Beispiel der 


kretischen Schreibung ß für 5 in einer dialektischen Urkunde: 
Bog®io Aptara 5173,, teisches Dekret aus dem Jahre 193 v. Chr. 
(vgl. Wınpinoron 8. 28ff.), für Fog®io, vgl. spartan. Bogdı[dde] 
Bug#kea S. 39, argiv. Bog®a[y]ögaug S. 58.) Auch dieser Dorismus 
hat darnach seine eigentliche Heimat in Zentralkreta gehabt. 


ı) HALBHERR, Mus. it. 3, 665 vermutet nicht mit Recht in dem Namen 
Bıolov “una formazione a base di un noto verbo di significato osceno’. 

2) In dem gefälschten Psephisma des xomwov röv Konradov O. Kern, In- 
schriften von Magnesia am Möäander S. ı6 nr. 20 wird als Versammlungsort des 
xowöv der Temmpel des ’AndlAwv Bılxwviog in Bilnwv genannt. O. Kern (z. Inschr.) 
vermutet mit E. Faprıcıus, daß der Name Bilxwvıos auf Felyavog zurückgehe. 

3) Den Zeusbeinamen Bidarag Lyttos-Olus 5147 b,, davon abgeleitet rö 
Bıöaraw in der BerGMannschen Inschrift 5024 A,,, erklärte M. Scampr, K2. 
ı2, 217 unter Zustimmung von Hey, De dial. Cret. 40 und Sruas, Ile rüs 
Kont. dıek. 71 als Zevc "Iönens —= ’Iciog (Hoeck, Kreta 1 163); diese Ety- 
mologie wird aber durch den digammalosen Anlaut des phrygischen Berg- 
namens "Iön bei Homer zweifelhaft. Heusıs, De dial. Cret. 9 und Tupeer, De 
digammo 52 wollten andrerseits Bıdarag als Iavonıng oder ’Enoning auffassen und 


die Wurzel Jıd- zugrunde legen; diese Erklärung ist jedoch nach den Gesetzen 
der Wort- und Namensbildung unzulässig. Vorerzsch, Hermes 4, 273 kon- 
struierte sogar ein eigenes “kretisches’ Wort *Bidwe *Bldnrog — Gong Vöcros, 


um den Bıiöctas als deriog erklären zu können. In Wahrheit scheint der Gott. 
Bıödtag der vorgriechischen Bevölkerung Kretas angehört zu haben und von den 
Griechen später mit ihrem Zeus identifiziert worden zu sein. In dieser Meinung 
bestärkt mich der Name des Gottes Bıdäs (oder Bidag) in der gortynischen In- 
schrift 4985,, den ich als Nebenform des Namens Bıdarag auffasse, wie dies auch 
Hausnerr (2. Inschr. $. 207) tut; ob ein Zusammenhang mit dem Namen des 
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Zentralkreta ist auch der Sitz der fünften Eigentümlichkeit 
des dorischen Dialekts, ehemals durch 6 oder j von a- oder o-Lauten 
getrenntes e in ı zu verwandeln. Hier kann ich auf die schon 
oben 8. 4ı angeführte Untersuchung SoLMsEns verweisen, deren 
Resultat, was die geographische Begrenzung betrifft, durch die 
seitdem neu bekannt gewordenen Inschriften bis auf einen weiter 
unten zu erörternden Punkt bestätigt worden ist. Es herrschte 
von den Zeiten unserer ältesten Inschriften an dieser Lautwandel 
zunächst in Gortyn mit den benachbarten Städten Lebena, Phaistos, 
Inatos und in Knosos. Zu den von SOLMSEN 2.0. 8. 514ff. 528. 531 
gesammelten Beispielen kommen für Gortyn die folgenden hinzu: 
[xo0]uiov 4989,, [#Jıoi 5007,, xoguövrov,, Neoxovdiuog (= att. 
Neoxvdovg) 5028 C j,, [aa]eıovrov (= att. zegövrov) 5OII, arioı,, 
aıies,, (nach den Formen mit -ıa- und -ıo-, wie "Ale, wAlavg, 
aAlov usw., vgl. SOLMSEN, KZ. 32, 519), xoguiövrov SOIQ,, GvV- 
Hiovreı,,, arorsıciovr , umAlolı)vra,,, Bıol 4985,, xo0ulovre,, AAlov, 
zweimal, uerg[&]osöuevov 4986, ,, xadiov[tı],, wöviov[tı],,, xaAlovrı 
49924,, yAedxıog 4993,, xeradiovrlı] 4981,, [r]agıövrov 5021,, 
zeguövrov,, xoguiovres,, Konrayevia,,, Foixiov[oı] 5022,, radPiovrı,, 
evdioluev],, xoguıvrov 50184,, Negxeilovr,, Pocdıövrwv, „,; 
[er]ıogxiou b,, edogxiovri,, [xog]uiovres 5017,. Fermer aus einem 
Brief der Gortynier, als Urkunde eingefügt in den Schieds- - 
spruch der Magneten betrefis des Streites zwischen Hierapytna 
und Itanos (wahrscheinlich aus dem Jahre 138 v. Chr.) unter 
den ‘Inschriften von Magnesia am Mäander’') S. 98 nr. 105 


kretischen Idagebirges bestanden hat, bleibt vor der Hand noch fraglich. Wechsel 
in den Suffixen, wie in Bıdäs (Bidas) Bıdcrag (vgl. damit Yailrs Cains Baintas 
und den Namen des kappadokischen Flusses TEvns “ös al Tevnıng uleiran’ 
Herodian ı, 63, 16) ist bekanntlich auch bei den griechischen Götternamen und 
-beinamen häufig, vgl. Usener, Götternamen S. 9—28; Namen auf -ag wie Bıdäs 
(Biöag) sind namentlich in Kleinasien zahlreich (R. MEıster, Die Mimiamben des 
Herodas, Abh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. ı3, 836f.; Schweizer, Grammatik der 
pergamenischen Inschriften S. 139; NAcHMAnson, Laute und Formen der magne- 
tischen Inschriften S. 120; KRETSCHMER, Einleitung 311ff.). 

ı) In dem Psephisma von Gortyn und Knosos für magnetische Schiedsrichter 
(nach 220 v. Chr., wahrscheinlich aus dem Ende des 3. Jahrh. v. Chr.) 5153. 5154 
ist außer gelegentlickem & für n und den Formen ngeoßevräv 5154,,, eluev 
15336 39: 515450, %0gMoIG 5154,, nichts Dialektisches stehen geblieben. In dem 
gefälschten Psephisma des x0:v0v r@v Kontaudwv zu 5152: Ayauutviog (bei Brass 
mit Druckfehler ’Ayaıuvog) Z. 30. 


% 
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(von Brass übersehen; bei DITTENBERGER, Syll.’ 929) Z. 88—93: 
eruueliog Z. 90; mit Unterdrückung des lota oixovouovren Z. 89. 
— Für Knosos kommt das in Magnesia am Mäander gefundene 
knosische Ehrendekret für zwei magnetische Bürger hinzu 5ı55: 
x00uL0vroV,, ©toyeirove,. — Nach Gortyn oder nach Knosos gehört 
der Beschluß des von Gortyn und Knosos geleiteten xoıwor Tüv 
Kontewiov, gefaßt unter dem Vorsitze der Knosier, über die den 
Anaphäern zu gewährende Asylie (aus der Zeit nach 220 v. Chr.) 
5146: öguiousvov,, ebenso nach Gortyn oder Knosos das Dekret des 
xowov rav Kontcıov aus Mylasa 5158: wagexddıov,. Ausnahmen, in 
denen solches schon in urgriechischer Zeit antevokalisch gewordenes 
e nicht in « verwandelt ist, finden sich in Gortyn und den Nachbar- 
städten und in Knosos gegenüber den massenhaften Beispielen des in 


ı verwandelten e nur in verschwindend geringer Zahl: »A&avg Lebena 
5087 „£vieov Övdien Phaistos in dem Epigramm 5112, ‚. []odexedzw: 
Knosos (vgl. SoLmsen, KZ. 32, 534) 5073,, bezeichnet einen Zwölf- 


göttertempel, der sich weder in Knosos noch in Hierapytna sondern 
an einem dritten, neutralen Orte befand, sodaß Audexadzov dem 
knosischen Dialekt nicht zuzurechnen ist. zöAeog Knosos 5150,, , 
steht in einer auf Delos eingemeißelten Urkunde In den am 
weitesten nach Osten und Westen gelegenen Städten, nämlich 
einerseits in Itanos, Praisos, Hierapytna und Oleros, andererseits 
in Polyrhen, Kantanos, Elyros, dem Diktynnaion, Kydonia, Aptara 
fehlt diese dorische Eigentümlichkeit fast vollständig. Für die 
ostkretischen Städte Itanos, Hierapytna und Oleros hat dies bereits 
SOLMSEN 533ff. nachgewiesen. In den Inschriften dieser Städte 
ist das mit urgriechischem Hiatus vor a- und o-Lauten stehende & 
erhalten geblieben‘) mit Ausnahme des Eigennamens ®ior, den 
ein Kosmos aus Hierapytna (Oiavog 5045,,) trägt, und der Schreibung 
diezadefiouev in dem teischen Dekret aus Hierapytna 5172,,. Jetzt 
können wir auch für die ostkretische Stadt Praisos die Erhaltung 


ı) Das neben Y&wvog (Allaria 4940,,. .,) Stehende kretische $ivog, das sich 
auch in Inschriften von Hierapytna und Itanos findet, nötigt keinesfalls zur An- 
nahme einer Grundform $ıos, aus der nach G. Meyer, Gr. Gr. $. 110 Anm. 2 
die Form $ivog (aus Yuvog) von DITTENBERGER, Syll.? 462 Anm. ı2 und Brass 
zu 4991 X,, erklärt wird. Es kann vielmehr, wie bereits SoLmsen 537 annahm, 
$ivos ohne Kontraktion direkt an Stelle von Seiog nach dem Vorbilde von avdge- 


mıvog getreten oder das in #iivog erhaltene stammhafte e in Sivog unterdrückt 
worden sein. 
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des e nachweisen. In der von Marıanı, Mon. ant. 6, 299 heraus- 
gegebenen Inschrift 5ı20o (nach v. WiLamowITz, DITTENBERGER 
und Brass aus dem 3. Jahrh. v. Chr.) ist nirgends dieses e in ı 
übergegangen: dolpjar&wug A,, !reog,,, edogxoücı,,, [edog]zoürr: B,, 
HÖHER, WEN: 2.» ebenso 5121: #eög,. Für Westkreta nahm 
SOLMSEN 535f. die Existenz der dorischen Eigentümlichkeit an, 
obwohl bereits das von ihm benutzte inschriftliche Material nur 
zwei Beispiele von ı für e aus westkretischen Städten und zwar 
beide in teischen Urkunden (#ouöusvo: Kydonia 5168,,, Öguıöuevor 
Aptara 5ı81,,,,) zeigte neben einer weit größeren Anzahl wider- 
sprechender Fälle aus Kydonia, Aptara und Polyrhen (SoLMsENn 
532f.). Jetzt ist unser Vorrat westkretischer Dialektinschriften 
durch Joun MYres, Journ. of Hell. stud. 16, ı78ff. und namentlich 
durch die im Auftrage der italienischen archäologischen Mission 
1899 von SAVIGNONI und DE SANCTIS unternommene archäologische 
Erforschung Westkretas (vgl. Mon. ant. ı1, 285—550) erheblich 
vermehrt worden, und es ergibt sich das Resultat, daß Westkreta 
an der dorischen Verwandlung des e in ı ebensowenig wie Ost- 
kreta Anteil hatte. Die dialektischen Inschriften von Polyrhen 
liefern folgende Beispiele von erhaltenem e: ®sayevidag 5118, und 
derselbe Name in einer andern Inschrift 5119°, Tiu[o]uevevg 518, 
ßegvarxex Mon. ant. 11, 477 Epigr. (von Brass nicht aufgenommen, 
weil es ‘in gewöhnlichem Dorismus’ abgefaßt sei) Z. 1’), Zwxgdreog 
Zrogaronbdeoc Bebdwgos 5117, Oeord[d]e[s] Mon. ant. 11, 482 nr. 13 
(von Brass ist dieser und der nächste Name nicht aufgenommen), 
Agıoroueve[og] ebd. 484 nr. 18° Z. 2. Aus dem Diktymnaion (Bur- 
SIAN, Geogr. II 541; SavıcnonI, Mon. ant. II, 295ff.; DE SAncrıs 
ebd. 494ff.) stammt eine Stele mit einem leider fast unlesbar ge- 
wordenen Vertrag zwischen Polyrhen und Phalasarna, in deren 
Giebeldreieck das Wort #eoi Mon. ant. ıı, 301. 495 steht. Kan- 
tanos in der Südwestecke Kretas (Bursıan, Geogr. II 549) liefert 
die Form ddeApeös (Gortyn ddeAgpıös) Mon. ant. ıI, 500 nr. 30, 


I) De Sancrıs ändert (nach Fraccarouı) ßapvalxea in Bapvai(y)ex, aber für 
das überlieferte Adjektiv bieten edaAng dmelung Avalaıng u. a. genügende Stützen. 
Das Epigramm ist noch nicht völlig hergestellt. Der erste Pentameter ist wohl 
so zu vervollständigen: wuv[dusv], 278’ &iov dovgıßap[7 #]&uero|v], und der letzte 
Pentameter so zu lesen (vgl. den Schluß des Epigramms aus Poikilassos Mon. 


ant. 11, 514 nr. 53): &AA’ dperä negdrov dvıla wöp avılwv). 
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Elyros in Südwestkreta die Form Mereo#ereog Mon. ant. 11, 505 
nr. 37.') Ein Beispiel eines in dorischer Weise zu ı verwandelten & 
ist in Westkreta abgesehen von den oben angeführten zwei Fällen 
teischer Urkunden nur in dem Genetiv [Mveao]ıxcorıos 4944, 
zu Tage gekommen. Dieser Genetiv gibt aber den Vatersnamen 
eines Proxenos von Aptara, also eines Ausländers (ein Gortynier 
mit diesem Vatersnamen ist Proxenos von Olus 5104,,, 8. 8. 93 
Anm. ı) an, darf also nicht als Beleg für den Dialekt von Aptara 
angesehen werden. Die Grenze des westkretischen Dialektgebietes 
nach Zentralkreta zu scheint die Stadt Lappa zu bilden, die selbst 
noch, wenn man aus ihrem (von SoLmsEn und Bass übersehenen) 
Beschluß, der auf Tenos gefunden worden ist (Bull. de corr. 7, 
247), einen Schluß ziehen darf, nach Westkreta im Dialekt gehört: 
zegnerört,, Beo,, Bew, (Gvyyerkeg,.), [#6A]eog,,. Daß in dem 
gefälschten Psephisma der Kreter (zu 5ı5s2 = Inschriften aus 
Magnesia am Mäander S. 16 nr. 20) der Dorismus in dem Genetiv 
des Namens eines angeblichen Priesters aus Lappa Ayeıuevıos, 
angewendet ist, kann nach keiner Richtung hin in Betracht kommen. 
Von Lappa an beginnt eine zentralkretische Zone, in der er- 
haltenes e und in ı verwandeltes ze neben einander vorkommen, 
mit den Städten Sybrita (SoLMsEn 531), Sulia (SoLMsEn ebd.; er- 
haltenes e liegt jetzt in Oz«gesrog 5145”, vor), Eleutherna (SoLMsEN 
ebd.), Vaxos (SOLMSEN 531f.; dazu 5151 mit förre,, iov,, dulv, 
ohne ein erhaltenes e), Rhaukos (SOLMSEN 532), Arkadia (SOLMSEN 
532). Dann bilden Gortyn mit seinen Nachbarstädten und Knosos 
mit ihrer konsequenten Verwandlung des & in ı die Zentren des 
Dorismus. Dann folgt wieder nach Osten hin eine Zone, in die 
der Dorismus eingedrungen, aber nicht zur Alleinherrschaft gelangt 
ist, mit den Städten Lyttos (SoLMSEN 528; dazu jetzt mit er- 
haltenem &: Geourdoro 5095), Biannos (SoLMsEn 530f.), Malla 
(SOLMSEN 530), Dreros (SoLmsEN 528f.), Olus (SOLMSEN 529), Lato 
(SOLMSEN 529), Istron (SoLMSEN 530), Eronos (s. S. 75 Anm. I; 
SOLMSEN 530), Allaria (s. S. 75 Anm. ı; SoLMmsEn 534). Zu den 
von SoLMSEN angeführten Beispielen kommen folgende aus neu 


ı) Nach Kydonia gehört nach Ziesartn, Ath. Mitt. 22, 2ı8ff. wahrscheinlich 
die kretische (vgl. ZresartH a. O. und Tr. Reinach, Revue des 6t. gr. 10, 138.) 


Inschrift CIG. 1840 [= Dirtenserger, Syll.? 477], die ebenfalls den betreffenden 
Dorismus nicht kennt: @vu Z. 3. 
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gefundenen Inschriften dieser Gegend hinzu. In einer archaischen 
Inschrift (fehlt bei Brass) aus einer unbekannten Stadt Zentral- 
kretas, die auf dem Hügel Hagios Elias bei dem Dorfe Aphrati 
im Bezirke Pediada gefunden worden ist (Am. Journ. of Arch. 
Sec. Ser. 5, 393 ff.), steht xoouıörror,,. Das bei Hagios Myron in 
Zentralkreta gefundene Bruchstück einer Grabschrift (Philol. NF. 4, 
577ff., vgl. S. 68) hat öneongple]vios,. Eine Inschrift aus Lato 
(5080) bietet #ıoi,, xoouıövrov,. Aus Olus haben wir neuerdings 
einen Stein mit dreizehn Proxeniedekreten (5104), die teils aus 
dem 3. Jahrh. v. Chr., teils aus dem 2. Jahrh. stammen, kennen 
gelernt. Das eine dieser Dekrete (nr. II), zu Ehren von drei 
Gortyniern abgefaßt, zeigt gortynischen Dialekt und ist ohne 
Zweifel nach einer von den gortynischen Proxenoi in ihrem Dialekt 
niedergeschriebenen Vorlage eingemeißelt worden‘); ionisch-atti- 
schen Dialekt zeigen die beiden Dekrete nr. VII. VII, von denen 
das erste einem Chalkidier, das andere einem Alexandriner gilt.”) 
Urkunden des oluntischen Dialekts dagegen sind nr. XIII, ein aus- 
führlicher oluntischer Volksbeschluß und nr. V, ein Sammeldekret 
für eine größere Anzahl von Proxenoi aus verschiedenen Dialekt- 
gebieten; als oluntisch sind wohl auch die Dekrete für die übrigen 


ı) Nur in nr. II lautet der Gen. Sing. der -o-Stämme auf -w aus (Ilezeaiw), 
in den übrigen auf -ov; nur in ihm ist die dorische Verwandlung des & in ı zu 
sehen (Mvaoıxdgriog), während in den übrigen die auf -&0-Stämme ausgehenden 
Eigennamen -ovg oder -evg haben; nur in ihm ist die Lautgruppe vo erhalten 
(Togrvvlovs, noo&tvovs, edegyfravg, aurövg, &yyövovs), während die übrigen Ersatz- 
dehnung (-ovs, dıdoüce) oder die antekonsonantische Auslautsform -og haben. Die 
Einmeißelung und öflentliche Anbringung von Ehrendekreten hatte zuweilen der 
Geehrte selbst und auf eigene Kosten zu besorgen, wie dies z. B. in dem attischen 
Ehrendekret für den Halikarnassier Leonides Bull. de corr. ı2, 129ff. Z. ıgff, 
in dem amorginischen für Serapion Bull. de corr. 8, 444 nr. 10 angeordnet wird. 
Daher kommt es, daß solche Ehrendekrete zuweilen nicht im Landesdialekte, sondern 
im Dialekte des Geehrten abgefaßt sind, wie z. B. das Dekret der arkadischen 
Bundesversammlung für den Athener Phylarchos GDI. 1181 im attischen Dialekt, 
was nicht mit DITTENBERGER Syll.? 106 als eine besondere, dem Phylarchos von 
den Arkadern erwiesene Aufmerksamkeit aufzufassen ist (vgl. Gr. Dial. II 85£.). 

2) Nur in ihnen steht ion.-att. n (woAlınv VII. VIL) und ion.-att. elvaı 
(VI. VIN). In nr. VII ist aber dem oluntischen Steinmetz der Fehler passiert, 
an der zweiten Stelle, an der der Infinitiv vorkommt, statt der ionisch -attischen 
Form elveı sein heimisches 7uev einzumeißeln. In den Präskripten mit den olun- 
tischen Beamtenbezeichnungen ist das & des oluntischen Dialekts, [4]auo[p]övıos 
(so verbessere ich; [A]&usöwvrog DEMARGNE und Brass) und räı nölcı in Nr. VII, 
Ödauoeyoü und Aauovöuov in Nr. VIII, nicht auffallend. 
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Geehrten (Rhodier nr. IV. IX. X, vielleicht auch I, Messenier nr. II, 
Pergäer nr. VI, Astypaläer XI, Knidier XII) anzusehen. Den Doris- 
mus der Verwandlung des & in ı zeigt außer dem gortymischen 
Mveoıxdorıos, das für Olus nicht in Betracht kommt, keines, auch 
nicht die sicher im oluntischen Dialekte abgefaßten, vgl. XII: 
Evoykovusvovg,,,, Büusg,. No bleibt als beweiskräftiges Beispiel 
für die Existenz dieses Dorismus in Olus nur der Eigenname 
Zworutviog 5106,, während das Proxeniedekret nr. XIII zeigt, 
daß daneben im oluntischen Dialekte auch die Erhaltung dieses & 
existierte. Mögen auch von den Fällen des erhaltenen e einzelne 
aus ionischen Städten, namentlich aus Teos, stammende der Ein- 
schleppung durch die ionischen Steinmetzen verdächtig sein, mag 
in der drerischen Inschrift das e auf Rechnung der auch in den 
Formen zevraxociovs und zöAems nachweisbaren ionisch-attischen 
xoıwn gesetzt werden (SOLMSEN 529), so bietet doch der Dialekt 
anderer dieser Texte mit erhaltenem «, wie der Proxeniebeschluß 
von Olus 5104 nr. XII, der Vertrag zwischen Lato und Olus 5075, 
das Ehrendekret von Malla für die knosischen und Iyttischen 
Richter 5ıoı, keinen Anlaß das nichtdorische e aus dem ionisch- 
attischen Dialekte herzuleiten.') 

Von den in Lakonien und Argos erkannteır Eigentümlichkeiten 
des dorischen Dialektes ist also eine, die Verhauchung des zwischen- 
vokalischen Sigma, von den Dorern in Kreta nicht behauptet 
worden. Dagegen finden wir die übrigen vier Eigentümlichkeiten 
ın Kreta wieder, aber nur in Zentralkreta, nicht in Ost- und 
Westkreta, und innerhalb Zentralkretas am festesten eingewurzelt 
in Gortyn mit seiner Nachbarstädten und in Knosos, nämlich 
I) die spirantische Aussprache des ® in Gortyn mit seinen Nach- 
barstädten Lebena und Phaistos sowie in Knosos. 2) Die spiran- 
tische Aussprache des d und die Vertretung des & durch dd (d) — 
wofür in Gortyn und Umgegend später auch ır (r) gebraucht 
wurde — in Gortyn mit seinen Nachbarstädten Lebena, Phaistos 
und Inatos sowie in Knosos; nach einigen Spuren zu schließen, 


ı) Darnach lagen in Zentralkreta die ungenannten kretischen Städte, von 
denen die folgenden in Mylasa gefundenen Dekrete stammen, die zu s verwandeltes 
(aber gelegentlich auch erhaltenes) e enthalten: 5159 mit ddıxlovrı, und anderer- 
seits Zwvri,,; 5161 mit lövrwv ovyyevlov,, aopailwg,, dar|rajo,; 5162 mit 
oyyyerlev 3, b,, EBviog b,; 5164 mit all]Aouelv]-,, tnolovreg,. 
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auch in Vaxos und Eleutherna. 3) Die Schreibung ß für £ in 
Gortyn, Inatos, Lyttos, Olus, Lato, Dreros; außerdem in einem 
Eigennamen aus Aptara.. 4) Die Wandlung des ehemals durch o 
oder j getrennten e vor a- und o-Lauten zu ı fast ausnahmslos 
in Gortyn mit seinen Nachbarstädten Lebena, Phaistos und Inatos 
sowie in Knosos, weniger fest in den übrigen Städten Zentral- 
kretas. Aus Ostkreta (Itanos, Praisos, Hierapytna, Oleros) ist nur 
ein einziges versprengtes Beispiel in einem Eigennamen, aus West- 
kreta (Polyrhen, Kantanos, Elyros, Diktynnaion, Kydonia, Aptara, 
Lappa) sind nur zwei aus teischen Inschriften stammende Beispiele 
von diesem Dorismus nachweisbar. 

Aus diesem Sachverhalte ist zu schließen, daß die Sıtze der 
dorischen Bevölkerung Kretas in Zentralkreta waren, und daß sich 
die dorische Einwanderung zunächst nach Knosos und Gortyn 
richtete, und von da aus in die übrigen Städte Zentralkretas ein- 
drang und sie mehr oder weniger dorisierte. Diesem Resultate 
widerspricht eine Überlieferung über die geographische Verteilung 
der kretischen Volksstämme Sie rührt von dem Historiker 
Staphylos von Naukratis her und wird von Strabon 10, 4, 6, 
p. 475 (FHG. IV 507 nr. ı2) im Anschluß an die bekannte Homer- 
stelle (r 175 ff.) über die in Kreta wohnenden Volksstämme mit- 
geteilt: "An 0’ @Adov yAacca ueupudon gYmoiw 6 womens, "Ev udv 
Aycuoi, Ev Ö° "Erseöxgnteg ueyarnroges, Ev dE Ködwves, Ampıkes te 
roıyaıxes dioli Te Tlelacyoi. Tobrav gYnol Zrapviog Oö ulv obs 
En Aogıeis xareyev, vd dt dvouımbov Ködavas, ro dE vorıov ’Ereö- 
xonTag, @v eivar roAlyvıov IIgäcov, örov rd Tod Auxtaiov Ardg leg6v° 
obs 0° Üldovg iöybovrag HAov oiajoaı T& nedie. Tovg ulv odbv 
’Ersöngntag aaı tobg Küdavag auröyhovas drapfaı zindg, Todg di 
Aoınovg Exnivdag. Aber der Angabe über die Wohnsitze der Dorer 
und der Eteokreter liegt ein offenbarer Irrtum zugrunde Die 
Stadt der Eteokreter IIpäoog, "örov b Tod Aıxralov Ads ieg6v’, 
ist die im Osten Kretas gelegene Stadt IIgeioos, deren Ruinen- 
stätte noch heute den Namen ’; rovg IIgaccod'g (Mon. ant. 3, 449; 
6, 283 A. 4) trägt.) Die Lage der von Strabon nach Staphylos 
genannten Stadt Prasos im Osten der Insel geht mit Sicherheit 


ı) Marıanı, Mon. ant. 6, 283 A 4 glaubt auch, daß in dem modernen Namen 
’s tobg TIpaoooög der alte Akzent erhalten und darnach IIpaıcös zu betonen sei 
wie IIcgaıoös und die übrigen geographischen Namen auf -000g -005. 
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aus der zweiten Stelle, an der sie bei Strabon (10, 4, 12, p. 478) 
angeführt wird, hervor: eioyrau dt örı ra» ’Ereoxontow Urnoyer N 
IIp&oos xai dıörı Evraude To Tod Aıxteiov Arög legov" Heil yo N) 
Aluın Inciov, oby og Agerog Ögeos 0yEdov ’Idaioıo’. Hai y&o 
yıkovs H Aixın ng "Idns Ankyeı ro0g Grisyovra Hlov dr abräg 
xeuuevn, Tod dt Zaumviov Exerbv. uerefb di Tod LZaumvlov zei ng 
Xzogovn6ov N Ilp&oog idgvro dato tig Belaring Ennovre oradiog' 
xar£oacıhev Ö’ Iegasurvioı. Also wohnten die Eteokreter im Osten 
der Insel und nicht im Süden, wo vielmehr in Gortyn ein un- 
zweifelhafter Hauptsitz der dorischen Bevölkerung war. Daß 
IIoäsog == IIg«ioog der Sitz vorgriechischer ("barbarischer’ He- 
rodot ı, 173) Bevölkerung war, ist auch aus den $. 62 erwähnten 
nichtgriechischen Inschriften von Praisos zu erschließen. Ob der 
besprochenen Notiz des Staphylos eine Verwechselung des eteo- 
kretischen IIg&sog = IIpeioog mit IIpiercosg bei Gortyn zugrunde 
liegt, wie sich einer solchen Verwechselung Strabon selbst in dem 
der zuletzt zitierten Stelle vorangehenden Satze (öuogoı d’ eiciv 
adroig [d. i. roig Toogrvvloıg] of Ilgacıoı, tg ut» Bararıng EBdoun- 
xovta, Iögrvrog dt dieyovres Enarov aa Öydonxovre) schuldig ge- 
macht hat (vgl. Bursıan, Geogr. v. Griechenl. II 563 Anm. 3), oder 
ob die Himmelsgegenden bei den Angaben über die Eteokreter 
und Dorer einfach vertauscht sind, kann unerörtert bleiben; jeden 
Anspruch auf Glaubwürdigkeit hat die Notiz durch ihre falsche 
Ansetzung der Stadt IIloäsos = IIoeico, und mit ihr der Eteo- 
kreter im Süden der Insel verloren. Die oben S. 65f. angeführten 
Nachrichten über die Gründungen einzelner kretischer Städte, von 
denen manche deutlich sagenhaftes Gepräge tragen, stimmen 
wenigstens insofern zu dem ermittelten Resultate, als nur ın 
Zentralkreta ausdrücklich den Dorern Kolonien zugeschrieben 
werden (Phaistos und Lyttos) und nur in Westkreta ausdrücklich 
den Achäern (Lappa; den Achäern und ‘Lakoniern’ Polyrhen). 
Der Dialekt Ost- und Westkretas ist derselbe, den wir ın. 
Lakedämon mit Ausnahme Spartas, in Messenien und in Argolis 
mit Ausnahme der Städte Argos und Mykenä bei der vordorischen 
Bevölkerung, die der Tradition zufolge achäischen Stammes war, 
gefunden und darnach den achäischen Dialekt genannt haben. 
Er hat, soweit nicht bereits die ionisch-attische xoıwn in ihn ein- 
gedrungen ist, im Unterschied vom ionisch-attischen Dialekt die 
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Eigentümlichkeiten, die man bisher die “allgemein-dorischen’ zu 
nennen pflegte: &, n: &, o: ov, -tı, -vrı, -ueg, Gen. S. z, Gen. Pl. -äv, 
nuev: eiuev, Öduev, Zynv Eyeıv Eyev, vol rei, xori, x&, al USw.; im 
Unterschied aber vom dorischen Dialekte hält er in demselben 
Umfang wie die übrigen nichtdorischen Dialekte an dem zwischen- 
vokalischen Sigma und an dem urgriechischen Lautwerte von #, 
6, 6 fest, gebraucht nicht ß für F und bewahrt das seit ur- 
griechischer Zeit antevokalische e unverändert.) Da auch die 
Städte Zentralkretas mit Ausnahme von Gortyn mit seinen Nach- 
barstädten und von Knosos diesen Dialekt, nicht rein zwar, 
sondern vielfach mit Dorismen, namentlich dem dorischen ı für s, 
versetzt, doch immerhin als herrschenden noch zeigen, so ist an- 
zunehmen, daß Kreta einmal in seinem ganzen Umfange, wie 
Lakedämon, Messenien und Argolis, in vordorischer Zeit, soweit 
es damals überhaupt schon hellenisiert war, achäisch sprach. Daß 
dieser achäische Dialekt in Zentralkreta ebenso wie in Argos, 
Lakedämon und Messenien gewisse Eigentümlichkeiten eines noch 
älteren, von dem Landesbewohnern in vorachäischer Zeit ge- 
sprochenen Dialekts in sich aufgenommen hatte, wird den Gegen- 
stand eines späteren Teiles dieser Untersuchungen bilden. 


Schluß. 


Wenn ich die genannten fünf Eigentümlichkeiten als Schibboleth 
zur Bestimmung der Zugehörigkeit zum dorischen Stamm verwendet 
und damit seine ursprüngliche Einheit erwiesen habe, so ist dabei 
eigentlich nur die Zusammenfassung dieser Eigentümlichkeiten 
völlig neu, einzeln sind die meisten schon von anderen als charak- 
terıstisch für den dorischen Dialekt, auf den der Dialekt der 
spartanischen, argivischen und kretischen Dorer zurückgeht, also 
für den dorischen Stamm, zu dem sie gehörten, aufgefaßt worden. 
Daß die dem dorischen Dialekt in Sparta wie in Argos und 
Mykenä angehörige, in Kreta verloren gegangene Verhauchung 


ı) Es ist der Dialekt kretischer Städte, den Brass in der Sammlung der 
kretischen Inschriften (z.B. 8. 128. 363) den “nichtkretischen’ oder (z. B. S. 379) 
den “nicht echt kretischen’ nennt, und dessen kretischen Dokumenten er mehrfach 
die Aufnahme in die Sammlung versagt hat (vgl. z. B. oben 8.91), weil sie “in 
gewöhnlichem Dorismus’ abgefaßt seien. 

Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ım. 7 


98 RıcHharp MEISTER, [XXIV, 8. 


des zwischenvokalischen Sigma eine Eigentümlichkeit des ältesten 
Dorismus sei, sagt bereits eine Grammatikernotiz, der man seit 
AHRENS 2, 75f. bisher ungläubig gegenübergestanden hat. Bei 
Eustathios 844, 8 (zu A 271) heißt es im Anschluß an die Be- 
merkung, daß die Feminina auf -« (wie EiRei® vie) in der Pänul- 
tima ein ı zu haben pflegen: diastarreov dt Tod zigmusrov aavövog 
To uba xal nüc, @v Onuadia Tb uolce xal rüca' Tedra yüag xei ei 
tı Eregov Haar adrk od rapeinyovraı To lüre ng nalmıordeng 
Awgidos övre.') Aus dieser Notiz und aus der im Et. M. 391, 12 
(AHRENS 2, 74 A. ı) stehenden, auf die im zweiten Teil genauer 
einzugehen ist, daß jene Verhauchung den dorischen Lakonern, 
Argivern, Pamphyliern und den Eretriern angehört habe, schloß 
bereits GıesE, Äol. Dial. 315, daß diese Eigentümlichkeit “schon 
zur Zeit der dorischen und äolischen Kolonisationen vom Pelo- 
ponnes her’ vorhanden gewesen sei. Daß AnreEns a. a. 0. der 
Grammatikernachricht bei Eustathios jede Bedeutung absprach, 
weil der herakleische Dialekt nicht zu ihr passe, ist für die bis- 
herige Auffassung der Geschichte des dorischen Dialekts ver- 
hängnisvoll geworden. Den Gebrauch von ß für f und den 
spirantischen Charakter von d bezeichnet KRETSCHMER, Die Entst. 
der Koine $. ı5f. als dorische Elemente; die Verwandlung von $ 
in dd (d) und von e in ı vor Vokalen nennt Horrmann, De mixtis 
Graecae linguae dialectis 8. ıgf. 23 "transpindanische’ Elemente 
(Dialectum, quae vulgo Dorica fertur, Transpindanam appellare 
malui’ Horrmann a.a. 0. S.ı); SoLmsen, KZ. 32, 553 erklärt die 
Verwandlung des mit urgriechischem Hiatus vor a- und o-Lauten 
stehenden & in ı für eine dorische Eigentümlichkeit, die “unzweifel- 
haft in die Zeit vor der Auswanderung der dorischen Ansiedler 
aus dem Peloponnes nach Kreta und Tarent’ fallee Und schon 
O0. MÜLLER, Dorier I’ ı7 bemerkte über das Alter der in Sparta, 
Argos und Kreta bemerkbaren Dialekteigentümlichkeiten völlig 
richtig: “Die Eigentümlichkeit des dorischen Dialekts muß im 
ganzen schon in den Jahrhunderten der Wanderungen stattgefunden 
haben, weil es sich sonst nicht erklären läßt, wie ganz eigentüm- 


ı) Dagegen wird in der gleich zu erwähnenden Notiz des Etymologicum 
(= Etym. M. 391, ı2) die Verhauchung bei den Lakonern der Aweis di«lexrog 
ueroyeveotegn zugeschrieben; ebenso heißt es in den An. Ox. 1278, 16: Adxwves 
nüca nal ol uerayevioregoı Aukwves üvev Tod 0 md, vgl. 8. 14. 
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liche Formen des Dorismus Kreta mit Argos und Sparta gemein 
sind. Natürlich bin ich weit davon entfernt in den fünf genannten 
die einzigen für den dorischen Dialekt charakteristischen Merkmale 
zu erblicken. Mir kam es hier nur auf einige häufiger be- 
gegnende Charakteristika an. 

In Lakedämon, Argolis und Kreta haben die Dorer hier 
längere, dort kürzere Zeit von der durch sie unterworfenen 
achäischen Bevölkerung getrennt gewohnt, innerhalb Lakedämons 
in der Stadt Sparta bis weit in römische Zeit hinein streng 
isoliert, indem sie sich die aus der Zahl der Periöken und Heloten 
von Zeit zu Zeit aufgenommenen Neubürger assimilierten, inner- 
halb der Argolis in den Städten Argos und Mykenä schon in 
frühen Zeiten dem übermächtig gegen sie herandrängenden Ein- 
fluß der in der argivischen Landschaft wohnenden Achäer nach- 
gebend, innerhalb Kretas bis in das erste Jahrh. v. Chr. in den 
Städten Gortyn und Knosos konzentriert, von ihnen aus in die 
Nachbarstädte Zentralkretas sich ausbreitend und mit der achäischen 
Bevölkerung in diesen sich verbindend. Daß wir infolge der zeit- 
weiligen räumlichen Scheidung der Dorer und Achäer in den ge- 
nannten drei Landschaften die wahre Natur des dorischen 
und achäischen Dialekts und ihre Verschiedenheit erkennen konnten, 
wird uns im zweiten Teile in den Stand setzen, die beiden Dialekte 
auch in anderen Landschaften Griechenlands, auch da, wo die Be- 
völkerung stärker gemischt war, zu erkennen, und so den Spuren 
beider folgend für die älteste Geschichte des dorischen und achä- 
ischen Dialekts und Stammes den Grund zu legen. 


Inhaltsverzeichnis. 


Einleitung . u u er 
Dorer und Achäer in Lakedämon . 
Dorer und Achäer in Argolis 
Dorer und Achäer in Kreta . 
Schluß 


DIE KERAMISCHE INDUSTRIE IN BAYERN 
WÄHREND DES XVII. JAHRHUNDERTS. 


VON 


WILHELM STIEDA 


MITGLIED DER KÖNIGL. SÄCHS. GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN. 


DES XXIV. BANDES 
DER ABHANDLUNGEN DER PHILOLOGISCH-HISTORISCHEN KLASSE 
DER KÖNIGL. SÄCHSISCHEN GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN 


NW. 


LEIPZIG 
BEI B. G. TEUBNER 
1906. 


nr 


Vorgetragen für die Abhandlungen am 9. Dezember 1905. 


Das Manuskript eingeliefert am 14. Dezember 1905. 
Der letzte Bogen druckfertig erklärt am 6. Mai 1906. 


ir vor went 


Vorwort. 


Die Geschichte des bayerischen Gewerbewesens, des Klein- 
gewerbes wie der Großindustrie ist bis jetzt wenig erforscht worden. 
Während in Norddeutschland wenigstens für einige Städte (Hamburg, 
Lübeck, Lüneburg) Sammlungen der älteren Zunftstatuten veran- 
staltet worden sind, fehlt ein ähnliches Werk für irgend eine 
bayerische Stadt. Den mehrfach an die Öffentlichkeit getretenen 
Geschichten einzelner Zünfte und Handwerke in bestimmten Städten 
hat Bayern nur das eine Buch von Auscusr Weıss über das Hand- 
werk der Goldschmiede in Augsburg (Gotha, 1897) an die Seite 
zu stellen. Denn die älteren Schriften von P. v. STETTEN, 
BAADER u. a. lassen bei allem historischen Wert, den sie besitzen, 
doch den Wunsch nach modernerer Bearbeitung des Stoffs ent- 
stehen und ScHönLanks Altnürnbergische Studien (Leipzig, 1894) 
sind bei allem Interesse, das die lebhafte Darstellung einflößt, 
kaum von einer offenkundigen Tendenz freizusprechen. Ebenso- 
wenig ist die Aufmerksamkeit seither der Großindustrie zugewandt 
gewesen. VorELıus’ Versuch einer Entwicklungsgeschichte der 
Glasindustrie Bayerns (Stuttgart, 1895) ist vereinzelt geblieben. 
Lediglich die Zustände des ıg. Jahrhunderts haben in den Unter- 
suchungen von STRUVE, TREFZ, ARNOLD, THURNEYSSEN u. a. dankens- 
werte Aufklärung erfahren. Somit können Studien wie die nach- 
stehend zur Veröffentlichung gebrachten, die sich auf einem beinahe 
völlig unangebauten Boden bewegen, nicht hoffen, etwas Ab- 
schließendes oder Vollständiges zu bieten. Abgesehen von Erxsı 
Zııs' anerkennenswerten Bestrebungen, die Entwickelung der kera- 
mischen Industrie aufzuklären, die wiederholt für die nachstehenden 
Untersuchungen haben herangezogen und benutzt werden können, 
mußte der weitaus größte Teil des Stoffes den Archiven entnommen 


werden. In diesem Falle war der noch ungedruckte Quellenstoff 
a* 
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unzweifelhaft der ungleich wichtigere als der gedruckte. Jeder- 
mann aber weiß, wie mühselig die archivalische Forschung ist 
und wie leicht selbst dem gewissenhaften Bearbeiter das eine 
oder andere Stück entgehen kann. Dankbar habe ich hierbei 
anzuerkennen, daß ich bei der Direktion des Kgl. Reichsarchivs 
in München und den verschiedenen Bayerischen Kreisarchiven, 
bei dem Kgl. Preußischen Handelsministerium, der Kgl. Porzellan- 
manufaktur, dem Kgl. preußischen Geheimen Staatsarchiv in Berlin 
das freundlichste Entgegenkommen gefunden habe. Allen Beamten, 
Behörden und Herren, insbesondere den Herren Kreisarchivaren Göbl 
in Würzburg und Breidenbach in Amberg, Landgerichtsdirektor 
J. Meyer und Buchhändler Eichinger in Ansbach, Pfarrer Meyer 
in Schney und Pfarrer J. Müller in Tettau, danke ich herzlich für 
die oft erwiesenen Liebenswürdigkeiten. 

Bei der Wiedergabe der den Archiven entnommenen Akten- 
stücke habe ich keine Änderung vorgenommen, es sei denn in 
der Interpunktion und dem Festhalten von großen Anfangsbuch- 
staben bei Hauptworten. Auch im Texte habe ich die veraltete 
Schreibweise von Ortschaften und Gegenständen oft beibehalten, 
dann aber in den Registern richtig gestellt. Bei der Ausarbeitung 
dieser Register hatte ich mich der Unterstützung durch meine 
Tochter Anna zu erfreuen, der ich hier ebenfalls zu danken mich 
verpflichtet fühle. Das Sachregister beansprucht nicht vollständig 
zu sein, sondern beabsichtigt nur in wesentlichen Punkten die 
Benutzung des Buchs zu erleichtern. 

Möchte es mir gelungen sein, das Interesse für diese seither 
weniger beachtete Seite des Erwerbs- und Wirtschaftslebens in 
Bayern zu fördern. 
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DIE KERAMISCHE INDUSTRIE IN BAYERN 
WÄHREND DES XVIIL JAHRHUNDERTS, 


VON 


WILHELM STIEDA. 


Abhandi. d K. 3. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist Kl. XX1V. ıv. 1 


I. Zur Einführung. 


Unter den im Gebiete des heutigen Königreichs Bayern einst 
tätig gewesenen oder heute noch bestehenden keramischen Eta- 
blissements sind die bekanntesten die Fayencefabriken zu St. Georgen 
bei Bayreuth und Nürnberg sowie die Porzellanfabriken zu München- 
Nymphenburg, Frankenthal und Bruckberg. Es sind jedoch die 
genannten Anstalten keineswegs die einzigen gewesen. Vielmehr 
haben neben ihnen andere bestanden, zum Teil freilich nur kurz, 
die noch nicht recht gewürdigt sind. Weder kennt man ihre 
Entwickelungsgeschichte noch ihre Fabrikate. Nirgends sind ihre 
Erzeugnisse gesammelt, ihre Marken sind in Vergessenheit geraten, 
und man ist sich nicht klar darüber, daß an dem großen Auf- 
schwung, den die deutsche Keramik im achtzehnten Jahrhundert 
nahm und ..auf den im wesentlichen die heutige Blüte zurück- 
zuführen ist, Bayern einen erheblichen Anteil hat. Soweit bis 
jetzt bekannt und die archivalischen Forschungen reichen, sind 
gegründet worden: 
die Fayencefabrik zu Ansbach im Jahre 1710, 
die Fayencefabrik zu Nürnberg im Jahre 1712, 
die Fayencefabrik zu St. Georgen bei Bayreuth im Jahre 1720, 
die Fayencefabrik zu Öttingen im Jahre 1735, zwei Jahre nach- 

her nach Tiergarten bei Schrattenhofen verlegt. 
die Fayencefabrik zu Künersberg (Schwaben) im Jahre 1746, 
die Porzellanfabrik zu München-Neudeck in der Au im Jahre 
1747, nachher nach Nymphenburg übergeführt. 
die Fayencefabrik in Göggingen im Jahre 1748, 
die Fayencefabrik auf dem Philippsburger Hammer (Herzogtum 
Sulzbach) im Jahre 1750, 
die Fayencefabrik zu Friedberg a. Lech (Schwaben) im Jahre 1754. 
die Porzellanfabrik zu Zweibrücken im Jahre 1755, 
die Porzellanfabrik in Frankenthal im Jahre 1755, 
die Fayencefabrik in Amberg (Oberpfalz) im Jahre 1759, 
+ 
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die Porzellanfabrik zu Ansbach-Bruckberg im Jahre 1759, 

die Fayencefabrik in Marcktbreit (Franken) im Jahre 1773, 

die Fayencefabrik in Würzburg im Jahre 1775, 

die Fayencefabrik zu Dirmstein (Rheinpfalz) im Jahre 1778, 

die Porzellanfabrik zu Passau im Jahre 1779, 

die Porzellanfabrik zu Schney (Franken) im Jahre 1783, 

die Fayencefabrik zu Rehweiler (Franken) im Jahre 1788/89, 

die Fabrik zur Herstellung von rheinischem Steinzeug zu Pressath 
im J. 1793, 

die Porzellanfabrik zu Tettau (Franken) im Jahre 1794. 

Es ist durchaus nicht ausgeschlossen, daß außer diesen weitere 
keramische Etablissements namhaft zu machen wären. Einstweilen 
haben sich jedoch die zu ihnen führenden Spuren noch nicht 
wieder auffinden lassen wollen. 

Eine genaue Unterscheidung der Fabriken jenachdem, ob sie 
Fayence oder Porzellan angefertigt haben, läßt sich nicht vor- 
nehmen. Die ältere Zeit warf die beiden Bezeichnungen durch- 
einander, und da sich von mehreren der genannten Anstalten keine 
Erzeugnisse erhalten zu haben scheinen oder doch zunächst nicht 
als solche haben anerkannt werden können, wird es unmöglich, 
lediglich nach den archivalischen Nachrichten bestimmen zu wollen, 
ob das betreffende Etablissement bereits zur Porzellanbereitung 
vorgedrungen war oder auf die Fayencefabrikation beschränkt 
blieb. Als unstreitige Porzellanfabriken können auf Grund der 
Fabrikate angesprochen werden: München-Nymphenburg, Franken- 
thal, Bruckberg, Passau, Göggingen, Schney, Tettau und Zweibrücken. 

Von allen diesen zahlreichen Fabriken haben nur wenige 
bis in die Gegenwart ihre Existenz zu wahren gewußt: die könig- 
liche Porzellan-Manufaktur zu Nymphenburg, die Porzellan- und 
Steingutfabrik von Ed. Kick in Amberg (Inhaber Hans und Eduard 
W. Rasel), die Porzellanfabrik von Liebmann in Schney, die 
Porzellanfabrik Tettau, vormals Sonntag & Söhne und die Porzellan- 
fabrik von Dressel, Kistler & Cie in Passau. 

Dennoch hat die Anregung ihre Früchte getragen. Im 
Deutschen Reiche befanden sich im Jahre 1895 an Betrieben für 
Herstellung feinerer Tonwaren, Steinzeug, Terralith- und Siderolith- 
waren, an Fayence- und Porzellanfabriken 1776 mit 51098 Arbeitern, 
von denen 117 Betriebe mit 6911 Arbeitern auf das Königreich 
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Bayern entfallen. Bayern hat demnach c. 6°), aller genannten 
keramischen Betriebe und 13,2"), aller in ihr beschäftigten Arbeiter 
aufzuweisen. Wenn also auch einige der entstandenen Fabriken 
wieder haben eingehen müssen und die Ungunst der Zeiten sie 
nicht zur rechten Entwickelung kommen ließ, sie haben doch den 
Vorteil geboten, daß der gegebenen Anregung folgend immer 
wieder neue auftauchten, die sich die Erfahrungen der voraus- 
gegangenen zu Nutze machen konnten. Der Hauptnachdruck 
liegt dabei heute auf der Porzellanfabrikation, die überhaupt über 
die Fayence- und Steingutfabrikation den Sieg davongetragen hat. 
Mit der Herstellung und Veredlung von Porzellan befassen sich 
in Bayern gı Betriebe mit 6083 Arbeitern d.h. 5,8%, aller der- 
artigen Betriebe in Deutschland mit 16,8°/, aller in ihnen an- 
gestellten Arbeiter. Der Herstellung von Fayence und ihrer 
Veredlung liegen in Bayern ob ı5 Betriebe mit 642 Arbeitern, 
d.h. 16,8%, aller Betriebe in Deutschland mit 5,6%, aller Arbeiter. 
Endlich der Herstellung von feinen Tonwaren, von Steinzeug etc., 
haben sich in Bayern ıı Betriebe mit 186 Arbeitern zugewandt, 
d.h. 6°), aller derartigen Betriebe im Deutschen Reiche mit 3,8%, 
aller Arbeiter. Die Zahl der Betriebe, die Lehm- und gewöhnliche 
Tonwaren sowie Tonröhren und Ziegel herstellen, geht in die 
Tausende. Mit ihnen sich hier zu beschäftigen fehlt die Ver- 
anlassung. Obwohl sie zweifellos zum Teil ein sehr altes Gewerbe 
darstellen, geht ihnen doch das künstlerische Moment ab, das die 
Geschichte der Etablissements, die auf verfeinerte Bedürfnisse be- 
rechnete Gegenstände herstellen, so anziehend macht. Die Porzellan- 
fabrikation, deren Erzeugnisse heute bis in die ärmste Hütte 
hinabgedrungen sind, stellt einen Fortschritt hinsichtlich der 
Sauberkeit und Gesundheit dar, wie er gegenüber den früheren 
zinnernen, hölzernen und irdenen Geschirren nicht genug betont 
werden kann. 

Einige der hierhergehörigen bayrischen Etablissements haben 
schon ın der Literatur Berücksichtigung erfahren und ihre Geschichts- 
schreiber gefunden. Wenn es auch vielleicht wünschenswert er- 
scheinen könnte, bei der einen oder anderen die vorhandenen zer- 
streuten Bruchstücke ihrer Geschichte noch einmal zusammenfassend 
darzustellen und namentlich ihre kunstgewerblichen Leistungen zu 
würdigen, so soll doch nachstehend darauf nicht eingegangen werden. 
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Es mag bei diesen genügen, einen Literaturnachweis zu bieten, 
soweit er dem Verf. bekannt geworden ıst, wobei die allen zu- 
gänglichen und bekannten Handbücher der Keramik mit ihren 
historischen Notizen und Darstellungen nicht besonders aufgeführt 
worden sind. Im übrigen ist es vielleicht zweckmäßig, daran zu 
erinnern, daß die nachstehenden Aufsätze die Geschichte der betr. 
Etablissements nicht vom kunstgewerblichen Standpunkte aus zu 
seben beabsichtigen, sondern ausschließlich ihre nationalökonomische 
Seite ins Auge fassen. Es hat Interesse und Bedeutung, sich die 
Bedingungen und Schwierigkeiten zu vergegenwärtigen, unter denen 
ein heute ansehnlicher Teil der deutschen Industrie groß geworden 
ist. Zugleich geben die Erzählungen einen Einblick in die Ent- 
stehung der Großbetriebe und einen Beitrag zur Geschichte der 
Entwickelung des Fabrikwesens in Deutschland überhaupt. Während 
die deutsche Zunftgeschichte, d. h. das deutsche Handwerk in den 
letzten Jahrzehnten mannigfache Förderung und Aufklärung er- 
fahren hat, obwohl kaum schon genügend, ist die Industriegeschichte 
fast so gut wie unbeachtet geblieben. Hier einzusetzen ist die 
Absicht des Verf. Ob dieser Teil der Aufgabe, wie ein zwar 
sicher gutmeinender, aber im Grunde zu selbstbewußter Rezensent 
meines Buches über die Anfänge der Porzellanfabrikation auf dem 
Thüringerwalde (Jena, 1902) behauptet hat, der leichtere ist, an 
den sich nun die schwerere Aufgabe des Kunsthistorikers schlösse, 
bleibe auf sich beruhen. Jeder, der archivalisch und wirtschafts- 
geschichtlich zu arbeiten gewohnt ist, wird die Schwierigkeiten 
solcher Untersuchungen nicht unterschätzen, wenigstens sie nicht 
so leicht nehmen, wie der erwähnte Rezensent. Die deutsche 
Industriegeschichte ist ein bis heute wenig genug bearbeiteter 
Stoff, den zu bewältigen sicher manche Kenntnis und viel Geduld 
gehört, schon aus dem äußerlichen Grunde, weil das Material für 
die Geschichte der einzelnen Anstalten fast nie an einer Stelle 
beieinander gefunden wird, sondern an vielen Orten zusammen- 
gesucht werden muß. Trotzdem kann sie von sich sagen, daß 
sie, speziell auf keramischem Gebiete, auf manche Stätte deutschen 
sewerbefleißes hingewiesen, die den bisherigen Forschern ent- 
gangen oder deren Erzeugnisse falsch rubriziert worden waren. 
Gewiß wird man für alle Beleuchtung, die der nachstehend zu- 
sammengetragene Stoff einstmals von kunstgewerblicher Seite er- 
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fahren sollte, Ursache haben dankbar zu sein, und ich meine, 
eine eigentliche Lösung des Problenis, nämlich der richtigen Be- 
urteilung dieses Zweigs unserer nationalen Arbeit wird erst denk- 
bar, wenn von zwei Seiten daran gegangen wird. Ohne nun hier 
der Tätigkeit von der einen oder anderen Seite einen größeren 
Wert beilegen zu wollen, sei lediglich festgehalten, daß die nach- 
stehenden Untersuchungen die Klarstellüng der wirtschaftsgeschicht- 
lichen Entwickelung ins Auge gefaßt haben. 

Unter den Fabriken, auf deren Geschichte nicht zurück- 
sekommen werden soll, steht Nürnberg dem Alter nach obenan. 
Dort ist bereits im Jahre 1712 eine Fayencefabrik nachweisbar, 
die sich zwar als „Porcellaine-Fabrique“ bezeichnen ließ, jedoch 
nur blauweiße Fayence herstellte.. Ihre Schicksale sind von 
FRIEDRICH in der Zeitschrift des Bayerischen Kunstyewerbevereins 
in München 1889, 8. 8ff. sowie von STOCKBAUER in der Bayerischen 
Gewerbezeitung 1894, 8. 313 ff. behandelt. Sie ging unter Johann 
Heinrich Strunz im Jahre 1840 ein. 

Die Porzellan- und Fayencefabrik in Öttingen-Schrattenhofen 
von 1735 hat Dr. A. Dırmanp behandelt in „Aeramische Monats- 
hefte“, Beilage zur Deutschen Töpfer- und Zieglerzeitung, Juliheft 
1905, J. BRINCKMANN auf sie gelegentlich ım Bericht des Hamburger 
Museums für Kunst und Gewerbe, 1896, S. 24 hingewiesen. 

Die königliche Porzellanmanufaktur in Nymphenburg, wohin 
ım Jahre 1761 das keramische Etablissement verlegt wurde, das 
im Jahre 1747 im Hofgarten zu Neudeck in der Vorstadt Au in 
München gegründet worden ist, hat schon früh ihren Geschicht- 
schreiber gefunden in KArL Franz SCHMITZ, Geschichte der Königl. 
Bayerischen Porzellanmanufaktur zu Nymphenburg, zuerst im Aunst- 
und Gewerbeblatt des polytechnischen Vereins, Jahrg. 1819, Nr. 2, 
3, 4, dann auch selbständig als „Grundzüge zur Geschichte etc.“, 
München, 1819 gedruckt. Auch der wöchentliche Anzeiger für 
Kunst- und Gewerbefleiß im Königreich Bayern vom Jahre 1817 
8. 689 ff. bietet eine Mitteilung über die Anfänge der Fabrikation 
in München. Daran schließt sich NAasıers Geschichte der Porzellan- 
nuunufaktur München in den Bayerischen Annalen vom Jahre 1834; 
Ernst Zaıs hat diese Darstellungen vervollständigt durch zwei 
Aufsätze in der Bayerischen Gewerbezeitung, 1895, S. 49 ff. und 
1896, 8. 25 ff. 


— —— Zn 
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Die Porzellanfabrik zu Frankenthal, im Jahre 1755 errichtet 
und im Jahre 1800 erloschen, hat Porzellan geliefert, das zu dem 
besten europäischen gehört. Noch heute bilden die aus ihr 
hervorgegangenen Figuren das Entzücken aller Sachverständigen. 
Über sie gibt es eine ansehnliche Literatur: 

S. Schwarz, Zur Geschichte d. Porzellanfabrik Frankenthal ın Mit- 
teilungen d. historischen Vereins d. Pfalz, 1884, Bd. 12. 

E. Zaıs, Frankenthaler Porzellan in Aachen in Zeitschrift d. Aachener 
Geschichtsvereins, Bd. 16, 1894. 

E. Zaıs, Die Frankenthaler Porzellanfabrik in Zeitschrift d. Bayeri- 
schen Kunstgewerbevereins in München, 1894. 

EmiL HEUSER, Frankenthaler Gruppen und Figuren, Speier 1899. 

EmiL Hevser, Kataloy der vom Mannheimer Altertumsverein ver- 
anstalteten Ausstellung von Frankenthaler Porzellan mit einer Eın- 
leitung über die Geschichte der Frankenthaler Porzellanfabrik von 
Dr. FRIEDRICH WALTER, 1890. 

Jon. Kraus, Die Marken der Porzellanmanufaktur in Frankenthal, 1899. 
WILHELM StIEDA, Die Porzellanfabrik zu Frankenthal in den Jahren 
1782 und 1788 in Mannheimer Geschichtsblätter, 1904, Nr. 4. 

Außerdem sind wertvolle Nachrichten und Mitteilungen ent- 
halten in den verschiedenen Jahrgängen der Monatsschrift des 
Frankenthaler Altertumsvereins seit 1893 (namentlich von SCHREIBER) 
und in den Mannheimer Geschichtsblättern seit ıgoo. Alle diese 
Abhandlungen beruhen größtenteils auf den reichhaltigen Schätzen 
des Königlichen Kreisarchivs für die Pfalz in Speier. Ich glaube, 
daß es höchst dankenswert wäre, ihren Inhalt an der Hand der, 
wie mir scheint, noch nicht genügend ausgebeuteten archivalischen 
Materialien zu einem einheitlichen Gesamtbilde zu vereinigen. 

Auf die ehemals bischöflisch Wormsische Fayencefabrik zu 
Dirmstein hat Ernst Zaıs in einer besonderen Schrift, München 18% 
unter demselben Titel die Aufmerksamkeit gelenkt. Dann neuer- 
dings WILHELM StIEDA in den Annalen des Vereins für Nassauische 
‚Altertumskunde und Geschichtsforschung, Bd. 34 eine dieselbe Fabrik 
betreffende Denkschrift vom Jahre 1779 veröffentlicht und gewürdigt. 

In Grünstadt ist die dort blühende Steingutfabrik der Gebrüder 
Bordollo zwar auf den Trümmern der Porzellanfabrik Frankenthal 
von van kecum begründet, jedoch erst im Jahre ı801. Somit 
entfällt sie aus dem Rahmen unserer Betrachtung. 


II. Die Fayencefabrik zu Ansbach. 


Die räumlich beieinander gelegenen Fabriken von Bruckberg 
und Ansbach werden in der Literatur nicht genügend unterschieden. 

In der Stadt Ansbach, dem Sitze der Markgrafen zu Branden- 
burg fränkischer Linie, wurde bereits im Jahre 1710 vom Mark- 
grafen Wilhelm Friedrich eine „Fayence Fabrique“ eröffnet und 
auf eigene Rechnung geführt.) Ein neuerer Forscher?) verlegt 
ihren Bau zwar erst in das Jahr 1723, d. h. in das Todesjahr 
ihres Begründers. Doch ist das sicher unzutreffend Denn bereits 
ein markgräfliches Ausschreiben vom 4. April 1712, datiert aus 
Onolzbach verfügt folgendes: „Da das in dem allhiessig hochfürst- 
lichen Porcellain Hauss fabricirende Porcellain sich nunmehro in 
einer solchen Qualitaet und Güte befindet, daß es jedermann vor 
tüchtiges und besser dann Frankfurther und Hanauer Gut erkennen 
kann: als soll in denen Städten und Aemtern public gemacht 
werden, daß die, so Porcellain kaufen oder damit handeln wollen, 
hie hero gewiessen werden sollen. Fremdes Porcellain darff nicht _ 
mehr verkaufit oder verhandelt, sondern soll auf Betreffen con- 
fiscirt werden. Stadt und Amtknechte sollen von Porcellain- 
Ständten nicht mehr als von andern Ständen Standgeld erheben.“°) 
Aus dieser Verordnung erhellt zur Genüge, daß um das Jahr 1712 
die Fabrik sich schon einer gewissen Leistungsfähigkeit erfreut 
haben muß. | 

Leider ist nun über die Tätigkeit dieses Etablissements in 
der älteren Zeit wenig festzustellen. Nur soviel scheint sicher, 
daß der sonst wenig gut beleumundete hohe Gründer bei dieser 


ı) Joh. Bernh. Fischer, Geschichte und ausführliche Beschreibung der Haupt- 
und Residenzstadt Anspach, 1786 S. 116. Derselbe, Statistische und topographische 
Beschreibung des Burggrafentums Nürnberg, 1687 Bd. ı S. 248, Bd. 2 S. 38. 
Nicolai, Beschreibung einer Reise durch Deutschland, 1783 Bd. ı S. 183. 

2) STOCKBAUER, die Fayencefabrik zu Ansbach in Bayerische Gewerbezeitung 
Jahrg. 1894 S.1 ffg. 

3) K. Allgemeines Reichsarchiv in München, B. Spezialia 6) Porcellain. 


m et il ee u HE Gem Anm mm 1 Or nie m. 


10 WILHELM STIEDA, [ANIV, 4. 


Gelegenheit eine glückliche Hand hatte. Denn aus den Klagen 
anderer Unternehmungen gleicher Art kann man auf Blüte der 
Fabrik und Beliebtheit ihrer Erzeugnisse schließen. Jedenfalls 
hatte sie über einen längeren Zeitraum Bestand. Ein Kammer- 
Ausschreiben, datiert Onolzbach den 20. Dezbr. 1720, welches ver- 
fügt, daß überall im Lande nach zur Fabrikation tauglicher Erde 
gesucht werden soll, läßt den Fortgang des Betriebs erkennen. 
Es heißt in ihm: „soll Denen sämtlichen im Land befindlichen Wild- 
meistern, Förstern, Streiffern, Häffnern, Hirten etc., welche weissen 
Sand oder Erden im Lande wissen oder finden werden, angedeutet 
werden, dass sie hievon bei denen Aemtern Anzeige thun — und 
von jeder Sorte dahin etwas bringen — von der aber sonach 
zum hochf. Laboratorio etliche Loth zur Prob mit beyfügendem 
Bericht und Benennung der Oerter, woselbsten ein — oder das 
andere befindlich, auch ob dgl. in zimmlicher Quantität zu haben? 
eingeschicket werden.“ ') 

Als Verwalter stand der Fabrik im Jahre 1728 ein gewisser 
Georg Christian Oswald vor, dessen weitere Schicksale wir nicht 
verfolgen können.) Als Dreher war um das Jahr 1735 Jeremias 
Pitsch tätig, der in fürstlich Öttingische Dienste übertrat und 
das Etahlissement in Öttingen begründete. Er bewog die als 
(old- und Blaumaler in Ansbach beschäftigten Johann Michael 
Schnell und Johann Hermann Meyer mit ihm zu ziehen. Sie 
werden aber alle drei keine großen Helden gewesen sein, denn sie 
entfernten sich in demselben Jahre heimlich von ihrer eigenen 
Gründung.”) 

Ein tüchtigerer Arbeiter scheint der Dreher Georg Nikolaus 
Iloffmann gewesen zu sein, der allerdings im September 1737 auch 
von Ansbach nach Öttingen überging.‘) Er ist derselbe, der später 
die Gründung der Fayencefabrik zu Göggingen in die Wege leitete.) 

Der Maler Georg Schrimpff, der zwischen dem 12. August 
und 13. Septbr. 1766 eine Rundreise durch die damaligen kera- 
mischen Fabriken unternahm, besuchte auch die Fabrik zu Ansbach. 


— — 


ı) K. Allgemeines Reichsarehiv in München, B. Spezialia 6) Porcellain. 
2) Hessenland Jahrg. 1893 8. 10. 

3) A. Dıiemanp in Keramische Monatshefte Juliheft 1905 9.99 u. 100. 
4) A. Dırmann, a. a. O. 102/03. 


5) Vergl. Abschnitt 6. 
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Sie beschäftigte damals allerdings nur 4 Personen und war im Besitze 
eines Edelmannes, dessen Namen uns Schrimpff nicht nennt.') 

Im Jahre 1786 konnte dem Etablissement zu Ansbach nach- 
gerühmt werden, daß es eine sehr gute Fayencearbeit verfertigte, 
die ungeachtet des ansehnlichen Wettbewerbs im Inlande wie im 
Auslande sich eines beträchtlichen Absatzes erfreute. 

Der Betrieb ging im Jahre 1769 an den Kommerzienkommissär 
Georg Christoph Popp über, der sie vorher einige Zeit pachtweise 
bewirtschaftet hatte. Popp zahlte als Kaufpreis 4500 Fl. Im Jahre 
1802 war sie Eigentum des Kommerzienkommissärs Beck. Sie 
beschäftigte damals ıo Arbeiter und verarbeitete für 440 Fl. rohe 
Materialien, die sie aus dem Auslande bezog. Der Wert ihrer 
Produktion erreichte die Höhe von 1000 Fl., wovon der dritte 
Teil im Lande blieb. Der unbekannte Verfasser dieser Mitteilung im 
Journal für Fabrik, Handlung und Mode?) meint, daß sie stärker 
betrieben werden könnte, da die Erde im Lande zu haben sei und 
der Absatz leicht wäre. Auf diese Angaben stützt sich, wenn er 
sie nicht selbst geliefert hat, der Professor Georg Friedrich Daniel 
Göss in seiner im Jahre 1805 erschienenen Statistik des Fürsten- 
tums Ansbach. Wenigstens wiederholt er sie alle. Einige Jahre 
darauf wurde die Fabrik an den Advokaten Steinlein verkauft, 
unter dem sie verfiel.) Von ihren Erzeugnissen sagt Garnier‘), 
daß sie im Geschmacke der Fayencen von Rouen gehalten ge- 
wesen wären. Ein im Pariser Museum aufbewahrtes Stück führt 
die Aufschrift: Abschült der Porzelainmalerey in der Feyangs 
Faberick in Ansbach d. ı9. Febr. 1804. Der H. E. ist gestorben, 
drum sind wir all verdorben. Nach Bruno Bucher’) sollen viele 
der in Ansbach verfertigten Fayencegeschirre mit Matthias Rosa 
bezeichnet sein. Ob Johann Heinrich Wackenfeld aus Ansbach, 
der im Jahre 1721 in Straßburg eine Porzellanfabrik anzulegen 
versuchte, aber keinen Erfolg hatte, mit der Fabrik in Ansbach in 
irgend einer Verbindung stand, muß zunächst unentschieden bleiben.°) 


ı) Kgl. Staatsarchiv in Marburg, A. 4605 II. 

2) Jahrgang 1802 Bd. 23 8. 410. 

3) STOCKRAUFR, 2.2.0. S. 5. 

+4) Ep. GARNIER, Catalogue du Musee ceramique Serie D. Faiences S. 483. 
5) Br. Bucher, Gesch. d. technischen Künste III, S. 489. 

6) Br. Bucher, Gesch. der technischen Künste, III 8. 471. 


III. Die Fayencefabrik zu St. Georgen am See 
bei Bayreuth. 


I. 

Durch besonderes Dekret seines Vaters des Markgrafen 
Christian Ernst von Bayreuth vom 8. März 1702 erhielt der Erb- 
prinz Georg Wilhelm die Erlaubnis nahe bei der Stadt Bayreuth 
die Vorstadt St. Georgen zu erbauen.) An dem zu diesem Zwecke 
ins Auge gefaßten Platze befand sich ursprünglich ein Weiher, 
den Friedrich IV. der ältere im Jahre 1508 behufs Fischzucht er- 
weitert hatte. Von dem gegen Norden anstoßenden Berg, dem 
Brand- oder Bramberg, bekam der Teich, der anfänglich 565 Tagwerk 
Landes repräsentierte, den Namen des Brandburger oder Branden- 
burger Weihers.’) Seit seinen Kinderjahren mit dem Platz an 
diesem Wasser vertraut, veranlaßte den Erbprinzen seine Vorliebe 
für militärische Übungen sowie für Schiffsbau und Schiffahrt im 
Jahre 1695 — im Alter von ı7 Jahren — dort ein „Seetreffen“ 
zu arrangieren und in der Folge sich ein Schloß aus Holz provisorisch 
als Wohngebäude herrichten zu lassen.) Nachdem er sich dann 
in Leipzig am 16. Oktober 1699 mit der fünfzehnjährigen Prinzessin 
Sophie von Weißenfels vermählt hatte und nach Bayreuth zurück- 
gekehrt war, stellte sich heraus, daß dort sich keine angemessene 
Wohnung für einen verheirateten Erbprinzen beschaffen ließ. So 
kam er dazu am 2. Januar 1701 den Grundstein zu dem Schloß 
am Brandenburger Weiher zu legen, das sich später durch große 
Pracht auszeichnete. Weiter aber, um seinen Lieblingsaufenthalt 
dort noch mehr zu beleben, entschloß er sich daselbst eine kleine 
Stadt anzulegen, eine Idee, die den Beifall des Vaters fand. Die 


ı) Markgrafen-Büchlein oder kurz zusammengetaßte Geschichte der Mark- 
grafen Ansbachs und Bayreuths, Bayreuth 1902 S. 143. 

2) Joh. Gottfried Köppel, Malerische Reise durch die beiden fränkischen 
Fürstentümer Bayreuth und Ansbach, 1612, 2.A. Bd. 2 S. 33. 

3) Markgrafenbüchlein $. 154. 
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Erbprinzessin selbst legte den Grundstein zum ersten Hause’), 
und nach kaum einem Jahrzehnte stand, gefördert durch eine 
Reihe von Privilegien, bereits eine förmliche Stadt. Der Weiher 
wurde allmählich zum „schiffbaren. See“ vertieft, mehrere größere 
Schiffe wurden erbaut und dem neuen Ort endlich der Namen 
St. Georgen am See beigelegt.’) 

Neben den für eine sich entwickelnde Stadt unentbehrlichen 
Handwerken kamen hier nun auch Manufakturen empor, unter 
ihnen eine Fayencefabrik. Das Fürstentum Bayreuth war im 
18. Jahrhundert gewerblich wenig entwickelt. Der größte Teil 
der Einwohner lag dem Landbau ob. Neben dem Bergbau auf 
Kupfer, Vitriol, Alaun, Zinn und Eisen gab es einige Hochöfen 
und Eisenhämmer, wenige Glashütten und Papiermühlen sowie 
Wollenzeug- und Baumwoll-Manufakturen, Kattunfabriken- und 
druckereien. Zahlreicher als die Großbetriebe waren die Hand- 
werke, unter denen die Flachs- und Baumwollespinnerei, die Tuch- 
weberei, Zeugweberei, Strumpf- und Haubenwirkerei einen an- 
sehnlichen Platz einnahmen.‘) Erst durch die Einwanderung 
von Refugies und deren Begünstigung durch den Markgrafen 
Christian Ernst war seit 1685 wenigstens in Erlangen eine leb- 
haftere und mannigfaltigere Industrie hochgekommen.‘) Daß Georg 
Wilhelm, bei dem Prachtliebe einen Grundzug seines Wesens 
bildete, sich gerade für die Entwickelung von Industrien interessiert 
hätte, ist sonst nicht berichtet. Er mochte aber, auf Reisen in 
Holland und England gebildet, auch nicht gegen sie eingenommen 
sein. Daher bleibt es wahrscheinlich, daß bei dem Interesse, 
welches allerorten die Fürsten jener Tage für Porzellan an den 
Tag legten, auf seine Initiative gegen das Jahr 1720 die Fabrik 
ins Leben gerufen wurde. 


ı) Markgrafenbüchlein 8. 155. 

2) Markgrafenbüchlein S. 159. Körrer, a.a.0. S. 34—35. In den Sanım- 
lungen des historischen Vereins f. Mittelfranken in Ansbach sind einige Modelle 
größerer Kriegsschiffe erhalten, die ein Geschenk eines Markgrafen, wohl jene 
Schiffe von St. Georgen darstellen könnten. 

3) Wipprecht, Einige Worte über Gewerbepolizei des Fürstentums Bayreuth, 
1793. FiIkENscHEr, Statistik des Fürstentums Bayreuth, 1811,8. 241 fig. Baron 
CAmıLLE de Tourxon, Die Provinz Bayreuth unter französischer Herrschaft 1806— ı0, 
übersetzt von FAHRMBACHER, 1900 9. 74 fig. 

4) G.Scnanz, Zur Gesch. d. Kolonisation und Industrie in Franken, 1884 passim. 
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Die älteren Schriftsteller schieben übereinstimmend dem 
Kommerzienrat Knöller die Gründung der Manufaktur zu, die 
sie in die 2oer Jahre verlegen. Joh. Gottl. von Mayern, der 
seine Nachrichten von der politischen und ökonomischen Ver- 
fassung des Fürstentums Bayreuth im Jahre 1780 veröffentlichte, 
meldet, daß sie vor „etlichen fünfzig“ Jahren von einem Kaufmann 
Knöller errichtet worden sei.) Philipp Wilhelm Gercken, der 
seine in den Jahren 1779— 82 ausgeführten Reisen iım Jahre 1783 
beschrieb, spricht ebenfalls davon, daß die sehr beträchtliche 
Fayencefabrik in dem Städtchen St. Georgen am See vor 5o Jahren, 
(d.h.c. 1729— 30) durch Kaufmann Knöller angelegt wäre!) 
Offenbar auf diese Quellen geht die ım Jahrgange 1788 der 
Gothaischen Handelszeitung enthaltene Mitteilung über die Bay- 
reuther Anstalt zurück. Joh. Gottf. Köppel, der in den Jahren 1792 
und 1793 seine malerische Reise durch die beiden fränkischen 
Fürstentümer Bayreuth und Ansbach unternahm und im Jahre 1795 
ihre Beschreibung veröffentlichte, gibt zwar kein Jahr für die 
Gründung an, nennt jedoch den Kommerzienrat Knöller als Ur- 
heber.”) FIKENSCHER in seiner ı811I erschienenen Statistik des 
Fürstentums Bayreuth will wissen, daß Kommerzienrat Knöller 
im Jahre 1720 seine Geschäfte begann, was auch das 1902 her- 
ausgegebene Markgrafenbüchlein glaubt, während J. M. BuscnH, der 
Geschichtschreiber der Vorstadt St. Georgen am See das Jahr 1726 
als das Anfangsjahr annimmt.) ‚Justus BrincKMANN hat sich für 
das Jahr 1720 entschieden’), während Frirprıch HorMAnN die 
Gründung schon ım Jahre 1718 geschehen läßt und das Verdienst 
daran dem Markgrafen Georg Friedrich Karl zuerkennt.‘) Indes 
der letztere kam erst ım Jahre 1726 zur Regierung, und so wird 
es, zumal bei dem Interesse des Markgrafen Georg Wilhelm für 
seine Schöpfung St. Georgen am See wahrscheinlicher, daß er es 
gewesen, der die Initiative ergriffen. Da außerdem kein Grund 
vorliegt dem FiIkenscher, der als ein zuverlässiger Schriftsteller 

1) 8. 133. 

2) Bd. 2. S. 395— 396. 

3) Zweite Auflage von 1816, Rd. 2. $. 35. Anmerkung. 

4) 1851, 8. 65/66. 

5) Das Hamburgische Museum, 1894 $. 330. 


6) Die Kunst am Tofe der Markgrafen von Brandenburg fränkischen 
Landes ı901, $S. 234. - 
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gilt, zu mißtrauen, so mag, bis wir einmal eines anderen belehrt 
werden, das Jahr 1720 als der Anfang der Manufaktur gelten. 

Urkundlich beglaubigt erscheint die Fabrik, über die sich 
nur wenige archivalische Nachrichten erhalten haben, nicht früher 
als im Jahre 1729 durch den Kontrakt über ihre Verpachtung 
an den Kriegskommissar Joh. Georg Knöller') In ihm haben 
wir den Beweis, daß es sich um einen ursprünglich herrschaftlichen 
Besitz handelt, mag derselbe nun auf Georg Wilhelm oder seinen 
Nachfolger Georg Friedrich Karl zurückzuführen sein. In dem 
Vertrage erklärt der Markgraf Georg Friedrich Karl seinen Ent- 
schluß die „Porcellaine-Fabrique‘“ sowie das „Possier- und Figuren- 
Werk“ „fortsetzen und in ein besseres Aufnehmen bringen“ zu 
wollen. Zu diesem Zwecke verpachtete er sie auf ı2 Jahre, 
gerechnet vom ı. Januar 1728 ab’) an Joh. Georg Knöller, der 
sich verpflichtete nach Ablauf von 6 Freijahren jährlich 60 Fl. Frk. 
an die Rentei zu zahlen. Die Fortdauer des Kontrakts nach 
Ablauf der Pachtperiode wurde ihm, falls er „seine Convenienz 
dabey länger finden sollte“, zugesichert. Wie es scheint, erhielt 
Knöller die Fabrik als eine Art Abschlagszahlung für die der 
Kammer gewährten Darlehen. Denn der ı7. Artikel stellte in 
Aussicht, daß ihm zu Ostern laufenden Jahres 1000 Taler außer- 
dem ausgezahlt werden sollten. j 

Knöller übernahm das Gebäude mit allen Werkzeugen und 
Geräten, Formen und Modellen und bezahlte für die noch vor- 
handenen Rohmaterialien 56 Taler, für das fertige Porzellan sowie 
für Figuren 356 Taler. Dafür sollten jedoch alle nötigen baulichen 
Reparaturen, insbesondere die Wiederherstellung des großen Brenn- 
ofens von der Kammer ausgeführt werden (Art. 9—ıo). Den 
Rohstoff durfte Knöller überall, wo es ihm anstehen würde, auf 
herrschaftlichem Boden graben lassen, ohne fürchten zu müssen, 
deswegen mit einer Abgabe belastet zu werden. Wollte er auf 
Privatpersonen gehörenden Grundstücken graben lassen, so hatte 
er sich mit den Eigentümern abzufinden (Art. 4). Ein Holzquantum 


ı) Siehe Anlage ı. Diese sowie die benutzten Akten sind im Königl. 
Kreisarchiv Bamberg erhalten. 

2) Nach den Eingangsworten. Der Art. ı8 verfügt allerdings im Wider- 
spruche dazu, daß der Bestand vom 17. Februar 1729 seinen Anfang nehmen 
und sich über ı2 Jahre erstrecken solle. 
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von c. 350 Klaftern jährlich zu normalen Preisen wurde ihm aus 
den herrschaftlichen Waldungen zu liefern versprochen (Art. 8). 
Endlich wurde ihm, zunächst für die Dauer von ı2 Jahren, das 
ausschließliche Recht zum Betriebe einer derartigen Fabrik zu- 
gestanden (Art. 6), und man setzte soviel Hoffnung in seine Ge- 
schicklichkeit, daB man die Einfuhr von allem in der Qualität 
„dem Bayreuther Porzellan gleichkommenden ausländischen Por- 
cellain“ verbot (Art. 5). Nur holländisches und „anderes in der 
Feine diesem gleichkommende Porcellan“ blieb zugelassen, wodurch 
freilich die erwähnte Vergünstigung stark eingeschränkt wurde. 

In Ausführung des fünften Artikels des Pachtkontrakts erließ 
Markgraf Georg Friedrich am ı9. Juli 1730 in der Tat das in 
Aussicht gestellte Einfuhrverbot. Er vertrat die Ansicht, daß die 
herrschaftliche Porzellanfabrik bereits in einem solchen Zustande 
von Leistungsfähigkeit sei, daB sie seine Lande mit aller Notdurft 
versehen könne. Daran schloß sich am 19. August 1730 ein anderes 
Edikt, laut welchem die Händler und Hausierer, die Bayreuther 
Porzellan im Lande auf den Märkten und Messen absetzen, oder 
gar ins Ausland führen würden, keinen Zoll entrichten sollten. 
Von dieser Abgabenfreiheit kam man indes etwa ein Jahrzehnt 
später zurück. In einer kurzen Nachricht von der Zollverfassung 
bei den Brandenburg-Bayreuthischen Ämtern unterhalb Gebürgs 
aus dem Jahre 1760, die sich handschriftlich im Kreisarchiv zu 
Bamberg erhalten hat, ist als Durchgangszoll für gemeine Gläser, 
irden Geschirr: als Töpfe, Öfen, Tabakspfeifen etc. und Porzellan 
bei letzterem vorgesehen: von einem Pferdt‘) 7'/, Kr., von einem 
Ochs 6 Kr. und von einem „Tragend“ 3 Kr. Blieb die eingeführte 
: Ware im Lande, so waren 6 Kreuzer zu entrichten. Dabei ist aber 
ausdrücklich bemerkt: Von denen aus der Knöllerschen Fabrique 
zu St. Georgen amı See durchgeführet oder zum Verkauf gebracht 
werdenden Porcellain soll auf den betreffenden Zollstätten der her- 
kömmliche Zoll, wie von anderen zollbaren Waren ordentlich be- 
hauptet und verrechnet werden, laut Verordnung vom 30. März 1740. 
Viele Jahre später wurde das Einfuhrverbot erneuert — am 
23. August 1770 —, in dem ausdrücklich erklärt wurde, daß 
außer Onolzbachischer, Kulmbachischer und Bayreuthischer sowie 


ı) Vermutlich ist eine Last gemeint, die ein Pferd fortziehen konnte. 
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Brandenburger Fayence nichts im Lande sein sollte. Wie es den 
Anschein hat, scheute man damals namentlich die Konkurrenz 
_ der Nürnberger Fabrik. 

Über die auf der Fabrik tätigen Arbeiter hatte Knöller voll- 
kommen freie Disposition. In Übereinstimmung mit dem der 
Fayencefabrik in Ansbach verliehenen Privileg‘), dessen Vorrechte 
übrigens auch ihm alle zugestanden wurden (Art. ıı), wurden 
die Leute vereidigt, dem Unternehmer gehorsam zu sein und das 
Werk nach Kräften zu fördern. Man versprach auf seine Anzeige 
Schuldige zu strafen und stellte ihm anheim Kräfte, die er glaubte 
nicht mehr brauchen zu können, wieder zu entlassen (Art. 12). 
Sofern er aber frische Arbeitskräfte nötig haben würde, sollten 
ihm die Insassen des Zuchthauses gegen einen Tagelohn von 8 Kr. 
zur Verfügung gestellt werden. Schließlich wurde behufs guter 
Ordnung der Arbeitsverhältnisse das Ein- und Ausschreiben von 
Lehrlingen vorgesehen (Art. 14). 

Mit welchem Erfolge und wie lange Knöller seinem Betriebe 
vorstand, ist nicht bekannt. Nur das steht fest, daß sein Nach- 
folger ein gewisser Braun wurde, der insofern einen Fortschritt 
anbahnte, als er eine Steingutmasse erfunden haben soll, mithin 
eine größere Mannigfaltigkeit der Produktion in die Wege leitete.) 

Doch auch bei diesem blieb die Fahrik nicht lange. Im 
Jahre 1745 erstand der Bürgermeister Fränkel sie käuflich zusammen 
mit Schröckh.”) Den Anteil des letzteren jedoch übernahm nach 
einigen Jahren der Brandenburgisch-Bayreuthische Hofrat Pfeiffer 
für 9000 Fl‘) Er war es, der das Etablissement zu großem 
Ansehen brachte. Unter seiner Leitung erreichte es, nachdem er 
bei Fränkels Tode auch dessen Anteil für 14000 Fl. der Witwe 
abgekauft hatte, den Höhepunkt. Unter ihm wurde ein neues 
Gebäude nötig, offenbar weil die Geschäftstätigkeit an Umfang 
gewonnen hatte. Die Gunst des Markgrafen Friedrich besaß der 
Hofrat in dem Maße, daß es ihm gelang, ein wichtiges Vorrecht 


ı) Das sich leider nicht erhalten zu haben scheint. 

2) Markgrafenbüchlein S. 215. 

3) J. M. Busch, Gesch. der Vorstadt St. Georgen am See ı851, 8. Be 
Bayerische Gewerbezeitung 1893, S. 321. J. Brinckmann, Das Hamburgische 
Museum, 8. 330. 

4) KörreL, a. a. O. S. 35. 


Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XX1V. ıv. 2 
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auszuwirken. „Zu desto besserm und ungehindertem Betriebe 
mehrgedachter Porcellain-Fabrique“ wurde nämlich „dem gegen- 
wärtigen Besitzer dem Rat und Münzadministrator Pfeiffer wie 
allen künftigen Possessoribus die niedere Gerichtsbarkeit über 
ihre Fabrikanten und andere zur Fabrique gehörige Personen, deren 
Kinder und Gesind“ zuerkannt.') Vielleicht ist es auch als ein 
Zeichen des Interesses für Bayreuther Fayence aufzufassen, wenn 
die Markgräfin Friederike Sophie Wilhelmine kurz vor ihrer Ent- 
bindung eines ihrer Kabinette „sehr artig mit Holzwerk und 
Porzellain“ verzieren lassen durfte.‘) 

Hofrat Pfeiffer vermochte den Betrieb erheblich zu steigern. 
Er hat selbst gelegentlich den Wert der Ausfuhr auf 60— 70 000 FH. 
angegeben.’) Diese ging damals wesentlich nach Sachsen, Schlesien 
und Böhmen. Nach ersterem Lande allein setzte er für 25 000 Fl. 
jährlich Ware ab. So stark war die Nachfrage nach den Erzeug- 
nissen, daß nicht immer alle Bestellungen erledigt werden konnten.‘) 

Nach Sachsen geriet gegen den Ausgang der 60er Jahre der 
Export ins Stocken. Wird auch die Ware keineswegs mit dem 
Meißener Porzellan zu vergleichen gewesen sein, so war sie doch 
wohlfeiler als dieses und fand daher willige Abnehmer. Dieser 
Umstand veranlaßte die kurfürstlich -sächsische Regierung den 
Einfuhrzoll, der auf Porzellan seither ı8 Pfennige vom Taler 
gewesen war, auf ro Groschen vom Taler zu erhöhen. Das kam 
offenbar einer Verhinderung der Einfuhr gleich, und die Pfeifferschen 
Erben — der Hofrat Pfeiffer war mittlerweile gestorben — er- 
suchten die markgräfliche Regierung um ihre Verwendung bei 
der kursächsischen wegen Herabsetzung der Abgabe. Da sächsische 
Zeuge massenhaft ins Bayreuthische Gebiet gelangten, ohne mit 
irgend einem Zoll belastet zu sein, so meinten sie, müsse für das 
Bayreuther Porzellan bei der Verbringung nach Sachsen die gleiche 
Vergünstigung beansprucht werden. Zu einer höheren Abgabe als 
einem Groschen vom Taler wollten sie sich nicht verstehen‘) 


ı) Anlage 2. 

2) Denkwürdigkeiten der Markgräfin, 1810 Tübingen, J. G. Gottasche Buch- 
handl. deutsche Ausgabe, S. 308. 

3) J. Brinckmann, a. a. O., S. 330. 

4) Fikenscher, a. a. O., S. 262. 

5) Eingaben vom 2. September und 27. November 1769 im Hauptarchiv für 
das Königreich Sachsen, III 23b Fol. 33 b Nr. 278. 
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Sächsischerseits war man loyal genug, die Beschwerde zu 
untersuchen und wies einen Beamten in Plauen an, eine Statistik 
der beiderseitigen Ein- und Ausfuhren aufzustellen. Insbesondere 
sollte er „die aus den markgräflich Bayreuthischen Landen in die 
hiesige Lande eingebrachten Porcellaine oder vielmehr Fayence“ 
nachweisen. Dazu behauptete jedoch der Zöllner nicht imstande 
zu sein und unterbreitete nur eine Vorlage, aus der erkenntlich 
war, welche Waren im gegenseitigen Verkehr einer Zollpflicht 
unterstanden und welche frei waren. Den Zoll auf die Bayreuther 
Fayencen glaubte er mit Rücksicht auf die „nunmehr in hiesigen 
Landen selbst angelegten gleichmäßigen Fabrique“ rechtfertigen zu 
können. Daraufhin hatte es bei den bisherigen Bestimmungen 
sein Bewenden, d.h. der Zoll blieb so hoch. In Ansbach-Bayreuth — 
seit dem Januar 1769 waren beide Markgrafentümer unter einem 
Fürsten vereint — wußte man sich nun nicht anders zu helfen, 
als über die sächsische Einfuhr von Eisen- und Bleiwaren einen 
Joll zu verhängen. Dadurch traf man die sächsische Blechwaren- 
industrie empfindlich, die seit Jahrhunderten im alten Gebiete der 
Eisenhämmer im Erzgebirge, namentlich in Schönheide, wo seit 
dem Jahre 1575 ein Hammer tätig war, und Umgegend blühte.') 
Demgemäß hielt man es dann doch für zweckmäßiger nachzugeben 
und den Zoll auf die Bayreuther Fayencen wieder auf die alte 
Höhe herunterzusetzen.‘) 

Am ı8. Januar 1767 starb Johann Georg Pfeiffer. Er war 
zweimal verheiratet und hinterließ 9 Kinder, für die Vormünder 
bestellt werden sollten. Die Aufnahme eines Inventars zu diesem 
Zwecke stieß auf große Schwierigkeiten, weil die Verhältnisse 
sehr verworren lagen und ein erheblicher Betrag von ausstehenden 
Schulden vorhanden war, der erst durch Prozesse eingetrieben 
werden mußte. Schließlich bezifferte man das Aktivvermögen 
auf 60 786 Fl. 54 Kr, dem aber Passiva im Betrage von 80 063 Fl. 
25°, Kr. gegenüber standen. Doch war der Wert der Porzellan- 
fabrik hierin nicht mitgerechnet, weil man beschlossen hatte, die- 
selbe auf Rechnung der Erben gemeinsam weiterzuführen. 


m u — 


ı) Hemeich GERAUER, Die Volkswirtschaft im Königreieh Sachsen, 1893, 
Bd. 2 8. 150, 256. 
2) Verordnung vom 22. September 1770, Hauptstaatsarchiv f. d. Königr. 
Sachsen wie oben. 
2r 
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Zur Porzellanfabrik gehörten im Augenblicke des Todes ihres 
langjährigen Inhabers ı) ein neu erbautes großes Gebäude, das als 
Warenlager und Logis für die Pfeitfersche Familie diente, 2) das 
Fabrikhaus selbst, in welchem teils gearbeitet wurde, einige Räume 
jedoch auch vermietet waren; 3) ein an dasselbe stoßendes massives 
Haus, dessen eine Hälfte dem Dreher Johann Georg Bayer von 
Pfeiffer seinerzeit für 800 Fl. fr. abgekauft war; 4) eine Glasur- 
Walk- und Schneidemühle. Dazu kamen Nebengebäude, Stallungen, 
Garten etc., die nicht einzeln aufgeführt wurden. Eine Bewertung 
dieser Immobilien scheint nicht stattgefunden zu haben, wenigstens 
ist in den Akten nicht von ihr die Rede Wohl aber ist der 
Wert aller Gerätschaften, Materialien, Inventarienstücke etc. auf 
102 555 Fl. 30 3/4 Kr. Rh. angegeben. Der Wert des fertigen, 
indes noch unverkauften Porzellans, belief sich auf 7939 Fl. 32 
71/8 Kr. Rh. und endlich standen an einzuziehenden Schulden aus 
11669 Fl. 25 Kr. Rh. Dagegen war man zur Zeit den Fabrikanten 
und Tagelölınern schuldig den Betrag von 5ı13 Fl. 3 Kr. Wenn 
somit in der ganzen Anlage ein respektabler Wert steckte, so 
scheint es doch schon in den letzten Lebensjahren Pfeiffers mit 
dem Betrieb nicht mehr wie bisher gegangen zu sein. Dafür 
spricht der erhebliche Wert des Warenlagers und die Größe der 
Außenstände für gelieferte, jedoch nicht bezahlte Waren. Damit 
im Zusammenhange war man alsdann den Arbeitern ihren Lohn 
schuldig geblieben. 

Immer wäre doch, wenn der Hofrat Pfeiffer am Leben ge- 
blieben wäre, das Unternehmen voraussichtlich bald wieder in die 
rechten Geleise gekoinmen. Denn der Inhaber war, wie die Ver- 
zeichnisse seines Nachlasses ausweisen, ein vermögender Mann. 
Wenn er eine Porzellan-Tabatiere mit Silber beschlagen im Werte 
von 5 Fl. 6. Kr. fr. und eine Dresdner Dose mit Gold beschlagen 
im Werte von 36 Fl. sein eigen hatte nennen können, so war er 
nach damaligen Begriffen gewiß ein behäbiger Mann. Noch deut- 
licher erhellt sein Wohlstand aus dem Inventar über das von ihm 
hinterlassene Porzellan, das wir vollständig hierhersetzen wegen 
des Interesses, das es in seinen einzelnen Bestandteilen bietet. 
Wird auch wohl ein Teil des Reichtums an Porzellan darauf zu- 
rückzuführen sein, daß Pfeiffer als Fabrikant desselben eine Vor- 
liebe dafür haben mußte, so zeigt der Bestand an Meißner Porzellan 
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— oder wie man es damals nannte Dresdner—, daß er imstande 
war auch kostbarere Stücke zu bezahlen. 
Zum Nachlaß, sofern er in Porzellan bestand, gehörten; 
„ı Lustreund ı2 Wandleuchter von Porcellain im Saal 


tm PP aA OOo 


paar Dressdner Coffee Schalen mit Henckeln. 
paar Holländische und ı Zucker Schalen nebst 
Confectteller . 

paar weise und gold Holländische dersleichen 
paar weiss und bunt mit Henckeln Dresden. 
paar beschädigte nebst Zuckerschalen . 

paar Chocolate Becher und ı dergl. Kann 
Dresdner Figuren . a 
Figuren von hiesigem Poresllein. 

dergleichen -. 

Thee Kännlein, 5 paar Schalen und, I lan Schale 
paar weisse Schalen . 


10 paar Schalen mit Henkeln Berliner Porzellain Hebel 
6 paar Chocolade Schalen mit Henckeln, ı Coffee- 


5 


[mn ae. Be Be 


kanne, ı Milchkanne, ı Zuckerbüchse, ı Thee- 
kanne, ı Theebüchse, ı Spühlkumpen und 2 
Zuckerschalen . ’ 

paar weisse Dresdner Schalen mi Honckehn und 
ı Schwanckbott 

paar Chocolate- und ı paar Ne ol. Schalen int 
ein klein Plat de menage von Me weissen 
durchsichtigen Porzellan. 

paar weisse Dresdner Schalen neße I Aöhwändk- 
bott und ı Confectschalen . 

paar dergl. mit Henckeln . 


14 blaue Dresdner Schalen nebst ı Theekännelein 


Zucker Schalen, ı Theekännelein, 2 Leuchter 
Schreibzeuch, ı Confectlöffel . 

paar Holländische Schalen und ı Bchwanekböt 
An Figuren von durchsichtigem hiesigen Porcellain 
Porcellain Tisch mit Gestell und gemahlt. 
dergl. mit Gestell . u 
Tisch mit einer Consolen . 


klein gelber Tisch mit Gestell 


24 Fl. 
14 Fl. 


10 FI. 
5 Fl. 
Fl. 
4 Fl. 
Fl. 
8 Fl. 
ı Fl. 
g Fl. 
4 Fl. 
ı Fl. 


2ı Fl. 


3 Fl. 


ı Fl. 
3 Fl. 
4 Fl. 


12 Kr. 


ı2 Kr. 
36 Kr. 
52 Kr. 


6 Kr. 
36 Kr. 
9 Kr. 
30 Kr. 
12 Kr. 


— — m 
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ı grosse Suppen Therrine, 2 kleinere, 6 Leuchter, 
4 Dutzend Teller und 24 Schüsseln, so insgesammt 


im Haus zum täglichen Gebrauch vorhanden ist . ı6 Fl. 
ıı Porcellain Wandleuchter, so sehr alt und im Hauss 
hängen . 


u u a a ı FL*') 
All diese Geschirre zusammen repräsentierten, abgesehen von 
dem Posten, der aus unbekannten Gründen ungeschätzt geblieben 
war, den Betrag von 227 Fl. 40 Kr. fr., doch sicher eine Summe, 
die auf einen gut eingerichteten Haushalt und bessere Lebensweise 
schließen läßt. Denn offenbar waren alle diese Meißner, Berliner 
und holländischen Porzellane nicht als Muster und Vorlagen für 
die Fabrik sondern im Haushalte des Verstorbenen. 

War somit unter Pfeiffer die Fayencefabrik von Bayreuth 
eine Anstalt gewesen, die im Wirtschaftsleben der Markgrafen- 
tümer eine ansehnliche Rolle spielen mußte, so versteht es sich 
von selbst, daß der neue Landesherr, Markgraf Alexander von 
Ansbach, der im Jahre 1769 auch die Regierung von Bayreuth 
antrat, nicht zögerte, den Pfeifferschen Erben eine neue Aus- 
fertigung des dem Vater verliehenen Privilegs auszustellen als er 
von ihnen darum ersucht wurde.*) Freundlich versprach er, „die 
zum allgemeinen Besten in Unsern Fürstenthum oberhalb Gebürgs 
alleinig existirende Fabrique in Unsern Landesväterlichen Schutz 
zu nehmen“. Die bereits dem Etablissement eingeräumten Vor- 
rechte, als da waren freies Aufsuchen der Erde, Holz aus den 
herrschaftlichen Waldungen, freier Handel mit den Fabrikaten, 
Freiheit von allen Personalabgaben usw. wurden den neuen Be- 
sitzern ebenfalls zugesichert. Nur die von seinen Vorgängem 
anstandslos erteilte niedere Gerichtsbarkeit über die Arbeiter 
wollte der wahrscheinlich moderneren Anschauungen huldigende 
Fürst nicht ohne weiteres bewilligen und verwies die Unternehmer 
darauf sich mit der „Correctio domestica“ zu begnügen. (Art VI) Die 
Erben ihrerseits verpflichteten sich vom ı. Januar 1771 ab einen 
Kanon von jährlich so Fl. zu bezahlen. 

Trotz dieser unverkennbaren regierungsseitigen Unterstützung 
ging das altbewährte Unternehmen doch seinen Rückgang. Die 


ı) Die altertümliche Schreibweise des Originals im Archiv zu Bamberg ist 
beibehalten worden. 


2) Privileg vom 5. Oktober 1770, Anlage 3. 
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Gründe, die bei dem Mangel an archivalischen Nachrichten sich 
nur vermuten lassen, mögen in der zunehmenden Konkurrenz 
auswärtiger Fayencefabriken, insbesonder der seit den 60er Jahren 
des ı8. Jahrhunderts aufkommenden Porzellanfabriken gelegen 
haben. Genug, es kam im Jahre 1783 zur Subhastation. Drei 
Jahre lang wurde mit Hilfe des Faktors Conrad Bayer unter 
Aufsicht des Sequester - Kammer - Rechnungs - Revisor Meyer eine 
Verwaltung geführt, die doch immer noch ganz stattliche Um- 
sätze erkennen läßt und nicht recht begreiflich macht, daß es 
zum Konkurse kam. 

Auch in dieser Periode des Niedergangs wurde 34—37 mal 
im Jahre gebrannt. Ob in dieser Anzahl Brände die frühere 
Häufigkeit der Produktion sich zeigt oder dieselbe eingeschränkt 
worden war, muß auf sich beruhen bleiben. In einer ganzen Reihe 
von Städten hatte man Niederlagen der Fabrikate. In nächster 
Nachbarschaft suchte man den Absatz in den Orten: Bayreuth, 
Erlangen, Arzberg, Fürth, Birckenfeldt, Streitwald, Culmbach, 
Bamberg, Coburg, Hof, Losau, Truckau, Lesniz, Hagenbüchbach, 
Gefrees, Querbach, Heinersgrün. Von weiter belegenen Städten 
waren Niederlagen eröffnet worden in: Leipzig, Dresden, Gera, 
Zwickau. Nicht immer ging hier der Verkauf so flott wie es im 
Interesse des Gedeihens der Anstalt erwünscht sein mußte. Und 
darın mag hauptsächlich der Grund für den Rückgang gesucht 
werden. So mußte z. B. im Jahre 1783 das in Erlangen un- 
verkäuflich gebliebene Sittische Porzellan‘) und Grünerische Por- 
zellan, zusammen im Werte von 351 Fl. und einigen Kreuzern, 
wieder nach Bayreuth zurückgeschafft werden. 

Wieviel Personen in diesen Jahren auf der Fabrik tätig waren, 
wird uns leider nicht mitgeteilt. An Löhnen wird den sämtlichen 
Arbeitern und Tagelöhnern bezahlt: 

vom ı. April 1783 bis ı. April 1784 3037 Fl. 53‘/, Kr. 

vom ı. April 1784 bis ı. April 1785 3074 Fl. 34°), Kr. 

vom ı. April 1785 bis ı. April 1786 3125 Fl. 47°), Kr. 

Rechnet man durchschnittlich 300 Fl. Jahresverdienst auf den 
Arbeiter, so können nicht mehr als 10—ı2 Personen gearbeitet haben.) 


ı) Etwa ein Service, das mit einem Sittich (Papagei) dekoriert war? 
2) Wıru. Stıepa, Die Anfänge der Porzellanfabrikation auf dem Thüringer- 
walde führt S. 114 Jahreslöhne von 138— 251 Rthlrn. in Thüringen an. 
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Aus den erhaltenen, leider etwas konfusen Rechnungen, deren 
Zahlen niemals untereinander stimmen wollen, weil häufig Abzüge 
oder Anschläge für irreguläre Posten gemacht worden sind, eine 
Bilanz für die drei Jahre der Administration aufzustellen, erscheint 
unmöglich. Indem man die Hauptzahlen einander gegenüber stellt, 
erhält man folgendes Bild, das jedoch kaum auf Zuverlässigkeit 


wird Anspruch erheben können. 
Überschuß (+) 
Einnahmen. Ausgaben. oder Manko (—). 


1783/84 8922 Fl.ı3/,Kr. 8997 Fl. 37, Kr. —75Fl. 24‘, Kr. 
1784/85 8066 Fl. 19°, Kr. 7605 Fl. 507, Kr. +460Fl.29 Kr. 
1785/86 7965 Fl. 32°, Kr. 8069 Fl. 16), Kr. — 103 Fl. 44, Kr. 


Die Einnahmen setzen sich zusammen aus dem Erlös des ver- 
kauften Porzellans, dem gelegentlichen Ertrage einer Auktion und 
nicht näher spezifizierten Pachtgelden. Die Ausgaben bestehen 
in Löhnen und im Ankauf von Rohstoffen als Zinn, Blei, Pottasche, 
Salz, Farbwaren etc., sowie von Brennmaterial. Solche Daten sind 
wohl geeignet, erkennen zu lassen, daß die Lage keine sehr glück- 
liche war, immerhin nicht hoffnungslos. Weniger freudig wird 
man gestimmt, wenn man sich das Verhältnis der Produktion 
zum regelmäßigen Verkauf klar zu machen bemüht. 


im Jahre 1783/84 1784/85 1785/86 


Fl. Kr. Fl. Kr Fl Kr. 
Es war der Wert des Porzellan- . Kr. Fl Kr 


lagers von Ende des Vorjahres 6075 41), 7977 ı 7413 28), 
Der Wert der neuen Produktion 
im laufenden Rechnungsjahr 8010 37), 7156 16 7649 27], 
Aus den Niederlagen zurück- 


gekehrtes Porzellan 351 48 16 3/, 
Summa 14438 6), 15149 20/, 15062 55/), 


Davon Abgang 6461 5°, 7735 51), 7046 41’), 
Restbestand 7977 1 7413 28), 8012 14), 


Demnach scheint es nicht mehr möglich gewesen zu sein, den 
Vorrat abzusetzen, obwohl man gewiß nicht in gleich raschem 
Tempo arbeitete wie früher. Alljährlich blieb man mit einem er- 
heblichen Bestande sitzen, für den sich keine Verwendung finden 
wollte. 


XXIV, 4] DIE KERAMISCHE INDUSTRIE IN BAYERN WÄHR. D. 18. JAHRH. 25 


Gleichwohl ist der Betrieb der Fabrik doch weitergeführt 
worden, ob auf Rechnung der Erben oder in anderer Weise, ent- 
zieht sich unserer Kenntnis. In dem Berichte, den Hardenberg 
über seine Verwaltung dem Könige von Preußen abstattete'), wird 
für das Jahr 1797 der Wert der Produktion auf der Fayencefabrik 
in Bayreuth auf 6300 Fl. im Jahre geschätzt, wovon 6000 Fl. 
auf die Fayence und 300 Fl. auf das Steingut gerechnet wurden. 
Der Wert der Ausfuhr, die wesentlich nach der Pfalz und Sachsen 
ging, erreichte die Höhe von 4500 Fl. Der Baron CAmILLE DE 
Tournon, der im Jahre 1810 seinen Bericht über die Provinz 
Bayreuth niederschrieb, wußte nicht viel mehr von ihr zu sagen. 
Er beschränkt sich auf die Bemerkung, daß man ein ziemlich 
gutes Fayence herstelle in der Vorstadt St. Georgen bei Bayreuth, 
welches unvollkommen die englische Erde nachahme und größten- 
teils ausgeführt werde.”) Man muß sich wundern, daß unter solchen 
Umständen sich noch jemand fand, der Lust und Mut genug hatte, 
das Geschäft zu übernehmen. Vielleicht waren auch die mit- 
geteilten Angaben keine ganz zuverlässigen oder hatte z. B. der 
BARON DE TOURNoN sich keine Daten zu verschaffen gewußt. Denn 
FIKEnsSCHER gibt (1811) den Vertrieb der Fabrik noch immer 
Jährlich auf 8000 bis 9000 Fl. an°), welcher Betrag mit den obigen 
Angaben aus den 80er Jahren im Einklang wäre. FIKENSCHER be- 
richtet uns auch im Gegensatz zu DE Tournon, daß die Ware 
meistens in der nächsten Umgebung blieb. Erlangen, Nürnberg, 
Bamberg, Regensburg, die Pfalz seien die Städte gewesen, wo 
Bayreuther Fayence Absatz fand. Doch hätte allerdings Sachsen 
ebenfalls die Fabrikate nicht verschmäht. Wie dem nun in 
Wirklichkeit gewesen sein mag, wenn eine Beschreibung Bayreuths 
aus dem Jahre 1795 die mannigfaltig schönen Werke, welche die 
Porzellanfabrik zu St. Georgen schüfe, rühmen konnte‘), in der 
Hauptsache wird es wahrscheinlich mit der früheren Herrlichkeit 
vorbei (gewesen sein. Trotzdem entschloß sich der Magistratsrat 
und Kaufmann Chr. F. Leers in Bayreuth im Jahre 1806 dazu, 


1) Chur. Meyer, Hardenberg und seine Verwaltung, 1892 8. 154. 159. 

2) Die Provinz Bayreuth unter französischer Herrschaft. Übersetzt von 
FAurMBACHER. Wunsiedel, 1900 $. 82—83. 

3) a.a. 0. S$. 263. 

4) J. Brinckmann, Das Hamburgische Museum $. 330. 
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sie nebst Glasurmühle und einigen anderen dazu gehörenden 
Appertinentien für 27000 Fl. zu kaufen. Er erhielt sie aus den 
Händen des Kriegsrates Wötzel, in dessen Besitz sie, unbekannt 
wann, gelangt war.') Selbst in der Technik der keramischen 
Fabrikation unerfahren, bediente sich Leers der Mithilfe eines er- 
fahrenen Sachverständigen, dessen Namen er jedoch in einem von 
ihm im Jahre 1817 veröffentlichten Briefe”), in dem er von seiner 
Unternehmung Rechenschaft ablegt, nicht nennt. 

Mit Unterstützung seines technisch gebildeten Freundes gelang 
es Leers eine Ware zu liefern, die, wie die Redaktion des Wöchent- 
lichen Anzeigers für Kunst- und Gewerbefleiß bestätigte, „durch ihre 
schöne und glatt geflossene Glasur und ihren dichten festen 
Massakörper“ sich auszeichnete und dem bayrischen Steingute 
von Amberg, Regensburg, sowie dem englischen nicht nachstand. 
Es scheint in der Tat so, als ob Leers eine konkurrenzfähige 
Ware herzustellen lernte. Schon im Jahre ı810 hatte er infolge 
wesentlicher Verbesserungen seiner Fabrikation einen derartigen 
Absatz, daß er 4 Brennöfen beständig ini Betriebe hatte und 
46 Personen beschäftigte. Soweit gekommen, bat er um Be 
stätigung jener Privilegien, die bereits im Jahre 1770 den Pfeiffer- 
schen Erben vom Markgrafen Christian Friedrich Karl Alexander 
zugestanden worden waren. Mit anderen Worten, er wünschte 
ein ausschließliches Privilegtum für die Herstellung von Fayence 
und Steingut sowie das Verbot der Einfuhr oder hohe Verzollung 
fremder von auswärts angeführter der seinigen gleichartiger Ware. 
Er wollte ferner überall im Lande nach für ihn tauglichen Roh- 
stoffen Umschau halten lassen dürfen, von Zahlung eines Zolls 
oder Hausierabgaben beim Vertrieb seiner Erzeugnisse auf Jahr- 
märkten befreit bleiben, sein Personal von allen Abgaben und 
vom Militärdienst freigelassen wissen, über dasselbe die „correctio 
domestica“ ausüben dürfen und schließlich die Lieferung von 
soo Klaftern Floßholz und 200 Klaftern Stockholz nach der Wald- 
taxe zugesichert wissen. Für alle diese Vergünstigungen wollte 
er sich zu einer jährlichen Zahlung von so Fl. verstehen. 


u 


ı) Kgl. Kreisarchiv München M. A. Fasc. 761 Nr. 441 Akten betrefl. 
Leersische Steinguttabrik zu St. Georgen. 


2) Wöchentlicher Anzeiger f. Kunst- u. Gewerbefleiß im Königr. Bayern 
1817 8. 177. 
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Ein Teil dieser Wünsche, die in der Tat mit dem Pfeiffer- 
schen Privileg von 1770 fast zusammenfielen, so namentlich das 
Monopol und die Einführung des Zolls ließen sich nach der da- 
maligen Auffassung über die Zweckmäßigkeit, den Handel un- 
beschränkt sich entwickeln zu lassen, nicht mehr gewähren. In 
den Holzlieferungen aus den herrschaftlichen Waldungen war schon 
seit Jahren eine Verschiebung eingetreten. Bereits seit dem Jahre 
1776 hatte die Fabrik, obwohl das Privileg von 1700 300 Klafter 
Wald- und 75 Klafter Stockholz versprochen hatte, nur 280 Klafter 
Floßholz zu 2 Fl. 7'/, Kr. und ıo0o Klafter Stockholz zu 2 Fl. 
erhalten. Da eine Klafter Waldholz 126 und eine Klafter Floß- 
holz nur go Kubikfuß aufwiesen, so hätte das Etablissement statt 
300 Klafter Waldholz 420 Klafter Floßholz haben müssen. Selbst 
damit aber konnte Leers bei seinem Betriebe nicht auskommen 
und hatte daher eben um 500 Klafter Waldholz gebeten. Die 
Freiheit seiner Arbeiter von der Rekrutierungspflicht war sehr 
wichtig für ihn, da geschickte und brauchbare Fabrikarbeiter 
„äußerst selten“ und auf Ausländer nicht zu rechnen war. Er 
hatte sich infolgedessen einen Stamm von ı2 jungen Leuten selbst 
erzogen, die er vor der Aushebung zu Militärdiensten bewahrt 
zu sehen wünschte. Gerade diese Befreiung von der Kantons- 
pflicht erregte große Bedenken. Nicht einmal die Arbeiter an 
den in königlicher Regie betriebenen Fabriken genossen sie, und 
so meinte die Regierung die erbetene Befreiung nicht grund- 
sätzlich aussprechen, sondern höchstens in Anerkennung der 
Zwangslage bei vorzüglicher Qualifikation gelegentlich zugestehen 
zu dürfen. 

Nach längeren Verhandlungen, nachdem die Kammer in 
Bayreuth, die Hofkommission in München, das Departement für 
Finanzen und das geheime Ministerium des Innern sich gut- 
achtlich geäußert hatten, wurde unter dem 3. März ı811 dem 
Generalkommissariat des Mainkreises zu Bayreuth die Entscheidung 
mitgeteilt, die es an Leers gelangen lassen sollte. Sie lautete 
dahin, daß man der Fabrik das Monopol abschlug. Wohl aber 
sicherte man ihr zu, nicht ohne Rücksprache mit dem Inhaber 
und nicht ohne genaue Prüfung eine Konzession zur Anlegung 
einer neuen Fabrik der gleichen Art erteilen zu wollen. Soweit 
es irgend möglich war, wollte man immer darauf Bedacht nehmen, 
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die Fayencefabrik in ihrem bisherigen Bestande erhalten zu 
sehen. Auf ein Verbot oder auch nur eine Erschwerung der 
Einfuhr von Fayencewaren glaubte man sich ebensowenig ein- 
lassen zu sollen. Dagegen gestand man dem Unternehmer zu, 
auf Staatsländereien und in Staatswaldungen nach Erde graben 
lassen zu dürfen, in der Voraussetzung, daB dem Ärar kein 
Schaden daraus erwachse, daß das Graben unter Aufsicht der 
Behörde vor sich ging und dem etwaigen Verkauf solcher Grund- 
stücke, auf denen sich das gewünschte Rohmaterial gefunden 
haben würde, weder Hindernisse in den Weg gelegt noch auch 
der neue Erwerber irgendwie verpflichtet würde. Das Graben 
auf privaten Grundstücken war ohnehin der freien Vereinbarung 
anheimgestellt. Für den Absatz seiner Fabrikate wurden dann 
dem Unternehmer alle Freiheiten zugestanden, die nach der 
geltenden Zoll- und Mauthordnung zulässig waren. Nur das Ver- 
treiben des Geschirrs durch Hausieren blieb ihm untersagt, und 
auch von einer Erleichterung der Ausfuhr ins Ausland wollte man 
nichts wissen. Hier konnte Leers nur auf die Vergünstigungen 
rechnen, die allen inländischen Fabrikanten zugestanden zu werden 
pflegten. Ebensowenig ließ man sich auf eine Verpflichtung zu 
Lieferungen bestimmter Holzmengen ein. Nach der Forstordnung 
und den jeweiligen Verhältnissen im Waldbestande sollte sich die 
Abgabe von Holz richten. Auch die gewünschte „haeusliche 
Correction“ über seine Arbeiter bewilligte man ihm nicht, sondern 
verwies den Bittsteller auf die allgemeinen Gesetze und Ver- 
ordnungen. Die Arbeiter von Einquartierungen und der Kantons- 
pflicht zu befreien, war man, wie erwähnt, nicht in der Lage, 
stellte jedoch dem Generalkreiskommissarlat ausdrücklich anheim 
vorkommendenfalls auf Leute von vorzüglicher Leistungsfähigkeit, 
solange sie bei der Fabrik Beschäftigung hatten, bei der Militär- 
aushebung Rücksicht zu nehmen. Mit dem Kanon von so Fl, 
der auf dem Etablissement ruhte, erklärte man sich bis zur Ein- 
führung einer neuen Gewerbesteuer einverstanden. 

Man kann nicht sagen, daß in dieser Entscheidung etwas 
Ermunterndes für Leers gelegen hätte. Nichts von allen den 
erbetenen Vergünstigungen war ıhm zugestanden worden, ab- 
gesehen von der Rücksicht, die man bei Rekrutenaushebungen 
auf besonders tüchtige Arbeiter zu nehmen versprach. In allen 
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Punkten war der Unternehmer auf die bestehenden Landesgesetze 
verwiesen worden, von denen man keine Abweichung wünschte. 
Sie schienen für die Entwickelung der Industrie ausreichende 
Garantie zu bieten.') 

Die ganze Entscheidung ist ein bemerkenswerter Beitrag zu 
den gänzlich veränderten Anschauungen. Noch im Jahre 1770 
hatte man es nicht für unzweckmäßig gehalten, den Unternehmern 
derartige Vergünstigungen zuzugestehen, ohne die man sich offen- 
bar den regelrechten Betrieb gar nicht vorstellen konnte. Nach 
kaum 40 Jahren wollte man von sämtlichen Privilegien und Be- 
vorzugungen nichts wissen und glaubte durch den Erlaß all- 
gemeiner Landesgesetze genügend für das Aufkommen der In- 
dustrien gesorgt zu haben. Ganz zutreffend war diese Ansicht 
schwerlich. Unter dem Schutz von Privilegien war das Etab- 
lissement, wenn auch nur allmählich, emporgekommen, hatte sich 
jedenfalls gehalten, im Stadium der wirtschaftlichen Freiheit war 
sie bald im Konkurrenzkampfe mit anderen Anstalten von der 
Oberfläche weggeblasen. 

Leers ließ sich durch die ablehnende Haltung nicht irre 
machen. Er war unverdrossen tätig und hatte die Genugtuung, 
daß seine Ware zunächst Anerkennung fand. Der Wöchentliche 
Anzeiger meldete im Jahre 1816, daß in das damals kurz vorher 
eröffnete Kommissions-Magazin in München von der privilegierten 
Steingutfabrik in St. Georgen bei Bayreuth folgende Stücke gesandt 
worden waren: eine runde Terrine mit Untersatz Nr. 2 und eine 
dergl. Nr. 4, ein Salzfaß mit Figur, ein Hirsch und eine Kuh 
(Butterdosen), ein Obstkorb neuer Facon mit Untersatz Nr. 2, 
eine ovale Teekanne Nr. ı, eine Zuckerdose, ein Suppenteller, 
eine ovale Schüssel, eine ungebrannte und zwei gebrannte Wasser- 
leitungsröhren. Den letzteren war eine Röhre derselben Art aus 
Elgersburg in Thüringen zur Vergleichung beigefügt. Läßt sich 
dieser Mitteilung auch nichts anderes entnehmen, so veranschaulicht 
sie wenigstens die Mannigfaltigkeit der Produktion. 

Leers beschäftigte im Jahre 1817 20 Arbeiter, die er sich 
aus der ortsansässigen Jugend selbst herangebildet hatte, bezog 
die Frankfurter und Würzburger Messen und versandte seine 


ı) Nach den zitierten Akten im Kgl. Kreisarchiv München. 
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Fabrikate in die Rheingegenden, namentlich nach Elberfeld. Der 
Umstand, daß seit dem Jahre 1808 englisches Steingut in Deutsch- 
land nicht mehr eingeführt wurde und daß, nachdem die Mark- 
grafentümer an Bayern gekommen waren, die früher hohe Maut 
fortfiel, half dem strebsamen Unternehmer. Dennoch häuften 
sich in den Jahren 1809 und ı810, dann aber besonders in den 
Jahren ı81ı2 und ı8ı3 die Vorräte so stark, daß er sie nicht 
unterzubringen wußte. Mit den Jahren 1814 und ı38ı5 kamen 
ruhigere Zeiten, die Fabrik konnte bis zu so Menschen be- 
schäftigen und ging „einen nicht großen aber ruhigen Gang“. 

Die Herstellung von Röhren aus Steingut zu Wasserleitungen 
war eine Neuerung, die Leers anstrebte, was um so mehr An- 
erkennung verdient als solche damals erst an wenigen Orten in 
Deutschland, so z.B. in Elgersburg in Thüringen angefertigt 
wurden. Nach manchen mühseligen Versuchen lieferte er schließlich 
ein Erzeugnis, von dem es hieß, daß es den Vergleich mit dem 
Elgersburger nicht zu scheuen brauchte „hinsichtlich der Kom- 
position ihrer Masse, der gleichföürmigen und guten Bearbeitung 
und der nur durch hohe Feuerprobe erreichbaren festen Zu- 
sımmensinterung ihres Körpers.“ 

Doch muß auch dieser neue verheißungsvolle Zweig der 
Produktion nicht vermocht haben das altehrwürdige Etablissement 
der Vergessenheit zu entreißen. Leers beklagte sich später bitter 
darüber, daß niemand seine Röhren kaufen wolle’) Er hatte 
einen Vorrat von 4000 Stück, von denen kein Gebrauch gemacht 
wurde. Die Fabrik in Elgersburg konnte nach seiner Kenntnis 
nicht allen Bestellungen gerecht werden, und in Bayern fuhr man 
fort hölzerne Röhren zu legen und wollte von seiner Fabrık 
nichts wissen. Dabei hatte er sich in Hoffnung auf besseren 
Absatz groß eingerichtet, denn er hatte eine Presse aufgestellt, 
durch die „ein einziger Mann ohne Beyhülfe das ganze 3‘), Fuß 
lange Rohr, welches nach dem Brennen 3 Fuß hat, fertig bis auf 
den Büchsen-Absatz, welcher auch gepreßt wird, wegnimmt,.“ 

Auf diese Weise konnte somit selbst in einer den veränderten 
Umständen angepaßten Produktionsweise doch der Betrieb nicht 
aufrecht erhalten werden. In dem „Hegweiser der Kreis- und 
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Hauptstadt Bayreuth und der Vorstadt St. Georgen“ aus dem 
Jahre 1820 ist eine Porzellan- oder Fayencefabrik in St. Georgen 
nicht mehr nachgewiesen. Das scheint zwar nicht richtig, denn 
um dieselbe Zeit hatte nach einer Mitteilung im Kunst- und 
Gewerbeblatt des polytechnischen Vereins im Königreich Bayern') 
die Fabrik ein vollständiges Sortiment aller ihrer Erzeugnisse zum 
Verkauf im Zellerschen Magazin in München niedergelegt und 
versprach den Abnehmern prompte und billige Bedienung. 

Wurde somit damals der Betrieb noch nicht eingestellt, so 
geschah es doch bald darnach. Im Jahre 1835 wurde das 
Gebäude veräußert und mit Anfang des nächsten Jahres eine 
Zuckerfabrik darin eröffnet.) 

Eine im rechten Flügel des Schlosses zu St. Georgen von 
dem früheren Krepinarbeiter Amos in Bayreuth angelegte, später 
von Herrn Schulte fortgesetzte zweite Porzellanfabrik hat keinen 
längeren Bestand gehabt.) 


2. 


Wie aus dem Pachtvertrage von 1729 erhellt, zerfiel die 
Anlage in eine Abteilung für Herstellung von weißer Fayence 
und eine Abteilung für Anfertigung von brauner Fayence (Por- 
zellan genannt). Eigentliches Hartporzellan ist trotz der in den 
Akten gebrauchten Bezeichnung schwerlich in St. Georgen erzeugt 
worden. Auf die Anfertigung der braunen Fayence wurde be- 
sonderes Gewicht gelegt, indem zu seinem Brande etwas längeres 
Holz (Art. 8) zugestanden wurde. Auch sah der Vertrag vor, 
daß die „bey dem braunen Werk“ befindlichen Arbeiter angewiesen 
werden sollten, „ihre Arbeit nicht zu steigern“. Es kann zweifel- 
haft sein, wie man das zu verstehen hat. Wahrscheinlich sollte 
doch durch eine Ermahnung weitgehenden Lohnforderungen vor- 
gebeugt werden. 

J. BRINCKMANN nimmt an, daß man in diesem braunen Porzellan 
das braune oder rote Steinzeug vor sich habe.‘) Eine Erfindung 
der Chinesen etwa aus der Zeit von 1506—1522, wurde es in 
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ı) Jahrgang 1820, 8. 416, Nr. 52. 

2) J. M. Busch, a. a. 0. 8. 65—06; Bayer. Gewerbezeitung, 1893, S. 320. 
3) J. M. Busch, a. a. O. S. 66. 

4) Das Hamburg. Museum $. 330. 
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Europa zuerst in England in Bradwell durch einen aus Sachsen 
stammenden Chemiker Elers nachgeahmt und dann von Böttger 
in Meißen in einer Weise nachgebildet, die dem chinesischen Muster 
vollkommen nahekommt.') Auf dasselbe hatte man damals an 
vielen Orten sein Augenmerk gerichtet, wie es denn z.B. in Plaue 
a. d. Havel zur selben Zeit wie in St. Georgen angefertigt worden 
zu sein scheint.”) Keyssler in seinen Reisen durch Deutschland’) 
rühmt der Manufaktur Bayreuth nach, daß sie die Kunst erfunden 
hätte Silber und Gcld in braunes Porzellan gut und dauerhaft 
einzubrennen. Ähnlich berichtet von Meyern‘), daß daselbst 
„Fayance von brauner Farbe mit Gold und Silber sowie von 
gelber Farbe mit Silber eingeschmelzt“ hergestellt sei. 

An Gegenständen, die in der Manufaktur angefertigt wurden, 
führt der erwähnte Pachtvertrag Kaffee-, Tee- und Chocolade- 
Geschirre an. Von Meyern erzählt, daß man nicht nur Tee- 
zeug sondern allerlei Sorten als Krüge, Pomade- und Apotheker- 
büchsen, Konfektaufsätze, Schüsseln, Teller, Terrinen, große und 
kleine Blumentöpfe, Nachtgeschirre, Fliesen etc. hergestellt habe, 
verstehe ich recht: weiß mit blauen und bunten Blumen gemalt. 
Er urteilt dahin, daß in Weiße und Feinheit der Malerei das 
Fabrikat der Straßburger Fayence und Frankenthaler Fayence, 
hinsichtlich der Figuren und Auszierungen dem Dresdner (sc. 
Meißner) Porzellan nicht nachgestanden hatte.) Auch Joh. Georg 
Keyssler weiß zu berichten, daß die Erzeugnisse häufig in die 
benachbarten Provinzen verkauft wurden und einen hohen Preis 
hatten. Die Gamitur von einem halben Dutzend Tassen und 
Schalen nebst einer kleinen Teekanne, einem Spülnapfe, einer 
Zuckerdose und einer Teebüchse bezahle man mit 20 Thalern.‘) 

Zu der braunen und weißen Fayence kam bald eine blaue 
und bunte‘), d.h. man lernte die weiße Masse dekorieren. In den 


1) Ernst Zimmermann, Chinesisches und Böttger-Steinzeug in Keramischen 
Monatsheften 1904, Juniheft S. 85 ffg. 

2) Wırn. Srıepa, Zur Gesch. d. Porzellanfabrikation in der Mark Branden- 
burg in Forschungen zur Brandenburg. u. Preuß. Gesch. Bd. 17, 8. 83. 

3) 1776, S. 1362. 

4) a. a. O. 8. 133. 

5) a. a. O. 8. 234; Gothaische Handelszeitung 1788 8. 222 

6) Neueste Reise durch Deutschland ete. 1740/41 Bd. 2 $S. 1146. 

7) Bayerische Gewerbezeitung, 1893 $. 237. 
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angeführten Sequester-Rechnungen von 1783 und den ffg. Jahren 
werden „weiß- und blau-Brände“ sowie „bunt eingeschmelzte 
Brände“ unterschieden. Sicher soll damit die Art der Dekoration 
gekennzeichnet sein. Auch aus anderen Quellen wissen wir, daB 
in St. Georgen vorzugsweise die Blaumalerei gepflegt wurde. „Ein 
auffallend leichtes durch weiße Pünktchen getrübtes Blau unter- 
scheidet die Mehrzahl seiner Fayencen auf den ersten Blick von 
denjenigen verwandter Fabriken.“') 

Seit Beginn des ıg. Jahrhunderts verstand man „schwarzes 
Geschirr auf Lave-Art, dergleichen Vasen, Urmen, Statuen, zum 
Teil nach den Kupfern des Rostischen Kunstverlags“*) herzustellen. 
Bei dieser Bemerkung wird man vielleicht an Versuche die Wedg- 
woodsche Basaltware nachzuahmen denken dürfen. 

Gelegentlich wurde im Jahre 1783/84 auch eine Bestellung 
„einige Stücke Steinguth auf Porcellain zu mahlen“ ausgeführt. 
Mit dem Beginn des ı9. Jahrhunderts oder etwa nach Beendigung 
des ersten Jahrzehnts verlegte sich dann das Unternehmen, wie 
wir gesehen haben, vollständig auf die Herstellung von Steingut. 
Man fabrizierte es in gelblicher Farbe und bediente sich sogar 
des Stempels „Wedgwood“.”) Aus diesem Material wurden Teller, 
Schüsseln, Terrinen, Teezeug, Krüge, Pomade- und Apotheker- 
büchsen, große und kleine Blumentöpfe, Nachtgeschirre, Spuck- 
kästchen, Schreibzeuge, Öfen und Öfenaufsätze usw. angefertigt. 
Malereien, Vergoldungsen und Zeichnungen seien von gutem Ge- 
schmack gewesen.‘) 

Seit dem Jahre 1784 begann die Fabrikation von Sauer- 
brunnen-Krügen. Im ersten Rechnungsjahr 1784'85 wurden solche 
für ı Fl. 36 Kr., im nächsten Jahre für 6 Fl. 26 Kr. hergestellt. 
Wie dieser Zweig sich in den nächsten Jahren anließ, entzieht 
sich unserer Kenntnis. 

Endlich wandte man sich, sonderbarerweise gerade während 
der Sequesterverwaltung der Fabrikation von „Aurchsichtigem 
Porcellain“ zu. Ein Fahrikant Peter Dümler, über den weiter 
nichts bekannt ist und von dem man höchstens vermuten kann. 


1) J. Brinckmann, Das Hamburg. Museum $. 330. 
2) Fikenscher, a. a. O. 8. 263. 
3) Bayerisches Gewerbeblatt, 1893 $. 326. 
4) Fixenscher, a. a. O. $. 263. 
Abhandl. d. K. $. Gesellsch. d. Wisvensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıv. 3 
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daß er mit dem Porzellanfabrikanten dieses Namens, der in Coburg 
gegen 1750 tätig war'), in irgend einem Zusammenhange gestanden 
hat, bot zu diesem Schritte die Anregung. Im Rechnungsjahre 
1783/84 wurden zunächst drei Probebrände „als eine ungewisse 
Sache“ gemacht. Man wollte auch abwarten, wie das Geschirr 
an den Mann zu bringen sei. Als man am zten April 1783 ein 
Inventar aufnahm, ergaben sich an fein durchsichtigem Porcellain 
„mit Domback°) beschlagen“ ein Wert vun ıo Fl, an weiß durch- 
sichtigem ein Wert von 262 Fl. 37', Kr., an durchsichtigem ge- 
malten ein Wert von 381 Fl. 56'/, Kr. Darnach müßten die Ver- 
suche wirkliches Porzellan herzustellen, doch etwas früher, als 
vorhin angenommen ist, begonnen haben. Vielleicht waren aber 
die drei genannten Probebrände die von dem unterdessen in das 
Etablissement eingetretenen Dümler unternommenen. Jedenfalls 
stand der Wert des wirklichen Porzellans, das auf der Fabrik 
gemacht worden war, weit zurück hinter den anderen Sorten. 
Denn dieselbe Aufnahme erwähnt außerdem: 

braun und gelbes Porcellain für 608 Fl. 38 Kr. 

bunt eingeschmelztes Porcellain für 1592 Fl. 24"), Kr. 

buntes und beschlagenes Porcellain für ı2 Fl. 

weisses und blaues Porcellain für 3198 Fl. 5'/, Kr. 


Aus dem Rechnungsjahre 1784/85 wird gemeldet, daß in 14 
Bränden für 527 Fl. ı3°/, Kr. durchsichtiges Porzellan und aus 
dem folgenden, daß in 9 Bränden für 433 Fl. 53 Kr. durchsichtiges 
weißes und blaues Porzellan angefertigt wurde. Dem Fabrikanten 
Dümler wurden im Rechnungsjahre 1784/85 396 Fl. ı5 Kr. aus- 
gezahlt, indem ihm und seinen beiden Söhnen für die Zeit von 
28. März bis 8. August 1784 9 Fl. Rh. wöchentlich, von da ab 
bis 2. April 1785 wöchentlich 6 Fl. 30 Kr. ausgeworfen worden 
waren. Für diesen Lohn waren die Künstler verpflichtet die 
Masse zu präparieren, Kapseln zu machen und die übrigen Arbeiten 
zu besorgen. Da nun Dümler im Interesse der Beschaffung der 
zur Masse nötigen Erde wiederholt Fahrten nach Wunsiedel unter- 
nahm, auch ein Dreher Krämer und ein nicht genannter Maler 
in dieser Abteilung tätig waren, stiegen die sämtlichen Unkosten 

ı) Wırn. Stıeva, Die Anfänge etc. 8. 17. 

2) Tombak, eine Mischung von Kupfer mit etwas Zink.’ 
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auf 806 Fl. und einige Kreuzer, während der Erlös des verkauften 
durchsichtigen Porzellans 322 Fl. 43'/, Kr. ergab. Demnach machte 
sich dieser Zweig der Fabrikation nicht bezahlt. Trotzdem wurde 
er im nächsten Jahre fortgesetzt, Peter Dümler jedoch, der nur 
noch mit seinem ältesten Sohne Johann Nicol in der Fabrik tätig 
war, auf einen Wochenlohn von 6 Fl. gesetzt. Die Akten lassen 
nicht erkennen, daß diese Produktion andauerte. STOCKBAUER er- 
wähnt, daß sie sich auf Pfeifenköpfe beschränkte.') 

Die Zahl der beschäftigten Personen wird gegen das Jahr 
1780 auf etliche 40 angegeben: an Drehern, Malern, Zubereitern, 
und Handlangern.’) In der eigentlichen Blütezeit, d. h. kurz vor 
dem Tode Pfeiffers, soll sie 130 Menschen gebraucht haben. 
Im Jahre 1792/93 beschäftigte sie 22, im Jahre ı811ı etwa 30, 
nämlich 2 Modelleure, 8 Dreher, 4 Fabrikanten (Arbeiter), 7 Maler 
und g Handlanger.°) 

Einige Namen von in dem Etablissement beschäftigt ge- 
wesenen Künstlern nennt STOCKBAUER‘), leider ohne sie nach der 
Zeit und nach dem besonderen Arbeitszweige ihrer Träger aus- 
einanderzuhalten. | 

‘Ein namhafter Maler war J. Chr. Danhofer, der im Jahre 1737 
von Wien nach St. Georgen übersiedelte‘) Er brachte regeres 
Leben und mehr künstlerische Auffassung in den Fabrikbetrieb. 
In die Zeit seines Aufenthalts mögen jene Zierschüsseln fallen, 
von denen J. BRINCKMAnN eine abgebildet hat.) 

Ein ebenfalls bekannter Maler, dessen Wirksamkeit jedoch 
in St. Georgen eine nur kurze gewesen sein kann, war Adam 
Friedrich Löwenfink. Ursprünglich in Meißen, entwich er von 
dort im Jahre 1736 unter Mitnahme eines entliehenen Pferdes 
nach Bayreuth. Da ihm dort indessen die Gefahr drohte, an 
seinen Landesherrn ausgeliefert zu werden, floh er und tauchte 
ın Fulda auf, wo er an der Gründung der dortigen Porzellanfabrik 


ı) Bayerische Gewerbezeitung, 1893 $. 326. 

2) von Mryern, a. a. O. 8. 134. 

3) FIKEnscHEr, a. a. O. S. 263. 

4) Anlage 4. 

5) Br. Bucher, Gesch. d. techn. Künste, Bd. 2 S. 540. Fr. H. Hormann, a. a. 
0. S. 234. 

6) Das Hamburg. Museum 8. 331. 
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beteiligt war.') Löwenfink genoß übrigens den Ruf eines Leicht- 
fußes, und seine Fachkenntnisse waren nicht weit her, so daß er 
dem Etablissement von St. Georgen schwerlich zu großem Vorteil 
gereicht haben kann. 

Ob der Laborant Joh. Cristoph Glaser, der im Jahre 1746 
von Herzog Karl von Braunschweig zur Anlegung einer Porzellan- 
fabrik gewonnen war, aber sein Versprechen nicht erfüllen konnte’), 
Fayencemaler in St. Georgen gewesen ist, wie Fr. H. HorMmann 
annimmt), ist am Ende noch zu bezweifeln. Denn der markgräflich 
brandenburgische Kabinetmaler von Metzsch in Bayreuth berichtet 
ausdrücklich, daß Glaser nicht in der Bayreuther Porzellantabrik, 
sondern bei ihm (dem Briefschreiber) gemalt habe‘) Damit ist 
es auch nicht sicher, daß von Metzsch selbst, der sich ja in 
Fürstenberg zuerst ebenfalls nicht bewährte und das Arkanum 
der Porzellanbereitung keinenfalls besaß, jemals in der Fabrik von 
St. Georgen angestellt gewesen ist. Wenn er seinerseits Glaser 
als Gesellen beschäftigte und nachweislich seinen Farbenvorrat, 
mit dem er nach Fürstenberg übersiedelte, dem Hofmaler Juchten 
in Bayreuth gestohlen hatte, der sie für die Fabrik in St. Georgen 
herstellte, so erscheint als das naheliegendste die Annahme, daß 
Metzsch und Glaser das Bemalen von Fayence oder Porzellan als 
Privatgeschäft betrieben haben, nicht im Auftrage der Fabrik. 
Dagegen mag Joh. Christoph Juchten in einem näheren Dienst- 
verhältnis zur Fabrik gestanden haben, die ihm offenbar das Ge- 
heimnis der Farbenbereitung und vielleicht noch manche andere 
Anregung verdankt. 

Ein Maler Oswald wird in der Sequesterrechnung erwähnt. 

Die Marke der Fayencen von St. Georgen waren nach dem 
Pachtvertrage von 1729 (Art. 3) die „unten anı Boden eingebrannten 
Buchstaben B. K.“, d.h. wohl: Bayreuth Knöller. Doch war diese 
Marke nicht die einzige, deren sich das Etablissement bediente. 
Auch die Marken „Bayr. K.“, „Bayreu“, „B. F.“ kommen vor.’) 


ı) A. Hergurrr in Hessenland, Zeitschrift f. hess. Gesch. 1887 Nr. 24. 
STEGMANN, Die fürstl. Braunschweigische Porzellanfabrik zu Fürstenberg, 1893, 
S. 154. 

2) STEGMAnN, a. a. O., 8. 9. 

3) a.a. O., S. 234. 

4) STEGMANN, a. a. O., 8. 19. 

5) J. BrinckMmann, a. a. O., 8. 331. 
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Spätere Marken sind, ohne daß man den Zeitpunkt angeben kann, 
wann sie zuerst auftraten, die Buchstaben B. P. F., etwa als 
Bayreuther Porzellan Fränkel (oder Fabrik) zu lesen, und die 
Buchstaben B. F. S., etwa als Bayreuth Fayence Schröckh zu ent- 
ziffern.‘) Ob Pfeiffer eine neue Marke einführte und welche, ebenso 
ob auf dem Steingut Leers eine Marke eingedrückt war, steht 
dahin. Die älteren Schriftsteller, die man über die Fabrik und 
ihre Schicksale zu Rate ziehen kann: von MEYERN, FIKENSCHER, 
Fischer usw. machen eine Marke überhaupt nicht namhaft. 

Über die Leistungen des Bayreuther Etablissements läßt sich 
sagen, daß dasselbe eine Zeitlang an der Spitze der deutschen 
Fayenceindustrie stand. Wenn Hormann neuerdings bemerkt hat, 
daß nachweisbare künstlerisch wertvolle Erzeugnisse ihm nicht 
vor Augen gekommen sind, so ist eine derartige Behauptung ge- 
eignet, die Bedeutung der Fabrik herunterzusetzen. Ich glaube 
nicht, daß ihre Leistungen diese Geringschätzung verdienen. Freilich 
haben unsere Museen bisher denselben zu wenig Beachtung ge- 
schenkt. Die Kunstgewerbemuseen von Berlin und Leipzig haben 
kein einziges Stück, das germanische Museum in Nürnberg, das 
Hamburgische Museum für Kunst und Gewerbe nur wenige. Solange 
als man sich nicht der Mühe unterzogen hat, die einzelnen Stücke 
übersichtlich zusammenzubringen, wird ein Urteil nur zu leicht 
der Gefahr ausgesetzt sein, fehlzutappen. Sachverständige, die 
viele Bayreuther Fayencen gesehen haben, behaupten, daß man 
es in St. Georgen zu einer gewissen Vollkommenheit gebracht hat. 
Ihre Arbeiten sind im Geschmack der Fabriken von Rouen und 
Delft gehalten. Dabei hat die Fabrik eine große Mannigfaltigkeit 
in der Produktion an den Tag gelegt. Fayence, Basaltware, rotes 
Steinzeug, Porzellan, Steingut hat man sich bestrebt, nacheinander 
auf den Markt zu bringen. Damit veranschaulicht das Etablissement 
in seiner langen Dauer ein gut Stück der deutschen Technik und 
wirtschaftlichen Entwickelung. Mag sie also in der Tat keine 
Kunstwerke dauernden Ranges hervorgebracht haben, so gebührt ihr 
doch ein ehrenvoller Platz in der Geschichte der deutschen Keramik. 


1) SrTockBAauErR in Bayerischer Gewerbezeitung 1893, S. 320. 


38 WILHELM STIEDA, [XXIV, 4. 


Anlagen. 


1. Verpachtung der markgräflichen Fayencefabrik zu St. Georgen bei Bayreuth 
an den Kriegskommissar Johann Georg Knöller. Bayreuth 1729, März 30. 


Kgl. Bayr. Kreisarchiv Bamberg, Porcellainfabrik. 


Wir Georg Friederich Carl, Marggraf zu Brandenburg, in Preußen Hertzog p. 
Tit: tot: Uhrkunden und bekennen hiermit, was maßen Wir zu Vermehrung derer 
von unsern Fürstl. Lande sehr nützlich und zum Besten derer Innwohner er- 
forderlichen Commercien die zu St. Georgen: Stadt am See angelegte Weiße und 
braune Porcellaine-Fabrique dann Possier- und Figuren-Werk fortsetzen und in 
beBeres Aufnehmen bringen zu lassen, resolviret und dahero solche dem Kriegs- 
Commissario Johann Georg Knöllern albier a ı=° Jan: nechstabgewichenen 1728. 
Jabrs, auf Zwölf Jahr folgendergestalt überlassen, daB 

ı. Nur gedachter Kriegs-Commissarius Knöller und seine Erben, sich aller 
in Zuchthauß und sonsten zu Verfertigung des Porcellains, bißher gebrauchter 
Werk Zeuge, Formen und was sich in der Fabrique befindet, an darzu destinirten 
Stuben, Gewölbern, Kammern, Dörr- und Brenn-Öfen, Maschinen und Geräthe, nebst 
andern Bequemlichkeiten, wie das alles Nahmen haben mag und von Cammer 
wegen eingewiesen und specificiret worden, männiglich ohngehindert auf die Ersten 
Sechs Jahre unentgeltlich bedienen, auch einen zur Präparirung der benöthigten 
Erde nahe gelegener Platz ausersehe und eingeräumet, zugleich auch die noch un- 
ausgebaueten Stuben und Cammern mit denen benöthigten Thüren, Fenstern und 
in der untersten Etage erforderlichen eisernen Gittern und dergleichen, zur Be- 
wohnung unentgeltlichen Requisitis versehen, und wie sich alles und jedes befunden, 
bey würkl. Tradition in eine ordentliche Beschreibung gebracht, und diesem Con- 
tract appendiciret werden solle. Wogegen sich 

2. Er Knöller vor sich und seine Erben dahin verbündet, solche eingeräumte 
Gebäude und Inventarien-Stäcke nach Verlauf der gnädigst verwilligten ı2 Jahre 
oder, da wegen sich findender Ursachen, er noch vor der Zeit davon abstehen 
würde, welches ihm vergönnet seyn solle, in eben dem Stand, als sie ihm ein- 
gewiesen- und übergeben worden, wieder abzutretten und mittler Zeit auf seine 
Kosten in baulicher Weißen zuerhalten, ingl: 

3. Nach Verfließung obiger Sechs Jahre die übrigen Sechs Jahre jedesmahl 
am Lichtmeß Tage Sechzig Gulden Frk. sowohl vor den Pacht obgedachter Fabrique 
als vor die ernannten Zimmer, zu Unserer Renthey zu zahlen, nach völliger Endigung 
der Zwölf Jahre aber, da mehrerwehnter Kriegs-Commissarius Knöller seine Con- 
venienz dabey länger finden sollte, ihm oft bemerkte \Veiße und Braune Porcellaine- 
Fabrique auch Possier und Figuren Werk, gegen einen billigen Bestand, vor andern 
noch weiteres gelaßen, da immittelst während solchen ı2 Jahren 

4. Ihme Knöller an Grabung der hierzu allenthalben benöthigten Erden 
nirgendswo einige Hindernüß im Weege geleget oder davon einiger ZinnB oder 
Abtrag, wie der auch Nahmen haben möge|: als worunter die Hochfürstl: Cammer 
jedesmahlen hülfliche Hand zu leisten sich anheischig gemachet:| gefordert,, viel- 
mehr zur Beßerung der Fabrique all erforderlicher Vorschub gethan werden solle. 
Es wäre dann daß die Erden nicht auf Herrschaftl. sondern auf der Unterthanen 
eigenthüml. Fundis gegraben würde, welchenfallB Knöller mit denenselben der 
Billigkeit nach sich abzufinden hätte. 


— — ER. 
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5. Solle alles diesem in der Qualität gleichkommende Ausländische Porcellain 
einzuführen oder im Lande zu verkaufen, auch sogar an denen öflentl. Jahr- 
Märkten, ingl. die Ausführung der Erde durch ein öffentl. im Druck erlassenes 
Edict verbotten seyn, darüber dann ohne einige Connivenz gehalten, und wo ein 
frembdes Porcellain : außer dem einzigen Holländischen oder andern in der Feine 
diesem gleichkommenden:; gefunden wird, so unten am Boden nicht mit B.K. 
bezeichnet wäre, noch von dem Verkäufer mit einer Attestation, daß er solches 
entweder in der Fabrique selbsten, oder aber von derselben Niederläger im Lande 
abgenommen, bewiesen,, entgegen aber von einer frembden Fabrique fälschlich 
nachgemachet worden überzeigt werden könnte, solches sofort confiscirt und der 
Übertretter mit gebührender Strafe angesehen, zu dem Ende auch alle Zoll Be- 
amte und Zollbereuther nachdrückl. dahin angewiesen werden sollen, darauf sorg- 
fältigst zu invigiliren, damit aller besorgender Unterschleif abgestellt und verhüthet, 
mithin von nun an kein Ausländisches Gemeines Porcellain mehr, unter was 
Praetext es auch geschehen möge, in dieses Fürstenthum gebracht werde. Da- 
gegenüber aber Knöller auch verspricht, sein bestmöglichst fabricirtes Porcellain 
in billigen Preiß abzugeben, sich jedoch anbey 

6. bedungen, daß während der ı2 Jahre niemand, wer der auch seye, der- 
gleichen Fabrique oder Werkstätte, wie die auch Nahmen haben mögen, Thee- 
Caffee- und Chocolade-Geschirr oder was nur diesem ähnlich sein möge, im ganzen 
Fürstenthum und deßen Gebieth ferner anzurichten erlaubet, gestattet oder con- 
cediret werden möchte. | 

7. Soll der oder diejenige, welche dieses im Land verferttigende Porcellain 
auf die Kirchweyhen und Jahr Märkte oder sonst zu jedermännigliches Bedürfen 
inn oder außer Land zum Verkaufe herumtragen und hinwegführen, auf obige 
ı2 Jahre in hiesigem Lande von allen Zoll, Hausier Geld und dergl. befreyet 
seyn, und hiervon die Zoll Beamte, dann Bürgermeister und Rath durch das in 
v'en Punct allegirte Edict zugleich mit befehliget werden: Demnächst auch 

8. Herrn Knöllern das zur Fabrique benöthigte und sich praeter propter auf 
350 Clftr. belaufende Holz um den gewöhnlichen WaldzinndB aus denen Herr- 
schaftlichen Waldungen, und zwar so nahe als es deren Zustand leidet, dergestalten 
angewiesen und abgegeben werden, daß hievon 150 Ulaftern zu dem braunen 
Porcellain eine quere Hand länger als ordentlich, jedoch gegen proportionirlicher 
Erhöhung des WaldzinnßBes zu hauen erlaubet seyn solle. 

9. Sollen ihm Knöllern alle bey der Übergabe noch vorhandene und bey 
der Fabrique befindliche noch unverarbeitete Materialien vor Sechs und funfzig 
Thaler, ingl. 

ı0. Das vorräthige Porcellain und Figurin um Drey Hundert Thaler baaren 
Geldes überlaßen seyn, welche 356 Thlr: jedoch zu Aptirung obigen im ersten 
Punct beschriebenen Stuben und Cammern, dann übrigen beuöthigten Bequemlich- 
keiten, insbesondere aber zur Erbauung des kleinen- anch ohnumgänglich noth- 
wendiger Reparatur des großen Brenn Ofens in der weißen Porcellain-Fabrique 
ihm in Händen verbleiben — und darüber bey Hochfürstl. Cammer richtige Rechnung 
abgeleget, ing]. 

ı1. Alle Vortheile und Privilegien auf den Fuß der Ansbachischen Porcellaine- 
Fabriquen ihm Knöllern bewandten Umständen nach concediret und besonders alle 
Fabricanten bey dem Cammer-Üollegio in sein Knöllers Gegenwartt mit Pflicht be- 
leeget werden, damit ein jeder beflißen sein möge, das Werk nicht alleın in guter 
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Aufnahme mit bringen, sondern auch in guten Stande erhalten zu helfen, beneben 
ihm angeloben, allen schuldigen Gehorsam zu bezeugen, und ohne erhebliche 
Ursach ohne des Cammer-Collegii und sein Knöllers Vorwißen und Einwilligung 
nicht aus dem Lande zu gehen. Gestalten dann 

ı2. Ihme Knöllern die völlige Disposition über alle zur Fabrique gehörige 
und in seinem Sold stehende Leuthe, es seyen gleich einheimische oder ausländische 
Persohnen überlaßen seyn, und wann ein oder anderer was zu Schulden bringet, 
auf daß er jedesmahliges Anzeigen abgestrafet und zu verdienter Correction ge- 
zogen, auch solche ohne jemandes Hinderung zu dimittiren freygelaßen, auch 
besonders 

ı3. Diejenigen so bisher bey dem braunen Werk sich befunden, angewiesen 
werden sollen, daß sie ihre Arbeit nicht steigern. 

14. Werden um guter Ordnung willen alle Jungen, so bey dieser Fabrique 
angenommen werden, ein und ausgeschrieben. 

15. Sollen ihm Knöllern die im Zuchthauß sich befindliche Züchtlinge zu 
aller bey der Fabrique benöthigten Arbeit anf seyn jedesmahliges Verlangen und 
woferne man derer nicht selbsten benöthiget oder anderer Leuthe zum Besten 
des Zuchthaußes ein mehreres zu geben offeriren, gegen tägliche Zahlung des 
vormahls gewöhnlichen Lohns a 8 Kr. Frk. als wovon 4 Kr. dem Züchtling zu 
geben, und die übrigen 4 Kr. dem Zuchthaus zum Besten zu verrechnen, über- 
laßen, auch ihm 

16. Zu hin und wieder Tragung des Porcellains in das angewiesene Vorraths- 
zımmer des vorderen neuen Gebäudes am Eingang unten rechter Hand, die be- 
nöthigten Schlüssel zu denen hinteren und vorderen Zuchthauß Thoren zugestellet, 
jedoch dabey sorgfältig aufgesehen werden, damit die Züchtlinge zum echapiren 
dardurch keine Gelegenheit überkommen mögen. Nicht minder 

17. Ihm Knöllern an seiner alten Camıner Forderung Ein Tausend Thaler 
jedoch mit Reservation aller Competentien, welche gegen diese Forderung seyn 
möchten, zu Ostern heurigen Jahres baar ausgezahlet werden, und soll 

18. Gegenwärtiger Bestand vom 17. Febr. dieses Jahres seinen Anfang nehmen, 
dann über ı2 Jahre vorgeschriebener maßen, an eben solchen Tag sich wieder 
endigen. Und weiln 

19. Biß daher noch kein ordentlicher Wein Schank in St: Georgen Stadt 
am See gewesen, so soll Kraft dieses ihm Knöllern das Weinschenken ohne alle 
weitere Anforderung und Anlaagen gegen das gewöhnliche Umbgeld alldort mit 
verwilliget seyn. Endlich 

20. Wenn die Fabrique nach Verlauf der ı2 Jahre wieder übergeben werden 
möchte, solle Knöllern erlaubet seyn, die noch vorräthlichen Waaren eben mit 
der Freyheit gar verkaufen zu dürfen, als ihme gegenwärtigen Pacht-Contract 
eingestanden worden. 

Uhrkundlich ist gegenwärtiger Contract in duplo ausgefertiget, das eine 
Exemplar in unserer dermahligen Abwesenheit von Unserem heimgelaßenen Ge- 
heimen Rath nebst dem Cammer Collegio eigenhändig unterschrieben und das 
gewöhnl. Canımer Canzley-Signet vorgedrucket,, das andere aber von öfters ver- 
meldten Knöller subscribiret und mit deßen gewöhnlichen Pittschaft besiegelt 
worden. So geschehen Bayreuth den 30 Marty 1729. 


a 
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2. Die Fayenoefabrik zu St. Georgen bei Bayreuth erhält die niedere Ge- 
richtsbarkeit über ihre Arbeiter. Bayreuth 1762, August 23. 


Kgl. Kreisarchiv Bamberg. Bibliotheca Statutorum Baruthinorum. Tom. IV. N. 678. 


Jurisdiections Concession, dem Possessori der Porcelain Fabrice auf dem 
Brandenburger ertheilt. . 

Demnach Ihro Hochfürstl. Durchl. gnädigst resolviret, zu desto mehrerer 
Eräuserung der ohnehin schon in guten Zustand sich befindenden Porcellain Fabric 
zu St. Georgen am See, nicht nur deren gegenwartigen Possessorem Rath und 
Münz Administratorem Pfeiffer, sondern auch alle künftige Besitzern quaestionirten 
Porcellaine Fabrique dahin zu privilegiren, daß sie vor ihre Personen unter 
keinem andern Foro als immediate unter Hochfürstlicher Regierunge stehen 
sollen; AIB declariren höchstgedacht Ihro Hochfürstl. Durchl. solches hiermit, 
mit beygefügter weiterer Begnadigung, daß zu desto beßern und ungehinderten 
Betrieb mehrgedachter Porcellain Fabrique deren jedesmalige Possessores der niederen 
Gerichtsbarkeit über ihre Fabricanten und andern zur Fabrique gehörigen Personen, 
dann deren Kinder und Gesind, in der Maße wie solche der Voigtländl. Ritterschafft 
ex Recessibus competirt, sich zu erfreuen haben sollen. Deßen zu Urkund haben 
höchstgedacht Ihro H. Dhl. gegenwärtiges ex plenitudine potestatis ertheiltes 
Privilegium höchst eigenhändig unterschrieben, und dero geheimes Insiegel bey- 
drücken lassen. So geschehen Bayreuth den 23. Aug. 1762 


Friedrieh, M. z. Br. C. 


3. Privileg für die im Besitz der Pfeifferschen Erben befindliche Fayencefabrik 
zu St. Georgen bei Bayreuth. Bayreuth 1770, Oktober 5. 
Kgl. Kreisarchiv Bamberg. Porcellainfabrik. 


Von Gottes Gnaden Wir Christian Friedrich Carl Alexander, Marggraf zu 
Brandenburg, in Preußen pp. Urkunden und bekennen hiermit öffentlich wasmaßen 
Uns die Hofrath Pfeifferische Relicten zu St. Georgen am See unterthänigst 
angegangen, ihnen die von Unsern in Gott ruhenden Herrn Regierungs Vorfahren 
Marggrafen Friederichs und Friederich Christians Liebden, Liebden, Glorwürdigsten 
Andenkens ertheilten Privilegia und Immunitaeten über die zu gedachten 
St. Georgen am See besitzende Fayence Fabrique gratiosest zu confirmiren und 
selbige somit bey denen erlangten Freiheiten Recht und Gerechtigkeiten kräfftigst 
zu schüzen. 

Nachdem Wir nun auf vorhero von Unserer Kammer zu Bayreuth erstattetes 
Pflichtmäsiges Gutachten, einiges Bedenken nicht finden, dem Gesuch ermeldter 
Hofrath Pfeifferschen Relicten huldreichest zu deferiren, und diese zum allgemeinen 
Besten in Unsern Fürstenthum Oberhalb Gebürgs alleinig existirenden Fabrique 
in Unsern Landes Väterlichen Schuz zu nehmen; Als geschiehet solches hiemit 
und wird ihnen Hofrath Pfeifferschen Relieten vor sich und ihren Nachkommen 
gegenwärttiges Privilegium krafft dieses offenen Briefes nachstehendermaßen ertheilet. 


I. 


Versprechen Wir ihnen Hofrath Pfeifferischen Relicten und ihren Nachkommen 
hiermit feyerlichst, daß ohne vorhergegangene Cognition und ohne dieselben mit 
ihren Einwendungen genüglich gehört zu haben, keine dergleichen Fayence Fabrique 
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in Unserm Fürstenthum Oberhalb Gebürgs, es seye dann daß gegenwärtiges Werk 
eingienge, weiters angeleget und errichtet auch keinem andern eben dergleichen 
Privilegium ertheilet werden solle. 

1. 


Wollen wir gnädigst, daß keine fremde Fayence von geringer oder gleicher 
(Qualität eingeführet sondern wie Wir bey denen übrigen Landes Producten an 
Eisen Blech p. bereits Landes Vätterlich zu verfügen geruhet, ein Impost, aufgeleget 
werden solle, welches aber nach Combinirung Unserer beeden Fürstenthümer ohne- 
hin nicht auf Unsere Anspachischen Lande zu verstehen. Und gleichwie Wir 


III. 


denen Possessoribus hierdurch ausdrücklich verstatten die benöthigte feine 
Erde, denen Ausfuhr zugleich verboten wird, allenthalben ohnentgeltlich auf 
Herrschaftlichen Fundis graben zu dörfen. Also ist auch unser gnädigster Befehl, 
daß, falls solches auf der Unterthanen eigenen Grund Stücken geschehen solte, sie 
sich mit diesem abzufinden, auch wenn in Herrschaftlichen Waldungen gegraben 
werden solte, hierzu die Erlaubniß bey Unserm ÖObrist Jägermeister gesuchet 
werden solle. 
IV. 

Accordiren Wir mehrgedachten Hofrath Pfeifferschen Relicten die Befreyung 
vom Zoll und Haußir Geld von diesem Porcellain, welches auf denen Kirchweyhen 
und Jahrmärkten, oder sonst in oder außer Landes herumgeführet wird, in der 
Maaße wie andern Fabricanten Hammerwerkern p., die ihre Waaren in und außer 
beede Lande verführen. Ingleichen soll 


V. 


denenselben zum Betrieb ihrer besitzenden Fabrique alljährlich, so lange es der 
Wald Zustand erlaubt, Drei Hundert Klafter Wald Holz incl. Fünf und Siebenzig 
Klafter Stöck gegen Wald Taxmäsige Bezahlung angewiesen und verabfolget 
werden. 

VI. 

Können Wir zwar denen Fabrique Besitzern das vorhergehabte Forum 
privilegiatum und die ihnen concedirt gewesene niedere Gerichtsbarkeit so schlechter- 
dings nicht bewilligen, sondern Wir wollen ihnen lediglich die Correctionem 
domesticam verstatten: Sind aber anbey gnädigst gemeynet dieselben 


v1. 


und ihre Fabricanten außer der (’oncurrenz zur Weeg Reparatur, davon niemand 
befreyet ist, von allen übrigen Personal Oneribus, Ausschuß Diensten, Marsch- und 
Stand Quartieren wie nicht weniger von gezwungenen Soldaten Enrollirungen 
eximiren und außer Sorgen zu lassen. Dagegen sollen die beregte Hofrath Pfeiffer- 
schen Relicten 
VIH. 

schuldig und gehalten sein, vom ı Jan. 1771 an einen annuum Canonem von 
Fünfzig Gulden Frk. zu übernehmen und solche baar alljährlich zu bezahlen. So 
wie Wir nun also überhaupt die Hofrath Pfeifferschen Fayence Fabrique und 
deren jedesmahlige Besizer und Eigenthümer in Unsern Landes-Fürstlichen Schuz 
nehmen und selbigen alle Gnade versichern, diese auch auf die vor recensirten 
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Immunitaeten und Gerechtigkeiten nicht einschließen, sondern erwehnter Fabrique 
nach erheischenden Umständen noch mehrere Privilegia bewilligen und deren Auf- 
nahme auf alle Weise befördern wollen; Also befehlen Wir andurch Unsern 
Collegiis Landes- und Amtshauptmannschaften, Ober Aemtern, Kasten und Voigthey 
Beamten, Forst Officialibus, Zoll-Einnehmern und allen übrigen Departements 
gnädigst und ernstlich dieses nüzliche Werk und deßen jedesmahlige Innhaber 
bey allen durch gegenwärttiges Privilegium erlangten Befugnüßen Immunitaeten 
und Freyheiten, bestens zu schüzen und sie wieder alle Beeinträchtigung kräfftigst 
zu handhaben, auch sich selbsten in allen Stücken darnach gehorsamst zu achten. 
Gestalten Wir deme genau nachgelebet und darwieder auf keine Weise gehandelt 
wißen wollen. 

Urkundlich ist dieses Privilegium unter Unserer Höchst eigenhändigen 
Unterschrift und Fürstl. Siegel ausgeferttiget worden. 

So geschehen in Unserer Obergebürgischen Residenz Stadt Bayreuth, den 
5. Oetbr. 1770. 

Alexander M. z. B. 
(L. 8.) 


4. Namen der auf der Fabrik zu St. Georgen beschäftigt gewesenen Arbeiter 
während des 18. Jahrhunderts. 


StockBAuUER in der Bayerischen Gewerbezeitung, 1893 S. 327. 


Fischer Hild 
Döring Wanderer 
Bayer Küffner 
Gleichmann Gruner 
Ripp Hagen 
Clavner Jucht 
Vulpius Seyfried 
Parsch Horn 
Ernst Thaler 
Layritz Goll 
Wolf Schürer 
Neuberger Heth 


5. Preis-Verzeichnis des Bayreuther Steinguts, 1817. 


Abgedruckt im Wöchentlichen Anzeiger für Kunst- und Gewerbfleiß im Königreich 
Bayern, 1817 Nr. 34 und 35. 


Ovele und runde Terrinen neuestes Modell: 
Mit Untersatz Nr. 1. 8 fl. ı5 kr. Nr. 2.6 fl. Nr. 3. 4 fl. 36 kr. Nr. 4. 3 fl. 24 kr. 
ohne Untersatz Nr. ı. 6 fl. 48 kr. Nr. 2. 5fl. Nr. 3. 3 fl. 48 kr. Nr. 4. 2 fl. 
45 kr. 
Runde Punsch-Terrinen mit Henkel: 
Nr. 1. 7 fl. 4o kr. Nr. 2. 5 fl. ı2 kr. Nr. 3. 4 fl. 36 kr. Nr. 4. 3 fl. 30 kr. 
Runde Deckel-Schüsseln mit Henkel neue Facon: . 
Nr. 1. 3fl. Nr. 2. 2 fl.ı5kr. Nr. 3. ıleı5 kr. Nr. 4 ıfl Nr. 5. 45 kı. 
Nr. 6. 36 kr. 
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Runde Deckel-Schüsseln mit Henkel ordinaire Facon: 

Nr. o. ı fl. ı5kr. Nr. ı. ı fl. Nr. 2. 45 kr. Nr. 3. 36 kr. Nr. 4. 30kr. Nr. 5. 
28 kr. Nr. 6. 28 kr. 
Ovale Ragout-Schüsseln: 

Mit Deckel Nr. ı. 3fl. Nr. 2. 2 fl. ı5kr. Nr. 3. ı fl. 54 kr.; ohne Deckel Nr. ı. 
ı fl. 3o kr. Nr. 2. ı flegQ kr. Nr. 3. 54 kr. 
Ovale glatte flache Braten-Schüsseln: 

Nr. ı. 171, 2.) ı . 45 kr. Nr. 2. 16%, Z. ı fl. ız kr. Nr. 3. 14 2. 54 kr. Nr. 4. 
13), 2.45 kr. Nr. 5. 13 Z. 36 kr. Nr. 6. ı2 Z. 30 kr. Nr. 7. u. 8. 11—ıo 
Z. 28 kr. Nr. 9. 9 Z. ?4 kr. 
Ovale Federrand- und belegte Braten-Schüsseln: 

Nr. ı. ıfl. 52 kr. Nr. 2. ı l. 30 kr. Nr. 3. ı fl. 8kr. Nr.4.54 kr. Nr. 5. 45 kr. 
Runde, glatte, flache und tiefe Braten-Schüsseln: 

Nr. 1. 162. ı l.30okr. Nr 2. ıs 2 ı l.e8kr. Nr 3. ı3 2. 45 kr. Nr. 4. 
ı2 2. 36 kr. Nr. 5. ıı Z. 30 kr. 
Runde Federrand- und belegte flache Schüsseln: 

Nr. 1. ıfl.45 kr. Nr. 2. ı fl. 30 kr. Nr. 3. ı fe Nr. 4. 50 kr. Nr. 6. 42 kr. 
Runde, glatte, tiefe Schüsseln mit ausgebogenem Rand: 

Nr. ı. 13 Z. 54 kr. Nr. 2. ı2 Z. Sokr. Nr. 3. ıı Z. 45 kr. Nr. 4. 10 Z. 36 kr. 
Nr. 5.9 Z. 30 kr. Nr. 6. 7', 2. 22kr. Nr. 7.62. ı5 kr. Nr. 8. 52. ı2 kr. 
Runde, glatte, tiefe und flache Saladiers: 

Nr. ı. ı2Z. ı fl Nr. 2. ıı 2. 45 kı. Nr. 3. 10 Z, 30 kr. Nr. 4. 82. 22 kr. 
Nr. 5. 7", Z. ı8 kr. Nr. 6. 6), Z. ı2 kr. 
Runde, Federrand und belegte flache Saladiers: 

Nr. 1. ı fe. 8kr. Nr. 2. 54 kr. Nr. 3. 36 kr. Nr. 4. 27 kr. Nr. 5. 21 kr. 
Nr. 6. 18 kr. 
Antique Deckel-Schüsseln: 

Nr. 1. 3 fl. Nr. 2. 2 fl. ı6 kr. Nr. 3. ı fl. 48 kr. 
Ovale glatte Saladiers: 

Nr. o. 14 2.ıfl. Nr. 1. 13 2. 54kr. Nr. 2. 122.45 kr. Nr. 3. 11', Z. 36 kr. 
Nr. 4. ı0', 2. 30 kr. Nr. 5. 9,2. 27 kr. Nr. 6. 8%, 2. 24 kr. Nr. 7. 8 2. 
22 kr. Nr. 8. 71, 2. ı8 kr. Nr.9. 7 2. ı5 kr. 
Ovale, glatte, tiefe Gemüs-Schüsseln: 

Nr. 1. 54 kr. Nr. 2. 45 kr. Nr. 3. 36 kr. 
Ovale Federrand und belegte Gemüs-Schüsseln: 

Nr. 1. ı fl Nr. 2. 50 kr. Nr. 3. 45 kr. 

(ilatte Speis- und Suppen-Teller Nr. ı. 2 fl. 6 kr. das Dutzend. 

Belegt und Federrand Speis- und Suppen-Teller Nr. ı. 2 fl. 24 kr. das Dutzend. 

Glatte Dessert-Teller Nr. 2. ı fl. 30 kr. d. Dtzd. Nr. 3. ı fl. ı2 kr. d. Dtzd. 

Belegt und mit Federrand dergl. Nr. 2. ı fl. 48 kr. Nr. 3. ı fl. 30 kr. d. Dtzd. 

Grosse durchbrochene Teller Nr. ı. 6 fl. 36 kr. d. Dtzd. 

Dergl. undurchbrochene Nr. ı. 4 fl. 48 kr. d. Dtxzd. 

Runde und ovale geflochtene Frucht-Körbe mit durchbrochener Unterlage: 

Neue Facon Nr. 1. 4 fl. 8 kr. Nr. 2. 3 fl. 45 kr. Nr. 3. 3 fl. 24 kr. 

Alte Facon Nr. 1. 3 fl. 24 kr. Nr. 2. 2 fl. 52 kr. Nr. 3. 2 fl. ı5 kr. 

Durchbrochene Obst-Schalen Nr. ı. ı fl. 54 kr. Nr. 2. 45 kr. 


_ Pe 


1) Z. = Zoll. 
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Plat de Menage zu Essig, Öl, Pfeffer und Zucker 2 fl. 40 kr. 

Dergleichen zu Essig und Öl ı fl. 52 kr. 

Sauce Guss oval mit Henkel und Untersatz 40 kr. 

Sauce dergleichen ohne Untersatz 28 kr. 

Sauce Terrinchen mit Untersatz und Deckel ı fl. 8 kr. 

Butter-Dosen, rund und oval mit Untersatz ı fl. 8 kr. 

Butter-Dosen, eine Melone auf einem Blatt ı fl. 52 kr. 

Butter Schäffel Nr. ı. 36 kr. Nr. 2. 30 kr. 

Salz-Fässer, oval und rund 15 kr. 

Salz-Fässer, runde mit 3 Füssen ı8 kr. 

Salz-Fässer, oval mit Figur, neue Facon 36 kr. 

Salz- und Pfeffer-Schälchen Nr. ı. 15 kr. Nr. 2. ı2 kr. 

Senft-Känchen, neueste Facon 45 kr. 

Senft-Fässel mit Untersatz 30 kr.; ohne Untersatz 24 kr. 

Löffel, Vorlag- und Punsch-Löffel 54 kr. 

Löffel, Speis- 14 kr., Sauce- ı2 kr., Senft- u. Kaffee- 9 kr. 
Essen-Aufsatz-Schüsseln: 


45 


Nr. 1. ı l.30o kr. Nr. 2. 54 kr. Nr. 3. 45 kr. Nr. 4. 30 kr. Nr. 5. 30 kr. 


Deckel 30 und 24 kr. 
Leuchter, hohe Tafel, neueste Modells ı fl. und 54 kr. 
Lichtscheer-Lager 24 kr. 
Wärm-Teller ı fl. 8 kr. 
Runde Chocolade-Kannen: 


Nr. 1. ıfl. Nr. 2 48 kr. Nr. 3. 42 kr. Nr. 4. 36 kr. Nr. 5. 30 kr. Nr. 6. 26 kr. 


Nr. 7. 22 kr. Nr. 8. ı8 kr. 
Ovale Chocolade-Kannen: 


Nr. 1. ı l.8 kr. Nr. 2. ı fl. Nr. 3. 48 kr. Nr. 4. 40 kr. Nr. 5. 36 kr. Nr. 


30 kr. Nr. 7. 24 kr. Nr. 8. 22 kr. 
Chocolade-Tassen das Dutzend 2 fl. 24 kr. 
Kinder Chocolade-Tassen das Dutzend ı fl. 48 kr. 
Caffee-Kannen zweyerley Facon: 


Nr. 1. 54 kr. Nr. 2. 45 kr. Nr. 3. 36 kr. Nr. 4. 30 kr. Nr. 5. 24 kr. Nr. 


22 kr. Nr. 7. ı8 kr. Nr. 8. ı5 kr. 
Caffee-Kannen mit Adler-Schnauzen Nr. ı. ı fl. ı5 kr. Nr. 2. 54 kr. 
Dergleichen Berliner Facon: 


Nr. 1. ı fe ı5 kr. Nr. 2. ı le8 kr. Nr. 3. 54 kr. Nr. 4. 43 kr. Nr. 5. 36 kr. 


Nr. 6. 30 kr. Nr. 7. 25 kr. Nr. 8. 24 kr. 
Caffee-Tassen das Dutzend 2 fl. 6 kr. 
Kinder Caffee-Tassen ı fl. 30 kr. 
Caffee-Tassen Berliner Facon 3 fl. 

Runde Thee-Kannen: 


Nr. 00. 2 fl. 38 kr. Nr. o. ıfl. 52 kr. Nr. ı. ı fl. Nr. 2. 54 kr. Nr. 3. 45 kr. 


Nr. 4. 36 kr. Nr. 5. 30 kr. 
Ovale Thee-Kannen Nr. 2. ı fl. Nr. 3. 54 kr. 
Zucker-Dosen Nr. ı. 30 kr. Nr. 2. 28 kr. Nr. 3. 24 kr. 
Dergl. Berliner Fagon Nr. ı. 36 kr. Nr. 2. 30 kr. 
Zucker-Körbehen mit Henkel ı fl. 30 kr. 
Zucker-Schälchen durchstöochen Nr. ı. ı8 kr. Nr. 2. ıo kr. Nr. 3. ı2 kr. 


46 WILHELM STIEDA, [XXIN, 4. 


Dergleichen undurchstochen Nr. ı. ıo kr. Nr. 2. 8 kr. Nr. 3. 6 kr. 
Thee-Büchsen 28 kr. 
Runde und ovale Üaffee-Bretter: 

Durchbrochen Nr. ı. ı fl. 48 kr. Nr. 2. ı fl. 30 kr. No. 3. ı fl.; glatte Nr. ı. 
ıfl.8 kr. Nr. 2. ı tl. Nr. 3. 45 kr. 

Spül-Kumpen: Nr. 1. 45 kr. Nr. 2. 36 kr. Nr. 3. 30 kr. 
Milch-Töpfchen mit Deckel: 

Nr. ı. 4o kr. Nr. 2. 37 kr. Nr. 3. 30 kr. Nr. 4. 24 kr. Nr. 5. 22 kr. Nr. 6. 
ı8 kr. Nr. 7. ı8 kr. Nr. 8. ı2 kr. 

Schreibzeug grosser mit 3 Fässern Nr. ı. 2 fl. ı5 kr. 

Dergl. ordinaire Facon I fl. 12 kr. 

Dergl. Nr. 2. mit 3 Fässern ı fl. 12 kr. 

Dergl. Nr. 2. mit 2 Fässern 1 fl. 

Dergl. Nr. 3. mit 2 Fässern 54 kr. 

Dergl. franz. mit Leuchter und Untersatz ı fl. 52 kr. 

Dergl. für Damen mit Leuchter ı fl. 52 kr. 

Dergl. runder mit Deckel 45 kr. 

Stüpp- und Dintenfass ı2, 15 und ı8 kr. das Stück. 

Blumen-Topf mit Untersatz: 

Nr. ı. ı f. ı8 kr. Nr 2. ı fl. 8kr. Nr. 3. ı fl. Nr. 4. 45 kr. 
Blumen-Vasen: 

Nr. 1. ı fl. 8kr. Nr. 2. 54 kr. Nr. 3. 45 kr. Pot de puri und Nr. ı. 2 fl. 
15 kr. Nr. 2. ı fl. 30 kr. Nr. 3 ı fl. 8 Kr. 

Nacht-Lampe mit Bouillon-Schüssel 2 fl. ı5 kr. 

Nacht-Lampe-Gestell 45 kr. 

Oel-Lämpchen 28 kr. 

Pot de chambre, rund und oval: Nr. ı. 54 kr. Nr. 2. 45 kr. Nr. 3. 306 kr. 
Tabacks-Büclhsen mit 2 Deckel: 

Nr. 1. ıfl. ı5 kr. Nr. 2. 1. fl. 8kr. Nr. 3. ı flE Nr. 4. 54 kr. Nr. 5. 45 kr. 

Runder Spuck-Napf 42 kr. Spuck-Töpfchen 30 kr., dergl. oval 45 kı. 

Lavoir-Schalen, grosse, tiefe, runde mit Handgriff ı fl. 48 kr. 

Lavoir-Schalen dergl., ohne, ı fl. 18 kr. 

Lavoir-Schalen, ovale 30 kr., runde 45 kr. 

Lavoir-Kannen Nr. ı. ı fl. Nr. 2. 54 kr. 

Seifen-Kugel-Gefüss 28 kr. Augen-Baad ı2 kr Eier-Becher 12 kr. Punsch-Becher 
24 kr. Pfefler-Streuer 28 kr. Oel-Flaschen 36 kr. Weihbrunn-Kessel, durch- 
stochen 30 kr.. undurchstochen 30 kr. Kinder-Trinkbecher ı5 kr. Balbierbecken 
18 kr. Würzbüchsen ı fl. 

Ein Tafel-Service für ı2 Personen 63 fl. 24 kr. 

Ein dergleichen für 6 Personen 32 fl. 

Kaffee-Service für ı2 Personen 8 fl. 48 kr. 

Ein dergl. für 6 Personen 4 fl. 45 kr. 

Kinder-Spielzeug: 

Runde Terrine mit Untersatz ı fl. ı2 kr. Ovale Schüsseln 3 Grössen ı0, 9, 8 kr. 
Runde dergl. 3 Grössen 9, 8, 6 kr. Runde Saladiers 3 Grössen 9, 8, 6 kr. 
Obst-Körbehen mit Untersatz ı fl. Butterdosen 24 kr. Senft-Fässel ı8 kr. 
Leuchter 2ı kr. Salzfass 4 kr. Saucier mit Löffel 14 kr. Durchstochene 
Teller 14 kr. Speis- und Suppen-Teller 5 kr. 2 Chocolade-Kannen 23 kr. 
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2 Caffee-Kannen 24 kr. Caffee-Tassen ı fl. 12 kr. das Dutzend, Chocolade- 
Tassen ı fl. 30 kr. das Dutzend. 
Deckel-Schüsseln neuer Facon: 

Nr. ı. 2 fl. 36 kr. Nr. 2. 2 fl. Nr. 3. ı fl. ı2 kr. Nr. 4. 48 kr. Nr. 5. 40 kr. 
Nr. 6. 32 kr. 

Die Schönheit und Güte dieses Geschirrs verdient jede Empfehlung und dem 
ausländischen vorgezogen zu werden. 

Die Preise sind auf der Stelle ohne Kisten pr. Gontant ohne Rabatt in 24 fi. 
Fuss hier in München gestellt. 

Bey der auf die Verpackung verwendeten Sorgfalt fällt der durch andere Um- 
stände verursachte Bruch dem Empfänger zur Last. 


IV. Die Fayencefabrik zu Künersberg bei Memmingen. 


Im Jahre ı725 bat der Kaufmann Jakob Küner in Wien, 
der im Jahre 1692 in Memmingen geboren war, seine Vaterstadt 
um die neuerliche Verleihung des aufgegebenen Bürgerrechts. 
Nachdem seinem Antrage gewillfahrt worden war, eröffnete er 
ein Wechselgeschäft, wurde bald Mitglied der Memminger Patrı- 
zıatsstube und erwarb so reichlich, daß er das vor den Toren der 
Stadt belegene Berger Bad erstehen konnte. Auf diesem Land- 
gute, das er in Künersberg umbenannte, beabsichtigte er ım 
Jahre 1745 eine Porzellanfabrik anzulegen, ein Vorhaben, in dem 
der Memminger Rat ihn durchaus bestärkte.') 

In der Tat gelang es ihm, am 22. Juli 1746 von Kaiser 
Franz I. ein Privileg zur Anlegung einer Fabrik „auf seinem in 
Schwahen nechst der Reichsstatt Memmingen gelegenen Landgute 
Künersberg“ auszuwirken.”) Die neue Manufaktur wollte „aller- 
‘hand Sorten in Erdengeschirr oder Majolika“ herstellen und war 
in erster Linie darauf berechnet, der Fayencefahrik in Straßburg 
Konkurrenz zu machen. Statt derselben wollte die Künersberger 
Anstalt die Reichsuntertanen wohlfeiler bedienen und das „ville 
gelt“, das seither für die Einfuhr von Straßburger Fabrikaten ge- 
zahlt worden war, „im Reich erhalten“. Das Privileg lautete 
dahin, daß innerhalb der nächsten ı0o Jahre im Gebiet des 
Schwäbischen Kreises kein Konkurrenzunternehmen zugelassen 
werden sollte Man wünschte zu verhüten, daß der neugebackene 
Edle von Künersberg seine Mühe und großen Unkosten vergeblich 
aufgewandt haben sollte, oder daß ihm irgend jemand seine 
Arbeiter und künstler abtrünnig machen könnte — kurz, dab 
zum Nachteil der Gesamtheit die neue Unternehmung bald wieder 
„einstürzen“ könne. Daß eine zweite Fabrik, die im Wettbewerbe 


Bezr RPRAER: > 


ı) E. Zaıs in Bayerische Gewerbezeitung 1895, 8. 50. 
2) Anlage ©. 
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über die ältere siegte, lebenskräftiger und leistungsfähiger sein 
müsse, also das „gemeine Wesen“ keinen Schaden durch deren 
Aufkommen zu erleiden brauche, erwog man nicht. Außerdem 
gestand man dem Jakob Küner zu, seine Majolikaware überall 
im Reiche und besonders im schwäbischen Kreise zu verschicken 
und zu verkaufen. Der übliche Zoll mußte freilich bezahlt werden. 

Der Edle von Künersberg hatte auf diese Weise ein wohl 
verbrieftes Recht, „die von ihm erfundene und mit vielen Kösten 
errichtete Majolica-Fabrique in alle weege nutzen und gebrauchen 
zu können“ und durfte der Entwickelung seines Etablissements 
getrost entgegensehen. Aber noch ehe er zu seinem vollen Ge- 
nusge gekommen war, fühlte sich der Fürstbischof von Augsburg 
veranlaßt, in Göggingen, nahe bei Augsburg, eine ähnliche An- 
stalt ins Leben zu rufen. Jakob Küner glaubte im Hinblick auf 
sein kaiserliches Privileg dem entgegentreten zu können. Er 
richtete an den Fürstbischof ein Schreiben‘) und ersuchte ihn 
von seinem Vorhaben abzustehen. „Veranlaßt durch Leuthe, die 
ihn eines großen Nutzens darauf vertröstet“, hatte Herr von Küner 
sich in sehr große „gleichsam unglaubliche Kosten“ gestürzt, war 
aber so wenig erbaut von seinen bisherigen Erfolgen, daß er das 
Unternehmen schon aufgegeben haben würde, wenn nicht das 
kaiserliche Privileg gewesen wäre. Bei der bevorzugten Stellung, 
die es ihm verlieh, stellte es ihm doch endlich einmal eine Ver- 
gütung seines Aufwands in Aussicht. Da kam allerdings die Ab- 
sicht Seiner Heiligkeit ihm stark in die Quere. Jedoch Seine 
Eminenz erwartete, entsprechend dem Zuge seiner Zeit, vermutlich 
aus dem Betriebe der Fabrik in Göggingen große Reichtümer und 
war nicht gesonnen, einen Eingriff in seine reichsständischen 
Territorialrechte anzuerkennen. Kühl teilte er dem Herzog Karl 
Eugen von Württemberg mit?), der als Direktor und Kreisoberster 
im schwäbischen Kreise die „Führung von Mund und Feder“ 
hatte‘), daß er dem Edlen von kKünersberg nicht nachgeben könne. 
Er habe seine Fabrik unter Benutzung eigener „zu sothanem Werck 


ı) Am 28. Dezember 1748. Kopie desselben im Königl. Archiv des 
Ministeriums d. Innern in Ludwigsburg, Fabriken II, Memmingen. 
2) Über Herzog Karl Eugen, der 1744—93 regierte, vergl. EuGEN ScHNeider, 
Württembergische Geschichte 1896, 8. 355, 377- 
3) Am 23. Januar 17.49, Akten wie oben. 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wisseusch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıv. 4 


50 WILHELM STIEDA, [XXIV, 4. 


hervorgethanen Erden und anderer zur Glasur erforderlichen 
Materialien“ und könne sich durch das kaiserliche Privileg nicht 
in seinen landesherrlichen Rechten irre machen lassen. 

Der herzogliche Regierungsrat in Stuttgart, der in dieser, 
immerhin etwas kitzlichen Angelegenheit dem Kreisobersten raten 
sollte, eignete sich die fürstbischöfliche Auffassung an.) Auch 
er nahm an, daß ein kaiserliches Privileg den Regalien und Jura 
der Landesherren nicht präjudizieren könne. Der Kaiser habe ja 
in seinen Wahlkapitulationen „expresse“ zugesagt „den status 
imperii in exercirung ihrer landesherrlichen Hoheit und deren 
davon abhangenden Gerechtsamen“ nicht zu behindern oder be- 
hindern zu lassen. Gleich den anderen Ständen des Reichs habe 
auch der Fürstbischof von Augsburg das Jus dandi privilegia 
varli generis; er könne die mineralischen Schätze seines Landes 
nach seinem Belieben zu Manufakturen verwenden und ebenfalls 
„Entreprenneurs privilegieren“. 

Da die Rechtsfrage auf diese Weise keine Schwierigkeiten zu 
bereiten schien, denn Kasimir Anton, der Bischof zu Konstanz, 
der mit dem württembergischen Herzog kreisausschreibender Fürst 
war”), schloß sich der vorgetragenen Ansicht an’), so bedeutete 
Herzog Karl Eugen den unglücklichen Edlen von Künersberg, daß 
er sich keine Hoffnung auf Erfüllung seines Gesuchs machen möge. 
Man sei außer stande, den Fürstbischof von Augsburg dazu zu 
bewegen, seine Manufaktur wieder zu schließen. Selbst wenn 
Kaiserliche Majestät seinem Privileg die von Künersberg an- 
genommene Auslegung geben und die Gögginger Fabrik zu ver- 
hindern suchen würde, so wäre man doch genötigt „von Üraysses 
wegen“ mit dem Bischof von Augsburg gemeinsame Sache zu 
machen, d.h. sich auf seine Seite zu stellen.‘) Offenbar hat aber 
der Kaiser gar nicht daran gedacht, für seinen Rat einzutreten 
und dieser vielleicht nicht Mittel genug gehabt, um seinen Wünschen 
srößeren Nachdruck zu verleihen. 

So bestanden demnach seit 1749 zwei Fayencefabriken im 
Schwäbischen Kreise, die eine zu Göggingen, die ältere zu Künersberg. 


ı) Aın 4. Februar 1749, Akten wie oben. 
2) E. Schneider, a. a. O., S. 377. 
3) Am 3. März 1749. 

4) Am 8. Februar 1749. 
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Sie hatten jedoch beide kein Glück. Wie schnell die erstere auf- 
hörte, wird der sechste Abschnitt zeigen. Die Manufaktur zu 
Künersberg befand sich seit 1752 in Besitz der Fabrikanten 
Küner & Wogau, so daß es den Anschein gewinnt, als ob der 
Edle von Künersberg bei Erschöpfung seiner Mittel sich nach 
einem Kompagnon hätte umsehen müssen. Immer wurde doch 
bei Gelegenheit der Stiftung eines Künerschen Fideikommisses 
im Jahre 1759 der Wert der Fabrik mit Warenlager und aus- 
stehenden Schulden auf 15331 Fl. 24 Kr. angenommen.') 

Der technische Direktor der Unternehmung war Cunradi, der 
vorher seit 1738 in der Fayencefabrik Tiergarten - Schratten- 
hofen des Grafen Öttingen tätig gewesen war.) Ihm folgte in 
gleicher Stellung Joh. Benckgraff (Bengraf), der im Jahre 1708 in 
Mellrichstadt in Franken geboren, im Jahre 1747 in Memmingen 
arbeitete. Lange war seines Bleibens hier indes nicht. Schon 
seit 1749 wirkte er in Höchst’), und als er auch dort sich nicht 
bewährte, begab er sich im Jahre 1753 nach Fürstenberg, wo er 
in demselben Jahre das Zeitliche segnete.‘) 

Über die Künersberger Produktion steht das Urteil wohl noch 
nicht fest. Es wird seine Fayence heute nur selten angetroffen, 
erklärlich, weil das Etablissement doch nur kurze Zeit bestand. 
Es sollen namentlich Tafelgeschirre in Gestalt von Tieren, Früchten, 
Gemüsen etc. verfertigt worden sein.) Das Museum für Kunst 
und Gewerbe in Hamburg besitzt zwei Maßkrüge, eine Wasser- 
kanne und eine achteckig geschweifte Schüssel.) In dem Musee 
Ceramique zu Sevres finden sich ein Krug und ein Butterfaß (beur- 
rier en forme de baquet).’) Das städtische Museum in Lille (Nord- 
frankreich) besitzt in seiner ansehnlichen keramischen Abteilung 
einen Henkelkrug, der ebenfalls, in Übereinstimmung mit den 
Farben und Blumen bekannter Stücke, der Fabrik Künersberg zu- 


ı) Bayerische Gewerbezeitung 1895, 8. 51. 

2) Vergl. Dıemanp in Keramische Monatshefte, Juli 1905, 8. 102. 

3) E. Zaıs, Die Porzellanmanufaktur in Höchst, S. ı2, 133, 175, 182. 

4) Srtesmann, Die Fürstl. Braunschweigische Porzellanfabrik Fürstenberg, 
S. 43 fg. 

5) Br. Bucher, a. a. O. S. 490. 

6) J. BRincKkmann, a. 2.0. $. 333. 

7) Garnier, Catalogue du musee de Sevres 8. 485. 
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geschrieben ist. Eine Marke trägt das Stück, wie ich mich 
persönlich überzeugt habe, nicht. 

Die Marke ist das Wort Künersberg oder die Buchstaben 
K.B./F. Wahrscheinlich schon seit dem Jahre 1770 wurde die 
Fabrikation wieder eingestellt. Sicher ist, daß die Fabrik im 
Jahre 1783 nicht mehr bestand.') 


Anlage. 


6. Privileg für die Porzellanfabrik zu Künersberg (Memmingen) 1746 Juli 22. 
Kgl. Württemberg. Archiv des Innern in Ludwigsburg, Fabriken, II Memmingen. Kopie. 


Wir Franz von Gottes Gnaden erwählter Röm. Kaiser ete., Tit. Bekennen 
offentlich mit diesem Brieff und tluen kundt allermänniglich, dass Unser 
würckl. Kayserl. Rath und dess Reichs lieber gethreuer Jacob Küner Edler von 
Künersberg, dess Heyl. Röm. Reichs-Ritter allerunderthänigst zu vernehmen gegeben 
wasgestalten er auf seinem in Schwaben nechst der Reichsstatt Memmingen ge- 
legenen Landguth Künersberg eine Fabrique zu Verarbeitung allerhand Sorten in 
Erdengeschirr oder Majolica mit grosser mühe und aufwendung schwerer unkosten 
errichtet und in vollkommenen stand gesetzet habe, wodurch jedermann wohlfeiler 
bedienet als nicht durch das sogenannte Strassburger Fayence geschirr beschiehet, 
auch villes gelt im Reich erhalten und eingeschaffet werde, Uns dahero unter- 
thenigst bittend, dass Wir Ihme zu solchem ende und damit nicht etwa in dem 
Heyl. Röm. Reich und zumahlen in dem Schwäbischen Crayss solche Fabrique, 
so zum Nachteihl der Seinigen offentlich und kundbahrermassen gereicheten, auf- 
gerichtet, oder auch seine aigne Handwerkhsleute nicht abtrinnig werden und 
selbst zu fabriciren anfangen oder doch die geheimnüsse der Manufactur andern 
offenbahren und anmit zu deme Jacob Küner Edlen von Künersberg Unserm 
würckl. Kayserl. Rath, so dieses werkh mit besonderm fleiss mühe und grossen 
unkosten unternommen und zu stand gebracht, eintrag oder vorgriffe beschehen, 
folgsamb er bey dergleichen vorfallenheiten zu seinem grossen schaden und nach- 
teil des gemeinen weesens den einsturtz seiner Fabrique erleiden möchte, Unser 
Kayserl. Privilegiun auf zehen Jahre zu erteiel gnedigst geruheten. 

Wann Wir nun gnedigst angesehen solch seyn Küner, Edler von Künersberg, 
Unsers würckh. Kayserl. Raths angedeutete ganz billigst underthenigste bitte: So 
haben Wir demnach mit wohlbedachtem muth guthem Rath und rechten wissen 
Ihm Jacob Küner, Edler von Künersberg, Unseren würckhl. Kayserl. Rath für sich 
und seine Erben diese Kayserl. Gnade gethan und angesuchtes Privilegium ge- 
geben, thuen dass hiemit auch von Röm. Kayserl. Machtvollkommenheit in krafit 
dieses Brieffs setzen, meinen und wollen, dass er nun innerhalb dieser zehen Jahren 
die von Ihm erfundene und mit vielen kösten errichtete Majolica-Fabrique in alle 
weege nutzen und gebrauchen und Ihm unter solcher zeit in dem Heyl. Röm. 
Reich, zumahlen aber in dem Schwäbischen Crayss von Niemand, wer der oder 
die seyn möchten einiger Eintrag oder Verhinderung zugefuegt, weder die von 


ı) Bayerische Gewerbezeitung 1895 8. 51. 
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Ihm fabricirende Majolica nachgemacht oder also gemachte feil gehabt, verschickhet 
oder verkaufft werden, Er Jacob Küner, Edler von Künersberg, Unser würckhl. 
Kayl. Rath hingegen für sich und seine Erben befuegt sein soll und möge, so- 
wohl in loco der Fabrique selbsten als sonsten aller ohrten seine Majolica gegen 
Bezahlung jedoch des gewöhnlich ordinarien zolls zu verführen und zu verschliessen 
oder verkauffen zu lassen. Gebiethen darauf allen und jeden Churfürsten, Fürsten, 
Geist- und Weltlichen, Praelaten, Grafen, Freyen herren, Rittern, Knechten, Land- 
Markhalten, Landts-Haubtleuthen, Landvögten, Haubtleuthen, Vitzdomen, Vögten, 
Pflegern, Verwesern, Ambtleutben, Landrichtern, Schultheissen, Burgermeister, 
Richtern, Räthen, Burgern, Gemeinden nnd sonst allen andern Unsern und des 
Reichsunderthanen und getreuen, absonderlich aber denen unter der Künerbergischen 
Manufactur selbsten sich befindlichen Handwerkhsleuthen und welche sonst mit 
Verfertigung der gleichen Majolicageschirr umgehen möchten, ernst und vestiglich 
mit diesem Brief? und wollen, dass sie vorgenandten Jacob Küner, Edlen von 
Künersberg, Unserm würckhl. Kayl. Rath oder dessen Erben, bey dieser Unsers 
Ihm erteilten Kayl. Gnade und freyheit über obberührte Majolicageschirr ruhiglich 
verbleiben, noch jemand solche nachmachen oder ohne seine bewilligung verkauffen 
lassen, darwider nicht beschwehren, noch das andern zu thun gestatten, besonders 
solle auch denenjenigen Majolicafabriquen, welche albereits vor diesem Unsern 
Privilegio in dem Röm. Reich errichtet sind, keineswegs zugestehen, die in dieser 
privilegierten Künerbergischen Fabriquen dermahlen befindliche und etwa künfftig 
daselbst mehrers employrende arbeithsleuthe, so sein geheimnus besitzen, hinterlistig 
und gegen des mehr erwehnten Jacob Küners, Edlen von Künersberg, Unsers 
würckhl. Kayl. Raths oder Seiner erben einwilligung zu vertreiben, abzuspannen 
oder abwendig zu machen, in keine weise noch weege als lieb einem jeden seye, 
Unsere und des Reichs schwehre ungnade und straff und da zu eine Poen, nemb- 
lich zwanzig Mark lötlignen Golds, zu vermeiden, die ein jeder, so offt er 
freventlich hirwider thäte, Uns halb in Unsere und des Reichs Cammer und den 
andern halben theil vielbesagten Jacob Küner, Edlen von Künersberg, Unserm 
würckhl. Kayl. Rath unnachlässlich zu bezahlen verfallen sein solle. 
1746, Juli 22. 


V. Die Porzellanfabrik zu Neudeck ob der Au. 


Nachdem auf der Albrechtsburg in Meißen im Jahre 1710 
die erste europäische Porzellanfabrik eröffnet worden war, wurde 
die Anregung zur weiteren Begründung derartiger Etablissements 
an vielen Orten laut. In demselben Jahre begann die Fayence- 
fabrik zu Ansbach ihre Tätigkeit, im Jahre 1718 kam es zur 
Eröffnung einer Porzellanfahrik in Wien. In Nürnberg 1712, in 
Dorotheenthal bei Arnstadt 1715, in Saalfeld (Thüringen) 1718, 
in Bayreuth 1720, in Straßburg i/E. entstanden wenigstens Fayence- 
fabriken. In Rudolstadt in Thüringen wurde im Jahre 1721 
ebenfalls der Gedanke erwogen eine Porzellanfabrik in Gang zu 
bringen‘), und so wird es erklärlich, daß auch in München schon 
früh dem kurfürstlichen Hofe ein ähnlicher Plan nahe rückte. 
Es war ım Jahre 1729, als Kurfürst Karl Albert mit dem Spiegel- 
und Glasmeister, Elias Vater, aus Dresden darüber in Verhandlung 
trat. Man bewilligte dem Manne einen Lohn von 4 Fl. wöchent- 
lich als eine Art Wartegeld, so lange bis er Proben seiner Kunst- 
fertigkeit vorgelegt haben würde. Doch ist es dazu entweder 
nicht gekommen, oder dieselben befriedigten nicht — genug — 
die Anregung verlief im Sande”) Erst sein Nachfolger auf dem 
Thron war glücklicher. 

In der Zeit des Kurfürsten Maximilian Ill. hatte ein Münchener 
Bürger, der Töpfer Johann Niedermayer, angefangen, Geschirre 
und Öfen aus Porzellanerde mit weißen Glasuren und vergoldeten 
Örnamenten zu verfertigen. Diese Öfen, in der kurfürstlichen 
Residenz in München und im Schlosse zu Nymphenburg gesetzt, 


ı) Wırn. Stırpa, die Anfänge der Porzellanfabrikation auf dem Thüringer- 
walde, 1902, 8. ı0 ffg. 

2) Ernst Zaıs, Die Porzellanfabrik in Neudeck in Bayerische Gewerbe- 
zeitung 1895, S. 49. 
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zollte des Mannes Erfindung und Geschmack Anerkennung und 
geriet auf den Gedanken diese Fähigkeiten zur Eröffnung einer 
Fabrik von echtem Porzellan zu benutzen.) Er übertrug im 
Jahre 1747 ihm und dem aus Wien nach München übergesiedelten 
Brenner Lippich, der doch wohl schon in Niedermayers Geschäft 
tätig gewesen war, die Vornahme darauf bezüglicher Versuche in 
einer Vorstadt Münchens, Neudeck ob der Au.) 

Aus diesen Jahren 1748—so, in denen der Betrieb noch 
keine feste Gestalt angenommen hatte, haben sich im Kreisarchiv 
Landshut einige Rechnungsbücher erhalten’), die, wenn sie auch 
hauptsächlich dürre Zahlenangaben aufweisen, doch immerhin er- 
lauben, sich von dieser ältesten Periode der heutigen Fabrik zu 
Nymphenburg eine Vorstellung zu machen. Die Manufaktur 
siedelte ja wie bekannt im Jahre 1761 von Neudeck nach Nymphen- 
burg über‘) Es hat den Anschein, als ob diese Rechnungen den 
bisherigen Forschern entgangen wären. Allerdings haben sowohl 
SCHMITZ in seiner Geschichte der Porzellanfabrik zu Nymphen- 
burg ı819 als auch Zaıs in seiner Arbeit über das gleiche Thema 
1896 Tatsachen mitgeteilt, die in den genannten Rechnungen 
ebenfalls enthalten sind. ScHımitz nennt die Quelle, aus der er 
schöpft, nicht. Er, dessen Vater im Jahre 1808 Kommissar für 
die Nymphenburger Porzellanfabrik war, hat, wie er selbst sagt, 
das von diesem gesammelte Material benutzt. Zaıs gibt das 
Landshuter Archiv als die Fundstätte seiner Nachrichten an, in- 
des ohne nähere Bezeichung, sodaß man nicht wissen kann, in- 
wiefern er dieselbe Vorlage, die diesem Aufsatz zugrunde liegt, 
benutzt hat. Ich nehme immerhin an, daß er die Rechnungen 
gekannt haben wird. 

Noch bevor der Kurfürst sich dazu entschlossen hatte die 
Manufaktur zu unterstützen, war Niedermayer von anderer Seite 
Hilfe zu teil geworden. Christoph Eggers sel. Erben in München 


ı) Wöchentlicher Anzeiger f. Kunst und Gewerbefleiß im Königreich 
Bayern 1817, S. 689. 

2) K. Scuuırz, Geschichte der Kgl. Bayr. Porzellan-Manufaktur zu Nymphen- 
burg in Kunst- und Gewerbeblatt des polytechnischen Vereins, 1819, 8. 22. 

3) Repert, XXXVII. Verzeichnis, ı Fasc., 74 Saal RX. 

4) Zaıs, Bayr. Gewerbezeitung, 1896, S. 25 hat, gestützt auf archivalische 
Forschung nachgewiesen, daß die frühere Annahme des Jahres 1758 als dem 
Datum der Überführung nach Nymphenburg irrig ist. 
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hatten seit ıı. November 1747 761 Fl. 4 Kr. hergegeben. Ob sie 
nur Bankier spielten oder selbst beteiligt waren, ergibt sich aus 
den Daten nicht. Von den Leitern des Betriebes waren außer- 
dem Ausgaben im Betrage von 248 Fl. 56 Kr. gemacht worden.') 
Durch Dekret vom 2o. Mai 1748 ordnete jetzt der Kurfürst an, 
daß die „unter Anrichtung“ stehende Porzellanfabrik fortgesetzt 
werden solle. Generös versprach er nicht nur die bisher veraus- 
gabten ıo1o Fl. zu vergüten, sondern er bestimmte auch 2000 Fl. 
zur Deckung der Baukosten und „zur Beschlagung“, d. h. zur 
Inangriffnahme des Werkes wöchentlich ı00 Fl. Er wies das 
Hofzahlamt an diese Summen, im ganzen 8210 (I010 + 2000 + 5200) 
aus den Tabaksgefällen herzugeben. Andere Einnahmen, etwa aus 
dem Verkaufe des angefertigten Porzellans, gab es in dem be- 
treffenden Jahre nicht, „weillen in dieser ersten Rechnungszeit 
kein veritables Porcellan erzeiget und nur etliche Probprände 
gemacht werden können.“ Diese Summe war für folgende Zwecke 


verausgabt worden: 


Gebäude-Unkosten . 
Beygeschaffte Erden 


2870 Fl. 29 Kr. ıd. 
873 Fl. 33 Kr. 2 d. 


Einrichtung des Brennhauses 421 Fl. 53 Kr. 
der Schlemmstube . 126 Fl. 39 Kr. 
der Drehstube 75 Fl. 23 Kr. 
der Poussierstube 26 Fl. 36 Kr. 
der Malerstube . io Fl. 

Besoldungen etc. 1903 Fl. 56 Kr. 
Diverse Ausgaben . 26 Fl. 58 Kr. 
„Sonderbare“ Ausgaben 1069 Fl. 36 Kr. 

Summe . . . 7405 Fl. 3Kr. 3d. 


Auf diese Weise blieb von dem ganzen zur Verfügung stehenden 
ielde der Betrag von 804 Fl. 56 Kr. ı d. nach, mit dem man in das 
neue Rechnungsjahr hinüberging. Im Jahre 1749 fiel jedoch der 
herrschaftliche Zuschuß viel geringer aus. Ob der Kurfürst glaubte, 
daß man nun mit weniger sich einrichten könne, ob er die Zweck- 
mäßigkeit des Unternehmens zu bezweifeln begann — — gemüg 
aus den Tabaksgefällen, die möglicherweise nach anderer Richtung 


ı) Rechnung über die churtfürstl. neu angerichtete Porcellan-Fabrie zu 
Neudeck ob Jder Au vom ı1. November 1747 — 31. December 1748. 
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in Anspruch genommen waren, wurden nur 800 Fl. überwiesen. 
Diese Zurückhaltung war um so auffälliger als aus dem Verkaufe 
des angefertigten Porzellans noch immer keine Einnahmen zu- 
flossen. „In diesem Jahrgang (1749)“ besagt die Rechnung, „ist 
zwar einiches porcellan erzeiget worden, nachdem es aber in 
seiner Vollkommenheit in negster Rechnung mit mehreren vor- 
getragen würdet, also kommet diessohrts auszuwerfen: nihil.“ 

Demnach standen für 1749 1604 Fl. 56 Kr. ı d. zur Verfügung, 
denen gegenüber eine Gesamtausgabe von 1684 Fl. 44 Kr. sich 
befand. Man schloß somit mit einem Defizit in Höhe von 79 Fl. 
47 Kr. 3. d. ab. 


Die Ausgaben hatten sich in diesem Jahre wie folgt gestellt: 


für Baumaterialien und Fuhren. 16 Fl. 13 Kr. 
für Maurer und Tagelöhner . 38 Fl. 12 Kr. 
für Zimmerleute . 29 Fl. sı Kr. 2 .d. 
für andere Handwerksleute . 63 Fl. so Kr. 2 d. 
für herbeigeschaffte Erde. 78 Fl. 24 Kr. 2 d. 
im Brennhause ; 96 Fl. ı ı Kr. 
in der Schlemmstube . Io Fl. 2ı Kr. 
in der Drehstube 62 Fl. 52 Kr. 


Besoldungen, Licht-Zimmer-Holzgelder etc. ı211 Fl. 
Sonderbare (verschiedene) Ausgaben . . . 3ı Fl. 5ı Kr. 


Unter solchen Umständen wurde im Jahre 1750 für die „Be- 
streittung des porcellan fabrica Werckhs“ ein größerer Betrag, 
nämlich 1050 Fl. ausgesetzt. Indes auch diese Summe langte nicht. 
. Die Ausgaben beliefen sich auf 1057 Fl. 4 Kr. ı d., sodaß ein, 
wenn auch nur geringes Defizit von 7 Fl. 4 Kr. ı d. zu decken war. 
Über das fertige Porzellan hatte Durchlaucht selbst verfügt und 
doch wahrscheinlich dabei soviel Freude gehabt oder gespart, daß 
von einem fühlbaren Manko nicht die Rede sein konnte. 

Die kurfürstliche Regierung ließ sich denn auch nicht irre 
machen, sondern verfolgte ihr Ziel, ein leistungsfähiges muster- 
gültiges Etablissement auf keramischem Gebiete zu schaffen, ener- 
gisch weiter. Sie hatte die Genugtuung ihre Bemühungen von 
Erfolg gekrönt zu sehen. Im Jahre 1765/66 beschäftigte die 
Manufaktur 300 Arbeiter, und wenn auch in der Folge, weil darin 
eine Überproduktion sich zeigte, die Zahl der Arbeiter herunter- 
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gesetzt werden mußte, gelegentlich ansehnliche Zuschüsse ebenfalls 
nötig wurden, so ließ sich der Aufschwung nicht verkennen. 
Insbesondere Graf Haimhausen, unterstützt durch Bergrat von 
Limbrunn, erwarb sich große Verdienste um die Entwickelung'), 
die keine Rückschritte seitdem gemacht hat. Noch immer hat die 
Porzellanfabrik einen Ehrenplatz in der einheimischen Industrie 
und beschäftigt heute c. 150 Arbeiter. 

Kehren wir zu unseren alten Rechnungsbüchern zurück, so 
ist unter den Ausgaben die für die Beschaffung des Rohstoffs be- 
sonders beachtenswert, weil man seine Bezugsstätten kennen lernt. 
Zunächst erhielt man im Jahre 1748 eine Sendung, die folgende 
Bestandteile enthielt: „g Vässel geprennte Zieglstain, 9 Vässel 
schwarzer Eisen Dechant, 6 Vässel weisse Erde, 8 Vässel Schilt- 
dorffer Erde und 4 Vässel Heininger Degl.“ Ferner wurde der 
Goldpolierer Johann Georg Barr nach Wiener Neustadt geschickt, 
um „eine flüssige Erde“ zu holen. Auch aus Schrobenhausen 
sandte ein dortiger Hafnermeister viererlei Proben, deren Herkunft 
nicht näher spezifiziert ist, und endlich ließ man vom Stubenberg 
nächst Braunau eine Probe kommen. Man war sich demnach 
noch nicht klar, welche Erde die geeignetste war, oder hatte den 
begreiflichen Wunsch, in erster Linie einheimischen Rohstoff zu 
verwenden. Im folgenden Jahre verschrieb man 8 Fässel Passauer 
Erde, die über Ingolstadt nach München gelangten. Von ihrer 
Verwendbarkeit wird man sich vermutlich schon früher überzeugt 
haben. Bei ihr blieb man, denn wenn im Jahre 1750 aus Wolferts- 
hausen 2 Stück Erde gebracht und aus Schrobenhausen und Abens- 
berg Erde bezogen wurde, so diente dieselbe anderen Zwecken. 
Die Heininger und Abensberger Erde wurde wie auch heute zur 
Herstellung der Kapseln, in denen gebrannt wurde, benutzt.) 
PLÜMICKE In seiner Reise zur Beförderung der Nationalindustrie 
und des Nahrungsstandes®) erzählt, daß die Nymphenburger Fabrik 
sich einer Erde bediente, die sie von der Donau, unweit Passau, 
heranführen ließ. 

Der Brennofen wurde im Jahre 1748 aus „gebrannten feuer- 
halteuden Steinen,“ die man aus Cröninger und Heininger Erde 


ı) K. Scumizz, a. a. O. 8. 52. 
2) Bavaria, Landes- und Volkskunde, 1860, I. 8. 1047. 
3) Teil 2. 3. 327. | 
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hergestellt hatte, erbaut. Für die Glasurmühle ließ man aus 
Neuburg a. d. Donau 2 Mahlsteine kommen, die indes erst in 
München von einem dortigen Steinmetzen aufgearbeitet wurden. 
In der Schlemmstube, d.h. dem Raume, wo die Erde vermischt, 
geknetet, geschlämmt, mit einem Worte zubereitet wurde, standen 
eine kupferne Wassergrand, ein bleiernes Wasserrohr, 2 Siebe von 
Messingdraht und Roßhaaren (im Werte von 3 Fl. 54 x.), noch 4 
andere Siebe, eine Hacke mit Stiel, ein messingener Mörser (für 
5 Fl. 30 x.) und eine Waage mit einem Pfundgewicht zur Verfügung. 

Die Drehstube, d.h. der Raum, wo die Dreher ihrer Beschäftigung 
nachgingen, wies auf: 2 Drehscheiben, Eisenstangen und Pfannen, 
ein Messer zum Erdschneiden, einen Wetzstein. Auch konnte 
ein gewisser Vorrat an Baumöl hier nicht entbehrt werden. 

Für die Stube des Bossierers, d.h. des Künstlers, der die 
Modelle anzufertigen hatte, nach denen die Dreher arbeiten konnten, 
waren angeschafft worden: ein Bossiertisch mit einer Scheibe, 
Schubladen und Messer zum Gipsschneiden. Vom Gips mußte 
stets ein bestimmter Vorrat vorhanden sein. 

In der Malerstube endlich bildeten einen Hauptbestandteil 
der Einrichtung 3 Agatsteine „zur Vergoldung und Planirung“. 
Zwei von ihnen waren in Holz und Messing gefaßt, der dritte 
ungefaßt. Ihre Anschaffung hatte ro Fl. Unkosten verursacht. 

Auch die Namen der frühesten in der Manufaktur tätigen 
Künstler sind uns in den erwähnten Rechnungen aufbewahrt. 
Neben Johann Georg Nidermayer, der indes als Kapseldreher auf- 
geführt ist, also möglicher Weise nicht identisch mit dem Nieder- 
mayer, auf den die Manufaktur zu Neudeck in letzter Linie zurück- 
zuführen ist, zieht vor allen Dingen der schon genannte „Brennmeister“ 
Lippich die Aufmerksamkeit auf sich. Er kam auf eine traurige 
Weise ums Leben. Im Jahre 1748 nach Hafnerszell geschickt, 
um die erforderliche Erde zu holen, ging er zu Landau an der 
Isar, wo das Floß, auf dem er sich befand, an der Brücke scheiterte, 
„elendig zu Grund“. Leider konnte nicht einmal sein Körper 
gefunden werden, sodaß die ı50 Fl., die er zum Ankauf der Erde 
bei sich führte, bei dieser Gelegenheit eingebüßt wurden. Außer 
ihm bekleidete das verantwortungsreiche Amt eines Brenners 
noch Jakob Helkis aus Triest, der in Wien durch Vermittelung 
des Münchener Handelsmannes Franz Dionisius Egger angeworben 
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worden war. Offenbar hat man in diesem Egger, wenn auch 
andere Vornamen erwähnt werden, eben einen Vertreter jener 
Münchener Firma, die sich für die Porzellanfabrikation interessiert 
hatte. Jeder Brenner erhielt einen Gehalt von 30 Fl. monatlich. 
In der Stellung eines Bossierers befand sich Theophil Schreiber, 
dem ebenfalls ein Gehalt von 30 Fl. monatlich ausgeworfen war. 
Er wurde anstatt des verunglückten Lippich nach Hafnerszell zur 
Einholung der Erde geschickt. Im Laufe des Jahres 1749 wurde 
er entlassen. Doch war ein Ersatz für ihn schon da in der 
Person des Hofbossierers Johann George Härtl. 

Als Dreher funktionierte im Jahre 1748 Johann Georg Huber, 
der ursprünglich einfacher Hafner gewesen war. Im folgenden 
Jahre kamen hinzu: Thomas Nidermayer und Johann George Wolf, 
denen jedem monatlich ı5 Fl. Lohn zugewiesen waren. Als 
Scherbenstoßer oder Tagelöhner, dem gleichzeitig die Nachtwachen 
bei geschehendem Brande oblagen, wofür er jedes Mal ı5 Kreuzer 
erhielt, wird Simon Loibl erwähnt. Er empfing monatlich 8 Fl. 

Als Maler sind Jakob Helkis, der zugleich Brennmeister war, 
wie wir wissen, und Johann Georg Barr genannt, letzterer auch 
als Goldpolierer bezeichnet, ferner Christian Daniel Pusch, der aus 
Wien stammte, blieb nicht lange in Neudeck. Ihm wurden für 
die Rückreise 7 Fl. ausgehändigt, also hatte man ihn vermutlich 
verschrieben und fand in ihm nicht das, was man erwartet hatte. 
Im Jahre 1750 ist Joseph Antoni Zimmermann als „neu an- 
kommener Porcellan Mahler“ eingetragen. Fabrikverwalter war 
wenigstens im Jahre 1750 Johann Kaspar Kreuttner. Die Rech- 
nungen für 1748 und 1749 sind nicht unterschrieben. 

Soweit die Nachrichten aus den Rechnungsbüchern. Von 
SCHMITZ hören wir nun noch, daß die Erzeugnisse in der ersten 
Zeit sehr ungleich ausfielen und erst seit 1754 die Fabrik völlig 
in Betrieb kam.) Zu dieser Zeit wurde der früher in Höchst 
und Frankenthal tätig gewesene Arkanist Ringler aus Wien berufen 
und mit 5 Fl. wöchentlichem Gehalte angestellt. Ihm zur Seite 
stand der Bergwerksverwalter Johann Paul Hartel, seit 30. Mai 
1754 als Porzellanfabrikverwalter namhaft gemacht. Ringlers 
Bleiben in Neudeck war nicht lange. Er siedelte nach Ellwangen, 


I) K. Scuaitz, a. a. O. 8. 37. 
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später nach Memmingen über und endete in Ludwigsburg, wo er 
seit 1759 über 40 Jahre als Fabrikdirektor an der Spitze der 
Anstalt sich entschiedene Verdienste erwarb.') Als Modelleur war 
damals Bastelli tätig, vielleicht identisch mit dem Obermodellmeister 
Franz Anton Pustelli auf der Porzellanfabrik zu Ludwigsburg.) 
Das übrige Personal bestand aus 4 Bossierern, 4 Brennern, 8 Drehern 
und ıo Malern (8 Bunt-, 2 Blaumaler). Für die Fabrikation standen 
zwei Gutbrandsöfen und fürs Verglühen ein gewöhnlicher Fayence- 
ofen zur Verfügung.) 

In Neudeck hergestellte Porzellane sind m. W. nirgends be- 
glaubigt nachgewiesen. Auch ist ihre Marke unbekannt. Es liegt 
nahe, daß sie mit der später in Nymphenburg angenommenen 
identisch war. 

Die Schicksale der Manufaktur nach ihrer Überführung nach 
Nymphenburg sollen uns hier nicht weiter beschäftigen. Die 
Literatur, die diese Periode behandelt, ist oben nachgewiesen. 


ı) Bert. Preirrer, Die Ludwigsburger Porzellanfabrik in Württemberg. 
Vierteljahrshefte f. Landesgeschichte N. F. I S. 248. 

2) B. Preirrer, a. a. O. 8. 254. 

3) K. Scumitz, a. a. O. 8. 39. 
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Holz für: = a 3 u a u ud. 4 Fl. 45 Kr. 
Farben für :. - 2 & «= 2 & 3 % &% 4 — 36 Kr. 
Glasur für . . 2. 2 2 2 ne 2 2.  I15SFl — 
Pride für. 6 nee ee —  soKr. 
Tagelohn. . . 22m on nn 3Fl. — 
Malerlohn . . . 2 2 2 22202020. TIoFfl — 
Dreherlohn . . . . 2. 2 202020202... IoF. — 
Dichb.o- Wu 05 ne ee ee — 24Kr. 
„vor spagat“ . —  2oK&Kr. 


Entschädigung des Unternehmers (Fabrikanten) Fr. — 
Zusammen . . .  sıF.5; Kr. 


Demnach berechnete sich der Künstler ein Gehalt von 7 x 25 
gleich 175 Fl. im Jahre. Dieser Betrag schien an sich gewiß nicht 
hoch. Doch verlangte er außerdem freie Wohnung, Holz und 
Licht, nämlich ıo Klafter Holz, 2 Schaff Korn, 3 Schaff Roggen 
und die Summe von 250 Fl. „un gelt zu seinem Unterhalt“. 
Würde der Betrieb an Unifang wachsen, so hatte er eine Ver- 
vrößerung seiner Einnahmen vorgesehen. Auf diese Weise schränkte 
allerdings der zu erwartende Reingewinn sich ein. Immer blieb 
doch für den Landesherrn, wenn wirklich bei jedem Brande 
40 Fl. rein gewonnen wurden, also im Jahr bei 25 Bränden 
1000 Fl., selbst nach Abzug der genannten Beträge, ein Gewinn 
in Aussicht. | 

Über den Absatz der Majolika machte sich unser Keramiker 
keine Sorgen. In Augsburg wäre ein „grosser Abgang“ an Krügen, 
Teegeschirr u. dergl. zu erwarten. Die Gastwirte, da viel über 
die Unzuverlässigkeit der von ihnen benutzten Gefäße geklagt 
würde, ließen sich verpflichten nur die auf der Fabrik „abgezeichneten“ 
Wein- und Bierkrüge zu führen. Gläserne Bouteillen, „so meistens 
in ungleicher Messerey“, zu gebrauchen, sollte man ihnen unter- 
sagen. Die Händler, die bisher aus den oben genannten Fahriken 
niit Unkosten Majolika bezogen hätten, würden froh sein gleich- 
sam vor der Tür die hiesige behufs Weitergabe erstehen zu können. 
(jewiß ließe sich die Ware, bei der man 3 Qualitäten unterscheiden 
könne, nämlich „von feinst, mittelmessig und schlechtester Mahlerey 
und wohlfeilster Glasur“ in die Schweiz und nach Tirol, nach 
Holland und Bozen absetzen. 
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Trotz dieser glänzenden Perspektive schien Vorsicht geboten. 
Daher wollte man die Produktion im kleinen anfangen und den 
Namen Fabrik überhaupt vermeiden. Der Künstler gedachte 
mit seinen Kindern, einer Tochter als Malerin, einem Sohne als 
Dreher, die Tätigkeit zu beginnen, in erster Linie für den Bedarf 
des Fürstbischofs zu arbeiten und dann allmählich den Betrieb 
auszudehnen. 

Auf Gruud dieser Auseinandersetzungen, die einen Widerspruch 
oder eine Bemängelung nicht erfahren zu haben scheinen, konnte 
das Etablissement rasch ins Werk gesetzt werden. Der Öbervogt 
In Göggingen räumte ohne Einrede bereitwilligst den großen Saal 
als Arbeitsstätte ein. In einem kleineren Nebengebäude wurde 
die Wohnung des Malers aufgeschlagen, ein Gartenhäuschen (Garthen 
Salete) als Vorbau zum Brennofen umgewandelt und ein Stück 
des Gartens zur Erdschlemmerei hergerichtet (Erdtenwäsche). 
Auch der Stierbauer war geneigt, gegen 26 Fl. Zins sein Haus 
zur Wohnung des Fabrikanten und als Maler- und Dreherstube 
zu überlassen. Demnach bedurfte es nur des Baues eines Ofens, 
für dessen Riß der Fabrikant allerdings 75 Fl. forderte. Immerhin 
stießen in der Durchführung des geplanten Unternehmens so wenig 
‚Schwierigkeiten auf, daß Zolner am 13. Oktober 1748 die Hoffnung 
aussprechen konnte, in spätestens 5 Wochen den ersten Rauhbrand 
veranstaltet zu sehen. Dem Fürstbischof wurde nahe gelegt, seine 
Wünsche kund zu tun, was für Gefäße zuerst in Angriff genommen 
werden sollten. 

Der Beamte Zolner ließ es an Eifer, wie man sieht, nicht 
fehlen. Aber in der näheren Umgebung des Fürstbischofs entstand, 
obwohl immer davon die Rede gewesen war, daß die Instandsetzung 
der Manufaktur nicht viel kosten würde, doch Sorge wegen des 
erforderlichen Kapitals. Wenigstens bat ein‘) Bericht Seine 
Durchlaucht, sich nicht zu beunruhigen. Alle Ausgaben würden 
mit größter Sparsamkeit ausgeführt und sich zusammen auf nicht 
mehr als 400 Fl. belaufen. Von seiner Idee den Fürstbischof 
einige Anregungen zur Gestaltung der Fabrikation geben zu lassen, 
kam Zolner jedoch wieder zurück, da er nicht ganz sicher war, 
wie gut die Glasur ausfallen würde. Er beabsichtigte nunmehr 


—_ —_. 
mu un 


ı) Vom 21. Oktober 1748. 


Abbandl. d. K S. Gesellsch. d. Wissensch., phil -hist. Kl. XXIV. ıv. 
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für den bevorstehenden St. Nikolaustag und Christmarkt Figuren 
(eine quantitet Dockhenwerkh) anfertigen zu lassen, von denen er 
hoffte, daß sie bei gutem Absatz am raschesten zum Ersatz Jes 
aufgewandten Kapitals führen würden. 

Der Fabrikant, der dem Fürstbischof von Augsburg die 
Manufaktur einrichtete, war Georg Nikolaus Hoffmann, der in 
Öttingen bereits demselben Betrieb vorgestanden hatte. Mit ihm 
wurde am ı. Oktober 1748 ein Vertrag abgeschlossen.) Neben 
ihm wurde als Bossierer und Kontrolleur Joseph Hackhl angestellt, 
ein Augsburger Bürger und Bildhauer, mit dem ein in den Haupt- 
sachen dem mit Hoffmann abgeschlossenen Vertrage gleichlautender 
aufgesetzt wurde.) Hackhl wurde dem Hoffmann untergeordnet 
und sollte sich nach dessen Verfügungen zu richten haben. Hackhl 
und Hoffmann sollten auf alle Arbeiter ein wachsames Auge haben. 
Hackhl hatte im übrigen als Hofbildhauer überhaupt alle in sein 
Fach einschlägigen Aufträge für den Fürstenhof auszuführen. 
Hinsichtlich der Organisation der Fabrik wurde Hackhl beauftragt, 
mit Hoffmann sich über die am zweckmäßigsten zu ergreifenden 
Maßregeln zu verständigen. Ebenso hatte er den Verkauf der 
Fabrikate zu bewirken. Als Vergütung wurden ihm 312 Fl. und 
2 Fuder Holz ausgeworfen. Die Oberinspektion über das ganze. 
Etablissement hatte Zoluer. Ohne seine Kenntnis sollte nichts 
geschehen „es seye auch von der geringsten Erheblichkeith sowohl 
in Abschaffung als Annehmung der Fabrikanten und allen anderen.“ 
Vor ıhm legten beide, Hoffmann wie Hackhl, der erstere war 
lutherischer Konfession, den „Aydt der Threue“ ab. Wie sich nun 
Hoffmann anschickte den Betrieb zu eröffnen und der Fürstbischof 
voll stiller Freude sein mochte, daß ihn die Unternehmung so 
gut glückte, nahte sich in der Person des Edlen Jakob von Küner 
des Unheil. Er erhob, wie schon in der Geschichte der Küners- 
berger Fabrik erzählt ist, auf Grund seines ihm im Jahre 1740 
erteilten Privilegs Einspruch, und Bischof Joseph konnte nichts 
anderes tun, als seinen Hof- und Regierungsräten und ihrem Präsı- 
denten in Öttingen den Streitfall zur Begutachtung vorzulegen.) 

ı) In drei gleichlautenden Exemplaren erhalten. Über Hoffmann vergl. 
Dıemann in Keramische Monatshefte Juli 1905, S. 102 fig. 

2) Am 1. April 1749, iu zwei gleichlautenden Exemplaren in den Akten erhalten. 

3) Am 17. Januar 1749. 
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Wir wissen, was sie ihm zu tun rieten, und wie es ihm 
gelang, den Sturm abzuwehren. 

Die Fabrik kam somit in Gang; indes langes Leben war ihr 
nicht beschieden. Zunächst kam es auf die Erbauung einer 
Glasurmühle an, die nebst der Erdschlemmerei und einem Speicher 
zur Aufbewahrung der Kocker (goggeren) auf dem Grundstück 
des Stierbauern hergerichtet werden sollte. Joseph Ott, der 
städtische Maurermeister in Augsburg und Johannes Eierraumer, 
der Zimmermeister in Göggingen, teilten sich in die Ehre, den 
Bau auszuführen. Als Miete für die überlassenen Räumlichkeiten 
und Grundstücke wurden dem Stierbauern 5o Fl. bewilligt und ein 
Vertrag auf die Dauer von ı2 Jahren mit ihm gemacht. 

Dann aber begann im Forstmeister Zolner die Besorgnis Platz 
zu ergreifen, daß die Produktionskosten sich nicht bezahlt machen 
könnten. Als er am 30. März 1749 dem Unternehmer 25 FI. ı3 Kr. 
auszahlte, darunter 4 Fl. für den Malerlehrling Konrad Mangolt, 
betonte er, daß bis jetzt jeder Brand mehr Aufwand verursacht 
habe, als vorgesehen war. Sollte es auf diese Weise weitergehen, 
so werde „gnädigste Herrschafft in kurzer Zeith umb eine namb- 
haffte Summa verkürzet, von welcher Einsicht wür alle eine 
Schlechte Ehr erleben und mit der Zeith ehenter vor Malversanten 
alss Cameral Bediente angesehen werden dörfften.“ Zugleich empfahl 
er die größere Reinheit der Glasur anzustreben. Denn die tags zu- 
vor nach Augsburg gebrachten Krüge hatten am Hofe wegen der 
grauen unreinen Glasur keinen Beifall gefunden. 

Mit der Aufrichtung des Brennofens hatte es seine Schwierig- 
keiten. Der laut Vertrag vom 25. Januar 1749 zu erbauende 
war bis Mitte des Jahres noch nicht fertig geworden, oder reichte 
in der ursprünglichen Anlage nicht aus. Ich nehme das letztere 
an, da doch Nachrichten über in der Fabrik gebrannte Krüge 
vorliegen. Jedenfalls wurde das Pflegamt Bobingen angewiesen '), 
für den Bau eines neuen Brennofens in Göggingen 12000 Mauer- 
steine anzukaufen und von den Untertanen in Göggingen und 
Inningen anführen zu lassen. In gleicher Weise erging an die 
Obervogtei in Göggingen die Verordnung, für Anfuhr des Holzes 
und sonstiger Materialien für die Glasurmühle sorgen zu wollen. 


ı) Am 9. Juli 1749. 


5* 


VI. Die Majolikafabrik zu Göggingen 
bei Augsburg.‘) 


Am 5. Oktober 1748 meldete der Forstmeister Franz Nicolaus 
Zolner aus Augsburg dem Hofzahlmeister Hofrat Anton Waibl in 
Dillingen, daß gestern Nachmittag der Fabrikant „mit zimblich 
villen und in grossen fabricierten Majolica alhier“ angelangt wäre. 
Er hoffte Sr. Hochfürstlichen Durchlaucht mit dieser Mitteilung 
ein Vergnügen zu bereiten, beabsichtigte noch an demselben Tage 
die zu vereinbarenden Bedingungen zu Papier zu bringen und 
sich dann persönlich mit dem Künstler in Dillingen einfinden zu 
können. 

Die Aufzeichnung, die hier gemeint ist, ebenfalls vom 5. Oktbr. 
1748 datiert, gibt die Anschauungsweise, wie man damals in 
technischer und wirtschaftlicher Hinsicht glaubte eine Majolika- 
fabrik in Gang bringen zu können, charakteristisch wieder. Als 
Rohmaterial dienen „eine guethe Erdten“ und eine taugliche Glasur. 
In einem benachbarten Sandberge wollte man eine Erde gefunden 
haben, die beim Brennen in Feinheit, Klang und Weiße alle be- 
kannten von Fabriken, nämlich in Ansbach, Bayreuth, Nürnberg, 
Öttingen, Memmingen, Hanau und Frankfurt a. M. benutzten Erd- 
arten überträfe, „yber dieses auch in den Feyr eine solche prob 
haltet, welches ein Porcellan selbsten nit thuet“. Für die Bereitung 
der Glasur hatte man unweit Kreith auf dem fürstlichen Territorio 
einen „Sandt“ entdeckt. Doch war noch erforderlich, dieselbe 
durch Zusatz mehrerer nicht genannter Bestandteile feiner und 
weißer zu gestalten. Die Beschaffung der Rohstoffe verursachte 


ı) Nach den im Kgl. Bayr. Kreisarchiv für Schwaben in Neuburg vor- 
handenen Akten: Hochstift Augsburg, die Majolika-Fabrik zu Göggingen 1748-—52. 
Vergl. E. Zaıs in der Bayerischen Gewerbezeitung, 1889 Nr. 9, der indes die vor- 
stelend erwähnten Akten nicht gekannt hat. 
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weiter keine anderen Unkosten als die für das Graben der Erden. 
Die Zutaten, wie englisches Zinn, altes Fensterblei, Soda, Pottasche 
und Salz mußten allerdings gekauft werden. 

Das Personal sollte aus einem Fabrikanten, drei Drehern, 
9 Malern und einigen Tagelöhnern bestehen. Nach Maßgabe 
der Ausdehnung der Produktion könnte dasselbe vermehrt oder 
verringert werden. An Baulichkeiten waren nötig zwei Brenn- 
öfen und eine Erdschlemmerei, eine Dreher- und eine Malerstube, 
eine „gahr nit kostbahre“ Glasurmühle und Arbeiterwohnungen. 
Daß alle diese Vorrichtungen innerhalb eines Gebäudes her- 
gestellt werden sollten, war wohl ganz ausgeschlossen. Immer 
sollte doch nur eine „mittelmessige Fabrique“ ins Auge gefaßt 
werden. 

Als Ort wurde, da in Augsburg kein rechter Platz gefunden 
werden konnte und man verdrießliche Reibereien mit dem Magis- 
trate befürchtete, das Dorf Göggingen vorgeschlagen. Zunächst bot 
das dortige Amtshaus Platz; für weitere Bauten waren Ziegel und 
Holz in nächster Nähe zu haben, und ihre Ausführung war durch 
die Verpflichtung der Bewohner von Göggingen und Iningen zur 
Ableistung von Frohndiensten erleichtert. Schließlich ließ sich, 
um den Neubau zu beschränken und nicht mehr als die beiden 
Brennöfen zu errichten, daran denken, das Haus des Stierbauern 
in Göggingen nebst Garten zu mieten und in ihm die Tätigkeit 
zu beginnen. 

Die Rentabilität des Unternehmens zeigte sich in hellster 
Beleuchtung. An den gröberen Fabrikaten ließen sich leicht 100°, 
an feineren Erzeugnissen noch mehr verdienen. Ein gemalter 
Krug ließ sich z. B. für vielleicht 6— 7 Kreuzer anfertigen, während 
er den Handelsleuten für 12—ı4 Kreuzer gegeben werden könnte. 
Ein Ofen ließ sich schon für ı8 Fl, in Anbetracht dessen, daß 
nicht alle in Brand und Glasur gerieten, durchschnittlich für 
54 Fl. herstellen. Der Verkauf dagegen brächte 200 Fl. ein. 
In einem Brande, dessen Unkosten sich auf 5ı Fl. 55 Kr. be- 
liefen, könnte Ware für g0o—ıoo Fl. gewonnen werden. Alle 
ı4 Tage einen Brand veranstalten, im ganzen Jahre 25, ergab 
somit voraussichtlich eine ansehnliche Einnahme Die Produk- 
tionskosten eines jeden Brandes stellten sich im einzelnen wie 
folgt heraus: 
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Holz fürs. 2% » 3 Eu 0 u e Be 4 Fl. 45 Kr. 
Farben für . . 2 on none. — 36 Kr. 
Glasur für . . . 2 2 2 2 2 220... I5sSFfl — 
Erae fürs =. © wein. ee ee —  soKr. 
Tagelohn. » 5 = 2.8 2: 2 #4 3F. — 
Malerlohn . . . 2. 2 2 202020200. . IoFH. — 
Dreherlohn . . . . 2. 222020200... rofl. — 
DICHT: 5 nr ee ee — 24 Kr. 
„VOR Spagat? =. & HE A u Eee % — 20 Kr. 
Entschädigung des Unternehmers (Fabrikanten) 7ıF. — 
Zusammen . . . s5ıFl.s5sKr. 


Demnach berechnete sich der Künstler ein Gehalt von 7 x 25 
gleich ı75 Fl. im Jahre. Dieser Betrag schien an sich gewiß nicht 
hoch. Doch verlangte er außerdem freie Wohnung, Holz und 
Licht, nämlich ıo Klafter Holz, 2 Schaff Korn, 3 Schaff Roggen 
und die Summe von 250 Fl. „an gelt zu seinem Unterhalt“. 
Würde der Betrieb an Umfang wachsen, so hatte er eine Ver- 
größerung seiner Einnahmen vorgesehen. Auf diese Weise schränkte 
allerdings der zu erwartende Reingewinn sich ein. Immer blieb 
doch für den Landesherrn, wenn wirklich bei jedem Brande 
40 Fl. rein gewonnen wurden, also im Jahr bei 25 Bränden 
1000 Fl., selbst nach Abzug der genannten Beträge, ein Gewinn 
in Aussicht. | 

Über den Absatz der Majolika machte sich unser Keramiker 
keine Sorgen. In Augsburg wäre ein „grosser Abgang“ an Krügen, 
Teegeschirr u. dergl. zu erwarten. Die Gastwirte, da viel über 
die Unzuverlässigkeit der von ihnen benutzten Gefäße geklagt 
würde, ließen sich verpflichten nur die auf der Fabrik „abgezeichneten“ 
Wein- und Bierkrüge zu führen. Gläserne Bouteillen, „so meistens 
in ungleicher Messerey“, zu gebrauchen, sollte man ihnen unter- 
sagen. Die Händler, die bisher aus den oben genannten Fabriken 
mit Unkosten Majolika bezogen hätten, würden froh sein gleich- 
sam vor der Tür die hiesige behufs Weitergabe erstehen zu können. 
(Gewiß ließe sich die Ware, bei der man 3 Qualitäten unterscheiden 
könne, nämlich „von feinst, mittelmessig und schlechtester Mahlerey 
und wohlfeilster Glasur“ ın die Schweiz und nach Tirol, nach 
Holland und Bozen absetzen. 
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Trotz dieser glänzenden Perspektive schien Vorsicht geboten. 
Daher wollte man die Produktion im kleinen anfangen und den 
Namen Fabrik überhaupt vermeiden. Der Künstler gedachte 
mit seinen Kindern, einer Tochter als Malerin, einem Sohne als 
Dreher, die Tätigkeit zu beginnen, in erster Linie für den Bedarf 
des Fürstbischofs zu arbeiten und dann allmählich den Betrieb 
auszudehnen. 

Auf Gruud dieser Auseinandersetzungen, die einen Widerspruch 
oder eine Bemängelung nicht erfahren zu haben scheinen, konnte 
das Etablissement rasch ins Werk gesetzt werden. Der ÖObervogt 
in Göggingen räumte ohne Einrede bereitwilligst den großen Saal 
als Arbeitsstätte ein. In einem kleineren Nebengebäude wurde 
die Wohnung des Malers aufgeschlagen, ein Gartenhäuschen (Garthen 
Salete) als Vorbau zum Brennofen umgewandelt und ein Stück 
des Gartens zur Erdschlemmerei hergerichtet (Erdtenwäsche). 
Auch der Stierbauer war geneigt, gegen 26 Fl. Zins sein Haus 
zur Wohnung des Fabrikanten und als Maler- und Dreherstube 
zu überlassen. Demnach bedurfte es nur des Baues eines Ofens, 
für dessen Riß der Fabrikant allerdings 75 Fl. forderte. Immerhin 
stießen in der Durchführung des geplanten Unternehmens so wenig 
‚Schwierigkeiten auf, daß Zolner am 13. Oktober 1748 die Hoffnung 
aussprechen konnte, in spätestens 5 Wochen den ersten Rauhbrand 
veranstaltet zu sehen. Dem Fürstbischof wurde nahe gelegt, seine 
Wünsche kund zu tun, was für Gefäße zuerst in Angriff genonmen 
werden sollten. 

Der Beamte Zolner ließ es an Eifer, wie man sieht, nicht 
fehlen. Aber in der näheren Umgebung des Fürstbischofs entstand, 
obwohl immer davon die Rede gewesen war, daß die Instandsetzung 
der Manufaktur nicht viel kosten würde, doch Sorge wegen des 
erforderlichen Kapitals. Wenigstens bat ein‘) Bericht Seine 
Durchlaucht, sich nicht zu beunruhigen. Alle Ausgaben würden 
mit größter Sparsamkeit ausgeführt und sich zusammen auf nicht 
mehr als 400 Fl. belaufen. Von seiner Idee den Fürstbischof 
einige Anregungen zur Gestaltung der Fabrikation geben zu lassen, 
kam Zolner jedoch wieder zurück, da er nicht ganz sicher war, 
wie gut die Glasur ausfallen würde. Er beabsichtigte nunmehr 


ı) Vom 21. Oktober 1748. 


Abbandl. d. K S. Gesellsch. d. Wissensch., phil -hist. Kl. XXIV. ıv. 16) 
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für den bevorstehenden St. Nikolaustag und Christmarkt Figuren 
(eine quantitet Dockhenwerkh) anfertigen zu lassen, von denen er 
hoffte, daß sie bei gutem Absatz am raschesten zum Ersatz des 
aufgewandten Kapitals führen würden. 

Der Fabrikant, der dem Fürstbischof von Augsburg die 
Manufaktur einrichtete, war Georg Nikolaus Hoffmann, der in 
Öttingen bereits demselben Betrieb vorgestanden hatte. Mit ihm 
wurde am ı. Oktober 1748 ein Vertrag abgeschlossen.) Neben 
ihm wurde als Bossierer und Kontrolleur Joseph Hackhl angestellt, 
ein Augsburger Bürger und Bildhauer, mit dem ein in den Haupt- 
sachen dem mit Hoffmann abgeschlossenen Vertrage gleichlautender 
aufgesetzt wurde.) Hackhl wurde dem Hoffmann untergeordnet 
und sollte sich nach dessen Verfügungen zu richten haben. Hackhl 
und Hoffmann sollten auf alle Arbeiter ein wachsames Auge haben. 
Hackhl hatte im übrigen als Hofbildhauer überhaupt alle in sein 
Fach einschlägigen Aufträge für den Fürstenhof auszuführen. 
Hinsichtlich der Organisation der Fabrik wurde Hackhl beauftragt, 
mit Hoffmann sich über die am zweckmäßigsten zu ergreifenden 
Maßregeln zu verständigen. Ebenso hatte er den Verkauf der 
Fabrikate zu bewirken. Als Vergütung wurden ihm 312 Fl. und 
2 Fuder Holz ausgeworfen. Die Oberinspektion über das ganze. 
Etablissement hatte Zolner. Ohne seine Kenntnis sollte nichts 
geschehen „es seye auch von der geringsten Erheblichkeith sowohl 
ın Abschaffung als Annehmung der Fabrikanten und allen anderen.“ 
Vor ihm legten beide, Hoffmann wie Hackhl, der erstere war 
lutherischer Konfession, den „Aydt der Threue“ ab. Wie sich nun 
Hoffmann anschickte den Betrieb zu eröffnen und der Fürstbischof 
voll stiller Freude sein mochte, daß ihm die Unternehmung so 
gut glückte, nahte sich in der Person des Edlen Jakob von Küner 
des Unheil. Er erhob, wie schon in der Geschichte der Küners- 
berger Fabrik erzählt ist, auf Grund seines ihm im Jahre 1746 
erteilten Privilegs Einspruch, und Bischof Joseph konnte nichts 
anderes tun, als seinen Hof- und Regierungsräten und ihrem Präsi- 
denten in Öttingen den Streitfall zur Begutachtung vorzulegen.) 


ı) In drei gleichlautenden Exemplaren erhalten. Über Hoffmann vergl. 
Driemann in Keramische Monatshefte Juli 1905, S. 102 fig. 

2) Am 1. April 1749, in zwei gleichlautenden Exemplaren in den Akten erhalten. 

3) Am 17. Januar 1749. 
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Wir wissen, was sie ihm zu tun rieten, und wie es ihm 
gelang, den Sturm abzuwehren. 

Die Fabrik kam somit in Gang; indes langes Leben war ihr 
nicht beschieden. Zunächst kam es auf die Erbauung einer 
Glasurmühle an, die nebst der Erdschlemmerei und einem Speicher 
zur Aufbewahrung der Kocker (goggeren) auf dem Grundstück 
des Stierbauern hergerichtet werden sollte. Joseph Ott, der 
städtische Maurermeister in Augsburg und Johannes Eierraumer, 
der Zimmermeister in Göggingen, teilten sich in die Ehre, den 
Bau auszuführen. Als Miete für die überlassenen Räumlichkeiten 
und Grundstücke wurden dem Stierbauern 5o Fl. bewilligt und ein 
Vertrag auf die Dauer von ı2 Jahren mit ihm gemacht. 

Dann aber begann im Forstmeister Zolner die Besorgnis Platz 
zu ergreifen, daß die Produktionskosten sich nicht bezahlt machen 
könnten. Als er am 30. März 1749 dem Unternehmer 25 Fl. 13 Kr. 
auszahlte, darunter 4 Fl. für den Malerlehrling Konrad Mangolt, 
betonte er, daß bis jetzt jeder Brand mehr Aufwand verursacht 
habe, als vorgesehen war. Sollte es auf diese Weise weitergehen, 
so werde „gnädigste Herrschafft in kurzer Zeith umb eine namb- 
haffte Summa verkürzet, von welcher Einsicht wür alle eine 
Schlechte Ehr erleben und mit der Zeith ehenter vor Malversanten 
alss Cameral Bediente angesehen werden dörfften.“ Zugleich empfahl 
er die größere Reinheit der Glasur anzustreben. Denn die tags zu- 
vor nach Augsburg gebrachten Krüge hatten am Hofe wegen der 
grauen unreinen Glasur keinen Beifall gefunden. 

Mit der Aufrichtung des Brennofens hatte es seine Schwierig- 
keiten. Der laut Vertrag vom 25. Januar 1749 zu erbauende 
war bis Mitte des Jahres noch nicht fertig geworden, oder reichte 
in der ursprünglichen Anlage nicht aus. Ich nehme das letztere 
an, da doch Nachrichten über in der Fabrik gebrannte Krüge 
vorliegen. Jedenfalls wurde das Pflegamt Bobingen angewiesen'), 
für den Bau eines neuen Brennofens in Göggingen 12000 Mauer- 
steine anzukaufen und von den Untertanen in Göggingen und 
Inningen anführen zu lassen. In gleicher Weise erging an die 
Obervogtei in Göggingen die Verordnung, für Anfuhr des Holzes 
und sonstiger Materialien für die Glasurmühle sorgen zu wollen. 


ı) Am 9. Juli 1749. 
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Alle diese Schwierigkeiten wären wohl zu überwinden gewesen. 
Auch das bare Geld, das Hoffmann brauchte, hätte sich beschaffen 
lassen. Hoffmann war aus Tiergarten-Schrattenhofen, wo er für 
den Grafen von Öttingen-Wallerstein eine Fabrik geleitet hatte, 
mit Schulden fortgezogen. Angeblich war er von der dortigen 
Herrschaft hart gehalten worden, hatte für den ihm erlaubten 
Betrieb eines Bierausschanks hohe Abgaben zahlen und, als er 
seine Stellung aufgab, seine Möbel sehr billig verkaufen müssen, 
wahrscheinlich um seinen Gläubigern zu genügen. Da er sich in 
Göggingen neu einrichten mußte und seinen Gehalt zur Bestreitung 
seines Lebensunterhaltes brauchte, bat er um einen Vorschuß 
von ı50 Fl., der ihm auf seine Besoldung mit jährlich 50 Fl. 
oder vierteljährlich mit ı2 Fl. 30 Kr. abgezogen werden sollte. 
Die Akten melden nicht, daß dieser Bitte entsprochen wurde. 

Wohl aber war die Freundschaft zwischen dem Fürstbischof 
und seinem Arkanisten dadurch gestört, daß dieser sich mit denı 
ihm gleichgestellten Bossierer Hzckhl schlecht vertrug. Auch 
die übrigen Arbeiter behandelte er „mit großer Unarth“ und hatte 
nach den Anordnungen dessen nicht gefragt, dem der Fürstbischof 
die Aufsicht über das ganze Etablissement anvertraut hatte. 
Das war selbst für „die angestambte Hochfürstliche Gnade“ zu 
viel. Seine Durchlaucht bezeigten ihr „allerungnädigstes Missfallen“ 
und sahen sich daher veranlaßt die „wohlverdiente exemplarische 
Bestraffung zu exequiren“. Hoffmann wurde verurteilt seinem 
Gegner Hackhl in Anwesenheit derer, in deren Gegenwart er ihn 
beleidigt hatte, öffentliche Abbitte zu leisten. Er wurde auch auf- 
gefordert sich zu erklären, ob er fortan den Befehlen der Ober- 
inspektion folgen und aufhören wolle seine Mitarbeiter „mit bis- 
heriger Unarth, Passionen und Aigennützigkeithen harth zu halten.“ 
Was die Konsequenz sein würde, wenn sich Hoffmann nicht fügen 
würde, ist nicht angedeutet. Doch kann man sich vorstellen, daß 
die angestammte Milde nicht gezögert haben würde, auch ener- 
gischer vorzugehen. Möglich ist es übrigens, daß die Haltung 
der Arbeiter das rüde Benehmen Hoffmanns erklärt. Denn das- 
selbe Reskript, das so ernsthaft mit ihm umspringt, mahnt gleich- 
zeitig die Arbeiter, ihre Pflicht zu tun und die Arbeitszeiten 
einzuhalten. Beschwerden könnten sie bei Zolner anbringen, der 
Ihnen ihr Recht nicht vorenthalten würde. Die Stellung Hackhls 
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wurde schließlich noch insofern gefestigt, als die Arbeiter auf- 
gefordert wurden ihn als Hofbossierer anzuerkennen und zu 
achten. 

Wer die übrigen Fabrikanten waren, denen Hofimann zu 
nahe getreten war, ließe sich höchstens aus den Kirchenbüchern 
ermitteln. Die Akten nennen sie nicht. Nur der Maler Jakob 
Nußbaumer aus St. Johann bei Sulzbach wird gelegentlich erwähnt. 
Er bat!) um die Erlaubnis sich mit Viktoria Zickhin, einer Malers- 
tochter aus Kempten, „einer gleich mir in der Mahlereykunst 
wohl qualificirten Persohn“ verheiraten zu dürfen. 

Das schlimmste war in der weiteren Entwickelung, daß die 
Einnahmen nicht so reichlich ausfielen als man ursprünglich ver- 
anschlagt hatte. Der Absatz kam ja in Gang, doch nicht so flott 
als erwartet worden war. Die in Schwaben, in Franken und am 
Rheinstrom vorhandenen Fabriken bereiteten durch die Einfuhr 
ihrer Waren Konkurrenz. Die fürstbischöfliche Verwaltung mußte 
beständig Vorschüsse leisten, und schließlich wurden, um das un- 
verkaufte Geschirr aufzubewahren, neue Baulichkeiten erforderlich. 

Ein Rechnungsabschluß für die Zeit von Georgi 1752, d.h. 
vom 23. April bis zum 18. September desselben Jahres, also 
21 Wochen, in welcher ı3 Brände veranstaltet worden waren, 
zeigt folgendes, nicht eigentlich ungünstiges, Bild. Der Wert der 
Produktion (an Geschirr und Öfen), zu mäßigem Preise angeschlagen, 
bezifferte sich auf ı557 Fl. 20 Kr. Die dagegen stehenden Un- 
kosten an Rohstoffen, Löhnen, Mieten usw. beliefen sich auf 
1108 Fl. 46 Kr. Demnach ergab sich ein Gewinn von 448 Fl. 
34 Kr. Von dieser Produktion hatte die Fabrik direkt für 1060 Fl. 
und ein Laden in Augsburg für 350 Fl. verkauft. Wenn mit- 
hin auch gerechnet werden konnte: Einnahme 1410 Fl., Ausgabe 
1108 Fl. 46 Kr., d.h. in einem Halbjahr für 301 Fl. ı4 Kr. mehr 
erlöst als gebraucht, so war doch Ware für ı5o Fl. unverkauft 
nachgeblieben. Wieviel etwa von früheren Bränden noch un- 
abgesetzt war, gibt die Bilanz nicht an. Unter allen Umständen 
war die Aussicht nicht tröstlich, mehr produziert als abgesetzt zu 
haben, weil nun der Umfang des Betriebes nicht gut weiter aus- 
gedehnt werden konnte. 


ı) im Oktober 1750. 
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Was für Erwägungen endlich den Ausschlag gaben, weiß 
man nicht, genug daß der Fürstbischof dem Domkapitular Baron 
von Hornstein den Auftrag zugehen ließ, der am 13. September 
wiederholt wurde, d.h. zu einer Zeit, wo die eben besprochene 
Bilanz noch garnicht vorlag, einen Entwurf zur Verpachtung der 
Manufaktur auszuarbeiten. Jetzt entstand die Schwierigkeit einen 
geeigneten Pächter zu finden und diesen zur Zahlung einer nam- 
haften Pachtsumme geneigt zu machen. Zunächst hatte lediglich 
der Steuerkassierer Brutscher in Augsburg sich dahin verlauten 
lassen: „es möchte seyn, daz er zue sothaner Bestandtsnemung 
Lust gewinnen und hierumben unterthänigst sollicitiren würde,‘ 
eine allerdings recht unbestimmte Hoffnung, die sich nachher 
auch nicht erfüllte. 

Zweckmäßiger erschien daher die Idee des Forstmeisters die 
Fabrik zu verkaufen. Der Fürstbischof sollte nach München 
reisen, einige Erzeugnisse seiner Manufaktur mitnehmen, um zu 
zeigen, wie weit dieselbe vorwärts gekommen wäre, diese den 
Hofkammer- und Kommerzienräten zur Begutachtung unterbreiten 
und das Unternehmen alsdann dem Kurfürsten von Bayern zum 
Kaufe anbieten. Der letztere als Beherrscher „eines geschlossenen 
großen Landes“ könnte die Einfuhr von Fayence, „deren von 
Lutherischen Fabriquen eine ungemeine Quantität“ eingebracht 
würde, untersagen und so den Artikeln seiner eigenen Manufaktur 
ausreichenden Absatz verschaffen. Es müßte nur dem Kurfürsten 
vorgestellt werden, daß der Betrieb mit verhältnismäßig geringen 
Unkosten in Szene zu setzen sei. Zu den gröberen Arbeiten, 
d.h. offenbar in der Erdschlenimerei, Glasurmühle usw. ließen 
sich Zuchthäusler und für die eigentliche Fabrikation „junge 
Kinder“ heranziehen, wodurch man sich beständige und getreue 
Arbeiter sichern würde. Auch sei zu betonen, daß die Aufrichtung 
neuer Fabriken im Interesse des genannten Landes läge. 

Die vorurteilsfreie Nationalökonomie des Antragstellers, die 
auch aus den hoffnungslosesten Untertanen noch einen Vorteil zu 
ziehen gedachte und vor der kühnen Verbindung der Majolika- 
fabrikation mit der Konfession nicht zurückscheute, hatte nicht den 
„großen Effect und Würckhung“, die er vorausgesetzt hatte. Der 
Kurfürst, der übrigens möglicherweise nichts von dem Projekte 
erfuhr, vermehrte die Konkurrenz der Kaufliebhaber nicht. Wohl 
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aber bot der Hofbossierer Hackhl, der erst als Pächter ein- 
zutreten gesonnen war, sich nach besserer Überlegung als Käufer 
an.) Er war so nobel für die ganze Fabrik mit allem Zubehör 
und dem Vorrat an Geschirr den Betrag von 1000 Fl. zu bieten 
und behielt sich vor, das Unternehmen an einen anderen Ort 
überzuführen. Angesichts der Tatsache, daß der würdige Mann 
mit Glücksgütern nicht gesegnet war und die Kaufsumme wahr- 
scheinlich schuldig geblieben wäre, erwies sich dieser Ausweg nicht 
als annehmbar. Demnach erschien es allerdings am klügsten, den 
Betrieb bis auf weiteres einzustellen, um weitere Kapitalzuschüsse 
zu vermeiden, den vorhandenen Vorrat an Fabrikaten jedoch unter 
der Hand abzusetzen.) So erklärte denn der: Fürstbischof die 
Majolikafabrik zu Göggingen eingehen zu lassen und enthob den 
Forstmeister Zolner, der bisher mit ihrer Verwaltung und Ober- 
aufsicht betraut gewesen war, dieses Amtes.) Der Kammer- und 
Kastengegenschreiber Lechner aber erhielt den Auftrag ein In- 
ventar der fertigen Majolika sowie aller Gerätschaften auf- 
zunehmen und die Gegenstände für Rechnung des Bischofs zu 
verkaufen. Hackhl erstand damals das vorrätige rauhe, d.h. erst 
einmal gebrannte, Geschirr nebst Rohmaterialien für 8o Fl. Als 
er sich anschickte, es fertig zu machen, wurden ihm Schwierig- 
keiten bereitet, die erst im Gutachten eines bischöflichen Beamten 
vom ı2. Februar 1753 aus der Welt geschafft wurden. Dem 
Hackhl verwehren zu wollen, die halbfertige Ware zu vollenden, 
schien unzulässig, weil er sie sonst ja nicht absetzen zu können 
in der Lage war. Wohl aber wurde er bedeutet, keine neuen 
Waren herzustellen, so lange die vorhandene Majolika auf der 
Fabrik noch keine Liebhaber gefunden hatte. Er wäre sonst den 
bischöflichen Einnahmen zu nahe gekommen. Ob diesem Rate 
Folge gegeben wurde, stehe dahin. Weitere Akten fehlen. Üb- 
rigens ist nicht recht abzusehen, wie er die Produktion ohne die 
Fabrik fortzusetzen imstande war. 

Zwischen den Berichten des Forstmeisters Zolner und denen 
des Kammerschreibers Lechner stellten sich solche Verschieden- 
heiten heraus, daß der Fürstbischof dem Kammerrat Waibl glaubte 


ı) eigenhändiges Schreiben vom 18. September 1752. 
2) Hornsteins Bericht vom 19. September 1752. 
3) Protokoll vom 25. Oktober 1752. 
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befehlen zu sollen, in eine Untersuchung darüber einzutreten. 
Dieser jedoch lehnte die delikate Mission mit der Begründung ab, 
daß er „von dergleichen Majolica-Wahr die geringste erkandtnuss 
nicht hätte“ Er schlug vor dem Zolner, der ja durch seine 
frühere Stellung bei der Fabrik „ex asse“ unterrichtet sein müsse 
die Abwickelung der Geschäfte, insbesondere den Verkauf der 
Fabrikate unter Assistenz Lechners aufzutragen.‘) Dem Bischof 
wird kaum etwas anderes übrig geblieben sein als auf diesen An- 
trag einzugehen. 


Zu den Materialien, die in einer Fayencefabrik gebraucht 
werden, gehört der Kobalt behufs Erzeugung der blauen Farbe. 
Die Manufaktur bezog diesen im Jahre 1749 aus Werken im 
Kinzigthal.”) Die gräflich Fürstenbergische Verwaltung lieferte 
gerne die ı5 verlangten Pfunde, jedes zu 20 Kr., in Summa für 
5 Fl., erklärte jedoch, da in Zukunft die Werke nicht so viel 
Rohstoff lieferten als für den Betrieb der eigenen Farbmühle nötig 
war, nicht jede Bestellung ausführen zu können. 

Feinste durchsichtige weiße Kieselsteine, die weder gelbe noch 
schwarze Adern haben durften, waren ein anderes Erfordernis. 
Man konnte sie nicht in Göggingen und Umgegend in genügender 
Menge beschaffen. Daher entstand die Frage, ob man sie wohl 
aus dem Allgäu besorgen könnte. Es erhellt nicht aus den Akten, 
ob dieser Anregung nachgegeben wurde. 

Größere Schwierigkeiten gab es bei der Herstellung der Glasur 
zu überwinden. In einer undatierten Instruktion für Hoffmann 
und Hackhl heißt es, daß es gelungen sei, hinter das Geheimnis 
der in Memmingen gebrauchten schönen weißen Glasur zu kommen, 
und mit ihr demnächst eine Probe gemacht werden solle. 

Die Fabrikation erstreckte sich auf Krüge, Gartenscherben, 
Teeschalen, Tafelservice und selbst vergoldete Öfen. Für die 
Hofgärten sowohl in Dillingen als in Augsburg wurden derartige 
Blumentöpfe mit dem hochfürstlichen Wappen und für die Gast- 
zimmer im Schlosse zu Dillingen einige saubere Schreibzeuge und 


1) Bericht vom 24. Juli 1753. 
2) Über diesen Bergbau vergl. Gornuzım, Wirtschaftsgeschichte des Schwarz- 
walds I, 773 fig. 
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Nachtgeschirre (Bott de Chambre) verlangt. Es wäre nicht aus- 
geschlossen, daß an den genannten Orten diese Fabrikate sich er- 
halten hätten. Im ganzen scheinen die Erzeugnisse der Manufaktur 
heute doch sehr selten geworden zu sein. Ein Paar halusterförmiger 
Vasen mit Asthenkeln befindet sich im Museum für Kunst und 
Gewerbe in Hamburg.') Einen als Chinese gekleideten Affen be- 
wahrt das Musterzimmer der Königl. Porzellanmanufaktur in Berlin. 
Beide Stücke sind mit der Ortsbezeichnung Göggingen markiert. 
Eine Platte mit den Wappen des Bischofs Josef, also wahrscheinlich 
ebenfalls Gögginger Fabrikat, bewahrt das Museum zu Sevres.’) 
Eine Porzellangruppe, die eine Tierhetze darstellt, im Maxi- 
miliansmuseum zu Augsburg und ein Ofen im Regierungsgebäude 
zu Augsburg sind nach Zaıs auch auf Göggingen zurückzuführen.’) 

Um die Ofenfabrikation recht in Gang zu bringen, wurde 
aus Sachsen ein Ofen verschrieben, dessen Bestandteile jedoch auf 
der Reise verdarben. Später war ein Künstler, sein Name wird 
nicht genannt — er ist als ein „catholischer Mann“ bezeichnet —, 
für diese Branche angestellt, der in Kopenhagen für den König 
von Dänemark solche Öfen verfertigt hatte und „in dem Pussiren 
eine ungemeine Erfahrenheith“ besitzen sollte. 

Auf diese Weise mag doch mit der Zeit die Fabrikation sich 
vervollkommnet haben. In seinem Schlosse (zu Dillingen) ließ 
der Fürstbischof ein Kabinet mit Majolikafliesen‘) aus seiner Fabrik 
auslegen und in demselben Raum einen vergoldeten Ofen auf- 
stellen. Um diesen Ofen recht prächtig wirken zu lassen, schlug 
man vor, das vorhandene Öfenpflaster und die marmornen Füße, 
auf denen der frühere Ofen geruht hatte, durch ein Pflaster aus 
weißem Porzellan und vergoldete dem Ofen gleich faconierte 
Löwen zu ersetzen. Ob der Aufwand hierfür, namentlich für das 
Vergolden, der Fabrik zugemutet oder als „Bausache“ in Anrechnung 
gebracht werden müsse, bildete den Gegenstand einiger Schrift- 
stücke. Bei dieser Gelegenheit fragte die Fabrik auch nach den 


1) J. BRINCKMANN Museumsbericht für 1902 S. 40. 

2) GARNIER, Dictionnaire de la ceramique. S. 79. 

3) Bayer. Gewerbezeitg. 1897 8. 240 Anm. 

4) Über die Mode die Zimmer mit Fliesen auszuschmücken vgl. W. Stieda, 
Fayence- und Porzellanfabriken des 18. Jahrh. in Hessen-nassauischem Gebiete in 
Annalen d. Ver. f. Nassauische Altertuniskunde, XXXIV S. 58 Anm. 119. 
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genaueren Wünschen des Fürstbischofs bezüglich des Tafelservices, 
für dessen Anfertigung Schüssel und Teller aus Silber als Modell 
gegeben worden waren. Die Direktion traute sich zu, selbst 
größere Tafelaufsätze, „englische Salzvässer“ u. drgl. mehr her- 
zustellen und bat um Angabe der zu einem „Straßburger Service“ 
gehörenden Stücke, um sich darnach richten zu können. 

Leider sind die Papiere, denen die vorstehend erwähnten 
Tatsachen entnommen werden konnten, zum Teil undatiert, so- 
daß man den Fortschritt nicht von Jahr zu Jahr verfolgen kann. 
Indes handelt es sich im ganzen um keinen längeren Zeitraum . 
als den von 4 Jahren, in dem die Fabrik betrieben wurde. Wie 
kurz diese Frist erscheinen mag, sie hatte doch genügt, um soviel 
zu produzieren, daß man auf zweckmäßigere Organisation des 
Absatzes und seine Erweiterung bedacht sein mußte. Aus den 
Anfängen der Fabrikation wird möglicherweise bereits jenes Pro- 
memoria stammen, das in Vorschlag bringt in Dillingen jemanden 
auszusuchen, der „auf annembliche Conditionen einen Verlag von 
Majolica“ übernähme. Bis Weihnachten meinte man eine an- 
sehnliche Menge erzeugt zu haben, für deren Vertrieb man sorgen 
müsse. Ein Kaufmann fand sich dann in dem Hoftöpfer Joseph 
Baur, dessen Wahl jedoch keine glückliche war. Von den 202 Fl. 
28 Kr, für die er Porzellan empfangen und zur Hälfte in 6 Wochen 
zu bezahlen versprochen hatte, war bis zum 16. Septbr. 1751 
kein Heller abgetragen worden, obwohl dem äußeren Vernehmen 
nach der Absatz flott gegangen war. Baur, zur Verantwortung 
gezogen und zur Bezahlung der Schuld gemahnt, leugnete freilich 
mit Erfolg seinem Geschäfte obgelegen zu haben. Er wollte ın 
der ganzen Zeit nur für 30 Fl. Ware verkauft haben. Seine 
Erwartungen, daß die Wirtsleute statt der steinernen Krüge sich 
derjenigen aus Majolika bedienen würden, waren nicht eingetroffen. 
Die Fuhrleute in Göggingen hatten ihm durch ihr nachlässiges, 
„wo nicht gar geflissenstes so schnelles Herunterfahren“ über 
80 Stück zerbrochen. Er bat daher den bei ihm noch vorhandenen 
unverkauften Rest wieder zurückzunehmen. So unschuldig wie 
sich hiernach herausstellt, dürfte Baur übrigens nicht gewesen 
sein. Er war eben mehr Handwerker als Kaufmann und besaß 
nicht Geschick genug die Ware an den Mann zu bringen. Der 
Forstmeister Zolner hatte sicher Recht, wenn er Jaran festhielt, 
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daß in Dillingen ein an der Hauptstraße eröffneter und von einem 
tüchtigen Geschäftsmanne geführter Laden sich eben so gedeihlich 
wie in Augsburg entwickeln müsse. 

Auch der Sohn und Erbe Sebastian Baur handelte nicht 
mit mehr Erfolg. Als nach dem Aufhören der Manufaktur am 
25. Juni 1756 mit ihm Abrechnung gehalten wurde, blieb er mit 
93 Fl. einigen Kreuzern für entnommenes Majolikageschirr im 
Rückstande. In Güte konnte diese Summe nicht von ihm bei- 
gebracht werden. 

Zur Erleichterung des Absatzes war auch ein Verbot der 
Einfuhr aller auswärtigen Majolika und „dergleichen steinernen 
Geschür“ angeregt, zu dessen Verkündigung es in der Tat am 
ıı. Dezember 1749 gekommen ist.) Wie es indes mit derartigen 
Verboten zu gehen pflegt, wurde es nicht recht wirksam. Beinahe 
zwei Jahre später”) stellte der Forstmeister Zolner, der eben von 
einer Reise ins Allgäu nach Augsburg zurückgekehrt war, fest, 
daß dort die Gegend förmlich mit Geschirr aus Memmingen über- 
schwemmt sei. Sein katholisches Herz litt darunter wie „der 
auswerthig Lutherische befördert werdt“, während die Fabrik zu 
Göggingen durch den mangelhaften Absatz ihrer Erzeugnisse in 
Schaden geriet. 

Die Erfahrungen, die man mit Baur machte, rieten zur Vor- 
sicht. Als daher im September ı751 ein anderer Kaufmann, 
Antoni Hemerle, Bürger, Hufschmied und Krämer in Dillingen, 
sich für den Betrieb meldete, wurde er nur unter der Bedingung 
zugelassen, daß er gleich von vornherein eine Abschlagszahlung 
leiste und sich in der Folge zu weiteren Teilzahlungen an be- 
stimmten Terminen verpflichte. Ob diese Vorsorge bei dem übrigens 
als vermögend geltenden Manne geholfen hat, wissen wir nicht. 

Vorn vormherein wird man sich darüber klar gewesen sein, 
daß der Absatz auch außerhalb des Fürstentums gesucht werden 
müßte. Da nun bekannt geworden war, daß der Herzog von 
Württemberg eine neue kostbare Residenz zu erbauen willens sei, 
an deren prächtiger Ausstattung er nichts sparen zu wollen schien, 
meldete sich die Fabrik in Stuttgart, in der Hoffnung, eine 
Lieferung von Majolika oder Porzellan zu bekommen. Da jedoch 


nn 


ı) Anlage 7. 2) September 1751. 
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die Fabrik keine Beziehungen zum Hofe hatte, regte sie an, den 
Kreisgesandten Herr von Emmerich zu veranlassen, zunächst auf 
der württembergischen Gesandtschaft Erkundigungen einzuziehen, 
ob Offerten erwünscht wären. Zur Lieferung eines Probeofens 
oder eines Aufsatzes auf eisernem Ofen war man bereit, da man 
dies Geschäft für ein ergiebiges und einträgliches hielt. 

Es erhellt aus diesen Tatsachen, daß den Absatz der neu- 
modischen Fabrikate in die Wege zu leiten, die größten Schwierig- 
keiten bereitete. Darin dürfte hier wie bei anderen Manufakturen 
der Hauptgrund für das Aufhören der an sich gut in Gang ge- 
kommenen Fabrik gelegen haben. 


Fun a iin 


Anlagen. 


7. Verbot der Einfuhr von fremder Fayence und Majolika im Gebiete des 
Fürstbischofs Josef von Augsburg, 1749, Dezember 11. 

K. Kreisarchiv in Neuburg, Akten die Majolikafabrik zu Göggingen betr. Nr. 31, Entwurf, 
an die Stadt Dillingen, das Landamt Dillingen, das Pflegamt Ayslingen und das Pflegamt 
Zusmershausen. 

Josephus ete. Unseren etc. Nachdem Wür in Unserer fürstlichen Residenz- 
statt Dillingen einen Verlaag von Unserm zue Göggingen fabrieiert werdenden 
Majolicageschirr zu errichten wmädigst resolvirt, zu disem Endt auch Unserem 
alldaigen Hofhaffner von besagtem Majolicageschirr einen gueten Vorrath angelassen 
haben, als befehlen Wür Euch gnüdigst, das hinkünfftig in Euerem (Deinem) 
untergebenen Ambt (Statt) alle andere Kauff- und Verkauffung auswärtiger Majolica 
oder steinernen Geschirs unter Straff ordentlich verbothen, auch genau darauf ge- 
halten, sohin kein anderes als in Unserer Fabrique zue Gögpgingen verfertigtes 
Majolicageschirr passiert werden solle. Versehen Unss der unterthänigsten Befolgung 
und seindt etc. Dillingen den ııten Decembris 1749. 


8. Vertrag des Fürstbischofs Josef von Augsburg mit Georg Nicolaus Hoffmann 
über die Errichtung einer Majolikafabrik in Göggingen, 1748, August 1. 
Augsburg. 

In drei gleichlautenden Exemplaren im Kgl. Bayr. Kreisarchiv für Schwaben und Neuburg 
in Neuburg. Akten betr. die Majolikafabrik zu Göggingen 1748—52. 

Wür von Gottes Gnaden Joseph Bischof zu Augsburg, Landtgraff zu Hessen, 
Fürst zu Hirschfeldt, Graf zu Katzenehlenbogen, Dietz, Ziegenheimb, KNidta, 
Schaumburg, Issenburg undt Bidtingen, infulierter Abbt zu Feldtwahr im König- 
reich Hungarn etc. bekennen hiermit öffentlich, dass Wür zu Unsserer in Göggingen 
neu auffgerichteten Majolica Fabrique den Georg Niclaus Hoflmann für Unsseren 
Majolica Fabricanten nachfolgender Gestalten gnädigst ahn- und auffgenohmen 
haben, benanntlich 

ımo: Solle er Fabricant ahn denjenigen ahngewissen undt in alleın subordinirt 
seyn, deme Wür ihme als einen Vorgesetzten anzeugen lassen werden undt ahn 
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dessen in billichen Sachen ahn ihne erlassendte Gebothe oder Verboth fürohin 
ahngewissen seyn, mithin gestalten dingen nach nichts aigenmächtig unternehmen 
sondern von ihme allemahl beschaidt erhollen. Dargegen Wür 

2do Die ybrige Fabricanten alss Mahler, Dreher und Handtlanger gleichfalß 
ahn ihne Hoffmann undt Unsseren Hoffspusierer undt Controleur Joseph Hackhel 
subordiniert wissen wollen, auff deren sie beede ein wachtbahres Auffsehen in allen 
Stückhen besonders aber auff den Fleiss ihrer Arbeith undt die zum Arbeithen 
ahngesetzte Stundten haben undt so sye wass ungebihrliches wahrnehmen oder 
einige deren ihre Schuldigkheit nit befolgen wurden, ihren Vorgesetzten alle 
Wochen ordentlich anzaigen sollen, wie vill Stundten ein oder der andre von 
seiner schuldtigen Arbeith-Zeith unterlassen oder verabsaumet habe, deme sodann 
seine Versaumnuss von seinem Wochenlohn ordentlich abgezogen werde, auch Keinem, 
wer der auch seye, unter scharpffen Einsehen erlaubt seyn solle, die in Unsserem 
Lohn stehendte Tagwerckher in ihren aigenen Geschäfften im geringsten zu ge- 
brauchen, folglich hierdurch von Unsserer Arbeith abzuhalten. 

3tio Versehen Wür Uns sgnädigst, dass er, Unsser neu ahngenohmmener Fabricant 
in Fabricierung dess Majolica nach seiner hierin besizenden Erfahrnuss sein mög- 
lichstes anwenden, Unsseren Frommen beförderen undt Schaden wenden, soforth 
sorgteltigist vermeiden werde, dass weeder im Brennen noch durch andre Nach- 
lässigkheit Unss einiger Nachtheill auff einigerley Weeg zugehen möchte. Undt 
gleichwie 

4to Wür Unnsserem Controleur undt Pusier die zu Fabricierung dess Majolica 
erforderliche Materialien undt besonderss die verferttigte Glasur in seine Verwahr 
ybergeben lassen, alsso solle er Fabricant die Bederfinuss zur Glasur undt Farben 
jeder Zeith von ihme gegen Scheinn ablangen undt die darauss fabricierte Glasur 
undt Farben wider demselben in seine Material-Cammer in gebihrentem Gewicht 
ybergeben. Undt nachdeme auch 

5to Wür yberhaubts die Einrichtung bey Unsserer Fabrique zu Göggingen 
auff den Fuess aller ander Majolica Fabriquen haben wollen, so solle Unnsser 
Fabricant unter seinem UnnBß abgelegten Aydt undt Pflichten schuldtig undt ver- 
bunden seyn, dem ilme Vorgesetzten, auch Unnsserem Controleur und Pusierer, 
alls wass auff andren derley Fabriquen herkomb undt gebräuchlich, gethreuliclı 
ahnzuzeigen undt hiervon dass geringste zu hinterhalten, so forth keine andre Ein- 
fiehrung, haubtsächlich aber keinen höheren Verdienst vor die ybrige Fabricanten 
alss auff andren Fabriquen gewohnlich undt sye ihrer Kunst nach ordentlichen 
verdienen mögen unter Straff Unnsserer höchsten Ungnadt ahn Handen zu geben 
oder passieren zu lassen, zu solchem Endte er mit seinen Vorgesetzten undt Unnsseren 
Controleur den Verdienst reufflich yberlegen, alle Wahren unter ihrer beeder 
Handt-Unterschrifft einen pflichtmessigen Conto yber allen wahren Verdienst der 
Fabricanten ybergeben undt dargegen nit mehr dann die billiche Bezahlung ab- 
langen solle. 

6to Solle ihme Fabricanten nit erlaubt seyn ohne Gegenwarth Unnsseres 
Controleurs nach erfolgten Brandt den Ofen zu eröffnen vill weniger dass geringste 
Majolica herausszunehmen, sondern ess solle solches jedtesmahlen in dessen Gegen- 
wartb oder weme Wür auch sonsten hierzue befeellen, beschehen, wo dass gebrannte 
Majolica sodann in 3 Sorten sortiert, nemblichen dass Feinste, dass Schlechtere undt 
der Bafel, hierüber auch nach jedter Sorlen eine Specification verferttiget, solche 
von Unnsserem Controleur unterschribner ihm behändigen lassen, derselbe aber 
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diesse seinem Vorgesetzten ybergeben undt sodann der ganze Brandt in dass hierzue 
zu errichtende Verlaag-Zimmer gebracht werden. 

7mo: Der Verkauff dess Majolica würdet auch ihme Fabricanten undt Unnsserem 
Controleur nach ihren Pflichten jedoch dergestalten yberlassen, dass Keinem ohne 
den Andren erlaubt seyn solle hiervon etwass zu versilberen, worüber sye beede 
alle Wochen nebst einer Specification, in weme die verkaufften Waahr bestandten 
undt wie theuer jedtes Stückh „mit Benehmung dess Käuflers verwehrtet wordten 
seye, dass erlöste Gellt ihren vorgesetzten Paar behändtigen undt ihnen keines- 
weegss erlaubt seyn solle, zum Nachtheill Unnsserer Fabrique sich in die Käuffe, 
ess seyen Victualien, Gellt oder wie ess Nahmen haben mag, einzudringen undt 
zwar unter IOfacher Straff, so sye wider Verboth sich solchergestalten dass geringste 
zuaignen würden. 

8vo: Betreffend den Verkauff selbsten, so wollen Wür solchen gnädiglichen 
ihren Pflichten yberlassen, welche sye ohnedeme dahin ahnweissen Unnsseren 
Nuzen undt Frommen zu beförderen, so mithin solchen jedtesmahlen nach der 
Feine eines jedten Stuckhss undt dessen darauf? verwendeten Cösten reguliren undt 
weillen sye beede, nemblich Unnsser Fabricant undt Controleur, sowohl die ybrige 
Fabricanten alss den gesambten Verkhauff zue dirigiren undt einer ohne den 
Andren nichts vorzunehmen haben, alss wollen Unnss gnüdigst versehen, sye werden 
zu befördrung Unnsserer höchsten Interesse beflissen seyn mit einander in guether 
undt solcher Verständtnuss zu leben, dass Wür nicht Ursach haben mögen Unnssere 
Ungnad bierüber zu bezeügen. 

gno. Damit nuhn er Fabricant solchem seinem Dienst undt Ambt mit so 
mehrem Fleiss, Eyffer undt Threu nachkommen möge, haben Wür ihme zur jähr- 
lichen Besoldung verordtnet undt in Zeith seines Dienstes abfolgen zu lassen, 
gnädigst verwilliget wie folgt, nemblichen ahn paarem Gellt 250 Fl., ahn Früchten 
Korn 2 Schaaf, Roggen 3 Schaaff, in Unnsserer Fabrique freye Wohnung, dann 
Holz, Liecht, undt Salz zur Nothdurft oder so Wür ihme ausser der Fabrique 
eine freye Wohnung verschaffen werden ahnstatt solcher 10 Claffter Holz, 25 Pfund 
Liechter undt ein Mezen Salz. Mit welcher bemerkhten Ausszeigung undt deren 
Erträglichkheit er Fabricant sich vollkommen vergniegen, all andere findtige Nuzungen 
aber, so benennt alss unbenennt, lediglicheu verbotten undt abgethann seyn soilen. 
Undt nehmet all diesse ilıme Fabricanten ahnygesagte Bestallung vom ı. Octbr. 1748 
seinen Ahnfang, welche auch in so lang fürthauren solle biss Wür ilıne nit 
mehr in Unnsseren Dienst haben oder er darinn länger nit verbleiben wolte, da 
dann bey Unnss ein halbjährige, bey ihme Fabricanten aber eine ganzjährige 
Auffkündigung Platz haben, er jedoch nicht weniger alles dassjenige, so ihme 
wehrendt seiner Bedienstung alınverthraut worden oder er selbsten eingesechen 
undt erfahren gegen Niemandt nichts wass Unnss oder Unnsserer Fabrique zu 
Schaden undt Nachtheill seyn möchte, eröffnen sondern alles in sein Gewerben 
verschwigen halten solle, welches alles er auch mitelst eines cörperlichen Aydts 
zu Gott abngelobet Alles gethreulich und ohne Gefärde. Dessen zu wahrer Urkhund 
haben Wür gnädigst befolhen Unnsser Fürstl. Secret Innsigl hiervor zu truckhen. 
So geschehen in Unnsserer Bischöffl. Residenz zu Augsburg den ı. Oectbr. 1748. 
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VI. Die Fayencefabrik auf dem Philippsburger Hammer 
bei Sulzbach.') 


I. 


Der Porzellandreher Andreas Herbst, aus Kloster Heilsbronn 
gebürtig, hatte ı7/, Jahre in der Fayencefabrik von Marx und 
Mayer in Nürnberg in Arbeit gestanden und schließlich die ver- 
ständliche Neigung verspürt sich selbständig zu machen. Zu 
diesem Zwecke hatte er sich nach Heroldsberg?) begeben, wo er 
bei dem Bauer Georg Bub eine Erde gefunden hatte, die er glaubte 
zu Schmelztiegeln verarbeiten zu können. Das ihm von seinen 
früheren Chefs mit auf den Weg gegebene Zeugnis lautete ver- 
trauenerweckend®) sowohl hinsichtlich seiner Leistungen als auch 
in bezug auf seine Aufführung und Haltung. Und es wirft auf 
seine Geschicklichkeit ein gutes Licht, wenn er verpflichtet wurde, 
in Heroldsberg nichts als nur Schmelztiegel zu machen. Offenbar 
fürchtete man ihn. Er sollte kein porzellanähnliches Geschirr 
anfertigen, das der Nürnberger Fabrik Konkurrenz bereitet haben 
würde. 

Nun war er durch Zufall, wie es scheint, nach Sulzbach 
geraten und hatte auch dort eine Erde entdeckt, die er „zu 
machung des Porcellans von bester Qualität“ erachtete. Flugs 
wandte er sich an den Landesherrn mit der Bitte um Erteilung 
einer Konzession zur Anlegung einer Porzellanfabrik. Er meinte 
niemandem im Lande dadurch Eintrag zu tun, wohl aber einigen 
armen Leuten Dienste und Unterhalt verschaffen zu können. Dem 
kurfürstlichen Ärario hotite er sich durch Steuern, Zoll und Aut- 
schlag willkommen zu machen und erklärte auf eigene Kosten 


ı) Nach Akten im Kgl. Bayr. Kreisarchiv für die Oberpfalz in Amberg 
und im Kgl. Kreisarchiv München. M. A. Fasc. 751, Nr. 52 8. 

2) Eingabe vom 3. November 1751. 

3) Legitimation vom 25. November 1750. 
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das Werk ins Leben rufen zu wollen. Die Fabriken in Bayreuth, 
Ansbach und Nürnberg seien gute Beispiele für das Gedeihen 
dieses Industriezweiges. 

Herbst verband sich zur Ausführung mit dem Maler Christian 
Gottlieb Otto, und beide suchten sich den verlassenen Hammer 
Philippsburg als den „anständigsten Orth“ aus, um die Manufaktur 
in Gang zu bringen. Den vorhandenen Hochofen hofften sie mit 
geringen Kosten in einen Brennofen umzubauen, und für die 
Arbeiter fanden sie geeignete Wohnungen. Doch hatten sie sich 
klar gemacht, daß dies alles nicht ohne Unkosten zu bewerkstelligen 
wäre und baten daher um einen Vorschuß von 200 Fl., währen 
Herbst früher das Werk auf seine eigenen Kosten in Angriti 
nehmen zu wollen erklärt hatte.) Die Mittel der beiden Kera- 
miker waren doch tatsächlich so gering, daß sie auch nicht ab- 
yeneigt waren, falls der Kurfürst die Anlegung der Fabrik zu 
seiner eigenen Angelegenheit machen wollte, ihm gegen einen 
Wochenlohn zu dienen. 

Die Sulzbachische Regierung glaubte im Hinblick auf die 
Erfolge in Bayreuth und Ansbach, die um so verführerischer er- 
schienen als der Rohstoff dorthin erst gebracht werden mußte, 
den verlangten Vorschuß befürworten zu sollen.”) Es wäre sicher 
ein Vorteil für das Land zu erwarten, zumal der Rohstoff vor 
der Türe der Manufaktur zu finden wäre. Die Bittsteller wurden 
als wackere ehrliche Leute geschildert, die ein schönes Vermögen 
ins Land gebracht und davon bereits einiges auf Anschaffung der 
Werkzeuge verbraucht hätten. Um alle Vorsicht zu beobachten, 
sollte man ihnen den Vorschuß in Raten zu je 50 Fl. reichen. 
So blieb dem Pfalzgrafen zu Rhein, Karl Theodor, kaum etwas 
anderes ührig, als den erbetenen Vorschuß zu bewilligen.?) Leider 
hatte es bei dem beantragten Betrag nicht sein Bewenden. Der 
Maurer, der mit dem Umbau des Ofens betraut war, ließ sich 
einen Fehler zu schulden kommen, den ınan nicht gleich hatte 
bemerken können, dessen Abstellung indes doch soviele Mühe 
verursachte, daß weitere 200 Fl. nötig wurden. Um diese bat 
Otto, indem er hinzufügte, daß sonst das begonnene Werk liegen 
bleiben müßte.‘) 

ı) am 26. Mai 1752. 2) am 15. Juni 1752. 3) am 5. Juli 1752. 

4) am 17. Juli 1753. 
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Diese kurze und etwas unverschämte Bewerbung erregte bei 
der Regierung in Sulzbach Bedenken. Mit Recht verlangte sie 
eine genauere Angabe, wie der Künstler den weiteren Vorschuß 
zu verwenden gedenke In Sulzbach nahm man an, daß der 
Ofen völlig in Stand sei und der bei seiner Aufstellung begangene 
Fehler leicht ausgebessert werden könne. Daher schöpfte man 
Verdacht und wünschte zugleich die Garantien kennen zu lernen, 
die Otto für die Rückzahlung der Darlehne zu bieten in der Lage 
wäre. Frau Anna Susanna ÖOttoin, die für ihren vermutlich des 
Schreibens unkundigen Mann die Rolle des Sekretärs gespielt 
hat — wenigstens unterschrieb sie die wohl auch von ihr auf- 
gesetzten Eingaben — wußte nun aber nichts mehr im Detail 
hinzuzufügen, als daß 5 Brände durch das Versehen des Maurers 
verunglückt waren. Nachdem der Fehler eingesehen worden war — 
as bleibt zweifelhaft, ob der Maurer oder der Ehegatte Otto nach- 
traglich so intelligent gewesen war — würde man tüchtiges und 
sauberes Porzellangeschirr brennen können. Zu diesem Zwecke 
seien die abermaligen 200 Fl. unentbehrlich, die man mit Hilfe 
der zu erwartenden Erträge abzuzahlen versprach. 

Trotz der Dürftigkeit dieser Auseinandersetzung, die unmöglich 
recht befriedigen konnte, beschloß die Regierung doch dem Otto 
einstweilen 5o Fl. zu übergeben und den Rest ebenfalls beim Kur- 
fürsten zu beantragen. Sie konnte sich eben der Erkenntnis 
nicht verschließen, daß ohne eine neue Anleihe das nun einmal 
begonnene Werk nicht weiter fortgeführt werden würde. Die 
rein volkswirtschaftlichen Erwägungen: Beschäftigung der Ein- 
wohner, Steuern und Abgaben für den Fiskus, Vermehrung der 
Konsumtion, Gewinnung von Geld etc. fielen zu stark ins 
Gewicht, als daß man sich hätte entschließen mögen das be- 
gonnene Werk so schnell wieder aufzugeben. So wurde denn 
die kurfürstliche General-Kasse angewiesen noch weitere 50 Fl. 
herzugeben. | 

Nachdem er so weit gekommen, war es Ottos Bestreben sich 
ein Privileg zu verschaffen, insbesondere die Konkurrenz des 
Hausierhandels unterdrückt zu sehen. Auch bat er um Holz aus 
den herrschaftlichen Waldungen behufs der Reparatur der Wohn- 
gebäude. Einfallender Regen hatte bei der mangelhaften Bedachung 


der Gebäude „die Classur und Mahlerey an dem noch ohn ge- 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıv. 6 
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brannten Porcelain abgewaschen und ruinirt.“) So bereitwilligst 
nun auch die Sulzbachische Regierung derartigen Wünschen ent- 
gegenkommen mochte, so verlangte doch die Vorsicht, daß man 
erst eine Probe von dem anzufertigenden Porzellan zu sehen be- 
kam. Diesem Ansinnen entsprach Otto — von Herbst, der somit 
zurückgetreten zu sein scheint, ist in den Akten nicht mehr die 
Rede’) — und stellte in Aussicht, von jedem Brande ıo Fl. an 
seiner Schuld abtragen zu wollen, sofern man geneigt sei ihm 
Kredit in der Höhe von weiteren ı5o Fl. zu gewähren; 5o Fl. 
sogleich, ıoo Fl. innerhalb der nächsten drei Wochen. Frau Anna 
Susanna vereinigte ihre Bitten mit denen des Mannes beim Kur- 
fürsten. Dieser wies in der Tat die General-Kasse an, zum Ein- 
kauf von Material „anoch 50 Fl., jedoch ultimato“°”) auszuzahlen. 

Trotzdem kam Otto, der auf diese Weise nach und nach 
300 Fl. vorgeschossen bekommen hatte, einstweilen noch immer 
nicht auf einen grünen Zweig. Der Brennofen wollte nicht in 
den erforderlichen Zustand geraten, der eine bequeme Produktion 
ermöglicht hätte. Vielfältige Änderungen verursachten erhebliche 
Kosten, sodaß die Fabrikanten um abermalige Vorschüsse von 
100 Fl. ersuchten.‘) Die wohl in der Brennerei nicht ausreichend 
bewanderten Männer probten und versuchten, ohne sofort das 
Richtige zu treffen. Dennoch blieb ihr Vorhaben ein im Grunde 
aussichtsvolles. Die Sulzbacher Erde schien besser geeignet zur 
Fabrikation als beispielsweise die Bayreuther, und so gestand 
Karl Theodor auf Empfehlung der Regierung in Sulzbach das neue 
Darlehn von 100 Fl. zu.) Nur wurde verlangt, daß die Fabrikanten 
ıo Fl. monatlich zurückzahlen sollten, wie sie selbst angeboten. 
Am ı5. Januar des folgenden Jahres sollte mit der Ratenzahlung 
begonnen werden. 

Der Erfolg dieser Güte war ein unerwarteter. Denn noch 
im alten Jahre‘) erscholl die unglaubliche Botschaft, daß Herr 
Andreas Herbst seit 8 Tagen nicht mehr gedreht hätte und am 
20 Dezbr. durchgebrannt sei. wie man annahm: nach Nürnberg. 
Da er als Mitbegründer der Fabrik an den aufgenommenen 300 Fl. 
ınithaftete, regte der Porzellanarbeiter Johann Friedrich Nestel, 


1) Schreiben vom 30. Juli 1753. 
2) 27. September 1753. 3) 2. Oktober 1753. 4) 7. November 1753. 
5) ı. Dezember 1753. 6) am 21. Dezbr. 1753. 
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der den betrübenden Vorgang bei der Behörde zu Protokoll gab, 
an, auf das Vermögen des Herbstes Beschlag zu legen und die 
Herbstin am heimlichen Wegschleichen zu hindern. Allein glück- 
licherweise war die Sorge umsonst gewesen. Herbst kehrte nach 
5 Tagen aus Nürnberg zurück und wehrte sich gegen den Vor- 
wurf, „als wäre er echappirt.“ Er hatte sich nach Nürnberg ge- 
wandt, weil Otto ohne einen Heller Geld ihn hätte sitzen lassen 
und er ohne seinen Wirt, den Schneidermeister Winter in Rosen- 
berg, der ihn unterstützt hätte, schlimm daran gewesen wäre. 
Jetzt bat er den auf seine Sachen, die einen Wert von 274 Fl. 
hatten, gelegten Arrest aufzuheben. Man hatte Mitleid mit ihm, 
und da Schneider Winter sich verbürgte, gab man ihn frei. Otto 
aber hatte die Freude, daß der Termin, an dem die Rückzahlung 
ihren Anfang nehmen sollte, auf den ı. Februar 1754 hinaus- 
geschoben wurde. | 

Indes dieser Termin verstrich, und die Verhältnisse hatten 
sich nicht zu Gunsten der Fabrik verschoben. Im kleinen Ofen, 
in dem das Porzellan geriet, konnte wenig gefördert werden, der 
große Brennofen aber war trotz aller Verbesserungen noch immer 
nicht im Gange. Sein bares Vermögen von 1500 Fl. hatte Otto 
allmählich verausgabt, ohne etwas Erhebliches erreicht zu haben. 
In dieser Not schlugen Otto und seine Frau vor, „damit dieses 
herrliche Werk mit anderwertigen Kösten künfftig nüzlich möge 
vortgeführet werden“, daß der Kurfürst die Manufaktur selbst über- 
nehmen oder „aber damit anderwertig gnädigste Veranstalltung 
mildest“ treffen möge. 

Nun war guter Rat teuer. Ehe sich jedoch die Regierung 
in Sulzbach dazu entschloß, diese Übernahme auf fürstliche Rechnung 
zu befürworten, wollte sie sich erst vergewissern, wie Otto den 
erhaltenen Vorschuß zurückzuzahlen gedenke. Gleichzeitig wies 
sie den Amtsverwalter in Rosenberg an, die Fabrik zu besichtigen 
und den Wert des vorhandenen Geschirrs zu ermitteln. Der 
Amtsverwalter kam dem Auftrage sogleich nach und stellte den 
Wert des vorhandenen Lagers auf 770 Fl. und 48 Kr. fest. Otto 
selbst wollte außerdem an Werkzeug, verdorbenem Geschirr etc., 
ohne die von ihm geleistete Arbeit anzurechnen, die Summe von 
900 Fl. in das Unternehmen gesteckt haben. Demnach würden 


sich die Gründungskosten auf gegen 1700 Fl. belaufen haben, was 
6* 
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nach Ottos Auffassung nicht einmal sehr viel war, da die Porzellan- 
fabrık in Ansbach 36000 Fl. Aufwand erfordert hatte, bis sie in 
einen befriedigenden Zustand gelangt war. Der Amtsverwalter 
Joseph Ulrich Bayer berichtete über das, was er gesehen, sehr 
günstig.) Er hatte eine nicht unbeträchtliche Menge von voll- 
ständig gebrauchsfertiger, weißer wie dekorierter, Ware sowie 
halbfertigem Geschirr, d. h. einmal gebranntem, und rohem Geschirr 
vorgefunden. Den Wert der vorhandenen Fabrikate glaubte er 
auf 259 Fl. 32 Kr. berechnen zu dürfen. Außerdem erfreute sich 
die Fabrik des Besitzes verschiedener Arbeitsvorrichtungen und 
Geräte und hatte einige Rohmaterialien angeschafft. Den Wert 
dieser Werkzeuge und Vorrichtungen schätzte Bayer auf zıı Fl. 
ıg Kr., sodaß im ganzen die Fabrik nebst Zubehör den Wert von 
770 Fl. 48 Kr. 2 dr. zu repräsentieren schien.”) Das Ganze machte 
doch einen so günstigen Eindruck auf ihn, daß er der Regierung 
eınpfahl mit der Rückzahlung des Darlehns sich zu gedulden. 
Die Regierung ging darauf ein, wies indes gleichzeitig den Beamten 
an, die Fabrik im Auge zu behalten und von Zeit zu Zeit über 
sie zu berichten. 

Bei dieser Gelegenheit gewinnt man einen dankenswerten 
Einblick in den Charakter der Fabrikation. Es werden uns Tee- 
und Kaffeetassen, Zuckerbüchsen, Tee- und Kaffeekannen, Spül- 
kumme und Milchhäfen, also Tee- oder Kaffeeservice genannt. 
Ferner werden wenigstens einige Bestandteile von Eßservicen 
nachgewiesen als Schüsseln, Tellern, Messerschalen, Salzfässer, 
Pastetentiegel, und endlich hören wir von Gegenständen ver- 
schiedner Art als: Tiegel, Handhaben für Gartenscheeren, Apotheker- 
büchsen, Maß- und Seidelkrüge, Blumenkrüge, Leuchter, Nachttöpie, 
Schreibzeuge, Waschschalen (Lavor), „Dockenguth“ und Schnecken 
(wozu gebraucht?). Es war mithin eine bemerkenswerte Mannig- 
faltigkeit der Produktion, die sich zeigte, und gewiß ist es zu 
bedauern, daß diese aussichtsvollen Anfänge keine rechte Ent- 
wickelung erfuhren. 

Ottos Plan, das Etablissement ın ein herrschaftliches zu 
verwandeln, war somit auf diese Weise gescheitert. Er blieb 
demnach auf seinem Platze und mußte sich anders zu helfen 
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suchen. Das strebte er auf dem Wege einer neuen Anleihe an 
und bat um 200 Fl.‘) Weder die geringe Beschaffenheit der Erde 
noch der anderen Materialien noch der Mangel an Fleiß und 
(reschicklichkeit hatten seine bisherigen Mißerfolge verschuldet. 
Vielmehr waren diese lediglich dadurch verschuldet, daß der 
Brennofen auf einem „feuchten um und um mit Wasser nahe 
umgebenen Platze“ sich befand. Durch diese Feuchtigkeit schlug 
das Porzellan im großen Ofen um, das, im kleinen Ofen gebramnt, 
jedes Mal vortrefflich gedieh. Um den Ofen an einem geeigneteren 
trockenen Orte neu aufrichten zu können, waren 200 Fl. erforderlich. 
Otto erhielt dieselben indes nicht, sowenig wie die so Fl., um die 
er am 20. Juli 1754 nachsuchte, dieses Mal unter Hervorhebung 
des Umstandes, daB sein Dreher zu ihm zurückgekehrt sei und 
er für dessen Unterhalt sorgen müsse. 

Zwischen den beiden Unternehmern, Otto und Herbst, von 
denen der letztere nach seiner bislıerigen Laufbahn als der eigent- 
liche Sachverständige erschien, war nämlich der Frieden nicht 
lange erhalten geblieben. Otto beschuldigte den Herbst, vom Brennen 
nichts zu verstehen und nicht einmal das „Erdreich“, d. h. die 
Erde richtig beurteilen zu können, Herbst wiederum beschwerte 
sich, daß Otto ihm nicht die gleichen Rechte mit ihm zugestanden 
hätte. „Weil es aber der Wille meines Compagnons nicht lahge 
war mich vor einen gleichgültigen Mittgehülffen seiner Arbeit zu 
erkennen“ so zog Herbst es vor, seine Ansprüche an ersteren ab- 
zutreten. Otto war somit alleiniger Inhaber des Etablissements 
geworden. Doch blieben zu Herbsts Lasten von den geliehenen 
Geldern 7ı Fl., die er leider nicht tilgen konnte. Herbst war 
nun, obwohl er behauptete, daß die Ottos ihn bei der Überschreibung 
dieser 7ı F]. „auf eine listige und schmeichelnde Art“ hintergangen 
hatten, in der Manufaktur als Dreher geblieben, konnte aber von 
Otto nicht einmal seinen geringen Lohn bekommen, geschweige 
denn soviel verdienen, daß er die Schuld abtragen konnte. Dem- 
nach wandte er sich an den Kurfürsten mit der Bitte, die 71 Fl. 
der Öttoschen Schuld zurechnen zu wollen und ihn laufen zu 
lassen. Mit der Manufaktur in Philippsburg ginge es doch nicht, 
er habe überdies im Dienste Ottos schon 177 Fl. zugeschossen, 
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wolle jedoch immerhin, wenn er anderswo sein Glück fände, dem 
Otto als ein ehrlicher Mann die Schuld ratenweise abtragen. 
Otto, dem an der Herbstschen Arbeitskraft gelegen sein mochte, 
ließ sich darauf nicht ein, und so wurde Herbst bedeutet, entweder 
die 7ı Fl. zu bezahlen oder solange noch auf der Manufaktur 
tätig zu bleiben, bis er die Schuld abgearbeitet haben würde. 
Herbst, dessen ganzes Vermögen in dem oben erwähnten bescheidenen 
Vorrat an Kleidungsstücken und Mobilien bestand, mußte somit 
in den saueren Apfel beißen und die hoffnungslose Tätigkeit fort- 
setzen. 

Ein ruhiger Fortgang des Etablissements war damit freilich 
nicht gewährleistet. Otto wiederholte seine Bitte um 200 Fl. behufs 
Erbauung eines anderen Brennofens, und die Sulzbachische Regierung 
befürwortete, ihm wenigstens 100 Fl. zu leihen.) Man erkannte, 
daß die Fabrikanten sachverständige Männer wären, denen lediglich 
die Mittel fehlten den Betrieb auszudehnen und den Wünschen 
aller Kaufleute in der Oberpfalz, die lieber in Sulzbach statt in 
den entfernteren Porzellanfabriken von Bayreuth, Nürnberg und 
Ansbach kaufen wollten, zu genügen. In dem kleinen Brennofen 
verfertigten die Künstler das „schönste Porcellain.“ In Anerkennung 
also, „daß es mit der Porcellain Fabrique ein gutes Ansehen habe 
und an dem erheischten Fortgang nicht zu zweifflen seye“ wies 
der Kurfürst aus Mannheim noch einmal „pro ultimato“ 100 Fl. 
an.) Schon einige Monate vorher, am 22. Januar, hatte die 
Sulzbachische Regierung für zweckmäßig erachtet, den Verschleiß 
des fremden „Porcellains von Majolica“ gänzlich zu verbieten, 
zumal „das hiesige Porcellain von weit besserer Güte als das 
frembde befunden worden.“ 

Der Dreher Herbst freilich, der sich aus seiner angestammten 
Stellung gedrängt fühlte, vermochte sich mit der Entwickelung 
nicht zu befreunden. Gemäß der an ihn ergangenen kurfürstlichen 
Weisung arbeitete er auf dem Werke unverdrossen und hatte bis 
zum 12. Juni 1755 seine Schuld soweit abverdient, daß sie nur 
noch 45 Fl. und einige Kreuzer betrug. Jetzt wandte er sich 
aufs neue an die Gnade des Landesherrn und bat ihn ziehen zu 
lassen. Im Falle der Zustimmung, seine Existenz ungehindert 
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anderwärts suchen zu dürfen, erbot er sich, den Rest der Schuld 
von 45 Fl. bar an die General-Kasse zu zahlen. Die Regierung 
in Sulzbach jedoch, die begreifen mochte, daß einen ebenso fleißigen 
und geschickten Dreher wieder zu erlangen, nicht leicht war, ließ 
ihn nicht früher fort, als bis Otto einen Ersatz gefunden hatte. 
Wahrscheinlich gab sich Otto keine große Mühe oder fand wirklich 
keinen Ersatzmann, genug, dem Herbste dauerte es zu lange. Er 
verkaufte in der Stille seine Effekten und brachte sie teilweise 
heimlich weg und schließlich war er eines Tages, am ı 1. August 1755, 
mit seiner Frau ausgerückt. Nunmehr freilich, ohne die Restschuld 
beglichen zu haben, die indes durch seinen Fleiß mitterweile auf 
39 Fl. zusammengeschmolzen war. Für sie sollte jetzt der un- 
glückliche Schneider Winter in Rosenberg herangezogen werden. 
Herbst gelang es aus Schweinau unweit Nürnberg dem Otto nach- 
zuweisen, daß er nur noch ı2 Fl. schulde, die er dann auch bis 
zum 26. September 1755 bezahlt hatte. Damit war die Angelegen- 
heit endgültig aus der Welt geschafft. 

Hatte die Regierung dem Otto die Mittel zum Neubau eines 
Ofens bewilligt, so hatte sie begreiflicherweise ein Interesse daran, 
sich zu vergewissern, wie derselbe sich bewährte. Der Amts- 
verwalter Regierungsrat Bayer wurde beauftragt über den Fort- 
gang zu berichten. Den Oberforstmeister aber, der sich beschwert 
hatte, daß Otto das entnommene Holz nicht bezahlt hatte, wies 
man an, sich einstweilen zu gedulden. 

In dieser Zeit hatte sich ein Porzellanfabrikant Andreas 
Windschügel von Kaltenbrunn entweder freiwillig in Sulzbach ein- 
gefunden oder war behufs etwaiger Übernahme des Werkes auf- 
gefordert worden dort zu erscheinen. Dieser war bei der Be- 
sichtigung des Etablissements keineswegs erfreut. Zwar den Ofen 
ließ er als tauglich gelten, allein die übrige Einrichtung erschien 
ihm keine 100 Fl. wert. So war er nicht geneigt, das Werk 
selbständig zu übernehmen und, da Otto ihn aus Mangel an Mitteln 
nicht in seine Dienste nehmen konnte, zog er unverrichteter Sache 
wieder ab. 

Amtsverwalter Bayer in Ausführung des ihm gewordenen 
Auftrags berichtete unterdessen, daß am 9. Januar 1756 ein Brand 
vollendet worden sei, dessen Wert 60 Fl. und einige Kreuzer be- 
trug. Die Produktionskosten, nach denen die Sulzbachische Regierung 
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gefragt hatte, weil Otto schon wieder mit dem Antrage an den 
Kurfürsten die Manufaktur zu übernehmen herangegangen war, 
bezifferte er auf 44 Fl.6 Kr. Das sei freilich nicht das richtige 
Verhältnis. Vielmehr dürften die Produktionskosten nur die Hälfte 
des Erlöses betragen. Doch habe sich dieses zur Zeit noch nicht 
erzielen lassen, weil aus Mangel an Betriebskapital in Philipps- 
burg zu wenig Arbeiter hätten eingestellt werden können. Mit 
3—4 Arbeitskräften mehr ließe sich in dem neuen Ofen, der jetzt 
völlig brauchbar hergestellt wäre, alle ı4 Tage ein Brand be- 
werkstelligen. Otto hätte übrigens, um nur leben zu können, die 
Erzeugnisse bisher vielfach unter dem Preise weggegeben. 

Eine andere Berechnung, die Otto über die Unkosten auf- 
stellte, zeigte dann einen Erlös von ıı8 Fl. bei 64 Fl. ı3 Kr. 
Unkosten, sodaß der Reingewinn 53 Fl. 47 Kr. betrug‘) Man 
könnte aber das Verhältnis beliebig anders gestalten, fügte der 
Fabrikant erläuternd hinzu. Denn der Inhalt des Ofens ließe sich 
mit kostbareren und wohlfeileren Waren füllen. ,„Gantze Service, 
von grösten biss kleinsten Schüsseln, grosse Zieraufsätz, Confect- 
aufsätz, von grösten biss kleinsten, Gartenscherben, Lavorbecken, 
Podagieschüsseln, Frantz Töpff mit denen dazugehörigen Schalen“ usw. 
würden einen reichlicheren Ertrag abwerfen. Mit extrafeiner Ware 
gefüllt, könnte der Ofen leicht einen Wert bis 200 Fl. darstellen, 
während die Produktionskosten allemal nur die Hälfte sein würden. 

Alle diese Aufstellungen wurden dem schon genannten Wind- 
schügel vorgelegt, der auf Grund derselben sich äußern sollte, ob 
er das Etablissement übernehmen wolle. Dieser fand zwar die 
Berechnungen in der Hauptsache richtig, abgesehen davon, daß der 
Profit etwas zu hoch angesetzt zu sein schien, da doch Fälle des 
Mißratens eines Brandes in Erwägung gezogen werden müßten. 
Zur Übernahme des Etablissements aber wollte er, der auf einer 
ganzen Reihe von Porzellanmanufakturen bereits tätig gewesen 
war, sich nur unter der Voraussetzung eines Darlehns im Betrage 
von 1000 Fl. entschließen. Sollte es der Wunsch des Kurfürsten 
sein, neben dem kleinen Porzellangeschirr ganze Öfen, Kamin- 
aufsätze und andere große Stücke verfertigt zu sehen, so forderte 
er gar 2000 Fl. zur besseren Einrichtung. Drei Maler, ein Dreher, 
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ein Former, ein Brenner und drei Tagelöhner waren das Personal, 
das er glaubte nicht entbehren zu können. Er selbst gedachte 
sich als Bossierer zu betätigen. Übrigens war er erbötig, falls 
der Kurfürst das Werk durch die Hofkammer betreiben lassen 
wollte, gegen einen „convenablen Lohn“ einzutreten und seine 
Wissenschaft und Kräfte zur Beförderung des landesherrlichen 
Interesses und Aufnahme des Handels anzuwenden. Ja die ab- 
hängigere Stellung schien ihm, offenbar wegen des geringeren 
Risikos, die wünschenswertere.') 

Die Verwaltung der Manufaktur in eigene Regie zu nehmen, 
glaubte die Sulzbachische Regierung dem Kurfürsten nicht raten 
zu sollen’), da erfahrungsmäßig Privatpersonen dergleichen Etab- 
lissements energischer zu fördern verständen. Windschügel aber 
an die Stelle von Otto zu bringen, ging nicht, weil er aus Mangel 
an Mitteln keine Kaution stellen konnte und überdies die dem 
Otto gemachten Vorschüsse nicht auf sich nehmen mochte. So 
war eine wirkliche Verlegenheit vorhanden, zumal Otto sich außer 
stande erklärte, das Etablissement weiterzuführen und um seine 
Entlassung bat.) Er hatte alle seine Mobilien versetzen müssen, 
kaum das liebe Brod zu genießen und eingesehen, daß es auf 
diese Weise nicht weiter ging. Daher suchte er auch um Erlaß 
der ihm vorgeschossenen 550 Fl. nach. 

Unter solchen Umständen entschloß sich der Kurfürst, zu- 
nächst auf zwei Jahre den Betrieb auf Rechnung der herrschaftlichen 
Kasse zu führen. Otto blieb also, seine Sachen ım Werte von 
100 Fl. wurden beim Juden ausgelöst und ihm Holz sowie etwas 
bares Geld zum Ankauf der Rohmaterialien, insbesondere der 
Erde, gegeben. Mit einem Dreher, zwei Malern und ı—2 Lehr- 
jungen wollte dann Otto das Etablissement vom 16. November 
1756 fortsetzen. Das Darlehn versprach er mit einem Gulden 
wöchentlich abzutragen.‘) Auf die Dauer war indes mit Otto nichts 
zu erreichen, und als daher im Jahre 1757 sich ein gewisser 
Eberhard Pantzer als Faktor die Leitung der Fabrik zu über- 
nehmen erbot, trat man mit ihm in Verhandlungen. Pantzer 
besaß „verschiedene Kundschafften zur Verdebitirung des Por- 
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cellains“ und wollte eine Kaution stellen, verlangte jedoch einen 
Vorschuß von 400 Fl. Er hoffte dem Unternehmen helfen zu 
können, das sonst „in Ermangelung der höchstnöthigen Hülfsmittel 
in seiner besten Blüthe ersticken müßte“. In der Tat hatte Otto 
wenig vor sich gebracht. Außer dem Brennofen, der Glasurmühle 
und den Kockern war nichts in der Fabrik vorhanden und Otto 
nicht imstande den Betrieb auf eigene Kosten und Gefahr zu 
führen. 

Pantzer wurde nun aufgefordert in einem aufzustellenden 
Plane seine Absichten bekannt zu geben. Er konnte aber, weil 
er als ursprünglicher Kaufmann sich in technischer Beziehung 
offenbar erst einzuarbeiten gedachte, in dem Berichte nur wieder- 
holen, was man schon aus Rücksprache mit Otto wußte.) Er 
nahm an, daß die Produktionskosten für einen Brand sich auf 
c. 60 Fl. beliefen, indes doch, wenn nicht „zuviel Schaden“ vor- 
käme, jedesmal auf einen Gewinn von 5o Fl. zu rechnen sein 
dürfte Im übrigen versprach er es an Treue und Fleiß nicht 
fehlen zu lassen und erbat die kurfürstliche Zustimmung zur 
Berufung zweier sachverständiger Fabrikanten sowie zur Vornahme 
einiger nötiger baulicher Reparaturen. 

Unterdessen hatte man Otto auf einen Wochenlohn von 
einem Fl. 30 Kr. gesetzt und ihn verpflichtet, zwei Tagelöhner 
zum Graben der Erde zu beschaffen. Er hatte denn auch in 
12 Wochen ı2 Fuder Erde hergerichtet, die nun in Porzellan 
umgewandelt werden konnten und einen Vorrat von Geschirr 
drehen lassen, der des Brennens harrte. Dabei war er pekuniär 
auf seine Kosten nicht gekommen, so daß er eine Erhöhung seines 
Lohnes auf 4 Fl. nachsuchte. Anderenfalls wollte er, da er auf 
anderen keramischen Anstalten 4—s Fl. wöchentlich verdienen 
konnte, um einen Paß über Mannheim in die Schweiz gebeten 
haben’) 

Otto hatte jetzt das Vertrauen der Regierung verloren, die 
es vorzog, nunmehr alles durch den Inspektor Pantzer anordnen 
zu lassen. Laut dem von der Sulzbachischen Regierung dem 
Kurfürsten am 17. Mai 1757 gemachten Vorschlage erhielt er einen 
Taler wöchentlich als Lohn, einen Vorschuß von ı50 Fl. und den 
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Auftrag, zwei Probebrände zu veranstalten. Ihm unterbreitete 
man auch die von Otto aufgestellten Anschläge. An zu ver- 
arbeitender Erde war genug vorhanden, wenig an fertig gedrehter 
Ware, so wenig, daß man kaum einen viertel Brand ins Werk 
setzen konnte. Hauptsächlich war der Ofen, über dessen eigent- 
liche Beschaffenheit man bei den widersprechenden Angaben nicht 
ins Klare kommen kann, angeblich in trostloser Verfassung. 
Pantzer hielt es für unumgänglich nötig, zu einem Neubau zu 
schreiten, der am 8. Oktober 1757 so weit vorgeschritten war, 
„daß zwar die Führung stehen geblieben, das übrige ganz ruinöse 
‘und zersprungene Gewölbe und andres aber abgeschoben werden 
müssen“. Er hoffte den Ofen bald auf dauerhafte Art hergestellt 
zu sehen und die Probebrände beginnen zu können. 

Mit dem Personal hatte Pantzer einen schweren Stand. So- 
wohl der Maler Nüßler (vielleicht identisch mit dem früher er- 
wähnten Nestler?) als auch die Ottoschen Eheleute, die sich durch 
ihn verdrängt fühlen mochten, ließen es am nötigen Respekt 
fehlen. Seitens der Regierung, bei der sich Pantzer beschwerte, 
mußten Rügen erteilt werden. 

Eberhard Pantzer scheint ein energischer Mann gewesen zu 
sein. Er ging sofort ans Werk, ließ den Ofen neu herrichten und 
schaffte Materialien an. Indes weder der unternommene Rohbrand 
noch der Glattbrand wollten recht gedeihen. Otto, auf dessen 
technische Kenntnis Pantzer sich verlassen hatte, beherrschte 
weder die Zusammensetzung der Glasur, noch die Kunst des 
Brennens. Seines Bleibens war somit unter der neuen Leitung 
nicht. Auf Antrag Pantzers wurde ihm eröffnet, daß er die 
Fabrik verlassen solle und ihm als Viatikum 9 Fl. verabfolgt. 

Pantzer hatte im ganzen 197 Fl. ı5 Kr. ausgegeben, nämlich 
für den Bau des Ofens 68 Fl. ı2 Kr. und an Löhnen, Materialien 
usw. 129 Fl. 3 Kr. Dagegen ergab sich bei der Ausnahme des 
Ofens folgender Wert: 


„71 Stück passable Maasskrieg a ı1oKr. . . . ıı Fl 5oKr. 
„22 ditto schadhaffte a sKr.. . . . 2.2... ı FA. 5oKr. 
„12 ditto halbemaasskrüge a 6Kr. . . . . .  LFl ı2 Kr. 
„ı ditto schlecht . . . 2 on nn 20. 3 Kr. 
„30 halb gute Deller a 2Kr.. . . . 2.2... ı F. 


„42 schlechte ditto a ı Kr... . . 2 2.02. 42 Kr. 
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„12 feine ditto aber zimlich krum a 4 Kr. . . 48 Kr. 
„22 geribte aber dabey krum und lahme feine 

Schallen a 8Kr.. . . 2 2 2 2020.20... 2 Fl. 56 Kr. 
„ig6 Bar Theeschallen durcheinander a 5Kr.. . ı6 Fl. 20 Kr. 
„18 Bar ganz schlechte a 6Kr. . . . . ... .ı Fl 48Kr. 
„16 Stück Pyramitten a 2o Kr. . , . . 2.2... 5Fl. 20 Kr. 
„21 Schüsseln a 3Kr. . . . 2 2 2.2.0.2... IFl 3<Kr. 


In Summa ergab sich mithin ein Ergebnis, das keineswegs 
befriedigen konnte, nämlich 44 Fl. 52 Kr.) Aber freilich war 
noch ein Vorrat an Rohgut vorhanden und waren nicht alle 
Materialien aufgebraucht. Immer war vorsichtigerweise schon 
vorher, ehe dieses Resultat bekannt wurde, die General-Kasse 
angewiesen worden, weder dem Pantzer noch den Arbeitern etwas 
auszuzahlen. 

Trotz alledem verlor die Sulzbachische Regierung den Mut 
nicht. Man hielt an der Hoffnung fest, das Werk durch Verpachtung 
und in den Händen von Sachverständigen alle bisher aufgewandten 
Unkosten wieder einbringen zu sehen. Unter dem 6. März 1758 
gab Kurfürst Karl Theodor von Mannheim aus seine Zustimmung 
zu derartigem Vorgehen, und Pantzer führte‘ nun, nachdem die 
Öttoschen Eheleute entfernt worden waren, den Betrieb allein. 
Von seinem, von ihm hergestellten Vorrat gelang es ihm, nur für 
36 Fl. 5ı Kr. zu verkaufen. Das von Otto gefertigte Porzellan 
wollte niemand haben. Unter seiner Verantwortung gingen am 
17. Juni 1758 zwei Brände vor sich, die nach seiner eigenen 
Aussage „so zimlich geriethen“, und fortan stellte er nur solche 
Ware her, die man getrost zum Verkaufe anbieten durfte. Doch 
blieb immer noch zunächst das Angebot stärker als die Nachfrage, 
und er sah sich genötigt, um einen Vorschuß von ı50 Fl. zu 
bitten.) Damit gelangte er dann auf die Wege, die schon Otto 
vor ihm gewandelt war. 

Von der Vorzüglichkeit seiner Leistungen überzeugt und von 
dem Wunsche geleitet, den Absatz zu vergrößern, suchte er ferner 
um ein Verbot des Hausierens mit auswärtigen ähnlichen Er- 
zeugnissen nach. Aber er erreichte weder das eine noch das 

ı) Die Originalvorlage bringt infolge eines Rechenfehlers eine geringere 


Summe heraus. 
2) Am 9. Septbr. 1758. 


XXIV, 4] DIE KERAMISCHE INDUSTRIE IN BAYERN WÄHR.D. 18. JAHRH. 93 


andere. Er sollte erst erweisen, daß soviel Vorrat vorhanden sei, 
um das Land genügend versehen zu können. Pantzer bat daher, 
daß man sein Lager in Augenschein nehme und stellte vor, wie 
unbesonnen sein Wunsch sein würde, wenn er nichts leisten 
könnte. Kurz, es gelang ihm, die Regierung zu einem Erlaß 
gegen alle fremden Porzellankrämer zu bewegen.) Auch sogar - 
in einen Vorschuß von 200 Fl. gegen „genugsame Sicherheit“ 
willigte der Kurfürst.) 

Auf die Dauer spann Pantzer bei dem Unternehmen eben- 
sowenig Seide wie die Ottos. Wahrscheinlich durch die Aussichts- 
losigkeit seiner Bestrebungen eingeschüchtert, bewarb er sich im 
März 1759 bei dem in Sulzbach liegenden Artillerie-Regimente um 
den Posten eines Wagenmeisters und forderte seine Entlassung 
von der Fabrik. Diese scheint ihm gewährt worden zu sein, doch 
leitete er immerhin noch einige Zeit deren Geschäfte. Dabei er- 
eignete sich der Unfall, daß in dem neuen Ofen das untere Feuer- 
gewölbe, das man von früher her hatte stehen lassen, einstürzte. 
Das Brennen erfuhr dadurch keine Beeinträchtigung, aber es mußte 
doch für Wiederherstellung gesorgt werden, Pantzer bat also um 
ı2 Fl. Ehe diese Summe ihm zugewiesen wurde, fragte die Sulz- 
bachische Regierung, die somit sein Entlassungsgesuch nicht ernst- 
haft genommen haben kann, wieviel er an Pacht zahlen wolle. 
Als er dann erklärte, daß er zur Zeit nichts bieten könne’), riet 
die Regierung dem Kurfürsten ab‘), weiter Geld in das Unter- 
nehmen zu stecken. Pantzer sei eben doch auch nicht imstande 
zu halten, was er versprochen habe, und das Etablissement gerate 
in Verfall. So wurde denn Pantzer bedeutet mit seiner Arbeit 
zu Ende zu kommen, da man vom ı. Juli 1760 die Anstalt schließen 
wolle. 

| 2. 

Ein Überblick über den zu Gunsten der Porzellanfabrik ge- 
machten Aufwand zeigt, daß die General-Kasse von 1752—1750 
dem Otto 682 Fl. 48 Kr. und dem Pantzer ıgı Fl. 29 Kr. vor- 
geschossen hatte. Insgesamt waren somit 874 Fl. 17. Kr., nach 
einer anderen Aufstellung’) 1045 FL 4ı Kr. aufgebraucht worden. 


ı) Am 8. Novbr. 1758. 2) am 7. Dezember 1758. 
3) am 2ı. Mai 1759. 4) am 25. September 1759. 
5) vom ı0. Mai 1760, Kreisarchiv München. 
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Im Grunde war demnach der Schade kein unerträglicher, wenn 
das Etablissement zum Stillstande verurteilt sein sollte. Auf der 
anderen Seite handelte es sich doch um Summen, die wieder ein- 
zubringen, wenn die Gelegenheit günstig war, wünschenswert sein 
mußte. 

Unter solchen Umständen konnte die Persönlichkeit des 
Bürgermeisters Hezendörfer in Amberg, der seit dem Jahre 1759 
auch unter die Gründer von Fayencefabriken gegangen war, wohl 
als Retter in Betracht kommen. Daß Simon Hezendörfer in 
Amberg eine Porzellanfabrik eingerichtet hatte, konnte Pantzer 
am 14. Januar 1760 der Regierung in Sulzbach melden. Ihm die 
Abfuhr von Erde und Sand aus dem Sulzbachischen zu untersagen, 
hatte er geglaubt im Interesse der Unterdrückung der Konkurrenz 
anregen zu sollen. Hezendörfer, der die seinem jungen Unter- 
nehmen drohende Gefahr wohl erkannte und sich zugleich klar 
machte, daß er mit einem Brennofen eine sich vergrößernde 
Kundschaft kaum zu befriedigen vermocht hätte, kam auf den 
Gedanken, den Philippsburger Hammer pachten zu wollen. Daß 
die dort eröffnete Porzellanfabrik nicht hatte gehen wollen, war 
ihm nicht unbekannt geblieben. Er wußte auch, daß aus der 
Sulzbacher Erde ein dauerhaftes gröberes Geschirr gebrannt werden 
könnte, während die Amberger Erde zu feinerem Geschirr taug- 
lich sei. Eine Mischung beider Erdarten schien deshalb zweck- 
mäßig. Um eine Probe anstellen zu können, bat er einige Fuder 
Erde in Sulzbach graben und nach Amberg verbringen lassen zu 
dürfen. Die Sulzbachische Regierung fand keine Ursache ihm die 
erbetene Erlaubnis zu verweigern‘) und ermunterte ihn gleich- 
zeitig nach Ausfall der Versuche wegen der Pachtung aufs neue 
vorstellig zu werden. Niemand war mit diesem Entgegenkommen 
weniger zufrieden als Eberhard Pantzer. Er machte die Regierung 
in Sulzbach darauf aufmerksam, daß Simon Hezendörfer ein 
wenig zuverlässiger Mann sei, der „alle seine Unternehmungen 
mit s. v. Lügen und Schwencken tractiret“, die Landesregierung 
und die Stadt Amberg schwer geschädigt habe, und daher sicher 
keine Bedenken tragen würde, die kurfürstliche Durchlaucht zu 
hintergehen. Wenn indes die Regierung an ihm festhalten wolle, 


ı) am 17. September 1760. 
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möge man ihn wenigstens veranlassen, sich mit ihm, Pantzer, in 
Verbindung zu setzen und die von ihm angeschafften Vorräte 
gegen bar zu kaufen. 

Diesem nicht unbilligen Antrage leistete man Folge, und mit 
Simon Hezendörfer, der allerdings den Mund sehr voll nahm, wurde 
auf ıo Jahre ein Vertrag geschlossen.') Hezendörfer hoffte binnen 
kurzem „eine so feine Majolicam als in Franckreich und Straßburg“ 
auf beiden Anstalten, in Amberg und in Philippsburg herzustellen. 
Zugleich versprach er, „solche Werckmeister herbey zu schaffen, 
welche denen beyden Werckern der Wissenschaft und Anzahl nach 
länglich gewachsen sein werden.“ 

Das heute in Philippsburg noch erhaltene sogen. Schlössel, 
ein größeres Wohnhaus, und das Verwalterhaus wurden ihm als 
Wohnung angewiesen. Die Herrschaft ließ alles in Stand setzen 
und der Pächter verpflichtete sich es in diesem Zustande zu er- 
halten, ausgenommen die Bedachung, für welche die Eigentümerin 
die Sorge trug. Die Verbesserung der Brennöfen sollte dagegen 
Hezendörfers Sache sein. Die Werkstätte selbst scheint sich im 
Schlössel befunden zu haben, denn es wird dem Pächter erlaubt, 
sie auf seine Kosten aus den oberen Zimmern in die unteren 
Räume zu verlegen (Art. 6). Was in der Fabrik an Werkzeug, 
Vorrichtungen etc. vorhanden war und ihm an der Hand eines 
Inventars übergeben wurde, durfte der Pächter nach seinem Er- 
messen gebrauchen, mußte aber versprechen, was er seinerseits 
anschaffen würde, an Kockern, Formen, Drehscheiben usw., ohne 
Entgelt nach Ablauf der Pachtperiode in der Anstalt zurück- 
zulassen. Die Nebengebäude oder erhaltene Bestandteile durfte 
er nach seinem Gutdünken für den Bau einer Glasurmühle oder 
eines Brennofens benutzen. 

Simon Hezendörfer wollte der Fabrik nicht selbst vorstehen, 
da der Betrieb der Anlage in Amberg ihn voraussichtlich voll ın 
Anspruch nehmen würde. Die Führung der Geschäfte in Philipps- 
burg war vielmehr seinem Bruder Kaspar zugedacht. Der Betrieb 
sollte zunächst in engen Grenzen sich halten, indem er 6 Arbeiter 
beschäftigen wollte, nämlich 2 Dreher, einen Former, einen Maler 
und zwei Glasurmüller (Art. 3). Das Personal allmählich auf 


ı) am 27. September 1760. 
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ı2 Köpfe zu vermehren, war ins Auge gefaßt. Die Mischung der 
Amberger und Sulzbacher Erde stand dem Pächter so lange frei, 
bis er in der Umgegend eine andere geeignete Erde entdeckt 
haben würde. Alsdann sollte die Abfuhr von Erde aus Sulzbach 
nach Amberg unterbleiben. 

Für den Betrieb wurden dem Pächter ı2—ı5 Klafter Holz 
gegen den üblichen Preis versprochen, die er auf seine Kosten 
an der angegebenen Stelle zu fällen und nach Hause zu schaffen 
hatte. Seinerseits verpflichtete sich Hezendörfer in den ersten 
drei Jahren eine Pacht von ıo Fl. jährlich, in den folgenden 
drei jährlich ı5 Fl. und in den letzten drei Jahren von 25 Fl. 
zu zahlen. Für etwa nach auswärts vertragenes Porzellan sollte 
er jährlich den Pauschalbetrag von 3 Fl. entrichten. Sofern er 
jedoch seine Fabrikate in großen Fuhren versenden würde, hatte 
er jedes Mal den herkömmlichen Zoll von 44 Kr. pro Wagen zu 
entrichten. 

Es waren somit durchweg günstige billig gestellte Bedingungen, 
unter denen Hezendörfer die Fabrik übernahm. Selbst die Pacht 
war niedriger angesetzt als ursprünglich in Aussicht genommen 
war. Auch die Auseinandersetzung mit dem früheren Leiter 
Pantzer ging zur Zufriedenheit vor sich, obgleich Pantzer eine 
Entschädigung für sein Privateigentum verlangte, während Hezen- 
dörfer betonte, daß ihm von der Regierung im Pachtkontrakte 
alle in der Fabrik befindlichen Geräte und Werkzeuge ohne Ent- 
schädigung überwiesen wären. 

Es ist keineswegs ohne Bedeutung sich zu vergegenwärtigen, 
mit welchen Gerätschaften bisher gearbeitet worden war und was 
für Rohstoffe zur Verfügung standen. 

Von ersteren werden angeführt‘): ein Drehstuhl und 3 Ab- 
drehe-Eissen, 2 Handmühlen nebst Zubehör, ein mit einem Fell 
überzogenes Brett, eine Gockerbank, 7 Gockerformen und 80 Gocker 
nebst Platten und Näglen, ein Malertisch, ı Malerscheube, ı Erden- 
messer, I eiserne lange und ı kleine Schürgabel, ı eiserne Schaufel, 
ı eiserne kKrücke, 20 Bretter „zum rohen geschirr drocknen“, 
I hölzerne Stellage, ı Glassur-Hammer, ı Glassur-Schäffl (Faß?), 
2 eiserne gegossene Platten und ı eiserne Schlott-Tür. 


1) Schreibweise des Originals beibehalten. 
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Sehr gering war der Vorrat an Rohmaterialien, die Simon 
Hezendörfer übernahm: '/, Fuder Erde, ı5 Pfund gebuzte Gocker- 
Glassur und 4 Pfund Asche. Der ursprünglich vorhanden ge- 
wesene Vorrat an Blei (65 Pfund) war von Pantzer aufgebraucht 
. worden. 

An Gipsformen standen zur Verfügung: 


ıo Hänge- oder Oehr-Form 
2 Paar Messerschalen-Form 

ı Pyramidenform 

I Schneckenform 

ı Tabackspfeiffenform 

3 Schalenformen 

6 Paar Theschaalenform 

3 Paar dito „eingeschichtige obere“ 

2 Konfektschalen-Form 

29 Stuck „von verschiedener Gattung Poppenform.“ 


Es bleibe dahingestellt, ob man bei dem Ausdrucke Poppen- 
form an Formen für Figuren denken darf. Jedenfalls erhellt aus 
diesem Verzeichnis, daß bis dahin noch wenig geleistet worden war. 

Dieses Verzeichnis stimmt nicht ganz überein mit dem Nach- 
weis der Formen, die der Fabrikant Otto bei seinem Wegzuge von 
Sulzbach auf der Fabrik zurückgelassen hatte.') Es sind in jener 
Aufzeichnung einige Formen mehr genannt als Zuckerbüchse, Auf- 
satz-Becher, große und kleine Messerschalen, Handhaben zu Garten- 
scheeren. Vermutlich waren diese Formen unbrauchbar geworden, 
sodaß man nicht mehr für nötig erachtet hatte, sie bei der Über- 
gabe des Etablissements an Hezendörfer besonders zu erwähnen. 
Möglicherweise hatte man sie auch vergessen. 

Zum Vergleich können wir das Inventar der Fabrik vom 
Jahre 1754 heranziehen.’) Zu jener Zeit waren an Rohmaterialien 
vorhanden: */, Zentner blauer Safflor (Zum Blau-Dekor), ‘/, Zentner 
Zinnasche, und drei Zentner Glasur nebst Braunstein. Zu Beginn 
der Tätigkeit war somit die Fabrik besser ausgestattet gewesen. 
Man pflegte jetzt nicht mehr so große Vorräte zu halten. 

An Arbeitsvorrichtungen und Gerätschaften standen damals, 
abgesehen von den Öfen und der Glasurmühle, zur Verfügung ein 


ı) Anlage 12. 2) Anlage 9. 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wisseusch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıv. 7 
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Vorrat an „Gockern, Pomps, Plotten, Pinnen und anderen Zu- 
gehörungen“, eine Drehscheibe, eine kleine Malerscheibe, eine kleine 
Handmühle, 3 Farbefässl, ein eiserner Mörser und 36 Stück Planken, 
um das Geschirr aufzusetzen. Demnach wäre also bis 1760 eine 
Vervollständigung des Werkzeugs eingetreten. 

Weniger gilt dies für den Vorrat an Formen, der schon 1754 
in nahezu gleichem Umfange nachgewiesen erscheint. Neu hinzu- 
gekommen sind bis 1760 die Hänge- oder Öhrformen, 3 Paar 
Teeschalen „einschichtige obere“, 2 Konfektschalen, und 29 Stück 
„Poppenformen“. Von den zwei im Jahre 1754 vorhandenen 
Pfeifenformen war eine in der Zwischenzeit verloren gegangen 
oder unbrauchbar geworden. 

Entsprechend der mangelhaften Einrichtung war der Vorrat 
an fertigem rohen, noch nicht gebrannten Geschirr. Er bestand 
aus Maß- und Seidel-Krügen, Tellern, einigen Häferln und Schüsseln, 
Teegut und Pyramiden. Von sämtlichen Gegenständen heißt es 
in der Aufzeichnung: „zum Teil zimlich unbrauchbar“. Insgesamt 
waren 840 ungebrannte Stück vorhanden, für die Hezendörfer 
7 Fl., jedes zu 2 Kr. berechnet, zahlen wollte Für das einmal 
gebrannte Teegut und die Apothekertiegel, im ganzen 400 Stück, 
sollte er 2 Fl. und für 240 geformte, gedrehte und gebrannte Waren, 
die nicht näher spezialisiert sind, 4 Fl. hergeben. Das bemalte 
Geschirr, das ebenfalls nicht im einzelnen nachgewiesen ist, be- 
hielt Pantzer. Hezendörfer verstand sich sogar zu dem Versprechen, 
nicht früher selbst derartiges Geschirr verkaufen zu wollen als 
bis Pantzer seinen Vorrat abgesetzt habe, der einstweilen in der 
unteren Kammer der Wohnung des Verwalters stehen blieb. 

Unter Anrechnung auch einer Entschädigung für die Formen 
sollte Hezendörfer 20 Fl. bezahlen, ı7 Fl. für gewaschene und 
ungewaschene Erde und ı5 Fl. für 5 Klafter vier Schuh langes dürres 
Holz. Was Pantzer endlich an Glasur, Flußstein und Farben 
noch weiter besaß, wollte Hezendörfer zunächst auf seinen Wert 
hin erproben und, falls er es brauchen könnte, entsprechend vergüten. 

Nachträglich war Pantzer mit diesem Arrangement nicht 
zufrieden, glaubte sich übervorteilt und beschwerte sich beim 
Kurfürsten. Er verlangte statt der gebotenen 37 Fl. 92 Fl. 
und einige Kreuzer und erklärte sich bereit, falls Hezendörfer 
diese Summe nicht zahlen wolle, in den für jenen aufgestellten 
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Pachtkontrakt einzutreten. Die Sulzbachische Regierung wußte 
sich nicht anders zu helfen, als indem sie den Streitenden anheim- 
stellte sich zu versöhnen. Wenn das nicht gelänge, war sie 
geneigt den Pantzer bei der Verpachtung vorzuziehen. Wirklich 
wurde der bereits auf Hezendörfer ausgestellte Pachtvertrag') 
kassiert und am 5. November 1760 auf ihn übertragen.’) Trotz- 
dem hatte für Pantzer die Angelegenheit insofern einen üblen 
Nachgeschmack, als ihm nun die aufgelaufenen Kanzleikosten in 
der Höhe von 25 Fl. zugemutet wurden. Er erreichte indes nach 
ausführlichen mehrfachen Eingaben, daß der Betrag auf die Hälfte 
ermäßigt wurde.’) 

Jetzt war man nun wieder soweit wie früher. Vor ungefähr 
einem Jahre hatte man, weil Pantzer ohne Vorschuß nicht arbeiten 
und eine Kaution nicht beizubringen vermochte, auf ihn verzichtet 
und, nachdem man zuerst beabsichtigt hatte, den Betrieb auf sich 
beruhen zu lassen, sich dem geschickteren und geschäftskundigeren 
Hezendörfer zugewandt. Daraus war nichts geworden, vielmehr 
Pantzer hatte auf der ganzen Linie gesiegt. Dem Betriebe war 
damit jedoch garnicht gedient, denn Pantzer war eben ohne 
Kapital. Noch ehe jene Zusicherung wegen Ermäßigung der 
Kanzleikosten an ihn gelangt war, hatte er bereits in einer 
Immediateingabe an den Kurfürsten einen Vorschuß von 100 Fl. 
und den Erlaß eines Einfuhrverbots von Fayence im Fürstentum 
Sulzbach erbeten. Somit lag die Geschichte gerade wie vorher. 
Der Betrieb stockte und der „treue Knecht“ Pantzer, als welcher 
er sich unterzeichnete, befand sich auf einem Posten, dem er nicht 
gerecht zu werden vermochte. „Über ein so anderes Ansinnen“ 
verlangte der Kurfürst in Mannheim, der sich über diese Wendung 
nicht wenig gewundert haben mag, eine gutachtliche Äußerung 
aus Sulzbach.‘) 

Diese fiel, wie sich's gebührte, scharf ablehnend aus. Man 
erinnerte den Kurfürsten daran, daß der Supplikant toties quoties 
schon mit seinem Antrage um ein Darlehn abgewiesen worden 
sei, „weilen er das Porcellainwesen gar nicht verstehet und so 
zu sagen nichts anderes als Hafnergeschirr zu verfertigen weiß, 


ı) vom 27. Septbr. 1760. 2) am ıı. März 1761. 3) Anlage 13. 
4) am 28. März 1761. Me 
7» 
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auch der Sachen Verständige sich anzuschaffen außer allen Stand, 
anbey wegen dem geltenden Vorschuß eine hinlängliche Caution 
zu verschaffen nicht vermag, dahero dan auch, weillen er das 
landt mit tüchtigen Fayencewaaren zu versehen nicht im stand 
ist, in der gebettenen Verbietung der Einfuhr des frembden 
Porcellains nicht zu fügen und dieser unruhige Mann semel pro 
semper abzuweisen seyn dörfte.“ 

Aus dem Studium der langatmigen weitläuftigen Akten heraus 
kann man diese Auffassung nur als die einzig richtige anerkennen. 
Der Kurfürst und die Regierung zu Sulzbach hatten viel zu viel 
Geduld mit dem Manne gehabt und den Fortgang des Unter- 
nehmens dadurch nur gehemmt statt gefördert. Die jetzt zutage 
tretende Energie, der eine Resolutio Serenissimi') sich durchaus 
anschloß, hätte dem unbrauchbaren Keramiker schon viel früher 
gegenüber zur Anwendung kommen sollen. Wie es scheint, fügte 
sich Pantzer in das Unvermeidliche und bemühte sich, den Be- 
trieb ohne Vorschuß fortzusetzen. Wie es ihm dabei gegangen 
ist, melden die Akten nicht. Nur eine kurze Notiz wirft be- 
deutungsvolles Licht. Am 22. März 1763 wird er nämlich an- 
gehalten, das fällige Pachtgeld und die Zollgebühren bei Vermeidung 
der Exekution zu zahlen. Früher sollte ihm keine Klafter Holz 
mehr verabfolgt werden. Pantzer klagte, daß er vom Unglück 
heimgesucht sei. In das Verwalterhaus war man eingebrochen, 
die Fenster in der Fabrik habe man ihm eingeworfen, im Sulz- 
bachischen mache ihm Hezendörfer scharfe Konkurrenz, während 
er selbst kein Stück seiner Ware nach Amberg hineinbringen 
dürfe. Hezendörfer schadete ihm dadurch noch besonders, daß 
er seine schlechtere Amberger Ware für Sulzbachisches Erzeugnis 
ausgab und also dem Rufe seiner jungen Fabrik zu nahe trat. 

Man ist nicht in der Lage, diese Behauptungen auf ihre 
Richtigkeit hin zu prüfen. Über die Güte der Fabrikate aus 
Philippsburg läßt sich solange nichts sagen, als man noch kein 
beglaubigtes Stück kennt. Ich nehme an, daß weder quantitativ 
noch qualitativ auf der Fabrik in Philippsburg Nennenswertes ge- 
leistet worden ist. Es war und blieb ein Betrieb, der unter 
dürftigen Verhältnissen seine Existenz fristetee Darin werde ich 


ı) Vom 17. Juni 1761. 
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um so mehr bestärkt, als der hoffnungsvolle Projektenmacher 
Pantzer am 14. März 1763 der Sulzbachischen Regierung den 
Vorschlag machte, auf dem Philippsburger Hammer eine Glas-, 
Schleif- und Spiegelfabrik zu erbauen. Ein auswärtiger Freund 
wollte die Kosten tragen und Pantzer sollte die Leitung haben. 
Er wird nicht müde, die Vorteile dieses neuen Unternehmens für 
Land und Leute zu preisen, für das er sich gewiß nicht so leb- 
haft interessiert hätte, wenn seine Fayencefabrik in Schwung 
gekommen wäre. 
3: 

Wie vorauszusehen war, konnte Pantzer keine einzige der 
gestellten Bedingungen erfüllen. Er bewirkte, daß die Fabrik 
durch seine untüchtige Arbeit völlig verschrieen wurde, und mit 
den Gerätschaften sowie dem Werkzeuge verfuhr er unverant- 
wortlich. 

Andreas Windschügel, früherer Werkmeister in Amberg, wo- 
hin er von Hezendörfer gezogen worden war, mochte diesem 
Treiben nicht länger ruhig zusehen. Stellenlos hatte er mit 
Pantzer wieder anzuknüpfen gesucht, der ihn indes „mit den 
spöttlichsten Scheltworten“ von sich gewiesen haben sollte. So 
geriet er auf den Gedanken, sich der Sulzbachischen Regierung 
als Pächter anzubieten.') Er bot 30 Fl., bedang sich 20— 30 Klafter 
Holz zu den ortsüblichen Preisen aus und verzichtete mit Pantzer 
wegen Ankaufs seines untüchtigen -Geschirrs verhandeln zu sollen. 
Zunächst konnte die Regierung auf diesen Antrag nicht eingehen, 
weil der Pantzersche Vertrag auf 9 Jahre abgeschlossen war. 
Dann aber erinnerte man sich, daß Pantzer nachträglich einige 
Punkte des Vertrags bestritten hatte, an denen man festhalten 
zu müssen meinte. Ferner hatte Pantzer in 3 Jahren keine 
Pacht gezahlt. Endlich hatte er wenig und schlechte Fayence 
hergestellt. Aus allen diesen Gründen schien es nicht ungerecht- 
fertigt, den Kontrakt mit Pantzer vor der Zeit zu lösen. 

Es verstand sich von selbst, daß Pantzer sich nicht ohne 
weiteres den Vorwurf, die Bedingungen nicht gehalten zu haben, 
gefallen ließ. Indes seine Verteidigung war keine glückliche. 
Sie bestand wesentlich in Schmähungen gegen Windschügel und 


ı) Am 20. Oktbr. 1763. 
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Angriffen auf die Regierung in Sulzbach, die dem Katholıken 
Windschügel vor dem Protestanten Pantzer den Vorzug gebe. 
Schließlich gab er doch seine Ansprüche auf die ihm ohnehin 
„schädliche Fabrik“ auf, und es konnte mit Windschügel am 
2. Dezbr. 1763 ein neuer Kontrakt gemacht werden, der sich in 
den gewöhnlichen Formen vollzog. Er leistete eine Kaution von 
ı50 Fl. und verpflichtete sich auf drei Jahre zur Zahlung von 
30 Fl. jährlich. Der Schulmeister Johann Georg Peter in Rosen- 
berg bürgte für ihn, und zu den im Schlössel und im Verwalter- 
hause vorzunehmenden Reparaturen, die auf 12—ı5 Fl. geschätzt 
wurden, verstand sich die Regierung auf ihre Kosten. 

Soweit kam alles in Ordnung, um den ungestörten Betrieb 
zu ermöglichen. Allein jetzt machte in Rücksicht auf den üblen 
Zustand der herrschaftlichen Waldungen die Forstverwaltung mit 
der Lieferung von Holz Schwierigkeiten. Die 20 Klafter Holz, 
die Windschügel zu Waldzins geliefert haben wollte, d. h. zu 
16 Fl., stellten einen wirklichen Wert von 60 Fl. dar. Demnach 
wäre die ausbedungene Pacht nur eine eingebildete Einnahme. 
Die herrschaftliche Kasse fahre besser, wenn sie auf diese Ein- 
nahme verzichte und sich das Holz nach seinem vollen Werte 
bezahlen ließe. Von anderer Seite stürmte Pantzer an, indem er 
für Rohmaterialien, Geräte usw. Entschädigung forderte. Es be- 
durfte der Ruhe und Energie, die Windschügel ausgezeichnet zu 
haben scheint, um die Haltlosigkeit dieser Ansprüche darzutun. 

Doch auch Windschügel stellte sich auf die Dauer nicht als 
der Mann heraus, der die Manufaktur zur Blüte zu bringen ver- 
mochte. Wohl rühmte er von sich'), daß er kaum, nachdem er 
den Betrieb begonnen, für 100 Fl. Ware verkauft hätte, namentlich 
nach Sachsen einen Export in die Wege geleitet hätte. Doch es 
muß nicht zum besten mit diesen Errungenschaften ausgesehen 
haben, denn er beantragte bald darnach, ihn gegen bestimmten 
Gehalt als Faktor auf der Fabrik anzustellen. Mit anderen 
Worten, er besaß nicht die Mittel, den Betrieb auf eigene 
Rechnung zu führen. Der Sulzbachischen Regierung gefiel das 
keineswegs. Unterdessen war ihr die Erkenntnis gekommen, daß 
er „lediglich ein gelernter Hafner“ sei und „versteht weder die 


ı) In einem undatierten Schreiben, das gegen Ende des Jahres 1764 verfaßt 
sein mag. 
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Porcellain-Glassur noch den Brennofen und ist dem Werck keines- 
wegs gewachsen.“ 

Das galt nun freilich für alle, die sich an das Unternehmen 
bisher herangewagt hatten. Über dem Philippsburger Hammer 
schien ein Unstern zu walten, der nicht weichen wollte. Die 
Hoffnungen, die an Windschügel sich geknüpft hatten, waren nun 
auch zerrissen. Da schien in dem Anerbieten des Hofrat Pfeiffer 
in Bayreuth, die Sulzbachische Fayencefahrik übernehmen zu 
wollen, die Rettung zu nahen. Pfeiffer, der von seiner Tätigkeit 
in St. Georgen bekannt ist, hatte unverkennbar einen Zug ins 
Große. Eine derartige Anstalt mußte, wenn sie Nutzen bringen 
sollte, nach seiner Ansicht im großen betrieben werden.) Daher 
verlangte er die Pacht auf 30 Jahre und eine jährliche Lieferung 
von 200 Klafter Scheitholz und 100 Klafter Stockholz gegen 
billigen Waldzins. Er wollte wöchentlich einmal brennen lassen 
und gedachte dabei 4 Klafter zu verbrauchen. Das Stockholz 
war zum Heizen der Wohnungen und Arbeitsstuben bestimmt. 
Dielen, Bretter, Latten und Zimmerholz, wie es zur Ausbesserung 
des Schlößchens, der übrigen Wohn- und Arbeitsräume, sowie 
zur Erbauung einer Glasurmühle nötig schien, wünschte er wald- 
zinsfrei zu bekommen. Auch an Erbauung einer Schneidemühle, 
die die Bretter zu den für die Versendung des Porzellans bestimmten 
Kisten herrichten würde, dachte er. Endlich begehrte er eine 
1ojährige Abgabenfreiheit, den Charakter als Pfälzisch-Sulzbachischer 
Hofrat, die Jura und Freiheiten für seine Fabrik, wie sie den 
adligen Gütern im Sulzbachischen zustanden und ein unverzins- 
liches Darlehn „auf einige wenige Jahre“. Er glaubte, daß das 
Etablissement „sowohl wegen des vorhandenen sehr dienlichen 
Wassers als sonst zum Debit und Verkehr wohl situirten Gegend 
in besondere Aufnahme gebracht werden könne“. 

Seinerseits stellte er dem Kurfürsten von jedem Brande eine 
Abgabe von 4 Rthlrn. in Aussicht, ein Betrag, der freilich zu 
den Einnahmen, auf die er rechnete, nicht recht im Einklange 
sich befand. Pfeiffer rechnete nämlich wie folgt: 

„Wann nur jährlich 200 Klaffter Scheidt-Holz zu 5o Bränden 
abgegeben werden so betragen diese 50 Brände a 300 Fl. ı5 000 Fl. 


ı) Bericht vom 9. Septbr. 1766. 
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Von dieser Summa wird ohngefehr jährlich 2000 Fl. Porcellan im 
Lande verkaufft so bleibt noch an Porcellan vor . . 13000 Fl. 
Welches ausser Landes und dargegen so viel Geld hereingehet. 
Von dieser Summe gehen ohngefehr an Materialien, als Zinn, Bley, 
Soda, Bodaschen und Farben ausser Landes 3000 Fl., mithin bleibt 
jährlich fremdes Geld im Lande . . . . 2... I0000 Fl. 
Diese werden meistentheils von den Fäbrieanten wiederum ver- 
verzehret und roulliren im Lande wo der Landesherr wiederum 
seinen Nutzen an Umgeld, Zoll und dergleichen hat, auch der 
Unterthan davon seinen mercklichen Vortheil ziehet, folglich wird 
das Land in ro Jahren umb 100000 Fl. reicher und der Unter- 
than hat nicht nur angeführtermassen seinen Nutzen und Nahrung 
sondern es fallet dadurch auch dem Landesherren das seinige in 
die Cassam. Der Abgang und Verschleiss ist um da gewisser als 
ihme Entrepreneur bey der durch seine Bayreuthische Fabrique 
erlangte Kundschafft und vieljährige Korrespondenz nie an Ge- 
legenheit fehlen wird Auswege zu finden.“ 

Es steht dahin, ob Hofrat Pfeiffer einer Antwort gewürdigt 
wurde. Nach dem ganzen bisherigen ängstlich erwägenden Vor- 
gehen der Sulzbachischen Regierung erscheint es fast ausgeschlossen, 
daß sie sich auf derartige Abmachungen eingelassen hätte Es 
ist wahrscheinlich überhaupt zu Verhandlungen deshalb nicht ge- 
kommen, weil Pfeiffer bald darauf starb, nachdem er seine Vor- 
schläge eingereicht hatte. 

Unmittelbar nach dieser Episode stellte sich heraus, daß 
Windschügel gar nicht der eigentliche Pächter war, sondern nur 
im Auftrage des Hofkammerrats Kilian Joseph von Hann') zu 
Lohr handelte. Es macht den Eindruck, ob es wohl unglaublich 
klingt, daß die Sulzbachische Regierung nichts von diesem Ver- 
hältnis geahnt hat. Herr von Hann, der das Rittergut Naißlitz 
in der Oberpfalz gekauft hatte, und seine Mittel zusammenhalten 
wollte, kündigte den Vertrag. Windschügel, der diese Wendung 
kommen sah, hatte vermutlich deshalb jenen oben erwähnten 
Vorschlag gemacht, ihn als Faktor anzustellen und den Betriel 
auf herrschaftliche Rechnung weiterzuführen. 

Herr von Hann rühmte sich jetzt gleich wie Windschügel es 


ı) Er unterschreibt selbst einmal: Haann. 
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getan hatte, den Betrieb gefördert zu haben. „Gestallten ich mit 
dem Fabriquen Meister einem einzigen Poussirer einen Dreher 
zwey Mahlern und drey Handlangern nebst einem Verwalther 
oder Controlleur welche wöchentlich zusamen mit 26 Fl. besoldet 
worden die Sache soweit getrieben, dass ich nicht nur wegen 
Verfertigung eines dauerhafften und zimlich sauberen Geschirrs 
wie Euer Churfürstl. Durchlaucht aus denen zu gnädigsten Händen 
unterthänigst übersändeten Mustern höchst selbsten einzusehen 
geruhen werden sondern auch wegen verschafften Verschleiss 
nacher Gera, Töpel und Leipzig mein aufgewendetes Capital wider 
erlanget sondern noch überdass jährlich 300 Fl. profitiret habe.“') 
Auch die Öfen verbessert zu haben, rühmte er sich und behauptete 
ein Geschirr geliefert zu haben, das vor dem in Nürnberg, Bayreuth 
und Ansbach angefertigten überall den Vorzug genösse. Wenn er 
mit zweijähriger Pachtzahlung im Rückstande,. am 24. Januar 1767 
um den Erlaß des Betrages bat, so mochte er diese Summe gleichsam 
als Entschädigung für seine von Erfolg gekrönten Bemühungen 
angesehen haben. 

Den Gewinn von 300 Fl. glaubte Herr von Hann noch steigern 
zu können, wenn „die Glassurmühle in das durchfliessende Wasser 
gerichtet, der Ofen erweitert und die Fabrik mit mehrern Leuthen 
versehen werde.“ Demgemäß riet er der Regierung, wenn er 
auch nichts mehr damit zu tun haben wollte, die Anstalt nicht 
aus der Hand zu geben sondern auf eigene Rechnung weiter zu 
führen. Die Sulzbachische Regierung zeigte einiges Mißtrauen 
gegen diese Behauptungen) Wenn wirklich die Aussichten so 
glänzende waren, dann mußte der Verzicht des Herım von Hann 
sehr auffallen. Sie erhob den Einwand, daß sich die berechneten 
Reinerträge wohl verflüchtigen könnten, wenn mehr Kapital 
hineingesteckt würde, wenn die Preise für Holz auf 6 Fl. 
pro Klafter steigen und das Gehalt eines Beamten zu bezahlen 
wäre. Herr von Hann suchte diese Besorgnis zu zerstreuen, da 
indes der Öberforstmeister erklärte, aus den herrschaftlichen 
Waldungen zu Königstein und Pommershofen nicht 50—100 
Klafter vierschuhiges Holz jährlich liefern zu können, so lehnte 
der Kurfürst das Ansinnen ab. Er stellte dem Herm von Hann 


ı) 16. März 1767. 2) 21. August 1767. 
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anheim, die Pacht zu behalten „unter allenfalsigen Zuziehung 
einiger bemittelten Associes“. 

Diese wollten sich einstweilen nicht finden. Windschügel, 
der den Stillstand des Etablissements voraussah, bat den Kur- 
fürsten, ihn in Frankenthal als Bossierer zu beschäftigen.‘) Doch 
konnte seinem Wunsche nicht entsprochen werden, weil dort 
Arbeiter genug angestellt waren. Mittlerweile besann sich Herr 
von Hann und bedachte, daß er neben seinen sonstigen Geschäften 
— er trieb auch einen Pulverhandel — doch der Fayencefabrikation 
obliegen könnte. Er vereinigte sich zu diesem Zwecke mit einigen 
Kapitalisten und stellte der Regierung erneut seine Forderungen, 
nämlich Erlaß der zweijährigen Pacht, Lieferung von 5o Klaftern 
Holz, Vornahme gewisser baulicher Veränderungen oder Neu- 
bauten als Glasurmühle, Arbeiterwohnungen usw. Von der Bau- 
verwaltung wurden die Kosten für die Beschaffung einer Glasur- 
mühle auf 979 Fl. 5ı Kr., von Arbeiterwohnungen und Reparaturen 
auf 428 Fl. berechnet. Der Oberforstmeister aber erklärte, daß 
in der ganzen Umgebung, auf dem Aigen, Aichelberg und Wagen- 
saB ohne äußerste Benachteiligung der Waldungen keine 50 Klafter 
Holz geliefert werden könnten. Überdies schrieb eine neue Wald- 
tax-Ordnung vor, die Klafter Holz an Fabriken zu ı Fl 30 Kr. 
abzugeben, d.h. zu 42 Kr. mehr als Hann zahlen wollte. Somit 
würde für die Forstkasse eine Einbuße von 35 Fl. bei der Abgabe 
von 50 Klaftern entstehen. Bei solcher Sachlage konnte die Sulz- 
bachische Regierung nur abraten.) Nichtsdestoweniger ordnete 
der Kurfürst doch an, daß unter der unfehlbar aufrecht zu er- 
haltenden Bezahlung des nunmehr drei Jahre rückständigen Pacht- 
zinses dem Herrn von Hann 800 Fl, auszuhändigen seien „gegen 
ausdrücklichen Beding stets guter Unterhaltung auf dessen eigene 
Köste.“°) 

So kam also am 30. Juli 1768 ein neuer dreijähriger Pacht- 
vertrag zustande Im November war der für die Glasurmühle 
erforderlich gewesene Wasserbau fertig und Herr von Hann bat 
um Besichtigung. Mit dem neuen Wasserrade verband er auch 
eine Walk- und Schleifmühle. Am 31. Oktober konnte er melden, 


ı) Am ıı. Oktober 1767. 2) 15. April 1768. 
3) Res Ser vom 28. April 1768. 
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daß bei anhaltender gelinder Witterung noch vor Anbruch des 
Winters alle Maschinen in Gang gesetzt werden könnten. Die 
nunmehr erfolgende Besichtigung stellte fest, daß alles in Ordnung 
wäre‘), und am ı6. Februar 1769 konnte der erste ordentliche 
Porzellanbrand vor sich gehen. 

Indes, das alte Verhängnis machte sich bald wieder geltend. 
Am 38. Juni fiel ein starker Gewitterregen, der den Rosenbach 
austreten ließ und am Damm und der neu erbauten Glasurmühle 
merklichen Schaden bewirkte Zwischen dem Kurfürsten und 
Herrn von Hann entspannen sich jetzt Verhandlungen darüber, 
wer den Schaden ausbessern solle. Die Akten weisen nicht nach, 
wie die Differenz ausgeglichen wurde. Ebenso gewähren sie keine 
Klarheit, ob das von Herrn von Hann angeregte Einfuhrverbot 
fremder Fayence, insbesondere der aus Bayreuth und Ansbach 
stammenden erlassen wurde.”) Dagegen hielt man für zweckmäßig 
bei der jetzt vorwärts gehenden Produktion eine Akzise von dem 
verkauften Geschirr zu verlangen. Diese Forderung schien Herrm 
von Hann so ungeheuerlich und für den Absatz so erschwerend, 
daß er kurzer Hand die Fortsetzung des Etablissements einstellte 
und die Arbeiter entließ.”) Sein Kontrakt lief wohl noch ein 
Jahr, allein es lag keine Möglichkeit vor, ihn zur Fortsetzung 
des Betriebs anzuhalten, und man mußte daher die Kündigung 
annehmen. 

Jetzt tauchte der unterdessen in Frankenthal, wenn auch 
nur als Brenner, beschäftigte Windschügel wieder auf und bot 
sich an, unter den für Herrn von Hann geltenden Bedingungen 
ın die Pacht der Fabrik einzutreten. Aber er stellte ein eigen- 
artiges Verlangen. Einem seiner Vorfahren, der als Kornet im 
Frankenbergischen Regiment gedient hatte, war die Kurpfälzische 
Kriegskanzlei eine Summe von 443 Thlr. schuldig geblieben als 
Gehalt. Diesen Betrag wünschte Windschügel zu erhalten, ehe er 
seine Kräfte dem Unternehmen aufs neue widmete. Daraus konnte 
freilich nichts werden, und die Sulzbachische Regierung riet dem 
Kurfürsten, nur dem die Manufaktur zu übergeben, der sie auf 
eigene Rechnung und Gefahr ohne irgend einen Vorschuß betreiben 


ı) Am 7. Dezbr. 1768. 2) Bericht vom 5. Febr. 1770. 
3) Am 23. August 1770. 
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könne und wolle. Daraufhin erging dann am 12. Septbr. 1774 
eine Resolutio Serenissimi: „in anbetracht derer bey vormaliger 
betreibung ersterer Fabrique gehabter nahmhaffter zubussen weder 
Ersagtem Windschügel noch einem anderen privato solche Fabrique 
in zukunft mehr übertragen werden solle, er seye dann in dem 
standt solche auf eigene Kosten und gefahr ohne einigen Cassa 
Vorschuss zu übernehmen und die hohe landesherrschafftliche 
praestanda daab nach der gebühr zu entrichten.“ Windschügel 
wurde somit abgewiesen‘), und damit hört die Leidensgeschichte 
der Philippsburger Manufaktur auf. Nach allen diesen fruchtlosen 
Versuchen, die erweisen, wie schwierig es in jenen Zeiten war, 
eine Industrie, nach deren Erzeugnissen sicher ein Bedürfnis vor- 
handen war, ins Leben zu rufen, mußte man auf die Durchführung 
des vielversprechenden Gedankens verzichten. 

Für Herrn von Hann hatte die Angelegenheit insofern ein 
unangenehmes Nachspiel, als er am 17. Februar 1777 aufgefordert 
wurde, die für die Jahre 1765 und 1766 schuldige Pacht von 
je 30 Fl. und die vom ı. Juli 1768 bis ebendahin 1770 rück- 
ständige Pacht im gleichen Betrage, im ganzen 120 Fl. zu zahlen 
sowie über die Verwendung der ihm geliehenen 800 Fl. Rechen- 
schaft abzulegen. In letzterer Beziehung kam er der Aufforderung 
nach, ob auch in ersterer Hinsicht, teilen die Akten nicht mit. 


Anlagen. 


9. Aufzeichnung über die am 6. April 1754 vorgenommene Besichtigung der 
auf dem Philippsburger Hammer befindlichen Fabrik und Inventarisierung 
der Erzeugnisse und Materialien. 

K. B. Kreisarchiv Amberg. St.- u. Ldg. Sulzbach, Fasc. No. 245, Akt No. 6572. Saal XIV. 

Die Porzellanfabrik Hammer Philippburg und die hierzu gemachten Vorschüsse 


betr. Pars I. 1752—56. Actum Philippsburg den 6. April 1754. Da man sich 
heute abermahlen hiehero begeben; wurde Sortirer befunden 


An Verfertigten Guth. li: Kr: — 
a. 350 Stück Thee Zeug a 5 Kr daß Baar. . . . ...20.2....414: 30: — 
b. ı1 Stück Zucker Büchsen a 10 Kr . . . 2 2 22020... 12 50: — 
© 6 Stück Thee Kandel a ı2 Kr . . . 2 2 2 nn... I: 12: — 
d. 4 Stück Coffe Kannen a 30 Kr. 2. 2 nn nn nn 21 I — 
ee 6 Stück Spiell Kumpen a 10 Kr . . 2. 2. 2 2 22... 11-1 — 


ı) Am ı. Okthr. 1774. 
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Transport: 20: 32: — 


f. 3 Stück Milih Häffl a 5 Kr. . —: 15: — 
9. 9 große feine Schüssel & 20 Kr. 32 —: — 
h. 7 Stück kleine detto & ı5 Kr 1: 45: — 
i. 3 Duzend feine Deller & ı fl. . 31-1 — 
k. 7 Stück feine große Tigel & 30 Kr. 3: 30: — 
. 6 Stück feine Garthen Scherm a 24 Kr 2: 24: — 
m. 33 Stück Schnecken & 6 Kr . 3: 18: — 
n. 7 Duzend Schüssl und Deller a 30 Kr 3: 30: — 
0. 105 Stück Maas Krüg a ı0 Kr. 17: 30: — 
p. 14 Stück Seidel detto a 5 Kr. . 1: 10: — 
0. 6 Stück Blumen Krügl & 3 Kr . —: 18: — 
r. 3 Paar Messer Schallen a 10 Kr... 2 22.1 30: — 
s.. 2 Schreibzug 8 6 Kr . . 2. 2 2 on on nn. Tr l2: 
An gemablten Guth. 
a. ı2 Stück feine große Schüssel a 13 Kr. a ee ee 
b. 5 Duzend feine Delle a ı fl. : : ol on. BI —ı — 
c. 4 Duzend Ord. Deller a 20 Kr . I: 20: — 
d. 8 Stück Garthen Scherm a 15 Kr . in San n ee 
e 6 Stück Milch Kannen & 6 Kr . . . 2 2 nn nn nr 30: — 
f. 5 feine Thee Kannen a ı0 Kr —: 50: — 
9. ı8 Stück Zucker Büchsen a 6 Kr. 1: 48: — 
h. 5 Stück Schreib Zeug a 4 Kr —: 20: — 
i. 30 feine Maas Krüg a ı0o Kr. en ee ee 
k. 6 Duzend fein Thee Guth a ı ll . 2 2 2 2 m nn. bi or — 
I. 22 Duzend Ord. Thee Guth a 20 Kr 7: 20: — 
m. 2 Zweymäßige Maas Krüg a 20 Kr. —: 40: — 
An ı. mahlgebrannten Guth. 
6 Stück feine große Tiegel a ı5 Kr . . . 2 .2.202..2...1:1 30: — 
3 Stück Nacht Bott a ı0 Kr. Fr —: 30: — 
ı Zweimöäsiger Krug . . . 2m nn. Tr 108 — 
77 Stück Maas Krüg & 5 Kr. . . 2. 2 2 2 2 2 2...0: 25: — 
54 Stück # detto a 24 Kr. 2: 15: — 
5 Stück große Schüssl a 10 Kr. —: 50: — 


ı feine Coffe Kannen . . ee er 
Stück detto kleinere a 7} Kr — 
+00 Stück Thee Schallen a ı3 Kr. 10 

54 Stück Milch Hafl a 3 Kr i 2 
7 Stück Gontrol. feine große Bahisse] a 15 Kr ie A a 
24 detto Deller a 10 Kr. . . 2. 2. m nn nn 4 —ı — 
240 Tiefe und flache Schüssl a ı3 Kr 6: 
34 Stück $ Seidel Krügl a Kr 1 
6 paar Meßer Schallen a 4 Kr — 


a 
” 
| eu er EP : 
50 Stück Docken Guth & ı Kr... 2 u nn ne 1 50: —- 
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40 
12 
50 
50 


Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 
Stück 


und anderen Zugehörnnien 
Centner Blauer Zavlor . 
Centner Zinn-Aschen . 


Glasur Mühlen a ı8 fl. 


Dreh Scheiben . 
kleine Mahler Scheiben . 
kleine Hand Mühl 

Färb Schäffl 
Eiserner Mörßner . 

Stück piramiten Form 

feine Schalln form a 40 Kr 
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An ungebrannten Guth. fl: Kr: & 

Transport: 134: 7: 2 

Tauff Lavor sammt jenen Kannen a ı5 Kr. . . 11—: — 

Coffe Kannen a 5 Kr . —: 20: — 

Milih Kännerl a 4 Kr. 1: 16: — 

Milih Häffll a 2 Kr. —ı: 36: — 

Schwank Kumpen & 3 Kr 2: 30: — 

Thee Zeug & ı Kr. 43: 20: — 

Maas Krüg & 4 Kr. 45: —: — 

Seydl Krügl & 2 Kr 4: 40: — 

3 detto a ı Kr. . —: 50: — 

Tieffe Schüssl a ı4 Kr i: 2:2, 

Deller a 14 Kr... 2: 30: — 

Nacht Scham a4 Kr. Il: 4: — 

Zucker Büchsen a 4 Kr 1: 44: — 

Schreib Zeug & 3 Kr . I: 30: — 

Salz Fäßl a ı$ Kr. —ı: 37: 2 

feine detto a 2 Kr. . —: 12: — 

Docken Guth a #4 Kr . —: 50: — 

Messer Schallen a 2 Kr 1: 40: — 

Apothecker Büchsl a ı Kr I: 40: — 

feine Goutronir. Schissl a 10 Kr 12 —ı — 

detto Deller a 4 Kr . —: 48: — 

Pasteten Tiegel a 4 Kr —:ı 8: — 

flache Schiseln a 4 Kr. —: 32: — 

piramiten fein a 10 Kr 6: 40: — 

Grosse leichter a 5 Kr. I: —ı — 

Milch Häffl a 2 Kr. 1: 40: — 

Baarbier Beck a ı$ Kr I: 15: — 

259: 32: 2 
An Vorräthiger Erden, sowohl im Keller, und eingewaschen auch 

sonsten auf den Hof liegend werths. 25: mu 
die beeden Öfen, Vorrath an Gockern, Pomps, Plotten, Binnen 

250: —: — 

3l: —ı — 

50: —ı — 

Centner Glasur nebst Braunstein . 100: —: — 

36: —: — 

So ss 

I: —ı — 

3: —: — 

—: 40: — 

2: —ı — 

; 2er 

paar feine Thee Schallnform a 15 Kr 1: 30: — 

507: 50: — 


— — u en 
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fl: Kr: A 

Transport: 507: 50: — 

I Stück Schnecken Form . . . ee error 

2 paar Messer Schallnform & 15 Kr Eee ee eo 

2 Stück Pfeiffen Form a 6 Kr . . . ae er se 

36 Stück Planken zum Geschirr eh a 2 Kr nn. 21 24: — 
5ıl: 16: — 


Summa Summarum 770 fl: 48 Kr: 2.4: 


in fidem 
|: gez :| Joseph Ulrich Beyer 


10. Aufzeichnung über das Ergebnis eines Brandes vom 9. Janr. 1756. 
K. B. Kreisarchiv Amberg. St.- u. Landgericht Sulzbach Fasc. No. 2456 Akt No. 6672 
Saal XIV. 
Designation und Conscription Derer Bey ausnehmung des Porcellan: Brandes 
befundnen Gogers und des sammtl. darein gesetztes geschirrs wie nachstehend 
specifice zu ersehen. 


An gogern wurden eingesezt 148 Stück unnd darinnen waren 
befindlich 3 3. Duzendt Caffee Schallen das Duzendt a 30 Kr: 


so machen . ı6 fl. 30 Kr. — 

ı22 Stk: Maaß Krüg 6. Stk: w Kr and 61 Stkr & 18 Kr 
welche machen u u Br ee Re > A 
3 Duzendt Seidl Krügl E Stk: zu 5 Er 3 
ı60 Stk Puppen guth das Duzendt a 'ı8 Kr mache ’ Cu er 
7 Stk 8. v. nachtgeschirr das Stück zu ı8 Kr in allen 2,6 „ — 
ı2 Seidl Hafferl das Stk zu ıo Kr. Be a 
6 Balbier Schüssel das Stk zu ı0 Kr Fame Fe 
8 Dutzendt Schüssel und Deller das Duzendt zu 36 Kr inachen 4» 48 „ — 
ı große Apothecer Bixsn a . . 2. 2 on on on nn. my 20 „ — 
2 Caffee Kaneln. . oem 25 4 — 


So ın allen ausmacht 6ofl. 36 Kr. — 


11. Schätzung des Fabrikanten Otto über den nach Veränderung des Ofens 
zu erwartenden Ausfall eines Brandes. 1756. 
K. B. Kreisarchiv Amberg. Akten wie vorstehend. 


Specification eines veränderten ÖOfens von porclain. Die gewöhnlichen goger 
verbleiben und darein werden gesetzt: 


3 dz ff: Schüßel daß Stk: a 20o Kr. . . . 2. 2.2.2... ı12f. — Kr — 
30 dz ff: Deller, daB Stk: a6 Kr . . 2. 2 2 2202... 30 4 — 4 — 
8 dz feine Maaß Krüg ds. Stk: a ı8Kr. . . 2.2..2...28,48 „ — 
2 dz feine Seitl Krügl ds. Stk: ag Kr . . . 2.22.2039 36 „ — 
30 Stk. fein Thee Kannen a 20 Kr. . . . . 2.2.2... 170, — „ — 
32 Stk. fein Caffe et milg Kennl a ı8 Kr. . . . 2 .2..9. 36 „ — 
14 dz ffein Thee et Caffe Schalen dd ga ı l . . . 2... 42 — „2 — 
ı2 Stk. Leuchter daß Stk. a 2o Kr. . . . 2 2 2.220 44 4 


Sa. ıı8 fl. — Kr. — 
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Unkosten zu diesen Brand sind folgende: an Mahler und Treherlohn 4ı fl. 29 Kr. — 
an Glasur Farben, Erdreich, Holz und andern Materialien. . 22 „ 44 „ — 
unkosten Sa. "64 fl. ı3 Kr. — 

Davor an geschirr ı18 „ — — 


” 


Verbleibt an Profit: 53 fl. 47 Kr. — 


12. Aufzeichnung über den Bestand an Formen, die der Fabrikant Otto bei 
seinem Wegzuge von Sulzbach auf der Fabrik zurückließ. 1759, März 19. 
K. B. Kreisarchiv Amberg. St.- u. Ldgr. Sulzbach, Fasc. No. 246, Akt No. 6693 Saal XIV. 

Unterthänigste Specification, was die Christian Gottlieb Ottoische Eheleuth 
bei ihrer Wegschaffung von der Porcellain Fabrique zurücklassen müssen. d. d. 


Sulzbach d: ı0. Merz 1759. Der neue zurückgelassene Brenofen hat gekost über 
150 fl. etc. ferner die annoch gegenwärtige Modelle von gibs gegossen 


ı Stk. piramiden form a. . 2. 2 m nn nr en... 11-o: — 
ı Stk. Schnecken form. . . BE a A ee ee Fe hae se 
ı8 Stk. Caffe und Thee gut form ee a ee ee een 
ı Stk. Toback Dosen form mit 2 Stk:a . . 2 2 222.2: 15: — 
2 Stk. Confect. form a. . . ee TO 
2 Stk. Toback pfeiffen Kopff oe a IO Kr. en... 71 20: — 
2 Stk. feine Schalen Modell . m nen 1: 45: — 
3 Stk. deto Kleinere & 30 Kr . . Te VE ET 1: 30: — 
ı Stk. Laubhandhebe an große garten Scherm a a nF 
23 Stk. allerley Sorten Kleiner Form a 6 Kr . . 2 2 2020....2? 18: — 
8 Stk. doppelde Handheben form a Kr . . . 2 22 2020....12 30: — 
ı Zucker Büchsen mit 2 Stk.a. . 2. m nn 22. 1 20: — 
ı Stk. aufsatz Becher mit 4 Stk. . nn nn nn. Tr 40: — 
3 Stk. Modell zu messer Schalen a 30 Kr . . . 2 2.2.020.2...12 30: — 
ı Stk. deto Kleine a . 22 nn. 0. 7: 10: — 


13. Pachtvertrag über die auf dem Philippsburger Hammer befindliche 
Fayencefabrik, Sulzbach, 1760 d. 5. November. 


Königl. B. Kreisarchiv in Amberg. Ldg. Sulzbach n. 6580, Fasc. 246. 
Acta die Porcellain Fabrique zum Hammer Philippsburg etc. Pars 3tia S. 70ffg. 


Kund und zu wissen seye hiemit Jedermänniglich sonderlich denen es zu 
wissen vonnöthen, dass zwischen einer Churfürstl. Pfaltz-Sulzbachischen Hoffeammer 
an einem, dann dem burgerlin Handelsmann Ehrhardt Pantzer allhier am andern 
Theill über die allhiesige Porcellain Fabrique auf dem Hammer Philippsburg nach- 
folgender Qjühriger Bestaud verabredet und beschlossen worden seye und zwar 

1"° Sollen ihme Beständtner die in dem Schlössel und Verwalthers Hauss 
vorhandene Wohnungen auf dem Hammer Philippsburg überlassen werden, der- 
gestallten jedoch, dass gleichwie in sothanen Wohnungen bishero vieles repariret 
und wohnbar hergestellet worden er solches wehrenden Bestand unterhalten und 
bey Endigung desselben in eadem qualitate wieder hinterlassen, dahingegen blos 
das Dachwerck auf höchstherrschaftliche Kosten besorget werden solle. 

2° Die Unterhaltung oder allenfalsige Herstellung deren dermahlen vor- 
handenen alten oder neuen Brennöfen lieget dem Beständer alleinig auf. 
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340 Solle ihme gestattet werden die Fabrique mit 6 Arbeithern zu versehen 
und so weiters nach befindenden Umständen bis auf ı2 Mann zu vermehren. 

4'° Allen vorhandenen Werckzeug, was sothaner Fabrique nöthig und ihme 
nach Masgab des errichteten Inventarii übergeben werden solle, zu gebrauchen. 

5to Die Werkstatt, so bishero in dem oberen Zimmer gewesen auf seine 
Kosten in das untere Zimmer zurichten, so auch 

6° Der am Hause liegende kleine Kuchel Garten zu nutzen und zu ge- 
brauchen, nicht minder 

zUmo Ihme erlaubet seyn solle, was auf dem Hammer Philippsburg an denen 
noch vorhandenen wenigen und unnützen Gebäuden v. g. was noch von der Hütten 
stehet, die Wellen (exelusive derer daran befindlichen Ringen, eisernen Hammer 
und Ambosses, Stöck Ringen und andern vorhandenem Eisenwerck), dann Quater 
und andere Steine zu seiner Disposition und sonderheitlich zu Erbauung einer 
Glassur-Mühl und Brennoffen auf ein weiteres aber nicht zu gebrauchen und davon 
durch Niemanden etwas benohmen oder anderweitig hier verbraucht werden, wie 
er denn auch 

8'° Nicht allein all dasjenige, was bereits vorhanden und nach dem Inventario 
ihme übergeben worden, sondern auch alles, was er wehrenden 9 Bestandtsjahren 
in das Werck anschaffet und beybringet, an Goggern, Formen, Drehe- und Mahlers 
Scheiben, Müllen, Dür-Brettern und Instrumenten getreulich und ohnversehret, 
auch ohne einigen Entgelt und Aufrechnung wieder zu hinterlassen hat. Da- 
hingegen 

g9”° Sollen ihme alljährlich zu Betreibung der Fabrique ı2 und höchstens 
bis ı5 Klaffter Holz um den dermahligen und weiters regulirt werdenden Wald- 
Zinss angewiesen und abgefolget werden, welche er auch auf seine Kösten hauen 
und herein bringen lassen solle, 

10%° um und vor sothanen Bestand solle er Beständter Pantzer schuldig 
und gehalten seyn die erste 3 Jahr alljährlich ı0 Fl., für die folgende 3 Jahr 
alljährlich ı5 Fl., dann für die letzte 3 Jahr alljährlich 25 Fl. ad Cassam gene- 
ralem allhier praenumerando jedesmahlen zu bezahlen, so auch 

119° Wegen den ausser Landts getragen werdenden Porcellain jährlich über- 
haupt 3 Fl. Zoll ebenfalls praenumerando an das hiesige Oberzollamt gegen Schein 
zu verreichen, was aber fuhrweiss ausser Landes gehet, sollen sich jedesmahl die 
Fuhrleuthe bey dem Oberzollamt melden und nach der Zoll-Instruction von einem 
mit 4 Pferdten bespannten Wagen den gebührenden Zoll mit 44 Kr. entrichten. 

Zur Urkund dessen ist gegenwärtiger Bestand-Brieff in Dupplo gefertiget 
und ein Theill mit dem Churfürstl. Regierungs Insiegel corroborierter ihme Be- 
ständnern zu Handen gestellet, der andere Theill aber von ihme eigenhändig 
unterschreibener ad acta zurück geleget werden. 

So geschehen Sultzbach d. 5ten Novbr. 1760. Eberhard Pantzer. 


Abhandl. d. K. 8. Gesellech. d. Wissensch., phil.-hist Kl. XXTIV. ıv. 8 


VI. Die Fayencefabrik zu Friedberg a. Lech. 


Friedberg a. Lech, eine kleine, im ı8. Jahrhundert etwa 
200 Einwohner zählende Stadt, ehemals Festung, nahe bei Augs- 
burg im Regierungsbezirk Schwaben, zeichnete sich früher so 
wenig wie heute durch lebhaften Gewerbefleiß aus. Immerhin 
beherbergte es eine bemerkenswerte Spezialität, nämlich das Ge- 
werbe der Kleinuhrmacher, die ihre Erzeugnisse in die entferntesten 
Länder lieferten. Ihrer waren um das Jahr ı801 nicht weniger 
als 70. Dazu gesellten sich Gehäusmacher, Goldarbeiter, Borden- 
macher, Maler, Bildhauer, Goldschlager usw., sodaß man mit einer 
gewissen Übertreibung vielleicht sagen konnte, daß „Künste, Fleiß 
und Wissenschaften sich in derselben vereinigen.“') 

Was den Kurfürsten Maximilian Josef III. bewog, gerade diese 
im ganzen kaum sehr anziehende Stadt zum Schauplatz einer 
keramischen Tätigkeit machen zu wollen, wird sich schwerlich 
noch ermitteln lassen. Es haben sich Akten über die dort eine 
kurze Zeit bestandene Fayencefabrik bis jetzt nicht gefunden. 
Nur einige zufällig hier und da erhaltene Papiere melden von ihr. 

Bis zum Jahre 1754 waren im Gebiete des heutigen König- 
reichs Bayern wenige Fayencefabriken gegründet worden und die 
bestehenden arbeiteten mit wechselndem Erfolge. In Nürnberg, 
zu Künersberg, auf dem Philippsburger Hammer bei Sulzbach 
hatten unternehmende Privatleute den Versuch gemacht, den neuen 
Industriezweig einzubürgern. In Ansbach und St. Georgen am See 
bei Bayreuth hatten die Markgrafen, in Öttingen-Schrattenhofen 
der Graf, in Göggingen der Fürstbischof von Augsburg sich der 
Angelegenheit bemächtigt und im Stile der damaligen Zeit nach 
der Art hoher Herren entweder ihren Bedarf an den neu auf- 


1) GEBHARD LußBFR, Kronologische Geschichte der kurpfalzbayrischen Grenz- 
stadt Friedberg am Lechstrome ı801. Vergl. auch Ernst Zaıs in Bayerische 
Gewerbezeitung Jahrg. 1897, S. 246. 
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kommenden Luxusartikeln befriedigen, oder durch den Betrieb 
eines vorteilhaften Unternehmens ihre Tasche füllen wollen. Kein 
Wunder, wenn auch Kurfürst Maximilian Josef IU., der bei der 
Unterstützung des Töpfers Niedermayer in Neudeck ob der Au 
keine abschreckenden Erfahrungen gemacht hatte, an die Eröffnung 
eines zweiten herrschaftlichen Etablissements dachte. Der Reich- 
tum an geeigneter Erde in Franken und Schwaben, die Eröffnung 
der Fabriken in Künersberg und Göggingen mögen es haben rat- 
sam erscheinen lassen, sich nach Friedberg zu wenden. 

Der Obristmünzmeister Graf Sigmund Haimhausen, der in der 
Geschichte der Porzellanfabrik zu Nymphenburg eine maßgebende 
Rolle spielt, war auch in „Früdtberg“ mit der Aufsicht über die 
kurfürstlich privilegierte Porzellanfabrik beauftragt. Mit wem er 
arbeitete, von wo er seinen Rohstoff nahm, durch wessen Hilfe 
er die Erzeugnisse abzusetzen sich bemühte — wir wissen es 
nicht. Nur davon hören wir, daß der Herr Direktor „Gemaine 
Hafners Erdten“ aus dem Streitheimer Walde nötig hatte, der im 
Bezirksamt Zusmarshausen gelegen, zum Gebiet des Fürstbischofs 
von Augsburg gehörte. Wie es scheint, wurde indes diese Erde 
gar nicht einmal zur Herstellung des Fabrikats gewünscht, ob- 
wohl „sie etwas leichter zu arbeithen und gibet ein weißeres 
Geschüer“. Vielmehr hatte das gräfliche Anschreiben erklärt, 
daß dieselbe, die übrigens auch anderswo sollte gegraben werden 
können, in Friedberg „zu Verstreichung der Feyrgewölbe gebraucht 
als worzue nicht jede Erdten dienlich“. Es bleibe dahingestellt, 
ob der Fürstbischof von Augsburg das glaubte Da er einige 
Jahre sich selbst des Besitzes einer Fayencefabrik erfreut hatte, 
konnte er wissen was für Schätze er in seinem Gebiete barg. 
Aber sein Etablissement war zum Stillstand gekommen, und so 
mochte es ihm gleichgültig sein, wenn der wertvolle Rohstoff ander- 
weitige Verwendung fand. Demgemäß erteilte er von Dillingen 
aus am ıo. August 1756 die Erlaubnis zum Graben der Erde.') 

Mit den Mitteln, die Manufaktur in Friedberg in Gang zu 
bringen, wurde nicht gekargt. Von 1754—1760 schoß das Münz- 
amt der Fabrik 25 395 Fl. vor.‘) Wie diese das Geld verbraucht 


ı) K. Kreisarchiv Neuburg, Akten die Majolikafabrik zu Göggingen betr. 
Nr. 48. 
2) Ernst Zaıs, in Bayerische Gewerbezeitung 1897, S. 246. 
8* 
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hat, ist nicht bekannt. Sicher ist nur, daß die Verwaltung nicht 
die glücklichste war, denn bis Ende des Jahres 1767 hatte kein 
Kreuzer von dem dargeliehenen Betrage zurückgezahlt werden 
können. Der Münzkommission, die offenbar mit mehr Sicherheit 
als die Sachlage rechtfertigte, auf den Wiedereingang der Summe 
gerechnet hatte, riß die Geduld, und sie machte den Kurfürsten 
am 22. Dezember auf das Unhaltbare dieser Zustände aufmerksam.') 

Darauf hin erging am 28. Januar 1768 an das Bergwerks- 
kollegium der Auftrag für den Verkauf der in Friedberg und in 
München vorrätigen Fayence zu sorgen. Sicherlich war ein Teil 
der Erzeugnisse, die in Friedberg nicht hatten abgesetzt werden 
können, nach München gelangt. Nun sollten diese Vorräte sobald 
als möglich veräußert werden und der Erlös zur Tilgung der 
Schuld dienen. Dem Dirigenten des Fayencewesens wurde auf- 
getragen, schleunigst eine Abrechnung vorzulegen und der Por- 
zellanbuchhalter Jaxt in Friedberg angewiesen, eine Lotterie zu 
veranstalten.) Ob es zu dieser kam, die in jener Zeit ein be- 
liebtes Mittel war, schwer verkäufliche Gegenstände an den Mann 
zu bringen, hat sich nicht ermitteln lassen. Von den damals 
möglicherweise in die Bevölkerung gedrungenen Stücken scheint 
sich nichts erhalten zu haben. Wenigstens ist eine als Fried- 
berger Fabrikat beglaubigte Fayence soviel ich weiß, noch nicht 
nachgewiesen. 

ı) K. Kreisarchiv München, Repert. G. R. Fasc. 281, Nr. 56 8. 

2) K. Kreisarchiv München, Akten wie oben. 


IX. Die Fayence- und Porzellanfabrik zu Zweibrücken. 


Die Geschichte der Porzellan- und Fayencefabrik in Zwei- 
brücken scheint sich nicht mehr aufhellen zu lassen. Vereinzelte 
Nachrichten, die von ihr Kunde geben, sind erhalten. Das Kreis- 
archiv für die Pfalz in Speier versagt jedoch vollkommen, und 
andere Stätten, die Akten oder sonstige über das Etablissement 
Aufschluß gebende Papiere bergen, sind bis jetzt nicht nachgewiesen. 

Oberjägermeister von Langen in Braunschweig hatte sich im 
Jahre 1755, nachdem sein Herr, der Herzog Karl in Fürstenberg 
durchaus eine Porzellanfabrik errichtet wissen wollte, umgesehen, 
wo man wohl die erforderliche Porzellanerde erlangen könne. 
Unter anderem hatte er sich auch nach Zweibrücken gewandt.') 
Von dort wurde ihm am ıten April desselben Jahres durch einen 
sonst weiter nicht bekannten Bettinger, der aber offenbar einer 
der Angestellten der Fabrik gewesen ist, mitgeteilt, daß die Erde, 
von der er eine Probe beifügte, nicht mehr außer Landes gehen 
dürfe. „Gestalten“ heißt es in dem Briefe, „Serenissimus gnädigst 
verlangen, daß die hiesige Fabrique stärker betrieben werden solle, 
zu dem Ende sie auch bei dem Bergrathscollegium die Ausfuhr 
dieser Erde gnädigst verbieten lassen.“ Dreizehn Jahre später be- 
stand diese Fabrik noch. Am 9. Oktober 1768 bot der „Modelleur 
und Sousdirecteur“ Russinger auf der Porzellanfabrik in Guten- 
bronn bei Zweibrücken dem Markgrafen von Baden seine Dienste 
an.) Russinger, aus Höchst gebürtig, in den Jahren 1762—-66 
als Modellmeister auf der dortigen Porzellanfabrik tätig”), war 
nach seiner eigenen Angabe zu dieser Zeit bereits ı5 Jahre in 
der Praxis und hatte auf verschiedenen Porzellan- und Fayence- 


ı) H. Sresmann, Die Fürstl. Braunschweigische Porzellanfabrik zu Fürsten- 
berg S. 36, 156 Anm. 17. Br. Bucher, a. a. 0. III, S. 541. 

2) Großherzgl. Badisches Generallandes-Archiv in Karlsruhe M. 130/72. 

3) E. Zaıs, Die Höchster Porzellanfabrik S 82, 134. 
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fabriken seine Wissenschaft erworben. Wenn auch unter den 
Fabrikaten von Höchst kein einziges mit Bestimmtheit auf ihn 
zurückgeführt werden kann’), so dürfte er doch von einiger 
Leistungsfähigkeit gewesen sein. Jedenfalls rühmte er sich selbst, 
Figuren, großes Tafelservice und „was nur immer von Porcellan 
gemacht werden kann“ herstellen zu können und das Arcanum 
der ächten Porcellainmasse und -glasur zu besitzen. Als Grund 
für seine Bewerbung führt er an, daß er wegen der „Abgelegenheit 
der Fabrik von der Residenz“ nicht länger in Gutenbronn bleiben 
wolle Der Markgraf ließ ihm unter dem ı7ten Oktober mitteilen, 
daß er seine Dienste nicht bedürfe, da er die Anlage einer Porzellan- 
fabrik nicht beabsichtige. Indes noch ehe diese Antwort hatte 
in den Händen von Laurentius Russinger sein können, hatte er 
sich am ı2ten Oktober nach Fulda an den Abt Heinrich von Bibra 
gewandt und sich diesem, von dem verlautete, daß er eine Porzellan- 
fabrik gründen wollte, zur Verfügung gestellt.) Auch in diesem 
Schreiben bezeichnete er sich als „Sousdirecteur und premier 
modelleur auf Dero Hochfürstl. Durchlaucht von Pfalz Zweybrücken 
Porcellainfabrik zum Gutenbronnen.“ Wie schon in dem ersten 
Schreiben rühmte er sich seiner „Fundamental-Wissenschaft“ und 
behauptete 40 Fl. monatlich als Gehalt bezogen zu haben. Jedoch 
in Fulda konnte man ihn ebenfalls nicht gebrauchen, und so wandte 
er sich, des deutschen Vaterlandes überdrüssig, nach Paris, wo 
er später als Besitzer einer „Manufacture de porcellaine allemande“ 
in der Vorstadt La Courtille bei Paris auftaucht.) Diese Nach- 
richten sind die einzigen, die bis jetzt über die Fabrik von Zwei- 
brücken haben gewonnen werden können. So wenig sicher das 
spätere Schicksal des vielgewandten Russinger feststeht, so wenig 
vermag man das Dunkel, das über der Manufaktur von Zwei- 
brücken liegt, zu lichten. Ihr Bestand wird kaum ein längerer 
gewesen sein, vielleicht mit dem Fortgange Russingers ihr Stern 
überhaupt erloschen sein. 

Von ebenfalls nicht langer Dauer ist dann ein zweiter Ver- 
such auf dem Gebiete der keramischen Industrie gewesen, der im 
Jahre 1784 in Zweibrücken unternommen wurde. Am ı6ten August 


ı) E. Zaıs, a. a. O. S. 114. | 
2) Königl. Preußisches Staatsarchiv zu Marburg M. 4605. 


3) E. Zaıs, Die Höchster Fabrik S. 114. Be. Bucner a.a. 0. II S. 543. 
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genannten Jahres suchten die „englischen Porcellaine-Fabricanten“ 
Andreas und Karl August Windschügel ein herzogliches Privileg 
nach, um eine „englische steinerne Porcellain-Fabrique“ anlegen 
zu dürfen.) Diese Windschügel sind offenbar dieselben oder viel- 
mehr Andreas Windschügel ist derselbe, der, aus Kaltenbrunn im 
Sulzbachischen gebürtig, in den 60er Jahren des ı8ten Jahr- 
hunderts in Sulzbach und Amberg eine Fayencefabrik zu fördern 
sich bemühte. Hier in Zweibrücken wollte er offenbar das seit- 
her so beliebt gewordene englische Steingut fabrizieren. Die 
beiden Windschügel bewarben sich um persönliche Freiheit für 
sich und ihre Arbeiter von Militärdiensten und Abgaben, sowie 
um das Recht nach Erde zu graben oder solche wie andere 
Materialien zollfrei einführen zu dürfen. Auch sollte ihnen die 
Lieferung des erforderlichen Brennholzes (Aspen- und Birkenholzes) 
aus den herrschaftlichen Waldungen zum gewöhnlichen Preise 
zugesichert werden. 

Die beiden Arkanisten stießen mit ihren Forderungen auf 
keine Schwierigkeiten. Schon am nächsten Tage wurde ihnen 
das Privileg ausgefertigt, in dem nur noch die Bedingung hinzu- 
gefügt wurde, womöglich inländische Arbeiter zu beschäftigen. 
Im übrigen waren ihnen dieselben Freiheiten und Vorrechte zu- 
gestanden worden, die sie gefordert hatten und wie sie in jener 
Zeit allgemein den Unternehmern von industriellen Anlagen zu- 
gestanden zu werden pflegten. 

Im Hause des Frotteurs Rex in Bubenhausen bei Zweibrücken, 
das sie gekauft hatten, trat der Betrieb ins Leben, brachte es 
aber offenbar aus Mangel an Mitteln niemals zu nennenswerter 
Leistung. Im Juli 1784 können die für das Etablissement ge- 
lieferten 20 Klafter Birkenholz nicht bezahlt werden, und die 
Unternehmer vermögen auch keinen Bürgen für die spätere Zahlung 
vorzustellen. Dementsprechend muß der Herzog also die Zahlung 
stunden. 

Auf irgend eine Weise verstand Windschügel die Fabrik in 
die Hände des Herzogs zu spielen. Seit Mai 1786 ist seine 
Gründung eine „herrschaftliche Porcellaine-Fabrique“ geworden. 
Sie wurde nun von Bubenhausen nach dem Kirschbacher Hof 


ı) Kgl. Kreisarchiv für die Pfalz in Speier, Zweibrücken III Rep. 24. Nr. 1827. 
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. verlegt, zeigte dort jedoch keine größere Lebensfähigkeit als auf 
dem ersteren Platze.e. Für sie mußten, da keine Materialien in 
der Nähe zu haben waren, dieselben aus der Ferne verschrieben 
werden. Braunstein wurde aus dem Dagstuhlschen bezogen, ein 
Zentner kostete 2 Fl. Vor allen Dingen ließ man aber aus Straß- 
burg verschiedene Roh- und Hilfsstoffe kommen. Georg Hieronimus 
Kob lieferte laut erhaltener Rechnung vom ı8. Juli 1786 für 
563 Livres: „englischen Mennig, Souda allikanda, venetianischen 
Porax, Kupferwasser, Kobolterzt, Kupferasche, Salmoniak, christial- 
lisirter Salpeter, gereinigter Weinstein, calcinirte Potasch, Nea- 
politaner Gelb, dunkelblaue Schmalte, Regulantimoni, Terra Zafra 
sächsisch, doppeltes Scheidewasser, weisen Alaun, Zinck, Tutia 
alexandrina, calcinirten Calmey und Federweiß“.”) Am zweiten 
August 1786 erging aus Carlsberg die Anordnung, die für die 
Kirschbacher Fayencefabrik gelieferten Stoffe zu bezahlen. 

Mehr Schwierigkeit bereitete die Beschaffung der Erde. Der 
Keller Hubmeyer in Bergzabern erhielt am 26ten Juni 1786 den 
Auftrag einen vierspännigen Wagen voll von der „feinen weissen 
Erde“ in Barbelroth zur herzoglichen „Porcellaine Fabrique zu 
Kirschbach“ zu liefern. Hubmeyer bemühte sich dem erhaltenen 
Auftrage nachzukommen und ließ auf den Äckern, aus denen die 
betreffende Erde hisher gewonnen worden war, graben. Die Leute 
fanden indes nach 2—3tägiger Arbeit nur einige Körbe voll, wo- 
bei sich außerdem herausstellte, daß dieselbe mit gelber Erde 
vermischt war. Windschügel konnte weder diese Erde noch auch 
die frisch gegrabene Erde gebrauchen, verlangte vielmehr solche 
in ausgetrocknetem Zustande. Unter solchen Umständen regte 
der Regierungsrat Kröber, dem es sehr befremdlich war, daß auf 
dem „Barbelroder Banne“ keine Erde von der gewünschten Be- 
schaffenheit vorhanden sein sollte, an, den Rohstoff von Saarbrücken 
holen zu lassen. Windschügel blieb unterdessen ohne Beschäftigung 
und „ging spazieren.“ 

Es steht dahin, ob diesem Rat gefolgt worden ist. Es haben 
sich weder andere Akten und Papiere über das Etablissement 
erhalten, noch sind bis jetzt aus ihm hervorgegangene Erzeugnisse 
nachgewiesen. 


— 


ı) Die Schreibweise des Originals ist beibehalten. 


— [lo len 


X. Die Majolika- und Steingutfabrik zu Amberg. 


Am ı8. August 1759 erhielt der Salzverwalter und Bürger- 
meister Simon Hezendörfer in Amberg die Erlaubnis zur Errichtung 
einer Fayencefabrik.‘) Im Gartenhaus des Regierungsrates von 
Köppele wurde die Fabrik in Betrieb gesetzt und die nötige Erde 
aus einer Grube nebenan entnommen. Es lag damals die Be- 
gründung von Fayencefabriken sozusagen in der Luft. Im be- 
nachbarten Rosenberg, auf dem ehemaligen Philippsburger Hammer 
war ebenfalls seit einigen Jahren daran gearbeitet worden, die 
Fabrikation von Fayence emporzubringen, ohne daß es recht hatte 
gelingen wollen. Nun hatte Hezendörfer einen der dortigen Arbeiter, 
den Andreas Windschügel — denselben augenscheinlich, den wir 
in Sulzbach und Zweibrücken haben kennen lernen — zu bereden 
gewußt, seine Stelle aufzugeben und zu ihm zu kommen. Und 
weil vermutlich die Amberger Erde nicht ausreichte, oder man 
sich von einer Mischung mit anderen Erdarten Gutes versprach, 
hatte man aus dem nicht weit entfernten Kaltenbrunn bei Sulz- 
bach Sand geholt. Nächstdem hatte Hezendörfer aber auch einen 
kunsterfahrenen Arbeiter von der Meißner Fabrik zu gewinnen 
verstanden, der in München tätig gewesen war. Dieser fühlte sich 
jedoch angeführt, weil ihm die versprochenen Bedingungen nicht 
gehalten wurden. Auch empfand er als unerträglich, daß Windschügel 
als Fabrikmeister gar nicht verstand, eine weiße Glasur herzustellen. 
Wir wissen seinen Namen nicht und hören nur von ihm, daß er 
dem Leiter der Fayencefabrik auf dem Philippsburger Hammer 
sein Leid klagte.) 

Wie es hiernach den Anschein hat, war es mit der Fabrik 
in ihren Anfängen schwach bestellt. Doch meldet uns die Kur- 
pfälzische Chronik des Joh. Kasp. von Wiltmaister”), daß sie die 


ı) E. Zaıs in Bayerische Gewerbezeitung 1897, 8. 247. | 
2) Nach Akten im Königl. B. Kreisarchiv Amberg. 3) Sulzbach 1783. 
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Schwierigkeiten überwand und allmälig ı4 Personen beschäftigte. 
Allein verhängnisvoll wurde dem jungen Unternehmen, daß sein 
Urheber in Konkurs geriet. Bei der durch ihn geführten Salz- 
verwaltung wurden Veruntreuungen entdeckt, deren Betrag sich 
auf mehrere tausend Gulden erstreckte. Hezendörfer, der von 
1753—59 als Bürgermeister gewirkt hatte, wurde seines Amtes 
entsetzt und der Stadt Amberg vom Kurfürsten der Salzhandel 
genommen. In der Stadt war natürlich die Entrüstung über den 
unredlichen Mann in so hoher Stellung nicht gering. Josef 
Ziegelmayr, einer der anderen Bürgermeister, die in Sachen des 
Salzhandels sich wiederholt in München aufhalten mußte, schrieb 
von dorther am 7. Febr. 1760 an den Rat von Amberg: „Der 
Hözendorffer ist wieder hier und wo ich fast zu einem Minister 
komme, so dröffe ich ihme an. Ich will nit hoffen, daß weilen 
er mit der Renntcammer Rhatstell fehl geschlagen und seine Er- 
fündungen auch nit wohlgerathen, derselbe nacher Amberg und 
zu dem Magistrat gedenckhe.“') Mit seinem Fallissement fiel auch 
die Fabrik?), und darauf mag sich die Bemerkung Ziegelmayrs be- 
ziehen, daß seine Erfindungen nicht gedeihen wollten. 

Wie dem nun gewesen sein mag, die Fabrik war einmal da, 
und sie wurde nach LÖwENnTHALs Ausdrucksweise‘) „nachher bald 
mehr, bald weniger betrieben“. Hezendörfer, dem es an Begabung 
und Unternehmungslust nicht gefehlt zu haben scheint, bemühte 
sich, die Fayencefabrik zu Sulzbach mit seinem: Unternehmen in 
Amberg zu vereinigen. Doch vermochte er nicht durchzusetzen, 
daß die Pachtung, zu der er sich erboten hatte, ıhm übertragen 
wurde, jedoch auch in Amberg war seines Bleibens auf die Dauer 
nicht. Im Jahre 1762 ging die Fabrik auf den Regierungssekretär 
Bartholomäus Hezendörfer über, gedieh indes unter diesem ebenfalls 
nicht, so daß sich eine Gesellschaft, bestehend aus dem Bürger- 
meister Bäumel (Beiml), dem Rat Josef Mayer und einem gewissen 
Eustach Fleischmann bildete, die nun das Etablissement vorwärts 
brachte und unter dem ı8. Novbr. 1771 das erforderliche Privileg 
erhielt. Die Fabrikate finger an, Anklang zu finden und liefen 
den Erzeugnissen anderer Fabriken den Rang ab.) Der Betrieb 


ı) Stadtarchiv Amberg, Papiere betreff. den Simon Hezendörfer. 
2) LöwentHaL, Geschichte von dem Ursprunge d. Stadt Amberg, 1801 S 406. 
3) a.a.0. S. 406. 4) E. Zaıs a.a. 0. S. 247. 
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brachte bald gute, dann wieder schlechte Zeiten. Zum Teil lag 
das an der unglücklichen Fassung des Privilegs selbst. Denn 
anstatt der Gesellschaft Freijahre zuzugestehen, besteuerte man 
sie sogleich mit 200 Fl. jährlich und gestand ihr nur die Lieferung 
von 14 Klaftern Holz aus herrschaftlichen Forsten zu Vorzugs- 
preisen zu. Die Tonerde bezog man zu dieser Zeit von Schwarzenfeld 
und Nabburg.') 

Unter den Arbeitern des Etablissements befand sich auch 
Johann Hochgesang aus Bayreuth. Durch ihn namentlich kam 
die Majolikafabrik vorwärts. Hochgesang war in Italien und 
Frankreich gewesen und hatte namentlich in der Fabrik zu Vineuf 
(Piemont) als Blumenmaler gearbeitet. Als solcher hatte er viel 
Geschmack und wußte diesen zu betätigen, indem er seinem Stein- 
gut die niedlichsten Formen und Verzierungen gab. So gelang 
es ihm das Inland wie das Ausland zur Abnahme seiner Er- 
zeugnisse zu bewegen, und er konnte sich später rühmen, den 
Vertrieb seiner Fabrikate über die Grenzen der Oberpfalz hinaus 
in die Wege geleitet zu haben. Augenscheinlich erwies er sich 
als ein tüchtiger Kenner und Vertreter der Branche. Er wurde 
als ein Künstler angesehen, der in jeder Rücksicht Unterstützung 
verdiente und galt auch als ein ruhiger rechtschaffener Mann, der 
von jedermann geschätzt wurde. 

Den Rohstoff, die Ton- oder Pfeifenerde bezog Hochgesang 
aus der Gegend des oberpfälzischen Markts Kirchenthumbach. 
Diese Erde war fetter und weniger mit Sand vermischt als die 
Passauer. Die letztere hatte jedoch den Vorzug weißer zu sein, aus 
welchem Grunde sich Hochgesang einer Mischung von 100 Pfund 
Thumbacher mit ı2— ı5 Pfund Passauer Erde bediente. Er suchte 
daher darum nach, die letztere zollfrei einführen zu dürfen. 
Den Ausfall an Zollgebühren wies Hochgesang als unbeträchtlich 
nach. Er brannte alle ı4 Tage, im Jahre 25 Mal und hatte zu 
jedem Brande c. /, Zentner Passauer Erde nötig. Er war also 
in der Lage, jährlich ı2'/,, höchstens, falls er alle Wochen brennen 
würde, 25 Zentner einzuführen. Den Zentner zu ı2 Kr. 2 d. Zoll 
gerechnet, konnte der Fiskus nicht mehr als 2 Fl. 36 Kr. 2 d. oder 
5 Fl. ı3 Kr. (bei 25 Zentner) einbüßen. So erreichte er denn auch 


ı) K. B. Kreisarchiv München. M. A. Fasc. 751 No. 54 S. A. B. 1905 
No. 74. 
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auf sein Gesuch, daß ihm am ı8. November 1796 erlaubt wurde, 
jährlich 25 Zentner Passauer Erde und den erforderlichen Gips 
zollfrei 6 Jahre lang einzuführen. Beim Gips war der Verlust 
des Fiskus ebenfalls nicht beträchtlich. Er berechnete sich bei 
ı2 Zentner im Jahre auf Zollgebühren im Betrage von 2 Fl. 30Kr. ıd. 

Daß die Amberger Fabrik der Münchener Porzellanfabrik keine 
Konkurrenz bereiten konnte, hatte man dem Kurfürsten klar 
gemacht, indem man ihm Stücke aus Amberg vorlegte. Stein- 
geschirr und Porzellan wetteiferten nicht miteinander. Die weniger 
bemittelten Leute, auf die das erstere berechnet war, galten nicht 
als Käufer von Porzellan.‘) Aus dieser offenbar günstigen Zeit 
für das Etablissement stammt das am 26. April 1797 erlassene 
Patent, das dem Stephan Schmaußer aus Amberg die Erlaubnis 
erteilte in der Oberpfalz nicht nur, sondern in Bayern überhaupt 
das Fabrikat aus Amberg und Münchener Porzellan nebst gemalten 
Glastafeln vertreiben zu dürfen.?) 

Schließlich kaufte Hochgesang dem kurfürstlichen Rat Mayer 
seinen Anteil an der Fabrik um 1000 Fl. ab und ersuchte alsdann 
am 17. Juli 1798 die Regierung, ihn als Eigentümer des Eta- 
blissements zu bestätigen. Das aber stieß auf Schwierigkeiten, weil 
man in der gut katholischen Stadt Amberg zu dem fremden 
Protestanten kein rechtes Vertrauen hatte. In den maßgebenden 
Kreisen der Stadt war man weder ihm noch seiner Industrie 
freundlich gesinnt. Man meinte, daß es dem Publikum ganz gleich- 
gültig sein könnte, ob er seine Waren hier oder an einem anderen 
Orte machte. Eigentlich wären seine Fabrikate wegen ihrer 
leichten Gebrechlichkeit kein Vorteil für das Land. „Wenn Jeder- 
mann sich des Münchener Porcelan bediente, so würde dadurch 
in der Folge weit mehr Geld erspart als er durch sein Fabrikat 
in das Land bringt.“ 

Die Entscheidung mochte nicht leicht sein, und anfangs ge- 
langte auch eine Resolutio Serenissinn an die kurfürstliche Regierung 
im Amberg”), daß Seine Durchlaucht viel lieber sähen, wenn sich 
Hochgesang in Sulzbach ansässig machen wollte, weil dadurch 
der „nahrungslosen Stadt einige Gewerbsbeyhülfe geleistet würde“ 


ı) K. S. Kreisarchiv München. Akten wie vorstehend. 
2) Anlage 14. 3) 1799, Januar 18. 
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und außerdem sich hinsichtlich der Religion alle Anstände von 
selbst höben. Dann aber kam doch die Entscheidung des unter- 
dessen auf den Thron gestiegenen Maximilian Josef, den Petenten 
zuzulassen‘) Man hatte die Akten durchgesehen und sich davon 
überzeugt, daß Hochgesang durch seinen Fleiß und seine Geschick- 
lichkeit die Fabrikation vervollkommnet habe. Seine Fabrikate 
würden wegen ihrer Schönheit und Dauerhaftigkeit mit Begierde 
gesucht und wären schnell vergriffen. Auch war man nicht blind 
dafür, daß er eine Anzahl Leute beschäftigte und anerkannte, daß 
er ein rechtschaffener ruhiger Mann in moralischer Hinsicht sei. 
Somit kam der Kurfürst zu dem Entschluß, den Mann als Eigen- 
tümer anzuerkennen und sprach sich dahin aus, daß in Zukunft 
derartige, der Industrie höchst nachteilige Beschränkungen gar 
nicht beantragt werden mögen. Die Fabrik blieb demnach in 
Amberg und ihr derjenige Mann erhalten, der augenscheinlich für 
ihre weitere Entwickelung von großer Bedeutung war. Das 
Geschäft nahm solchen Umfang und gewann derartiges Ansehen, 
daß z. B. im Jahre ı809 nicht soviel gebrannt werden konnte, 
als Bestellungen eingegangen waren. 

Aus Hochgesangs Händen gelangte das Etablissement in den 
Besitz der Familie des Bürgermeisters Josef Mayer. Im Jahre 1836 
lautete die Firma: Stephan Mayer & Sohn. Sie beschäftigte da- 
mals 22 Arbeiter und erzeugte einen Produktionswert von 16000 Fl. 
Von den Mayers erstand Eduard Kick das Geschäft, erweiterte 
es und vererbte es auf seinen Neffen Rasel im Jahre 1885, dessen 
Söhne Hans und Eduard Wilhelm die gegenwärtigen (1904) In- 
haber sind. 

Nach einer Aufzeichnung vom 8. Juni 1761 im Könjgl. 
Kreisarchiv der Oberpfalz in Amberg wurde zu dieser Zeit ein 
Teil der nötigen Erde aus Kaltenbrunn beschafft. Der dortige 
kurfürstliche Richter bezeugt, gestützt auf die Aussage des Hafners 
Johann Windschügel, daß öfter nicht als zu dreien Malen auf 
einem Schubkarren, in Summa 3 Napf Erde von dort nach Amberg 
gebracht worden sei. Als man zur Steingutfabrikation überging, 
mischte man den Ton aus der Umgegend von Amberg mit aus 
Böhmen bezogenem Feldspat. 


ı) 1800, Oktober 15. 
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Die Amberger Ware war ursprünglich mit den Buchstaben 
A. B., wie das erwähnte Hausierpatent erkennen läßt, markiert. 
Doch läßt sich bereits in älterer Zeit der Trockenstempel „Amberg“ 
nachweisen. Es haben sich mit dem Worte Amberg gezeichnete 
Kaffeekännchen aus den Jahren 1773 und 1774 erhalten.) Was 
in der bescheidenen Sammlung von Amberger Altertümern im 
Rathause zu Amberg aufgestellt ist, dürfte in die Mitte des 
19. Jahrhunderts zu verlegen sein. Es sind zum Teil in Glasur 
und Form durchaus geschmackvolle Majoliken. 


Anlage. 


14. Patent für den Hausierer Stephan Schmaußer zum Vertrieb der 
Majolika aus der Amberger Fabrik. 1797, April 26. 


K. B. Kreisarchiv Amberg. Repert. 2—4 Admin. Fasc. No. 198 Akt. No. 5341 
Saal VI. 


Nachdem die nachgesetzte Stelle gnädigst bewilligt hat, daß Stephan Schmaußer 
von Amberg ein Jahr lang das von der kurfürstin. Fayence-Fabrique erkaufte, und 
mit dem Signo A. B. bemerkte Geschirr, dann mit Münchner Porzellain- und mit 
gemahlten Glastafeln von Regendorf nicht nur auf allen öffentlichen Jahrmärkten 
in Bayern, der oberen Pfalz-Neuburg, Sulzbach, und Landgrafschaft Leichtenberg 
sondern auch bey den Häußern ohne Entrichtung der in einigen Ort her- 
gebrachten Haußier- oder andern Gebühr : Dessen Einforderung Jedermann bey 
6. Reichsthaler Strafe andurch verbothen wird :! dergestalten unhinderlich ver- 
kaufen möge, daß er sich dagegen bey Confiscation und Einziehung des Patents 
mit ausländischen Fayencegeschirr gänzlich enthalten, und mitbey befleißen solle, 
jene Fayence-Händler, die in ob besagten kurfin. Landen mit herein geschwärzten 
derley Waaren Handelschaft treiben, auszuspüren, und sie hinnach der Ab- 
wandlungswillen der nächst entlegenen Mauth oder anderen Öbrigkeiten an- 
zuzeigen; So wird hiermit allen Öbrigkeiten der Auftrag gemacht, erwähnten 
Schmaußer nicht nur an Ausübung dieser gnädigst ertheilten Vergünstigung 
keinen Einhalt thun zu lassen, sondern auch hierbey in allen sich ereignenden 
Fällen rechtmässig zu schützen. 


Amberg den 26. April 1797. Kurfrtl. Oberpfälzische Landsregirung. 
ı: gez :; Graf v. Holstein aus Bayern. 


ı) Zeitschrift d. Kunstgewerbemuseums in München, 1894 8.75. 


XI. Die Porzellanfabrik zu Bruckberg. 


ı. Die Anfänge der Fabrikation. 


In der seit dem Jahre 1710 bestehenden Fayencefabrik zu 
Ansbach wurde in den Jahren 1758 —65 von einigen aus Sachsen 
durch den Krieg vertriebenen, geschickten und verständigen Arbeitern 
die Porzellanfabrikation in Gang gebracht. Es wird berichtet‘), 
daß anfänglich die Herstellung des Porzellans in einem Privat- 
hause vor sich ging, jedoch aus eigener Schuld der Unternehmer 
nicht glücken wollte. Eine zwei Jahre darauf zur Auseinander- 
setzung des Schuldenwesens der Fabrikanten eingesetzte Kommission 
fand das Erzeugnis befriedigend, so gut, daß die Stadt Ansbach 
einen Vorschuß zur Fortsetzung des Werks bewilligte und eine 
Deputation als dauernde Einrichtung schuf, die auf den Absatz 
des Porzellans bedacht sein sollte. Da das letztere leichter gesagt 
als ausgeführt war, sodaß das Etablissement keinen rechten Fort- 
gang gewinnen wollte, hätte man es endlich in das leerstehende 
Schloß zu Bruckberg verlegt. Ähnlich erzählt auch K. Schuitz 
den Hergang: da die von zwei sächsischen Porzellanarbeitern in 
Ansbach im Jahre 1759 in Gang gebrachte Fabrikation von Por- 
zellan sich trotz der Unterstützung von Seiten der Stadt nicht 
zu halten vermocht habe, sei sie endlich im Jahre 1763 in das 
Schloß Bruckberg verlegt.) Wahrscheinlicher ist der Bericht von 
Joh. Jak. Spies’), der indes bei der Angabe des Jahres, in dem 
die Fabrik verlegt wurde, sich geirrt haben muß. Darnach wäre 
in der schon geraume Zeit bestehenden Fayencefabrik (er nennt 


ı) Cur. Fror. Löwe, Geschichte der feinen Porzellain-Fabrike zu Bruckberg 
im Wöchentlichen Anzeiger für Kunst- und Gewerbefleiß im Königreich Bayern, 
1815 8. 338. 

2) Kunst- und Gewerbeblatt des polytechnischen Vereins in Bayern, 1819 
Nr. 2, 8. 2. 

3) Der brandenburgischen historischen Münzbelustigungen Teil I, 1768 S. 62. 
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sie freilich eine Porzellanfabrik, doch sind in der älteren Zeit 
Verwechslungen von Porzellan und Fayence nichts Seltenes), „die 
an den äußersten Gränzen der obern Vorstadt auf dem Wege 
gegen Neuses zu lag“ seit 1758 etwa „das allerfeinste und selbst 
das Dresdner und Meisner wo nicht übertreffende doch selbigen 
gleichkommende Porzellan verfertiget.“ Das Journal von und für 
Deutschland‘) behauptet, daß seit dem Jahre 1760 in Ansbach 
auch eine Porzellanfabrik bestanden hätte. Ein markgräfliches 
Dekret vom 22. August 1760, das sich leider nicht erhalten zu 
haben scheint”), gesteht den Arbeitern Freiheit von Steuern, Schutz- 
geld und Ungeld zu. Daß bereits im Jahre 1728 die damalige 
Fayencefabrik in Ansbach als Porzellanfabrik bezeichnet wird’), 
spricht aus dem oben angeführten Grunde wohl nicht gegen die 
Zuverlässigkeit der mitgeteilten Erzählung. Wenn dann seit den 
60er Jahren des ı8. Jahrhunderts ebenfalls von einer Porzellan- 
fabrik in Ansbach die Rede ist‘), so mag darin die Wendung, 
die sich seither vollzogen hatte, zum Ausdruck kommen. 

Jedenfalls muß spätestens im Jahre 1763 diese „feine Fabrik“ 
nach Bruckberg verlegt worden sein. Denn im Taufregister der 
Pfarrei Großhaslach sind seit 1763 Kinder eines Feuerwächters 
bei der „Porcellain-Fabrique zu Bruckberg“, des Fabrikverwalters 
Immanuel Hammerschmidt und des Fabrik-Traiteurs Auernheimer 
nachgewiesen. In Bruckberg bot das „alte gänzlich unbewohnte 
und auserbauete Schloß“ hinlänglich Platz für die Manufaktur, und 
Holz schien in genügender Menge vorhanden.’) 

Bruckberg, zwei Stunden von Ansbach im freundlichen Has- 
lachtale gelegen, durch welches sich die Straße von Ansbach nach 
Fürth zieht, ursprünglich ein Kloster, war im 13. Jahrhundert 
im Besitze der Herren von Bruckberg und nach manchen Wand- 
lungen im Jahre ı715 Eigentum derer von Löwen geworden.‘) 
Eleonora Barbara von Löwen, die sich in zweiter Ehe mit dem 
Herrn Julius Dietrich von Crailsheim vermählte, verkaufte im 


ı) Jahrgang 1785, II. S. 48. 

2) Wenigstens waren meine Bemühungen, es in den Kgl. Kreisarchiven zu 
Bamberg und zu Nürnberg zu entdecken, vergeblich. 

3) Hessenland, Jhg. 1903 $. 140. 

4) STOCKBAUER, a. a. O. Jahrg. 1894, 8. ı. 

5) Gef. Mitteilung von Herrn Landgerichtsdirektor J. Meyer in Ansbach. 

6) Markgrafen-Büchlein, 1002 8. 269. 
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genannten Jahre das Amt Bruckberg an den Markgrafen von 
Brandenburg-Onolzbach.'‘) Die Markgräfin Christiane Charlotte, die 
Witwe des Markgrafen Wilhelm Friedrich ließ dann das alte 
Schloß niederreißen und in den Jahren 1727—30 an dessen Stelle 
ein neues Lustschloß in dem vornehmen Stile der damaligen Zeit 
erbauen.) Es soll freilich nie ganz fertig geworden sein, da die 
erste Anlage zu weitläufig und kostbar war und die zur Aus- 
führung erforderlichen Summen ohne „Derangement der Landes- 
kassen“ nicht beschafft werden konnten. Spies, der es wissen 
konnte, behauptet, daß es ungefähr 20 Jahre leer gestanden hätte.) 
Markgraf Karl Friedrich Wilhelm, der daselbst in seinen Jugend- 
jahren seinen Wohnsitz hatte, mochte es nicht leiden und Mark- 
graf Alexander, der Enkel der Erbauerin, seit dem Jahre 1757 
an der Regierung, ein vortrefflicher Fürst, nur im ganzen ohne 
rechte Tatkraft, bewirkte dann die Verlegung der Fabrik aus 
Ansbach in die schönen Räume des unbenutzt daliegenden großen 
Gebäudes zu Bruckberg.‘) Die in späteren Schriften auftauchenden 
Behauptungen, daß im Jahre 1762 oder 1764°) die Fabrik nach 
Bruckberg übergeführt worden sei, verdienen offenbar weniger 
Glauben. Spies, der im Jahre 1768 seine Veröffentlichung ver- 
anstaltete, dürfte mit seiner Zeitangabe wohl das meiste Vertrauen 
verdienen. Ihm ist wahrscheinlich Nikolai gefolgt.) 

Die neue Fabrik scheint sich von Anfang an sehr vortrefflich 
entwickelt zu haben. Eine unter dem 5. Mai 1759 erlassene 
Spezial-Instruktion, deren Wortlaut nicht erhalten ist, regelte die 
Organisation des Unternehmens. Als artistischer Leiter war unter 
dem Titel eines Fabrikkommissars Johann Friedrich Kaendler, ein 
Vetter des berühmten Meißner Künstlers gewonnen worden. Dieser, 
aus Neukirch im Vogtlande gebürtig, hatte in Meißen das Modellieren 


ı) Spies, a.a.O. Teil IIS. 48. Wilh. Friedr. Pistorius, Amoenitates historico- 
juridicae 1732, Pars II S. 490 bietet eine eingehende Geschichte von Bruckberg. 
J. MEvYER in Bayerische Gewerbezeitung, Jahrg. 1894 8. 145 fig. Handschriftliche 
Notizen von Prof. Fuchs in d. Samml. d. Histor. Vereins f. Mittelfranken in Ansbach. 

2) J. MEYER, a. a. 0. S. 147. 3) Spies, a. a. O. Teil II S. 46. 

4) JuL. MEYER, a. a. O. S. 147. 

5) Journal für Fabriken, Manufakturen etc. Bd. 23 S. 410. Journal von und 
für Deutschland, Jahrg. 1785, II S. 48. J. Brinckmann, Das Hamburgische 
Museum 9. 454. | 

6) Beschreibung einer Reise durch Deutschland, 1781 I, S. 180. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-bist. Kl. XXLV. ıv. 9 
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Die Amberger Ware war ursprünglich mit den Buchstaben 
A. B., wie das erwähnte Hausierpatent erkennen läßt, markiert. 
Doch läßt sich bereits in älterer Zeit der Trockenstempel „Amberg“ 
nachweisen. Es haben sich mit dem Worte Amberg gezeichnete 
Kaffeekännchen aus den Jahren 1773 und 1774 erhalten.) Was 
in der bescheidenen Sammlung von Amberger Altertümern im 
Rathause zu Amberg aufgestellt ist, dürfte in die Mitte des 
ı9. Jahrhunderts zu verlegen sein. Es sind zum Teil in Glasur 
und Form durchaus geschmackvolle Majoliken. 


Anlage. 


14. Patent für den Hausierer Stephan Schmaußer zum Vertrieb der 
Majolika aus der Amberger Fabrik. 1797, April 26. 


K. B. Kreisarchiv Amberg. Repert. 2—4 Admin. Fasc. No. 198 Akt. No. 5341 
Saal VI. 


Nachdem die nachgesetzte Stelle gnädigst bewilligt hat, daß Stephan Schmaußer 
von Amberg ein Jahr lang das von der kurfürstIn. Fayenre-Fabrique erkaufte, und 
mit dem Signo A. B. bemerkte Geschirr, dann mit Münchner Porzellain- und mit 
gemahlten Glastafeln von Regendorf nicht nur auf allen öffentlichen Jahrmärkten 
in Bayern, der oberen Pfalz-Neuburg, Sulzbach, und Landgrafschaft Leichtenberg 
sondern auch bey den Häußern ohne Entrichtung der in einigen Ort her- 
gebrachten Haußier- oder andern Gebühr : Dessen Einforderung Jedermann bey 
6. Reichsthaler Strafe andurch verbothen wird :| dergestalten unhinderlich ver- 
kaufen möge, daB er sich dagegen bey Confiscation und Einziehung des Patents 
mit ausländischen Fayencegeschirr gänzlich enthalten, und mitbey befleißen solle, 
jene Fayence-Händler, die in ob besagten kurfin. Landen mit herein geschwärzten 
derley Waaren Handelschaft treiben, auszuspüren, und sie hinnach der Ab- 
wandlungswillen der näclst entlegenen Mauth oder anderen Obrigkeiten an- 
zuzeigen; So wird hiermit allen Öbrigkeitena der Auftrag gemacht, erwähnten 
Schmaußer nicht nur an Ausübung dieser gnädigst ertheilten Vergünstigung 
keinen Einhalt thun zu lassen, sondern auch hierbey in allen sich ereignenden 
Fällen rechtmässig zu schützen. 


Amberg den 26. April 1797. Kurfrtl. Oberpfälzische Landsregirung. 
ı: gez :. Graf v. Holstein aus Bayern. 


ı) Zeitschrift d. Kunstgewerbemuseums in München, 1894 8. 75. 
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In der seit dem Jahre 1710 bestehenden Fayencefabrik zu 
Ansbach wurde in den Jahren 1758 —65 von einigen aus Sachsen 
durch den Krieg vertriebenen, geschickten und verständigen Arbeitern 
die Porzellanfabrikation in Gang gebracht. Es wird berichtet’), 
daß anfänglich die Herstellung des Porzellans in einem Privat- 
hause vor sich ging, jedoch aus eigener Schuld der Unternehmer 
nicht glücken wollte Eine zwei Jahre darauf zur Auseinander- 
setzung des Schuldenwesens der Fabrikanten eingesetzte Kommission 
fand das Erzeugnis befriedigend, so gut, daß die Stadt Ansbach 
einen Vorschuß zur Fortsetzung des Werks bewilligte und eine 
Deputation als dauernde Einrichtung schuf, die auf den Absatz 
des Porzellans bedacht sein sollte. Da das letztere leichter gesagt 
als ausgeführt war, sodaß das Etablissement keinen rechten Fort- 
gang gewinnen wollte, hätte man es endlich in das leerstehende 
Schloß zu Bruckberg verlegt. Ähnlich erzählt auch K. Schutz 
den Hergang: da die von zwei sächsischen Porzellanarbeitern in 
Ansbach im Jahre 1759 in Gang gebrachte Fabrikation von Por- | 
zellan sich trotz der Unterstützung von Seiten der Stadt nicht 
zu halten vermocht habe, sei sie endlich im Jahre 1763 in das 
Schloß Bruckberg verlegt.) Wahrscheinlicher ist der Bericht von 
Joh. Jak. Spies?), der indes bei der Angabe des Jahres, in dem 
die Fabrik verlegt wurde, sich geirrt haben muß. Darnach wäre 
in der schon geraume Zeit bestehenden Fayencefabrik (er nennt 


— ___ 


1) CHR. Fror. Löwe, Geschichte der feinen Porzellain-Fabrike zu Bruckberg 

im Wöchentlichen Anzeiger für Kunst- und Gewerbefleiß im Königreich Bayern, 
1815 8. 338. 

ns 2) Kunst- und Gewerbeblatt des polytechnischen Vereins in Bayern, 1819 
r. 2,9. 2. 


3) Der brandenburgischen historischen Münzbelustigungen Teil I, 1768 S. 62. 
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sie freilich eine Porzellanfabrik, doch sind in der älteren Zeit 
Verwechslungen von Porzellan und Fayence nichts Seltenes), „die 
an den äußersten Gränzen der obern Vorstadt auf dem Wege 
gegen Neuses zu lag“ seit 1758 etwa „das allerfeinste und selbst 
das Dresdner und Meisner wo nicht übertreffende doch selbigen 
gleichkommende Porzellan verfertiget.“ Das Journal von und für 
Deutschland‘) behauptet, daß seit dem Jahre 1760 in Ansbach 
auch eine Porzellanfabrik bestanden hätte. Ein markgräfliches 
Dekret vom 22. August 1760, das sich leider nicht erhalten zu 
haben scheint‘), gesteht den Arbeitern Freiheit von Steuern, Schutz- 
geld und Ungeld zu. Daß bereits im Jahre 1728 die damalige 
Fayencefabrik in Ansbach als Porzellanfabrik bezeichnet wird’), 
spricht aus dem oben angeführten Grunde wohl nicht gegen die 
Zuverlässigkeit der mitgeteilten Erzählung. Wenn dann seit den 
6oer Jahren des ı8. Jahrhunderts ebenfalls von einer Porzellan- 
fabrik in Ansbach die Rede ist‘), so mag darin die Wendung, 
die sich seither vollzogen hatte, zum Ausdruck kommen. 

Jedenfalls muß spätestens im Jahre 1763 diese „feine Fabrik“ 
nach Bruckberg verlegt worden sein. Denn im Taufregister der 
Pfarrei Großhaslach sind seit 1763 Kinder eines Feuerwächters 
bei der „Porcellain-Fabrique zu Bruckberg“, des Fabrikverwalters 
Immanuel Hammerschnidt und des Fabrik-Traiteurs Auernheimer 
nachgewiesen. In Bruckberg bot das „alte gänzlich unbewohnte 
und auserbauete Schloß“ hinlänglich Platz für die Manufaktur, und 
Holz schien in genügender Menge vorhanden.’) 

Bruckberg, zwei Stunden von Ansbach im freundlichen Has- 
lachtale gelegen, durch welches sich die Straße von Ansbach nach 
Fürth zieht, ursprünglich ein Kloster, war im ı3. Jahrhundert 
im Besitze der Herren von Bruckberg und nach manchen Wand- 
lungen im Jahre ı7ı5 Eigentum derer von Löwen geworden.) 
Eleonora Barbara von Löwen, die sich in zweiter Ehe mit dem 


ı) Jahrgang 1785, II. S. 48. 

2) Wenigstens waren meine Bemühungen, es in den Kgl. Kreisarchiven zu 
Bamberg und zu Nürnberg zu entdecken, vergeblich. 

3) Hessenland, Jhg. 1903 S. 140. 

4) STOCKBAUER, a. a. O. Jahrg. 1894, S. 1. 

5) Gef. Mitteilung von Herrn Landgerichtsdirektor J. Meyer in Ansbach. 

6) Markgrafen-Büchlein, 1002 S. 269. 


er 
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genannten Jahre das Amt Bruckberg an den Markgrafen von 
Brandenburg-Onolzbach.‘) Die Markgräfin Christiane Charlotte, die 
Witwe des Markgrafen Wilhelm Friedrich ließ dann das alte 
Schloß niederreißen und in den Jahren 1727—30 an dessen Stelle 
ein neues Lustschloß in dem vornehmen Stile der damaligen Zeit 
erbauen”) Es soll freilich nie ganz fertig geworden sein, da die 
erste Anlage zu weitläufig und kostbar war und die zur Aus- 
führung erforderlichen Summen ohne „Derangement der Landes- 
kassen“ nicht beschafft werden konnten. Spies, der es wissen 
konnte, behauptet, daß es ungefähr 20 Jahre leer gestanden hätte.) 
Markgraf Karl Friedrich Wilhelm, der daselbst in seinen Jugend- 
jahren seinen Wohnsitz hatte, mochte es nicht leiden und Mark- 
graf Alexander, der Enkel der Erbauerin, seit dem Jahre 1757 
an der Regierung, ein vortrefflicher Fürst, nur im ganzen ohne 
rechte Tatkraft, bewirkte dann die Verlegung der Fabrik aus 
Ansbach in die schönen Räume des unbenutzt daliegenden großen 
Gebäudes zu Bruckberg.‘) Die in späteren Schriften auftauchenden 
Behauptungen, daß im Jahre 1762 oder 1764') die Fabrik nach 
Bruckberg übergeführt worden sei, verdienen offenbar weniger 
Glauben. Spies, der im Jahre 1768 seine Veröffentlichung ver- 
anstaltete, dürfte mit seiner Zeitangabe wohl das meiste Vertrauen 
verdienen. Ihm ist wahrscheinlich Nikolai gefolgt.‘) 

Die neue Fabrik scheint sich von Anfang an sehr vortrefflich 
entwickelt zu haben. Eine unter dem 5. Mai 1759 erlassene 
Spezial-Instruktion, deren Wortlaut nicht erhalten ist, regelte die 
Organisation des Unternehmens. Als artistischer Leiter war unter 
dem Titel eines Fabrikkommissars Johann Friedrich Kaendler, ein 
Vetter des berühmten Meißner Künstlers gewonnen worden. Dieser, 
aus Neukirch im Vogtlande gebürtig, hatte ın Meißen das Modellieren 


I) Spies, a. a. O0. Teil IIS. 48. Wilh. Friedr. Pistorius, Amoenitates historico- 
jJuridicae 1732, Pars II S. 490 bietet eine eingehende Geschichte von Bruckberg. 
J. MEYER in Bayerische Gewerbezeitung, Jahrg. 1894 S. 145 ffg. Handschriftliche 
Notizen von Prof. Fuchs in d. Samml. d. Histor. Vereins f. Mittelfranken in Ansbach. 

2) J. Meyer, a. a. O. 8. 147. 3) Spies, a. a. O. Teil II S. 46. 

4) JuL. Mryer, a. a. O. S. 147. 

5) Journal für Fabriken, Manufakturen etc. Bd. 23 S. 410. Journal von und 
für Deutschland, Jahrg. 1785, II S. 48. J. Brinokmanx, Das Hamburgische 
Museum S$. 454. | 

6) Beschreibung einer Reise durch Deutschland, 1781 I, S. 180. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wisseusch., phil.-hist. Kl. XXLV. ıv. 9 
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erlernt und war dann in markgräflich ansbachische Dienste 
getreten, in denen er sein Leben beschloß.') Der Markgraf Alexander 
war so zufrieden mit ihm, daß er ıhn im Jahre 1767 lebens- 
länglich mit festem Gehalte und einer ıo/igen Zulage von dem 
Erlös des alljährlich verkauften Fabrikats anstelle Für den 
Fall einer durch Krankheit oder hohes Alter eintretenden Arbeits- 
unfähigkeit war dem Künstler sein Gehalt als Pension zugesichert?) 

Schon wenige Jahre nach der Übersiedelung war man im- 
stande die Einfuhr fremder Porzellane und Fayencen in die mark- 
gräflichen Lande zu verbieten. Man hielt dafür, daß die Bruck- 
berger Erzeugnisse „denen Producten derer berühmtesten aus- 
wärtigen Porcellain-Fabriquen in allem“ gleichkämen. Lediglich 
der Absatz ließ zu wünschen übrig. Daher wurden in dem De- 
krete vom ı5. Dezember 1766, das das Einfuhrverbot verkündet), 
Kaufleute und Händler aufgefordert sich des Vertriebes der Bruck- 
berger Fabrikate anzunehmen, wofür man Vorteile in Aussicht 
stellte. Mit diesen Absatzschwierigkeiten wird es zusammen- 
hängen, wenn man im Jahre 1767 zur Veranstaltung einer Lotterie 
von Porzellan schritt. 

Wenn sonst, sagt Spies, der uns über diese Lotterien aus- 
führlichen Bericht erstattet hat‘), Lotterien das sind was das 
Blasenziehen bei einem kranken und dem Tode nahen Körper, so 
sollte in diesem Falle „ein junger in seinem ersten Wachstum 
stehender und die beste Hofnung von sich gebender Körper auf- 
geholfen werden.“ Es wurde somit im November 1767 eine 
Verlosung veranstaltet, die aus 6000 Losen und 6004 Gewinnen 
bestand. Das Los kostete 2 Fl. 48 Kr., der Wert des niedrigsten 
Gewinnes war auf ı Fl. 30 Kr., des vornehmsten auf 6000 FI. an- 
gesetzt. Am ıı. April 1768 wurde diese Lotterie „mit gehöriger 
Accuratesse“ gezogen und im folgendem Jahre in zwei Klassen, 
am Io. April und am 3. Juli, das Unternehmen wiederholt. Was 
diese Lotterien besonders interessant macht, ist der Umstand, daß 
die Gewinne zur Hälfte ın Porzellan, zur anderen Hälfte ın einer 
Münze bestanden. Die hierüber ergangene Bekanntmachung be- 


ı) Loose in Mitteilungen d. Ver. f. Gesch. d. Stadt Meißen, ı888, Bd. 2 
S. 245. Füssuı, Künstlerlexikon, Bd. 2. S. 611. 

2) Anlage 16. 3) Anlage 15. 

4) Joh. Jak. Spies, a. a. O. Teil II, 8. 42—45. 
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sagt wörtlich: „Denjenigen Personen zu Gefallen, welche in der 
ersten Anspacher Geld- und Porcellaine-Lotterie mit nicht mehr 
als ı Fl. 30 Kr. herausgekommen sind, ist eine silberne Schau- 
münze von der Größe eines halben Gulden geprägt worden, sie 
hat den innerlichen Wert von 40 Kreuzern. Wer also von denen 
Herrn Lotterie-Interessenten 45 Kreuzer gewonnen und nach Ab- 
zug der ıo pro Cent 40 ı/2 Kr. zu gewarten hat statt deren aber 
lieber eine dergleichen Schaumünze haben will, der wird ersuchet, 
entweder sich diesesfalls in Zeiten immediate bey dem ans- 
pachischen Lotterie-Comtoir oder bey demjenigen, wo er sein 
Loos empfangen, beliebig zu melden.“ 

Undeutlich bleibt hier nur in der Bekanntmachung, daß 
schon wer 45 Kreuzer gewonnen hatte, einen Anspruch auf die 
Denkmünze erheben konnte, während der niedrigste Gewinn doch 
den Wert von go Kreuzern haben sollte. Wie dem nun gewesen 
sein mag, die zur Ausspielung gelangende Denkmünze ist bei 
Spies abgebildet. Sie weist auf dem Avers die Worte: Alexander 
D. G. March. Brand. D.B. & S.B. N. auf. Der Revers aber hat die 
Inschrift: Porcellain Fabrique MDCCLXVI Gözinger fec. 


2. Die Erzeugnisse, Preise und Markierung.') 


Ein undatierter, nach NıcoLaıs Angaben im Jahre 1767 heraus- 
gegebener Preiskurant „des in der Hoch-Fürstlich Anspachischen 
Fabrique zu Bruckberg verfertigten feinen Porcellains“*) läßt rein 
äußerlich eine große Mannigfaltigkeit in der Art der Erzeugnisse 


ı) Für die vorliegende Darstellung sind, soweit nicht gedruckte Bücher benutzt 
werden konnten, Akten herangezogen worden, nämlich die im Geheimen Staats- 
archiv zu Berlin befindlichen: Rep. 44C, Polizei-Departement 205, Verpachtung 
d. Porcellan-Fabrique Bruckberg betr., und Rep. 440, Poliz.-Depart. 204, Fürstl. 
Ansbach. Bruckberg 1792— 1801 sowie die in der Registratur des Königl. Preuß. 
Ministeriums f. Gewerbe u. Handel befindlichen „Acta commissionis die Revision 
der Porcellain Manufactur Bruckberg betreffend 1790“. Das Königl. Bayer. Kreis- 
archiv zu Bamberg versagte fast vollständig, das Kreisarchiv zu Nürnberg gab 
nur einige ganz unbedeutende Stücke her. Aus dem K. Allgemeinen Reichsarchiv 
zu München wurde mir die Mitteilung, daß die hier in Betracht kommenden 
Teile des Plassenburger Archives wahrscheinlich infolge der Kriegsereignisse von 
1806 zugrunde gegangen seien. 

2) In den Akten d. Königl. Preuß. Minist. für Handel u. Gewerbe; Jun. MEYER, 
der den gleichen Preiskurant abdruckt (a. a. O. S. 172) verlegt ihn in das 
Jahr 1768. 

9* 
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und ihrer Dekorierung zutage treten. In drei Hauptgruppen er- 
scheinen die Waren: ı. Kaffee- und Teeservice. 2. Tafelservice. 
3. Figuren und Galanteriewaren. 

Zu einem „completen Coffee- und Thee-Service“ gehörten 13 
Stücke und drei Dutzend Paar Tassen: Chocolade-, Kaffee- und 
Teetassen. Unter den ı3 Bestandteilen sind eine große und eine 
kleine Kaffeekanne und ein Milchkännlein sowie fünf andere Stücke, 
nämlich Teepot, Rampot, Zuckerbüchse, Teebüchse und Spülnapf 
in je zwei Exemplaren, als große und kleine Sorte vertreten. 
Eine Kaffee-Garnitur bestand aus 7 Stücken, nämlich den eben 
aufgezählten Bestandteilen mit Ausnahme der großen Kaffeekanne 
und einem Dutzend Paar Tassen. 

Bei den Tafelservicen spielten die „Plat de menage“ eine 
Rolle, von denen eine große und eine kleine unterschieden wurden. 
Die erstere hatte „oben einen durchbrochenen Korb mit grotesquen, 
dann zwei figurirten Mittel-Stucken; unten eine verzierte ovale 
Blatte, worauf 2 Zucker-Streu-Büchsen, 2 Senfft-Kännlein, 2 Oehl- 
Kännlein, 2 Essig-Kännlein.“ Die kleine wies auf: „oben einen 
runden durchbrochenen Korb, in der Mitte eine grosse Figur nnd 
unten eine runde Schaale“, auf der 2 Zuckerbüchschen und 2 Senf- 
kännchen, aber nur je ein Öl- und ein Essigkännchen sich befanden. 
Ein Tafelservice zählte keine bestimmte Anzahl Stücke. Man 
konnte nach der Größe: große, mittlere und kleine, nach der Facon: 
ovale und runde, durchbrochene und nicht durchbrochene und 
eine beliebige Anzahl von Tellern und Schüsseln je nach Bedarf 
kombinieren. In der Hauptsache gehörten wohl zu einem Service: 
Suppen-Pot oder Terrine, Braten-Schüssel, Suppen-Teller, Tafel- 
Teller, Saladier, Sauciere, Salıere, Messer- und Gabel-Hefte für Tafel- 
und Dessert-Messer, Obstkorb, Confekt-Körblein, Gelee-Büchslein 
(dreyeckigt), Bouillon-Schaale, Butter-Büchse. Die letzteren waren 
besonders in der Gestalt eines wilden Schweins, „auf Melonenart“ 
oder „auf Spargel-Art“ beliebt. 

In der dritten Gruppe ergeben sich zwei Abteilungen: die 
Figuren und die Galanteriewaren. Die ersteren wurden groß, mittel 
und klein angefertigt, doch ist nicht angegeben, etwa in Zollen, 
wie diese Verschiedenheiten zu fassen sind. Nymphen, die vier 
Jahreszeiten, Götter, Tänzer, Musikanten, Savoyarden, Husaren, 
Komödianten, Bettler, Schäfer, Gärtner, Kinder mit musikalischen 
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Instrumenten, Blumen und Blumenkörben, Türkische Figuren, „alle 
Trachten der Türcken vorstellend“ waren die Sujets. An Figuren- 
Gruppen werden namhaft gemacht: 


ı. Die vier Jahreszeiten (groß) 

2. Hatz-Gruppen (groß) 

3. ein Jäger nebst einem Frauenzimmer und einem Baum (mittel) 

4. eine Manns- und eine Weibs-Person mit einem Confekt- 
Tisch (mittel) 

. Schäfer und Schäferin (mittel) 

. Flötenspieler mit einer schlafenden Weibs-Person (mittel) 

. drei nackende Kinder (klein) 

. Hirt und Hirtin mit zwei Tieren (ganz klein). 


oo SI ON cn 


Zu den Galanteriewaren gehörten: Lavoirs, figurirte Schreib- 
Zeuche, figurirte oder faconirte Leuchter, Pots-Pourry, Riech- 
fläschlein, Pots de chambre, Degen-Griffe, Stock-Knöpfe von Chacans 
und Brustbildern, Tabak-Köpfe, große und kleine Stutze auf Cöll- 
nische Pfeifen-Art, Tabak-Stopfer, Fingerhüte, Etuis, Postamenter, 
Tabatieres, Blumen. Was man unter „Devisen von verschiedener- 
ley Art“ sich vorzustellen hat, bleibe auf sich beruhen. Was 
unter „Chacans“ zu verstehen ist, bleibe dahingestellt. Der 
Zusammenhang, in welchem sie sowie Brustbilder mit Stockknöpfen 
genannt werden, bleibt dunkel.") Riechfläschlein gab es entweder 
in Form eines Blumenstocks oder eines Pierot oder eines Knaben 
an einem Weinstock mit einem Tiere. 

Sämtliches Geschirr wurde entweder „schön weiss“ oder be- 
malt verkauft. Im letzteren Falle hielt man 6 verschiedene Gruppen 
von Dekors auseinander, die indes unter sich gleich hoch im Preise 
geschätzt waren: 


I. blau gemalt, gerippt oder glatt; 

2. purpur oder schön bunt mit Blumen; 

3. mit purpurnen oder bunten Landschaften oder Vögeln, mit 
goldenem Rand oder ganz weiss mit goldenem Rande; 


ı) Stockknöpfe, faconniert mit Kopf und Knöpfe mit Portrait kommen in 
der Porzellanfabrik zu Höchst vor. E. Zaıs, Die kurmainzische Porzellanmanufaktur 
zu Höchst, 1887 S. 156, 161. „Chacaus“ werden bei einer Auktion von Porzellan 
aus Kloster Veilsdorf im Jahre 1779 genannt. W.Srtıepa, Anfänge der Porzellan- 
fabrikation 8. 235 N. 42. 


134 WILHELM STIEDA, [XXIV, 4. 


4. mit dergleichen Landschaften und goldenen Grotesquen, 
Laubwerk, Mosaique und Guirlanden; 

5. mit dergleichen Mahlerey und breiten goldenen Grotesquen; 

6. mit purpurnen Landschaften und noch breiteren goldenen 
Grotesquen mit ganz vergoldeten Henckeln. 


Beim Tafelservice war die Malerei weniger kompliziert. Man 
verkaufte sie: ı. weiss, ordinari, 2. extra schön weiss, 3. weiss 
mit zerstreuten Blumen, 4. mit Blumen gemalt und etwas Gold 
staffirt, 5. mit bunten Bouquets, vergoldet oder Mosaique und 
Guirlanden, 6. mit purpurnen Landschaften und stark vergoldeten 
Grotesquen. 

Die Figuren und Galanteriewaren endlich wurden weiß oder 
staffiert, die letzteren „extra schön staffirt“, „staffirt mit Gold“, 
„extra schön stafhirt und stark mit Gold“ unterschieden. 

Die Preise erscheinen durchgängig hoch bemessen und steigen 
je nach dem Dekor und der Verwendung von Gold. Eine große 
„Plat de menage“, die weiß für 75 Fl. zu haben war, kostete „mit 
purpurnen Landschaften und stark vergoldeten Grotesquen“ 500 FI. 
Die großen Figuren kosteten zwischen 18—4o Fl.; die großen 
Gruppen zwischen 8—24 Fl.; die kleineren Figuren von 30 Kr. an 
bis zu 2 Fl. Beim Kaffeegeschirr ist bemerkenswert, daß die blau 
gemalten wohlfeiler erscheinen als die „extra schöne weisse Waare“. 
Vielleicht konnte mit Hilfe der Malerei ein kleinerer Fabrikations- 
fehler zugedeckt werden. 

Den Zeitgenossen erschienen alle diese Produkte in einem 
günstigen Lichte. J. B. Fischer‘) behauptet im Jahre 1787, daß 
die Fabrik so schöne und weiße Ware angefertigt hätte wie die 
Etablissements in Dresden (sc. Meißen) und Höchst. Die Farben 
und die Malerei seien vortrefflich, nur in der Leichtigkeit ständen 
die Bruckberger Fabrikate den Dresdnern nach. 

Die Fabrikmarke ist leider im Preiskurant nicht angegeben. 
Das Journal von und für Deutschland führt im Jahre 1785?) als 
Marke an: ein großes lateinisches A am Boden. Akten des preußischen 
Handelsministeriums von 1782 nennen als solches ein „A unter 


ı) Stat. u. topographische Beschreibung d. Burggrafenthums Nürnberg, 1787 
S. 248. 
2) Jahrgang 1785, I S. 48. 
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einem Fürstenhuth“. J. BRINCKMAnN') nimmt ein A unter einem 
Adler als Bruckberger Marke in Anspruch. Br. BucHEr’) sagt 
von dem A, das auch er als Marke erkennt, daß dasselbe manchmal 
der Meißner Schwertermarke sehr ähnlich sehe. 

Nach den mir von Herrn Hofbuchhändler Max Eichinger in 
Ansbach freundlich zur Verfügung gestellten Angaben erscheinen 
die Marken der Bruck- 
berger Porzellanfabrik 
in der nebenstehenden 
Gestalt, die mit Aus- 
nahme des Schildes den 
bekannten Beschrei- 
bungen der Marken entspricht. Indes scheint mir noch nicht 
völlig erwiesen, daß auch wirklich die Erzeugnisse Bruckbergs mit 
dem einfachen A markiert wurden. Vielleicht ist das Fabrikat mit 
diesem Buchstaben doch ausschließlich der Fayencefabrik in Ans- 
bach vorzubehalten. Da ja häufig genug die beiden Etablisse- 
ments miteinander verwechselt werden, ist auch der Irrtum be- 
züglich ihrer Marken nicht ausgeschlossen, und es würde einer 
sorgfältigen Untersuchung von Erzeugnissen beider Fabriken be- 
dürfen, um dahinter zu kommen, ob in der Tat durchgängig die 
mit A markierten Fabrikate ebenfalls auf Rechnung von Bruckberg 
zu setzen sind. 

Kann somit nicht ganz einwandsfrei der Buchstabe A als 
Marke für Bruckberg gelten, jedenfalls nicht in durchweg gleicher 
Form, so pffegte außerdem jeder Arbeiter an dem von ihm ver- 
fertigten Stücke ein kleines Zeichen anzubringen, das ihn als 
Urheber desselben kenntlich machte. Eine Instruktion vom 6. Oktbr. 
1790 besagt darüber: „Sowohl der Malerey-Inspektor als jeder 
Andere ihm untergeordnete Maler haben jeder für sich ein ganz 
eigenes kleines Zeichen unten auf jedes von ihnen gemalte Stück, 
allenfalls mit Ziffern oder einer andern Marke zu machen, damit 
man sogleich beym Amblick wissen könne, was jeder gemalt und 
in wie ferne sich ein jeder applicire. Hierdurch wird ihre Geschicklich- 
keit aufgemuntert werden und man kann immer sehen wer gut 


ı) Das Hamburgische Museum 8. 454. 
2) Geschichte der technischen Künste, III S. 541. 
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oder schlecht malet. Jeder muss dieses sein Zeichen der ganzen 
Vorsteherschaft angeben und solches von dieser hierher (sc. Ansbach) 
eingesandt werden.“ Offenbar ist diese Gewohnheit, die vorstehend 
eingeführt wird, auch in anderen Porzellanfabriken üblich gewesen. 
Vermutlich erklären sich so die kleineren Zeichen auf Porzellan, 
die oft fälschlicherweise als Fabrikmarken angesehen worden sind. 


3. Die Künstler. 


Von den in Bruckberg tätigen Künstlern hat Jur. MryeEr be- 
reits einige namhaft gemacht, ohne indes näher auf sie einzugehen. 
Aus Meißen, wo man im Jahre 1769 aus Sparsamkeit sich ver- 
anlaßt sah, eine Anzahl Arbeiter zu entlassen, kamen einige nach 
Bruckberg. Allerdings heißt es in dem betreffenden Aktenstück, 
daß sie nach Ansbach gezogen wären. Da indes zu dieser Zeit 
in Ansbach nur eine Fayencefabrik bestand, so wird wohl Bruckberg 
gemeint gewesen sein. Es waren die Maler Geißler, Müller, Wagner 
und der Former Seidel.') 

Für den Goldmaler Anton Hauptmann aus Böhmen stellte 

der Direktor Joh. Friedr. Kaendler am 6. April 1767 ein Zeugnis 
aus. Derselbe hatte zwei Jahre und vier Monate in Bruckberg 
. zu voller Zufriedenheit gearbeitet.’) 
Der Porzellandreher Johann Tobias Adam wird im Jahre 1763 
im Taufregister der Pfarrei Großhaslach als Gevatter bei der Taufe 
eines Sohnes des Joh. Heinr. Rapps, des Feuerwächters auf der 
Porzellanfabrik erwähnt. Im Jahr 1765 wird an der gleichen 
Stelle ein Buntmaler Plinior genannt.”) j 

Das Journal von und für Deutschland‘) nennt ebenfalls einige 
Namen, indem es zugleich ihre Träger charakterisiert. Schöllblammer 
wird als ein sehr geschickter Buntmaler bezeichnet. Stengelein, 
der sich einige Zeit in Frankreich aufgehalten hatte, zeichnete 
sich in der Wiedergabe von Landschaften, Hutter und Büttner 
im Malen von Vögeln, sowie wilden und zahmen Tieren aus, 


ı) K. Beruosa, Die Porzellanmanufaktur zu Meißen $. 138. 

2) Kgl. Preußisches Staatsarchiv Marburg i. H. A. 4605. 

3) Gef. Mitteilung des Herrn Landgerichtsdirektors J. Meyer in Ansbach. 
Joh. Christian Plinior arbeitet 1766 und 1767 in Ludwigsburg. B. Preirrer, Württem- 
berg. Vierteljahrh. f. Landesgesch. N. 7. I, 254. 

4) Jahrgang 1785, I 8. 48. 


XXIV, 4] DIE KERAMISCHE INDUSTRIE IN BAYERN WÄHR.D. 18. JAHRH. 137 


Kahl und Schreitmüller waren vortreffliche Blumenmaler, Telorae 
ein vortreffllicher Frucht- und Guirlandenmaler. Mit Ausnahme 
von den beiden Blumenmalern waren die Künstler Ansbacher von 
Geburt. 

Aus den Akten des preußischen Handelsministeriums erfährt 
man die Namen einiger Dreher. Der Dreher Heyland ging am 
3. Novbr. 1788 ab. Der Dreher Ludwig Stengelein, vermutlich 
ein Sohn des Malers, war im Jahre 1787 noch Lehrling und ver- 
ließ am 8. Novbr. 1788, offenbar freigesprochen, die Fabrik. 
Diese drehten das gewöhnliche Eß- und Trinkgeschirr. Der Bossierer 
Laut tat sich in der Anfertigung von großen und kleinen antiken 
Vasen, Medaillons, durchbrochenen Konfekttellern, Vexierleuchtern, 
modernen Figuren, Portraits, „ovalen Navettes“ (Vase & sel etc.), 
Dejeuner-Platten, „verpuzten Blumenpotten“ u. a. m. hervor. 
Dem Former Krallhart wiederum lag die Herstellung von großen 
Körben zu Plattmenagen, Konfektkörben, ovalen durchbrochenen 
Körben, Untersetz-Platten, „Glasulets“'), Präsentierbrettern u. a. m. 
ob. Andere Dreher, deren spezielle Arbeitszweige nicht genannt 
werden, waren Meyerhöfer sowie die Lehrlinge Johann Buchta, 
Siegmund Hammerschmitt und Eugenius Leyhn. 

Ein vollständiges Verzeichnis der Künstler und Arbeiter hat 
sich aus dem Jahre 1793 erhalten. Es nennt: 


als Modelleur und Bossierer: Laut, 

als Dreher: Meyerhöfer, Buchta, Krakert, Hammerschmitt, Heyland, 
Lein und als Lehrburschen: Weidel, 

als Glasurer: Johann Paul Raedinger’”), 

als Kapseldreher: Schoellmann, 

als Maler: Stenglin, Stemmer und als deren Lehrjunge: Weidel, 

als Maler im Akkord: Opiz, Hutter, Ebner, Bauer, Schreitmüller, 
Büttner, Helm und Rück’), 

als Schleifer: Neupert, 

als Farbenreiber: Schweerpflug, 

als Brenner: Henne und Schneider. 


ı) Was ist darunter zu verstehen? Vielleicht identisch mit „Glacier 
E. Zaıs a. a. O0. S. 185. 

2) Der Name wird auch Rüdinger geschrieben. 

3) Die Maler gruppierten sich als 9 Buntmaler und ı Blaumaler; einer von 
ihnen war Lehrling. 
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Außerdem werden als Offizianten genannt: der Sekretär Weil, 
der Revisor Stadelmann, der Rendant Günzel, der Inspektor 
Schöllhammer, der Verwalter Dümler und der Packer Zeheder. 
Im ganzen wären mithin, einschließlich der Lehrlinge, 31 Personen 
in der Porzellanfabrik beschäftigt gewesen. 


4. Der Betrieb und der Absatz. 


Es ist immer schwer bei älteren Fabriken, selbst wenn man 
die Geschäftsbücher vor sich hätte, die Frage nach ihrer Rentabilität 
zu beantworten. In den über diesen Punkt Aufschluß gewährenden 
Aufzeichnungen sind häufig wichtige Zahlen unberücksichtigt ge 
blieben. Es scheint, daß Bruckberg mit Gewinn arbeitete. Nach 
einer im Jahre 1790 gemachten Aufstellung waren innerhalb 
ı7 Jahren, von 1771—1788, eingenommen worden: 235 468 Fl. 
22 Kr. ı Pf. und ausgegeben worden: 200 348 Fl. 5ı Kr. ı Pi, 
so daß sich ein Überschuß herausstellte von: 35 ı1g Fl. 3ı Kr. 
Durebschnittlich hatte somit jedes Jahr mit einem Gewinn von 
2065 Fl. und 5ı Kr. gearbeitet.) In Wirklichkeit mochte die 
Sachlage etwas anders liegen. Denn wie wir weiter unten sehen 
werden, stand um das Jahr ı790 die Bilanz nur deshalb gut, 
weil man die unverkauften Vorräte an Porzellan zu Taxpreisen 
ansetzte. 

Immer dürften doch die 7oer und 8oer Jahre des ı8. Jahr- 
hunderts die Blütezeit der Fabrik bedeuten, deren Produktion an 
feiner Ware in dieser Periode jährlich zunahm. Eine Zusamnlen- 
stellung der „gemahlten Porzellaine-Lieferungen“, d. h. wohl der 
jährlich zum Verkauf fertig gestellten Menge zeigt ff. Zahlen: 


Im Jahre 1776 4732 Fl. 37 Kr. °/), Pf. 
= 1797 3929 Fl. 52 Kr. / Pf. 
5 4322 Fl. 6Kr. /,Pf. 
y in . 770 5863 Fl. 43 Kr. 

» m ..1780 8719 Fl. 20 Kr. / Pf. 
ss „ 1781 13670 Fl. 23 Kr. °/, Pf. 
„ se 1982 18442 Fl. 54 Kr. /, Pf. 
ji er EZ 20191 Fl. 14 Kr. °/ Pf. 


ı) Es ist fraglich, ob Kalenderjahre gemeint sind, da nur von 17 Jahren 
die Rede ist. Ä 


ER — 1. - — 
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Im Jahre 1784 ı15gg Fl. 24 Kr. 
wu 1785 12334 Fl. 2Kr. 'J, Pf. 
R „ 1786‘) 8881 Fl 6Kr. /, Pf. 


1787—88°) 8108 Fl. 52Kr. /, Pf. 
1788—89°) 4791 Fl. 48 Kr. 1°), Pf. 


Wie aus diesen Zahlenreihen ersichtlich, ging der Betrieb der 
Fabrik bis zum Jahre 1786—87 vortrefflich. Der Absatz soll 
jährlich zwischen 13000 und 14000 Fl. betragen haben. Ins- 
besondere Holland und die Türkei erhielten erhebliche Mengen. 
Im Haag war es der geheime Legationsrat von Lynker, der sich 
des Verkaufes annahm. In Wien besorgte der Kaufmann Bevenist — 
der Inhaber eines Geschäftshauses, das auch mit der thüringischen 
Porzellanfabrik zu Kloster Veilsdorf Beziehungen unterhielt‘) — die 
Weiterbeförderung der Ware nach der Türkei. 


5. Die Fabrik im Jahre 1789—90. 


Die holländischen Unruhen und der Türkenkrieg unterbrachen 
diese blühende Entwickelung und verschuldeten einen Verfall, aus 
dem sich das Etablissement trotz späterer Fortschritte nie wieder 
vollständig erholt hat. Bis zum Jahre 1802 hatte sie soviel ver- 
loren, daß sie nur 33 Menschen Arbeit geben konnte, während sie 
vorher 70—80 Personen beschäftigt haben soll.) 

Wenn es erlaubt ist, nach den Akten darüber zu urteilen, 
so war außerdem die Verwaltung nicht die wirtschaftlichste. Die 
Direktion des Unternehmens lag in den Händen einer Porzellan- 
Manufaktur-Deputation, die aus zwei Mitgliedern des Kammer- 
kollegiums bestand. Nicht so sehr der Umstand, daß denselben 
als Entschädigung für ihre Mühe ı0'/, des Debits zugebilligt wurde, 
als vielmehr der Umstand, daß sie sich keine Mühe gaben, be- 
wirkte den Ruin. Der eine der deputierten Räte war nachlässig, 
der andere eifrig, jedoch von nicht genügender Sachkenntnis. Er 
hatte in die kaufmännische Organisation, die Spekulation, die 
Notwendigkeit einer ausgedehnten Korrespondenz keine rechte 


ı) 1786 bis ultimo Juni 1787. 

2) 1787 bis ultimo Juni 1788. 

3) 1788 bis ultimo Juni 1789. 

4) Wıra. Srieva, Die Anfünge der Porzellanfabrikation, $. 225. 

5) Journal für Fabrik, Manufactur, Handlung, Jahrg. 1802, Bd. 23, 8. 410. 
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Einsicht und ließ die Dinge gehen. So konnte infolge der äußeren 
Erschütterungen der innere Verfall nicht aufgehalten werden. 

Wie dem nun immer gewesen sein mag, die Zustände ge- 
stalteten sich gegen Ausgang des Jahres ı789 derart, daß der 
Markgraf selbst die Initiative ergriff und eine Untersuchung an- 
ordnete. Im Januar 1790 wurde ein Kassensturz veranlaßt, an 
den sich alsdann weitere Betrachtungen über zu ergreifende Maß- 
regeln reihten. 

Das Personal zählte zu dieser Zeit 46 Köpfe, nämlich 14 Bunt- 
maler, 4 zu ihnen gehörende Lehrlinge, 5 Blaumaler, 4 Dreher 
und 3 Lehrlinge, ı Former, 3 Einschmelzer, Schlemmer und 
Packer, ı Kapseldreher, 2 Brenner und 7 Tagelöhner. Wöchent- 
lich fand ein Brand statt, dessen jedesmalige Unkosten zu 56 FI. 
für das ganze Jahr den Betrag von 2912 Fl. Produktionskosten 
ergaben. Das bei jedem Brande erzielte weiße Geschirr wurde 
zu 92 Fl. im Durchschnitt geschätzt, so daß bereits hier, die ge- 
samte Einnahme im Jahr auf 4784 Fl. (52 x 92) gerechnet, ein 
Überschuß von ı872 Fl. sich herausstellte. 

Der Kassensturz ergab vollständige Ordnung und vorschrifts- 
mäßig geführte Bücher. Die Einnahme vom ı. Juli 1789 bis zum 
2. Janr. 1790, an welchem Tage die Revision eintrat, war 1654 Fl. 
gewesen, der eine Ausgabe von 1358 Fl. 4 Kr. ‘), Pf. gegenüber- 
stand. Demgemäß mußte sich in der Kasse bar 295 Fl. 55 Kr. 
3/, Pf. finden, die auch angetroffen wurden. Der Kassierer war 
von selbst so pflichttreu gewesen, daß er aus freien Stücken alle 
8 Tage einen Kassensturz vorgenommen hatte. Das Vorratsmagazin, 
in dem vor einem halben Jahre, vom 7. bis 17. Juni eine Inventur 
aufgenommen worden war, befand sich überall in solcher Ordnung, 
daß man sich mit einigen Stichproben begnügen konnte. 

War die äußere Lage somit völlig zufriedenstellend, so war 
das Verhängnisvolle, daß die Vermögensbilanz ein für den kundigen 
Eingeweihten ungünstiges Gesicht aufwies. Die Passiva der Fabrik 
beliefen sich auf 2ıı5g Fl), darunter 1866 Fl. für 8 Monate 
rückständige Löhne und c. 13000 Fl., die als Barvorschuß aus 
der markgräflichen Rentei geflossen waren und Schulden für 
noch nicht bezahlte Rohmaterialien darstellten. Die Summe der 


ı) Die Kreuzer nicht mit gerechnet. 
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gegenüberstehenden Aktiva betrug zwar 52730 Fl., so daß scheinbar 
ein Überschuß von 31571 Fl. sich ergab. Man muß jedoch diese 
Aktiva Revue passieren lassen, um wahrzunehmen, daß „jener 
Bestand nur auf dem Papiere, nicht aber realiter existierte“. Es 
war das in den Niederlagen unverkauft vorrätige Porzellan auf 
35 ı35 Fl., ausstehende Forderungen im Haag, in Wien, bei Privat- 
kunden auf 12 696 Fl., der Wert des verglühten Guts, der Masse, 
Formen, der Massenmühle auf 4603 Fl. geschätzt. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß ein solcher Bestand „größtentheils nur ein 
Ideal“ war, wie eine spätere Auseinandersetzung sich ausdrückte. 
Was herausgekommen wäre, wenn man zur Realisierung solcher 
Aktivposten unbedingt hätte schreiten müssen, war mehr als fraglich. 
Wenn man lediglich einen Blick auf die säumigen Schuldner wirft, 
denen zum Teil von langer Hand her kreditiert worden war, so 
mußte man sich schon sagen, wie wenig begründet die Hoffnung 
sein konnte, alle diese Posten einzutreiben‘) Immer war nicht 
zu vergessen, daß nach einer früher aufgestellten General- und 
Spezialbilanz die Unternehmung in ı8 Jahren c. 155000 Fl. bis 
160000 Fl. meist fremden Ursprungs ins Land gezogen hatte. 
Auch schien im letzten Grunde die gegenwärtige Sachlage nicht 
durch eigenes Verschulden hervorgerufen und daher wohl eine 
Unterstützung angebracht. Jedenfalls bewog diese Sachlage den 
Hofkammerrat Johann Michael Lehner Vorschläge zu machen‘), um 
dem sonst voraussichtlichen Untergang der Fabrik entgegen- 
zuarbeiten. Von Einsicht und Kenntnis getragen, verfehlten sie 
nicht, auf das Ministerium Eindruck zu machen, das ihnen zu- 
stimmte.) Sie gipfelten darin den alten Vorrat an Porzellan 
„so gut als sich thun läßt“ sobald als möglich zu verkaufen und 
den Arbeitern die schuldigen Löhne auszuzahlen. Gleichzeitig 
wurde der Deputation nahe gelegt, eine zweckmäßigere Organisa- 
tion, insbesondere eine tiefergreifende Wirksamkeit des Inspektors 
Schöllhammer anzubahnen. Endlich wurde ihr anheimgestellt, ob 
die Fabrik nicht an einen anderen Ort der Markgrafschaft verlegt 
werden könnte, „wo das Holz leichter und wohlfeiler als in 
Bruckberg, einem der hochfürstlichen Residenz so nahe gelegenen 
Ort“ zu haben wäre. 


ı) Anlage 17. 2) Am 13. Febr. 1790. 3) Am 7. Mürz 1790. 
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Für den Verkauf kam in Betracht, daß die alten Ladenhüter, 
die aus den Anfängen der Fabrikation stammten, vor 26 Jahren 
etwa angefertigt, als „Mittelgut“ um die Hälfte oder für zwei 
Drittel des bisherigen Preises an den Mann gebracht werden 
konnten. In gewissen größeren Partien, an auswärtige Krämer 
und Hausierer, ohne Übereilung von Zeit zu Zeit, nicht auf dem 
Wege der Auktion sollte das Porzellan unter die Leute dringen. 
Den zu erwartenden Rückschlag auf die Preise des ja immer 
wieder bei der Produktion neu erstehenden Mittelguts hoffte man 
durch Wegfall dieser Kategorie künftig ausgleichen zu können. 
In Zukunft würde neben dem „guten“ Porzellan nur noch halb- 
feines Gut für die Hälfte des Preises des ersteren und noch ge- 
ringeres für den vierten Teil des Preises des ersteren abgegeben 
werden. Um den Verkauf besser in Gang zu bringen, sollte den 
ihn leitenden Rechnungsführern oder Kammerkanzlisten ı—2"/, 
des Erlöses zugestanden werden. 

Im übrigen war behufs besseren Vertriebs der fertigen Ware 
eine Revision der Preiskurante ins Auge zu fassen. Die ver- 
änderte Taxe sollte dann regelmäßig an auswärtige Kaufleute 
versandt und mehr Gewicht auf die weiße als auf die bemalte 
Ware gelegt werden, weil die letztere ein doppeltes Risiko in 
sich berge. Ferner sollten auch die vier Unterverwalter: Kaendler, 
Verwalter Dümler, Malereiinspektor Schöllhammer und Kammer- 
kanzlist Günzel durch Bewilligung von Tantiemen am Erlös für 
den Verkauf interessiert werden. Endlich wurde die Entsendung 
eines Handelsreisenden „mit neuen abgeänderten Preis-Couranten 
und etlichen wenigen Mustern von jeder Sorte zu Errichtung neuer 
guter Bekanntschaften und Contracte mit sicheren Kauff- und 
Handelsleuten, zu theils continuirlicher, theils temporeller käufflicher 
Abnahme an Porcellaine mit hinlänglicher Instruction“ in Aus- 
sicht genommen. | 

Was die Verbesserung der inneren Einrichtung anlangt, so 
wurde in die Persönlichkeit des Malereiinspektors Schöllhammer 
selbst nicht das geringste Mißtrauen gesetzt. Nur kam zum Aus- 
druck, daß zum Wohle des Ganzen jede Gelegenheit ihn in Ver- 
suchung zu führen, unterdrückt werden und seine Arbeitskraft 
im Interesse des Unternehmens mehr ausgenützt werden müsse. 
Daß er ın der Mischung der Farben und der Beaufsichtigung der 
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Arbeiter seine Tätigkeit erschöpft sah, schien bei den beschränkten 
Verhältnissen des Etablissements nicht zulässig. Er sollte auch 
selbst malen. Er sollte ferner, wenn er das Gold abwäge und 
den Malern zuteile, den Kommissar Kaendler und den Verwalter 
Dümler hinzuziehen; überhaupt nicht reines Gold verwenden, sondern 
wie in der Fabrik zu Ludwigsburg ein viertel oder gar die Hälfte 
Zusatz nehmen. Auf dem Porzellan werde man diese Verringerung 
des Goldgehalts nicht im mindesten gewahr. 

Die Verteilung der Arbeiten unter die Maler sollte unter 
besserer Kontrolle vor sich gehen. Es war z.B. vorgekommen, 
daß ein Lehrjunge in 6 Wochen nicht mehr als 6 Paar Tassen 
gemalt hätte, die zu 45 Kr. das Paar taxiert wurden, während 
er selbst einen Wochenlohn von ı Fl. 40 Kr. bezogen hatte. Der 
Goldverbrauch sei außerdem zu beträchtlich als daß nicht dabei 
Sparsamkeit geboten wäre. Seien doch im Jahre 1786/87 für 
Gold 1585 Fl., im folgenden Jahre 1787/88 900 Fl. ausgegeben 
worden, wozu noch das Agio für die eingekauften Dukaten käme. 
Auch bei dem Verbrauch der Farbstoffe, für die im Jahre 1786/87 
203 Fl., im nächsten Jahre 200 Fl. ausgegeben wären, sollte der 
Inspektor durch den Kommissar und den Verwalter kontrolliert 
werden. Weiter empfahl sich der Aufbau eines runden Brenn- 
ofens, wie man ihn in Ludwigsburg schon besaß, um womöglich 
mindestens drei Mal wöchentlich brennen zu können und die 
Produktion also zu steigern. Obwohl diese Anordnung im Wider- 
spruche zu der schon vorhandenen Stockung des Absatz zu stehen 
scheine, so wäre sie doch nicht unüberlegt. Denn die Produktions- 
kosten würden nicht in dem gleichen Maße wie die Vermehrung 
der Produktion zunehmen, so daß man das Porzellan wohlfeiler 
abzugeben in den Stand gesetzt würde. Bezüglich des Brennofens 
hatte sich herausgestellt, daß man keine genügenden Vorräte an- 
geschafft hatte, das Holz daher zum Nachteil der Fabrik unaus- 
getrocknet verbrannte und bei plötzlich zu beschaffenden Mengen 
viel zu hohe Preise bezahlen mußte. Man hoffte nun durch den 
Verkauf der Porzellanvorräte soviel Betriebskapital in die Hand 
zu bekommen als nötig war, um gewisse Mengen von Holz und 
Kohlen wohlfeil zeitig anschaffen zu können. 
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6. Die markgräflichen Reformen. 


Diese Reformvorschläge wurden wirksam unterstützt durch 
den preußischen Geheimen Finanz- und Domänenrat von Bären- 
sprung, der zu dieser Zeit sich gerade in Ansbach aufhielt, um 
das Kassen- und Rechnungswesen zu studieren. Bereits im 
Jahre 1789 auf einer Reise, die er mit Lady Üraven in Italien 
machte, hatte der Markgraf Alexander den Entschluß gefaßt, dem 
Zustande der Landesverwaltung und der Autorität der verwaltenden 
Personen ein Ende zu bereiten.‘) Zu Beginn des folgenden Jahres 
in Berlin, wo er seine Absicht, eine durchgreifende Veränderung 
in seinem Lande vorzunehmen, kundtat und um Unterstützung 
bat, setzte er durch, daß ihm ein höherer Beamter zur Hilfeleistung 
bewilligt wurde. Dieser war eben der Rat Bärensprung, der, 
nachdem der Markgraf in Ansbach seine Reform mit Entlassungen 
seiner bisherigen Staatsdiener angefangen hatte, in den Fürsten- 
tümern erschien.”) Bärensprung suchte sich, „insoweit dies ohne 
Unterbrechung des Hauptgegenstandes seines damaligen Geschäfts 
geschehen konnte“, wie er in einem Berichte vom 8. April 1792 
an das Königliche Departement der auswärtigen Angelegenheiten 
bemerkte, sich auch von dem Zustande der ‚feinen Porcellaine- 
Fabrique“ zu unterrichten. Dabei kam er zu ähnlichen Vorschlägen 
wie den entwickelten. Ich halte es für sehr möglich, daß seine 
Auseinandersetzung den Markgrafen, der nun in seinen Reformen 
weiterschreiten wollte, zu bestimmen vermocht hat. Jedenfalls 
erließ dieser ein Reskript‘), das sich über den Mangel an Interesse, 
welches man den Vorschlägen der Deputation geschenkt habe, 
beschwerte und im einzelnen selbst verfügte. 

Zunächst sollte das Lager in besseren als den bisherigen 
unzulänglichen Räumen aufgestellt und also zweckmäßiger zum 
Verkauf zugänglich gemacht werden. Seither war das Lager in 
einem Gebäude einer abgelegenen Gegend, dem das nötige Licht 


1) Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Fürsten won Hardenberg, heraus- 
gegeben von L. v. Raxke, 1877 Bd. ı, 8. 107. 

2) Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers, Bd. ı 8. 104— 107. In den Denk- 
würdigkeiten der Markgrüfin von Ansbach (Deutsche Ausgabe 1826), in deren 
Bd. ı 8. 263 #. die Rückkehr des Markgrafen aus Neapel nach Ansbach und die 
Reise nach Berlin erzählt wird, ist der Rat „Bernsprunger“ genannt. 

3) am 2oten Mai 1790. 
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fehlte, untergebracht, wo es auch nicht mit der erforderlichen 
Sauberkeit behandelt worden war. Seine Durchlaucht ließen da- 
her den großen Saal in dem Hause, das der vormalige Kabinets- 
sekretär Schmidt bewohnte, dazu herrichten und ordnete außerdem 
an, daß die bisher beim Kaufmann Eberhard ın Ansbach und im 
Hause des Kammerkanzlisten Günzel aufgestellten Porzellane eben- 
falls dahin gebracht würden. Es sollte eben der gesamte Vorrat, 
um ihn besser überblicken zu können, bei einanderstehen. Eben- 
so wurden zur Einkassierung der ausstehenden Beträge energische 
Schritte gemacht. Den im Lande befindlichen Schuldnern wurde 
innerhalb 8 Tage zu zahlen auferlegt. Der Markgraf befahl, ihm 
eine Liste der Säumigen zu unterbreiten, denn er hatte nichts 
Geringeres vor als denjenigen seiner Beamten, die die gekauften 
Porzellane noch nicht bezahlt hatten, den Betrag ihrer Schuld an 
“ihren Gehältern in Abzug bringen zu lassen. Wie man mit den 
auswärtigen Schuldnern sich auseinandersetzen könne, ließ man 
freilich auf sich beruhen und begnügte sich mit der Bemerkung, 
daß man „billig einer guten Wirtschaft und der Aufnahme der 
Manufactur zuwider eine so ungebührliche Nachsicht denen Restanten 
nicht hätte gestatten“ sollen. Und doch steckte gerade in diesen 
Beträgen die größere Summe, die bekommen zu können, in hohem 
Grade wünschenswert gew:sen wäre. 

Bei diesen Anordnungen hatte der Markgraf in erster Linie 
immer die Arbeiter im Auge, denen soviele Monate keinen Lohn 
haben auszahlen lassen zu können ihm offenbar höchst fatal 
war. Mehrfach ist in dem Reskript ausgesprochen, daß die ein- 
kommenden Gelder zu deren Besten verwandt werden sollen, 
daß man Mut, Eifer, Anhänglichkeit von denen nicht erwarten 
könne, in deren Hauswesen wegen mangelnder Einnahme ein 
„Derangement“ eintrete. 

Endlich verfehlte der Markgraf nicht den Bau eines neuen 
runden französischen Ofens anzuordnen, dessen beschleunigte Aus- 
führung dem Baudirektor Bischof übertragen wurde.') Bei seiner 
Erbauung waren der Maler Stengelein und Kaendler ebenfalls 
beteiligt. Von ersterem, der von seinem früheren Aufenthalte 
den Ofen aus eigener Anschauung kannte, rühren die Größen- 


ı) am 27. Mai 1790. 


Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXTV. ıv. 10 
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angaben her, in denen er aufgerichtet werden sollte. Bei den 
Akten liegende Risse und Berechnungen erweisen, daß man außer- 
ordentlich vorsichtig zu Werke ging. Nur das erfreuliche und 
vielversprechende Endergebnis, nämlich daß der neue Ofen die 
Produktion der Fabrik erheblich steigerte, das ja wirtschaftlich 
von Interesse ist, sei angeführt. Der Einsatz war: 


im alten im neuen 


langen Ofen runden 
an großen Stellen-Kapseln zu Tellern 


und anderem Geschirr 69 Ioo 
an mittleren Kapseln zu hohen Stücken 88 192 
an kleinen Kapseln zu Kaffeetassen und 

anderem Geschirr 75 546 


Somit konnten von den großen Stellenkapseln 31, von den 
mittleren Kapseln 104 und von den kleinen Kapseln sogar 471 
mehr in dem neuen als in dem alten Ofen untergebracht werden. 
In den großen Kapseln enthielt jede einen Teller, mithin war 
der Gewinn 31 Stück zu 30 Kr. In den mittleren Kapseln wurden 
Kaffee- und Milchkannen, Spülnäpfe und Teepotte gebrannt, deren 
zusammensetzbare Bestandteile sich auf mehrere Kapseln ver- 
teilten‘) In 104 Kapseln mehr konnten demnach je nach Be- 
dürfnis mehr Geschirre hergestellt werden, wahrscheinlich mehr 
als noch einmal soviel als bisher. In dem Voranschlag, den 
Kaendler aufgestellt hatte, nahm er an, daß in den ı04 Kapseln 
mehr, für die Raum geschaffen wurde, Kaffee-Obertassen fabriziert 
werden würden, von denen je drei Stück in einer Kapsel Platz 
hatten. Demnach konnten 312 Stück Obertassen und in den 
471 kleinen Kapseln ebensoviel Unter- als Obertassen gebrannt 
werden. In Geld veranschlagt, belief sich somit die Mehr- 
produktion auf: 


Fl. Kr. 
31 Teller zu 30 Kr. I5 30 
312 Kaffee-Obertassen zu 7 /, 39 
471 Kaffee- Ober- oder Untertassen zu 7 /, Kr. 58 52/, 
In summa 113 22/, 


ı) Zu einer Kaffeekanne gehörten 3 Kapseln; zu einem Spülnapf oder einem 
Teepott 2 Kapseln; zu 2 Milchkannen 2 Kapseln. 
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Es ist bemerkenswert, daß man in Bruckberg diesen technischen 
Fortschritt zum Bau der runden Öfen so zeitig machte. In Wallen- 
dorf in Thüringen gelangte man erst sehr viel später dazu.) 

An diese Reskripte schloB sich einige Monate später, am 
6. Oktober 1790, eine ausführliche Generalinstruktion für die drei 
Vorsteher der Porzellanfabrik. Sie bezweckte genauere Buch- 
führung über den Gang der Produktion und eine zweckmäßigere 
Organisation der ineinandergreifenden Arbeiten.) Über die Be- 
stellungen sollte fortlaufend eine sogenannte Geschäfts-General- 
Tabelle, über die Leistungen der Dreher, Maler, Bossierer etc. 
genaue Spezialregister geführt werden. Kein Stück gemalten 
Porzellans durfte fortan zum Einschmelzen in den Muffeln durch 
den Inspektor gegeben werden, bevor es der Verwalter nicht auf- 
geschrieben hatte. Kam dann das Porzellan aus dem Ofen, so 
hatte der Verwalter sich davon zu überzeugen, „daß nicht mehr 
und nicht weniger Porcelaine als aufgeschrieben worden, in den 
Muffeln gewesen.“ Der in der Instruktion zum Ausdrucke kommende 
Gedanke war, Register, Tabellen und Bücher „von der ganzen 
Manipulation von dem ersten Ursprung an bis zum Verkauf“ ein- 
zurichten und diese so ineinandergreifen zu lassen, daß kein Stück 
auf dem Wege von einem zum anderen verloren gehen könne. 
Ein Offiziant und ein Arbeiter sollten immer einander kontrollieren. 


7. Der politische Umschw ung. 


Zum Genusse aller dieser Reformen, die zum Teil seiner 
Anregung entsprangen, ist der Markgraf Alexander nicht mehr 
gekommen. Da er bei seiner Absicht beharrte, seine bisherigen 
Minister durch preußische Staatsmänner ersetzt zu sehen, war 
ihm Karl August von Hardenberg, damals noch braunschweigischer 
Minister, der sich im April 1790 in Berlin aufhielt, in Vorschlag 
gebracht worden. Mit beiden Händen hatte der Markgraf zu- 
gegriffen und keine Bedenken gehabt, Hardenberg alle die Vorteile 
zuzusichern, die dieser verlangte. Lediglich um in Seckendorf 


ı) Wilh. Srıiepa, Die Anfänge der Porzellanfabrikation auf dem Thüringerwalde 
1902, S. 99— 100. Weitere technische Details sind in den als Anlage ı8 ab- 
gedruckten Aufstellungen Kaendlers enthalten. 

2) Von der hochfürstlichen Kammer und dem Landschafts- Rats-Collegio 
ausgearbeitet. 
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nicht länger einen Minister um sich zu haben, den er als seinen 
Feind betrachtete‘) Hardenberg trat Ende Oktober 1790 sein 
ministerielles Amt ın Ansbach an, aber unterdessen war in dem 
Markgrafen der Wunsch gereift, sich seiner Fürstentümer, in denen 
er nun einmal der Nullität verfallen schien und wo die begonnene 
Reform ihn in seinem Lebensgenusse störte, ganz an Preußen ab- 
zutreten. Sein Finanzwesen hatte er bereits auf preußischem 
Fuß anordnen lassen —- nun war es nur ein Schritt weiter, wenn er 
von den vielen Unannehmlichkeiten seiner langen Regierung ermüdet 
und von dem Wunsche beseelt seine Untertanen unter preußischem 
Szepter glücklich zu wissen’), schon bei Lebzeiten sein Land einem 
Herrscher abtrat, der nach dem Rechte der Primogenitur bei 
seinem Tode es ohnehin erbte. Er bediente sich dabei desselben 
Finanzrats, der ihm schon wesentliche Dienste geleistet hatte und 
der sein Vertrauen besaß, Bärensprungs. Ende des Jahres 1790 
war der Markgraf wieder in Berlin, und am ı6. Januar 1ı79ı kam 
der Vertrag zustande‘) Am ı. Juni sollte die Zession wirksam 
werden. Einstweilen erfuhr jedoch niemand davon, nicht einmal 
Hardenberg, der in Ansbach geblieben war. Dann aber erhob 
man in Österreich, wohin das Geheimnis durchgedrungen war, 
Einwendungen, und so kam man in Preußen zum Entschlusse, die 
Ausführung des Vertrages noch zu verschieben. Der Markgraf 
sollte zunächst im Besitze seiner Fürstentüämer bleiben und nur 
die Verwaltung vollständiger als bisher in preußische Hände über- 
gehen. Dazu wurde Bärensprung, der noch in Berlin weilte, 
ausersehen. Er sollte nach Ansbach zurückkehren und dort als 
Kommissar erscheinen. So wenig war man in den Beamtenkreisen 
Berlins über den Kern dieser Maßnahmen unterrichtet, daß von 
Rosenstiel, der geheime Oberbergrat und Mitglied der Königlichen 
Porzellan-Manufaktur-Kommission, an den Genannten bei Rückgabe 
der auf die Bruckberger Porzellanfabrik bezüglichen Akten am 
29. April 1791 schrieb: „Ich wußte nicht, daß eine zweyte Reise 
nach Ansbach so nahe sey, sonst würde ich mir Excerpte gemacht 
und über eins und das andere meine Meinung gesagt haben.“ 
Rosenstiel hoffte, die Akten nach der Rückkehr Bärensprungs 


nn — 


ı) L. v. RAnkE, a. a. 0. S. 108, 109, ı11. 
2) v. RAnkE, a. a. 0. S. 114. 3) v. Ranke, a. a. 0. S. 115. 
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wieder einsehen zu können, und schloß mit den Worten: „Gott 
begleite Sie! und gebe dem Herrn Markgrafen den guten Gedanken 
ein sein Berg- und Salz- und Porzellan-Departement durch Vater 
Heinitz einrichten‘) allenfalls auf preußische Kosten betreiben zu 
lassen.“ 

Es sollte bald ganz anders kommen als Rosenstiel meinte 
annehmen zu dürfen. Hardenberg, der unterdessen zum dirigierenden 
Minister vom Markgrafen ernannt worden war, der die vornehmste 
Autorität im Lande besaß, konnte es nicht angenehm sein, sich 
einem von Berlin kommenden Finanzrate unterordnen zu sollen. 
Er wäre als markgräflicher Minister einem königlichen Kommissar 
Folge zu leisten verpflichtet gewesen. Sofort machte er sich, nach- 
dem er Bärensprung „rondement son sentiment“ gesagt hatte, 
nach Berlin auf, um dort für die schnelle Durchführung der Ab- 
tretung zu wirken. Bärensprungs Instruktion lautete dahin, mit 
Vorbehalt der markgräflichen Autorität im Lande zu arbeiten’) 
Es gelang Hardenberg, das Ministerium in Berlin von der Richtig- 
keit seiner Auffassung zu überzeugen. Wenn man auch nicht 
dazu kam, die Zession in aller Form eintreten zu lassen, so wurde 
doch ein neuer Vertrag mit dem Markgrafen geschlossen. Nach 
diesem „pacte additionel“ erscheint der preußische König als 
Eigentümer des Landes, die Regierung wird jedoch unter dem 
Namen des Markgrafen durch Hardenberg geführt.‘) Bald darnach 
war es dann, daß aus Bordeaux datiert, vom 2. Dezember 1791, 
der Erlaß des Markgrafen erschien, mit dem er seinen Untertanen 
kundtat, daß er sein Land abgetreten hätte. „Daß wir aus eigenem 
Antriebe“ so heißt es in dem Dekret, „und nach den reiflichsten 
Überlegungen, aus wichtigen Bewegungsgründen längstens den 
Vorsatz gefasst Uns der Regierungs-Geschäfte und der damit ver- 
knüpften Sorgen und Beschwerden gänzlich zu entledigen, um 
entfernt von denselben Unsere übrigen Tage an einem nach eignem 
Gefallen zu erwählenden Orte in Ruhe zuzubringen, ....... legen 
solchem nach Unsere, wie Wir Uns schmeicheln können, nicht 
ohne Ruhm und Segen geführte Regierung der beiden Fürsten- 


1) Über die großen Verdienste des Ministers von Heinitz bezüglich der 
Verwaltung der preußischen Bergwerke vergl. v. RAnkKE, a. a. O. S. 109 und 
Max LEHMANN, Freiherr von Stein, 1902, Bd. ı 9. 37 fig. 

2) v. RAankE, a. a. 0. S. 118, 3) v. Range, a.a. 0. 8. ızı. 
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tümer hiermit feierlich nieder .... “') Die Fürstentümer, sagt 
RAnkE, begrüßten den Übergang unter die preußische Herrschaft 
mit Jubel.) 

Unter den Bedingungen, die Hardenberg bei der neuen 
Ordnung der Dinge gestellt hatte, hatte gestanden, die gesamte 
Landesverwaltung in seiner Hand zu lassen”) Und es ist in der 
Tat höchst charakteristisch, wie er nun sofort die Grundsätze der 
preußischen Staatsverwaltung zur Geltung zu bringen wußte. 

Am 9. Februar 1792 wandte er sich an den Minister von 
Heinitz mit dem Ersuchen, ihm einen „Kunstverständigen“ aus 
Berlin zuzusenden, der den innern eigentlichen Zustand der Bruck- 
berger Fabrik, die mit dem Übergange der Fürstentümer auf 
königliche Rechnung übernommen und verwaltet wurde, unter- 
suchen sollte. Hardenberg wünschte Vorschläge, wie dem gänz- 
lichen Verfall vorzubeugen und der Anstalt etwa wieder aufzuhelfen 
wäre. Minister von Heinitz bestimmte den Oberbergrat Rosenstiel, 
ein Mitglied der königlichen Porzellan-Manufaktur-Kommission, 
zu diesem Zwecke, der jedoch nicht vor dem Juli in Berlin ent- 
behrt werden konnte. 

In überaus zuvorkommender Weise verkehrten die beiden 
Exzellenzen miteinander. Sie waren ja alte Freunde: auf Anregung 
des Herrn von Heinitz hatte seiner Zeit der damalige Minister 
Hertzberg den Markgrafen auf Hardenberg aufmerksam gemacht 
und ıhn als für die fränkisch-brandenburgischen Verhältnisse be- 
sonders passend empfohlen.) Herr von Heinitz schloß jetzt seine 
Antwort an Hardenberg, in der er von der Sendung Rosenstiels 
Mitteilung machte, mit den Worten: „Wenn es mir möglich ist 
dieser (nämlich der kommissarischen Untersuchung über die Lage 
der Fabrik) mit beyzuwohnen, wozu ich jetzt einige Wahr- 
scheinlichkeit habe, so soll es mit demjenigen Vergnügen geschehen, 
welches mich bey dem persönlichen Zusammensein mit Eurer 
Excellenz jederzeit belebet“. Und Hardenberg erwidert am 
2ı. März, daß „es nicht nur rücksichtlich dieser Sache sondern 


I) Zuerst gedruckt in der Ansbacher Intelligenzzeitung, dann bei Car. Sıe. 
Krause, Sammlung sämtlicher Verordn. f. d. Kgl. Preuß. Prov. in Franken, 1802, 
Bd. ı. 8. ııa/ıı5. 

2) v. Rankz, a. a. 0. 8. 128, 3) v. RankE, a. a. 0. 8. 125. 

4) v. Ranke a. a. 0. S. 109. 
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auch besonders für meine Person mir sehr schätzbar sein würde, 
wenn ich bei dieser Gelegenheit das Vergnügen haben sollte Ew. 
Excellenz meine gewiedmete ausnehmende Hochachtung hier be- 
währen zu können.“ 

Hardenberg war mit der Entsendung Rosenstiels einverstanden. 
Er galt ihm als ein geschickter Mann, dessen Kenntnisse zum 
voraus die gute zweckmäßige Behandlung der Geschäfte ver- 
bürgten. Doch auch Alexander von Humboldt, damals Assessor, 
wurde von dem Minister von Heinitz, der selbst eine Inspektions- 
reise nach den Fürstentümern beabsichtigte, für die Angelegenheit 
interessiert. Er sollte dem Minister vorausreisen, um „verschiedene 
Sachen durch Vorarbeiten bis zur Ankunft des Ministers zu prae- 
parieren.“ Zu diesen gehörte auch eine Begutachtung der Bruck- 
berger Fabrik. Damit er aber besser ausgerüstet für die Beurteilung 
sei, sollte er vorher sich in der Berliner Manufaktur mit allen 
in dem Fache vorkommenden Fragen vertraut machen. Die Geheim- 
räte Grieninger und Klipfel, gleich Rosenstiel Mitglieder der 
Porzellan-Manufaktur-Kommission, wurden von dem Minister an- 
gewiesen, dem Assessor von Humboldt bei seinen Studien behilflich 
zu sein.') 


8. Das Projekt einer Verschmelzung der Fabriken 
von Bruckberg und Berlin. 


Noch ehe es zur Ausführung dieser Pläne gekommen, regte 
das preußische Departement der auswärtigen Angelegenheiten bei 
dem Minister von Heinitz an, die Bruckberger Fabrik mit der 
Berliner Porzellan-Manufaktur zu verbinden. Man wollte den 
ansbachischen königlichen Kassen die der Bruckberger Fabrik 
vorgeschossenen Gelder einstweilen mit 4°, verzinsen, behielt je- 
doch im Auge, sie bald zurückzuzahlen, ferner die 1301 Fl. Rhein., 
die die Ansbacher Rentei bisher dem Etablissement jährlich ge- 
währt hatte, auf das Ministerium übernehmen. Die Zinsen sowie 
der eben genannte Betrag könnten dann dem neuen Militäretat 
für die Fürstentümer Ansbach-Bayreuth zu gute kommen.) Herr 
von Heinitz glaubte jedoch nach sorgfältiger eingehender Prüfung 
der Sachlage den Antrag ablehnen zu sollen”) Die Bruckberger 


ı) Am ı1. Juni 1792. 2) Am ı6. Mai 1792. 3) Am 9. Novbr. 1792. 
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Masse und ihre Verarbeitung sei zu verschieden von der in Berlin 
verwandten, die Aussichten zu einigermaßen vorteilhaftem Betriebe 
zu gering, um diese Verschmelzung zu rechtfertigen. Es würden 
so beträchtliche Ausgaben notwendig werden, daß es ratsamer 
schiene, die Bruckberger Fabrik für sich bestehen zu lassen. 
Das hinderte natürlich nicht, ihren Betrieb tunlichst zweckmäßig 
auszugestalten. Dazu boten die Gutachten der preußischen Sach-. 
verständigen die Hand. 

Alexander von Humboldt erstattete am 9. August und 5. Sep- 
tember 1792 Bericht. Der erstere scheint sich nicht erhalten zu 
haben. Er war mehr technisch-bergmännischer Natur und bezog 
sich auf die Verwendung von Göpfersgrüner Erde und Bayreuther 
Feldspat, auf unrichtige Maße des Verglüh- und Gutofens, der 
Vervollkommnung des wichtigen runden Ofens usw. Die Haupt- 
sachen sind wohl in dem zweiten Berichte wiederholt. Alexander 
von Humboldt konnte kein glänzendes Bild von der Lage der 
Fabrik entwerfen. Er fand an den „nothwendigsten Bedürfnissen 
einen lästigen Mangel“. Offenbar waren die heilsamen in der 
letzten Zeit von der markgräflichen Regierung ins Auge gefaßten 
Reformen nicht mehr zur Durchführung gekommen. An Vorräten 
fand Alexander von Humboldt nicht mehr als 8 Zentner Passauer 
Porzellanerde und höchstens ı 20 Zentner Brennholz. Ein sicherer 
Absatz stand nur für ungefähr 33600 Stück Türkenbecher ın 
Aussicht. Dagegen war eine Schuld von 1300 Fl. für rückständige 
Löhne und Besoldungen an Offizianten vorhanden. Den Mindest- 
bedarf berechnete Humboldt wie folgt: 

1300 Fl. für Besoldungen an Beamte 

5000 Fl. für die Arbeiterlöhne 

1200 Fl. für 300 Klafter Holz 

200 Fl. für Kohlen zum Einschmelzen der Farben im Emailfeuer 
466°, Fl. für 100 Zentner Erde zu 4 Fl. go kr. 
380 Fl. für 600 Zentner Kapselton zu 38 kr. 

In dieser kritischen Lage schien es darauf anzukommen, die 
Rohmaterialien besser einzukaufen, die Generalunkosten zu ver- 
ringern, die Fabrikation selbst zu vereinfachen, für einen aus- 
gebreiteten direkten Absatz zu sorgen. 

Zu diesem Zwecke brachte Alexander von Humboldt in Vor- 
schlag, mit Göpfersgrüner Erde und Bayreuther Feldspat Versuche 
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anzustellen. Sie sollten die kostspielig zu beschaffende Passauer 
Erde ersetzen. Auf sie hatte Hofkammerrat Tornesi in Bayreuth 
aufmerksam gemacht. Die Fabrikation sollte sich zunächst dabei 
auf kleinere Stücke wie Kaffee- und Teegeschirr, kleine Blumen- 
gefäße, Zwiebelpotte, Augenbader, Weihwassergefäße, Pfeifenköpfe 
u. dgl. m. beschränken. Auf Herstellung von Tellern, Schüsseln, 
Terrinen, Vasen, Platten etc. sollte man verzichten. Wenigstens 
solange sie aussetzen, bis die Gut- und Verglühöfen verbessert 
wären, da die gegenwärtige Konstruktion viel Wrack zu Tage 
fördere, und bis gegründetere Aussicht auf Absatz der kostbareren 
Gegenstände gegeben sei. Unter dem Personal sollte man Ent- 
lassungen vornehmen, die überflüssigen Dreher und Tagelöhner 
verabschieden und auch unter dem oberen Personal Veränderungen 
vornehmen. An Stelle des Verwalters Dümler, mit dem sich 
Schöllhammer nicht vertragen zu können schien, müßte ein junger 
Handelsbedienter eintreten. Der Witwe Kaendler aber, die noch 
immer nach den Rezepten ihres verstorbenen Mannes für die 
Mischung der Masse sorgte und die ganze Pension desselben ge- 
noß, sollte man eine niedrigere Summe geben und ihre Obliegen- 
heiten durch den Inspektor Schöllhammer wahrnehmen lassen. 
Dem letzteren war überhaupt die ausschließliche Direktion des 
gesamten Etablissements zu übertragen unter der monatlichen 
Revision des Rats Stadelmann. 

Gleichzeitig wurde vom ÖOberbergrat Rosenstiel und dem Rat 
Stadelmann ein Ökonomieplan für den zukünftigen Betrieb des 
Werks aufgestellt. Herr von Heinitz aber nahm auf der Rück- 
reise den Inspektor Schöllhammer nach Berlin mit, um ihn in 
der dortigen Porzellanmanufaktur mit allen Neuerungen und 
Fortschritten genauer bekannt zu machen. Von dort kehrte 
dieser im November zurück, indem er unterwegs die Leipziger 
Messe besuchte, die Porzellanfabrik zu Volkstedt besichtigte') und 
dem Kammerrat Tornesi in Bayreuth aufwartete, um mit ihm 
über die Verwendbarkeit der dortigen Erden in der Bruckberger 
Fabrik sich zu besprechen. 

Zum damaligen Bergassessor von Humboldt, den er bald zum 
Oberbergmeister befördern ließ, hatte Exzellenz von Heinitz un- 


ı) WıcH. Sriepa, Die 'thüringischen Porzellanfabriken im Jahre 1782 in 
„Sprechsaal“ 1903, Nr. 44 8. 1672 
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begrenztes Vertrauen.) So ließ er denn im Anschluß an dessen 
Vortrag Herrn von Hardenberg seine Ideen zugehen, wie man der 
Fabrik in Bruckberg helfen könnte. 

An die Spitze des Unternehmens sollte Schöllhammer treten, 
der in Berlin dem Studium der Porzellanmanufaktur mit Eifer 
und Liebe zur Sache obgelegen hatte. In technischer Beziehung, 
bei allen vorfallenden pyrotechnischen und technologischen An- 
gelegenheiten wurde auf den Oberbergmeister von Humboldt ver- 
wiesen. In den bisherigen Versuchen, die Brennweise in runden 
holzersparenden Öfen zu vervollkommnen, war ebenso fortzufahren 
wie mit der Verwendung der einheimischen Erd- und Tonarten. 
Einrichtung von Wasch- und Schlemmanstalten zum Reinigen 
derselben wurde empfohlen. Bezüglich der etwaigen Verfeinerung 
der Malerei und der Facons brachte Schöllhammer Modelle, Zeich- 
nungen und Bücher, „aus denen Malereien in antikem Geschmack“ 
entnommen werden konnten, aus Berlin mit. Die dortige Manu- 
faktur stellte sie in uneigennützigster Weise zur Verfügung.) 

Hauptsächlich handelte es sich um volkswirtschaftliche und 
organisatorische Reformen. Sie bestanden einerseits in Ver- 
minderung des zu zahlreichen Arbeiterpersonals und der Pensio- 
nierung der Witwe Kaendler, andererseits in Maßnahmen zur 
Vergrößerung des Absatzes. Ein neuer Preiskurant war unter 
Anrechnung eines nur mäßigen Handelsvorteils aufzustellen; das 
in Ansbach befindliche Porzellanmagazin ins Schloß selbst zu ver- 
legen, um an Miete zu sparen; kleinere Verkaufsläger in Hof, 
Fürth, Crailsheim, Bayreuth, Schwabach, Erlangen und Uffenheim 
anzulegen; die nicht gangbaren Warenvorräte in den Ansbacher 
und Bruckberger Magazinen schnell, allenfalls zu jedem Preise 
zu verkaufen, um alle alten Schulden niederzuschlagen und ins 


Reine zu kommen; endlich neue Absatzwege aufzusuchen. Schöll- 


hammer hatte bereits auf der Rückreise von Berlin in Leipzig auf 
der Messe mit griechischen Kaufleuten Beziehungen angeknüpft und 
Bestellungen auf 1000 und 1200 Stück Türkenbecher als Probe 
erhalten. Künftig sollte ein Vertreter der Fabrik abermals nach 
Leipzig und nach Wien reisen, um derartige Aufträge aufzusuchen. 


— 


1) v. RAnkE, &. a. 0. S. 134. 
2) Namentlich Davids griechische, römische und Hetrurische Altertümer 
wurden empfohlen. 
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Sicher waren alle diese Anordnungen gut begründet und 
konnten, wenn richtig ausgeführt, nur dazu beitragen, der Fabrik 
den früheren Ruhm wiederzugewinnen. Herr von Hardenberg, 
dem unterdessen der Wirtschaftsplan vorgelegt worden war, beeilte 
sich daher dem gütigen Freunde Heinitz sein Einverständnis mit 
allen Maßnahmen zu erklären.) Er lebte der frohen Hoffnung, 
daß die Anstalt sich nicht nur in kurzem erholen und empor- 
kommen, sondern auch einen Überschuß abwerfen oder sich doch 
wenigstens selbst erhalten werde. Einstweilen wies er aus der 
Ansbacher Renterei 6000 Fl. als Betriebskapital an und schritt 
zur Ausführung der ihm von Berlin an die Hand gegebenen 
Maßnahmen. Der Wittwe Kaendler, die seither 624 Fl. nebst 
freier Wohnung, Holz und etwas Gartenland bezogen hatte, 
wurde vom 2ı. Januar 1793 auf 300 Fl. gesetzt, die zu ihrem 
Unterhalte und zur Erziehung ihrer drei hoffnungsvollen Söhne 
ausreichen würden. Sie vertauschte ihre bisherige Wohnung mit 
der kleineren bisher von Schöllhlammer innegehabten, gab ihre 
sämtlichen Rezepte heraus und verpflichtete sich an Eidesstatt, 
daß sie „solche Niemand weiter jemahls mittheilen wolle.“ 

Stieß die Reform hierin auf keine Schwierigkeiten, so setzte 
Hardenberg doch wenig Hoffnung darauf, die einheimischen Erd- 
arten mit Erfolg zur Verbesserung der in Bruckberg verwandten 
Masse benutzen zu können. Vielmehr war er-in dieser Beziehung 
überzeugt, daß, wenn er der Bruckberger Fabrik dieselben Erden 
zuführen könnte, die die Berliner Manufaktur verbrauche, sie 
dadurch „ansehnlich in allem Betracht sowohl an Schönheit der 
Fabricate als an Wohlfeilheit wegen verringerten Arbeitslohnes 
gewinnen würde.“ Daher suchte er um Zuwendung von zunächst 
wenigstens zweier Tonnen jener Erden nach. Schließlich wünschte 
er die Statuten der Arbeiter-Unterstützungskasse der Berliner 
Fabrik, doch ein wohltuendes Zeichen für den humanen Sinn 
und die nach allen Seiten gleich rege Aufmerksamkeit des regierenden 
Ministers. 
| Exzellenz von Heinitz, der ja seine fernere Unterstützung der 
Bruckberger Anstalt zugesichert hatte, war doch dieses Mal mit - 
Herrn von Hardenberg nicht ganz einverstanden. Er ließ ein 


1) 3. Dezbr. 1792. 
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halbes Jahr auf Antwort warten, und dann schrieb er'), indem er 
den Oberbergmeister von Humboldt aufs neue in die Fürstentümer 
sandte, die früher einen blühenden und einträglichen Bergbau 
getrieben hatten, daß man an der Idee die einheimischen Erd- 
und Tonarten zu verwenden, festhalten solle. Aus der Gegend 
von Halle nach Bruckberg die Porzellanerde zu schicken sei zu 
kostspielig und daher nicht ratsam. Bezüglich des Statuts der 
Arbeiter-Kasse meinte er, daß es in Bruckberg nicht anwendbar 
sei, da es eine zahlreiche unverheiratete Arbeiterschar und zu 
Beginn eine staatliche Subvention voraussetze. Auch dem viel- 
leicht in einem anderen Briefe ausgesprochenen oder auf anderem 
Wege nach Berlin gelangten Wunsche, einen Teil der in Bruckberg 
entlassenen Arbeiter in Berlin zu beschäftigen, konnte nicht ent- 
sprochen werden, weil die dortige Manufaktur sich unter dem 
Eindrucke der Kriegsereignisse ebenfalls zu einer Einschränkung 
ihrer Arbeiter entschlossen hatte. 


9. Der Umschwung seit dem Jahre 1793. 


Mit dem Januar 1793 begann ein neues Leben in der Bruck- 
berger Fabrik. Der Wirtschaftsplan, den man der Tatkraft und 
sachverständigen Einsicht der Berliner Herren, insbesondere dem 
Geheimen OÖberbergrate Rosenstiel verdankte, bemühte sich in die 
bisherige Systemlosigkeit Ordnung zu bringen und den Gang der 
Geschäfte sich in geregelter Bahn bewegen zu lassen. Man rechnete 
auf eine Einnahme von 12381 Fl., die sich aus einem Beitrage 
in der Höhe von ı301 Fl. und einem Erlös aus dem Betriebe 
selbst von 11080 Fl. zusammensetzte. Ihr gegenüber stand eine 
Ausgabe in der gleichen Höhe, die aus folgenden Posten bestand: 


Material . . 2 2 2 22m nee... 5600 Fl. 
Salarien und Löhne . . . 2 2 2202020. 5448 Fl. 31 Kr. 
Allgemeine Fabrikunkosten. . . . 2.2... ... 1332 Fl. 29 Kr. 


Zur Herstellung der Masse und Glasur waren erforderlich 
154"), Zentner weiße Erde von Passau, 34 Zenter Alabastergips 
und ıg Zentner Quarz und Sand. Aus den ıs400 Pfund roher 
Erde, die man in 17—ı8 Faß zu je 850—g00 Pfund aus Passau 
herbeischaffte, wurden 11667 Pfund reine Erde gewonnen, wie 


— 


ı) am ı8, Mai 1793. 
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man sie in der Fabrikation brauchte. Der Gips diente zur Be- 
reitung der Masse: 2000 Pfund, zur Herstellung der Glasur: 
400 Pfund und zur Anfertigung der Formen: 1000 Pfund. Masse 
und Glasur wurden in der Mühle fertig gemacht, wo man auch 
die „Scharmotte“ bereitete (d. h. die Kapselscherben zerstieß). 
ıı Kumpe lieferten wöchentlich 750 Pfund Masse und 45 Pfund 
Glasur. Somit konnte man hoffen das Quantum Masse, das man 
für die gleich zu erwähnende Produktion auf ısooo Pfund an- 
nahm, in c. 20—25 Wochen bereits zu beschaffen. Das ganze 
Quantum Masse war aber nicht sofort erforderlich. Man brauchte 
für den in Aussicht genommenen Umfang der Produktion 907 ı Pfund 
und behielt 5929 Pfund in Vorrat. 

Um das vorgesehene Quantum an Fabrikaten herzustellen, 
bedurfte man 5000 Stück Gutofenkapseln und 400 Stück Verglüh- 
kapseln. Zu deren Anfertigung dienten 30 000 Pfund Kapselmasse, 
die bereitet wurde aus 16875 Pfund Winkelhaider Erde, 5625 Pfund 
Rittersbacher Erde und 7500 Pfund Scharmbotte. 

Kostbar war natürlich das zur Vergoldung bestimmte Gold 
und der Aufwand für Farben. Man rechnete nötig zu haben 
460 Dukaten, 75 Pfund Kobalt und gewisse kleinere Mengen an 
Minium, Borax, Pottasche, Scheidewasser, Salz, Salmiak, Salpeter, 
Kupfer, Eisenvitriol, Zink, Spieköl, usw. 

Der Verbrauch an Brennholz wurde zu 2gı Klafter an- 
genommen, von denen jedoch nur 210°), für den Bedarf der 
Fabrik in Betracht kamen, 80°/,, für den Hausbedarf der Arbeiter- 
schaft gerechnet wurden. Dazu kamen 650 Körbe Kohlen für 
die Muffelbrände und geringe Mengen an Unschlittlicht und 
Brennöl. 

Aus diesem Material konnten 48000 Stück Türkenbecher 
und 120 Garnituren Dejeuners fabriziert werden. Von den ersteren 
pflegten bei ıoo Stück go gut aus dem Ofen zu kommen, be- 
züglich der letzteren hatte man auf Grund vieljähriger Erfahrungen 
eine bestimmte Erfahrung vom Mißlingen. Man konnte auch die 
Zahl der Garnituren beschränken und dafür Galanteriewaren wie 
Tabaksköpfe, Blumengefäße, Weihwasserkesselchen und dgl. m. 
anfertigen. Inımer wurde im ganzen auf eine Produktion von 
c. 48700 Stück, einschließlich der Türkenbecher gerechnet. Diese 
konnten, indem auf einem Gutbrand 8s5o Stück und auf 4 Gut- 


158 | = WILHELM STIEDA, . Ra 


brände 3 Verglühbrände angenommen wurden, in 57 Gutbränden 
und 43 Verglühbränden fabriziert werden. 

Die Hauptsache blieb jedenfalls, für die Fabrikate Absatz zu 
finden. Man erwartete für ıoo Stück Türkenbecher 20 FI., für 
ein feines Dejeuner 5o Fl., für ein mittelgutes 24 Fl., für den 
Ausschuß 5 Fl. Doch fragte sich, ob man zu diesen Preisen 
wirklich Liebhaber finden würde Auf Türkenbecher hatte die 
Firma Bevenist in Wien eine Bestellung von 33500 Stück ge- 
macht, den Rest hoffte man auf der Leipziger Messe an griechische 
Kaufleute absetzen zu können. Wegen der übrigen Artikel war 
man ziemlich ratlos. Ein Tabaksfabrikant Kaestner in der Nähe 
von Nürnberg hatte vor einiger Zeit zur Probe für 37 Fl. Pfeifen- 
stutzen erhalten, jedoch seitdem nichts von sich hören lassen, 
stellte mithin keine sehr glänzende Aussicht vor. Desgleichen 
war es mit dem Kaufmann Ürette in Brüssel gegangen, dem man 
auf seinen Wunsch Kaffeezeug zur Ansicht geschickt hatte. Wenn 
auch neue Niederlagen an mehreren Orten eröffnet werden sollten, 
so hatte sich doch aus früherer Zeit ein solcher Vorrat an 
Porzellan angehäuft, daß nur mit Besorgnis der weiteren Ent- 
wickelung entgegengesehen werden konnte. Allein das Magazin ın 
Ansbach, das ja mit dem in Bruckberg selbst vereinigt worden 
war, besaß für 12588 Fl. Ware. 

Das alles war vielleicht nicht so schlimm als es sich auf 
dem Papier ausnahm. Das Verhängnis lag jedoch in der Schulden- 
last, die die Fabrik drückte und für die Zinsen aufzubringen 
waren. Der Wirtschaftsplan ermittelt den Betrag auf 18990 Fl, 
darunter 1540 Fl. für die von Aaron Meyer Schwob schon 
1785— 1788 gelieferte Passauer Erde. Diese Last schien auch 
Rosenstiel zu groß, sodaß er angeregt hatte die Schulden, soweit 
sie aus den Regierungskassen oder aus der Rentei stammten, 
niederzuschlagen. 

Gewiß war diese Sachlage keine rosige, und man wird es 
unter solchen Umständen begreiflich finden, daß Einnahmen und 
Ausgaben gegen einander aufgingen. Von einem Überschuß oder 
der Entbehrlichkeit des Regierungszuschusses konnte erst die 
Rede sein, wenn an Kapıtalzinsen gespart, der Rohstoff billiger 
beschafft und der Absatz flotter geworden wäre. Im Grunde 
blieb auch bei dieser sorgfältigen und vorsichtigen Rechnung 
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jene Erwägung zu Recht bestehen, die gelegentlich in einem 
markgräflichen Schreiben an die Fabrikdeputation zum Ausdruck 
gekommen war. „Bey dergleichen Fabriken“ hatte der Markgraf 
am 7. März 1790 geschrieben, „muß man froh sein, wenn sie 
nur eine Anzahl fleißiger Menschen ernähren und etwas fremdes 
Geld ins Land bringen. Können sie sich frey bauen, so ist es 
Glückssache und sie sind solchenfalls der Erhaltung würdig.“ 

Die Erfolge ließen denn auch zunächst auf sich warten. In 
dieser Zeit war es, daß zum ersten Male die Idee auftauchte, die 
Porzellanfabrik von Bruckberg an einen anderen Ort hin zu ver- 
legen. In Schloß Burgthann war der letzte Oberamtmann Frei- 
herr von Seckendorff im Jahre 1793 gestorben, und da das Gebäude 
baulich gut erhalten war und geringe Reparaturen hinzureichen 
schienen, um es in eine Fabrik zu verwandeln, so kam man auf 
den Gedanken, es zur Porzellanfabrik zu benutzen. Im nahen, 
ungefähr eine Stunden entfernten Winkelhaid wurde Kapselton 
gegraben, dessen Beförderung nach Bruckberg jetzt ungefähr 
jährlich 4245 Fl. Unkosten verursachte. Diese dachte man er- 
sparen zu können, was um so verheißungsvoller schien, als auch 
der Transport der Erde von Passau nach Burgthann wesentlich 
billiger als nach Bruckberg zu stehen kam. Dabei war die Um- 
gebung von Burgthann holzreicher und der Absatz wenigstens 
nach dem Orient bequemer. Wenn trotz aller dieser günstigen 
Faktoren schließlich doch von der Verlegung abgesehen wurde, 
so mochte die Erwägung daran schuld sein, daß dieselbe doch 
auch manche Kosten verursachen würde, die man damals zu ver- 
meiden gewiß alle Veranlassung hatte.') 

Ein Unglück traf die Fabrik bald, nachdem sie in das neue 
Fahrwasser eingelenkt war, in dem plötzlichen Tode des Rats 
Stadelmann. Weniger verhängnisvoll wurde eine Feuersbrunst, die 
durch einen Blitzstrahl am 31. Juli 1749 entstand. Sie verzehrte 
nur einen an den südlichen Flügel des herrschaftlichen Schlosses 
angebauten .kleinen Glockenturm und ließ das Schloß, insbesondere 
die der Fabrikation gewidmeten Teile desselben unversehrt. 

Ein Bericht, den Schöllhammer am ı5. Mai 1794 dem 
Fürsten Hardenberg vorlegte, mußte erklären, daß es noch nicht 


ı) Kgl. Kreisarchiv Nürnberg 8. 37; R. 1—5; Nr. 429. 
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möglich gewesen sei, eine vollständige Ordnung durchzuführen. 
Die griechischen und Wiener Kaufleute waren säumige Zahler. 
Sie zahlten einen Teil und machten dann neue Bestellungen, so 
daß man ihnen gegenüber aus der Angst nicht herauskam und 
niemals bares Geld genug hatte, um den Betrieb flott führen zu 
können. 

Immer sah der sachverständige Schöllhammer selbst die Zu- 
kunft keineswegs hoffnungslos an, denn er erbot sich unter direkter 
Aufsicht des Fürsten Hardenberg die Geschäfte der Fabrik führen 
zu wollen. Und auch dieser selbst war guten Muts. In einem 
Berichte an den König‘), der die augenblickliche Lage sachgemäß 
schildert, befürwortet er die Genehmigung des ohnehin von ihm 
schon angewiesenen Betrags von 6000 Fl. als Betriebskapital für 
das Unternehmen. 

Zu den Maßregeln, die Porzellan-Vorräte zu veringern, gehörte 
die Veranstaltung von Lotterien. Solche waren schon in mark- 
gräflicher Zeit vorgekommen.) Jetzt griff man abermals auf sie 
zurück. Aber die erste, die man 1793 während der Kirchweih 
in Fürth arrangieren wollte, konnte nicht vollzogen werden, weil 
nicht alle Lose Liebhaber fanden. Nun wurde für die Laurentii- 
Messe von 1794 in Ansbach ein neuer Plan erwogen. Man wollte 
23092 Lose zu 8°, Kr. ausgeben und nahm ı720 Treffer nebst 
21372 Nieten an. Auf 1318°, 30 Nieten wäre somit ein 
Treffer gekommen. Die ausgesetzten Gewinne bewegten sich in 
folgenden Grenzen: 


1179 zu 6Kr. bis ı Fl . . . 532 Fl. 28 Kr. 

409 zu ı/Fl.bis 5Fl . . . 895 Fl. 57 Kr. 

74 zu 6 Fl. bis ıoFl.. . . . 612 Fl. 

36 zu ıo/, bis 2oFl. . . . .  532Fl. 33 Kr. 

14 zu 20/, bis 25 Fl. . . . . 320 Fl. 42 Kr. 

I Zus 45. FE = 2 5 808% 45 Fl. 

L zu. SP. 5 22 Se u u % 5s2Fl _ 

ı zu 8 Fl. 322 Kr. . . ... 80 Fl. 30 Kr. 

ı zu Iı7oFl. 3oKr.. . . . . 170 Fl. 30 Kr. 
Summe . . 2... 3367 Fl. 34 Kr. 


ı) ı. März 1795. 
2) J. Meyer, a.a.0. S. 148 fig. 
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Mittlerweile war an Stelle des verstorbenen Rats Stadelmann 
der Kammer-Assessor und Rechenstuben-Direktor Friedrich Christian 
Heyde mit der Direktion des Etablissements betraut worden, und 
dieser hatte Bedenken gegen eine Lotterie. Wenn, so sagte er 
sich, nicht alle Lose verkauft werden, jedoch die Hauptgewinne 
gezogen werden, so kann die Fabrik leicht statt eines Gewinns 
einen Verlust von 30—40°, erleiden. Daher meinte er zweck- 
mäßiger die Zahl der Nieten auf 25053 erhöhen zu sollen, so 
daß ein Treffer auf ı5 Nieten gerechnet werden und 26773 Lose 
ausgegeben werden könnten. Dieser Vorschlag wurde dann ge- 
nehmigt, führte jedoch auch nur unvollkommen ans Ziel. Denn 
man verkaufte an den 9 Tagen, an denen die Glücksbude offen 
stand, nur für 835 Fl. 41 /, Kr. Lose. Trotzdem fand die Ziehung 
statt, bei der Gewinne im Betrage von 667 Fl. 47 Kr. gezogen 
wurden. Somit war der Reinertrag 167 Fl. 44 /, Kr., den man 
freilich verdoppeln durfte, weil in dem Preis der herausgekommenen 
Gewinne bereits ein Handlungsprofit von 25°, steckte. Immer 
kamen doch noch 230 Fl. Unkosten in Betracht, so daß der schlieB- 
liche Reingewinn nicht mehr als 104 Fl. betrug. 

Es waren somit bescheidene Absatzmöglichkeiten, die sich auf 
diesem Wege eröffneten. Dennoch, wie wenig gewinnreich sie sein 
mochten, ganz nutzlos waren die Verlosungen ja nicht gewesen, 
und sie sollten daher auf der Kirchweih zu Fürth in demselben 
Jahre wiederholt werden. Man verschmolz die Reste der Fürther 
Lotterie von 1793 und der Ansbacher von 1794, so daß man 
2146 Treffer gegen 34 371 Nieten, d. h. einen Treffer auf 16 Nieten 
hatte. Ob dieses Unternehmen mit mehr Erfolg in Szene gesetzt 
wurde, melden die Akten nicht. 


10. Kauf- und Verpachtungs-Projekte. 


Gleichzeitig mit dem Einzuge Preußens in die fränkischen 
Fürstentümer meldeten sich Leute, die die Bruckberger Fabrik zu 
übernehmen geneigt waren. Man dachte vielleicht, daß es der 
neuen Regierung unbequem sein könnte, sich mit der Verwaltung 
dieses Instituts zu plagen oder daß der Wettbewerb, den zwei herr- 
schaftliche Fabriken — Berlin und Bruckberg — sich notwendiger- 
weise machen müßten, zum Nachteil der einen Anstalt ausschlagen 
würde. Wahrscheinlich aber gab man sich törichten Vermutungen 


Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıv. 11 
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hin über die Einträglichkeit des Geschäfts. Obgleich eigentlich — 
außer den thüringischen Fabriken, die übrigens ebenfalls harte 
Zeiten erlebten — fast alle Porzellanfabriken um ihre Existenz 
zu kämpfen hatten, kam die Idee, daß mit ihrem Betriebe sich 
bedeutende Gewinne verbinden lassen müßten, immer wieder zum 
Vorschein und reizte die Geschäftsleute, ihre Kräfte in solchen 
Unternehmungen zu versuchen. 

So meldete sich am ıı. Oktober 1793 beim Minister Hardenberg 
der Lektor der mechanischen Wissenschaften in Regensburg, 
Johann Gottlieb Reihe, mit der Absicht, die Fabrik zu übernehmen. 
Er hatte sich gedacht, daß die preußische Regierung ihm das zum 
Betriebe erforderliche Kapital vorschießen wolle. Und er glaubte 
eine derartige Steigerung der Produktion in Aussicht stellen zu 
dürfen, daß jährlich c. 40— 50000 Fl. in die Fürstentümer für 
ins Ausland abgesetzte Ware hineinkommen würden. Ein solches 
Anerbieten konnte für Preußen gar keinen Reiz haben. Nach wie 
vor mit Kapital an dem Unternehmen beteiligt sein, hieß eben 
doch das Risiko weitertragen. Lediglich der Wunsch dieses ab- 
zuschütteln, konnte zu dem Entschlusse drängen, die Fabrik in 
andere Hände übergehen zu lassen. Fürst Hardenberg lehnte denn 
auch sofort ab und konnte das um so eher tun, als noch von einer 
anderen Seite ein Vorschlag ergangen war, der eine für die 
Regierung günstigere Lösung des Problems zu enthalten schien. 

Die Porzellanmaler Wielands, Vater und Sohn, in Regensburg 
hatten sich im September 1793 durch den geheimen Regierungs- 
rat Ganz anbieten lassen, die Fabrik zu pachten. Der ältere 
Wieland war seines Zeichens ursprünglich ein Emailleur und aus 
Wien nach Regensburg verschlagen. Dort hatte er, weil er in 
seinem angestammten Berufe nicht vorwärts kam, sich auf das 
Bemalen weißer Porzellanware, insbesondere der für die Türkei 
bestimmten kleinen henkellosen runden Kaffeetassen gelegt und 
dabei viel Geld verdient. Er hatte nach und nach seinen Betrieb 
stark auszudehnen vermocht, sein Sohn hatte sich selbständig 
neben ihm etabliert und beschäftigte gegen 300 Personen, offenbar 
in deren Behausungen. Sein Bankier, der Hofrat Koch in Regensburg 
mußte ihm alle Sonnabende 300 Fl. bereithalten, die er zur Lohn- 
zahlung seiner Arbeiter brauchte. Den Wielands schwebte nun 
vor — es geht nicht ganz sicher aus den vorliegenden Akten 
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hervor, ob der jüngere Wieland allein oder mit seinem Vater 
zusammen die Fabrik pachten wollte — DBruckberg in erster 
Linie zur Herstellung jener Türkenbecher zu benutzen und dadurch 
doppelt zu gewinnen. Sie wären unabhängig von den thüringischen 
Fabriken geworden, von denen sie seither das weiße Geschirr be- 
zogen hatten‘), und sie würden an der Produktion wie an der 
Malerei verdient haben. Für sie kam es nur darauf an, daß sie 
die Kaffeetäßchen in Bruckberg ebenso wohlfeil würden erzeugen 
können, als sie sie in Thüringen kaufen konnten. Schienen die 
Aussichten in dieser Richtung günstig, so war doch die Anregung 
in dieses Geschäft einzutreten, ihm von anderer Seite nahegelegt 
worden. Ein aus Schwabach gebürtiger Kaufmann Cerl, der nach 
Ungarn Handel trieb, soll den Wieland auf die verlockende Ge- 
winnchance aufmerksam gemacht haben. Vermutlich hatte dieser 
erwogen, daß bei weiterer Ausdehnung der Porzellanfabrikation 
sein auswärtiger Handel ebenfalls gewinnen könnte. 

Seitens der Verwaltung der Bruckberger Fabrik war man so 
abgeneigt sich auf die Verpachtung einzulassen, als man in Berlin 
dazu geneigt war. Stadelmann riet ab, weil er annahm, daß 
Wieland seine Rechnung bei dem Unternehmen nicht finden und 
demnach die Regierung den kürzeren ziehen würde. Bruckberger 
Ware sei unendlich viel besser als die der thüringischen Fabriken. 
Den thüringischen Türkenbechern fehle die reine weiße Farbe; 
ihre Masse habe etwas Steingutartiges und nicht das anziehende 
Aussehen, das beim Porzellan das Gefühl des Schönen erwecke. 
Man werde in Bruckberg nicht so wohlfeil wie in Thüringen 
produzieren können, weil die dortigen Fabriken sich einer be- 
sonderen Gunst der Lage erfreuten. Sie hätten das Material zu 
ihrer Masse unmittelbar in der Nähe; sie zahlten niedrige Löhne, 
weil in jenen rauhen Gegenden die Bevölkerung, an kärgliche 
Lebensart gewöhnt, mit wenig zufrieden sei; die Unternehmer 
zahlten niedrige Pachtzinse und bekämen Vorschüsse zinslos, 
Brennmaterial unentgeltlich. Bruckberg werde also in diesem 
Artikel die Konkurrenz nicht aushalten können. Unter allen 
Umständen müßte der Pächter mindestens 20000 Fl. Betriebs- 


ı) Wıra. Srıepa, Die Anfänge der Porzellanfabrikation auf dem Thüringer- 
walde, 1902 $. 141. Über den Handel mit Türkenbechern vgl. Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung 1905 N. 132. 
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"kapital besitzen. Sonst liefe die Regierung Gefahr, viel zu 


verlieren. 
In Berlin hatte man sich teilweise das alles selbst sagen 


können. Einem unbekannten und gering vermögenden Geschäfts- 
manne, der keine ausreichende Kaution zu stellen vermochte, 
wollte man die Anstalt nicht ausliefern. Indes das Projekt selbst 
wollte man nicht von der Hand weisen. Denn man war sich 
darüber klar, daß eine Verwaltung nicht den gleichen Erfolg 
haben könne, wie ihn ein „spekulativer Entrepreneur“ zu erzielen 
imstande sei. Für die Regierung war es vorteilhaft, wenn sie 
den jetzt noch von ihr erwarteten Zuschuß ersparte, oder vielleicht 
gar eine gewisse Einnahme jährlich aus dem Betriebe zog. Stadel- 
manns Bericht erschien hinsichtlich der Uneigennützigkeit seines 
Verfassers etwas verdächtig, In der Tat hatte er von den 
thüringischen Fabriken eine schiefe Vorstellung. Daher wollte 
man den Wieland aufgefordert wissen, sich näher über seine Ab- 
sichten auszulassen und betonte auch die Notwendigkeit den 
Oberbergmeister Alexander von Humboldt zu hören, der demnächst 
seinen Weg wieder nach Bruckberg lenken sollte. Wieland sollte 
also zur Besichtigung der Fabrik zugelassen werden, und man 
setzte eine Instruktion auf, in welcher Weise die Besichtigung 
sich abspielen sollte. Er sollte nicht sofort alles zu sehen be- 
kommen. Die Verhältnisse, in denen die Mischung der Masse 
vor sich ging, müßten ihm unbekannt bleiben. Auch die Ver- 
zeichnisse der Abnehmer und Adressen durfte man ihm zunächst 
nicht mitteilen. Man wollte eben nicht von Anfang an alle Karten 
aufdecken. 

Jedoch es kam zur Besichtigung gamicht. Im Januar 1794 
war Wieland veranlaßt, eilig nach Wien zu reisen, wo einer 
seiner Geschäftsfreunde Bankerott gemacht hatte Er mußte 
zunächst auf die Erlaubnis die Fabrik zu besichtigen verzichten, 
und es ist in den Akten nicht erwähnt, daß es später dazu 
gekommen wäre. 

Schlug somit die Verpachtungsidee fehl, so erstickte auch 
eine andere in Berlin aufgetauchte, nämlich die Fabrik in eine 
Aktiengesellschaft zu verwandeln. Die Gebrüder Groote waren 
dazu erbötig gewesen die Angelegenheit in die Hand zu nehmen. 
Leider läßt sich nicht feststellen, woran sich die Sache zerschlug. 
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ıı. Die letzten Zeiten der Fabrik unter preußischer 
Herrschaft. 


In Berlin ließ man immerhin den Gedanken, die Fabrik los- 
zuwerden, nicht fallen. Am letzten Tage des Jahres 1797 forderte 
der König von Preußen von Hardenberg eine gründliche Übersicht 
über ihren Zustand, und einige Wochen später in einem neuen 
Reskript‘) sprach er aus, daß er es „gerne sehen würde, wenn 
das Institut an einen Privatbesitzer käme.“ 

In dieser Zeit war es, daß sich ein Kaufliebhaber meldete. 
Friedrich Christoph Eberhardt, der Sohn des früheren Lagerverwalters 
in Ansbach, war nach zwölfjährigem Aufenthalte in der Fremde 
in die Heimat zurückgekehrt und bat den König, ihm das Etab- 
lissement käuflich zu überlassen.) In den Kreisen des fränkischen 
Ministeriums war man nicht abgeneigt auf diesen Antrag ein- 
zugehen. Nach dem Wirtschaftsplan von 1793 hatte nun doch 
nicht gewirtschaftet werden können. Die veränderte Weltlage 
hatte eben alles verschoben, der Absatz der Türkenbecher nach 
Konstantinopel stockte — kurz die Lage der Fabrik war wenig 
hoffnungsvoll. Dennoch zerschlug sich dieses Vorhaben ebenso 
wie die früheren Verhandlungen. 

Dann kamen doch bessere Zeiten. Der Kammer-Revisor 
Haenlein, der als Rechnungs- und Untersuchungs-Kommissar seit 
Beginn des Jahres 1797 tätig war, deckte die Schulden von 
freilich nicht beträchtlicher Höhe auf, die noch aus der mark- 
gräflichen Zeit herrührten. Der Kammerpräsident von Boernburg 
in Bayreuth regte selbst an, sie zu streichen, König Friedrich 
Wilhelm wurde dafür gewonnen’), und gleichzeitig mit der Be- 
freiung von der Schuldenlast müssen sich die kommerziellen 
Verhältnisse gebessert haben. Es erhellt zwar aus den Akten 
nicht, wie dieser Umschwung zu erklären ist, tatsächlich jedoch 
besserte sich die Situation. In der Denkschrift, die Hardenberg, 
als er im Sommer 1797 die fränkischen Fürstentümer verließ, 
entworfen hatte, in der Absicht nachzuweisen, was von 1792—97 
geschehen war, heißt es von der Fabrik‘): „Der Fortgang ist nicht 
der beste und man wird suchen sich von ihr loszumachen, und 


ı) am 7. Februar 1797. 2) am ı. März 1797. 


3) am 5. Mai 1799 genchmigt. 
4) Cur. MEvErR, Hardenberg und seine Verwaltung 1892, 8. 107. 
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den Zuschuß von 1300 Fl. zu ersparen, den die königliche 
Kasse noch immer gibt.“ Dagegen konnte er zwei Jahre später, 
am g. Oktober 1799 dem König ein durchaus befriedigendes Bild 
entwerfen. 

Unter der Leitung Heydes hatte die Fabrik sich empor- 
geschwungen. Man hatte in dieser Zeit 6035 Fl. an Schulden 
abtragen können. Die Zuschüsse aus der Regierungskasse, die 
noch 1798/99 sich auf 1301 Fl. belaufen hatten, waren für das 
folgende Jahr ermäßigt. Dazu hatte man 4000 Fl. ausstehender 
in kurzer Zeit fälliger sicherer Forderungen. Der Wert einiger 
unverzinslich angelegten Aktivkapitalien — wahrscheinlich gewisse 
Beträge des stehenden Kapitals darunter verstanden — betrug 
6800 Fl, und im Waren- und Material-Vorrate steckte ein Kapital 
von 15000 Fl. 

Man kann ja zweifelhaft sein, ob diese Zahlen eine Gunst 
der Lage andeuten. Der Bericht leugnete nicht, daß noch immer 
zurückzuzahlende Schulden im Betrage von 2000 Fl. vorhanden 
waren, sodaß mithin offenbar nicht alle Verbindlichkeiten nieder- 
geschlagen worden waren. Trotzdem leuchtete durch alle solche 
Einschränkungen das Morgenrot einer besseren Zeit. Heyde 
war ein trefflicher Mann, der dafür sorgte, daß die Fabrik sich 
in nicht zu gewagte Geschäfte einließ. Schöllhammer hatte sich 
um die Schönheit der Masse und geschmackvolle Formen der 
Waren sehr verdient gemacht. So glaubte Fürst Hardenberg 
dem Könige vorrechnen zu dürfen, daß künftig ein Überschuß 
von 2000—2500 Fl. im Jahre die Regel sein werde. „Es ist 
sehr glücklich“ meinte Hardenberg, „daß dieses Institut noch in 
königlicher Disposition sich befindet, da man vor einigen Jahren 
die Fabrik gern um ein geringes und wohl gar umsonst einem 
Privatunternehmer überlassen hätte, weil es allenthalben von 
keinem günstigen Fortgange seyn sollte.“ 

Hardenbergs Erwartungen sind nicht getäuscht worden. Als die 
bayerische Regierung später die Fabrik verkaufte, wies sie 93 Arbeiter 
auf und hatte eine feste Unterlage. Die Strammheit und Überlegen- 
heit der preußischen Beamtenorganisation hatte sich bewährt, wenn 
auch die in dem Etablissement tätigen Arbeiter keine Fremden, 
sondern Landeskinder waren. Inwieweit Hardenberg selbst an 
diesem Umschwunge ein Verdienst beizumessen ist, läßt sich aus 
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den Akten nicht beurteilen. Was er dem Könige im Jahre 1799 
vortrug, war in der Hauptsache dasselbe, was ihm kurz vorher 
Heyde berichtet hatte. Es fragt sich mithin, ob er ein eigenes 
Urteil über die Lage des industriellen Etablissements besaß und 
betätigte. Vermutlich hat der Umstand, daß er die Interessen 
der Anlage nie aus den Augen verlor, ihre Entwickelung mit 
regem Anteile verfolgte, der belebenden Wirkung nicht entbehrt. 

Die Fabrik ihrerseits erkannte jedenfalls die Bemühungen 
des Ministers an. Sie bat auf Anregung des Geheimen Ober- 
finanzrats Schmid um die Erlaubnis eine Büste aus Porzellan von 
Sr. Exzellenz anfertigen lassen und in den Handel bringen zu 
dürfen. „Der laute Wunsch des Publikums und der gesammten 
königlichen Dienerschaft rechtfertige diesen Wunsch“, dessen 
Ausführung gleichzeitig „das Intresse der nach und nach sich 
wieder emporhebenden königlichen Fabrik“ fördere. Es scheint 
sich um die Herstellung einer kleineren Büste gehandelt zu haben, 
denn die Worte: „der größere Abdruck ist zu selten als daß das 
hiesige Publikum damit versehen werden könnte“ lassen darauf 
schließen, daß eine größere Figur oder Büste bereits vorhanden 
war. Ob es zur Veranstaltung dieser “Volksausgabe“ kam und 
ob sich von ihr Exemplare erhalten haben, vermochten wir nicht 
zu ermitteln. Hardenberg selbst hat zu der Anfertigung seine 
Zustimmung gegeben, jedoch eigenhändig auf der ihm vorgelegten 
Eingabe bemerkt: „man wünscht, daß die Büste mehr Aehnlichkeit 
haben möge“, mithin wird er mit der früheren Darstellung seiner 
Persönlichkeit nicht ganz zufrieden gewesen sein. Eine kleine 
in den Sammlungen des Historischen Vereins für Mittelfranken 
vorhandene Büste, bei der nicht bekannt ist, wen sie darstellen 
soll, könnte nach den in derselben Sammlung vorhandenen gleich- 
zeitigen Abbildungen des Fürsten Hardenberg vielleicht als die 
seinige in Anspruch genommen werden. 

In der Folge griffen auf weitere Anregung des nunmehrigen 
Kriegs- und Domänenrats Heyde noch verschiedene Änderungen 
Platz, die sicher dazu beitrugen, den Betrieb auf der Höhe zu 
erhalten oder noch zu fördern. Von grundsätzlicher Bedeutung 
waren sie kaum. 

Interesse bietet die Regelung der persönlichen Verhältnisse. 
Seit 1799 führte die Aufsicht in dem Etablissement der Präsident 
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der fränkischen Kriegs- und Domänenkammer, von Schuckmann. 
Schöllhammer wurde zum Direktor und ersten Vorsteher der 
Fabrik ermannt und der Maler Gerlach war zum Kontrolleur aus- 
ersehen. Gegen seine Ernennung indes protestierte Schöllhammer, 
und es stellte sich bei näherer Untersuchung in der Tat heraus, 
daß beide nicht gut miteinander standen und an ein harmonisches 
Zusammenwirken nicht zu denken war. Freilich meinte Herr 
von Schuckmann, daß der Grund zu der zeitweiligen Disharmonie 
nicht im Geschäftsbetrieb, sondern in Privatverhältnissen läge. 
Auch hielt er es für ganz gut, wenn Direktor und Kontrolleur 
nicht in ganz besonderer freundschaftlicher Verbindung ständen. 
Aber man fand doch, daß die Spannung zwischen beiden zu groß 
war. Es stellte sich heraus, daß Schöllhammer vorzugsweise 
Empiriker war, seinem Geschäfte ohne rechte theoretisch-technische 
Kenntnis oblag und Gerlach, obwohl zweifellos ein fähiger Kopf 
und geschickter Maler, die Lücke in dieser Beziehung nicht aus- 
zufüllen vermochte. Er war nicht imstande, richtige Selbst- 
kostenberechnungen auf wissenschaftlicher Grundlage zu entwerfen. 
Daher kam man auf den Gedanken, daß es wünschenswert sei, 
einen Mann anzustellen, der die geschickte Hand Schöllhammers 
mit dem Kopfe unterstützen könnte. Als solchen fand man 
Christoph Friedrich Löwe aus Bayreuth geeignet. Dieser hatte 
in Erlangen und Freiburg studiert, sich dann auf einer technischen 
Reise in Schlesien umgesehen und war im Besitze von vorzüglichen 
Zeugnissen. Man konnte von ihm erwarten, daß er durch seine 
mathematischen, physikalischen, chemischen und technologischen 
Kenntnisse nützlich werden konnte. Alexander von Humboldt 
hatte ihn daher auch warm empfohlen. Er wurde durch Patent 
vom 17. Januar 1800 von Berlin aus ernannt. 

Die Versuche, einen wohlfeilen Rohstoff zu beschaffen, nahmen 
unter der Leitung des Präsidenten von Schuckmann ermeuten 
Aufschwung. An verschiedenen Stellen fanden sich im Bayreuthischen 
Fundstätten für Quarz, Gips und Ton. Ein (als Anlage ıg ab- 
gedrucktes) Aktenstück gibt über dieses Vorkommen eingehende 
Auskunft. Herr von Schuckmann hielt sich nach seiner Anstellung 
für verpflichtet, nach Bayreuther Porzellanerde Umschau halten 
zu lassen und Versuche mit dem Gefundenen anzustellen. Nament- 
lich die vorliegende Gefahr, daß Passau an Österreich fiele, wobei 
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der Bezug von dort auf Schwierigkeiten hätte stoßen können, 
ließ den Gedanken entstehen, sich etwa im Inlande vorhandener 
Reichtümer zu versichern. Löwe unterstützte dieses Bestreben 
eifrig. Am meisten Anerkennung verdiente ein verwitterter Granit 
aus der Eisensteinzeche am Steinberge bei Köthigenbiebersbach 
unweit der Landstraße von Schirnding nach Thiersheim. Aus 
der unter Beimischung von diesem hergestellten Masse ließ Herr 
von Schuckmann eine „unten B. und W.“ bezeichnete Untertasse 
und Vase herstellen, die er Sr. Majestät zur Begutachtung unter- 
breitete. Das Porzellan aus dieser Steinberger Erde war weißer 
und durchscheinender, weniger gelblich, von weniger ungleicher 
Oberfläche und „Schwindung“ als das aus Göpfersgrüner Erde 
fabrizierte.e Das Porzellan vertrug das Einschmelzen der Metall- 
farben ohne zu springen. Auch die Härte befriedigte durchaus, 
das einzig Schlimme war, daß „es noch nicht ganz vollkommen 
so weiss war, als das beste Porzellan“. Durch Schlemmen, Liegen- 
lassen und Gähren der Masse hoffte man diesem Übelstande ab- 
helfen zu können. Die Mächtigkeit der Lager war befriedigend 
und entsprach allen Anforderungen. 

Um das Jahr 1814 verarbeitete die Fabrik die Porzellanerde 
aus den Gruben bei Griesbach im königlichen Landgericht Weg- 
scheid. Von dort holte auch die Porzellanfabrik zu Nymphenburg 
ihre Erde. Der Quarz wurde aus den Quarzlagern bei Wunsiedel 
bezogen, der Gips von Taubersbach, drei Stunden von Bruckberg. 
Der zur Masse und zur Glasur beigefügte Sandstein wurde teils 
in Ansbach, teils in der Nähe der Fabrik selbst gegraben. Die 
Kapselerde holte man aus der Nähe von Erlangen, aus Kalkreuth.') 

In dem Bericht, in dem Herr von Schuckmann sich über 
alle diese Punkte ausließ, streifte er auch die Frage, ob es ratsam 
wäre, die Fabrik in das unbenutzte Schloß zu Hochberg zu ver- 
legen, wo man Erde und Brennholz in der Nähe wohlfeiler haben 
würde. Doch verhehlte er sich die Schwierigkeiten einer solchen 
Überführung keineswegs. j 

Gleichzeitig wurden in Berlin durch den Bergassessor Roesch 
mit der Göpfersgrüner Erde Versuche angestellt. Diese war nach 
zweckmäßiger Mischung mit Feldspat, Gips und weißem Speckstein 


ı) Löwe, a. a. O., Jahrg. 1815 8. 344/345. 
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unstreitig gut zur Porzellanfabrikation zu gebrauchen.) Jedoch 
mußte Oberbergrat Rosenstiel zugeben, daß sie nicht so gut wäre 
wie die Steinberger Erde. Ihm blieb — unter Beobachtung ge 
wisser Kautelen — gar kein Zweifel über die „Möglichkeit der 
Darstellung eines weissen, festen an den Kanten durchscheinenden 
einen hohen Feuersgrad ertragenden Porzellan“ aus ihr. Rosen- 
stiel befürwortete somit, den Gang durch Löwe und einen tüchtigen 
Steiger bergmännisch untersuchen zu lassen. Jedenfalls käme 
diese Erde wohlfeiler als die Passauer Erde zu stehen und sei 
ein inländisches Erzeugnis. Was aus diesen Bemühungen geworden, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Da bald darauf die Fabrik ver- 
kauft wurde, sind vermutlich diese Proben, einen einheimischen 
Rohstoff zu verarbeiten, nicht fortgesetzt worden. 

Im Jahre 1806 kam die Markgrafschaft Ansbach an Bayern, 
und schon im folgenden Jahre wurde die Fabrik, die damals sich 
entschiedener Blüte erfreute, öffentlich zur Versteigerung aus- 
geboten. Chr. Friedr. Löwe, der zweite Offiziant in der Fabrik, 
erstand sie zu Beginn des nächsten Jahres als Meistbietender und 
verband sich in der Folge mit dem Bankier G. Ad. Späth ın 
Nürnberg) Warum man sich des wertvollen Besitzes entäußerte, 
ist nicht ersichtlich, wenn es nicht etwa galt, der staatlichen 
Porzellanfabrik in Nymphenburg, der der neue Herrscher Maxı- 
milian IV. Josef seine Gunst zugewandt hatte®), die Konkurrentin 
aus dem Wege zu räumen. Zunächst ging das Etablissement im 
Privatbesitz vorwärts. Im Rechnungsjahre 1814 —ı8ı5 gelang 
es, den Absatz auf 7877ı Fl. zu bringen, während er im Jahre 
des Verkaufs, 1807, nur 16987 Fl. betragen hatte. Die Zahl der 
Arbeiter stieg bis 1814/15 auf ıı8 Personen und dreiviertel der 
Jahresproduktion wurde regelmäßig ins Ausland versandt. Löwe 
selbst, dem wir diese Mitteilungen verdanken, meinte, daß das 
Erzeugnis, wenn es auch nicht die Konkurrenz mit dem älteren 
Meißner und dem feinsten Berliner aushalten könnte, doch sonst 
sich mit dem aller anderen deutschen Porzellanfabriken messen 


ı) Über die Einzelheiten bei der Verarbeitung berichtet der als Anlage 20 
abgedruckte Bericht des Bergassessors Roesch. 

2) Wöchentlicher Anzeiger des polytechn. Vereins im Königr. Bayern, 1815 8.341. 

3) J. Brıxckmann, Das Hamburg. Museum, 8.425, K. Tu. v. Heıser, Nympben- 
burg, 8. 668. 
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dürfe, ja die meisten überträfe. Die Malerei sei in einigen Zweigen 
vorzüglich, in anderen wenigstens gut. Im Zellerschen Verkaufs- 
magazin zu München hatte im Jahre ı819 die Bruckberger Fabrik 
„ein sehr hübsches Sortiment von Milch- und Kaffee-Kannen und 
Tassen, Pfeifenköpfen und Wassersäcken verschiedener Art“ aus- 
gestellt‘) Wenn auch hierfür zunächst der Wunsch nach Er- 
weiterung des Absatzes maßgebend gewesen sein mochte, so wird 
doch die Tatsache des Angebots der Ware in der Residenz für 
ihre Güte mit angeführt werden dürfen. Später scheint jedoch 
die Fabrik nicht mehr das gewesen zu sein, was sie in mark- 
gräflicher Zeit war und nach den Bestrebungen in der preußischen 
Periode wieder neu geworden war. Im Jahre 1860 stellte die 
Anstalt ihre in den letzten Jahren offenbar bereits ruhmlos ge- 
wordene Tätigkeit völlig ein. Heute erinnert, abgesehen natürlich 
von den Erzeugnissen selbst, nur noch ein Musterbuch mit Vorlagen 
für Türkenbecher, das jetzt im Bayrischen Gewerbemuseum zu 
Nürnberg aufbewahrt wird”), an die frühere Glanzzeit. 


.-—— u 


Anlagen. 


15. Markgräfl. Ansbachisches Dekret über Einfuhr von echtem Porzellan 
und Handel damit. 1776, Dekr. 65. 
Nach einer Kopie in „Acta commissionis die Revision der Porcellain-Manufactur zu 
Bruckberg betreffend.“ Registratur d. Königl. Preuß. Ministeriums für Handel und Gewerbe 
in Berlin. Auch K. Allgem. Reichsarchiv in München, B. Specialia 6/Porcellain. Ge- 
druckt bei J. Meyer, a. a. 0. S. 147. 

Nachdem mann zu mehrerer Aufnahme der feinen Porcellain Fabrique zu 
Bruckberg und zu Erleichterung und Beförderung des Debits derer allda ver- 
fertigenden denen Producten derer berühmtesten auswärtigen Porcellain Fabriquen 
in allem gleichkommenden Arbeiten resolvirt hat den Verkauf alles fremden 
Porcellains und Fayance in hiesigen Hochfürstlichen Landen zu verbieten: Als 
wird allen Ober- und Aemtern hierdurch befohlen nicht nur von nun an einigen 
Verkauff von fremden Porcellain und Fayance fernerbin nicht zu gestatten sondern 
auch zugleich sich zu beeifern die inländische Handelsleute und andere Persohnen 
zum Verkauf des Bruckberger feinen Porcellains gegen gewisse von der Fabrique 
zu gewarten habende Avantages und reichliche Provisions möglichst zu ermuntern, 
im übrigen aber gegenwärtige Verordnung zu jedermanns Wissenschaft gewöhn- 
lichermassen zu publiciren. Sig. unter hievor gedruckt Hochfürstl. und Regierungs- 
Raths Insiegel, Onolzbach den ı5. Dechr. 1766. 

(L. S.) 

1) Kunst- und Gewerbeblatt d. polytechn. Ver. 1819 S. 288. Wöchentl. 
Anzeiger d. polytechn. Ver. 1815 $. 342. 

2) J. MEyER a. a.0. 1894 8. 169. 
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16. Bestallungs- und Pensionsdekret für Johann Friedrich Kaendler 
in Bruckberg. 1767, 1. Decbr. 


Nach einer Kopie in „Acta commissionis die Revision der Porcellain-Manufactur betr. 
Registratur des Königl. Preuß. Ministeriums für Handel u. Gewerbe. 


Nachdeme der Fabrick-Comissarius, Johann Friedrich Kändler, aus wahrer 
Devotion und Treue auf das Namens und von wegen Sr. Hochfürstl. Durchlaucht 
Unsers gnädigsten Fürsten und Herrn ihme geschehene Ansinnen das Arcanum 
derer Ingredenzien, die Art deren Composition und Bearbeitung, und überhaupt 
alle zur Zubereit- und Verfertigung des feinen Porcellains gehörige Materialien, 
Stücke und Handgriffe soviel ihm nemlich selbst davon wissend und ohne das 
mindeste zu verschweigen oder vor sich zu behalten an die zur Direktion der 
feinen Porcellain Fabrick angeordnet Hochfürstl. Deputation und zwar namentlich 
an deren von ihm respective selbst ausersehene und von Deputations wegen er- 
nannte Membra, den Oberschenck und Oberamtmann von Poellniz und Hofkammer- 
und Landschaftsrath Hirsch jun. schriftlich übergeben, welche auch nach der 
hierauf angestellten Probe den exhibirten schriftlichen Prozess vor bewährt und 
richtig befunden habe: Als versichern im Gegenteil Seine Hochfürstl. Durchlaucht 
ihren Fabrique Commissarium Kändler, dass Höchstdieselbe nicht nur ihn bey 
seiner in der feinen Porcellain Fabrique, zu deren wahren Nuzen und Sr. Hoch- 
fürstl. Durchl. gnädigsten Zufriedenheit bishero bekleideten Charge, so lange er 
derselben vorzustehen im Stande seyn wird, nicht minder bey dem Genuss seines 
bisherigen Gehalts (wozu ihm Höchstdieselbe zu noch mehrerer Ermunterung 
seines Diensteifers und Fleisses noch zehen pro Üento von denen der Fabrique 
aus dem Verkauf derer Producten zu gute kommenden Profitgeldern gnädigst 
verwilligen) fortan zu belassen, ihme Niemanden, es sey dann eine von ihme, 
Fabrique Commissario selbst erwählte und Seiner Hochfürstl. Durchl. von ihm 
unterthänigst vorgeschlagene, jedoch dem Werck nach vorherig genauester Prüfung 
sattsam gewachsene Person an die Seite zu sezen sondern auch wenn er über 
lang oder kurz, Krankheit oder sonstigen Unvermögens halber sich seines der- 
maliger. Officii zu begeben gezwungen oder wenn unverhoffenden Falls die Fabrique 
gar cessiren würde ihm seinen dermaligen Gehalt, welchen er aber in hiesigen 
Hochfürstl. Landen solchenfalls zu verzehren gehalten und sich anderwärts zu 
engagiren ihme nicht erlaubt ist ad dies vitae beizubehalten mildest gemeynet 
seyen. 

Sign. unter Seiner Hochfürstl. Durchl. höchsten Unterschrift. 

Onolzbach, den 1. Decbr. 1767. 

Alexander M. z. B. 


17. Schuldner der Porzellanfabrik-Kasse zu Bruckberg im Jahre 1789. 


Registratur d. Königl. Preuß. Ministeriums für Handel und Gewerbe in Berlin. 


Acta commissionis etc. Fl Kr 
Herr Geheimrath Minister von Wechmar de 1771. . . 2... 51 
Goldarbeiter Weidenhöfres Wittib zu Fürth de 1767 . . . .. 194 54 
Handelsmann Müller zu Dürrwang de 1770 . . . 2 2 2... 95 58%, 
Schrannenmeister Braun. . 2 rn 166 2 
Agent Sonntag im Haag de 1769 . . . 2: 2 2 m m nn... 311 45 


Coffetier Becker zu Darmstadt de 1778 . : 2 2 2 2 2 2. 64 24), 
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Fl. Kr. 
David Isaac zu Fürth 1768 . . . . 2.0123 48 
Herr Geheimer Assistenzrath Lösch de 1767 & 1787. en de AO 33 
Brandmeyer zu Dürrwang de 1769. . . . . u er 55 
Aron Meyer Schwob dahier de 1766 . . : 2 2 2 2 2 0. 45 
Handelsmann Glückselig zu Teufstetten 1770... 2. 2... 58 45 
Herr Hofrat Rosa 1771. . ee ee 21 14 
Frau Geheimräthin von Eichler En & 1776 a a ee 5 
Hofrathskanzlist Berg 1774 . . . - Ge ee re 12 
Herr Obrist Kammerherr von Pöllniz 1740 Er a ER de a. a 15 
Herr Hofrat Förster 1778. . I ee 16 
Herr Hauptmann von Pöllniz zu Wilsburg 1779 ee 21 
Kaufmann Bevenist zu Wien. . . . . u ee are ee EBD 
Frau Lynckerin im Haag . . . er 85 43 
Herr Geheimer Legationsrath von Tracker alda ee. 66 8 
Kanzleirath Greiner 1783 . . . he de ee a ee 25 15 
Herr Kapellmeister Kleinknecht ı 783 u a u a 6 12 
Kammerkanzlist Herbst 1783. . . u u u 1 30 
Weiland Herr Hofbanquier Feuerlin 1784 & 1785 ee ee 12530 
Herr Hofkammerrath Richter 1783. . . . ee 13 
Frau Geheimräthin von Appold 1785 . . . 2. 2 2 2 2 0. 8 
Frau Hauptmännin von Erckert 1786 . . 2 2 2 2 2 202. 4 
Kammerregistrator Fischer 1786 & 1788 . . . 2 2 2 20200. 27 
Herr Landgerichtsassessor Cramer 1788 . . . . 2 
Herr Ministre und Reichtagsgesandter von Beckendorf: zu Bosand. 12 45 
Herr Prozessrath Schneider 1789 °. . 2: 2 2 2 nr 2 2 2. 5 30 


Kaufmann Rick zu Bieberrach . . . 2. 2 2 2 2 0 2. 40 57 


18. Kaendlers Aufstellungen über die Kosten eines Brandes. 1790. 


Akten in der Registratur d. Königl. Preuß. Ministeriums für Handel u. Gewerbe, Acta 
commissionis die Revision der Porcellain Manufactur Bruckberg betreffend. 1790. 


a. Berechnung über einen gut Brand, worinen Gutes, Mittelgut und Aus- 
schuß, in gleiche Theile ausgefallen, wie hoch an Geld dieser beträget: 


Fl. Kr. 
(Kr.=x bezeichnet) 

8 Stück gute Teller a ll. . . 2. 2 2 2 nn nn nn. ß 
8 Stück Mittelgut dergl. a40x. 5 20 
8 Stück Ausschuss a 15x. 2 
2 Stück Caffee-Kannen Mittler Sorte, Eu a2 2A. I s x. 4 30 
ı Stück dergl. Mittelgut u ea E25 
ı dergl. Ausschuss. . . a 36 
2 Milch-Kannen ganz gut & & ı A. 15: > SE u u a a 
ı dergl. Mittelgut. . 2. 20 45 
ı dergl. Ausschuss a 15m. 2. 2 20 on. 15 
I. :Spiel: Napf,. güb 2. 2 = wa 2 & 2 2 E 2 u I 
ı dergl. Mittelgut. . 2200 40 
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Fl. Kr. 
(Kr. = x bezeichnet) 
Transport: 27 o1ı 


2 dergl. Ausschuss 8 IS... 2 2 2 0 oe. 30 
2 Zucker-Büchssen a 1 fl. . . . 2 2 En nn 2 nn. 02 
I dergl. Mittelgut 4ox.. . . 2. 2 2 nr on ne. 40 
ı dergl. Ausschuss . . . ER a a Bar er u u 15 
30 Caffee unter Tassen, gie | a 15 Du ee ee en 30 
25 dergl. Mittelgut a 10x. . 2 2 2 2 2 m ne 222.04 10 
15 dergl. Ausschuß a 7’), x. a 2 ı 52 
30 Caffee ober Tassen, gut a ı5x. 7 30 
25 dergl. Mittelgut a ı0x.. 4 10 
20 dergl. Ausschuss a 7 /; x... 2 30 
575 Türcken Becher weiss & 6 fl. das 100 Stück, so Stück an 62 5 

sind als Ausschuss abgezogen . . . 2 2 2 ne ne. 34 30 

Sa. 92 33°) 


Betrag der Kosten 56 2°), 
ee re EEE: © Pie 
bleibt netto 36 35/, 
Bruckberg den 24 Mart. 1790. 


Johann Friedrich Kaendler. 


b. Berechnung wie hoch ein gut Brand, in den mittlern gut Brennoffen mit 


allen zugehörigen zustehen kommet. 
Fl. Kr. 
Erstlich die weise Erde, den Centner zu 6 fl. gerechnet, dan den dar- 


zugehörigen Zusaz zu ı'/, Centner Massa, auf das genaueste berechnet 7 8 
Mühlen Bestand auf 3 Tage 2 Centner Massa zu mahlen, tägl. ı5 x., 

komt ı'/, Centner. . . 33 
Mühlen Reparatur, die wahlstsipe; das darsu benöthigte: Büttner Ge- 

schirr und Eisenwerck zu erhalte, beträgt in 3 en für 

ı'/;, Centnerr . . . 15 
2 Centner Massa in 3 Tagen zu mahlen.; Roparatur-Kosten 20 x., er 

trägt jährlich 34 fl. 40 x. 


Einen Tagelöhner die Material zu sogen auf 2 Tage ! & 15 I mw & 30 
für Schmeer und Baumöhl . . . . 8 
den Taglöhner die Massa abzuarbeiten, dass solche für Possier und 
Treher tüchtig, diss erfortert 2'/, Tag, des Tags 20x. . . . . 50 
Sa. 9 24 
An Treher Arbeit 
Für 4 Stück mittlere Caffee Kannen, das Stück 24x. . . . ...ı 36 
für 4 Stück mittlere Milch Kannen a Iı5 x... . 2 2 2 22000. 1 
für 4 Stück mittlere Spiel Näpfe a 10x. . . 2 2 2 00. 40 
für 4 Stück mittlere Zucker Büchssen a 10x... . 2. 2 2 202. 40 
für 70 Caffee unter Tassen, das 100 2 fl. I 24 
für 75 Caffee ober Tassen, das 100 2 fl. I 30 
für 625 Türcken Becher, das 100 48x... 2 2 a er we ah 
für 24 Teller, das Stück a8 x. . . . 2 2 2 m nn nn. .03 12 
SEHE VErSER ZU | 15 14 


ı) Die richtige Summe ist 92 Fl. 38 x. 
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Fl. Kr. 

Transport: 15 14 
Zu einem Verglüh Brand ist erforderlich '/, Claffter weich Brennholz 
& 2 fl. ı5 x, ein Verglüh Brand en 3 Bere Brände, der dritte 


Theil hievon beträgt. . . . ; 45 
:Zwey Brenner, den Verglüh Brand. einzusezen, des Tags seder, 20 X., 

der dritte Theil beträgt . . . 27), 
Den Glassurer 2 Tage zu glassuren and venulsans de Tags 2 R x: 50 
für 2 Brenner 4 Tage den Brand einzusezen, das Holz herbeyzu 

schaffen und zu brennen, des Tags beede Brenner gox. . . . 2 40 


m] 


für den gut Brand zu Baer Se 
2 Claffter weich Brennholz zu einem gut Brand, die Claffter 4 A. 30 x. 9 
für Hauerlohn ı'/, Claffter, lange 50 x,. dan fr Claffter kurze 


& ı fl. die Claffter . . I 45 
den Capsul Treher die gehörige Capsul zum Brand- zu en de 
Tags 30 x, 4 Tag. . . 2 
den Taglöhner die Erde zu bearbeiten, die hiezn Sellöripen Capsul 
Scherben zu stosen, 4 Tage Arbeitslohn a ı5 x... . . . l 
Capsul Erde zu einem Brand . . . 4 
für Holz zum Einheizen der Treher, Capaul a Glasur Stube, jähr- 
lich 26 Claffter a 4 fl. 30 x. beträgt wöchentlich . . . . 2 15 


für die im voraus nicht einzusehende Unglücksfälle zu einem Brand 5 
Sa. 56 23/ 1) 
. 4 


Bruckberg d. 24ten Mart. 1790 
Johann Friedrich Kaendler. 


c. Berechnung wie hoch ein Porcellain Brand in dem mittlern Gut Brenn- 

ofen und wie ein jedes Stück mit allen Zubehörungen zu stehen kommt. 
Zu 625 Stück Türckenbechern kommt 80 Pf. Massa, jeder 

Türckenbecher zu 4 Loth, der Betrag der Massa thut 5A. 3'/, d 
vor Arbeitslohn, das 100 a 48x... . . ...5fJl ı2x 
Brennerlohn, Glassur, Holz und alles dasugchönige thut. ı2fl. 20x. 
Sa. 25fl. 32x. 3/,d. 
Das Stück weiss kostet 2x. 2d. 2 
Zu 4 Stück mittler Größe Coffee Kannen RER 5 pr 

Massa, jede Kanne zu ı Pf. 3 Loth, die Masa dazu 


kost das Pf. 3x. ı'/),, d. und 5 Pf. kosten . . . . 16x. 1'/,.d. 
Arbeitslohn a 24. x. das Stück thut . . . ..  ıf 36x. 
Brennerlohn und alle Zubehörungen a 15x. thut . Se, - SE: 

Sa. 2fl. 52x. 17, d. 


Kommt das Stück zu stehen pro 43 x. °/,o d. 5 
Zu 4 Stück Milch Kannen kommt 3 Pf. Massa & 3x. 


I /;,d. thut . . . BE he dee an A 9x. 3J,d. 
Arbeitslohn a ı5 x. das Stück ar 1 fl. 
Brennerlohn und andere Zugehörungen & 6 x: ER Stück 24. x. 
Sa. 1. 33% g/.d. 


kost das Stück weiss 23 x. ı?/,d.. 


ı) Die Kreuzersumme stimmt nicht. 
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Zu 4 Stück Zucker Büchssen kommt 3 Pf. Massa a 3 x. 


sd thüt: > 2.8 cr ar a re 9x. 
vor Arbeitslohn & 10x. . 2:2 m nn. 40x. 


das Stück zu brennen 4X. . 22 nn 16 x. 


Sa. ıf. 5x. 
kommt das Stück weiss pro ı6x. ı°/,d 


Zu 4 Spühlnapf kommt 4 Pf. Massa a 3 x. ı u d., thut 13x /,d. 
Arbeitslohn a 10x. . . 40x. 
vor Brennen und allen Fuschörangen: ee 24x. 

Ss 1A 72. Ld 


kommt das Stück pro 19x. 1d. 
Zu 2 untern Coffee Tassen kommt 17°/, Pf. Massa & 3 x. 


25 d., das Pfund thut. . . 2 2 2 0 na 57x /,d 
z Arbeilölokn a 2fl. 100 thut . . . . Eh ıfl 24x 
Brennen und andere Zugehörungen a 5 x. das Stück 2.5. 50x. 
Sa. 8fl. ııx 7. d. 


kommt das Stück pro 7 x. 
Zu 75 obern Coffee Tassen kommt 9 Pf. A Loth Massa 


& 5 Loth das Stück, das Pf. Massa 3 x. 1'/,, d., thut. 29x. 37,4. 
Vor Arbeitslohn . . . .. ıfl 30x. 
Brennerlohn und andere Zogchörnigen: a 4 X. das Stück . 5 fl. 

Sa. 6A. 59x zıd. 
kommt das Stück weiss pro 5x. 1°/,.d.. a 
Zu 24 Stück Teller kommt 24 Pf. Massa a 3 x. ae . af ı8x ı1d. 
Vor Arbeitslohn a 8x. das Stück . . . . 3. ı2x 
Vor Brennerlohn und andere Zugehörungen® 8 10x. .  4f. 


Kommt das Stück Teller pro 2ı x. ı//,,d.. 
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19. Bericht über die Fundstätten von Porzellanerde in den 
Markgrafentümern. 
Akten aus der Registratur d. Königl. Preuß. Ministeriums für Handel u. Gewerbe. Acta 
commissionis die Revision der Porcellain-Manufactur zu Bruckberg betr. 1790. 
No. ı weiser Quarz von Connersreuth bey Host. 

Es liegt eine mässige Banck von diesem Quarz lincker Hand der Strasse 
vor benannten Dorfe. Auch sind dort lose Stücke vorhanden, die beym 
Chausseebau ausgebrochen worden. Von letzteren könnte der Centner 
pr. 36 x. rhein. franco Bayreuth gebracht werden. 

No. 2 fasrichter Gipsspat aus dem Gipssteinbau bey Döhla, eine Stunde von 
Bayreuth. 

Dieser Gipsspat durchsezt den Mergel und ungeformten Gips in Art 
der Fall-Bänder. Er führt wie die Proben zeigen hier und da kleine Nester 
von Steinleber und scheint überhaupt für Porcellan nicht fein genug zu 
seyn. Auserdem bräche genug ein, um die jährlichen bedürffende 6 Centner 
bekommen zu können 


XXIV, 4] DIE KERAMISCHE INDUSTRIE IN BAYERN WÄHR.D.18.JAHRH. 177 


No. 3 weise Thon Erde von Göpfersgrün bey Wunsiedel. 

Sie bricht mit dem Eisenstein ein, auf den eigentlich der Bau gerichtet 
ist und wird daher selten rein genug ausgehalten. 

Es ist mehr als blose Vermuthung vorhanden, dass durch eigene Ver- 
suche und Bauen darauff bessere und weise reinere Thon Erde dort zu 
erlangen wäre. 

No. 4 dergl. geschlemmte Erde wie sie zu Steinguth angewandt wird. 

Es lässt sich schon an der Farbe erkennen, dass Eisenthon ein- 

gemengt ist. 


Weise Thon Arten im Bayreuthischen. 
No. ı weiser Schmeerstein ohnweit Thiersheim. 
No. 2 Porcellain Erde von Göpfersgrän ohnweit Wunsiedel, von welcher die an- 
liegende Probe aus der Fabric zu St. Georgen. 
No. 3 Pfeiffenthon von Hohenberg. 
No. 4 weiser Bolus von der Hohenstrasse oberhalb der Stadt Hof am Ossecke Weege. 
No. 5 dergl. Bolus von Niederlamiz in den Sechsämtern. 


20. Zubereitung der Göpfersgrüner Erde zur Porzellanmasse. 1802. 


Akten in der Registratur des Königl. Preuß. Ministeriums für Handel u. Gewerbe, die 
Porcellan Fabrique zu Bruckberg im Ansbachischen betreffend. 


Die Erde wurde auf die in Berlin und Bruckberg gewöhnliche Art geschlämmt, 
nemlich in Wasser aufgeweicht, mit sehr viel Wasser verdünnt und einige Zeit 
in Ruhe gelassen, damit die gröberen Theile Zeit hatten sich gehörig zu Boden 
zu setzen, die feinen im Wasser schwebend gebliebenen Erdtheilchen wurden nun 
mit samt demselben in ein anderes Gefüss abgezapft und darin solange stehen 
gelassen bis sie sich völlig zu Boden gesetzt und das darüber klar gewordene 
Wasser langsam abgezapft werden konte. Dieser feine Schlamm ist hierauf in 
eine thönerne Kapsel gefüllt und im trocken Ofen getrocknet worden. 

Von einem halben Centner roher Erde wurden 36 Pf. feine Erde und 19 Pf. 
feiner sehr weisser Sand erhalten. Zu den erhaltenen 36 Pf. feiner Erde wurde 
nun 6 Pf. äusserst fein gemahlener, geschlämmter und getrockneter Feldspath 
zugesetzt, beydes der besseren Vereinigung wegen noch einmahl mit Wasser autf- 
geweicht, guth mit einer Rührkelle durcheinander gearbeitet und einmahl durch 
ein feines Haarsieb sodan aber noch durch ein feines Leinensieb durchgelassen. 
Nachdem sich auch hier das Wasser wieder geklärt hatte, wurde dasselbe von 
der Masse abgezapft und diese so langsam als möglich in einer thönernen Kapsel 
insoweit getrocknet, dass sie die gehörige Consistenz zum Verarbeiten hatte. 

Hiervon wurden die Sr. Hochfreyherrlichen Excellenz dem Herrm Ministre 
Freyherr von Hardenberg durch den Herrn Öberberghauptmann Graf von Reden 
mitgetheilte zwey paar Tassen gefertigt, welche nachdem sie lufttrocken geworden, 
erst verglüht, sodann durch die in der Berliner Porzellan Manufactur gebräuch- 
liche Glasur Mischung glasurt und mit Torffeuer gaar gebrannt wurden. 

Die Masse war beym Verarbeiten auf der Drehscheibe sehr kurz, das heisst 
sehr mager und also von geringer Dehnbarkeit, allein ein grosser Theil dieses 
Fehlers liegt nicht in der Erde sondern hauptsächlich darin, ı. dass sie sogleich 
verarbeitet worden ohne die so höchst nötige Gährung (Rottung) bey Vermeidung 
des Zutritts und der Einwirkung des Sonnenlichts und der äussern Luft erlitten 

Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıv. 12 
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zu baben. 2. dass die Erde, nachdem sie geschlämmt und vom Wasser befreit 
war bey starker Wärme getrocknet wurde, wodurch alle Thonarten, besonders 
aber die Porzellan Erden nach den neuesten Erfahrungen bey der Berliner Manu- 
factur einen Theil ihres fetten bindenden Wesens verlieren, folglich die daraus 
gefertigte Masse auch allen den Nachtheil mit erhält, der von der Trocknung der 
Erde bey Feuer entsteht. 

3. da die Erde schon an und für sich magerer als die Berliner Porzellan 
Erde ist, so hätte statt '/, Feldspath wahrscheinlich ‘/, Theil Gips, Alabaster oder 
krystallisirter Gips bessere Dienste geleistet als der Feldspath, auch noch so fein 
gemahlen und geschlämmt, leisten kann, weil derselbe als ein feines Steinpulver 
durchaus keine bindende Eigenschaft besitzt, also auch der damit gemischten 
Erde nicht allein keine mittheilen kann, vielmehr deren Bindekraft verringern muss. 

Es ist daher nach Wahrscheinlichkeit zu erwarten, dass wenn die Göpfers- 
grüner Erde sogleich nach dem Schlämmen ohne sie zu trocknen mit der ge- 
hörigen Quantitaet Schmelzmittel als Feldspath oder krystallisirter Gips ver- 
mischt sodan bei geringer Wärme massentrocken gemacht und in einen Keller 
zum Rotten gebracht wird, daraus eine gute zu verarbeitende Porzellan Masse 
bereitet werden kann. 

Vielleicht findet sich auch in den Fränkischen Fürstenthümern eine fette 
Thonsorte, welche im Porzellan Feuer weiss bleibt, sie als Zusatz zu dieser 
Masse zu gebrauchen. Auch der im Bayreuthischen häufig vorkommende Speck- 
stein würde gewiss bey einer Porzellan Manufactur mit deın besten Erfolg anzu- 
wenden seyn. Bey der Berliner Manufactur ist vor mehreren Jahren eine Sorte 
leichtflüssige Masee mit Zusatz von Speckstein zur Probe gemacht worden, welche 
sehr schön war. Roesch. 


XII. Die Steingutwarenfabrik zu Marktbreit. 


Der Hanauer Fayencefabrikant Hieronymus van Alphen klagte 
im Jahre 1773 über die Konkurrenz, die ihm von verschiedenen 
Orten bereitet wurde. Unter diesen nennt er auch Marktbreit in 
Unterfranken.) Indes auch über dieses Etablissement sind nur 
spärliche Nachrichten zusammenzubringen gewesen. So wenig 
Spuren hat dieser keramische Betrieb hinterlassen, daß der Geschichts- 
schreiber der Stadt, Pfarrer Plochmann, im Jahre 1864 ihn nicht 
mehr kennt. Er weiß nur von alchymistischen Versuchen, für 
die im 18. Jahrhundert in der Walkmühle ein Pochwerk erbaut 
und ein Schmelzofen eingerichtet wurden.) Was wir heute noch 
haben ermitteln können, macht kaum verständlich, wie der Wett- 
bewerb dieses Betriebs je der Fabrik in Hanau hat gefährlich 
werden können. | 

In Marktbreit, einem kleinen Städtchen am linken Ufer des 
Mains, 2’/ Meilen westlich von Würzburg, gegenwärtig mit 
ca. 2000 Einwohnern, lebte im Jahre 1783 der Häfner Georg 
Friedrich Walz. Er war es, der auf Anraten, jedenfalls im Ein- 
verständnis mit seinem Gehilfen Julius Carl Adam, einem geschick- 
ten Dreher, zur Herstellung von Fayence oder Steingut sich ent- 
schloß.) Von Eröffnung einer Fabrik kann kaum die Rede sein. 
Denn außer den beiden genannten war nur noch der „Porcellain- 
Arbeiter“ Joh. Jakob Weidel als Tagelöhner tätig‘), doch wohl 
identisch mit dem Porzellanmaler desselben Namens, den wir 
in dem gleichen Jahre in Ilmenau nachgewiesen finden.°) Erst 


ı) v. Draca, Hessenland, 1893 $. 113. 2) 8. 240. 

3) Dies und das folgende, soweit nicht andere Quellen angegeben sind, nach 
gef. Mitteilung des Fürstl. Schwarzenbergischen Zentralarchivs in Krumau. 

4) Im Kirchenbuche von Marktbreit unter dem ı0. Novbr. 1784 gelegentlich 
der Geburt einer Tochter nachgewiesen. | 

5) Wıra. Srıepa, Die Anfänge der Porzellanfabrikation auf dem Thüringer- 
walde 8. 343. 

12* 
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später erscheint in Marktbreit auch ein Blau- und Buntmaler 
beschäftigt. | 

Das neue Unternehmen hatte allerlei Hindernisse zu über- 
winden. Erst nach und nach konnte es sich die nötigen Formen 
verschaffen. Seinen Rohstoff bezog es von Grünhausen bei Koblenz. 
Schiffer aus Marktbreit oder Kitzingen brachten die Erde auf dem 
Main, die auf ı5s—ı6 Fl. per 100 „Schubel“ zu stehen kam. Der 
ebenfalls erforderliche weiße, klare Sand konnte aus dem ca. 8 km. 
entfernten Orte Bulleneheim bezogen werden, zum Preise von 
ı0—ı2 Kreuzern pro Metze. Endlich die Kieselerde wurde in 
unmittelbarer Nähe des Fabrikationsortes gewonnen. 

Mangelte es auf diese Weise an dem Rohmaterial nicht, so 
konnte der Betrieb hauptsächlich deswegen nicht zu rechtem 
Leben gedeihen, weil kein Kapital vorhanden war. Der Häfner 
Walz war nicht wohlhabend. Von gutem Willen geleitet, fehlte 
es ihm am nötigsten — dem Gelde.. So kam die fürstliche 
Regierung in Schwarzenberg, die der Entwicklung der Fabrik große 
Bedeutung beilegte, auf den Gedanken, durch Begründung einer 
Aktiengesellschaft das erforderliche Vermögen zu beschaffen. In- 
des der zweimal unternommene Versuch mißlang. Die Einwohner 
Marktbreits hüteten sich, ıhr Geld in einem Unternehmen zu 
riskieren, dessen Ausgang ihnen von vornherein als höchst zweifel- 
haft erschien. Der fürstlichen Regierung blieb demnach nichts 
anderes übrig, als aus öffentlichen Mitteln, nämlich der Landschafts- 
und der Rentkasse, die Anlage zu unterstützen. Gleichzeitig ver- 
traute sie die Aufsicht und Kontrolle im Jahre 1785 dem fürst- 
lichen Zollverwalter Johann Valentin Hahn und dem Senator und 
Weinhändler Johann Christoph Fischer in Marktbreit an. Es kam 
nun eine Zeit, die für das Etablissement eine gute war. Das 
Kirchenbuch in Marktbreit weist im Jahre 1787 den „Porzellan- 
fabrikant“ Joh. Mathias Gottlieb Gottbrecht und im Jahre 1790 
als solchen Friedrich Ludwig Schühlein nach. Es ist doch wahr- 
scheinlich, daß beide Arbeiter schon eine gewisse Zeit, bevor wir 
ihre Namen ins Kirchenbuch eingetragen finden, in Marktbreit 
tätig gewesen waren. Ein Dreher Gottlieb Gottbrecht, angeblich 
aus Berlin, erscheint im Jahre 1776 auf der Porzellanfabrik in 
Limbach, und es läßt sich vermuten, daß es derselbe war, der als 
Joh. Gottlieb Gottbrecht im Jahre 1779 für die von ihm in 
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Untermhaus bei Gera angelegte Fayencefabrik das Recht erhielt, 
Sand und Erde aus dem Altenburgischen zu beziehen.) Als 
Kunstdreher taucht alsdann im Jahre 1784 ein Johann Gottlieb 
Gottbrecht in Rauenstein auf, und zweı Jahre darnach wird uns 
dortselbst Johann Gottlieb Ehrengott Gottbrecht genannt.”) Haben 
wir in allen diesen Gottbrechts denselben Mann, was gar nicht 
unwahrscheinlich ist, so wäre er über Limbach, Gera, Marktbreit 
nach Rauenstein gewandert, ein charakteristisches Beispiel für die 
Ruhelosigkeit der damaligen Künstler, die es zum teil den Unter- 
nehmern, die sie angestellt hatten, nicht recht machten und darum 
den Wanderstab weitersetzten, zum teil jedoch die Verhältnisse 
auf den Fabriken, auf die sie sich verdungen hatten, derart fanden, 
daß ihres Bleibens nicht lange sein konnte. 

Der mit Gottbrecht zugleich genannte Schühlein wurde die 
Seele des Unternehmens in Marktbreit. Früher in Bruckberg 
tätig, war er als Ersatz des dem Trunke ergebenen Drehers Adam 
eingetreten und wurde bald Werkführer. 

Aus dieser Zeit, ungefähr 1787, stammt eine Art Preiskurant, 
der erkennen läßt, was für Stücke tatsächlich in Marktbreit ge- 
macht worden sind.‘) Die kostbarsten Gegenstände waren ovale 
große Obstkörbe; sie wurden für ı Fl. das Stück verkauft. Ferner 
purpurgemalte Kaffeekannen zu ı Fl. ı5 Kr. und Bouillonbecher 
mit Schale zu 45 Kreuzer und Lavoir mit Kanne. Mehr als '/, Fl., 
nämlich 36 Kreuzer, kosteten purpurrot gemalte Schüsseln mit 
Deckel, große Kaffeekannen und runde Obstkörbe. Kleineres EB- 
und Trinkgeschirr, Kaffeekannen und Milchkannen, Apotheker- 
büchsen und Konfektkörbchen, Kammertöpfe und Weihkessel, 
Schreibzeuge, Leuchter und Tabakspfeifen waren billiger. Bedeut- 
sam ist, daß auch Figuren hergestellt wurden. Es werden Figuren 
von Menschen zu ıo—ı5 Kr., von Tieren zu 6—ıo Kr. und 
sogar Jagd- und Reitstücke zu 36—45 Kr. namhaft gemacht. 
Von allen dieses Herrlichkeiten ist noch nirgends ein Stück, das 
beglaubigte Marktbreiter Ware wäre, zum Vorschein gekommen. 
Es handelte sich nach dem Preiskurant um Steingutware, auf 
welche auch die oben erwähnten Bestandteile der Masse hinweisen. 


ı) W. Stıepva, a. a. 0. 8. 25, 29, 65. 
2) W. Stıepa, a. a. 0. 8. 362. 3) Anlage 21. 
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Alle diese Fabrikate blieben jedoch in Festigkeit der Masse, 
Haltbarkeit der Glasur und Schönheit der Form hinter den eng- 
lischen Steingutwaren zurück, während sie bei hohen Produktions- 
kosten nicht wohlfeiler sondern teilweise sogar teurer verkauft 
werden mußten. Daher wollte trotz aller Bestrebungen nicht nur 
im fürstlichen Lande selbst sondern auch in Würzburg, Rotenburg, 
Augsburg und Regensburg der Absatz sich nicht entwickeln, und 
die Regierung entschloß sich, wenn auch widerstrebend, das Eta- 
blissement seinem Schicksale zu überlassen. Die namhaften Geld- 
vorschüsse, die sie hergegeben hatte, waren hypothekarisch auf 
das Anwesen eingetragen, das unterdessen aus Walzens Händen 
in die seines Schwiegersohnes Schühlein übergegangen war. Doch 
die Schühleinschen Eheleute konnten sich gegenüber dem An- 
drängen ihrer Hypothekengläubiger nicht halten und mußten im 
Jahre 1790 ihren Konkurs erklären. Angeblich hat damit die 
Fabrik ihr Ende erreicht. Im Kirchenbuche von Marktbreit aus 
den Jahren 1798 und 1799 ist freilich der „Porzellanfabrikant 
und Bürger“ Ludwig Schühlein noch genannt. Unmöglich wäre es 
somit nicht, daß das Unternehmen bis zum Ausgange des 
ı8. Jahrhunderts gedauert hat. 


Anlage. 


21. Verzeichnis der in der Marktbreiter Steingutfabrik erzeugten 
Steingutwaren nach einem Inventare vom Jahre 1787. 


Mitgeteilt von dem Fürstlich Schwarzenbergschen Archiv in Schwarzenberg. 


- : Preis per Stück 
Gegenstand: | Fl. P Kr. Anmerkungen: 


.| Maßkrüge, blaugemalte . 30 | Nebenangeführte Preise 


I 

2.| Milchhafen Tune: — 18 betreffen gute Mittel- 
3.| Suppenschüsseln mit Deckeln . — 20 waaren, Ausschußwaaren 
4.| Bouillonbecher mit Schale . — | 45 | hatten entsprechend ge 
5.| Suppenteller . —— 4 ringere Preise. 

6.| Speiseteller 6‘), bis . 1 — 18% 

7.| Schüsseln m. D. purpurroth gem. — 36 | 

8.| Faconschüßeln große. 


9. Dtto kleine. 
10.| Salatieren . . 
ı1.| Präsentirteller . 

ı2.| Teller purpurroth gem. . 
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Preis per Stück 
Fl. | Kr. 


Gegenstand: Anmerkungen: 


Nebenangeführte Preise 
betreffen gute Mittel- 
waaren, Ausschußwaaren 


Schalen sächsisch gem. . 
» blaugemalt . 
„ gew. weiße 


16.| Salzfäßer I. hatten entsprechend ge- 
17.| Kaffeekannen, große . ringere Preise. 
18. r purpurgem. . 
IQ. “= blaugemalte . 
. 20. . gew. weiße . 


21.| Kaffeeschaalen sächsisch gem. . 
22. „ tassen 4 bis 

23.| Milchkannen große 

24. 5 gewöhnliche 
25.| Rahmhäfchen 
26.| Chocoladebecher 

27.| Theekannen. a 
28.! Zuckerdosen mit Henkeln . 
29. gew.. . 

30.| Zuckerschaalen ovale 

31.| Confectkörbchen 

32.| Obstkörbe ovale große . 
33. > rund . . 2.2... 
34.| Obstkörbchen kl. durchbrochene . 
35.| Weihkessel . 

36.| Lavoire mit Kannen. 

37.| „Spülgumgen“ . 

38.| Kammertöpfe . 


39.. Apothekerbüchsen . 
40. Schreibzeuge 
41.| Leuchter 


42.| Tabakspfeifen . ; 
43.! Figuren von Menschen . 
44. r » Thieren 
.45.| Jagd- und Reitstücke 


XII. Die Fayencefabrik zu Würzburg. 


Vom 7ten November 1775 stammt die Bestätigung der 
Konzession, laut welcher dem Konsistorialrat Johann Kaspar Geyger 
die Erlaubnis zur Eröffnung einer Fabrik für die Herstellung von 
„Porcellan oder Fayence“ erteilt wurde. Einige Monate vorher 
hatte ein Promemoria des Unternehmers') sich angelegen sein lassen 
die Vorteile eines derartigen Etablissements der fürstlichen Regierung 
auseinanderzusetzen. Fabriken und Manufakturen seien, so heißt 
es in der Eingabe, einem Lande nützlich. Sie seien die Seele 
des Commercii, „vortheilhafteste Canäle des herrschaftlichen Aera- 
riums“. Freilich gediehen nicht alle Unternehmungen, das läge 
indes nur daran, daß die „Entrepreneurs“ nicht vorsichtig genug 
gewesen wären. In dem vorliegenden Falle, „weilen dergleichen 
noch keine im Lande“, sei der Erfolg der neu zu gründenden 
Fabrik ein sicherer. „Dem Lande zur Ehre, der gnädigsten Herr- 
schaft zum Vortheil, dem Inwohner zum Nuzen“ sei die Anlage 
beabsichtigt. | 

Die Bedingungen, bei deren Zugeständnis Herr Geyger sein 
Werk ins Leben rufen wollte, waren keine schwerwiegenden. Er 
bat um ein ausschließliches Privilegium (privilegium exclusivum), 
um die Erlaubnis auch „allenfalls Faiance“ neben dem Porzellan 
anfertigen zu dürfen, um Befreiung von allen herrschaftlichen 
Abgaben, um die Bewilligung eines unentgeltlichen Feuerrechts, 
um das Bürgerrecht für sein Personal und dessen Befreiung von 
den bürgerlichen Lasten. Endlich wünschte er, damit alles, was 
er an die Fabrik verwenden würde, den Seinigen nicht verloren 
ginge, über seine Gründung von Todeswegen zu Gunsten seiner 
Familie frei verfügen zu dürfen. 


ı) Nach Akten im Kgl. Kreisarchiv für Mittelfranken in Würzburg, A. Reg. 
Lit. N. Rep. VII sowie einem in denselben befindlichen Archivalbericht des 
Herrn Kreisarchivars Dr. Göbl. 
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Da „das grosse Friedrichs Herz“ zur Erteilung des erbetenen 
Privilegs geneigt war, forderte der Fürstbischof seine Regierung 
auf, ihm über den Antrag zu berichten.’) Diese fand nichts gegen 
ihn zu erinnern. Man konnte sicher sein, daß das hochfürstliche 
Aerarium nichts einbüßen, vielmehr an Zoll und anderen Gefällen 
gewinnen würde. Und es leuchtete der weitere Vorteil ein, daß 
das Geld für etwa anzukaufendes Porzellan nunmehr im Lande 
bleiben würde. Daher war man bereit auf alle Bedingungen des 
Antragstellers einzugehen. Nur über einzelne Punkte fanden 
Verhandlungen statt, übrigens nicht auf Änderungen wesentlicher 
Natur abzielend.. Es war z.B. fraglich, ob auch verheiratete 
Arbeiter von den städtischen Lasten befreit werden könnten, von 
welchen herrschaftlichen Abgaben und Steuern der Bittsteller 
eigentlich befreit zu sein wünschte u. drgl.m. In der Hauptsache 
war man einig, und am Io. Septbr. ordnete der Fürstbischof an, 
dem Supplikanten die erbetenen Privilegien auszufertigen. 

Geyger kaufte jetzt einen gut gelegenen Platz, den sogen. 
Loosischen Garten und begann dort seine Baulichkeiten aufrichten 
zu lassen. Sofort erhoben jedoch einige sich beeinträchtigt fühlende 
Nachbarn Einspruch. Sie fürchteten Brandgefahr, glaubten, daß 
die Fabrikarbeiter ihre Gärten bestehlen würden u. a. m. Obwohl 
Geyger alle diese Bedenken zerstreuen‘ konnte, indem er darauf 
hinwies, daß der „Ofen absolut zweymal feuerfest und frey nach 
seiner Natur‘ gemacht werden müsse, daß ferner Künstler, denen 
man bei jedem Brande 5—600 Fl. anvertrauen müsse, keine Garten- 
diebe zu sein pflegten, kam es doch zur Gerichtsverhandlung.’) 
Hier in die Enge getrieben, konnten die protestierenden (Gegner 
schließlich nichts anderes vorbringen, als daß sie eine Verschlechte- 
rung ihrer Gärten befürchteten. Dem gegenüber beeilte sich Geyger 
zu erklären, daß er für allen nachweisbaren Schaden eintreten 
wolle. Sein Anwalt unterstützte ihn außerdem dadurch, daß er 
ein Vorgehen beleuchtete. bei dem alle denkbaren Hindernisse 
dem jungen Unternehmen entgegengestellt würden, während der 
Fürstbischof sich gnädig für dasselbe ausgesprochen hatte. Der 
Beschluß des Gerichts fiel denn auch dahin aus, daß der Konsis- 
torialrat Geyger in der Fortsetzung des Baues nicht gehindert 


ı) am ıoten Juli. 2) Septbr. 1775. 
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werden dürfe, woran sich bald darnach ein fürstbischöflicher Be- . 
fehl knüpfte: „daß man den Consistorialrath Geyger in seiner dem 
Publico nutzbaren Unternehmung und annexis auf keinerley Art 
durch derley neidische Einhängungen stöhren noch hindern lassen“ 
solle.) 

Einige.Wochen später erfolgte dann die oben erwähnte Ge- 
nehmigung des Privilegs.) Laut demselben errichtete Geyger das 
Etablissement vollständig auf eigene Rechnung und Gefahr ohne 
Subvention aus öffentlichen Mitteln. Dafür wurde ihm aber eine 
4ojährige Freiheit von allen bürgerlichen und herrschaftlichen 
Abgaben zugestanden, nicht nur für die Fabrik selbst sondern 
auch für alle etwa behufs Veräußerung der Erzeugnisse zu er- 
öffnenden Niederlagen. Letzteres jedoch nur sofern in den Nieder- 
lagen Würzburger Fabrikat verkauft wurde Im Falle er von 
auswärts fremdes Fayence und Porzellan zum Wiederverkauf von 
seinen Filialen aus einführen würde, unterlag dieser Handel allen 
Abgaben. Im übrigen wurde das „Feuerrecht“, wie Petent bean- 
tragt hatte, „ganz ohnentgeltlich“ erteilt und seinen Arbeitern 
die erbetenen Freiheiten zugestanden. 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß die derart 
konzessionierte Fabrik wirklich in Tätigkeit getreten ist. Nur 
weiß man leider nichts über sie. Die Marke, mit der ihre Er- 
zeugnisse kenntlich gemacht gewesen sein sollen, war die Ab- 


bildung einer Bischofsmütze: Doch sind, soviel ich weiß, 


Stücke mit dieser Marke noch nicht nachgewiesen. 

Der Konsistorialrat Geyger war ein unruhiger Kopf, der nicht 
nur dem Betriebe eines verheißungsvollen gewinnbringenden Geschäfts 
obliegen wollte, sondern auch alchymistischen und „chymischen“ 
Ideen anhing. Er war, wenn auch nicht die Seele, so doch ein 
eifriges Mitglied einer Gesellschaft, die sich im Wentzlischen Hause 
im Sanderviertel regelmäßig versammelte. Über der Tätigkeit 
dort, die die Aufmerksamkeit der beaufsichtigenden Behörde auf 
sich lenkte”), scheint er das Näherliegende vernachlässigt zu haben. 
Am ıg. August 1780, im jugendlichen Alter von 34 Jahren, er- 


ı) am 2. Oktober 1775. 2) Anlage 22. 
3) Gebrechen-Protokoll. 1780, März 20 S. 246 (Kgl. Kreisarchiv Würzburg.) 
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eilte den Konsistorialrat der Tod’), und mit ihm erlosch seine 
Schöpfung. So eilig erfolgte die Schließung des Etablissements, 
das ja kaum Zeit gehabt hatte sich zu bewähren, und so ver- 
hängnisvoll waren die Umstände, unter denen sie vor sich ging, 
daß man bei der Abwickelung der Passiva der Arbeiter vergaß. 
Am 24. August 1780 bat der Tagelöhner Mathes Veth aus Rimpar 
(Amt Prosselsheim) den Fürstbischof, ihm zu seinem rückständigen 
Lohne im Betrage von 39 Fl. 40 Kr. verhelfen zu wollen, da er 
2‘, Jahre in „der dahiesigen Porcellain Fabrique meine Tage- 
löhners-Dienste getreulich versehen“ und nun sein Chef, der Konsi- 
storialrat Geyger „erwehnte Fabrique niedergeleget und denen 
Arbeitern ihre Dimission ertheilet“ habe. 

Im Jahre 1785 wurde das Fabrikgebäude von dem General 
von Drachsdorf zur Anlage einer Haarpuderfabrik benutzt, und im 
Jahre 1882 war das ehemals Loosische Grundstück (Gronbühl- 
straße Nr. 4), vorübergehend die Gartenwirtschaft Smolensk, im 
Besitze des Eisenbahnärars.”) 


Anlage. 
22. Privileg für die Fayenoe- und Porzellanfabrik in Würzburg. 1775, Novbr. 7. 
Kgl. Kreisarchiv Würzburg, Gew.-Amt, VII, Lit. W. N. 413. 


Conceßion für den Hochfürst. Consistorial-Rath Johann Caspar Geyger zu Er- 
richtung einer Porcellaine und Fayence Fabrique dahier. 

Demnach der Hochwürdigste Tit. toto p. Dero fürstl. Consistorial-Rath Johann 
Caspar Geyger auf dessen unterthänigstes Ansuchen die höchste Landesherrschafft- 
liche Erlaubnus gnädigst ertheilet haben, eine Porcellaine- und Fayence-Fabrique 
dahier zu errichten, dergestalten und auf hier folgende Bedingnusse, Ziel und 
Maas: daß Erstens gedachter Geyger dießes ganze Fabrique-Werck lediglich auf 
seine eigene Kösten und Gefahr errichten und forthin unterhalten, und da 

Zweytens derselbe den ehemahls Loosischen und nun käuffllich an sich ge- 
brachten ausserhalb dem neuen Thor dahier gelegenen Garten zur anlegung 
dießer Fabrique ausersehen und bestimmt hat, ihme das nöthige Feuerrecht hier- 
zu ganz ohnentgeltlich ertheilet werden, im fall aber solches über kurtz oder 
lang in die hiesig-hochfürstl. Residenz-Statt herein gezogen und verlegt werden 
wolte, Er Geyger oder ein sonstiger zeitlicher Inhaber der Fabrique die anzeige 
davon bey hochfürstl. Regierung dahier machen und von daher die behörige Ver- 
fügung gewärtigen solle. Gleichwie nun 

Drittens eine solche Unternehmung allerdings schwehre Kösten erfordert, 
dem hiesigen gemeinen Weesen aber in mehrerem Betracht nutzen schaffen kan, 


ı) Todtenbuch des Stifts Haug (Kgl. Kreisarchiv Würzburg). 
2) Carl Heffner, Würzburg und seine Umgebungen, 1871, 2. Aufl. 8. ıo1. 
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als bewilligen Ihro Hochfürstl. Gnaden erwehntem Consistorial-Rath Geyger und 
dessen descendenz zu einiger entschädigung und aufmunderung eine vierzig jährige 
Freyheit von allen bürgerlichen und herrschaftlichen abgaben sowohl in ansehung 
des Wercks selbst, als auch in betracht deren in hiesigen Landen etwan einzu- 
richtenden Niederlagen des darin verfertigten Geschirres; jedoch entrichtet der 
Platz oder Garten, in welchem die Fabrique dermahlen angelegt wird, alle auf 
demselben hafftende onera, wie bishero, also noch forthin, wie dann auch diese 
ertheilte Freyheit sich keineswegs auf Zoll von der ein- oder aus-, auch durch- 
geführt werdenden Erde, materialien und geschirr selbst in und durch das Land, 
wovon die Zoll-paßage- und andere gelder und gebühren, gleichwie von anderen 
Gütern, abzuführen seind; von welchen abgaben jedoch jene geschirre und Mate- 
rialien, so etwan aus der hiesigen Statt in die Fabrique und von der Fabrique 
in die Staat herein gebracht werden, in alle weege frey zu belassen seynd. 
Jedoch hat auch diese verwilligte Befreyhung von den anlagen auf frembdes 
Porcellaine und Fayence, welches der entreprenneur etwan von auswärtigen orthen 
herbringen lassen wolte, sich nicht zu erstrecken, sondern von einer allenfallsigen 
Niederlage derley frembden Geschirres wären die herrschafftlichen anlagen aller- 
dings zu entrichten. 

Viertens behält sich gnädigste Herrschafft allerdings bevor, nach dem Aus- 
lauff obiger vierzig frey Jahren die Fabrique nach Maas ihrer aufnahme und 
Vertriebs mit einer mäßigen Schatzung und Steur zu belegen. 

Fünftens wird währendem Lauff dießer vierzig Jahren, oder so lange dieße 
Fabrique unter dem dermahligen Entreprenneur Geyger und seiner descendenz 
verbleiben wird, niemand anderen weder eine porcellaine- noch Fayence-Fabrique 
in des Fürstl. Hochstiffts-Landen zu errichten verstattet werden; duch ist gnädig- 
ster Herrschafft die miterrichtung einer gleichmäßigen Fabrique für sich selbst 
niemahl, noch auch die Einführung und der Verkauff frembden porcellains und 
Fayence denen hiesigen Burgern und Handelsleuthen benommen. Gleichwie nun 

Sechstens zu solchem werck verschiedene Personen und Arbeitern erforderlich 
und unentbehrlich seind, als haben auch dieße, so lang sie in der Fabrique 
wircklich arbeiten und diese subsistirt, eine gänzliche befreyung von Schatzung 
und Steur zu genießen, das gewöhnliche Bronnen-Geld und Rauchpfund aber 
haben die unter sothanem personali begriffene verheyrathete Leuthe, sie mögen 
gleich in der Fabrique selbst oder außerhalb derselben in bürgerlichen häusern 
dahier wohnen, gleich allen übrigen auch nicht bürgerlichen Inwohnern dahier zu 
entrichten oder dessen Entrichtung der Entreprenneur über sich zu nehmen. 
Gleichwie nun solcher gestalten das ganze in der Fabrique stehende personale 
von bürgerlicher Schatzung und Steur befreyet ist, als haben auch weder selbige 
noch ihre Kinder einigen anspruch auf das hiesige Burgerrecht zu machen, sondern 
bleibt gnädigster Herrschafft jederzeit bevor, sie oder auch ihre Kinder, im fall 
die Eltern dahier verstürben oder wann sie aus der arbeit tretten, oder die 
Fabrique selbst abgehen solte, als frembde von hier hinweg zu weisen. 

Diesemnach ist gegenwärtige Conceßion unter hievorgedruckten Hochfürstl. 
Regierungs-Insiegel gefertiget und mehrerwehntem Consistorial-Rath Geyger zu 
sein, und seiner descendenten Sicherheit und nachachtung zugestellt worden. 


Wirtzburg den .... Novembris 1775. 


Lect: et appr: in ı° sen: den 7" November 1775. 


XIV. Die Porzellanfabrik zu Passau.‘ 


Ein Arkanist Nikolaus Paul aus Kassel strebte im Jahre 1766 
in Passau die Errichtung einer Porzellanfabrik an. Jedoch glückte 
die Ausführung seiner Idee damals nicht.) 

Man kennt zwei Keramiker dieses Namens. Niklas Paul, 
der ältere, ist einer der im 18. Jahrhundert nicht seltenen Männer, 
die von Ehrgeiz und Wanderlust herumgetrieben, trotz Talent 
und Kenntnissen nicht in einem festen Wirkungskreise zur Ruhe 
kommen konnten. Er versuchte nacheinander in den Porzellan- 
fabriken von Fürstenberg, in Holland, in Fulda und Kassel sein 
Glück und ist gestorben ohne nennenswerte Erfolge erzielt zu 
haben.”) Gerade im Jahre 1766 siedelte er von Fulda nach Kassel 
über, so daß es wenig wahrscheinlich ist, ihn gleichzeitig seine 
Hände nach Passau ausstrecken zu sehen, wo der Boden nicht 
so günstig für ihn war wie in Kassel. Der andere Nikolaus Paul 
ist sein Sohn, im Jahre 1766 als geschickter Blaumaler in der 
Porzellanfabrik Kloster Veilsdorf tätig. Diesen wollte der Vater 
bei seiner Übersiedelung nach Kassel mitnehmen, was ihm nicht 
geglückt zu sein scheint. Denn er läßt sich unter den dortigen 
Arbeitern nicht nachweisen. Daß der Sohn unter diesen Umständen, 
wenn er doch aus Kloster Veilsdorf fort wollte, sich nach Passau 
gewandt hatte, erscheint glaublich. | 

Zehn Jahre später bemühte sich der in Passau wohnhafte 
Porzellanmaler und -händler Karl Hagen um die Erbauung einer 
Porzellanfabrik. Die Familie Hagen — der Name wird auch 
Hagn und Haag geschrieben — scheint in Nürnberg und Regensburg 


ı) Nach Akten im Kreisarchiv Landshut betr. die Errichtung e. Porzellanf. 
durch d. Porz. Carl Hagen ı776—82, 1779—8o. 

2) Ernst Zaıs, in Bayerische Gewerbezeitung 1897 $. 249. 

3) Wıru. Stıeva, Fayence- u. Porzellanfabriken im Hessen-Nassauischen Ge- 
biete in Annalen d. Ver. f. Nassauische Altertumskunde Bd. 34 8. 6—7. 
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zu Hause zu sein. Von hier aus gelangten Angehörige derselben 
nach Thüringen, wo sie in der Porzellanindustrie keine geringe 
Rolle gespielt haben.) Karl Hagen beschäftigte sich in Passau 
: damit, weißes Porzellan, das er von auswärts kommen ließ, zu 
veredeln, zu dekorieren und dann nach der Türkei zu verkaufen. 
Er gibt selbst den Wert des importierten Porzellans auf jährlich 
3000 Fl. an. Es geht aus seinen eigenen Bemerkungen hervor, 
daß er dem Handel mit sogenannten Türkenbechern obgelegen 
hat.”) — 

Karl Hagen bat zunächst um die Erlaubnis, sich in Passau 
ankaufen zu dürfen, wogegen, da er in guter materieller Lage 
schien und seine Aufführung eine tadellose war, nicht das geringste 
Bedenken sich geltend machte. Nachdem er nun mit Zustimmung 
des Rats’), das der ledigen Dienstmagd bei den Klosterfrauen 
Maria Anna Wührer gehörige Haus für 1075 Fl. erstanden hatte, 
erschien er von neuem mit der Bitte in seiner Behausung einen 
Brennofen aufstellen zu dürfen, da er die Kunst verstände, aus 
der dortigen Porzellanerde das „ächte Porzellain“ herzustellen.‘) 

Hinter Hagen stand als Geldmann der Seidenhändler Franz 
Xaver Friedel. Nach einer vom 2. Novbr. 1779 datierten. Auf- 
stellung hatte er dem Fremdling nach und nach 5786 Fl. vor- 
“ geschossen, wovon indes 2293 Fl. wieder zurückgezahlt worden 
waren. Im übrigen hatte Hagen an fertiger Ware einen Wert 
von 1920 Fl. bei sich stehen, so daß der Gläubiger vollkommen 
gedeckt schien. Offenbar trieben beide einen gewinnbringenden 
Handel, indem Hagen Friedels Geld zum Ankaufe des weißen 
Porzellans benutzte, das er bemalte und vorteilhaft, wahrscheinlich 
ebenfalls mit Hilfe seines Kompagnons, ans Ausland absetzte. 
Hagens Idee war nun, das von ihm veredelte Porzellan in eigener 
Unternehmung herzustellen, und er hatte bei seiner Bewerbung in 
Aussicht gestellt, das demnächst auf dem „Proböffel“ fertig zu 
stellende Porzellan höheren Orts vorzulegen, um seine Geschicklich- 
keit zu erweisen. 


ı) Wıru. Srtıepva, Die Anfänge der Porzellanfabrikation auf d. Thüringer- 
walde S. 113. 

2) Wıru. Stıena, Beiträge zur Gesch. d. Porzellanindustrie in Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung Jahrg. 1905 Nr. 132. 

3) Am 7. Septbr. 1776. 4) Am ı1. Oktbr. 1779. 
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Indes in der bischöflichen Regierung war man ängstlich und 
verlangte‘) von Hagen eine ansehnliche Kaution, daß weder er 
noch seine Familie der städtischen Gemeinde zur Last fallen würde. 
Früber sollte er weder einen neuen Brennofen errichten noch in 
dem vorhandenen kleinen Ofen Porzellan brennen dürfen. 

Gegenüber dieser Forderung war Hagen in einer fatalen 
Lage. Bei den großen Auslagen seines Betriebs brauchte er 
überall sein Geld, von dem er kaum eine ausreichende Summe 
besaß. Sonst hätte er sich wohl nicht mit Friedel assoziiert. Er 
bat daher sich mit der Bürgschaft, die sein Ratsfreund, der Seiden- 
händler Friedel übernehmen wollte, zufrieden zu geben. Er rechnete 
um so mehr auf ein Entgegenkommen, als er von auswärts be- 
reits einen Dreher, einen Maler und einen Brenner verschrieben 
hatte, deren Ankunft er täglich erwartete”) Auch zu Hause war 
er in gedrückten Verhältnissen, da er unter einem „boshafften 
Weibe“ zu leiden hatte, von dem er sich hatte trennen müssen. 
Friedel stellte denn auch die Bürgschaft nur für Hagen, seine 
4 Kinder und seine Arbeitsleute aus. Von der Frau wurde ab- 
gesehen. 

Ein anderes Hindernis trat Hagen in der Furcht seiner Nach- 
barn vor Feuersgefahr entgegen. Diese wünschten das Brennhaus 
nach außerhalb der Stadt verlegt zu sehen. Hagen sträubte sich 
dagegen und betonte, daß sein Ofen weniger feuersgefährlich sei 
als der eines gewöhnlichen Hafners. 

Nach einer anderen Richtung mußte sich Hagen gegen den 
Wettbewerb des Hoftrompeters Peiser wehren, der ebenfalls 
Porzellan zu bemalen begann, während Hagen meinte, daß ihm 
dieses Geschäft ausdrücklich und ausschließlich vorbehalten sei. 
Peiser, führte er in seiner Beschwerdeschrift aus°), verstünde die 
Kunst gar nicht selbst, sondern habe sie ihm „unter der Larfe 
der Freundschaft durch eröftetes Besuchen“ abgelernt. Er müsse 
sich einen Gesellen halten und habe sogar versucht, ihm den 
seinigen abspenstig zu machen. Ganz verhielt es sich nicht so, 
wie Hagen darstellte. Peiser, der gleich Hagen das Porzellan 
zum Bemalen aus der Münchener Manufaktur bezog, hatte auch 


ı) Am ıı. Januar 1780. 2) Am 17. Febr. 1780. 
3) Am ı4. April 1780. 
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von dort her einen Gehilfen geliehen bekommen, den Thadäus 
Lechthaller, um eine Bestellung auszuführen, die er für Wien 
übernommen hatte. Da die Münchener Manufaktur das Halbfabrikat 
lieferte, war sie interessiert an der Vollendung der Arbeit in 
Passau. Peiser, den man zuerst in der Tat anwies, auf die 
Ausübung der Porzellanmalerei zu verzichten, erhob dagegen 
Einspruch und erhielt daher die Erlaubnis, noch bis künftigen 
Juni den Gesellen zu halten‘) Was weiter aus der Angelegen- 
heit wurde, ergeben die Akten nicht. 

Hagen hätte im Grunde dem Peiser den Verdienst lassen 
können. Denn um diese Zeit war er, ursprünglich gelernter 
Gürtlergesell, gar nicht mehr Maler, sondern hatte sich auf das 
Bossieren verlegt. Er fertigte namentlich „Bordret auf wachserne 
und erdene Bildnisse“. Offenbar ging sein Ehrgeiz bei der zu 
gründenden Fabrik auch dahin, seine entdeckten Talente sich ent- 
wickeln zu lassen. Wie dem nun gewesen sein mag, da man 
dem Hagen Schwierigkeiten machte, so bemühte sich Friedel, der 
ja doch die kapitalistische Kraft war, in einer Eingabe an den 
Bürgermeister die laut gewordenen Befürchtungen zu zerstreuen 
und den Nutzen der neuen Unternehmung zu erweisen.) Das 
meiste Material sei im Lande zu finden, also mit geringen Kosten 
herbeizuschaffen. „Das Commercium aber überkommet einen neuen 
Handlungsast“. Zum Malen, Drehen, Brennen und der Einrichtung 
der Mühle gehörten kundige Leute, die man gefunden habe. Die 
vorgelegte Probe habe auch S. Hochfürstliche Eminenz befriedigt. 
Er, Friedel, verlasse sich durchaus auf die Redlichkeit Hagens und 
wolle seinerseits darnach streben, den Absatz zu befördern „alss 
einer von der Handlungskentnis abhangenden Geschicklichkeit“. 

Die finanziellen Beziehungen zwischen Friedel und Hagen 
waren die folgenden. Bis zum 18. August 1780 hatte der Seiden- 
händler dem Porzellanmaler 7406 Fl. 31 /, Kr. vorgeschossen. Von 
Wien aus waren für dahin gelieferte Türkenbecher eingegangen 
3923 Fl. 25 Kr., so daß Hagen immer noch 3483 Fl. 6 Kr. schuldete. 
An Haushaltungskosten und Löhnen verbrauchte Hagen wöchentlich 
40 Fl. Doch scheint das alles Friedel, der volles Vertrauen zu 
Hagen hatte, nicht geschreckt zu haben. 


ı) Am 6. Mai 1780. 2) Am ı5. Juni 1780. 
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Da die nachbarliche Besorgnis wegen der Feuersgefahr der 
Anlage sich nicht hatte beschwichtigen lassen, entschloß sich 
Friedel, einen anderen Platz zu kaufen. Er war so einsichtig, 
statt zu prozessieren lieber der Gesellschaft aus dem Wege zu 
gehen, die ihm Hindernisse in den Weg stellte, und hatte auch 
soviel Patriotismus, die reiflich überlegte Unternehmung nicht 
aufgeben zu wollen. So kaufte er vor dem Kapuzinertor ein Ge- 
bäude, das früher Piati, nunmehr der verwitweten Probstrichterin 
Polixena Kröll gehörte, für 3000 Fl. und wollte Hagen veranlassen, 
das Brennhaus dahin zu verlegen. Er hoffte damals noch, daß 
auf seine Unternehmung das segensreiche Siegel „Crescite“ gedrückt 
werden würde, statt das zerstörende „in pulverem reverteris“. Es 
kam leider doch bald anders. 

Aus nicht erklärlichen Ursachen geriet Friedel mit Hagen 
aneinander. Während der ganzen vorhergegangenen Verhandlungen 
macht dieser sicher einen guten Eindruck, so daß die Schmähungen, 
die Friedel jetzt gegen ihn schleudern zu müssen glaubte, nicht 
verständlich sind. Plötzlich behauptete Friedel, in Hagen nicht 
den richtigen Mann gefunden zu haben, „indem ich unter einen 
Mann, der doch die Direction hätte besorgen sollen, gerathen, 
der weder Religion noch eine gute Gedenkensarth ja nicht ein- 
mal die vollkommene Einsicht, wie ich es leyder zu spat erfahre, 
besizet, sondern sich bis auf diese Stund nur mit deme abgegeben, 
wie er nur mein Geld bekommen könne, um seinen liederlichen 
Ausschweiffungen einen freyeren Lauf verschaffen zu mögen.“ 
Friedel entlie8 somit den Mann, „der ihn so schwer getäuscht“, 
und erbat die Erlaubnis, die Fabrik verkaufen zu dürfen. Er 
deutete dabei an, daß er sich am meisten freuen würde, wenn 
der Landesherr selbst die Fabrik erstehen wollte, deren Fortsetzung 
eben im Interesse des Landes läge. Schon allein, daß einheimische 
Jünglinge zum Malen und Zeichnen angehalten werden würden, 
sei ein guter Nutzen.') 

Was hier hinter den Kulissen gespielt haben mag, entzieht 
sich unserer Kenntnis. Die Haltung Friedels ist um so auffallender, 
als Hagen zu der Zeit bereits 6 Gehilfen beschäftigte, sein Betrieb 
mithin einen wohlanständigen Umfang erreicht haben muß. Es 


ı) Am 19. Oktbr. 1781. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. ıv. 18 
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waren bei ihm tätig als Modellmeister: Georg Dengler aus Nürnberg, 
als Brenner Mathias Marabek aus Ungarn, als Weißdreher Lorenz 
Leichhardt‘) und in nicht näher angegebener Stellung: Johann 
Hoff aus Wien, ein Würzburger Bauernsohn Andreas und ein 
Hafnergesell Johannes. Gerade in der Zeit, in die der Umschwung 
der Gesinnung Friedels fällt, war Hagen in Wien, wo er mit 
türkischen Kaufleuten einige Differenzen auszugleichen hatte. 
Frohen Muts, weil er neue vorteilhafte Verträge abgeschlossen 
hatte, kehrte er nach Passau zurück, wo ihn die Schreckensnach- 
richt, daß Friedel nichts mehr von ihm wissen wollte, erwartete. 

Hagen faßte sich schnell und erklärte, die wenigen hundert 
Gulden, die er von Friedel auf seinem Häuschen stehen hatte, bald 
abzahlen zu wollen. Als nun jedoch die angerufene Behörde sich 
anschickte den Betrag zu ermitteln, stellte sich eine größere Schuld 
Hagens heraus. Friedel hatte allmählich ı0 289 Fl. hergegeben, 
von denen 7659 Fl. durch Verkäufe in Wien wieder eingegangen 
waren. Dann blieb also noch eine Summe in der Höhe von 
2661 Fl. auf Hagens Seite zu vergüten. Hagen, der allerdings 
den Friedel beschuldigte eine unbillige Aufrechnung gemacht zu 
haben, erkannte schließlich den Betrag an, wollte indes die 
Summe abgezogen wissen, die er an Andreas Bechtholff aus Ell- 
wangen für das Arkanum bezahlt hatte. Dieses besäße ja Friedel 
jetzt. So reduzierte sich die Schuld auf 2411 Fl. die Hagen ab- 
zutragen versprach. Er wollte aber nicht in Passau bleiben, 
sondern in der Fremde sein Glück versuchen. 

Sein Häuschen und sein Mobiliar wünschte Hagen zuerst in 
Passau behalten zu dürfen. Offenbar wollte er seine Kinder zu- 
rücklassen und allein sein Fortkommen in der Fremde suchen. 
Allein bei einem neuen Vergleich übernahm Friedel diesen Besitz 
sowie einen Vorrat an fertigem Porzellan als Abschlagszahlung 
auf die Schuld, die unterdessen, da er dem Hagen einige Sub- 
sistenzmittel ausgeworfen und ein Reisegeld in Aussicht gestellt 
hatte, auf 2685 Fl. angewachsen war. Hagen erklärte sich damit 
einverstanden, nahm die 31 Fl. Reisegeld und verließ als ein armer, 
aber doch wohl ehrlicher Mann die Stätte seiner Wirksamkeit. 


ı) Bei B. PFEIFFER a. a. O. ist in den Jahren 1785 und 1790 ein Weißdreher 
dieses Namens erwähnt, S. 255, so daß Leichhardt von Passau dahin gelangt 
sein könnte. 
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Ob er anderswo sein Glück gefunden und in die Lage gekommen, 
dem Friedel den Rest der Schuld im Betrage von 901 Fl. zurück- 
erstatten zu können, erhellt aus den Akten nicht. Wer die Schuld 
an dem Zerwürfnis trug, läßt sich ebensowenig sagen. Friedel 
war vermutlich zu ängstlich oder zu empfindlich, Hagen sicher 
ein geschickter Maler, wie seine Geschäfte mit Türkenbechern 
ausweisen, aber vielleicht der größeren Aufgabe, eine Porzellan- 
fabrik einzurichten, nicht gewachsen. 

Jedenfalls scheint mit Hagen auch der gute Geist aus der 
Fabrik entwichen zu sein, und eine Zeitlang dürfte es mit der 
weiteren Entwickelung nicht zum besten ausgesehen haben. Der 
Porzellanmaler Hoff machte sich im Jahre 1783, nachdem er 
mehrere Jahre in der Friedelschen Manufaktur tätig gewesen war, 
selbständig. Er kaufte ein Häuschen und etablierte sich als 
Maler, d.h. er wird vermutlich in der gleichen Weise, wie vor 
ihm Hagen, weißes Porzellan aufgekauft und veredelt haben.') 

Später meldete sich eines Tages ein Dreher aus der Porzellan- 
fabrik Rauenstein in Thüringen beim Bischofe und wollte entweder 
eine neue Fabrik anlegen, oder die vorhandene in Rückgang ge- 
kommene fortsetzen. Gottlieb Gottbrecht, in Berlin geboren, hatte 
in Limbach, Untermhaus bei Gera und zuletzt in Rauenstein ge- 
arbeitet”) und war sicher ein kundiger Mann. „Meine als Dreher 
und Mitarbeiter bey den Fabriquen hiesiger Gegenden gesamleten 
Kenntnisse“ — so führte er in seiner Eingabe aus, „geben mir 
im voraus die schmeichelhafte Überzeugung Ew. Hochfürstl. Durchl. 
gnädigster Erwartung devotest Genüge leisten zu können sowie 
mir auch die Vorzüge der gleichen Etablissements Euer Hoch- 
fürstl. Durchl. huldreichste Genehmigung privative Concession für 
Höchst Ihro Lande und der Sache angeniessene höchste Verfügungen 
in submissester Devotion anhafften lassen.“°) 

Man verwies den Bittsteller an die derzeitige Inhaberin der 
Friedelschen Porzellanfabrik, die verehelichte Seidenhändlerin Koch. 
Was indes aus diesen Verhandlungen geworden ist, lassen die 
Akten nicht mehr erkennen. 


ı) K. Kreisarchiv Landshut, Repert. CXITI Verz. ı Fasc. 36 N. 46. 
2) W. Srepa, Die Porzellanf. auf d. Thüringerw. 8. 25, 29, 65, 362. 
Vgl. oben die Steingutwarenfabrik von Marktbreit. 


3) K. Kreisarchiv Landshut, Akt. d. Gesuch d. Gottl. Gottbrecht betr. 1786. 
13* 
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Immer hat doch die Hagen-Friedelsche Gründung den Stürmen 
der Zeit Trotz geboten. Die Fabrik befand sich im Jahre 1833 
im fürstbischöflichen Schloß Eggendobl. Damals kaufte der Por- 
zellanfabrikant Georg Kumpf sie und verlegte sie in die Rosenau 
außerhalb der Stadt, wo sie noch heute, zur Zeit im Besitz 
der Firma Dressel, Kistler & Comp. besteht und c. 300 Arbeiter 
beschäftigt.') 


ı) E. Zaıs, Bayer. Gewerbez. 1897, 8. 250. Adreßbuch d. keram. Industrie. 


XV. Die Porzellanfabrik zu Schney. 


In seinen Kleinen Mineralogischen Schriften, die in den 
Jahren 1799— 1800 erschienen, behauptet der sächsisch-weimarsche 
Bergrat Joh. Karl Wilh. Voigt, daß durch Macheleids Bemühungen 
und Beharrlichkeit eine ganze Reihe von Porzellanfabriken in 
Thüringen entstanden wären. Unter diesen führt er auch die 
von Schney und Tettau auf, auf heute bayerischem Gebiete, in 
Oberfranken. Leider hat es trotz eifrigen Forschens nicht gelingen 
wollen, über die Anfänge dieser beiden Fabriken Eingehenderes 
zu erfahren. Das Naheliegendste war, sich an die Fabrik selbst 
zu halten. Indes der gegenwärtige Besitzer Herr Eduard Lieb- 
mann, der das Geschäft im Jahre 1874 übernommen, hat mir 
mitgeteilt, daß sich kein Dokument aus der Anfangszeit unter 
den Papieren seines Etablissements erhalten hat. Das Gutsarchiv 
von Schloß Schney und das Gräflich Brockdorfsche Familienarchiv 
enthalten, wie mir Herr General von Schaumberg in Schney und 
Herr Graf Brockdorff mitzuteilen die Güte hatten, keine Ausweise 
über die Anlage, die ursprünglich eine herrschaftliche gewesen 
sein soll. Lediglich die Angaben aus den Kirchenbüchern in 
Schney, die ich der Vermittelung des Herrn Pfarrers Weber ver- 
danke, können uns führen. 

Nach einem aus dem Jahre 1830 stammenden Berichte des 
damaligen Pfarrers in Schney, Friedrich Richter, eines Bruders 
von Jean Paul, wäre die Fabrik bereits im Jahre 1770 entstanden. 
Sie hätte durch den vielen und leichten Verdienst, den sie ge- 
währt, bei einem Umsatze von c. 70000 Fl. im Jahre, auf den 
Sinn und das Streben der Gemeindeangehörigen unverkennbaren 
Einfluß ausgeübt und einen nicht wegzuleugnenden Wohlstand der 
Bevölkerung hervorgerufen. Auf welche Zeit speziell der Pfarrer 
diese Schilderung bezieht, ist nicht ersichtlich. Jedenfalls scheint 
mir das Jahr 1770 als das der Begründung des Etablissements 
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nicht über jeden Zweifel erhaben. Denn in den Kirchenbüchern 
von Schney sind die ersten Porzellanarbeiter nicht früher als seit 
dem Jahre 1783 nachgewiesen. 

Um 1788 wird im Geburtsregister der Pfarrei zu Schney 
Herr Johann Michael Bardt als Mitinhaber „der hiesigen Porzellan- 
fabrik“ bezeichnet. Im Jahre 1789 erscheint nach derselben Quelle 
ein Herr Martin als „Fabriks-Konsorte“. In den Händen der 
Familie Martin scheint dann die Fabrik eine Zeitlang geblieben 
zu sein. Denn im Jahre 1796 wird J. G@. Andreas Martin als „der- 
zeitiger Inhaber der hiesigen Porzellanfabrik“ und im Jahre 1799 
Andreas Martin als Inhaber nachgewiesen. In auf die Por- 
zellanfabrik zu Bruckberg sich beziehenden Akten des Preußischen 
Staatsarchivs in Berlin wird dagegen um das Jahr 1793 der Graf 
Wilhelm Christian August Brockdorff als Besitzer bezeichnet.') 
Ihre Leistungen waren damals nach dieser Quelle nicht hervor- 
ragend.. Vermutlich haben die Grafen Brockdorff die Anlage 
errichtet mit Hilfe eines sachverständigen Technikers, dem sie 
später den Betrieb überlassen haben. 

Die Gothaische Handelszeitung vom Jahre 1787?) führt unter 
den von ihr aufgezählten bestehenden Porzellanfabriken auch Schney, 
drei Stunden von Koburg, auf. Sie behauptet, daß dort ein geringes 
und unvollständiges Porzellan geliefert würde. Das letztere läßt 
an Fayence denken. Als Fabrikmarke gibt sie %, ein Zeichen, 
das sie als ein doppeltes S erklärt. Nach der gegenwärtigen 
Kenntnis gilt diese Marke als die der Fabrik zu Niederweiller und 
wird als zwei verschlungene C (Custine) gedeutet.) Auch die 
Porzellanfabrik zu Ludwigsburg hat eine Zeitlang die gleiche Marke 
geführt.) Es bleibe auf sich beruhen, ob die Redaktion der 
Gothaischen Handelszeitung falsch berichtet war, oder die Fabrik 


ı) Geh. Staatsarchiv Berlin, Rep. 44c, Polizeidepartement 205 8. 7. Graf 
Brockdorff hatte sich im Jahre 1706 mit Susanna Elisabeth von Schaumberg 
verheiratet, die ihm das Gut Schney mitbrachte. Von diesem stammte offenbar 
der genannte Besitzer ab. 

2) Nr. 37 u. 39 $. 300. 

3) Graf Custine erwarb im Jahre 1774 die Manufaktur, Rıs-Paquor, Histoire 
generale de la fayence ancienne frangaise et etrangere. 1873/74. Abschnitt 
Niederwiller. 

4) B. Preirrer, Württemberg. Vierteljahrshefte f. Landesgesch. N. F.I (1892) 
9. 257. 
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zu Schney absichtlich die eingeführte Marke eines angesehenen 
Etablissements nachahmte. Porzellane, die mit einem S markiert 
sind und etwa dem Beginn des ı9. Jahrhunderts entstammen 
könnten, sind mir mehrfach aufgestoßen, ohne daß sich hat er- 
mitteln lassen, auf welche Fabrik sie zurückzuführen wären. 
Möglicherweise ist diese Marke die richtige, da auch gegenwärtig 


das Etablissement eine ähnliche Marke führt: ZN 


Nach den mir aus den Kirchenbüchern gütigst zur Verfügung 
gestellten Auszügen waren als Arbeiter auf der Porzellanfabrik tätig: 


im Jahre 1783: Johann Georg Nikol Vogel, Blaumaler, ein Sohn 
des ehemaligen Glasurmüllers Vogel in Wallendorf, 

Friedr. Phil. Götz, Buntmaler, ein Sohn des weiland Oberbossierers 
Joh. Götz in Ludwigsburg, der schon im Jahre 1762 30-jährig 
gestorben.) Er war verheiratet mit der jüngsten Tochter des 
Verwalters Döll auf der Porzellanfabrik zu Kloster Veilsdorf, 

im Jahre 1786: Johann Moritz Wassermann, Brenner, und H. J. 
Heinrich Friedrich, Kunstdreher, der im Jahre 1789 als Dreher 
und Schichtmeister bezeichnet wird, 

im Jahre 1787: Johann Nikol Pförtsch, Glasurmüiller, 

im Jahre 1790: Johann Konrad Kauffmann, Dreher, 

im Jahre 1794: Friedrich Immanuel Waldmann, Kunstdreher, 

im Jahre 1795: Johann Salomo Martin, Blaumaler, 

im Jahre 1797: Adam Köhler, Kapseldreher, 
Johann Nikol Röhrig, Blaumaler, 
Johann H.Hercher, „Poussierer“. Ein Former dieses Namens, wohl 
mit diesem Bossierer identisch, war seit dem September 1798 
in Wallendorf angestellt.?) 
Johann Peter Jul. Memmert, Blaumaler, 

im Jahre 1798: Johann Nikol Gutgesell, Blaumaler, 

im Jahre 1800: Johann Phil. K. Gans, Blaumaler, 
Johann Heinrich Bardt, Kunstdreher. 


Es ist nur eine kleine Zahl von Namen, die aus den Kirchen- 
büchern sich gewinnen läßt. Darnach zu urteilen, wäre der Be- 


ı) BERTHOLD PFEIFFER, Gesch. d. Porz. Ludwigsburg in Würtb. Vierteljahrsh. 
f. Landesgeschichte. N. F. I, (1892) S. 241 fig. 

2) W. Stıeva, Die Anfänge der Porzellanfabrikation auf dem Thüringerwalde, 
S. 108, 109. 
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trieb der Fabrik in der betreffenden Periode kein sehr lebhafter 
gewesen. Vermutlich sind die Anfänge dieser Anstalt bescheidene 
gewesen. Bemerkenswert ist die Beweglichkeit des Arbeiter- 
Völkchens. Die in Schney tätigen Künstler verlieren die Fühlung 
mit der Außenwelt nicht, und wenn hier Übersiedelungen von 
Ludwigsburg, Wallendorf etc. nachgewiesen sind, so wird man 
sich denken dürfen, daß in manchen anderen nicht registrierten 
Fällen ebenfalls Wanderungen vorgekommen sind. In der Tat 
war z.B. im Jahre 1793 ein Blaumaler Nikol Brückner in Groß- 
breitenbach tätig, der aus Schney stammte, gleichwohl in den 
Kirchenbüchern nicht als Fabrikarbeiter daselbst nachzuweisen ist.') 


1) W: SrtıEepa, a. a. O. 8. 273. 


XVI. Joseph Adam Hannong in Bayern (Tölz). 


Mit der Geschichte der Keramik ist der Name Hannong eng 
verknüpft. Zweifellos haben Vertreter dieser Familie, in mehreren 
Städten tätig, dazu beigetragen, dem neuen Industriezweig, den 
sie techmisch beherrschten, zur verdienten Anerkennung zu ver- 
helfen. Hannongsche Fayencen haben heute noch durch Dekoration 
und Formen einen anerkannt hohen Wert, und darüber hinaus 
haben die Hannongs das Geheimnis des echten Porzellans besessen 
und in Straßburg wie in Frankenthal glänzend sich bewährt. 

Charles Francois Hannong aus Maastricht betrieb im Jahre 
1709 in Straßburg eine Tonpfeifenfabrik und vereinigte sich im 
Jahre 1721 mit Johann Heinrich Wackenfeld aus Ansbach zur 
Eröffnung einer Fayencefabrik ebenda.) Schon 3 Jahre später 
hatte er das gleiche Etablissement in Hagenau in Gang gebracht, 
wo man im Jahre 1696 vergeblich dazu einen Anlauf genommen 
hatte. Es zeigt von seiner Umsicht, daß, als die Aufforderung 
des Magistrats an ihn gelangte, in Hagenau einen Betrieb zu er- 
öffnen, er die Brauchbarkeit der in der Umgegend vorhandenen 
Rohmaterialien (Sand und Erde) erkannte. 

Ch. F. Hannong starb 70jährig im Jahre 1739 und hinterließ 
seine von ihm hochgebrachten industriellen Etablissements seinen 
Söhnen Paul Antoine?) und Balthasar, die schon seit 1732 die 
Leitung der Geschäfte übernommen hatten. Während der letztere 
nach Hagenau ging, führte der erstere die Straßburger Fabrik, 
die unter ihm zu besonderer Entwicklung gedieh. Er war es 


— 


ı) A. TAınturier, Recherches sur les anciennes manufactures de porcelaine 
et de faience (Alsace et Lorraine) Strasbourg 1868. Rıs-Paquor, Histoire gene- 
rale de la fayence ancienne frangaise et etrangere, 1873/74. A. SCHRICKER, Straß- 
burger Fayence und Porzellan in Kunstgewerbeblatt N. F. Bd. 2 8. 720. 

2) TAmwTURIER 8. 29 u. 8. 37 nennt ihn abwechselnd Paul Anton und Paul 
Adam. 
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z. B., der den sogen. Cassiusschen Purpur zuerst anwandte und 
die ersten in Purpur und Gold dekorierten Gegenstände im Jahre 
1744 dem Könige Ludwig XV. überreichte. Seit 1738 hatte er 
das Hagenauer Etablissement ebenfalls erworben, das dann zu 
glücklicher Entfaltung gedieh. Dagegen hatte er mit der Manu- 
faktur in Straßburg insofern Unglück, als die Fabrikdirektion 
von Vincennes, die ein Patent für die Erzeugung von Weich- 
porzellan besaß, ihn verklagte und es durchsetzte, daß seine Fabrik 
im Jahre 1754 geschlossen wurde. Hierin lag der Grund, dab . 
er, um seine Kräfte nicht brach liegen zu lassen, sich ins Aus- 
land wandte. Bekanntlich gelang es ihm, den Kurfürsten Karl 
Theodor von der Pfalz zu gewinnen und ihn zu einer Unterstützung 
zu bewegen, mit der er im Jahre ı755 in Frankenthal eine 
Porzellanfabrik eröffnete, die seit 1761 herrschaftlich wurde und 
Erzeugnisse von großem Rufe hervorgebracht hat. 

Paul Anton Hannong, der zweimal verheiratet war, hatte 
ı5 Kinder, von denen 2 Söhne in der keramischen Branche weiter- 
gearbeitet haben: Peter Anton und Joseph Adam. 

Der erstere suchte durch Verträge mit der königl. Manufaktur 
zu Sevres seine Kenntnisse zu verwerten und siedelte später nach 
Hagenau über, wo er in Gemeinschaft mit Herm Xaver Hallez 
dem dortigen Etablissement vorstand. In der Folge aber überlied 
er alles seinem Bruder Joseph Adam, ging auf Reisen und soll 
als Direktor der Fabrik zu Sevres gestorben sein. 

Joseph Adam, der sich im Jahre 1759 verheiratet hatte, 
übernahm von seinem Vater unter Anrechnung eines Betrages von 
125 273 Livres die Porzellanfabrik von Frankenthal, die er dann, 
wie erwähnt, an den Kurfürsten Karl Theodor verkaufte. Darauf 
kehrte er nach Straßburg zurück und nahm sich der Verwaltung 
der elsässischen Etablissements an. 

Indes das Glück hatte die Familie Hannong verlassen. Die 
Manufaktur zu Sevres zahlte nicht die große Summe, die sie 
für die Überlassung des Arkanums versprochen hatte, und die 
Straßburger Fabrik, durch die überall aufkommende Konkurrenz 
bedrängt, gedieh nicht mehr so glänzend wie früher. Namentlich 
traf es ihn hart, daß man in Paris das Elsaß als eine fremde 
Provinz ansah und die von dort eingeführten Fayencen und 
Porzellane seit 1774 mit einem sehr hohen Zoll belegte. Es ge- 
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lang ihm nicht, obwohl die Rohans sich für ihn interessierten, 
eine für seinen Betrieb günstige Lösung zu bewirken. Es ging 
vielmehr mit den Geschäften bergab, und als er nach dem Tode 
des Kardinals Konstantin Rohan dessen Erben das von dem Ver- 
storbenen geliehene Geld zurückerstatten sollte und nicht konnte, 
wurde er ins Gefängnis gesteckt und seine Manufaktur zum zweiten 
Male versiegelt. 

Mit der Verpflichtung, 200 000 Livres in Io Jahren zu bezahlen, 
wurde er freilich bald wieder in Freiheit gesetzt und wandte 
sich auch seinem Geschäfte wieder zu. Obwohl sich dieses nun 
zunächst ganz befriedigend anließ, verlor der Unternehmer eines 
Tages den Mut und entwich im Jahre 1781 heimlich nach 
Deutschland. Seine Gläubiger ließen jetzt sein Etablissement ver- 
kaufen. 

Unter solchen für ihn höchst trübseligen Verhältnissen stoßen 
wir auf Joseph Adam Hannong in Bayern. Arm wie eine Kirchen- 
maus, jedoch ungebeugt voller Tatkraft und Energie, wandte er. 
sich an den Kurfürsten mit der Bitte um ein Privileg zur Errichtung 
einer Steingeschirrfabrik.‘) Fayence und Porzellan, bei deren An- 
fertigung er sein Vermögen eingebüßt hatte, glaubte er vielleicht 
wegen der so häufig gewordenen Konkurrenzunternehmungen nicht 
mehr mit Erfolg herstellen zu können. Dagegen war die Stein- 
geschirrfabrikation ein in Bayern noch nicht vertretener Industrie- 
zweig. Hier bot sich ein bisher wesentlich aus der Rheingegend 
eingeführter Artikel, der wesentlich Gebrauchsgeschirr war und 
bei billigem Preise durch seine Dauerhaftigkeit und Beständigkeit 
in weiten Kreisen der Bevölkerung Anklang fand. 

Sonderbarerweise wußte Hannong nicht ganz genau, ob die 
Vorbedingungen für die Entfaltung der von ihm ins Auge gefaßten 
Industrie in Bayern vorhanden waren, und daher bat er zunächst 
um die Ermächtigung, nach geeigneten Erdarten sich umsehen 
zu dürfen. Nachdem ihm diese bereitwilligst erteilt worden war, 
reichte er einen Bericht ein, in dem er sein „Projet d’etablissement“ 
entwickelte. Dasselbe hat sich im Wortlaut nicht erhalten. Doch 
ergibt sich aus anderen Akten, was er für eine Ansicht hegte. 
Er wies nach, daß in dem Oberlande Bayern keine für die An- 


ı) K. Kreisarchiv München. M. A. Fasc. 761 Nr. 448s. 
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fertigung von Steingeschirr geeignete Tonerde sich fände. Wohl 
aber habe er eine mergelartige Erde (terre marneuse) entdeckt, 
die er verwenden zu können hoffe. Mit anderer Erde vermischt, 
könne man aus ihr eine neue Gattung Geschirr erzeugen, welches 
in Güte, Schönheit und Wohlfeilheit vor dem Töpfergeschirr den 
Vorzug verdiene. Jedenfalls werde sein Fabrikat das von Koblenz 
kommende an Weiße und Haltbarkeit übertreffen, und es eröffne 
sich hier eine Aussicht auf einen ganz neuen Handelszweig. 

Diesen schönen Plan konnte Hannong, mittellos wie er war, 
nicht in Szene setzen und bat daher um eine Subvention von 
1200 Fl., in monatlichen Zahlungen von 200 Fl. Das Kommerz- 
kollegium, wohl in Rücksicht darauf, daß Hannong als einer der 
ersten Fayencefabrikanten galt und sich in Frankenthal, das als 
Muster keramischer Anstalten angesehen wurde, bewährt hatte, 
empfahl die Unterstützung‘), und bald damach erhielt er en 
Privileg.”) 

Dasselbe erstreckte sich nun nicht nur auf die Herstellung 
von Steingeschirr sondern auch auf die Anfertigung von Dach- 
und Mauerziegeln, die er, gleich den Luftziegeln, aus einer von 
ihm gefundenen Tonerde bereiten wollte. Den Platz, wo er 
dieses Etablissement in Gang bringen wollte, aufzusuchen, wurde 
ihm überlassen, und man versprach, wenn das Grundstück auf 
einer der Domänen sich befinden sollte, mit ihm ein Abkommen 
zu treffen, sei es, daß man ihm das Terrain verkaufen, sei es, 
daß man es ihm verpachten würde. Würde er die vortreflliche 
Mergelerde auf einem privaten Grundstücke entdecken, so sollte 
er sich wegen der zu zahlenden Entschädigung mit dem Besitzer 
desselben auseinandersetzen. Auf die Dauer von ıs Jahren sollten 
die von ihm zu errichtenden Gebäude, Werkstätten, der Brennofen 
usw. mit keiner Abgabe belastet werden und ebenso er wie seine 
Arheiter von allen Personallasten und Abgaben befreit sein. Der 
Ausfuhr der Erzeugnisse, die er mit dem kleinen bayerischen 
Wappen zu markieren berechtigt sein sollte, wurden keine Hinder- 
nisse in den Weg gelegt; sie durfte zollfrei vor sich gehen. Eine 
Mühle und ein Triebwerk aufzubauen, wurde dem Unternehmer 
anheim gestellt und ihm versprochen, das dazu erforderliche Bau- 


mm m m 
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ı) Am 13. Novbr. 1783. 2) Anlage 23. 


XXIV,4.] DIE KERAMISCHE INDUSTRIE IN BAYERN WÄHR.D.18.JAHRH. 205 


holz sowie auch das Brennholz unter tunlichst günstigen Be- 
dingungen zu liefern. 

Hannong wandte sich nach Tölz, stieß jedoch dort auf 
Schwierigkeiten. Die Einwohner schützten allerlei vor, um dem 
Fremden keine Aufnahme gewähren zu müssen: Feuersgefahr, 
Steigerung der Holzpreise, Zunahme der Getreidepreise infolge 
der zahlreicheren Arbeiterschar, die außerdem leichtsinnig Schulden 
machen und vielleicht sogar zu Störungen der Religion Veranlassung 
bieten könnte. Hannong kam auf diese Weise nicht recht vorwärts, 
verlor indes den Mut nicht, sondern bat um 250 Stämme Bauholz 
und 30 Kubikklafter Mauersteine aus dem demolierten Schlosse 
zu Tölz. Immerhin wurde die Entscheidung darüber, ob er in 
Tölz würde bleiben können, hinausgeschoben, das geliehene Geld 
ging drauf, und er sah sich genötigt, am 23. August 1784 um 
einen weiteren Vorschuß in der Höhe von 2400 F]. zu bitten. 
Zugleich ersuchte er ihm von den bereits gegebenen 1200 Fl. 800 Fl. 
bei der Rückzahlung zu erlassen, weil er ohne seine Schuld auf- 
gehalten würde. 

Das Kommerzkollegium glaubte zu dem neuen Darlehn nicht 
raten zu dürfen, da Hannong keine Bürgschaft zu bieten imstande 
war, stellte daher dem Ermessen des Kurfürsten anheim, was er 
tun wolle. Leugnen konnte es außerdem nicht, daß ohne den 
abermaligen Vorschuß die „sonst ganz nüzliche Entreprise“ wohl 
ins Stocken geraten würde.) Seine Durchlaucht sah das selbst 
ein und bewilligte dem Hannong den Betrag wenigstens von 
1200 Fl”), zahlbar in monatlichen Raten und mit der Beschränkung, 
daß er „fordersamst den schicklichen Ort wohin das Fabriken- 
gebäude zu stellen dem Commerccollegio anzeigen“ solle. Auch 
wurden ihm in der Tat in Rücksicht darauf, daß die richterliche 
Entscheidung so lange hatte auf sich warten lassen, von den 
geliehenen 1200 Fl. die Rückzahlung von 800 FI]. erlassen. 

Wie es den Anschein hat, kamen der Behörde Bedenken, ob 
Hannong wohl sachgemäß mit dem Gelde verfuhr, denn nachdem 
ihm am 22. Januar 1785 300 Fl. ausgezahlt worden waren, 
stockten die weiteren Auszahlungen. In einem undatierten, offen- 
bar in diese Zeit fallenden Schreiben wenden sich drei Töchter 


ı) Am 9. Septbr. 1784. 2) Am 23. Dezbr. 1784. 
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Hannongs, Adelaide, Francoise und Clementine, an den Kurfürsten 
mit der Bitte um Unterstützung, da sie alles bis auf ihre Kleider 
schon verkauft hätten. Und in einem anderen Schreiben, das auch 
die Tochter Henriette mit unterzeichnete, flehen sie, daß von den 
ihrem Vater bewilligten 1200 Fl. die noch fehlenden 900 Fl. ihm 
gegeben werden möchten. 

Das Kommerzkollegium blieb indes hart. Es rechnete aus, 
daß Hannong bereits bekommen hatte: 1200 Fl. im Jahre 1784, 
560 Fl. als Entschädigung von der Gemeinde Tölz und 300 Fl. 
am 2ı. Janr. 1785, im ganzen 2060 Fl. Dafür habe er jedoch 
nichts Wesentliches geleistet. Es riet somit‘), den Hannong ab- 
zuweisen und beharrte in dieser Auffassung, als Hannong nach 
einigen Wochen von neuem vorstellig wurde. Des Vorschusses 
sei kein Ende und die Wahrscheinlichkeit, daß er ihn würde zu- 
rückerstatten können, gering.”) Trotzdem gab der Kurfürst, der 
die bedrängte Lage des ihm persönlich vielleicht bekannten Mannes 
vermutlich würdigte, noch einmal 300 Fl. her mit der Erklärung, 
daß diese die letzten sein würden. Hannong möge jetzt mit 
seinem Privileg zu arbeiten anfangen. Ob es dazu gekommen ist, 
entzieht sich meiner Kenntnis.”) 

Nach TAınturıer‘) soll Hannong sich in den Jahren 1787—90 
in Paris aufgehalten und dort sein Glück versucht haben. Dann 
wäre er jedoch aufs neue nach München zurückgekehrt und dort 
aller Wahrscheinlichkeit nach bis an sein Lebensende geblieben. 
Noch um das Jahr 1800 beschäftigte er sich mit Anlage einer 
Fabrik „pour la fabrication d’une ardoise factice“ seiner Erfindung, 
d.h. wohl jener Ziegel, von denen schon im Privileg von 1783 
die Rede ist.°) 


ı) am 21. April 1785. 2) Bericht vom 5. Juli 1785. 

3) In Riedenburg (Marktflecken in der Oberpfalz) bestand eine Krug- oder 
Kannenbäckerei, deren Akten, 1874— 1808 am 16. Oktbr. 1815 an das geheime 
Finianzministerium abgegeben worden sind. Vielleicht ist sie auf Anregung 
Hannongs zurückzuführen. 


4) a. a. 0. 8. 49. 5) Anlage 23. 
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Anlage. 


23. Conzession für I. A. Hannong zur Eröffnung einer Steingeschirrfabrik 
in Tölz, 1783, Dezbr. 5. 
Akten d. K. Kreisarchivs München. M. A. fasc. 761, N. 4485, 9. 11 fig. 


Conceßion und respet. privilegium auf 15. Jahre für Josef Adam Hannong zur- 
erichtung einer Steingeschirr Fabrike, wie auch mehrerer aus Turf Erde zu ver- 
fertigende Tach- und Mauerziegeln. 


Wir Karl Theodor Von Gottes Gnaden pp. Tot. Tit. 

Urkunden und Bekennen hiemit für unß, unsre Erben und Nachtolgrer an 
der Kuur und fügen hiemit jedmänniglich gnädigist zu wissen, daß unß unser 
Commercien Rath Josef Adam Hannong unterthänigst vorgestelt, wie er gesonnen 
seie, eine Fabrike zu Fertigung des in diesseitigen Landen sehr nothwendigen 
sogenannten Stein Geschirrs, wie auch die Brennerei einer Besonderen — den 
Schiefer oder laysteinen in Farbe und Güte ähnlicher Gattung Tach- und Mauer- 
zieglen aus den Allenthalben vorgefundenen Turf Erde, zuerrichten, Wenn wir 
ihm zu diesem gemeinnützlichen unternehmen unsre Höchste Bewilligung, und 
Respect. das darauf geeignete gnädigste privilegium zu ertheilen geruhen wollen, 
da nun unser Kurffst. Commercien Collegium diesen Vorschlag Behörend ge- 
prüfet, fort dessen Ausführung in allem Betracht sehr nützlich und Ersprieslich, 
minder nicht die von genannten Tit. Hannong aufgestellte Bedingniße der sache 
angemessen zu seyn befunden hat, So haben wir gnädigst kein Bedenken ge- 
tragen jenem demüthigsten Gesuche in höchsten gnaden zu willfahren. Verleihen 
mithin obgedachten Josef Adam Hannong sotanes privilegium auf 15. nacheinander 
folgende Jahre für sich und seine Erben in Arth und weise wie hiernach folget: 

Erstens gestatten wir demselben auf seine eigene und seine allenfallsigen 
mitgewerbern die sich mit ihm jezo oder in folge der Zeit ABociiren werden, ein 
oder mehrere Fabriken zu fertigung jenes Steingeschirrs oder auch Schieferstein- 
artiger Tach- und Mauerzieglen an ort- und Enden die er in unsren Herzogthümern 
Ober- und Niederbaiern auch Obrenpfalz Neuburg und Sulzbach darzu am Be- 
quemsten finden wird, zuerrichten ohne desfalls zu jeder ins Besonders eine eigene 
Bewilligung nachsuchen zu dürfen. 

Zweitens wenn derselbe die zu diesem Behufe Tatglichfindende gattung von 
Mergel, Ton- oder Torf Erden auf einem unserem Domanio unmittelbar, allenfalls 
aber einem Gemeins oder sonst eigenthümlichen grunde antreffen wird, wollen wir 
Ihm hierzu die nöthigen Bezirk Entweder gegen Bezahlung des abzuschäzenden 
werths oder gegen eine Billige jeden Jahres davon zu entrichten habende Recog- 
nition darzu anweisen lassen, wie dan in diesem Falle 

Drittens die auf sotanen plätzen errichtende Gebäude, werkstädte, Brenn- 
oefen und dergleichen, welche zu obgedachten Behufe erforderlich sind, die 15 Jahr 
lang, welche dieses gnädigste privilegium andauern mit keinem anderen lästen 
oder abgaben, als welche ohnehin auf den darzu einnehmendl. Grund haften, belegt 
werden sollen. Desgleichen wollen wir auch 

Viertens den Entreprenneur Tit. Hannong nebst seinen von auswärts Bei- 
ziehenden werksleuten während dieses privilegij von allen personallasten und ab- 
gaben hiemit befreyen und überhaupt ihm und den seinigen alle Vergünstigungen 
und Vortheile gleich unseren eingebohrenen Unterthanen dergestellt angedeihen 
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lassen, daß er und selbige samt und sonders unmittelbar unseren Kurfürstlichen 
Commercien Collegio untergeben, mithin von selbigen und der aus dessen Mittlen 
dazu Ernennenden Besonderen Commißion einzig und allein abhängig seyn, 
dieses sofort mehrgedachten Entrepreneur und die seinige allenthalb schüzen und 
Vertretten solle, da auch 

Fünftens Durch Fertig- und Vervielfältigung dieses gemein Nützlichen Stein- 
geschirrs besonders aber der gut und dauerhaften Tach- und Mauerzieglen das 
Inländische Commercium mit den Benachbarten Staaten merklich befördert werden 
kann. So wollen wir sotane Fabricata bei derselben Exportation von allen 
EBito gebühren 15. Jahrelang dergestalt freibelassen, daß jedoch bei schärfester 
Strafe keine unterschleife hierunter ausgeuebet, sondern desfalls von einschlagende 
Behörden allnöthige Vorsicht und Versicherung getrofen werden solle. Wir ge- 
statten ihn Tit. Hannong und seine Associes auch 

Sechstens daß er diejenige Mergel Erde, welche sich etwa in der Nähe 
seines Etablissements vorfinden wird gegen Befriedigung des Eigenthümers zu 
obgedachten Behufe und sonst Ermessenden Benutzung gebrauchen möge, wie- 
fern auch 

Sıebentens zur beförderung sotanen Entreprise die errichtung ein- oder anderer 
Mühle oder sonstiger Triebwerken nöthig seyn sollten, bleibt dem Entrprenneur 
solche auf eigene Kosten und Gefahr jedoch ohne Mindeste Nachtheil eines jeden 
Dritten nach sonst gewöhnlicher Landes Verfassung zuerichten unbenohmen, 

Achtens wollen wir denselben zu ankauf- und Herbeiführung des zu sotanen 
Behufe Benöthigten Bau- und Brennholzes alle erforderl. landesherrl. Vorschub 
angedeihen lassen und bewilligen 

Neuntens daB sowohl er als seine Arbeiter von obgedacht unseren Commercien 
Collegio und Respect der von selbigem ernennenden Commißion gehörig ver- 
pflichtet, auch von selbigen die sich ereignende Vorfälle jedesmal eingesehen 
und Rechtlich Entschieden werden. Endlich aber und 

Zehntens wollen wir ihm Tit. Hannong und seinen Assoeies hiemit gestatten, 
daß selbige während 15. privilegii Jahren die fertigende waaren mit dem kleinen 
Baierischen wappen Bezeichnen möge. 

Zu urkund mehrerer Bekräftigung dessen haben wir gen. Josef Adam Hannong, 
seine Erben und allenfallsigen aßocies gegenwärtiges privilegium unter unsrer 
Höchsteigenhändigen unterschrift und Beigedruckten geheimen Kanzlei Secret- 
Insigel ausfertigen, fort ihm zur Sicherheit behändigen lassen. So geben in 
unsrer Haupt- und Residenz Stadt München d. 5* Otber 1783. 


XVII. Die Fayencefabrik zu Rehweiler. 


Von Marktbreit aus wurde im Jahre 1788 die Fayence- 
fabrik zu Rehweiler in Unterfranken gegründet. Der Weinhändler 
Fischer, der dem Unternehmen in Marktbreit vorstand, hatte in 
Rehweiler die sogen. Fingersche Mühle erstanden, die er mit Hilfe 
des ihm befreundeten Fabrikanten Gottbrecht in eine Porzellan- 
fabrik umwandelte. Indes schon zu Anfang des Jahres 1789 
kam der Betrieb ins Stocken, da Fischer, wie es scheint, nicht 
ausreichende Mittel besaß, und es bildete sich eine Aktiengesell- 
schaft, die den Betrieb käuflich erwarb. Zu Anfang des folgenden 
Jahres verlor auch diese die Freude am Geschäft und verpachtete 
das immer mehr in Verfall kommende Werk an einen Rat 
Cunradi, der das in dem Etablissement steckende Kapital von 
7500 Fl. Rh. in den beiden ersten Pachtjahren mit 3°/, in den 
zwei folgenden mit 4°, zu verzinsen versprach. Cunradi betrieb 
die Fabrik einige Zeit, ließ dann aber alles auf einmal ohne er- 
sichtlichen Grund liegen. 

Im August des Jahres 1791 übernahmen der regierende Graf 
zu Castell, seine Gemahlin und Gräfin Henriette zu Castell-Remlingen 
sämtliche Aktien, doch war eine Rettung nicht mehr möglich. 
Christian Zacharias Graebner, der sich auf der von ihm in Ilmenau 
gegründeten Porzellanfabrik zu halten nicht vermocht hatte’), er- 
scheint als technischer Dirigent, ohne doch imstande zu sein, 
helfen zu können. Im Juli 1792 wurde die ehemalige Mühle 
wieder an einen Müller, und der fertige Vorrat an Porzellan samt 
den unaufgearbeiteten Materialien, Werkzeugen usw. an den 
Laboranten Kunzmann zu Vestenbergsgreuth verkauft. Letzterer 
zahlte 70 Gulden?) 

ı) W. Srıepa, Anfänge der Porzellanfabrikation passim, der Name Graebner 
im Register. 

2) Die obigen Mitteilungen beruhen auf einem Schreiben des Herrn Fürst!. 
Archivrats Dr. Sperl in Castell. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. rv. 14 
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Ob nun in Rehweiler wirklich Porzellan hergestellt worden 
ist, bleibe auf sich beruhen. J. BrınckMAnN spricht‘) nur von 
eigenartigen Fayencen, die sich durch die vorwiegende Anwendung 
eines leuchtend grünen, dick aufliegenden Schmelzes auszeichnen. 
Neben diesem Grün treten das blasse Rosenrot, Dottergelb, Hell- 
blau, Ziegelrot zurück. Bruno BucHER in seiner Geschichte der 
technischen Künste”) kennt diese Fabrik in Rehweiler überhaupt 
nicht. 

Als Marke gibt J. Brinckmann das Gräflich Castellsche 
Wappenschild an. Doch ist dieses nicht die einzige Marke ge- 
wesen, deren sich die Fabrik bediente. GARNIER gibt als Marke 
außer dem Wappenschilde noch den Buchstaben L an und behauptet, 
daß die Malerei der Fayencen braungrün und braunrot sei. Wie 
Professor BRINCKMANN mir mündlich mitgeteilt hat, ist es ihm 
neuerdings zweifelhaft geworden, ob die Fayencen der sogen. 
„grünen Familie“ wirklich auf Rehweiler zurückzuführen sind. 
Hoffentlich erlaubt ihm seine Zeit, bald seine Ansicht darüber an 
die Öffentlichkeit zu bringen. 


ı) A.a. 0. 8. 33. 2) Dritter Band 1893. 


XVIll. Die Fabrikation von Koblenzer Steinzeug 
in Pressath in der Oberpfalz. 


Peter Klauer, Heinrich Günther und Christian Cotilie, Fabri- 
kanten aus Baumbach „nahe bei Koblenz“, die sich im November 
des Jahres 1793 mit ihren Töpferwaren in Markt Pressath auf- 
hielten, baten den Kurfürsten von Bayern um die Erlaubnis, eine 
Fabrik zur Herstellung der „feinen Wein — als Bier — Krieg, 
Flaschen, Caffeeschallen und anderem Kannenbeckergeschirr“ er- 
öffnen zu dürfen. Sie wollten einen öden Platz außerhalb des 
Marktes dazu benutzen und zu so billigem Preise die Ware an- 
fertigen, daß nicht nur die Oberpfalz, sondern auch das Ausland 
versorgt werden könnte. Der Ton, den sie brauchten, war in 
dem Pressathischen Forstmeisteramte in so großer Mächtigkeit 
vorhanden, „das gar niemahlen ein abgang zu erwartten stehet“. 
Derselbe war angeblich feiner als der bei Koblenz im Kurtrierischen 
erbeutete, und mit ihm angestellte Proben waren bestens ausgefallen. 
So hofften die Unternehmer durch ihr Etablissement nicht nur 
viele Tausende von Gulden zu ersparen, die jetzt für importierte 
Ware ins Ausland gingen, sondern vielmehr Tausende von Gulden 
für die Ausfuhr ins Land ziehen zu können. Sie waren bereit, 
für den Ton jährlich 40 Fl. und außerdem für die 24 Klafter 
Holz, die sie mutmaßlich nötig haben würden, den Preis, wie er 
sich herausstellen würde, zn bezahlen. Endlich glaubten sie eine 
Befreiung von Steuern, wie sonst gewöhnlich, et in Anspruch 
nehmen zu sollen.') 

Die Regierung in Amberg war nicht abgeneigt, auf den An- 
trag, der aussichtsvoll genug erschien, einzugehen. Nur wollte 


ı) Nach Kreisarchiv der Oberpfalz zu Amberg, Cammeral Act die Ansidlung 
einiger Koblenzer Fabricanten, Amt Waldeck-Kemnath N. 1216 und Kreisarchiv 
München, Act betreff. die Klauersche Steingutfabrik in Pressath de 1796— 1803, 
Repert. M. A. Fasc. 761 Nr. 440 8. 


14* 
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sie sich vor der Erteilung der Zustimmung vergewissern, daß der 
Platz, den die Fremden ausgesucht hatten, wirklich dem Kurfürsten 
gehörte, ob das Graben der Tonerde dem Walde nicht schaden 
würde und dieser die Lieferung der 24 Klaftern Brennholz wohl 
ertragen würde. 

Es handelte sich hier um die Einführung eines neuen, in 
Bayern bisher unbekannten Industriezweiges, der Herstellung von 
Steinzeug, Krügen wie Kannen. Solche dienten entweder dem 
Gebrauche des Trunkes oder zur Aufbewahrung von Bier, Brannt- 
wein und Mineralwasser. In großer Vollendung wurden sie 
einerseits auf dem Westerwalde, dann aber auch im Kurtrierischen 
angefertigt, wie denn ja bis auf den heutigen Tag dieses rheinische 
Steinzeug einen bekannten Handelsartikel bildet.') 

Es dauerte ein Jahr, bis der’Landrichter, an den man sich 
mit dem Auftrag, Auskunft über die angeregten Punkte zu geben, 
gewandt hatte, diese erteilte.) Sie fiel durchaus ermunternd aus 
Doch hatten unterdessen sich die Verhältnisse verschoben. Cotilie 
und Günther hatten auf die Ausführung ihres Vorhabens verzichtet, 
Peter Klauer aber sich den Brüdern Jakob, Johann und Wilhelm 
Girtz (oder Görtz) aus Hilscheid bei Koblenz angeschlossen. Alle 
waren Mitglieder der Kannenbäckerzunft “zum Flakenbier“(?) 
unweit Koblenz und konnten nach den für diese geltenden Statuten 
dort gar nicht ohne weiteres ausscheiden und in die Fremde 
ziehen. Nun fühlten sie sich jedoch in ihrer Heimat Kurtrier 
durch die Kriegsunruhen und die Franzosen („Neufranken“) bedrängt 
und waren auf heimliche Entweichung bedacht. Um jedoch das 
Risiko, das in der Begründung eines größeren Etablissements lag, 
nicht zu laufen, wollten sie zunächst in einem provisorisch auf- 
gerichteten Brennofen mit einigen Gehilfen arbeiten, ihren Wohn- 
sitz in Pressath nehmen. Mit der Zeit würden sie sich dann ent- 
scheiden, ob es zu einer endgültigen Niederlassung kommen könnte. 
Klauer und Johann Girtz verfügten über ein Vermögen von 8000 Fl. 
und hatten schon in ihrer Heimat („in ihren Standoertern‘“) an 
die 20 Gesellen beschäftigt. Sie hatten jetzt auch mehr einen 
Zug ins Große und veranschlagten den Bedarf an Brennholz auf 


ı) E. Zaıs und P. Rıcnter, Die Tonindustrie des Kannenbäckerlandes in 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik Bd. 62 S. 373 fig. 
2) Am ıı. Oktbr. 1794. 
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60 Klafter im Jahr, statt, wie bei den früheren Verhandlungen, 
auf 24. 

Gegen das Vorhaben der Fremden erhob sich alsbald in den 
Kreisen der einheimischen Töpfer Widerspruch. Franz Christoph 
Kölsch und Johannes Heydenreich protestierten im Namen der Hafner 
zu Kemnath und Pressath gegen die zu erteilende Erlaubnis. Sie 
fürchteten, daß die Tongruben für die vergrößerte Nachfrage nicht 
genügen würden. Man würde dann genötigt sein, das Rohmaterial 
aus weit größerer Ferne mit steigenden Unkosten zu beschaffen. 
Auf diese Weise würde das sogen. Koblenzer Geschirr vielleicht 
wohlfeiler, das Hafnergeschirr jedoch teuerer werden. Ihnen, 
den Hafnern, drohe somit der Untergang, was für die Gemeinde, 
die ihre Steuerzahler einbüße, keinenfalls vorteilhaft sein möchte. 

Der Magistrat zu Pressath kehrte sich an diesen Einspruch 
nicht und erlaubte den Koblenzern ihr Werk zu beginnen. Diese 
fingen also an, zunächst mit der Herstellung von Maß- und 
Bauchkrügen, baten aber bald zur Anfertigung auch von anderem 
steinernen Geschirr übergehen zu dürfen, da sie sonst nicht auf 
ihre Rechnung kämen. Die Hofkammer in Amberg war damit 
einverstanden'), nachdem sie sich durch einen Bericht des Forst- 
amts davon überzeugt hatte, daß die Lieferung von 60 Klaftern 
Brennholz den Waldungen weder Schwierigkeiten machte noch 
Gefahren in sich schloß. 

Peter Klauer und Genossen fanden sich schneller in den 
neuen Verhältnissen zurecht als sie vermutet haben mochten. 
Sie kauften am ı.Juni 1795 vom Magistrate zu Pressath einen 
Platz von 60 Schuh Länge und 36 Schuh Breite, etwa 600 Schritte 
außerhalb der Stadtmauer und schickten sich an, auf ihm ein 
Wohnhaus und einen Brennofen aufzurichten. Das Holz dazu er- 
hielten sie, wenn auch nicht ganz im gewünschten Umfange, aus 
den kurfürstlichen Waldungen geliefert. An Brennholz glaubte 
man ihnen nicht mehr als 30 Klafter zugestehen zu können. 

Während der Produktion entstanden nicht vorausgesehene 
Hindernisse. Das in Amberg käufliche Salz erwies sich für die 
Herstellung der Glasur als nicht geeignet. Daher erbaten die 
Unternehmer die Erlaubnis, Salz von auswärts kommen lassen zu 


ı) Am 29. Mai 1795. 
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dürfen, zunächst zwei Zentner Haller oder Schellenberger „Kiss!“ 
Salz!) vom Salzamt Schellenberg über Reichenhall und Regensburg. 
Ferner hatten einige Genossen, da bei 30 Klaftern nicht für alle Mit- 
glieder der Genossenschaft ausreichende Beschäftigung gewährleistet 
schien, sich entschlossen, wieder in die aufgegebene Heimat zu- 
rückzuziehen. Dadurch aber hatte sich das Betriebskapital der 
Zurückbleibenden verringert, sie konnten ihr Wohnhaus nicht fertig 
bauen und ersuchten um einen Vorschuß von 500 Fl.) Als Bürg- 
schaft boten sie dafür den Brennofen, das halbfertige Wohnhaus 
und den Vorrat an Geschirr, den sie vielleicht etwas zu hoch, 
auf wenigstens 1000 Fl. schätzten. 

Die Besichtigung, die die Hofkammer vornehmen ließ, ergab, 
daß die Brennöfen gut und dauerhaft erbaut waren und das Wohn- 
haus mit einem Aufwande von 600 Fl. fertig gemacht werden 
konnte. Der untere, aus Quadersteinen erbaute Stock war benutz- 
bar und das Bauholz für den zweiten lag bereits auf dem Platze. 
Dabei galten die Supplikanten, Jakob Girtz und Peter Klauer, als 
rechtschaffene „Hauswührtschaffter“ und versprachen eine vier- 
prozentige Verzinsung. Von Privatschulden der beiden war nichts 
bekannt. Überdies verdiente die Beförderung eines derartigen 
Etablissements in den oberpfälzischen Landen, wo es bisher gefehlt 
hatte, alle Unterstützung. So entschloß sich die Hofkammer, den 
erbetenen Betrag von 500 Fl. gegen 4 /, vorzuschießen®), wobei 
den Schuldnern die Verpflichtung auferlegt wurde, in jährlichen 
Ratenzahlungen, nach drei Jahren beginnend, die Anleihe ab- 
zutragen. 

Indes trotz alledem, mit den 30 Klaftern Brennholz, die be- 
willigt worden waren, konnte der Steinzeugfabrikant Peter Klauer 
nicht auskommen. Zu einem einzigen Brande hatte er 7—8 Klaftern 
nötig, und er wollte wenigstens 16 Mal im Jahre brennen. So 
erneuerte er sein Gesuch um Überlassung von 60 Klaftern im 
Jahre und bat zugleich 1o—ı2 Zentner „Kiselsalz“, das bisher 
aus Frankfurt bezogen worden war, bei dem Kriege dort nicht 
gekauft werden konnte, aus Bayern kommen lassen zu dürfen.‘) 

Torf glaubte Peter Klauer bei seiner Fabrikation nicht brauchen 


ı) Etwa als Kieselsalz, d.h. Steinsalz zu verstehen. 
2) Am 24. August 1795. 3) Am 22. Oktober 1795. 
4) Am ı8. März 1796. 
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zu können. Ebenso ließ er Stockholz, das der Forstmeister ihm 
anbot, nur teilweise zu, nämlich in dem Verhältnisse, daß auf 
60 Klaftern Brennholz 6 Klaftern Stockholz zu brauchen wären. 
Er meinte eben anders als mit normalem Scheitholz gewisser 
Länge sich nicht einrichten zu können. Seine Unkosten für Be- 
schaffung des Rohmaterials stellten sich als geringe heraus. Für 
das Fuder Hafnererde (Degl) hatte er nur 3 Kreuzer zu zahlen, 
einen Preis, den auch die Hafner in Pressath seit Jahren ent- 
richteten.') 

Man sollte glauben, daß unter solchen, doch gewiß günstigen 
Bedingungen der Betrieb sich glänzend hätte entwickeln und den 
Unternehmer in den Stand setzen müssen, seinen übernommenen 
Verpflichtungen pünktlich nachzukommen. Indes, weder den ersten 
Zahlungstermin hielt er ein, noch dachte er an die Zahlung des 
Zinses. Im Oktober 1799 hätte Klauer 180 Fl. zahlen müssen, 
nämlich oo Fl. Abzahlungsrate und die Zinsen für die Jahre 1796— 
1799. Daran gemahnt, erklärte er sich außer stande dazu’), weil 
er sich ein neues Haus im Werte von 1300 Fl. erbaut, und sein 
Schwiegervater für 450 Fl. Äcker und Wiesen gekauft hatte. Das 
Geschäft scheint demnach nicht schlecht gegangen zu sein, nur 
daß die Unternehmer ihrer Pflicht zur Rückzahlung nicht eingedenk 
geblieben waren. Klauer bat um Verlängerung des Termins bis 
Mai 1800, indem er bis dahin einige Märkte besucht haben wollte, 
auf denen er sich einen stärkeren Absatz seines Steinzeuggeschirrs 
versprach. Die Hofkammer, der kaum etwas anderes übrig ge- 
blieben sein dürfte, ging denn auch auf diesen Antrag ein, nicht 
ındes ohne mit Exekution zu drohen, falls dieser Termin eben- 
falls verpaßt werden würde.) Gleichzeitig wandte sich Klauer 
jedoch an den Kurfürsten von Bayern mit der Bitte um eine 
Unterstützung, sei es an Geld, sei es an Brennholz, da er „wegen 
Mittellosigkeit an dem besseren Fortkommen“ gehindert sei. Mit 
den der Kammer gemachten Mitteilungen vertrug sich diese Auf- 
fassung freilich nicht, und der Kurfürst, der doch wohl Erkundigungen 
hatte einziehen lassen, beschied den Bittsteller kurzer Hand dahin, 
daß er die Privatunternehmungen von Fabrikanten aus dem 
Ärario nicht unterstützen könne‘) So kam der 7. Mai heran, 


ı) Verordnung vom 22. Mai 1797. 2) Am 10. Januar 1800. 
3) Am 22. Januar 1800. 4) Am ı2. Februar 1800. 
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ohne daß Peter Klauer gezahlt hatte, und erst am 2ı. Juni 1800 
kam er seiner Verpflichtung nach. 

Beim zweiten Zahlungstermin, zu dem 116 Fl. fällig waren, 
machte Klauer aufs neue Schwierigkeiten, kann gleichwohl in 
eigentlicher Geldverlegenheit kaum gewesen sein, da er im März 
ı801ı darum nachsuchte, zwei seiner Söhne in Pressath als Stein- 
zeugfabrikanten ansetzen zu dürfen. Bis zum 22. September 1806 
war denn auch die Schuld getilgt. 

Zunächst bemühte sich Klauer, seine Lage durch Zusicherung 
des Monopols für den von ihm gepflegten Zweig zu festigen. 
Weder einheimische Hafner, noch auswärtige Fabrikanten sollten 
berechtigt sein, ein dem seinigen gleiches Etablissement zu er- 
öffnen, oder mit den seinigen ähnlichen Fabrikaten zu hausieren. 
Er selbst aber wünschte seinen Handel auf die Oberpfalz und 
ganz Bayern ausdehnen zu dürfen. Auch hielt er darum an, daß 
ihm außer den früheren 60 Klaftern Holz aus dem Pressather 
Forst noch ebensoviel aus einer anderen Forstmeisterei geliefert 
würde, natürlich gegen den ortsüblichen Waldzins. Auf dem be- 
vorstehenden Markte zu Regensburg, der 4 Wochen nach Ostern 
stattfinden sollte, hoffte er soviel Steingeschirr abzusetzen, daß 
er auch den zweiten Abzahlungstermin, wenn er ihm bis dahin 
verlängert würde, werde einhalten können. 

Man erkannte in den maßgebenden Kreisen an, daß die von 
Klauer gefertigten Steinkrüge im Inlande und Auslande viel Ab- 
gang fänden und fremdes Geld ins Land brächten. Daher ver- 
diente das neue Unternehmen in vieler Hinsicht Unterstützung. 
Indes alle diese Erwägungen gingen doch nicht so weit, daß aus 
den ohnehin stark gelichteten Waldungen jährlich 60 Klaftern her- 
zugeben als zweckmäßig erscheinen konnte. Nur ein Mal für alle 
Male war der Forstmeister in Grünhundt erbötig, ı5 Klaftern her- 
zugeben. Der Preis sollte dabei 2 Fl. für die Klafter sein nebst 
„Anweisegeld und Forstlehrbeitrag.“ 

Peter Klauers Bitte, seinen Söhnen ebenfalls die Niederlassung 
in Pressath zu erlauben, war nur so zu verstehen, daß dieselben 
nach seinem Tode das Geschäft in dem ererbten Hause nebst 
Brennofen fortsetzen durften. Seitens des Magistrats war man 
nicht dagegen, da man anerkannte, daß die Unternehmung Geld 
ins Land brachte. Nur mußte Klauer einen Revers unterschreiben, 


XXIV, 4| DIE KERAMISCHE INDUSTRIE IN BAYERN WÄHR.D.18.JAHRH. 217 


„nicht das geringste Gebäude mehr neuerdings aufzurichten, sondern 
blos mit seinen dermahlig erbauten Wohnhauss nebst Brenoffen 
gänzlich zufriden seye.“ 

Die Jahre gingen ins Land. Die Kriegszeiten boten der 
Steingeschirr-Fabrikation geringe Chancen. Auf vielen Märkten 
wurde der Verkauf ganz unbedeutend, und die Ware mußte un- 
verkauft zurückgelassen werden, in der schwachen Hoffnung, sie 
allmählich durch einen ortsansässigen Kaufmann gegen Provision 
loszuwerden. Dabei hatte Klauer Frau und 4 Kinder zu ernähren. 
Daher hatte er sich gezwungen gesehen, ein Darlehn in der Höhe 
von 600 Fl. aufzunehmen, die er wohl verzinst hatte, aber als 
sie ihm unvermutet gekündigt wurden, nicht zurückzahlen konnte. 
Er bemühte sich auf sein c. 3500 Fl. betragendes Immobiliarvermögen 
von anderer Seite die Summe zu erhalten, jedoch vergeblich. Der 
Gläubiger verklagte ihn, und in dieser Not wandte sich Klauer 
an die königliche Bayerische Landesdirektion mit der Bitte, ihm 
aus einer milden Stiftung gegen eine Obligation unter Verpfändung 
seines ganzen Vermögens vorzuschießen.') 

Was aus diesem Antrage wurde und wie lange es der von 
Klauer begründeten Steinzeugfabrikation in Pressath möglich 
gewesen ist fortzubestehen, wissen wir leider nicht. Die Akten 
hören an dieser Stelle auf. In Pressath wird nach dem AdreB- 
buche der keramischen Industrie heute keine Steinzeugfabrikation 
betrieben. 


Bemerkenswert ist, daß selbst hier, wo es sich doch um die 
Einführung eines nicht gerade in großem Umfange zu betreibenden 
Gewerbezweiges handelte, sich doch seitens der einheimischen 
Handwerker Regungen zeigten, die darauf hinausliefen, die neue 
Industrie nicht emporkommen zu lassen. 

Der Ziegler Jakob Gruber, der steinerne Flaschen herstellen 
wollte, bat am 7. Juni 1803 ebenfalls um die Konzession zur 
Eröffnung einer Fabrik von Steinzeug. Er suchte sein Anliegen 
in der gewohnten Weise unter Betonung des Nutzens für das 
ganze Land zu begründen. Klauer und sein Schwiegervater 
Girtz, die davon Kenntnis bekamen, ersuchten ihrerseits um die 


ı) Am 29. Juni 1808. 
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Ausfertigung eines „ausschliesslichen“ Privilegs für den von ihnen 
eingeführten Zweig. Sie waren es, die mit heißem Bemühen den 
Betrieb in „bessten Flor“ gebracht hatten und mit seinem Ertrage 
Weib und Kinder ernähren sollten. Der Nutzen, den die Oberpfalz 
und ganz Bayern durch sie erfahren hätten, lag ja auf der Hand, 
insofern die Einfuhr des ausländischen Steinzeugs entbehrlich ge- 
worden war. Sie hätten es daher am liebsten gehabt und richteten 
darauf ihr Gesuch, daß in der nächsten Umgebung von 6— 7 Meilen 
um Pressath kein Betrieb zugelassen würde, der gleich dem ihrigen 
Steinzeug fabrizieren wollte. In einem Artikelsbriefe, wie ihn 
der Kurfürst von Trier für die Koblenzer Fabrikanten ausgestellt 
hatte, wünschten sie auch ihre Privilegien gesichert. 

Die Landesdirektion der Oberpfalz im Amberg hatte den 
Fall zu begutachten. Sie gab der kurfürstlichen General-Landes- 
Direktion ihre Meinung dahin ab, daß „ausschliessende Privilegien“ 
zu erteilen nicht ratsam sei, andererseits die Etablierung mehrereı 
Fabriken gleicher Art in einem kleinen Umkreise, schon wegen 
der zu starken Konsumtion von Holz, nicht zu empfehlen sei. 
Immer verdiente jedoch Klauer, soweit mit gutem Finanz- und 
Handelsgrundsätzen vereinbar, Begünstigung.) 

Hinter dem Ziegler Gruber stand jedoch der Hafnermeister 
Joseph Glassner in Amberg. Dieser, eine energische Natur, ließ 
ohne auf eine Entscheidung zu warten, sich einen Brennofen er- 
bauen behufs Herstellung des Steinzeugs und erklärte, daß er 
nicht eher Ruhe geben werde, bis entweder er selbst oder sein 
Mitbewerber ruiniert wäre, Die oberpfälzische Landesdirektion 
in Amberg verharrte bei ihrem die Fremdlinge begünstigenden 
Standpunkte.) Man meinte dem Glassner nicht verwehren zu 
sollen, falls er Verbesserungen auf seinem Brennofen vornähme, 
aber man könne ihm verbieten Steingeschirr auf ihm zu brennen. 
Daß Klauer und Girtz die Hafner ruinieren sollten, sei eine leere 
Behauptung. Die Steinzeugfabrikanten machten Geschirre, die 
teuerer wären als die Erzeugnisse der Hafner. Wollte man den 
letzteren erlauben die gleichen Geschirre herzustellen, so würden 
dıe ersteren beeinträchtigt und könnten doch keine Vergeltung 
üben, da sie Hafnergeschirr nicht anfertigten. 


ı) Bericht vom 14. Juni 1802. 2) Bericht vom 24. Septhr. 1802. 
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In den maßgebenden Kreisen beurteilte man die Persönlich- 
keit der beiden einheimischen Mitkonkurrenten keineswegs günstig. 
Man wußte, daß Gruber von der Herstellung richtigen Steinzeugs 
nur ungenügende oder gar keine Kenntnis besaß. Würde ihm 
nun erlaubt worden sein, Flaschen und Krüge herzustellen, so 
würden seine schlechten Erzeugnisse die sachverständigen Fabri- 
kanten in ihrem Absatze doch sicher schädigen, das Publikum 
aber hätte bei der unzureichenden Ware keinen Vorteil. Glassner 
schien nur durch Chikane und Mutwillen zu seinem Vorgehen 
getrieben. Er war ein vermögender Mann, der Feldbau betrieb 
und zwei Ziegeleien im Gange hatte, so daß für ihn kein zwingender 
Grund vorlag sich einem neuen Berufszweige zuzuwenden. Er 
sei lediglich durch Neid gedrängt, indem er in seinen ohnehin 
gefüllten Säckel noch mehr Verdienst füllen wollte In einem 
Berichte des Landrichteramts zu Kemnath war geradezu Verwun- 
derung darüber geäußert, wie der Glassner auf den „dollen Ge- 
danken“ verfallen sein mochte Steinzeug brennen zu wollen, da 
er doch ein „blosser Ziegler“ sei, der sein Leben lang nichts 
anderes als Ziegeln gemacht hätte.‘) Gegen die Männer, die ihr 
Vaterland aufgegeben hätten, ihr Vermögen zur Einführung des 
neuen bisher nicht nur in der Oberpfalz sondern in sämtlichen 
kurpfalzbayerischen Landen unbekannten Industriezweiges verwandt 
hätten, sei es eine Ungerechtigkeit, falls andere berechtigt würden 
ihnen Konkurrenz zu machen. 

So erklärte es sich, daß Gruber und Glassner abgewiesen 
wurden und Klauer und Girtz, wenn sie auch das Monopol nicht 
förmlich zugesprochen erhielten, doch tatsächlich im Genuß des- 
selben blieben. 

Indes Gruber und Glassner gaben sich mit dem Entscheid 
nicht zufrieden. Ersterer wandte sich am 30. Nov. 1802 an den 
Kurfürsten mit der Bitte um eine Konzession. Schmeichlerisch 
wies er darauf hin, daß mit des neuen Herrschers Regierungs- 
antritt der Gewerbefleiß sich deutlicher entfalte, die Fabriken 
mehr aufkämen und der „Monopoliengeist“ verschwände. Ins- 
besondere berief er sich auf ein Mandat vom ıg. Novbr. eines 
nicht angegebenen Jahres (Regierungsblatt Fol. 809), laut welchem 


ı) Bericht vom 30. August 1802. 
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der inländische Kunstfleiß von dem obwaltenden Zwange in eine 
größere Unabhängigkeit gebracht werden solle. Am 4. Janr. 1803 
wurde dann eine weitere Bittschrift des Hafners Glassner bei dem 
Kurfürsten eingereicht. Diese hob hervor, daß infolge der dem 
Klauer eingeräumten Erlaubnis steinernes Geschirr zu brennen, 
die er indes zugleich auf die Anfertigung von Steingut ausgedehnt 
hatte, von den 4 in Pressath ansässigen Hafnern 3 seither bankerott 
geworden wären. Er, der Bittsteller, stünde auf dem Punkte in 
Bälde das letzte Opfer der Beeinträchtigung zu werden. Der 
Ziegelmeister Gruber in Pressath habe um Verleihung zweier 
neuer Feuerrechte gegen 2o Fl. jährlich nachgesucht und würde 
ihm diese Konzession erteilt, „so ist auch meine Nahrungsquelle 
verstopft, und ich bin gleich meinen übrigen Mitmeistern mit 
meiner Familie dem Elende und Hunger überliefert.“ Er bat 
daher den Gruber abzuweisen und ihm die beiden Feuerrechte zu 
gewähren, ferner aber den Klauer anzuhalten, bloß steinernes 
Geschirr zu fabrizieren. 

Die Landesdirektion im Amberg durchschaute die Beziehungen. 
In ihrem Berichte an die Generallandesdirektion führte sie aus, 
daß Gruber als Ziegler eher zehn als eine Gelegenheit hätte um 
vorwärts zu kommen. Im übrigen agiere er, „der sich als Supplikant 
hinstelle, eigentlich für den Hafnermeister Glassner, welcher „durch 
so oben erwähnte Resolution?) schon verabscheidet ist und sich 
hierüber zu beschweren um so weniger Anlas finden mag als darin 
die neuesten und aechten. Grundsätze über das Handels- und Fabrik- 
wesen zu Grunde gelegt sind.“ 

Man versteht die Haltung der Landesdirektion in Amberg, 
wenn man sich die Vorzüge des neu eingebürgerten Steinzeugs 
vergegenwärtigt. Bei dem oberpfälzischen Hafnergeschirr war die 
innere Seite mit einer Blei-, Kupfer- oder Braunsteinglasur wie 
mit einer Rinde überzogen. Die Schärfe der Milch, das Rar- 
zige tierischer Fettigkeiten, das Ätzende animalischer Säuren 
lösten diesen Überzug mit der Zeit und machten den Topf oder 
Napf bald unbrauchbar. Auch waren die irdenen Töpfe leicht zer- 
brechlich. Dagegen war das neue Steinzeug dauerhafter und bei 
ihm mit Hilfe von Salz eine Glasur hergestellt, die sich mit der 


ı) vom 15. April 1803. 2) vom 24. Dezbr. 1802. 
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Tonerde innigst, außen und innen, verband und nicht absprang 
oder auflöste.e Allerdings kostete der Steintopf ungefähr das 
Dreifache des irdenen. 

Der Konflikt zwischen den Einheimischen und Fremden konnte 
in doppelter Weise gelöst werden. Entweder beschränkte man 
die rheinischen Fabrikanten auf ihr Steinzeug und erlaubte ihnen 
die Anfertigung von Hafnerarbeit schlechterdings nicht. Das würde 
die Sanktionierung des tatsächlichen Zustandes bedeutet haben. 
Oder man konnte den Hafnern erlauben Töpfe, Schmelztiegel, 
Schüssel, Näpfe und dgl. mehr auf „Steingeschirrart“ ebenfalls 
brennen zu dürfen. Das bot den Vorteil, daß die Bevölkerung 
ein dauerhafteres Geschirr erhielt und infolge der dadurch ver- 
ringerten Konsumtion auch die Erzeugung nachlassen müßte, also 
der Wald geschont werden könnte, der das nötige Brennmaterial 
liefern sollte. Jeder Hafner sollte aber alsdann verpflichtet werden, 
auf die von ihm angefertigten Stücke seinen Namen zu setzen, 
damit Täuschung des Publikums und Verwechslung mit dem Stein- 
zeug vermieden werde. Klauer und Genossen würden sich nicht 
zu beklagen gehabt haben, denn unbedingt war ihr Erzeugnis 
das bessere. Allein im Hinblick auf den geringeren Holzverbrauch 
und die abnehmende Produktion war die Spekulation sicher ver- 
fehlt. Es verriet sich darin dieselbe Kurzsichtigkeit, die den 
Glassner mit deshalb abgewiesen wissen wollte, weil er als ein 
vermögender Mann die Fabrikation bald ins Große gesteigert haben 
und damit den Holzkonsum ungeheuer verstärkt haben würde. 

Wie wenig ansprechend nun auch die zweiterwähnte Even- 
tualität nach heutiger Auffassung sein mochte, sie war es, die den 
Sieg davontrug. Die Generallandesdirektion entschied am 22. Juli 
1803, daß Klauer und Genossen die Erteilung eines ausschließenden 
Privilegs verweigert werden müsse. Gruber als eigentlicher Ziegler 
wurde mit seinem Gesuche, sich als Fabrikant von Steinzeug auf- 
tun zu dürfen, ebenfalls abgewiesen. Dagegen erhielt Glassner 
die erbetene Konzession zur Anlage einer Steinzeugfabrik. Um 
ihn aber gleichsaın unschädlich zu machen, wurde jede Verpflichtung 
zur Lieferung von Holz aus den herrschaftlichen Waldungen von 
vornherein abgelehnt. 

Den Hafnern endlich wurde zugestanden ihr Geschirr veredeln 
und als „Steingeschirr“ brennen zu dürfen. In diesem Falle wurden 
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sie verpflichtet ihre Namen auf den Stücken anzubringen. Die 
Herstellung von Selzer Krügen, sowie von Maß- und Bauchkrügen 
blieb den rheinischen Fabrikanten vorbehalten. 

Vielleicht war unter den obwaltenden Verhältnisse dieser 
Kompromiß angezeigt. Anders hätten sich die einheimischen Hafner 
vermutlich nicht beruhigt. Im Sinn des Fortschritts dürfte die 
Entscheidung gleichwohl nicht gewesen sein. Es ist leicht möglich, 
daß in ihr mit der Grund lag, weshalb die neue Industrie sich 
auf die Dauer nicht als lebensfähig erwies. 


XIX. Die Porzellanfabrik zu Tettan. 


Die letzte der bayerischen keramischen Fabriken des 18. Jahr- 
hunderts ist die heute noch bestehende Porzellanfabrik zu Tettau. 
Leider wird auch bei ihr das Dunkel, das über ihren Anfängen 
liegt, kaum gelichtet werden können. Denn eine Feuersbrunst 
hat im Jahre 1897 das ganze Geschäftshaus mit allem, was etwa 
hätte für die Geschichte der Anstalt von Bedeutung sein können, 
vernichtet. So sind wir auf die spärlichen Nachrichten im König]. 
Preußischen Geheimen Staatsarchiv angewiesen. 

Nach diesen hat ein Kaufmann Schmidt aus Koburg im 
Verein mit einigen anderen Geschäftsleuten am 28. Dezbr. 1794 
die Konzession zur Eröffnung einer Porzellanfabrik in Tettau er- 
halten.‘) Das Privileg hat sich bis jetzt nicht finden lassen wollen. 
Doch wird die Angabe bestätigt durch Voıst, den wir bereits bei 
Schney anführten. Er uennt Tettau als Porzellanfabrik. Außer- 
dem bringt das Journal für Fabriken, Manufakturen etc.’) im 
Jahre 1804 die Mitteilung, daß vor einigen Jahren Wilh. Greiner 
und Friedrich Schmidt eine neue Porzellanfabrik -in Tettau er- 
öffnet hätten. Dieselbe ernähre einige 60 Menschen, produziere 
Kaffee- und Tee-Service und schließe mit einer Bilanz in der Höhe 
von 15000 Talern ab. Den Rohstoff beziehe die Fabrik aus 
Kipfendorf. Später erhielt die Fabrik Steinheider Sand, wie aus 
einem Reskript der Herzogin Luise Eleonore von Meiningen 
vom 16. Septbr. 1819 über die Regelung der Benutzung des im 
Amte Neuhaus belegenen Sandbruchs erhellt”) Gleich Volkstedt 
und Wallendorf war aus einem unbekannten Grunde dem Etab- 
lissement hierbei ein Vorzugspreis für eine Fuhre Sand oder 
Massebrocken zugestanden. Auch sonst erregte die Fabrik gleich 
zu Beginn ihrer Tätigkeit die Aufmerksamkeit. Denn als im 


ı) Bericht des Staatskanzlers von Hardenberg v. 4. Mai 1803 in Acta d. 
Kabinets Königs Friedr. Wilh. III, Unterstützung d. Fabriken. 
2) Bd. 26, S. 94. 3) W. Srıena, a. a. O. 8. 56—57. 
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Jahre ı800 in Pösneck eine Porzellanfabrik eröffnet werden sollte, 
gegen die sich die Witwe Hammann in Wallendorf mit Rücksicht 
auf die Konkurrenz auflehnte, führte sie auch an, daß erst kürzlich 
in dem damals lauensteinischen Amtsdorf Tettau eine neue 
Porzellanfabrik in Betrieb gesetzt worden sei.') 

Um das Jahr 1803 hatten die Glasfabrikanten in Kleir- 
Tettau — sie werden nicht genannt — ebenfalls um die Kon- 
zession zur Eröffnung einer Porzellanfabrik sich beworben. Dieses 
Gesuch machte den erwähnten Bericht Hardenbergs nötig, der 
deswegen auf die Anträge der Leute einzugehen abriet, weil die 
Gegend, wo sie sich niedergelassen hatten, zum Austausch an 
Bayern bestimmt sei. Im übrigen hielt er es für einen Verstob 
gegen anerkannt staatswirtschaftliche Grundsätze, denselben Unter- 
nehmern zwei ganz verschiedene wichtige Fabrikationszweige, Glas 
und Porzellan, in die Hand zu geben. Aus Mangel an Mitteln 
hätten die Herren ihre Glashütte schon nicht recht vorwärts zu 
bringen vermocht. 

Offenbar fand somit das Gesuch keine Anerkennung, und & 
blieb bei der einen älteren Fabrik in Tettau. Über ihre Leistungen 
in jener Zeit wissen wir nichts zu melden. Es stoßen gelegentlich 
mit einem T markierte Porzellane auf, und da die Fabrik gegen- 
wärtig seit einer Reihe von Jahren mit einem solchen Buchstaben T 
auf einem von einem aufrecht schreitenden Löwen gehaltenen 
Schilde ihre Ware kenntlich macht, so ist es vielleicht erlaubt, 
auch jene älteren ähnlich markierten Stücke ihr zuzuweisen. 

Aus den Tauf-, Trauungs- und Begräbnisbüchern in Tettau 
ergeben sich nach gütiger Mitteilung des Herm Pfarrers Müller 
daselbst folgende Namen für die Zeit von 1795— 1800. Als 
Buntmaler waren tätig: Gottlieb Thomin, Karl Barthmann, Johann 
Jakob Hendel, Georg Jakob Hendel, Friedrich Fröbel, Karl Heinrich 
Träger, Karl Friedrich Barthmann, Georg Friedrich und Bertham. 
Als Blaumaler sind nachgewiesen: Johann Gottlieb Scherf, Johann 
Jakob Scherf, Christian Friedrich Thomin. Als Dreher endlich 
wirkten: Johann Christoph Korn, Gottlieb Thomin, Johann Friedrich 
Gössinger, Johann Heinrich Gössinger, Johann Jakob Schramm 
und Johann Adam Schramm. 


ı) W. Srıeva, a. a. 0. 5. 380. 
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XX. Schlußbetrachtung. 


Aus der Gründungs- und Entwickelungsgeschichte aller vor- 
stehend geschilderten Fabriken bestimmte allgemeine Grundzüge 
abzuleiten, hat sein Mißliches. Wohl zeigen sich einige überein- 
stimmende Erscheinungen, aber doch gleicht jede Manufaktur einem 
Individuum, das für sich lebt und für welches neben den allgemeinen 
jedesmal besondere Regeln gelten. 

Bei den Anfängen der keramischen Industrie stehen wir auf 
einem Boden, auf dem noch kein bestimmter Typus erwachsen 
ist. Die ältere Hafnertätigkeit gipfelte im Einzelbetrieb, jedenfalls 
im Kleinbetrieb mit wenig Hilfskräften. Die aus ihr hervor- 
wachsende Fayence- (oder Majolika-) oder Porzellanindustrie strebt 
darnach, Großbetrieb zu sein. Sie will Massenproduktion sein, 
und wenn sie nicht wie diese sonst billig ist, so liegt das einer- 
seits an dem Gewinn, den die Gründer in meist übertreibender 
Weise zu erzielen hoffen, andererseits daran, daß die neuen Er- 
zeugnisse dauerhafter, geschmackvoller, auf verfeinerte Bedürfnisse 
berechnet, in der Tat wertvoller und kostspieliger als irdene Ge- 
schirre sind. 

Die technischen Fortschritte zeigen sich in der Verwendung 
und Mischung verschiedener Erdarten, die tunlichst weiß brennen 
sollten, in der Anwendung der Glasuren, die das Gefäß gefälliger 
und widerstandsfähiger erscheinen ließen, in der Dekoration und 
Formengebung. Die Fayence ist zunächst, auch nachdem sie ge- 
brannt ist, undicht und würde Flüssigkeiten durchsickern lassen. 
Zugleich zeigt sie je nach der Erde, die verwandt worden ist, 
eine rötliche oder gelblichgraue Färbung. Diese zu verdecken 
und das Stück schön weiß erscheinen zu lassen, ist die erste 
Glasur bestimmt, hauptsächlich aus Zinnoxyd, in die das einmal 
gebrannte Gefäß getaucht wird. Gleichzeitig bietet diese Glasur 
die Möglichkeit, das Stück zu bemalen und alsdann, bespritzt mit 
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einer zweiten Glasur, deren wichtigster Bestandteil Blei ist, das- 
selbe einem nochmaligen Brande auszusetzen. Dieses sogenannte 
Scharffeuer versah das Stück mit einem glasigen Überzug, durch 
den die auf die untere Glasur aufgetragenen Farben besonderen 
Glanz erhielten. Was für Mühe die Maler gehabt haben, ehe sie 
soweit kamen zu bestimmen, wie dıe Farben nach dem Brande 
aussehen würden, wieviel fruchtlose Versuche vorausgegangen sein 
mögen, ehe man die richtige Wahl getroffen hatte, kann man nur 
ahnen. Aus dem vorliegenden Material, das überhaupt in tech- 
nischer Beziehung wenig ergiebig ist, läßt sich nach dieser Richtung 
nichts entnehmen. Aus anderen Quellen ergibt sich, daß die 
Künstler sich rühmten, wenn sie Farbenkenntnis besaßen, so z.B. 
Rohde in Barsdorff im Jahre 1763.) Die Bemalung bei Scharf- 
feuer bot den Übelstand, daß sie keine Verbesserung erlaubte, 
weil die Glasur die Farbe sogleich aufsog, auch ließ sich kein 
Gold verwenden. So geriet man auf den Muffelbrand, bei dem 
das Stück mit der Zinnglasur fertig gebrannt und dann auf die 
Glasur gemalt wurde, die einem gelinden Feuer, dem sogenannten 
Muffelfeuer ausgesetzt wurde. 

Welchem Verfahren die bayerischen Fayenciers zu huldigen 
pflegten, läßt sich solange nicht sagen, als man ihre Erzeugnisse 
nicht einmal übersichtlich vereinigt hat. Vermutlich werden sie 
beide Methoden gekannt haben. Die letztere setzte weniger ge- 
übte Hände voraus, während das Scharffeuer Künstler bedang. 
Von vornherein hat man sicherlich darnach gestrebt, zu dekorieren, 
nicht nur, um die Artikel gangbarer zu machen, sondern wohl 
auch, um gewisse Schwächen und Schäden in der Glasur zu ver- 
decken. Daß nur Mineralfarben die Hitze vertrugen, wird man 
bald gelernt haben. Bunt- und Blaumaler treten uns entgegen, 
von denen die ersten mit einer mehr oder weniger besetzten Palette 
— genannt werden: purpur, braun-, ziegel- und rosenrot, braungrün, 
dottergelb, hellblau — die letzteren lediglich mit Kobalt und 
Safflor arbeiteten. Gold wird als Verzierung bei Öfen angeführt. 

So wenig die zur Verwendung gekommenen Farben angegeben 
werden können, wissen wir die Gegenstände, die die Maler vor- 
zugsweise darzustellen pflegten, nachzuweisen. Holländischer und 


1) Forseh. z. Brandenb. u. Preuß. Gesch. XVII S. 88. 
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somit chinesischer und japanischer Einfluß wird, wenn er auch 
nicht nachgewiesen ist, gewiß gewirkt haben. Aus den Akten 
ergibt, sich nicht, daß aus den Niederlanden, wo ja die Fayence- 
fabrikation besonders blühte, Arkanisten und Künstler nach Bayern 
vorgedrungen wären. In anderen deutschen Fayencefabriken lassen 
sie sich nachweisen. Die Fayencemalerei, in der Regel Scharffeuer- 
malerei, gefiel sich in Wiedergabe von Blumen, Landschaften, 
Figuren, Konturen, Arabesken, war im ganzen doch wohl gröber 
und verschwommener als die Porzellanmalerei. Die letztere weist 
eine große Mannigfaltigkeit der Sujets auf: Blumen, Porträts, 
Szenen des häuslichen Lebens, geschichtliche Darstellungen usw. 
wechseln miteinander ab. Was Frankenthal, Nymphenburg, Bruck- 
berg hierin geleistet haben, erweckt heute unsere Bewunderung. 

Nicht von allen den nachgewiesenen Fabriken sind Erzeugnisse 
bekannt. Ansbach, Nürnberg, Bayreuth, Schrattenhofen, Künersberg, 
Göggingen, Frankenthal, Amberg, Bruckberg, Nymphenburg und 
Dirmstein, d. h. ıı Fabriken haben solchen Ruhm erlangt, daß 
über ihre Erzeugnisse und deren Marken kein Zweifel besteht. 
Bei Neudeck ob der Au, Philippsburg, Friedberg, Zweibrücken, 
Marktbreit, Würzburg, Passau, Schney, Rehweiler und Tettau 
wird man auf die Suche gehen müssen, um zu erweisen, was sie 
vor sich gebracht haben. Bei Schney und Tettau, die auf eine 
mehr als 1oo jährige Existenz zurückblicken können, gilt das natür- 
lich nur für die älteste Zeit ihrer Tätigkeit. 

Dem Vorbild von Meißen nachzueifern und das echte Hart- 
porzellan herzustellen, war sicher das Streben aller Fabriken. 
Nur wenige erreichten dieses Ziel; diese wie Bruckberg, Franken- 
thal und Nymphenburg in großer Vollendung. Das Arkanum, 
d. h. die Zusammensetzung der Masse und der Glasur, wurde von 
den Wissenden als strenges Geheimnis gehütet. Es mutet einen 
seltsam an, aus der Geschichte der einzelnen Etablissements zu 
erfahren, was für Anstrengungen gemacht wurden, um dahinter 
zu kommen, wie man die hohen Auftraggeber täuscht und sich 
selbst vorspiegelt, daß man seit dem letzten Brande ganz nahe 
dem Ziel sei, daß das Unreine der Glasur demnächst beseitigt 
sein werde u. dergl. m. Auch der Mangel an geeigneten Rohstoffen 
machte sich geltend. Man wußte ungefähr, worauf es ankam. 


Indes in praxi die Kenntnis, die man erworben oder abgesehen 
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hatte, anzuwenden, war kein einfaches Stück. Daher ist in den 
Privilegien stets das Recht ausgesprochen, überall im Lande nach 
tauglicher Erde schürfen und graben lassen zu dürfen. Die Kon- 
struktion der Öfen erforderte ebenfalls einen Sachverständigen, 
und schließlich war die Leitung des Brennprozesses selbst eine 
Angelegenheit, für deren glückliche Abwicklung Erfahrungen nötig 
waren. Wenn man sieht, wie tastend die Arkanisten vorgehen, 
wie sie immer und immer wieder an den Öfen ihre Beobachtungen 
machen, sie baulich zu verbessern geneigt sind und nie recht, 
wissen, wo sie eigentlich die Hindernisse zu suchen haben, die 
den Brand sich nicht ordnungsmäßig vollziehen lassen, dann macht 
man sıch erst klar, was für eine Summe von Nachdenken, In- 
telligenz und unermüdetem Arbeitseifer zusammenkommen mußte, 
um auf die Höhe technischen Könnens zu gelangen, die die 
keramische Industrie heute in Deutschland inne hat. Man weiß 
in der Regel, selbst in den Kreisen der Eingeweihten, nicht mehr, 
aus welchen schüchternen Anfängen heraus die herrliche Blüte 
erwachsen ist. 

Es scheint dabei eine Art Gesetzmäßigkeit zu sein, daß aus 
einer Fayencefabrik nie eine Porzellanfabrik wird. Die Erzeugnisse 
der letzteren wollte man, die Mischung für Fayence und deren 
Glasuren fand man und beruhigte sich dann dabei. Man suchte 
wohl dieses Erzeugnis zu vervollkommnen, vielleicht in der stillen 
Hoffnung, daß es eines Tages dem Unternehmer gelingen würde, 
jenes zarte weiße, durchscheinende und doch so dauerhafte Fabrikat 
herzustellen. Aber ehe man dazu kam, erlosch die Kapitalkraft 
oder der Arbeitseifer, und das Etablissement gelangte zum Still- 
standee An einigen Orten scheint man allerdings, wie in Zwei- 
brücken, Porzellan und Fayence angefertigt zu haben, meist be- 
schränkte man sich auf das eine oder das andere Erzeugnis. 
Die Fayencefabriken sind also nur in dem Sinne Vorläufer der 
Porzellanfabriken, als sie zu einer Zeit, wo man den Unterschied 
zwischen beiden Fabrikaten in weiten Kreisen noch nicht so genau 
erfaßt hatte, einen Bedarf zu befriedigen versuchten, der sich an 
der weniger edlen Produktion genügen ließ. Als dann das Por- 
zellan sich immer weitere Kreise eroberte, seine Vorzüge der 
größeren Sauberkeit und Haltbarkeit immer mehr zum Bewußtsein 
kamen, traten die Fayencefabriken zurück. Sie sind auch heute 
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noch keineswegs verschwunden, aber sie beanspruchen im ge- 
werblichen und künstlerischen Leben nicht die gleiche Aufmerksam- 
keit wie früher. Vielfach sind sie zur Erzeugung eines neuen 
Fabrikats, des sogen. englischen Steinguts, übergegangen. So 
St. Georgen a./See, Marktbreit, Zweibrücken. Dazu bot zweifel- 
los der englische Wettbewerb direkte Veranlassung. 

Kann holländischer Einfluß in Bayern nicht nachgewiesen 
werden, so haben die bayerischen Etablissements in der älteren 
Zeit doch wohl ihre Anregung durch Angehörige, Künstler, Arbeiter 
und Arkanisten bestehender Anstalten empfangen. In Neudeck 
ob der Au, obgleich ja Niedermayer aus eigener Initiative auf 
das Porzellan gekommen sein soll, hat doch der aus Wien stammende 
Lippich einen Einfluß ausgeübt. In Zweibrücken arbeitet der 
früher in Höchst tätig gewesene Russinger, in Frankenthal 
Hannong aus Straßburg. In Bruckberg sind es Meißner Über- 
läufer, die zuerst in der Fayencefabrik ihre Geschicklichkeit er- 
weisen, deren Proben dann zur Begründung einer eigenen Fabrik 
Veranlassung bieten. Schney und Tettau sind unter dem Ein- 
flusse der auf dem Thüringerwalde sich von Jahr zu Jahr aus- 
breitenden Porzellanindustrie entstanden. Anders mithin als in 
Thüringen, wo unabhängig von Meißen, die Erfindung des Por- 
zellans noch einmal gemacht worden zu sein scheint, konnte 
man sich in Bayern die Erfahrungen anderer Manufakturen zu 
nutze machen. Daß übrigens auch in der Fayenceindustrie der- 
artige Beziehungen zwischen älteren und neuen Fabriken sich 
angebahnt haben, ist in hohem Grade wahrscheinlich, wenn man 
sie auch nicht immer nachweisen kann. Ansbacher Künstler und 
Arkanisten veranlassen in Öttingen die Eröffnung einer Manufaktur. 
Ein dortiger Arbeiter, Hoffmann, wird später die Seele des Unter- 
nehmens in Göggingen. Von Marktbreit aus wird Rehweiler 
gegründet. 

Eigenartige und vereinzelte Bestrebungen treten uns in dem 
Hannongschen Versuche 1783 und den Bemühungen der rheinischen 
Steinzeugfabrikanten 1793 entgegen. Die Fabrikation, die sie 
begünstigten, ist in Bayern nie recht heimisch geworden. 

Der Charakter der Produktion richtete sich in allen Fabriken 
nach dem in der Bevölkerung auftauchenden Bedürfnis Man 
wollte Gebrauchsartikel hervorbringen, leicht verkäufliche Gegen- 


230 WILHELM STIEDA, [RXIV, 4. 


stände.. Daher jene Kaffee- und Teeservices, Trinkgefäße, EB- 
geschirre, Barbierbecken, Schreibzeuge, Waschschalen, Blumen- 
scherben etc., die überall angefertigt wurden und die Preiskurante 
und Brandnachweise in ihrer Mannigfaltigkeit erkennen lassen. 
Aber es ist doch charakteristisch, daß die Fayenceindustrie das 
künstlerische Moment nicht vergißt, daß sie Luxusartikel ebenfalls 
versucht herzustellen und auch Figuren anstrebt. Figuren, die 
einerseits zur Verzierung der Wohnräume dienen sollen, anderer- 
seits zum Schmuck der Tafel bestimmt sind, wie die Aufsätze 
und die in Gestalt von Tieren, Gewächsen, Früchten erscheinenden 
Butterbüchsen. Am meisten haben sich in dieser Richtung wohl 
die Porzellanfabriken von Bruckberg und Frankenthal betätigt, 
doch auch die Fayencefabriken zu Künersberg und Göggingen 
fertigen Figuren an. Marktbreit hat in Steingut Menschen- und 
Tierfiguren, Jagd- und Reitstücke hergestellt. Am vollendetsten 
dürfte auf diesem Gebiete die Fayencefabrik zu Dirmstein ge- 
wesen sein. 

In wirtschaftlicher Beziehung fällt bei der Anlage der ge 
schilderten Fabriken das große Kapitalbedürfnis auf. Weniger ist 
es der Rohstoff, der starke Ausgaben nötig macht, obwohl durch 
den Transport unter Umständen sich seine Beschaffung verteuert, 
als daß die Bereitung der Glasuren und der Brennprozeß bedeutenden 
Aufwand bedingen. Offenbar hat man hier eine Industrie, die 
auf den Großbetrieb grundsätzlich angewiesen ist. In kleinem 
Umfange rentieren sich die Anlagen nicht. Auch schon die Ver- 
suche kosten Lehrgeld. Da man keine festen Grundsätze kennt, 
nach denen vorgegangen werden kann, werden unfreiwillig größere 
Beträge verwendet, bis man auf den rechten Weg gelangt ist. 

Hieraus erklärt sich auch, daß man so viele dieser älteren 
Etablissements als Gründungen hoher Herren, in der Regel der 
regierenden Landesherren erstehen sieht. Die herrschaftliche 
Fabrik ist ein bestimmter Typus, die m. W. in anderen Branchen 
nicht gefunden wird oder doch wenigstens nicht so häufig. Sie 
ist auf verschiedene Veranlassungen zurückzuführen. Man will 
die aufkeimende Industrie unterstützen, nach Art merkantilistischer 
Praxis Geld ins Land ziehen, dabei den Bedarf an diesen bei 
Hofe viel Beifall findenden und viel begehrten Gegenständen wohl- 
feiler befriedigen. Im letzten Grunde wenden sich die Arkanisten 
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an Fürsten und Regenten, weil sie, ihrer Sache nicht ganz gewiß, 
hier am ehesten Geduld und Nachsicht, vor allen Dingen die 
Kapitalkraft zu finden hoffen, die bei einiger Beharrlichkeit allein 
in Aussicht stellt, das ersehnte Ziel zu erreichen. So sind Ans- 
bach 1710, St. Georgen am See 1720, Öttingen-Schrattenhofen 
1736/38, Neudeck 1747, Göggingen 1748, Friedberg 1754, Zwei- 
brücken 1755, Bruckberg 1759 Schöpfungen regierender Herren. 
Zwar ist diese Form nicht die einzige, in der keramische Fabriken 
in die Erscheinung treten. Nürnberg, Künersberg, die Fabrik 
auf dem Philippsburger Hammer, Amberg sind der Initiative und 
den Mitteln von Privatpersonen entsprungen. Aber so sehr ent- 
sprach die herrschaftliche Fabrik der Auffassung der Zeit, daß 
selbst Frankenthal, von einem Privatmanne gegründet, doch 
schließlich in den Besitz des Kurfürsten überging, der die Unter- 
nehmung von vornherein unterstützt hatte. In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts ist dann der Unternehmungsgeist so rege 
entwickelt und das Fabrikationsgeheimnis so weit gelüftet, daß 
nun nicht mehr nötig ist, an die Freigebigkeit und Opferwilligkeit 
vermögender Herren zu appellieren. Marktbreit, Würzburg, Passau, 
Schney, Rehweiler, Tettau treten als Privatunternehmungen auf. 
Die regierenden Herren mochten vielleicht nach den vielen trüben 
Erfahrungen, die sie gemacht, nicht mehr mittun. Gewisse Übel- 
stände waren ja bei der herrschaftlichen Fabrik nicht zu ver- 
kennen. Eine stete Kontrolle und Beaufsichtigung war un- 
entbehrlich. In Göggingen durfte der Fabrikant nur in Gegenwart 
des Kontrolleurs den Ofen öffnen und die Stücke herausnehmen. 
Abhängigkeit des Direktors von einem Kommissar, schleppender 
Geschäftsgang usw. fehlten nicht. Die Fabrik in Dirmstein macht 
eine Ausnahme, insofern sie um 1778 noch als eine herrschaft- 
liche ins Leben trat. Ihr dürften um diese Zeit wenig Analogien 
an die Seite gestellt werden können. Dafür wurde man auch 
schnell gewahr, daß die Zeit für solche Gründungen vorüber war, 
und man erwog den Plan des Überganges an eine Aktiengesellschaft. 

Wenn Privatleute Fabriken anlegen wollten oder übernehmen 
sollten, um sie auf eigenes Risiko weiterzuführen, wie Knöller 
in St. Georgen a. See, so verlangten sie Privilegien. Sie strebten 
dann darnach, Sicherheit für die riskierten Kapitalien zu genießen, 
sie wünschten in ihrer Branche die einzigen zu bleiben, um nicht 
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durch spätere Gründungen im Absatze verdrängt zu werden, mit 
einem Worte, sie begehrten das Monopol. Sie forderten auch 
Steuerfreiheit, wenigstens in den ersten Jahren des Betriebs, für 
diesen selbst, für ihre Person und für ihre Arbeiter. Sie hatten 
eben die Überzeugung, daß sie im Begriffe ständen, dem Lande 
große Opfer zu bringen und dieses daher eine zeitlang ohne ihre 
Beiträge zu den öffentlichen Lasten sich einrichten müßte. Sie 
wünschten ferner zur Vermeidung der Betriebskosten gewisse 
Lieferungen von Brennholz aus den herrschaftlichen Waldungen 
zu Vorzugspreisen. Auch das Verhältnis zu den Arbeitern, jenem 
leicht beweglichen, unruhigen Völkchen, dessen Angehörige heute 
hier morgen dort sein wollten, ließ eine Privilegierung wünschens- 
wert erscheinen. Knöller wird im Jahre 1729 das Recht zur 
völligen Diposition über alle zur Fabrik gehörenden und in seinem 
Solde stehenden Leute eingeräumt. Der Edle von Künersberg 
wird im Jahre 1746 ebenfalls dagegen geschützt, daß seine Arbeits- 
leute, die sein Geheimnis besitzen, ihn hinterlistig verließen oder 
ihm abspenstig gemacht würden. Der Fürstbischof von Augsburg 
hielt es für zweckmäßig, im Jahre 1748 einen scharfen Par- 
graphen über die Arbeiter in den Kontrakt mit dem Arkanisten 
Hoffmann aufzunehmen. Wie diese Frage später in den Privilegien 
geregelt zu werden pflegte, läßt sich, da diese im Wortlaute nicht 
bekannt sind, nicht angeben. Vermutlich griff mit der Zeit eine 
freiere Auffassung gegenüber den Arbeitern Platz. Endlich machte 
auch das Bedürfnis, dem Handel mit den angefertigten Erzeug- 
nissen frei obliegen zu können, einen Paragraphen zweckmäßig 
des Inhalts, daß man ihm ungehindert durch Zölle und Abgaben 
nachgehen könne. 

Gerade dieser Handel war eine Lebensfrage für alle Fabriken. 
Wenn sie nur schwer den Absatz ım Auslande fanden, so waren 
sie um so mehr auf den Verkauf im Inlande angewiesen. 
Wunderbarerweise aber haben in dieser Beziehung alle getroffenen 
Veranstaltungen im Stiche gelassen oder nicht ausreichend sich 
bewährt. An dem Mangel eines richtig regulierten Absatzes 
siechten viele der geschilderten Anstalten hin. Eine befriedigende 
Erklärung dafür, warum der Absatz so ungenügend in die Wege 
geleitet war, läßt sich schwer geben. Entweder waren die 
Preise zu hoch, oder die Neuheit des Fabrikats trug Schuld. 
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Man war an hölzernes, zinnernes und irdenes Geschirr gewöhnt 
und die Lebenshaltung wohl nicht entwickelt genug, um sofort 
den Kulturfortschritt, der im Hinblick auf Sauberkeit und Schön- 
heit in dem neuen Geschirr sich barg, zu begreifen und anzunehmen. 
Nur allmählich wurden die alten Gewohnheiten überwunden. Die 
traurigen Kriegszeiten, die Deutschland wiederholt im 18. Jahr- 
hundert heimsuchten, die geringe Wohlhabenheit weiter Schichten 
der Bevölkerung waren sicher ebenfalls Hindernisse des Absatzes. 
Die Üppigkeit der größeren und kleineren Höfe konnte für den 
Ausfall nicht entschädigen, weil sie doch nicht zahlreich genug 
waren, um einen lebensfähigen Absatz zu unterhalten. Die Er- 
fahrung, die man in Bayern mit der schweren Absetzbarkeit der 
keramischen Produkte machte, blieben anderen Ländern nicht er- 
spart. Mußte doch ein Friedrich der Große, um mit den Er- 
zeugnissen seiner Porzellanmanufaktur nicht sitzen zu bleiben, 
zu jener drastischen Maßregel greifen, die jeden israelitischen 
Bewohner Berlins zwang, bei seiner Verheiratung für 100 Thaler 
Porzellan aus der königlichen Fabrik zu kaufen. 

Im übrigen kann man den Unternehmern die Anerkennung 
nicht versagen, daß sie nichts versäumten, um ihre Ware unter 
die Leute zu bringen. Preiskurante wurden gedruckt, Niederlagen 
in anderen Städten eröffnet, der Vertrieb durch Hausierer nicht 
verschmäht. Die Porzellanfabrik zu Bruckberg verstand, weit- 
reichende Handelsbeziehungen mit dem Auslande anzuknüpfen 
und erfreute sich eine zeitlang der Ausfuhr ihrer Erzeugnisse 
nach Österreich und der Türkei. Wenn in so zahlreichen Fällen 
alle diese Anstrengungen nicht einschlugen, so lag die Schuld 
schließlich nicht an ihnen. 

Kein Wunder, wenn unter solchen Umständen sich die 
Rentabilitätsrechnungen nicht bewährten. Es war so einfach und 
verstand sich von selbst, daß unermeßliche Gewinne sich einstellen 
mußten. Mochte der Lohn für tüchtige Künstler auch ein verhältnis- 
mäßig hoher sein, ein ansehnliches Anlagekapital zu verzinsen 
sein, schließlich liefen die Produktionskosten nicht so bedeutend 
auf, um nicht einen schönen Gewinn wahrscheinlich erscheinen 
zu lassen. Es war nur fatal, daß in Wirklichkeit die Chancen 
beim Verkauf der Ware sich nicht so günstig herausstellten als 
angenommen worden war. Die Arkanisten und Unternehmer 
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waren unverbesserliche Optimisten, die das tatsächliche Leben 
zu wenig kannten. 

Man sagt wohl, daß erst der Erfolg eine Unternehmung 
rechtfertige. Dieser ist, wie man sieht, bei den charakterisierten 
Anstalten nicht selten ausgeblieben oder doch nicht in dem er- 
träumten Umfange eingetroffen. Trotzdem werden die vorstehenden 
Schilderungen keinen unerquicklichen Eindruck hinterlassen. Sie 
gewähren Bilder rastlosen, nicht versagenden Fleißes. Ernste, 
sicher zum Teil sehr begabte Männer, Pioniere der Arbeit, getragen 
von der Hoffnung, einmal die Früchte ihres unermüdlichen Schaffens 
ernten zu können, sieht man in Tätigkeit. Sind auch nicht 
alle belohnt, haben diejenigen, die die erste Anregung gegeben 
haben, keine Erfolge erzielt — für das Land und das Volk ıst 
der Segen doch nicht ausgeblieben. Wie schon in der Einleitung 
erwähnt, erfreut sich Bayern heute einer bemerkenswerten Porzellan- 
industrie. Sie wäre nicht möglich gewesen ohne alle die Vor- 
läufer, von deren Schicksalen vorstehend ausführlich die Rede 
gewesen ist. Darum verdient auch das Andenken an jene Anstalten 
und Männer, auf deren Schultern wir heute stehen und mit deren 
Hilfe wir es „so herrlich weit gebracht“, wieder aufgefrischt zu 
werden. 


Orts- und Personenverzeichnis. 


Die Zahlen geben die Seiten an. Abkürzungen: St. —= Stadt; Df. = Dorf; Kdf. = Kirch- 
dorf; Kreisst. = Kreisstadt; Krh. = Kreishauptmannschaft; Mfl. = Marktflecken; Pfrdf. 
— Pfarrdorf WlIr. = Weiler; Rgbz. = Regierungsbezirk. 


Abensberg 58, St. in Oberpfalz, Bayern. | 


Adam, Julius Carl 179. 

Adam, Johann Tobias 136. 181. 

Aichelberg, Eichlberg 106. Pfrdf. und 
Waldung in Oberpfalz, Bayern. 

Aigen 106, Waldung in d. Oberpfalz. 

Allgäu 72, 75. 

Alphen van, Hieronymus 179. 

Altenburgisch ı81. 

Alexander, Markgraf von Ansbach 
(1757—91ı, seit 1769 auch Mark- 
graf in Bayreuth) 22, 26, 41, 129, 
130, 144, 145, 147 —150, 172. 

Amberg, St. in Oberpfalz, Bayern 3, 4. 
26, 94, 95, 96, 100, IOI, 119, 121, 
122, 124 — 126, 211, 213, 218, 
220, 227, 231. 

Amos 31. 

Andreas 194. 

Ansbach, Anspach, Onolzbach, Hauptst. 
von Mittelfranken in Bayern 3, 9, 
10, II, 14, 17, 54, 80, 84, 86, 105, 
107, 114, 127 — 129, 135, 136, 
144, 145, 148, 154, 158, 160, 161, 
165, 169, 170, 171, 201, 227, 231. 

Ansbach-Bayreuth 19, ı51. 

Ansbach-Bruckberg 4. 

Appold, Frau von 173. 

Arzberg, Flecken in Oberfranken, Bayern 
23. 

Auernheimer 128. 

Augsburg, St. in Schwaben, Bayern 49, 
50, 62, 63, 64, 66, 67, 69, 70, 72, 
73, 75, 76, 114, 182, 


Bambach, Df. im Rgbzk. Wiesbaden, 
Unterwesterwald, Preußen 211. 

Bamberg, St. in Oberfranken, Bayern 
16, 23, 25. 

Barbelroth, Pfrdf. in Pfalz, Bayern 120. 

Bardt, Johann Heinrich 199. 

Bardt, Johann Michael 198. 

Bärensprung von 144, 148, 149. 

Barr, Johann Georg 6o. 

Barsdorff 226. 

Barthmann, Karl 224. 

Barthmann, Karl Friedrich 224. 

Bäumel (Beiml), Bürgermeister 122. 

Bastelli 61. 

Baur, Joseph 74. 

Baur, Sebastian 75. 

Bauer 137. 

Bayer 43. 

Bayer, Conrad 23. 

Bayer, Johann Georg 20. 

Bayer, Joseph Ulrich 84, 87. 

Bayern 3, 5, 30, 31, 114, 124, 126, 
170, 201, 203, 212, 214, 216, 218, 
224, 227, 220, 233, 234, 

Bayreuth, Baireuth, Hauptst. von Ober- 
franken, Bayern 3, 12, 13, 14, 22, 
23, 25, 27, 29, 31, 32, 35, 36, 37, 
38, 40, 41, 43, 54, 62, 80, 86, 103, 
105, 107, 114, 123, 153, 165, 168, 
176, 227. 

Bayreuthisch 178. 

Bayerisch 166. 171. 

Bechtholff, Andreas 194. 

Beck ıı. 
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Becker 172. 

Benckgraff (Bengraf), Job. 51. 

Berg 173. 

Bergzabern, St. ın Pfalz, Bayern 120. 

Berger Bad, vor den Toren von Mem- 
mingen, später Künersberg genannt 
48. 

Berlin, Hauptst. d. Königr. Preußen 
37, 73, 144, 147, 148 — 156, 161, 
163, 164, 165, 168, 169, 170, 177, 
180, 195, 198, 233. 

Bertham 224. 

Bettinger 117. 

Bevenist, 158. 173. 

Bibra von, Heinrich. Abt 118. 

Birckenfeldt, Kdf. in Mittelfranken, 
Bayern 23. 

Bischof, Baudirektor 145. 

Bobingen, Pfrdf.in Schwaben, Bayern 67. 

Boernburg, von 165. 

Böhmen, Kronland d. österreichischen 
Kaiserstaats ı8, 126, 136. 

Bordeaux, Hauptst. des Dep. Gironde 
in Frankreich 149. 

Bordollo, Gebrüder 8. 

Böttger 32. 

Bozen, St. in Tirol 64. 

Bradwell, Df. in England; 
mehrere dieses Namens 32. 

Brandenburg 9. 

Brandenburg-Onolzbach, Markgraf von 
129. 

Brandenburger Weiher 12. 

Brandmeyer 173. 

Braun 17, 172. 

Braunau 58. 

Braunschweig 117. 

Brockdorff, Graf 197. 

Brockdorff, Wilhelm Christian August, 
Graf 198. 

Bruckberg, Df. ın Mittelfranken, Bayern 
3, 8, 127 — 129, 131, 135, 136, 
138, 141, 147, 150, 151, 153, 155, 
156, 158, 159, ı61, 163, 164, 169, 
171, 172, 174, 175, 177, 181, 198, 

' 227, 229, 230, 231, 233. 

Brückner, Nikol 200. 

Brüssel, Hauptst. d. Königr. Belgien 
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158. 
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Brutscher 70. 

Bub, Georg 79. 

Bubenhausen, Df. in Pfalz, Kr. Zwei- 
brücken, Bayern 119. 

Buchta, Johann 137. 

Bullenheim, Pfrdf. 
Bayern 180. 

Burgthann, Df. in Mittelfranken, Bayern 
159. 

Büttner 136, 137. 


Unterfranken, 


ın 


Cassel, St. in Hessen-Nassau, Rgbzk. 
Cassel, Preußen 189. 

Castell, Graf zu 209. 

Castell-Remlingen zu, Gräfin Henriette 
209. 

Cerl 163. 

Chinesen 31. 

chinesisch 227. 

Christian Ernst, Markgraf von Bayreuth 
(1655—1712) 12, 13. 

Christian Friedrich Carl Alexander, 
Markgraf von Ansbach-Bayreuth s. 
Alexander. 

Christiane Charlotte, Markgräfin 120. 

Clavner 43. 

Coburg, Koburg, St. in Sachsen-Coburg- 
Gotha 23, 34, 198, 223. 

Connersreuth, Conradsreuth, Pfrdf. in 
Oberfranken 176. 

Cotilie, Christian 211, 212. 

Craven, Lady 144. 

Crailsheim, Oberamtsst. im Württemb. 
Jagstkreis 154. 

Crailsheim von, Julius Dietrich 128. 

Cramer 173. 

Crette 158. 

Cunradi 51, 209. 

Culmbach, Kulmbach, St. in Oberfranken, 
Bayern 23. 


Dänemark 73. 

Danhofer, J. Chr. 35. 

Darmstadt, Hpt.- u. Residenzst. des Groß- 
herzogtums Hessen 172. 

Deltt, St. in den Niederlanden, Prov. Süd- 
holland 37. 

Dengler, Georg 194. 
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Deutsches Reich 4, 5. 
Deutschland 5, 30, 203, 228, 233. 
Dillingen, St. (oder Df.?) in Schwaben, 
Bayern 62, 72, 73, 74, 75, 115. 
Dirmstein Pfrdf. in Pfalz, Bayern 4, 8, 
227, 230, 231. 

Döhla, Döhlau Df. in Oberfranken, Bayern 
176. 

Döll, Verwalter 199. 

Döring 43. 

Dorotheenthal bei Arnstadt 54, heute ein 
Gasth. in Schwarzburg-Sondershausen. 

Donau 58. 

Drachsdorf von, General 187. 

Dresden, Hpt.- u. Residenzst. des Königr. 
Sachsen 23, 54, 134. 

Dressel, 4, 196. 

Dümler 138, 142, 143, 153. 

Dümler, Johann Nicol. 35, Peter 33, 34, 
35. 

Dürrwang, Dürrwangen, Markt in Mittel- 
franken, Bayern. 172. 173. 


Eberhard 145. 

Eberhardt, Friedrich Christoph 165. 

Ebner 137. 

Eggendobl, Schloß, Ortschaft in Nieder- 
bayern. 196. 

Egger, Franz Dionisius 59, 60. 

Eggers, Cristoph Erben 55. 

Eichlberg s. Aichelberg. 

Eichler, von 173. 

Eierraumer, Johannes 67. 

Elberfeld, St. in Rheinprovinz, Preußen 30. 

Elers 32. 

Elgersburg, Df. in Sachsen-Coburg-Gotha- 
29, 30. 

Elsaß 202. 

Ellwangen, Oberamtsst. in württewmberg. 
Jagstkreis 60, 194. 

Emmerich, von 76. 

England 13, 32. 

englisch 229. 

Erckert, Frau von 173. 

Erlangen St. in Mittelfranken, Bayern. 
23, 25, 154, 168, 169. 

Ernst 43. 

Europa 32. 


Feuerlin, Feuerlein, Hofbankier 
(Markgrafenbüchlein $. 292). 

Fingersche Mühle 209. 

Fischer 43, 173. | 

Fischer, Johann Christoph 180. 209. 

Fleischmann, Eustach 122. 

Förster 173. 

Fränkel 17, 37. 

Frankenthal, St. in der Pfalz, Bayern 3, 
4, 8, 60, 106, 107, 201, 202, 204, 
227, 229, 230, 231. 

Frankfurt a. M., Stadt im Rgbzk. Wies- 
baden, Preußen. 62, 214. 

Fränkisch 165. 168. 

Frankreich ı23, 136. 

Franz I, Kaiser des Deutschen Reichs. 
48. 

Freiburg, St. im Rgbzk. Freiburg, Baden. 
168. 

Friedberg a. Lech, St. in Oberbayern 3, 
114— 116, 227, 231. 

Friedel, Franz Xaver 190, 191, 192, 193, 
194, 195, 1906. 

Friederike Sophie Wilhelmine, Mark- 
gräfin zu Bayreuth 18. 

Friedrich IV, der ältere, Markgraf zu 
Ansbach-Bayreuth (1485— 1515) 12. 

Friedrich, Markgraf zu Bayreuth (1735 
—63) 17, 41. 

Friedrich der Große, König von Preußen 
(1740—86) 233. 

Friedrich, Georg 224. 

Friedrich, H. J. Heinrich 199. 

Friedrich Wilhelm, König von Preußen 
(1797— 1840) 165. 

Fröbel, Friedrich 224. 

Fulda Kreisst. im Rgbzk. Cassel, Preußen. 
35, 118. 189. 

Fürstenberg, St. in Braunschweig. 36, 51, 
117, 189. 

Fürth, St. in Mittelfranken, Bayern 23, 
128, 154, 160, ı61, 172, 173. 


173. 


Gans, Johann Phil. K. 199. 

Gefrees, St. in Oberbayern, Bayern 23. 

Gieißler 136. 

Georg Friedrich Karl, Markgraf zu Bay- 
reuth (1726—35) 14, 15, 16, 38. 
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Georg Wilhelm, Erbprinz von Bayreuth | Grünhund, Wir. in Oberpfalz, Bayern 
(1712— 26 Markgraf in Bayreuth) ı2, | 216. 

15. Grünstadt, St. in der Pfalz, Bayern 8. 

Gerlach 168. Günther, Heinrich 211, 212. 

Gera, St. im Fürstentum Reuß J. L. 23, | Günzel 138, 142, 145. 
105, 181, 195. Gutenbronn, Gutenbrunnen, Einöde in 

Geyger, Johann Kaspar 184 — 188. der Pfalz, Kr. Zweibrücken, Bayern 

Girtz 217. 218. 2ıg. 117, 118. 

Girtz, (Görtz) Jakob 212. 214. Gutgesell, Johann Nikol 199. 

— Johann 212. 

— Wilhelm 212. 

Glaser, Joh. Cristoph 36. 

Glaßner, Joseph 218, 219, 220, 221. 

Gleichmann 43. 

Glückselig 173. 

Göggingen, Markt in Schwaben, Bayern. 
3 4, 10, 49, 50, 62, 63, 65, 67, 68, 
71, 72, 73, 74, 75, 76, 77, 114, 115, 
227, 229, 230, 231. 

Goll 43. 

Göpfersgrün, Df.in Oberfranken 1069, 177. 

Gössinger, Johann Friedrich 224. 

— Johann Heinrich 224. 

Götz, Friedr. Phil. 199. 

— Joh. 199. 

Gottbrecht, Gottlieb 180, ı81, 195, 209. 

Gottbrecht, Johann Gottlieb Ehrengott 
181. 

Gottbrecht, Joh. Mathias Gottlieb ı8o. 

Graebner, Christian Zacharias 209. 

Greiner 173. 

Greiner, Wilh. 223. 

Grieninger, Geheimrat ı 51. 

Griesbach, Markt in Niederbayern 169. 

Groote, Gebrüder 164. 

Großbreitenbach, St. im Fürstentum 
Schwarzburg-Sondershausen 200. 

Großhaslach, Pfaf. in Mittelfranken, 
Bayern 128, 136. 

Gruber, Jakob 217, 218, 219, 220, 221. 

Gruner 43. 

Grünhausen bei Koblenz, nicht nachweis- 
bar, vielleicht Verwechslung mit Grenz- 
hausen auf dem Westerwald, einem 
Hauptsitz der Tonindustrie. Koblenz 
war Sitz der Kurtrierischen Verwal- 


tung und die nächste größere Stadt 
180, 


Haag, St. in den Niederlanden, Prov. Süd- 
holland 139, 172, 173. 

Hackhl, Joseph 66, 68, 71, 72, 77. 

Haenlein 165. 

Hafnerszell, auch Obernzell genannt, 
Markt in Niederbayern 59, 60. 

Hagen 43. 
Hagen, Karl (Hagn, Hasg) 189, 190, 
191, 192, 193, 194, 195, 1906. 
Hagenau, St. im Unterelsaß. 201, 202. 
Hagenbüchach, Pfrdf. in Mittelfranken, 
Bayern 23. 

Haimhausen, Graf 58, 115. 

Halle, St. in d. Provinz Sachsen, Preußen 
156. 

Hallez, Xaver 202. 

Hahn, Johann Valentin 180. 

Hamburg, alte Hansestadt, ein deutscher 
Bundesstaat an der unteren Elbe. 
51, 73. 

Hammann, Wittwe 224. 

Hammerschmidt, Immanuel 128. 

Hammerschmitt, Sigmund 137. 

Hanau, St. in Hessen-Nassau, Preußen. 
62, 179. 

Hann, Joseph Kilian 104— 108. 
Hannong, Joseph Adam 201, 202, 203, 
204, 205, 206, 207, 208, 229. 

— Adelaide 206. 

— Balthasar 201. 

— Charles Frangois 201. 

— Clementine 206. 

— Francoise 206. 

— Paul Antoine (Paul Anton) 201. 202. 

— Peter Anton 202. 

Hardenberg, Karl August von 25, N 
151, 153, 155, 159, 160, 162, 105, 
166, 167, 177, 224. 
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Hartel, Johann Paul 60. 

Härtl, Johann Georg 60. 

Hauptmann, Anton 136. 

Heinersgrün, Df. in d. Kreishauptmann- 
schaft Zwickau, Königr. Sachsen. 23. 

Heinitz von, Minister 149—151,153,155. 

Helkis, Jacob 59, 60. 

Helm 137. 

Hemerle, Antoni 75. 

Hendel, Johann Jakob 224. 

— Georg Jakob 224. 

Henne 137. 

Herbst 173. 

Herbst, Andreas 79, 80, 82, 83, 85, 
86, 87. 

Hercher, Johann H. 199. 

Heroldsberg, Markt in Mittelfranken, 
Bayern 79. 

Hertzberg, Minister 150. 

Heth 43. 

Heyde, Friedr. Christian 161, 166, 167. 

Heydenreich, Johannes 213. 

Heyland 137. 

Hezendörfer, Bartholomäus 122. 

Hezendörfer, Simon 94— 101, 121, 122. 

Hild 43. 

Hilscheid, Df. in der Rheinprovinz, Rgbzk. 
Trier 212. 

Hirsch jun. 172. 

Hochberg, wohl für „Hohenberg‘“ zu lesen, 


Weiler mit Schloß in Oberfranken 169. 


Hochgesang, Johann 123—125. 

Höchst, St. in Hessen-Nassau, Rgbzk. 
Wiesbaden; Preußen 51, 60, 117,118, 
134, 229. 

Hof, St. in Oberfranken, Bayern 23, 
154, 177. 

Hoff, Johann 194, 195. 

Hoffmann, Georg Nikolaus ıo, 66, 68, 
72, 76, 77, 229, 232. 

Hohenberg, Df. in Mittelfranken oder 
Oberfranken, Bayern 177. 

Holland 13, 64, 139, 189. 

holländisch 226, 229. 

Holstein von, Graf 126. 

Horn 43. 

Hornstein von, Baron 70. 

Huber, Johann Georg 60. 


Hubmeyer, Keller 120. 

Humboldt, Alexander von 151—154, 
156, 164, 168. 

Hutter 136, 137. 


Ilmenau, St. im Großherzogtum Sachsen- 
Weimar 179, 209. 

Ingolstadt, St. in Oberbayern 58. 

Inningen, Pfrdf. in Schwaben. 63. 

Isaac, David 173. 

Italien 123, 144. 


japanisch 227. 

Jaxt 116. 

Johannes 194. 

Joseph, Fürstbischof von Augsburg. 49, 
50, 66, 73, 76, 114, 115, 232. 

Jucht 43. 

Juchten, Joh. Christoph 36. 


Kaendler, Johann Friedrich 129, 136, 
142,143,145,146,172,173,174,175- 

Kaendler, Witwe 153, 154, 155. 

Kaestner 158. 

Kahl 137. 

Kalchreuth, Pfrdf. mit Schloß in Mittel- 
franken, Bayern 169. 


_ Kaltenbrunn, Df. in Oberpfalz (Gm. 


Neuenschwand) oder Weiler in Ober- 
pfalz (Gm. Oberlind) 87, 119, 121, 
125. 

Karl, Herzog von Braunschweig (1735 — 
80) 36, 117. 

Karl Albert, Kurfürst von Bayern(1726— 
45) 54. 

Karl Eugen, Herzog von Württemberg 
(1744—93) 49, 50. 


| Karl Friedrich Wilhelm, Markgraf von 


Ansbach (1723—57) 129. 

Karl Theodor, Pfalzgraf zu Rhein, Kurfürst 
von Bayern (1777—99) 80, 82, 92, 
202, 207. 

Karlsberg, Carlsberg, Pfrdf. in Pfalz, 
Bezirksamt Frankenthal 120. 

Kasimir Anton, Bischof zu Konstanz 50. 

Kauffmann, Johann Konrad 199. 

Kemnath, St. in Oberpfalz, Bayern 213, 


219. 
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Kempten, St. in Schwaben, Bayern. 69. | Kröber, Regierungsrat 120. 


Kick, Eduard 4, 125. 

Kipfendorf, Df. in Sachsen Coburg-Gotha 
223. 

Kirchenthumbach, Markt in Oberpfalz, 
Bayern 123. 

Kirschbacher Hof, Einöde (Gm. Diet- 
richingen) in der Pfalz, Bayern 119, 
120. 

Kistler u. Cie. 4, 196. 

Kitzingen, St. in Unterfranken, Bayern 
180. 

Klauer, Peter 211, 212, 213, 214, 215, 
216, 217, 218, 219, 220, 221. 

Kleinknecht 173. 

Kleintettau, Df. in Oberfranken, Bayern 
224. 

Kloster Heilsbronn, Heilsbronn, Markt 
Heilsbronn in Mittelfranken (Bezirks- 
amt Ansbach), Bayern 79. 

Klipfel 151. 

Kloster Veilsdorf, Df. in Sachsen- 
Meiningen 139, 189, 1909. 

Knöller 14, ı5, 17, 360, 38, 39, 40, 
231, 232. 

Kob, Georg Hieronimus 120. 

Koblenz, St. in der Rheinprovinz, Rgbz. 
Koblenz, Preußen 180, 204, 211, 212. 

Koch 195. 

Koch, Hofrat 162. 

Köhler, Adam 199. 

Kölsch, Franz Christoph 213. 

König von Preußen ı65, 166, 167. 

Königstein, Markt in Oberpfalz, Bayern 
105. 

Konstantinopel, Haupt- u. Residenzstadt 
des Türkischen Reichs 165. | 
Kopenhagen, Haupt- u. Residenzst. von 

Dänemark 73. 

Köppele von, Regierungsrat 121. 

Korn, Johann Christoph 224. 

Köthigenbiebersbach, Df. in Oberfranken, 
Bayern 169. 

Krakert 137. 

Krallhart 137. 

Krämer 34. 

Kreith, Df. in Oberbayern 62. 

Kreuttner, Johann Kaspar 60. 


Kröll, Polixena 193. 

Küffner 43. 

Küner, Edler von Künersberg, Jacob 48, 
49, 50, 51, 52, 53, 66, 232. 

Künersberg, Weiler (Gm. Memminger- 
berg) in Schwaben, Bayern 3, 48, 
50, 51, 92, 114, 115, 227, 230, 231. 

Kunzmann 209. 

Kumpf, Georg 196. 

Kurpfalzbayrisch 219. 

Kurtrier, Kurtrierisch 211, 212. 


La Courtille b. Paris 118. 

Landau a. d. Isar, St. in Niederbayern 
59. 

Landshut, St. in Niederbayern 55. 

Langen von, Öberjägermeister 117. 

lauensteinisch 224. 

Laut, Bossierer 137. 

Layritz 43. 

Lechner 71, 72. 

Lechthaller, Thadäus 192. 

Leers, Chr. F. 25, 26, 27, 28, 29, 30, 37. 

Lehner, Johann Michael 141. 

Leichhardt, Lorenz 194. 

Leichtenberg, Leuchtenberg, ehem. Land- 
grafschaft, heute Markt zu Oberpfalz 
gehörig. 120. 

Leipzig, St. in Königr. Sachsen. 
23, 37, 105, 154, 158. 

Leyhn, Eugenius 137. 

Lesniz, vielleicht Lößnitz, St. in Kreis- 
hauptm. Zwickau, Sachsen, gemeint? 
23. 

Liebmann, Eduard 197. 

Lille, St. in Frank. Dep. Nord 51. 

Limbach, Df. in Sachsen-Meiningen 180, 
181, 195. 

Limbrunn, von 58. 

Lippich 55, 59, 60, 229. 

Lohr 104. 

Loibl, Simon 60. 

Loosischer Garten 185. 

Loosisches Grundstück 187. 

Losau, Df. in Oberfranken; es gibt zwei 
dieses Namens; eins in Gem. Prebitz; 
eins in Gem. Rugendorf. 23. 
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Lösch 173. 

Löwe, Christoph Friedrich 168, 169, 
170. 

Löwen, von Eleonore Barbara 128. 

Löwenfink, Adam Friedrich 35, 36. 

Ludwigsburg, St. in württenberg. Neckar- 
kreis. 61, 141, 198, 199, 200. 

Ludwig XV, König von Frankreich 202. 

Luise Eleonore, Herzogin von Meiningen 
223. 

Lynker von 139, 173. 

Lynckerin, Frau von 173. 


Macheleid 197. 

Main 179, 180. 

Mangolt, Konrad 67. 

Mannbeim, St. in Kr. Mannheim, Baden 
86, 90, 92, 99. 

Marabek, Mathias 194. 

Markgrafschaft Ansbach 170. 

Markgrafentümer 176. 

Markgraf von Baden 117, 118. 

Markgraf von Ansbach 159. 

markgräflich 171. 

Marktbreit, St. in Unterfranken, Bayern 
4, 179 — 182, 209, 227, 220, 230, 
231. 

Mastricht, Hptst. d. niederl. Prov. Lim- 
burg, Holland 201. 

Martin 198. 

— Andreas 198. 

— J. G. Andreas 198. 

Martin, Johann Salomo 199. 

Marx u. Mayer 79. 

Maximilian III, Josef, Kurfürst von 
Bayern (1745—77) 54, 114, 116. 
Maximilian IV, Josef, Kurfürst von 
Bayern (1799— 1825) 125, 170. 
Mayer, Josef, Fürstl. Rat. 122, 124, 125. 

Mayer, Stephan u. Sohn 125. 

Meißen, St. in d. Krh. Dresden, Sachsen 
32, 35, 54, 129, 136, 227, 229. 

Meißner Erzeugnisse 170. 

Mellrichstadt, St. in 
Bayern 51. 

Memmert, Johann Peter Jul. 199. 

Memmingen, St. in Schwaben, Bayern 


48, 51, 52, 61, 62, 72, 75. 


Unterfranken 


Metzsch, von, 30. 

Meyer 23. 

Meyer, Johann Hermann I0. 

Meyerhöfer 137. 

Mittelfranken, bayerischer Regierungs- 
bezirk 167. 

Müller 136, 172. 

München, Hpt.- u. Residenzstadt d. Königr. 
Bayern, Oberbayern 3, 4, 7, 27, 29, 
31, 54, 55, 58, 70, 116, 121, 171, 
206. 208. 


Nabburg, St. in Oberpfalz, Bayern 123. 

Naißlitz 104, nicht nachweisbar, sicher 
verwechselt mit Nasnitz, Rittergut in 
der Oberpfalz. 

Nestel, Johann Friedrich 82, s. auch 
Nüßler. 

Neuberger 43. 

Neuburg, Herzogtum in Bayern 207. 

Neuburg a. d. Donau, St. in Schwaben, 
Bayern 59. 

Neudeck in der Au, ob der Au, Vor- 
stadt in München. 3, 7, 54, 55, 59, 
60, 61, 115, 227, 229, 231. 

Neuhaus, Amt in Thüringen 223. 

Neukirch im Vogtlande, Df. in Kreis- 
hauptm. Bautzen, Sachsen 129. 

Neupert 137. | 

Neuses, Df. in Mittelfranken, Bayern 128. 

Nidermayer, Johann Georg 59. 

Nidermayer, Thomas 60. 

Niederbayern, Herzogtum 207. 

Niederlamitz, Df. in Oberfranken, Bayern 
177. 

Niederlande 277. 

Niedermayer, Johann 54, 55, 59, 115,229. 

Niederweiler, Df. in Lothringen, Deutsch]. 
198. 

Nürnberg, St. in Mittelfranken, Bayern 
3, 7, 25, 37, 54, 62, 79, 80, 82, 
83, 86, 105, 114, 158, 170, 171, 
189, 194, 227, 231. 

Nußbaumer, Jakob 69. 

Nüßler 91, s. auch Nestel. 

Nymphenburg, Pfrdf. mit Schloß in Ober- 


bayern 3, 4, 7, 54, 55, 61, 115, 
169, 170, 227. 
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Oberbayern, Herzogtum 207. 


216, 218, 219. 

oberpfälzisch 218, 220. 

Onolzbach, s. Ansbach. 

Opiz 137. 

Orient 159. 

Österreich 148, 168, 233. 

Oswald 36. 

Oswald, Georg Christian 10. 

Öttingen, öttingisch, St. mit Schloß in 
Schwaben, Bayern 3, 10, 61, 66, 229. 

Öttingen, Graf 51, 114. 

Öttingen-Schrattenhofen 7, 114, 231. 

Öttingen-Wallerstein, Graf von, 68. 

Ott, Joseph 67. 

Otto, Christian Gottlieb 80, 81, 82, 83, 
84, 85, 86, 87, 88, 89, 90, 92, 93, 
97, III, 112. 

Otto, Anna Susanna 81, 82. 


Pantzer, Eberhard 89, 90, 91, 92, 93, 
94, 95; 96, 97 — 102, 112, 113. 

Paris, Hauptst. von Frankreich 118, 
202, 206 

Parsch 43. 

Passau, St. in Niederbayern 4, 58, 
156, 158, 159, 168, 189, 190, 194, 
227, 231. 

Paul, Nikolaus 189. 

Peiser, Hoftrompeter 191, 192. 

Peter, Johann Georg 102. 

Pfalz, Kreis in Bayern 25. 

Pfeiffer 17, 18, 19, 20, 22, 35, 37, 
41, IO3, 104. 

Pfeiffersche Erben ı8, 22, 26, 41. 

— Familie 20. 

Pförtsch, Johann Nikol 199. 

Philippsburg, Philippsburger Hammer in 
Oberpfalz, Bayern 3, 79, 80, 85, 88, 
94, 95, 100, IOI, 103, 108, 112, 
113, I14, 121, 227, 231. 

Piati 193. 

Pitsch, Jeremias 10. 

Plochmann, Pfarrer 179. 

Plinior, Buntmaler 136. 

Plaue a. d. Havel, Fleck in Rgbzk. 
Potsdam, Preußen 32. 
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| Poellniz, von 172, 173. 
Oberpfalz, Herzogtum in Bayern 207, | 


Pommershofen, Pommershof, Weiler in 
Oberpfalz, Bayern 105. 

Popp, Georg Christoph 11. 

Pösneck, St. in Sachsen-Meiningen 224. 

Pressath, St. in Oberpfalz, Bayern 4, 211, 
212, 212, 213, 215, 216, 218, 220. 

Preußen 148, ı61, 162, 165. 

preußisch 162, 165, 166, 171. 

Pusch, Christian Daniel 60. 

PustelliÄ, Franz Anton 61. 


Querbach 23. 


Raedinger, Jobann Paul 137. 

Rapps, Joh. Heinrich 136. 

Rasel, Hans 4, 125. 

— Eduard 4, 125. 

Rauenstein, Df. in Sachsen - Meiningen. 
181, 195. 

Recum van 8. 

Reden von, Graf 177. 

Regendorf, Df. in Oberpfalz, Bayern 126. 

Regensburg, Hauptst. der Oberpfalz, 
Bayern. 25, 26, 162, 182, 189, 214, 
216. 

Rehweiler, Pfrdf. in Unterfranken, Bayern 
4, 209, 210, 227, 229, 231. 

Reiche, Johann Gottlieb 162. 

Reichenhall, St. in Oberbayern 214. 

Rex, Frotteur 119. 

Richter 173. 

Richter, Friedrich 197. 

— Jean Paul 197. 

Reik 173. 

Rimpar, Df. bei Würzburg 187. 

Ringler 60. 

Ripp 43. 

Rittersbach, Pfrdf. 
Bayern 157. 

Röhrig, Johann Nikol 199. 

Roesch, 169. 178. 

Roban, Konstantin, Kardinal 203. 

Rohde 220. 

Rosa 173. 

Rosa, Matthias ı1. 

Rosenberg, Pfrdf. in Oberpfalz, Bayern 
83, 87, 102, 121. 
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Rosenbach, Df. in Mittelfranken, Bayern | Schreiber, Theophil 60. 


107. 

Rosenstiel von, 148—ı51, 153, 156, 
158, 170. 

Rothenburg, St. in Mittelfranken, Bayern 
182. 

Rouen, Hauptst. Dep. Seine-infer. in 
Frankreich Iı, 37. 


Rudolstadt, Hauptst. d. Fürstentums 
Schwarzburg-Rudolstadt 54. 
Rück 137. 


Russinger, Laurentius 117, 118, 229. 


Saalfeld, St. in Sachsen-Meiningen 54. 

Saarbrücken, St. im preußischen Rgbzk. 
Trier 120. 

Sachsen 18, 25, 32, 73, 102, 127. 

Sanct Georgen, Vorstadt von Bayreuth 
3, 12, 25, 29, 31, 32, 33, 35, 36, 
38, 40,41,43,103,114,177,229, 231. 

St. Johann bei Sulzbach, Df. in Nieder- 
bayern oder Weiler in Oberbayern 69. 

Schaumburg, General von 197. 

Schellenberg, Marktflecken in Oberbayern 
214. 

Scherf, Johann Gottlieb 224. 

— Johann Jakob 224. 

Schirnding, Pfrdf.in Oberfranken, Bayern 
169. 

Schlesien 18, 168. 

Schmaußer, Stephan 124, 120. 

Schmid, geheimer ÖOberfinanzrat 167. 

Schmidt, Kabinetssekretär 145. 

Schmidt, Friedrich 223. 

Schneider 137, 173. 

Schnell, Johann Michael 10. 

Schney, Pfrdf. in Oberfranken, Bayern 
4, 197, 198, 199, 200, 223, 227, 
229, 231. 

Schöllhammer 136, 138, 142, 153— 155, 
159, 160, 166, 168. 

Schoellmann 137. 

Schönheide, Schönhaid, Df. in Ober- 
pfalz, Bayern 19. 

Schrattenhofen, Df. in Schwaben, Bayern 
3, 51, 68, 227. 

Schramm, Johann Adam 224. 

— Johann Jakob 224. 
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Schreitmüller 137. 

Schrimpff, Georg 10, 11. 

Schrobenhausen, St. in Oberbayern 58. 

Schröckh 17, 37. 

Schuckmann, von, 168. 169. 

Schühlein, Friedrich Ludwig ı80, 181, 
182. 

Schulte 31. 

Schürer 43. 

Schwabach, St. in Mittelfranken, Bayern 
154, 163. 

Schwarzenberg, Schloß in Mittelfranken, 
Bayern ı80, 182. 


Schwarzenfeld, Markt in Öberpfalz, 
Bayern 123. 

Schweerpflug 137. 

Schweinau, Markt in Mittelfranken, 


Bayern 87. 

Schweiz 64, 90. 

Schwob, Aaron Meyer 158, 173. 

Seckendorf, Minister 147, 173. 

—- Freiherr von, Oberamtmann 159. 

Seidel 136. 

Sevres, Hauptort im Dep. Seine-et-Oise, 
Frankreich 51, 73, 202. 

Seyfried 43. 

Sonntag 172. 

Sonntag u. Söhne 4. 

Sopbie, Prinzessin von Weißenfels 12. 

Späth, G. Ad. 170. 

Speyer, Speier, St. in Pfalz, Bayern 
8, 117. 

Stadelmann 153, 159, 161, 163, 164. 

Steinberg, Pfrdf. in Oberfranken, Bayern 
169, 170. 

Stengelein 1360, 145. 

Stengelein, Ludwig 137. 

Steinlein 11. 

Stemmer 137. 

Straßburg, Landeshauptst. von Eilsaß- 
Lothringen, Unterelsaß ıı1, 48, 54, 
120, 201, 202, 229. 

Streitheim(er Wald), Krehdf. in Schwaben, 
Bayern ı15. 

Streitwald 23. 

Streng, Johann Heinrich 7. 

Stubenberg, Pfrdf. in Niederbayern. 58. 

16* 


244 

Stuttgart, Haupt- u. Residenzst. v. 
Württemberg 50, 75. 

Sulzbach, Sulzbachisch, St. in Oberpfalz, 
Bayern 3, 79, 8ı, 82, 83, 86, 87, 
89, 90, 93, 94, 96, 97, 99— 108, 
112, 113, 114, 119, 121, 122, 124, 
126, 207. 


Taubersbach, Tauberbach, Weiler in 
Niederbayern 169. 

Telorae 137. 

Tettau, Krehdf. in Oberfranken, Bayern 
4, 194, 223, 224, 227, 229, 231. 

Teufstetten, Df. in Oberbayern 173. 

Thaler 43. 

Thiersheim, Marktflecken in Oberfranken, 
Bayern 169, 177. 

Thomin, Gottlieb 224. 

— Christian Friedrich 224. 

Thüringerwald 229. 

Thüringen 29, 30, 163,190, 195,197,229. 

Tiergarten, Thiergarten, Weiler in Ober- 
franken 3, 51, 68. 

Tirol 64. 

Tölz, Marktflecken in Oberbayern 201, 
205, 206. 

Töpel 105. 

Tornesi 153. 

Träger, Karl Heinrich 224. 

Trier, St. in der Rheinprovinz, Preußen 
218. 

Triest, St. in Österreich 59. 

Truckau, Trockau, Fleck in Oberfranken, 
Bayern 23. 

Türkei 139, 162, 190, 233. 


Uffenheim, St. mit Schloß in Mittel- 
frauken, Bayern 154. 

Ungarn 163, 194. 

Untermhaus, Df. im Fürstentum Reuß j.L., 
Rgbz. Gera, 181, 195. 


Vater, Elias 54. 

Vestenbergsgreutl j 
2009. 

Veth, Mathes 187 

Vineennes, Hptort im De 
reich 202, 


Df. in Oberbayern 


p. Seine, Frank- 
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Vineuf, Vinneuf, Gem. im Dep. Yonne, 
Frankreich. 123. 

Voigt, Joh. Karl Wilh., Bergrat 197, 223. 

Vogel, Johann Georg Nikol 199. 

Volkstedt, Df. im Fürstentum Schwarz- 
burg-Rudolstadt 153, 223. 

Vulpius 43. 


Wackenfeld, Johann Heinrich 11, 201. 

Wagner 136, 

Wagensaß 106. Waldung in Oberpfalz, 
Bayern. 

Waibl, Anton 62, 71. 

Waldmann, Friedrich Immanuel 199 

Wallendorf, Fleck. in Sachsen-Meiningen 
147, 199, 200, 223, 224. 

Walz, Georg Friedrich 179, 180, 182. 

Wanderer 43. 

Wassermann, Johann Moritz 199. 

Wechmar, von 172. 

Weber, Pfarrer 197. 

Wegscheid, Markt in Niederbayern 169. 

Weidel, Joh. Jakob 179. 

Weidel 137. 

Weidenhöfer, Witwe 172. 

Weiß 138. 

Wentzlisches Haus 180. 

Westerwald, Gebirge in Deutschland 1n 
den Rgbzk. Wiesbaden, Koblenz, Köln 
u. Arnsberg 212. , 

Wieland ı62, 163, 104. 

Wien, Hptst. d. österr. Reichshälfte d 
Österr.-Ungar. Monarchie 35; 48, . 
55, 59, 61, 141, 154, 158, 162, 19% 
173, 192, 194, 229. 

Wiesenscheid, Df. in 
Preußen 209. 

Wilhelm Rn Markgraf zu Ansbach 

129. 

Windschügel, Andreas 87; er 89, 
101—104, 106— 108, 119—1?!. 

Windschügel, Johann 125. 

Windschügel, Karl August 119. _ 

Winkelhaide, Df. in Mittelfranken 157 


Rheinprovinz, 


150. ’ 
Winter, Schneidermeister 83, 97. 
Wogau 51. 


Wolff 43. 
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Wötzel 26. Zickhin, Viktoria 69. 
Wolfertshausen, Weiler in Oberbayern, | Ziegelmayr, Josef 122. 

Bezirksamt Schrobenhausen 58. Zimmermann, Joseph Antoni 60. 
Wührer, Maria Anna 190. Zolner, Franz Nikolaus 62, 65, 66, 67, 
Wunsiedel, St. in Oberfranken, Bayern 68, 71, 72, 74, 75- 

34, 169, 177. Zusmarshausen, Markt m. Schloß in 


Würzburg, St. in Unterfranken, Bayern Schwaben, Bayern 115. 
4, 179, 182, 184, 187, 188, 227,231. | Zweibrücken, St. in der Pfalz, Bayern 
3, 4, 117—119, 121, 227, 228, 229, 


Zeheder 138. 231. 
Zeller 171. Zwickau, St. in @. Krh. Zwickau, Sachsen 
Zellersches Magazin 31. 23. 
Sachregister. 

Abdrehe-Eisen 96. Arbeiterunterstützungskasse 155, 156. 
Abgaben 186. 232. Arbeiterwohnungen 63, 106. 
Abgabenfreiheit 16, 103, 119, 128, 184, | Arbeiterlohn s. Arbeitslöhne. 

186, 204. Arcanum, Arkanum 118, 172, 194, 202, 


Absatz ıı, 23, 25, 28, 64, 69, 74, 75; 227. 
76, 92, 107, 127, 130, 138, 139, | Arkanist 189. 119. 
143, 152, 153, 154, 157, 159, 165, | Arkanisten 227, 228,229, 230, 232,233. 
170, 171, 182, 192, 215, 219, 232, | Asche 97. 


233- Aufsatzbecher 97. 
Absatzwege 154. Augenbad 46, 153. 
Abwickelung der Passiva 187. Auktion 24, 141. 
Affe, als Chinese gekleidet, 73- Ausfuhr 18, 25, 28, 102, 204, 211, 233. 
Agatsteine 59. | Ausfuhrverbot der Erde 39, 42, 117. 
Agent 172. Ausschuß 158, 173, 174. 
Aktiengesellschaft 164, 180, 209, 231. Ausschußwaren 182, 183. 
Akzise 107. Außenstände 20. 
Alabastergips 156, 178. 
Alaun 13, 120. Bankier 162, 170. 
Apothekerbüchsen 32, 33, 84, IIO, III, Barbierbecken 46, 110, III, 230. 
181, 183. Basaltware 37. 
Apothekertiegel 98. Bauchkrüge 213, 222. 
Arabesken 227. Bauholz 204, 205, 208, 214. 


Arbeiter 4, 5, Iı, 17, 20, 23, 27; 28, Baumöl 59, 174. 
29, 31, 35, 43, 48, 57, 58, 66, 68, Baumwoll-Manufakturen 13. 
69, 88, 92, 107, 113, 119, 125, 127, | — -Spinnerei 13. 
135, 137, 145, 156, 166, 170, 180, Bergbau 13. 
185, 186, 187, 188, 189, 196, 198, | Besoldungen 56, 57, 78. 
199, 200, 204, 208, 229, 232. ' Betriebe (Zahl der) 4, 5. 
Arbeitslöhne 152, 175, 176. Betriebskapital 155, 214. 
Arbeiterschaft 1357. | Bierkrüge 64, 211. 
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Bilanz 24, 69, 71, 138, 223. 

Bildhauer 66, 114. 

Bischofsmütze 186. 

Blaumaler 10, 61, 140, 180, 189, 199, 
200, 224, 220. 

Blaumalerei 33. 

Blech 42. 

Blechwarenindustrie, sächsische 19. 

Blei 24, 97, 104, 220. 

Blei-Glasur 220. 

Blumen 133, 227. 

Blumengefäße 153, 157. 

Blumenkrüge 84, 109. 

Blumenmaler 123, 137. 

Blumenscherben 230. 

Blumentopf, mit Untersatz 46. 

Blumentöpfe 32, 33, 72, 137. 

Bolus, weißer 177. 

Borax, Porax, venetianischer 120, 157. 

Bordret 192. 

Bordenmacher 114. 

Bossieren 192. 

Bossierer, Possier (Pusierer, Poussierer) 
58, 60, 61, 66, 68, 77, 89, 105, 106, 
147, 174, 199. 

Bossiertisch 59. 

Bouillonbecher mit Schale 181. 

Brand 63, 64, 67, 77, 82, 103, 107, 
173, 175, ı85, 214, 226, 228. 
Brände (Zahl der) 23, 34, 64, 69, 8ı, 

103, 123, 140, 214. 

Brände (weiß und blau), (bunt ein- 
geschmelzte) 33. 

Brandnachweis 230. 

Braunstein 97, 110, 120. 

— -glasur 220. 

Braten-Schüsseln 44, 132. 

Brennen 176. 

Brenner 55, 59, 60, 61, 89, 107, 137, 
140, 175, 191, 194, 1909. 

Brennerlohn 175, 176. 

Brennhaus 56, 57, 191, 193. 

Brennholz 157, 109, 205, 208, 212,213, 
214, 215, 232. 

— weich 175. 

Brennmaterial 221.. 


Brennofen 15, 26, 38, 309, 58, 63, 65, 
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88, 90, 91, 93, 94, 95, 97, 103, 105, 
113, 143, 146, 157; 185, 190, 191, 
204, 207, 212, 213, 214, 216, 217, 
218, 228, 231. 

Brennofen, runder 143. 

Brennöl 157. 

Brennprozeß 228, 230. 

Bronnengeld 188. 

Brustbilder 133. 

Buntmaler 61, 136, 140, 180, 199, 224, 
226. 

Bürgerrecht 184. 188. 

Büste 167. 

Butterbüchsen 132, 230 (versch. Form). 

Butterdosen 29, 45, 46. 

— Melone 45. 

— Hirsch 29. 

— Kuh 20. 

Butterfaß (beurrier en forme de baquet) 
51. 


Caffee s. Kaffee. 

Calmey s. Galmei. 

Cassiusscher Purpur 202. Ein 1685 von 
Cassius in Amsterdam entdecktes Präparat, 
gollpurpur. 

Chacans 133. 

Chocolade-Becher 21, 183. 

-Geschirr 32, 39. 

-Kanne, rund und oval 21, 45, 46. 

-Schalen 21. 

-Tassen 45. 47. 

Coffetier 172. 

correctio domestica 22, 26, 28, 42. 


Dachziegel 204, 207, 208. 

Dachziegel, schiefersteinartige 207. 

Debit 103, 171. 

Deckel-Schüsseln, mit Henkeln 43, 44. 

Deckel-Schüsseln, neuer Facon 47. 

Degengriffe 133. 

Dejeuners 157, 158. 

Dekor 133, 134. 

Dekoration 33, 201, 225. 

Dekoriert 84. 

Degl s. Hafnererde. Vielleicht aus dahe 
(Lehm, Ton) oder tahel entstellt. 


67, 77, 80, 8ı, 82, 83, 85, 86, 87, , Denkmünze 131. 
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Dessertteller, glatte 44. 

— mit Federrand 44. 

Devisen 133. 

Direktor der Fabrik 168, 202. 

Dirigent, technischer 209. 

Dörr-Öfen 38. 

Dockenguth 84, 109, 110. Wohl als 
Puppen oder Figuren zu verstehen. 

Dose, Dresdner 20. 

Dreher, Treher ı0, 20, 34, 35, 59, 60, 
61, 63, 65, 77, 85, 86, 88, 95, 105, 
137, 147, 153, 174, 179, 180, 191, 
195, 199, 224. 

Dreherlohn 64, 112. 

Drehscheiben 95, 98, 110, 177. 

Drehstube (Dreherstube) 56, 57, 59,63,65. 

Drehstuhl 96. 

Dukaten 157. 


Eierbecher 46. 

Einfuhr 218. 

Einfuhr, sächsische 19. 

Einfuhrverbot f. Porzellan, Fayence. 16, 
26, 28, 39, 75, 76, 99, 100, 107, 
130. 

Einfuhrzoll 18. 

Einschmelzen 169. 

Eisen 13, 42. 

Eisenhämmer 13, 19. 

Eisenstein 177. 

Eisenton 177. 

Eisensteinzeche 169. 

Eisenvitriol 157. 

Emailfeuer 152. 

Emailleur 162. 

Erdarten 203. 

Erde ı0, ı1, 22, 34, 38, 42, 50, 56, 
57, 58, 62, 64, 79, 82, 85, 89, 90, 
91, 94, 96, 97, 98, 115, 119, 120, 
121, 123, 125, 152, 154—156, 157, 
169, 177, 178, 180, ı81, 188, 201. 
204. 225, 228. 

—, englische 25. 

‚feine 177. 

,‚ Hüssige 58. 

—, mergelartige 204. 

,‚ reine 156. 

‚rohe 156, 177. 


Erde, weiße 58, 156, 174. 

—, Amberger 94, 96, 121. 

—, Bayreuther 168. 

—, Göpfersgrüner 
178. 

—-, Passauer 123, 124, 156, 158, 159. 
170. 

—, Ritterspacher 157. 

—, Steinberger 169, 170. 

—, Sulzbacher 82, 94, 96. 

—, Winkelhaider 157. 

Erdengeschirr 48, 52. 

Erdenmesser 96. 

Erdschlemmerei 63, 65, 67, 70. 

Erlös (aus verkauft. Porzellan) 35, 88, 
1506. 

Essen-Aufsatz-Schüsseln 45. 

Eßgeschirr 137, 181, 230. 

Eßservice 84. 

Essigkännchen 132. 

Etuis 133. 

Export s. Ausfuhr. 


152, 169, 1775 


Fabrik, herrschaftliche 230, 231. 

—, Straßburger 201, 202. 

—, thüringische 162— 164. 

Fabrik-Kommissarius 172. 

— Direktion 202. 

Fabrikate, Straßburger 48. 

Fabrikant, (Fabrikanten) 18, 20, 42, 78, 
211, 215, 216, 219, 221. 

—, Koblenzer 218. 

—, Rheinische 221, 222. 

Fabrikationsgeheimnis 231. 

Facons 154. 

Faconschüsseln 182. 

Farbefässl 98. 

Farben 64, 72, 77, 98, 104, 112, 134, 
152, 157, 210, 226. 

—, blau 21, 32, 33, 34, 97, I10, 133, 
182, 183. 

u) braun 31, 32, 34, 40. 

—, braungrün 210. 

—, braunrot 210. 

Be bunt 21, 32, 33, 34, 133, 134 

—, dottergelb 210. 

—, dunkelblau 120. 


—, gelb, Neapolitaner 120. 
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Farben, gelb 21, 32, 34, 72, 120. | 
—, gelblich 33. 

—, golden 133, 134. | 
—, hellblau 210. ' 
=, purpur 123, 133, 134, 183, 120, 
—, purpurrot ı81, 182. 

—, rot 31. 37. 

—-, rosenrot 210. 

—, schwarz 58, 72. 


—, weiß 21, 31, 32, 33, 34, 39, 54; 
58, 72, 73, 84, 120, 133, 134, 156, 
169, 177, 178, 183, 190. 

—, ziegelrot 210. 

Farbenreiber 137. 

Farbmühle 72. 

Farbstoffe 143. 

Farbwaren 24. 

Fayence 4, 5, 7, 17, 19, 25, 206, 33, 
36, 37, 42, 51, 70, 100, 101, 116, 
121, 171, 179, 184, 186, 188, 198, 
202, 203, 225, 228. 

—, blaue 32. 

—, braune 31, 32. 

‚ bunte 32. 

—, weiße 31, 32. 

‚ Bayreuther 18, 19, 25, 37. 

—, Brandenburger 17. 

—, Frankenthaler 32. 

—, Hannongsche 201. 

-—, Kulmbachische 16. 

—, ÖOnolzbachische 16. 

—, Straßburger 32, 53. 

—, eigenartige 210. 

Fayencen (der Sogen. grünen Familie) 
210. 

Fayencearbeit ıı. 

Fayencefabrikant 179, 204. 

Fayencefabrik, Wormsische 8. 

Fayencefabrikation 227, 

Fayencegeschirre 11. 

Fayenceindustrie 22 5, 229, 2350. 

Fayencemalerei 227. 

Fayencewaren Ioo. 

Federrand-Bratenschüsseln 44. 

— -Naladiers 44. 

— -Schüsseln 44. 

— -Speiseteller 4}. 

— -Buppenteller 35; 
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Federweiß 120. Bezeichnung für ver- 
schiedene feine Mineralpulver, z. B. Speck- 
stein, Talkpulver. 

Feldspat ı25, 152, 169, 177, 178. 

Feldspat, Bayreuther 152. 

Feuerrecht 184, ı86, 187, 220. 

Fideikommiß 51. 

Figuren 8, 15, 21, 32, 39, 66, 97, 132, 
(verschiedener Art) 133, 134, 167, 
181 (verschied. Art), 227, 230. 

—, Dresdner 21. 

—-, von Menschen ı8ı, 183. 

—, von Tieren ı8ı, 183. 

Figuren-Werk 15, 38. 

Fingerhüte 133. 

Flaschen 211, 219. 

—, steinerne 217. 

Fliesen 32, 73. 

Floßholz 26, 27. 

Flußmittel 157. 

Flußstein 98. Wohl für Flußspat gebraucht, 
der zur Bereitung gewisser Glasuren und 
Email dient. 

Formen 15, 38, 95, 97, (versch. Art) 98, 
110, 111,112, 141,157, 166,180, 201. 

Formengebung 225. 

Former 89, 95, 136, 140, 199. 

Förster 10. 

Frohndienste 63. 

Freiheit, vierzigjährige 188. 

Frantz-Töpfe 88. Französische Töpfe! 

Frucht-Körbe 44. 


Gabel-Hefte 132. 

Gähren (der Masse) 169. 

Galanteriewaren 132, 133, 134 157- 

Galmei, Calmei 120. 

Garnituren 157. 

Gartenscherben, Garthen Scherm 72, 88, 
109. 

Gehalt 118, 130. 

Gehilfen 193, 212. 

Gelb, Neapolitaner 120. 

Gelee-Büchslein 132. 

Generalinstruktion 147. 

Gerichtsbarkeit 18, 22, 41, 42. 

Geschirr 22, 28, 34, 47, 54 09% 7 
755 79 54, 90, 94, 98, 101, 109 
107, 133, 146, 188, 204, 218, 221. 
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Geschirr, irden 16, 233. 

—-, hölzernes 233. 

—-, schwarzes 33. 

—-, steinernes 213, 220. 

-—, weißes 163. 

—, zinnernes 233. 

—, Koblenzer 213. 

Gesellen 191, 212. 

Gewerbemuseum, bayrisches 171. 

Gips, kristallisierter 178. 

— 59, 124, 157, 168, 169, 176, 178. 

Gipsformen 97. 

Gipsspat 176. 

Gipssteinbau 176. 

Glas 224. 

Glasfabrikanten 224. 

Glashütten 13, 224. 

Glas-Schleif-Spiegelfabrik 101. 

Glassurer 175. 

Glastafeln, gemalte 124, 126. 

Glasur 26, 50, 62, 63, 64, 65, 67, 72, 
77; 81, 91, 97; 98, 103, 121, 156, 
157, 169, 177, 213, 220, 225, 226, 
227, 228, 230. 

Glasur-Hammer 96. 

Glasurmühle 20, 26, 59, 63, 67, 70, 90, 
95, 97, 103, 105, 106, 107, 110, 113. 

Glasurmüller 95, 199. 

Glasur-Schäffl (Faß?) 96. 

Glasurstube 175. 

Glasulets 137. 

Glattbrand 91. 

Glücksbude 161. 

Gogger, Gocker siehe Kocker. 

Gocker-Glassur 97. 

Gold 21, 32, 72, 73, 133, 134, 143, 
157, 202, 226. 

Goldarbeiten 114, 172. 

Goldschlager 114. 

Goldmaler ı0, 136. 

Gontrol-, Goutronir-Schüsseln 109, 110. 

Granit 169. 

Griechische Kaufleute 158. 

Gruben 169. 

Guirlandenmaler 137. 

Gürtlergesell 192. 

Gutbrand 157, 158, 173, 174, 175. 

Gutbrennofen 174, 175. 


Gut-Kapsel 157. 
— -Ofen 152, 153. 


Haarpuderfabrik 187. 

Häferln 98. 

Hafner (Häfner) ı0, ı02, 179, 180, 
191, 213, 216, 218, 220, 221, 222. 

Hafnerarbeit 221. 

Hafnererde (Degl) 215. 

Hafnergeschirr 99, 213, 218, 220. 

— gesell 194. 

Hafnermeister 218, 220. 

Hafnertätigkeit 225. 

Halbemaßkrüge 91. 

Halbfabrikat 192. 

Handelsleute 142. 

Handelsmann 172, 173. 

Handhaben für Gartenscheeren, 84, 97. 

Handlanger 35, 77, 105. 

Händler 16, 64, ı26 (Fayence) 130. 

Handmühlen 96, 98, 110. 

Hänge oder Oehr-Form 97. 

Hammerwerker 42. 

Hartporzellan 31. 

— echtes 227. 

Haubenwirkerei 13. 

Hauerlohn 175. 

Haushaltungskosten 192. 

Hausierer 16, 126, 142, 233. 

Hausieren 28, 92. 

Hausierabgaben 26, 126. 

Hausiergeld 39, 42. 

Hausierhandel 81. 

— patent 126. 

Hausierverbot 92. 

Henkelkrug 51. 

Hirsch, s. Butterdosen. 

Hirt ıo0. 

Hochöfen 13, 80. 

Hofbankier 173. 

Hoffspusierer 77. 

Hoftöpfer 74. 


Inventar 20, 34, 71, 97. 
Jahresverdient 23. 


Jahrmärkte 42. 
Jahresproduktion 170. 
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Kaffee-Bretter 46. 

Kaffee-Geschirr 32, 39, 134, 153. 

Kaffee-Kannen 21, 45, 47, 84, 108— 
III, 126, 132, 146, 171, ı81, 183. 

— , Ausschuß 173. 

— , mittler Sorte 173. 

—, Mittelgut 173. 

— , mittlere 174. 

Kaffeekannen, blaugemalt, purpurgemalt 
181, 183. 

Kaffee Obertassen 174, 176. 

— , Ausschuß 174. 

—, gut 174. 

—, mittelgut 174. 

Kaffeeschalen 21, ııı, 183, 211. 

Kaffeeschalen, holländische 21. 

— , Dresdner 21. 

— , sächsisch gem. 183. 

Kaffee-Service 46, 84, 132, 223; 230. 

Kabinet mit Porzellain 18. 

— mit Majolikafliesen 73. 

Kaffeetassen 45, 132, 171, 183. 

— Öber- und Untertassen 146. 

Kaffeetassen, henkellose, runde 162. 

Kaffeetassen, Berliner Facon 45. 

Kaffee Untertassen 174, 176. 

— , Ausschuß 174. 

I gute 174. 

—, mittelgut 174. 

Kaffeezeug 158. 

Kaminaufsätze 88. 

Kammertöpfe ı81, 183. 

Kannen 212. 

Kannenbäckerzunft 212. 

„Kannenbeckergeschirr" 211. 

Kantonspflicht 27, 28. 

Kapseln 34, 58, 146, 175, 177. 

Kapseldreher 59, 137, 140, 175, 199. 

Kapselerde 169, 175. 

Kapselmasse 157. 

Kapselscherben 157. 

Kapselton 159. 

Kattunfabriken 13. 

— -druckereien 13. 

Kaufleute 130, 142. 

Kaufleute griechische 154, 158, 160. 

— , türkische 194. 

—, Wiener ı6o. 
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Kaufmann 113. 

Kaution 191. 

Kleinuhrmacher 114. 

Kieselerde 180. 

Kiesel-Salz, Haller 214. 

— , Schellenberger 214. 

Kobalt 72, 157, 226. 

Kobolterz 120. 

Kocker 67, 90, 95, 96, 98, 110, 113. 

Kockerbank 96. 

Kockerformen 96. 

Koblen 157. 

Kommerzkollegium, Commercien Colle- 
gium 204, 205, 206, 207, 208. 

Konfektschalen 21. 

— -körbchen 132, 137, ı8ı1, 183. 

— -löffel 21. 

— -teller 137. 

Konfektaufsätze 32, 88. 

Konkurrenzkampf 29. 

Kontrolleur, Controleur 77, 78, 168. 

Konturen 227. 

Kosten (eines Brandes) 173. 

Konkurs 182. 

Krämer 142. 

Krepinarbeiter 31. Crepine ist eine Art 
Fransen (Posamentierarbeit). 

Kriegs- und Domänenkammer 168. 

Krüge 32, 33, 63, 64, 67, 72, 74, 109, 
212, 2109. 

Krüge, steinerne 74. 

Kuh, s. Butterdosen. 

Kumpe, ein runder tiefer Napf, 157. 

Kunstdreher 181, 1909. 

Kupfer 13, 157. 

— -asche 120. 

— -glasur 220. 

— -wasser I20. 

Künstler 34, 35, 48, 59, 62, 64, 73, 
136, ı81ı, 185, 226, 227, 229, 233. 


Laborant 36, 209. 

Lager 93. 

Lagerverwalter 165. 
Landschaften 227. 

Lavoirs 133. 

Lavoir mit Kanne ı8ı, 183. 
Lavoir-Schalen 46. 
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Lavoir-Kannen 46. 

Laavorbecken 88. 

Lehmwaren 5. 

Lehrlinge 17, 89, 137, 140. 

Leuchter 22, 45, 46, 84, ııı, 133, 
181, 183. 

Lichtscheerlager 45. 

Löffel 45. 

Lohn, Löhne 23, 24, 34, 69, 85, 89, 
90, 9I, 152, 156, 187, 192, 233. 

Lohnzahlung 162. 

Lotterie 116, 130, 160, 161. 

Luftziegel 204. 

Lustre 21. 

Luxusartikel 230. 


Magazin 31, 158. 

Majolika 48, 49, 52, 53, 62, 64, 71, 
74, 75, 77, 121, 126. 

Majolikageschirr 53, 75. 

Majolikaindustrie 225. 

Majolikaware 49. 

Maler 10, 34, 35, 63, 77, 80, 88, gı, 
95, 105, 135, 136, 147, 168, ıgı, 
192, 195, 226. 

Malerei 163, 171, 2IO. 

— inspektor 135, 142. 

Malerin 65. 

Malerlehrling 67. 

Malerlohn 64, 112. 

Malerstube 56, 59, 63, 65. 

Malertisch 96. 

— scheibe 96, 110. 

Manufaktur, Berliner 178. 

— , Münchner ıg1ı, 192. 

— , z. Sevres 202. 

Mannigfaltigkeit der Produktion 29, 37, 
84. 

Mannigfaltigkeit d. Sujets 227. 

Märkte 16. 

Marken (Fabrik) 36, 37, 52, 61, 126, 
134, 135, 136, 186, 198, 199, 210, 
224, 227. 

Massakörper 26. 

Masse, Massa 30, 32, 34, I41, 153, 
156, 157, 164, 166, 169, 174, 175, 
176, 177, 178, 181, ı82, 227. 

Masse, leichtflüssige 178. 


Masse, steingutartige 163. 

Massebrockeu 223. 

Massenmühle 141. 

Massenproduktion 225. 

Maßkrüge 5I, 84, 91, 98, 109, 110, 
III, 182, 213, 222. 

Materialien, Material ı1ı, ı9, 39, 67, 
72, 77, 85, 91, 92, 104, 119, 120, 
172, 188, 192. 

Material-Vorrat 166. 

Mauerziegel 204, 207, 208. 

Mehrproduktion 146. 

Melone, s. Butterdosen. 

Mergel 176. 

Mergelerde 204, 207, 208. 

Mennig, Minium, englisches 120. 

Messen 16. 

Messen, Frankfurter 29. 

— , Würzburger 29. 

— , Leipziger 153, 154, 158. 

— , Laurentii 160. 

Messer-Hefte 132. 

Messer-Schalen 84, 97, 109, 110. 

Metallfarben 169. 

Milchhäfen 84, 109, 110, 182. 

Milchkanne 21, 109, 110, 132, 146, 
171, 181, 183. 

Mineralfarben 226. 

Milch-Kannen 173, 175. 

— , Ausschuß 173. 

— , mittelgut 173. 

—-, mittlere 174. 

Minium, s. Mennig. 

Ministerium, fränkisches 165. 

Mittelgut 173. 

Mittelwaren, gute 182, 183. 

Modelle 15, 59, 74, 154. 

Modelleure 35, 61, 118. 

Modellmeister 117, 194. 

Modellieren 129. 

Monopol 27, 216, 219, 232. 

Mühlen 174, 192, 204, 208, 200. 

Muffeln 147. 

Muffelbrände 157, 226. 

Muffelfeuer 226. 


Nachtgeschirre 32, 33, 73, 84, 100. 


| Nacht-Lampe 46. 
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Nacht-Lampe-Gestell 46. 

Napf, Näpfe 220, 221. 

Navettes 137. 
Salz, Gewürzen etc. 

Niederlagen der Fabrikate 23, 24, I4I1, 
158, 233. 

— d. Geschirrs 188. 


Obertassen 146. 

Obstkorb 29, 132. 

Obstkörbehen 46, 183. 

— kl. durchbrochene 183. 

Obstkörbe, große ovale ı81, 183. 

—, runde ı8ı, 183. 

Obst-Schalen, durchbrochene 44. 

Ofen, französischer (runder) s. Brennofen. 
145. 

—, runder 147, 152, 154. 

Öfenaufsätze 33, 76. 

Öfen (aus Porzellan, Majolika etc.) 16, 
33, 54, 63, 69, 72, 73, 88, 226. 

Ölflaschen 46. 

Ölkännchen 132. 

Öllämpchen 46. 

Ornamente, vergoldete 54. 


Papiermühlen 13. 

Pastetentiegel 84, ııo. 

Patent 202. 

Personallasten 204. 

Pfeffer-Streuer 46. 

Pfeifenerde 123. 

Pfeifenköpfe 35, 153, 171. 
Pfeifenstutzen 158. 

Pfeifenton 177. 

Plat de menage 21, 45, 132. 

Platten 153. 

Pochwerk 179. 

Podagieschüsseln 88. Suppenschüsseln? 
Pomadebüchsen 32, 33. 

Porträts 227. 

Porzellan, Porcellain 4, 5, 8, 9, 13, 15, 


16, 18, 20, 24, 33, 34, 35, 36, 37, 
39% 42, 55, 57, 74, 75, 79, 82, 89, 
99%, 104, 124, 126, 130, 136, 138, 
143, 147, 163, 1069, 170, 176, 184, 
185, 191, 198, 202, 203, 209, 210, 
224, 228, 229, 233. 
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| Porzellan, beschlagenes 34. 


blaues 34. 

braunes 32, 34. 

buntes 34. 

echtes 171, 190, 201. 
feines 171, 172. 

fremdes 186, 188. 

gelbes 34. 

markiertes 224. 

weißes 34, 190, 195. 
Bayreuther 16, 18, 37. 
Berliner 22. 

Dresdner 20, 32, 128. 

—, Frankfurter 9. 

— , Grünerisches 23. 

—, Hanauer 9. 

holländisches 16, 22. 
Meißner ı8, 20, 22, 128. 
Münchner 124. 

—, Sittisches 23. 
Porzellanarbeiter 179. 

Porzellan (Porcellaine)-Brand 175 
Porzellan-Büste 167. 
Porzellan-Erde 168, 176, 178, 190. 
Porzellanfabrikation 5, 60, 163. 
Porzellanfabrikant 180, 182, 196. 
Porzellangeschirr 81, 88. 
Porzellanglasur 103, 118. 
Porzellain-Haus 9. 
Porzellanhändler 189. 
Porzellanindustrie 225, 229, 234 
Porzellankrämer 093. 
Porzellanlager 24. 
Porzellanmagazin 154- 
Porzellanmaler 162, 179, 189, 192, 195. 
Porzellanmalerei 227. 
Porzellanmasse 118, 178. 
Porcellain-Ständte 9. 
Porzellan-Tabatiere 20. 
Porzellan-Tisch 21. 
Porzellanware, weiße 162. 
Possier-Werk 15, 38. 
Postamenter 133. 

Pot de chambre 46, 133- 
Pots-poury 133. 

Poussierstube 56. 

Pottasche 24, 63, 104, 120, 157: 
Pottasche, caleinirte 120. 


| 


| 
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Präsentirteller 182. 

Preis 39, 47, 69, 88, 134, 141, 182, 
183, 211, 215, 232. 

Preiskurant 142, 154, 181, 230. 233. 

Presse (für Steingut) 30. 

Privilegium exclusivum 184. 

Produktion 157, 213, 22I, 229. 

Produktionskosten 63, 87, 88, 90, 140. 

, 182, 233. 

Proböffel 190. 

Punschbecher 46. 

Punsch-Terrinen 43. 

— Löffel 45. 

Pyramiden 92, 98, 110. 


Quarz 156, 168, 169, 176. 
Quarzlager 169. 


Ragout-Schüsseln 44. 

Rahmhäfchen 183. 

Rauchpfund 188. Vielleicht verschrieben 
für Rauchpfenning, d.h. Zahlung eines 
Pfennings vom Heerde. 

Rechnungsbücher 55, 58, 60. 

Regierungskasse 166. 

Regulantimoni 120. Spießglanz, Regulus 
Antimonii. 

Rentabilität 138. 

Riechfläschlein 133. 

Rohbrand g1. 

Rohgut 92. 

Rohmaterialien, Rohmaterial 15, 28, 71, 
84, 89, 97, 102, 141, 152, 180, 201. 
213, 215. 

Röhren 30. 


Rohstoff ı5, 24, 26, 58, 62, 69, 72, . 


80, 96, 115, 120, 123, 168, 170, 
180, 223, 227, 230. 


Safflor, blauer 97, 110. 

Safflor 226. 

Salmiak 157. 

Salmoniak 120. 

Salpeter 157. 

— christallisierter 120 

Salz 63, 157, 213, 220. 

Salzfässer 29, 45, 46, 74, 84, 110, 183. 
Sand 62, 94, 156, ı81, 201, 223. 
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Sand, Steinheider 223. 
— weißer IO, 177, 180. 
Sandbruch 223. 
Sandstein 169. 
Sauerbrunnen-Krüge 33. 
Saucier, mit Löffel 46. 
Sauciere 132. 
Saladiers, rund, glatt, tief, oval 44, 132, 
182. 
Sauce-Guß 45. 
— -Terrinchen 45. 
Schalen 21, 32, 92, 183. 
Schalen, sächsisch gem. 183. 
Scharffeuer 226. 
Scharffeuermalerei 227. 
Scharmotte 157. 
Scheidewasser 120, 157. 
Scheitholz 103, 215. 
Scherbenstoßer 60. 
Schichtmeister 199. 
Schlemmer 169. 
Schlemmstube 56, 57, 59. 
— -anstalt 154. 
Schleifmühle 106. 
Schlott-Tür, eiserne 96. 
Schmalte, dunkelblau 120. 


"Schmeer 174. Weiches lindes Fett, ver- 


schieden vom Talg. 
Schmeerstein, weißer 177. 
Schmelz, leuchtend grüner 210 
Schmelzmittel 178. 
Schmelzofen 179. 
Schmelztiegel 79, 221. 
Schnecken 84, 109. 
Schneidemühle 20, 103. 
Schrannenmeister 172. 
Schreibzeug 21, 33, 46, 72, 84, 109, 
ı10, 133, 181, 183, 230. 


Speckstein. 


: Schreibzeug für Damen 46. 


Schreibzeug, mit 3 Fässern 40. 

Schüssel, ovale 29, 40. 

— , runde 46. 

Schüsseln 22, 33, 84, 88, 98, 109, 110, 
ı1I, 132, 153, 221. 

Schüssel mit Deckel ı81, 182. 

Schüssel, achteckig geschweift 51. 

Schwanckbott 21. 


‘ Schwankkumpen 110. 
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Seifen-Kugel-Gefäß 46. 

Seidelkrüge 84, 98, 109, IIO, III. 

Seidenhändler 190, 191, 192. 

Selbstkostenberechnungen 168. 

Selzer Krüge 222. 

Senft-Kännchen 45, 132. 

— -Fässel 45, 46. 

Sequesterrechnung 33, 36. 

Service 88. 

Siderolithwaren 4. 

Silber 32, 74. 

Soda, Souda allikanda 63, 104, 120. 

Sortiment 171. 

Speckstein 178. 

Speckstein, weißer 169. 

Speise-Teller 44, 182. 

Spiegelfabrik 101. 

Spieköl 157, Lavendelödl. 

Spuckkästchen 33. 

Spuk-Napf 46. 

Spuk-Töpfchen 46. 

Spülkumme 84. 

Spülkumpen (Spülgumpen) 2ı, 108, 
183. 

Spülnapf, Spielnapf 32, 132, 146, 173, 
176. 


— Ausschuß 174. 
— gut 173. 

— mittelgut 173. 
— mittlere 174. 
Statuen 33. 
Steiger 170. 


Steingeschirr 124, 204, 208, 216, 218, 
221. 

Steingeschirrart 221. 

Steingeschirrfabrik 203, 207. 

— -fabrikation 203, 217. 

Steingut 25, 26, 30, 33, 37, 123, 177, 
179, 220. 

Steingut, bayrisches 26. 

—-, englisches 26, 30, 119, 229. 

—, Bayreuther 43. 

Steingutfabrik 4, 8, 29, 182. 

Steingutfabrikation 5. 

Steingutmasse 17. 

Steingutwarenfabrik 179. 

Steingutware ı8ı, 182. 

—, englische 182. 


| Steinkrüge 216. 
Steinleber 176. 
Steintopf 221. 
Steinzeug, 4, 5, 37, 212, 217, 218, 219, 

220, 221. 

— , ausländisches 218. 
— , braunes 31. 
— -fabrikant 214, 216, 218. 
— -fabrik 221. 
— -geschirr 215. 
—, rotes 3I, 37. 
Steinzeug, Koblenzer 211. 
Steinzeug, rheinisches 4, 212. 
Steinzeugfabrikanten, rheinische 229. 
Steuerfreiheit 232. 
Stockholz 26, 27, 103, 215. 
Stockknöpfe 133. 
Stüpp- u. Dintenfaß 46. 
Streiffer 10. 
Subvention 204. 
Strumpfwirkerei 13. 
Suppenterrine 22. 
— -teller 29, 44, 182. 
Subhastation 23. 
Suppenschüssel mit Deckel 182. 


«| Tabaks-Büchsen mit zwei Deckeln 46. 


Tabak-Köpfe 133, 157. 

— -Stopfer 133. 

Tabakspfeifen 16, ı81, 183. 

Tabattieren 133. 

Tafelaufsätze 74. 

Tafelgeschirre (Tiere, Früchte, Gemüse)51. 

Tafel-Service 46, 72, 74, 118, 132, 134. 

Tagelohn 64. 

Tagelöhner 20, 23, 57, 60, 63, 89, 90, 
140, 153, 174, 175, 179, 187. 

Tassen 32, 177. 

Tauf-Lavor 110. 

Tee-Geschirr 32, 39, 64, 153. 

Teegut 98, 109. 

Teekanne, ovale 29, 45. 

—, kleine 32. 

Teebüchse 21, 29, 46, 132. 

— -kannen 21, 84, 109, ııı, 183. 

— -schalen 21, 72, 92, 109, II. 

Teetassen 84, 132. 

Teeservice 84, 132, 223, 230. 
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Teezeug 32, 33, 109, IIO. 

Teller 22, 32, 33, 84, 91, 98, 109, 110, 
ı11, 132, 146, 153, 173, 174, 176, 
182. 

Teller, durchbrochene 44. 

Teller, durchstochene 46. 

Terralithwaren 4. 

terra safra 120. 

Terrine 29, 32, 33, 132, 153. 

Terrinen, ovale 43. 

—, runde 43. 

Terrine, runde mit Untersatz 46. 

Tisch, gelber 21. 

—, mit Gestell 21. 

—-, mit einer Konsole 21. 

Tierhetze 73. 

Tiegel 84, 109. 

Ton 168, 210. 

Tonarten 178. 

Tonerde 123, 177, 204, 207, 212, 221. 

Tonerde, weiße 177. 

Tongruben 213. 

Tonpfeifenfabrik 201. 

Tonröhren 5. 

Tonsorte 178. 

Tonwaren 4, 5. 

Töpfe, Topf 16, 88, 220. 

—, irdene 220, 221. 

Töpfer 115, 213. 

Töpfergeschirr 204. 

--waren 211. 

Torf 214. 

Triebwerk 204, 208. 

Trinkgefäße 230. 

Trinkgeschirr 137, 181. 

Trocken-Ofen 177. 

Tuchweberei 13. 

Turf-Erde (Torf-Erde) 207. 
Türkenbecher 152, 154, 157, 158. 163, 
165, 174, 175, 190, 192, 195. 
Tutia alexandrina 120. Zinkkalk, Aleran- 


drische Tutie genannt von dem Orte, wo 
er zuerst eingeschifft und versandt wurde. 


Ueberproduktion 57. 

Unkosten 35, 56, 63, 69, 70, 80, 88, 
140, 152, 156, 161, 213, 215. 

Unschlittlicht 157. 


Untersuchungskommissar 165. 
Untertassen 146, 169, 174. 
Urnen 33. 

Umsatz 197. 


Vasen 33, 73, 137, 153, 169. 

Verglähbrand 158, 175. 

Verglühkapsel 157. 

Verglüh-Ofen 152, 153. 

Vergoldung 157. 

vergoldet, s. Gold. 

Verkauf 23, 24, 31, 39, 56, 57, 63, 
66, 78, 116, 138, 139, 188, 217,233. 

Verkaufsläger 154. 

— -magazin 171. 

Verpachtung 164. 

Versteigerung 170. 

Versuche, Hannongsche 229. 

Vitriol 13. 

Vexierleuchter 137. 

Vorrat an Geschirr 214. 

Vorschuß 214. 

Vorsteher der Fabrik 168. 

Vorzugspreis 223, 232. 


Wärmteller 45. 

Waldholz 27, 42. 

— zins 216. 

Walkmühle 20, 106, 179. 

Wandleuchter 21, 22. 

Wappenschild, Gräflich Castellsches 210, 

Warenlager 20. 

Warenvorrat 166. 

Wasserkanne 51. 

Wasserleitungsröhren, gebrannte 29 

— ungebrannte 29. 

— 30. 

Waschschalen (Lavor) 84, 230. 

Wassersäcke 171. 

Wedgwood 33. 

Wedgwoodsche Basaltware 33. 

Weichporzellan 202. 

Weihbrunn-Kessel 46. 

Weihkessel, Weihwasserkesselchen 157, 
181, 183. 

Weihwassergefäße 153. 

Weinkrüge 64, 211. 


| Wein-Schank 40. 


256 WILHELM StIEDA, DIE KERAMISCHE INDUSTRIE IN BAYERN. [XXIV, 4 


Weinstein, gereinigter 120. 
Weißdreher 194. 
Wentzlisches Haus 187. 
Werkführer 181. 

Werkzeug 83, IOI, 113. 
Wert des Geschirrs 83, 84. 
— fertiger Ware 190. 

— des Porzellans 20, 34. 


— der Produktion ıı, 24, 25, 69, 125. 


Wetzstein 59. 

Wirtschaftsplan 165. 

Wiener Kaufleute 160. 
Wildmeister ı0. 

Wochenlohn 35, 77, 80, 90, 143. 
Wollenzeug-Manufakturen 13. 
Würzburger Fabrikat 186. 
Würzbüchsen 46. 


Zession 148, 149. 
Zeugweberei 13. 

Ziegel 5, 204, 206, 219 
Ziegelei 219. 
Ziegelmeister 220. 


Ziegler 217, 218, 219, 220, 221. 

Zimmerholz 103. 

Zink 120, 157. 

Zinn 13, 24, 63, 104. 

Zinnasche 97, I1O. 

— glasur 226. 

Zinnoxyd 225. 

Zieraufsätze 88. 

Zierschüsseln 35. 

Zubereiter 35. 

Zoll 16, ıg, 26, 27, 39, 42, 49: 79 
96, 104, 113, 123, 185, 188, 20 
232. 

Zollverwalter 180. 

Zuckerbüchsen 21, 84, 97, 108, 109, 
110, 132, 174, 170. 

— , Mittelgut, Ausschuß 174. 

— , dosen 29, 32, 45, 183. 

— , dosen mit Henkeln 183. 

— körbcehen 45. 

— schalen, schälchen 21, 45, 183. 

— schälchen, durchstochen 45. 

Zwiebelpotte 133. 
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M. AUREL STEIN 


DEM TATKRÄFTIGEN FÖRDERER DER PANCATANTRA-FORSCHUNG 


HOCHACHTUNGSVOLL DARGEBRACHT. 


Vorwort. 


Das praktische Bedürfnis hat es mit sich gebracht, daß ich 
entgegen dem ursprünglichen Plane nun doch den Sanskrit-Text 
des Südlichen Pancatantra vor der Ausgabe Pürnabhadras ver- 
öffentliche. Die Notwendigkeit dieser Programmänderung ergab 
sich mir bei der Ausarbeitung des kritischen Apparats zu Pürna- 
bhadra. Ich hoffe, daß die Leser der folgenden Einleitung mein 
Vorgehen billigen werden. 

Es ist von Fachgenossen brieflich und mündlich gegen meine 
Arbeitsweise der Einwand erhoben worden, daß meine zahlreichen 
Einzeluntersuchungen einen Überblick über die Pancatantra-Frage 
sehr erschweren. Ich ergreife darum die sich mir hier bietende 
Gelegenheit, zu sagen, daß es gar nicht möglich war, anders vor- 
zugehen. Als vor fünf Jahren Freund Schmidt mich einlud, zu 
seiner beabsichtigten Ausgabe des sog. textus ornatior die Einleitung 
zu schreiben, konnte niemand ahnen, welche Fülle von hs. Material 
zu bewältigen sein würde und in wieviel verschiedenen Be- 
arbeitungen das indische Pancatantra vorliegt. Die Wiederauffindung 
des Urtextes war ein völlig unvorhergesehenes Ereignis, das die 
kühnsten Hoffnungen überstieg. Hatte doch ein Mann wie Bühler 
in seinem Detailed Report S. 47 geschrieben: „Gunädhya’s Vrihatkathä 
goes back to the first or second century of our era. Ä com- 
parison of its version of the Panchatantra with those now current 
in India and with the so-called Semitic translations will show 
that the work translated for Khosru Noshirvan was not 
the Panchatantra, but a contemporaneous or later collection 
of moral tales“. Und das schrieb Benfeys großer Schüler in 
demselben Katalog, in dem er auf S. X unter Nr. ı45 das Kasmir- 
Exemplar verzeichnete, welches sich 25 Jahre später auf Grund 
einer eingehenden Untersuckung als der mit dem Original der 
Pahlavi-Übersetzung in der Hauptsache übereinstimmende Urtext 
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herausstellte Und ebenso unerwartet kam die selbstlose und 
tatkräftige Hilfe, die der verehrte Mann mir angedeihen ließ, 
dessen Name das Widmungsblatt der vorliegenden Ausgabe ziert. 
Auf seine Veranlassung und Kosten hielt der Pandit Sahajabhatta 
in den garta Srinagars Umschau, was bis jetzt zur Auffindung 
von 4 weiteren Mss. des alten authentischen Textes geführt hat. 

Abgesehen von den Ausgaben indischer Gelehrter, die, wie 
mir meine Untersuchungen über den Hitopadesa ergeben hatten, 
kritisch unbrauchbar sind, lagen mir bei Beginn meiner Unter- 
suchungen nur vor die Ausgaben des texrtus simplicior von Kose- 
garten und Kielhorn-Bühler, die des Südlichen Pancatantra von 
Haberlandt, die des Hitopadesa von Schlegel-Lassen und Peterson, 
der Anfang des sog. tertus ornatior von Kosegarten, der Auszug 
bei Somadeva und Ksemendra (letzterer nur in den Fragmenten 
bei Peterson und in v. Mankowskis Ausgabe), zusammen fünf 
Rezensionen und ein Spezimen einer sechsten. Davon stellten 
sich als kritisch unbrauchbar heraus beide Ausgaben von Kose- 
garten und die von Haberlandt. Um feste Grundlagen zu ge- 
winnen, galt es ein sehr umfangreiches hs. Material vergleichend 
durchzuarbeiten, und das konnte nur in einzelnen Etappen ge- 
schehen. Man wird mir aber zugeben, daß die vielen nötigen 
Einzeluntersuchungen mit ihren teilweise erheblichen Sanskrit- 
Partien in einem Werke nicht hätten vereinigt werden können, zu 
dem sich außerdem ganz sicher kein Verleger gefunden haben würde. 

Es ist natürlich nicht ganz ausgeschlossen, daß noch einzelne 
kleinere Spezialuntersuchungen nötig werden, die ich an den bis- 
herigen Publikationsstellen veröffentlichen würde Es wird sich 
indessen kaum etwas Wichtiges mehr ergeben. Jedenfalls werde 
ich die Einleitung nebst anderen Beigaben zum Texte Pürna- 
bhadras erst dann veröffentlichen, wenn ich alles erreichbare 
Pancatantra-Material durchgesehen habe. Diese Einleitung wird alle 
gefundenen Resultate übersichtlich zusammenstellen und auf den 
Ort verweisen, an dem jeweilig Näheres zu finden ist. 

In der Einleitung zur vorliegenden Ausgabe denke ich wieder 
einen Schritt vorwärts getan zu haben. Ein Teil derselben hat 
aus Platzmangel ausgeschieden werden müssen und erscheint unter 
dem Titel „Über einen südlichen tertus amplior des Pancatantra“ 
im LX. Bande der ZDMG. Ich hoffe, daß es mir in dieser Ab- 
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handlung und in der vorliegenden Einleitung gelungen ist, die 
Heimat und die annähernde Entstehungszeit des Pancatantra zu 
bestimmen. Den unten am Ende des III. Kapitels gegebenen 
Stammbaum der älteren Pancatantra-Rezensionen halte ich für 
gesichert. Spätere Funde werden vielleicht noch Zwischenglieder 
und für einzelne Fassungen noch Nebenquellen ergeben — namentlich 
die Jaina-Fassungen beruhen auf reichlichem schriftlichen Material 
— aber im ganzen wird sich kaum etwas ändern. 

Für die Ausgabe Pürnabhadras steht vorzügliches Material 
zu Gebote. Aus einzelnen Anzeichen (z. B. dem Namen Candramatiı 
und dem Vokativ hale in einer Erzählung des 2. Buches) ergibt 
sich, daß dieser Bearbeiter unter anderem eine Präkrt-Quelle be- 
nutzt hat. Die Durcharbeitung des textus amplior des südlichen 
Pancatantra hat mich in meiner längst gehegten Ansicht bestärkt, 
daß auch der Vf. des textus simplicior reichlich aus volkstümlichen 
Quellen geschöpft hat. Wenn ich, ohne einen Überblick über das 
gesamte Material zu haben, vor vier Jahren glaubte, eine Aus- 
gabe des textus simplicior versprechen zu sollen, so hat sich jetzt 
die Pancatantra-Frage in einer Weise entwickelt, daß ich dieses 
Versprechen nicht einlösen werde‘), Die Überlieferung dieses 
Textes ist sehr schlecht; je älter die Hss. sind, desto schlechter 
sind sie auch. Jüngere Hss., die einen guten Text bieten, sind 
Überarbeitungen. Eine kritische Ausgabe des textus simplicior 
ist erst dann möglich, wenn Pürnabhadras Text vorliegt, und wenn 
die volkstümlichen, mindestens zum Teil stark abweichenden 


ı) Es sind mir bis jetzt folgende Sanskrit-Rezensionen des Pafcatantra 
bekannt geworden: I. Der Auszug bei Somadeva, 2. der bei Ksemendra, 3. die 
Pahlavi-Rezensionen, 4. das Tanträkhyäyika in zwei Fassungen, einer älteren 
(Sar. a) und einer jüngeren (Sar. ß), 5. der kürzere Text des sog. südl. Paüca- 
tantra in 4 Rezensionen, 6. der texrtus amplior des südl. Pafcatantra, 7. der 
textus simplicior in mehreren Fassungen, 8. der Text Pürnabhadras, 9. Misch- 
rezensionen aus beiden, 1O. Anantabhattas Auszug aus dem textus simplicior 
(Kathamrtanidhi), ı1. Meghavijayas Pancäkhyänoddhärah, 12. eine jinistische 
Fassung der Berliner Bibliothek (Codex Ms. or. fol. 2321 = B, nur die Er- 
zählungen enthaltend), über die E. Leumann berichtet hat, 13. eine Verarbeitung 
von Simplicior, Pürn., Sar. 8. und Hitopadesa, 14. Tantrakhyana, 15. die Be- 
arbeitung Rämacandras, aus Simpl., Pürn. und SP, ı6. der Hitopadesa. Von 
diesen Fassungen sind visnuitisch Nr. 4. 5. 6. 10. 15, Sivaitisch Nr. 16., jini- 
stisch Nr. 7. 8. 9. ıı. ı2. 1ı3., buddhistisch Nr. 14. Die jinistischen, die 
buddhistischen und die anderen gehen auf visnuitische Fassungen zurück. 
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Pancatantra-Fassungen durchgearbeitet sind. Ich habe das mir 
bekannt gewordene Material über diese Fassungen in der bereits 
genannten Abhandlung „Über einen südlichen texitus amplior des 
Pancatantra“ verzeichnet; eine Verarbeitung desselben, die sehr 
verdienstlich wäre, kann ich selbst aber aus verschiedenen Gründen 
nicht vornehmen. Übrigens hat der Sanskrittext des textus sim- 
plicior durch die Entdeckung des Tanträkyhäyika erheblich an 
Wert verloren. Was etwa die Volkskunde aus ihm schöpfen 
kann, das findet sich, von Einzelheiten abgesehen, im Kielhorn- 
Bühlerschen Texte und in L. Fritzes Übersetzung, und bei den 
vielen Freiheiten, die sich der Verfasser dieser Jaina-Rezension 
mit seinen Vorlagen erlaubt hat, ist sie nicht einmal eine sehr zu- 
verlässige Quelle. Die Herausgabe des Tanträkhyäyika, des treuesten 
Abkömmlings des Originals, ist nur noch eine Frage der Zeit. 
Was ich an Mitteilungen und geliehenen Schriften, an ge- 
schenkten, geliehenen oder vermittelten Hss. Frl. EmmA BeENnFEY, 
den Herren E. Hurtzscn, T. S. KuppuswaAMI und seinen ungenannten 
Freunden, E. LEuMAnn, B. Liesich, L. v. Mavkowskı, E. Teza, 
V. VENKAYYA, TH. ZacHARIAE und den Bibliotheksverwaltungen 
in Madras und Tanjore schulde, ist an den entsprechenden 
Stellen der Einleitung erwähnt. Auch hier sei ihnen allen für 
ihre Freundlichkeit mein herzlichster Dank ausgesprochen. Ganz 
besonders gilt mein Dank Herrn Prof. v. Maxkowski (s. Ein]. S. XXXII) 
und den Herren C. H. Tawner und F. W. Taomas, die beide seit 
Jahren nicht nur in der liberalsten Weise dafür gesorgt haben, 
daß mir die handschriftlichen Schätze der India Office Library 
und der Bibliothek in Püna zu bequemster Benutzung jahrelang 
auf meine Wohnung geliehen wurden, sondern sich auch sonst 
bemühten, mir Handschriften zu vermitteln, die mir ohne ihre 
Hilfe nicht zugänglich gewesen wären. Ferner spreche ich meinen 
herzlichsten Dank der Kgl. Sächs. Gesellschaft der Wissen- 
schaften aus, die die Veröffentlichung der vorliegenden Arbeit 
verfügt und mir wiederum eine Studienbeihilfe von 400.# be- 
willigt hat. Endlich darf ich nicht unterlassen, Herrn Robert 
Rüfer, dem Setzer des Sanskrittextes, für seine vorzügliche Arbeit 
auch an dieser Stelle meine wärmste Anerkennung auszusprechen. 


Döbeln, Januar 1906. 
Johannes Hertel. 


EINLEITUNG 


I. Alter des Pancatantra. 


Während das Pancatantra bereits frühzeitig aus dem n-w. Indien 
seinen Weg über Persien bis nach dem westlichsten Europa gefunden 
und die asiatischen und europäischen Literaturen befruchtet hat 
und wie kein zweites indisches Buch der’ Weltliteratur angehört, 
hat es sich merkwürdigerweise in Indien selbst nicht über das 
ganze Gebiet verbreitet. In Bengalen scheint es noch heute nur 
durch den Hitopadesa vertreten zu sein; nach dem Süden ist es 
zwar — wie der Bestand des südlichen Sanskrittextes an Erzählungen 
und Strophen vermuten läßt — in den ersten Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung gedrungen, aber nicht in seiner ursprünglichen 
Gestalt, sondern in einem in usum Delphini gefertigten Auszug.') 
Der unbekannte Epitomator hat den Strophenbestand des Originals, 
wie ein Vergleich mit den Pahlavi-Rezensionen und dem Tan- 
trakhyäyika zeigt, auf alle Fälle verhältnismäßig wenig angetastet. 
Gar nichts hat er jedenfalls am Erzählungsbestande seiner Vorlage 
geändert; denn schon zu seiner Zeit hat es bestimmt mehrere, 
wenn auch nicht sehr erheblich voneinander abweichende Rezen- 
sionen des bereits reichlich ein halbes Tausend Jahre alten, hoch- 
berühmten nitisästra gegeben. 

Zur Bestimmung des Alters des Ur-Pancatantra glaubte 
man bisher, das Datum der Drhatkathä verwerten zu dürfen. 
Bühler setzte die letztere unbedenklich ins erste oder zweite nach- 
christliche Jahrhundert”). In seiner Besprechung des Buches 
Ribezzos, Nuovi Studi sulla origine e la propagazione delle favole 


ı) Die hier aufgestellten Behauptungen habe ich in meinem auf der 48. Ver- 
sammlung deutscher Phil. und Schulmänner gehaltenen Vortrag „Über einen süd- 
lichen texlus amplior des Pahcatantra“ zu begründen versucht, der unter gleichen 
Titel in Verbindung mit einer Analyse der unten angeführten Hs. X im 60. Bande 
der ZDMG abgedruckt werden wird. Vgl. auch diese Einleitung $. LXII nebst 
Anm. ı und $. LXXVIE. 

2) Detailed Report 8. 47. 
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indo-elleniche comunemente dette esopiche (Napoli 1901) wendet sich 
M. Barth‘) gegen diese Ansicht, indem er sagt: „Avec la Brihatkatha 
nous remontons plus haut [als die Pahlavi-Übersetzung]: non pas 
sans doute, comme on s’habitue peu a peu ü ladmeltre, au I” siece 
de notre ere, — le recit de lorigine du livre, recit qui parait faire corps 
avec lui, est une fiction deja devenue legende, — mais du moins pas 
trop loin du temps des Andhras et plus haut que l’epoque de Cosroes“. 
Diesen Einwurf verstehe ich nicht recht. Was würde daraus, daß 
die Entstehung der Märchenenzyklopädie in ihrer Einleitung 
märchenhaft dargestellt ist, folgen? Vielleicht, daß der Autor, 
um im Stile seines Werkes zu bleiben, auch die Entstehung des- 
selben ın ein Märchen gekleidet hat; denn die Zeitgenossen wußten, 
wie sie ihn zu verstehen hatten, und in den Augen der Nachwelt 
konnte diese phantastische Geschichte das Ansehen des Buches 
nur erhöhen. Selbst in den historisch gemeinten Schriften, den 
carıtas, kann doch der Inder gar nicht anders, als fabulieren; 
welcher Inder würde dies da einem Märchenerzähler verdacht 
haben? Vielleicht ist aber sogar ein entschiedenes Mißtrauen 
gegen die ursprüngliche Zugehörigkeit der Einleitung zur Brhat- 
kathä gerechtfertigt, obgleich schon Bäna in der 17. Einleitungs- 
strophe des Harsacarita auf sie anspielt. Somadeva und Ksemendra 
haben vermutlich eine und dieselbe Rezension der Brhatkathä 
benutzt. Daß indessen ein indisches Werk mehrere Jahrhunderte 
verbreitet wird, ohne verschiedene Bearbeitungen zu erleben, ist 
so gut wie ausgeschlossen. Es wird der Brhatkathä nicht anders 
ergangen sein, als den vedischen Hymnen, dem MBh, dem 
Rimayana, dem Pancatantra, den vielen Erzählungssammlungen 
und den Dramen. Ist es da nicht wahrscheinlich, daß, wie beim 
Rämäyana, ein Späterer sich darüber macht, eine Entstehungs- 
geschichte des Buches zu schreiben und sie diesem voranstellt? 
Beim Rämäyana bezweifelt heute wohl niemand mehr, daß das 
ı. Buch mit der Entstehungsgeschichte eine spätere Zutat ist. 
Bezweifelt man deshalb, daß Välmıki der Autor der Ur-Fassung war? 

Der wichtige Fund einer selbständigen Sanskrit-Version der 
Brhatkathı, den Hara Prasäd Sıstri im Journal of the Asiatic 


ı) Journal des Savants, Nov., Dec. 1903 et Janvier 1904, $. 21 des Sonder 
abzugs, den mir Prof. Leumann freundlichst geliehen hat. 
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Society of Bengal, New Series, Vol. LXII, Part. I, Nr. 3, p. 245ff') 
verzeichnet und beschreibt, scheint nun darzutun, daß die Ein- 
leitung zur Brhatkathä tatsächlich nicht von Gunädhya ist. Aus 
der Form des k in seinem Ms. schließt der Verf., daß die Hs. 
selbst älter ist, als Ksemendra und Somadeva. Er meint, beide 
hätten wohl auch nach einer umfangreichen Sanskrit- Version 
arbeiten können, rechnet also mit der Möglichkeit, daß die von 
ihm gefundene Fassung die Quelle oder eine Quelle der beiden 
Kaschmirer Dichter gewesen sei. Über den Umfang der Hs. und 
des Werkes sagt er: The first page is missing and the end is far 
away. On examination it ıs found that pages 2 to 210 exist, with 
the exception of the 129" page. ... On examination it proved to be 
a portion of the Vrihat-kathä, about a-tenth of the whole work. It 
is not Somadeva’s Katha-Saritsagara, nor Kshemendra’s Vrihat- 
Kathamazjarl, because in both (!) these works the chapters are divided 
into lambakas and tarangas, whereas in the present MS. it is divided 
into adhyäyas und sargas. The work contains one complete adhyäaya 
and a portion of the second. It has altogether 26 sargas, the colophons 
of many of which do not give any information at all. But in some 
of them appear these significant words Vrihatkathäyäm-sloka-samgrahe. 
In the colophons appear the names of the sargas; they often contain 
proper names, none of which I have been able to identify either in 
Kshemendra’s or in Somadeva’s work (!). Am Ende seines Artikels 
sagt Hara Prasid: I have read the first sarga in my MS. It treats 
of king Gopdla renouncing the world, because people calumniated him’ 
as a parricide?), and making over his kingdom to Palaka, his brother, 
in spite of the remonstrances of the Brahmans. This is a very large 


ı) On a new find of old Nepalese Manuscripts. Die Kenntnis von diesem 
Aufsatz verdanke ich den Herren Proff. ZacHArıae und LieEsBicH, die mich beide 
nach dem Erscheinen meiner „Bunten Geschichten vom Himälaya“ (Auswahl aus 
Somadeva für ein größeres Publikum) darauf aufmerksam machten, daß mir in 
der Einleitung zu meinem Buche diese dritte (nepalesische) Fassung entgangen 
war. Herr Prof. Liebich hatte damals die Freundlichkeit, mir sein Exemplar des 
betr. Heftes zu leihen. — Die überraschenden Resultate, die mir jetzt in anderem 
Zusammenhang die kritische Beleuchtung des Aufsatzes ergeben hat, hoffe ich 
durch eine Untersuchung des Textes selbst, zu dessen Erlangung bereits die nötigen 
Schritte eingeleitet sind, zu ergänzen. 

2) Die Version des Nepalesischen Ms. weicht also in diesem Punkte von 
der Somadevas und Ksemendras ab. 
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work, the first adhydya alone containing more than 4,200 Slokas. 
While Kshemendra’s whole work, according to Bühler, consists of little 
more than 7,000 slokas. 

Ein ganz sicheres Urteil wird sich natürlich erst gewinnen 
lassen, wenn die Hs. selbst zugänglich ist. Indessen hat ja 
Hara Prasäd in dankenswerter Weise die Kapitelunterschriften 
gegeben. Vergleicht man nun diese mit dem Texte Somadevas 
und Ksemendras, so läßt sich schon jetzt mit Bestimmtheit sagen, 
daß die Annahmen des indischen Gelehrten in den wesentlichsten 
Punkten unhaltbar sind. 

Zunächst ist es nichts mit der Einteilung des Werkes in 
adhyäya und dieser wieder in sarga. Vielmehr wird der Begriff 
„Kapitel“ oder „Gesang“ durch sarga ausgedrückt (in I, 2, 5, 6, 
7, 8, 9, 10, 12, 13, I4, 15, 16), oder durch adhyäya (nur in 21), 
oder auch gar nicht (in den übrigen Unterschriften). Damit fällt 
von selbst die Annahme, es könnte uns hier ein besonders umfang- 
reiches Werk fragmentarisch vorliegen. Sodann läßt sich selbst 
aus diesen kurzen Unterschriften (außer denen des 2. und 18. Kapitels) 
durch Vergleichung mit Som. und Ksem. eine Inhaltsübersicht 
gewinnen. 

Ich gebe hier eine Gegenüberstellung der /fambaka der Kaschmirer 
Dichter und der Kapitel des nepalesischen Ms. (Siehe S. XVI u. XV1l.) 

Der ıo. sarga, in dem der Paäcatantra-Abschnitt stehen müßte, 
ist in unserer Tabelle wohl richtig eingeordnet. Höchst interessant 
sind die inhaltlich zusammengehörenden sarga 20—26. Daß die 
Priyadarsana mit der Lalitalocanä der kaschmirischen Bearbeiter 
identisch ist, wird durch die mit ihrer Geschichte zusammen- 
hängenden beiden sarga 2ı und 22 gewiß. Es handelt sich in 
ihnen um die Erzählungen zweier Brahmanen. Zu ihrem Titel 
vgl. die verhältnismäßig lange Belehrung, die der eine von ihnen 
bei Som. XIH, ı, 11I6—ı23 dem anderen über den purusakära er- 
teilt, durch deren Beherzigung dieser zum Ziele gelangt und die 
in dem Vorwurf gipfelt: afas tvam Madirävatyah sthitäya api gocare | 
präptau purusakärädi muktvä klibayase katham? | 

Offenbar fehlt in dem Nepal-Ms. nicht allzuviel Text. Wir 
haben hier vielmehr einen Auszug (slokasamgrahah) aus einer 
anderen Rezension der Brhatkathä vor uns, als diejenige war, 
die den beiden Kaschmirern vorlag. Manche von den bei ihnen 
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vorhandenen, in der nepalesischen Fassung dagegen fehlenden 
Episoden hängen ohnedies mit der Rahmenerzählung so lose zu- 
sammen, daß ein späterer Einschub derselben an sich wahrscheinlich 
ist, so z.B. die durch ihre Länge störende Vetilapaücavimsatik& 
und die Vikramasimha-Geschichten am Ende des Werkes. Der 
interessante Abschnitt der nepalesischen Rezension sarga 20—26 
ist — daran kann nach der Unterschrift priyadarsanävivahah des 
26. Kapitels kein Zweifel sein — in sich abgeschlossen. Finden 
wir nun bei Som. und Ksem., nicht aber im nepalesischen Text, 
in diesen Abschnitt die Vetälapafcavimsatikä eingeschoben, die 
durch ihren großen Umfang den Fortgang der Haupterzählung 
außerordentlich hemmt, so werden wir ohne weiteres schließen 
dürfen, daß sie ein späterer Einschub in der Brhatkathä ist. So 
erklärt es sich auch, warum zu sarga 24 und 25 etwas Ent- 
sprechendes bei Somadeva und Ksemendra fehlt; diese beiden 
Abschnitte sind offenbar bei der Interpolation der Vetälapafcavim- 
satikä, die auch eine Änderung des Rahmens veranlaßt haben 
wird, verloren gegangen. Kap. 23 dagegen ist durch Unterbringung 
an anderer Stelle gerettet worden. 

Es ist nun wichtig, daß in der nepalesischen Fassung auch das 
Kathäpitham fehlt. Denn nach Hara Prasäds Angabe (oben S. XII) 
enthält der erste sarga die Erzählung von der Abdankung Gopalas 
zu Gunsten Pälakas, die sich bei Som. XVI, ı, 64f., bei Ksemen- 
dra XVII, 70 findet. Was der zweite sarga enthält, wissen wir 
vorläufig leider nicht; aber jedenfalls kann er unmöglich das 
Kathäpitham enthalten. 

Das Kathapıtham wird also tatsächlich, wie das erste Buch 
des Rämäyana, ein späterer Zusatz sein. Trotzdem wird man 
kein Recht dazu haben, an der Autorschaft Gunädhyas und an 
seiner Verbindung mit Sätavähana, d. h. dem Stifter der Ära, zu 
zweifeln. Pischels ausgezeichnete Abhandlung „Die Hofdichter 
des Laksmanasena') lehrt uns ja, wie in versus memoriales durch- 
aus zuverlässige Nachrichten über Dichter und deren Patrone 
umliefen. Bis der Beweis des Gegenteils erbracht ist, werden 
wir annehmen müssen, daß der Verfasser des Kathäpitham auf 


ı) Aus dem XXXIX. Bd. d. Abh. d. Kgl. Ges. d. W. zu Göttingen. Göttingen, 
Dieterichsche Verlags-Buchhandlung 1893. 
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einem solchen fußte. Das andere mochte er so phantastisch und 
frei gestalten, wie er wollte; die Namen aber und die historische 
Verbindung zweier so berühmter Personen durfte er nicht antasten, 
hätte er sich nicht den schlimmsten Vorwurf zuziehen wollen, 
der einen kavi treffen konnte, den der Unwissenheit. 

Ich halte also mit Bühler daran fest, daß wir die 
Brhatkathä dem Ende des ersten oder dem Anfang des 
zweiten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung zuweisen 
müssen. Sollte es sich herausstellen, daß auch die nepalesische 
Fassung den Paiicatantra-Abschnitt enthält, so wäre damit zu- 
gleich das Datum der inhaltlich im allgemeinen alter- 
tümlichsten der erhaltenen Paücatantra-Fassungen, wie 
sie bei Somadeva vorliegt, gegeben. 

Leider ist es nun aber sehr unwahrscheinlich, daß die nepa- 
lesische Fassung das Pancatantra enthält. Es fehlt in ihr ver- 
mutlich genau so, wie das kathäpitham und die Vetälapancavimsatıka. 

Das Pancatantra müßte sich, wie wir gesehen haben, im 
Io. sarga der nepalesischen Bearbeitung finden. Nach Haraprasäds 
Angaben enthält der Text bis zum 174. Blatt (einschl.), das heißt 
bis zu der Stelle, die der indische Gelehrte irrtümlich als den 
Schluß des ersten adhyäya bezeichnet, more than 4,200 Slokas. 
Es werden also auf ein Blatt durchschnittlich 24—25 $loka kommen. 
Der ıo. sarga reicht von Blatt 5o bis Blatt 63, enthält also un- 
gefahr 325 sloka. Der entsprechende Abschnitt umfaßt nun bei 
Ksemendra 646, bei Somadeva 2125 sloka. Zieht man bei beiden 
die Anzahl der Pancatantra-Strophen (312 und 558) ab, so bleiben 
bei Ksemendra 334, bei Somadeva 1567 Sloken. Da es nun 
kaum möglich ist, noch mehr zu kürzen, als es Ksemendra getan 
hat, so werden wir annehmen dürfen, daß die nepalesische Fassung 
etwa ebensostark gekürzt ist, wie die Brhatkathämanjari, daß 
aber in ihr der Pancatantra-Abschnitt fehlt‘). Ist dies 
richtig, so wird dieser auch Gunädhya nicht vorzulegen haben. 

Bis wir also nähere Nachrichten über das nepalesische Ms. 
der Brhatkathä haben, dürfen wir die Pancatantra-Fassung 
Somadevas, so unzweifelhaft altertümlich und wertvoll 


ı) Das Paücatantra ist bei Somadeva und Kgemendra in andere Erzählungen 
verschiedener Art eingebettet. 
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sie für die Textkritik ist, zur Datierung des Pancatantra 
nicht mehr verwerten. 

Dagegen bietet uns der Pancatantra-Text selbst einige An- 
haltspunkte für seine Datierung. 

In der ersten Erzählung des ersten Buches wird berichtet, 
wie dem Affen das geschilderte Unglück dadurch zugestoßen ist, 
daß er den in einen mächtigen Balken getriebenen Keil heraus- 
zog. Der Balken, der zerkeilt werden sollte, war zu einem 
Tempelbau bestimmt. Aus dem Texte ergibt sich, wenn man 
ihn vorurteilslos liest, daß der Tempel aus Holz gebaut wurde, 
und nicht etwa, daß nur ein Teil desselben aus Holz hergestellt 
werden sollte. Sonst würden gewiß auch andere Baumaterialien 
erwähnt sein. Denn der Vf. des ursprünglichen Pancatantra er- 
zählt und motiviert alles sehr gut. Der Teımpelbau wird offen- 
bar deswegen eingeführt, weil bei ihm die stärksten Balken ge- 
braucht wurden, was für die Erzählung von einiger ' Bedeutung 
ist. Es kommt oft vor, daß spätere Rezensionen sogar sehr 
wesentliche Züge ihrer Vorlage ändern; wenn nun alle Rezen- 
sionen die Angabe beibehalten haben, daß der Teınpel aus Holz 
gebaut wurde, so muß diese Angabe dem Ur-Pancatantra zu- 
geschrieben werden. Aus der Stileinheit der echten Erzählungen 
des Tanträkhyäyika aber ergibt sich, daß der Verfasser nicht 
schriftliche Berichte herübernahm, sondern seine Stoffe selbständig 
behandelte. Also werden zu seiner Zeit die Tempel noch aus 
Holz gebaut worden sein. Daraus ergibt sich, daß wir die 
Entstehung des Pancatantra keinesfalls weit unter Asoka herab- 
rücken dürfen. 

Andererseits haben wir einen bestimmten terminus ante quem non. 

In meiner Abhandlung „Über die Jaina-Rezensionen des 
Pancatantra“') S. 24f. hatte ich gegen L. v. Mankowski den Stand- 
punkt vertreten, daß die Einleitung zum Pancatantra unecht ist. 
Nachdem ich das südindische Material aufgearbeitet habe und es 
durch Format?) des ursprünglich nicht zu Sär. P gehörigen, den 


ı) B.K.S. G. W., phil.-hist. Kl. 1902, S. 23 ff. 

2) Die Hss. der zweiten Rezension des Tanträkhyayika, erR, zeigen das 
gewöhnliche, dem europäischen ähnliche Format der Sarada-Hss; dagegen zeigen 
P p! das Querformat, das die alten aus dem eigtl. Indien stammenden Hss. zeigen. 


Dasselbe Format hat das einzelne, bei P liegende Blatt der Einleitung. Es scheint 
b* 
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Anfang der Einleitung enthaltenden Blattes wie durch die ge- 
meinsamen Abweichungen der Hss. reR der zweiten Rezension 
(Sär. 6) von dem Texte dieses Blattes so gut wie sicher ist, daß 
die Einleitung auch der ersten Rezension des Tranträkhyäyika an- 
gehört, kann die ursprüngliche Zugehörigkeit der Einleitung zum 
Texte des Pancatantra nicht mehr bezweifelt werden. Wenn in 
den Pahlavi-Rezensionen die Einleitung fehlt, so läßt sich das 
jetzt leicht erklären. Die Pahlavi-Rezensionen haben eine Fassung 
des Anfangs des ersten Buches, die von allen indischen Pafca- 
tantra-Texten abweicht, während diese sich gegenseitig bestätigen. 
Auch der jetzt in 3 Hss. allerdings nur der jüngeren Rezension 
vorliegende Anfang des ı. Buches des Tanträkhyäyika entspricht 
den übrigen indischen Fassungen. Also ist der Anfang des ersten 
Buches in den Pahlavi-Rezensionen geändert. Das fällt nun 
bei der sonst verhältnismäßig großen Treue der Pahlavi-Übersetzung 
auf, die durch Vergleichung mit dem Tanträkhyäyika — außer 
an Stellen, die dem Nicht-Inder unverständlich waren, wie z.B. 
in religiösen und politischen Abschnitten — unzweifelhaft er- 
wiesen ist. Die Ursache der Änderung muß also eine zwingende 
gewesen sein. Ich nehme darum an, daß in der dem Pahlavi- 
Übersetzer vorliegenden Sanskriths. die ersten Blätter fehlten, wie 
das ja leider bei indischen Hss. so häufig der Fall ist, und daß 
er den Anfang ergänzte, oder daß ihm ein bereits er- 
gänzter Text vorlag. Somit erklärt sich bei ihm auch 
ungezwungen das Fehlen der Einleitung. 

Nehmen wir aber die Echtheit der Einleitung an, so muß 
auch die in allen indischen Fassungen außer bei Pürnabhadra vor- 
handene Strophe Sär. Einl. 2 echt sein: 

manave väcaspataye Sukräya paräsaräya sasuläya, 
cänakyäya ca mahate namo ’stu nrpasästrakartrbhyah. | 

Alle Hss. des Tantraäkhyäyika, die die Einleitung haben (das 
Blatt bei P, orR), lesen mahate. Es klingt in diesem Epitheton 
sicherlich melır nach als bloße literarische Bewunderung; wie 
könnte Cänakya sonst vor den mythischen, also in höherem 
Ansehen stehenden zu Anfang der Strophe genannten 


sich also auch hier die aus europäischen mittelalterlichen Hss. bekannte Eigen- 
tümlichkeit zu zeigen, daß die Schreiber auch im Format ihre Vorlagen nach- 
ahmen. 
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Autoren so ausgezeichnet werden? Dem Redaktor der nord- 
westlichen Fassung NW, auf den das SP zurückgeht und die auch 
der Vf. des t. simplicior benutzt hat"), muß das aufgefallen sein; 
denn er mildert, wie SP und der t. simplicior zeigen, mahate in 
viduse, ohne zu bemerken, daß viduse, wenn es einem menschlichen 
Autor an der Seite eines Väcaspati beigelegt wird, ganz un- 
gereimt ist. Denn ein höheres Wissen als der Götterlehrer be- 
sitzt natürlich kein irdischer Gelehrter. Ungereimtheiten kommen 
wohl in den späteren Pafcatantra-Fassungen vor, aber im Tan- 
träkhyäyiıka — außer wo es sich um erweisliche Einschübe und 
Korruptelen handelt — ist mir nicht eine aufgefallen. Und gleich 
in der zweiten Strophe wird der treffliche Verfasser des Panica- 
tantra — der ädyasatkavi, wie ihn Pürnabhadra bewundernd nennt 
— nicht ein Flickwort gebraucht haben. Ich glaube also, daß 
in dem mahate die aufrichtige Bewunderung nicht der schrift- 
stellerischen Tätigkeit Cinakyas, sondern seiner gewaltigen poli- 
tischen Taten nachklingt. Während aus dem viduse des SP und des 
textus simplicior die verstandesmäßige Teilnahme einer späteren 
Zeit spricht, spricht aus dem mahate die herzliche Begeisterung 
der Gegenwart oder einer nahen Vergangenheit. Der Verfasser 
des Ur-Pafücatantra wird also zu einer Zeit gelebt haben, in der 
die Taten Cänakyas noch in aller Munde waren, aber doch auch 
zu einer Zeit, in der dessen Lehrbuch schon Verbreitung ge- 
funden hatte. Dies wird freilich bei dem Aufsehen, das Canakyas 
Taten in Indien unbedingt gemacht haben müssen, sehr schnell 
geschehen sein. Nach dem Besitz des Lehrbuches eines so un- 
gewöhnlich erfolgreichen Politikers werden die Lehrer der niti 
ohne Zweifel mit größtem Eifer gestrebt haben, und Candragupta 
selbst wird sicher für die Verbreitung desselben an befreundeten 
und verbündeten Höfen gesorgt haben. Somit ist die Möglich- 
keit durchaus vorhanden, daß das Ur-Paücatantra noch zu Leb- 
zeiten Cänakyas geschrieben worden ist. 

Der Anfang des dritten Buches war bis jetzt in den einzelnen 
Pafcatantra-Fassungen am wenigsten gut überliefert. Der Pahlavi- 
Übersetzer läßt ihm unverständliche Stellen aus, namentlich solche, 
die die nit! im streng politischen Sinne behandeln, oder in denen 


ı) S. den Stammbaum am Ende von Kap. II. 
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die Rede von Religion und Sitte ist; Somadeva und der Vf. der 
südlichen Rezensionen kürzen nach Möglichkeit, letzterer besonders 
die prosaischen Stellen. Der Vf. des sog. textus simplicior ersetzt 
den nachweislich ursprünglichen Anfang des dritten Buches durch 
etwas ganz anderes, und Pürnabhadra folgt ıhm darin. Glück- 
licherweise ist dieser Anfang, der mir 1904 noch nicht vorlag, 
jetzt sowohl durch die ältere (p‘) wie durch die jüngere Rezen- 
sion (r')R) des Tanträkhyäyika gerettet. Er ist sehr wichtig, denn 
er enthält, wie an einigen Stellen auch das erste Buch, prosaische 
niti-Belehrung, und zwar Belehrung in politischer n2&; und dabei 
kommt eine Stelle vor, in der frühere nit-Schriftsteller genannt 
werden. Sie lautet nach p' (ältere Rezension): tan mänitä vayam 
(die Minister) anena vacaneneti | kim tv iha hi Manu-Brhaspati-Guru- 
Paräsara-Sälankäyana-Cänikyadiprabhrtibhir (!) Acäryair yanı nitisä- 
strani gaditäni täni täni visesata evebhir (!) jnäyante. Die Hss. rR 
der jüngeren Rezension lesen kin tv iha (r) und kin tu (R) mit 
Auslassung des hi, Bhrgu statt Guru; R Vyas’Asvaläyana, r väta- 
vyäadhibahudantaputräsvaläyanasthavirambhi?) statt Sälankäyana, beide 
Cänakya, ohne ädi, nur einmal tän: und natürlich evazbhir (R) und 
eva ebhir (r), beide mit folgendem api. Auch hier wird also Canakya 
ausdrücklich als politische Autorität erwähnt. 

Zachariae macht in seinen „Beiträgen zur indischen Lexico- 
graphie“ S. 43 darauf aufmerksam, daß das alte nitisästra des 
Cänakya „wenigstens zum Theil in Prosa geschrieben war“. Da 
in dem veröffentlichten wie in dem noch nicht herausgegebenen 
Teil des Tanträkhyäyika mehrere politische niti-Stellen in Prosa 
vorkommen, so ist es möglich, daß wir in ihnen Fragmente aus 
dem alten Lehrbuch des Cänakya besitzen. An einer anderen 
Stelle”) habe ich gezeigt, daß jedenfalls das Wort tantra in dem 
Sinne n2ti im Tanträkhyayika (wie im Titel Pancatantra) vorkommt, 
und daß es diesen Sinn im Lehrbuch des Cänakya gehabt hat. 

Ich stelle nun zusammen, was zur Datierung des Ur-Paüca- 
tantra in Betracht kommt. 


1) Unter r verstehe ich hier nicht mehr die ZDMG LIX, ı ff. mit diesem 
Sigel bezeichnete Hs., die jetzt keine Beachtung mehr verdient, sondern ihr vor- 
zügliches unmittelbares Original, das Pandit Sahajabhatta so glücklich war, zu 
entdecken. Es ist der beste Vertreter der jüngeren Rezension. || 2) Vgl. Dasakum. 
Parab (89) S. 220, Tarkav. S. 205, Pet. S. 54. | 3) WZKM XX, 8ı ff. 
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Um ı1200 (vielleicht ı199) erfahren wir von Pürnabhadra, 
daß ein ädyasatkavi namens Visnusarman ein berühmtes und me- 
thodisch unerreichtes, in altertümlicher Sprache abgefaßtes (smärtam 
vacak, Str. 5) Lehrbuch der Politik verfaßt hat. Von den Worten 
des ersten Dichters ist nach seiner Meinung nur noch „eine Hand 
voll unversehrten Samens“ erhalten. Die Urform des Werkes ist 
zerstört. An seine Stelle sind eine Anzahl verschiedener Rezen- 
sionen getreten‘) Pürnabhadra folgt nachweislich in der An- 
ordnung und sehr oft im Wortlaut dem Tanträkhyäyika, und zwar 
Sär. ß., hat dessen Text aber durch Benutzung anderer, auch 
präkritischer Quellen stark erweitert. Seine zweite Hauptquelle 
ist der textus simplicior.?) 

Somadeva und Ksemendra fanden in der von ihnen bearbeiteten 
Fassung der Brhatkathä einen sehr altertümlichen Auszug aus 
dem Paficatantra. Während Somadeva seiner Quelle getreu folgte, 
schöpfte Ksemendra zugleich aus Sär. ß, für welches somit als 
terminus ad quem etwa das Jahr 1030 feststeht, > 


Sär. ß ist mehr interpoliert, als Sär.o. Beide gehen auf eine 
sehr alte Hs. $ zurück‘), deren Text bereits an sehr starken Kor- 
ruptelen litt?) und in der altertümliche Ausdrücke bereits glossiert 
waren.) S enthielt schon eine Anzahl interpolierter Erzählungen.’) 
Abgesehen von den Einschüben und Korruptelen enthält Sär. den 
alten autbentischen Wortlaut.‘) Der Stil spricht seinerseits für das 
hohe Alter des Werkes”), ebenso der sehr altertümliche Wortschatz.') 

Im 6. Jahrhundert ist das Werk bereits so berühmt, daß ein 
persischer König es aus Indien holen und ins Pahlavi übersetzen 
läßt. Von der Politik, auf die es ihm dabei wahrscheinlich an- 
kam, haben allerdings seine Übersetzer nicht viel verstanden, und 
von den theoretischen Stellen haben sie nicht viel übrig gelassen. 
Im übrigen war der im Anfang verstümmelte Text, der durch- 


ı) B.K.S.G. W., phil.-h. Kl. 1902, S. g4fl. S. ız3ıf. AKSGW XXI, 5, 
S. XXV£. | 2) BKSGW 1902, 8. 97f. AKSGW XXII, 5, S. XXIV. ZDMG 
LIX, ı8f£. 29. | 3) ZDMG LIX, ı2, ı5, 2ıfl., 24f., 26, 29. | 4) ZDMG 
LIKX, 5ff., ı5 ff. Vgl. auch unten Kap. IIIe Bem. zu I, 99. || 5) ZDMG LIX, 7ft. | 
6) a.2.0.8.6 zu Z. 1349 f. | 7) AKSGW, ph.-h. Kl. XXH, 5, S. XXILf. | 
8) a.a. 0. 8. XX. XXIL. || 9) Jacobi, GGA 1905, Nr. 5, S. 377. || 10) Ich glaube 
jetzt, daß in Pürnabhadras Nachwort, Str. 5, smärtam vacah sich auf diesen bezieht. 
Dann ist natürlich zu konstruieren: yat smärtam vacah usw. 
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gehends das Tanträkhyäyika bestätigt, etwas weniger inter- 
poliert, als Sür. a.) Der übersetzte Text selbst war aus Kaschmir 
bereits ins eigentliche Indien gedrungen.’) 

Der Verfasser des Urtextes des Pafcatantra lebte zu einer 
Zeit, in der die Tempel noch aus Holz gebaut wurden und in 
der die großen politischen Taten Cänakyas mindestens noch in 
so frischem Andenken standen, daß aus der Art seiner Erwähnung 
nicht, wie in der späteren Umdichtung der 2. (im SP. ı.) Ein- 
leitungsstrophe die verstandesmäßige Teilnahme einer späteren Zeit, 
sondern die herzliche Teilnahme der Gegenwart zu sprechen scheint. 

Nimmt man alles das zusammen, so wird man die Abfassung 
des Pafcatantra, dessen ursprünglicher Titel wohl Tanträkhyäyika 
war”), keinesfalls spät nach der Periode ansetzen dürfen, die durch 
die Regierungsjahre Candraguptas und Asokas begrenzt wird. Der 
Verfasser wird also annähernd um 200 v. Chr. gelebt haben.‘) 


II. Der südliche Sanskrit-Text des Pancatantra. 


Eine Vergleichung des SP. mit den andern alten Paäcatantra- 
Texten zeigt nun, daß es gleichfalls verhältnismäßig alt ist. Mit 
seinem hohen Alter hängt seine schlechte Überlieferung zusammen. 
Zwar herrscht in fast allen mir bekannt gewordenen Hss. bezüglich 
des Gehaltes an Erzählungen und Strophen eine erstaunliche Über- 
einstimmung; aber im Wortlaut weichen die Hss. so stark von 
einander ab, daß an den Versuch einer Herstellung des Archetypos 
nicht gedacht werden kann. 

Folgende Hss. des Sanskrit-Textes des SP. sind mir bekannt 
geworden: 


- 


ı) AKSGW, ph.-h. Kl. XXI, 5, S. XXIIf. S. XXI. || 2) S. den Stammbaum 
am Ende von Kap. III und die vorausgehenden Erörterungen. || 

3) WZKM XX, 8ıf. 

4) Sollte sich später wider Erwarten ergeben, daß bereits Gunadhya das 
Pancatantra in seine Brhatkathä aufnahm, so wäre noch darauf hinzuweisen, daß 
seine Vorlage bereits eine Lücke in der Erzühlung II, 2 hatte (s. unten die Er- 
läuterung zu Str. I, 27 in Kap. III, d) und die Interpolation der Erzählung III, ı 
aufwies, die sich ohne weiteres aus dem Text Sär. Z. 1906 verglichen mit 
Z 1924 sowie aus dem Umstand ergibt, daß diese Erzählung in den Pahlavi- 
Rezensionen noch fehlt, im textus simplicior (IV, 5) und bei dem ihm folgenden 
Pürnabhadra (IV, 7) an anderer Stelle steht. 
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a. Aufrecht verzeichnet in seinem C. C. unter ygaı S. 314 
nach 2 hs. Listen zwei südindische Mss: „Paris (Gr. 18. Tel. 38).“ 

b. Zwei weitere verzeichnen Hultzsch’'s ‘Reports on Sanskrit 
Manuscripts in Southern India Nr. ı S. 3ı unter 376: Pancha- 
tantra ... Vishnusarman ... [Alphabet:] Telugu ... [Material:] Palm 
leaves ... [Number of leaves:] 37 [Average number of lines per 
page:] 7; und Nr. I, S. 45 unter 1219: Panchatantra ... Vishnusarman 
... Nägari ... Paper ... 50 [leaves] ıı [lines per page). 

c. Der Alphabetical Index der Government Oriental MSS. Library 
zu Madras p. 46 verzeichnet ı5 Hss. in Devanagari, die den 
Sanskrit-Text enthalten sollen.) Um sicher zu gehen, sandte ich 
an den Director of Public Instruction in Madras mit der Bitte um 
Ausfüllung folgendes Schema ein. Die Ausfüllung belehrt über 
den wahren Sachverhalt. Meine Eintragungen sind kursiv gesetzt. 
Der Bequemlichkeit wegen setze ich vor die mir durch Abschriften 


bekannten Hss. die von mir gebrauchten Siglen. 


128] RN zn ze a 
Be | 2|3 | Place where | 
|« | Number x ıSı Age Ba Material | Seript Language 
IS $| | | — 9 | 
RE: _ o = od 4 24 h en i 
. ’ / | m © | 
F| 1ıl3—2—20| | Browne’s Ms. SB | European Pelugu | Banakrit 
80 years 2 .© Paper 
ol 213—4-19| | Do | - Paper Do Do 
M| 3 5—3—13 60 years | S ” Do Do Do 
] iii 100 years | Ss jr palm leaf Do *Do 
| — |  ( r 1 , 
H\5 6,—3—1ı5| _ 150 years pr 3 Do | Do OREREN 
ER am ‚| | Telugu 
E| 6| 7—ı-35 | |°| 250 years | r us Do | Do Sanskrit 
L\ 7| 7-06 |* r 200 years | = So zZ Do | Grantha Do 
K| 8| 7—ı-—7 | 8 | 300 years | = S Sritäla | Kanarese Do 
| — It ER | | 
N ae u er | 200 years | > 8 &.2 | Palm-leaf | Grantha Do 
ol®| Sa& 5 | Sanskrit 
10 | 7—1—9 |» ” 100 years 2 < Do = | Do | Telugu Re, UNSLERUG 
S |; E 
I || 11 | 7—1—10 ||” | 300 years | = Do | Do Sanskrit 
| | DD ‘2 e | S zy1 & 
141 Jr | 300 years 5 Sritäla |Kanarese ARDDELIN ü 
| | az | Kanarese 
1.48 | 7>r—T2, 250 years | =. Palm leafi Do Do 
114 | 7—ı—13 Do ar Sritäla Do Do 
| | & > Se 
15 | 21, —2—8| | 100 years | © = Palm leaf | Telugu PAUBRTEL 
| | Id „ii | | & Telugu 


ı) Prof. Leumann hatte die Freundlichkeit, mir 


des mir nicht zugänglichen Katalogs zu senden. 


eine Abschrift der betr. Stellen 
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Aus dieser Liste ergibt sich zunächst, daß der Alphabetical 
Index ganz falsche Angaben enthält. Von den angeblich ı5 Devana- 
gari-Hss. ist auch nicht eine in Devanägari geschrieben, und 
nicht alle ı5 enthalten den Sanskrit-Text, sondern nur 9. 

Aus einem anderen Verzeichnis, das ich schon früher hatte 
in Madras anfertigen lassen, ergibt sich, daß die obige Liste an 
den beiden mit * bezeichneten Stellen fehlerhaft ist. Das 
Ms. 6— 17 — 24 (Nr. 4) ist in „Sanskrit & Telugu“ abgefaßt, 
und 65—3—1ı5 (H) in Sanskrit. Die mir gesandte Abschrift H, 
die ganz in Sanskrit abgefaßt ist, trägt denn auch die Bezeichnung 
„No. 69$&—3— 15“. 

Bezüglich der in obiger Liste als zweisprachig bezeichneten 
Hss. erhielt ich aus dem Amt des Director of Public Instruction 
folgende (vom 22. August 1903 datierte) Mitteilung: „The Curator 
reports, that there are in the library certain other copies of the 
Pancatantra which seem to be different from the current forms 
of the work. In these, the prose part which makes up the narra- 
tive is given in Canarese or in Telugu; and Sanskrit slokas are 
quoted throughout, indicating the moral or political lessons taught 
in the work, these slokas being themselves translated into Kanarese 
or Telugu, as the case may be. Numbers 7—ı1—9, 7—I-—II, 
7—1I—1ı2, 6—17—24, 215 —2—-8 represent manuscripts of this 
last kind.“ 

d. Burnells Classified Index to the Sanscrit Mss. in the Palace 
at Tanjore, den Prof. Hultzsch für mich einzusehen die Güte hatte, 
verzeichnet auf S. 165" folgende der „shorter (S. Indian), or “primi- 
tive recension” angehörige Mss.: 


( 5,109) D. ff. 48. Very incorrect. 

( 5, ııo) D. ff. 67. 

(5,211) :D. 1.77: 

( 5, ıı2) D. ff. 23. tantra I only. 

( 5, ı13) D. ff. 43. Imperfect. 

( 5, ı16) D. fl. 2—48. Do. Part of a rough copy. 

(Io, 240) Gr. 11. 61. Do. Written about 1700. 

(10, 241) Gr. 11. 25. Do. Not inked; wants end; broken. 
(10, 242) Te. 1. 35. Do. Wants end. 


Zur Kontrolle habe ıch auch ın diesem Falle ein besonderes 
Verzeichnis anfertigen lassen, für dessen Vermittelung ich den 
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Herren Prof. HuLtzsch und Government Epigraphist V. VENKAYYA 
zu Dank verpflichtet bin. Ich gebe es hier buchstäblich wieder 
und füge nur vor jeder Nummer die von mir gewählten Siglen 
bei. Von den mit * bezeichneten Hss. habe ich wegen ihrer 
Lücken- und Fehlerhaftigkeit keine Kopien fertigen lassen. Der- 
artig schlechtes Material ist ja doch höchstens verwertbar, wenn 
man es im Original benutzen kann'), und vorläufig leiht die 
Palace Library in Tanjore ihre Mss. ebensowenig aus, wie die 
Oriental MSS. Library in Madras. 


Discription of Panchtantra Copies of the Palace 
Library Tanjore. 


Place Number of 
en Title [Author Age . where Alphabet Sr leaves 
bought gURg®| & ]ines 


South 


Remarks 
injured, fair, etc. 


Not 


no date may |, .. 
Indian/IndianDevana-| San- | 48 leaves 
* 
P| 5109 deafT given Pay are old paper |Manu-; gari |skrit | IO lines Sat 
by appearence j 
serıpt 
faız 6 
9 | sırol Do | Do yo Do ee 
157 years old 3 lines 
st 
*R| sııı | Do | Do May be Do | Do Do | 3 leaves | Do 1“ Tantra 
120 years old 10 lines only 
T| sıız| Do | Do | maybe Do | Do | Do | Do a ee 
; 125 years old lines 
* may be 43 leaves | badiy written 
$|| 5113) Do Do ee ea D Do Do Do 7 lines (" Tantra only 
2to a81 old There are some 
*U\ sıı6| Do Do may be 1a o | Do Do Do PR miscelaneous slo- 
ee kas in the end— 
old injured begin- 
*Y 10240! Do Do may bb Palm| n, Srande De 61 leaves ning ‚incomplete 
300 years old leaves 6 lines ends withthestory 
of Tittiba 
| h 25 leaves old injured ends in 
*W\ı10241| Do Do a i 1d o | Do Do Do 7 lines the middle of the 
| years o zrd Tantra 
' injured ends in the 
*Y|ıo242| Do Do Do Do | Do | Telugu | Do 35 a beginning of the 
5 lines | ‚ua Pantra 


Nicht mit aufgeführt habe ich in dem eben gegebenen Ver- 
zeichnis die beiden von Burnell unter 5,114 und 5,115 verzeichneten 


ı) Vgl. die Bemerkungen zu K S. XXX. 
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nördlichen Mss., da das Kontrollverzeichnis gleichfalls ausdrücklich 
bestätigt, daß sie im Norden geschrieben sind und ihr Umfang 
auf alle Fälle beweist, daß sie nicht die südliche Fassung ent- 
halten. 

Vergleicht man die beiden unabhängigen Tanjore-Listen, so 
zeigt sich, daß in der einen das Ms. 5,10g als very incorrec, in 
der zweiten als fair bezeichnet ist. Vermutlich hat die erste 
Liste recht; denn die beiden Mss. s,ııo und 5,112, von denen ich 
in der Hoffnung, daß sie leidlich sein möchten, Abschriften nehmen 
ließ und die ja auch in der zweiten Liste als fair bezeichnet sind, 
sind äußerst fehlerhaft, und da sie durchkorrigiert und sehr 
sorgfältig geschrieben sind, so werden sie die Originale treu wieder- 
geben. Ferner enthält die erste Liste einen Fehler, insofern die 
Hs. 5,112, wie die zweite Liste und die mir vorliegende Abschrift 
ergibt, vollständig ist. Die Bemerkung lantra I only bezieht 
sich also auf Ms. 5,ıı1. Wie es mit der abweichenden Blätterzahl 
bei 5,ıro steht, kann ich nicht sagen. Bei 10,240 gehen die 
Ansätze des Alters, wie man sieht, in beiden Listen um 100 Jahre 
auseinander. 

Die Kopien von 5,112 (T) und 5,110 (Q), die mir vorliegen, 
tragen nicht den Titel WaAfs, wie die zweite Liste angibt, sondern 
den gewöhnlichen WAT. 

e. Die beiden Mss. GD des India Office. 

f. Prof. v. Mankowskis Mss. ABC. 

g. Die Abschrift, die A. BurNELL, der Entdecker des Sanskrıt- 
Textes des „Südlichen Pancatantra“, für BEenrev herstellen ließ.) 

h. Prof. E. Teza besitzt eine gleichfalls von BurnELL veranlaßte 
Abschrift. Er sagt in seinem Aufsatz „Di alcuni scritti del p. 
Dubois e del p. Beschi missionari nel’ India“?), auf den mich 
Prof. ZACHARIAE freundlichst hinweist, S. 295 Anm.: Posso citarne 
un terzo [näml. Hs. des SP außer den beiden Haberlandtschen GD] 
posseduto da me, donatomi pochi giorni avanti alla sua morte, da un 
amico venerato, dal Burnell; e lo dirö il burnelliano. E in grantha, 


ı) Burxeiz, ZDMG XXII, S. 327 (1868). Benxrey, Academy II, 8. 139 
und Beilage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 87, 8. 1306f. (beide 1872) sowie 
Kalilag und Damnag S. XI (1876). 

2) Rendiconti della reale Accademia dei Lincei, el. di scienze morali, storiche 
e filologiche, serie V, vol. 8. 
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in grandonico dicevano i nostri veccht, copiato con cura in un volume 
in otlavo di 202 pagine. Il mio Burnell vi appese questa noticina: 
Transcript from a very old palm leaf Ms. procured at Chingleput 
in 1866. Viene dunque dalla presidenza di Madras. Non risponde 
esattamente all’ uno o all’ altro dei due manoscritti [nämlich GD]; 
come vedra chi badı alle piccole varianti. Comincia Damanakah: 
kathancaitat? so ’bravit.“ Zu letzterer Angabe paßt freilich nicht, 
daß Prof. Teza mir einige Varianten zur Einleitung des S. P. 
aus seinem Ms. zu senden die Güte hatte. Tezas Bemerkung 
bezieht sich also auf den Beginn der ersten Erzählung des ersten 
Buches, zu der er a.a. O. weitere Varianten gibt. 

1. Ein Ms., das ich mit X bezeichne, enthaltend einen terxtus 
amplior, über den ich ausführlich im 60. Bande der ZDMG handeln 
werde. 

Zu dem eben aufgeführten Material ist im einzelnen Folgendes 
zu bemerken. 

a. Der Versuch, die beiden Pariser Mss. zu nutzen, mißlang 
insofern, als die Direktion der Bibliotheque Nationale ein eingereichtes 
Gesuch zwar nicht abschlägig beschied, aber mir mitteilte, daß 
mir die Hss. pour un delai de trois mois und nur & la condition 
d’etre deposes, pendant toute la durde du pret, dans un depöt public 
geliehen werden könnten. Unter diesen Bedingungen war es mir 
leider unmöglich, die Pariser Texte zu vergleichen, da die Tages- 
stunden, in denen ich es allein hätte tun können, durch meine 
Amtspflichten fast vollständig in Anspruch genommen sind. 

b. Die von Hultzsch verzeichneten Hss. waren mir natürlich 
gleichfalls nicht zugänglich. 

c. Alle unter c mit einem Sigel versehenen, also alle Sanskrit- 
Hss. sind mir durch in Madras gefertigte Abschriften bekannt, 
während die Originale leider unerreichbar waren. 

F, mit roter Tinte in das Ms. E eingetragen, saubere Kollation. 

0, Quartmanuskript, 335 beschriebene Seiten, Grantha. Un- 
sauber, aber ziemlich korrekt. Strophen (nicht immer richtig) 
gezählt. Mit roter Tinte korrigiert. 

M, Quartmanuskript, 160 beschriebene Seiten, Grantha. 
Flüchtig, unsauber und sehr fehlerhaft. Der Schreiber hat sich 
nicht einmal die Mühe genommen, die im Original durcheinander- 
gekommenen Palmblätter zu ordnen, sondern hat sie abgeschrieben, 


XXX EınLeitung. [XXIV, 6. 


wie er sie fand. In der Abschrift sind Teile der verschiedensten 
Bücher bunt gemischt. 

H, Quartmanuskript, 361 beschriebene Seiten, Grantha. Im 
ganzen korrekt. 

E, Foliomanuskript, 122 beschriebene Seiten, Grantha. Sehr 
sauber und korrekt. Von demselben Schreiber sind mit roter 
Tinte sehr sauber und sorgfältig (wie ein Vergleich mit HO ergibt) 
die Varianten von F in Grantha eingetragen. 

L, Quartmanuskript, 136 beschriebene Seiten, Grantha. Sehr 
fehler- und lückenhaft; reicht nur bis in die 10. Erzählung des 
dritten Buches. 

K, Quartmanuskript, 159 beschriebene Seiten, Devanägari. 
Beginnt mit der Überschriftsstrophe der ersten Erzählung des 
J. Buches, schließt in der ı. Erzählung des 5. Buches. Sehr fehler- 
und lückenhaft. Das Original der Handschrift, obgleich augen- 
scheinlich sehr fehlerhaft, ist wertvoll, da es an vielen Stellen 
die ursprüngliche Lesart bewahrt hat, an denen alle oder doch 
die meisten anderen Mss. Korruptelen oder Verbesserungen ent- 
halten. Leider aber ist mit dem Anfertigen gerade dieser Kopie 
ein Schreiber betraut worden, der weder sorgfältig gearbeitet hat, 
noch die nötige Sanskritkenntnis besaß. Auf der ersten Seite 
seiner in recht unbeholfener Devanagari abgefaßten Arbeit befinden 
sich sieben Bleistiftkorrekturen (in ro Zeilen), und zwei aksara 
sind mit Bleistift unterstrichen. Je eine Bleistiftkorrektur befindet 
sich auf S. 8 und S. 144. Man weiß nun nicht, ob es sich um 
Verbesserungen der Handschrift oder Verbesserungen der Abschrift 
nach der Handschrift handelt. Wahrscheinlich ist letzteres der 
Fall, denn über wie geringe Sanskritkenntnis der Schreiber selbst 
verfügte, zeigt eine von ihm herrührende Bleistiftnotiz auf S. 3, 
dıe den Ausfall eines Blattes mit den Worten ankündigt: vauwa 
faze: (so). Sind aber die genannten Bleistiftnotizen Korrekturen 
seiner Abschrift nach der Hs., so ergibt sich aus dem Umstande, 
daß sie auf dem ersten Blatt sehr zahlreich, sodann aber in der 
ganzen Hs. nur je einmal auf zwei Blättern auftreten, wie wenig 
die Abschrift diplomatischen Wert beanspruchen darf. 

N, Quartmanuskript, 195 beschriebene Seiten, Grantha. Sehr 
sauber und sorgfältig, aber leider auch sehr lückenhaft. Der 
Schreiber hat, meiner Weisung entsprechend, unter diejenigen 
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Textstellen Punkte gesetzt, die er teilweise ergänzen mußte. 
Dies Verfahren ist in unserem Lesartenverzeichnis beibehalten. 

I, Quartmanuskript, 179 beschriebene Seiten, Grantha, sehr 
sauber und sorgfältig, Enthält leider nur B. I und Teile von 
B. I. Aus einem offenbar ursprünglich nicht zur Handschrift 
gehörigen Blatt hat der Schreiber am Ende noch einen lücken- 
haften Text des Beginns der Erzählung I, ı angefügt. 

d. Durch Prof. Hultzschs Vermittlung erhielt ich aus Tanjore 
Abschriften der Hss. T und Q. 

T, Foliomanuskript, 91 beschriebene Seiten, Devanägari. Von 
verschiedenen Schreibern, sauber, aber sehr fehlerhaft; nach dem 
Original durchkorrigiert. 

Q, Quartmanuskript, 88 beschriebene Seiten in schöner 
Devanägari, aber außerordentlich fehlerhaft. Nach dem Original 
durchkorrigiert. Die vielen Fehler gehören sicherlich dem Ori- 
ginal an. 

e. @, Quartmanuskript, 3 Hefte, Grantha. Meine Kopie der 
Hs. 1.0. Burnell 211. (ZDMG LVII, 3f.). 

D, in G mit grüner Tinte von mir eingetragene Kollation 
der jetzt im India Office befindlichen Hs. Bühler Mss., April 24/88, 
Nr. 320. (ZDMG XLII, 541; LVIH, 5). Die Bühlersche, im I. O. 
befindliche Hs. ist nach Bühlers Angabe transcribed from the Telugu, 
Bombay. Auf den Originalen von D und G beruht Haberlandts 
Ausgabe (vgl. ZDMG XLI, ıff.). 

f. Die drei folgenden Hss. sind Eigentum des Herrn Prof. 
Dr. jur. et phil. L. v. Mankowski. 

A, altes Palmblattmanuskript, zwischen zwei Bambusdeckeln, 
46 beschriebene Blätter, 38,5 >< 3,5 cm, Grantha, teilweise stark 
zerfressen, sehr fehlerhaft. Die Blätter tragen die Paginationen 
724 bis 769. Das Ms. hat also ursprünglich noch mehr Texte 
enthalten. Einleitung und Beginn des I. Buches fehlen. 

B, Palmblattmanuskript, zwischen zwei Holzbrettern, 5o be- 
schriebene Blätter, 38>< 3 cm, Grantha, geschwärzte Schrift. 
Außerdem liegen 4 mit Schrift bedeckte, ursprünglich nicht zur 
Hs. gehörige und keinen Pancatantra-Text enthaltende Blätter bei. 
Die Hs. ist in gutem Zustand, offenbar jünger als A. 

C, Papiermanuskript, Quart, 100 beschriebene Seiten, Grantha, 
durchkorrigiert. Sehr sauber und sorgfältig, nur bis in die 
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8. Erzählung des dritten Buches reichend. Von der Hand des 
gleich zu erwähnenden Pandits Kuppuswami. 

Alle drei Hss. und X erhielt v. Mankowskı von E. HurtzschH, 
als dieser sich noch in Ootacamund befand. Hultzsch wieder 
hatte sie von T. S. Kurpuswamı Sastri, Training school, Tanjore, 
erhalten. Ich erlaube mir, hier zwei Stellen aus Begleitbriefen 
Kuppuswamis an Hultzsch abzudrucken. 

T. Tanjore ıı" Sept. 97. 

„No remuneration is needed in connection with the 3 copies of 
the Panchatantra |ABX] sent for your friend the Doctor. I did 
not pay for them to my friends. Only I had to write to them for 
the books. Once with the intention of bringing out a critical addition 
Iso] of this Panchatantra myself, I procured for my own use more 
than half a dozen copies of manuscripts. When my use was over, 
they were all returned. Now I did not find much difficulty in getting 
back some of the very same manuscripts from their owners. The third 
manuscript also may be sent to your friend to Europe.“ 

2. Tanjore 24" March 98. 

„Ihe owners of the Panchatantram manuscripts do not require 
any prize. They are my friends and do not require the manuscripts 
to be returned.“ 

Diesem schönen Beispiel von Uneigennützigkeit, das hier 
Pandit Kuppuswamı und seine ungenannten Freunde gaben, folgte 
Prof. v. MAnkowskı, indem er mir unaufgefordert, sobald er von 
meiner beabsichtigten Ausgabe des S. P. erfuhr, nicht nur seine 
drei Mss. ABC auf unbeschränkte Zeit lieh und ein gleich zu 
erwähnendes Ms. X sogar schenkte, sondern auch seine eigenen 
sehr sorgfältigen Transkriptionen von ABX seiner Sendung 
beifügte. Diese Transkriptionen, die er selbst als Vorarbeiten 
einer geplanten Ausgabe angefertigt hatte, waren für mich recht 
wertvoll, weil sie infolge ihrer durchgezählten Strophen und 
Erzählungen eine rasche Übersicht gestatteten und mir so bei 
der ersten Orientierung viel Mühe ersparten. Ich ergreife hier 
mit Freuden die Gelegenheit, auch öffentlich zu sagen, wie dankbar 
ich Herrn Prof. v. Mankowski für seine vorbildliche Selbstlosig- 
keit bin. 

g. Dieses Ms. scheint verloren zu sein. Fräulein EmMA BeEnrFEr. 
die ich um Auskunft bat, hatte die Freundlichkeit, mir mitzuteilen, 
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daß es sich bestimmt nicht im Nachlasse ihres berühmten Vaters 
gefunden hat. 

h. Auch dieses Ms. war mir leider nicht zugänglich. Auf 
meine Anfrage, ob der Herr Besitzer geneigt sei, mir sein Ms. 
auf drei Monate zu überlassen, erhielt ich einen abschlägigen 
Bescheid. Herr Prof. Teza schrieb mir: „Mi spiace assai di non 
poterle fare un piccolo servigio. Il mio amico Burnell, quasi dal 
letto di morte, per ultima memoria di vivo affetto, mi mando Ü libro: 
e vi scrisse parole che non debbo cancellare, ma che non ho mostrato 
mai a messuno'), nemmeno ai piü intimi“. Aus den Varianten 
zur Einleitung des SP, die Prof. Teza aus seiner Hs. in seinem 
Briefe beifügt, ergibt sich mit Sicherheit, daß seine Abschrift 
keinesfalls von den Burnell-Mss. GQT genommen ist. Weiteres läßt 
sich weder aus ihnen noch aus den in den Rendiconti gegebenen 
schließen. | 

Somit standen mir ı7 Handschriften zu Gebote. Diese lassen 
sich nach Anzahl und Anordnung der Strophen und nach der 
Hauptmasse der Lesarten in 5 Gruppen teilen: 

a ABCKLNQ, $ FHOEIM, yD6,6 T,8X. 

Von diesen Subrezensionen enthält a im ganzen den ur- 
sprünglichsten Text. Leider ließ sich eine Ausgabe aber nicht auf 
a begründen, da die Mss. dieser Subrezension außerordentlich fehler- 
und lückenhaft sind und unter sich schon in den metrischen, noch 
viel mehr in den prosaischen Teilen abweichen. Sie entfernen 
sich z. T. offenbar ziemlich stark vom Archetypos und tragen 
alle — am wenigsten K — deutliche Spuren der Überarbeitung 
zur Schau. In C und namentlich häufig in B sind variae lectiones 
in den Text aufgenommen, so daß das an sich schon über- 
arbeitete B außerdem oft doppelte Lesarten übereinander hat, 
die der Schreiber kopierte, wie er sie in seiner Vorlage fand. 
Diese Lesarten sind hier wie in vielen anderen Mss. oft nicht 
nur aus Hss. derselben Rezension, sondern aus solchen anderer 
Rezensionen entlehnt, und wenn man mit Hilfe des Tanträ- 
khyäyika auch oft in den Strophen das Ursprüngliche herstellen 
kann, so ist dies in der Prosa geradezu ein Ding der Unmög- 
lichkeit. Ich hätte also bei dem Versuch, das SP nach « heraus- 
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ı) Im Brief unterstrichen. 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch,, phil.-hist. Kl. XXIV. v. [b 
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zugeben, nur einen Mischtext nach Art des Kosegartenschen 
bieten können, womit der Wissenschaft nicht gedient gewesen wäre. 
Die verhältnismäßig ursprünglichsten Vertreter dieser Rezension 
sind KNA. 

ß. Diese Rezension enthält einen lesbaren, leidlich über- 
lieferten Text. Ihr Redaktor hat sicher altes Material vor sich 
gehabt und dieses konservativ behandelt. Wie es scheint, ging 
er namentlich darauf aus, beschädigte Stellen konjekturell zu 
bessern. Bisweilen hat ß gegenüber « die ursprüngliche Lesart. 
Größere Interpolationen finden sich nicht, dagegen zahlreiche 
sekundäre Lesarten. Innerhalb der Rezension bilden die Hss. drei 
Gruppen: FHO, EI, M. Ich habe dabei die Hss. nach ihrer an 
den anderen Rezensionen und am Tanträkhyäyika geprüften 
Wichtigkeit geordnet. M, ein an sich sehr schlechtes Ms, ist auch 
sehr stark überarbeitet und zwar mit Hilfe von Hss. anderer 
Rezensionen. 

y ist viel stärker und willkürlicher überarbeitet, von den 
beiden Hss. G mehr als D. Ich habe dem ZDMG LVII, ı2f. 
Gesagten hier nichts hinzuzufügen. 

An der eben angeführten Stelle habe ich bereits die drei 
genannten Rezensionen besprochen und von ihnen Textproben 
gegeben. Die Varianten würden sich sehr bedeutend vermehren, 
wenn ich alle neu hinzugekommenen Hss. dazu ausbeuten wollte. 
Ein neuer Gesichtspunkt würde sich aber nicht ergeben. 

Zu diesen drei Rezensionen kommen jetzt noch zwei weitere, 
sehr stark überarbeitete. 

d, durch T vertreten, enthält einen oft willkürlich geänderten 
Text. Eine Menge neuer Strophen sind eingefügt, auch eine neue 
Erzählung ist eingeschaltet, was in «ßy nirgends der Fall ist. 
Hinter . unserer Strophe III, 46 nämlich ist wie bei Pürnabhadra 
(Schmidt, Das Pafcatantram (textus ormatior) S. 8) und Meghavi- 
jaya (ZDMG LVII, S. 674) die Erzählung vom frommen Tauber 
eingefügt. Wie bei Meghavijaya, so ist sie in unserer Rezension 
d ın Prosa verwandelt, enthält aber auch ein paar Strophen. 
Beziehungen zu Meghavijaya lassen sich nicht nachweisen. Die 
Erzählung ist zu fehlerhaft überliefert, als daß ich sie hier geben 
könnte. Da sie inhaltlich nichts Neues bietet, so mag sie un- 
gedruckt bleiben. 
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5 endlich, eine Rezension, die ebenfalls nur in einer leider 
sehr beschädigten Hs. vorliegt, enthält eine große Menge neuer 
Erzählungen und Strophen und ist, was Erzählungsreichtum an- 
langt, die umfangreichste Fassung des Paicatantra überhaupt. Sie 
ist ganz entsetzlich fehlerhaft und für die Textkonstitution des 
SP unbrauchbar, aber doch für die vergleichende Märchenkunde 
und für die Geschichte des Pafcatantra wichtig. Eine Besprechung 
derselben und der sich an sie anschließenden Probleme sowie 
einen Auszug aus ihrem Inhalt gebe ich ZDMG LX. 

Alle diese Hss. gehen auf den Auszug aus dem Paäcatantra 
zurück. Leider ist es mir nicht gelungen, wie beim Tanträkhya- 
yika einen Stammbaum für die Hss. des SP. aufzustellen. Die 
südliche Überlieferung ist das gerade Gegenteil von den sorg- 
fältigen Arbeiten der Kasmirer Schreiber. Vor allem muß man 
vor anscheinend guten Lesarten im SP auf der Hut sein. Gewöhn- 
lich stellen sich die Korruptelen in NAK oder auch in ß als das 
Ursprüngliche heraus, und spätere Bearbeiter haben dann mit 
mehr oder weniger Geschick das Fehlerhafte zu heilen gesucht. 
In ganz seltenen und einfachen Fällen (vgl. Kap. Il, c: I, 33M; 
ID, 14Q; IV, 7E; Kap. Id: I, ı5s4d FHOT; vgl. auch GD) ist 
ihnen wohl auch die Herstellung des Ursprünglichen gelungen. 
Im ganzen ist ihre Tätigkeit nicht erfreulich, denn sie hat eine 
gewaltige Menge von Lesarten gezeitigt, namentlich in der Prosa, 
und durch Vergleichen von Hss. auch verschiedener Rezensionen 
dringen die Lesarten von Hs. zu Hs. und machen es oft unmöglich, 
die spezifische Lesart einer Rezension zu bestimmen. 


III. Verhältnis der Rezensionen des SP zu einander 
und zu den anderen Rezensionen des Pancatantra. 


Um ein Bild davon zu geben, wie der Archetypos des SP 
aussah, wie sich im Laufe der Jahrhunderte die Rezensionen und 
Subrezensionen verändert haben und wie sich endlich der Arche- 
typos zu den vollständigen Texten seiner Zeit verhielt, bespreche 
ich im folgenden eine Anzahl charakteristischer Stellen unter 
Herbeiziehung des gesamten von mir benutzten hs. Materials. 
Wenn ich zum großen Teil Strophen bespreche, so geschieht 


dies deswegen, weil sich nur diese durch die älteren Texte kon- 
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trollieren lassen. Die Prosa des SP ist zu stark gekürzt, als 
daß sie sich zur Bestimmung des ursprünglichen Wortlautes ver- 
werten ließe, und die Hss. variieren sie, je jünger desto mehr, 
während das Metrum den Änderungen doch immer noch ein 
gewisses Hindernis entgegensetzt. Außerdem bewerten die Inder 
die subhäsitäni höher, als den Wortlaut der Prosa, wie sich ganz 
deutlich an den oben S. XXVf. angeführten biglotten Texten zeigt, 
in denen vom Sanskrit-Text nur die Strophen aufgenommen sind. 
Daß trotzdem auch die Strophen oft sehr starke Veränderungen 
haben erdulden müssen, werden die folgenden Untersuchungen 
darlegen. 

In rein orthographischen Dingen (einschließlich ganz gering- 
fügiger Schreibfehler) bin ich hier dem schon in den Anmerkungen 
zum Sskt.-Text meiner Abhandlung „Über das Tanträkhyäyika‘ 
stillschweigend befolgten Grundsatz treu geblieben, daß ein Zitat 
stets in der Schreibung derjenigen Hs. gegeben wird, deren 
Sigel voransteht. Ein anderes Verfahren würde die Über- 
sichtlichkeit nur erschwert haben, ohne Nutzen zu bringen. 0b 
eine Hs. durlabha oder durllabha, gachati, gacchati, gaschati, gachcati, 
gachsati schreibt, kann bei der Diskussion der Lesarten unbeachtet 
bleiben. 

Es werden ım folgenden Stellen zur Besprechung kommen, 
a. die eine Lücke im Archetypos des SP., b. die eine Lücke in 
der Vorlage des Archetypos, c. die Korruptelen im Archetypos, 
d. die Korruptelen und Unregelmäßigkeiten in der Vorlage des 
Archetypos erweisen, und endlich werden unter e einzelne Korrup- 
telen unserer Rezension 8 besprochen werden, woran sich unter 
f diejenigen Stellen schließen, in denen innerhalb des SP. ur- 
sprüngliche Prosa ın Sloka umgesetzt ist. Es werden sich dabei 
nicht nur einige für die Methode der indischen Textkritik recht 
wichtige Beispiele ergeben, sondern wir werden sogar zur Auf- 
stellung eines Stammbaumes der älteren Paicatantra-Rezensionen 
gelangen. 


a. Lücken im Archetypos des SP. 


Anstelle unserer Überschriftsstrophe III, 4ı hat Sar. Il, 59: 
bahavo balavantas ca krtavairäs ca satravah | 
sahta väncayitum präjnam brüahmanam chagaläd iva. 


Me Wr Hi ii mie  ——. 
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Der t. simplicior liest nach den Hamburger Hss. und Bühler 
(II, 114): 
bahubuddhibalopetäh (Bühler: Osamupetäh) swvijnata (B: °jnänä) balot- 

katäh (B.: °tän) | 
saktä vancayitum dhürtä brahmanam chagaläd (B.: chä°) iva. 

Pürnabhadra folgt dem !. sömplicior; die Abweichungen sind: 
a °samäyuktäh; b suvijnänäd (oder °nä) balotkatäh; d. Bh: brahmanad 
iva chägakam; bh A chägakabrähmanam yathäa. 

Vom SP haben ı5 Hss. (in I fehlt das 3. Buch) mit seltener 
Einmütigkeit variantenlos die ersten beiden Päda wie Sar. Nur 
K hat ausdrücklich ’balavantasca. Außerdem haben einige Hss. be- 
deutungslose Schreibfehler (T sätravah, A satruvah, X satrah) In 
der zweiten Hälfte lesen in 


c d 
ACLD sakta vancayitum buddhya B bralımanam chägalad iva 
Q sakya vamcayitum budhya X bralmanan taskara iva 
K saktya vancayitum buddhya FHCT brähmanas chagalad iva 
X Sakya vancayitum yuddhıya N brakmanas chägakad iva 
B buddhya vancayitum sakta G brahmanas chäyaka iva 
NOMEFHGT buddhy@ vancayitum sakya L brähmanas chaganädipä 

E brahmanas chägato yadıa 
K brahmanas cagavan iva 
D brahma —" chagakar wva 
M brahmacchagalad iva 
(6) brähmanäas chägalad iva 
Q brahmanäs chägakhäd iva 

A brahmanäs cäd...... 


Es ergibt sich also, daß der Archetypos des SP im wesent- 
lichen las, wie Sur., nur mit der schlechteren Lesart buddhya in 
c und wahrscheinlich chägaläd — doch vgl. L! — in d. Die Les- 
art sakyä, die in den meisten Hss. in c auftritt, erklärt sich aus 
einem Mißverständnis der Überschriftsstrophe. Auf das Richtige 
führt uns K. Es ist nämlich auch in Sär. zu schreiben: "balavantas, 
und zu übersetzen: „Viele, und (zwar) machtlose und (doch) Feind- 
schaft begonnen habende Feinde sind imstande, einen Klugen zu 
betrügen, wie den Brahmanen um den Bock“. Nur mit dieser 
Lesart (balavantas) paßt die Strophe in den Zusammenhang. Macht- 
los sind auch die Gauner trotz ihrer Menge dem Brahmanen 
gegenüber, weil dieser die Waffe des sehr gefürchteten Fluches 
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hat, ein Motiv, das ja auch in einer alten Paäcatantra-Erzählung 
verwertet ist (SP III, 10). 

Die Jaina-Rezensionen haben eine andere Fassung. Diese 
dürfte veranlaßt sein durch das wie ein Flickwort klingende, aber 
im Hinblick auf die Rahmenerzählung durchaus berechtigte 
krtavairäs‘), vielleicht auch durch das bahavo, da im f. simplicior 
und nach ihm bei Pürnabhadra nur 3 Gauner auftreten, während 


es in Sar. 6 sind. Vielleicht faßten auch die Jaina-Redaktoren 
"balavantas als balavantas auf, was dann auch keinen guten Sinn 
gibt, weil der Sieg der buddhi, nicht der des bala dargetan werden soll. 

Ähnliche Gründe werden Näräyana bewogen haben, die 
Strophe umzudichten. Bei ihm lautet sie (IV, 53 Pet.= IV, 52 Schl.): 

ätmaupamyena yo vetli durjanam satyavädinam | 
sa eva vancyate tena brähmanas chägato yathä 

Die Abweichungen der meisten Hss. des SP. lassen sich nun 
gleichfalls auf das mißverstandene ’balavantas zurückführen. Die 
Adjektiva der ersten beiden Päda werden auf den Brahmanen 
bezogen, und so tritt in allen bis auf zwei (BX) oder vier (DM) 
Handschriften der Nominativ in d an Stelle des Akkusativs. Trotz 
des Nominativs zeigen ACL — vgl, K — saktä. Da dieses Ad- 
jektivum aber nur aktiv gebraucht wird, so tritt mit Notwendig- 
keit eine weitere Korrektur ein: aus saktä wird in QXNOMEFHGT 
sakya — die Lesart von K geht auf eine Korrektur zurück —, 
und es ist im Sinne dieser Fassungen zu übersetzen: „Viele und 
mächtige und Feindschaft begonnen habende Feinde sind durch 
List betrügbar, wie der Brahmane um den Bock“. Auf die Er- 
zählung paßt dann freilich krtavairas absolut nicht, ebensowenig 
bahavo. Des bahavo wegen ändern AQO brähmanas in brähmanäs, 

Seltsam ist die Lesart von X; aber da der Vf. der Rezen- 
sion &, wie ZDMG LX erwiesen wird, in jeder Beziehung mit dem 
Sanskrit auf dem Kriegsfuße lebte, so hat es keinen Zweck, der 
Psychologie seiner Umdichtung nachzugehen. Er setzt oft das 
Subjekt in den Akkusativ, und darum ist es sogar denkbar, daß 
er durch brähmanan einen Nominativ seiner Vorlage ersetzte. 

In der Überschriftsstrophe steht gleich am Anfang bahavo. 


ı) Hier haben wir also einen sicheren Beleg dafür, daB der Verfasser des 
Ur-Paicatantra eine Überschriftsstrophe selbst gedichtet hat. 
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Es ist bereits angedeutet worden, daß dazu die Anzahl der Gauner 
in den Jaina-Rezensionen (3) nicht recht passen will. In meiner 
Abhandlung „Über das Tanträkhyayika“ S. 139, 22ff. habe ich 
schon dargetan, daß, wie in Sär., auch bei Somadeva 6, mindestens 
6 bei Ksemendra auftreten. Die Pahlavi-Rezensionen gehen (a. a. O. 
S. 140, 4ff.) in der Zahl der Gauner auseinander, ebenso (a. a. O. 
S. 139, 31ff.) die verschiedenen Hss. des SP. Da mir jetzt vom 
SP. viel mehr Hss. vorliegen, so lohnt es sich, die Frage hier 
nochmals zu berühren. 

Zunächst wird in keiner Handschrift außer X, welche aus- 
drücklich 3 nennt, die Zahl der Gauner angegeben; es wird nur 
gesagt, daß der Brahmane dhärtair (D dütaih, L dürto taskarai) 
gesehen wurde. Die Anrede geschieht nach NABCGDQ _ekena, 
aparena, anyair, nach L ekena, aparena, anyena; nach EFHOM cekena; 
nach K ekena, anyair. Nach X lautet die Reihe: eko, aparena, eko; 
nach T Aauscid, anya, anya, sarvair. Wonach gefragt wird, möge 
die folgende Tabelle zeigen: 


BEE SEE SEP: RENNER ER 


A schägaka cchägo krurajalim | 

N chagahı chago kurkuram 

G chagam chago kukkutah 

D chägah chägo kukuram 

B alarkka chagam kukkuram 

C alarka svdyam kukkuram 

L kim? varaho kukaküuram 

Q kim (idum kriyate)\ kim (arthas cäyam) krüram 

EFHOM u. = er (kurkuram, 
kürkuram) 

T kurkuram tathaiva 'tathaiva kurkuram 

X svanam svänam svanam 


Nach allen diesen Hss. fragen die Schwindler, warum der 
Brahmane die genannten Tiere auf der Schulter trage. 

Die Tabelle ergibt nun, daß das einzige gemeinsame Tier, 
nach dem gefragt wird, ein Hund (und zwar gebrauchen sie, was 
wichtig ist, alle kukura, kukkura, kurkura oder Korruptelen daraus) 
ist, genau wie in Syr., bei Som., Ksem und in Sär. In unserer 
Rezension 8 (EFHOM) befindet sich zwischen der Angabe, daß 
einer fragt, und der Antwort des (der) Letzten eine in keinem 
Ms. angedeutete Lücke, so daß anscheinend nur einer zu Worte 
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kommt. Aus der Abweichung aller anderen Hss. bezüglich der 
Gegenstände, nach denen die ersten beiden Schelmen fragen, ergibt 
sich, daß im Archetypos dieser Hss. dieselbe Lücke war, die dann 
verschieden ausgefüllt wurde (wobei die zweimalige Frage nach 
dem Bock in ANGD ganz sinnlos ist). Aus dieser Lücke erklärt 
sich auch, warum die Zahl der Gauner von der der anderen alten 
Fassungen abweicht. Daß in T erst 3 einzeln und dann alle 
nochmals kommen, ist eine von den üblen Erfindungen dieser 
überarbeiteten Fassung. Über das am stärksten überarbeitete X 
ist nichts weiter zu sagen. Vermutlich folgt es einer volkstümlichen 
Quelle, und das könnte dann erklären, warum der Verf. des 
Simplicior (dem Pürn. folgt), der gleichfalls volkstümliche Quellen 
benutzt haben muß), mit & in der Zahl der Gauner übereinstimmt. 
Auch Näruyana im Hitopadesa erwähnt ausdrücklich 3 Schwindler, 
verwendet übrigens, wie die anderen Hss. des SP., kukkura, nicht 
svan. Noch mehr — aber auch so, daß die Lücke bestätigt wird 
— weicht K ab. In dieser Hs. lautet der Text: tathazkendgatya 
punar apy anyair ägyatya idam bhäsitam | aho duscaritam brähmanasya | 
katham gardabham äruhya gamyate , 

Ich halte also den Beweis für erbracht, daß der Archetypos 
des SP hier lückenhaft war. Die von uns veröffentlichte Rezen- 
sion ß bietet an der besprochenen Stelle das getreueste Abbild des 
Archetypos, während ANGD, BC, L, Q, T,X sechs verschiedene Her- 
stellungsversuche zeigen. Mit der für das SP. ganz ungewöhnlichen 
inhaltlichen Abweichung der verschiedenen Hss. — in denen, was 
wichtig ist, nicht einmal alle Hss. gleicher Rezensionen zueinander 
stimmen, so daß man sieht, daß die Verbesserer andere Rezensionen 
zu Rate zogen — hängen sicherlich die auffälligen Abweichungen 
auch der Pahlavı-Rezensionen zusammen. Ebenso auffällig ıst es, 
daß auch im t. simplicior (und nach ihm bei Pürnabhadra) nur drei 
Schwindler erscheinen, daß aber auch hier der Verlauf von Som. 
und Sar. noch insofern abweicht, als die Gauner vorgeben, der 
Brahmane trage verschiedene Tiere. Es lag also hier offenbar 
eine gemeinsame Lücke in der Vorlage von SP., Pahl. und 
Simpl. vor, die in SP ß noch vorhanden, in den anderen Fassungen 
verschieden, aber in keiner richtig ausgefüllt worden ist. 


I) „Über einen südl. textus amplior des Pancatantra“ ZDMG LX. 
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Unserer Z. 1384f. entspricht in Sär. « und ß die Strophe: 
Sibindpi svamämsüni kapotärthe mahätmanä | 
syenäya kila dattäni srüyate punyakarmana | 
In Sär. ö, wahrscheinlich auch in «') ist hinter ihr die bekannte 
Erzählung interpoliert, auf die sie anspielt.e. Die Strophe selbst 
wird bereits Gunädhya oder seinem Interpolator”) vorgelegen haben; 
vgl. Som. LXII, 100: 

Cirajivy anukampyo ’yam äpannah saranägatah | 
saranägatahetoh präk svam ämisam adäc Chibih , 
Pürnabhadra hat sie gleichfalls III, 181 (Schm.) mit der Variante 
in d: sräyante punyakämyaya. Daß sie in den Pahlavi-Rezensionen 
fehlt, darf uns nicht wundern, weil sie dem Übersetzer unverständlich 

gewesen sein wird. 

In allen mir vorliegenden Fassungen des SP. nun (außer X, 
wo jede Spur der Strophe geschwunden ist, und I, wo Buch III—V 
fehlen) ist der Sloka in Prosa umgesetzt, doch so, daß man 
noch deutlich die disiectt membra poetae erkennt. Ich führe alle 
Fassungen an: 


T Sibindpi svamamsani saranägataya dattäniti srüyate | 
L Sibinäpi svamamsani "aranagatäya 
sna kapokäya(!) duttäniti srüyate || 
EF Sibinäpi mahatmuna svamamsanı kapotartiam dattaniti srutam | 
HO Sibindpi mahautmuna svamamsani kapotartham dattavan iti(!) srutam | 
M Sibindpi malhätmana svamämsan(!)  kapotäartham dattaväan iti(!) grutam | 
G Sibindpi mahätmana svamamsani kapotarttıam  dattavan iti(!) srüyate || 
Q Sipinäpi mahatmana svamäamsali kapäatauya dattaniti srüyate | 
D Sivir nama mahatma  svamamsam api kapotaya dattavan ifi srüyate | 
K Cirajivinäpi(!) mahätmana svamamsani kapotartlum datva(!) srüyete(!) : 
N Sibindyi mahatmana svamamsäni kapotamamsusya bulyani yad dattaniti srüyute | 
B Stbicakravarltinäpi mahätmana svamamsani kapotaya dattani | iti srüyate | 
A nur (nach Lücke): .... kupotayı dattani srüyate || 
C Sibi svumamsum kapotaya dutlavan | 


Es hat also im Archetypos des SP. der Sloka etwa in 
folgender verstümmelter Form gestanden: 


Sibindpi mahätmand svamamsäni kapotartham dattäni srüyate 


saranägatäya in T und L sind erklärende Zusätze; daß ABCD für 
kapotärtham kapotäya einsetzen, ist sehr eigentümlich. War den 
betreffenden Korrektoren wirklich die berühmte Legende unbekannt? 


1) S. ZDMG LIX, ı5. 
2) S. Kap. I, S. XIf. 
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Unserer Zeile 1566f. entspricht in Sär. 8 variantenlos (in « 
ist leider dieser Teil des IV. Buches nicht erhalten) folgender 


Sloka: 


kim kalatram pradhänam syad uta mitram gumädhikam | 
kalatramitrayor nünam kalatram atiricyate | 
Vgl. Syr. 49, 30ff. Pürnabhadra folgt hier dem t. simplicior, der 
nichts Entsprechendes aufweist. 
Ich gebe nun die entsprechende Stelle aus sämtlichen Hss. 
des SP., die sie bieten, möglichst in der Reihenfolge der ein- 


getretenen Korruptelen. 


In LCI fehlt das 4. Buch. 


1. ab. 
sukalutram pradanam me tas ca mitram gunänvitam | 
sukalatram pradhänum me mitram caitat gunänvitam | 
svakalatram pradhänam me kim mitram mahadgunäanvitam | 
svakalam cva pradha a ch . Anvitam | 
sukalatram me pradhänam me mitram sadgunänvitam | 
sukalatram eva me pradhänam tac ca mitram mahadgunänvitam | 
sukalatram eva pradhänam tac ca mitram mahadgunänvitam | 
svakalatram eva pradhäanam na tu me mitra mahatgunänvitam | 
svakalatram eva pradhänam na me kim mitram mahatgunänvitam || 
svakalutram eva pradhänam tad ekam kim amitram mahadgugänvitam || 
svakalatram ckam pradhanam eka milra mahadgumänvitam | 
sukalatram mamaitat pradhaänam etac ca mitram mahädurninvitam || 
hat keine Spur mehr von ab. 
2. cd. 

AG tayo svakalatram visisyate 

D tayoh svakalatram vislisyate 

N tayos sukalutram vidyate 

EFOHK tad anayos sukalatram visisyate 

M tad anayos sakalatram visisyate 

Q tad ctayoh svakalatram ca visisyate 

B tayos tu kalatram eva visisyam 

T visistam elayor miträn sukalatram visisyate 

X mitrakalatrayor maddlıye kalatram eva sreya 


Betrachten wir die Lesarten unter ı, so ergibt sich zweifellos 
als Lesart des Archetypos von SP: sukalatram pradhänam me tac 
ca mitram gunänvitam | Aus den Lesarten unter 2 ergibt sich 
ebenso bestimmt der 4. Päda: sukalatram visisyate. 

Die Lesart von X hat zwar im dritten Päda die Silbenzahl 
eines Viertel-Sloka, aber der Pyrrhichius der zweiten und dritten 
Silbe sündigt gegen das Metrum; das madhye beweist verhältnis- 
mäßig späte Abfassung des Satzes; endlich fehlt in X alles, was 
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den beiden ersten Päda des ursprünglichen Sloka entsprechen 
könnte. Der Redaktor von X hat also den ihm vorliegenden Text 
unter Verwendung der Stichworte kalatra und mitra zusammen- 
gezogen, ohne zu ahnen, daß er Teile eines Sloka vor sich 
hatte. 

Einen vollständigen Sloka hat nur T. T ist eine stark und 
willkürlich überarbeitete Fassung. Sollen wir annehmen, daß in 
dieser allein das Richtige erhalten ist? Ich glaube, dagegen spricht 
schon der Wortlaut. „Als das vorzüglichere von diesen beiden 
ist das gute Weib vorzüglicher als der Freund (miträt)“ ist eine 
alberne Tautologie. Die Sache liegt vielmehr so. Der Verfasser 
der Rezension d, die in Hs. T vorliegt, fand in seiner Vorlage 
etwa: sukalatram pradhänam me mitram ca gunänvitam | tad elayos _ 
sukalatram visisyate | Er merkte, daß er einen verderbten Sloka 
vor sich hatte und stellte ihn notdürftig wieder her, indem er in 
b für ca ein caitat einsetzte und in c visistam und mitram aus den 
noch vorhandenen Teilen entlehnte. Der Sinn war ihm dabei 
Nebensache. Die anderen Schreiber ahnten aber gar nicht, daß 
sie einen Sloka vor sich hatten, und so zersetzte sich der Text 
unter ihren Händen mehr und mehr, in X soweit, daß keine Spur 
vom Metrum mehr vorhanden ist. 

Es ergibt sich, daB im Archetypos des SP. der dritte 
Päda zerstört war. 


b. Lücke in der Vorlage des Archetypos des SP. 


Unsere Strophe III, 75 lautet in Sär. ß: 
tyägini Süre vidusi matimati ca guno gumibhavati | 
gunavati dhanam dhanäc chrih srimaty äjnä tato räjyam | 

Var.: in c: p? ca hinter gunavati. Außer im SP kommt die 
Strophe nur noch bei Pürn. vor. Hier lautet sie wie in Sär,, 
nur steht hinter vidus: ein ca, und statt matimati ca guno heißt 
es samsargarucir Jano. 

In SP ic ist die Strophe mit dem Schluß der Mss. verloren 
gegangen. In X ist sie ganz korrupt; ich lasse seine Lesart zunächst 
beiseite. K führt ganz gegen seine sonstige Gewohnheit nur den An- 
fang an: tyägini süro [so!] vidusiti. Hinter vidusi fehlt in allen (vergl. 
auch K) das ca, außer in T und M (beide stark überarbeitete Mss!), 
und BG haben dafür nrpe, welches aber in B wieder getilgt zu 
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sein scheint. Außerdem haben in a FO die Korruptel düre. In 
b sind die Lesarten der Mss. diese: 


EF janas sada vasaty eva NB vasati janas sa ca jano guni bhavali 
H svajanas sada vasaty eva A val Lücke ni bhavati 
O svajanas sada pasuty cva T vati janas sa ca jano guni bhavati 
G vasati janas sa ja jane gumi bhavati 
Q vasati janus sajjanı guni bhavati 
D vasati janah sa jano guni bhavrti 
M  vasati janas sujano guni bhavati 


In € lesen wie Sir. und Pürn.: NBQ EFHOM GD (von gering- 
fügigen Schreibfehlern einzelner Hss. abgesehen); A padhenan dhanä 
sri. T ganz abweichend: gunavan vidusi prita. In d sind die 
Lesarten diese: 


EFHO tato jranam tato rajyam 
M tatra jüanam tato rajyam X 
BQG tato vijayas tato rajyam 
N tato vijayam tato rayyam 
D tato vijuyah syad uttaro rajyam 
A cchrir asti vijayas tato vijuyat | rajyum 
T tato vidhijnana te bhavati || rajyam | 


endlich .hat von der 
Strophe nur folgende Reste: 
buddhir guni bhavati chreyah 
yasısa jayah jayad räjyam. 


Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß wir hier wieder eine 
bereits im Archetypos des SP korrupte Strophe vor uns haben. 
Darum zitiert die altertümlichste Hs. K auch nur den Anfang. d ist 
hoffnungslos verderbt, nur so viel scheint klar, daß EFHOMT 
dem Ursprünglichen etwas näher kommen, da sie die durch Sär. 
und Pürn. (Ajnä) gesicherte Silbe jnä enthalten. 

Sehen wir uns die ersten beiden Päda an, so fällt es auf, 
daß von den Hss. des SP nur die beiden stark überarbeiteten Hss. 
T und M das ca haben, während gerade die ältesten Texte eben- 
so wie Sär. das ca nicht aufweisen. Wir werden daraus schließen 
dürfen, daß hier sehr naheliegende Besserungsversuche vorliegen, 
wie bei Pürnabhadra. Die Strophe wird in Sär. eingeleitet durch 
den Satz: tat tyäyabuddhisauryasumpannasya räjyam ii (vgl. unsere 
2. 1526). Es soll also gezeigt werden, wie jemand durch Frei- 
gebigkeit, Klugheit und Tapferkeit das Königtum erlangen kann. 
Betrachten wir die Ergänzungen Pürnabhadras und des Vf. der 
Rezension « des SP, so sind sie metrisch korrekt, enthalten auch 
beide das Wort jano und könnten also zu dem Schlusse verleiten, 
daß wir hier einen Fingerzeig für das Richtige vor uns hätten. 
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Ich glaube indessen, auch das jano ist in beiden Fällen eine nahe- 
liegende Konjektur für guno: der spendende sära (ksatriya) ist eben 
von allerlei geldbedürftigen „Leuten“ umgeben. Das Bild ist eins 
der gewöhnlichsten in der indischen Poesie, zu dieser Konjektur 
gehörte also kein Scharfsinn. Im übrigen gehen die Lesarten 
Pürnabhadras und der Hss. des SP, von denen ein Teil ganz un- 
metrisch ist, im Wortlaut doch sehr auseinander und klingen recht 
wenig an Sär. an. Und betrachten wir die Lesarten Pürn.’s und 
des Südinders näher, so werden wir sofort gewahr, daß sie 
unmöglich sind. Sie zerreißen den Gedankengang. Die auf- 
geführten Eigenschaften bilden eine Stufenleiter, in der das Folgende 
stets auf dem Vorhergehenden fußen muß. Wir haben in Sar.: 
Freigebiger Held, gelehrt, klug: durch Klugheit werden (die übrigen) 
Vorzüge erst recht zu Vorzügen'); durch diese Vorzüge erlangt 
man Geld, durch Geld äußeren Glanz, durch Glanz Autorität, da- 
durch das Königtum. Diese Reihe ist logisch. Pürnabhadras und 
des Südinders Reihe aber ist unlogisch: es wird da gesagt, daß 
sich um einen Freigebigen, Tapfern und Gelehrten ein Gefolge 
sammelt, und daß dieses „tugendhaft“ (tüchtig) wird. Das 
gunavati in c müßte sich also auf das Gefolge beziehen, was keinen 
Sinn gibt; es bezieht sich ganz offenbar auf den im ersten Päda 
Genannten. Somit kann gar kein Zweifel bestehen, daB die Les- 
arten Pürnabhadras und des Südinders mißglückte Konjekturen 
sind, die sich nur daraus erklären lassen, daß beiden der Text 
der ersten zwei Päda in beschädigter Form vorlag. Der 
Zusammenhang zwischen Sär., Pürn. und SP ist also hier klar, 
und der Umstand, daß im T. simplicior die Strophe fehlt, spricht 
dafür, daß der Redaktor desselben sie ihres beschädigten Zustandes 
wegen ausließ. 

Gehen wir davon aus, daß hinter vidusi augenscheinlich 
kein ca gestanden hat, und nehmen wir an, daß Sar. keine 
Korruptelen enthält, so müssen wir eine Lücke annehmen. Von 
vidusi an ist das Metrum richtig: uuuu vuwu vu wu u Es 
liegt also nahe, die Lücke nicht, wie Pürn. und der Südinder, 
im zweiten, sondern im ersten Pada zu suchen, und da führt 
uns vidus: darauf, daß wohl das Auge des Schreibers von einem 


ı) Zum Ausdruck vgl. unsere Strophe I, 87. 
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ähnlichen Wort, sagen wir vidya, abgeirrt sein wird. Wir er- 
gänzen also: 

tyägini süre vidya vidusi matimati ca guno gunibhavati 
und übersetzen: 

„Bei einem freigebigen Ksatriya stellen sich (durch gute Be- 
zahlung tüchtiger Lehrer der nit) Kenntnisse ein; hat er Kennt- 
nisse und (dadurch) Klugheit erlangt, so wird erst seine (bereits 
vorher vorhandene) Tüchtigkeit zu (wirksamer) Tüchtigkeit“ usw. 
Jetzt fügen sich die Gedanken logisch, die mati ist eine Folge 
der vidya, und die Gefolgschaft, die in dem Zusammenhang 
schlechterdings nichts zu suchen hat, bleibt weg. Außerdem 
wird jeder, der in Handschriften zu lesen gewohnt ist, gestehen, 
daß die angenommene Quelle der Korruptel zu den am häufigsten 
vorkommenden gehört. 

Ist aber das oben Ausgeführte richtig, so haben wir hier 
einen sicheren Beleg dafür, daß schlechte Lesarten im SP 
wie bei Pürn. auf eine Lücke im Archetypos aller alten 
in Sanskrit geschriebenen Paicatantra-Fassungen zurück- 
zuführen sind. 

Hierher ist noch der bereits oben S. XXXIXf. besprochene Fall 
zu ziehen, in dem gleichfalls eine gemeinsame Lücke in den Vor- 
lagen von Pahl., Simpl. und SP kaum zu leugnen ist. 


c. Korruptelen im Archetypos des SP. 


I, 33 lautet in Sär. (I, 30): 

kärsakas sarvabijänı samälodya NN 

utpanne bijasadbhäve tv ankurena vibhävayet | 

Das brjasadbhäve, welches alle Hss. bieten, habe ich in b2jasad- 

bhäavam geändert und übersetze: „Der Ackersmann möge alle 
Samenkörner aussäen, nachdem sie zusammengerührt sind [d. h. 
ohne zu versuchen, in dem großen Haufen die guten von den 
schlechten zu sondern]; ist dann [die Saat] aufgegangen, so möge 
er die Güte [jedes Kornes] nach dem Halme beurteilen“. Letzteres 
tun bekanntlich unsere Getreidezüchter noch heute, indem sie zu 
Zuchtpflanzen Exemplare auswählen, an denen die Länge des 
Halmes zu den zwischen den Knoten liegenden Teilen und diese 


wieder unter sich in einem bestimmten mathematischen Verhältnis 
stehen. 
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Die Strophe fehlt in den Jaina-Rezensionen und im Hitopadesa, 
ist aber in den Pahlavi-Rezensionen und im SP vorhanden, also alt. 

Syr. 6, 26 lautet: „Denn auch Weizen und Gerste können, 
so lange sie noch in der Erde verborgen sind, nicht von 
einander unterschieden werden; wenn aber später das Getreide 
aufsproßt und aus der Erde hervorkommt, so stellt sich heraus, 
ob es Weizen oder Gerste ist“. 

Diese Übersetzung leidet zunächst unter einem Mißverständnis 
von sadbhäve oder vielmehr sadbhäavam, was dem Übersetzer vor- 
gelegen haben muß; vielleicht verwechselte er (oder fand — metrisch 
unrichtig! — in seinem Texte) svabhavam und deutete es auf die 
Getreidearten. Wichtig ist, daß die erste Zeile, wenn auch in- 
folge des eben genannten Mißverständnisses nicht ganz exakt 
paraphrasiert, doch mit aller Bestimmtheit auf die Lesart samälodya 
hinweist, 

Von den ı7 mir vorliegenden Hss. lesen alle außer M sama- 
lokya statt samälodya. (Außerdem alle karsakas, außer X: karsanas; 
H prapätayet; alle: utpannabijasadbhavam (oder °satbhävam, °vam) 
amkurena (K korrupt akutena); O vijäyate). samälodya in M scheint 
eine übrigens naheliegende glückliche Restitution zu sein. Denn 
daß dieses stark überarbeitete Ms. allein das Ursprüngliche be- 
wahrt haben sollte, ist nicht wahrscheinlich. 

Über den in K erhaltenen, Sär. 119 entsprechenden Prosa- 
teil s. die Anm. 

Unseren beiden Strophen IH, ı4f. entsprechen Sär. II, 14: 
madävaliptaih pisunair lubdhaih kamätmakaih Sathaih | 
darpoddhataih krodhaparair dandanitih sudurgraha |r4| 
iyam tv abhinnamaryädaih svanusistaih krtätmabhih | 
sarvamsahair upä yajnair amüdhair eva dhäryate |15| 

Varr.: in ı5b Saär. B svänusistaih | c Sar. P apäyajnair | 

Die beiden ni#-Strophen fehlen begreiflicherweise in den 
Pahlavi-Rezensionen. Da Pürnabhadra den Anfang des Ill. Buches 
nach dem T. simplicior gibt und dieser ihn völlig geändert hat, 
so fehlen die Strophen auch in den Jaina-Rezensionen. Sie finden 
sich nur noch im SP (in I mit dem ganzen 3. Buch verloren). 
Die einzelnen Hss. zeigen wieder viele Varianten und Korruptelen: 

I. Str. 14. a. C. dosävaliptaih, EF madädidrptaih, HO mada- 
ditrptaih; b. K om. lubdhaih| NAKBCD TX kamätmabhis, L kamä- 
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trabhis, Q kämädibhi, FHOEIMG kamäturais; L saraih | c. C X 
garvoddhataih, D gatvoddhataih, Q garvopetaih, L krodhavaraih, CDX 
kopaparair ' d. FHOE drdhanitis, in O vom Schreiber in Klammer 
danda über drdha; KFHEGD sudurvahä, N sadurvaha, AOMT 
sudussahä, C LQ sudurlabha, X sudurllabhah, B tu durllabhä | 

II. Str. 15. a. M ayam tv, A naya tv, T nayas tv, Q jayas tv, 
X mantran ca, L iyan tu bhinna°®, B jayan cä°, getilgt und darüber 
geschr. iyan tu; BX bhinna®, Q ahina®  b. BCKQFHOEMDG 
X anutsekaih, NAL nänutsekaih, T anuktaih; KALDT kriyatmabhih, 
ebenso B mit darübergeschriebener Variante sathätmabhih, N dur- 
ätmabhih ' €. D sarvamsamair, Q sarvotsahair, EF sarvasangair, H 
satvasımgair, OÖ satvasamjnair,; G wie Sär. B apäyajnair, K upäyais 
ca‘ d. T amürkhair, X müdhair; BC KLFHOE GD TX avadhäryyate, 
N avatäryate, A avatäyyate. In M fehlen die letzten beiden Päda. 

Nur Q hat in ı5d die einzig richtige, Sär. entsprechende 
Lesart eva dhäryate. Es handelt sich scheinbar um eine, übrigens 
im Hinblick auf ı4d höchst naheliegende Besserung. Der Arche- 
typos des SP hatte aber offenbar den Fehler avadhäryate. 

Unserer Str. III, 36 entspricht Sär. « II, 46: 

dharma eva hato hanti dharmo raksati raksitah | 
tasmäd dharmo na hantavyah kadäcid api sädhubhih | 

Sär. 6 hat andere Lesarten im 2. und 4. Päda: b: p!r dharma 
eva hi raksitah, in R (fälschlich, aber sinnreich) gebessert zu raksitä; 
d: rR mä no dharmo hato vadhit, ebenso p’, nur bhavet statt vadhit. 

Ein Reflex unserer Strophe findet sich bei Somadeva LXIJ, 
54 cd dharmo hy asamyan nirnito nihanty ubhayalokayok | 

In Syr. 66,21 ist die Strophe mißverstanden; sie lautet: 
„Wer in Wahrheit Recht sucht, kann sich als Sieger ansehen, 
auch wenn er im Processe unterliegt. Wer es aber in Un- 
gerechtigkeit sucht, der kann sich als verurtheilt betrachten, selbst 
wenn er gewonnen hat“. Entsprechend Johann v. Capua 175,27: 
„precipio vobis queratis veritatem, quod qui querit veritatem, 
quamvis reus sit in iudicio, melius est ei; qui vero querit falsi- 
tatem, quamvis vincat in sua causa, est malum sibi“. 

In den Jaina-Rezensionen und im Hitopadesa fehlt die Strophe. 
Alle Hss. des SP (nur I reicht nicht soweit) haben sie. Abgesehen 
von geringfügigen Schreibfehlern lauten die ersten 3 Päda wie in 
Sär.«. Nur X in a: dharnma eva adharmmam hanti, L hate statt 
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hato; in b BN raksatah. In d gehen die meist korrupten Lesarten 


auseinander: 
ma sma dharmam ato vidhih 


ma sma dharmmam ihävadhik 
ma sma dharmmam ihävadlıh 
ma sma dharma wvävadhih 
masi dharmam ahävadhih 
mäsmaddharmmam shävadhıh 
mä dharmam tvam ihävadlı 
ma sma dharmo hato bhavet 
lokadvayasukhaisina 
varddhayed dharmma eva hi 
vardhayed dharmam eva hi 
nästi dharmäat paro vidhih 
nästi dharmat parävadlıh 

Aus der Gesamtmasse der Lesarten von « G d (T) ergibt 
sich, daß der Archetypos des SP fast genau las, wie Sär. ß, nämlich: 

ma sma dharmo hato vadhih. 

Es spricht nun nicht gerade für den Scharfsinn der Redak- 
toren, daß sie nicht merkten, daß vadkih Korruptel für vadıt ist. 
Zu ihrer Entschuldigung dient einigermaßen, daß in ihrer Vorlage 
das Objekt durch sma ersetzt war. Die Redaktoren suchten von 
vadhih aus zu bessern, und darum setzten die meisten dharmo als 
vermeintliches Objekt in den Akkusativ. T läßt das Subjekt und 
ersetzt das unmöglich richtige vadhih sehr gedankenlos durch 
bhavet, wodurch er den geistreichen Sinn erhält: „Darum darf man 
das Recht nicht erschlagen, damit das Recht nicht erschlagen 
wird“. Vgl. eine ebenso sinnreiche Besserung in T oben 8. XLII. 
C,DX, FHOEM dichten den ganzen Päda um, FHOEM, indem 
sie die Korruptel zwar richtig in vadhih suchen, aber nicht im- 
stande sind, sie richtig zu bessern. 

Das Ergebnis unserer Betrachtung ist: im Archetypos des 
SP stand eine Korruptel, die in den meisten Hss. zu geistlosen 
Lesarten führt. Die Hss. mit den anscheinend sinnvolleren Les- 
arten entfernen sich am meisten vom Ursprünglichen. 

Unsere Strophe IV, 7 lautet im Sär. ß (der entsprechende 
Teil des Textes von Sär. « hat sich leider noch nicht gefunden): 

dharmam artham ca kämam ca tritayam yo "bhivänchati | 
so ’riktapanih pasyeta brähmanam nrpatim striyam | 
Die Strophe fehlt in den anderen Sanskrit-Rezensionen des Par- 


catantra, findet sich aber in den Pahlavi-Rezensionen. In der 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV, v. d 
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alten syr. Übersetzung (die überhaupt im 4. Buch gelitten hat) 
fehlt sie zwar; aber bei Johann v. Capua ist sie vorhanden und 
lautet (S. 210, 8 Der.): Tribus enim, ut dicunt sapientes, non debet 
petitio denegari: heremite scilicet propter meritum quod a deo 
expectatur, et regi propter potentiam, et mulieribus quia sunt 
vita hominis et eius subsidium. 

Von den Hss. des SP enthalten LCI das vierte Buch nicht. 
In den übrigen lautet Päda & variantenlos wie in Sär. In b 
finden sich einige unbedeutende Varianten: K triyam, A tritiyam; 
AG yo hi vänchati; T yodhigachati, € lautet abweichend in 
NAFHOM na pasyed riktapanir gam (A rktapanir) 


K na pasyed riktapäanigram E liest wie B; aber 
G na gacched riktapanir gam der Schreiber hat blyam 
B na pasyed riktapäanibhyam über eine Rasur ge- 
Q na pasyed riktapanis tu schrieben, in der ein ur- 
X na pasyed raktapänis tu sprüngliches ga noch deut- 
D na pasyel riktapanir na lich zu erkennen ist. 


T sosutetanmanahpurvo 


In d lesen wie Sär.: NFHOEMT (nrpati) D; K (verstümmelt 
nrpa) und wahrscheinlich A, wo aber das auf brähmano nr Folgende 
abgefressen ist. Von den übrigen lesen 

B gurum bhumipalim striyam Q bralmanam daivatam striyam 
G brahmano nıpatim striyam X strinrpabrähmanäan blwi. 

Die Lesart der meisten und zwar ältesten und besten Hss. ın 
cd sündigt gegen den Sinn. Wer dharma, artha und käma haben 
will, der soll sich — so lehrt unsere Strophe — den Personen, 
die diese drei Güter gewähren, nahen, aber nicht mit leeren 
Händen. Es ist selbstverständlich, daß drei Klassen von Personen 
entsprechend den drei Gütern zu nennen sind: Drähmana als 
Spender des dharma, nrpati als Spender des artha, stri als Spenderin 
des käma. Die Kuh, die die ursprünglichsten Hss. alle erwähnen, 
hat in unserem Sloka nichts zu suchen. Spätere Bearbeiter haben 
das gemerkt und Besserungen versucht, so gut sie konnten: QX 
ersetzen yüam durch fu, D durch na (!); T hat eine Korruptel, 
deren Ursprung ich nicht errate. G macht, um die Dreiheit 
herauszubringen, aus brähmanam ein Subjekt. Wie öfter, so hat 
wieder eine sekundäre Hs. das Richtige: B. B ist aber von einen 
Kodex abgeschrieben, der schon einen sehr überarbeiteten Text 
hatte, und daß hier das Richtige nicht auf einer SP.-Hs., sondem 


nn 
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auf einer anderen Quelle beruht, ergibt die von den anderen 
Pafcatantra-Hss. abweichende Fassung in d: gurum bhümipatım 
striyam. Diese Lesart ist für SP nicht Original, wie die mit den 
anderen alten SP-Fassungen übereinstimmende Fassung von Sär. 
beweist. Also wird B auch das °pänibhyam der uns unbekannten 
Quelle entlehnt haben. 

Es bleibt E. Dieses außerordentlich sorgfältige Ms. hat hier 
eine Rasur, die noch deutlich erkennen läßt, daß an der Stelle 
ursprünglich ein ga stand, also die Lesart wohl die der anderen 
Hss. der Klasse war, nämlich gam. Vermutlich war im Original 
von E die widersinnige Lesart durch panibhyam ersetzt, und der 
Schreiber meines Ms. hat nur die Korrektur aufgenommen. Auf 
jeden Fall könnte es sich bei dem übereinstimmenden Zeugnis der 
anderen Hss. der Klasse und der besten von « und y nur um 
eine richtige konjekturelle Heilung handeln, die zu finden allerdings 
nicht schwer war. 

Für unseren Text aber ist natürlich die fehlerhafte Lesart 
gäm die ursprüngliche und also beizubehalten. 


d. Korruptelen und Unregelmäßigkeiten 
in der Vorlage des Archetypos des SP. 


I, 37 lautet m Sär. (I, 33): 
buddhimän anurakto ’yam ihobhayam ayam jadah | 
iti bhriyavicärajno bhriyair apüryate nrpah | 
(Varr. in b: g itobhayam; in c: g °vicärajnair). 
Die Strophe fehlt im t. simpl. und in den Pahlavi-Rezen- 
sionen. 
Pürn. (Schm. I, 80): b: abhakto ’yam statt ihobhayam. 
In SP gehen die Hss. auseinander. Die Lesarten sind diese: 
a: H abdhiman | D: aprasaktoyam | 
b: ABCNQMFEIOHT janah statt jadah (davor T ayo statt 
ayam; B ifidam ubhayan statt ihobhayam ayam); Q ihäbhayasamam; 
FEIOHM: abhayoyam statt <hobhayam , Von den andern Hlss. liest 
K: ahobhayam upärjitam; GD: abhayokti (D add.: r)viräjitah, X yatho- 
citamatir gunaih | 
Die letzten beiden Päda lauten in allen Hss. wie in Sär.: 
(Schreibfehler: M om. bhrtyavicäarajno; A ity abhrtya®; K bhrtyer 
ähäyyate). 
d* 
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In L sind von dem Sloka nur die Worte übrig: buddhi ........ 
yate nrpah. 

Von Hss. des Hitopadesa (Schl. II, 72; Pet. II, 66) lesen mit 
den meisten Hss. des SP janah statt des richtigen jadah in Sur.: 
alle Hss. Schlegels, dazu noch Gildemeisters Kollation Ch, Peter- 
sons N und der Nachtrag in A (wo die Strophe im Text fehlt). 
B: ihobhayasamanjasam, C: nätrobhayam ihobhayam | 

Die Korrekturen im zweiten Päda verschiedener Hss. des SP 
wie des Hitopadesa deuten auf konjekturelle Heilung einer Korruptel; 
alle anderen Hss. beider Werke haben diese Korruptel: janak statt 
des richtigen jadah. Diese sinnlose Lesart geht also auf die 
Vorlage des Codex archetypos des SP zurück.) 

Unsere Strophe I, nm; lautet: 

Satror vikramam ajnätva vairam @rabhate tu yah | 
sa paräbhavam äpnoti samudra iva tittibhät | 

Sie ist in allen ı7 Hss. überliefert und bietet ungewöhnlich 
wenige Varianten, die zumal bedeutungslos sind (a: M satruvikramam, 
H lückenhaft: ka... d vikramam; b: Q aälabhate, K äcarate, D ävarate; 
NKABGMX hi statt tu; c K äyatı). 

Im Hit. II, 137 (ed. Pet.) ist die Strophe durch eine andere 
ersetzt. 

Im Simplicior vermag ich die Lesart nicht festzustellen; die 
Hamb. Hss. lesen: satroh samyarthyam(!) ajnätvä, Kielh. (I, 312) satror 
balam avijnäya, K. P. Parab (Bombay 1896) I, 337: Satror vikramam 
ajnätvä (also wie SP), ebenso Kosegarten I, 349 und Jivänanda 
Vidy:isägara I, 337; Pürn. (Schm. I, 331) satror balam avijnäya. 

Der Text, den der Pahlavi-Übersetzer vor sich hatte, hatte 
eine SP, Simpl. und Pürn. entsprechende Lesart (wahrscheinlich 
aber avajnaya): Wolff I, S. 83: „Wer aber seinen Feind ob seiner 
Schwäche gering schätzt — —“; Syr. S. 24: „Wer aber einen 
Geringen und Schwachen übermütig verachtet — —“; Joh. v. Capua 
5. 81: „Et scias quod quicumque despicit factum sui inimiei — —“; 
Keith-F. S. 47: „But a man who is wary and shrewd does not 
despise a single one of his enemies — —“. Wichtig ist die 
Feststellung, daß einige Hss. des t. simplicior wie SP lesen. 


ı) Ich nehme an, daß das SP bereits als Auszug aus dem N-W nach dem 
Süden gebracht wurde, und daß Näräyana zu seinem Hitopadesa ein n-w. Exemplar 
benutzte. S. unten S. LVIIf. 
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In Sär. nun (I, 114) lautet unsere Strophe: 
satror äkrandam ajnätvä vairam ärabhate hi yah| 
sa paräbhavam äpnoti samudra iva titibhät | 

Ich hatte geglaubt, für äkrandam in den Text von Sär. 
äkramam einsetzen zu müssen. Jetzt ist aber die Lesart äkran- 
dam völlig gesichert. Denn erstens liegen jetzt für unsere 
Stelle 2 Hss. der älteren und 3 der jüngeren Rezension vor, die 
alle die Strophe variantenlos enthalten: zweitens liegt jetzt in 
4 Hss. der in die Lücke Z. 75ıf. gehörige Text vor, der die 
Richtigkeit des äkrandam über alle Zweifel erhebt. In der von dem 
Strandläufer einberufenen Vogelversammlung gibt einer den Rat: 
sarva eva vayam äkrandena garutmantam udvejayamah; sa eva no 
duhkham apanesyati. Am Ende der Erzählung heißt es wieder in 
allen 4 Hss.: atoham vravimi: satror äkrandam ajnätveti. 

Die Geschichte, zu der die Überschriftsstrophe gehört, erzählt 
Damanaka dem Samjivaka, um ihn vor unüberlegtem Kampf zu 
warnen; „dhairyena sädhyate sarvam“, läßt ihn Somadeva an ent- 
sprechender Stelle (LX, 163) sagen. Daß der Stier des Löwen 
vikrama, bala oder äkranda nicht gekannt haben sollte und des- 
wegen hätte vom Kampfe abstehen sollen, ist ungereimt; also 
bezieht sich die Überschriftsstrophe nicht streng auf den in der 
Rahmenerzählung angedeuteten Gedanken, sondern auf das Folgende. 
In der Schalterzählung ist es aber ja gamicht der vikrama des 
Strandläufers, der über das Meer den Sieg davonträgt. Wenn 
ihm nicht Garuda und durch diesen Visnu zu Hilfe gekommen 
wären, so würde er seinen Zweck nicht erreicht haben. Das 
Mittel aber, durch das diese beiden gewonnen werden, ist eben 
der äkranda der Vögel. Auch in der alten Syr. Übersetzung 25, 33 
heißt es: „Das Haupt aller Vögel ist der Simurg. Kommt daher, 
wir wollen schreien und rufen, daß er uns zu Hilfe eile!“ 
Wolff, I, S. 87: „Siehe! der Greif ist unser Beherrscher und König, 
darum gehe mit uns zu demselben, daß wir ihn um seine Hülfe 
anrufen, ihm klagen was dir von dem Herrn des Meeres be- 
gegnet und ihn bitten, Rache an demselben uns zu verschaffen 
durch die Macht seines ganzen Reiches“. 

Ebenso laßt Somadevas Text mit Bestimmtheit feststellen, 
daß Gunaädhya oder seinem Interpolator') am Wendepunkt der 


1) 8. Kap. I, S. XVIIIE. 
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Erzählung den Wortlaut des Tanträkhyäyika vor sich hatte. Er 
erzählt LX, ıgı fi: 

tatah sa tittibho dhiras täam svabhäryam abhäsata | 

pasyeha kim karomy asya päpasya jaladher aham ! 

ity uktva paksinah sarvän samghätyoktaparäbhavah | 

gatvä taih saha cakranda Saranam garudam prabhum | 

abdhinändäpahärena vayam näthe sati tvayi | 

anüthavat parabhüta ity ücus tam ca te khagäh | usw. 

Man sieht also: in allen alten Texten bildete der äkranda 
der Vögel den Angelpunkt der Erzählung, und es kann nun kein 
Zweifel mehr darüber bestehen, daß in der Überschriftsstrophe 
äkrandam die ursprüngliche Lesart ist. 

Die sinnwidrige Lesart vikramam muß dem Archetypos des 
SP bereits angehört haben, da alle ı7 Hss. sie haben. Diese 
sinnwidrige Lesart muß sich, wie die Ausgaben des textus sim- 
plicior zeigen, auch in Hss. dieser nordwestlichen Fassung gefunden 
haben. Sie muß also im Norden entstanden sein. Unmittelbar 
wird nun aber der Übergang aus äkrandam zu vikramam nicht 
stattgefunden haben; wir werden eine Zwischenlesart äkramam 
anzunehmen haben. 

Der Übergang von äkrandam in äkramam läßt sich aber kaum 
aus einer anderen nördlichen Schriftart, als aus der Säradä-Schrift 
erklären. In den Hss., namentlich im Püna-Ms. des Tanträkhyäyika, 
sind nda und nma oft geradezu identisch, weil der rechte ma-Strich 
oft verkürzt, der rechte da-Strich oft nach unten verlängert erscheint.') 
Wenn wir nun auch erst Zeugnisse etwa aus dem Jahre 800 für 
die Süradi-Schrift haben, so werden wir sicherlich annehmen 
dürfen, daß sie älter ist und in Mss. sich schon eher ausgebildet 
haben wird‘) In der Verbindung mit satror liegt nun äkrama 
psychologisch so nahe, daß jemand, der die Säradä-Schrift erst 
später gelernt hat (also ein Schreiber, der sie in sein heimisches 
Alphabet überträgt) wohl äkranmam statt akrandam lesen und dies 
in äkramam „bessern“ konnte, umso mehr, als äkrandam in der 


ı) Vgl. in den meiner Abh. „Über das Tanträkhyäyika“ beigegebenen Fak- 
similia Nr. II, Z. 3, aksara 7 (gunavan apy asa)nma(nxtri), Z. 5 Mitte (la)nmü(rkha). 

2) So urteilt auch Bühler, Detailed Report 8. 31: „I feel, therefore, not 
certain that the Säradä alphabet is not one of the ancient literary alphabets, 
dating perhaps from the times of the Guptas or earlier.“ 


XXIV, 5.] EiınLeitung. LV 


Strophe unverständlich bleibt, bevor man die Erzählung gelesen 
hat. Daß im weiteren Verlauf äkrama in das scheinbar wieder 
besser passende vikrama geändert wird, ist bei den fortwährenden 
Überarbeitungen, durch die im Laufe der Zeit bisweilen ganz ver- 
schiedene Texte entstehen, im voraus zu erwarten. 

Es ergibt sich also, daß eine dem Archetypos von SP 
wahrscheinlich mit dem t.simplicior gemeinsame Korruptel 
auf die Verlesung eines in Saradä geschriebenen Wortes 
zurückgeht. 

I, 133 lautet in Sär. (I, 142) nach p! P («) 

yatha yathaä prasädena bhartä bhriyasya vartate | 
tathä tathä Sasänkasya gatir vyomny eva Sobhate || 
ß (rR) liest sasankasya und nimnaiva statt vyomny eva. 

Im t. simplicior fehlt die Strophe. Pürnabhadra hat sie I, 392 
(Schmidt); Varianten: b: bhriye pravartate; cd: tathä tatha sasankasya 
gatir nimnäsya sobhate | 

In den Pahlavi-Rezensionen fehlt die Strophe, aber nicht im 
SP, außer infolge einer größeren Lücke in I. Die Varianten sind: 

a. CED yada yada; Q pratäpena | 

b. ED bhrtyesu, L bhriya (wohl für bhrtyasya verschrieben) 

c. ANLQ, FHO, G, T sasamkasya, D sbasamkasya, M, vasam 
tasya, C sasaktyäsya, K ca bhriyasya statt Sasänkasya; DE tadä tadä 
na samkäsya | 

d. ACKQ, FHOEM, G, T nicawa, D nitaiwva statt vyomny 
eva; A varttate, Q sobhane, D sobhanä statt sobhate | In L lautet 
der 4. Päda: gatas tivais ca sobhate; in N (lückenhaft)....... su 
vartate | 

B hat wieder doppelte Lesart für cd: tathä tatha ee 

sasamkusya 
yaso nicam hi 
gatir nicawva 
ca nrpena ca | 

Es ähnelt also der Archetypos des SP wieder Sär. ß in 
nicaiva und hat die korrupte Lesart sasankasya mit Sär. ß und 
Pürnabhadra. Die Korruptel würde sich am leichtesten aus einer 
Verlesung eines Säradi-Originals erklären, da hier die Länge des 
ä nur durch einen Punkt am oberen Querbalken des aksara be- 
zeichnet wird und sa und Sa auch graphisch leicht zu verwechseln 


|varttate; X liest tatha tatha sukham präptam bhrtyena 
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sind. Die abweichenden Lesarten bei Pürn. wie in einigen Hss. 


des SP sind Korrekturen. 


Unsere Strophe I, 145 entspricht Sär. I, 161: 

vidvan rjur abhigamyo vidusi sathe cäpramädinä bhavitavyam | 

rjumürkhas tv anugamyo nürkhasathah sarvathä varjyah | 

Das fehlerhafte bhavitavyam in b haben alle Hss. des Tanträ- 
khyayika; in c liest Sär. ß wie mein Text (nach Pürn.) anukampyo, 


in d sarvadä. 


Die Lesarten der Hss. des SP sind folgende (kleinere, rein 
orthographische Abweichungen einzelner Hss. sind nicht bezeichnet). 


CLT vidvan rjur abhigamyo (T °mya) 
FHOEI vidvann rjur agamyo (OÖ °yah) 
KNABM vidvan rjur adhigamyo 

Q vidvan rjubhir gamyo 
G vidvan rjubhir upäsyo 
D vidvan rtubhir upasyo 


aworze+rJ0o75”7% 


c 
mürkho rujur anugamıyo 
mürkho rjur adhigamyo 


mürkho hy rjur adlhigamyo') 
mürkhäpy rjur adhigamyah 
mürkho nrjur abhigamyo 


na mukho Yur  abhigamyo 
na murkho vil?)bhur abhigamyo 
na mrukho rjubhir gamyo 
na mürlkho rjubhir gamyo 
müudho rjur api vandhyo 
mürkho rjur atha varjyo?) _ 
murklıo rjubhir agammyo 
müurklıo rujubhlir agamyo 


mürkhabhujur asugamyo 


ANC 
Q 

BT 

D 
FOIE 


DaBksaH 


T 
FOHM 
K 

IE 

AB 


CGD 


b 
vidusi salhe cäpramädinä bhavitauvyam 
vidusi cäpramadina bhavitauvyam 


vidusi Sathe cÄäpramadina bhävyam 

vidusi sade cäpramadina bhavyam 

vidusi sathepy apramädina bhavyam (O bhävanı) 
vidusi sathasya pramädina bhävyam 

viduse salhıe väpramadinä | blavyam 

viduse sathe väpramädena bhävyam 

vidusi same vüpramäadina bhavyam 

vidusi jane vramadına  bhävyam 


d 


mürkhah sSathas sarvada varjyamh 
mürkhah sathah sada varjyah 
mürkham satham tadä varcyah 
mürkho vidvan sathas sada varjyah 
mürkhasamgas sada tyajyah 
mürklhasamghus sada tyajyah 
muhkhas tu sada tyajyah 
murkhah samgah sada tyajyah 
müurkhais samgas sada tyajyah 


X hat statt der Strophe nur: mürkho räjäpi satbhis tyäjyam. 
Aus den vielen verschiedenen Lesarten läßt sich noch mit Sicherheit 
erschließen, daß der Archetypos von SP der Fassung von Sär. 


ı) In F mit übergeschriebener varia lectio: py rjur. 


2) Aus rumyo korr. 
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sehr nahe kam. Insbesondere ist durch 4 Hss. der ältesten 
Rezension « der metrische Fehler bhavitavyam für ihn ebenso 
gesichert, wie für das Tanträkhyäyika, und durch K scheint 
auch das anugamyo des 3. Päda in Sär. « für den Archetypos von 
SP gesichert. In d las der Archetypos wahrscheinlich wie Sär. 
sarvathä oder sarvada (vgl. T). Auch märkhasathah wird der Arche- 
typos gelesen haben; vgl. ANB, 

Wie unser Text, so sind die meisten anderen Fassungen des 
SP auch im 4. Päda metrisch falsch. Der metrische Fehler ent- 
steht durch die Auflösung des Kompositums möärkhasathas. Die 
Lesarten von CGDQ und EI sind konjekturelle Besserungen des 
Metrums. Äußerlich schon gibt sich die von EI (giti) als spät 
zu erkennen, da sie sich nicht in den anderen Hss. (FHO) unserer 
Fassung ß findet. In beiden Besserungen ist die Symmetrie des 
Gedankens gestört. 

Es war also in unserem Texte die metrisch falsche Fassung 
des letzten Päda beizubehalten (wie bei der Übereinstimmung aller 
Hss. der Rezension die des ersten). 

Unsere Strophe I, 154 lautet in Sär. «ß variantenlos (mit 
unbedeutenden Schreibfehlern): 

raja ghrni brähmanah sarvabhaksah 

stri cävasa dusprakrtih sahäyah | 

presyah pratipo 'dhikrtah pramädi 

sarve tyajya yas ca kriyam na‘) vetti | 
Dies ist eine freie Upajati-Strophe; a: __u __u __u _u be Indra- 
vajra, d Salini. 

Die Varianten des t. simpl. nach Kielhorn und H sind: a H 
sreni statt ghrni; Kielh.-H: °bhaksi; b H cävasya; Kielh. dustamatıh, 
H dustabuddhih; c H dhrstopräjnah strikrtas ca pramädi; d Kielh.: 
tyajya amt; Kielh.: krtam | 

Die Varianten der 4 besten Hss. Pürn.'s.: a P bh brähmanasarva®°; 
Pbh Bh A °bhaksı; b: bh Bh cävasya, A vätrapä; bh Bh A dusta- 
buddhih, P dustamatih,;, c P praksyah; Bh pramatto; d bh tyajyah 
sarve, PBhA tyajyah, dann A sarvo, Bh sarve, P sa vai; P krtam | 

Ich gebe nun die Lesarten der Hss. des SP: 

a N brähmanasarva .... (2 Aksara ausgefressen), K brähminasarva- 
bhaksas, AQFHOEIMDX brähmana° (M °bhaksakah, AQI °bhaksa); 


I) ca im gedruckten Text ist natürlich Druckfehler. 
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b K tribhävato svakrtsvabhäva; X stribhah striyah [dann ein Aksara 
getilgt] vasa; L vivasat, T cävasya; C sakhäyah; X dussa|dann 
ein Aksara getilgt]Artis sahayak; 

c Alle dhrtyah, nur N bhrtya,; H pratito, K pradeyä, M pradipto, 
X prakrtibo, L dhigata, C dhigatah; M pramäthi, K Krmädt, 
D pramäda; 

d Alle tyajya ami; statt yas ca NBEX satsu, in B ebenso, aber 
zu yas tu korr., L sasu, KI yat su, G yas su, D yah su, A yo 
su, CQM satsu; alle krtam; A vi statt na, Q tatheti statt na vetti; 
ANLCX add. yah, G sah. 

Vom Hitopadesa besitze ich Gildemeisters Kollation der 
Bonner Hs. Ch. Schlegel-Lassen verzeichnen die Lesarten der Aus- 
gaben S und L (zusammen 8 Hss.!), und der Hss. P Pp, Peterson 
die der Hss. NAB(C). Es lesen in a: alle Quellen wie Sär, nur Ch 
obhaksi. Ohne Varianten sind be. In d alle Quellen tyajya amı 
sapta krtam na vetti yah (nur L ime statt am und das ganz mo- 
derne Ms. C iyäjya ami yas ca Rrtam bhunaktı. 

Versuchen wir auf Grund dieser Lesarten den Text des Arche- 
typos des SP zu rekonstruieren, so ergibt sich: 

In a las er metri causa brähmana sarvabhaksah. In den süd- 
lichen Hss. wird oft ein schließendes vor einem anlautenden s 
ausgelassen. Die überarbeiteten Fassungen LTGBC haben die 
richtige Schreibung. In b hatte der Archetypos des SP keine 


Abweichung von Sär. In c las er bhrtyah statt presyah, was 
offenbar auf eine Glosse des n-w. Exemplars zurückgeht, aus dem 
der Archetypos des SP abgeschrieben wurde; denn der Hitopadesa 


hat die durch Sür.., Simpl. und Pürn. gestützte Lesart presyah. 
Höchst seltsam sind nun die Lesarten des Hit. und des SP 
in d. Gegenüber der völligen Übereinstimmung der alten guten 
Mss. des Hit., die noch dazu aus so verschiedenen Gegenden Indiens 
stammen (N aus Nepal, A aus Jeypore) kann die wenn auch sinn- 
gemäßere Lesart des ganz modernen Ms. © nicht inbetracht kommen. 
Die Lesart Zyajya ami sapta krtam na vetti yah gehört in den Text 
des Hitopadesa.') Denn daß sie sicher mindestens schon in seinem 


ı) Lassen freilich konnte man es noch nicht verdenken, wenn er II, S. 132 
bemerkte: Fmendationem flagitabat versus. Corruptela inde repelenda est, quod ab 
aliquo margin adscripta fucrit vox ZU, quae quum in textum irrepsisset, ad finem 
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Archetypos gestanden hat, beweisen die Lesarten des SP. Fünf, 
darunter die besten Hss. von «, haben das yah am Ende von d 
wie der Hit., eine Hs. von » (G) verbessert es in sah. Es hat 
also im Archetypos des SP am Ende der Zeile gestanden. Ferner 
haben an der Stelle, wo der Hit. sapta hat, SP rnor allein yas ca. 
Die beiden anderen Hss. von ß haben noch eine Spur der Lesart 
des Archetypos. Es liegt also sicher in den Bearbeitungen FHOT 
eine Besserung vor, wie sie die deutschen Herausgeber des Hit. 
auch vorgenommen haben. Wahrscheinlich hat in dem gemein- 
samen Archetypos des SP und des Hit. gestanden 
tyajya ami sat sukrtam na vetti yah | 

Dies wird eine Korruptel aus tyajya ami yas su° na vetli sein, 
einer Umdichtung, durch die die Sälini-Zeile in eine Indravajrä- 
Zeile verwandelt worden war. Ein in Säradä geschriebenes yas su° 
hätte außerordentlich leicht als sad su° gelesen werden können. 
Wir werden also hier wie an einigen anderen Stellen zu der An- 
nahme geführt, daß der Archetypos des SP in letzter Linie auf 
ein Säradä-Ms. zurückgeht. Die in a—c aufgezählten Personen 
sind tatsächlich sechs; als siebente kommt in d dazu der, welcher 
sukrtam na vetti. So setzt denn der Vf. des Hitopadesa sapta an 
Stelle des sat, wenn er diese Korr. nicht schon in seiner Vorlage 
fand. Die Lesarten von SP nBEx (korrupt L) sind zunächst 
Besserungen, auf die die Korruptel KI zurückgeht. Auf diese 
wieder sind die Lesarten von B, A, GD leicht zurückzuführen. 
GD kommen dabei wieder auf eine ursprünglichere Lesart, von 
der man sich übrigens nur wundern kann, daß auf sie nicht mehr 
Verbesserer verfallen sind. 

Es ergibt sich also, daß SP auf eine Vorlage zurückgeht, die 
eine aus dem Säradä-Alphabet zu erklärende Korruptel hatte, 
durch die sich wieder eine auffällige Korruptel des Hitopadesa 
erklärt, daß aber der Text des Hitopadesa nicht auf das SP 
zurückgehen kann (Hit. presyah mit allen anderen Fassungen). Da 


versus rejecium est pronomen %:, omissa est copula, qua carere nequit hacc sen- 
tentiae pars, atque turbatum est metrum. Peterson nimmt Schlegel-Lassens Besse- 
rung in seinen Text und fügt in der Anmerkung bei: The introduction of the gloss 
gu may be the origin of the confusion in the line. Daß die Vermutung nicht von 
ihm, sondern von den von ihm so übel behandelten Schl. und Lassen ist, deutet 
er mit keiner Silbe an. 
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nun aber der Vf. des Hitopadesa unzweifelhaft einen sich mit 
dem SP im ganzen deckenden Auszug aus dem Pancatantra be- 
arbeitete, so wird er ein nordwestliches Exemplar benutzt haben'), 
während die verschiedenen Rezensionen des SP alle auf eine ein- 
zige, vom n-w. Urtext des Auszugs bereits in Kleinigkeiten ab- 
weichende Handschrift zurückgehen’) 
Unserer Str. II, 26 entspricht Sär. II, 36 (nochmals II, 43) 
ajwvitantäh pranayah kopäas ca ksanabhanguräh | 
parityägas ca nissanga na bhavanti mahätmanäm | 
An der zweiten Stelle liegt in Sär. ß im 2. Päda die Variante 
vor: kopas tatksanabhangurah,; in cd lesen an zweiter Stelle beide 
Tanträkhyäyika-Rezensionen parityägas ca nissango. 
Die Strophe steht in keiner anderen Pancatantra-Fassung 
außer Hitop. I, 149 (Pet. =], 180 Schl.-L.). 
Beidemale sagt die Strophe in Sär. das Gegenteil von dem, 
was sie besagen sollte. Der Widersinn liegt in dem na des 4. Päda. 
Die Lesarten der Hss. des SP sind in den letzten beiden Päda: 


c d 
NACLFHOEIT parityagas ca nissamgä | HM na bhavanti mahatınanam | 
M parityagac ca nissamga | K bhavanty ete mahatmanam | 
K paratyagas ca nissanga | NABCQL,T,GD bhavanti hi mahatmanam 
D parityagas ca nimsamgä | FOEI na bhavaniy amahatmanam | 


Q parityagas ca nihsamka | 
G parityägäs ca dussamgäh | 
B parityagas ca samyas ca | 
In SPx fehlt die Strophe. Das Fehlen in dieser Handschrift 
wie in den anderen Pancatantra-Rezensionen erklärt sich vielleicht 
daraus, daß die Strophe unverständlich war. H und M haben in c 
genau die Lesart von Sär., die in den anderen Hss. in dreierlei 
Weise gebessert wird. Petersons Text des Hitopadesa liest wie 
FOEI, Schlegels Text wie NABCQL, T, GD, die Hs. Ch bhavanty 
atra mahätmanäm, Schlegels P sumbhavamti mahätmanäm Alle diese 
verschiedenen Lesarten machen es wahrscheinlich, daß auch im 
Hitopadesa ursprünglich eine fehlerhafte Lesart stand, also wohl 
die Lesart von Sar. 
In unserer Erzählung II, 3 wird berichtet, daß ein Eber 
den Jäger, der ihn angeschossen hat, beim Kopfe packt und ihn 


ı) Vgl. auch 8. LXII, Anm. ı. || 2) Vgl. unten zu IH, 2ı 8. LXVIII Anm. ı. 
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tötet. Dies ist offenbar widersinnig, denn es ist nicht einzusehen, 
wie der Eber seinem Feinde an den Kopf reichen kann. Aber 
die Hss. haben fast alle die Angabe, daß das Tier den Jäger 
mukhapradese (NAKCEI), mukhapradesena (FHO) oder mukhe (DG) 
gepackt hatte. In M fehlt die ganze Erzählung mit einem größeren 
Teil der Hs. Q hat: sükarenäpy apädaronmä mukhapravesam grhitvä 
vyäpüdılah, eine offenbar sekundäre Besserung, nach der der Jäger 
den Eber am Rüssel packt. Auch B bessert: asav api sükaropy 
übaddharosena damstraya hrdayam vidäryya vyäpäditah | svayan ca. 
patitah. Ähnlich L: säkaro baddharosena mukhapradesam grhitva vyü- 
päditah | svayam ca patitah || X sagt einfach: tam hatva svayan 
ca patitah | 

Wir sehen also, daß mukhapradese offenbar die Lesart des 
Archetypos des SP war, die in späteren Hss. dann mühselig ge- 
bessert wurde. 

Betrachten wir die anderen Rezensionen des Pancatantra, so 
findet sich hier überall eine verständige Lesart. Sär. 1317 (va- 
riantenlos): säkarendpi praharamürchitenottamam javam ästhäyäva- 
skarapradese iathäbhyähato yena gatäsus tridhägatasartro nipatitah. 
Joh. v. Capua 146, 20: Aper vero sentiens vehementiam doloris 
vulneris, irrt in hominem et vulneravit eum suis dentibus 
scindens ventrem suum, et mortuus est homo. T. simplicior 
ed. Bühler S. 16, 20: tendpi kopävistena cetasä balentludyutinä damsträ- 
grena pätitodarah pulindo gatäsur bhütalepatat, die Hamb. Hss. 
ebenso mit den geringfügigen Varianten Ropävistacetasä bale dudyu- 
tidamsträgrena und gatäyur apatat | Pürn. fast genau so: sükarendpi 
kopävistena bälendudyutina damsträgrena pätitodarah pulindo gatäsur 
bhuvi papäta | | 

Alle diese Lesarten geben einen guten Sinn. In Sär. steht 
das im pw. für die hier vorauszusetzende Bedeutung mit Sternchen 
versehene avaskara. Die Jaina-Rezensionen setzen dafür eine ver- 
ständlichere und anständigere Lesart. Halten wir aber die sinn- 
widrige Lesart des SP daneben, so drängt sich uns die Vermutung 
auf, daß diese auf eine Korruptel von muskapradese zurückgeht. 
Eine Bestätigung für die Richtigkeit unserer Vermutung liefert der 
Hitopadesa (S. 33 Pet., S. 34, 2ı Schl.-L.), in dem der entsprechende 
Satz (nach Pet.) lautet: säkarenäpy ägatya ghanaghoragarjanam kur- 
vänena sa vyäadho muskadese hatas chinnamüladrumavat papäta | 
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Offenbar also hat Näräyana ein nördliches Exemplar des 
Auszugs benutzt, das die südliche Korruptel nicht teilte.‘) Jeden- 
falls herrscht ın allen südlichen Hss. dieselbe Lesart, die auf den 
südlichen Archetypos zurückgehen wird. Wie konnte aber eine 
so sinnwidrige Lesart entstehen? 

Wir haben schon wiederholt gesehen, daß der südliche 
Archetypos auf eine nordwestliche, aus einer Säradä-Rezension 
geflossene Vorlage hinweist. Erinnern wir uns nun, daß im 
Nordwesten in den Hss. sehr häufig kha für sa geschrieben 
wird, so können wir annehmen, daß in dieser Vorlage mukhka 
stand. Der Südinder setzte dafür, weıl im Süden diese Schreib- 
art unbekannt ist und nur als Schreibfehler aufgefaßt werden 
konnte, mukha ein. 

Wir sehen also, daß auch diese auffällige Korruptel sich 
ganz ungezwungen erklärt, wenn wir nordwestlichen Ursprung 
des SP. annehmen. 

Unsere Strophe II, 27 entspricht Sar. II, 45, welche varianten- 
los lautet: 

näkasmäc chändili mäta vikrimäti tilais tilan | 
luncitaml luncitair eva käryam atra bhavisyati | 

In den Anmerkungen zu der Stelle habe ich die Fassung von Sär. 
besprochen und dargelegt, daß nur die Kasmir-Fassung einen guten 
Sinn gibt. Die Hss. des SP bieten wieder massenhafte Verderb- 
nisse (besonders des Namens), zeigen aber in Päda abd nur ganz 
geringfügige Varianten (b: vikrinite KDTEFOI (I vikrinete titais), 
pi krinäti AL; d yena alle außer Q: eva und T: korrupt cd lum- 


1) Die etwaige Besserung eines mukha° in muska° durch Näräyana ist recht 
unwahrscheinlich; ließ er doch, wie oben S. LIff. gezeigt, ein durch wenig Scharf- 
sinn zu verbesserndes janah, das sinnlos ist, ruhig passieren und nahm sogar 
eine metrisch und sprachlich sehr fehlerhafte Zeile in seinen Text auf (s. oben 
S. LVIIfi.). Jedenfalls ist es in diesem Zusammenhang bemerkenswert, daß der Hito- 
padesa (III, 7 Schl.-L., S. 104 Pet.) die bei Som., in Palıl. und in SP. fehlende 
Erzählung vom blauen Schakal hat, die zuerst in Sär. I, 8 und darnach bei 
Ksemendra auftritt. Die beiden Jaina-Rezensionen haben sie gleichfalls, während 
sie in keinem mir bekannten südlichen Ms. vorkommt. Dies ist sehr auffällig, 
da sonst im Hitopadesa aus dem Paäcatantra-Kreis nur die im SP vorkommenden 
Erzählungen zu finden sind. Wenn in Näräyanas Vorlage aber aus einer anderen 
nordwestlichen Fassung eine Erzählung interpoliert war, so wird diese Vorlage 
wahrscheinlich selbst dem N-W angehört haben. 
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cita vikäryaina käryam aträbhavisyati, Q tatra statt atra). Dagegen 
herrscht große Konfusion in c: 


I; ö 2. 
N luncita hi tlair  yena X vancita Mi | tlair yyena 
T lumeita vikaryaina G vanchita hi tilair yyena 
M lunchita srathiläm yena A väancchita hi tilai vyena 
FOEH luächitas ca tila yena Q vamchitabhis tilair eva 
I lunecitas ca tila yena L vämchitäsya tilai yena 
D kumchitani tilair ye (so!) K racitani tilair yena 


C vancita hi bla yena 

B hat vancitö hi tilair yyena; doch korrigiert der Schreiber 
selbst tılair zu tıla. Die Lesarten von FOHEI wie von C sind 
Konjekturen; die von XGAQL sind wohl so entstanden, daß in 
einem alten Kodex, auf den sie zurückgehen, vanchita über luncita 
eingetragen war, wobei der Schreiber vergessen hatte, tilair gleich- 
falls zu bessern. 

Es hat also im Archetypos des SP die korrupte Les- 
art gestanden: lurcitä hi tilair yena (oder eva statt yena; vgl. Q). 
Diese Korruptel scheint alt zu sein, da auch die Jaina-Rezensionen 
eine Korrektur derselben zeigen: luncitän vitarair yena. Ebenso 
muß die inhaltliche Verderbnis, nach der enthülster Sesam 
gegen unenthülsten in SP, Simpl., Pürn. und Pahl. eingetauscht 
wird, recht alt sein, da, wie „Über das Tanträkhyäyika“ S. 128, 
25 ff. dargelegt ist, die Fassung von Sär. entschieden die ur- 
sprüngliche ist. Da nun Somadeva an entsprechender Stelle 
(LXI, 106) noch deutlich erkennen läßt, daß Gunädhya oder seinem 
Interpolator') eine Lücke vorlag,, so werden wir aus dem Umstand, 
daß SP. Simpl. Pürn. und Pahl. hier gleichfalls eine unter sich 
übereinstimmende schlechte Fassung haben, schließen müssen, daß 
sie und Gunädhya oder sein Interpolator auf einen gemein- 
samen hier lückenhaften Archetypos zurückgehen, und 
daß SP. Simpl. Pürn. und Pahl. ihrerseits einen späteren 
Archetypos gemeinsam haben. Letzteres zeigt sich nochmals 
in der Erzählung II, 5 (s. oben S. XXXIX f. zu Str. II, 41). 

Unsere Strophe II, 41 entspricht Sar. II, 79, Pürn. II, 117, 
Hitop. 1, 129 Pet. =], 163 Schl.-L. In allen anderen Pafcatantra- 
Rezensionen fehlt sie. Sie lautet in Sär. variantenlos: 


ı) S. Kap. I, S. XVIIIf. 
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na svalpam apy avyavasäüyabhiroh 
karoti vijnänavidhir gunam hi | 
andhasya kim hastatalasthito "pi 
nivartayaty ändhyam iha pradipah | 

„Die Erwerbung von Kenntnissen verleiht dem, der unent- 
schlossen und furchtsam ist, nicht den geringsten Vorzug. (Oder) 
beseitigt etwa hier eine Fackel, die ein Blinder in der Hand hält, 
dessen Blindheit?“ 

Pürnabhadra liest wie Sär., nur in a: adhyavasäya® („sich 
vor einem festen Entschlusse fürchtend“), in d: nivartayed artham 
iha pradipah („dürfte hier keinem ein Ding verschaffen“). 

Die Lesarten des SP — nur in X fehlt die Strophe — sind 
folgende. In a wie Pürn. adhyavasäya°® (mit verschiedenen Korrup- 
telen; statt apy adhya° liest C alpavyavasäya°;, Q apädhyavasäyahino, 
wie es scheint zu °hito korr; L apy adya°; K eva vyarasayaroka). 
In b lesen statt vijnänavidhir gunam hi (so richtig NAB Hitop,, 
C Pvidhi st. Pvidhir, T guna statt gunam), D vaijnänavidhir gunopt, 
K sästrärtthavidhir yunam hi, L vijnänavidhäranam hi tat, EE 
vijnananidhir guno hi, HL varjüänanidher guno hi, OG varjnäananidher 
gunopi. In € liegen keine abweichenden Lesarten vor, nur ein 
paar Korruptelen (H amgasya, K antasya, T sthipopi, H sdhito ’pi, 
L stitopi, K sthitoso.. Bemerkenswert sind die Lesarten von d: 
wie Pürn. lesen artham statt ändhyam: NABCKQL, FHOEI, GD 
und Hitop.; M dafür verschrieben adham, T alpam. Statt nivartayaty 
lesen: K nirvattyayaty, wobei ttya vom Schreiber wieder getilgt 
ist, D nidarsayaty, alle andern sandarsayaty (Schreibfehler: Q sam- 
darsaity, C sandarsayanty, trotz pradipah), Hitop.: prakäsayati 
(variantenlos), T anarthadıpah statt iha pradipah. 

Man wird zugeben, daß sow.hl avyavasäyabhiroh wie ändhyam 
die ursprünglichen Lesarten sein müssen. „Unentschlossen und 
furchtsam“ ist entschieden passender als „ein sich vor einem 
festen Entschlusse Fürchtender“; denn nicht der „feste Entschluß“ 
flößt Furcht ein, sondern die Tat, zu der er führt. Die Ur- 
sprünglichkeit der Lesart nivartayaty ändhyam vollends ist so 
handgreiflich, daß sie nicht erst bewiesen zu werden braucht. 
Pürnabhadra faßt nivartayaty in der Bedeutung „verschafft“. Es 
kommt aber nicht darauf an, daß „ein Gut (artha) verschafft wird“, 
sondern daß ein Vorzug (guna, b) gewonnen wird. Der gemeinte 
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guna kann natürlich in dem in cd angewandten Beispiel nur die 
Sehkraft sein. Auch das nivartayaty, das, wie K zeigt, auch der 
Archetypos von SP hatte, ist hier in einer wenig durchsichtigen 
und nach Ausweis des PW nicht eben häufigen Bedeutung gebraucht, 
die zumal hier nicht gut paßt, sodaß es die meisten Hss. des SP 
und der Hit. durch passendere Verba (nidarsayati, samdarsayati, 
prakäsayati) ersetzen. Die Korruptel der letzten beiden Päda 
bringt es nun mit sich, daß auch der Sinn der ersten beiden 
verändert wird. Das yunam, das in cd nun nichts Entsprechendes 
mehr hat (denn artha ist kein guna), wird als Gegenstück zu 
pradipa aufgefaßt und also in den Nominativ gesetzt. Dann muß 
vijnänavidhir adjektivisch gefaßt werden und wird des Sinnes 
wegen in vijnänanidhir (wie auch Boehtlingk in den ]. Spr. kon- 
jiziert) verändert, oder es wird als substantivisches Attribut im 
Genetiv zu vaijnananidher korrigiert. 

Man sieht also, auch hier weist alles auf die Ursprünglich- 
keit der Tanträkhyäyika-Fassung hin, aus der sich alle anderen 
Lesarten Pürmn’s., des SP. und des Hit. erklären lassen. Paläo- 
graphisch würden sich die beiden Grundkorruptelen adhyavasäya® 
und artham leicht aus einem kasmirischen Original erklären: dhya 
und vya sind im Säradä-Alphabet sehr leicht zu verwechseln. Der 
Übergang ‚des ändhyam in artham würde so zu erklären sein, daß 
in dem Säradä-Kodex, auf den Pärn. und das SP. hier (wohl 
mittelbar) gemeinsam zurückgehen, änthyam gestanden hätte, was 
sehr leicht möglich ist, da die Verwechselungen von stimmhaften 
und stimmlosen Konsonanten im Kasmirischen-Sanskrit bekanntlich 
sehr häufig sind. nth und rth aber sind in Säradä sehr ähnlich. 
Ebensoleicht sind übrigens Sär. rdhya und ndhya zu verwechseln. 
Daß dann aus einem gelesenen ärthyam oder ärdıyam — das die 
Länge bezeichnende ä-Häkchen ist auch leicht zu übersehen — 
ein artkam gemacht wird, ist geradezu wahrscheinlich. 

Soviel steht fest, daß Sär. die ursprünglichen Lesarten 
hat, während SP und Pürn. zwei gemeinsame Korruptelen 
aufweisen. Dieses auffällige Zusammengehen von SP und Pürn. 
konnten wir bereits in einem auderen, höchst merkwürdigen Fall 
beobachten; vgl. oben zu I, 133. Pürnabhadra muß demnach, 
neben den schon nachgewiesenen Quellen, nämlich dem 


textus simplicior und Sär. ß, noch eine andere Pancatantra- 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. v. e 
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Fassung gekannt haben, aus der auch der Auszug ge- 
flossen ist, der im SP. vorliegt. Sind die eben gegebenen Er- 
klärungen der beiden Korruptelen richtig, so würde diese Fassung 


gleichfalls auf eine Süradä-Vorlage hinweisen, die aber nicht 
auf den Archetypos der bis jetzt gefundenen Tanträkhyäyika- 
Fassungen zurückginge. 

IH,ı In Sär. « und ß lautet die Strophe variantenlos: 
na visvaset pürvaparäjitasya satros ca mitratvam upägatasya | 
dagdhäm guhäm pasyata ghükapürnam käkapranitena hutäsanena | 

Pürnabhadra ebenso, nur in a pürvavirodhitasya; so auch 
t. simpl. und außerdem in c mit Hiatus: pasya ulükapürnäm 
(Bühler und Hamb. Hss.). 

Die Varianten des SP sind in 

a: N na nisvaset,; H pürvavilobhitasya, alle andern °virodhitasya; 
b nur K noch satros ca, T satror hi, A satros tv a°, alle andern 
satros tu; G C gamdhäm guhäm, L dagdhäm subhäam, EFHO dagdhän 
grhän;, alle pasya; EFHO uläkapürnän, M ulükapärnäm, KABN 
LGT divändhapürnäm, X divändhapürnnä, C nisädrsam hi, D nisü- 
bhrsam hi. 

Offenbar ist der Hiatus wläkapüärnäm die Lesart des Arche- 
typos des SP gewesen, der hier mit dem t. simplicior auf eine 
gemeinsame Quelle zurückgeht. Ebenso hat der Archetypos 
pürvavirodhitasya mit Simpl. gemeinsam, was auch Pürnabhadra 
aufgenommen hat. — Den Hiatus haben die anderen Hss. des SP 
in verschiedener Weise getilgt. 

III, 21 lautet in Sär. (II, 23) nach Pp' (ältere Rezension): 

na vamsamärgakramalälanägunam 
niriksate naiva vapur na käntih | 
ya eva Süras susahüyavan naras 
tam eva laksmir asahäpi sevate | 
Varianten: 
b. p! niriksyate" BR na cdgamam statt na käntih, r na cägatas | 
c. P su sahäyavän,;, R susahäyavams ca, r susuhäyaväms ca, beide 
ohne nuras | 
d. rR susahä (vr vielleicht sasah@) statt asahä | 

Die Strophe gehört dem alten Pancatantra-Text an (Syr. LXJ, 
21; SP UI, 2ı der vorliegenden Ausgabe), trotzdem sie in den 
Jaina-Rezensionen fehlt. Sie fehlt auch im Hitopadesa und infolge 
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einer Lücke in SPA. In X ist sie ausgelassen, in I fehlt sie mit 

dem ganzen Ill. Buch. Die Varianten der übrigen Hss. des SP sind: 

a. M vanamsamärgäkramalaksanam nrpam; CN na vamsavrttasruta- 
saucasadgunä, ebenso L, nur °saurya° statt °sauca°; G na vamsa- 
vritisrutisauryasatgunä; B na vamsavrttisrutisaucasatgunän, EH na 
vamsamärgakramalaksanam hitam, ebenso FO, nur °srama° statt 
°krama°; in D lauten die beiden ersten Päda korrupt: ham 
vritam srtinitim utsähasampannam adınasatvam | In T lautet 
Päda a: kulonnatim tasya kulakramägatäm, in Q na saumyavrttam 
Srutasocasadgunän | 

b. H nircksyate, B näpeksate, C na peksate, NL na veksate, G na ceksate, 
Q samau hate; BUNKLQ, FHOEM, G, T srör na (srir nna, srih 
na) statt naiva; N om. na; Q punar st. vapur; BENKLQ, FHO, 
G, T cägamam, E vägamam, M (vorher vapäür na) sägamam statt 
käntıh; 

c. GD sa statt ya; M yo yo na statt ya eva; NCGCMQ ygädhas 
(ah), Q güdhahs, L gamdhas, K müdah, O müdhas, T müdhah, 
FEO rädhas statt säras; NKL, FHOEM, G, T susahäyaväams 
ca (T °väas ca), Q korrupt: ca sahäyasan scitas, D korrupt susam- 
tas statt susahäyavan naras, C sadä statt naras; B hat den 
Päda in doppelter Lesart, die eine etwas über, die andere etwas 
unter der Zeile (der Schreiber kopierte also, wie unten und 
wie aus den vv. ll. des ersten Buches ersichtlich, aus einem 
durchkorrigierten Codex beide Lesarten: = a es nn 

ya esa müdhas sahasä- 
dhaväkacas 

d. N tathä hi, G tathä ha statt tam eva; CNKL, FHOEM, GD, 
T capalä, ® cabala statt asahä; N hi, O ca statt pi; B wieder 

(tathä ca laksmis capaläpi sevate 
\fam eva laksmis capaläpi vete | 
Alles zusammengenommen ergibt sich, daß der Archetypos des 
SP mehr zur jüngeren Rezension des Tantrakhyäyika (Sär. ß) als 
zur älteren (Sär. «) stimmt. Die Strophe ist unregelmäßig: Mischung 
von vamsasthä und upendravajrä, wie l, 93 eine Mischung von 
upendravajrä, indravajra und vamsasthäa ist. Wahrscheinlich ist 
auch in Sär.« na käntih im 2. Päda einfach in na käntim zu ver- 
bessern. Wir haben hier gewiß nicht eigentlich fehlerhafte, 


e 


vams ca | 
’ 


doppelte Lesart: ; Q sewite | 
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sondern nur altertümlich freiere Strophen vor uns, eine Art 
upajäti.) Pingala ed. Weber S. 372 läßt ja nur die Mischung 
von indravajrä und upendravajra als upajatı gelten; Haläyudha 
und sein Glossator aber erweitern die Regel, fordern indessen 
gleiche Silbenzahl der in den Quantitäten abweichenden Verse. 
Der Archetypos des SP teilte jedenfalls mit Sär. ö die Abnormität 
susahäyaväms ca. Das sadä der modernen Papierhs. C ist natürlich 
die Korrektur eines aufmerksamen Schreibers, und die sinnlose 
Lesart von Q geht vielleicht auf eine solche zurück. 


e. Einzelne Korruptelen in SP £. 


I, 27 lautet in der Fassung v. Sar. «I, ı8: 
apäyasamdarsanajäm vipattim upäyasamdarsanajam ca siddhim | 
medhävino nitividah prayuktäm purah sphurantim iva darsayanti | 

Genau so hat Sär ß. 

In den Hss. des SP ist der dritte Paäda geändert. Der Arche- 
typos des SP scheint »itividah prayuktah gelesen zu haben. Auf 
nitividah deuten zusammen die Lesarten von K: nitividiprayuktäh, 
T: (mäyävino) nitividhiprayuktäh und M vipadak (mit tha über da) 
pravrttah, die nächste Stufe zeigen EI: nitipadaprayuktäh, daraus 
sind der Reihe nach enstanden: N: nitipathaprayuktäh, QBX: niti- 
pathapravrttäh, A: nitipathah pruvrttä, C nitipathapravrddhäh, FHODG 
nitipathapravistah. 

Vielleicht hat der Archetypos sogar wie Sär. prayuktam gelesen; 
denn Hitopadesa I, 55 ed. Peterson = Schl.-L. U, 59 liest nitividhi- 
prayuktam (vgl. T.). Die Lesart des Hit. ist variantenlos. 

I, 43. Die Strophe ist nur in Sär. ß erhalten. Außer SP 
und Hitopadesa hat sie keine andere Paücatantra-Fassung. 

Sär. (B) liest in a: avijnänäd. Dies ist sicher die ursprüngliche 
Lesart, da gezeigt werden soll, daß durch Unwissenheit des Königs 
auch die Untertanen in Unwissenheit verfallen und infolgedessen 
das Reich untergeht. 

Zu Sär. 8 stimmen SPAsk, zu unserem Text alle übrigen 
und variantenlos der Hitopadesa. 

I, 49a, nur in SP, Sär. und Pahl. erhalten. In Sär. lesen 

1) Metrisch würde also wahrscheinlich die oben S. LVIIf. besprochene Strophe 


I, 154 in den Lesarten des Archetypos von SP und Hit. nicht zu beanstanden 
sein, wenn der Sinn und die Geschichte der Lesarten nicht die Korruptel erwiesen. 
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alle Hss. samudbhavartham, was also in den Text zu setzen ist. 
Dieselbe Lesart haben SPangckgarta (D samudravärthäm). 

I, 61 = Sar. I, 60 — Pürn. (Schmidt) I, 241. Die Abweichungen 
von unserm Texte sind in 
Sär. a: arthopamardena; b svanurakto 'pi sädhayet (svä° 

Sär. ß); d: sa tam mathnäty upeksitah | 
Pürn. a: arthävamardena, b svanurakto ’pi (wie Sar. a); d: vänchatä 
bhütim äyatau | 
SP. a. I käryad yorttha°; NABCX arthopamardena, Q käryär- 
thasyapamarddhena, M arthävamarsena, D arthämarsena, 
K arthänusärena, G artthe parämarset | 
b. G svänurakto ki, K sänuraktopi, DMXT svänuraktena, 
NABC sanuraktena, EI hy anuraktäni, Q sa tu yatnena; 
CX sädhayet, K prädayet | 
c. C näpeksyas, E sopeksyas, N.... nos sacivo |) 
d. E soyam artho hi, X py ayam ärtthopi; NABCQ pi, KDGT 
ti statt hi | 

Es ist klar, daß der Archetypos von SP bis auf den 4. Päda 
die Lesarten von Sar. ß hatte. sanurakto in unserer Rezension und 
in NABC soll heißen: „einer mit treuen (Dienern)“. Es bedarf 
keines Beweises, daß die Lesart von Sär. # auch dem Sinne nach 
die bessere ist. 

I, 95c. Sär. I, 99c hat viläsinyah sakuttanyah. In allen Hss. 
des SP steht vsläsinyah an zweiter Stelle. Bezüglich des zweiten 
Wortes stimmen die Hss. von SP ß, T, M darin überein, daß es 
mit sa beginnt (K s«°). ANC und G deuten darauf hin, daß der 
zweite Bestandteil das Wort Auftan: enthielt. Es ergibt sich also, 
daß sakuttanyah oder sakuttinyah die Lesart des Archetypos war. 
Die von unserem Texte abweichenden Lesarten der SP-Hss. sind: 
NAC kuttinyas ca, & kuttilinyo, D kulalinyo, X kautilyas ca, K suku- 
tılya, T sakautilyä, M sakaujilya, I sakapatya,; Q kunadyas ca 
vihisinyah | 

Unserer Strophe I, 99 entspricht in Sar. (I, 103) folgende 
Strophe: 

kamalamadhunas tyaktva pänam vihäaya navotpalam 
prakrtisubhagam gandhoddämäm apäsya ca mälatım | 
$athamadhukarah klisyantime katämbusu dantinäm 
sulabham apahäyaivam loko ..... nihanyate | 
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Sär ß liest in c $lisyantime. In Päda 4 steht im Püna-Ms. 
an der freigelassenen Stelle Akhatesu, aber so, daß der erste Ver- 
tikalstrich des Ah fehlt, so daß der betreffende Aksara fast wie 
ein va aussieht. Ich hatte auch erst 'vafesu in den Text gesetzt, 
bei der Korrektur aber dann mit Rücksicht darauf, daß im Püna-Ms. 
häufig die aspirierten und unaspirierten Konsonanten verwechselt 
werden, katesu eingesetzt (wobei ich dann leider vergaß, loko in lokah 
zu bessern). Es kommt ja auch sonst in Mss. vor, daß die Schreiber 
Aksara, die sie nicht lesen können, mechanisch nachzeichnen. An 
unserer Stelle wird im Archetypos ein Aksara abgerieben gewesen 
sein. So würde sich auch der falsche Sandhi in /oko zwanglos 
erklären, da häufig die o- und e-Striche in den Säradä-Mss. auch 
über Silben verlängert werden, zu denen sie nicht gehören. Alle 
anderen Hss. von Sär. schreiben nun vatesu, was offenbar sinnlos, 
aber ein neuer Beweis dafür ist, daß sie mit P auf den gleichen 
alten Kodex S zurückgehen (vgl. ZDMG LIX, 7ff). 

Mich leitete bei meiner Konjektur der Gedanke, daß mit katesu 
ein Wortspiel beabsichtigt sei im Anschluß an katämbusu im dritten 
Päda. Ich glaubte — und glaube noch —, daß kata, auf Menschen 
bezogen, im Sinne von kataka e („Hoflager, das Lager eines Fürsten“) 
oder auch f („Armee, Heer“) steht. Ist dies richtig, so ist die 
Strophe nach Form und Inhalt befriedigend. Päda 4 lautet also: 

sulabham apahäyaivam lokah katesu nihanyate | 

Gegenüber der Einheitlichkeit aller anderen Mss. bestärkte 
mich später in der Richtigkeit meiner Annahme, daß ich graphisch 
genau denselben Fall im Ms. r des Tanträkhyäyika in der Strophe 
II, 32 fand. Dort hat das Aha in sukhabhedyo genau dieselbe Form, 
wie in P in dem eben besprochenen Fall. Jetzt ist jeder Zweifel 
dadurch behoben, daß Ms. K des SP. tatsächlich die von mir 
vermutete Lesart hat. Hier lautet der letzte Päda: 

sulabham apahäydyam lokah katesu virajyate' 

In L fällt die Strophe in eine große Lücke; von den anderen 
Hss. haben statt sulabham NABCQ, FHOEIM, DG, X sujanam, 
T svajanam; statt katesu EIFO, GD, T khalesu, H bharesu, NBCQMX 
khalesv,; A kakhalesv; statt virajyate FEIGD, T hi rajyate, (in T zu 
blirajyate korrigiert), O Ai racyate, H nur rajyate, M iha (zu aha 
korr.) rajyate, ABCX bhirajyate (in N ist das Wort ausgefressen), 
Q abhiyujyate. Während im Simpl. die Strophe fehlt, hat Pürna- 
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bhadra khalesv anurajyate, also sehr ähnlich den meisten Hss. des 
SP. Möglich, daß die Redaktoren aller dieser späteren Fassungen 
die Strophe in der von ihnen bewahrten Form, durch die freilich 
die ganze Pointe wegfällt, als Subhäsitam kannten und das ihnen 
Unverständliche nach mündlicher Tradition änderten; oder es ist 
aus einer Hs. mit variae lectiones die leichter verständliche ge- 
wählt. Ein ähnlicher Fall liegt ja gleich in unserem 3. Päda vor, 
in dem K kaisyantime (vgl. Sar. « klisyantime) liest, gegenüber Sär. ß 
und unserem Text, die slisyantime lesen. 

Jedenfalls hat K in katesu allein das Altertümliche bewahrt 
und bestätigt die von mir konjizierte Lesart in Sar. 

Unsere Strophe I, ro lautet in Sär. «a: 

guror apy avaliptasya käryäkäryany ajanatah | 
utpathapratipannasya nyäyam!) bhavati Säsanam | 

Sar. ß ebenso, nur in b käryakäryam. Wie Sar. ß in den ersten 
drei Päda der textus simplicior und Pärn. (Hamb. Hss. in b avin- 
datah),;, in d t. simpl.: parityägo vidhiyate, Pürn. dando bhavatı 
säsanam. 

Alle Hss. des SP lesen in ab wie Sär. $ (also in b kar- 
yäkäryam), in c utpatham pra°, aber K utpathapra°; in d gehen 
sie auseinander. Es lesen NACLQ, EIHM, GD, X parityägo 
vidhiyate; FOT käryam bhavati säsanam; K na käryyam gadato vasa; 
parityägo vidhiyate 
nyäyyo dando vidhiyate” 

Die meisten Hss. lesen also wie Simpl.; FHO ähnlich wie Sär. 
und Pürn. Seltsamerweise treten in B in der zweiten Lesart 
gerade die beiden Worte nebeneinander auf, in denen Pürn. und 
Sär. auseinander gehen, von denen also eines, wie es scheint, ur- 
sprünglich eine varia lectio war. 

Alle Lesarten außer der von K ließen sich erklären, wenn 
wir gemeinsames Zurückgehen auf einen Kodex annähmen, dessen 
käryam dando 
nyäyam bhavati säsanam, 
und der am Rande eine zweite Lesart parityägo vidhiyate gehabt 
hätte. Wir müßten dann aber geradezu annehmen, daß der Epi- 
tomator des SP diesen Kodex hier wörtlich kopiert hätte, was 


B hat übereinander: | 


glossierter Text die Lesart gehabt hatte: 


ı) In richtiger Schreibung nyayyam. || 
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unwahrscheinlich ist. Ich vermag aber eine andere Erklärung 
nicht beizubringen und habe die Lesart von FO, trotzdem sie 
Sär. am nächsten kommt, gegen die große Überzahl der anderen 
Mss. nicht in den Text zu nehmen gewagt. 
Unsere Strophe I, 141 lautet in Sar. «: 
dustabuddhir abuddhis ca dväv etau dhinmatau mama | 
tanayendtipändityät pita dhümena märitah | 
Sär. ßB liest: dharmavuddhir statt dustabuddhir. Ich gebe die 
Lesarten des SP nach der geringeren oder größeren Umgestaltung, 
die sie erfahren haben. 


a b 
K dustabuddhir abuddhis ca| GMAN dväv efau dhinmatau mama | 
ANLOBD dustabuddhis subuddhis ca | C dvav etau dhirgatau mama | 
GCFHOEIM dustabuddhir dharmabuddhir | A dvav etau hi matau mama | 
X abuddhis cha subuddhis ca | B deäv etay, | Airmukho mama | 
T dharmabuddhir dustabuddhir | dhimato  ssutau | 


K dväv etau dicmitau mama || 
X dvav elau durmmatau mama | 
Q dvav etau vimalau mama | 
L dväv etau hi samänvitau || 
DT dvav etau vanijatmajau | 
FHOEI dväv etau vanigatmajau || 


C. d. 
O putrenätipändityat Alle wie Sar., nur D korrupt tifi 
CFHEIMQ putrena cätipandityat!) statt pita; C dhürttena; T näsitah. 
G putrena jatipändityat Es ergibt sich der Text von Sär. « 


K putrena bhati pandityat als der ursprüngliche. Den ersten Päda 
D putrena pacdtipamdityas hat von SP wieder nur K in richtiger 
L putrena yatı pandityat Form und bestätigt also die Richtigkeit 


TX putrasya catipandityat meiner Darlegung zu Sär. I, ı41. Dies ist 
AB svaputrasyädtipandityat wichtig im Hinblick auf die oben ge- 
N suputras cätipändityat gebene sekundäre Lesart von Sar. ß. 


Unserer Strophe II, 66 entspricht in Sar. « II, 102. 
yad abhavi na tad bhävi bhavi yat tad ananyatha | 
iti cinlävisaghno ’yam agadah kim na piyate | 
Sar. ß in b: bhavi yan na tad anyatha | 
Außer an unserer Stelle steht die Strophe nochmals in SP y 
(Haberlandt I, 86a —=D90,G g1), und im Hitopadesa steht sie 
Einl. 19 (Pet. = Einl. 28 Schl.) und IV,g. Pet. Bei Schl.-L. und 


ı) In I zu cäpy apändityät korrigiert. 
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in Petersons A steht S. ııı, 3 nur der erste Päda; Hs. Ch, die 
Serampur-Ausgabe und Petersons BN haben den ganzen Sloka. 
In allen anderen Pacatantra-Fassungen fehlt die Strophe. 

In I fällt der Sloka in eine Lücke der Hs. Alle anderen 
Hss. lesen in a wie Sär., in b: yad bhävi na tad anyatha (M om. 
yad bhavi), nur K: bhavi cen na tad anyatha. Die Entwickelung 
der Lesarten in cd zeigt folgende Reihe: 

GDT iti cintäavisaghnoyam agadah kin na piyyate | 
K iti cintavisaghno ’yam ausadhah kim na sevate | 
FHO it; cintavisannoyam agadah kin na hiyate | 
E iti cintävilinoyam agadah kin na hiyate || 
M ii cintavisesajfna hy Agadosyaiva hiyate | 
ANLCXB iti cintämrtam bhadra tvaya tat kin na piyate (B piyase) | 
Q iti cintamrtam bhadra tvamya tat ki ta vidyate | 

Hier zeigen also nur 76 noch die ursprüngliche, mit Sar. 
übereinstimmende Lesart. Der Hitopadesa liest ebenso in cd, in 
b dagegen wie K. 

Unsere Strophe II, 68 ist in allen Rezensionen des SP, 
aber in keiner anderen Pafcatantra-Fassung enthalten. Varianten: 

a. M na kaccich cata°; I Lücke]s Sataparvena; Q chatavarsani | 
b. NAKBCQMGD samam bhaktena jäyate; X sambhaktena na jä- 
yate; L samam saktena jäyate; T saha bhaktaina jäyate; EFO sva- 
yam bhuntena jäyate, H svayam bhunktena jäyate, I svayam bhukte- 
na bhüyate | C. Q pürvadattena, CBX pürvadattan tu; T pürvädis- 
tena, L pürvas tv annena, D jivatyanena; L jiwävo, X janiyäd d. C 
vayam anyam na sämpratam, X vayam annyam nna sämpralam, B 
vayam anyan na sämpralam, L vayam anyena sämvrlam, Q vayam 
annena sämpralam, M yüyam anye ca dehinah, GD yüyam anye va- 
yam sada | 

Die ursprüngliche Lesart wage ich nicht zu bestimmen. 

Unserer Str. III, ıı entspricht nur in Sär. II, 8: 

yam eväbhyupayati srir upäyaparitosita | 
nirudvigna hi taträste na karagrahapiditä | 

In a hat nur K das yam erhalten (vielleicht Korrektur?); 
alle andern: tam (C tem); K: eva cäsrayamti, T eva cäsrayeta, 
NABLQ, EFHO, GD, X eväsrayate, C: eva srüyate, M eha srayate; 
NBCQ, EFHOM, GD ca srir, L sris ca, AX laksmir | b A °parido- 
sitä,; K °paritosanam, NGL °paritosini, B °paritosani, C °pasutosini 
vidhidosita, QDX upayavidkitosita | € A nirudvinna hi, EFHO niru- 
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dyogä hi, M nirudyoga va; Q tasträste, L tanträste, N taträna, GM 
yaträste | dA AGT na kacagrahadüsitä, B na kacagraha°, () n kaca- 
srühadüsitä, M krakacagrahadüsitah, C na kacagrahabhüsitä, L na ca 
vigrahadüsita, KEFHO sakacagrahadüsita (H °grha°), D narakagraha- 
düsitäh, N kascid grahavidüsitäh, wobei d gra und v»ö vom Ab- 
schreiber nicht sicher gelesen sind. — £ (X) ersetzt die beiden 
letzten Päda durch eigenes Fabrikat: yo na visvasate satrum ksa- 
mävantam grhägatam. 

Danach hat im Archetypos von SP ım vierten Päda wohl 
gestanden: na kacagrahadusitä, sicher las er den 2. und 3. Päda 
genau so wie Sär. 

Str. V, 4 ist in keiner anderen Pancatantra-Fassung enthalten, 
da leider auch in Sär. 8 der Schluß fehlt. Sie ist in den Hss. 
des SP sehr korrupt. Der Schluß und mit ihm unsere Strophe 
fehlt in KCLI. Von den übrigen lesen in 


2. b. 
NBGDX müdho nastamatis caiva GD dhanahinas ca yo narah 
Q mürkho nastamatis caiva B dhanahanis ca yo narah 
A prajkävacanakinas ca Q dhanahino naras ca yah 
T prajüavamarsahinas ca N mänahinas!) ca yo narah 
M prajkävamarsas ca EFHOT karmahinas ca yo narah 
EFO prajnävamänahinas ca M reimahäsas ca yo narah 
H prajiiavamänahanis ca A karmmayonarah 
X pura vyadhovicarayan 
c. | d. 
TQGM nirarthas cetanas tasya (Q cetana) NBEFOGD bhasmany äAhutayo yatha 
D niryatas cetinas tasya A bhasmany Ahutato yathä 
N nirastas cetaras caiva H bhasmany ahutayo yatha 
B nirasto bhavati ksipram Q bhasmany äsutaya yatha 
EFH nirartthäs ca kriyas tasya T bhajany ähutayo yatha 
OÖ nirarthah kriyas tasya M bhasmam ähitaya@ Yyaltha 
X svanam hatva hatas cäbhut RN -B0Ry0 nr ee 
In A fehlt der Päda. 
Danach scheint unsere Lesart — vgl. M! — auf die von T zurück- 


zugehen: prajnävamarsahinas ca. 


f. Ursprüngliche Prosa im SP in Sloka umgesetzt. 


Die Strophen I, 128, ı3ı und ı35 stehen in einem längeren 
metrischen Stück. Alle drei bilden überschüssige Halbsloken. 


ı) Das ma mit Punkt darunter, also nicht sicher gelesen. 
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I, 128 sind Worte, die Karataka an Damanaka richtet. Unserm 
Halb-Sloka entspricht Sär. 2.8 50: tvam tu präyasa ätmavibhätyar- 
tham kuvikalpam enam icchasi. Statt kuvikalpam liest Sar. ß 
viviktam. | 

Wie unser Text lesen (abgesehen von kleinen Schreibfehlern) 
FHOEM, G (in I ist die ganze Partie durch eine Lücke verloren); 
D: tvam apy adya vi? vi? karttum icchati; K: prabhum ätma° vi® 
ka° i°; danach C korrupt pradhum ätma°, Q wie K, aber vivikte 
und arhasi und T mit Zerstörung des Metrums tvam cätmavibhü- 
tyarthah prabhum vi? ka° närhasi; ANB wie FHOEM,G, nur im 
Anfang na, worauf A tvam ätma°, N tvaydtma°, B tv ätmano, ferner 
B vibhütyartthe, NB icchati; L na tv ätmabhivibhutyartham asatyam 
vaktum ischati,; X yas tv ätmano vibhütyartiham viviltam karttum 
icchati. 

Offenbar ist im SP das Ursprüngliche die Lesart unseres 
Textes; K hat eine Besserung, die das fehlende Objekt — ein 
deutlicher Hinweis darauf, daß die metrische Fassung nicht ur- 
sprünglich ist! — hereinbringt. Die Prosa von T ist erst aus der 
metrischen Fassung gebildet, weil der Verfasser der Rezension 
erkannte, daß der Halb-Sloka überschüssig ist. 

Der Archetypos von SP hatte den Satz offenbar be- 
reits in metrischer Form. 

I, 131. Überschüssiger Halb-Sloka, dem in Sär. (Z. 856) 
die Prosa entspricht: yad api parasukhopabhogersyaya duhkhito ’si 
tad api na sädhu. Sär. ß genau so. 

In E und I fallt die Stelle in eine Lücke. Den Halb-Sloka 
haben nur FHO; alle andern Fassungen haben Prosa. Die Versi- 
fizierung gehört also vermutlich dem Redaktor von 
SPß an. 

I, 135. Sär. Z. 874 liest: tat sarvathä vibhavitam tvaydtmiyam 
anvayägatam mantritvam anenägamena | nünam pitäpi ta evamlaksana 
eväsit | katham punar etaj jnäyate. Ebenso mit zwei unwesentlichen 
Umstellungen Sär. p. — 

Der Halb-Sloka ist zwar ganz unregelmäßig, aber die Zeile 
soll doch wohl metrisch aufgefaßt werden. In O, wo die Strophen 
gezählt werden, ist er numeriert. Der Versifex ist auch hier 
der Redaktor von SPP, da alle anderen Rezensionen des SP 
Prosa haben. 
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III, 45. Überschüssiger Halb-Sloka; in Sär. Prosa Z. 2139: 
tad asmin hate rajyam akantakam bhavisyatiti. Der ganze Zusammen- 
hang ergibt auch unzweifelhaft, daß die Worte, wie die anderen 
des Eulenministers, soweit sie nicht Zitate sind, ursprünglich in - 
Prosa abgefaßt sind. Die Stelle fehlt in X, durch Lücke in N und 
natürlich in I. Wie unser Text (FHOE) lesen noch MGT, fast 
ebenso K, nur akalmasam. B etasmin (statt tad asmin) und bhaved. 
CDQ: tad asmin nihate (C nihite) bhüpa (D bhüyo) bhaved ra° a°, 
ebenso L, nur elasmin. 

Der Überarbeiter von G (die Änderung findet sich nicht auch 
in D!) will den überschüssigen Halb-Sloka beseitigen. Zu diesem 
Zwecke fügt er vor ihm einen andern Halb-Sloka ein: 

ittham nitikrama svämin yathä te hrdi vartiate. 
Freilich hätte er, um die Spuren seiner Tätigkeit zu tilgen, in 
dem von ihm vorgefundenen Halb-Sioka auch das fad vor asmin 
beseitigen müssen. 

Der überschüssige Halb-Sloka stand schon im Arche- 
typos des SP. 

Über den umgedrehten Vorgang — Übergang ursprünglicher 
Strophen in Prosa — vgl. oben S. XLI zu Z. 1384, 8. XL zu 
2. 1566, die Anmerkungen zu Z. 9ı2 und 1327, das Lesarten- 


verzeichnis zu Z. 1352. 


* * 
* 


Aus der Betrachtung der obigen Stellen ergibt sich Folgendes: 

I. Der Archetypos des SP zeigte bereits Lücken. Die Lücke in 
der Erzählung II, 5 (Kap. IIla im Anschluß an II], 41, S.XXX VII ff.) 
ist so augenfällig, daß in den verschiedenen Hss. des SP sechs 
verschiedene Versuche vorliegen, sie auszufüllen. Keiner von 
diesen Versuchen trifft das durch Somadeva und Sär. erhaltene 
Ursprüngliche. Die für das SP ganz ungewöhnliche inhaltliche 
Verschiedenheit dieser sechs Besserungen deutet darauf hin, daß 
keiner von den Besserern ein vollständiges Pancatantra-Ms. zu Rate 
zog. Dies ist wieder höchst auffällig, da sonst die Schreiber des 
SP, wie bereits erwähnt, zur Besserung korrupter Stellen oder zur 
Ausfüllung von Lücken häufig andere Mss. des SP benutzen, so 
daß es oft nicht möglich ist, die spezifische Lesart der einzelnen 
Rezensionen festzustellen. Die an unserer Stelle zu Tage tretenden 


XXIV, 5.] Eimteıtung. LXXVI 


Sonderbarkeiten lassen sich nur erklären, wenn wir annehmen, 
daß es im Süden keine vollständige Pancatantra-Fassung 
gab'), mit andern Worten, daß nur unser Auszug dort verbreitet 
war. Zu demselben Ergebnis gelange ich auf anderem Wege in 
der schon genannten Abhandlung „Über einen südlichen textus 
amplior des Pancatantra“, ZDMG LX, in der ich den Abschnitt 
über die „Urheimat des Pancatantra“ nachzulesen bitte. 

Die Str. Sär. II, 70 (s. Kap. Ola, S. XLIf.) war im Archetypos 
des SP lückenhaft, ist darum von den Schreibern des SP nicht 
als metrisch erkannt worden. Anders verhält es sich mit einer 
andern Strophe (Kap. IIla, S. XLII zu Z. 1566), von der im Arche- 
typos nur der dritte Päda beschädigt war. Wenn spätere Schreiber 
auch infolge weiterer Zersetzung des Metrums hier Prosa vor sich 
zu haben meinten, so muß doch denen, die die ersten Kopien vom 
Archetypos nahmen, das Metrum zum Bewußtsein gekommen sein. 
Da es sich um eine sog. äkhyana-Strophe handelt, also nicht um 
ein bekanntes subhäsita, so konnten sie nicht aus dem Kopfe 
bessern, wie an anderen Stellen. Daß sie — bis auf den stünıper- 
haften Wiederhersteller in T — das Metrum nicht herstellten, 
beweist gleichfalls, daß sie keinen vollständigen Pancatantra-Text 
vor sich hatten, nach dem sie hätten bessern können. 

2. Ob in dem eben besprochenen Falle der Verfasser des Aus- 
zugs, der mit dem des südlichen Archetypos nicht identisch war, 
sondern im Nordwesten lebte (vgl. Bem. zu Erzählung II, 3 unter 
d nebst Anm. ı Seite LXII und zu Str.], 154 unter d, S. LVILff), be- 
reits die Lücke in seinen Text aufnahm, läßt sich nicht sagen. Sicher 
ist dies bei III, 75 (Kap. IIIb, S. XLIIL ff.) der Fall, wo eine Lücke im 


ı) Im Süden geschrieben ist auch das moderne in Devanägari abgefaßte 
Papiermanuskript I. O. 2145 = E. 4088 (Koseg. G) des Kathämrtanidbi von 
Ananta (das einen Auszug aus dem t. simpl. enthält; vgl. meine Abhandlung 
„Über die Jaina-Rezensionen des Pancatantra“ S. 117, Anm.), wie die in ihm häufige 
Verwendung des 1 beweist. Zwei weitere Mss. dieses Werkes besitzt Prof. HuLtzscn. 
Es sind gleichfalls in Devanägari geschriebene Papier-Mss. Beide sind nahe ver- 
wandt, das erste, 93 Blätter, etwa 100 Jahre alt, das zweite, 69 Blätter, noch 
jünger. Sie sind, wohl in Tanjore, von Mahratten geschrieben. Der Text ist 
wahrscheinlich auch in Mahärästra entstanden, denn durch Rämacandras Bearbei- 
tung wissen wir, daß dort die Jaina-Rezensionen und das SP bekannt waren. 
Jedenfalls kann es sich nur um einen ganz modernen Import nach dem 
Süden handeln. Keinesfalls hat das unbedeutende Werk große Verbreitung 
gefunden. 


” En 2 
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Archetypos des SP mit einer Korruptel bei Pürnabhadra und einer 
Lücke in Sär. zusammenfällt. . 

3. Als sicher oder wahrscheinlich sind Korruptelen des 
Archetypos von SP nachzuweisen in I, 33 (S. XLVI£.), II, 14 
(S. XLVIIf), 36 (S. XLVIIL£.), IV, 7 (S. XLIX ff). 

4. Wichtiger sind die Korruptelen, die sich trotz der vielfachen 
Überarbeitungen des SP als aus der Vorlage des Auszugs 
stammend nachweisen lassen. Wir finden im Archetypos des SP 
Korruptelen und Unregelmäßigkeiten, die er mit anderen Pajcatra- 
Fassungen gemeinsam hat, in I, 37 (Hitopadesa; s. S. LIf.), ıı15 
(2 Ausgaben des t. simplicior; S. LIIfh), 133 (Sar. ß und Pürn; 
S. LV£f.), 145 (Sär.; S. LVI£), 154 (Sär, Hitop.; S. LVIIf); II, 26 
(Sär.; S. LX), Erz. II, 3 (vgl. Hitop.; S. LXff.), I, 27 (Simpl., Pürn,, 
Pahl; vgl. Somadeva; S. LXIIf.), 4ı (Pürn., Hitop.; S. LXIIff.); 
HI, ı (simpl., Pürn.; S. LXVJ), 2ı (Sär.; S. LXVIff.). Die gemein- 
samen Korruptelen deuten auf eine nordwestliche Vorlage, auf die 
sich auch graphisch eine Korruptel des SP (s. Kap. III d, Bem. zu 
Erz. U, 3, S. LXff.) zurückführen läßt. Diese Fassung hat eine 
Lücke in der Erzählung II, 5 gehabt (s. Kap. II a zu Str. II, 41, 
S. XXXIXf.) und wies eine mißglückte Ausfüllung einer Lücke in 
der Erzählung SP I, 2 auf (s. diese Kap. IIId zu II, 27, S. LXILff.). 
Aus einer weniger interpolierten und weniger beschädigten Form 
dieses wohl aber noch in Säradä geschriebenen Textes ') hat 
Gunädhya oder sein Interpolator?) geschöpft, da bei Som. die erst- 
genannte der beiden Erzählungen noch mit der sicher ursprüng- 
lichen Fassung von Sär. übereinstimmt, während er in der Erz. I, 2 
die in den anderen drei genannten Fassungen gleichmäßig aus- 
gefüllte Lücke noch aufweist. Ksemendra folgt an der Stelle 
wieder Saär. 

Aus graphischen Gründen ergibt sich, daß diese nordwestliche 
Fassung auf ein in Säradä geschriebenes Original zurückging 
(vgl. Bem. zu I, ıı5, 133, O, 41; auch S. LIX). Dieses Original 
ist mit unserm Tanträkhyäyika nicht identisch gewesen; aber daß 
es mit ihm (namentlich 8) sehr nahe verwandt war, das zeigen 
unter anderem die Kap. Ille besprochenen Stellen unseres Textes, 
die meist ergeben, daß der Archetypos von SP dem Tanträkhyäyika 


ı) Vgl. Bem. zu I, 115, S. LIVf. (die dortige Lesart Somadevas: cakranda). 
2) S. Kap. II, S. XVIILf. 
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sehr nahe kommt. Namentlich erlaube ich mir hier auf die Be- 
sprechung der Str. I, 99, S. LXIX ff. hinzuweisen. 

Die inneren Gründe, die auf Kasmir als die Urheimat des 
Paücatantra hinweisen, bitte ich in der wiederholt zitierten Ab- 
handlung ZDMG LX nachlesen zu wollen. 

Auf Grund der vorstehenden Darlegungen und meiner Ab- 
handlung „Über einen südlichen textus amplior des Pafcatantra“ 
(ZDMG LX) versuche ich hier, die Ausbreitung des Paäcatantra 
bis auf SP & und Pürnabhadra schematisch darzustellen. 


*Urpancatantra 
Kashmir, ca 200 v. Chr. 


Gunadhya 
naany *Sar. B NW 


a 
nw 

Somadeva, Ksemendra, BrM., BO nen Pahlavı- 

BASE, Kashmir, ca. 1040 i Rezen- 

De, 7 sionen 
1063/82 Hitopadesa, Persien bis 

Bengalen(?) Spanien, von 

vor 1373 ca. 570 an. 


+textus simplicior, 
Nordwest-Indien, 
nach 85o 


+Pürnabhadra, 
Nordwest-Indien, ca. 1200 (1199?) 

Erläuterungen. Die kursiv gesetzten Siglen deuten erschlossene Fassungen 
an. Visnuitische Fassungen sind mit *, jinistische mit T versehen. 

Alle Abkömmlinge von K (außer Ksem., der aber bei der Frage nicht in 
Betracht kommt, weil er auch aus Sär. ß geschöpft hat) haben eine Lücke oder 
eine falsche Ausfüllung derselben in der Erzählung SP I, 2 (s. oben S. LXIIf. 
die Erläuterungen zu II, 27). Über das Alphabet von K vgl. Bem. zu I, 115, 133, 
II, 41 und 8. LIX. 

Alle Abkömmlinge von NW (außer Ksem.) haben außerdem eine Lücke in 
der Erzählung SP III, 5 oder haben diese Lücke falsch ausgefüllt (s. oben S. XXXIX ff. 
die Ausführungen zu Str. III, 41). 

nw ist der nordwestliche Auszug (s. 8. LXXVII Nr. 2). Über die Ein- 
ordnung des Hitopadesa s. oben S. LVIIff, LXff., LXII, Anm. ı. 

Der Ausdruck Pseudo(?)-Gunadhya findet seine Erklärung durch Kap. ], 
S. XVILLf. 


LXXX Emreıtung. [XXTV, 5. 


IV. Zweck und Einrichtung der vorliegenden Ausgabe. 
Metrische und sprachliche Eigenheiten von £. 


Was nun die vorliegende Ausgabe anlangt, so handelte es 
sich für mich vor allem darum, einen zitierbaren und zuverlässigen 
Text zu geben. Die im ganzen altertümlichste Fassung « konnte 
ich, wie oben dargelegt, mit meinem schlechten Material nicht 
veröffentlichen. yd und & schieden von selbst aus. Es blieb also 
nur eine Ausgabe von ß möglich. Da zu ihr vier vollständige 
und ein unvollständiges Ms. vorlagen, die alle gut sind und von- 
einander verhältnismäßig wenig abweichen, so darf ich hoffen, 
daß mir die angestrebte Rekonstruktion ihres Archetypos 
einigermaßen gelungen ist, obgleich ich die Originale nicht gesehen 
habe. Das sehr stark überarbeitete und ebenso fehlerhafte M war 
unbrauchbar. Bei der Auswahl der Lesarten folgte ich den im 
ganzen ursprünglicheren FHO, falls nicht der Vergleich mit anderen 
alten Fassungen oder mit Sär. die Lesart von EI als ursprünglicher 
erwies. In den einleitenden Worten zwischen den Überschrifts- 
strophen und den Erzählungen herrscht Willkür. Hier bin ich 
wohl immer F gefolgt. 

Mein Lesartenverzeichnis enthält also alle Varianten von 
FIIOEIL Um aber die Ausgabe möglichst nützlich zu gestalten, 
so habe ich außerdem alle Varianten der besten Vertreter von «, 
NA, eingetragen, und von B und C alle Varianten bis zum Ende 
des ersten Buches, um zu zeigen, wie stark schon diese noch 
nahen Verwandten von NA abweichen. Hätte ich das Original 
von K vor mir gehabt, so würde ich auch alle Varianten dieser Hs. 
eingetragen haben. Bei der oben S. XXX geschilderten Beschaffen- 
heit der mir vorliegenden Abschrift aber mußte ich darauf ver- 
zichten. Doch gebe ich aus K vollständig die Varianten zu den 
metrischen Teilen, habe sie aber den „Anmerkungen“ einverleibt, 
um schon äußerlich darzutun, daß sie weniger Autorität besitzen, 
als die im Lesartenverzeichnis gegebenen Varianten. Immerhin 
sind diese Varianten durchaus nicht wertlos. An mehreren Stellen 
entlialten sie allein noch das Ursprüngliche oder Spuren des Ur- 
sprünglichen. Dagegen konnte ich mich nicht entschließen, die 
Lesarten der übrigen Hss. im Lesartenverzeichnis oder in den 
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Anmerkungen zu verwerten. Ihre allzugroße Fehler- und Lücken- 
haftigkeit oder die starken Überarbeitungen, denen ihre Texte zum 
Opfer gefallen sind, verbot das von selbst. 

Im Lesartenverzeichnis stehen außer den Varianten auch 
beträchtlichere Schreibfehler, die etwa zur Entstehung einer 
neuen Lesart Veranlassung geben könnten. Ich wollte hier lieber 
etwas zu weit gehen, als in den entgegengesetzten Fehler verfallen. 
Aber natürlich verbot es schon die Übersichtlichkeit, alle die 
vielfältigen Schreibfehler oder abweichenden Schreibungen (Ver- 
doppelung der Konsonanten nach r, Bezeichnungen des cch: cch, 
che, Scha, ch$ u. ä.) zu verzeichnen. Um die Übersichtlichkeit 
zu erhöhen, habe ich mich im Lesartenverzeichnis der Umschrift 
bedient. Zu demselben Zwecke habe ich die gemeinsamen Lesarten 
der Rezensionen zusammengenommen, wenn die einzelnen Hss. 
nicht gar zu stark voneinander abwichen. Die betreffenden Text- 
stücke sind dann stets in der Schreibung der durch ihr Sigel an 
erster Stelle bezeichneten Hs. gegeben; abweichende Lesarten der 
anderen Hss. der Rezension sind in Klammern eingefügt, wobei 
Zusätze durch add., Auslassungen durch om. besonders bezeichnet 
sind. Ausgefressene Stellen der Palmblatthss.. und angedeutete 
Lücken der Papierhandschriften bezeichne ich mit einer Punktreihe 
ee ). Über Punkte unter einzelnen Lesarten der Hs. N vgl. 
oben 8. XXXf. 

Obgleich unsere Rezension wie ursprünglich auch « im ganzen 
in gutem Sanskrit geschrieben ist, so fehlt es doch natürlich nicht 
an einzelnen Flüchtigkeiten und Fehlern, die der Redaktor teils 
aus seiner Vorlage herübergenommen, teils selbst verschuldet hat. 
Teilweise gehen solche — namentlich metrische — Korruptelen 
auf den Archetypos des SP und sogar auf dessen Vorlage zurück, 
wie in Kapitel III gezeigt ist. Metrisch anstößige und ganz zer- 
störte Strophen sind im Texte mit } bezeichnet. Es sind die 
folgenden: I, 7a (avyäpäresu vyäpäram, in allen Pc.-Rezensionen), 
I, 108c (paräpakäravyapära°), I, 1358 (anusthäneninumitah, aus 
Prosa fabrizierter Halb-Sloka, s. oben S. LXXV), I, 145ad, III, 58c 
(goguptikarmavyäpäre, Sär. dafür goväjisvastisamskäre). Von diesen 
sind I, 7, 108, ı35 und DI, 58 Sloken. I, 7, 108 und II, 58 
werden regelmäßig, wenn vya in ihnen nicht als „positionmachend“ 
betrachtet wird. 


Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. v. f 
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Regelrechter Vipulä-Sloken findet sich eine ziemliche Anzahl: 
Vipuläl: ], gc, ı4ac, 67a, IOgc, I2IC, I127c, I55a; 1lI, 4a, 9a, 
I4c, 5ıa, 52c; III, 17a, 22c, 42c, 54c. Vipuläll: Einl. ac; 
I, ı20a, 147a; DI, 26a, 8ıc; III, ıyac, 68c. Vipulä DI: I, 2a, 
33, 18a, 53c, II4C, 1224, I5Ia; ]I, 4c, 47c; DI, 6a, 53c; 
Vipulä IV: I, ıg1a; II, 1a; III, 69a. Über J, 154 s. oben $. LVIII ff. 
Über zwei andere „unregelmäßige“ upajäti-Strophen (I, 93 und 
DI, 21) s. oben die Bem. zu DI, 2ı 8. LXVIlff. Ganz zerstörte 
Strophen liegen vor in Z. 912, 1327, 1384 und 1566. 

Von fehlerhaften Formen und sonstigen sprachlichen Eigen- 
tümlichkeiten unseres Textes oder überhaupt des SP bemerke ich 
Folgendes: 

a. Wortschatz. 

äghätayati (im p. w. nur aus äghäta und äghäti erschlossen) 
„schlagen“ 683. äbhoya III, 2c, im p. w. mit Sternchen versehen. 
ävasatha Neutrum 1160f. wucitatva „das Gefallenfinden“, „Freude 
an“ Z. 41. kva statt kutah 483. kuto statt kva 1376. cora 1, 
49 und in der folgenden Prosa, ebenso in der Erzählung III, 7. 
tamaskända „dichtes Dunkel“, im p. w. mit Sternchen versehen, 
im Nachtrag zum letzten Bande aus Sig. ı, 38 belegt 1373. desa 
Neutrum 1246. dviwin in der Prosa der Erz. UI, ı — ı1224f. — 
fälschlich als „Tiger“ gedeutet (s. „Über das Tantr.“ S. 135, Anm. 2; 
im p. w. in dieser Bedeutung mit Sternchen versehen). nivrtta 
verwechselt mit nirvrta 1529. parämarsa (gerichtliche) Unter- 
suchung 689. prabhavati = bhavati Il, 33d (ursprünglich ksanena 
bhavatiti). mandara, Adj., im p. w. mit Sternchen versehen, 1490; 
vgl. auch Anm. zu Z. 874. märjäla (im pw mit *) ı2g9ı und 
EF 1293. längala „Schwanz“ ıooı und ebenso an entspr. Stelle 
(1478) in Sär. (Diese Bedeutung fehlt im p. w.) °risväsabhütäh 
2. 1165; vgl. die Anm. samuddhära (aus samudbhava entstanden) 
I. 49a. sänurakta statt anurakta I, 6ıb. säavahita statt avahita 
1529 (im Sinne des Redaktors der Rezension wohl neutrales sub- 
stantiviertes anurakta — Liebe und avahita — Aufmerksamkeit, wie 
supta statt svapna). 

b. Grammatik. 

ı. Formenlehre. Samdhi: wahrscheinlich catväropayäah 117 31.; 
s. die Lesarten. Komposition: mahadgunänvitah 1566, mahadargham 
1644 (daneben mahäsarpam 1667, muhäkastam 1668). Superlativ 
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statt Komparativ 5ıı. Medium statt Aktiv wccar „aussprechen“ 
563. Passiv statt Aktiv ucyamänayor 1099. Simplex statt 
Kausativ änzya 1395 (in HO gebessert). Kausativ statt Simplex 
cälayasi (neben gleich vorhergehendem calite) 928; nivartya 1600 
(zweimal, das zweite Mal in O gebessert). Präsens: prärthate 
(nach p. w. nur episch) 945. visvasati (nach p. w. nur episch) II, 
ı8b (wie in Sar. II, 28b). bravanti 1086. Futurum: nayisyavah 
560, änayisyami 208 (nach p. w. nur episch) neben änesyati 736. 
Infinitive vom Kausativ ohne Kausativzeichen (Whitney $ rosıc): 
bhaksitum 301, ükalitum 1405, vyapadıtum 1459, 1617; vgl. upa- 
päditum FHO 927. Analog dazu das Gerundivum auf °lavya: 
vyapadıtavya 270; ebenso A 506. Absolutivum yudıya 284; 
sthapya 890; avahito bhuya wie avahitibhüya 1689; parigrhitvä 919. 
Substantivum statt Partizipium 1672 und 1692. 

2. Syntax. Falscher Kasus 1044 (es sollte heißen vasatätra); 
ungewöhnlich dharmavacanaih srävito 705; bhavän mit der 2. sg. 
konstruiert 1017, 1505; yüyam wie bhavantah konstruiert 486. 
Plural zum Ausdruck des allgemeinen Subjekts, ohne daß es sich 
um ein verbum dicendi handelte, 1331. Fehlendes Prädikat auf- 
fällig 54, 731ff., 912 (yäati vor dve ausgefallen). Überflüssiges 
di 891. 

Metrische Fehler, sprachliche Versehen und unzweifel- 
hafte Korruptelen habe ich überall in meinem Texte 
stehen lassen, wo sie für den Archetypos von ß gesichert 
sind. So verhältnismäßig treu die Überlieferung des SP nach 
Anzahl und Anordnung der Strophen und Erzählungen ist, so zer- 
lesen ist der Text im einzelnen. Es konnte sich hier um nichts 
anderes handeln, als um eine gewissenhafte Ausgabe einer den 
Text nicht zu sehr entstellenden und doch im ganzen lesbaren 
Rezension. Die ursprünglichen Lesarten des SP stehen also sehr 
oft nicht im gedruckten Text, sondern im Lesartenverzeichnis oder 
in den Anmerkungen (K). 

Auf das Pafcatantra hat sich ein ganzes Heer meist anonymer 
und der Zeit nach unbestimmter Bearbeiter gestürzt, die den Text 
nach ihrem Geschmack oder aus pädagogischen Gründen umarbei- 
teten, erweiterten, epitomierten, glossierten, in Metrum umsetzten. 
Durch Versehen und Umschreiben in andere Alphabete dringen 


Fehler in große Ströme der Überlieferung. Glossen werden oft 
N 
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als Besserungen aufgefaßt und verdrängen die ursprünglichen Les- 
arten. Offenbare Textfehler werden mit mehr oder (meist) weniger 
Geschick konjekturell beseitigt; andere halten sich mit staunens- 
werter Festigkeit. Meist greifen ja die Besserer, wie ältere er- 
haltene Texte zeigen, fehl. In einfacheren Fällen treffen sie auch 
bisweilen das Ursprüngliche. . Ein einziger scharfsinniger Philologe 
findet sich unter ihnen, dessen Konjekturen bestechend sind und 
im Texte nicht den mindesten Verdacht erregen würden, wenn 
wir nicht andere Hss. zur Vergleichung heranziehen könnten: 
der Überarbeiter, auf den der Text der Hs. R des Tanträkhyäyika 
zurückgeht.') Andere Textpfleger bessern ihre Texte durch Herbei- 
ziehen von Hss. der gleichen, oft aber auch fremder Hss.-Familien. 
Wieder andere verarbeiten zwei, drei und mehr himmelweit ver- 
schiedene Rezensionen zu einer und ziehen sogar gänzlich fremde 
Quellen herbei. Bisweilen sind darunter alte Fassungen, und aus 
diesen stammende Altertümlichkeiten können dann zur Über- 
schätzung ganz junger Rezensionen führen. Ursprünglich werden 
sich ja die Verfasser stark abweichender Rezensionen am Ende 
ihrer Arbeiten stets genannt haben: aber oft — beim textus sim- 
plicior, vielen Mischrezensionen und bei allen Rezensionen des 
SP —- sind uns diese höchst wichtigen a mit den letzten 
Blättern der Hss. verloren gegangen. 

Durch die geduldige Verfolgung der Fehler durch alle älteren 
Rezensionen hindurch ist es gelungen, einen Stammbaum dieser 
Rezensionen aufzustellen. Dazu aber bedurfte es eines Textes, 
wie der vorliegende ist, der nichts beschönigt. Pürnabhadras Text 
ist in zwei Hss. so vorzüglich überliefert, daß wir da auf festerem 
Boden stehen, als bei irgend einer andern Paäcatantra- Fassung. 
Der künftige Herausgeber des textus simplicior findet schwerere 
Arbeit vor. Gerade die ältesten Hss. sind sehr korrupt, die jüngeren 
mit ihren anscheinend guten Texten sind überarbeitet, sehr oft 
mit Hilfe der Rezension Pürnabhadras. Wer den t. simplicior 
herausgeben will, der muß zunächst besseres hs. Material be- 
schaffen, als bis jetzt bekannt ist, muß die Prakrit-Quellen der 
interpolierten Erzählungen aufsuchen und mit Hilfe dieser und 
Pürnabhadras sowie des Tanträkhyäyika den Wert der einzelnen 


ı) ZDMG LIX, ı ff. 
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Hss. bestimmen, wobei er zu untersuchen haben wird, ob Über- 
einstimmungen mit Pürnabhadras Text nicht auf späterer Über- 
arbeitung beruhen. Die Urfassung des Pafücatantra endlich wird 
sich mit verhältnismäßig großer Sicherheit aus den beiden Rezen- 
sionen des Tanträkhyäyika erschließen lassen. Da, wie oben ge- 
zeigt, Somadeva, SP und die Pahlavi-Rezensionen einer anderen 
Rezensionenklasse angehören, als Sär. « und ß, so wird alles Ge- 
meinsame in diesen zwei Überlieferungsgruppen dem Urtext ange- 
hören. Interpolierte Erzählungen in Sär. lassen sich, abgesehen 
von dem eben genannten Kriterium, meist schon aus augenfälligen 
äußeren Gründen ausscheiden. Da nun zum mindesten der Arche- 
typos der Pahlavi-Rezensionen meist Satz für Satz, wie ich früher 
gezeigt habe, dem Tanträkhyäyika entsprach, so wird es gelingen, 
einen so ursprünglichen Text des Urpafcatantra zu gewinnen, wie 
selten von einem alten indischen Werke, besonders wenn sich 
meine Hoffnung auf weiteres Material aus Nepal bestätigen sollte. 
Bei der Herausgabe des Tanträkhyäyika werden dann auch vor- 
sichtige Konjekturen am Platze sein, die für alle anderen unter- 
suchten Texte des Pancatantra bei der Natur ihrer Überlieferung 
auszuschließen sind‘). Denn das Ur-Paficatantra war ein in korrektem 
Sanskrit geschriebenes Werk eines sicherlich hochgebildeten Brah- 
manen. 

Um die Benutzung der für die Beurteilung der einzelnen 
Rezensionen des SP nützlichen „Übersicht über den Inhalt der 
älteren “Pancatantra’-Rezensionen bis auf Pürmabhadra“*) zu er- 
möglichen, gebe ich hinter der Strophenzählung in kleinen arabı- 
schen Ziffern die Zählung der Haberlandtschen Ausgabe, die ich 
bei Ausarbeitung der eben genannten Tabellen allein zitieren 
konnte. In diesen Tabellen sind die wichtigsten Rezensionen des 
SP durch Handschriften vertreten («e: ABC, BEF, y GD). 

In einigen Fällen, namentlich da, wo mehrere Sätze direkter 
Rede in einen Aussagesatz eingeschoben sind (z.B. Z. 5ıfl. 234f. 
243ff.), habe ich den halben danda als kleinere Interpunktion 
gesetzt, wie dies schon 0. v. Böhtlingk in seiner Ausgabe der 


ı) Als besonders klassisches Beispiel erlaube ich mir die oben S. LVILf!. 
besprochene Strophe I, 154a.d. anzuführen. 

2) ZDMG LVII, ı ff. 24ff. („Das südliche Pancatantra. Übersicht usw.) — 
Auch in einigen wenigen Sonderabzügen mit besonderem Titel erschienen. 


LXXXVI EınLeitung. [XXIV, 5. 


Chändogyopanisad in viel umfangreicherem Maße getan hat und 
wie ich es häufig in Säradä-Hss. gefunden habe. Es wäre viel- 
leicht gut, wenn wir überhaupt in Prosadrucken dieses Zeichen 
zur Gliederung langer Sätze verwendeten, zumal es ja bekannt 
ist, daß die Inder selbst beim Sanskritlesen und -sprechen in 
Satzpausen den Samdhi aufheben. Haben wir gegen die Inder 
die Worttrennung teilweise durchgeführt, so sollten wir hier nicht 
indischer sein wollen, als ein Teil der Inder selbst, und sollten 
der Gepflogenheit der Kaschmir-Brahmanen folgen. 

Stücke, die dem Archetypos von ß mit Sicherheit abzusprechen 
sind, habe ich in meinem Texte eingeklammert. An einer ein- 
zigen Stelle (Z. 1323 ff.) steht zwischen der Klammer ein Stück 
aus « (N). Es ist aber durch die Besprechung dieser Stelle oben 
S. XX ıIXf., durch das Lesartenverzeichnis und durch die An- 
merkung dafür Sorge getragen, daß dieses Stück nicht falsch 
beurteilt werden kann. 


Nachträge. 


ı. Zu S.XUff. Durch einen sonderbaren Zufall bin ich in 
den Besitz eines Ms. des Brhatkathäslokasamgraha gekommen. 
Ich hatte mich an meinen so oft erprobten Helfer Herrn F. W. 
TraomAas mit der Bitte gewandt, mir eine Abschrift der einzigen 
von Aufrecht im C. C. verzeichneten Paäcatantra-Hs. in Nepal zu 
vermitteln, weil ich aus dem von BenxpALL bekannt gemachten 
Tanträkhyäna auf das Vorhandensein eines Tanträkhyäyika in 
Nepal schloß‘). Daraufhin bekam ich am 9. April d. Jahres ein 
schönes Ms., welches aber nicht das erhoffte Tanträkhyäyika, 
sondern den Brhatkathäslokasamgraha enthält. Die in Khat- 
mandu begangene Verwechslung mag dadurch verschuldet sein, 
daß auf fol. 14a der gerötete Kolophon lautet: fa fugyatarrt 
wqü: [erg. a4). fugafa] heißt der Löwe im ı. Buche des Par- 
catantra; gemeint ist aber fagfaat oder fay@T, eine Dame, die 
wir bereits aus Kathäs. IV, ı, 122 und Ksemendras BrM. IV, 30 
kennen. Prof. HurLtzsch machte mich darauf aufmerksam, daß 
FeELıx LAcötE im ersten Hefte des Journal Asiatique I9Oo6 von 
einer „anonymen Rezension der Brhatkathä“ berichtet. Nach Ein- 
sicht in den Artikel, der sich, wie zu vermuten war, mit unserer 
Rezension beschäftigt, bemerke ich hier kurz Folgendes. 

Das Ms., das ich mit N bezeichne, ist von den beiden von LAcörE 
benutzten Hss. unabhängig. Eine Vergleichung des von LaAcöTE 
gegebenen Textes hat mehrere bessere Lesarten meiner Hs. er- 
geben, die ihrerseits Korruptelen zeigt, welche sich nicht in 
Lacörtes Hss. finden. 

N enthält einige Sloken mehr, als Lacötzs Ms. B (das von 
Hara Prasäd beschriebene, s. oben S. XIIff.). Die Unterschrift des 
letzten Kapitels nennt als Verfasser Budhasväamin (so!). Ich habe 
das Ms. nur sehr flüchtig ansehen können und es natürlich, so- 


ı) Mit dem Nepalese fragment, von dem in der Ankündigung des dritten 
Bandes der Pürnabhadra- Ausgabe in der Harvard Series die Rede ist, ist der 
Brhatkathäslokasamgrahah gemeint, der mir durch Hara Prasäds Artikel 
bekannt war. Ich hoffte damals noch eine Paücatantra-Fassung in ihm zu finden. 
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bald ich LAcöTtzs Artikel gelesen hatte, diesem Gelehrten zugesandt. 
Hoffentlich erhalten wir von ihm in nicht zu langer Zeit eine 
gute Ausgabe des Textes und eine eingehende Vergleichung des- 
selben mit dem Kathäsaritsägara und der Brhatkathämasjari. 
Däs indessen habe ich festgestellt, daß sich das Paäcatantra 
in N jedenfalls nicht findet. Im übrigen will ich hier noch 
ausdrücklich erklären, daß ich weder LaAcörtzs Artikel noch das 
Ms. N zu meiner Einleitung habe benutzen können — beide er- 
hielt ich, als der Druck meiner Arbeit schon weit vorgeschritten 
war —, und daß ich auch nachträglich bei der Korrektur nicht 
eine Silbe an meinen Ausführungen geändert habe. Dasselbe gilt 
bezüglich des gleich zu erwähnenden Ms. n. 

2. Zu S. XXIVff. Hatte ich schon allen Grund, mich über 
das Glück im Unglück zu freuen, daß mir anstelle des Paäcatantra 
eine so wichtige Hs. geworden war, die ohne diese Verwechslung 
wohl noch lange unbekannt geblieben wäre, da sie in Hara Prasäds 
„A Catalogue of Palm-Leaf & Selected Paper MSS. belonging to 
the Durbar Library, Nepal“ in der das Original liegt, nicht ver- 
zeichnet ist, so wuchs meine Freude, als am ıı. Mai ein Brief von 
Tnomas eintraf, der mir meldete, in der Bibliothek ın Khatmandu 
habe man das begangene Versehen bemerkt und eine zweite Hs. 
geschickt, die angeblich das Pafcatantra enthalte. Die sofort 
vorgenommene Kollation des am ı2. Mai bei mir eingetroffenen 
Ms. ergab seine große Wichtigkeit, und ich freue mich sehr, daß 
es nicht zu spät gekommen ist, um wenigstens in diesem Nach- 
trag und in den Anmerkungen für die vorliegende Ausgabe noch 
Verwendung zu finden. 

Ich bezeichne das Ms. mit n'), die Rezension, der es angehört, 
mit v». » ist aus derjenigen Fassung des Paäcatantra ge- 
flossen, auf die der Hitopadesa unmittelbar zurückgeht. 
Sie hat mit dem Hitopadesa gemeinsam die Umstellung der ersten 
beiden Bücher. Daß diese nicht zufällig ist, ergibt die Umdichtung 
des Sloka SP. Einl. ro, der in n lautet: 


fATaTT: TUAz: Hufaur av 
Tayarı sahrgartt VOarTgzter ı 


ı) Papier, 33 Blätter zu 7 Zeilen, 12, 8>< 33, 6 cm, Devanägari; die erste 
und letzte Seite unbeschrieben. Ziemlich fehlerhaft. 
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Der Sloka ist korrupt; nach einer wohl korrekten Fassung des- 
selben hat aber Näräyana die ersten beiden Päda seiner Strophe 
Einl. 9 ed. Pet. = 8 ed. Schlegel-Lassen gegeben. Keine der zahl- 
reichen anderen Pancatantra-Fassungen kennt die Umstellung der 
beiden ersten Bücher; vielmehr befinden sich die anderen Rezen- 
sionen des Pafcatantra in der Anordnung dieser Bücher durchaus 
in Übereinstimmung mit dem Inhaltsverzeichnis, das die Strophe SP 
Einl. 10 gibt, die daher ursprünglicher ist. 

Einen Titel hat n nicht. Es beginnt mit =faauwra a: ı 
"m wa: aTer@ı a1, worauf Strophe ı meines Textes folgt. Die 
Unterschriften unter Buch ı— 3 lauten: fa sarafa® fawanıtıt- 
again — fa garafae farazttrure Fahre: u — fa u 
fan a geAreetm: gar: u np u. Buch 4 und 5 fehlen leider. 

Sonderbarerweise enthält das Ms. nur die Strophen. Ich 
bemerke sogleich, daß man daraus nicht etwa für die äkhyäna- 
Strophen-Theorie Kapital schlagen darf. Alle Bearbeiter des 
Pafcatantra haben schriftlich fixierte Prosa vor sich gehabt, 
und wenn die spätesten Hss. derselben Rezensionen bisweilen 
sehr stark differieren, so kann man die Differenzierung der Prosa 
aus einem und demselben schriftlich fixierten Prosatext mit 
Bestimmtheit nachweisen. Das Exzerpt, das in » vorliegt, ist 
gleichfalls auf Grund eines aus Strophen und Prosa gemischten 
Textes hergestellt, wie sich daraus ergibt, daß der Exzerptor ver- 
sehentlich eine Prosazeile (41 der vorliegenden Ausgabe), die er 
für metrisch hielt, mit aufnahm. Sie lautet bei ihm: was (!) 
AT TUT UOTE ı Tea ade aaa!) Aranfaaree Wan Daß 
es sich dabei nicht um eine etwa ursprünglich metrische 
Stelle handelt, beweist der (noch nicht veröffentlichte) entsprechende 
Text des Tanträkhyäyika: wezratsıtat warıfrruet Traafeafit 
afgaeı Aranfagrzet aa EU ı 

Im übrigen enthält Hs. n alle Strophen der Einleitung 
und der ersten drei Bücher des Südlichen Pancatantra 
— mit Umstellung von I und II — in derselben Reihenfolge 
wie mein Text mit den folgenden Ausnahmen. Ich bediene 
mich bei ihrer Aufzählung der Kürze wegen folgender Zeichen: 
* bedeutet, daß sich die Strophe im Hitopadesa, Kursivsatz, daß 
sie sich im Tanträkhyäyika findet. Die Klammer [] bedeutet 
mißverständlich versifizierte Prosa (s. oben S. LX\IV ff.); } bedeutet, 
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daß die betr. Strophe, wenn nicht gar in einzelnen Hss. von SP ß, 
so mindestens in den besten Hss. von SP« fehlt. Es fehlen also 
in n folgende Strophen meines Textes: 

Einl. 2.* 8. 

I. Buch (» I). Tr ı (an dessen Stelle die Strophe aller anderen 
Rezensionen) *2. 4. 6. z2. TI6. 23. 24. *26'). *34. 136. 
1"39°). f41. *46. 748 (nur Wiederholung von 47). *53. 58. 164. 
*69. 172. *77. 178°). 1107. 120. [128]. [131]. [135]. }149- 

II. Buch ® D: *9. fı14. 25. 57‘). 

IH. Buch: *5°). 7°). 70. 27. 29. 30. *32. 33. 42. [45]. 48. 

Die Strophe Einl. 2 ist mit Bestimmtheit mindestens der 
Quelle von » — dem oben S. LXXVII usw. erschlossenen n-w. 
Auszug nw — zuzuschreiben, weil ohne sie die folgende Strophe 
unverständlich ist. Übrigens deutet auch die vorkommende Ver- 
wechselung von & und $ und von @ und # doch wohl auf nord- 
westliche Herkunft auch unserer Fassung v. Es handelt sich um 
folgende Schreibungen: argat: I, 88. agau 1], 123. Ju II, 29. cat 
statt est zweimal I, 27. #2 I, 92. wıfa II, 35. wrag 11, 77. wor 
Ill, sı. wr II, 59. 

An anderer Stelle als in meinem Texte stehen in n 
folgende Strophen: 

I, 60 hinter 61, I, 74 hinter 75, I, 4ı hinter 50, an allen 
drei Stellen in Übereinstimmung mit SPa. 

An Stelle von III, 7 steht die Strophe 1, 53 = ], ı14. An 
letzterer Stelle steht sie auch in n. 

Endlich wiederholt n die Strophe II, ı2 hinter II, 78. 

Es ist wichtig, daß n nicht eine einzige Strophe ent- 
hält, die nicht im SP vorkommt. Schon dadurch ist die et- 
waige Annahme ausgeschlossen, daß der Hitopadesa die Quelle 
von vr sein könnte. Bezüglich der Lesarten stehen n Hit. fast 
stets zusammen gegenüber SP. 

Die in n erhaltenen Überschrifts- und Akhyäna-Strophen be- 
weisen, daß sein Original in den ersten drei Büchern auch ge- 


ı) Hit. IV, 107, also an anderer Stelle. 2) Hit. IN, 137 (mit Var, an 
and. Stelle). 3) Hit. I, 23 (an anderer Stelle). 4) An der betr. Stelle 
des SP herrscht Verwirrung. Vgl. das Lesartenverzeichnis und die Tabelle ZDMG 
LVIII, S. 48. 5) Fehlt im Hit. hier, steht aber entsprechend SP I, 74 (wo es 
auch » mit derselben Umstellung wie SPa hat) Hit. II, 16. 6) = 1, 53. 
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nau die Erzählungen des SP und auch diese in derselben 
Reihenfolge enthielt, wie der Text, den ich im folgenden 
veröffentliche. 

Hätte ich von der Existenz von n früher gewußt, so hätte 
ich natürlich die Lesarten dieser Hs. in das Lesartenverzeichnis 
aufgenommen. Letzteres war leider schon vollständig gedruckt, 
als ich die Handschrift erhielt. Ich kann also die Lesarten von n 
nur in den Anmerkungen geben und verzeichne sie da bis auf 
ganz unbedeutende Schreibfehler vollständig. Sie bilden ein 
hervorragendes Hilfsmittel zur Textkritik des Pancatantra und 
namentlich des Hitopadesa und können als Prüfstein für mein 
eigenes kritisches Verfahren und die oben 8. XXXV ff. aus der 
Untersuchung einzelner Stellen gezogenen Schlüsse dienen. Aus 
dem Umstand, daß n auf einen aus Strophen und Prosa ge- 
mischten Text zurückgeht und dem, daß die oft erweislich ur- 
sprünglicheren Lesarten von n Hit. denen des Archetypos von SP 
häufig gegenüberstehen, ergibt sich für den oben 8. LXXIX auf- 
gestellten Stammbaum folgende Ergänzung: 


"’nw 
Nordwest-Indien 
nw! nw?! 
| MV 
2 
*SP v Hitopadesa, 
Dekkan Bengalen (?), 


Telugu- vor 1373 
? | Fassungen 


Bez 
a a °y * 

3. Zu 8. XXVIIf. Durch V. Venkayyas Vermittlung habe 
ich mir nachträglich von den südl. Mss. PRSUVWY und den 
beiden nördlichen Tanjore-Mss. je die, ersten ıo Blätter kopieren 
lassen. Über die nördlichen Mss. wird in der Ausgabe Pürnabha- 
dras zu berichten sein. Die übrigen enthalten mehr oder weniger 
interpolierte und lückenhafte Texte von SPa und gehen, wie der 
Gebrauch des &, Verwechselung von @, T und und andere 
orthographische Eigentümlichkeiten beweisen, auf südliche Vor- 
lagen zurück. PRU, deren Text weniger fehlerhaft ist, verdanken 
diesen Vorzug späterer Überarbeitung, bei der auch Interpolationen 
von Strophen vorgenommen worden sind, z. B. solcher, die sich 
im Ms. B und in y finden. Schon daraus ergibt sich, daß sie 
kritisch geringwertig sind. VSWY sind außerordentlich fehlerhaft. 
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In W fehlt das erste Blatt. Das Ms. beginnt mit der Rahmen- 
erzählung des ersten Buches, ohne die Überschriftsstrophe. Keine 
von allen diesen Hss. verdient Beachtung. Ich gebe aber in 
diesem Nachtrag S. XCIVff. die Lesarten zu den oben S. XXXV fl. 
besprochenen Stellen, soweit die genannten Mss. reichen. Wo eines 
derselben nicht erwähnt ist, ist also die betr. Stelle in den mir 
vorliegenden ersten zehn Blättern nicht erhalten. 

Ebenfalls eine überarbeitete Fassung von SP « enthält ein 
Ms., das ich mit Z bezeichne und über das mir der Bibliothekar 
der Palace Library Herr KrısnnayyA brieflich berichtete: There :s 
another copy in this bundle; Dr. Burnell has not numbered this: — 
This book is very old some of the leaves in the end are frigid |lies 
fringed). however the book is valuable. Title TWEAfT') author. WA 
may be 300 years old written on old Indian paper, South Indian 
ms — Devanagariı — Sanskrit sı leaves and Io lines to a side. 
Der Wert des Ms., das ich mir vollständig habe abschreiben lassen, 
sobald ich davon erfuhr, ist gering. Es verdient nur deswegen 
Beachtung, weil es Ksemendra als Verfasser nennt. Wenn nun 
auch unsere Untersuchung oben 8. LXXVIHI zu dem Schlusse 
geführt hat, daß das SP aus dem N-W. importiert ist, und wenn 
einzelne Korruptelen aus dem Säradä-Alphabet zu erklären sind, 
so kann keinesfalls der bekannte Kasmirer Epitomator der Vf. 
des sog. SP sein. Denn daß nw, die Quelle von SP und », nicht 
aus Sär., sondern aus NW oder einem Abkömmling dieses Textes 
geflossen ist, zeigen die oben S. XXXVIIff. und S. LXIIff. be- 
sprochenen Mängel, die SP mit den Jaina-Rezensionen und den 
Pahlavi-Rezensionen teilt. Auch unser Ms. Z hat diese Mängel. 
Die Überschriftsstrophe zu DI, 2 lautet‘): ara WHt am faR- 
ara faafeatra afaaı fe faaraa ara fat, und im Texte 
wird, wie in den anderen Fassungen, enthülster Sesam für unent- 
hülsten eingetauscht. Die kritische Stelle in der Erzählung II, 5 
lautet in Z: atarıra aa fan au fafad m EOT geRı 
AATAATZTTITTTRA N WATTE YE: u far food N gar aan 


ı) In der Abschrift überall nur ugaTm). S. die Anmerkung zum Titel. 

2) Ich gebe die folgenden Sanskrit-Stellen absichtlich genau nach der Hs., 
um zugleich ein Bild von dem Zustand des Textes zu gewähren. Die Kopie ist 
in sehr sorgfältiger Devanägari ausgeführt, und der Korrektor bemerkt am Ende: 
„very carefully copied & compared. as it is“. 
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ara EQEI Te: ı Tag gufaı aan grtae area URN are 
AKT TUraguazaıte: ı ara re aefan Dazu vergleiche man 
meine Ausführungen oben 8. XXXVIIff. Einige Interpolationen 
mögen das Bild vervollständigen. Zu Anfang der Erzählung |, 3 
wird der Angabe, daß sich Asädhabhüti zu dem Mönch als Schüler 
gesellt hat, hinzugefügt: ae: azıfaa aufagt fıut aut aIa 27- 
wat TTÜ fazTguoe u MTTTeTTT TE VITTETE aaa FOOT 
erzgra fArTyU ZART FraTat FaATaTEeTE m aa fat TAT 
wur TEA TU UTgEE ı T wrarwgfaı fafad faatat gafafe a 
aarradast au Era urefag ran ETTZU ART BRafact TR 
Tara FU frag Tara u aateragTt Tat ART VaTIae- 
fzarada fat yaraata ı gaategds Zauat wre fand S0- 
ata un Über diese hier noch ungeschickt überarbeitete Interpolation 
vgl. die Anmerkung zu Zeile 218. In der Erzählung Ill, 8 findet 
sich folgende Interpolation: wa: f& afrarftfa feat säfrer - 
TU IUIE TELNTATT: RE JEITT WIeBUgd ST TR TUfrgTe 
zdat AT ITTa yet u usw. In der Erzählung vom Esel ohne 
Herz und Ohren (IV, ı) heißt es: aztfawufwürarfren Matrgas- 
Mu T gaa Aauraafı a aan Aura a Saufen 
zgzaIı ara a: TATPTTOT voran TPAOTT ara Tat aaa 
wearrzusüafarau Afaa a are OR gafraeha ı we R ar 
ar aaa aeuatear 9 autur: ı usw. Am Ende des 5. Buches 
wird, wie in manchen anderen, aber stets späten Hss. der Jaina- 
Rezensionen und des SP berichtet, daß Visnusarmans Unterricht 
der Prinzen von Erfolg gekrönt war. Auch falsch eingeordnete 
Strophen aus anderen Rezensionen weisen auf Überarbeitung des 
Textes. Eine derartige Hs. verdient gewiß an sich schon, wenn 
sie am Ende der Bücher I, II, UI, V Ksemendra als Verfasser 
nennt, das größte Mißtrauen, um so mehr, als kein anderes Ms. 
des Südl. Pancatantra oder des Hitopadesa und ebensowenig das 
Ms. n eine ähnliche Angabe enthält. Dazu kommt, daß die Pan- 
catantra-Fassung Ksemendras in der Br. M. inhaltlich doch 
stärker von SP abweicht, als daß man für beide Fassungen den- 
selben Autor annehmen möchte (ZDMG LIX, ııf.). Endlich stellen 
die oben besprochenen charakteristischen Lücken und Korruptelen 
das SP deutlich als Abkömmling von NW (s. den Stammbaum 
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S. LXXIX) dar, während Ksemendra in diesen Fällen, soweit sie 
sich kontrollieren lassen, zu Sär. stimmt. Nimmt man dazu, 
daß Ksemendra sowohl als Epitomator wie als Vf. mehrerer niti- 
Schriften bekannt war, so kann kein Zweifel daran aufkommen, 
daß unsere angebliche Ksemendra-Hs. ein Yevderiyoagor ist. 

Ich gebe nun die nachträglichen Lesarten aus PRSUVWYZn 
zu der vorstehenden Abhandlung. 8. XX. viduse auch PYZn. 
In R fehlt die Strophe, ohne daß das Ms. eine äußerliche Lücke hat, 
in S fehlen die Worte ca viduse, in V durch Lücke cänakyäaya ca 
viduse, in UW fehlt die Strophe mit dem ersten Blatt! S.XXXVIff 
(III, 41). Abweichungen von Sar: c Z: budhya vamcayatum Sakya, N 
sakya vamcayitum vuddhya; d 2: brahmanah chägakäd iva, n vräh- 
manas chäyaläd iva. 

Zu S. XXXIXf. vgl. das aus Z im vorhergehenden gegebene 
Textstück S. XCIIf, das einen siebenten Herstellungsversuch zeigt, 
go und gärdabham(!), wozu das gleich folgende svanam offenbar als 
Korrektur gemeint ist. Ein Vergleich mit den anderen Hss. legt 
die Vermutung nahe, daß gärdabkam auf eine Korruptel von 
kurkuram zurückgeht, da Verwechslungen von g und k in süd- 
indischen Hss. nicht selten sind. | S. XLI (Z. 1384f.). In n fehlt 
die Strophe oder ist durch einen kurzen Prosasatz angedeutet 
(s. Anm. zu III, 49), hat also wohl schon im nordwestlichen 
Auszug nw in verstümmelter als Prosa aufgefaßter Form 
gestanden. Z: sibindipi mahätmana svamämsäni kapotamämsatulyani 
grdhräya dattäniti sräyamte| 8. XLII (Z. 1566f.). In n fehlt leider 
das 4. und 5. Buch, in dem die besprochene Stelle stehen müßte. 
2: svakalatram eva pradhäne na tu mitram mahadgunänvitam api | 
Von ed ist in der Hs. nichts übrig. | S. XLIO (IH, 75). Ab- 
weichungen von Sär. B: ab 2: tyäyini Süre vidusi ca sati janas sa 
ca jano gunt bhavati; n tyage vare 'dhivasati janah usw. wie Z; 
c 2: gunavati dhanayunam dhanät pris, N: gunavati dhanam dhanü 
chis; d 2: tato vijayäs tato räjyam, N: tato viryam tato räjyam. | 
S. XLVI (I, 33) samälokya auch PRSUVWYZ und n. Also war 
die Strophe schon in der Vorlage des Archetypos des SP 
korrupt. | 8. XLVO (IH, 14... Abweichungen von Sar: ıab Z: 
kämätmabhis sestaih, n kämätmabhir satheh; c Z kopaparair; d 2 sudu- 
grhä, n sudurvvahäh! 15a N iyamto bhinna’; b Z nänuchekaih Sathät- 
mabhih, N anutscharh kriyätmabhik; d Z avadhäryate, N avamanyate. 
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Die Korruptel ava statt eva gehört also bereits der Vorlage des 
Archetypos des SP an.| $. XLVIIIf. (III, 36). Abw. von Sär.: 
a Z yeva; b n raksitam; d Z ma sma dharmam tihävadhih, N mäyam 
dharmo hatovravit. | S. XLIX ff. (IV,7). Abw. von Sär.: bZ trtiyam; 
c Z tyasyet riktapänih san; d Z gomäyusvagocarah. In Z ist diese 
Strophe falsch eingeordnet (hinter dem zweiten Satze der Er- 
zählung IV, ır). In n fehlt sie leider mit allen anderen Strophen 
des IV. Buches. !| S. LIf. (I, 37). Abw. von Sär.: a W buddiman(!) 
na niyuktoyam; b Y ihaunayam, S ihobhaya, R ihäbhayam, N thotta- 
mam; W P aya, V yaj, S samam, U maya; PRSUVYZ.n janah, 
W janam; c W iti bhrtyopacärajno; Y bhrtyavi'; d W bhrtyai va 
püryate, Z äpürite.| 8. LIIff (l, 5). Abw. von meinem Text 
S. LIIla n satrur; Z vikrama; n ajnätväam; b vairam äkramate hi 
yah; dZ titfibhak, m titsbhat.! S.LVf. (1,133). Abw. von Sär.: 
c Z sasakya syät, N wie Sär.! (Wohl Korrektur); d Z garti nica 
iva sobhate, N gatir nicaiva sobhate. | S. LVI£. (1, 145). Abw. von 
Sär.: a2 rjubhir gammyo, n rjur ädhagamyo; b Z seste statt safhe; 
N cäpramädinäm bhävyam; ce Z na mürkho rjubhir gammyah, N mär- 
khärjavonukampopi; d Z mürkhasamyas tu sarvada tyajyah, N mür- 
khasathah sarvatä(!) varjya. | 8. LVILf. (1, 154), Abw. von Sär.: 
a 2 räjyä ghrni bramhmanäs sarvabhaksi; N vrähmanam sarvabhaksi; 
bZ sri cydvasa duskrtis cet sahäyah; c Z bhrtyah st. presyah, N presya 
pratiyo; dZ tyajya ami satt(!) sulrtam tatheti, N tyakya ami sapta 
krtam na vetti yah. Die fehlerhafte Lesart stand also schon in 
der Vorlage des Hitopadesa [s. oben S.LIX].| S.LX (II, 26). 
Abw. von Sär.: cn nihsankä; d Z bhavamti hi mahätmanäm, N bha- 
vaty asya mahatmanah. Also in n eine abermals abweichende Les- 
art, die offenbar gleichfalls Korrektur ist.| 8. LXff. (Erz. II, 3). 
Die kritische Stelle lautet in Z: asav api süukarena rosena mukha- 
pradese grhitva vyäpäditah., S. LXUf. (II, 27). Lesarten in c:Z2 
vacıta hi tilan eva, N nirlumcitair aghrstäms tat [eine neue Lesart, 
die die Wahrscheinlichkeit vermehrt, daß der Archetypos der nord- 
westlichen — nichtkaschmirischen — Fassungen im dritten Päda 
korrupt war]. | S. LXIIff. (DI, 41). Abw. von Sär.: aZ sa stvdl- 
pam(!) alpavyavasäyabhiroh; N adhyavasäya’; bZ "nidhir; dZ sam- 
darsaity artham iha pralipah; N prakäsayaty artham iha pra’. | 
S. LXVI (III, 1). Abw. von Sär.: a Z pürvavirodhitasya, N purvavi- 
rodhitesu; b Z satros tu, N dvisatsu mitratvam upägatesu; N stellt c 
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und d um; c Z pasya divämdhapürnäm, n dagdhä guhäyam ca ulä- 
kapärnäh; An käkopanitena. | S. LXVI (III, 21). Abw. von Sär.: 
a Z wie CN, n na sädhumärgam ca kalätmanam gunam; b Z näpe- 
ksate srir na vapur na cydgamam, N niriksite Srır na capur na cägamam ; 
cZ ya y eva güdhah susahäyavän sada, n sa sahäyaväas ca tat; dZ 
capaläpi, N capaläs ca Sevate. , S. LXVUI (I, 27). Abw. im dritten 
Pida von Sär.: PW nitipathaprarvrttäh, RS nitipatham pravrttäh, 
U nitipathaprayuktah, V nitipathapravrddhäh, Y nitipadam pravrttäh, 
Z nitipathah pravrttäh, n nitividhiprayuktäm. || S. LXVIN (I, 43). PR 
VWYZ avajnänäd, U avijnanäd (S reicht nicht so weit), N ava- 
jnänäd.‘ S.LXVIU (L, 49a). PRUYZ samudbhavartham, W samud- 
bhavänyam, N samudbhavärthay (SV reichen nicht so weit). | S. LXIX 
(1,67). Abw. von meinem Text: a U kärydpy arthopamardena, 
Z käryäny arthopamardena, N käryäny athävamanyeta; b UZ sänu- 
raktena, Z sädhayet, n citte 'raktopi sadhayan; c Z nopeksas, N nopek- 
sah, räjä; dAUZ pi, n ti statt Ai (die andern Mss. reichen nicht 
so weit). | 8. LXIX (I, 95€) U Autilimnyo vilasimnya, Z kunadyas 
tu vihanısinya, N sarvakulinyo viläsinyah.|| S. LXIX (I, 99). Abw. 
von Sär.: a Z malinamanasas statt kamala’; bZ gamdhordamäm apassa, 
N gamdhair ädhyam (apüsya ca mälati); c Z hatamadhukaräa klis- 
yamty ete, N satatam alayah klisyantime,; dA Z sujanam apahäydyam 
lokah khalesv abhirajjate, N avahäyoyam lokah khalesu hi rajyate. | 
S. LXXI (I, mo). Abw. von Sär. B: c Z utpatham pra°, n yatpatha’; 
dZ käryam st. nyäyyam, M na käryam gadato vaca [d ist n n 
wohl aus sehr begreiflichen pädagogischen Gründen geändert). | 
S. LXXI (1, 141). Abw. von Sär. a: a Z dusstabuddhis(!) subuddhis 
ca; b Z vanigätmajau; c Z putrena cd’, N puputrena yasya pa’; AN 
dhümana sädhitah. |, S. LXXII (II, 66) b Z yad bhävi na tad anyathäa, 
n bhavi cal na tad a’; c 2 iti cimtänmrtam bhadra; dZ tvayä tat 
kim na piyate, n gamadah durch versehentliche Umstellung statt m 
agadah. , 8. LXXIL (II, 68). Abw. von meinem Text: an na ka’ 
iha bhaktena; b Z samam bhaktena jyäyate, n saha bhaktena saha sak- 
tena jäyate; cN pärvoktelpannena JÜ; d Z vayam annet sämpratam. | 
S. LXXIII (III, ır). Abw. von Sar.: aZ tam eväsrayate $rir ya, n 
erätyupayäti; b Z upäyaparttosini; AZ na kacagrhadusıta, n na kava- 
yrahadäsitaä | 8. LXXIV (V, 4). Von der Strophe sind in Z infolge 
starker Beschädigung des letzten Blattes nur die Silben erhalten: 
nirasta ...s caiva bhasma. | 8. LXXIVfl. Keiner von den über- 
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schüssigen Halbsloken findet sich in n. In Z lauten 1, 128: na tv 
ätmano vibhütyartham viviktam vaktum arhati; 1, 135: tavänussthänend- 
numänena pitä sadrsikrtah; ILL, 45: yet tasmimn nihate satrau bhaved 
räjyam akatakam. 1, ı31 fehlt, wie es scheint infolge einer Lücke, 
durch die auch fast der ganze vorhergehende Sloka zerstört ist. | 

4. Zu S. LXVIff., Str. III, 21. Eine ähnlich gebaute Upajäti- 
Strophe findet sich gleichlautend in allen Ausgaben des Mrcchaka- 
tika, ed. Stenzler 46, 2f =IUJ, 7): 


UF TEUER NAT NETTATÜYgT UT SUR | 
- ATTTUE UTTa FON ATTUTaA TITE ST HM Tan ı 


5. Zu 8. LXXXII. Die Worte Z. 190: yztgeu: a 
aadatdanaruara bilden — sicherlich zufälig — einen Halbsloka 
(Vipulä 4). 

6. Beim Reindruck sind leider an vielen Stellen durch Abspringen 
von Vokal- und Diphthongzeichen — fast ausschließlich o und 1 —, 
des Viräma und durch einzelne Spieße, die wie Akzente aussehen, 
Lettern entstellt. Auf den mir übersandten Aushängebogen habe 
ich folgende Fälle bemerkt: Z. 99: supüro, Z. 141: Nitipadapra- 
yuktäh, Z. 156: bhavatisvaränam, Z. 160: samälokya, Z. 171: bha- 
vanty ayogyäs ca, Z. 175: mamopari, Z. 201: tatO, Z. 202: 'bravit, 
2. 203; sabdamäträd, Z. 206: niIcaih, Z. 251: chinnakarmäm, 
2. 326: svaml, Z. 367: raksaniyam, Z. 378: tv avijnätaslläya, 
2. 411: samjivakah, Z. 552: sidati, Z. 561: antayor grhitva, 
2. 574: gopl, Z. 580: kopam, Z. 593: tittibhl, Z. 603: karata- 
kasamlIpam, Z. 639: närim, Z. 647: sadr8ikrtah, Z. 655: kha- 
dyotasamcayam, Z. 657: 'yam, Z. 719: cirakälopajirno, Z. 771: 
nrpanltir, Z. 790: kautukäd, Z. 823: yojayet, Z. 889: cüdäkarno, 
2. 918: brähmanl, Z. 946: svaro hino, Z. 962: cirapraväsl, 
2. 968: hastatalasthito, Z. 1014: laksmih, Z. 1018: arthair, 
dhirah, Z. 1023: r yo, Z. 1024: valmika’, Z. 1025: laksmih, 
2. 1039: pürvo°, Z. 1063: sthIyatäm, Z. 1065: ähärärthi, Z. 1083: 
avalokayan, Z. 1099: lubdhako, Z. 1107: bahullbhavanti, Z. 1132: 
dvitIyam, Z. 1139: sadrsäbhogam, Z. 1145: uddipl, Z. 1146: ci- 
ramjiviti, Z. 1150: anenoktam, Z. 1153: ajäadhino; 2. 1154: rajfio, 
2. 1178: tüsnim, Z. 1179: JO, Z. 1192: darpeddhataih, Z. 1197: 
Coktam, Z. 1254: Nitisästrä”, 2. 1572: SO 'bravit, Z. 1589: manya- 
mano. 
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ag ATTUTTa STATT UITTTTU agaTa | 
raw 7 faga am sg TOTER: 0, 
URfATTEUt TTATTTATTATTR | 
aruTa uyaeıaafaz Ua aan 2 N: 
water fa fat: a ST Ra: | 6 
TUTTZUTTTTETITE a TURN 305 
ur aaazaarfuste TaafagsTatTatd TTENYgT IT TITH | AT 
AFTTTRT Zur Ta TOTER | TS TTAaRTTTTTTETeOTTITRTTUTH- 
Tata I fafafer ı 
a se ga wraa Ua fa Ufer ı 10 
aa ı kr ua ee 
a sat sa are Aargauer: ı 
TTaa: Tara UT FOTR TU UN 
TTt miarıT Trggg Fahre 
TTt Tamm Taf a aaa fat ıı 15 
TT Ta TO TTagZeaTTaHaTe 
“ agtgugtaaaaget fa onen hs 


ut q Ara m SufT- 2U 
a mau a fr fa a ga Tat od; 

Ua zutun: meafaatart | 
waaaaauta fag UT VasaH lc, 
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a Ta aa year Fragerhatheneı 
25 Aferatenuene gahı aaa N 
TuTaT frguat Ta HTET: TEatTnTetiaeen rafafTareatd 
afaurarare ı Ta I UaE TOATSTERT AI Qeratfagterottaete Ste 
aa araaaratagaete HATT | Te TAT HEART TI TFATTITCHT 
aa faıTÄa garafirarı ı AT SUTETTU U au Sufagt TIIT- 
30 rated UTefagguaten: ı 
fagaz: Ian fufgug Tas 
 ASITTAERTETTE TETRTER I 90 Kun 


au fariz TUR | TOTUATT: Ta: | 
7 Hauaaugiad azta are ı 
os zufagaaı frage Pommern na 
TIIITT SE ı auge ı Frame ı 
wear ZfTaTIR ae Ta ATTCA | AT TÄATN TE TTÜTTE: 
nfaaafr a ı aa va far surdgfe: aaa are Sy 
UaarRTaU Ta a7 UraaR | 
40 far aaafae gu uTRg fafga a2 0; 
TILL ATI AUIU TUd fa ad ala arme arafarfeı 
ara a fahrt ı ORT a FOOT ı ware UT 
ATTTTTUR | UTTTaTT FATORTTZUSINTTRg I SU | 
surfaarıreetet ara Ua fe TOUR | 
45 TITAZTEITAt TTaTE TITTOTA N 3 Ns 
wınnatartaa ae uf afrı 
are: fh a Ara yaı vfan aaa 
fa aa dar Tragen aa Ye fra Ta TOT 
fayuzasudt ET ae Hafen ı a Ta are aa for TR 
so ufa Nazarfigeareinga Aurafaufee: ı ride ger fan 
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TWEEE ZU UT SETZT RT TUST TAT R yat: 
afafafgnfer POT ı TAT Ta aTdTıE rad Teer, Ta 
ar faad fast ı gut WRTOgTHeaTeT: ı Tfear ae ee 
gasıet far ı ENTE sUTgQuTUT AR SSEUETTeTUTTRT TE: 
gErFT zur ı 55 
ara garfuufe: fogah ra Tata | a- 
uUaı 
ara 7 Hat far aaa gi ı 
fasatfaarateıet TUR JRR Uun, 
TTATUTATAHUqTeg: HNTaTma AITE: 60 
Tat g Tan fa Te ORT TOR | 
faagafgaztrzitTaetdtrea ge 
aratraaTaıı afaır faaa faire fh af g 
a gazı fugrgrgfar vzardt Tamara ı Ar OTTTRAgaARTaN- 
auuauraarte aaa zur Tee: RTTAHT- 65 
ru gut faaarı ı fahr ı mr Sen 
UITRT TTERZHATTTATE ART AFOgTTgUabage: ı TI TR 
TE FTEBE | FARUATTK VITTaTd Araurfarfe ı gran fa- 
AUTETEAR | FTERE UF | FRRRT SIITTATETER | SR“ 
FUTaTTz Tut a ac fee ı 70 
a ya foren Na MATT a 85 
za: ı aaa a oa! 
fa safe ı afaaz SFR afzaritatgeren- 
afage: Tafaste | TWTTTETET AETITTTOE TATTTTTATRTTAT- 
Ta: 1 ARE ATTT TATMINTITT AETTITTT TU STUART TUT TM 
faafzagoe: SRTTTaTT Tara Ta HaTaTaTe ı RS ae 
AgTagaataiTatrgetTae OETgUHE Tea ı afafaree ı 
WAT TUT UETETÜRG: | ETTTTTTaZTETT AfTarnatargeen | TAT | 
AUATETTATTTEE Tara I TTOTTTTTTEU | Ta ı 
ATZTITITTATTUgTATHATATTATTUITE | 80 


wu yı 


85 


90 


95 


100 
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zuadua aa aaa“ far Bann 
afartafı af rag ig 
au fahr ga Tg TITTEN: 


TUuTTzaargaautee fat M: 

aT Saat ufoagafe 7 U TUE JUTTTeR |; 
fir vauagarmaafı aa far fa 

ad: wa fu arsefa um TOTER 001: 
ATFTITATHATTUTTUTE 

zum frue TamaTzie 

a fORTU Ur TOT 

MT frnraafr TZURT AR I 99 I 
fagrfagaıt N fa any she TE | 


aaa raafafe MORtRT ATUT: 

ar sfa Hafer far ae gende 

gIT a aa gg meer ı 

TEHTE: TuTE: au Rear gar aBNıs 
ufgafgafatogaaR: zfranasträeeT | 
STTITTATTRITEET TOT TaTT ER 
JIITTIWTIUN aafaray To argare ı 
ATI vfararfehreget a far RE NG 


105 UAGAT FTIR SE | Tat TTOTUUTe ı fee ETaTTe TEE 
fra aramurn fa vurmmarmfe ı Sr 


7 aefaeafgfee MTaTgaggTT ae: 
"I Tee farlteet a af ad Tahe at 
TOaA ar Gar ST TAT ga! 


rare SRTTIRUTaT TUSTTA: 0 ge Mn nsst 
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ATTAZTATAIU UT TÄUT | AT | wu af aufrı 
aa ı aaa: rn foren Am aaa geafe ı 
aaa ı ae mararefe ı game: ı faaaırfafzaafer ı SL 

sera SE werfe 7ER vg Tag fe I 

vTRaUghT USA SM: UTERTUTTRaT LE STE Ae 18 
azanaa AWTmaTaaraned TOTER | FTER: | U | U Tarafere: ı 7u- 
TE | AZ I TUE TOTaaog: | 7a Tat Targa ET 

a fat water fh gT aaarfaeıa ı 

a fa: gfaaTıt = UT FHuaagen 20 I 
TER: | MZTTTITTTTTTHATTZARTR IH | TI STE I VERTH I 120 
aurzagagataet area TONER zn 

aaa yafataa Au 

fat ar! 

HTaU YATTE: HATT WATU 

a: urgar aafa a ufragafer u 2a do = 

araarzagfe fa: US or ı 

rorefer WRaUT gt aÄTgRR UN Ian 
TTzE: | wu ala fa aufa ı nn am! 

SAUITTT ITWERTTTE TUR | 

TZfETWETEtg Tata TaeTTTTH 33 Is _ 
fi ıı 

ae ZUTtaa FUTT ZUTATAHUR 

fra 7 arg garRı ud ae 
TER: | TIITEIT TUT: dar Tara vafafagat EeTOT Ta TTTWUT- 
fFay ı za ı vaaae | aut fe | 135 

au ua fe I ade aa ea Ta 

uaıfa Aura faul Ta U No 

Za7UT JETTA | 

I STTIgeT a au aaa aan N 

varaizlaat Faafagurenzieet ST faheeı 
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Ayrfaet MeTIZUIRT gt aceffee Tao Do in 
a ygaıaıe aufa ı at fe! 
WATARTR Tan IEUbaTtT ZUR | 
TA TUTUTTHTATE CT TIER IE Ns 
145 ATERn Tara rufe 7 Ta ı 
zuafa wet ET TUTE TU TEE TRITT I 


auufa a7 fe a a0 ven ae ı 
T quaa aa far TOT I 30 I 
150 FTIR: | FUATR UT: a | Terug ı 
aa Qua fOgaaghd ME ı TT TOR TUT RT Rum: ı 
fa varafad TITE I UF I FOOTER fa ı garen ı TUT - 
are faafı fa ı fa vIeaaTea aan ar fa 
 ı Raıfa TE VNTHERT ı aut fe! 
155 zu dig TIIEET TUR are ı 
aa arg maataTrat FRReLTTETTeOHET TEN 3a din 
azfurerte fe AugRt man Auge: wargeı 
wÄgeeTTtT Br Ru: FORT Ta EETaETT an 
waagzı faQına fa AREA TUT“ ı 
160 I autT TTTETm HOTTaT | 
TIAÄTIRTTAETT FOTTTT U 32 Man 
aaa Agua JATTTTTaee N 
7 fr yerafe: TS moratrzfu TR 38 ds; 
zuajagigugten afz Aare vfarewr ı 
165 7 « freue 7 Ma ar TTEOaTeaURT on aus 
wa aan Ur un To foren gem ı | 
ara fT TITT SE Te Te ge zen ah 
AFFHTTATTHT SORT suad | 
xfer JUfTTTTET JATTIaR AU: N 30 Ay 
170 az we ve dh mh nr mOr 


XXIV, 5.] I Ranwen. 2% Scharar und Paure (195— 202). 9 


YTafaRd HIAT TIERE METT N Ic 05 

a Tem ı 
TA ZITAT JOUTE TA gan war ı 
vrgE faZTt TION fa gan den 

UyU ya sufafr arofr Tao RÄT ı 175 
far: JEITERT TIERU ATS: | 
ATHTSTTTETT ER fh 7 Tot: U 80 As 
urafe: m fa a meEe ya vo N se Te: | 
Aether: DOTzuTaT a fe TER N 8a a 
ft amade fh URTTUTeTUOT ı 180 
un an Tat TTamurasgtgaeee  82 Iy 


wayqrazın aufa fa: Ufoue: 
TAUTATUTaTgatT 7 TÄE TUE: 15 
zart TR aufa fr 7 ee 185 
fauatat ar aaa Aal ST 83 In 
fUFTE: | AZ TATE | FRA | TATSTANUTTTATTTT: | TAT ı I I 
farıgur ı saaurerigue: ar fafafer far faster ı far- 
TE ı az ı far ı TTRTFTTAgZSTTITeUeTT Th UTER N TUT LE! | 
ZAETUTT AFTTZÄNZ: | NRTTETU TUN sd Teitduatgarafarfe- 190 
wÄafT ı zaa ı Ta ı 7 NRTATTTRaER | 
UNaT FIrgR AQTaT ae sarrfum: ı 
AurtzuR AU arfrefhar AT I 88 No 
aut TImR | 
yaaa au wre gaaafr Azut ı 195 
we: ufaı fowtet Ua TAT TTET U BUN 
fugaz: ı au Ba ı za ı 
wer Or MAT ı TU AURTTTATITE | ATS HETIZ- 
anna ı aagfaeaa ı Tr rn fa a acer ı a Tran ı 
ATTTTLATTT: URFTERT TER | ASt U 2 STATETTTITTTELTTE 200 


10 I Rınmen. 8 Drrı sELBSTVERSCHTLDETE Unrirue. 8. b. c (215—25%). [XRIV, 5. 


ÜATT ATTAPTETER I AEHTEHULEE Are aa ee fazre ofen 
gm te ı yaRa Ten wrafafe ı 
STH NTATTRTTR | UgAaE SE Und NT ae Tehft 
TAT AMTRT SE ET TaTTe: I TER fageh mare: ı Am! 
05 TE TE TUT ı zum ı yeafaaae ı ao 
atT Mywafe more gehe DR: aaa a ı 
TÄTTTRT TEHTTUR HETEERT Tüte faman öl 
TAÄAT TTE: UrzTet ao ARaTaeeeee werafe: fararıı fü 


am owner Fremen 
"7 aa ART oe er voÄfearmargrtre: MOaTOTE 
ATATETTATTAIMTAR | TUT: | Te | aan sa am 
au a 
= En 
TeTaT aaa WET ae: re: no; 
TEE | a Haze ı 
UT OTTTRt Te hoz ı ae awareageggen fr 
m ı at aTRTRogee er SER uaferederen erg: ı ara fe 
I ATIEORE IT Ufoare fang we frara TgareeT 
aauee: | 
TU TTÄR TOT TEN Term? Rage ı mag gewandt: 7 
FUHTTTTETHETE Hot oT bergen Arhferet Marge 
. THITE: ı gar: ERTTÄTTTATTTTTTTT: | 
TE fe Fewrargerehe ı gr Berge yarrar Der 


ASETRTET TERTTTETZeOTETEE zart wre Toon fan Te 


TEE 
Id U raw TR Tat Hg | HÜR 


XXIV,5.] 1,3 Drei arırstveRschun.DETE ÜNFÄLLE. c. 4 Krine v. ScaLaser (25928. 11 


TearTar garoaat ST gear at at area ara Hfe- 
aaa I URRTTAE HER: YORE | at ga a aha 
za ı aa wrarrieteuntaset Amfaataeena | Am ya ge 
yararar aaa Aagaa | ar are ı ga Tran, vafe ar 
are ı at ae ı Tara | aan Tat raten ART 25 
aaa fra ı fragte date ı T TU |: a a fagufar 
aaG | SaE IT 7 Ta Aa Tan HRathag fan Toon ı 
STaUTaT TOT ı ug T uf agafafe ı ann aa art 
TUT urzar ufaı at Aarareı ufoergagereent Khaat a 
zraafa azara | aT zfaaı faamtargd ET JE TEE EU 20 
vezrzarhfat ı VOrgT at ara a ve TS TOTBAT- 
Ta | IT TRARCegAT JOTETZTET Taaaaaatd fe: mıeagH 
g TOTER | IT saaycuztae TITgT GT He I vg ar 
Tat WIaTgE FEIT footer UPON ı URT TTraatgere fas- 
fgafer Tat far ı aa: a aan TTagaigt AN Tee vat- 245 
fywt: ger a7 frag ZI ı on sa feat I U 
aagarerzıat Ufern fa ae garen Ft N ATTRTERE | UTT- 
Use yuaıfafa ı 

WET AagaT TE Trage 

zfaaTt agaraa Ta Te TER Ben 250 
TOIZA | UAad TUT TIagaaTet fanaatafı ST gJuoraard Wfe- 
aaayırıtue ga: ı 

wa se ame ı ah Aagaafe | TUTaTEd TUT TER IE N 

arte | TUE: | 

YJET ATI aaTTiamtan SU ST Harman ı 255 

wedaränfeateetd TUR SE UT fe He Bel, 
fUgaauhaaaraTTataega a | Aa Baur Fam FA ı Bram: | 
AURTERA | ZU: | Surafgarhe: I SMS! 

symge fg sad 7 Ted TORE: I 

STE FIRTTU SUTIHATTaET N YO N; 260 


12 1,5 Reiner vu. Krens (265— 285). 4 Raumen. 6 Löwe vu. Histein (290— 305). [XXIV,5. 


are ı a aa 
ur eaTTT TTaagOR | AT VATTTTTRTTTETeE TE 
Tau KTTaa | Aa aTae: vazarat vetaazt ur frage 
MaATgAIza ı az ı faatıfaarn ı ar ar 
265 ATaTT ARURTTAATUATIATT | 
eraTTgE: SO TÄSTUETTN ua Nu 
aaa: ı ae an ae 
ur AOITTE | TG ZEATET TenfaTaTT Tarare TOT 
fa: ı a T guaattarmerfafge: ı fafafa Tarretroeezuftenn fas- 
270 Arfar ı TE ME I UE TRITT: | TRITT Acrdaturfzaeı af Te 
Fat ı AaTTa ORTTEE Ta Ta fa ı am: Far meet Afar- 
fzar ı aa: ÄRRfÄtaeTTeTeTeN | TETzUTE: TUR AOTTZUTUTR- 
a: ı AarufTeraer | aaa ı are Saat Te ı fa Tar- 
we gyuaurarfa ı MAT TUTaaUTEgZTTACHR ı Taafeafer ı Tau 
275 TE: I Ward TUaad mr era frac ara Tat FOaTgE Ur- 
afaRaTTTTar | U FRAU TatTTTaa | TATTTE garTargaf ara 
za aafafaeıı Aare at aaa ı area wa a ra 
Tatardt ara ı MATT aTaaTa Far fahrer | RAT 
aa qua afuar fa ae ı 
280 werget azT RA fArTgTayR ı | 
guataaır UT faga FTgaT Et ur 0% 
aTrgR ya ygda Ara: ı 
ana FI ga varzfa Aa: nur 
xarz uff aa seragaa ı TS Qu 9 gie da ET 
285 FIT ı 
vr a aaa ı Taf Rmehaee | UT TOT WR 
are ı FR | a EI FO TETZTUgTarzTartehaaT 
fatgwata ı afgaa arurzfaafe ı agree gan | 
Fa ante ı voran fe Tuafafer | aa ı 
290 fra a7 ae frag am Tem | 


XXIV, 5.] I,6 Löwe unn Häsreım. BRannen. ö 13 


ux far arten QUa0 fahren u8 No 

ATIE: | TUR | TANTE IE I 
ur eaFTTITER ER ı TS TO ThgTTTaTRTTTR | am gR- 
fäfaeıt far farfoa: ı a ı iger: far fra ı are 
HagAaaık ATIATETTTE NTare: ı Ama | vaaıfeafer ı meer fe 296 
far °: Haaada ga ATarr: | U RZTAgÄTNET ATT MUT: | 
FT sage ı gar ar ı Aacfaı a arafa ı aut ae ae 
aqyra fauarfa ı Fan ROTE | UM FERRTTTTTETU TUTz- 
ararte ı ar arte TUT TEÄUTT TRUTzT | FAR fa Tee- 
ATaTfTIT: MUTZATT | ZUR FORT | EI STÄT I AIEATTIE: | 300 
ufy FETT HOT ATHTETE: | TaTaTafe Tara So ı fer 
EI MIET TU | a ug ı af fan ı do San ı 
aa EAOTEeTÄTTTZa U a I AT Ra a aha See ı 
T STROTUTzTER: Meat ET FERTTaTRTT TR aRafT Faro 
UUTTTIE: | 305 
wre are ı gfede Te oma ar af I Far 

TaTa: a | za fogaaahtd at vun An U‘ 
a won Faı mE 

agag far a aaa aaRR: I 

UFTTAZATA HUASTTTTTU: N uU As 310 
fagTE: arzt ı traf ı I a vu re 
AFTATIIZTITITT Sta ı aut Ss ı fograrerefrutag fa: 
ufawafegt BOT Tag age ı UrgUT fOgeE rd are 
aug 7 farTgT ı TaTE ade | vaRaTd vum aan 
TER | 315 

vergRr afafg Ufer T fan erTeharn : 

AT RRITTTZUET Tat ST Tara SET N UN 

Ts yfaufe: after aa TION UR- 

“ MErguR a7: a U agraaı fafhge ı,; 

ffir ug af a aa Taeggt 320 


14 
I Rauuen. (RIV, 5 


IAGTIFTAT A: aa: urarafa zufa u vol, 
"x uurfe SIR fern nfaacte ze ı 
TIaT WATÜU AfTTET HaÄR N EI 
ee fTTaTTaET TUT TUT TR | 
WATT U TET TATTTTE TER NUR Is 
TU FE RREUT HTÄR I TRT NET 
a fa gen Mae fan! 
TAT HAATITS AT UaUTaR N 80 As 
RR ae ara fe rum | 
: af TOT aa LE TER: nad 
fr: ı 02 ı Ra Ua Ha RAT u ı 
WARTIITEN fa ara: au 7 To | 
un nee 
FISER URRRRREN ufarart faafgaa ı aaa a U 
ıaUT U 
farTrfus TyTrogafe oeeRr ı 
er ar gm ara TTeaaarghe 62 te 
Gm ce rag a ara Ta aa 
en a METE HITTÜTFTTOTET: STETatÜaT lo: 
EEE RE" 
— gzauaı zafı Rara ad aan le 
ateratarm ar sat aaa a 
ei ee pr 
345 ” Fra TR gut aan ar 
FIT a: Tee Rat 


= RI OUT AT ı | 
350 fee: ' S uat TeATETı aa N ge No 
Bis zur warten arg ı m ge are 


u 


XXIV, 5.] T Rarurn. 7 Laus unp From (378—390). 15 


gie: uafd arfe Sara fa frag: ı 
AZATATTUTR: TIERE TERAR U ER Io 
afagar Tara arte after ı 
uwgdaaT a az faagat: N 60 Im 
war waqrfzıte ı 365 
ATZETUT AZUTTUT ARTIITAR | 
us ua at Wet faoeaaeet Senn 0 An. 
aut Ten | 
[7 ginn af var 
“ fa arg: gun a guafeı 360 
rar faııfaarzet 
auge Tom ar 02] 
a fat saıfaadafe ara fa 
ar at urgfaerfah T aa ROTER ı 
ar Ara a sche a gi gan Te 365 
af Ua 3 goa v faaR MER: 03 In 
aaa ITEM TUUTd HURR: | 
aaırafı a7 fra ford aaa Tefa on 0y I 
aaufz IHaRUTUTgET fayraarn fa are a faaaa Aa TUTTT 
RU TEITTU 370 
gu armam 7 aqafa ard a u feed 
Ua guter AM TU Ta lu 
aa ATaTeHTe: yafı agaT METER 
azı 8 Qurfuufe a fa Teer ou 
far: ı afd ha varfzuata ı zu ı a ea fr vntzu- 355 
wragart aTıfa ı far ı Frame Sl Te | TAT | Tu ı fe 
WITT TUR | aut TIER | 
7 afayreara 8 ZUTafamar | 
ga ST TIRU var arte 06 
fUraTE: arran ı au Sa ı Tune ı | 380 


16 I, 7 Laus unn FLron. Rammen. [XXIV, 6. 


wear SafegTT agrman ı Tat arfaatih Tr TEE TF- 
are ufagafr | at STORE aeg TE RE: aae 
a ı a T azfagfiarfafugatt Bat vertan aa u wage 
TUaTZIZE TWM Wuzwerzurfa ı arten | U ÄRZTE: 
385 AIATTTUUT | UM TE | TOM sfa mag: arzt ufaeıt fe: ı 
TG TEE | JTATASTZAUT TU rate ı dat STIER 
T uf Seat | HZTE Ua TIaTE TER | TI A NIETTRTE I 
gar fa ı frewarfafe ı azamerraa ma fa fagtrert u 
far: ı afasy Afuaraırzta wat fragst TE DO TTT- 
390 FEAT SL 
war se ara ı 7 efarrhatafr ı FE ı Th ya T- 
Tata ı TUT: | UZT SETE VETATTTTE TUT ATZTTTAFRTET- 
aufa azı wrefa far ı Tag EhrTaaed NTUTE | 
faga7sE: rd ya Te aafa fayra fragte ı TI su fa 
395 FURTT AT TUT ART TrafagataraetntTaz har EATRTTLAPTATR I TR I 
ZUAA | TATE ı Urhfaart TE TIER | 
AITT TUT az Fate ı 
aufaa safagTaRat a TITENUT N 00 In 
nuagafararattaaratggefet NIOTR | 
400 zgafa fe Jar: a gE aa oc 
a setara 7 af fa TE TUTTT SE TE: 
aut: Ta 7 ad 7 EN Te TE I 
g TI a7 Mare as en A 
a AT ZÄTITTTg Ufo: TAT UM: TATEN OR Io 
405 TAAIAUT I 
= ae: arfe fang TEN Too ı 
zur Ta ufafefa fo Ra no hs 
aa ı ve faaT ı a ur | aafu Taf aeg afe 
AATTEÄHTAITZTIE: FA | AUaT aa FearaTaaa ı va tet marafT 
410 fagaafz: ı afn TI Fa soree: Aa suawragat TETTTeer 


XXIV, 5.] I Ramuen. Fapeterrorue (84 Der Törıcate Hausa). Raumen. 17 


Ta | agwafarge Tafrart agardfa ı UT Ara UT fauız- 
ATAT | ZAaE: ı far fa San | NTAaTaaTTaaTe | AT ı 3 
afauzgunR ı 

FÄTTUT TA: NIARTITTATTTALT TIUT | 

SUTqTzartT U ua heulen Un ca i 416 

UTTTTATT TUf HUATZTTOWR Ta ROT FOOR | 

wu agzanfaafaqn u aaa POgargüfe non Rs 
ATUATT SE: ı 

fafaafem fee ee 
wartete am fr aa 3 ae oe ufonafaafer 3 I 420 
any Tau ı | 

zgzfazutant VE FOANTEPTTTR: I, 

.7ufa WIOTTTagt faaıfa far 

ZUaufaıt TE ARTITTHOTAR N TE Rs 426 
UT TTAÜTZeTTER | 

AULTTSTTTATUT IT TIW: FHUTZTT: | 

woraus: fur a Aarau 
wg 3 ı fd aut Tg ı gu ı fahren fe o TR: ı 
ar wa ı 430 

far Fade Quarafa fafe- 

rue atrueeafg Aare ı 

zuigargufarset Irrarzurzt 

Fatug: UTAH UTTTTaTR: N TE Ns 

TUT TART Jar Hate Ra FOaaTaTE Ta TUT: | 436 

ZEITzATaHNHTaT fe AT: TIZATaTT TORQUT: 1 TO I 

TE SU TTS Taf TORTARg ZRRg I 

uam: Ba fat: FOOT HIT TI AI Te In 

ART TONATUET JOOTTTATTTT TER I 

U IERUERENER REN VORRCUN SERRERE SUR 440 


Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-bist. Kl. XXI1V. v. 


18 I Rausmen. FapsLatrorer (93 Der DuncH scaL. UmaAnG Unger. Vogzr). Ramusx. [KAN,5 


TAU TE TTTeaTOTE T TERTRT I 

TIANTAATTTET FZONTATER TER I RO Ir: 

Tuagı® zu we frrafgrgfafeene | 

TE waRgaR TE TITTEN N 0a I 
445 vrartza wat wartete 


azzagaıtart aaagar fer 
sa segaziur uzgat um aa I 
waragat fagaı u ME area 7 gen | 
450 UNTER TeaR vaH van TU ale 
TRTATAITZ ZUFT ag Rah AT T TER | 
uartrag farat zog gay famfe ı 8 Io 
Ta: aut ea: DEENTT: | 
af Fat: ME TATIZTRN U In 
455 TAT | TE ATZE argTyT far Far WIE | 
zuzfgaufargage: MRartraretee 
TMEAFTTTT: FHORUTHRg TUT | 
Tarlataaı eeayTaTE Ta ATUTTE: 
FT rargagdarzatat AEOPRT TER 08h I 
s00 Ta gaTareoooegeen TU are 
faaia ar Hazraafrot Zutaten ZU Io 
Te azfa fa ae far NOT BR 
AR TiafgrgfaeTd urafe ana no Im 
AMTE | SE Te Tora far af! 
= FTIR faaafer TOTTaeTaT 
faarg: far Hfagfa STE AyTT | 
AT: TTIU a auafa Swraaae 
m sa oe fagofr DoRTerhee nen hu 
RATMITRRET Urt fagra Ware 
a Aafagumt TRarRTTaOg T Ta! 


XXIV,5.] I Raumen. 8 Kuumer, Löwe, Pıntuer, Keine unn ScHakarn (478—513). 19 


TWSAYAT: fauma az zfaret 
ZUATHUFTUTE TE Tag FE TER NR N 
aurarmatareteget art aeguret 
g AIM TATJTITTTTyEUT POTT: | 
Ra TEÜTTTUTaHtTatTHTT 476 
yfH rat: TaafTTTatTattT Tea 00 N os 
TaauT aTagaurfTerdT A RT a RUN 
aqa: ufugat: gar ad araraffae ı 
FuzTtTaerd AT SE STETTUT TUT N 09 Ks 
zu: ı au aa a ar ı 480 
uf ERTTINTER ATTRE Ta FAR | AOTTTTIETU: Sea TE 
arumarge: ı ua Adafg: STUaTEUS SFT TE yeßaı ı m are ı 
ara fa ı a Trage agree ı Au fatrd Mar far u 
fir: ı AT URTaaTE ZU TUE Tea Ta TOT: | UT fe- 
TU TOTARUTTIT VATETTTARTEHTUT: FERTTheegeT: ı Tau iss 
UTETTZATZLAGR I TAT ZURTTETTZTTZU | ART GETRaRTaafT HT- 
wurd after ı TR af ar ı Tan Bath FAhTTaeı ae: 
aut TETAZIE a7 | aUTgad Turzura Tea ı fra TEH- 
JITTTER | ATIIE | STATTISTTTATTZUT | AUT SC TE | 
gat: « ı afd afaTaTTahTataueTTaRaTTT: SEN 490 
WRrqum afgaıfT ge 
7g yet gut TER 
Tue: f 7 aTıfa omg 
ur TU FORT Ta 0% N 106 
7e fafzeu rate va ı va far fr TATRA Ta 7 fa 405 
faataa ı fEr we ı HM RT ı a UF I Ta met a fe- 
Tu ı fER ug ı at STEG I STE TE | aaa da ı FE 
Tu fe gg SU JuoPa | TATSTTTITTZU | TEE ZER | AUT U 
= amt 7 ARHgTe a TTATTE a TUTmaTe ı 
aut AZ ARTIZTHA SÄNZTASTTANZTTA N 903 Non 600 
ER 


20 1,8 Kumer, Löwe, Pantnee, Krine uno Scuarar. Runen. [RRIV, 5. 


TITTHTZTE UWAUT RER | 
TAT TR TUR TER TTUOTTR I 908 Hi 


RA TERTE TITUTE TE Ta ı 
605 TH ATITUTE UTUTE YET RT N ou io 
" TU aa Torzfaaeen ı fg aaa aan ga Un Ta 
TaarR TR fangen fee: ı am A BTgann: Brno Wo 
SAT TAZEETTTE: ı VIE TEE | Ta UT ame 
IE STE ı TEE HOETTEERı a VIE I az Tan 
510 TAT ı far Taf ug Margaragahaegen ı aaa fürn Me 
TER ı aa: ı rATaEnE TERROR ı meta ae I WE 
FUART SFT TTTHTE TE ı Ra ı TEüTwmTud faaaıaı TR 
HUmaTrzet aeE Fazer ae ı 
Nana TEE: organ: zT The ı yazaa ae 
515 TRUFTATT TU a Page 1 
TT UT FR: afaaafoge: ufogen 
7 TE Mar: fugaafagtTantt: 10 
FETIT RT zer gas aguafe 
AITATTZHÄTT TOETT SFR TUT n 206 Aa 
520 [wfy u | 
tu a fa org 
MATTER Far PER 1 
TUT FT STE DT TTgUme 
fazte af gaRy faratg on a00 a] 
625 AKaıfq METOeT TE RR ae en 
ar fe ea fra fararanen Koran: ı 
FATTIRTTATITTUTITHEÄT: 0 oc Man 
ATZITM fr Te ı 
AU T TTaaag garage ı 
UFART TOAeer YARTETTRTE: A0R Mans 


630 


AXIV,5.] IRıusen. 9 STRANDLÄUF. u. MRER(544— 599). 10Hamaasv. ScniLoer. (553— 564). 2 


ART ÜHUTATZTTE RUTA | AZTOTTTÄRTERA | SR | 

Treat aratargaıee: ı 

Sera fa Ufern FRAOR U a0 Re 

a auaarfı org are Ted are ı 

TOT ATTafTeoTeen SATT: MIOTGERE UT: Baal 536 

ATaTT SAT FORTU ad fa gr a fe Ton: ı 

8 farıE TU Toat Faso Mae 

gar: urafer fe STH TOR garfe 

SıTafı fe STTUr TOTRaT TEÜAT 993 Im 
UTATTUTUR | 540 

aurgR yT air Are: ı 

aaa are YET vage AT: aa an 
qua: ı 

wntanaatet Aarau ı 

T TUTTrgarata Ta Ta fefzutt u gay An 546 
Are: ı au aa ı zume ı 

aazaArT fefgazuht am: ı fefgaramuaat Tate ı Te ı 

ATAUAIUITTALTITTH | T ME | URRAST TR | ara | Tgga- 
rat ararafaz UA NT RR az I aggı aa ar four ad 
ATAG | AITÄA | TE I Ta TIZU U HETTCH | SM 650 

TUT ORgad en a ae 

wzad faq a u fa a age on aan 

faerat 0 fer re ga TE: ı 

a gu Ta Tate og farafa on ano I 
fetza: ı ae aa ı ara ı 568 

wear afafTeErTte BNTN TA TEU | TUI T ZT Tara 

ATFTTATHM TIaee | AramgfsotTiattaagTg: | UT TATTOR- 
Wd era: ı faq fuagefz aaa awfete ı aaa TR 
gat veatfoe ı aa Quorart au naher TITEL UT UT 
zum Tata agı at far: ı ar a ae Faafa az | TERRT 500 


22 1,10.9. 11 Dıe preı Fıscuz (566—592) 12 Dır Hırtenrrau v. IHRE Liennaper (573— 587). 


afsarftare ı warafanet aufs ug ı A TTTETRRTONTT T- 
ara: | ud T daR varan ar syd ger fafafe BOT DR I m 
gun sd TEE | TOAST TI arsıget faafeen 
aagäutıttzaT ı 
565 vn ae wafa ı farret a fee Trafafer I TRTTE I 
TaTTatauTaT ST HTHALTT u: | 
ara ganua ugfaeı formt m age Nm 
fefge: ı ae Baar ı are ı 
fa afErTeOrTtT maTaaTeaatTTTeT Vantage ı 
570 ATTATTAFTITTT ARUTZaTET TUR Zar | TAU TU | aqT 
ARTATITZUTH: | KT TH TAT ARTSTTTRUTTET TUN RT 
azaarfafe ı MERTEHeTERTTE ı Th great ı OR ar Fanfagren ı 
sang u ardy af a rar ı 
a faarrfa rat MO OTTO TUT aaR Min 
575 ARITATE: | SE Al | NORTRAPTTTE | 
wear aeaeRagR MOTaTat ı IT TTUTTRT WORT U TOR | 
Aut SZTOLTZUTTETRU ar Me TUT sarare: ı A oT 
Tat gg8 fahyz at au ar Ra MER TE aa Fran: I 
A aut vgmaafartdt SuUTaeE ı [aa Fame TaTae ı TWUT- 
sw ı Far a yurfa ı ware | Ed TEURER I Tut 
Aurafsa MITTE TE YET U ı ara ı fa aTaaT TIUTTTE UTUTE: | 
ara | Wa af TOT JURUT TE a ST ATTTETe: TOTT- 
arg aa ge nfae: ı wgafı aa GeahTargga fahre Ha ı 
far fat 7 ze ı am Jagd NOTE ı A TEUE TE 
555 TUT art folge ı IT sfa Maar Tod Tat aan aa ao ar 
Aa: ı fan TR fa guarantee TeaT I TS UT TE I far ag 
far fact ı Muay ad get rat eg ı 
war se acnfa ı ag yo aritfe ı Tata Fre | 
TarzafauraT 9 SFUTHE TETaTTT TE | OURTT MRITTTRTTTE 
> AfaraTta a TEE Tut verraten ga Bet fe ı 8- 


AXIV, 5] I, 11 Dıe oeeı Fıscae. Raunen. 23 


Ay ad ga fa at METER Urea: ı ga TTTTaTeT ara Te ı 
auf fARÄTATgE TAT START WTaagT age urfzen ı 
wor se ware ı vargafaurer Sa ı vaet fen ara ar 
ga ı aggurfı auıfe Fematgtaugefa ı Fight ST Wa 
atTaıe ı awaafaerfafe ı vargagıfa A a ae aan ı A 
ha ı ar A: ı erRefer ı TgeT FT Aa TUT UFTTTE er: | 
FOTTET TOT fa age get Ta Frohe: TE Te ı BE 
ar faua faafzaı ı aaa RaT ae fr Tag share: ı aomd- 
araretfe ı af Zara aafdanrter ı 
wa x acfa ı vater ı ET fahzeT TUTRETE 600 
FIT ZUR Te | QATE | UT TEE: TORTE: TaaTaTa 
fagate: Tata agT UafT SIT Tarrarrr ı 
TWIIET ZUaE TTaauatd m ı Amfafger ı Fk free ı a 
MEI TER ELSE 
fraıfe saufen ar AaraetTe: ı 605 
f& fg a 7 faga fra Be: AR Ne: 
zus: FIRTETEÄTL TOT ZITTOTTATaTT aTTaTaTE | AT SUT- 
aauarfaut farfaafel get oO tmaarhTaeee: ı TATEN SE are 
TUNER YRTIaT | A ET TTEM ZUTEUE | T TO TUR | age 
faufaataprafat TAT ı 610 
gT TU VOTmaaTET ara Pater ı 
arafagı fe fauaT 7 ag Ufer UIRIOR N A2a Kin 
UTZUTaTTaTıı forget: arafamr ı 
ATaTTza Aut fatr: ae Tan a in 
” agay Taret wage a ag ı 615 
araa frau ua FaRamTT am N a3 No 
arafzzwrien Ta Tea: ı 
art Tag TÜTE TAROT N a8 sn 
U SE afarge TORTE: Tr sarafaırgta ı va ah rauf H- 
fast aAR ı TUNAUATTWIR AUT | | 620 
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aferat foraeur® forget area ı 
zäg ur vu aa a aa er U Im 
Turt ara gET ge area urn I Fafaganehanaeeng 
aaa ı a U 
625 ara Araugrgafin 
zurafzge vera fa 
faıfaı 3 giafeie az 
AUTZUMÜATÜUNTH N 9% N 15 
aa TUT far JOTegTan 7 nfagrezat ı da Wi 
630 UarTagei qufratturer 
HEATTFALTET FETTE TI KEN RO Am 
warte fafan watrete nn RE Ioanı 
ward: Ma Te 7 fat RZTTT un: 
a a fafamfarfer A au foge: at RR Inu; 
2 uw feraae TOT fe U ls 
ayT war awafer fa fe 000 Iran, 
ucerafrgat u ade 7 aan 034 Ks 
ware fad gu2u ud TOT TORTE | 
ya“ faat au ar rate a gran 
640 ATFAHTTZTTÄEN waTE: ı TUT“ 
| AUT YaT varzı mat Ju An | 
au au ug after TR 932 Miss 
arg Wegen ı 
werstuträuterfa ara: Wge: | 
_ ATTRUTTATELR TARTTETTEAT: 0 928 Ns 
aus 
iwggraarafae: Fate ag: a aa N 
az fugTrert QOaazar | 
7 fe FaaaUı Tamara TURN 93 Im 
650 FA aatuzuan ı 


oa 
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rat TR TIE Taarafe fr ı 


ZÄTE FaaTÄee TOTER 38 u 
TATE: ı SE da Tram | 


unse achte Tre Te ee ei 
RUWar faaıfTar daR RT 660 
yT ara MOST Er Regen ae 
MITATTERFE: a fe Tea re ı 
UAUHLTTTOT TEN FE TE SE RR N 
TU Tann a fahagr ı 
farmertgead: ufgagfe: agrafarge: ı es 
aafa fE UTE BUT TEÄETTeRT: ZUR: 0 980 Au 
ag Fu 
zesfeidigfegtan Tat ı 
Tu wrfaatgerheaat yAT aTeTe: n aBa 
Tune ı au Ba | OT: | 9 
afetgaarT aaa fnageet TEatruhaeenag a are 
ara Qurat aa ı AU urhafaan BEeTTEETOTRE TITTTErRgE TE 
AR ı Ra Trfrargratgegfarhfgn: ı TOR I TOT HOT HTAT I 
Fo are en Tat are ı far Moe TER Te 
aa vigfarfafeen: ı 0 ı a8 fahr ı TTaafe: Tor Ta 67; 
vera ı wagte: Terfa Treraag TER | ATTTT Teen TETTUTT- 
97 adaaeıfenr ı fg aicherehare gugR farga aan SE 
TEILT ı AMAA ı arg ara ı Ufer guga 7a wen fat oe 
far ı wa au wfaare fage: ı 0m fat RE TERRTUTLART- 
Aut eRTUTET I Tagan ua farged TOT TORTE TER Ufer 650 
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frau TA eat gerTeTe ı ara Tran Vaart: | 
rer urfaefafe ı aa ROTER aa Taf Zah ı TRT 
at a fÄROTERR | ART TEeRTIEETTHTETT VZRTTRR | UI 
vn far ı vigfarogafafe ı Sr fa guaferagerfafer ı VE OTTOT- 
635 FIaTE WAT TR faafzaı ı AU yalfuae: urefzafa safe: wei ı 
auıfa Zezfentateern ı ar Hafer ı Sa TEraT gearaıfafer ı Ar 
FAT EI TÄTI TT TUST ZU ua UT TU UT a 
a ı vatfusafgrargea ı aut aaa ı garfıa vfaıızafa ı N- 
fg? wuasıt afaafe ı vfa faafhn ı guafeen ET fn U- 
so Far: ı ara ı waraaır ar ara aaahfe ı faare ı fan - 
ÄAıa ur ı veRawheT Tun anzeige ae ı mrerdet- 
fun: y2 man ı def aut far faare ı farerareat 
AITUTT | 
sure FUTUTET TITTUATRTaT | 
695 UA TETUT AUT TUT TAT BI Nie 
gu: ı ae Ba ı far ı 
afataTT TazTH HeRgER: | TOT TTTaTaree Tate TR 
auf eTarT ı wa ya: vgfaatat Tat get auge Aare 
Ua TE Tat sfaaa | AT fugaaı FETT TE yEQ ı fafe- 
00 gfam warfafr ı vaTafı AÄTOTTTaRTUTRE | TUE TK I Turd R 
zuata Ta a8 | U TgafaTTztTr aüfaaTaar mag faoee ı 
aaa aa fahre TRaeg af aut fa aeg ı me ar 
verafg afwarfe ı 
war se are ı Tore famrafafe ı VKU TRTTETRT Tr 
:05 faat warfaat JUaet fafee ı va Varta Ure- 
a Sao TE 1 AATSTSTETÖeRZEOT TE ae ae 
afafa ı gut uÄagfartgeree I auge | vaegaatftanatafaeatehe ı 
azrfaaag quarrıı frügarfa ı fa Fre gone af fafe- 
ara ı va zuge: ford farige faafae: ı aa: af ER 
110 TE: JEN ı Amaa ı zarfıur ZIafaaragtztd TOTztTITUHET 
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farm SER TE TUaaTTE | am gugade vhafaaetfergent 
TUT zuafe: a fat ı 
var a acmfa ı gugfeihgfattfe | TOTOTUT TESTEN Zn 
zug | VUtartauıeTe TARA AUT“ 
TIQITTıT az: RRTTOTeT Tagan ı 715 
Free: RE TITTEN 983 Maar 
aafg a WTOTaR | UM 
ar at fat TUT GR: | 
ferne fa TUR Tage: 88 Nm 
tfagtggtTaant fagfa NS seuartzet Tan ı 720 
gut UTTfuret IgE TE: SET TR: au 
wu ve eıfanfaet Zur TObg TOT TaTaR ı Su 
gut ÜTITIT UT arzt Tat: ı 
TTHTT TOT TI ST fee RB 
zus: ı au Ba ı DTM | 725 
ur afafaaarT Garn AURgT: ı a U gardare aefz 
wagad get fang Tore muoaı a TU agaaaa a Fahne 
fage: ı gufz fafaat garaaree ı varafe gar ae riet ı 
a safaaaa ı fafazagifafe ı a OUT: ı aa TOT TIRUT- 
ayarard Aura UTEfaTT TE ı TU TE AT TS JTATT R 70 
TUT TATTA: | MIET TITE Lfd Ye: RRTTOgT TEHÄTe | TIEUT ZTT- 
zarırzfan vatfogarıt Urt TOT Urea foren TT- 
wu zo Ha vfa ı ug Adatferad: yagtaraıe ı Artur fe ı 
Ayırfafgara ı waaazifaafafer ı U ug ı fan fan ı ae 
Tage ZIRTarT | TUT ATITTTATÄCHA | TTIUTT MEAETT- 735 
ra | waafg qrraaeeate ı mac arafeaeen ı 
war se ara ı get Ra 
ARTIST: TU: auch fe af u ı 
« ag urarafaas vorm ford 80 I 
zurgrs ap saafue: ı 740 
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A ICH TEITTETN aTWargdueie ı 
AATTUAETT TOR TE TETTETTTET N ab 
wa ug 
[TTTTUTWEN: uifz Tife UT Tefane: ı 
745 ara Zur farcteret ag faul a ae ı] 
UTATaHaTaRT Am ZU are HOTRRı 
arte gar frau fe TEE SER quo di 
TAT TORTE fagaaahie an ı fogaag ara Ten 
Tard: SUR Tue ı Befagafagteganutean ı fand TÜR 
:s0 fa ARTE Ta: ı wo! 
Te: 7 Ce: waste vearife van ı 
FRITT sfa Er a Raten aa Ni 
wa wı 
RATTE Tate 
756 TUN aT af mare ı 
JUAN AT Turat 
FETT Ze: ET TEE: AR 
SAFE | MAT UT TE SET gen Bang: fa der 
far ar ag Tan ga en! 
760 ATUZTERT ITWt RUEr TAÄTEETE N URN 
TI gu Tea: ar: 
ST wa quafe: were: ı 
U: WA sfuze: wart 
TUT WA ag we Ren u 
66 " ATauafaıı Tat U Hufage ı 
a fe Tor agent a wa TORE: 0 au 
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ATTTERT TORÄTTREETT U QUEEN 
«fr TASTER: FORTE: SINRaATeTge: GTRTUTTERTTATERT | 


ı faTaTT Ta veaoe TAT 


WwazTret gear a fahre TROTTER | URSTUETTETR: | 
war TOR TR IEMaT: ı 776 
FTUURaT TUT TERÄTTTE N 
TIAGATT SE ı ae Ra ı fagmeie ı 
ur Aafaaa afgaTTraraee RT AEITTEHTE ı TU Tgum- 
aa Ta aaa: ufarafer a ı a Bad BaraaaeTTT Te 
wrugaiqafaatt aTUaaga ı Ad gear ı fand TU oe 70 
Are ı wert araztereaet ı vaga ufordarfa ı fa var: ı 
warafı re faae vwaugfad frzaaafae: ı va fer 
AT FIAT: AUFTITT TOATTAUTTRUAIUITATTALOTT | AT AT- 
waratfTa WTagTahhRd RE ı Tara fa a get TER uraTaR ı feT- 
War sWraftarTgTToeng | ara UI arten UTofae: | US TAT 056 
HÄRTT: ı WATTE TE JE Ra ı ARE ARTareTe- 
far ı gar serpagdfazfafe Fahr OTTATHAUTTOTOTE | 
ATI Tea 7a umE Far ı 
azı az faafrafe ana A zT 2 0: 
fartet fa aaa ZT SETZTEN Te: | gu sea tg 700 
ATZTETTATUE KIATITATTE: | TUR fa Tara fa: ı 
forte fa rag ı Ta EN FOOT ZTaTTET Fate 
UT ar named urazfaeafe ai ı af a a Fahr: ı 
us Haan free: fg Ham TETEgEETTaOTHTT: aemTR- 
aaa: ı FOTaT fa faaga FIAT FECETATRTIT | IT SUfU- 70; 
AAITETTZTITTATE: au fahr fauzd TgafuarzToeaegg Taz- 
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fazaıda ı a8 ı fayrrazaaa aa ı nern ı ferne 
Tr ı ag ı faaRa year ı fagrafe ı 
AIuTU AT U UUT U UT T UaU 
800 uTay UT T TTPTeteer | 
ATTU AA U AUT U AT UT TU 
au au u faurgautrgüfa ı 3 8; 
LTERHRR | UUTE aa ı 
a: ITT TETTaTaatetted Te | 
505 T Ua 20a dun vyai a unfana 
aupegfatraae ORT | 
afaaat u achte Teogat Fate aaa a oa un; 
araaratagıtTat fa fagat BUTgTaTTt 
am fAg@Tmruafaaree: Bag ı 
810 zitfe: fafagıfa fh guftel E aTTaTR 
| aut fe TaTUatfaast Terfe TToeta ne 
wagt FT UTTRT aaa u | aafqnfa mE ı 
uff URN SU Haan TOTER ı 77 Ufer TR 
ufaar Ta ar Tag: urfaary aafe ı aguaa rettete ı Fra 
815 AA | Ta ı aTygTfe ı raten fe ı 
ATI HFTITTTT UUT JRy wen ı 
ZUTaT A aa RUTUTeT a TUT N 
xfa ua FETT TÄITATTNIITTIRT: wa: ı aa feat BUT 
far Mara ı ET gehe 
20 Wguaaın fa aagurazct araifazııe ı N OTTO | Um 
auf fa ı vr ar Aha ı aaa RRUTET- 
adfa ara ı fETOE ı at Tat ar A 
aaa ya TR qua UrTaR | 
ugad ara au Dherifaefe m cn, 
325 TE | 
afgaarta aaa ET aa JR: | 


XxIV, 5] 
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afa Aa aa Fer Tannen 
farqrafe fagtat TE Taufe ı 

at fe TIHaUTTFOTÄTUTTT 90 No 

tut: vafuaaıfı 7 an uf fahre ı 880 
“fe arafag UM STTCTTTEEUT OA Aın 


fTTUIE | TUTETA | 


vraagıı fa zn sat ae ı | 
ayvestfa aratfa VUN VUETUAN 92 I 


rag: | fRRRT | HUT ATANaTUIERT TUT ar Aa Baar ı fe 835 
TE: | TITTU ATTERSEE TI 


uyar 7 fe dgzumgfagefu Hu ı 

gaaafı Ur TTURT UTTER 92 Is 

ATAATZT: AMT TUT HOT TITEE: | | 
WAHR ara afüunafage: 1 8 a 840 
TUE a TER TER TRATEN 

za wal ufa a Mater Rn au u 


guzufafı TR fu TUT 

a WwaRT aRT mama | 845 
gua fr ge UT OT 

yaagatefTaıın TEN a 

a a augen a 

fast a TRITT UT 

tfrerrssaafr Ra OTITaTy- 350 
FAT UT TATZAIER: I 98 A 
agaradarıı a fauafa Wyg ı 

aratg fat rat aa TERN gehn 

ugs a a far ge durgfaefar ı 

T yugrgerfa TÄRAUTT TUT AR I 865 
wu ı a sehe Katar | 
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faaa fe TURN ae Hfameraeg 20 15 
TAT ı ZA HOT aan aaa ar ar aaa A oa 
ur aatamagaa Tuzurfe ı 
860 KIUTAIaTETet FOtTOTgTEeTEE I 


ZATT ATTZTLÄT: ITAUUT: 22 In: 
fTTER: ı varfartı SE aa ı ara Taf ı 
865 TIATT YEfUFE TUaTT Fragan ı 
ATERNTE at far fanfangea 23 Is 
AM: ITTT Amar ı 
Ha farert wen faizt Rate ı 
ZUN TUST TAROT Ns 
To TAT FETTE ATEE Werter Forge DE far: ı garen fa Sure 
TE I ART ETRERT fa TR aTaartgeraeegegrae an ARTE 
sfagrfzaarz ı 
TAET TE FOTOREUE I 7 KEaerfag Tara | Te 
azria ı au fand ad fear ara Falartaatee hen 
OEL: NaTaerı ST MRTTTertanTgeEeen at Bafae ı TT 
AT FETT SETE ı az ı arafe me Renee rare ı wgafa Faire 
FUTTER: | STE WE ı fa frag ara ı a ag ae 
"Ar wear ı der gear araaagt far gen a faga TE 
TAU AUT ARTE ME: ararfeet BET rag; ge TO 
850 TUE TEE TE Fort ATATIE: | MUT ga: | ara We 
TOR TE uaTTe: | 
AUT ARTE Taufe: gTgüfce ı 
U ERSTER a AUTHUaTTR I au In 
TTÄÜFTATET: HOT: ROTE TER: | 
er HTUTTMT fat a Taf BETRETEN In 
RT AUTIE free ı arme Anareeraareı AT 


van 
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Tar fa gear Fafraraeat POETOSOTE I ag | FARaTTTTTETTETTETETT- 
guet HAIR U VE I ARTS | aaa Tue ı 

UT AEaTTaTTTEhaR UeTOTTERTReR: I AT geraten ufr- 
FTz wlaaafT FI a T MITTTOENSTAPRARTUTTTT AT TE fahr ı E80 
T ARUTaT ad ıfa ı VAT AUT HOT Tefaate UTOTEE: Ta- 
ara: ı AA GE ATTEUTHTETZATE UEÄAIUZWT ATTUyeTaUt 
ATATITAA | geferzıfatge: ı Fafafar Tara ara POT TE ı 
YET EI az ı are farm ı fa am I u ou Hm en 
arT at ae font aUafarı TUE UE TTERı fe 


IE ı TUN saafaarforgfahagtTn Tat of ı a VIE a rn 


Arad | 
TATUITE ara Fama faaferare ı 
STATT faat au ardaT after u oO I 
TUE ı SE Ha Tefarzıe ı 900 
SETZTTUTR fa: ı au Beate Tee ı U 
TaaTet afaar ı AT TEUTRTeeagEeTaR N aachen fahezfeı 
AU: TMUAE ı ae Eu Fan aaa fa u 
aAa: daar fa a ag rat armer ı 
ug Haug vage FOTO oe ls 905 
ana ae aaa 
ua fear Arafat: ı TS TaRT gras TOT OTEUTTT- 
TIEHITA | UTE U ı aararacafu Samoa Arafat ı yagTaz- 
UTT Ya A STE TUT | TETUTIUTaSTaU FUUeQ Teret 
TUR: I STAU Ufo: ı Ta Tearat Zac re FaafaTen ur 10 
TUT QZuaered vforfermuaa ı Taaraırtzd aazfafe FH 
Tea Wa aaa faamataı fat ı Hatrahatge a fa Te 2 
GT yparardfazıf at get aafagfe ı aa fahr TORTTTT- 
atae an far fat az fayra ugafred TER 
far ugar afz fafhe: DOagOOR: ı 916 
mean ae: ke Eli E 


Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissens ch., phil.-hist. Kl. XXIV. v. 


34 TI, 2. 1 Hırınyarıs ErLeBsIssE£. [NUT,5 


far FORTE | A0TE Bat area ı aa more foren 
FTTAt Trafag mgaT ı AU RafTerhTgree fagat: | ae 
TE ı arrRR ı far fat: ı are Tat geraatrarraeglenek 
o2o Taf WET marat ment Ur ar ce frardguamarene zT 
za faafafanaragunat ı UfoaÄaTR Tag? TEarTare: I AmmR 
au faat: nfraae ı ararfafgen ı wgefrager gan ı a m 
ATUTIT AATOR | AT TOT fanEr RM 
Wr se wre ı Te Mar ı geferzre I Term 
95 TUTafTSTTTTRÄTEEG Foraran Daıfa arme afarzr | am air 
TarzTa afgat af wur faranfed Smart TEEN Tre 
fasufmafosta: arNeTECEn WTETTTguorgtagem: ı ad Te 
fratar? ya afaR yeraerhargee ı er ade re | 
Ta SE TE Rage: ı Am ı 
930 wer Taareat autaafe uf: ı 
TRH Zut TE Trage TOR ONE nun 
wir fr Fade TWTOTUAUR: | 
fat fat aat AR Taf aut 20 Is 
auutaa far Varta Tat: | 
936 AITU: U yatna yarat: a u uf: u ls 
ATIT JE IE TE Te ST | 
FIT Tau El aa og im 
arifzurefaaerfe ara Te 
aT IeaTufagat TUE aRd 
un UHUT farfee: yau: u U 
m TU vera Fafaaaae 3 I 
ARTAT UTTeMTt TRETEN I 
Tate TE HUT Bar 
AMTEH FT ara faarmafe aaa N 3 Is 
945 TU YRTÄR | ware 
aa ST Fe TE He! 


XXIV, 5] 
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TQ ara fagıfa are fagıfa ar au. 
aT farataT TR: Safe ren ı 
ATTATTUPTUE: SUW: UT SH 3 
950 
TıfTartgaafe Taf: MVORR Aaar 
faRaT: ufogaR vformeeizareree Ti. 
fara: Jeafr Na ae oe ar 
faafe: WaRmEr fat Satz N 30 u, 
at ame MT Tan Ua 955 
at Aa yat 7 U VTETTTaTTHEER I; 
TT man 7 u Fomararafrcte: 
AT TTTIOE TOT UCUETETZUTOT N IE ls 
aI7 aaa TR Am Ta Tan | 
ETETERT Tee TOTTmaeaeT Een zen seo 


area Tee Garhe ı ae a: ı azfa ah Te ı 


Tr Fame TORI Teer 
user ATTU ITTU N SU fat: I 80 I, 


TATFTATE ZAHÄRITTTTLT ATTTUEGTTUERTTER | Am are 
za a707 alten far ı am Tafaeen | VEREIN FTTTaTa- 966 
autıaamıı 


T TTAITITTRT: ara faurafafoaen ei 

va f4 ware fa dalaaefag TU: 0 8a tu 
Tald AUT HE UST Tan | 

SUTAgTUTRUT aa yalgda u 2 N 970 
FATTgAgaTTt Tg Tara ı 
TATTATETATATRTT STR U 83 Nie 

7 aan FT STATS TUT | 

TITELN TUR SW Haft TMITEN 88 0 


ARÄUTITITÄUFTRZ: NUT SM en 


ar vet yazıı fa Darceat Wan: ı 
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= RE are fa eo TORTE U u Io 
war se fraztrguzta NVRTEEE: I 
TINMTAETTE AZITITATTUR | 
950 UNITKERATETT HAIE TTATUR N 86 Ni 
Sa ag gu ce zute faaflee ı 
UuTaa: galt: 7 Ua: wat Zar 80 Is 
TE faaret ERFRT YaehaTryTa TOTRATER | 
NaT AUTTTaRaaa Nur FanaT Jaanzta u Be is 
985 4 ara aaa Tau gar ı 
u zıeatztetrd fd ZUzTaHTa N 88 Is: 
AZUT ARTTE fa FOTerh TFATITHT TATTTaTaTT | 
UTTersRETeU Taf gar ag Faarargae a Fra 
F FITTRNTUAgTOE 7 TIERE TORTEN U0 Is 
990 ZT UTafar YROT Tat ga va Tl 
rafacıı q UTOR FT STafaTäatt 1 u Is 
ATT TAT Ta utanau zfa: area ı 7 arzt TOR | 
UTTIUET 7 ZUM Zum DIT TUST TU: | 
fa frura afarararg ST TERN ur Ası 
995 ATITTTTATAAT | 
ZUTga Taf fART SgTaT Ta | 
ara far Ua Ta TITOT gain Is 


N aa Hafen age ar Fr AM 
1000 G TU sa aaa gun TTEHaToeeaen | 
RT TaaTFaHgTu: fERT ar er 
AfaaT Tafguarfutgent Famraram: u u8 In 
TAIUT Frege: a: ı 
aratag Aug: ST gafaarıt: | 
> IT STURToeeT aRTarg Ua une 
AI AIT TÜTAT TRRfHaTETE | 


XXIV, 5.] II Ranwen. 


Aa ICE TRITT TERTT N U m 
am Ta aa: Bar RÄT 
TAT g UrTat Ra: UTWATOTeE FOR: U US Deo 


gautafad ARESATUfRR ART Ioun 

Tatra TÜTE TE UN ed 

Teretumactagt faaıfafon Tara | 

TE SAU TEE? U TE STE OTSET STORE: U yo 

vaaatfaraad ZaUt aTgaTU uPoeren ı 

saza fe zauft TEgUoeed TE 
armaatfer: vWrerrdum fa ı aut fe 


art Ger fa at yanaaaraı fan a 

TATEUtmTufTeagdTtıe- 

af af MUORfaTuUat TaRR 

AT TgazTE UT ArTTTE 

aa au aquarfe 7 TOR 62 Nor 

arge fuaT ATortefed TOTER | 

zaataagrarat AfagTı Rate: N 63 Mes 

yaaıfafa fr act a fa af Fazer ı 

ATeAaETTTTRAAT: Tara ATITTTA N 68 My. un,1s 

war gertfadaagrta Ste: ı 

far Daher an Que 
az a sad vn a7 Tale ı 

aauıta 7 aaa uafa TOR! 

fa faanfager suwee: fan ar fen 
arraur Zfafargaat UPTZa STATE | 

Tat fafrer OT darg vaatge ı 


37 


1010 


1015 


1020 


1025 


1030 


1035 
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ayuırafun a7 a a yfe frohe a go Inn 
7 SraTTeT TURT TUR | 
yataanaı ar Tu u fen a fen 
1040 7 zuge fafarfa afT- 
«ne gun fa UT ı 
fr Naar fer 
Uri far TTTRaR YURTR gel 
fd ar ı a9 ar am a Hama | TIUTTE | TTITTT- 
1045 UT fa I 
ga va gat fARRaTTaTaree: | 
asıet ga TUT UT TUT I 00 I 
fafuatfturtetoot you: vafr ART Fir ı 
fATTTaz: TETTE TOUR FEATTeR: I 0 I; 
1050 ua: a va ya arraret 
a sa TICTU | 
arten aT Tara a 
ATutfatgteageat: mare u 02 Ar 
aaa Tat Fat TZUZT 
1055 uuırtaı var aaa Fat: ı 
gufaatgfa ara Sa 
aut AT TUTMZUTTAT N 83 Ur 
Tag 7a Tg Tata IT are ı A ze fra ad 
Ta Uutaad Hart | TguaaaT QUTuaafustgtaataaa ı AU a a 
1060 FIFATTRITET TAT MTTEÄRTUE TATRA | ATTIT U ZAETTTETT- 
arfafee: ı 7X I STE Ta I ASEÄTETUTETT STErTTTE TEE 
aa Fafaz BareaTaeeı FOOTER Taraeıhar RaTeTet 
a ee ee En 
saaıı | Aa Gear ST an fan ı 
1056 Ua aarfuzrereat FO aa ı aafanzeaardt Tree fa 
AZFTAZU: AfaTTzataat: ı Tat ragen ı ve farrgaaeefa ı 
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TORTE AAET TETÄTTET FOTTFAUTE | AST TE T- 
faat ZOTguR: ı FOTTF ug ı faaReratagee | 70T Te FOe- 
AATZTATTTATA | TIGER TUT ATTSATTTOERTCH TAT ULRO- 
far wguaaan Tat aagmrerafrute ET TA: | aa FETORT- 1070 
fra ı TU ı Fazer fa ı aufaat TOTATTR: ı FOOTr 
Mg I urgTaa arg | vurauarfa ı Free ı afa OR fa 
TAIETFZUR | FT STÄT I UUTE Tara | ugafa FOOTTTOTORegaae- 
ar sfa Tarfarafaee: ı FOTO I RUHTTRaggaeen Tara ı FOTTE: 
gIHE TAHTaUTa: FIT: | AT SZTaZTTTTaTAReTETTTE TE TUT: 1075 
HaTaT: I VE Trac 7 TOT TE ı Mar T yarara RT 
fan Affe ı TU AgATETFTaTrTgTegorgenet: ar fuafge- 
Trotz QUTTTaTTaaR | UT aaa ZITS ar Te 
AUUFTAEATNIR | AZT HIT TALTÄTTRATTITTR | 
aragfefayraı III TE: | 1080 
yet satte az a een 08 N unıce 
URATat ITTZT: ATTÄLAZATE | US TTTER I UT Turtafgefafe ı 8- 
ANTZTATFIHTATTA | At za Aa: Tara ı TUad arg STT- 
garrafe ı aaa aufafgae are ı fa van PT ı 
WTA QIUTATZUTTTUE | ARRATTTaAU TTRGET sferfeen: ı Sat: WSTOT- 1085 
aa aaa W UT argugaga | ward TImazT AMTE TOR | 
TEA AU a | ARTTUT FE TISgTT | Ta Mara TIage: Sa 
za aaa aR MATT gas ı 
ar serpegdgaen fa Targz: ı 
Want IERATAET ATTM fa TUT | A TUT FETTE U I 1090 
ag | 7 TE TUT BR UT TUE TaTTete ART Tara ad ug 
Ta Aut: | CE YTTaaE | TTT | 
vrgwamt arte ze: 
vaige fa am varfe ı 
fayguatıaı Jateaae 1095 
fArTWaRaATaT RT OU 0m 


40 II Rımun. RR, 5. 


gu fafniafer aha ST WU Te 
FTITRIT TTU TUST PRIZE TOT SE I 
TITTATTU: Bar Ta yragere faaz va zei ı door fer 
STEHE TIERE WR! VRODNDE SERDEREE VORDESEEHR 
ee ee 
Ti Tat fahre: ar den ug fan Fee 
ZITAT Sa SU yarhe: ı ai 
Am gZrgTaaraat Faaaaaget TaTaaTdE: 
1105 TR | 
TAT TUT 7 graz TEST TRITT | 
arafgatd Tau A GSaaet Taraeen 00 In 
TUTaE Tuer agTarza TOR | 
ATSPTATETSATTEeT a uf or ie 
1110 7 Hraft 7 arg 7 mad" ya | 
fATTARTEU: Yat UrgfgIR Farce I 08 Is 


1115 AATATTUT SUTTTTT N TO N, 
RTU: AFAÄRATOTa: BU: YTATOR: | 
FATTAT: ATITAT: TÄgaTz TFT Ca In 
SON Harz fagafer ART 


1120 Tg IT aaa 
TOEITU. as I 
Target ARTNET I 
FT TafaR GE frage din 


a 
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TyT FERSTATT TOT I AA STETS za fa men eher 
araztafa IST TETTE zu ı af Tara Aral 
wazrarfe | FaTTgaggaaarafı ARaraegaae ı Vamafer aaa a 
AZAR I AA Tara fa STEÄTTeATTT: STE TE | METETZU: FR 1150 
fagatoz: TUT TOT TUTgaaterT: | 


ı fawııfaate far ae waren 


wazıet TufTue Tr TaTTETTER | VOTTHTTETE: | 

° faragitechuag TTG FATTTTTTOR | 

ZIUITIETUT TSTayutaraulaa FarUaaTn a, 1135 
TIIZATT Sy ı au aa ı freie ı 

rar APEPTTTEN AETZIWUTE: | 

au: adyarıt frag: ÄTeToee | 

zzrfa aqmatt TTS VOTE 20; 
ATTRRTTITgTUeTgaT AUTaUt Ta STATE: ueraafT ı TE TaTET 1140 
TSEATTILTIAT sFTaASTT TIMES Fazer ı URRTT SETATTT- 
aaa ararat fat San TTRhT HOT TTTTETTE TER 
ua Tata T ı Agaog aaa BUfaztTaaee | 
was Hfarafegenaaheahe ar RTTU ARPITTTÄTR: | URTE- 
ATTTTrIaT: ug afaafasfe ı TO ar er TR as 
friante ı a Tagan I guuanfurfurfag A TTetazte- 
arafasarafeet da ı aaı fagfaafafe ı 

ATErTE ı TI Tagged TaTzTaaT FOZUTaR ATAa- 

T ar Afaurerstäacnfafr ı gar Era ı fh oT ı 
T UE ı aaa | AU Quad fa atmen Fa ı TU TEA 1150 
“ um ı um ı 

au va fa ad adıfa erfaat ROTH | 


42 III Runen. [XXIV, 5. 


7 ug Tcfa Wroaemerem TORE 3 8 
UIATTTIAAT TI T UT SU | 
1155 fa STTTaTRa TUUTTTETTET NEN, 
AATNATTATLZIT TE ATaATA | AA STATT TA TUTTARHTTUTT- 
SIT: | UTUT MEraTeE ı Ta a ar are TTaT- 
area ya: arg Tara Ta ar u a 
auf ware aaa ı Tgartamee ı Tam fra a 
1160 ME | R faatar TE TI | mad He VORT TIOTTTTETZT- 
TU TIAR | Taafu Rat at Taerar Tee | 
ud Tgat aaa a TOT agree FOCÄPTTETE I UZ- 
fafaraıfar TERRA | Eufar VTIaaTagTezRT N FOCR- 
a1 ı a ı faafriiaafe ı aurfa faheger ı aa forte: UT 
1165 AOTTTIATT auıfa en ArefTager ı 
aeatafat TTE TUE vuaR: | 
aaırafı a faga fan man eher nun: 
ATTUTUT ae fe ı 
TAT TTAATTATTTUTH PUT UM 1,0118 
1170 aazaafı ae Le PTTTATQTTT ne 
au wafsa fach omeren fagmmaree ı Ta ı Hufaueen- 
ATTARFATTTATTAT: TFUT | FÄUTATTHITU: TOIZTEITTETEERT- 
a fafaurashart: aräfafafrfer TOT a ı TIASTTIRTTRTUUTT 
sarar: ı mufaantanerenemete eATOR ı Warez Urea 
1175 ATgEtaaıa | AUTETh TITTEN Ta TUT URETON sarı ai 
UT A Tag | aa: SET TATEN | TUT | 
rar auTufri T Zur faırd u 
aaa gay! faraat quad eo, 
urgrataaga a FaTTd araen ı 
1180 aratatfısa MErzTuzugutea ne; 
raaaa Aautfa FIN san fr ı 
argut sfa fragen farm: Tee ei 


XIV, 6.] III Rıunsn. 


TarazatT TU ara famaafaee ı 

ATTTTAZTIUATZU RT FOUR 90 Ay 

aaaraaa u rauraufonfaet ı 

fratat fe TUR TETUERÄTTT 9 Ns 

eurer fe TEE ı 

ATI Tata AT auf Ran 1; 

° Aaeruugest True = father: ı 

Tun TREU a an Tara n  y 

azıtazR: FORgd: ararzgt: me: ı 

zutaa: MUTTSweife: SEAT 8 5 

a TeTATATSTTAR: TaTah: | 

TÄTFTITARTHETTUTGR I U I 

ar fe mıaufere gut a ar ı 

ar reaffafazt DORT Ta a 
TEIUT UX fafeaa ı Tut TR ı 

aeg fe fa varfa ate I 

ATUT JATAT a eTTTaAR TTHN AO In 

TITTEN HAT Tan ı 

MUTIG rau Haan ann 

TIATUTTZAg ua ef Hu: ı 

TUTTaT Tat AR faafog TO TÄRT N AR In 
agaaE TRUTH ı 

TE TUITE ar fan FOTTTE: | 

arrat: Aue fe Tage N 20 Ne 

“ auariamaud fer FrORR age TER | 

a Ta SE gagraatg aaa aaagaareU Sara le 

TTaTTaaR: AeHTatTeT: HAAR | 

wafrurtrgaaR FAIQTSa TOT: 2 In 

Tore fagar geaTTard gun af | 

ATaR ZayTaT FUUTTU AT N B Iu 
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1185 


1190 


1195 


1200 


1205 


1210 


44 WIR. 1 D. Eseı ıu Tıserreiı (1321—1229).‘ 2 D.KönıaswanıLo. VöczL (1232— 1312). 
Hase uno ErLerant (1238— 1275). 


wurd TU JErTRTE 
TAU TO fra ae: ı 
1215 a uf wfag Gi wife 
aarııt at fat a ea a5 
- wrrarorgeat JETATETTATTTATR | 
TeÄTataT TOR UA VIER DU Ns 
agd gaaaıfa ı gu a Ru ıfa ı AUTOR SE ETTTTTUTTTH | 
1220 AUAU TE I AT I DUAUTETTR: AETATHTAR | ET STEÄR ı STTSTUTE ı 
zur fr Tea TR Tagan ı 
uam ATTTTZTRN TE N Ie 
TITE ı SE IT MEN 
uf TEFTZTETTÄTITTaFTTAG: TT | Ta Tauatrer Ge 
1225 WÄUFOEAT TIT UTOO HM | a U RE VOR Team ı 7 aan 
zur azfaagte ST frarcafa ı va Ta TETTAU YITER- 
aazqıraa ur aha yaaaı aaa ı AUT TA MIT TU 
rafufafr at NT aha SUTTTEOTaTTTR | TOTTRTTeT URZT- 
weu fa ae rufe: ı 
1330 wa we are ı gear fe Treaefafer ı U Taarafe ATTzrarrt 
AR ı Tat TE ı 
free: aatfTanaıTTygutrraagana Tara: aaTare ı a Ta We 
ÄTETU ZaUfafe: ge: ı a EEE TEeHeETTTETTTTUT FOIETRTT- 
1235 TAUCHT TITMIUNMRR | 
TITÜRAZE TRRaHaTTtTee | 
syaafıfaah FU TUT af no I 
auana fatr arzaafı ofen ı 
UfUT QUSRa NIE JaRya ı u Io 
1210 Fa SI: ı ad Ta an ME! 
aztfagtzwarfirgteetgent GUT TOgET yuafaaıg I Ta ı 
KAUTUT STEH | 
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UET Tazuaet FARSTTETE TU 1 nu,2ı 

Aaatgarfaret afrat ag gg nen 
aar yaufaaı Qua uraee HfaRzUgzaTaagTa Rat: ı aT 8a- 1245 
au afaaa ı ga ı afagT RRRTTT ArUzTT ara fasfer ı 
far aga Target aerT ard fan ı TEA ART TUR 
FTENT faraazuraa UNaTzEaRAT: ı yaert FORTE TE NNETTE: 
TALTHTETITKU AAUTTTT | TIATE | TTIUT SIET UTÄaTTTaTRatT 
STIER | AT GTA ARCTRUAeET ATATTTAR | AA: MATTINT- 1250 
AZTERHELAR | UITAT SEITZ FOTO TE TITTETE | UM- 
RATA | AUT IT agu: gaatarfa ı ga FURTE Arifazeıe ı 
az | qantuae ı 

arfautetgreagt Tuatafaıtatae ı 

faga: RR UT aU fahrt 1 30 In 1255 
UUTTTTAPT ITÄGERT TaTTT TOT TUE TETTIT | TUT 
yrauatarıafaadt afoafa ı [fe afareafer ı) yeah: atafee- 
Au aaa ı a T 

yquas a fa fat Ur ı 

vefaa a gar Taf TÜR: 0 3a Ns 1260 
var sc daft Tfarraatrazrhta ı Rare ı 
AI: TUTUA | EERTTTT UTE | TEA | UT UTE I TU SE Ta RU 
aa: ı T UTE ı Tag I ga ı 

vuaafy Way ga agfa mut ı 

Ra qurduanıt: yfaat gear 32 Is 1265 
azt Zaryar wife ı 

UTgrataada GT sfagrd Tran ı 

aratatıga MEIZTIZTAUTER I 33 Ass 
T a UETETTTTaTE Haar | TAZRMAA | TUT WIRT UN- 
Mar ASTTaE ı Wr Ua aa TOTgAT HeaRT ı UA az FR 1270 
TTTTE: TIME | TUT TRITA | RE TOTER Fa 
ur ı d TUT Tag fasfa ı VgRa FaUTa IT TRICH | 


46 ITI,8 Hase un Ererant. 4 Resaums, Hase un Kurze (1278—18056), [XXIV,5. 


T WIE I Tag I AM KIT TON vgarfe weufefaet Tue 
urzurt fon ı WANT I Sa I Tagen I ZI The ı 
1275 TAT NOT U: ı 
Ua se waha 1 TUSRafT I UA SUHTITE: RT a UM: MAT: 
wetraga ı Wu u 
yzadaft UTE SET: Zan ı 
TTafy Ta Ur TUT NUR N 238 I 
1280 FAT Sy ı we ar ar ı 
u ZU afaaTT Meer DET aan Fate 
Ta fa: ı we auge rang fa rare ı vn af fe- 
faat fzT: TRfasıfa ı VTraTt Tata Tat TE TER fe- 
fawarn sera vfae: ı a aU fat SIazfasTtTaeogd: TT- 
1285 AT: I aaa ı Arafat UTAH | AZUTT SA: | UATTTE I u 
SIATTITATUTITTTTTR | 
ATatguTeTataıt IETTTTUS U | 
af uram: fatafTad HIT. au 15 
AUT G STIEMTATIE | TOT aaa fa ı Ugafı gararRd M- 
1290 Ta: ı am fagT aaa SeaHaTER | = garraatatazd | UNS 
TE I UgaraT sofa EIN TO TRITT Tat TTKTagetzhe- 
wuyTaafa ı TI sarah ragt afaafe ı or: ı ST Trend 
gang ı Jgt fe araterfe ı a ug ı farm Sfaı aaa ı 
Tate am sd TE I TER Te ı Ta Ta aaa a TE! 
25 ZI FE ı AM ER TU 7 gute ı aa Frage ur: ı 
aaxrefagtatrd FOTTTTUUTZTRÄTTOTTU AaTET SUR I 
uA UT gar da at Tafa TeRR: I 
agııuat a ga fa vatatı fahr a 36 Is 
Us ua ga faur egearfe ui ı 
1300 wüorru aa ar dar fe Taf 30 I 
vr aafe ara TE fen DET ı 
egaTtat: TUT ua a ya a fahr Be 
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ATZATTZTUÜUT UTZUTTT TITERı 
wazadyaıtı u uRfe ST URfT 30 Is 
wzauanfagratefefeen rad em Ten“ 1305 
war se waha ı yzadafe vrafe ı made TE ENT TUR 
fr ı vrger fartanfet FAT gear 0a arazfargafmere 
TURA | TAT QuTaed TE a | UT HT ATTayga UTE | fa aut 
used HUT Qu TIUgaE TE Ta 
ATreatgut fa AU TOM Tan ı 1810 
ze qrataaıfe arg a More 80 Io 
wet sa anf TEE 
AUTT WIE | Aa ı Tate ORT gta wUTa Vorzeit UTaeT- 
aa ua ug ı fan A aha Fracht ı gt 
ATTTTARÜRTTTTHTTTUTTURTT A | Arge Tara FEUhT STTETTTT 1315 
faarıta safe ı Ur arten ı SER Tat mOTaRT 
TE 7 am“ | UM TOTTUTWAA | TS TÜTE TUT TUATT- 
Tata: ı SUN 
Ag ATTITT TAITTT WTA: | 
TUT Tufag TUR TTOTWIRTTaTTa N 89 Ru 1320 
a wa Ta ı Fachane ı 
uf aOgTET: ı a ST ur rare Tree yATE: ı AT- 
faza ı un se art wrearfafe ı aaa (Aarau ı T- 
TU ı fahr ı STE TOTER | TATATTETTTTTITEL | TUTUTTm 
ge: ı fau ı fafaza ı arm Te ı Tg aaa ı APRTTTTTR- 1325 
Tre) ATaAR ı TE Taf ITS ı TUT: FETTE TE- 
fa ı am werafgargrete ı au aaa faarfe ı aa ae 
AarTaT af ı UTTgRTTTTER | TOTER U | 
ya he ar fen: ı 
var se acmfa ı TEN Tareaafe ı aTafae ETATTÜT UT 1330 
giyareıt eUTuraterTg ı vr fasıfa ı yumauaaıy ra Ur 
TAT AU faga ı UE ST QyETa wet Farfarartartz Far ı 


48 IH Rannen. 6 Der aLte Mann, SEINE Junge Frau UND DER Diep (1355—1366). 


au Trafer set aa afarifTeee: ao TTaTE A TUUTTEE 
TTUTZE TUR ı FOTO: Fadaarget STEOTTEaTTET | 
1335 WATT ATaTat Hau ETUUOR 
WuURTaaR ford RTTUR I 8 15 
xfr faafaeır SOG FachraeT TR: a ı vet Re ER 
AaTrhartTeeaTe af: ı Ra ge ı weafafer ı En Ra 
we free ı age fafarn TE I a RUEde mare 0 
1340 AR TWITTN a ı a UF ı aa Terz | RE 
aaTauzartafter ı ar se Tgawaretgergfant zut raie 
UF GEATEUfR: TAaRTUETEIRT ATUTETE | AT TR TR 
MATTE ı fagfaafafer ı a WIE ı Tyan re N 
FaTgfiganN Tamara | 
1345 ANTTITITLT Uaıaafa TU: U 83 Du 
aa fe vazafır ag Ta TEN 
Ta: U yaaa are: a Faden a 88 is 
aztafarrt TÄT JUITZTUARTER I BU Iu Ä 
TEE a TE fagmTwageen ı fh arg a ar TE 
10 TOT TR ı TORTE TE year ı Far rar fa at me 
7 Tea TUT a Tee 
7aa fe aaa TE Truaree: ı 
fa Tarot garage afüe: u 86 a 
AUT Tı 
= a aragıa fat ST Tagen ı 
Haare ER Ua ET an 80 Is 
TUR | 
Te aa uf ade Ro ara ı 
erTaoTeR ar MOgeR m ge le 
sort ı mer TE a San 
“er Hergeer gr: andere ı me me arg € 
Tara as ofoofe ı a a8 fangen warez PEN 


XXIV, 5.] III, 6. ? Bransane, Dies un Rärsasa (1369-1383). 49 
8 D. Betr. Enemann U. 8. scaLaues WEıB (1389 — 1401). 


tae ı da gar nageen rat maherfaegae ı a Er are 
ATTUARTETTTAURA I A Tre ı UT arg faafafar ı TO fu 
NeUrztTug ı het Ra aha ı der RU IeeEE Beer 1305 
TI Nufafaar ı 
rat ARTaagza ı fagfaafafe ı Sogar ven 
fafa ı ae ı 
uTar sfqa feat US fa UTOOR | 
ra fa Su TOURS TERN BR I 1370 
TTaTe ı ad Ta ı Tr 
ver SRfagTEUT Haare gE ga dar OT 
TI AIaTE Tara are: ı ATS a arfeafer ge ı Am ı 
FAT: | TUE | ARTTUET sefafe ı YacRd S Ted AOTTUaT YE- 
Tu fg ı ATS gi ge Tee aha AR I 1375 
ATTULT MITAIFÄR | U YET aM TER | AETTTET STE I ugafı 
aaa Und Ham ı ug M HEUT TE Heact ı AT ITTE Hu 
ATTU UÄggTA: ı TUE WE ZA I Ta 
MIZTZU HIER: SU Ha Ua ı MER TU EN 
ae eat ı a TI sgerate ı VE TOT fatal: H- 1380 
TE ı AR TITaTERA | UI Aa OMITAUEÄRTTE: ı TCUMA | AEITT- 
u sd at wege: | vaat Frage arzaatTaorhehe ROT TR 
faget ı 
une [ran fa fear waere TOT at 
arfaı award zur AR ı VARTaee TUT TE TER TEL 1386 
ATaTrTadagea | IT swaag Tafdarare ı 
va yarfı ggg TOO ee Ta vraaefe ar Ufoardı 
farafa FOITOQa du 
HATT FR IR ge aırafa gef ı 
TIaTT at rat aut FUTOTTET U u0 As: 1390 
Tee ı ad aa a 
ua afgfgaT TO ı ag Deyaıt ara oh Tea 


Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-bist. Kl. XXIV. v. 4 


50 IN 8 Dan nern. Euemans vo. s. scHL. Wers. R. ® D. Maus aus Mänonen (1408-1424). 


faRTg TUATT a 7a Trauer ı ara TR dr 
RT Ten OT Meat ı Teac sfa mr see fe | 
1395 IT U FATEUT SEAT Rufaaı frgarerhg RE Tem 
TUTT TEIT U TUT a ı ST Trfeeaa ı frgaad TEarl 
after ı we: fh Ce ı WETT ade Erreger 
war aa ar fee ı ar ug ı ar far ı ERTETRTT. 
TTaTaTer: Mate: ı aafaaaofeg arafugane Fanta ı me fe 
1400 TAT HATT wfE WER ı dfar yet Taarlı aRgataemafe Her TTeet 
TTzt aut forte wer Tas arte are ı | 
war denne ı wear fa ar Ta afaı af a of 
TETTFTTERT Face TER re mare ı ae Fachfeen fen 
are Te wm ı Ta ı afgyareRaraeıteen forte ı mare‘ 
1405 TTIA I AfaTaet HeRUTBÄeT ı Tate TETRTTER I ara 8 
Ta ı oe ge gg Ta Tragegerfaeee | 
TUE UTwaRTT a u 
zö waicafen ud are Fate ı 
at are gear Hat ag Treat on ua in 
1410 FOTFETE ı ae Bar ı Tan rn 
T aPIFfE: ı a TIKaTgUgE Tara TR Bugs Zee 
aa ı at a fat wor Den Tahargggeeg TTS 
rise aaaTeTE ı WE Te faargingrargforteeren ı ER 
ara vaarfafe ı ae ı 
1415 far gar a Te mean ı 
TITTEN ga aa ze gan ya is 
Tara a far Tara ar gan 
AATFÄTTE Ta UT Verageet: ı RI 
RT ATTE Fragen a Tara TAT 
“20T EUER Tee TEE ET are I arg 
ref ı TREE Fr sane ı fer Tage: ı ararae| 
A STE ı zur Aear ı TR Tan ı guarargance ı RT 
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AaTAR I TOLAURRETUTTTATÄ | WOTEt TONER RT 
zuara ufaotzaaıe ı 

wre acer ge TeeTeaee ı ae TEE TOT fert- 1005 
ramare ı T FORee ı AUT ar ER I WIeTCoeZgER ar 


Ze: TU we gut Ti Sofa wand: ı 
UÄTTTTTITT SÄR: EUUT FaUTT N UB I 1480 
TITTEN TÄOSTCHEITSÜTgUEET TOT Auadaafıd 
am: ı 
AUaUT ZUAÄaR Taf Yegaıa vagmaıa ı Tg area 
are: ı are sfanafe UCa | Re Yu oad vg ae ge ı 
verfg ar gErerataeea ı ER Tat FE Tao TTUTE TUR- 1435 
fafa ı aRargera aerTgdeteTg ara Ten aereaeeg: I TeT- 
aaa a9 en frafeee: ı 
wart Aayadırar FACE TITTUETTU AIT arifageıg ı au 
«yon fan fa Ferch ı 
uraıfa ar Ra fagaT STATT 1440 
AUT Ta TuTafaea TZ fa oma un | 
Zaun U yarfarararfaaına fh 
ATTTTTT ARTTTR UT UaaÄOT: 0 uu hi 


ara azufafer Sera Tai - 


TIuzfaarrmaatoaeie araer: 1 
f% fas ga FISTATERTTTR TREE: N YO Iso 
Suter RTgeT Taten 


4* 


532 II Rınsen. 10 Dre Schlange as Reıttıer Der Frösche (1479—1498). [XXIV, 6. 


MufgadaarırT farm er a yes 
zUurafaae GaaTTRER Ta we 
1455 ya AT UT aaO FEPOTTTETERETTTTT | 
STafıfa aafar yafafır aTtTargaat 
ZIUaT 7 AROTTTaTR YET TERN UR Rs 
AuaUT TE ı Ara ı aufag TaTauTTaataaıeTagrt OA TUE I 
TER | AT Tara afrare ı A are fayra anfang TUT 
1460 fzaqguaıe: ı Zarzaiferfaeat Tuff Sutge: ı 
ufaraaıtTaT m: WIETTTTTT | 
aidataufiuttanggagfar: 0 0 Ns 
waR TaR Ua UTMTTTTE | 
TETEET HAUT NETT FTGRAUN A Is 
1466 ayredngaa fuaifead u: ı 
MRTATgnN TOUATrzTtE FOTO 62 Ri 
zaferd aquarfe 7 Afaaren: 
Faraafaı Tage a Tat: ı 
% ti ziufe 4 a far a; 
1470 4 Naar 7 fagar: ufrargafar a 63 16 
| TI aafa am fra A 
FETT TARÄTTT UR: | 
fAUTzU Taf: TTIUUT Tee 
Tre WATT TTEUUT N 8 a 
1475 Tau afguafe fr 
gay Taqaag m ı 
zug are fayag fat 
var zutag rg Tann eu ls 
aaa ET TETITTTT aerTeı 
1480 Ara TUTUU HUT fafaurfaet: 0 5 Ne 
Ta a a a u 
uf AOTFTUT ART TO TUE | Ta U TUI Tara 


on 
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SATTE? TATZFTTPTTARTTE ST FRE ı TS ART ga er ı 
fAaHRR MR TATTTETT Sat a re ı fe Age ı 
TUE ı SE ZUR TER ı SEE TUATR ı Tare Ton Rur- 155 
KTATITEE: I AÄTTTE TAT TgaTet are ger AdmaTert Tre ı 
Ta se JUTa STERTÄATTE: | NTITTTOTE TUE a ao a 
var RITA AUERTITT ATAIIZTTR FAZ | UT HT TOTaTe 
ysafuge ı qg T axfaıı fa rmrafafagaıg aggaıı ı aaa 
ART af aaTaga ı Trarfafgea ı fafafar AR HR TER U EN 1100 
AMETTTATATZTTTUT SP I TTWeHERER I VETTTUT TOEATRTTU | AT- 
Tr vurgtoafer 27 TOR TERTTITUTREA | azfau: aeiarafaafeı 
faraat aaa TautrzTand TU gerne ı Te UT TTaoTzRg Tufg- 
TTUT afa ı Tue raue Zearfafeen ı fa mare ı a 
ar u anf! 1495 
aT Ararufraatı NOTEN fa a ı 
a fanırafagat epjareeee gen 
aurfg mau a vafe ı TAT ATRRTTUR | 
va se aaa ı Rare ART I TRTTTUT ART TIER AfT- 
ATTaT AUT Qua facrıt: ı aut ST 1500 
aa safaaı aegRegaıte Taf 
agaggaafa rat JEMTE n ge lo 
und fans arfund aaa m 
und a ferne aa m 7 fan de im 
aaa 2a rad sfa aaa ı late ar fahr ı WET 1505 
Fu aa a Aafa fe: fa 7 age 
ad Hera va sg ar a fo ı 
ae T Ego ae u 
aadtafraıg aaa TObtUaT HUZ: I 80 Iıı 
aM EM Sur Tafggagut a fat 8 STTaT: 1510 
ar Ufer: AT gute: zaafı TS FR TIER | 
au m sam: uforgraraet ET RA UT 
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| fz@T aTrifarrgafgrener Tragen nt 
“fe aaa ut and auafeımam 
115° WAaAUTTU fruan a ver aafer 
TaT ET ara ° gehafen ı 
UM forte year TÜTE 
AUT EU FaTE ST UT Tee 02 I 
Ts gear varetzgae me ı 
1520 STÄRHATgET Eear OT OTTTTER I 03 Nr 
4 u ı Zadumeraae aiaratte fahr ı an 
AaTfa are rate zer ara fe: 
TUATTTRTEt: dam are An 
Taf aa aut Taafaragr 
1525 aafı Ufo are se Togo uff Ri 
VRRTTCTEETE TI water 
tartafı RT fazfa wo at Tan ı 
Yguafer U Werten TE ot TERN OU Tre 
TAFUT FIOATTTLETET safe He mare a ren ı ah are 
‚0 Tagdet af Sam footer A yaaardı frohe: ı aan 8 
Tau aaa TE: zart ae 
Tut fat Fa fareı De Terra: I 
Tantra ST ara aan age 
a8 Soargate aa a a fon 06 


Zar Ifasadrı aa ara rd aan free 

TRT UST yfa: gar 7a Tree rg en 

A° FAZ: 978 fragen farergaed Baa | 

T SPAR: Dame ae ford aaa ger ge et 
ART AETTTRSTTTEÄETETET TTETTEETTEETT 


ı fafaue ra gg ae Ten 


1535 AUT | 


15 


gl 
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URzrıt Tara IT UUTAATTER | ULTTATTUTE: | 

raad q a Merenfee: ufagufe ı 

g AUT aaa JE Tau: aaa uuTaanı 
TIgATT SE ı ae Ba ı ara WR 1545 

ur AOAAIZAT fat ara ATTToPe ı a U guten 

ara yurfmarfoen: ı ART MT gm Teargerfarte ı a“ 
74 SÜT HauUatrE ı Va RZTÜTTU TUTZTOUTEE SUR Ua | Au 
T AMTE NZ TOetze: ı AT TUT OETTTTETzTETTRTETL See 


TIIuaTufarhe MeTUR | ie 


TU TITSTTERTTRET aa POTT STETTEN TS 
ara AYTIETTATTITEE ı ara far fand ar Tate POT 
fa: ı ve ag rat farefazee: ufragah Tat Afaaaelt ı at 
TITT SITTTE TOT IST TAT TOE AUTIEUTUL | TI FIT TEE | 
TzuTg grargaeı Mentt ı va FTatTı SO OFTTTETRUTEETeR 1565 
TETT JE mare: ı KTTaate TET ST Kara arte faT- 
ara faıar ı 

at q auıfaut at Fat OT POTT Jar ı Fahr 
TER | TUT rat TUTgTTaR ı Az Aartrbaegera ı FROH ı 
Tr FaaTSUa | VI TAT ara: ı Tr FOTO TTÄTTET: 1560 
aazfazaıe ı aufıfaaraıfa TUT: uNaTrıı Tafa TOTER ae: 
aaıraTeR ı ra ae rare: gegame ı ufz arme rafe 
azı Haag VRufafeı 

aa: FRATT agaaaraafa a ı fafaz Baar ı faazt- 
ZU7T a R aITTgguneR | Aa y ara area Tee feh- 1066 
SÄTATAE: ZATLTMTUA N TZRaTRaT A HUT | ae fa Arge ı 
Azaa: gaart far ı azd frag rozahea ı fa fahre a 
ATATFA | A age gut armaean ı fahafer Targa: ı U 
Te ı Tat age An var ı warret Bufa ge Tee ı 

warsaautettd TE THTTAR ı 1670 


En — 
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«GT TAT FTHRTTTRR: U 2 Kaum 
FT a ı TER | TR TTEaagaagaeee | AU 
TATrfaTraerE AfafaTarTTEeR | 
° Tafae JE faefreegen tz; 
1575 FFATT STE I TU ı 7 YERTER TOT rate en N 
fer TErRETETÜO sfaeaa ı ae: ı 
trard fe ie A far any faaıfaan ı 
afgT Tod aA fra y aofa Tal; 
MM wı 
1580 STafTad guu yaar Tarraaad TegE | 
RN Age: Bee non fee fa nu 
: er HUT ame ade ı ud zer ra fe 
TTTÜMIT WET fAfafafer ı ATezanegratgar Ta 
TAT FOTATT UmUT ger a fafagr fane gran ı ad OT 
1585 ARTAÄATTEÄUTEE I Ufer TEE SIT TE Ta re 
| TITEL EHRT I TE warmer a fahrer I ART 
arfsafarefanag Horte ara Re ara gehe are 
IT ı ara ı feraggfereraen: yet ı Rosare: ı art 
ARTE m AAO I mRgeT TgeergTATTGE re are She 
OFFEN TER I TE Fe I gu safe ı fen! 
ang Tat: werfen oft 
7° fa wergafaogen: ı 
ter arg u vaar 
; TITTTEET TE een en, 
IKT Aare ı a ı 8 yhrmarefer gar warn 
UT TE EEE ade Toren Tara: | aeg 
Hd STH fat oo sfrarsefe ı 
TASTER ararot Hoher ferne le 
MTRTE ART AUG Amt ae) feheprre rg ı Fazer! 9 


til 
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a ı faad ge gheaTTRETRı va Ta Tea Te Por- 1600 
aa aa u 
STATT IT da Tatenzferste | FTATT UTE I TUR | 
zii guet Mare ı a VIE I zn safe Rd dad man ı ford 
T HUT TIER | TE | gerad fu are Te ı 
MIAT TAga U TAT YATTTR: | 1605 
gaaugza aaaa fayd ce: 


a ur ı au Ra ara | 


fa afafer ı aa IM MATTE TUT RE TOT 
Treten Matgagea ı az ı adaugzuafaraı A a 
far ı um a gar aa ae Tag TUE I Tarugrgafa Tat 1610 
TAT am ı Aa UT TTTEAE TUT HTTSaT TEN TU AT TTET- 
au aufaerha far wafie ı SS Aararen sfu Tata 
far: ı wart Mar garoeı Ta Sa an er I MATZTIE I 
ATI SITH | AWUTTaT YATOTTUTeR | TOR TELATT TR Se 
fra: ı agaı gan aa Hafer aaa Taerar ar Toeeeı 1615 
aa far Sartre fa a fahrt ı Zara Aa Tara ae fer 
fafa arte: ı a ug ı faReıe Totzgguame: varfaay ı a 
Tr 7 ar fahr ı at Tora AT EA I SUN 
aa fr gut Ta FTrhafTargr | 
autrfa arfauıte af BETT; 1620 
UTZUT aa TE | Tar ar Tearfe | Ammaı TTE ı a 
Tgpaı Morgen yoatern FAR Pmafge ı mar Re aa rare ı 
MATZATTITE | TAT AZUU Sr | veafe fraad BaTyae RT 
fa ı gg am ı aa: fir aaafe Marge acraafafe HT are 
ARUrzU aaa afaaa | Ta farben ı ATS RÜTZUR ı W- 16% 
ATZTIE | aR I FE ST ZET TERRA | TUT CT TUrzaaee 
faafaeen af ı Tag ara ı aa Fre Fa ı 
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wre ı yarfaaaı 

ae aa re 

m AUT Ha 

iin nn hehe u 
Su ae ı 


„1630 a TATH TE TEITOT TT TOTER 
R 


vwrzrtaahteartTe 
2 TA UUAAATATTAR | TRUTAITTTUTE: | 
nn au MUU urefe ı 
fangen Tate 
| TIIATT Sy ı au Ba ı Fragen ı u 
635 wear 
ER aaa R Zauat TE TE ı aa mat aan Te 
Memo am m en mm a 
vuard gie ı ı ug gu wafaafa ı TE 
guaran Ama ar | AUT“ | nn 
z _— fat Te far ı 
aut UTIgT Na Tagafaat TUT 
ATET TE ı au Ka ı STE Bi 
vr afatzamare 
__ ATTUFT: | T TTTTUR fagere Ne: ı 
TaHta UTufarıı 0 we 
1645 AA eier a 
waschen a 
| AgaTgtuata —_ 
... aaa HIUR | AT RIaTTU VTAETTUTaT 
: -_ en 
ee en | 
a u teen vo 8 ca One See 
arate ara ı aa Ra a ran ger Ta | 
Smrnaund gen Naeh 1 mar me een mrefeee = 
FTRTU: TAyaTyarTaeg TaHtagataTTete TOTO | 
YIZAHTHE | j Bi 
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waere var faanfafe ı U at ZU TR STIER 1055 
ZT HI ı UT SIR Qua era DIE TEE TATTaTde- 
TUTE TE TAT | ATEET TIER UÄSTTaTR TIGRA: | A QuT 
ATETTT TEuzttTergangttaear ı ar ITT a Tea Tat PUT 
frgtat are gerfa ı Taf RT TUR ae ı far FROH 
TUTaTOTaTrTTTeeaeaENE TIART ZTTETUUTE STUFT Ta I 1660 
Teer HET AUT TUT TU | AM TEOQTTOETgEPTTTeeE HET SW- 
au Tl TTTETÄTTTERTR | aa WTaTae Feaaa at a 
zfgı: ı TE T Tau: Het Tafafaaraltt urgara are ÜT- 
arara aufagafTgTgTe: ı Tafafar A TE TOTER T- 
UT uw sa ı aaa Ha ya af Tautrd ara FORT Ta 1665 
a7 a forte free TE TToezaeee ı rent TE HeaET Tag Tr 
far Arte TS TTaT TTUT STE ZT Rd Ta HOT TE 
faratteratfTat ITTATTBATTTER | ArTagargfaea ı Ua fa- 
YAgTızTaratt Tat TETHAUTA | aT Traar Tote Te TE 
wach U gyt a Waage ı fafrzfafer ı AIEE: TÄTMTTATETTTTR | 1670 
Ryradt aTÄt UT faTTzgUTat ATTUAE | 

gt yufzurt aqS grütgen ı 
yaag 7 aA aaa UT Tann 3 N; 
AT: i au Ka ı ar ı 

uf aeaaturgT: fragt a ı TS TROTZ: Page 1675 
argfagdteg ı BRaTgfaete: an Zutat ra far ı a T 
zıefrergargfareze: azıfaztare Fra IE FOTO TOR TR 
T 4 fauta TeTOTUTER TE | Sata FORTE aaa! 
fafafr Tea: ı MITTTTa sSaeRn ZT JE UrTeRh TR UTT- 
fa ı at forgtd TUOETAUTTTR | U fa: Tagen AreeTaee | 1680 
afzyası fafune fan ı Neo TE aaanTTRagaeeE Var- 
aa ı va g urKtare ı UT a gu gertufahtae TUT HT VE 
afy Huofrd war TUT Tea fasıfa ı far aaa MT 
aa wage ı var Sfejafersfe ı aaa Fanratzefrgme PTTT- 
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1685 WATTAR | AERT aaufzgagegageen | aaa afafamaeat TOR ae: 
wardtgn rar ar fafusd ROT TE Ha aa FOOTTTT- 
are earogage Ten Aaaarı ı far fa ad gut uTiauherge 
artaaua ı urafe WogaTd Tora fat aan ı ar Te 
gureretgn zu Fam ı var gÄrgeaTrd freriarera ı aa 

1690 774 arafacı ıfaaa ara a ı 7 a fafodar ı VRRT TIOOT- 
Rrrag Hear ea: Ta fat: ı 

vn ware ı ag Jufoarefafe ı TOTAaaT TEN UT ge | 
war afaaat aeg Tratte Jared Tee ı 
AUTaATTEITT TAT U TC I 

1695 frag FROTTST HOUIFTEN Un Eh, 

au aı 
rar fazfa 7 Faarafaaz TTaTougt TER | 
zur fe fagm SITE TUE TUR AUT; 


ı atgaahattTe TE TUE RN 
1700 u TAT U 


LESARTEN : ANMERKUNGEN 
STROPHENVERZEICHNIS 


Digitized by Google 


I. Lesarten. 


Überschrift in H: $ubham astu; in N $rir astu pamcatantrikatha. Sodann 
N folgende lückenhafte Strophe: ...... patmärkam gajänanam aharnnisam |... danti. 
bhaktanam ekadantam upäsmahe || dann: pamcatantrikatha. (Schnörkel) subhum astu 
vighnesvaräya namah. || In A fehlt alles bis niya ii malir äsit 2. 38. | In I vor . 
dem Text, in B links am Rande harik om paficatantram, in O nur pamcalantram. | 
In C auf dem Titelblatt: parcatantrakatha; auf der zweiten Seite: kapolanisyandi- 
mudämbudharasamtarpitälivrjajham krtaughaih = utgiyamanam girirajaputriputram 
ganesam Irdi bhavayami; auf 8. 3: $ivabhyam namah | panicatantram | 1 N Lücke 
bis pataye | B sukaya | F ca nach sasutaya | 2 N sänakyaya | NBCEI nitisästra- 
kartrbhyah | Über °naya° in F tebhyoyagama | 3 NBC vistära® | 5 N anyadiyye | 
NC sioko yak | NBC prakramagatak | 6 N Lücke zwischen dosas te und asti | 
OFHI °vistirna® | 7 N Lücke zwischen asti und deva°; N: devatäkrtädhisthänam | 
B kincit nach asti| N °nivasabhüumih | B °nivasablütam; dann B sakalavarnäsrama- 
bhuyistham sakaladharmmänäm äyatanam | B nagaruvaram | 8 Lücke hinter °petak; 
dann sakalabhüupakulacudämanis sudarsano usw. | N rajäbhuüt | Nach rajäsit B: tasya 
bahubhäryyataya bahavah puträ jatäh | FO anadhigatanitisästrärthanam anusthäna- 
nupa°; H: anadhigatanitisästranam anu°; EI °sastranam avasthäneno® | N anu- 
sthäne|° dann Lücke bis m äsa | 9 C °nänupayogitvena udvi® | CE om. kim iti | 
B °manäs sabhäyam cintayam äsa | evamadi-vadati ca | kim iti | N kleine Lücke 
hinter asa; dann statt kim iti: tra vidusam madhye vadati ca | 10 B vidvan 
adhärmmikah | 11 E sriyate | N Lücke von dogdhri (ausschl.) bis putrair (ausschl.) | 
13 I kulälamna | N ekam | EIO visrämyate, H visrammyate; C vikramate; in F über 
visramale visrüyate | 14 Vor Strophe 6 OFH atha va | N Lücke von °gamanam bis 
varam api ca | 15 C jätah pretah | O jätaprito | 16 O agrhavasah pra° | I agrhaväana- 
prvasanam |NB agrhaväse nivasanam; C agrhaväsesv abhiratih | 17 HI na cävidvan | 
N Lücke von °yukto bis °stam udara° | 18 FH udaravittam | 19 C ubhayalokasu- 
khaya | FH nünam st. sunum | 21 N Lücke von sa hya bis yauvanam | C amayam | 
B visas | 22 FH rüpasampattih | OBC dhanasampattih | BC avivekata | 24 B atha, 
FHO tatah vor Str. 9 | N atah ko mama putränaäm; dahinter in N Lücke bis 
°sästropadesena | B durmmärgavarttinam | 26 N taträntare; OFH athäbhyantare | 
NI visnusarmaä namäa | I om. brahmanah | N mahäabrähmanah | B °veda° statt 
°niti° | N om. °artha° | B fügt vor brhaspatir noch ein: sakalanitisästrärtthakovidah | 
N Lücke von ivo bis yaddham sanmäsäbhyantare | 27 C pratijfnam krtavan | B kim iti 
vor deva | In B yadi getilgt und hinter karomi gestellt | N yadaham | BFHO niti- 
sästrabhijnän | 28 B patbhyam äkrsya vor mam | N tvadgramad, C svarajyad vor 
apakrämayitum | H upakramayitum | EI ham st. mam | OF arho st. arhati; EI ar- 
hämi | H eva hinter bhavan | O raja prahr° | N Lücke von apakrämayitum a bis 
prahrstamana und von da bis bahumäna° | B drijavaca vor srutva | 29 I om. 
tasmai | C somasarmane | B puträn statt sulan | NC kumaran | N samarpitavan | 
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H sutän api (durch einen beigesetzten Punkt zu apa gebessert) nitavan. | B sat- 
katha°, C sukatha° | N Lücke von °dvärena bis parikalpya | NBC parikalpya | 
30 C nitim statt nifisästram | N nach upakräntah: tani pafica tanträni | 31 I mitra- 
bhedasuhrlläbhasandhivigraha | 32 N Lücke zu Anfang des 3. Päda bis susam- 
preksya (sol) | EI labdhahanir | 33 H om. tatra mitrabheda ucyate | N prathamo, 
B ädau nach tatra | C mitraprabheda | I asyäyam, NC yasydyam, B taträyam | 
EIF adyaslokah | 34 BNC sowie alle anderen Hss. außer ß haben anstelle von 1 
diesen Sloka: varddhamäano mahän snehas simhagovrsuyor vvane , pisunenätilubdhena 
jambukena vinäsitah | In N Lücke von simhago bis nenätilubdhena | 36 N ähuA | 
C kumäräh, ohne ähuh | FO katham caitat | H om. katham etat | B katham etad 
iti rajaputra ucuh | BC sobravit | N om. visnusarmäha | 37 B kincit, FH kasmim- 
$cit nach asti | C om. daksinäpathe | IH mililaropyam, BC mahilärüpyam | C tasmin 
. statt tatra | NBC mahan vor sarthavahah | 38 E om. sma | C asya, O tatra statt 
tasya | C prabhütepi vitte vrddhik karanıyam iti | EI py arthavrddhir eva käryeti | 
A beginnt hier mit niya iti matir asit | N ca nach tasya | E uktam hi, I om. 
uktam ca | NBAC tathä hi statt uktam ca | 39 NAEI om. Sloka 2 | 40 B vradhim | 
BC vinyaset statt niksipet | 41 C labdhasya statt alabdhasya | NBAC pariraksanam | 
N ca nach raksitasya | NBAC varddhitasya tirtihe pralipädanam ceti, ohne käryam | 
FHO om. Zeile 41 | 42 O tatra labhamänasya | A tatra läbha .... Lücke ...d asti | 
I alabhyamänasya | EI om. asti | N tatraläbham kincid asti, B yatra labdhan na 
tatra kanicin nästi; C tatra (zu °trä korrigiert) Jabdhun na kincid asti | NBC avardha- 
mänonjanavut | A avalyamanonjanıvac chiyyate | 43 EI om. anjanavat | E anupa- 
bhujyam, I anupabhujyam tu | E om. eva | N ananubhujyamano nisprayojanah; dann 
Lücke bis futha ca | Banuprabhujyamänopi nisprayojanah alabdhatulya eva | AC ebenso, 
nur anupablujyamano, ohne pi. | C om. uktam ca | N tathä ca, AB tathä hi statt 
uktam ca | 44 A upärjir...... tthanan | NCO dravyanam | 45 ABE parivaha | 
Hinter Strophe 3 B: kin ca | pibanti nadya svayam eva nämbhah khädanti na 
sväduphälani(!) vrksah' payodharo na kvacid atli sasyam paropakaraya satam vibhütih | 
catvaro viliadayadah dharmmägninrpataskarah | tesan jyesthavamanena trayah ku- 
pyanti sodarah | danam bhogo näsas tisro galayo bhavanti vittasya | yo nu dadati 
na bhunkte lasya tritiya gatir bhavati | paropakarah prabhavanti vrksah paropa- 
karah prabhavanti nadyah | paropakarah prabhavanti gavah paropakärartitham idam 
Sariram | iti vicintiya varddhamano usw. Z. 48 | 46 NABC om. Strophe 4 | 
47 H bhavama | H kim sa tenaiva | I hinter dem Sloka die Ziffer 13. | 48 C evam 
vieintya | EFHI nandanaka° | C °samjiva® | I °sanijivanaka°. Ebenso H, aber zu 
°sanjıraka° gebessert | A vrsabhau ...... niyujya | FHO mahäntau vrsabhau | 
H sakalam statt Sakafam | EI nanadravyasampurnam; FHO nänävidhavastusam- 
pürnam; NB nänävidhadravyaparipürnam | 49 A kr..va statt grhitva | NA vani- 
jyena | NABC calitak | C tatas statt tatra | B vipine statt vane | B vijye zwischen 
visame und pathi | EI om. ca mahati vane, NA om. ca | NABC om. parvate | 
50 NA sakafasyätibharugurutvät | dann Lücke in A bis °anur nnipatitak | EI saka- 
fasya yurutvät | EI atha särddharähas | NABC särddhavähas ca (A add. kascid) 
visannas (B dafür visannamanäs, C cdtivisannamanäah) Sakafasımvahanam (C Saka- 
favahanım) anyena (BC om. anyena) yatha kathamcit (A dafür kancit) griiva usw. 
2.51 | 5l EI vasu statt dravyam | E om. yatha | FEIO kriväa statt gräitva | 
NBO vrsabharaksakan | A vrsabharaksarttham kämseit bhrtya....n | raksakäpi usw. 
wie inN | FHO niyujya | B vanijyaya gatavän | EI punar janama statt gatavan | 
Statt te dhürlah usw. NABC raksaka ayi (B add. vyaghradibhayat ablista°) vyali- 
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kamrtavärtäm matva (A dafür viditva, B krtavanto) ga (N Lücke für 3 Aksara, 
AB tarantah) samjivakopy; C: raksaka atibhiyan mrta iti vyalikavarttam kriväa 
galavantah = samjiwakopy usw. Z. 54 | 52 H sthitväpi tavata | H särthanivahah | 
O svälayam | 54 NABC äyussesad | NBC svecchaharaläbhan | C om. hrstah | 
N mrstah pu° na° äsit | B hrsiapustango | A svecchariharan hrstah pustämgo ... 
a smin Zeile 56 | AB vane vor nadann | H aharadilobhena | 55 I nardita asit, 
E vardhita äsit statt nadann äste | 56 B asmin | C eva statt vane | F mrgatipah | 
B svariryyarjitam rajasukham, C svasvaviryärjitaräjyasulkham | E vikramärjitaräjyanı 
anubharati, I vikramärjitam rajyam anubhavati | NAC tatha hi | B om. tatha ca | 
58 A samskä..... vane | NABC vane statt mrgaik | 60 FHO api ca vor Strophe 6 | 
NACB om. Str. 6 | 61 H varam statt param | 62 H °vikafalavi® | O °samcurnaya- 
vyapta° | 64 NACB kudacit statt caikada | EI pipäsitas salilärthi | C pipäsäkuli- 
tamana | B piyasardditamana yamunäkaccham avatarat | NAC yamunakacchapam 
(AC °kaccham) arätarat | C tenänanu? pralayakälaghanagarjitam | A *bhütapü .... 
nagarjjitam | EI sopi tatränanubhü° | B tena simhenänanubhitapurvram akäla° | 
65 A sanjwikanaddratam | N samjivakanadam susrava (trotz tena am Anfang 
des Satzes!) | EI asrausit | BC tac chrutva | EICB om. ca hinter grutva | EIC 
kimeic calitamanas, B kincit cakitamanä; dann CB kim idam ity alocayanı aste | 
NA kimeic cakitamanäs svaram (A cakitamanä svairam) älocayan sthitavan | 
EH alokya | 66 C om. kim idam | ko ’treti | N kutreti statt ko ’treti| Nach ko ’treti 
B: artthakaryyam asatkaryyam vyarasayam vasuni ca | vaicanan cdvamanan ca 
matiman na prakäsayet | iti khalu | 67 A °damana....au jambukau tisthatah | 
HO °namänav asya mantriputrau jambukäav | B "namanau tasya rajnah pimgalasya 
mantriputrau jambukau tısthatah | N °damanakaklıyau mantripultrau tisthatah jam- 
bukau | C °damanakäkhyau dvau mantriputräv ägatau = tatra | EI om. tatra | H atra | 
N karafakah dananakam | 68 B evam vor äha | EFI prabhur asmäakam | C fügt 
nach prabhur ein: bhitabhita iva | B mandam mandum sancarams | EI mandam 
mandam upatisthate | NACB om. nünam anena kim apy älocyate | E älokyate | 
69 B karatako damanakam äha | EF kim anendävyaparenä? | A vyaparenäsma ..... 
vyävrtesu | 70 NA avyavıtesu, CB avyäaprtesu | A vyapa..... yo narah karttu..... 
cchati| | 71 FHO sa eva nidhanam yati | 72 NA om. damanakah | FHO katham 
caitat | EI karataka äha | 73 H äsritadevatäyanasamipe | O °devayatana° | H °vi- 
vrlastambhas | Statt des Anfangs bis stambhas ausschl. EI kasmimscin nagaräbhyäse 
sumucchritadevatäyatane (I °deräyatane) sphufitakilakanivrttas (I sphufitakilavivrta) | 
F sphufitärtha°| O sphutitärdhanihitakilavrtastambhas |NAB asti kascin nagaranikatäd 
(B° fe) arddhocchritadevayatanasamipe (B °derälaya°) sphafitärdhalilavivrtas stambhah 
(A spufitärtthakilavivrtastambhah, B sphutitärddham kilavivrtastambhak) (ohne tisthati). 
In A Lücke zw. asti und nikafäd | C asti kascin nagaranikate ardhoddhrtasphuti- 
tardhakilavivarastambhah, obne tis{hati | 74 H atropavana° | NA vanaväsı, B vana- 
vaso | EI vanaravrato nijacapalavasat sasambhramam kridann (I äkridann) | 
NA mahan väanarayüdıa itas celas ca svabhavacapalataya krı° @° (A: svabhäava- 
capa..... galah) B mahan väanarayudhapah ilas tato dhävan , svabhavacapalalaya 
kri° a° | C tatra vanad vanarayiulha itas tato dhavan svabhäavacapalataya krulann 
ägatuh | NBC upägataus, in B zu °a° korr. | 75 NAB om. sahajacapalataya | 
HO sahajacapalataya hinter upavisya | B samupavisya | NABC om. tasya (einschl.) 
bis iti (einschl.) | EI stambham aruhya krakacapalanamaryalambamänavısana upa- 
tisthan (1 °vrsanas tisthan) kılam äkrstum udyatah | 76 C upakrstaran| H äkrstakile | 
NABC statt akrsfe Kile bis it# einschl.: @karsanasamaye vivrtapradesa(AB °dese, 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. v. 16) 
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C pravrtapradese)lambitabijayugalanispesanat (BC °nispesat, A lambita ....nispesanät) 
pancatvam upagatah (BC upayatah) | 77 H °yugalanipıdanardham tän vikrsya | 
I vrsana® | E vrsanayugalanipulanarasäd | EI pancatvam ayamad iti | EI om. tad | 
HO tadriddham eva | NABC om. tad riditam eva | 78 NABC atoham (B °hama) 
brarimi | NAB auyavrtesu (B °pr°) vyaparak pariharaniya (A paristaraniya, 
B vyäapäram, om. pari°) iti | C aryäprtesv iti | O aharabhaksitasesas | NC bhaksi- 
tasesa ähära äste; A bhaksitasesa asthe | B avayor bhaksitasesa aharo yaträste | 
BC add. tatra gacchavah | EINC damanaka aha; A ....ahah | 79 C add. sevate 
hinter bhavan, om. avalokaya | NA katham ahärartham (A äharartthi) bhavan 
scvate | tatha ca | suhrdam usw. | B katham ahärartihi bhavan | sevate rajanam | 
tatha hi | suhrdam usw. | O apalokaya | EI pimgalam (I pingalakam) mrgendram 
avalokaya | C tatha hi statt akarnaya | EI om. akarnaya | 80 C Str. 8 hinter 
Str. 9 | 81 A dudhai ja....ko na | E wlaram | 82 ABC sa tu jivati | O jivati, 
über ti in Klammer mit schwarzer Tinte tu (also wohl Korrektur in der Vorlage) | 
N sa tu jivanam | 83 E cko statt bako | N bakopi nityam kurute | OFIABC sro- 
darapüranam | 84 C om. api ca | 85 H °vasärasänamalinam | N °vasävasesa- 
malinam | A °rasapi..e....... linam | A artthita, B asthino statt asthi goh | 
86 H labdha | H om. tasya | NAB ksudhas säntaye, in B unter der Zeile zu 
ksudhas korr. | 87 NA ankagaminam api | 88 A sarva..... gatopi | A na statt 
janah | 89 O adas | E caranopaghätam | NABC carunäarapatam | 91 In A sva 
durch Lücke ausgefallen | NA madavaranas tu | 92 H cafasatais | 93 N °jamı 
veli sarayoniha mänavah, mit Punkten unter veti sarayoni | I sotti hi | 94 I sva 
dina iu svalä® | H sva hi nama | 95 N yaj jirati, A yarj 5°; B yaj jivanam | 
NBC prathitam, A prathamam | 96 N °vidruma° statt °vikrama° | NC abhagna- 
mänalı, AB ubhaynamanam | 97 B jivanam statt jiritam | NA iha statt it: | 
A pravada..... tajnah | C santah statt tajjnah | 98 H kalo ’pi | AC ciran ca, 
B eirena | A om. balim ca | 99 A supürana vai, dann ein getilgter Aksara (wohl 
angefangenes Au), dann nadikas | C ya statt vai | ABC müsikanjalih | 100 In N 
durch Lücke ausgefallen susamtustah ku | AB susantosah, C svasantosah | ABC 
kapurusah | O svalpam kenäpi | N svalpakenäpi, A svalpam kenäpi ..... ahita? 
(Str. 15) | 101 I °sunyayuddhe | N sruti.... yair | 103 EINAC om. Str. 16 | 
HO kin ca vor Str. ı6 | H °sakala° | B lamgaläpakarsi | 104 H pavitrayoneh | 
B ca statt sa | O vihrsyate | 105 NABC om. etac chrutv@ | A karafa..... avan | 
BC karafakah om. aha | NABC om. tat | BC add. asmakam hinter tyapärena | 
EF anendvyaparena | NA sobravit statt damanakah | 106 N kriyata | NABC 
om. pi | NABC pradhäano bhavati | 107 I kaccid | FIO svabhavad | NAB pra- 
bhäaro | A prabhävo....ty udaro |O adaro | NA pi statt va | 109 NAC sailägre | 
A yalne ..... talat | nipätyate | 11O E suihenddna, I sukhenätha | NABC sukhe- 
naiva | EIB tathätmaguna® | E °rosayok | Nach Str. 18 B älmanas tu gunasam- 
grahane yah prayasas sa dosagrahane mästu | tatha hi- aropyate | tat bhadräyatno(!) 
hy atmä usw. | 111 AB tat statt tasmäd; C tat subladra | EI om. bhadra | N om. 
tasmad bhadra | Copy atmä | A sarvatra | EINAC kurafaka alu | Nach kuralakah 
B: katham bhavan kim abravıt, H: adha va sa kim vaksyali | N braviti, A abrarisi, 
C abravit statt vaksyati | NA damanaka aha (A ...... ka aha), BEI sa aha, 
C dumanakah statt so "bravit | 112 F bhitah bhitas ca, HO bhitas ca statt bhito 
bhitaparivaras ca | NA ayam tavat pimgalako bhitas ca; dann N: bhitaparivaras ca 
giulhamatih, A: hinaparivaras ca pracchannamatis tisthati B uyan tavat pimgalako 
bhrtabhitas ca viparivaras ca tisthali | C ayan tavalt svamı pimgalako bhitabhita iva 
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aparivaras ca güdhan tisthati | A sobrurit, C karatakah | 113 I janatiti | EINA 
damanaka aha | B kim atra viditan ca-uklan ca | O kim atra viditam asti | EI tatra 


viditam as!i, ohne kim | N kim aträpi viditam asti, A ki....py aviditam asti | C om. 
uktam ca | 114 I vamanti | 115 A pa..e..... tajna°® | 116 I om. adyaiva | 


H apyaiva, N asyaiva statt adyaiva | C adyaiva prabhävenäyam karisyami | H pra- 
jnabhavan, EI prajüabhävenä® | I karafaka aha | NA karatakobravit | NABC om. 
bhadra | NABC anabhijno bhavan sevädharmasya (B seva°) | NAEI damanaka 
äha (A damanaka ä..... bhadra) | 11% BEI om. bhadra vor katham | A om. 
aham | EI om. nanu (einschl.) bis jratah (einschl.) | NA sakalonujividharmah; 
B sakalalokanujividharmmo | NAC prajäätah; BHO vijnältah | BC tatha Mi statt 
uktam ca | NA om. uktam ca, H om. ca | 118 I kopi bharas | 119 C savidya- 
nam | A parah...... valinam | 120 NAEI karafaka äha | B anavasara...v..säd | 
FHO avamanycta | I ca nach avamanyate | C damanakah statt sobravit | EI om. 
astv evam; H asty evam | B tatraivan, NA tatrainam, C tat tathaiva statt astv 
evam | 121 NABCO(!) om. avasyam | NAC anujiwina | B add. sada vor 
sämnidhyum | B tatha hi statt uktum ca | NAC om. uktam ca | 122 A evan | 
A nrpa.ee.. r bhajate | I bhabute | 123 I avantitam va | 124 I matas ca | 
125 C yam pärsvayor | 126 N kopi prasädavastuni | A ko....prasada° | EI kopa- 
prasadad | NC vicinvantam | 127 B mmartya, N vrtya statt bhrtya | NABC 
dhüunvantam; O dhiünvantah, F dhunvantak | NABC api pärthivam | 128 NAEI 
karafaka äha | B karafakah | katham bhavan | kim vaksyati | HO kin tatra, NAC 
om. tatra | NA damanula äha (A damana..... ha); BC damanakah; EI sa Aha | 
129 N vacyam | 130 O °gana° | NABC °sampannät | C ivämkuram | 131 NABC 
uktam ca statt kim ca | 132 NAC om. Str. 24 (einschl.) bis Str. 26 (einschl.) | 
B hat Z. 134 (einschl.) bis 137 (einschl.) hinter Str. 30; om. Str. 26 | 133 Hinter 
Str. 24 H: srirämäyane, ein deutlicher Hinweis darauf, daß die Strophe ein fremder 
Zusatz ist. Boehtlingk zitiert sie variantenlos in den Ind. Spr. nach Mahäbh. 
IV, 138. | 134 I karataka äha | H harina | B karafaka äha || duraraddhya hi 
nrpalayah prakrtivisamagrahinah | 135 H om. tathä hi | B damanakah statt 
tatha hi | 136 Str. 25 in B hinter Str. 30 | B ca yo statt hi yo | B karmmanü 
statt tam naram | E narak | O param statt naram | 137 B tan tam statt 
ksipram | 139 I yadhatattıyena, H yadhatadıyena | 140 N apayasamdarsanatam | 
N upäyasamdarsanatam | A upa....sandarsanajan | 141 N nitipathaprayuktäh; 
FHO nitipathapravistäh; A nitipathah pravrtiä; B nilipathapravriiäh; C nilipatha- 
pravrddhak | I puras sarantim iva | 142 HI om. Zeile 142 | NABC apräpta- 
kalam | NC om. tatha hi | 143 ABC apräptakalam | A vaca....brhaspatir | 
NEFI bravan | 144 A buddhyavijnänam, N buddhivijnanam | NABC $äsvatamı, 
FO vindati statt tatksanam | 145 N näranipakve°; HC näparipakvendriyena 
yunahine | AI om. na vor gunahine; N ca guna°® | I gunair hite | 146 FHEI 
na kathayati | B kutham hitärtthän na hi tasya | H katham hitajüam; 1 tajno statt 
hi lajjno | E om. hi hinter kutlam | N hitajno; A hitajne..... na hi lasya; A hatte 
vermutlich kitajno | N om. ca hinter na, EI hi statt ca | H padııya, EFO patlıya 
(O aus pathndhya), I patthya statt vandhya | 147 O om. api ca | 148 H vrdldhim, 
IC vrttam | O loko | NABC yena ca loke prasasyate sadbhih | 149 C gunavato | 
NABC varddianiyas | I vivardhaniyo ruksaniyas ca | NABC ral:syas | 150 NACEI 
karataka aha | EFHO iti hinter anusthiyaläim | NAB gaccha vor Sivas | NABC 
yalhäbhipretam anusthiyatam | 151 HA pimgalasamıpam | B gatavan, C upagatak | 
N tatra ca düram devo vijnäpitah | ABC tutra (BC add. ca) duräd eva rijnapitah 
5* 
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(B vijnätah); dann NAB praresitus ca (C om. ca) pranamyoparistah (B °stam da- 
manakam) || sa raja (A °vistah... raja) pingalakobravit (C statt sa bis ’brarit: 
pingalaka aha) || cirakalapravistosi (A dafür: cirat drstosi, BC cirat (C add. tu) 
pravislosi) || damanaka aha (C nur damanakah) || dann N deva tara pädanäm pra- 
yojanam mayäsli praptakalam amätyair vaktavyam ity agatosmi | na kenacid rajiam 
upayogosti || tatha hi usw. Str. 31 | 152 Nach damanaka äha A: kincid eva tava 
padanam maya prayojanam asti, B deva tava padanan na maya prayojanam astı, 
C na kifcit tata paldanäm maya usw. wie AB | FHO dumanakak | deva na kincit 
tvatpadapadmäd rte mama prayojanam asti tathäpi usw. | 153 B om. tathäpi | 
ABC präptakalam amätyair vva.....vyam (BC vvaktavyam) iti ty (BC ity) agatosmi | 
dann A pimgalakah kenacid ajnam upayo yujyate aham api tatvayamundavyah 
maiva | kas tvayäpayogah damanakah | bho nästi | tatha hü..... dantasya usw. Str. 31; 
BC: na kenacit räjnam upayogo nästi (C anupayogosti) | (C add. tatha hidam) 
dantasya usw. Str. 31 | O gatosi statt ägatosmi | EI om. kim ca | HO räjnam 
statt rajnah | 155 NAC nirgharsanakena | EI väpi statt rajan | C trnesu | 
156 NAC anga, H atra statt anghri; B. kin cämga° | 157 Vor Str. 32 FHO 
api ca | NA dhairyavrite (dahinter aber A nna) | I dhairyagunam | A pramastum | 
158 I ABC yati | 159 NEI om. tat | EI sarvarisesajnüena | ACO sarvvadha | 
C tathä hi, B tathaiva ca | NEI om. tathäa ca | 160 B samälokya ..... vapayet | 
H prapätayet | 161 EF utpannabijavad bhavam | O vijäyate statt vibhävayet | 
162 Vor Str. 34 FHO kin ca | A eva...jyante | NB sthänesu | N viniyujyante, 
B viniyojyante | HIO niyojyante | I bhrtyasvabharananı | 163 B na hi cudä.... päde | 
A prabhäväad vinibaddhyate; B prabhäväniti buddhyate | N prabhavan iti badhyate | 
C prabhävenäpi baddlıyate | 164 NAB °samgrahanocito, EI samkramanocito | 
H munes | C tripunim prati vidyate | H pratibäddhyate | 165 NABC na (B sa) 
ca virodhi (A vi....dhi) na (A ni, B sa) cäpi hi (B na) sobhate | I virocayati ha | 
B yojayitum vyusaniyyatam | 166 NABC om. Str. 36 | I labaharatnam statt 
abdni ra° | H adbhiratnam adhä dhatte datte va Sirasa trnam | 168 H abahiman 
statt buddhiman | NAC Pada b: ihobhayam ayam janah, B itidam ubhayan janah | 
169 A ity abhrtya° | 170 A a....s sastram | H näri statt van: (dann nochmals 
wie im Text) | O vens statt vans | 171 H purusavisesah | FHEIO ayogya 
yogyas ca | 172 NABC om. Z. 172 und Str. 39 | 173 O dhara statt data | 
174 O räajabhriyo | 1%5 HO yas ca | I nävajnatarya | Statt Z. 175 NAC traya 
srgäloyam iti mamopari avajna kriyate (A kri....) | tad apy (AC om. apy) 
ayuktam |; B deva srgaloyam iti mamopari avajna kriyate | tad ayuktam | 176 C 
sükararüpopi | Pada b in NC mrgarüupo mahan rsih (C rsah); A mrgarüpena 
väsavah; B vyüdharüpena samkarakh | 177 C chägarüupopi | A sanmukhas sakha- 
rüpena | NABC pijyate | 178 NABC om. Str. 41 | 179 IO api ni° statt atins° | 
180 Vor Str. 42 NB tatha hi | A ki....ktenäpa®° | 181 HO bhaktam saktam ca, 
C raktam bhuktan ca | N saktim bhaktin ca | I bhavan statt ca mam und arhati | 
1852 A karatakah statt api ca | BCO om. api ca | 183 AB avijnänäd | C vijno 
statt rajno | H patijanah | 184 O bhajati statt vrajati | I salopam, NAB samipe 
(A sa...pe) statt samipam | H sa statt na | 186 HO rajai | HO prabhavati 
na ni° | O gunarati | I na hi | 186 N satalam, ABC sakalam, NABC api tat 
sidati (C siddhyati) jagat (B gunah statt jagat) | 18% EIA pingalaka äha (A °hak), 
B pingalakah präaha | C pimgalakah | bhadra vanam idam madiyam pürvasatvädhi- 
sthilam asmäbhis Iyajyam | srutas tvaydpi usw. Z. 190 | N om. pingalakah (einschl.) 
bis etat (einschl.), AB om. bladra da° kim etat | EI asmuliyapradhano mantri- 
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putrah, A asmadiya ....thaänomätyaputrah, B asmadiyomätyaputrah prädhänyo | 
EIA damanaka aha | NB om. deva (einschl.) bis ucyate (einschl.) | 188 A ueya- 
tam | I udyatasvamı | FO tisthasi | NA udakärthi statt udakapanartham udyatah | 
I om. kim iti | N kim vismita iwäratisthate, A kim vismita iva tisthate; B team 
idanim udakartthi svami[das mi getilgt]min kim vismita ivävatisthase | EINA 
pimgalaka aha, B räja pimgalaka äha | 189 EI om. bhadra | kim ucyate | NA 
bhuktam, B yuktam statt kim ucyate | B anyasatvädhisthitam | B om. asmakam | 
EI om. asmäkam tyajyam, N asma...... tatha ca | FHO om. tatlä hi vor $rutas; 
NAB tatha ca | 190 EI srüyate statt srutas tvaydpi; H srüyate kulas tvaydpi | 
B apürvvas Sabdas | H sabdänumänas sarvoyam | Die Worte sabdänurapah usw. 
bilden wohl zufällig einen Halbsloka (Vipula 3) | NAB satopi ba° | C kvacit 
statt kascid | INBC bhavisyati, A bhavisyalily; dann A: afra manyeham visma- 
yänvitam (zu °tak korr.) | 191 EINAB damanaka äha | EINAB om. deva | 
O om. na vor sabdamäträd | NA sabdamäträn na bhetavyam, B sabdamätrena na 
bhetavyam || svämin || ambhasa usw. | 192 N abhedyo statt ambhasa | FHEI Ay 
statt »y | 194 O tadha coktam ca | 195 A evam statt eva | 196 A yatha, 
B tatha, EIFH yadha, N baddha | 197 O om. pingalakah | katham caitat | C pim- 
galah | NAE pimgalaka aha |NABC katham etat | NAB sobrarit | EI damanaka 
äha | 198 NA kasmimseit | NAB ksudhäksamo | NA nama (A na...) gomäyur | 
NABC om. sa ca | NABC bhagnasai..... säyam (ABC bhagnasainyam samaram) 
apasyat | H bhagnänyasdhalam | E tasya statt tatra | EIC om. ca | EI vätäha- 
tusabdam | NABC mahäntam Sabdam (A sabda..e....sil) | 199 EI om. Aim 
karomi | O om. kva yasyamiti | C tato hä hatosmi kim karomi kva gacchämi koyam 
iti vicintayan brhatbherin drstavan | A tva yamiti statt kva yasyamiti | BI kva 
gacchämiti, E kva gacchämi | 200 NAB tato statt tadanantaram; NAB om. itas 
tatah pasyan | EI sä ca vätähataurksasakhaya pralihanyate sma (E om. sma) | 
tatsamipam gatväcintayat | B asyäs ca | H om. ca hinter tasyam | NA ° sälhähata- 
sabdam, B °sakhähatasabdah; C °säkhähatijanitam sabdam | 201 NABC praii- 
padya (A prati..dya) tatsamipam gatväcintayat | NAB upasthitam me, ohne ii | 
EI pravisya nissrtah (E nisrtam). atoham bravimi pürvam eva maya jüatam iti | 
NABC pravisto nissrtyäbravit | 203 Nach maya jnätam iti C: atoham bravimi na 
‚sabdamäträt bhetavyam iti | aham api usw. Z. 203 | NAB aias Sabdamäträn na 
bhetavyam | O add. iti nach bhetavyam | E om. api, I atoham statt aham api | 
E Sabdas tatra gacchämiti | O tutra taträyam gacchämiti | NABC aham api (B ii 
statt api) yatrdyam sabdas (C $abda utpannah) tatra gacchami ohne iti; dann fügt 
B ein: bhadra sulhena gaccha | Nach tatra gacchami C: tato rajnänujnäatas ca. 
gatva damanakah sahjwakena sakhyam krivä pu° @° | 204 NAB gatva ca dama- 
nakah samjiwvakena saha (B om. saha) sakhyam krtva abhayavacakam datva pimgala- 
kasamipam (A pi....samipam) ägatavan (B gatah | dann B: tenoktam pradrstas 
sa tvaya kim ucyatam | damanakah |) || deva (Statt deva A na hincinatra, B: deva 
kasci drstah mahän rsabhas satvodriktas sambhäsitas ca | pimgalakah | evai con maya 
saha safijivakah premavisrambhapätram bhavitum arhati | tatha tvaya ca karaniyah | 
damanakas tatheti punar vvanam gatva sanjwakasyäbhayavacanan datva pimgalaka- 
samipam ügatavan |) trnani usw. | I ienoktam, O tenokta | C raja statt tenoktah; 
dann C: drsfas tvaya sa dustah kim ucyalam | 206 FHO drstah kin tvaya drstu 
ucita eva | EI om. eva; C om. drstam ueitam eva | O om. deva | 206 H prana- 
vani | 207 I samuddhatän eva, EF samuththitan eva | A samuccritän ekatarü...... 
rati vikramam; ABC samucchritän eva tarun | AB ma..... (B mahan) mahatstv 
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(B mahatsv) eva, C mahatsv ena | H vibadhate | 208 BEF sarrada, C tat sorratka| 
NABC tava statt bhavatah | I kim te statt iti | EI krtänjalis sanfisthati | HO üne- 
miti | NABC samipam (C om. samipam) nesyami ohne tam era; BC add. vrsullan| 
NABC om. iti krtanjalih sthitavan | NABE pimgalaka aha saharsım, dann NAb 
sahasänusthiyatam | 209 C om. türnam | E sanjivale aus °kena kom. | NA dı' 
PU; sanjiwvakam (A damanakah | ....r gatva san’) abhayaracakam dat 
pimgalakasamipam (A pimgalasamipam) a° | BC da® punar gatra (C add. abhım- 
vacan datva) sanjwakam pimgalakasamıpam änitavan | 210 I °samipam tam 
tavan | 211 EF tathäprabhırti | ABHO anyonyam prilipurvvakam | NABC prukni’ 
(A prak....svajara°) | N °bamdhupa ..... gena; B ° bandhujanaparityagena: U prı 
krtisvajanaparityagena | 212 Nach ’tivartate B: anyonyapritya pimgalakah kare 
fakudamunakanamanau mantriputrau na ganitavan | tatah anujieinam apy dert 
bhavat usw.; C alha anujirinam api upahärädisaithilyadarsanät | EI üharades 
Saithilyadarsanät | NA aharasaithilyat | 213 N acintayat vor anyonyam acınlanatım: 
A anyon..... ntayıtam | C anyonyanı anueintayatäm | Vor damanakah FHÜ (ara 
NAEI damunaka aha | B damanakah karatıkam äha | BC he karafakätma® | Na 
dosah BC: evam dosatrayam asti | uktan ca | jambuko usw. | 214 NA tatha I; 
EI yatha, O tatha statt tatha ca | 216 A trayo..... svayamkrtah | 217 NA harı 
taka aha | NABCEI katham etat | I damanaka aha | NABC sobravit | 218 0 om. 
kaseit | FHO kesarasarma | NABC parivrat devasarma näma (ABC nam | 
I kascid devasarma nama kascit | EI brähmanah statt parivrat | NC ca nach tası | 
NABU °kaloparjita? | I °sampurna°, C °pürna, NAB °paripurna (A °paript.. 
kandha) | I °kamthätisthat, NA kanthästi, B kantha kacid asti; C Kamthast | 
219 B kaseid dhürttah | FHEI aicchan | EFHO Sisrüusam, O add. kartum | 
NA icchunn asya (A tasya) kälena susrüsäm upagatah | BC icchan (Ü iechuh) 
sisrusarttham (C $u°) upägatah; dann B tam ativisvasam anitarän, O: alwariscäsum 
nıtavıun NABC om. tasya visvasam u°; dann NBC Aadacit (BC sa kadıck) 
parivraf kamtham asmın nidhaya vanopakantham rantum upagatah (B gatavas, 
C gatah statt ra° u°); dafür A: tadäsau tatäkatire mesayuddham pasya..... (0% 
tu yuddhya° usw. Z. 222 | 221 H äcaritupagatah | 222 NBC taträsau | NBC om. 
tathä gatvrä | EI om. tatäkatıre | B mesayuddnam pasyati | N BC tayos tu; A tains 
tu | EI Sıngan nissrtam; NA sragahatam asrkpraväham; B srimgähatijanitem 
asrpravaham, C Srmgähatapatitam a° | 223 C tadanujiahrksaya | 0 bhictale | 
BF durbudldhir | NABC Jjambuko statt gomäyur | B dürad ägatah | NAC om. 
dürad ägutya; dann C 224 duram anusrtyopagatah  tayor maddhyam anupraristah| 
EI om. duram apasrtayor; NA düram upagatayor; B tayor statt düram apası'ıyor 
mesayor | H düram upasrtayor | A mmartihyam anu....stah; EI ävistah, F ame 
vistah | FHO ins. fathaiva nach punas | I tayoh punas sam? | NABC om. samslesn | 
B upuaatah | 225 N pravrajitopi, A pravräjitopi; B parivräd api, © parieril| 
EI lad sa vismayad | FHO vismayavasad | A vismayäbrarit | Statt pürvastha- 
nam usw. NAC: ägatas casudhabhütin nävasyann(A ndäpasyat, C nävasyat)ndeignu 
mana (A udvi....mana) ...... (AC aha) vayım cäsadhabhütineti, B pathitaan 
tatuh parivräd Asalhabhitin näpasyann udrignamana äha | vayan ci® | 2%6 EI 
tatas tatah | HU näpusyann | EI näpasyat | tata udvi® | NABC parivräd statt 
tad | 227 BCO astamanasamaye; I astamaye | C kuncin nagaram | NABC gatın 
statt anupravisya | E upaseta, I asevat, N avasitah, BC upagatah statt adhıyusitah: 
A °grhe nyavasat | EI om. ca nach tatra | N tatra cäsau tanturaya .... rm 
EEuZEZ M Ureneenenz ABU tatra cäsau (B taträsau) tanturayas suräapa... 
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gosthim (B suräpanagosthim, C suhrtpanagosthim) upagatah (BC upäagatah), dann 
NABU tasya (C asya) bhärya usw. Z. 228 | 228 NABOC dütikasamcodita | OFH 
°järam statt manujäntaram | 229 N rantum | O samäyatah, rot aus samägatah 
korr. | EI tävad abhimukham (1 tadabhi°) svabhartlaram agatam drs(va nivrtya | 
I om. pürvaxat | BC yavad (C add. tavad) asya abhimukham tantuväyas tävat 
(C om. färat) samägatah || säpi tan drstva (C add. pürvavat) padasaucadikam 
kalpayat (C akalpayat) | NA tävad asya bhartä..... kham (A gartta, A bhimukhan) 
tanturayas sumägatah | 2... =... +... pada (A..... ca tan drstva tävat) .... cadikam 
(A pädasaucadikam) akulpayat | O om. ähatya | 230 EI nikatya, N äyatya, 
A viditva prasrtya, B äsrtya statt ahatya | EI om. stambhe | BC suptah | ABC suptr | 
231 EI om. punar ägatä | NAC cäsmin pramatte punas sa dutikam (A sä....kä, 
C dutika) tam mocayitvätmanam bandhayitva vyagrakämukasamipam (C vyagra 
kamukasya sa°) presitavati; B cäsmin präpte dutika tam mocayitvätmanam ban- 
dhayitva vyagrakamukasya sa° pre° | HO sa diety atmanam | 232 EI tatas tavad 
statt anantaram | EI ins. aha nach punah (trotz äkrosayat!) | FHO om. kopad | 
NABC tadanantaram a° pra° kopat tam punar (B om. punar) akrosayat (A äkro- 
sa....) | H mä, I pi statt datt | NABC sa ca dutikä...da (AC yada, B om. 
yada) na kihei....... marsat (ABU kifeid üce | tato, A samarsat, C marsät, 
B rosät); dann N tilsnasastrikam adaya tanna° a°; ABC °Sastrikaya tasya näsikam 
äcchinat (BC acchinat) | 233 F äcchinat | O tamtuvaya | EI düti samarsam 
pasyati (I pasyati) mam mumca gacchamity avadat || tamturäyı tam (I tam) aha | 
re (l rc re) durätman usw. Z. 236 | FHO om. duti samarsam | pusyasi und 
avadat | HO munca mam | NABC prasuptah; dann 234 N tathägatam tanturayım 
aprechat; A athägatan tantuväyi aprechat, BC kin ca (C om. kin ca) tathäyatan 


tam ägatya tantuväyy aprechat | | NABC ka...... (A ka varttä, BU ka värtteti) 
dutika (A dü..... ) samarsam (A ...marsan tam uvaca; BÜ sämarsam abravit) 
pasyasi (BC om. pasyasi) ka va..... (A värtta ii | mam munica gacchami; B varttä 


munca munca müm gacchämiti,; C väartteti. mufca mäm gacchamiti) tanturayı (BC 
tatas ta°) usw. Z. 235 | 235 O tamtuvaya | NABC bandhayitva | 236 A om. 
tathaiva | BC purvvarat statt lathaiva | Nach sthita C atha pratyuse pratibuddham 
kuvindakım bharya sübhimanam aha; NA tatah prabuddhe kuvinde (A add. tam 
prati) tantuväayı praha | (A praha ....dur°); NAC durätman ko (AC ko vä) 
Mam..... rüpayitum (AC mäm sitim (C satim) virüpayitum) samarthah; B tatah 
prabuddhe tasmin tanturayi aha | duratman | ko mam virupayitum kas samartthay 
iti | I sakhim statt satim | 237 NABC yaud iyam (AB yady, A ahamm, B aham; 
C adyaham) @ kumäribhavat purusantaram na gatüa | tad anena satyenävyamyaltä 
me bhavatu (B bhavatu me) | FHIO umgarikalam | O om. na | 238 BU sınvantu 
lokapalah | Nach sravantu N pitarah pasyantu, AB pasyantu pitarah, C srnvantu 
pitarah | B pasya re re pa° | BC munmukham (ohne iti), NA mukham (ohne 
man und iti); dann NAU athdsav uvyamgamukhim drstva srad? (U om. Sradda- 
dhänah), B athäsau vyamgitamukhin dr° srad?° | 239 EI padayor apatat tam ca 
mocitavan | NA mocayam asa | U parivrad atha yathavrttantam grhuva taddarsi 
tathaiväste. tato dutika chinnanasaputam grhitva gr? ga’; NA parivrat sa°® tathai- 
väste| dutika grhita......... cintayat (A grhitacchinnanasaputä grham gatväcintayat); 
B parivraf ssarvvavıttäntan darsi | tathaiväste tato dütikäcchinnanäsaputäm grhitvä 
9r° ga° | 240 O katham pracchäda mam iti | 241 H patya statt bharta | EI na- 
pitas sopi ksauram kartum | C anyato gantum | NABU om. ksauram kartum | 
H karmmam statt kartum | A ksw....bhandam | 242 O cäbhyamtare sthitaiva | 
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C sä ca antasthitaiva, NAB sä ca grhantarastheva (AB ° sthaiva) | I ksaurabhandit]| 
NABC om. ksurabhändäad äkrsya | Nach ckam NAC adat bhanda....... dänayraksya! 
(AC na bhändam | sa, A caikaksurapradanakopät, U ca ekaksurapradänat kruddiali 
ksuram punah prähinot; B adadat | sa ca bländam vinaikaksurapradanät kruddhah 
punah ksuram prähinot | H sa tu statt na tu | 243 EI sopi Asurapradanene 
(I °pradhänena) ksobhavan ksuram | 0 om. punar | NABC atha sa krtätta(A si... 
tartta°, BC krtärrta°)rava nasam punar (U chinnanasaputam, AB näsäputum, on. 
punar) grhitva pa° pa° (U nur einmal pariträyadhvam) aham (B ii statt ahın) 
anena virüpiteli krosanti adhigata (ABC sthitä statt adhigata) | 244 H duratmanı 
rustäham | I ksita statt sthita | 245 C om. sa hinter tatah | IB tatas sa napitıy| 
O dharmasthanam nitah | C nitoyam | NABC om. dharmasthänam; A daral: 
dharmmädhikrtavase samarppitavan tai | prstas sa na kineid C om. dharmädır 
rtaih | 246 NABC üce statt uftaram dadau | NABC athäsau | BC nipütyatim 
statt niksi° | 247 NABC om. sarravrttäntadar si | N pravrajitopi, A pracräjitep, 
BC parivräd api| NAHO kautukät tatra gato (A ....tukät) | BC ägato | NA nam 
karta | BC näyam näsikaccheda | C äscaryam atra Srüyatam | 248 NA amis 
nach °irayam | B asti statt srüyatam | NABCI om. ii | 249 NAB jombuko 
mesayuddhenetyadi (AB °ncti, C Jambuketyadi) pafhitva (BC add. punar) nirje 
gäma | (ABC add. tad äkarnnya) dharmädhikrtair napito raksitah tatas (A näpito 
..... talas; C om. tatas) tanturäyı stanau vicchedya (C om. sta vi®; B add. m) 
virüpila | tac chrutva karafaka Aha usw. Z, 253 | 250 H trayonadhäa sia’ | 
251 O ity abravit | O bhinnakarnam api | 253 O om. jambuko mesayuddhendi| 
O karatakam | 254 BC bhadra vor kim | I :ti nach atrocitam | NA damanalo 
brav | Nach damanakah BC upayas cintaniyyah | 255 HC drstasya, N nastasya | 
O sumuddhurärtham | NABC samudbhavartham | A samgrakä... | 256 N prati 
püdanartham, A pratipätanärttiam | N yo mantryate so pa° | 257 Vor pinualaka‘ 
N tadayatpiyohitah, A tad ayam prayojitaryah, B tat katham api, ( tad ayım ayı 
snchita | NA vyasana, NC apatlitah, A Apaditaryah | B r vyasana, am Ende der 
Zeile zweimal durchgestrichen; links am Rd. eine Zeile tiefer vya. Die folgende Zeile 
beginnt mit rvvirodham äpaditah | tad anayos | E sakhyavyasanam | A lad anu...s- 
rvvalhä | C viyogus sarvada | I ziyogam karttauyah | NABC kuraniyah | NABUEI 
karataka aha | 258 NAB damanakak pralyuvaca, Ü damanakobrarit, EI damanıka 
äha | NAB om. uktam ca | 259 NABC tu statt hi | A paräkra.... | 260 NBC 
kaki 261 O om. diese Zeile; vom Korrektor ist mit roter Tinte fälschlich hinter 
°mithunam 2. 262 eingefügt: karafakah katıam — sobravit | NABEI karataka alı| 
NABE Autham clat EIFH kadham C om. so ’brarit | NA sa ahu | 262 U om. 
asti | NABC tarau | NAB vayasadlampalyam, C vayasadampati | NAB add. prati 
vosati, AB add. sma, C vasati sma | N tasya ca lA ... saränantaran | NaBt 
om. apulyani | NABC kofarastho | 263 A Krsnasarppondany abhaksayat, BÜ krena- 
surppo nirgalya tudandany abhaksayat | FHO tatosau vayasah | C priyatamam statt 
patnim | N väyasa Prasaruyogya palim ckada, B väyasak punahk prasavayonıım 
priyän dystva priya® | 264 B gomayum prechat | I atra ucitam iti [| N om. bhadra 
kim atrocitam | EI sa äha | 266 ı atikalyad | O karkatako grhät, aus karkafakır- 
grhat vom Korrektor | 267 NABEI vayasa aha (B Aha) | NABC katham dat; 
EI kadham Ö sa äha | NAB gomayur aha (B aha) U sa ca | NAB om. sa &u| 


EI su sarastirum gutvodvignamanäa aAlmanaım A brhatsarasim gatvä, B brhacchu- 


skasarastiram galva | NABU udvignam Almanam darsayitea | 269 I om. sa ca | 
O om. ägatya | NABC sa ca (U add. fatratyena) kulirenäbhihitah (BU brhatkuli‘) 
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kim iti | FE °tydbhihitas ca | I kim api statt kim iti | EI ahäaraparityägena | 
C visidan vor tisthatiti | NHO tisthati, AB tisthasi | 270 NABC sa äha | 
BU matsyas cälratyah kaivarltakair avasyam vyäpäaditavya (C vyapadayitavyä) | 
NA om. atra | N vyapäadayitavyä; A vyapadhitavya | N maya srutam | 271 I vrtti- 
bhedad | EI om. tan | NABC tutoham (BC atoham) vrtticchedad eva (C apa) hata 
iti (A add. vyakulikrtosmi, U paryakulitosmi) | tatas sarvair matsyair abhihitah 
(C abhihitam) yata cväpayas lata evopaya srüyate (Z. 273) | 272 NABC om. 
tusmäd upayas cintaniyah | 273 I praritrayadhvam; I add. iti | NA pariträyasva, 
B pariträpariträyasva, C pariträyasvcti | BCO kaivarttakair | B yyoddhum asaktah | 
O kim anyajalasayam | N anyajaläsayam, A anyaj jalasayam, Ü anyat jaläsayam | 
274 EI om. yusmän | ITABC nayami | O evam astiti | NABC matsyais ca bhiya 
visvasam | B upägatais tair uktam | NABC evam astu (B astv ati, C a°iti) | tathäpi 
(A tadäpi, BC tadaprabhrti; C add. sa) dustatma (BC add. pratidinam) ckaikam 
nitva bahun matsyan (B bahumatsyan) abhaksayat |... (AB pascat) kuliras cainam 
(ABC ca tam) uväca | mam apanayeti (ABC api nayeti) | sa cotplutya (AC cd- 
pürvva, B ca pürvva statt cotplutya) kuliramamsärthi (C °rttam), tad (C om. tad; 
AB tam) api nitavan (A ünitavan) | tatra matsyasthisamcayam (A °safkcayan, 
C matsyästhicayam) drstavan (ABC drstva) bhaksanasamaye kulirena cintitam | sarve 
(C sarva) matsyas cänena durätmanä bhaksitak (AC add. mam api bhaksitum icchati 
dustätma (C dustoyam) | tasmäd anena yoddhyami (C yolsyami) | tatha hi |) abhi- 
yukto usw. Z. 280 | 275 EI om. atha vor asau | H ekaikamatsyam | 276 © tatsaro- 
varavası | H cäham iti tatraiva | 277 E om. matvä | O nayet | 278 EI tam 
änitavan | I om. ca nach nitva | 279 EI om. durätmanä | EI om. tatah | 
280 O yatha| C tada statt yada | EI pasyan na | NAC na kincit tranam älmanah; 
B na kifieit cchubham ätmanah | 281 HINABC tada | 282 H yatra yuddhe | 
H dhrto statt dhruvo | H buddhe statt yuddhe | O jivati samsayah | 284 EI pari- 
cintya vrddhabakasya grivam usw. | A iti sancintya | B ii cintayitväsav ayuddhyata | 
C iti cintayitva tatosav adhänendyuddhata | N om. ityadi paricintya | NA ato statt 
tato | O tatosav ayu sa yudhya | HO ca bakasya | Nach ayudhyata NABC yuddhe 
(C yuddhasya) bakasya grivam (ABC grivam) kuliras ciccheda | atoham usw. Z. 286 | 
286 C bhaksayitveti (om. bahün matsyan) | NABC om. etac chrutva | H dayaso | 
287 Vor kim atrocitam FHO kim iti | I iti nach atrocitam | Statt kim atrocitam 
NA kim atah; BC kim itah param karttavyam | A sa @.... | Nach sa äha NABC 
kasmimscit paltane (BC pattane) räjamahisyas (B "mahisyä tafäkatire) snänasamaye 
niksiptam suvarnasütram ädäya (B upäyenädaya) tasya (C om. tasya; B sarppa 
statt tasya) kofare sthäpaya | taj jighrksas (A jivrksavas, B jighrksavah, O ji- 
ghrksantas!!) tam (B om. tam) sarpam (B krsnasarppam) vyapadayisyanti | (B add. 
tena ca, C nur tena) tatha@ cänusthite (BC tathänusthitam!) tad vrttam || atoham 
bra° (Zeile 289) | 288 FHO °jighrksaya | O vyapadayamti | 289 Nach bravimi 
B: upäyas cintayed iti | tatha ca; C: upäyeneti (om. tatha ca) | HONA tu statt 
hi | NO om. tathä ca, in O vom Korr. hinzugefügt. | 291 N masakena | 292 NAI 
karafaka äha | EFHO om. damanaka äha | NAB sobravit | C damanakak | 
293 C om. asti | EFHOBOC kascid statt kasmimscid | NABC °dese madotkato 
näma simhah | O om. sa ca einschl. bis abhaksayat einschl. | NA asau statt sa ca | 
B om. sarvan | Nach mrgan NABC yathestam bhaksayati | Nach tato A sarvva- 
mrgacchedo mrgair vvijnäpitah | deva kim idam mrgacchedah | kriyate| | 294 NABC 
om. militva simho | N vijnaptah | Nach vijnapitah BC kim ii | N om. deva | 
OH kim artham sarvamrgacchedah kriyate | N sarvamrgacchedah kim iti kriyate | 
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B kim statt kimartham | C deva sarvamıgacchedah kriyate | 295 HFO satyam 
statt sattvam | EIBO om. sattvam | EI om. ähärärtham | Nach ähärartham 
C bhavatas | NAB sampäadayämah (B °yama iti, C °yamiti) statt presayamah 
O cvam astiti | NA om. ifi hinter astv | Nach prabhrti EI tair dattam anudinam 
ekaikam bhaksayann äste | NABC tadaprabhrti dinam (BC pratyaham statt dinam) 
ekaikam mrgam (AB om. mrgam) bhaksya (A bhaksayitva, B bhaksayan, C sam- 
bhaksayan) sthitah | 296 F om. mrgam | EI tato dhürtasasakasya vara ägatah | 
B dhürttavrddhasasasya | C väras samägatah | Nach sthitah N kada ca | dıürta- 
vrddhasabakasya vära äyütah, A kadarid dhürttavrttes sasasya vara Agatah 
297 O0 om. so ’cintayat | B sopy acintayan | BC mrtoham iti | EI kva yamiti | 
Nach mrto "ham (iti) NABC tad upäyantaram (A upayanta...m, B upaya!) cinta- 
yami kim asakyam usw. | 298 N om. atah| A tatoham simham, BC tat simham usw. | 
EI ghätayami (ohne iti) | NA vyüpädayisyami (ohne iti), BC vyapäadayisyamiti 
(C °niti) | 299 B vrlätikramanam | NA gaträ statt krtva | NABC om. katkamcin | 
EI äyacchat | NABC agamat | E ksutpipasävighäatah | NABC ksutpiulabhibhütan | 
FHO krodhät tam uvaca | 300 EI vilambad agatah (I add. iti) | B vilambyägata 
iti | EI näyam mamdparädhah | kintu padhi | A svamin vor ndham | A aparadki | 
BC deva näträham aparäadhah (C °dhi) | deva (C om. deva) simhantarena (C add. 
niruddhya) bhaksayitum upakrantah (C upakräntam) | 301 NA niruddhya tadayitum 
upa° | EI pariruddhya | FHO tasmät kathamcit palayyä° | Nach tasmät N katham 
katham apy akramyiägatosmi | simhah | kva duratmä | sa aha | tvaritam ägacchatu 
svami; A katham atikramyägatosmi | simhah | kva duratmäa | sasakah | tvaritam 
ägacchatu svämi |; BC katham apy apakramyägatosmi (C °smiti) | (C add. simhah) 
kväsau duratmä (C dustätma) simhah (C om. simhah, add. sasah) | tvaritam ägaccha 
(C ägacchatu) svamin (C add. tad) darsayisyamiti | 302 FHO kva sa durätmä | 
EI tvaritam agacchatu svami | O upägaccha; vom Korrektor upä getilgt | I om. 
iti nach darsayämi | 303 NABC om. tatas; dann NABC tam grhitvätinimnam 
(A nimnam, B nimna) kuüpam gatah (A Agatah) | tasmai (B dafür tatra tasya, 
C tatra tat) pratibimbam darsayüm äsa | EI om. ativa | E nirmalajalaküpam | 
304 EI sa ca kopad ätmanah | EI pratisimha bhrantya | NABC sa cätikopam 
upagatas (BC sa cätikopavasat) tasyopari (B asyopari) nipatya (C nipätya) pafica- 
tvam upagatah (B upägatam) | FHO patitva | 306 C buddhir yasyeti | B buddhir 
vyesycti | tatah karafaka aha | NAEI karatala äha | NABC om. tarhi | 307 EI 
om. santu | B santv ati | NABC damanakah pimgalaka° | EI pingalakäntikam | 
H pranamyopadistah abravit; EIF °opavista a° | NABC pranamya bravit (ABC 
pranamyä°) | deva (B add. Atmänam) säparadham (C add. ätmänam) manyamana 
ägalosmi | uvaca cu (A om. ca; B Agatosmity aha) | 308 EIO om. äha ca | 
309 E anitiyuktas säcivye | N anuyukta hi, ABC aniyuktä hi| NABC yad vadanti | 
310 NA °dravasyaitäh | 311 EI om. sädaram | EC icchasi; in C über dem si 
ein ti | NCI om. iti hinter icchati | H om. sobravit | EIB sa aha; C damanakah | 
U yävat statt ayam livat | 312 I tuvopasarpasadrsavyaparam | C idanım nach 
tavopari | NABC asadrsaryapäarakarı; dann NABC kim cäsau (A om. kim ca) 
matsannidlhav eva spaminas (C svamin nas) Sakya ..... ninda (ABC saktitrayanindam) 
krtva | 313 NAH ceväkämksati, B räjyam kämksayiti, C räjyam äkamksati | N tac 
chrutva, B evam sru° | N om. pinyalakah | E pingalaka aha (trotz üce am Ende 
des Satzes!) | H pimgalakasya bhayam | NAB äscaryam, C äscaryan | 314 NABC 
om. sasankam | E om. punar aha, I om. punar | NABC ayam tavad ekas tava 
pradhano (B eka [über ka ein getilgtes va] pradhäno) mantri | FHO pradhanebhya 


XXIV, 5.] I. Lesarten. 75 


uddhato mamtri (H mantrik) | 316 NABC abhyucchrite; FHO atyuddhate | 
N cävastambhya, B cävastablıya | A vistambhya | H visnablya | 317 NAFO sa 
sris (AH sri) svabhaväd | E sü straih sva’| A acalä calä ca | B asaha bharasya | 
EF jihäti | In A kataram jahäti ausgefressen | 318: C bhüumipatim | C räjye | 
N sacibaräjyam pramänam | NABC yada | 319 H tan monäc | N chriyate | 
NABC nirvidyate | 320 NABC nirvinnasya | C ssvatantrasprhah | 321 A sva..... 
sprhaya | E svanrpateh | NA tadä....pateh (A tad asya nrpateh) ... ...... N 
(A pränäan) api druhyati (A dühyati) | B pranan abhidruhyate (wie es scheint, aus 
°fi gebessert) | 322 H sa tam pasyami | NABC krte | E sarvasyeva | 323 NAB 
sarvasya hi kr’; C sarvatra hi kr° | 324 NBCEI bhaktasya, A bhaks..sya | 
H dantasya ca visasya ca | 325 NABC mulad statt balad | 326 EI sarvesu 
karyesu NABC sa ca sarvatra svecchätah (A svecchatah) pravartate OÖ om. sa 
ca einschl. bis pravartate einschl. | A tatra statt tad atra | 327 NABC Str. 60 
hinter Str. 61 | H sa sosti | NI yena statt yo na | C dhanam statt sriyam | 
328 EIFHO asakto bhagnamänas tw | B asakta, dahinter ein Aksara getilgt | 
C bhagnananas te | 329 I karyad yorttha® | EI hy anuraktani | NABC artho- 
pamardena sänuraktena sädhayan (C sädhayet) | 330 E sopeksyas | N ....nos 
sacivo | C näpeksyas | E soyam artho hi | NABC pi statt hi | 331 E pimgalaka 
äha | IC pimgalakah | dann C athäpi samjivake mama snehah | NAB sihmobravit | 
tathäpi samjivake (B add. mahän) snehak | 332 H hi statt ’pi | B anekadosayuktopi 
ko va kasya na va° | N durlabhah statt vallabhah | 334 NABI damunaka aha | 
U damanakah | I yasminn eva rajyam | NAC asyaiväyam, B asty aivdyam | 
ABC sarvvabandhuparityagena | NABC yasmin rajyanubanılhah svamina kriyate | 
sa ca (Bata statt sa ca) svamitvam (C svayam sv@°) vänchati| H tadädi sa eva| E om. 
eva hinter sa | 335 NBC om. tatha ca | A uktan ca | 336 NAB yasmin jivädhike 
caksur, C yasmin sarvadhikan ca’ | 337 NAC sute va sakuline (AC svakuline) va; 
B salo va svakulino vä|O na statt sa | EI abhivämchati | NAB sa laksmä (ABC la- 
ksmyä@) harate (A bharate) manah | 338 NABC om. Str. 64 |H sriyas statt priyas | 
339 I anartthacakitas | O& tädyasya karyärthina | 340 H vam statt tam; vielleicht 
war die ursprüngliche Lesart yam | 342 H sata | C matam | 343 N sa na | 
AU om. Z. 343 u. 344 | HO saktah | N sarvabhaksya | H ivämarah | Nach Str. 65 
B satam matim atikramya yo sada malim icchati | acirät praccyuta sthana dvisatam 
varttate vase (cd — Str. 66cd) | 344 I nakriyase statt nihsreyase | FO jnati | 
NB yo na naisreyase jhane suhrdü (B °däm) | 345 Die Zeile fehlt in H, wo die 
vorige Zeile eine Seite abschließt | NAB acirät pracyutas | C dvisuta | 346 N api 
yasydpi vacasah | N parinamad vi’, AI parinamävirodhinah, BC parinamanuro- 
dhinah | 347 NAC yaträsti| NAC ramate | 348 H yas cagammams ca| NABC mula- 
bhrtyoparodhena (dahinter A ....)nägantiin (A ham gantum) pratimanayet| 349 NABC 
nätah (A alah) parataro nästi (B nyosti, C nänyo) | O pardhitaro | NBC gadah, 
A gatah statt matah | 350 B rajä | tvaya khalv abhayavacakan datvänito varddhitas 
ca; NAEI pimgalaka aha | NA mayäbhayavacakam datvänitopavarddhitas (A da- 
tvänito varddhitas) ca; C pimgalakah || abhayam väcan datvänito vardhitas ca | 
EF vivardhitas ca | EI om. tat katham druhyati | H druhyate | B bhavan hinter 
katham | A dühyati | NA damanaka aha | 351 A ... rijanah | C durjjana | 
352 B secanäbhyafjanopäyai, C secanämbhyamjanopäyaik | NA svapuccha, B Sva- 
pusccha | NABI nämitah; C namatah | H avanamitam statt iva na° | 353 N atha 
stutya, A atha stvatväkhilän; B atha stutyah khalonyas cet | FHO kim stutya ca 
bha° | B kim stutyärtthe bha° | In C lauten ab: avastu vastu na bhavet stutim 
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apy atigauravät | 354 N phalabhya....sekena | B kim bhadrani | N visadrumah | 
Hinter Str. 70 NABC: sarkarämadhusamyuklam nimbabijam pratisthitam | ksirais 
sumvarddhamänopi nimbah kim madhurayate | 355 NABC om. ato ’ham upadisami [ 
C kin ca | 356 FO nüäprsiah kasyacit brüyad, H näprstas tasya na brüyat; 
EI asamsrstasya (I asamprstasya) na brüuyad (I brüya) | EIFHO yas ca statt 
yasya | NABC aprstas (C adrstas) tasya tad (B tat na, getilgt) brüyad yasya ne° 
parabhavak (ABC °bhavam) | 357 NH athonyadhä, B itonyatha) | 358 EIO om. 
tatha coktum | 359 NABCEI om. Str. 72 | O sa statt na | H sammarjano; HO 
vairimatih | 363 EI om. Str. 73 | H sam-ligdho vya° | 364 In F über °nu° von 
yanuvidhäyini vom Korrektor ein sw eingetragen; O ya suvidhayini | A yas satbhinir 
asyacyate ma | H abhyarcate, NBC uddisyate statt abhyarcyate | 365 H sukhe | 
366 NAC ayantranam, B ayantrinam statt avaficanam | H Khidyata | 367 In 
NAB ist Str. 74 in Zeile 376 eingeschoben | NABC pakvam statt rajyam | 
368 E 4. Päda: bhinnam etat karoti kim | 369 I tad api statt tad yadi | H om. 
svämi; O svämi nach nivartate | B na nivarttayate svami | tad uttaratra bhriye na 
dosah; NA na nivartate svami utlaratra bhriyadosak (A bhrtye na dosak) | Cna 
nirvrtlas svami tad uttaratra bhriye na dosah | 370 C om. tatha ca | EI tatha hi | 
371 El rajyam statt karyam | 372 O svacchado | N yathaisa, NAB svacchamdah, 
C svacchandam, H sambanddhät | 373 FHO mänad dhütah, E mänatmätah | 
A mohäad andho, B mohändhoyam, C mohamdhodhah statt manädhmätah | NAB sa 
yada, C sa yatha statt sahasa | I sokagamane | 374 I tadha | N na nijam saty 
(mit Punkten unter diesem Wort zum Zeichen, daß es im Original beschädigt 
und darum nicht sicher gelesen ist) avinayam | 375 NA simha äha; NABC tat 
katham (statt tarhi) || sumjwakah pratyadisyatäm | damanaka äha (C om. äha) | 
deva ctavanmätratamantrabhedo (B etävanmätrena, A vätäranmätrona, C etävala, 
dann ABC mantrabhedo) jayate (C jRayate) | pratyädistas cä° a° mahantam (B ma° 
a°) ka° || tutha ca || Dann folgt Str. 74; dann: simhah (A om. simhah) kim a° a° 
(B asau hinter pratikarttum) ka° (A apakarttum, B pratikarttum) sa° | sa Aha 
(C damanakah, om. sa äha) || kim ajnätajakh (darunter Punkte) sdasya (ABC ajnäa- 
tusilasya; B add. na) jayate (C vrttir jüayale) || tatha coktam (C om. tathä coklam) 
usw. Str. 76 | EI pimyalakah statt simhah | I om. na hi na hi | 376 EI pimga- 
lakah statt simhah | EI damanaka aha | EI om. deva | FO ajfanasilasya | 
378 E sa tv avi? | N tatvavijnäta® | NABHI pratisriyam | 379 N dindikasya, 
A dindikasya, B dildikasya, C dimdikasya, H dindimasya | Ö om. ca | N sa dosena 
(statt ca do°), ABC hi do° | 380 NA simha äha | B simhah | NABC om. sahäsam | 
NABC katkam «tat | NA sobravit (A sobra°) | 381 H vastrayikä | NABC om. 
asti | NABC kasyacid rajüas sayydyäam mandavisarpini nam (ABC näma) yüdhika 
(A yilhika, B käcid ruka, C käacid yüka) cirakalam (A om. cirakalam) pra° sma 
(C om. sma) | 3852 O om. kadäcid | Nach matkunah H pädayoh patitvä sthitah usw. 
2. 385. Die Lücke ist im Ms. nicht bezeichnet. | I pratipatati sma | Nach prati- 
vasali sma NAB tasyam ca daivad ägato (A add. pi) dindiko (B diddiko) näma 
malkunah prativasati sma (B om. prativasati sma); C tasyan ca kadacid vatabhihala- 
vitanatah patito diddiko nama matkunah, om. prapatati sma | 383 EF mandavi- 
sarpinyatithi® | I om. ’pi nach prasthäpito | NABC (om. sa ca):. mandavisarpinyä 
....satkäaram (AB °nyitithisalkäram, C °nya atithivat satkaram) kriva prahilopi 
(C add. svasthänam) na yayau | vadati ca | 384 NABC tava statt trat | BC ins. 
bhadra vor tava prasadad | EI Asvadayisyami | B om. aham | C aham adya nisi | 
B räjnas sarirarudhiram | BC äsvadayamiti | A ...n statt tvam | A tiksnadasana- 
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kalänabhijüah | 385 NABC om. ca | NABC tad gacchety uktopi | O om. ’pi | 
N om. pädayoh | BC patitvävasthitah | 386 O om. tu | B s@ tu daksinyenedam 
abravit | B suratasramena suptasya | N °khedasya suptasya, H suratakramabheda- 
suptasya | C räjro rwlhiram | H pasyanti, N päsyatiti | Dann NA sa cätitvaraya 
pradosakäla eva rajänam dastavän (Z. 387) | EI päsyasi | BC tathety uktva | 
387 BC sa cätitvaravän | I om. sa cäti tvaritavan | B pradosakäla eva | C drsta- 
van | IC raja, om. pi | HO prahärikan, F bräharikan, E präharikan, B praharikan, 
N präritäan, ACI pratihärikan | FHO ähuydäbravit | 388 NABC kenäpi dastosmiti | 
NABC om. nirüpyatäm iti | I om. tadanantaram eva | BCE om. eva nach tada- 
nantaram | NABC om. ’pi | NA vivaram | 389 BC om. ca nach yämikais | 
NABC dipam | NA om. sayyam | H niriksyadbhih | NABC nirupayadbhir | 
FEC drstva | 390 E om. ca | 391 B tatoham | B °silasyeti | NA pimgalaka 
aha, BCEI pimgalakak | O om. jüatavyo | B drohabuddhir ita jratavyah | I om. 
katham einschl. bis damanakah einschl. | 392 EF yadıa | NA damanaka äha | 
EI tava pädanam | NAB yadäa (BC yadäsau) srmoograpraharanair (A srmgägra- 
praharano, B srmgäntapraharanair, C srmgäntarapraharanaih) bhita (A hita) iva 
tava (BC tvat) padantikam agacchati tada jnasyati (in A zu °si korr., C jHäsyasi; 
B jRätavyam) svami (A svamt, C svämin; B iti svamina) | 393 EI tada jnätavyah, 
om. srümin | EI sanjivakasakäsam | BC sanjiwakasya samipam | 394 FHO om. 
duhkham | I sabhayam säscaryam sasankam duhkham | Nach präyat (393) NABC 
tatra gatas ca mandamandam (BC mandam mandam) apadhrliparigatam atanam 
(ABC atmanan) darsitavan (BAC darsayan, A add. iva) || samjwvakeniäbhihitah 
(Z. 395) | 395 O namdamamdam | H anirvrtam ätmänam | 396 A om. dama- 
nakak | B kutas sukusalam | 397 EI sampadas tu | NABC sampattayah paräyatta 
(A °h) | A anivrtam | 399 NABC om. Str. 78 | O vimumcati vom Korr. aus °si 
korr. | 400 I ca statt Ai | I müdhasevakad | 401 N yarhito | NABC visayinah 
kasyd° | 402 NABC kasya stribhir akhanditam bhuvi manah | I ca sumanah statt 
nanu ma° | 403 FHO kälah kasya ca gocare nipatitah | NABC kah kälasya 
bhujanlaram na (ABC °ntaran ca na) gatah | O gamrapam | 405 O tat sarvada, 
vom Schreiber zu °dha korr. | E etat sarvadha | NB om. tat sarvatha | 407 In 
N kas cäham ausgefressen | EI ka hänih statt kas cäham | 408 E samjivaka äha | 
NA om. samjirakah | atıa | BC om. atka | BC kim atrocitam | C yadya raja® | 
E räjavisvasac ca na; I °visväsac ca na | B sa äha vakti ca | NABC rajavisvaso 
na (C add. anyatra) kathanıyyak | 409 BC pratyayad agatas, NA pratyayagatah 
statt matsampratyayad agatah | B om. sthitas ca | NA atha statt tan | EI om. 
tava vor hitam | EH tatopari | 410 NA ti nach vikrtabuddhir | Nach vakti ca 
NABC samjivakam eva hatra svakiyam (B hatvätmiyam) parivaram (C svakiyapari°) 
tarpayami (BC °miti) | etac (B tac) chrutva usw. 7. 411 | O atyucchriyata äste | 
411 H tarkayami | O om. iti nach tarpayami | 412 NABC om. cintaya kim 
phalam | NAB käaryam, C nochmals kalam vor anuslhiyatam | C sukham statt 
susthu | 413 N cdam | 414 H durjanagamana näryyahk | HO präyena pa® | 
B präyenäpatraprabhavatı raja, N präyenipatradad raja; AC °ndapatrabhrd bhavati 
raja | FHEIO ca hinter raja (unmetrisch) | 415 B vittam, om. ca | I parjanyas 
cävarsı ca | NABC devas sakropy (A devasa°) udadhivarsı ca | Hinter Str. 81 B: 
vyartthah | 416 B nrpatim prayatnan näräddhyate | 417 H iyam tv apürvah | 
C ayam ca pürva° | E °pratibhä° | N apürvak | B °visesam | 418 C tad ubhayam 
sakyorthah | I asakyartthah | 419 I Ni yatra kupyate | NABC prakupyati | 
N dhruvam tad (mit Punkten darunter) asyäpayame; A ddhruvam stasyipagame 
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prasidati | 420 I akäranodveni | FHEIO om. vai | NABC vä statt vai | N para- 
stham statt paras tum; A naras, C punas statt paras | C paritosayanti | 421 AB 
damanakah vor sadhu cedam | BC add. ucyate | 422 B tarachayan | NC taräcche- 
dam (C °dan) dasan | A türäyesan | NABC parivaneitah | 423 NAB kumudabisa- 
hänvesi | 425 NACH kuhakacarito, B kuhanacarito | NAC satyad apäyam a° | 
B satyepy | I areksate | O apaya tu (vom Korr. zu mu korr.) peksate | 426 N 
VRR yam; A atha statt athava | B atha ca | H iyam | 42% EI om. Str. 85 | 
428 FHO na statt sa | 429 EI alocya statt aha ca | NA sumjivaka aha | BC 
sunjwakah | EI viprakrtam | EI athava statt damanakalı |NABC ani..... pakarino 
(AB animittäpakärino, C animittakärino) rajanah | H om. hi vor räjanah | 430 NA 
om. sobravit | BC tatha hi statt sobravit | 431 NABC prajnaih statt citram | 
432 EI präyenänyair | N pritiyuktopayati | 433 H durgähyatvät | C durgrahya- 
tvam | N ...hyatvan | B durganıyanam | NABC nrpatimanasam | 435 NAB guni- 
bhavanti | NABC niryunam | 436 N svasädutoya® | B °pravahä | B apeyahı | 
yah | 437 F gunah sthito, H gunasdhito, O gunasthito, E gunanvito, IBC guna- 
sphito B gunasamudcitesu; über dem te ein getilgtes ya, C gunama [ma getilgt?] 
sumuditesu | NA svalpo (A add. pi) gunah (A °na) svato (A svatü) bhavati guna- 
samucitesu pu° | 439 I nitaram statt purusänam | 440 A anjanasikharesv iva | 
EI om. sv iva nisasu | O iha, H eva statt iva | Hinter Str. 89 BC: gunini gunajno 
ramate nägunasilasya gunini paritosah | alir eti canat (C vanat) kamalam na 
darddarus (C darduras) sekavasopi (C tv ekavasopi) | 441 NAC subhäsitam statt 
subhäsitasatam; C add. ca | NA nastam acittesu | B ajnesu statt aludhesu | I su- 
bhäsitan ca nastam abudhesu | 442 I buddhisatavacane nastam | NABC buddhi- 
satam anavadhäne (dafür A civicelane, B eävivedane, C acetane) nastam | 443 Der 
zweite Päda in N (om. nastam) hitam ahitabuddhivijnate;, AEIF nastam hitam 
abuddhivijnäne; B nastam hitam ahitabuddhyavijnane | 444 NA nastam ....satam 
(A krtasatam) ajne | B anabhijne statt agunajne | 445 O udrartanam, vom Korr. 
zu udvartitam verbessert | 446 NABC sthalebjam avaropitam suciram üsare varsi- 
tam | FHO badhirakarnayor jalpitam | 447 C svapuccham iva namitam | NABC 
badhirakarnajapah krtah | 448 NAC Artandhamukhamandana (AC °nam) yad | 
B dhrtondhakara|darüber mukha, getilgt] darppano | FHOI dhrtondhamukhadarpano | 
449 NABC om. Str. 93 | 451 EI kamalänvitesu ca grahah | 452 O bhujyatsu 
statt bhubhrtsu | EF bhübhrtsukhesu | NABC guna..... mitinah (ABC gunaghä- 
tinah) khalajanah kim bhoganam (A bhogan va) sukhäny arighnäni (A °ni vi°) | 
453 A kaitakyam | 45% I sakapatya vilasinyah | NAC kutfinyas ca vilasinya 
(AC°H|N Ava ra..... m anu° | B kutilos ca vilasinyalı | 455 B on. dama- 
nakah | NA damanakah praha | A vanmadhuro hinter visamahrdayo (so!); ABC 
cisamahrdayo | C om. vänmadhuro | Hinter jnatah NABC tatha ca | 457 NABC 
dattadarah | 458 NABC antargudhavigo bahir | NAC madhumayas | 459 NA 
°ridhim | A samsiksyato | EI durjanaih | 460 N durbharavari® | O doso, vom 
Korr. zu dipo gebessert | N dipondhakärodadher, AB dipondhakarodaye, I °karo- 
dyame | 461 O niryato vom Korr. in nirghäto geändert | I nirväti | A vyajane | 
B madändhakarino | H varsopasäntau | 462% C yatra statt yasya | B itthan tat 
Lhuvanan na yamya vidhina | NA yatra nisti, 1 yasya ndsti statt näsli yasya | 


463 NABC munye 22.2... vrttisamane (ABC durjjanacittavr?) dhätipi | 464 ABC 
om. sumjwakah | NABC ......... (ABC kastam bhos) saspabhuksas (B sastpa- 


bhaksi bhavän) simhe (BC simhena) nipatitah (BC vinipatitah) | FHO sadhu cedam 
vor Str. 98 | 465 N sthitarati raerastamaye | 466 C kinyualkah | 46% B tadan- 
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tastham rodham | N sa....samayajam | E samdhyasamayujam | 468 N dhanartthi | 
B phalair antarasikalk, H phalair ekäntarasikah | 469 I kamalamadhupas | NABC 
malinamanasas tWyaktıa ....... (A patmam vihaya na’; B päyam vihiryya na°; 
C panam vihäya na°)volpalam (ABC °lam). In B die Zeile getilgt; darunter 
die Fassung unseres Textes. | 470 Dieser Päda fehlt in O. Der Korrektor bemerkt 
am Ende der Strophe: dari drsyate na turiyapädah | C prakrtisulabham | N malinim | 
4411 O sara(?)madhukaräh; statt °ra° wollte der Schreiber ursprünglich anscheinend 
etwas anderes schreiben | NABC hatamadhukarah (A gata°) kswlhyanty (AC kli- 
syanty, B klasyanty) ete kadamlusu (AC kafambusu; B tafambusu, in ni° korr.) 
da® | 472 NABC sujanam apa..vayam (ABC apahäyäyam) 10° khalesv a.... 
(ABC abhirajyate) | O racyate | H bhavesu rajyate | 473 I maitadvipesu | 
N ...ndhopänesv acira° | B acira°, in anisa° korr.; C anisanibhrtam | 474 H na- 
vamadhutarasväda® | A na ca madhu° | N °madhurasä .... dvirephah | I °baddna 
statt °lubdhä | 475 N ....karna® | NAB °preritam (AB °preritäh) khinnadeha 
(AB °R) | I preritaschannadeha | 476 O bhümipräptäh | O °viraha® statt °vivara® | 
N °vivaram kıulitanam smaranti; B krülitatam in °tani korr. | 477 Vor tat sarvatlıa 
B sanijivakah | HIO kalamukham pra° | AC khalabilamukhapravistasya (C "mukha- 
bila°) | jivitam eva nüsti, B khalamukhavivarapruvistasya jiranam eva nästi | N om. 
tat (einschl.) bis nisti (einschl.) | EI om. eva | 478 N panditä | N ...yopajivinah | 
479 B kuryyad | NA ustre, B mastre | 480 NA samjivakah statt damanakah | 
NABC katlam etat | Hinter sobravit B sanjwakah; C samjiwakah, ohne sobravit | 
481 I om. asti|NAFE kascid | HO vane statt vanoddese | Hinter simhah B kascit | 
EFI tasya cänucaräas | (In A tasyänu° trayah von späterer Hand auf einem vom 
ersten Schreiber freigelassenen Raum eingeritzt) | NABC om. santi | O käkavya- 
ghragomäyuh | 482 H om. atha | HO särdhavahät; dann in H ein leergelassenes 
Stück, dann usfro | N sadhvabhrasta, A sarddhablrasta, B särtthavahat bhrasta 
NABC prsfas ca, om. evam | NABC om. ko | C kuta ägata iti | N bhavan ägata 
iti | HO bhavan kvägatah || ko bhavan iti | 483 EI om. kvigata | EI om. sarvam 
eva, NABC om. eva | A etais ca | EFI om. visvasam vor nitva | 484 NABC 
tena cüblayavacakam datva | EFI om. ca nach tena | BC nama ca krivävastha- 
pilah | N sthäpitah | Nach avasthapitah FHO evam cu kale gacchati, dann FHOEI 
adha kadacid ahäralabhat (H °bhäs) te sarve militväcintayan | Darauf NABC eram 
gacchati käle simhasya kadacid (BC kadacit simhasyä°) amgavaikalyat sarva evü- 
harasya alabhät (C °syäbhavät) mri? | 485 EI °riharasyälabhan | C mriyamana- 
pranas | NABC aham asamartha a° | 486 F om. auto einschl. bis utpadayantu 
einschl. | B om. ahäram | NBC utpadayata, A usapadayata, 1 utpadayisyantu, 
B tenaiväsmäkam | NABC om. api; C dafür ca | ABC prünadhärana | 487 N äbha- 
visyati | NH om. iti | BC tutas tair veanam gutair itas tato bhra° na kascil 
präptah | H vyaptam statt präptam | NB om. tatah vor kathanakam | 488 I °kriva 
evam uklam ka°, NABC °krtva käkenoktam | A om. kathanakam einschl. bis sv«- 
mina duttä eiuschl. (s. Lesart von N zu Z. 489) | NC om. iti | 489 EI om. apy 
nach svamina | FHO abhayavagdanad ayam | FEI usakyärthah | O asakyarthah | 
NBC asminn abhayavüak (BC asmai cäbhavak |C cäbhayarak]) svamina dattä | 
NABC tad ayam asakyorthah || utha (C om. atha) kaka aha | mr° smah tarli tam 
evinekopaväsapariksinam (A °pariksanam) a° | EI kaka aha | 490 EI amgika- 
rayami | N om. uktam ca | ABC yatah statt uktam ca, aber in B wieder getilgt | 
491 O tyajet (vom Korr. aus °jit korr.) ksudhärto mahiläm ca putram | 492 A sva- 
mandalam | 494 FEI nastaguna, H sitkaruna | 495 I tasyäntikam | NABC iti 
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niscitya tadantikam jagmuh (C tasyüntikam äjagmuh) | käkenoktam deva usw. | 
496 Nach präptam C: tatah kadanakam bahih kriva kakenedam uktam = kadanakam 
eva vyapadayama iti (vgl Z. 488) | BC simhah statt si? aha | O ko Ay abhyu- 
päüyah, B kopy upäyah, C kobhyapayak | BHO käkah, om. äha | NABC deva 
svädhinepy (C devädhinepy) ühäre niham (AB näyam) paricchedo (B parischedan, 
C paricchidya) näsayitum ucitah || simha aha (C om. äha) || hatah smah (C om. 
hatah smah) ähärah kah | (AB add. kaka aha, C käkah) kathanakah (BC katha- 
nuka eva, C add. ähäarah) | iti simhkoham prstva (A ii | simho blhüunim drstva, BC 
om. ifi; dann: tasc [C etac] chrutva simho [C om. simho] bhimin drstva [C sprstr@]) 
karnau sprsati (A sparsati) | usw. Z. 498 | 497 HO simhahk und kakah, om. 
äha | EF svädhine statt svadhinah | I kadhanakak, ohne iti | 498 E sprsate | 
H karna sva eva (dann ein begonnenes ka getilgt) sati | C mayäsmai | A mayä- 
syübhayaväcakan datta | FOE druhyati, H drahyati, I druhyatiti | NABC tat katham 
etädrsam (A °Sa) ucyate (A °nte) | B om. tatha ca | EI om. tatıa ca und Str. 103 
u. 104 | 499 H na vännadanam | 500 NAB yatha | A vadanti hi ma° | B mahat 
pradänam | 501 NA °samrddhasyäsvamedhasya (A °sya a°) | C bhümidanasya 
statt hy asvamedhasya | 503 NABEI käka äha | 505 cütmärthe | 506 NABC 
ca statt cätra | O vyapadaniyam; A vyapaditavyah, B vyapäadayitaryah | NABC kim 
tu hinter kurmo; EI om. kim tu | FH amgikarotu | O evämgikarosity ukte | NABC 
yathäsau sıayam evämgikaromiti (B om. eva; ABC °karoti, om. iti) sihmas tüsnim 
sthitah | 507 EI om. ’sau | NABC om. kakah | NABC küfam statt kapatam | 
508 BC om. ägatah, NA om. ägatah | äyatya | AB om. deva einschl. bis präptah 
einschl. | H om. dera und alles bis vyaghrah (ausschl.) Z. 5ı1 | Nach präaptah 
EI anekopavasi svamine (I °ni) tan madiyam, FO anckopavasi (O °vasi) svamin 
madiyam; NABC annärtiz (B °rithin) svami (B svüämin) madiyam usw. | 509 O 
mamsamm upablujyaläm, vom Korr. geändert in °mamsam anublhu° | I sihma aha, 
BC simhah statt sa äha | NABC om. bhadra | 510 I tat kim anena bhavatiti | 
I atho | NC uktam, A evoktam, B eva uktam statt abhihitam | NABC aträpi 
simhasya statt tasyipi simhena | NABC tathaivoktikh | 511 NABC vyaghra aha, 
EI atha vya° aha | NA cetayor (A elayo) brhacchariram (A add. mam) upablu- 
jyatam (A upayujyatam); BC elayos sarirat brhan macchariram [C brhaccharira- 
madiyam] u° | C aträpi statt tasyüpi | NAB taträpi simhasya (AB om. simhasya) 
tathaivoktih | H tadhoktam | N om. atha | 512 NBC krtapratyaya, A krtapra- 
tyayad | AB om. deva | A °tam iti | ii u° | NA üy uktamalra eva dvipa- 
gomäyu ....... (A dvipigomäyublyam udaram vidaryya) vyapaditah | bhaksitas ca; 
BC ity uktamätrena (C i° uktamatra eva) vyügyhragomäyubhyam udaram (C hrdayam 
statt u°) ridäarya vy@° bha° ca | 513 H dvipegomäyubhavam | EI om. bhaksitas 
ca | 514 C om. ksudra | NABC sanjivako damanakam | 515 A ksudrapariväro- 
juni | N rajani na si........ uktam ca | O om. uktam ca | 516 N salilapari- 
krstaik, C sajalaparitustaih | 817 O °viharaivasaranaih | NABC pürvanavihamgair 
akarunaih | 518 FHEI sahayam | EI ksudräa jahati | NABC parivära(AC °k)ksudro 
dahami (ABC dahati guninan cäpi) ...... purusam | 520 H pradänair | N sa- 
hayair na ksudrair, ABC sahäyair aksudrair | O om. api ca, EINABC om. api 
ca und Str. 107 | 521 O balabhojana° | 5823 FH jätya | 525 I raja mamopari | 
O om. mamopari | NABC tat kenäpi mamopari snehäd raja (AC raja; B rajiah 
sneho) nivaritah || tatha ca | 526 N bhidyeta ..... (der Schluß der Zeile aus- 
gefressen) | B bhidyamano manisibhih, darunter durätmabhih | 527 E °ryaparam | 
NAC puropaghataryayamatrni(A °kirnmi?, C kunt? statt Otrni°)krtamukhair naraih; 
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B paropaghätavyaghätakinikrtamu° na°; unter °ghata° die Lesart °kära° | 528 O 
khedam | B damanakah | na bhedam upagato raja vaktavyah (darunter pi bhettavyo 
raja) | NAC na bhedam upagatopa (AC °gatopi) bhettavo (A bhektavyo, C bhettavyo) 
raja | 529 A rajabhitis ca| N ewiti ..... | 530 N ....kem ekatra patati pataty 
anya...... | 531 H om. samgräman | NABC samgramamrtyur | NA sreyah | 
I taväjnanuvartanam apy ayuktam | N tadänuvartanam ayuktam | B eväyuktam | 
533 Päda d in FO käryam bharati sasunam | Unter parityägo vi? in B: nyayyo 
dando vidhiyate | 534 NABC yajäasya sumghair api (darunter in B abhi) yana 
(ABC yanti) lokan (C loke) | H vänasatais, NB dänacayais, A dänapathais | 
535 O pränam tsuyuddhena | EI parityajanti | N suyuddhe paritus tyajanti, ABC 
suyuddhesu, AC parityajantah, B °tyajanti | 536 C pränasya | NABC hi statt ’pi | 
NABC nu suruksaniyah | 537 NABCI nrpänam statt naränam | 538 NAHI 
präpyanti | NABC vä svargam | H satror | NABI va statt ca | 539 I ca statt 
hi | B ubhav apy atisuranam | C gunavantau (die Worte gu? su° in C zweimal) | 
541 B yatra yuddhe | O yuddhe jivati samsayah | 543 OC om. damanakah, in O 
vom Korr. nachgetragen; EI damanaka äha, NAB damanakah präha | 544 H ka... 
deikramam statt satror vikramam | NAB hi statt iu | 545 H futfubhät (tultu° 
auch im folgenden) | 546 EI samjivaka aha | NBC katham etat | A om. kutham 
caitat | EI sa aha, NAB sobravit | 547 NAB atha samu° fi° | EI prativasatah, 
B vasati sma | C asannaprablava | NAB °prasavakala® | NABC uktavati | 
548 NAB °yogyam sthänam | B anvesyatam | H asiy statt astv | NABC om. 
aste | I asyaitad eva sthänam | E eka statt eva | Hinter sibravt A samudrasya 
tavu ca usw. Z. 550 | NC samudravrla, B samudraveleyam | 549 B sthanam 
idam | O om. samudro; der Korr. fügt samudrah hinter särdham ein; H bhadre 
maya särdham sa° vi? | C bhadre nach särdham | C vairam statt vigraham | 
B maya samudro vairam karttum asamartthah | N so........ na mayä vairam 
kartum samartıah | 550 O samarthak | C säha | NA säbravit | EI om. nätha | 
NAC samudrasya tava ca ma° a°; B sa punar aha | samudrasya ca tava ca ma° 
a° asti| NABC om. uktam ca | 551 H yogyäa | E na vepi [aus veti korr.] va | 
C ca statt va | N du° a° paricchettum yogyoyogyo na velti va | B duhkhätmäyam 
paricchetum yogyo na vetti va | 552 C idrgvidhosti cel loke na krechregv avasulati | 
NAB astidrgvidhavijna ........... (A astitidrgvidha;nanam, B asti tadrgvidhajnianam, 
AB sa krechresva°) pasidati (AB °rasidati) | 553 Vor Str. 117 B tatha ca, 
C fittibhah | 554 A nirbuddhih | N kändäd bhrasto | 555 C tittihi; N tittibha 
aha; A tittibld aha | EF sobravit | NABC katham ctat | C tittibhah statt säbravit | 
BE6 N ....... kambugrivo na° ka° | NAC add. prativasati | NA tusya dvau su® 
sakafavikatanamanau (A sakatavikafau nama hamsan) tisthatah | tav usw. | BC tasya 
suhrdau vikatasa(C add. m)kafanamanau hamsau tatraiva vasatah | tav | FE sakanda- 
kavikandakanamanau | 55% I rüjahamsau stah | FHO kim iti hinter ucatuh | 
N anyam jalasayantaram gacchavah | A anyajalasayam | ABC asosyam | 558 A 
tasya statt kim tu | A hamsau vor kambu° | C manisitam ävayoh vor kathyata | 
NA om. ii | Statt kim tu einschl. bis ii einschl. B: tad ävayoh priyasuhrdi 
kambugrive katlıyatam | Nach kathite C: thiham apy agacchamiti tenoklam kin ca 
yuram paksa° | 559 H paksadhärinau | N taya statt maya | I om. katham | 
I om. tvam tu | NABC katham desantaram | NA gamyate | NAC om. iti | NABC 


tav ücatuh .... (ABC asmadva°) canan na vicalasi (ABC calasi) yadi tada am 
nayavak | kim tu (C om. kim tu) priyasuhrt (B mayasuhr statt priya°) tvam ni- 
yamanıh kim api ........ (ABC na visyasi [BC vadisyasi] | ity uktva yastim 
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[B ...sfim] adaya [C äniya] gaditah [C jagadatuh]) imam yastim madhye dasanır 
(ABC add. gadham) gr° (Z. 561) | 560 FHO ins. api vor nayisyarah | H si 
statt ma | 861 I om. ügatya | H yastin ca Sanuir | B asyüh pürscuyor san 
antayor | 562 B ity vor erum | NABC om. ca nach cram | I surrtte | NABl 
Drau Basen (ABC °sanne nagare tam apürvvan |B äscaryyan statt apürcan] 
drstra) janaih kalakalah (BC kalakalararah) krtah | N tam srutra | 568 Na 
chrutva BC koyam kalakalarava | I uccaramana | NABC ity ueyamänah (A ih 
ueyamanc eva, BC ity uccamäana [C °cya°] eva) kasthad bhrasto ni° (B add. tat 
mämsalubdhais ca (BC om. ca) ryapalditam (ABC vyäpaditah [BC °to] Vhaksits 
cu); B add. tau yatheccham gacchatuh | 565 N tatoham bruvimi | C mitränam ii) 
BC punas sa (C sa) aha (C aha) | NA sa üha statt punas cäha | 566 B sl 
statt yah | 567 ABC deav imau | H viscsyati | B vinasitah | 568 € fit 
NA fitfibln aha | ENABC katham etat | NABC sobravit | 569 I om. asti, E on. 
asti und eit | E ca nach °vidhata | 570 NABC atha kadacit. anägatavidhii 
(C om. ana°) matsyaghätakanäm (B masyashäta ..nam) vacanam (C add. animtı 
vidhata) Srutavan | B add. kim iti | B tatra, C atra statt tad atra | 571 Hk 
statt srutra | NABC vyüapadayisyüma (B vyapadaisyama) iti grutrailad vayasyı! 
(B rayamatsyar) @° | FHEO tadrayasyan | EI itonyatra gamyatam iti | 542 MAL 
om. ii nach gumyatüm | Dann FHO tüv ucatuh (O om. ücatuh) || anüntavidh- 
tiha | idam alpapanıyam sarah atonyam (in O vom Korr. aus atro® korr.) juli 
sayam gamisyamah iti || pratyutpannamatis usw. | NABC pratyutpannamatis ts ul 
(A °tis eäha, BC °tih präha) || kim idam düra(A add. ü)eintanena | utpanne (Call 
kärye) eintayaman (C cintayisyamah) | tatha coktam | HI kim maracintaya | O kıkyı 
(der Korrektor fügt s hinzu) statt karye | 573 Vor Str. ııg EIH tafha coktam | 
NABC buddhir statt matir | 574 C sa nirasyaty akäryani | 575 IC matt 
deatuh | NABC katham etat; C add. iti | O om. pra° aha | NABC sobracit | 
576 FHO ins. kenacid vor dandapalakena | EO om. ca nach tatputrena | NABU 
a° ka° grame (BC nnugare) sodasavarsini padmärati nama go° | sa ca (BC un. 
ca) dandapasakena (AB °si°; C dandavasikena) ca (BC om. ca) tatputrına ca ra®| 
577 E ca nach tasyam NAB °pasakaputrena (A 5i°, C° väsi‘) | C damduräsilas 
samäyätah | NAB °püsakopy (A °$i°) @° | E upägatah, I ägatah statt üytı) | 
BC sä tan dystvä; dann C pratyutpannamatih gopi usw. Z. 579 | 578 NAB on. si 
EI om. samam tathaiva | N tathäkridat, B tathaiväkridat, A tathäkridayat | 579] 
gopa dandakam aha NABC dandapasakam (AB °si°, C °vasi°) | NABCEI om. 
mama einschl. bis säbravit einschl. (Z. 580) | NA nijabhartäyatah, B nijalhartta 
samäyitah | 880 NABC team kopa...... (A °n [BC kopam] nätuyan; B add. ikas) 
sighram gaccha (B gaccheti) || tatha ca tena (AC tathänusthite; A om. ca la; 
B trna ca tathänu°) go° (C tena statt 90°) @° prsta bhäryya | kimkaryam (B iv 
marttham) a° (B om. atra) dandapüsaka (AB °$i°, C °väsi°) ägatah (B add. iti)| 
I fathaiva tendnusthite | 81 EI ukta statt prsta Nach dandapalaka in I eine 
Lücke (bis 645). Der Schreiber bemerkt: Two leaves fols. 18 and ı9 are bere lost; © 
this page is left unwritten to indicate the omission. | E agatak iti | 582 Statt ayam 
bis pulayyäträgatya einschl. E: asau svaputram kopena hantum udyatah sa palıya- 
manas | C ayam kenapakarena pu° | C sa ca putro maya varyamanoträgalya usw. 
wie in N | NAB sa ca märyamanotrigatya (B va°) pracistuh (B prstah) | mayı 
kusüle niksipya raksitah | O paläyyätra gatväa | 583 O gupfamati statt ?ralı 
354 Statt pitra bis tam einschl. E tatas cigatam | NABC pi? cünvisyamanena 
(ABU "muno na) drstah | atoyam kruddha eva gaechati tatas sa tatputram (C tom 
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putram) kusilad avataryı (A avadaya) darsitavati usw. Z. 587 | 586 O kutopi 
rajnepi | 887 C gopas ca | 588 O utpannakäryese iti | C utpannesu ceti | NABC 
yadbhavisyas ca tadvacanım anadrtyuiva (C om. era) gatah (BC sthitah) | 589 C 
anägata® tu | O matsyayhätakair | NAB bahupanıya(A add. °n)tafakäntaram gatavan | 
NABC anyedyur matsyaghätakair (C °ghätu?) ägatya (A °kai ndä°; ABC add. 
tasmin sarasi) jüle niksipyamane (C praksi®) pratyu® @° mrtavat kr° sthi° | 
590 C kuivarttakais ca | 591 B ca svayam ati srotasas samüpe | AC om. matva | 
BC tatas (C add. sa) tair adrstas (C °sta) srotaso jalam gatva (C sahasaiva gatah 
kracit statt gatva) sikatayän niliyya sthitah | yatbharisyas ca (C °syas tu) usw. 
2.592 | N tatas tu srotojulantaram, A tatas tu srotusa jaläntaram | O om. saha- 
saiva;, dafür der Korrektor und AH sahaiva | 592 NABC yadbhavisyas ca 
(C °syus tu) kimka° (B müdhah kim karttuuvyam iti) dhi..... (ABC itas tato) 
bhramın (B dhavan | tatah) jalair (C jale) ba° lagulair vya° | bhaksitas ca | 
593 C anägata iti | NA om. tittilu | 594 ABC samudrendpi (B samudropi) 
tatparijna(C add. °na°)yindany apahrtani | N prasita | ....... jnanecchayändany 
apa° | H apapyatäni | O tittibha sokäkula, NAC fi? sokakulä, B tittibhi Sokartta | 
995 E om. bhartäram | N apatitam, ABC äApüditam | NABC om. iti | NA om. 
akändam, C amdany akämıdam | B undani nastäni | C om. me | B om. seämin | 
NA anda.... (A andani na) santi svämin | C sopy avadat | 596 O mä bhaisi 
nesyamity uktea | H menusam statt melanam | NA ma....... r(A mä bhaisir) ana- 
yamıli ... (A Q° uktva) paksinäm samuham sahasa krtva puksirajasamipam gatah 
paksiräf (A paksirajo) garudas ca sumjütapaksapatät (A svajätipaksayatat; dann 
A sarvrais saha bhagavalpalamulam gatah | sarvve pranamya visnure jnapitam | 
bhagaran api paksinam samavayan drstva vihagasya garudapaksapatat) samudram 
aniyajnapayat (A ahüyäjnapayat) | samarpayändäniti | tenäpi devajnaya niveditam 
(A °tani) | atoham bravimi | Satror (A sSatrau) vikramam ilyali (A ajnatvä iti) | 
BC mä bhaisir ahan (C aham 4°) nayamity uktva paksinam samüham krtva sahasüa 
puksirajasamipam galah | paksirat garudas ca svajätipaksapatät sahasa (C om. 
sahasa) tais (C sarvaih statt fais) saha bhagavatpadamilam gatah | sarvraih pra- 
namya vijnapito (statt vijnapito C bhagavatpadakamale vyajijüipat) Lhagavan (C add. 
api) purusottamopi (C om. ayi) svavahana(C add °sya)paksupatüat samudram ahuyu 
äjnapayat sumarpayändaniti | tato (C om. tato) deväjnaya nivelitäny andani (C om. 
andani) | 897 Statt paksirajo bis sarvaih einschl. E paksirad yarudebhiniveditah 
tais saha visnum abhigatah sarve | 598 E vihasyam statt vihasya; O om. vihasya | 
899 FHO asya vor amdandi | 600 BC satror vikramam ii | NAB samjivakopi | 
NABC viditärtho damanakam äha || kas tasya yudldhakramah (B add. iti) || sa ha | 
yadd° (C yathä°) | O damanaka statt damanakam | 601 E om. asya hinter kas 
ca | FE yadhisau | N stabdhakanthas | NAB °lämgulo vivrtasya (B °s) sthasyati 
(B tisthati) (om. samunnatacarano) | 602 E twam vijnatva | NAB jnatva team 
api | N vyaharisyasi, A vyaharisyati, B praharisyasiti, C vyaraharisyasity | 603 FHO 
yatavan | NA karatakam gatah | C tenäbhihitam | FHOE nispannah | BC kin 
nispanna (C °nnam) iti | 604 NABC nispannosav anyonyum (C °nya) bhrdah | 
uklam ca | 605 E chinatti | H rahito statt prahito | NABC !hinnah (B bhinnam) 
kila tatha samyak prahito hi (C pi statt hi) tato (A vihito statt hi talo) maya 
(darüber in B pranayo vihito maya) | 606 NABC Ko hi nüma | NABC bhidya- 
Mano | Nach manisibhih BC: sutrutcam yanti mitrani mitratvam yanli Satravah | 
607 ABC ity ukta vor damanakah | C punah nach damanıkah | A pimgalasa- 
mipam | N gatva ...... khyatan akärıyam asa | A pwrvräkhyätım, B Pürvvoklam, 
6* 
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C pürvam Akhyatam | 608 O simharikrtam | NABC tathagatam silmmarikrtam 
(AC simham vi°, B simhavikrtin) dr° vikramenäbhi° (B °näbhipapäta; C nach drstva: 
kara’ako damanakam äha usw. 2. 609) | 609 E °rsayor yuddkam utthitam abhüt | 
B °rsayor abhut apurvvam yudıdham abhavat | NA yuddham uddhatam | FE da- 
manakam kara’aka | B add. pi nach karatako | NABC om. re re; dann NAC 
duräatman (C add. tava) durmantravilasitany anubhavan (A °bharat, C anubharati) 
svämi; B duratman tava durmmantravilasitam anublavan scami | H traddurmantri °| 
611 N sätvam, AB santvam statt sama; C muülhas svantvam prayoktavyah 
A vijanatah | 612 O namasiddha, A sämasiddhi, C dhamasiddha | N na ca yati | 
613 EF yady apy upaya vihitas catvarah | 614 BCE samkhyamäatram pha® | 
B samavyavasthita | NA vyavasthitah | 615 H samayukhais statt na ma? | BC na 
mayükhena ra°; NA na statt ca| N om. na vor atapena | B na täpena ca vanhina | 
N vartina statt vahnina | 616 C sämneva | NAB yanti | NA videisaprabhavam, 
B vidrisatprabhavan | 617 BC sämäadidandaparyyantah upayas samudiritäh (C ye 
caturvidhäh statt samudiritah) | 618 NAB päpisthas, C päapistham | N tasmad 
varjaya | 619 A so statt yo| NABC om. "ham | C mäatrputra | C tam apy atra statt 
so 'pyütma| N atmanasaya | NABC yato vor ayam | E om. ayam | Nach stämi NABC 
mahätyayam (A mahatyayam, B anyähita, C atyahitam) pravistah (C pravistam) | tatra 
pratikaram (AC °ras, B pratikarag) vaksyatam (ABC cintyatam) | tatha ca (C hi) | 
620 E tada ca | 621 E chinnasandhäne; H bhinnasamsdhäne | NAC samnipätike | 
622 O karmana, vom Korrektor in °ni geändert | H karmania (so!) pijyate | 
C präjüah | NAB saktis statt prajna | E svästhye, N sardhe, A svätthe, C svärtthe 
statt svasthe | 623 N Kkrechram ga°, A krechran tam sva° | N apätitam, BC äpa- 
ditam; dann B tavänayor durupadesena | A kim ilam anayor, om. äpatitam | 
NA asya durupadesena, C nur durupadesena statt tavo° | 624 C om. tatha ca | 
625 C nicamatänuvartino | 626 H budhoparistena | N budhopadiste ... dho | 
E tadha statt patha | O yuti, vom Korr. in yanti gebessert | 627 NABC vi? te 
durjananirgamam (C durgama°) mahat visrastapandhänam a° | E tadha statt tada | 
E sampädayaty | 629 O om. tvaya | N om. svämine; A sväminah, EBC seamino | 
B guruvatsalatä statt guna® | NAB om. na | B pratihata | E om. tatha ca | 
630 C nrpatin | E näbhigamyate | N gunavan ap... mantram nrpatim näpigamyate | 
631 O °salilo vom Korr. in *lam geändert | 632 Vor 128 BC kin ca | H atma- 
vighäatyardham | A na tvam atmavi® | N na trayätmavi°| B na tv atmano vibhütyartthe 
vi°, C pradhümätmaviblütyardham | NB icchati | 633 N viriktam; A vibhaktah | Naclı 
kadacana AC akırnnam ye hi vanchanti scvitas (C kathitas) te ca (C sa) bändharah | 
634 In B yr tam aus evam korr. | B tasyübhibhara, zu fasya ripava korr. | 
N tasya parivismrtah | 635 O paresu, vom Korr. in paruse gebessert; B purusai | 
NA puruse hi? anvisyam | A astv statt asty | B madhurais | 636 A tac cet 
astu | C tat statt sah | 637 E om. Zeile 637 einschl. bis Zeile 639 einschl. | 
NABC parahitayuddhapravartamano (ABC parähitabuddhya pra°; C pravarttama) 
na biddhiman asi tram || yatah | 638 Vor Str. 132 FH yadıa | NABC kalusena 
statt kapafena | C ramyam, darüber dharma | NAB samrddhibhärah (AB °vam) | 
639 NO purusena, vom Korr. in O zu purusena gebessert 640 NABC svami 
(BC svami®) prasadarthino vi. yah (AB vinayas, C vinaya) ssobhanah (C sobhinah) | 
tatha ca (A om. ca) | E nayabhuvah | E om. tatha ca | 641 CE yada yada | 
E birtyesu | 642 E tada tada | E na samkisya, C sasaktyasya | N sasamkasya 
REN su vartate,s ABC gatir nnieniva varttate (C Sobhate); über sasamkasya bis 
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nicaiva in B von demselben Schreiber nrpasyasya yaso nicam hi | 643 E api ca 
statt sa® ce® u° | 644 FHO adhitya nitisastrani | NAB anadhitärthasästro (AB 
°stra) hi | NA bahavas suddhabuddhayah | C anadhitärthasästrartha | 645 I setzt 
hier wieder ein mit Ibhyad vaktum | N prägalbhyäpaktum sa..... krtah | ABC 
tatraiva statt mantresv | 646f. NABCO om. tatha ca, in O vom Korr. nach- 
getragen | E sanumitah | NA taränusthänenänumanilas, B tathanustäncenäbhimatas, 
C tavänusthänena anumänena | NAB tava pita | N sakrsititah, A asadrsikrtah, 
B svavasikrtah; C (om. tava) pita samrsikrtah | NAB yatah | 648 NC tud statt 
tam | 649 CE ketaki°, I ketaki° | B jayate kantakiphalam, C jäyate kamtakam 
phalam | A na hi kaitukavyaksasya kanlakan jäyate phalam | N na hi ketakam 
utsrjya jayate kantakam .... | 650 EHO om. Zeile 650 | Vor kim B atha va | 
651 I nändmya namyate | O namyate | C kanamyan namrte | NAB dhiyate 
(in B aus kurkase korr.), C karkase statt bhidyate | 652 FEI swimukho | EI vija- 
niyat | E °yopadeksyati, I °yopadisyati | NAB sücimukhi (AB °kham) vijäniyat 
sparsana yopa..... (AB svanasayopayujyate, in B aus °bhu° korr.) | C sucimukhan 
ca jäniyät svanäsäyopajivitam | 653 Diese Zeile fehlt in O. Der Korrektor be- 
merkt: atra granthapatah | NA sa äha | NABC katham etat | BEI karafaka äha | 
NA sobravit | 654 I vaneddese | C äste kinchich sitartto vanarayüthah khadyotagnim 
apatat | NA om. vane | B a° kasmiscin nagare | AB sitatärttam; E mahän statt 
sitäartam | I mahanvanarayilhapah sa usw. wie E; E ränarayüthah sa kadäcie 
chitartah khadyotaynim upasarpan (I °pat) tatra sucimukho usw. Z. 656 | Nach 
°yütham NA khadyotägnau pratipatat (A präti?) | Dann NAC sücımukhah paksi 
punah punah (A om. pu° pu°) karnayor abhidhatte, B: khadyotagnim utpadya tam 
abhajann äste | tat sücimukham paksi punah punah karnnayor abhidhatte usw. 2.657 | 
657 NAC khadyotoyam, B khadyota, om. ayam | 658 E kenäpy äropya, I kenäpy 
äropyam, om. Silopary | AB kupitena vanarena | Nach kupitavänarena NA sila- 
patte, B silapätena, C silätate | NABC vyapaditah | I apaditak | 689 I tatoham | 
C bravimiti ninaämyam iti | EI nd° nämyate (IT namyate) därv iti | A ndnamyam 
iti, B nänamyam iti | N nänamyam nitik | NABC tatha hi | 660 NABC prajnayä 
hi vidharinya (ABC visa°) yo dhanena (C yatnena) balena (in B aus kulena k.) 
va (C ca) | 661 O putrina | 662 COEI äpata° | B apamäntra (Antra wieder ge- 
tilgt)saundaryyah | A °saundaryyam | NABC vidyate statt jayate | 663 NABC 
durlabhosau (A °bho hi, C °bho yo) khalo janah | 664 N ucyamane | H na kincid 
damanaka üce | O om. na kimeid| FHO sthane hy ctat, AC karafaka aha, B tatha 
hi vor Str. 140 | 665 A °mukha sa varnnas $a° | I cakitadrstis | NABC samki- 
tadrstis samäaptas (ABC om. samäptas) samäpatitadchah, B samäpatarldchah | 
666 C krtavan sa katlıam api träsitapurusah | NAB svakarmariträsitah (A °ta); 
I svadharmmasantıasitah | 667 A karatakah vor sädhıu | NABC ucyate nach cedam | 
Statt säadhıu cedam FHO: punah karafakah || ativaidaydhyam hi dosaya | tatıa coktam 
(O ca statt coktam) | 668 NAB dustabuddhis subuddhis ca | N dhinmato mama, 
A hi matau mama, B dhimato ssutauw, darüber von demselben Schreiber dinmuklıo 
mama, C dhirgatau mama statt vanigatmajau | 669 O pütrenätipamdityat | I cäti- 
pändlityat zu cäpy apäü° korr. | N suputras cätipändityat; AB svaputrasydätipändityät | 
C dhürttena statt dhümena | 670 EI damanaka äha | NABC katham etat | NA 
karatakobravit, BEI karafaka aha | 671 EI om. priyasulhrdau | HO dusta° priya® 
vani° | FHO prativasatah | NA pattane priya° vanikputrau stah | tav (A tavad 
statt tav) a° dustabuddhisubuddhinämänau gatau | B kasminscin nagare priyasuhrdau 
dustabudldhidharmmabuddhinamäanau vanikputrau vasatah | tau dhanarjanarttham 
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desantaram gatau | C asti kasmimscit pattane priyasuhrdau vanikputrau dusta- 
buddhidharmabuddhinamänau tau usw. wie B | 672 A tatra subuddhina | H kaläd 
eva | NAB om. kathamcit tatkalad eva; C dafür akasmad eva, E kälına | FIHO 
pürna | NABC dinarapürnam (A narapürnnam) bhändam (AC add. praptam, B add. 
ekam präplam) yäcitaran (BC om. yacitavan) | 673 FHO labdham | Nach praptam 
BC itarena na (C nrtarena) kincit praptam | Dann B atha dharmmabhuddhina 
atisauhärdrat dustabuddher, C dharmabuddhina cätisauhardad durbuddher usw. 
wie N | I tena cäpi sau |NABC dustabuddher (C durbuddher) abkihitam | vayasya 
dinaränam (B dinarabhändam; C add. sahasram) präptam maya tad (BC etat) 
grhitva nagaram gacchävakh iti (A add. prati; B add. niscifya) vicalitau (BC calitau) | 
674 I brarisi statt ’bravzt | EI om. tan cva | EI orkam | EI etau | I cakitau | 
C atlıa nagarasamipe | B nayarasya samipe | 675 O subuddhir | NABC bhihitam 
statt dharma° abhi? | NABC bladra dinaran thaiva (C dinarani, om. ihaiva) 
niksipya kamscid (C kanicit) grhitva nayaram -pravisavah (B gacchäva iti, C ga- 
cchävah) | tenoktam (C tena coktam) usw. Z. 678 | E team statt sarvam | E gra- 
manih | 676 EH om. Sravanti | E vadhursyavyajena | 677 EI dinaran | EI om. 
ihaiva | EI vrksäd adhah | EI om. kamscid grhutra | O bhr(-N)tva [so!] | 
678 FEI gacchavah, HO gacchäva, aber durch sandhki vom folgenden iti getrennt | 
EI om. iti | tenoktam | I yatha va statt yathäha | NBC yatha bhavan manyate | 
Dann NA tathaira karomiti vrksamule (A vrksasya mü°) nitva nagaram (statt 
nagaram A kämscit grhitva grham) pravistau |; BC tatha (C tathaiva) karomiti | 
tato (C om. tato) vivitte (C vivikte) kasmimscid vrksamüle (C add. garttam krtva) 
khanitva niksipya ksipram (C om. ksipram) grlam pravistau; dann NABC evam 
(C om. evam) gacchati kale dustabuddher adharmikataya esa (B evam; C om. esä) 
buddhir utpanna | aham cva tan (BC om. alıam eva tan) dinaran grhnamiti (A add. 
evan), dann NA niscitya gatva grhitaväan (Z. 681); BC tato dustabuddhir dinaran 
grhitva svagrhe sthapitavan (C niksiptaran) | tatah katipayadivasänantaram (C kati- 
payair divasaih) dustabwldhir (C °ddina) ddharmabuddhim aha (C °ddhir abhihitah) 
he vayasya dinaran (C °ra) ihaiväniyantam iti | tenätisvacchaya (C °svachsataya) 
tathaivänusthätum gate dharmmabuddhis tatra (C om. dha° tatra) dinaran (C °ra) 
yada näpasyat (C na drsyante) tada dustabuddhau sandeham krtavän (C om. tada 
einschl. bis krtavan einschl.) | ivaya apahrtam tvaya apahrtam iti parasparam vivädam 
(C visamvadam) krtvä räjakule niveditam (C add. tatra) | dharmmädhikrtaih usw. Z. 686 | 
679 FHO yatau | EI om. atıa und ca | H adha tatra cäto snehena tau tisthatah | 
I atha vor tisthatah | O ins. tau vor tisthatah | EI om. tatah | HO °nädhärmi® 
du° esa | 680 EI upagata | EI om. dinäran | E grahisyämi, I grahisyami | 
681 EI om. rätrau yatva | EI jagraha | FHO tatak vor katipaya°| HO °dinais | 
I °divasair, om. ca | A subuddhir | Nach abhihitah 682 NA he vayasya dinära 
(A °n) ihaiva (A va) ........ (A niyantam iti | tenätis)vacchataya ta. (A ta- 
thaiva)nusthitam || gatvotpatyamäne (A garttotpäatyamäne) yada na drstobhüt 
(A drsyate) tada trayipahrtam (A om. tvayä°) tvayipahrtam iti parasparam vivadaım 
(A vidäsam) krtva räjakule niveditam ca (A om. ca) (Z. 685) | Nach iti E tena 
saksat lad evänusthitam, I tenäpi säksat tathaivä°; beide gatva usw. | 683 I äha- 
tosmi statt ha ha° | 684 EI om. so 'pi | EI dustabuddhindäpihitam, om. iti | 
EI om. evam | EI parasparam vivadantau | 685 I rajfo | E nivedayisatam, 
I nivedayatam | E pamcadivaso, I divaso | O pämcarätrovadhikah krtah | NAB om. 
tatra; dann: NABC dha° (A °teh) pamcadivasavasarah krtah Dann C dato 
dharmadhikrlaih prste dharmabuddhir apahrtavan iti dustabuddhinäbhihitam saksi 
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mamästa dharmädhikrtair uklam kas saksi; NAB: tatha ca (A a statt ca) dharma- 
buddhinäbhihitam (B dusta°) saksı mamästi idänim prechatäm || tair u° || kas saksi 
usw. 2.687 | 686 H säksi tu mästi | EI mamäste | FE prcchatam | EI om. iti | 
687 I saksih, om. kah | C dustabuddhir aha | BEI om. sobravit | H vrksa statt 
orksasya, O om. vrksasya | B mülasthopitan | C niksiptam, om. dhanam | NEI 
om. dhanam | EI om. vrksa | EI säksi, om. iti | NAB sa eva vrksas säksi, om. 
iti; C sa vrksas saksiti | 688 E säksinam, I säksini | E pratipädayeti | I $vo, 
om. dine | C tac chrutva dharmädhikrtaih vismayad abhihitam | NABC aubhihitam 
statt uktam; dann bhavatu parasmin divasce (ABC dine) pratipadayisyasiti visarjitau 
usw. 2.689 | 689 C tato vor dusta® | EFI ca hinter dusta° | C yacitah pita | 
690 BC hastagatadinaras (C °ra) tava vanmätrenismadiya bharisyantiti | pitä 
katham iti | dustabuddhir aha (C Aha) | tasmin (C asmin) vrksakofare rälrau pra- 
visyddrsyabhütcna sthiyatam (C tvaya sthätavyam) usw. Z. 691 | HO om. iti nach 
bhavantı | NA tava vor bhavantiti | Nach bhavantiti 691 NA: tasmin vrksa- 
(A vrkse) kofare rätrau pravisyätmibhütena (A pravisya adrsibhütena) sthiyatam | 
prätair (!) dharma° usw. 2. 692 | EI asmin kofare | EI pravisya sthite pra°® | 
H °syädrsibhuya | 692 EI om. tad | C prste dharmabuddhina grhitam iti tvaya 
vuklavyam - pila - nastav avam -vinastam asmatkulam - katham iti cet upayaf usw. 
2.694 | AB prste alrstena tvaya (B om. tvaya) dharmmabuna (B °bulhina) 
grhitam (B grhitam) ‚iti vaktavyam | pita aha (B pitaha) | nastavän alam (B nastäv 
Aväm) | vinastam asmatkulam | yatkaranam (B katham iti) | N prste dharmabuddhinä 
grhitavyam ili vaktavyam || pitiha || nastävam” .. (nach der vom Schreiber beige- 
setzten Ziffer fehlen 2 aksara) nastam asmatkulam | yatkäranım || upayam Z. 694 | 
693 EI om. fatkaranat | 694 N cintayet | NABC py apayam api cintayet | 
695 C bakan pasya tu sarpasya babhruna bhaksitän sutän | N pasyate | N °mu- 
rkhasya ..... ka bhaksitäs sutah | BA babhruna bhaksitäs sutäh. | E babhrta | 
696 NAEI putra aha, C dustabuddhih | NABC katham etat | AB pitä präha, 
C nur pitä; E om. pitäha | 697 EI om. yavanty | Statt tävanty eva EI yävanti 
täni sarvani | C nivasatak, AB vasatah | N ka° vr° bakakadambakam prativasatah 
(aus °ti korr.) | B santı tani lavanty eva | C tayor apalyani sarpo bhaksayati 
sma | 698 I ins. ckada nach bharyam | H om. atha punah und alles Folgende 
bis akathayat einschl. Z. 700 | NABC bhaksayati sma | atha (C add. punah) pra- 
sutäyam bhäryayam apalyani (C amdläni) katham jivamiti (A °miti, B jivayama iti, 
C jivisyantiti) udvigno (B udvignamana, C udrignamanäh) bakas sarasliram gatvä- 
eintayat (Z. 699) | 699 EO om. bakah | O tatripi statt tatra | E uktas, I uklam 
statt prstas | NABC tatra priyakulirena dr° pr° ca | NABC kim statt kim ii | 
700 C udvignamanä | EI om. iti nach bharän | C vrttäntam sarvam, NAB vrtiam 
(AB vrttäntam) asesam | C kulirah statt sa äha | EI om. bhadra | 701 EI om. 
twam | NABC kathayisyami (ABC °miti) || tasmin (C add. eva) vane (C sihale; 
C add. tvam) nakulavivaräd &° matsyan sarpavivaraparyantam (C sarpa° ma?°) 
vikira (B vikara); B add.: sarpo näsam gamisyati | O viracayate, I racaya | OH tena 
tathaiva® | 702 C tatbhaksanadvarena nakulas sakalam sarpakulam bhaksyati 
(darüber yisyatiti) tenäpi tathaivänusthite nakulopi nirgatya malsyapantim sarpa- 
kulam ca bhaksayati sma || tathaiva tadapatyani ca bhaksayat | A vivaran vor 
nirgatya NAB nirgatya matsyaparamparän (B matparamparam) bhaksayata sar- 
popi bhaksitah (A add. tathaiva) | tadapatyani cäbhaksayat (B nach bhaksayata (so!): 
sarpakulan ca tadapatyani ca Vhaksayati sma) | EI bakasuta statt tadapatyany, 
und 703 bhaksitah | 704 NA upayas cintaniya iti, BC upäyas cintayann iti | 
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I om. api nach chrutva | B fac chrutväpi | A dustabwddhina 105 balätkärena hi 
niksiptah | prabhäte dha° gr° (om. ägatya) dharmavacanai | NC pita balena, B yiti 
balad | BC sthapitah statt niksiptah | N om. vrksakofare | FHO ins. afha vor 
prabhate | O dharmädhikrtaih tan grhitvi® | Nach prabhate B dharmmalliktais 
taderksamulam agatya dharmmasästrena sapathapurassaram vrksam aprstah | tadı 
vrksakotarät kascid vanı nissasara dharmmabuddhina apahrtä dınara iti | C: dharm- 
dhikrtair agaltya vrksamiülam dharmasastrena sapathapurassaram vrkse vrksakotannt 
kücid vanı nissasira || dharmubuddhina dinara apahrta iti | 706 NA sräcitid 
(A °te) vanaspatır (A Pte) nnirgata (A nnisrta) vak. dharmaludılhina tad darum 
grhitam iti | EI taderksasyintare | E om. tad dhanam; I dharmmabudilina Abu 
nam (om. tad) | 707 EI om. katham etat | B om. alankikam | HOC alaukikum 
asatyam | NABC äpiditam, NAC om. ii | 708 EI tad imam eva | NA tad alım 
nirupayamiti nirupite erksa(A vrkse)kotaram drstea latriynim niksiptacan, B tat 
dharmmädhikarinah samyak nirupayama ity elad äscaryyam ii | truani vrksaltar 
niksipydgnim praksiptavantah | tato dustabuddheh pita dhümähato nisrtacin | tntas 
suarismayais sarvvai pradrstah | tenoltam | küfa° dusta? baläd ittham karilosmh 
vadann eva puncatvam upägatah | tato räjajRaya dharmmabuddhaye tad dhanım 
dapayitva dustabuddhim süle niksiptah | C tad aham samyan nirupayanıiti wii 
kotare trnani niksipyignim praksiptavan | tato du° pi? dhümamohito nissrlacan 
savismayair dharmäardhikrtaih sarvair drstenoktam = küta? du° ittham kärdosmit or 
dann eva pahcalvam upagatah | tato rajapurusah dharmabuddhaye tad dha® di 
dustabuddhis ca rajajnayüa su’ ni? | HO om. era nach imam | Nach vrksakofarım 
EI drıstva | Nach ifi H dustabuddhir iti ni®, O vrksakotaram niriksya 109 NA 
dustabuddkipita | A dagıdlho | NA patitah | EIH om. tatah | I satvair statt sarcair| 
NA ta° savismayas sarvaih prstena tenoktam | ...... na (A kütakärına) ihm 
karitosniti (A add. vadann eva pitä) pamcatvam upagatah | dustabuddhi (A ° dllih) 
DERRRRER (A rajna) sule niksiptah | «10 H tena coktum | EI om. asmin | «11 FO age 
mat, H upagamat statt upagatah | EI om. tato | 713 NA dustabuddhis subwldhis ec | 
BC dustabuddhir iti | C om. ity äkhyäya | NA om. punah | 714 NA ati... d 
(A atipündityät) vinäsitum | BC atipandityat svakulam vinasitam iti | FHO tan 
vor svakulam | I kulam | I om. tatha ca | 715 B jalavijalänta (zu jaladlıja 
korr.) nadya (mu dunyah korr.); C jalalhijalänta nadyah | I strichedüntäni | 
C bandhunidhanani | 716 N paisunyäntam guhyam dustäntäni, A pisunintam 
guhyavacanım; BC pisünajunäntam yülham | O om. ca, I hi statt ca | a : 
sarvvadha@ vor mamäpi | BO om. yatah; in O ist es vom Korrektor nachgetragen | 
N tava...tad | U ma° ta° caritad atyahitam=; dann Str. 144 | 18 B bhagal 
statt ma güh | b in B: yeniha virasikrtah | AC ayam (C bhayam) me pürvit 
samskriah | N märgäat pisunavisramlhabhayam me pürvasamskrtah | 719 E er 
kalacakırnopi, I bahukalavakirnopi,;, FHO cirakalositas capi; A cirakalopujwort 
BC cirakalena jirnnopi (C carnopi) | C dahaty eva | 720 C abhigamyo, NAB wdhr 
gamyo | H safhasya pra° | NABC safhe cipramadina | NAC bhavitayam | 
O bhävam | %21 EI mürkho rjw; in F über Ay ein py; O mürkhopy jur | 
B müdho rjur api vandhyo | C mürkho rjur atha ramyo (so!) varjyo mürkhats 
samgas sada tyajyalı | Der 4. Pada in EI: mürkho vidvän sathas sada varjvah | 
NA na mürkho vibhur (A mukhojjur) abhiganıyo | NAB mürkhasumghas sada Iyi- 
jyah | 122 Statt adya yas lvam IE tatha | GC tad adya svaminam | Nach nayıst 
BC tatas (C yatas) tava sarvram trnäyate | NAB fa yat seriminam imam | 


si) 


A nayämi | NAl tava statt fe | 723 I yadi statt yatra | I badhanti statt kha° | 
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NABC Anädanti müsika (ABC °kah) | O müsikah | ‘24 EI iha statt tatra | 
HO tatra räjan | E harebhyono | NA tatraiva vahane (A harata) cchyeno | B ta- 
traiva ciharac chycno C tatraha rajyeno darakıam | N darakam | «25 NABC 
ka'ham etat | NA sobrarit | C om. Karafakah | EI karafaka äha | 726 EI om. 
asti | NABC yattane | N om. ksinavibhavo | C vanik kascit | FO Tohasahasrutulam, 
H lohnasahasramalam | NA sa ca priyasuhrdi dravyarjanäya lo° | BC sa ca priya- 
suhrdi lohasahasra (C add. sya) tulam niksipya dracyarjanäya desantaram gatah 
(C prayäat) | 72% B Kincid aprapya | AC sa ca mandabhägyän na kincid apraya 
(C prapya) pratinivrttah (U nivrttah) | tatas usw. wie N | N maundabhägya- 
aYa nenn | NABC tatas suhrdam lohatulam (B lohasahasratulam) ayacata | 
128 N lu... bravit | BC nur sobravit | O om. müsakair bhaksiteti | NABC 
müsikair | 29 HO om. iti nach apürvam | EI sa evopäyat | IE tatputrenäbhy- 
anjanasnäanärttham | NA asav arintayat | kim idam apürvam (A pürvvam; A add. 
yal) lohasahasrasya(A lohasahasra)hula müusikair bhaksiteti | tadanantaram tatputram 
snaänärtham tailadikam grähayitva (A grhitva) snatum gatah | tasya putram su- 
guptam (A sa guptam) krtva tadgrham agatah. krisau daraka iti prstosau Syene- 
näpahrta ity abrarit (Z. 731) | BC asäv apy acintayat | kim idam äscaryyanı 
(CU add. lohasahasratula musikair bhaksitä) iti | evam gacchati Räle tatputram taild- 
bhisiktam (C tailabhyaktam) svena sahamanarttham (C snänartham statt sve° sa°) 
gatavantam grhitväinyatra guptam krtva tatgrham ägatah | grkinya kvasau daraka 
iti prstah | abravit | taväsau darakah syenendäpahrta iti || tac chrutva usw. wie N 
Z. 731 | 730 EI tatosya statt tatra tasya | O om. putram; der Korrektor trägt 
es nach | 731 I syenipahrta | O syenenäpahrtam iti, om. abravit | E syenäpahrta 
iti tenäpy (H taiscd statt tenäpy) abhihitam || katham, H syenenäpahrta iti tais 
cäbhikitum kadham usw. Z. 734 | I darakavinasad udvignamana | NABC tac 
chrutvä därakapita dharmästhänam gatva (BC add. krosam krtavan) traäyadhvam 
(A trayadhva) trayadheam (B add. ifi) mama putronena (AC add. durätmana, 
B dustätmana) vinäsita (A vinäsa, B vinäsita) iti | (B add. kathan, C atha) 
dharmädhikrtair api prstas cisav (B so statt cdisav; C prstosav) abravcıl. Syenenä® 
usw. Z. 733 | 732 I nur einmal paritrayadhvam | 733 O add. mama vor darako | 
I prstah | 734 B Kim statt katham | NAC alaukikam | asav aha | B asäv aha | 
A om. kim atra citram | B om. katham | EI lohasahasram statt °tula | H bhaksi- 
tatvät, om. tac chrulvä | EI abhihitam statt uktam | B °tulam müsikair bhaksitä 
khalu | tuc chrutva dharmmädhikarinah samadhänah cakruh | tvam lohasahasratulam 
äniyya asauv api tava darakam Aniyyatili | tatas tau 2. 736; C: katham lohasa- 
hasrasya tuld musikair bhaksita= etac chrutva lair adhigatarthair uktam samar- 
payısya lohasahasratılam - ayam api darakam anayali-tatas tauw usw. wie N 

AN citram yal lohasahasrasya tul& müsikair bhaksila (A bhaksiteti) || tair adhiga- 
tarthais tac chrutvoktum samarpayasya tulam iti (A add. a lohasahasram api, 
om. ili) | uyam api därakam Anayatu || tatas tau tathaivänusthitavantau | 735 EI 
bhaksitam | EI nur tulam; FHO lohatuläsahasram | 73% C tatoham bra° tulam 
iti | B tuläm lohasahasram iti | Vor Str. 147 FHO atha va | 738 I sulabhas 
statt saphaluh | NABO tu statt hi | H neti statt vetti | 739 H Ki statt tu | 
NAC upadesena kim tava, B upadesan tu kim tara | 740 Vor trayi° FHO atan | 
BC traydsmakam samyogam (C °yogopy) anucitah | Nach anucitah AB yalah | 
41 HO yunavan puruso | NABC purusas tams tün | daun NO yunäyunan sa- 
dhusamparkan; A (om. gunägunan) säddhrasädhusumaparkkan | B gunadosan | 
Ü gunäyunan sadhrasadhusamparkat | 742 A java statt iva | 743 NB om. ayi 
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ca | ?44 NABCEI om. Str. 149 | H i° a° bhramasah parvam parvani usw. | 
«46 N yad akaryam eva tan na | C om. akaryam eva | 747 E ca badhitair | 
I paraya ca trsäpi ba° | C prabodhitai nrbhi ra° | NA parayätra (A nur paraya) 
trsaya | NAB prabaädhitair na hi (in B hi aus bkir korr.) | B artihyagatam | 
748 A karataka[neue Seite]au pimgalasamipam gatau | NAB ca statt tu; C om. tu | 
C samjivakam vyapyäntastapenävatisthate ' kasftam idam nrsamsam äpäditam | uktam 
ca usw. Str. 151 | NAB vyüpädyärvatisthate pimgalaka äha | kastam idam alinrsam- 
sam (B atidrsam satvam statt alinr°) apatitam (A alinrsamsäpatitam; B upädilam 
statt ayatitam) | uktum ca (Z. 750) | 749 H san visvasya | I ii nach äpatitanı | 
EI om. dvitiyam einschl. bis vyapaditah einschl. | H tvadıyam statt dvitiyam | 
‘bl B daivat statt daityah | B naitad statt neta | A stellt cd vor ab | A ia 
ıviyam ältasri | N cvähati | E evärhate | 752 A samurddha, BC samvarddyah | 
C na sämpratam | 53 NABC om. api ca | 754 A bhümaikadesasya, B bhriye- 
kadesasya, N bhriyaikadesasya | 755 EI no statt va | EI pranäsah | 756 IABC 
bhrtyapranäsän, N bhrtyapranäsam | 757 B vibhütis zu hi bhümis korr. | NA Ai, 
FHO ca statt pi | 758 E damanaka äha | H udäharati statt yad arätim | 
EI samtapyata statt sam° kri° | C da°-esa tavat anayah = yad aräatim halva san- 
tapah krta iti | B damanaka ahä | esa eva tavad anyäayah | gatä (zu yudä korr.) 
gatvaä (zu hatva korr.) usw. | NA damanakah || esa etävad eva vada nyayah 
(A cvänyayah statt eva vada nyayah) yad a° | FEI om. uktam ca | 759 H nita 
statt pita | I yad dhi va bhrata | 760 O pränidosakaro | EIB rajna | O bhet- 
taryo | HAB bhümim statt bhütim | EIB icchata, in B aus icchatam korr. | 
61 FHOEI brähmana | NA drahmanasarva.....(A °bhakga) stri | B sarvvabha | 
162 C sakhäyah | 763 H prafito statt pratipo | C dhiyatah statt ’dhikrtah | 
164 FHO yas ca statt satsu, I yatsu; B satsu zu yas tu korrigiert | NA tyazya 
ami satsu krtam (A yo sukrtam) na (A vi statt na) vetti yah | C safsukrtam na 
vetti yah | 765 ABC om. na | B mattyaprakrtinäsakyam korr. zu manusyakrtibhis 
sakyam | B räjna rajyam prasäsitum | C manusyaprakrtina sakyam rajna räjyam 
prasäsitum | NA sakyam räjyam rajiam pra° | 766 I yopi daso manusyanam 
ta eva nr° gunäh | AH nrpate | 767 C om. api ca | 768 CI purusä | NA priya- 
vädita ca | 770 HO nityapriya pra° | NAC nityavyayapracu? | 771 AC vesyam- 
ganeva | 772 EI pimgalakas ca pra° | FHO prativasati sma statt äsit | NABC 
iti damanakena paritosita (BC °h) svapra..... (AB °%krtiparivriah, C prakrti- 
parirrlah, BC add. pimgalakah) pürvavad (C om. pürvavad) rajyasukham (B drä- 
jyam) anubhavann äste | 773 HO samäaptam mitrabhedo nama pradhamatantram | 
NABC ifi mitrabhedam (B °do) nama prathama(C add. m)tantram (B °tras) pari- 
sanäaptam (B samäaptah) | FHOEI add. asmin tantre (HO tantresmin) kathä ekona- 
vimsalih | Dabei ist die Rahmenerzählung mit eingerechnet, und abe unserer 
3. Erzählung sind als selbständige Geschichten erzählt. | A add. sri(?)srir astu | 
AI add. harih om | 774 NA atha mitrapräptikam näma (A mitrapräptinnäma) 
dvitiyatantram ärabhyate yasyiyam üdyaslokah | 775 I vittahina -ya..mantas | 
TU N nur tatha hi| A rajaputra ähuh | A katham etat | A visnusarmmanäbravit | 
178 NA asti nach mahän | I mihiläropyannämanagare, N mahiläropyanagare, 
A mahilärüpyanagare | A salmalivrksah | O sälmalivrksah | FHO ca nach tatra | 
719 FHO väyasarajah | NA om. sma | FHO sa ca ka° | NA ghoram statt 
krüram einschl. bis atighoram einschl. | EI om. krüram einschl. bis atighoram 
einschl. | 780 HO atighorauyädham | EI om. tam drstraivam acintayat | N cim- 
tayam äsa | A dustätma | EI mam apaharisyatiti statt karisyatiti | 781 A om. iti 
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nach karisyalti N ervam, A enam statt etad | I param (statt pari) tarkayamiti 
pasyan | NA om. iti na° sthi° | 782 NA arvakırya (A avakiyya) | A düre nihrtam 
avasthitah | NA tatra nach atha | 783 HO tajjäla® | E tam apy arisat | EI om. 
kälapasair iva | NA °raja (A add. sapariväras) tusmin jälamadhyagutadhänya- 
kana(A add. ma)pratilobhitamatir avapatat (A apatat) | tatra ca jälapäsair nira- 
vasesam baddhah (A baddhak) | 784 NA hrstamanä adhävat, AH °manädhävat | 
FEI hrstamanas tam drstvädhävat | O adhävat | 785 N om. älmiyan; A älmänu- 
carän | N präha | EI mahan antika (I antaka) ägatah | NA apäya era (A eso 
statt eva) mahan asmäkam apatitak (A a°) | 786 NA om. asmäbhir nach 
sarvair; HO fügen es hinter gamyatam ein | EI yugapat statt ekibhüya | NA om. 
kham | A ekibhüyotpatya | HO utpalya | I kham utpatat suduram | H om. tair | 
187 EI abhutapurvam | EI om. vicintya | H ananughätapürvam | N lubdha- 
kopy atyapürvam iti vi°; A lubdhakopy adrstapüurram iti vi? | NA eva statt 
cvam | 788 A samgatäs | A haranti me mama | 789 O yatha | FIHO nipa- 
tisyante | O tathä, E tadha, N sadä statt tuda | 790 NA sudüram utplut- 
yälmiyais (A utpatyd°) särddham (A om. sa°) Sighram gatah || laghu° | NA 
kofaräd statt kautukaäd | 791 NA anapcksyaiva | NA ins. ciram vor apasyan 
(A apasyanti) | H niscitya statt nihsvasya | 792 N tha statt ’pi | A ätmänucaran 
statt fan evam | NA asti mama suhrd dhiranyako näma müsikah | (A add. raja |) 
sa cätra prativasati | tatra gacchamo nipatyatam (A nipäatyatam) | sopy asmäkam 
pasams chetsyati (A chetsyatiti) || tatheti | 793 O bhedayisyati sah | EI om. te 
hinter tatheli | 794 EI om. atha vor nitijno | H paksasamuha° | A sa statt san | 
195 NA bilamukham äropya | NA sopy atha suhrdvacanäd äsvasitumänasas sasam° 
(A sambhramannirgatya) | 796 A adhikam ädarend® | N adarend° statt adhika- 
darend® | NA sakhe kim statt sakhedam | 797 E om. idam vor abravit | NA idam 
ity äha | (A add. sakhe) vijnätanikhilakäryasya taväpi iyam avastla | EI sa äha | 
198 I om. bhadra | NA sa aha || kim anena pr° | EI om. vidvan asi | H vidvan 
api | 799 A om. yada ca | SOl A om. tada ca | 804 NA sadasad yojanasata 
(A °tat) | E @misam viksate khagah; darüber die Lesart des Textes. Aus der 
Kollation ist nicht ersichtlich, wie F liest, da keine Variante angegeben ist. Ver- 
mutlich soll die doch wohl als Korrektur aufzufassende übergeschriebene Lesart 
gelten. | 806 EI gajavihamgabhujamgama° | 808 N samprapnuvantah ksatim, 
A sampräptyavantah ksitim | S10O NA durnitam | 811 E vyasanam pra° | 
812 I päsablhedam | NA om. sma nach ärabhate | O tatrus, A tatra statt tatas, 
N om. tatas | 813 F päsesv acchinnesu | EI prathamam parijanasya päsesu 
chinnesu talo mama päsän chindi | F mumäsrito | HO mamäsritah | O natu, vom 
Korrektor zu nanu gebessert | EI om. nanu | HO pälite raksite, ohne ca | I ca 
nach raksite und pälite | NA parijanasydechinnesu päasesu (A paksijanasyacchinna- 
päsesu) kalhıam mamäsi snelt || hiranyakah || usw. Str. 7 | 814 HO palito raksitas 
ca bhavati | EI om. bhavati einschl. bis chindhi einschl. | 815 E om. vayasya | 
E sädhv iti, I sathv iti statt sädhur asi | O äsra(ya)niyayunosi (das ya in der 
Hs. vom Schreiber eingeklammert | 816 N ....3 ca samvibhägas ca | 817 H trai- 
lokasydhi va tadha, I trailokyasyatigam tathıa O kritenänena | NA cittenäncena te 
sakya trailokyasydpi nädhata (A näthata) | 818 E evävascsapasa® | EI ciram 
statt ucitam | NA eva päsacchedak | NA om. tata | NA yathocitam | 819 NA om. 
älingya | NA presayam äsa | NA bilam | 820 I ivam statt ülam | A haho hi® | 
EI släghaniyagunosi | 821 A om. sala | FHO aham nach maitrim | NA maitram | 
NEI om. avasyam | O maitrind°, vom Korr. in maitrenä® gebessert. | NI mai- 
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treninu° | A tan mätrenänugrahitum | 822 I arhasi bhavan | I add. kutah hinter 
muitri | NA ki? praha || kas tvam || sa aha || käkoham || hiranyaka äha || ka trayi 
saha maitrı | 823 I yadhkus statt budhas | 825 NA lagkupataka (A laghuyatke) 
aha | 82% NA citragrwadaye (A °vadayo) yatıa | 828 1 °nisca... | N drsta 
samatiniscayaih,; A dry° samyamaniscayaih | 829 Päda d in NA citragrieädun 
yatha |] 830 H tu no statt mano | 831 N pätayitum | H Sakyah | HOT sum- 
drämbhas | 832 FE dha nach hiranyaka | 833 A maitram statt ’nyrsün | 
534 H capaloham na samsayah | FOEI asamsayah | N karyani sarvani | A cuyıdlo 
syanti sumsayah | 835 H tavat tadyuna® (!) | OL maitrim | H asakyam statt 
avasyım | NA käka aha || Fim anna tävat bhavadgu?° maya saha maitrem a° 
(A apasyam) ka° | NA hi° aha | 836 NAO om. uktam ca | 83% 1 samslistenäpi | 
838 O päpakam, vom Korr. zu pävakam gebessert | A asamaty era pärakım | 
839 NA om. Str. 14 | O samapadak, vom Korr. zu °vadäh gebessert | E dipikäl | 
S41 N salyam eva ca | 843 NAO om. api ca | 844 N suhrdam | N durje- 
nesti, A dujjanesti | N käsät | 845 O manısceva, vom Korr. in mameva gebesert | 
NA bahu krlam asti mayeti (A inameli) suptam etat | 846 A puränasabda ea 
sabdo | 850 A sualä?)junayati | N jana iti statt janayati | N naiva vakyasaksi| 
I jäty statt jätv | H sätvasadhuh | O satyasadhuh, vom Korrektor in jatyasälhuh 
geändert | 851 N sum?.. bhujaga statt r visrambham bhu° | H bijaga bavamkım 
apy asuptah | 853 NA bhäryası ca viraktası | 854 A drstan statt dustam | 
I icchusi | 855 NA upagrhniyat (A upagrahiyat) | 866 N na tad statt naitad | 
558 NA la° aha | O sarıam maya | I maitram | NA sarvatmana tvaya suia 
maitram | FHO alum nach maitrim | 859 Statt yadi usw. NA yad va | ätnanım 
anaharäd vya° | 861 NA saumgutam darsanät satam | 863 E durbhedas | I kanı- 
kaghatava....s sugama? | H kanakaphalavat | N durbhedyas samdhaniyas ca: 
A durbledya dussandhaniyas ca | 86%: N hi° präha, AEI Mi° aha | NA bha’ 
bhavatobhimatam | 865 NA sopakäras | A suhrceinnam | NA säpakaro | H vilal- 
saınam | 866 H pradustam atra dustam va | A apradustam adustam va | AIH 
eitram statt cittam | H miträdilaksanam | N apradustam pradustam v& di... 
laksanam | 86% NA atah | NAO maitram | I maitry | 868 FE pri® nirantantarım 
;rtva | NA nakhamamsavat | 869 NA müsiko | N gata vai...rimitratäm; A galit 
ckirimitratam | 810 H sambodıhya | H om. laghu° sva° ga° | FHO gatah stett 
pravistah | NA vayasam bhojya (A visrjya statt bhojya) grham pravistah || väyasıp! 
srasthanum gatah | 871 NA om. tutas ca | H® om. ’pi | N luddhrä (A jadılhen: 
lies jaydhrd) nıvopapaditavan | 572 EI sumpaditavan | Nach pratipäditaran FHÜ: 
vindhäram «cam wirantara(H add. m )snehänubundhataya tayoh kalotivartate | 
873 EI hiranyakasamıpam Agatyiha | NA om. hiranyakam | E mukha® statt 
duhkla° I imam statt idam NA sthanam statt vanam | N auto, A atoham vor 
vomäntaram | 814 N gacchami statt gantum icchami | HO om. ca vor ciro® | 
A lasmin ciropazjjitam mitram | N om. milram | 875 FHOI sma nach prativasafi | 
NA matsyadyaharısveisesena (A sauna) mäm | FO iti nach samva® | 876 EI 
hiranyakobrarit | V EI tatra bhadra mäm api | 87% O desämtaram ga° | NA desan- 
tarım (A desantard) gantum utsukah | HO kakah (om. Aha) | IT ana... ka- 
dhayisyami | NA tatra gatca | 878 A eta srutva | EI ca statt caßievä | NA väyası 
mitram camera (A nakhäyrena statt camera) | NA om. tum | NA pruvistah statt 
präptaran | 819 A tasya statt tatra | NEI om. ca | I mamtarena utthäya...-- 
erstah (statt prsfah) | NA om. tayok | NA om. vayasya | 880 NA müsikam | 
O nirjanaranam | N gatah, A gar | NA müsikah | HO käkah, om. üha | NA nir 
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vedad ayam hiranyako na° müsikarajah (A °ja) | 883 EI yasya, NA sopi statt 
asya | FI sauhärdra° | NA prabruyat statt sa brüyad | I na brüyad; O sa brüyad, 
vom Korrektor in na bruyüd geäudert, dann aber von ihm wiederhergestellt | 
884 O ajiwitämtas ca pra° | 885 FOEI na bhavanty amahalmanam | NA bhavanti 
hi mahätmanam | 886 I ity uktva ca yadhü° | N yatharrttäntam, A yathärrttäntas | 
N eitragriväkhyam, A citragrirakhyanum | NA om. ätmanas ca mai? a° | E atmani 
statt atmanas ca | A cta srutvä mandaras; dann wie N | NA mandaras 
suciram vismitamanaso hiranyakam äha | 88% Statt nirjana® NA nijabhavu- 
narrttäntam äkhyatum a° bhavan | 888 NA om. mandaraka | 889 A mahi- 
larüpyanagarasamipe | N mahiläropyanagare | NA purirrädävasathah | N cu 
lakarno | 890 NA vasati (om. sma) | H pravasati sma | H om. sa ca | 
I °sahitum bhiksapatram | NA sa hi bhojanävasistam (A Vbhojunanvavasistam) 
bliksäpatram Säramgamäamge (A säramgasımge) sthapayitra svapiti (A svapati) 
aham tacchesannabhoji. anantaram tasya priyasuhrt brhaspan (A brhaspin) nama 
parivrädukas (A parivrätsvekas) samäayatah (Z. 892) | 891 O varta ii, I pra- 
vartteyam iti | H br[neue Zeile|svin | 892 FEI tena ca saha kathäprusamgüd | 
EF om. cadaktrno | NA teona saha näanäakatha(A add. samya) sahitum avasthato 
(A avasthito) jharjkaravamsam tadayan (A °yac) cüudakarno mam tadayan (A tra- 
sayat) (893) brhaspannäbhihitah (A brhaspinä°). kim iti bhavan viraktonyasaktah | 
893 HO träasayan, I atränayat (aus °ti) statt aträsayat | FO brhasvitäbkihitah, 
EI brhasvid aha | 894 NA cwlakurnopy aha | HO cwlakarnah, om. aha | H om. 
bhudra | näham viraktah | NA kin tu pascän mamäpahäri (A ra) müsiko bhi- 
ksapalrastham bhiksam bha° | 895 I om. sa aha | FHO kim ckah sapariväro va 
statt eka eväyam. In E ist eka reiiyam nebst folgendem sa aha eingeklammert. | 
FHO sa äha statt brhusvid aha | NA brhaspinn (A brhasphig) aha | 896 NA ekas 
sa cıyam anivaritasaktirupadhama mahantım apakarım karotity atra mahata ka- 
ranena bhavitaryam || nkasmac usw. Str. 27 | HEI om. sa aha | 898 NA chanditi, 
H candali (vgl. Z. 924) | NA vikrinati (A pi°); H vistirnate | I nd® euddartrutä 
vihrineteti tais tilän | 899 N Tuneita hi tilair yena; A vancchita hi tilai vyena | 
YO NA katham etat | N brhaspinn, A brkasphig | VOL I kasyacid | EFI bdrah- 
manasya grhe | FHO nivasitah statt sthitah | EI om. tatra | NA ka° brähmana- 
grheham avasthitah || tatra ka° brahman-na brahmany a° | 902 NA om. bhavita | 
I ueitam iti.... brahmanas sakopam äha | NA tatra brahmana (A °nan) bhoja- 
yilum ahutah (A ucitah) || siiha | 903 NA om. katham einschl. bis bhuvati einschl. | 
O om. na vor bhavati | NA om. ayı I om. ayi krpane | 904 I Küryotisan- 
cayah..... einäsitah (905) | WS N lubdhena..... vinäsitah | 906 N säha, A sa 
aha | NA Katham_etat | NA brahmana aha | 90% NA adhisthäne statt vene 
A mämsavrttivyadhah | FEI sa (I na statt sa) cuikam mrgam vya° | HO ügacchan | 
I gucchan......varahım | NA sa kadacid vane mryum ekam hatva gacchantam 
(A yacchan) mahävaraham apasyat | 908 FEI stellen adya hinter api | NA vidhi- 
nopapaditam | A yürvvam mrgavadhasthäpya | 909 NA dhanusa statt dhanur 
akrsya | EI om. tam vor varaham | O sükarenätha badıdha°, N sükaropi, A süku- 
rena (om. api); dann NA baddharosena | EI om. atha vor äbaddha° | FHO 
mukhapradesena | LO N vyapäaditah sam...Rca patitah | I nama..... .r eko 
jambukas | NA a° ksu° damstriko nama jambukas tam de° @° Uhramann apasyat | 
tdam daivopapäditam mämsam iti bahn sampannam me || vyadha ekadinam yati 
dvitiyam (A deidinam) mirgasukarau | bahusancayam etan me sampratam cäpabha- 
ksunam a mryasükararyadhan katikrtya (A kutikrtya) kramaso bhaksayisyamiti nidhaya 
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dhanuhpratibandham bhaksayan (A abhaksayat) pratibamdhena (A cchinnaprati- 
baddhena) dhanusa hrdi nirbhinnah pa° u° (Z. 915). | 911 HO °nopapaditanı 
idam mameti | 912 Nach abhüt I tena ca paryayena, E tena paryäyena | E dvidine | 
913 I om. tam vor dhanurjyam | EI om. niscitya einschl. bis bhaksayisyami | iti 
einschl. | 914 HO om. cintäam | I bhaksayanti sma | tatas chinnapratibandhena; 
E bhaksayati. tatas ca bhinnapratibandena | 915 I pancatvam upa... tad eva 
Z. 939 | Nach upagatah fügt O kim ca ein | 916 NA kartavya ity adi | NA om. 
tatas ca | A brähmandibhihitam | 917 E asti tilatandulam svalyam asmäkam | 
A °stokän | N °tamndulamastokam | NA om. asmäkam | N krkaram, A krsarah | 
FHO ifi nach karisyami | N udghasya | 918 O te na statt te ca | E om. kenacit | 
NA brahmanya 80° (A sosayituh; A add. pravrttah | te ca kr) karena kenacidrä- 
vitah || (A add. tasya bhartta) tam (A tan) drstva sobravit || he kamamtiki (A käman- 
taki) tilah plustäh | atas tvam (A sam) gatva plustatilair aplustatilän grhitvägaccha | 
tatheti gatva gatayam tasminn eva grheham bhiksarttlam agatah (A upägatah) | grhe 
kamamtiki (A kamantaki) lilavinimayartham gatva parivartamanesu tilesu grhapalir 
(A nur patir) agatah || tenoktam || katıam tilah parivartante (A °nteti) || bharyayä- 
bhihitam | aghrstatile (A °tilaih) ghrstatilan (so auch A!) gräyante || usw. Z. 922. | 
919 E vivrtah statt viplutah | EFHO sobravit | EF kämändake | HO atas statt 
tatas | 920 E om. krtva | E tasminn statt yasminn | In O fehlen die Worte zwischen 
grhe und kämundaki(O °ke); der Korrektor ergünzt sie wie im Text | E kamandaka, 
F kamandaki | 921 E äguta statt upagata | 922 E prativartante | O aghrstati- 
laih ghrstas tla grlhyamte | 923 EF tatra karanena (F add. atra) bhavitavyam | 
A karanena bhavitavyam | NA om. tına vya° vi? ’bhut | E nasto | 924 A druvimi | 
N chandili, AH candaliı, FOE chamdali (vgl. Z. 898) | E om. brhasvid äha | cuda- 
karnı | NA brhasphig aha | A cwlakarnnah, H cWläkarnah | 925 F träsyani- 
värita°, H träpy anivärita°, E aträsyanivarita® | NA aträpy anivarita® müsikasya 
bhiksabhaksanepi karancna bha° | 926 NA om. maya | NA ciram stha° (A sthäpi- 
tamad) dhanam grhitavan. tadaprabhırty a° ni? nijasatvotsaharahitobhavam (A °rahi- 
toham) | aharam apy utpadayitum asaktah | 927 E nijasaktiparihinas | FHO upa- 
päditum | FHO kathamkathancid api | 928 O carite, vom Korr. in culite gebessert | 
NA ciülakarnenibhihitah | NA kim statt katham | H cälayase, N cälayati, aus 
°si korr.; A calayati | 929 E nur einmal mandam | O mamdamamdam | N manda- 
mandam apahrtah | AO apasrtah | 930 O Valaramt sarvo | H sarve py ardhad | 
A sargham, zu sarvam korr. | N py statt hy; A om. hy | 931 NA müsikam | 
932 A purusasyälcacetasah | 934 FHE yasyärthäs (beide Male) | 935 FHE 
yasyärthas (beide Male) | 936 NA desasünyo | 937 NA sarvasunyam | 938 A 
yünindriyany | A apratihita | 939 Mit tad eva setzt hier I wieder ein. | 940 A 
purusasya eva | 941 NA konyah ksanena bhava° | I om. ksane | 942 A tasyät- 
manäya statt tasman maya | N ity acitam | FHO kutah vor Str. 34 | 943 H masa- 
dhikam | I vanesman nädhikam vasam | NA na samsrayıt | 944 I sartiham, 
A sättham | 945 EI om. Zeile 945 | NA ala.ka.cit (A adha kadhaneit) prapydlam 
(A präpyate alam) anena te | 946 N väkyalhamgo, A gütrabhamgo statt yätrasvero | 
947 N yani einnäni | EF täni chinnani | 948 IO vibhavahainyena | NA °hinopi | 
H sarah, AIO narah statt ’nalah | 949 H Krpanaprärdhako | N pärdhiro, 
A yätthivo statt prärthako | 950 NA om. kim ca | 951 N dhrayam, A dhriyam 
statt bDhayam | O tatyarigumah, vom Korr. zu °gatah korr. | NA satvat N pari- 
bhrasyale, A parimrsyate | 952 NA nissatvah | NA Ayacchati statt ayati ca | 
953 I sokumanasa | H Lhrämyate | NA sokavihito budhya na samyujyate | 
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954 O ksanam statt ksayam | H ksayatetyaha | I adhanata | 955 N varam 
käryacchedo | I vacanayuktam | 957 O abhiratam, vom Korr. zu °tih gebessert | 
N va’ pränäs iyakta | NA na ca pisunavädesv abhiratir | 958 I bhiksätitvam | 
O paradhanäsvadanaparata | NA paradhana(A °na°)svädanaphalam | Vor Strophe 39 
A kin ca | 959 I tamo ju..... duritam (960) | N rujera, A rujerera statt jareva | 
960 FHO naraharikathera | O gunasatakupyarthita, vom Korr. zu °t@ gebessert | 
I] gunavanlam apy | A du° agunasalam apy atthata harantiti | E harati statt 
hanli | 961 F yad ahum kim api para°; HO yad aham paripindcena (O para°) 
kim apy ätmänam | I varam pindena nätmänam | E om. tad api; I ta statt tad 
api | NA parapindenätmanam lajjaya (A alajjaya) grhitum (A gra°) akaravam 
(A aksamamakaram) | brhasphiga lagudena jarjharikriosmi | atoham acintayam 
(A cintayama) | ayam asamtusto (A °sie) niyatam ätmadrohi | tatha ca (Z. 966) | 
962 H paragrhapraväsi | EFHO om. ca | 963 I yan maranam ....sya visrumah | 
964 HO setzen aham hinter punar apy | H dravyalobhät, O dravyalobhä, vom 
Korr. in °t gebessert | I imakalayyäham | E om. ägraham | O brhasvitä, H brhan- 
vitä (beide ohne pi) | I tatoram brhasvitäpi | 965 F jharjharitosmi, OH jarjhari- 
tosmi | I atoham acintayam | ..... m asantusto | E ha nach acintayam | 967 In 
NA steht unsere Str. 41 hinter unserer Str. 50 | IHO vaijnänanidher | O gunopi | 
NA vijüanavidhir gunam hi | 968 H amgasya | 169 NA sarvas tu | 970 N 
carmästritera, A cahmästrteva | 971 E santosämrtacittänam | NA om. Str. 43 | 
973 Vor Str. 44 FHO tadha@ ca, aber in O vom Schreiber selbst wieder ein- 
geklammert | E om. düram | E vähyamänasydtiva tr° | I düram ühyamanasya | 
974 IO Ayartihe, A vyatihe | A näradah | 975 I paricchedasramak statt pa° 
$re® | NA tat sarvadhä asäddhyerthe (A asätthe) paricchedah sreyan || uktam ca | 
976 HO arogita | 978 N nirbhedäd | NA äyatah | 979 H samrgomrgasaramgam 
sarcräsuramanusam | NAE sadai(AE °de°)vanarakinnaram; doch vgl. Sar! | 
980 N ämadıyahäatkr°; A amaddııyanhat | I na garhitam | 981 N tathäkrte kotra 
budhah kuryät ka° vi°, A tatkrteva budhah kotra kuryyäat ka° vi’ | 982 N parardhah, 
A parätthas statt sarvärthah | 983 HO rajno hi vaso | I grham eka eva | 
NA räjnopi (A räjnepi) yanam yugam (A ayugam) ckam cva ksutsamnirodhopi 
tathännamäträt | 984 A sayya tathekäsanam ekam eva | N Ses@ vibhütir nrpater 
madäya; A sesa vibhuli nnrpate parättha | 985 F tan nama vana° | NA nu 
püryate | 986 EF dagdhorasyärtham | NA asya dagdhodarasyärdhe (A °ärtthe) 
kah kuryad a° | 987 EF mamdharako | NA tac chrutva mandarena bahumäna- 
purassaram samäsva(A °sra°)sitah | 988 I adhiteäpi | I mü..... purusas sa | 
989 I yac cintuyaty | NA (om. sa) samcintya mätrausadham (A tatvausadham) 
äluramgam | TO na kamamätrena; dann I bhavuly arogah | Hinter Str. 50 NA 
unsere Str. 41 | 990 FHO datra tan eva yäacante | I purusan | N yaranti statt 
yacanti | N hatväham tyakta eva | NA hi statt ca | 991 I päatayitva..... patyante | 
N pi, A na statt tu | NA bhägyaviparyaye (A °ripayyaye) | 992 FEI om. 
vayasya | NA tad atra (A atotra) vayasya dasavisesena (A daya°) vr? ka° | na 
cedam api mantavyam | 993 NA sobhante (A °ph°) | 994 NEF matiman asu | 
995 Vor kaäpurusa® O hiranyakak | 996 HO jivanti statt gacchanti | N gacchanto | 
NA hamsäas sutpurusa narah | 998 N om. tatha ca | 999 NA ko dhirasya ma®° | 
A mamanasvinas tu vibhava | ko v& videsa (dahinter der Visarga ausgefressen) | 
N tv avisayah | NA videsas tato | 1001 FE °lamgula® | NA °praharanaih | 
1002 A trsnäs bhinaty, zu pinaty korr. | OIH bhinatty | 1003 FHO kuraniyah | 
1004 I sarah yürno...... Lücke bis $ Sataparvena (statt °varsena) Zeile 1038 | 
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1005 O sahayas, vom Korr. in °yas gebessert | A Ahananiva | 1007 HO santapo 
statt samtoso | A asantosotha bhitatvama | H sad vacayhata hi martyasya; hi mar- 
tyasya auch F und der Korr. von O (aus hi martyanya) | N sadbhir nnaddho 
mahutvasya; A safbhi nnaso mahatrasya | Vor Str. 57 NA tat sarvadha | 1008 NA 
haben diese Zeile nach unserer Zeile 1012 | NA tatra statt tatah | NA santosas 
ca, als Variante (in Klammer über der Zeile, vom Schreiber selbst) hat diese 
Lesart auch O | 1009 H pätratam | 1010 NA om. kim ca | 1011 FE seryam | 
1013 NA adinasatvam | NA ryarasayinam ca statt vyasanesv asıktam | 1014 EF 
srayam yati nirasahetoh | H om. srayam | NA suram dayäülum vari(A apari°)- 
tustacittam | 1015 A deraparam | N sähasat parihinam | 1016 H pramade hi 
vr° | O upaguhitam, H upagähitum, N upagrhitum, A upabhahitum | 1017 NA 
artharahitopi (A atthira°) prajäotsahasampanno bhavan | tatha ca | 1018 FE 
virah, N dinah statt dhirah | H sa risati statt sprsati | NO °nonnatapardam; 
A bahumäane | nnati° | 1019 A parisaktopy atthch | FHO parityakto | HO Ay 
statt ’py | H yänti krpanah | 1020 A svabhäram utbhitäma | N °samudaya- 
vaptivibhavam, darüber in Klammern maläm; A °samudayäväapivimalän | 1021 A 
dvitim | NA Krtakanaka® | O bilalıhate, vom Korr. in pilabhate gebessert | 
1022 F notsähasaktir, HO sotsähasaktir | NA utsähasaktir api vikramadhairyarasih 
(A °thairyyaräasır) | 1023 EF gospadam ihälpa® | NA gospadasukhaprataram | 
1024 E valmikatulyasadrsam | 1025 E hinasatyam | 1026 NA nätyuccha(A °cca°) 
sikharo merur (A meru) | 1027 NA nätibhäro statt natiduro | 1028 O dhanavan 
dr vibhwa madam api kim, vom Korr. zur Lesart von H gebessert; H dhanavan 
iti madam api kim | NA dhanavän aham iti matis te (A sukham statt malis te) | 
A visayam | 1029 EF karanihata® | 1031 NA Rineitkälopabhojyani | 1032 NA 
tat bhadra apävrttair arthais (A vigatai tthais statt apa° a°) samtayo na kara- 
nıyah | 1034 E cintärihino | O eintärisanno, vom Korr. zu °nno gebessert | 
NA iti cintamrtam bhadra traya tat kim na piyate | 1035 N vrtticintälutam, 
A vrtticittälutam | EF ästhiyatam | 1036 NA yena Suklikrtd hamsa (A hamsäs) 
gukäs ca haritıkrtah | 1038 I beginnt hier wieder mit $ sataparvena | NA samam 
statt svayum | NA bhaktena, EFO bhuntena, H bhunktena | I bhüyate statt jayate | 
1039 N dihinah | 1040 I vidhir | NA na dänatulyım dhanam asti kincin 
(A kincat) | 1042 N gunosti | 1043 HO närogyalabhosti samah pr°, FE näro- 
yyalabhena samah | 1044 E släghaniyagunosi; I sarväsrayaniyosi | NA kim bahuna 
mamaiva snehenätra kalo niyalam || layhupataka (A laghupatanaka) aha || mandara 
samäsrayaniyagınosi (A smäsrayinigunosi) | 1046 H upattaranahrtarah, A apatta... 
nahttavah | 1047 AI pankalagnänam | 1048 EFH vidhisadita® | E °pauruso- 
papattih, I °pawrnsopapatta | NA vidhisadhanapaurusopapattau | 1049 NA sukhi 
janas | E om. tam | NA punar uktam bhajate | 1051 H yontargatas tatpurusa® | 
In NA lautet der 2. Päda: sotlumga (A soktumga) ekah; N purusah prajanam, 
A purusarrajasya | 1052 NA yasyärdhahinas (A °ättha°) saranägatanam | 
1053 I näasädibhangad | NA näsävibhamgavimukhah (A asavihamgäd vi°) pra® | 
1054 H sadvadha | 1055 N vipinam statt gayanam | 1056 H yadıa vikamksanti, 
A yatha hi kämksinti | 1058 Statt ity esu vadatsu satsu N alla, A asminn arasare | 
FHO cko vor mrgas | N Tubdhakaträsito mrgas samäyatah | I Tubdhaka..... 
mägatah | N om. tum dr° bhiya sa° e° ya? pra® | H dhiya statt bhiya | EIA om. 
bhiyä | A sarevepi yathäyathägatah | 1059 AO °yäralokitah | NA (om. tena ca 
na): kascid bhayahıtur upalabdheti (A üpalabdha iti |) mandaradayah param 
visidem acasthitah | mandarena mrgas eitramganamabhihitah (A °tam) (Z. 1061) | 
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1060 O °hiranyaka | EFH mandarahiranyakau | H samäpatatau statt samahutau | 
E om. sa vor mrgas | O citramgadanamä° | 1061 I om. svägatam bhavatah | 
A atrabhavatävasthanına | 1062 A sanadham kri® | O citramgada | H °trasitam 
imam avastham, EIO °trasita imam avastlıam | NA lubdhakaträsito(A add. a°)vasthä- 
nabuddhyaiva samäyatah || sa aha || sva° | 1063 NA sa aha | 1064 NA tena saha 
(A nur sa) sneheninyonyam atipritya kälonyavartata (A °kyavarttata) | 1065 O ci- 
trämgado | NA a° ka° ahäarärttiam gata$ (A agatah) citrämgah tatas (A om. tatas) 
samucitodakarelayam (A °todayavelayan) nägacchatiti (A add. mandarädayah) param 
visalam arasthitah (A add. anantaram väyasyenoktam) atha citragrirämgam (A ci- 
tramgam) anrvesayami ity uktva nätidüre drdhacarmabaddha(A °bandhas statt 
°baddha°)citramgam (A add. apy) apasyat (Z. 1067) | 1066 O citramgadam | 
EI anvesayami | 1067 O °bamdham, vom Korr. in °baddham gebessert | O ci- 
tramgadam | I tam cäbrarit ....... dah | samägamä Z. 1117 | N om. tam cäbrarit | 
1068 O citramgada | N om. eitränga aha | A om. kim anend® einschl. bis citranga 
äha Z. 1071 einschl. | E tat vor kim | N anena kälaprstena | 1069 N adayäsu 
gatvägantaryam | O bhinattu | N tarat sa me pasam cchinattu | N atha statt astv 
iti | 1070 O om. gatca | N om. tato einschl. bis abhihitam einschl. | 10%1 H ’pi 
statt ’si | Zwischen ’si und katkam hat O den Sloka: samänurägaryasano raha- 
syavye(vom Korr. zu °khyc? gebessert)yabhäjanam | ripatpratikriya(vom Korr. zu 
°ya° geb.)daksah vayasya (Korr. add. k) parikirtitah | N viditasakalavrttäntosi | 
O citramgada | N citrämga, om. aha | 1072 A vayasya pasan ctan tävac | 
N päasan etävac chedaya | NA kathayisyami | FH ins. vayasya vor mayi | FHE 
pärsvasthitepi | E pärsrvasthitepi papakärina lubdhakena bhümyantam niksiptah || so- 
bravit | NA om. na | 1073 NA aham atränubhutapurrabandhano (A atränubhuta- 
pürvvabandhanenä) daivan nipatitah | 1074 AO atränubhütabandhano | O citramgadah | 
NA citramga aha | 10%5 E sanmäsajatasisuh | NA sanmäsäj jäta(A add. h)sisun | 
E om. kadacid| A vyadhajalapatanabhayäd| N ta° ka° vyadhajalajatabhayäd utplutya | 
1076 H om. prayatah| FHO aham tv asamartho| A ahar ca samattho gantum akriyor 
vrayena gantum atya grhitah, N ayan cäsamartho gantum akriyo vyadhenägatya gr° | 
NA om. ca | Vor yuvarajaya A ins. vyadho | 107% NA samarpitah statt svairam 
sva° te° | N sa ca kautühalotsukenäbhihitah || vata°; A sa ca kautuhalät mam aivd- 
bhajala | kadacin maya rajeputrasya grhe meghaddhrvanisrosu | tuda maya samupa- 
jato ulsako sukhenäbhihitah | vata° usw. Z. 1080 | 1078 E yuraräjasya grhe | 
1081 E kadham etat | NA nas statt me | 1082 E tadaikaki | NA om. idam | 
FHO a° kenedam a° | N kenäbhihita iti | 1083 NA bhitabhitah | NA om. ayam | 
FE mänusiyam | 1084 N udirayatiti, A udirayiti | N sarvädhisthitena | H jvali- 
tasca | NA iti prakopite (A °to) jvalitas ca | 1085 N devan, A bhüteran statt 
daivajnan | Nach akathayät A | devajnana | NA tatra (A tatraiva) kenacid äsca- 
ryena | H samajätayo statt pasu° | NA sarva (A ya sarvva) eva pasujätayo bra- 
vanty (A bru°) eva | 1086 NA ancna statt anenaivam | H adrstyaiva | H drstvaiva | 
1087 E om. fava | OH rajaputräh mahäsattva hi | NA om. tatas | E pratibo- 
dhito | FE svastibhülo, O svasti°, vom Schreiber in svasthi°, vom Korrektor in 
svasihi° gebessert; H svasdhibhutah | 1088 E om. vane | E om. asu | N swasti- 
karo manam atraiva grhitva mumoca; A svaslikaro mam alrai vane nitva mumoca | 
1089 NAE anubhütapürvopi, O anubhütabamthopi| 1090 N pi mandaras; A manda- 
ropi | 1091 A Vhadräsophanan tvaya kim krtam | E tadha sarva eva paläyitum 
samarlhah | NA tadha (A tada) ca (A om. ca) sarva eva vayam (A vadham) 
yadhayatıa (A nur yatıa) gantum | 1092 A asamatthah | A om. tvam pu° a°| 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. v. 7 
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NA mandara äha | E äha nach mandarakah | 1093 HO aufsukyanarbhät | 
O drstah | 1095 FE niyujyamanena, HO viyujyamanena, NA viyujyamanasyı | 
1097 NA suhrd iva ni® (A °citto) | A gunavadadäre | N duravajie, darüber in 
Klammer samaya; offenbar eine mißglückte Konjektur des Schreibers | 1099 EF 
nikafa eva vor kriänta | N evam amucyamänaso krtänta; A eram ucyamänenäsau 
krtäntavat lubdhakopi | NA om. eva nach nikata | A hiranyaka mit einem ange 
fangenen @ | 1100 N om. ’bravit | Nach ’bravit FHO bho kasfam apatitam it 
abhi° | FE om. safvaram äyatah; HO satvaro mahatah | HO citrämgadayy | 
NA ity abhidhäya satvaro grimam (A bhraman) citrämgasya päsam (A pasäh) 
chitva yadhayadha (A yathayatham) prayatah | 1LO1 NAEFH tam (A fan) drstei | 
A paramavisadam gamat | NA atha mandaram mandagatim dr° ki® tustamanas 
sa° tam (A om. tam) grhitum (A grhitva) dhanusy avalambya gatah | acintayar 
ca daivena mrgam apanayata kacchapas samänitah | 1102 E om. iam | 0 wie 
nayata | 1104 NA tato mrgamüsikavayasah paramodrvegavantah kimkartauyalanidha 
rudanlah (A darudantam) avagaccheyuh (A anvagaccheyuh) || kiranyaka aha | 
1107 NA samupägatam me | 1108 O maitram | NA bhägyair | 1109 E tad 
akrtrima° | N tvam ca krtrimasauhardam (aber mumcati); A twäan ca krtlimasur 
bhäyyair @° a° na muwäcati | 1110 E na däre va | 1111 NA nirantare | 
1112 FH svakarmasantany api ce°, A svakarmmasantäpavicestitäni | 1114 N 
$ubhaiva | H tu yü ca täni | NA mayocitani | 1116 N kalas, A kälas statt kayal| 
NA padam apadäm | Hier beginnt I wieder mit ...dah || samäagama | 1117 I 
nägyamanüpagamas sarvam utpadi ta..... krse (Z. 1118) | 1118 NA Asate pre 
harani | N patanty abhiksnam, A padanti tiksam | 1119 H annaksaya | I eine 
ksaye | FHOEI jätharognih | N dhanaksaye kurvati jätharägnih; A dhä....yr 
kupyati ja lharägnik | 1120 N samutpatanti | 1121 NA chidreso | I bahu... 
bhavanti | 1122 A °bhajana... | 1123 NA kenedam (A ..nedam) srstam amytum 
mitra (A mitram) ity aksaradvayam | 1124 N eram statt iti | 0 eiträmgada® | 
A °layhupatanäv | A evad eva | HO yavad eva lubdhako vanan na (0 om. na) 
nissarati | I yati statt nihsarati | 1125 A mandhararaksana upäyas, N mande- 
raraksanopäyas, I mandararaksopäayas | A tävad ücatuh | H tada; NA om. tatha | 
NA ii nach kriyatam | 1126 O citramgado | NA citramgo mrtam ivitmänam 
krlva hradasannidhau nipalya tisthatu || kakas tasyopari (A dhasyopari sdhitca) 
cameva likhan (A cancva khan) na° ka° || ta° vya° (A add. nünam) maya hata 
(A hato mrga) ii yarad Agacchati ta° a° kacchapasya bandhanam (A päsaban Aha) 
cchedayami || chinnabandhas sa jalasayam praveksyati | 1127 EI ato statt talo | 
EI om. nünam | 1128 E mocayamı | H chinna° sahasa jalasayam, 0 chime- 
bumdha sahasa jaläsayam | 1129 EI om. iti nach praveksyati | A iti eiträmgalu- 
glupatanakau yathopadesan cakratuh | A tat vor tathaiva, und samerttum statt 
sa? pra° N citrämgaleghupatanakav api tathaiva samarpitah | evamı anu° ta? sa’ 
ertliam | In E tathaiva vor sarvam eingeklammert; I om. tathaiva | 1130 EI om. 
talo | I /ubdhakota svakarmma®° | NA tato lTubdhakah karmarvasan (A srakarnımarasat) 
ni? sca° ga? | mandarädayas sarve mu° sundhanam (A svasthänum) ga° ya 
avasthitah (A wupasthitah) | 1132 HO samäaptam mitrapräptir nnäma dvifiyum 
tamtram; 1 samäplam suhrllablo nama dvitiyam tantram | N iti deitiyatantram 
sumaptam A it mutraraptı nnama dvitiyatantrama samaplam | FHEI add. an 
tantre (FEH om. tantre) kathäg catasrah (EFH catwärah) | Dabei ist offenbar 
unsere 4. Erzählung nicht besonders gezählt, da nach indischer Zühlweise die Rahmen- 
erzäblung mitgezählt wird. | I add. srimahasurasvatyai nmah | Hier schließt Ysl 
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ab. Es liegt nur noch ein kurzes, lücken- und fehlerhaftes Fragment der ersten 
Erzählung des ersten Buches bei. | 1133 A sandhivigrahäkhyan nama | HO trtiyam 
tunlram | E tasyäyam cvädyaslokah | A yasyäyam | N om. asydiyam adyaslokah | 
1134 N na nisvasct | H pürvarilobhitasya | A satros tv amitratvam | 1135 NA 
lagdhäam guham pasya divandhapurnam | 1136 O rajaputra | NA om. räja® u° | 


NA katham ctat | E brahmana aha | NA om. visnusarmäha | 1137 N kascid | 


O mahanyagrodhavrksah | NA nyugrodhah HO add. sa ca vor dem ersten, F vor 
dem dritten Pada | 1138 NA äsrayas sarvasarpanam | 1139 O sadrsibhogam | 
N dadhati sadrsam bhägyam sasyasya ca payomucah | A tathati sadrsam bhäyam | 
1140 AEF tatränekavayasaparivrto | N aträneka° | FHO sma hinter prativasati | 
A tusya nätidüre ulükarajah (1141) sahaparivarayukto aämarddano nama | 1141 N 
ämardako statt ’rimardano | NA prativasati statt ca nivasati | NA tutraikada, 
HE tadaikada, O tathaikada | A sahajavairanubandho | 1142 O disi, A ni statt 
nisi | N madhyarätrau samagatya sakalam | A sarvvam kakakulam | NA vyakuli- 
krtam vyapäaditan ca (A vyapadi....... )| 1143 NA meghavarnas ca katham katham 
api (A kadhanicit statt ka° ka° a°) taruvivaram äsrityitmanam raksitavän | 1144 NA 
om. ca hinter unyedyus | N katham api, A kathama katham api vor jivita® | 
O jivitakofa(ra)m, das ra vom Schreiber eingeklammert | A upagatuis saha mantri- 
bhir mmeghararnno ....yitum upäkranlah | N varnanitum statt mantrayitum | 
N tasyänvayaparamparägatah | H °paramparägavah | 1145 Nach tisthanti NA tatra 
roddipitas (A tatra uddipitas) saddipitah (A sadipitah) proddipita Adipitas cira- 
jiwitas ceti (A ciranjiwiti) | HO proddipi || ad | 1146 O om. ca nach sa | 
A ähüyd.... yusman® | NA om. idam | H idanım eväpatitam | 1147 EFO atyanti- 
kam, A ätyadhikam, N atyayikam | N apaditam | NA om. tad | H tad atra kim 
api tam iti | 1148 A atroddipita aha | deva idrse.... vata abhi° | N tatra pra- 
thamam uddipila aha | N äsrayo statt balavadäsrayo | H videsagamanapraveso va | 
NA tadanuprave(1149)50 vänyam (A om. vinyam) nästili sästrakärair uktam | 
1149 NA om. iti nach uktam | H nitisästre kärakair | A tat srutva sadipita aha, 
N tac chrutvä tadanantaram sandipitam äha | A sope...ha | yal anenoktam | 
1150 H paksadvayepi; E paksitrayepi | NA sthänatyägosti, dann N sahasa sa ca 
na yuktam, A sahasa na yukta eva | FH sarvadha statt sahasa | O om. sa ca 
sa° na yuktuh | 1151 N om. yatah | 1152 E sthiras statt sthitah | 1153 A na 


jan... rati ksiram ajanan tu galastanam | N ajayan tu galastanah | 1154 O 
pramaltasya | N °äpradattasya | 1156 A tasmät (dann ein r-haltiger, größtenteils 
abgebrochener Aksara, pra?) ....tugatägatina kalo yasyatam | EF gatüdgatädina | 


N kaälopyatam; über k@ ein @, über »ya ein cya in Klammern | F acagrhyi®, 
O agamyi°, E upagamyä°, A anugamyäd°, N labılhrä° statt avayamya° | 1157 EF 
kim bharan manyate | A etat Srutva proddipitam amasatrun bhavan kim manyate | 
sobrarit | balarrdıtha(ı 158) stribhih praharam asakyam visrjya gantvam Sakyatrat 
sandhanam ahrti bhavanz N tac chrutva pradipitam prstavan || Dharan kim manyate | 
sa aha || balavrddha(11538)stribalan sandhanam arhati bhavan | 1158 A Dbaluvata 
ca saha sandhih karttavya sreyani samyak, N balavata sandhih kataram sreyan . 
samyak usw. | 1159 NA sthiyatam iti | NA Adipitam | O abhimatam statt anu- 
matam | EF iti nach anumatam | E om. sa aha | 1160 E om. atas | O tai, 
H taih statt tais ca | A vayam api rätryandhak | kathan dütadarsanama kadhan 
ca sandhir jjäyate  atas tai rätrav Agatyidhahpatanım krtah vayam api usw. 7. ı 160| 
N te divanılhah | tata tradbuddhiva (das v senkrecht durchstrichen; wohl verlesen 
für pra)bhararjitam räjyam asmutkulopabhojyam usw. Z. 1163 | E prahärah krtah 
7® 


100 I. LEsarteEn. [XXIV, 5. 


statt asmadäa° dagdham | 1161 E vayım api divaiva tan vyapadayama iti| 1162 A 
evam calurnnam vacanam rutva bahuvriiantadarsinan cirajivinam üha | tala tvat- 
buddhivibharäd evedana räjyam a° | 1163 N ciramjiwi provaca | 1164 NAO 
om. deva | Nach ucyate A deva yady amaparam visväsabhutäh | tathäpi mantra 
nibhrtam ucyalte N tathäpi kim ucyatam , deva yady apy ami paramavisvasablutah. 
tathäpi mantram alica nipyunam ucyale | 1165 H °nibhıtyam | 1166 O jivam 
statt °bijjam | A pakva, N pukvam statt rajyam | 116% H dohati | 1168 Nach 
bhidyate O tadha hi | 1169 E tasya cäptosti Kascana | N asty äptasya cäptonyas 
tasyäpy apnoti kascana | A aytasya ciptasyäpta|aus sta korr.]s tyapta tasyäptosii ... 
kascana | 1170 N äytaparamparam | 1171 E tadhänusthite | E °bahuvijnio, 
H °bahujnam, N parävarajüo | O om. asa | A tatha cänusthite cirajivadrsta para- 
varabhijno vijna® | A om. deva | O samdhivigraham ya° | 1172 A Karmmanam 
ärambhopäyapurusadravyasampattir ddesakalavibhäyas (1173) ceti vinipata...kärah 
käyyasiddhih pahcamgago mantrah | N karmanam ärambhopäyadravyasampaddesa- 
kälavibhago | O °vibhägah | 1173 In EF über käryasiddhir iti in Klammern 
s ce (also käryasiddhig ceti). Es ist aber nicht ersichtlich, wie das Original von 
F liest. | N pumcamga mantrah | N sämabhedadanadandäs | EF catvaropayah | 
NA cuträropäyah | (1174) utsahasaktih (A °Kti) prabhusaktih (A °kti) mantrasaktis 
ceti (A °ktir ii) Saktitrayam || sarvam idam alocya (A sarvvam i.... locya) | 
1175 HE om. tatra vor asmäkam und tävad vor yuddha°; E buddhi° statt yuddha° | 
N om. na ca einschl. bis weitam Z. 1176 einschl. | Vor sarvatha fügt A ein: 
yaträyuddhe ddhruvo mrtyu yyuddhe jiritasamsa...tam cva kälayuddhasya prava- 
danti manisinuh | HO sarvada | 1176 A om. tatas | A tais sala yuldham asma- 
kan nästi | H tadha hi | 1177 A desakala...vibhavya ca | 1178 A bakavadra- 
sale tüsnim | 1180 N karyaya tisthate | A a...das | 1181 N suktayaty, A sa- 
tayety | 1183 NA riyum | N Kalaviksunukäarunam | 1184 N na rismarct | 1185 A 
laksmir statt ca Srir | N wpäyaparitosinn | 1186 EFHO sa kacagrahadasita 
(H °gr° statt °gra°) | N nirudvigna hitatrana kascid grahavidüsitäh | A niru- 
dvinna hi taträste | 118% O °bhujamyame | A mantraprabhäran nita hi narendrai 
sribhujamyamai | 1188 A mantrasatyaitrara bandhäste| H mantrasaktaiva, N mantru- 
saktaiva baddha te | E ruddhas | 1189 E näbhirur | A näbhiru nnah paramrsto 
na ca hani nna nijjanah | N näpayamysto | 1190 N nd° nävamanyante; NA naiko 
vetti nayiulhikah | HO madäditrptaih, 1191 NA madavaliptaih (A °tai) | NA kama- 
tmabhis | 1192 FHOE drdhanitis; in O über drdha vom Schreiber selbst in 
Klammer danda | N sadurvaha, AO sudussahä | 1193 A naya statt iyam | 
A nnänutsekai kriyätmabhih, N ninutsckaih duratmabhih | 1194 O satvasamjäair, 
H satvasımyair, NA sarvamsahair | In O amiulhair avadharyate vom Korr. aus 
amüdhaikapadhäryate, N avataryate, A avatayyate | 1195 NA haben die folgenden 
Strophen nach der Prosa Z. 1197 in dieser Reihenfolge: ı8. 16. 17. | NA prä- 
naparityayamülyendäpi | 1196 A nnitivida, N nitimatam | N arährtäpi | 1197 A 
om. tat | A utinisiddıam, N ativa nisiddham statt ni° | 1198 A mani.... mantras 
ca statt mantrasya 2. 1199 | 1199 A yuddher äyatanam param | 1200 A hitva 
statt krtra | A kosamantras ca | NA yujyate | 1201 H Aosas catur | N kosad 
bhrtyo bhaved bhartır, A krosa bhrtyo bhavet...jagan | N jivate | 1202 E ghislhesv 
statt yunesv | EHO bule | A phulasyästi na samsayah | N asamsayak | 1203 O 
mriteh, vom Schreiber in mrtte, vom Korr. in vrite gebessert; HE vrtteh | N yud- 
dhan manas satam vrddher vibhätis ca; A sSuddhatmänas satam vrtter vi® | 
1204 NA om. die Zeile | E om. fadudbhavam | 1205 N süras sarvepy upäyas 
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ca; A ...... s sarvve Iıy upayas ca | 1206 N sahasa statt sahayah | N nrpatvasya; 
A nnrpatvan ca | 1207 A om. Str. 2ı | FO °srama° statt °krama° | H nir:- 
ksyate | N na vamsavrttasrutasaucasadgunan aveksate Srir na vapur na cägamam | 
E na vägamam | 1208 O müdhas statt rudhak | O ca statt pi | N ya cva güdhas 
sa sahäyavams ca tathä hi laksmis capalä hi sevate | 1209 Der erste Pada fehlt 
inA| 1210 A...... vipaksasyeva | 1211 NA nitir statt buddhir | N nipunä, 
A nipuno statt muhyate | 1212 A karnnadha...e.... vyayau | 1214 N pra- 
cchannacaro | A caro, HO doso, E roso, F bhäro statt caro | 1216 H sakasti | 
A prdhivim ...... mänavatam | 1217 N atmäsaram | 1218 N kamthänam iva 
jäyante | 1219 E tadhaivam | OH asakyäarthah | N tadaiva punar abravit yuddhah 
sreya iti | atha sandhih kriyate. sa cäpy asakyorthah sahajavairänubandhinä | 
A tad eva punar bravimi | yuddham asreya..... h kriyate | ssa cäpasakyortthas 
sahavairanubandhinam | 1220 FH meghavarnah, om. äha | O om. meghavarna 
aha | NA saha vairam | A utpyannam | (dann das vorkonsonantische Zeichen für 
o oder e) .... hi caran Z. ı222 | N om. vaydosat | 1221 H grismasasyam | 
1222 A dvipicarmmaparicchinno | 1223 EO om. äha nach raja | N raja proväca | 
NA katham etat | NA sobravit | 1224 A a.... kasya bhäravahanak kharah || tena 
ca posyabuddli dvipicarmma° | NE kascid | N rajakena ca posyabudhya | 1225 A 
add. rasabho vor rätrau | A parasa.... tar ca dürada drstva (Z. 1227) | N para- 
sasyam äcarati. na kascid api vyäghrabudhya | 1226 E hat na vor sasyeblyo; 
in F steht na vor kascid und nivärayati, ist aber beidemale wieder getilgt. | 
E om. sasyeblyo | E raksakena | N dhusikambalatanutränena | 1227 N °näva- 
sthitam | N om. ca düre | ANE jatabalah | 1228 NA om. tasyäbhimukham | 
H bhavas statt ’dhavat | NA om. api | EF sasyaraksanakenäpi | 1229 N garda- 
bhoyam iti, A garddabliyam it# | HO jnatva | 1230 H om. ato einschl. bis sampra- 
dhäritas einschl. Z. 1232 | A ..... vimi | NA carann iti | E bhavatopi | 1231 N 
samjatam | E om. tatha hi | 1232 O yatha, E yadıa | N ckadä pa° räjyabhise- 
kartham sarvapaksibhis cintayitva ulukas sampradhäritah; A ckada pa° räjyaviväde 
rajyabhi .... ksibhir mmantrayitva ulükas sampradhäritah | 1233 Zwischen sampra- 
dhäritas und tatah O: strihavabhedesobhäyam samcaye bhrämticestayoh || alamkäre 
vibhramas syät; alles vom Korrektor getilgt | HO vrddhakäka ckas samäyatah | 
NA tatas sarväbhisckasambhärasamaye vr? samanitah (A samäaniya) | sa ca (A add. 
sarvvais) mantrikarane vrddhamantribhih (A sanmantrikara....ksibhih) prstah | 
1234 FHO ins. caivam nach katham | H sadrsasya | NA divandhasya (A °syd°) 
sadrsarüpasya vyapadesasya rajyam abhyupagamyatam (A °gamyate) | HO °ävya- 
padesyasyäsya, F °ävyupadesyasyäpy asya; E om. avyapadesyasya | 1235 O abhya- 
(der Korr. fügt ein pa ein)pagamyate | E abhyupapädyate | 1236 A svabhära.... 
ksudram | N svabhävakopam | N krüram | NA apriyadarsanam | H atrayavadinam | 
1237 NA abhisicyaiva | A rajyam | 1238 A narädhipek, H narädhipa | 1239 A 
sasi(dann das vorkonsonant. Zeichen für o oder e).... sasakas | 1240 A paksina 
äha | NA katham ctat | HO om. aha | 1241 E °varsinya anavrstya | N ka° 
dvädasavärsikam avrstau trsarto | A trsätto (aus tri° korr.) | E yüdhädhipam | 
A yüthapa....bhyupäayo | H kopy upäyo | 1244 H °bhinnanam | A tidyamasukam 
abhinnänäma karina ka ca dullablam; N sitamsukramabhinnänam ka° tu na durla- 
bhah | 1245 A °patinä..... gah nitaram pratidisam presitäh | N dhavanto nitaram 
pratidisam preksitah | EF preritäk | Hinter presitäh in H Lücke bis cürnikrtäh 
einschl. Z. 1248 | 1246 N nätha statt deva | O vyomnaika° | A add. saras nach 
nama, N iva candrasaro nama saras tisthati | E om. mahac | E vasati statt nama 
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tisthati | 1247 E hastirat ca | A hasti.... tadhaiva | N om. tathaiva | E ins. 
yadham hinter grhitva | E om. mahata | NA yüthena | 1248 A vitatapädena na- 
gena | A a....ntaram | A valimukho | N vitatapadape || sasakas cürnikrtäh ana- 
ntaram tu Sithilamukho na° | 1249 NA ogrkitva statt aluya | H om. rajdäha | 
A gajayudho nänyatra | E atra statt cünyatra | E om. atra ca nach cva | N räja 
hi yüthenänyatra pa° ägantavyam | | A atrairägantauyam | O eva atra ägavyam, 
vom Korr. gebessert zu eva aträpy ägantavyam | 1250 EF tenägacchata | A tena 
viigaccha.... buhutvan | N diso vyüpyante | tatah prasarabhävad; A di® vyapyate | 
atah prasarabhäväd | 1251 H dinastam statt vinastam | NA tuträntare | A om. 
vijayo | N vindaco näma sasas | A sakya (1252) cviyam gajayu....m nivartta- 
yitum | A saharsam aha vijayam | N sakya (1252) eräyam | tena cätra gajayu- 
dham nivartitam | tac chrutva sithilamukhas saharsam vijayam äha. saharsam 
anustliyatam | 1254 H nitisästratatvajno | 1255 A preksyate | N nitir statt 
siddhir | A tatra s(?)...r anuttamah | katham madiyanam hitam karisyami | yutha- 
patih | sprsSann usw. Str. 3ı | 1256 FHEO yad äjnäpayati | H jvämity | N vijaya 
äha || yathä° | FHO pracalitas | FHO om. gatva | N katham asmadıyanä ...... tam 
karisyami | katham yüthapatih nikatıbluya vaktavyah | sprsann usw. Str. 31. | 
1257 O om. hitam bhavisyati (zu Beginn einer neuen Seite) | 1261 A .... kam 
parvvatasikharam | NA adhiruhya | NA abhivadayami (A °miti) | N api, A abli 
bhoh statt api | 1262 H om. kas tvam | sa äha | NA bhavatah kalyanam astu |) 
raja proväca (A räjüha). kas tvam. kuto bharan | sa (A asar) äha | A dito.... 
bhagavatä | 1263 A om. sa äha | E om. karyam ucyatam | dütah | NA düta äha | 
1264 N sästresu | A bharati statt vadati | 1265 NA te vai yathärthavaktäro na 
vadhya (A °h) prthivibhujam (A °ja....) | 1268 N karyaya tisthate | 1269 A 
sasam (statt sa mam) ..... sasa raksyak | sa tu candran dutam hastiräjas sabhayam 
äha (Z. 1271) | E yad statt etad | EF ca hinter anenoktam | N sa tu candras 
saro raksan presitavan | anenaitad uktam. raksaniyas sagä asmadiya ma° | O ma- 
diyasarirapräyah (vom Korr. in °yah gebessert) | 1270 N sasämka iti pra® | 
HO evam düte vadati | 1271 A idam asmäbhir ajnäncna krtama | NA ksamyatam 
ity uktva pranamya sthitah (A gatah statt sthitah). atoham bravimi Zeile 1276 | 
1272 O camdram statt candrarajam | 1273 H om. tato | 1274 E pädapatah | 
O karayitam, vom Korr. in käritam gebessert; FH karitam | 1276 A vyapade..e....ti, 
atoyam vyapulesyah | prajah pälayitıma katham saktah | ksudram usw. Str. 34 | 
E ayam apy uddesyah statt ato usw. | N aryapadesah ksudratmanah prajayah 
pälayitum | ksudram Z. 1278 | 1279 A ksa....yatau | N sasikapimjalau | 1280 H 
vihamga ücuh | NA katham ctat | E sa aha | 1281 EF om. pur | E sthitah 
statt vasams | FHO ca hinter tatra | N «ham pura vrksaikadese nyavasam. tatra 
kotarasthena kapifijalenätma vihagena saha snehena sthitah | kadacit kapinjalas sayam- 
sumaye näyati | tatoham udvignah sarva disah pasyami Z. 1283 | A alam purä 
vrksaikudese nyavasama | tatra kotasthäh | pinjalo näma....msigena sasnehena sthi- 
tum | atha kadacit kapinjalas säyamsamaycpi näyätah | usw. wie N | 1282 E om. 
pi | 1283 E tisthamiti | A anantaran tatsthanam.... dirgha® | N tasyärasatha- 
kotare | A nisedhyumäano; N sasämko nisevyamänopy | 1284 O py äyatya, vom 
Korrektor in hy äügatya geändert | E äyamya, aus Agatya korrigiert | O sa ya 
tatra, vom. Korr. in sa yatıa geändert | A gamya (statt 'py ägatya) praristhah | 
sa tatri yavanlam kalam yavan na listhati | N prstah statt pravistah | N kiyan- 
tum | OH yävan (H yätan) na tisthati statt yarad atisthat | E om. kiyatkalam; 
F dhäavann statt yavad | 1285 A te (dann vorkonsonant. Zeichen für 0 oder e) 
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....tam iti | müdha | E aha ca statt tenoktam | EF idam marliyasthanam | E atas 
tvam vraja | N om. tad, dann: apasarpatam iti | sa aha | 1286 A upasthäna- 
bhyogyany avasayasthanani; N °yogyany avasathädisthanani | 1287 A °tafäkadi- 
grhasyivasayasya ca | 1288 N samipyäat präyasas; A samipyät präyasa..... vi | 
tatha ca (Z. 1289) | H efam statt evam | 1289 A add. tvam hinter precha | 
HO tadaiva | E om. tathaiva | FHO atikutuhalad statt api ku° | A kautishalad | 
A tayor statt tav | N vyavaharikan prayacchatu . ity ukte tathaiva tau ca° | a° a° 
kautühalad e° culitah anugatas ca.. tiduram gatva kapinjalenoktum | 1290 A 
nätidüra .....ktam | kah | N nyayaldarsı bhavisyati | 1291 FHO om. äha | 
A yamunätire dadhikarnno nama pravrddha märjjaras cändräyanadi tapas ca..... 
yadarsı bhavisyati N yamunätiravasatho vrddhamarjara sa cändräyanäaditapas 
caran vasati | 1292 O om. tapas | AE kapinjala aha | A katham sa | N om. 
sa vor katıam | 1293 E om. hi | EF märjälajatih | A sasaka aha | E sasakah 
statt sa äha | A om. kim einschl. bis kapijalak einschl. | N om. kim vor ava- 
sanno | 1294 A ubhayor api nitiman eva ily u.... galvä ca | N api samadosah | 
E tato statt gatau | E tasmin statt tasmai | NA gatva ca dadhikarne kathitam | 
A dadhikarnna aha | 1295 E tena statt dürena | H nikafe bhüya, E nur nikate | 
N vrddhosmi || dattvauksinyad adure na srnoti | tatas tau; A vrddhosmi .... ksinya 
duradrstir api nästi | karnnau ca badhirikrtau | atah vayunnikafam bhüya kathıa- 
yatam | ... tra niscalo bhütva sannidhanätthama visvasam upapäadayata dadhi- 
karnnena dharmmasästram pafhitam | 1296 OH tatas sannidhanartıam | E sa 
ca statt futas N tathäypi visväasartham tayor upapäadayata dadhikarnena pathitam 
dharmasästram | E om. dirghavalo | E pathate | 1297 A raksiti raksitam | 
1298 A ta.... dharmmo | N ma sma dharma ivävadııh; A ma sma dharmmam 
ihävadhik | Nach Z. 1298 E: cam visvasan nikafibhütau (vgl. N Z. 1305) | 
1300 HO tu statt hi| NA sarvam anyatra gacchati | 1301 O antentamasi, vom 
Korr. zu unserer Lesart gebessert | A andhe tama.... sväye | N duspäre statt 
värdhakye | NA yadi mithya vadamy aham | 130% A ahlimsa paramo dharmmo | 
1303 A »aradärani | 1304 A yah pa.... sa pasyati | 1305 E om. jatau | 
O grhitva | A etac chrutva tau visvasthau | nikafibhütau ekadaiva tena grhuva 
bhaksitau | atoham bravimi | ksurdram attham iti | N evam tau visvasan nikafi- 
bhütau | ekadaiva tena grhitau . atoham brarimi ksudram ardhapatim iti | 1306 H 
präpyeti sarvada | FHO räjye yogyak | E om. uluka iti | N tat sarvadhaiva näyam 
räjyayogyahk || uwlukas (1307) tac chrutr@ vihamyair @° sa° ca vrddha eväyam 
väyasah . tida lam tävad abhisekakriyeti (1308) yadhayadha sarve gatah | 1307 A 
ya.... srutva vihagair älocitam tada sarvvai evdyam väyasah | tad astam tavad 
abhisekakriyeti | sarıve yathagatam gatak | E om. sarvais ca | H vrddhayuvasa 
esa | E vrddhaväyasas tadhäbhisektavya iti | 1308 E om. uktam | uktva | F uktva 
sarve, das sarve aber wieder gestrichen (vom Korrektor) | H ukty@ statt uktva | 
HO sarve yadhäyadıam | H samarso | NA sämarsäd | A väya.... ha | 1309 A 
ähatan | 1310 H trnam, N vanam, A vanama statt vranam | 1311 A däva... 
prarohati | H dagdiam dahanutenäpi vakrtam | O dapänalenäpi, vom Korr. zu 
davanalenäpi gebessert | N cäksatam statt varksatam | 1312 EF tadhäprabhrti | 
1313 O om. meghavarna aha | AH om. äha nach meghavarnah | E om. täta i° 
s° e° t° | H tvadiyopayah; O triüyopäya | E cintyatam statt upadisyatam | 
N idanim evätropäyas cintyatäm yavad asau nä(1314)bhyeti svami | sandhivigrahau 
tavan niräkrlau | (1315) yanäsanadvaidhibhäavasamäasrayas cintyatam; A idanım 
evätropäyas cintyatam | ..... (1314) sau aha | svamin gunesu satsu sandhirigrahav 
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ubhau | pradhänagunau | tav ubhar api nirakrtau (1315) yanasadvaidhibhäavasa ..... 
riradraryayenäpi maya nedam anusthätaryam | uktan ca | 1314 EF nirakrtau sam- 
dhivigrahau | 1315 E cimtyatam | E balavati | N vidvisi . ätmavinasaya (1316) 
sthänatyagah | dvaidhibhävas tu .baliyasa pratyasannena (1317) saha kälam apeksate | 
atas sams$rayas cintyatäm Sariravyayenäpi maya prayatnen(13 18 Jünusthitaryah | uktam 
ca! Str. 41 | 1316 O om. baliyasa | 1317 E om. saha | O atra statt alah | E Kar- 
tavyah | E samsrayas | E anustheyak; FH anusthataryam | 1318 H yuktam ca | 
1320 A sakta vancayitum buddhya brähmunas ca..... katıam etat | E chkägato 
yadha | N chägakäd iva | 1321 N rajila | NA katham etat | A ciranjiwi vyäaha; 
N sobravit | 1322 A kadha statt asti | A om. sa ca | A yägatthan | A ädaya 
statt äniya | A om. pathi | N asti kusmimscit brahmano yagartli cchagam ädaya 
gacchan dhürtair drstah | 1323 A brahmane...... tatraikend® | HO chägam tya- 
jyatam, NEF chägas tyajyatam | N om. iti | Das Eingeklammerte fehlt in B 
(FHOE); vgl. Einl. S.XXXIXf. | A tasminn uktam | Vralimanena tvaya kims chägaka 
skandhenohyate | 1324 A 'anadrtyaiva sovacchat " aparenäga.... (1325) yar cchayo 
grlitah | iti prstopi tam avy amatya prechati | tasmin punar | 1326 O kukuranı | 
A alhocaritama brahmanasya..... sya krürajatim vahati | tato usw. | N acaritam 
statt duscaritam | N katham ayam utta° | kurkuram vahati. etac chrutva raja 
krüräksam aprcchat usw. Z. 1349 | 1327 HO tatra statt tato | A om. katlam; 
dann: präyenendriyani vikalani | sarvvesama yatra thidhi syat|...... ty alocya 
Z. 1328 | HO sarvada | 1328 E buddhis syad yatra nibandhanam ity | O eva 
statt elan | 1329 A dhürttai cchago gahitva bha° | 1330 A ceti | tad eva.... 
mam kriya (1331) pürvahatakanama rudhircnävalipya yüyam asya srmgagirim 
(1332) gatva bhavatah | ahan ca rima pra (aus pu korr.) sumsrayam krtva vipa 
(dann vorkonsonant. 0 od. e)...... upayan cintayami | 1331 O apatyakam 
srmgam | 1332 E tisthantu | O satrusamsayam | FO äpannistaranädikam | 
1333 E om. ca | OF tatha Iy anu° | O sakitah statt savitary | O arimardakah | 
A a° gate ravau punas cämarddasainyam ägatya nnyayrodhapadapam ärulhas 
sat....sanair acintayat usw. Str. 42 | FE sasainyam | O nyagrodham, H nyam- 
grodham statt nyagrodhavrksam | 1334 HO sa ciranjivy | H °müdhah drstah 
idam acintayat; O müdhas tair du(vom Korr. zu dr gebessert)stak idam acin- 
tayat | 1335 A anarambha | 1336 A om. Pada 3 und 4 | 1337 A om. sa- 
dhairyam ciramjivina | E om. sabdınd? samtdlisya | A anantaran tena sabdenäsau 


haritva.... tena cüsau prstah | kas tvam | tenoktam | 1338 E om. äniya | E sa 
äha statt atha tınoktam | 1339 A om. aham | A praha cainama | he cirafijiwin 
van tasya pradhäno mantrik ka.... (1340) gat: si | tenoktam | maya mantrayata 


idam uklam | ayan tu balavan a(1341)marddanah | bhavantas sarve sambhüya 
yatra prunämam kurutha | it... satrupaksapatity uktva iman dasam upagatah | 
tatra vastum ayuktam iti tvam upagato vayasaih | (1342) evam srutväsav ulü.... 
mantri° ahüydbravd | kim karttauyam ili | tatra ugraksa aha | durllabhas usw. 
Z. 1347 | EF asau statt tvam | 1340 E om. ’si | 1341 HO om. tato | 1342 E 
arimardanas caivam Srutva, F ulükapatis caivam Srutva | E mantri® | 1343 Statt 
kim ucitam iti E kım bhavan manyata ii | E sobravit | E om. sa? a° präptah | 
ascaryam ca und Str. 43. 44. 45; dafür den Prosasatz: saranäyato na vadııyoyam 
iii | 1344 HO na hantavyo | 1347 O cikirsati | A käla karmmacikirsaya | 
1348 A (om. tud) astinhate bhü.... ımnmakam | ctac Z. 1349 | 1349 E om. sa 
raja | H add. ca nach räja | O rivrtäksım, vom Korr. zu °ksam gebessert; 
EF vivrtaksam | E prstavan | O apusyat statt aprechat | NA etac chrutva raja 
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krüraksam (A ku°) aprechat (A pr°; A add. sa aha). bhavan kim (A kim bhavät) 
manyate | E manyata iti | E om. alles zwischen manyate und so 'bruvit Z. 1350 | 
F na vor sara° | NA aradhyoyam saranayatah | Nach saranägatah A: yatah | usw. 
Z. 1368 | 1350 E om. etad äkarnya und alles bis Str. 46 (ausschl.) | H drstaran 
statt prsfavan | N om. iti | N etad api srutva diptäksam aprcchat. kim bhavan 
manyate | asav äha | adrstas Saranägate vadha iti | 1352 H satrusmaranam 
ägatah | N Str. 46 in Prosa verderbt: srüyate | etad api Srutva vakrakupotam 
aprcchat | sa aha || satrur ayam saranäayatah || pujitavyo yathanyayam svaih svair 
mämsair ihocitam | 1354 NEO om. tutha ca | 1355 EF udvejite | N ya mamod- 
vejite nityam sa mamälyopagühate | O harasya statt °sva | 1356 E statt Z. 1356 
einschl. bis ii einschl. Z. 1360: afas coropi hitakrt sarvadravyapahäry api | 
1357 O om. corenoktam | 1358 H Nä kartavyum statt hartavyam | N te statt 
me | 1359 N yadi yatnopaguhate | 1360 N om. iti | N ämardana äha | HO ari- 
mardanah, om. aha | N katham ctat | NE sobravit | 1361 H taruna | E om. 
taruni | N asti kacid vrdhapradhanasya sarddharahasya bhärya taruni. sa (1362) tam 
kadäcid api na pa° | ta° kadäcid avadari rätrau corah (1363) pravistah | 1362 E om. 
kascic | 1363 FHO om. bhayopayata | O bhartäaram bhärya | FHO alilimga | 
N tam dr? bhaycdviygna samipam upagala bhärya bhartaram Alimgilavati || tatosau 
sa° (1364) prstah coreninvisya coram apasyat | 1364 EF udvejite | O om. iti 
binter nityam | N y@ mamodvejite nityam iti. coropi (1365) svahrdayastham Aha | 
hartavyan te na pasuyamiti || tud atra corendäpi paradrohinäpatmadhanahärina (1366) 
tasya sreyas cinlitam | 1365 E kartavyam | E om. samarpitadhanasya, H samar- 
dhitadhanasya | 1366 E särdhavähas sreyas | 1367 N (om. anantaram) srutva 
vakranasanamanam aprechat | kim ucitam | sopy wväca | avaddlıyoyam (1368) 
saranäyatah | 1368 E om. iti | N om. yatah | 1369 N satravo hi hitäyaiva 
pravadantah parasparam | A hita..ai....ram | corena | 1370 Diese beiden Pada 
fehlen in FHO | A tyaklama statt dattam | NA tu statt ca | 1371 A om. aha | 
E om. caitat | NA katham ctat | 1372 AE Kascit | H prutigrhalabdham | FHO 
supustam | A labdhapratigrahama pu... harttum | A om. kascie coro | N labdha- 
praligrahaträt pustam goyugam asti | N om. kascic | 1373 FE samsrstah | E tenäpi | 
A muhändhakäre rätrau kascit ccora ügacchat | kenäpi samsprstah | N mahän- 
dhakäre rätrav äyacchat | tenäpi sprstah | tenoktam bhayat ko bhavan iti || sa aha | 
1374 A add. iti hinter kah | A brahmaräksasa.... brahmaräksasena prstah | sa 
coroham usw. Z. 1375 | HO tvam punuh ka iti | N brahmaraksasa iti | punah 
kas tvam ili bra° pr° | 1375 HO kva gacchatiti bhavan, A kva gacchasiti | Nach 
abravit N: (vgl. 1377) dvau brahmanasya grham praristau | tulra räksasopy äha | 
pralhumam (1378) bralımanam grahtsyami | corenoktam | aham yoyugam prathlamam 
apaharami | 1376 In H fehlt alles zwischen goyugam und apaharami Z. 1378 | 
E add. icchami, A ägacchämiti nach apahartum | E gacchati | A ägyacchamiti... 
py üha | (Z. 1376) | 1377 A brahmanam statt tam und eva nach grahitum | 
A tatas statt atha | A dbrahmanugrkhama | O tatra ca statt talra | A tatra brahma- 
raksasopy aha | prathamam ahama brahma ...corenoklam | pratlhamım ahama brahma- 
nasya goyugamm apaharamiti (Z. 1378) | E räksasah | 1378 O coruh statt cora 
äha | Statt raksaso ’bravit O äha || brahmaräksasobravit; A punar api bralma- 
räksasobrarit | N om. rälsasobravit | 1379 HO om. corenoktam | N 90° a° prali- 
buddhyate | mayä katlıam grahitavyam. kala(1380)sabdam grhitva utthasyati | iti 
parasparam vivadato brähmanah pra(1381)stah || tasminn eva räksasena uktam | 
tava goyugam apahartum Agutah | corenoktam | ra(1382)ksasıs soyam grhitum 
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ayatah | ih tanor ealvam Sruiträtica samlusto br) mars Tall auınpıno tena amd 
daran 1384 all im hrarind . satraropi } miete | A tarat LIE VEN Ava] 
pralı.... maya latıam graltar,ah osren. Kama bhara:äa arkigram kala:1380- 
kaladılh.anım Frtra masa kathım wat ak parsssarım tirwiabr era... (133 
fremın »amasye bralwn enoltam ' oroyam tra pamıgam apıbartım anasah or 
yoktam usw. | 13850 FHO £rutra start krrra | E wdinsyaiiti | E om. tal 
einschl. bis ıram einschl. | FE riradazah: E add. ala | 1351 0 tum In 
hmaraksası' vom Korr. in 3 geb. ınltam | OÖ upahirtum | H cornikah | 


1352 A äyatah.... sriträti.a antus!o Lrakmara labdharsmızas lau sammin- 
favan | atohuma brarimi (2. 1384) | E Ara titi | EF ca vor tar | 1384 4 
Jofaynti | fatha ca" .... kapotäya 12. 1385) | N Sikkinipi | 1355 HO daftarin 


ti | EF tam statt fram | H ratum start hantım | A kapstaua dattäni srünat | 
A nirhasi sa? la? | A tuts raya (138%) prakärakarunam aprechat | N kayis 
mamsusya Tulyanı yad daftaniti Srüyate . tatas tam ayı yakzaksobrari , Aniaropt 
indsüya sapar cchedasyänına ripuralkzaneneti | tatla ca 111388) | 1386 HÜ in: 
ra,a vor prakara? | A Soyy eram svram atthitaran | 1387 E om. abu | O atmıma 


statt ülmandpi | A atha pu.... brarit ı dera | ätmano rinäsäya riperaksnendi | 
1359 NA pratyalsı pı kr? | N mükas samterna busyati, A milhas säntrena | 
1390 A bhayıa.... hat raiha | H na järam, N sa ra,ä statt sajäram |N co] 


1391 NA katham eat | A :a aba | EO om. sohrarit | 1392 E pattane | Nach 
hhärya E ins. tasyah | N a° ka® na® ralhakarablärya pumscaliti (1393) Zr 
rılbakarah sviyam gamanam ra;akäryekathayat | A a° ka? na? rathakarasya bar 
yyı Tara patmavali näma | ruthakaras tu fasya bhävan (1393) jisus san... 
rHtlhama  yramantaram Prafi yamanım uddizsya bhauyaya saha akalhayat | tt 
chrutva bharyya ca suntustährdaya bahi vyaknlacıtta bhutra tasya sabda(1394 
Ia...va (wohl ve: vgl. N) va presitavatih | 1393 EF rathakarakah | N ba ca 
sumluslahrdaya sambaladikam | EF kambuladikam | 1394 N räträv era (ngl. A 
unter 1392) | E xisrtya statt murscdedho | H muncadho | H arsirhüya | N re 
Hakaro nirgalya punar a..... pi bhidrä khatvätalam prarisya sthitah; A raba 
karopy Agalya puredrsyarüpi bhütva usw. wie N | 1395 HO dwim | EF pri 
raum | HO ünäyya | N sa ca ni? seayam dütim pre° priyam järam @° ya? ra’ 
u°, A sin ca nirumkusä..... yılra priyan ja° a° yathestam ma ramantum up 
krantah | 1396 EFO padr; in OÖ vom Korr. zu päde gebessert | H nochmals 
vor pade | NA Steintayat | salyam ayım | A ruthakäro..... (1 397 )m karisyai | 
1397 A Karisyami, N kurisyamiti | NA om. samtustna | NA °nabhihitam...-- 
(A add. mayi (1398) bharttari ca) kas te priyatarah | 1398 NA sübravit | A ins 
murkha, N mudha vor kas te| EF svabläväd statt stri° | A yauvavanadosı.....e 
(vgl. N) pravrtin | 1399 N ins. kadäcit vor pravrttik (vgl. A) | Nach prarrtih 
NA bharta strinäm adhidevateti (A utha? statt adhi °) srutih | tasya vi( +00 Jpaltan 
(A vipultasyau) param (A parama) priya api pranas tyajyante (A tyajantyılı fayı 
uklam) || tue chrutra rathakära (A add. santustas; dann A sa..... nidhäyn) ( 1701) 
sukhalcam eva sirasi nidhaya razamärge bhramitavan | lasminn arasare (A add. pi) 
nam cra swaratiti (A Smarantiti) pauresu Ina gaditam (A kadhitam; A add. ( 1402) 
aloham brarimi) pratyaksepi krte (A krte, dann vorkonson. e od. 0, dann ....M 
raja) dosa iti | 1400 E om. rathakaro | E bhräantas statt präfas | 1401 HO in. 
nriyun zwischen krtv@ und rajamärge | 1402 EFO pratyaksena statt °kse pi 
EF bahuvidhoktopi | N iti bahüktrpi (1403) tadvacanam anädrtyaiva ci° gr’ 
gatavan | 1403 H eiramjivisamgrhitva | A om. svagrham | N tatra (1404) gate a’ 
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vijnaptah | ta tvadarthe svajatina vanchito vidambitas ca . tadänime... (1405) paya | 
A tatra (1404) gate eiranjiwindpi juptah | tradartthe svajatinaramänito vidambi...m 
me (1405) dapaya | 1404 EF tvadripuna aham avamanito; O tvadripundham 
evam avamanito | 1405 AEF om. iti nach praksipami | E om. taddhrdayam 
akalitum | H tad vayam akalitum | NA akalayitum (A aka°) raktaksinipy uktam | 
ciramjivin (A °vi) maranam (A atmamarane) kim (1406) säddhyam tava || sobravit 
(A so....tohum ulüka°) | 1406 E om. sobrarit | H utsädhayisyami, O utpada- 
yisyani | 140% HO asakyam etat | NA sa Aha || dustasammatam (A dusta na 
sammatam) etat | 1408 N märutim | A märuta.... yonim müsika | 1409 N sva- 
yonim müsika prapta | A puratikrama | 1410 A cirajivi präha | kadham_ etat | 
N ciramjiwi präha || asti (Z. 1411) | E om. caitat | E sodbravit | 1411 A tasya 
jJa..... to haste; N ta° j@° upasprsato haste | 1412 A tan ca tapahprabhäväd 
iti vyaralarüpama kannyam | N tapahprabhävad vor divya° | N om. krtva |N prati- 
päditaran; A pratipa.... garbhajatam | E svasutänirvisesam statt svagarbha° i° | 
1413 Statt vardhayim asa FH raksitavati, ebenso der Korr. von O (O raksi- 
tarati) | NA samvarddhayam asa | N om. atha | NA sadrse (1414) vare samut- 
pädyatam iti | 1414 NA om. yatah | 1415 N rajah..... samskria; A rajah 
pa.... skrta | 1416 dafür FHO sa kanya vrsah nama tatpatir vrsalipatih | 
NA arivahyaiva sa kanya | N dampatyau, A damapatyau | 141% A samavittam | 
N tayor e° sa° cittam layor e° sa® sru° | 1418 O vivahasakhye ca | NA virahas 
ca vivädas ca | A pustivipustayoh | 1419 A e..... vantam usw. wie N | N e° 
u° bha°, NA maricimalinam @°. svikriyaläm iyam . kanya bhagavann iti | sarva- 
vritäntadarsı bhagavan aha || meyha balavattara mam (A balavattaraha | mamän) 
archädayanti || tac chrutva tapahprabhavat samvartakam (A tapahpra .... varttakam) 
ahüyäbravit || kanycyam svikriyatam (A add. iti) || sopy uvaca (dafür A samvartta- 
kopy aha) | vayır (A vayu) balavan mam (A man) calayati (A nita iti statt ca°) | 
tam (A tac chrutv@ tapahprabhärat vayum) Ahüyäbravit | (A add. ka, dann 
vorkons. e od. 0, dann ..... yatam ili) sopy uväca || sail& balavattara mäm niro- 
dhayanti || tan apy ahüyäbravit | saila ahuh || musika balavantah || vayam müsikair 
(A müsikai..... müsikan) jarjarikrlaäh | musikan ahtuyäkathayat || (A add. tair abhi- 
hitam) katham asmadeivaram preksatiti (A praveksyatiti |) athäsau tapahprabhäarät 
tam kanyam (darauf in A eine im Ms. nicht angedeutete Lücke bis Str. 57. S. dort.) 
müsikam Kkrlva musikäya pratipäditavan (1424) | 1420 O parjanyo balavan iti | 
E om. fum apy ähüyäbravit | 1421 HE om. tam apy ahüydbravit | E asav aha | 
O sailä balavantah iti | 1422 E cheditäh | E tasmät te | O balavanta(Korr. 
°ratta°)ra iti | H musakan apy ahuyüa° | 1423 EF tatah statt tapah | F pra- 
bhävına | HO tapahprabhärena | 1424 FHO pradattavan | 1425 In H fehlt 
alles zwischen ato und durgasthänam 2. 1428 | N ityadi || tato raktaksavacanam 
anädrtyaiva ciram(1426)jivinam grhitväsrasyaivam abravt. ciramjirin svecchuyä 
svagrhavat sthiyatam . iti Srulva svaki(1427)yan niyogikan niyojitavan || athäsau 
trsam durgadvaram äkulayya svasasarıra..... varddhayan kalena gacchatädhigata- 
(1428)satruviryadurgadvarälikam chidramarmädikam jrätrdeintayat | 1427 0 
vardhayan abhigate Satrau | H om. ca vor adhigate | E om. adhigate | 1428 E 
satror 1429 N durgadvaram yathärthatah | 1430 N .... pi maya kale kar- 
tavyas saksayo drisam | 1431 E äloryotpätanaya | N ulükakulocchedanaya | 
N kriwa..... meghavarnasamipam gatah | 1433 HO meghavarnendsau su° | 
HO prcchamäna | N meghavarno solsukam qa.... yya v@.... prechaminobrarit | 
svämin ndyam vartakalhänakalah | 1434 H grhnaddhvam | N om. param; dann 
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N punas sa eva te kasthan grhitva gacchata (1435) ahum api va° grhitvägacchämi 
1435 O om. aham api bis ügamisyami einschl. | N sa° gatı@ sarvasahitam sthanam 
dahyata(1436)m | tathaiva krtva ka° vahnir nniksiptah || tatas(1437) sarva 
eva nirmulitah | O karisakof .resu | HO anantaram (1437) sarve Satravak ekadaiva 
nir° | 1437 E om. sarve | 1438 E om. nanaprakärena | HO a° ciramjwinam 
meghararno raja saharsam nanaprakarena sampujya ı° a° N anantaram megha- 
varnas saharsam ciramjivinam nänäyrakäradibhih sampüjya evam aha | täta bilam 
kathum (1439) satroh pravisya... tosi | sa aha | 1439 HO om. tvam | Vor 
Str. 55 fügen NA unsere Str. 57 ein | 1440 H sada | O °rakscepina | N kalan- 
tarapreksina | 1441 NA cestauyam | A °visame..... darvei° | 1442 H darvi- 
nyagr° | H °täksyuena(!) kim | N °ndya...täksena kim | 1443 FO sudä, H süda- 
nanam gharsilah | N blimenadti... malsyarajabhavane supa na samghaftitah 
A bhimama nütibalena malsyablhavane usw. wie N | 1444 EF datva statt tad 
va |EF sädhuna statt sadhu va| A °patitama sarvradli..... läpcksi|N....tadvä 
visamaya...tas sarvathä...rhitam va | 1446 A kim gändi visphuradu°, EF kim 
gändiwisphu° | N °panim | 1447 A °pani | tan nivililavilasitagatir | A saryasä .... 
rüpa° (2. 1452) | N nivdiläviasitamatir mekhali savyasacıh | 1448 In NA steht 
Str. 57 vor Str. 55. In A fehlen die beiden ersten Päda (s. Bem. zu Zeile 1414) | 
1449 N sviyam samiksya svakam | 1450 A hat vom dritten Pada nur afthito 
bhütrbhih | N abharthito | 1451 A Lücke bis tridandam | N slistas | NA sa 
statt na | 1452 H °sampanna, A °sampanno | 1453 H gogupte ka° | A gosapta- 
karmmaryäyäarau | N gosaptikarmavyamepi | H viräte | 1454 A subhama janmanä | 
1455 NA iva jätu va (A pä) vidhivasat | A kalakramaya tatha | 1456 NA sami- 
ritä statt sagarvitam | 1457 NA matsyarajabhavane | 1458 OH katham api 
bhavata (H °tam) asi®° | E om. sa Aha | Nach Str. 59 NA evam maya dirgha- 
darsina (A disadarsina) sthitam || etac chrutva dirghadarsi (A om. di°) megha- 
varnam (A meghararnna) aha || täta katham asidhärävratam (A asi...räurtam) 
ivärisamägame sthitam bhavatäa || sa äha || (1459) satyam raktaksas tasya mantri 
buddhiman | 1459 HO raktaksamantri tatra bu° | NFHE svämikäryesina, 
A sv@mikäyyesina | FHO vyapadayitum | 1460 A upakränta...... vad anyair 
mäm (die beiden letzten Worte fast völlig ausgefressen, aber gesichert) |NA om. 
mantribhir | NA upayatak statt upanitah | NA add. svamin | 1461 NA aritopy 
ägato bhrtyas | 1462 N sarpasamräsadharmitvan, A sarppasamvasadharmmalvä | 
N udregamüsikah, A udregamü ..... | 1463 NA pane yane bhojana® | 1464 N 
drstadrstärdhavittesu, A drstädrstatvarittesu | E hi statt va | 1465 H sarvatra 
yatnena | N trivargam ni°, A trivarganilayama | A budhah....rakset | 1466 H 
atma samädrto | H pramädäat divi nasyati; A pramädad api nasyati; N ätmanam 
sutalam rakset pramäadäd api nasyati | 1467 A upayati und °dosak | 1468 N 
apathyabluje nna rogah | 1470 A kam .... visayah | EF strigatam | 1471 NA 
om. Str. 64 | 1472 EF na? kuladharmaparasya dharmah | 1475 O apaiti 
vrddham | A sw° vrddhim upaiti vanli | 1476 A mmükhesu kämas capalesu ca 
dosah; N mürkhesu kamacapalesu ca sarvadosah | 1477 A Ka° ka? nipuno ma 
ERRR dharmmo | 1478 A mahat dhairyyam | Vor Str. 66 N tatra coktam, 
A tatha coltam | 1480 A krsnasarppe.... ndüka | 1481 NA meghavarna äha | 
NA katham «tat | N ciramjivy aha; A ciranjwi vyaha | 1482 NA sa ca (A om. 
ca) buddhiman drstaparävarajno (A drsthaparavara, dann vorkons. 0 od. e, dann 
.....bahu°) ba(1483)humandukam hradam gatvaä duhkhaparigatam Atmänam dar- 
sayan sthitah | sa ca kendpi mandukena dürät prastah (A prsthah) (1484) | kim 


XXIV, 6.] I. Lesarten. 109 


iti bhavan mando näharam api kurute | sa aha | kim mamopahatasya vritäntena || 
(1485) sa aha || tat katham (A katham clat) || sarpenoktam || mayddya (A dafür 
mayärdılharatrau) daiva(1486)t brahmano (A brähmanasünur) dastah . tatpitra 
(A dilastah ta.... hmanınähama) brahmanrnäham Saptah | mandükanam vahako 
bhütva tair dattam asanam Lhunksva .iti (1487) tato vacanäarttham (A tatopaca- 
rärttıama) yusmalsamipam äyatah | sapavasac ca svayam (A sva..... tatas tena 
Z. 1488) ahäram na karomi | 1484 H mundamana, O mandamanä statt mandam | 
O bhavan nähäram | HO sa aha statt sa cäha | 1485 E mandüuka aha statt sa 
aha E katham daivopagatas tvam | EF om. bhavatah; dafür EF bhavantam vor 
srüyalam | HO om. sarpa aha | HO om. adya | 1486 H drstah statt dastah | 
H vähanaghätva | H daptam statt dattam | EF aharadikam | 1487 EF aha- 
radikam | NA tatas (1488) te (A tena) mandükarajaya ja° niveditah (A °tam) | 
1488 NA sa tu satvaram ayatya (1489) samtustas tasya prstham ärüdhah || ma- 
ndavisopi nanayati....... nı (A nänägatavisese..... sa ca) üdhavan | sa.ca (A add. 
kadacit) (1490) ma° (A mandam) ga° udrahan tena (A sa ca statt tena) rajid- 
bhihitak | 1489 Nach adhirüudhah E sa ca mamdavidhina galivi® | E urvaha | 
1490 E mandakam statt mandaram | O krtiva vahati | NA om. ein mandam | 
HO gacchasiti | A atiksinosmi | 1491 NA mandükaräjenoktam || asmadajnaya 
bubhuksito (A °noktam..... bhuksito mandlükan yathestama bha°) bhaksayıti | tato- 
(1492)sau yaddajnayayati deva ity abhidhaya ma? yathestam bhaksayan (A bha- 
ksayat |) mandavisas sa° iva tisthati | (1493) kalena (A saharsam.... kälena) 
ca jalapalovasistah | sa ca drstobravit. param jalapadam bhaksayi( 149 })tvänyatra 
(A add. pascat) gacchämity uryane (A uccamane) ja? gru° a° (A Srutväbh.... 
bhavan) kim bhavan vadati | O baksayeti | 1492 FHEO yad äjnapayati | 
OH yathestam ma° a° | H saharsam atisthate, O saharsam upatisthate | 1493 HO 
jalapadam api bha° | 1496 EFO puram tivräsanadhvasto | A varan tv asani- 
niddhvasto jivesaicchalahatopi va, N vara livräsanir dhrasto bhavec chailahatopi 
va | 1498 Statt dieser Zeile N nur: jalapadam tam abhaksayat, A ily uk... 
pädan tam apy abhaksayan | H prasyeti | 1499 NA atoham bravimi . skandhend- 
pititi (A °näpiti) | tena ma° bha° (1500) || tatha ca | satravo maya nirdagdhäh | 
(A add. tathä ca) vane (Z. 1501) | 1500 H satravopi | O tatha satravo maya 
nirdagdhah | 1501 A prajrali....r dahann | 1502 O väryeso, vom Korr. zu 
väryaugho gebessert | NA jalaugho | 1503 A r° agni?; N r° vyadhisesam agni- 
scsam | 1504 A Artva pra..... vasidati | 1505 F sarvabhägya° | OH sarvathäa 
bhägyasampannosi (H °nnopi) bhavan | NA (om. tathaiva) deva bhagyasampanno 
bhavan || ayaram (A aparamya) || sampräpte (Z. 1506) | 1506 NA manah si? na 
samhırsyati | 150% O vispamditam | E vispanditah; A vispa .. kaulinati; N vis- 
pandati | 1508 A kaulinati; N laulilani | O avahitac chi° | N sahitah, A sahites 
statt avahitas | A jakattri yas | 1509 H pasya tu mano statt vasyamanaso | 
N pasya manaso | 1510 A °Ralau sa.... mayunah | 1511 NA Aa sa? kobhyu° 
kim api ca vidhayah kidrsi dai® | 1512 A pra..... vacanasyottaram; N prani- 
hitavacanasyotlaram....”% ca | 1514 H käryyam statt sauryam | NA om. eva 
param | EF sadayati | EF tada ca | 1515 Nach tatha ca A: t....srer hatäpi 
ri° mahata bha°; N sa° hatäpi ri° | 1516 NA prajüahatas tu | N suhata, 
A manujäh, O mahuto statt mahata | 1518 A yasa.... kam hanyad | N yas 
ca statt yasas ca | 1519 A ....kam hanyad idur mmukto balisthena dhanusmata; 
N eka... nyam na va hanyad isumukto dhanusmatah | 1520 NA budahir buddhi- 
muto hanti dhrucam rästram sa® | 1521 E karyani | NA deva . kim ca | sam- 
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pannasydjnanena (A samapannas sanj (oder ndh statt j).... adhayati) sarvakäryani 
sädhayati | NA om. tatha ca | 1522 A manah | NA drahibhavati srutah (A Sruta) | 
1523 A svayam upayanty attıanam ägacchanti viplavam | H nusati | O medini | 
N arthänäm ägacchati viplavam | 1524 NA phalati sa° vittam (A ei..... te bhavati 
Z. 1525); dann N samunnatim asnute | 1525 A bha° ciritama släghyama, N bha° 
ca° släyhyah; NA kriye na kasya bhavisyatah | 1526 O tyanabuddhes saurya°; 
H tyagabuddheh caryasampannasya | H apy statt iti | E om. r ity | uktam ca | 
O samrddhir i(darüber vom Schreiber in Klammer ti)syati  ultam ca | In NA lautet 
die Zeile: tasyimga(A om. amga)dhrtisauryasampannasya räjyasamrddhih | uktam 
ca | 1527 FO düre statt süre | HO svajanas sada vasaty (O pasaty) eva | 
A tya° su° vi? va....nibhavati; N tya° su? vi? vasati janus sa ca jano gumi- 
bhavati | 1528 E gunavatı | FHEO jaanam statt vijnanam | N tato vijayam 
tıto räjyam | A gunap(oder ph?)adhena ndhana sri cchrir asti vijayas tato vijayat | 
räjyam | 1529 O tata (Korr. add. s) sarvadhä | H nivrtyo, EFO nivrtto | E om. 
iti | F praorttena, E nispavrttena statt pramattena | EF statavyam | N tatas sar- 


valha ripuvadhan nivrltau niscittibhüya ....yuktam | sarvatrdsav avahitas san- 
(1530)vartavyah | yady api daivavirodiına purusasya paropy artlıah || tathä ca; 
A tat sarvvadhä nivrttau niscittabhayayuktam | sarvvatras sa........ (1530) pi 


daivaviparitena purusasya paro vyarttah | tatha ca | 1530 OH daive vi(H pi°)- 
phalite purusa(H om. sa)karo ni® | 1531 A ramasya vasanama bale nniyama- 
nama | pandos sutän..... nna nidhanama | 1532 EF bhismas ca | NA vipadam 
(A vipadama) bhismasya pumsas cyutim (A cyutima) | 1533 NA vi? vamanatäm 
tathärjunaradham (A °vidhima) sa° la° | 1534 A °vasad u.... purusah kah 
kama | NA purusah statt satatam | NA pariträyate | 1535 NA om. tatha ca | 
1536 Über mürkhata vom Schreiber in O in Klammer beigefügt mürkho, über 
dem zweiten Teil des o ein Visarga | 1537 A nayena v..... yate narendrata | 
1538 Vor Str. 78 E samcintya . tadha ca | O vivasya(vom. Korr. zu °sva°)mt su® | 
NA mudam visadah...radam (A sarajam) | 1539 EF sa cävivekasrutam | 
NA satam vivekas Sucam Aapadam nayah (A naya) | A samırddha.... hanti | 
1540 FHO om. raja | E rajyam | NA tat sarvadhıa prajanyayına mantrasukham 
(A mantram) anuvartayan (A ana°) räjyasukham anubhavatiti (A °titi) | In A 
schließt sich unmittelbar an Z. 1552 Alena. Der fehlende Anfang liegt auf 
einem besonderen, einseitig beschriebenen Blatt bei | 1541 E om. nama triiyam 
tantram | HO samäplan cedam sanddhivigraha(O °ho)nama trtiyam tantram N ii 
sandhivigrabakhyam trtıyam tantram | Unterschrift fehlt in A | FHE add. asmin 
tantre katha nava (!) | 1542 HO labudhanaso | O caturtnam, H catardham | 
NA yasyiyam | 1543 N säteitah | 1544 H mürkho | N sarvatha, A sarvradha 
statt sa tatha | A vanc....kapina | 1545 O rajaputra@ ucuh | OH visnusarmäha | 
In N fehlt die Zeile | A süjaputrihnun | katham etat | visnusarmmäbravü | 1546 O 
balimardo, A balivarddo, N baliwardo (aus balivardho korr.) | NA vänaradhipatih | 
FE vrddhatead api balenä° | N sa ca vrddhatvad anyena baliyasä sardhan nisrtah; 
A sa vrddhatv.... sa satthan nidhrtah | 1547 A tasmi tire | N om. eva | NA om. 
ca | 1548 NA phulaih samvarddhamana (A samvrddhamäna) asıt | atha kadäcit 
pla..... kum (A phalam ekun) jule pa° (Statt pa° A ni.... manoharasabda) | 
1549 N om. ca nach tena | A utpatitah | EF sahajacapaläni srutisukha® | N taec 
chrutva udumbaraphalani sruti(1550)sukhakäranani paniye praksipati | A ta srutva 
sahajacäpalät | audumbaraphaläni sruti(1550)sukhakarananiti paniye praksipa..... 
kadacit | 1550 © °subdakarinity | HO ins. jale vor präksipat | 1561 O om. 
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tatra | O krkaco | N atha krakaro nama Simsu° | A ... kadäcit krkaro nama 
simsumärah ägacchat | tany | H om. ’sau | NA tatosau (1552) madhurahäraläbhena 
sthitah | (Hier endigt das Beiblatt in A) kalrna ca balivardena (A balivarddadena) 
sakhyam avapya snehena (1553) sthitah | 1552 H und O stellen tafraiva hinter 
clabhäat | O balimardena | E om. sala | 1553 A sthitah | a.... virahaklistatanus | 
HO virahäklistatanuh | E sati tam statt svapatim | NA *tanus samäharlum (A °rttur) 
dutim pre° | (1554) taya vänarasya saklıyam (A saklıya) dr? sa° ga° kathitam | 
drsto (A add. vänara) maya vanarayuvatya saha krulann äste | 1554 E om. 
salvaram gatva | O tasya akathayat | E om. drsto usw. bis drsfv@ einschl. (Z. 1556) | 
1555 O ins. ca vor kridann | A äste a....ropi eirat | O om. ciräd | NA cirät 
grham udumbara° (1556) grhitva gatah | dürac ca tam drstvä | 1556 Statt sa 
E adha tatpatni | A tailabhyasarıra | A sevyamana, N svedyamäna statt khi° | 
1558 A om. tam ca; A: tathagata ...ropi param vi® a° | N tathagatam tam 
drstva Simsumäropi pa° vi®° a° | 1559 NA om. kastam | O tathä | Nach upa- 
gatam (A upagatah) NA sa ca kayacid (A kadacid) abhihitah | kim (1560) adyapi 
vinasteyam (A vina..e..... dhih) asakyo vidhih | tac chrutva | 15860 A simsu- 
märolivodvignäs | 1561 A sakhetidam aha | O om. idam | NA yatha syat statt 
yathäsyah | H pratikaro | E om. pratikaro | NA om. bhavati | ANHO tad anu- 
sthiyatam, E tadänu® | E tat statt tatah | 1562 E jatako statt japako. Vgl. 1588 | 
mantri scheint eine in den Text geratene Glosse zu jüäpako zu sein | E nifah statt 
cätränitah | NA sakhyoktam | (A °ktama ....nmantri cd°) janamano hi sanmantri 
citränitah prsta$ ca (A om. prstas ca) || tenoktam | yadi | E prstas ca || sa aha | 
H caidam | 1563 A jivituma | OFH 53° Sakyeyam nänyatheti | NA sakya, om. 
iyam iti | 1564 H tatas simsumärasya gatim Alocayati sma | Vor apatitam FHO 
add. katham | A etac chrutva Simsumära svagatam | NA kim ilam (A kim 
ida.....nyatra va’) kastam Apatitam | na balivarda(1565)d anyatra väna- 
rahrdayapräptih tasya vadhe mahan dharmavirodhah || kim(1566)ka° | O bali- 
mardad | 1565 O mahan adharah iti | 1566 E ins. fadha ca vor sukalatram | 
E om. eva | HO me sukalatram eva | Statt tac ca E me | E sadgunänvitam | 
NA svakalatram (A svakalam eva) pradhanam (A pradh.... anvitam |) me kim 
milram mahadgunänritam | 1567 NA (om. tad) tayos sukalatram (A svakalatrama) 
vidyate (A risisyate; A add. tatha ca | pil@ mrtäs sarıvavidyipi nasta mäta mrtäa 
sarvvaraghan ca nastam | bhratä mrto dakrinabähu.... nasla .). tasman (A tat statt 
tasman) mitram eva vya° ii (A add. niscitya) nakras (A krkaras) tadantikam 
mandamandam (A nur mandam) ayamat | EF eva mitram | H tam mandam 
mandam @° dr° | E nur einmal mandam vor agacchat | 1568 N tam manda- 
gatim drstva | A kim iti bhavan manda... (1569) kala maitri kriva kadäacid api 
malgrhan na yülam | pra° usw. 2. 1570; N kim iti bhavan mandah | sa (1569) 
aha || anekadha kalam maitrim krtva madgrham mayatam prayo° | E om. alas 
tvam | 1570 EF priyo janarasat | NA loko pritik | 1571 N ayam statt tvam | 
A vänarasärd....lah | sobravit | 1572 EF räjyavibhramsa® | NA sobrarit. na 
tvaya me sadrsah kopi (A om. kopi) krpakarah (A krtopakarah statt krpa°) | priya 
(A tvaya statt priya) saha priya ... (A sva statt ...) räajyabhıramsa(A add. n)- 
duhkham apanayamiti | tatha ca | 1573 A vorkonson. o oder e; dann ..... nama 
priii° | 1574 A kencdanmı srstam amrtam | 1575 E me prstham; F matprstham | 
F adhiruhya | A asmat.... cänusthite sakrt Simsumärah | acintayat usw. Z. 1576 
N ga° asmatsthanam iti ; tatlıa ca | (1576) Simsumäarocimtayat | seikarya° | 1577 E 
strinam karyam baliyo | EF hi statt me | A svikayyabhigamayya ca vadhür mmitra- 
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vinasint; N suikaryabhigamarya vadhür mitrarinäasin | 1578 A tadarttham statt 
tad idam | N tadartha ....... karomi ca | 15879 E om. kim ca| A kin ca|.... 
varınah puruso Z. 1580 | 1580 N °nikasah svarnam | A vyaraharanikasas sah 
(statt °sa uddistah) | N vyaraharinikäa ........ vrsas (Z. 1581) | 1581 O om, ca | 
FHO drsyate statt vidyate | A "dhunnikaso govrsa, N ..... vrsas tu | NA strinam 
tu na vidyale ni° | 1582 OFH add. katham nach strikrte | NA atha stri° (A strim 
krte) mitravadhah ka° | (A add. simsumarak) evam (A evam ....noktah) valan 
vünarnoktäh | 1583 E tada statt tatas | E jäatavikaro | NA vakti | na kancid 
(A kincid) apahnırano (A apy uvanaro) vanaras cäci(1584)ntayat | kim atra 
kaäranam | yat prajnaya (1585) tad (A tat,) grhantargatam akarsayami | (A add. 
iti cintayitva tam apr....) vayasya (A om. vayasya) grhe sakhi bhadra (1586) | 
sa aha | (A add. tava sukhi) asakya (A asaktya) vyadhipulita || vänarah | (1585) 
bhisanmantrijapat (A °mantrijapat) pustya na kimcit pratikriyate | sa aha | [Die 
Lücke ist weder in N noch in A angedeutet] tac chrutva priyavipattiduhkham 
(A Srutww@ pr....kham) abhidayami | maya drsta (A prsthäas) sakhyah | vana- 
rahrday(ı589)älitarena na jivatiti (A jivateti) || tac chrutva vanaras sumahätmanam 
(A suhrtam ätmänam statt suma°) manyamanah svagatam aci(1590)ntayat | (A aci- 
ntayat ..... vidran) kastam nastosnii | vidran apy ajitendriyah (A ajatehryalı) || 
uktam ca | 16584 E yan madiyyaprsto | 1585 H sancitya | 1586 E om. tara | 
FHO om. tava sakhi nach bhadra | H asakrt vyadhina kincit Setayate; EFO asa- 
kyavyadhına kimcic cıtayate (O chetayate) | 1587 O om. alles zwischen prayojanam 
iti und simsumärenoktam Z. 1588 | E om. tena | E om. punar api sa | 1588 HO 
bhisanmantrajapakah (O °kam); dies vielleicht die ursprüngliche Lesart; doch vgl. 
die Lesart von NA (zu Z. 1583 und zu Z. 1562) | O vänarahrdaye vyati° | 
1589 H sa ji° statt na ji° | 1591 NA vanepi | 1592 E grhesu statt grhe ’pi | 
N °nigraham, A °niyrahan | 1893 A akutsate karm....nivrtta° | 1595 E apatitam 
tvaya (vgl. N!) | A om. tvaya | H kasnäat tava kadham eva na kadhitam | 
A tasmät pradhamam eva na tvayü kathi .... sthapayitvä® | N bhadra na sobha- 
nam äpatitam | asmin pradhamam eva na tvaya kathitam | 1596 E om. tatraiva | 
N tatra statt tatraiva | NA sthapayitvägatah | NA om. uktam ca | 1597 A hi 
vanichati | 1598 A brähmano nr.... vanara° | E riktapanibhyam, aus einer anderen 
Lesart korrigiert. | 1599 A ca vor sada | HO tan (O tam) tu simsumäara ala | 
Nach prasiddham A tat satyam eva | vayasya (1600) sighrama nivrtya hrdayam 
grhitvägamyatam | elenai ....... ni(1601)vriydyatau | (1602) ulumabarasaklam 
sasabhramam samadhirülhah | simsumäaram Aha usw. | N simsumärak | vänarahr- 
dayah ca sa° ta° ti° prasiddham | ni(1601)vrtya hrdayam grhitvägamyatam | ete- 
naiva sakhijiwitam raksitam bhavati | ni(1601)vrtya gatau , (1602) yate ca udumba- 
rasikharam sasambhramam samadhirwlhah || simsu° | 1600 EF om. hrdayam 
grhitva | O nivrtya | 1602 O adhirüudhas | FHO om. simsumara aha | 1603 EF 
om. Sighram | N vanarah statt sa aha; A om. sa äha | A kutodyäp....tam maya 
sarcrama | E om. te | HO hrdayam praty asa | N hrdayapratyasa | 1604 E 
mürkhatvam statt dustatvam | N vijüatam maya sarvam | Dann NA dusta yaccha 
tvam. viditavan asni (A add. niham garddabhah) ........ äyatas (Z. 1605) | 
1605 H gatya | 1606 A akarınahrdayo mürkhas sady (dann 0 od. e; dann)..... 
katıam elat | N akarnahrdıyo mürkhas sadyo mrtyuvasam gatah | 1607 NA 
katham cat | E om. caitat | NA vänarah proväca | 1608 FHO add. vane, 
A vanoddese vor simhah | N asya statt tasya | A tasya caihrko | A simham | 
A kudä..... ta gomäyubravd | 1609 O bhadra karnahrdaya® | E gärdatha® | 
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NA gomäyum abravit (A gomäyubravit; A add. bladra) | gardabhahrdayakarna- 
vyatikarena (A °vyatirekena) jivitam me nästi | 1610 E gärdabham | NA garda- 
bham änaya | N om. sa aha | N yad ajüapayati sva° (1611) iti nipatya tena ca; 
A yatha ajna..... mi iti nirgatya tena ca | FHEO yad ajna°® | 1611 E nagara- 
samipam gatva statt nagarasamipe | F om. rajakasya | NA gardabho statt ksina° | 
NA om. tena | 1612 NA om. äniya | E om. simhe | NA (om. sa ca) tena cä- 
kräntopi; dann A ....... tthyät pälayitah | N prapaläyitak | 1613 E om. atha | 
A gomäyuk | A om. na einschl. bis gomäyur aha einschl. (Z. 1613) | N athäsau go- 
mäyunä punar ndva simhe samarpitah (Z. 1622) | E om. ’sau | H mayura statt 
maya | 1614 A svanıt, FHO svämin, E rajan statt svami | A prajüabale punah 
tam äyamiti | punar gatah | gatva ca garddabhobhi( 1614 )hitah | ma..... tena gardda- 
bhatvama Lha° | yad rujakasya bhäram vahasi | (1616) vanesmakam iva sveccha- 
härät | tvam vicarisyasi | tvam ahama simhasyänacaro bhütvänustha (dann Anfang 
eines va oder pa, dann) ...... bahunä | präg usw. Z. 1619 | E om. uktva | E add. 
tena vor gatva | E gardabho | 1615 E gärdabhatvam | E om. kim | 1616 H 
svecchahärah, O svecchävihärah | H kin na tisthase, O kim na tisthasi, beide om. 
iti | 1617 H vyaditam statt vyapaditum | 1619 A präg evästi hatan nrnäama tri° | 
1621 A om. etac chrutvä | E tac chrutva | A sa statt gardabha | E gardabha | 
O gardabham | O tvaya sahägacchami | A sak statt saha | FHO om. tenoktam | 
A bhaisth i.... gomäyuna | 1622 E simho statt simhe | NA samarpitah | adha 
tena gr? vyapaditah || (1623) vyapädya gomäyum äha || tvam ekam ksanam raksa 
aham api nityam karma (A nityakarmma ...... mahausadham) krtva mahausadham 
(A add. ülama) bhaksaya(1624)miti gatah || simhe gate ca mahausadham iti matvä 
garda(1625)bha(A add sya)hrdayakarnam | 1623 HO tvam etadraksanam kuru | 
1624 HO add. sati nach gatavati | EF gardabha° | 1625 NA ägatya sihme- 
noktam (A simhenoktam ..... hrdayam) | kva karnahrdayam asya | g0(1626)mayum 
(A °yur) aha || (A add. tvam ekam ksanam, aber wieder getilgt) kutosya kharasya 
karnahrdayam | yasya khalu karnahrdayam cästi. (1627) sa kim evamvidho bha- 
vati (A bhavati ....tva) | sihmas (A simlas) tüsnim sthitah | 1626 EF add. ca 
vor khalu | 1627 O sa statt kim | HO tatas tüsnim simhas sthitah | 1628 NA 
atoham bravimi | agatas ca (A agas ca) gatas ceti | näham gardabhah lad ga° 
(A gaccha) bha° näham tärayitum (1629) sakyam (A nähama prälarayitama sa- 
kyah) | sakyas cet (A sakya, dann vorkons. e od. o, dann ..... etac chrutvä) 
gardabho havami || etac chrutva Simsumäaro la’ gatah | 1630 OH samäptam 
labdhanaso nama caturtham tantram; A samäptam idama labdhanasanan caturttha- 
tantram; N samäptam idam labdhanasam ca° | FHE add. asmin tantre dve kathe; 
O asmin tamtri kathe dve | 1631 H adhedanin tu a° | A athedanim asama- 
priksya ....... m ärablyate | HO pancamam tantram | N asampreksyakaritvam | 
NA yasyäyam | 1632 A yotthatatvam vijraya | N gacchati, A gascati | 1633 A 
tas statt sa | O tada | A drsyate | NA müdho statt mitrad | A drähmane na- 
kulä..... katham etat | 1634 In N fehlt die Zeile | A kutham etat | visnusarmmä- 
bravit | 1635 N om. kascid | E yajnaseni | NA yajnasena näma brähmani 
(A nama br....... vasät) (1636) | sa praktanapunyavasat garbhini jata | dann N: 
tam drstva brahmanah paritusto manora(1637 \jyam kurvan; A täma drstva brahmani 
praha | na yuktam usw. Z. 1638 | 1637 N bhadre ... svalam putram janayisyati 
bhavali | yo merum andha ..... brähmani präha | 1638 N etan me statt etat te | 
A manorathädikam | O tada ca, vom Korr. gebessert in tatha ca | 1639 A ana- 
gatamatau c....m ischati | E anägatam matau | 1640 NA pandaras | 1641 N 
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brähmanah präha | NA katham etat | N sobravit | 1642 EF brähmanasya sunuh | 
A ruly..... brahmanasutah; dann wie N | N a° ka° vi® brahmacarı brahmana- 
sutah sa ca mäsi Sräddhe bhojitah | apa(1643)renäpi tasya sräddhe saktavo dattah | 
tams ca ghate niksipya (A niksipya (1644) .....- pracchädya) kandhaya pracchädya 
manorathasatam a° (A akamksit) | 1643 EF ca saktavas tasmin sräddhadine 
dattäh | O tamt saktun | 1644 HO mama statt me | O mahada(dann kleine 
Lücke; dann)m annam | NA (om. me) mahärgh(1645)yam enam vikirya (A vikriya) 
chägim kre® | 1645 H vikriyyami bhagim kre® | NA sa ca prativarsam dära- 
dvayam süte (A därakadvaya... prasüte) | 1646 E süte | A tasya....tyani ta- 
dhaiwva | NA om. prasü,ante | E prasuvate | H °samkhyakam | E °samkhyakas 
ta bhavisyanti | NA sahasrasamkhıya (A satasahasrasamkhya) bha° | (1647) pascat 
tam (A pascärt tam) vikriya ga° sahasram kre° | pascat balukäalantarena (A bahu- 
ka... tasan) tasam (A add. ca) prasavatara (A prasavabhedäat) balivarda (1648) 
Lhavisyanti | tais ciham krsim krtva bahu sa° ulyadayami | tatoham (A tato män) 
dha° (1649) ili ma° kaseit (A add. brahma..... ) kanyam (A ....m) me dasyati | 
1647 H krisyami | EF vikresyami | U balivarılnah | 1649 E om. yah | O om. 
brahmanah | N utyadayami, A atpadayami | 1650 E hemasarmeti | NA soma- 
sarma nümeti | H marse statt varse | NA va’ ja° tasmin brahmanı grhakarma- 
vyagräa (A °vyagra) (1651) gamanagamanasamayepi (A garvam aganasama ..e...... n 
na pra°) pulram na praveksate | (A add. tada) tam aham lagudam (A agudam) 
udyamya usw. | O om. me hinter tasya | F kurvati, E karisyati | Vor pasu® 
EF ins. sa | 1651 E °samägamana°® | E prafyaveskyate | E tadha | NA ii 
malva (1652) manorajyasambhramam (A manorajyena sasamalhramama) lagudam 
bhramayan (A abhramayat) saktughatam evicurnayat (A eväcurnna .... brähmana) | 
1652 O °asaktamäanıs san | E om. lagudam | O bhramayitva | 16563 HO ato 
statt dato | EF saktudhüsaritatanu | NA suktulhiululhüsaritas suplah (A suptäh) | 
pratibuddham (A pratibandham) | N vairägyam, A vailaksyam statt visadam | 
1654 A agat statt agamat | 1685 A anäyata .... tatah pürnnakäle | Nach atha 
sa E brahmani | E om. pürne | Nach iti N sukäle; dann NA salaksanam (1656) 
putram prasüuta | jäte dasame divase | 1656 E om. utha | O suddhakäle | NA 
brahmani sularaksanartham (A sutaralaksättha) brahmanam (1657) avasthapya 
(A avasthä....nasya) | E sutaraksartham | 165% NA brahmenasya (A ...nasya) 
statt bralmanas ca] E sraddhakäle | NA parvasrädıne ahvanaka agatah | tam (A om. 
tam) drstva | 1658 NA bralmanah sahajadäridryaparavasät (A sahajadarirdrya- 
päpaparavasäc) cinlayam äsa | E om. brahmanas tu | HO nijadaridryasamtaptas | 
E °sampannas statt °samtaptas | O om. Kuscid | A gacchami | ..... (1659) 
grrhäti | däraka... kim karomi | N kascid (1659) anyah sraäddham gr? | därakasya 
raksako nästi. kim karomi; dann NA (1660) cirakalaraksitam atyanltanirvisesam 
(A apatyannirvvisesan) nakulam (A nakulad; A add. va) darakaraksanärthe usw. | 
1660 E adya° statt apatya° | O aputyanir° | O därakaraksartham | 1661 NA 
om. iti matva | EF tadgrham vivaran | NA tuto nakulas (A naku..... seat 
grha°) sutam raksayan sthitah | pascat grhavivaran nirgatya krsna(1662)sarpas 
satvaram darakasamıpam gatah | tato nakwas (A nakulena) siyhram abhyetya 
(A ubhyekya) gräitva sarpam (A sarppah) (1663) khandam khandam (A khandah 
is ses santusto) krtah | 1662 O ins. kim ca hinter äyacchantam | EF tatas 
ca nakuleno® | E om. sarpah | 1663 Nach khanditah in O kleine Lücke; 
dann: ca nakulas | NA seayam ca samtusto (A ..... santusto) raktaliptasarıro 
brühmanam aya(1664)ntam drstvimke nipatitah (statt dr? ni® A drstvä dva- 
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räntam upägatah) || raktaliptasarıram drstva nakulam asav asampreksyakari (in 
N über pre ein mi in Klammer; A asami...... hatosmi) bra(1665)hmanah hä 
hatosmi anena bhaksito mama däraka ily avicarya yaslim adaya (1666) Sirasi 
nakulam nihatya vyäpaditavan | anantaram (A anantaram..... pravisthah) brahmano 
grham pravistah . auvyamgam eva sutam (A putran) (1657) sarpam ca khandikrtam 
(A om. sa° ca kha°) drstva (A add. sarpakhandani vilokya) tadayan svahrdayam 
(A sva® ta°) kim (A add. idum) maya mandabu(1668)ddhinäsamiksya; A add. 
karina;, dann A kr..... ; dann A: m eva rüditva (1669) sthitah snatvägata bräah- 
mani rudantama brahmanama sasamablrama pasyanti | nakula vyapaditan ca 
satadh@ khandi(1670)krtama sarppan ca brähmanam äha | kim idam iti brahmanas 
sarvvavrtiantam äkhyatavan | (1671) preksavati brähmani punar api brähmanam 
äksipat | kudrsta usw. Z. 1672; dafür N: nakulavadıam krtam iti vyäakulitah | 
(Die Lücke im Ms. nicht angedeutet) (1670) asav äha || kim idam sarvavrttantam 
(1671) preksya brähmani bralmanam a .ksayat || kudrstam (Z. 1672) | 1664 EF 
add. ca hinter raktaviliptam | EF om. nakulam | 1665 EF hatosmiti | O sthitena, 
dann Lücke, in die der Korrektor lagudena einträgt, dann: tam Sirasi | 1666 EF 
om. tam vor $irasi | 1667 EF om. ca nakulena | EF vilokya statt drstva | 
EF atädayat statt tädayan | HO dhik statt kim | 1668 EF °Rärino | O krtyam | 
1669 O sakalikrtam sarpam | 1670 HO idam kim iti | 1672 A kudrstaku- 
parämrstam..... kupariksitam | -N kudrstam kuparijnänam kusrutam | OÖ kupa- 
rajüanam | O kuparikrtam | 1674 NA sa aha; E brahmanobravit | NA katham 
etat | A om. brähmani; N säbravit; E sa aha; F brahmani aha | 16%5 N asti 
kascit vanikputrah (1676) mrtasakalajanopi svajanavrıldhadasya dinah samvar- 
dhayan sthitah | sa ca (1677) däridryaduhkhakhinnahrdayah kaläcul ätmanam 
muhur muhur nindya dirgham nisvasya rätrau prasuptah (1678) tena duritaksayan 
nisavasane svajano drstah | kenäpi svapurusenety akathitam (1679) tvam prabhäte 
sucir bhütva tistha | (1680) maddhyahnakäle yusmadgrhe bhiksartham bhiksutrayam 
ägamisyati | tal lagudena tädan (1681) nidhitrayam bhavisyati . iti srulva pra- 
buddhah nisasesam upavistonayat; dafür A: asti kasci|t vanik mama däaraka ii 
avicaryya]!) d vanikpu.... dasam eva mäträ vihinah (1676) tatah kale bandhu- 
janopaddhvastah vrıdhadasya datrya ca vyavadhane samavasa ca (1677) darur- 
drah duh....... cid ätmäna nindayitvälapan nisvasa | rätrau prasuptah (1678) 
sa ca nisavasane duritaksayät svasta drstavan | nna kena....... äyatya kathitam 
(1679) he vaniputräham kincid vaksyami | tac chryanusva | svah pralah ssarvam- 
gavapanam krtva blavanam........ sya(1680)si | bhiksattham.... sapanatrayenä- 
gantavyam tan nirddayas san lagudena tapayisyasi | (1681) tac ca bhiksulrayama 
nidhitray ....... ddho hrstas san nisase(aus °so korr.)sam upavista evänayat | 
1676 O nakula° statt sakala° | E om. kälena vradhadasya | E samvardhitah | 
Nach sa ca E dhätrya saha | 1679 O prabhätasamaye, dann kleine Lücke, dann 
hito; FHE vahito bhütva | O sthasyati | 1680 EF Zugudena | O harisyasi | 
1681 HO bhiksutrayam | 1682 O patatrikrtya | N pra® ca dha° a° || amba 
turnam grhädikam pavitrikrtya prayata tistha | A pru° dhätrim @° | adya tv@ dana 
pavitriksya.... (1683) adikum..... tva snatva Suci sdhäsyamıfı napitam | 1683 N 
krtva Sucis listhami || näpitam @° ksaurädikam (1684) krtavan | 1684 N anantaram 
svapnadrstam bhiksutrayam | A anantam svapnadrstam bhiksutradham..... (1685)n 
drstva yadhopadesam anastitavan | 1685 N kriavan statt anusthitavan (s. A) | 
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A tatas tadhaiva te nidhitrayatam gatah | tatah (1686) krtartthabhüto dhatrya 
salıa..... pitasya visväsaraksa(1687)närtthan dinärasatan datvä presitavän | FHE 
tadaiva | O om. tatas tathaiva einschl. bis gatam einschl. | N om. tatas tathaiva | 
N tan nidhitrayam abhavat | lad (1686) dhatrya sahito grham praksipya visvasa- 
(1687)rtham näpitasya dinarasatam dattavan || napito drstva vismayakulitah (1688) 
cinlayam asa . mayüpi bhiksulrayam grhagatam lagudena vyapadya nidhitrayam 
kartavyam ii asau lagudam (1689) grhitva savadhanas sthitah | kadäacit karma- 
vasat bhiksartham agatam bhiksutrayam (1690) lagudena vyapäditam || tasyäkrosena 
rajapuru(1691)sair akarmakrn napito vyapadıtah || (1694) müdho nastamatis caiva 
mänahinas ca yo narah | (1695) nirastas celaras caiva bhasmany Ahutayo yatha | 
sa tvam api tädrsa eva mürkhah || (1696) tatha ca | 1687 A kuparämarsi 
grhama(1688)gatas cäc..... natrayam laguyena vyapädya ni? ka? || tatosau la° 
(1689) grhitvävahita sthitah | anantarama sakamatraya..... (1682) sama parvi- 
trikrtya prayata tistha | (1690) tavagudena tadayitva vyapaditam na ca labılham 
tata cchrutva rajapuru(1691)sair agatya tam grhitva rajn...i(?)mah | atoham usw. 
Z. 1692 | 1689 EF tatas ca, H tatıs sopi statt tato | 1690 O bhramayitva | 
1692 A kudrstam iti, dann folgt in A sogleich Str. 4 | 1693 H om. sarvani | 
1694 H prajüavamanahänis | A prajüavacanahınas ca karmma yo narak | Die 
Lesarten von N vgl. zu Z. 1685 | 1695 O om. ca | H ähitayo | A om. den 
dritten Päda; dann: bhasmany Ghutato yatha | tatvaci[od. pilta drsayeva mürkha 
tatha ca usw. Z. 1696 | 1697 A sahasa vidhi..... vekah | H priyäm statt kriyamı | 
1698 EFHO vraute | N vr...ne hi | A °lubana | H gunabuddnya | N kärinam | 
1699 H pancatantram | FHEO add. asmin tantre (O tamtri) tisrah kathah | 
N iti samaptam asampreksyakaritvam nama pancamatantram iti pancatantri sumapla 
harih om Subham astu Srih | A ity asamapreksyakaritvan nama pa... ca(?)ma- 
tantrama ........ rih om | sublam astu- harih om subham astu asmatgurublyo 
namah | Srimate ramäanujaya namah | —...... devaräjatanayam sritasatgunaugham 
srimaccatustayapuräthinivasabhäjam | vdäntayugmapariväsitamäanasan tam sriman 
mahävaradesi........-. Außer dem Schluß dieser Vasantatilakä-Strophe kann 
nichts mehr auf dem letzten Blatt von A gestanden haben | 1700 H om. su- 
bham astu | 


II. Anmerkungen. 


Zum Titel. Nach Einl. Str. 10 soll der Titel des SP. lauten puaficata- 
niraka(m), nach Einl. Str. 2 prfcatantra(m). Wenn in der 8. XXVII gegebenen 
Tanjore-Liste pumcatamtri als Titel angeführt wird, so beruht das auf einem 
Irrtum. In Strophe ı0 lesen die meisten Hss. paficatantrakam, nur VQ: pamca- 
tamtrikam und das Beiblatt in G [ZDMG LVIL, S. 4, b)] pacatantrika, während 
in G selbst der Titel bis auf 2a ausgebrochen ist. In der Überschrift zeigen 
nur die beiden zusammengehörigen Mss. PR die Bezeichnung pamcatamtriprarambhäü 
(so beide!). N liest nicht, wie leider oben S. 63 zweimal angegeben ist, pamca- 
tantrikatha, sondern paficatantrakatha. Meine Verlesung ist dadurch entstanden, 
daß der Schreiber den ra-Strich schwungvoll über den ganzen aksara hinweg- 
gezogen hat, so daß er wie ein i-Strich aussieht. Es ist aber, wie ein Vergleich 
mit anderen Stellen der Hs. ergibt, zweifellos °ira® gemeint. Auf die gleiche 
Verlesung werden die Formen von VQPR zurückgehen. — Da P an der Spitze 
der 'Tanjore-Liste steht, so ist leicht ersichtlich, wie — obendrein ungenau miti — 
die falsche Titelbezeichnung in die Tanjore-Liste gekommen ist. — In der Strophe 
Einleitung 2 hat nur D die Haberlandtsche Lesart paricatamtryaklıyam. Z liest 
pamcatamiriyam. Alle anderen Hss. wie mein Text. 


Einleitung. 


8.3. In K fehlt alles bis Str. I, 7 ausschließlich. | 

Str. ı. n a: Sukläya, d: nrpasästra® | 

Str. 2 fehlt in n | 

Str. 3 b n: sloko yah prakramämgatah | 

Str. 4: e Vipula 2. nd: ya na dhenur nna ga? | 

Str. 5. m b: praninam pürana° || 

Str.6. n b: varo ’jatah putro;, c: agrhaväasaya pathiko; d: na cävidvan 
sampaddravinavalayukto ’pi ta° | 

Str. 7. n b: °sukhäya statt °hiläya; c: papma; d: saivamayah; mantha 
statt hanta || 

Str. 8 fehlt in n || 

Str.9. n b: unmärgagaminam || 

Z. 30. Man erwartet upakräntam. Diese Lesart — eine offenbare Korrektur — 
haben DT. In L ist das Wort ausgefressen. M: tena pufcatantrena parikalpi- 
takathädväre nitir grahayamam upakramitä. Alle anderen Mss. wie unser Text, 
nach dem also tena im Sinne von „darum“, „also“ zu fassen ist. 

Str. 10. n a: mitruläbhah suhrdbhedah || ed: luvdhanaso ’samiksakäri pamca- 
tamtram udährtam | 
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I. Buch. 


I, ı. Diese Strophe ist für unsere Rezension charakteristisch. Sie findet 
sich seltsamerweise auch in den Hss. Bh ® des Pürnabhadra-Textes hinter der 
am Ende des ı. Ruches wiederholten Überschriftsstrophe. Das stark über- 
arbeitete Ms. M hat die Eingangsstrophe aller anderen südlichen und nördlichen 
Rezensionen (s. d. Lesartenverzeichnis).. N: varddhamano mahaän sneho mrgen- 
dramrsayor vrane " pisunenätiluvdhena jamvukena vinäasitah || 

I, 2 a Vipulä 3. Die Strophe fehlt in n. Dafür ein Stück Prosa, ent- 
sprechend unserer Zeile 41 (s. oben S. LXXXIX). 

I, 3a Vipula 3. || ne: tadägo°; d: pari® | 

I, 4 fehlt in n. 

Z. 53. Man sollte samtyajya statt samcintya erwarten. M hat eine Korrektur 
der Stelle, die aber die Lesart samcintya bestätigt: if samcintya tumtra sthatum 
asakto jiwvantam api purilyajya bhayan mrtavarlam kalhidhuvantah. Dem samcintya 
entsprechen Synonyma in « (s. das Lesartenverzeichnis). Ob etwa hinter jivanfam 
api ein parityajya ausgefallen ist oder ob eine nachlässige Konstruktion des 
Redaktors vorliegt, was ich für wahrscheinlich halte, ist nicht zu entscheiden. 

L,5 na: satkarah; c °viltasya statt saltvasya. 

I, 6 fehlt in n | 

L 7a. Die metrische Unregelmäßigkeit haben alle Paficatantra - Rezensionen. 
N: a vyäpäresu | In ce liest K: sa eva nilayam yati (vgl. Sär. ß: sa narah 
pralıyam yati, während Sär. « hat: sa naro nihatah Sete, und FHO) in d: 
kılotpätitavanarak | 

2.73. wucchrita® ıst aus ardhocchrita® „halbaufgebaut‘“ entstanden, wie « und 
die anderen Rezensionen erweisen. 

2.77. Das unpassend erscheinende tad viditam eva, das in « fehlt, in HO 
zu tadvidham eva korrigiert ist, ist ein Rest des alten Textes. In Sär. 55 endigt 
die Erzählung so: sthanac culite kile yad vritam lad anakhycyam, evam eva 
bhavata jnatam ii. 

I, 8 n: a °kärina, b: apakäaranät; ce: nrpasamsrayam iksate vudhair | 

I, 9e Vipulä 1. — d K sodarapüranam | n: b jivati; d svodarapunam | 

I, 10 n a asthikam statt asthi goh; b ksudhah säntaye || 

I, ıı b K bhuvano° statt vaduno? | m a: "navasana | 

I, ı2 fehlt nm K| 

I, 13 fehlt inK |n a: yaksivyata; prathitam manusyair; b: abhagnamanam; 
e: iha statt iti; d: ciram ca; bhuktva | 

I, 14 a und e sind Vipulä ı. | ed in K: susantustah kärupikah (oder 
karusikah) svalpakendpi tusyati | N a: susunamakanadilä; b: sapüuro mülikajalih; 
ec: susamtosah kapurusak; d: svalpakenäpi | 

I, 15. Nach kevaleccho in K Lücke bis @sannam cva I, 2ı (durch Ausfall 
eines Blattes) 

I, 16 fehlt in n |) 

I, 17 ne: vä statt ca | 

I, 18 a Vipula 3. | n a: selägre || 

I, ı9 n a: vudhyate | 

I, 20 nm c: savidyanam |, 

I, 2ı n b: vidyavinodam a° asamstutam va; d bhavati statt vasati | 
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I, 22 d K dhunvantam iva pärthivam |n a: °pramäada° | d: dhumvantam 
api pärthivam | 

I, 23 a K vacyam || ce K sworstigunasampanna dvijäd (so!) || Die Strophe 
fehlt in n || 

I, 24 fehlt in K, in Sär. und n || Das Stück Z. 134 ff. steht in K wie in 
Sär. ııgfl. und in B hinter Str. 30 (s. die Bem. zu Str. 30). 

I, 25 steht in n hinter Str. 30 | 

I, 26 fehlt in n | 

I, 27 c K: nitividiprayuktäh; vgl. Sär. « und B nitividah prayuktäam; n niti- 
vidhiprayuktam || Vgl. S. LXVIH und Nachtr. | 

I, 28 a Vipula 2; K a: apräaptakalam; d sasvatam statt talksanam | n a: 
aprätukalavacanam; ce: präpnuyäad;, d: apamänam ca säsvalam | 

I, 29 b K. om. na; dann: gunair hine || 

I, 30 ab K kaulpayati yena vritam yena ca loke pra° sadbhih | n b: yena 
ca loke; c: sa gunanas tena guninä; d: raksas ca varddhaniyus ca || ce K raksyas || 
Hinter Strophe 30 fährt K, entsprechend Sar. 119 ff. fort: karafakah || durarada (\) 
hi narapatayah || parvata (!) ivdjasram prakrtivisayah (!) calagrähinas (!) ca || 
sobravit || tatha hi | Dann folgt Str. 25 (b: narah), dann sivas te panthanah santu 
yathäbhiprayam anusthiyatam iti usw. Z. 150 | 

I, 31 a K: dam....... na räjan; d K anga statt anghri |n a: nirghasa- 
nakcena; d kim amga väakpänivatä na? | 

I, 32 b K dharyagunam, vgl. I und Sar. | n a: °vrite; b: vuddhir vinaso na 
hi samkaniyah; c: adhahkrlasyäpi tanünapato; d: yatı || 

I, 33 b sumälokya; vgl. Einleitung S. XLVI und Nachtrag || n a: karsapam || 

I, 34 d K prabhäavan pratipudyate || Die Strophe fehlt in n | 

I, 35 aK n kanakabhusanasamgrahanocito |b K pratipadyate, n pranidhiyate || 
ce K nur: na ca virocate | Mm c: na ca virauti na cäli na So° || 

I, 36 fehlt in K und n || 

I, 37. S. die Lesarten aller Hss. oben Einleitung S. LI und Nachtr. | 
n b: ihottamam ayam junah | 

I, 38 e K prapya (!) ca statt präpta | d K bhavanti yogyas ca yogyas ca || 
n a: asvah sasitram ca sästram ca; b: om ca nach näri; c: präpya || 

I, 39 fehlt in nm und K.| 

I, 40 a K sägararüpena || b K mryarüpair maharsayah | d K pujyate | n ab: 
visnum sukararupam ca pujayantı maharsayah | 

I, 41 fehlt in n und K.| 

I, 42 e K: bhaktam saktam bhavan räajan (vgl. I!), aber in d arhasi 'n ce: 
bhaktam saktam hi | 

I, 43 a K: avijnänad (vgl. Sar. ß und SPaBs). | eK: bhavati na ca nitir 
gu° | Vgl. zur Lesart Einl. S. LXVII u. Nachtr. |n a: matihinasthah pa°; 
b: samipe; e: na hi 

Z. 190. Vgl. die Bemerkung in den „Lesarten“. 

I, 44 ce K sihmo (d. i. simho) statt sneho (in dieser Lesart also Anspielung 
auf die Rahmenerzählung). || n b: mamtroparaksitah; d: bhidyata | 

I, 45 K d yadha; cäaru ca | n d: yatha | 

Z. 200f. Der Verfasser meint offenbar tattvam im Sinne von tativena oder 
tattvatas: „genau“, „sorgfältig“ (als Adverbiale zu pratipadya „als er beobachtet 
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hatte“). Aber die Lesart ist nicht ursprünglich. K liest: tasyam ca vrksasakhähata- 
sabdam prapadyat | samipam gatväcintayat. Die ursprüngliche Lesart des SP dürfte 
also sein: tasyam ca vrksasakhähatisabdam pratipadya talsamipam gatväcintayat. 

I, 46 bK mrdüni nicai pranalä ... kurvate | e K samucchritany eva taman 
prasäte | d K nur: ma...... ti vigraham || Die Strophe fehlt in n | 

I, 47 b K eäsadabhütina | n a: hutrayuddhena, c tamtraväyena || 

2. 218. Devasarman, nicht wie FHO haben, Kesavasarman ist die richtige 
Namensform. S. Sär. 258. Eine Erweiterung dieser Erzühlung in y s. ZDMG 
LVII, ı4 ff S.ı5, Z. 2gff. findet sich auch im Jätaka 89 und in SPö (Hs. T) 
und Z oben 8. XCII |) 

I, 48 K nur: jambuka ityadi || Die Strophe fehlt in n || 

I, 49 a K samudbharärtham (wie Sär. und SPa)'|c K pratipadanartham ! 
d K läbhah statt mantrah || n a: samudbhavarthay; d matrate || Vgl. S. LXVII und 
Nachtr. | 

2.257. Mißverständnis! Das vyasana bezieht sich natürlich nur auf den 
König. Vgl. Sär. 317. | 

I, 50 c K käke (vgl. NBC und S$är.) | d K jahana (!) hi statt amarayat 
n c: kakikanaka°; d krsnasarpo nipätitah | 

I, 51 m ce pascan statt kascin | 

I, 52 b K na kimcit sukham ätmanah (vgl.n, SPa und Sar)'cK fada 
(s. die übrigen Hss. und Sär.). Der Sinn ist nach unserem Texte: „Wenn man, 
angegriffen, (ratlos) um sich sieht, so kann keinerlei Glück gedeihen; darum stirbt 
der Kluge kämpfend zugleich mit seinem Feind.“ Natürlich sind der zweite 
Pada und tatha unglückliche Änderungen des Ursprünglichen. | n b: na kimcid 
dhitam ätmanah | 

I, 53 a K yatra yuddhe | ce K yudhyasya | c Vipulä 3 || Die Strophe fehlt 
hier in n; 8], 114. | 

I, 55 ab in K nur: aniyuktä ..... danti manisinoh (!) | e K °dravasyeva || 
n ab: abhiyuktam ca samcimtya yad vadantli mrnisinah; ce: °dravasyetah; d: pra- 
navasyotibhüpayak || 

I, 56 b K nur: vista ..... |e K sre° statt stri° | K asah@ sarasya (vgl.n, 
B und die Korruptel in Sär.) | m b: wpatisthate; c: bharasya statt cala ca || 

I, 57 a K bhümipatim ab K: sacivam rü ...... da tan nohas cayate || 
b K nirvidyate (n SP« und Sär.) || ce nirvinneva | cdK: tasya sva..... sätam- 
tryasprhayäa; nrpatih; drudyati | n a: yada, b: tan statt tam; mudolaumpena; 
nirvidyate; c: nirvinasya madam; d: pranäntikam druhyati | 


I, 58 be K krate prati....hi krlärlhasya matir yasya pravartate || In n fehlt 
die Strophe | 
I, 59 aK cakyasya | bK caritasya | cd K amätyasya ca du...... ranım 


sadkham (!) . N a: visadagrasya bhuktasya; d mwäd statt balad | 

I, 60 steht in K und N hinter 61 (vgl. SP« und Sär.) |cd in K ärakto 
bhaynamanas tu narendram paryupäsate, in N: parasya yuvalı ramyam sakamksüa 
neksyatetha kah " 

I, 61 a K arthanusärena || b K sanuruktopi prädayet | ce K nopiksyah | AK ti 
statt hi | ma: karyany athävamanyeta; b: cilte ’raktopi sädhayan; c: nopeksah, 
raja; d: ti statt Ai, Vgl. S. LXIX und Nachtr. |) 

1,62 dK ca statt sak | n stellt cd vor ab; a: unckadustadogopi | 


' 
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Z. 334. Mißverständnis! Ursprünglich richtet Damanaka den Vorwurf gegen 
Pingalaka. Vgl. Sär. 434. 

I, 63 a K yasminyerädikam caksur | ce K sute va sukuline va (vgl. SPa und 
Sar.) | m cd: sute "mätyepy adäsine sa laksmyädriyate janah | 

I, 64 fehlt in K und n || 

I, 65 b K mate statt vase. Wie Kn und Sär.! Vgl.C.||c K saktah (vgl. 
HO) ||d K sarvacakra statt sarvabhaksa || n: b mate statt vase | 

I, 66 aK yo na nisreyasi jüanät | b K suhrdam tatra te vası | dK vasi| 
n a: yo na vaisreyasi jnäne; c d: drstadrstaphalabhrasto mrto va nasta eva sahl| 

I, 67 a Vipula ı |c K yafrästi (wie n, NAC Sär.) |n a: pathyasya statt 
vacasah; b °nämavi°; c yuträsti | 

I, 68 b K: ndgantün pratidünayet (vgl. SP«, n und Sär.) | c K kafutaro 
syosti | d K gudah (SP« und Sär.) |n a b: mülabhrtyaparodhena nägantün prati- 
mänayet; c: palularanyosii | 

I, 69 fehlt in n | 

I, 70a K: athästutyäpi kim va syät (vgl. SPa) | n a: athah stutya khalänam 
cet; e: amrtanyekopi; d: pathyani || 

I, 71 a K: aprstas tasya tu brüyat (vgl. SP« und Sar.) | na: aprstenäpi 
vaktavyam; d: om: m ato | 

1, 72 fehlt in K und n || 

1, 73 b K uddisyate statt abhyarcyate (vgl. NBC) |d K ayamtranam (SP a, 
n und Sär.); kaksyate statt khidyate | n a: kusala nirarayati; b: abhyaryyute; 
c: mucyate statt nohyate; d: ayantranam || 

I, 74 in K an derselben Stelle wie in NAB, entsprechend in n hinter 
Str. 75; in Sär. fehlt sie hier. |a K lückenhaft: mantrabhijam idam pa ....| 
n a: mamtrabhedam idam pakvam; b: yatha tatha statt pra°; d: bhinan na 
pratirohati | 

I, 75 aK ganayati na (wie N und Sär.)|b K svucchanduh (wie NAB 
Sär.) |c K sa yathä statt sahusa (wie C; vgl. ABN und Sar.) |dK tatha|) 
n a: ganayati na; b: svachandam; ce: to mä° sa patati yadä sokagahane; d: om. 
bhrtye | 

1, 76 c K dindikasya hi dosena (vgl. AC; Sar. ß tinfikasya, p! (eine Hs. von 
Sär. «) tintakasya) | mb: grham deyam pratisrayam; c: pindikasya hi do® | 

I, 77 a K ganz korrupt: mätmänapadäyuktak | b K sada citia durnivrttam | 
c K svajivitev avisväsas || d K rajasamsritah (wie Sar.) || Die Strophe fehlt in n| 

I, 78 fehlt in K und n || 

I, 79 a K rtham statt ’stam || 

I, 80 n d: cinta || 

I, 81 b K präyenäpätrabhrd (AC Sär.) \n b: präyenäpatrabhrd; d: devo 
giryudadhivarsi ca || 

I, 82 abK: nrpatih pra.... thyate näma | d K yat statt yah|n b: na 
tosam äyäti kim usw.; c: apürvah pra° | 

I, 83 bK: tasyädhigame | ed K: akaranadesamano ....... paritosayisyati || 
n a: prakupyatti; b: tasyäpi game; c: akarane dve°; d: junas statt paras || 

I, 84 ab K: täräcchayam darsayan pariva .... so nisäscavicaksanah || 
ce K: tärasamdke || d K nur: kuhakajanacakito lokah | ...... In a: °chaye ksanat 
parivamcitah; b: hamsa nisabhu vicaksanah; d: kuhuka°; satye py apäyam 
apeksyate || 
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l,85s cedK nur: a..... jam hiyate | m ec: °koschhyak || 

I, 86 aK nur: .... krtam iti usw. | b K pritim evopya....|e K nur: ...... ya- 
nam | n a: vijüaih sigdhair; b upakrtam; eväpayati; e: durgahyatvan nrpatimanasa 
nai°; d paramagahanam | 

I, 87 ab K nur: gund....bhavanti dosah | d K nur: samudram äadya.... | 
n b: nirgunam; c: sulhadutoyapravahanti nadyah; d: bhavanti peyah | 

I, 88 ab K: gunavatäm ca gunah purusänäm agunavatsu purusepu | cd K 
vacanasata durvaca ....... (vgl. unser gocd) || n b: Yyunasamuditesu lokesu; 
d: sikharaprapta | 

Es fehlen dann in K die Zeilen 438—442 einschl. || 

I, 89 n d: yatprämsavah statt candrämsaval || 

I, go d korrupt; richtig Sar. ß (I, 95) buddhisatam acıtane nastam. Ebenso 
n SPce.mr und Hitop. H, 148. In X fehlt die Strophe, in Q ihre letzten beiden 
Päda, in K ist sie mit anderm Text verloren gegangen (s. zu I, 88), in L ebenso. 
D: buddhisatavacana nastam (vgl. I!). Die Lesarten von « legen eine alte, in 
CGMT richtig gebesserte Korruptel nahe. || 

I, 9ı aK dänam (wie Sar.!) | AK nur: nastam daksi.... | m om. hitam ahita' 

I, 92 aK mrtasarıram | be K sthale kumalaropinam badhirakarna (!) karne (!) 
jupa..... nämitam usw. | dK: duntamukhadarpanam statt krto ’ndha°; K amudo | 
n a gata statt Artam; in b und c sind vadhirakarnajapah krtah und satatam 
üsare vasarsitam (!) vertauscht; ce: svapucham iva na°; d: krtantamukhamandanam || 

I, 93 fehlt in NABCK QTX n. InL fehlen an der Stelle 10 Blätter. Die 
Strophe steht also nur in ß und y. G liest wie unser Text, D ebenso mit einigen 
Korruptelen. Von anderen Rezensionen hat nur Pürn. unsere Strophe (Varianten: 
b na kadäpi kärya;, d teils: dhuanurvimuktena hatam sarena, teils: dhanur- 
vimuktena sarena bhinnam) und zwar als Überschriftsstrophe zu I, ı2. (Vgl. 
Hitop. III, 4, p. 95 ed. Pet.) — Der vierte Pada in der Lesart des SP ist Vam- 
sastha. Es liegt eine Unregelmäßigkeit vor, wie bei III, 2ı (s. dazu die Ein- 
leitung S. LXVIff.). 

I, 94 ed K: yunapatinakhaloko bhibhatsu sutany aviprtäani | m cd: gunahägha- 
tinopirakhala& bhogesu na sukhany avighnani | 

I, 95 cK sukufilyo | m a: karnakair; c: sarvakufinyo statt sakautilya || Vgl. 
Einl. S. LXIX u. Nachtr. | 

I, 96 aK udritapanir || e K antargudavisa (SP « Sär.) mayir madhumayas 
(NAC Sär.) cätiva mäyapatah || d K yais (vgl. Sar.) ciksito durjanah (aus °neh 
korrigiert) !n a: prochvasitärddhasano; b: dattädarah; c: anantargüdhaviso; madhu- 
mayas statt madhuravak; d: °vidhir ya siksito || 

I, 97 bK darpoparantyai srni || d K datäpi bhagnodıyak || m b: vyamjanam; 
darpopasäntyai srnih | 

I, 98 n b: prasarali statt pravisati; e: namyalivihi statt na ganayati; d: ja- 
nosau näpayam || 

I, 99 bK gandhoddhämäm || e K kaisyantime (vgl. Sär. « und SP «) kadam- 
busu (vgl. NAC Sär.) dantinam || dK sulablam (wie Sar.) apahayiyam lokah ka- 
tesu (vgl. Sär. a!) virajyate | n b: gandhair Adhıyam; c: satatam alayah klisyantime 
kafamvusu da°; d: sulablam avahäyoyam || Vgl. S. LXIX u. Nachtr. || 

I, 100 aK gandusantesuciranibhrtam; °nibhrtam geht offenbar auf ein nisrtam 
zurück. Die richtige Lesart hat Sar. | b K: ye sevante madunavarasäsvädalubdä usw. | 
c K ete Saknoryajanapuvaprengitair (vgl. m und Sar.!) bhinnadehä (wie Sar.!) | 
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n: a: aciranisrlam; b: nacamadhurasamvädamatiadvircphäh; c °pavunaprekhitaih 
khinna°; d kamalavivare kriditanam || 

I, 101 dK ustre (wie NA Sär. ß) säkhädayo yatha | n a: sarvamayo°; 
c: adustepi; d: duste st. ustram || 

2. 484f. s. das Lesartenverzeichnis. M hat Folgendes: tena cübhayavacım 
kradanaka iti nama krivävasthanitah | evam ca käale gacchati simhasya kadacid 
amgavaikalyat sarva eväharasyalabhan mriyamäanes sihmenäbhihitah || 

I, 102 cK.....tah statt bubhuksitah | n a: mahilaä svapatram; b khädet statt 
bhunkte || 

Z. 498 druhyate meine Besserung. S. d. Lesartenverzeichnis. M wie «. Die 
Stelle ist vielleicht durch Z. 350 beeinflußt. 

I, 103 bK tadätmadanam || c K yada (vgl. NAB Sär.) statt tatha; K vadan- 
tiva | n ce: yatha | 

I, 104 abK sarvakämasamarthasya cäsvamedhasya yat pulam || n b: asvame- 
dhasya; ec: labhyate | 

I, 106 bK: sa sihmah kravyadhaih pitrvanavihangair akarunaik (vgl. SPa) || 
c K parivärah wie SPa, n; atas statt api || d K: sahayyer aksudrai (vgl. $SP« u. n) 
bhavati gunahinopi mahiman || n a: paricaran; b: pitrvanai khagai nnirgataghrnaih; 
c: parivärah statt sahayas ca; d: sahayaiyair statt pradhanair | 

I, 107 fehlt in K und n | 

I, 108 b K durätmanah || cd K paropaghävyayamakaranc durmukhair naraih 
(vgl. SPa) | n cd: paropaghätavyayamakinikrtamukhai nnaraih || In c ist wie in 
Str. 7a die Silbe vor vya kurz gebraucht. Faßt man den Päda als Vipulä 3, 
so sündigt er infolge der fehlenden Cäsur. 

I, 109 e Vipula ı.|| 

I, 110 cK utpathapratipannasya (wie Sär.) |d K na karyyam galulo vasa | 
n c: yatpathaprätipannasya; d: na käryam gadato vaca | Über die Lesarten vgl. 
Einl. S. LXXI u. Nachtr. | 

I, ııı aK yajüasya saghair api yanti lokam (SP«) | bK dänabhayais ca | 
c K atiyanti || AK suyuddhesu parityajanti (SP«) | n a: yajnaih satais tenäpi yan 
na lokan; b: svargaiksino dänavalais ca yanti; ec: tan yanti lokän pranayena dhiräh; 
d: pränas ca yuddhesuw pa®° || 

I, 112 aK pränas ca kosas ca parisvadas ca | b K yuddhesw hi, om. na | 
n a: kirttim ca | 

I, 113 aK riapräjüeti va svargam; bK va statt ca (NABI; vgl. Sar.) | 
Dn a: mriah präpsyami vä svargam; b satrun; va statt ca | 

Z. 540—542 K nur: yuddhakalıs cäyam yaträyuddhe dhruvo mrtyur iti | 

I, 114 c Vipula 3. || n a: naso; in m steht die Strophe nochmals an Stelle 
unserer Strophe III, 7; Var.: a: dhruvam mrtyur || Vgl. auch I, 53. || 

I, ıı5 bK äcarate | ce K äyati || n b: vairam äkramate hi yah; tifibhaät || Vgl. 
über die Strophe Einl. S. LII u. Nachtr. || 

I, 116 K dussam ätmä paricchettum evam yogye na vetti na | astimrg yasya 
vijnana krechrepi na sulati | n b: yogye; vaiti; c astridrsyasya || 

I, 117 eK nirbudhih | d K kästädrsto nisamyati | n ab: mitranäm hitakama- 
nam yo väakyam näbhinandati | 

Z. 556 In K fehlen die Namen der hamsa’s.. In M heißen sie vikafu und 
samkafa (doch ist der Anusvära erst über der Zeile nachgetragen); in LQG vikafa 
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und samkata, in D vikafa und sukata, in T vikafa und sakafa. Nach Ausweis von 
Sär. 725 ist samkafa das Richtige. 

I, 118 n b: pratyutpannamatis tatha | 

I, ııg aK hi statt ca | bK buddhir statt matir (SP«) | n b: yasya vuddhir; 
c durgani statt käryani || 

Z. 603 M gegen die anderen Hss. der Klasse richtig nispannam || 

I, ı20 lautet in K nur: bhinatti samyak prahito hi bheda || a Vipulä 2 || In 
n fehlt die Strophe || 

I, ı2ı c Vipula ı | aK müda satvam prayoktavyam || ce K ripavo || dK nanu 
yanti | m a: namaiva tu prayottavyam; b kayan 

I, ı22 a Vipula 3 | ce K vidita | AK sadya statt samni || n b: bhihitava statt 
vihitah | 

I, 123 aK na mayaklyair na ratnänäm (vgl. SP«) | bK ca statt na (SP) | 
N a: na mayusena ra°; c: yanti; d: vidvisah prabhavan tamak || 

I, 124 n b: maya drsta ca°; d: tamottam statt tasmät tam | 

I, 125 bK sännipätike (NAC und $är. ß) | ce K doso statt prajra || AK sväse 
statt svasthe | n b: sannipatake || 

I, 126 aK naräadhipas caikamatänusärino (C Sär.) || dA K: ksanena sambhütam 
anarthapafijaram (vgl. Sär.) |n a: namcamatänuvrttino; b: vudhopadistam vacanam 
na yanti yo; c: mahat statt tada; d: sasamastasamvodhanam anartha° | 

I, 127 ce Vipula ı. || aK om. nrpatir | cd K prasannasadusalla ....... ha 
yata (vgl. n und Sär.) hrdak || n d: dustagräho yatha hradah || 

I, 128 Versifizierte Prosa (s. Einl. S. LXXV u. Nachtr.). K: tvam ca || pra- 
bhum ätmavibhütyartitham viviktam kartum icchasi || Die Zeile fehlt in n |. 


I, 129 abe K: äkarnah sobhate räjä....ram viviktam icchanti | 
I, 130 K malhure parusam grähyam tac ched asti viso hi sah (vgl. Sar.) | 
puruso hitam a..... d asya.. sam ha sah | n a: puruse; d: tat statt sah || 


I, 131 Versifizierte Prosa (s. Einl. S. LXXV u. Nachtr.) K: parähitabuddhya 
ca varddhamäano buddhimän asi (Vgl. SPe«) || Die Zeile fehlt in n | 

I, 132 aK n kalusena (SPa und Sär. a; Sär. ß kapatena) || b mrddhibha- 
vam; n samrddhibhävam (vgl. Sär. und NAB) |c Kn purusena |d K: .... yena 
na ca panditästi | 

I, 133cK.... tathä ca bhriyasya |n c: sasamkasya, offenbar Besserung 
der Korruptel; vgl. zu der Strophe Einl. S.LV und Nachtr. || 

I, 134 b K: suddhabuddhayah (SPe) | d K mitresv || 

I, 135 Versifizierte Prosa, in O als Vers gezählt. In n fehlt die Strophe. 
Vgl. Einleitung S. LXXV und Nachtr. K: tathänusthänena anumänatah pitäpi 
sadrsikrtah (vgl. SPe‘) | 

I, 136 abK:...... tur acaram s tam anuvarttate | cd K: na hi ketavrksa 
jayate kantakam phalam (vgl. SP« und n) | n b putrak sama°; d: jayetam kam- 
{akam phalam | 

1 IE 0: 0.0 GREEN: daru | b K sastram asmana vidyate (vgl.n) |d K na 
hi sisyopadisyate (vgl. Sar.) | n b: asmina vidhyate; d: näsistam yopadisyate || 

I, 138 b K richtig yo dhanena balena va (SP« n Sär.)||d K patrinä | 
N a: prajfayätivisarinya; b: yo dhanena valena va | 

I, 139 ab K: apatamatrasaundaryyam kusya nama na vidyate (Sär.; vgl. 
SPa). | dK durlabho ’sau kalo janah | n a: Apätra°; b: kutra nama na vidyate; 
d: mau statt Ai (vgl. K) || 
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I, 140 cdK bhavati hi päpa.,....träsitah purusah | n b: sankitardreksa- 
samäpatitadehah | 

I, 141 abK dustabuddhir abuddhis ca (n, Sär.) dvaur (!) etau dicmitau mama 
(SPa, n und Sär.!) | c K putrena bhäti pändityal || In der Fassung unserer Rezen- 
sion ist a Vipula 4 | n a: dustavuddhir avuddhis ca; b: dhiygmatau mama; 
ce: yasya statt eäti; d: sadhitah | Vgl. S. LXXII und Nachtr. || 

2. 671. Eine Erweiterung dieser Erzählung in y (GD) s. ZDMG LVII, 
S. 12 f. || 

I, 142 aK cintayat (vgl. N und Sär)|b Km api statt anu (SP« und 
Sar.) | AK babhruna bhaksita sutäh || n d: nakulair bhaksitah sutahı | 

I, 143 b K unmetrisch bandhujanahrdayani || ce K pisunajanantam guhyam, 
N pisunajanäntä guhyam (SP« und Sar.) | 

I, 144 b K ayam me pärvasamsthilah | ce in K nur cirakala ..... topi || 
n a: Pvisvasam; b: °samsritah; e: cirakäloparikirnopi; d: evam statt eva | 

I, 145. Der erste und letzte Päda sind in unserer Rezension metrisch 
falsch. S. Einl. S.LVI und Nachtr. |a K adhigamyo (s.n!) |b K viduse safhe 
vipramädina bhävyam || ce K mürkho rujur anuyamyo (Sar.!) | d K mürkham 
satham tada varcyah || n a: adhagamyo; b: cäpramadinam; e: mürkharjavonukam- 
popi; d: mürkhasathah sarvata varjya | 

I, 146 cdK gajam (Sär.n) tatra haft sai daraka...... Ina: tulasaha- 
sahasrusyu; c: gajam Syeno haret tatra; d: pärake | 

I, 147 a Vipulä 2 | abK athavadisah saphuluh sakrd uktam tu velli yahı || 
dKn upudesena kim tava (SPe) | m b: ca statt Ai | 

I, 148 ab K labhale purusas tan tan gunagunan sadhvasadhusamparkkat 
(SP« Sar.) | n ab: lubhate purusas tavat gunadosan sädhvasadhusamparkkatah | 

I, 149 fehlt in K und n || 

1, 150 b K: na budvä tatra matim na yojayet|| n b: prayojanta; cd: prapa- 
raydpi trsa na hi rathyagatamm amvu pi? | 

I, 151 a Vipula 3 | na: ii statt ah; b: netarevä°; c: samvrddhya | 

I, 152 a K bhümaikadesasya || b K om. bhrtyasya || d K nastäpi (EIC Sär.) 
bhümih | n b: pranäso; c °pranäse || 

I, 153 ed K °prä° rajnas caitavyo bhümim icchata (!) |n c: pränadrohakara 
räjna; d: hantavya bhü° ichata | 

I, 154 a K brähminasarvabhaksa || d K yat su statt yas ca (vgl. I und E)| 
Metr. a? bc Indravajra, d Salini. Über die Korruptelen in dieser Strophe s. Einl. 
S. LVII und Nachtr. | n a: vrahmanam sarvabhaksi; c: presya statt bhriyah; 
d: tyakya ami sapta krlam na vetti yah || 

I, 155 a Vipula ı |b K kyam [statt Jakyam] räjyam (Sar.; vgl. SP« und n)|| 
n b: sakyam räjyapranäsanam | 

I, 156 aK priyabhäsini ca | n a: parusi; b: vadanya,; c: pracuramitra- 
dhanägamäa; d: vaisyamganava nr° | 


II. Buch. 
II, ı a Vipulä 4 | abK asadana vritihina buddhimanta ... hrijana || c K 
Omrgäkhuvat (Sär.) | n a: rittahina; b: vuddhivamtah | 
II, 2cK yatha |) Sär. « und B vivadisyanti statt nipatisyanti. Alle Hss. 
des SP lesen nipatisyanti oder °nte, außer M, welches wie die Hitop.-Hs. Ch liest: 
yadäü bhuvi patisyanti; vgl. Peterson’s C: yada bhumau patisyamli. Nur Peterson’s 
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N liest im Hitop. ähnlich wie Sar. yada tu vivadisyante: die andern wie SP. 
n c: vivadivyanti || 

II, 3 n vertauscht yath@ und yada in a, tatha und tada in ce | 

II 4 a Vipula ı, e Vipulä 3 | ab K sadasad yojanasatat pasyati hamisam 
khagah (SPa Sär.) || d K päüsabaddham ||n a: yodhikad yo°; c: präptakälas tu 
statt kale sampräpte || 

II, 5 n stellt die ersten beiden Päda um: es liest in seinem zweiten Päda: 
gajalhujamgamayor api vandhanam; c: vilokya statt samiksya || 

I,6cK durnitam (SPa Säar.)||m b: visyante statt badhyante; malsyah; 
ce: durnite hi kim asti; sthänalobho | 

II, 7cedK citrenänate sakyosrailokyasyäpi nälhata (n, SPa) | na: kärunya 
sam°; b: laksate; cd: ciltenänena te sakya trailokyabhyddhinätatha | 

II, 9a Vipulä ı | dK tac chitragrivayor iva (vgl. 10.d) || Die Strophe fehlt in nj 

U, ı0ob K samayaniscayak (vgl. SP«) | d K citragriva ivdnaghak (vgl. 94), 
n b: drstapunyaikakarmmanam | 

II, ıı na: purusitasyäpi, b: mano na; d: samudrämbhas | 

II, ı2 d K capalo hatasamsayah | n a: capalänesah || 

II, ı3 na: satrunam || 

II, 14 fehlt in K und n | c Vipula ı || 

II, ı5 bK ca statt tat (wie N) | 

I, ı6 bK dupa krtam asya mayeti luptam (n, Sar.!) etat |n a korrupt: 
suhrdam api durjane käsa;, b: upakrtam asya mayeti luptam etat, ce: svajana; 
d: hi statt 'dya | 

I, ı7 aK °topasälito va ||e K dvauslam janayati sädhe asädur | a: 
vopakrtah sutopi lalito va; b: slisto; d: iväfkammadhyasuptak | 

II, ı8 ce K Dhäryyäsu ca viraktasu (SP« n Sar.) || nm b: visvasati || e: blaryası 
ca virakläsu || 

II, ı9 dK sa mırtyum eva grhnäti |n a: yan statt yo; c: sa mrlyum eva 
grnhäti || 

IH, zo nd: gunavatamm api | 

I, 2ı n d: samgatam darsanam satam | 

II, 22a K mrdghata iva sukhabhedah | b K sakhasaradanas statt duhsam- 
dhänas | ce K kanakaghata iva | dA K durbhedah krechrasandhänah || n d: cisu 
sandheyak |) 

II, 23 abK sopakärasuhrechinnam säpakärorilaksanam (SPa) |n c: apre- 
dustam pradustam ca; d: cinham statt cittam | 

I, 24. dK ckübhimitraam (vgl. n. SP« Sär.) || Die Lesart matsyamamsarat 
ist sinnlos, aber unzweifelhaft die unserer Rezension. Richtig liest SPa (wie 
Sär.: nakhamamsavat). Mb: nalhamänsarat; d: ekärimitratäm | 

2.874. Die ursprüngliche Namensform ist zweifellos manthara(ka); vgl. Sur. 
'2.1248. Ein Rest des Ursprünglichen ist es, wenn 5 von ı7 Hss. (KLBQX) 
mandhara schreiben. 

II, 25 ed K saumyasauhärdadehasya prabhuryyam gunavistaram (vgl. SPe)| 
Die Strophe fehlt in n || 

II, 26 a Vipulä 2 | cK paratyayas ca nissanga; dK bhavanty ete mahat- 
munam | ne: nihSamkäa,; d: bhavaty asya mahätmanah || Über die Strophe vgl. 
Ein]. S. LX und Nachtr. || 
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2. 891. Die richtige Namensform wäre Brhatsphij. Diese hat T (brhatsphin); 
L brhasphi [kleine Lücke] nama, K brhaspin, A Lrhaspin, C brhasphin, X brhaspik, 
N brhaspan, Q brhaspati, während ß (einschl. M) und y drhasein (D brhasv:) lesen. 

I, 27 eK racitani tilair yena (vgl. SPe) | m a: samdali,; c: nirlumceitair 
ayhrstams tat; d: karyam tatra | Zu Strophe und Erzählung vgl. Einl. S. LXI 
und Nachtr. Die richtige Namensform ist natürlich Sandil (Sar. II, 45a). 
Diese Form haben DTM; chanılili NAB (letztere mit der beigeschriebenen Variante 
vandili); K chandal, CGQ camdıli, L candala, X candali, OEF camdali, H can- 
daft, I cuddavi | 

II, 28 n d: nipatitah | 

2. 909 mukhapradese; s. Einl. $. LX ff. und Nachtr. || 

2. gıı bahusampanno; Ss. d. Lesartenverzeichnis. K hat daivenopapaditam. iti 
yaltnasampannam etan me. | 

2.912. Statt der Prosa K die Strophe: alkhetako dinam yati daivena mrga- 
suharau | bahusancayam clasminn esäm putram nanu bhaksanım (vgl. SPa zu 
2. 910) | 

2. 919. Der Vokativ Kämandake ist richtig. Aber Z. 920 tritt an die 
Stelle des Brahmanenschülers in unserer Rezension ein weibliches Wesen 
Kamandaki! Vgl. auch «! Über die ganze Erzählung vgl. Einl. S. LXITf. | 

2. 924. Hier ist in ß die Namensform besser erhalten als Z. 898. || 

II, 30 nb: py arthäd | 

II, 31 fehlt in K (zu Beginn einer neuen Seite) | 

Il, 32 bK desah sünyam abandhavah | d sarvasünyam (SPa) daridratam | 
N b: saunmitram nisti yasya ca; ce: mürkhasya ca disah sunyah | 

U,33 b K eka statt eva ||d Kn ksanena bhavatii (SPa) | ksane prabhava- 
titi ist die schlechte Lesart unserer Rezension. Richtig « n und Sar. « Z. 1362.| 
N d: cänma statt cänyah | 

II, 34 bKn na samsrayet (SP«) | ce K mänahanim | n d: vimanam pari- 
varjayet || 

II, 35 n a: gate bhamyamh svara dino | 

II, 36 b K pränais santäpito narah (AlO) , cd K nopacaraparcbhrstah (vgl. 
Sär.) hryanah prärtikito (vgl. Sar.) jaunah n b: pranih samtarthito; ec: nopucara°; 
d: narak | 

II, 37 aK n dhriyam (SPe); satvat paribhrasyate (SPan)|bK xissatvah 
(SPa; vgl. n); nirvegam ägacchati (SPa; vgl. n) | e K Sokanihato budhya na 
samyu,yate (SPa; vgl. n) || ma: satvan paribhrate; b: nihsatvät; ce: Achanni statt 
ayati ca; c: Sokavihilo vuddhya na samyujyate, d: sarvaspadama statt sa® a° | 

II, 38 ce K na ca pisunavädesv abhiratih (SPea; vgl. Sär. und n) | Ad K para- 
dlhanasvadanaphalam (SPa) | nc: eram pränams tyaklo na ya ypisunavädesv 
abhiratir; d: °nasvadanasulham | 

I, 39 bK ruceva statt jarcva (vgl. SPa) |dK attita bhavati statt arthitä 
hanti (vgl. SPa und n) | nd: arthito harati | 

II, 40 b K parürvasatharäsi, ohne ca (vgl. n und Sar.!) | A K: yan maranam 
ud api tasyati visramah || m b: paravasathasayam, ohne ca | 

I, 41 steht in allen Hss. von SP@ (ANKBCQL und T — in X fehlt sie — 
sowie in NM und im Hitopadesa und bei Pürnabhadra hinter unserer Str. 50 | 
a K na svalpam eva vyavasäyaroka | b K karoti sästrartthavidhir gunam hi | 
cK so statt pi || d K nirva(dann ein tya getilgt)yaty artham usw. | b: vi- 
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jhanavidhir gunam hi, d: prakäsayaty || Über die Lesarten vgl. Einl. S. LXII 
und Nachtr. | 

I, 42 aK tu statt ca (SP«) |b K mänanam || d K carmakrtair bhu....! 
n a: sarva sampatlayas lasya; d: carmamvrteva || 

II, 43 a K santapavrtatrptanam | 

II, 45 b Kn arogatä jagati jantoh (Sar. ß) | m d: vichedah | 

I, 46 b K sadevanurakinkaram (vgl. n und NAE) || n a: samrgoraragasa- 
ramga; b: sadevarakimnaram || 

II, 47 fehlt in K (die Strophe steht in Sar.: „Über das Tantr.“ S. 58, II, 76); 
c Vipula 3 | n a: fasya krte vudhah; b: vigarhanam; c: yasyänuvadhah pararthyah; 
d: sa evaikakrti sudhih | 

II, 48 aK räajnopi vaso yugam eka eva (vgl. n und HOINA) | bK Asut- 
sannidänäya lathihnamätram | a: rajiopi vaso yugamälram eva; e: tathaikdsanam || 

II, 49 bK na süryyate (vgl. SPa) | ed K: tasya dagdodarasyärtthe kah 
kuyyad asamancasam (vgl. SP« und n) | na: yan statt kim; c: asya statt yasya; 
d: kah kuryat patakam janah |) 

II, 50 eK sacintitam tv ausadham äturangam | Ma: mürkhä; b: yas tu; 
ce: sucintayayy ausadham äaturänam | 

HI, 5ı a Vipula ı. ||n ce: nipatitva nityante, d: bhayyavisaryaye | 

I, 52 e Vipula ı. | ma: sobhante statt pü°; d: svasthanam na pa° | 

II, 53 a K udyamya statt ufsrjya | e K sataiva sadanam yamti || n a: desan | 

II, 54 aK dirasya statt va tasya (SPa, n, Sar.); sthito statt smrto (vgl. NA) | 
dK trptäm dinaty a° | n a: dhirasya statt va tasya; e: yad dramstanakharävali- 
praharanah simho danam ga® || 

II, 55 n c: sodyogama naram äyanti;, d: vivasa sarvasampadahk | 

II, 56 d K santoso bhirutvam sad vapulta mahatvasyam sarvada || 

oO, 57 K hat Pada ab hinter unserer Zeile 1012 || a K tafra (SP«) bhedo 
statt tatah khedo || b santosas ca (NA; vgl. O) manisibhih | d K svayam äyanti 
sampadah |i Die Strophe fehlt in n | 

I, 58 aK sarvam statt seved || n a: sehed statt seved; b: mahat statt -sahed; 
ed: sukhaduhlha manusyanam cakravat parivartiate | 

II, 59 d K vindati statt vänchati | nm d: yati nivasahetoh | 

I, 6o n d: avagühitum || 

II, 61 bK vyakte statt ’py arthaih | d K dyutim sailhmim na (Sar.) sea 
kanakakrtamalo (SPa Sär.).... bhajate | n a: vimäpy arthir; ec: svabharad gaddu- 
dutam gu°; °visnuyula statt °vipulam; d: dyuti schi kim ca; labhato || 

1,62 aKn °krama° statt °srama° | b K yo vitta gospadasukhälpataram 
(Sar.; vgl. SPa) sumudram |m b: janati yas tanunipalasamam samudram; d: 
anuyati | 

II, 63 a K nütyuechasikharo merur (n SPa Sär.) | d K nütinirmo (vgl. n) 
statt ndtiduro || m a: nälyuccasikharo merur; b: nätinimno rasätalah; d: nätiparo 
statt °düro || 

II, 64 a K madas ti. (Vgl. Sär. und n) | b K upayati (vgl. Sär. und n) | 
n a: madas te; b: upayasi; d: yatotyäga || 

II, 65 b K sampadah statt yositah | d ca yosituh statt dhanani ca || 

I, 66bK bhavi cen (vgl.n) nu dad anyatha |e Km cintävisaghno | dK 
ıusadhah kim na sevate | n b: bhavi cal na tad a°; d: gamadah; piyate || S. die 
Lesarten aller Hss. Einl. S. LXXII und Nachtr. || 


[XXIV, 6. Il. AnseRrKungen. 129 


II, 67 a K yena Sukläh kriäh hamsäh sukas ca haritäh krtah (vgl. n und 
SP«) || d K vidhäsyate |n ab: yena suklikrta hamsah sukas ca haritikrtäh | 

II, 68 b K samam (SP«a) bhaktena jäyate | n a: na kascid iha bhaktena; 
b: saha bhaktena saha Saktena jäyate; c: pürvoktetpannena 53° || Vgl. S. LXXIHU 
und Nachtr. | 

I, 69 bK kicit statt kim va || d K värogyasamak || n b: °tulyasukham; 
d nur: närogyasammam prthivyam | 

Z. 1044. Man sollte erwarten vasalätra, woraus die ungrammatische Lesart 
des Textes sich auch graphisch ableiten ließe; aber keine Hs. hat die grammatisch 
richtige Lesart. | 

II, 70 abK santa eva satäm loke taranti ciram apadam | c Kn panka- 
lagnanam (AT) | 

II, 71 a K °särita® | d hitopadesät | n a: °saurusoyamattau; d: punar apy 
uhriyate hi? | 

II, 72 ab K släghyam na kopi ksitipälakänam yontargato ’so purusapravra- 
jasya | e K yasyärthino va Saranarthino va | dA K °nibhangäd || n b: sa uttamah 
satpurupavralasya | 

ID, 73 nd: aty statt apy | 

II, 74. n ce: prstänugot bhavisyami || d: nas statt me || Diese Strophe beweist, 
daß die Grundlage von » auch die Erzählung II, 4 enthielt. || 

II, 75 a K autsukyaga .... d bhra® (vgl. HO) | b K bhayakulam | c K vi- 
mucyamänasya || 

II, 76 aKn nirämayacitie |b K cittajfe || 

Z. 1099. weyamänayor, Pass. statt Aktiv! Zur Entstehung vgl. die Les- 
arten von NA || 

II, 77 AK di drstvänarthä bahulabhavanti | n b: param iha°; d: chidresv 
statt duhkhesv | 

II, 78 bK tad bhägyair eva (s. n) |c K yady akrtrimasauhärdam | n b: 
bhägyair eva hi ja°; c: tad akrtimasauhärddam | 

II, 79 b K sodarye ca na cätmaje || n b: na cätmani; c: visvasas ta°; 
d: yadrglmitre svabhävaje | 

I, 80 ce K ihaiva drstvaiva mayä citäni (vgl. SP«a) || d K janäntaraniva | 
n c: mayaiva; d: °räns da?° | 

II, 81 b Kn padam äpadam (vgl. SPa Sar.) | ce Vipula 2 | 

II, 82 ce K cchidresv (SPa Sär.) anatthü bahuns bhavanti | n a: ksaye pra- 
hänir nisataty abhiksnam (!); b: anaksaye sphurjati jafharänalah; d: paranmukhe 
dhätari konta apadah | 


Il. Buch. 

IH, ı bK $atros ca (Sär.) | c K dagdhäm guham pasya divändhapurnam (!). 
Die Lesarten aller Hss. s. oben S. LXVI (wo auch der Hiatus besprochen ist); vgl. 
den Nachtrag. | n a: °virodhitesu; b: dvisatsu statt satros tu; upägatesu; cd: ka- 
kopanitena hutäsanena dagdhä guhäyam ca ulükapurnäh | 

III, 2 a K äsramah || b K sarvaphalam | c Kn sadrsam bhagam (SPe) | 

IU, 3 aK sthitam sarvam || d K ajädhenor (vgl. n) | n b: saivocitakrtakriya; 
c: na jäti raksati ksaram; d: ajädhenur || 

II, 4cKn eko statt ea | n a: sthänasyä°; c: $väpi nama valad eko | 

Abhandl. 4. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. v. 9 
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Z. 1164 f. °visvasabhutäs, alle Hss. außer K und T, die das ursprüngliche 
°yisvasabhuvak bewahrt haben, und Q, das die Besserung °visvasabhriah hat | 

III, 5 a K pakvam statt rajyam (SPe«) || Die Strophe fehlt in n | 

II, 6 a Vipulä 3 | a K aryaptas cäpi banıdhus ca || n a: asyäptasyapi 
cäptonye; b: tasya ca statt kascana || 

Z. 1173. Wahrscheinlich hatte die Rezension ß wie « hier den Fehler 
catväropäayah; s. d. Lesartenverzeichnis. || 

2.1175. Vor sarvatha fügt K denselben Sloka ein, wie A (a: mriyur; 
b: jivitasamsayah; ec: kälam) | 

III, 7 e K balavad dävase tüsnim || Die Strophe fehlt in n, welches an ihrer 
Stelle nochmals die Str. I, 114 hat (s. d.) | 

III, 8dKn vyapädas (Sar.!) | 

II, 9 na: sätayaty api; b: umnate; c: sädhuyonihikrstätmä | 

' IH, ı0 fehlt in n | 

II, ıı na: yam evätyupayati $rir,; ce: nirudvignä; d: na kavagrahadusita | 
Vgl. die Lesarten von K und den andern Hss. S. LXXIII und Nachtr. | 

III, ı2 a K mantraprabhävan nilo hi (vgl. A) | m a: mamtraprabhävad anita; 
b: narendraih Srisvajamyamäh; in n steht die Strophe nochmals als letzte des 
dritten Buches; die dortigen Varr. von meinem Texte: a: °prabhävanita; b: na- 
rendrasrir nnajamgamah | 

III, 13 b K näpanito || e K näsakto nama mantavyo | d K naiko vetti naya- 
[doppelter @-Strich]dakam (SPa«). | Die Strophe ist korrupt; vgl. Sar. III, 10. | 
n a: na parä°; b: näparyapto; d: naikoeitanayävikah || 

II, 14 a und c Vipula 2 || aK n madävaliptaih (SPa Sär.) |bK nur 
kamältmabhih Sathaih (SPa; vgl. Sar. und n) | S. die Lesarten aller Hss. Einl. 
S. XLVII u. Nachtr. | m b: kamätmabhihr satheh | 

IU, ı5 an iyamto bhinna° | b K kiyatmabhih (vgl. SPa und n)|; cK sar- 
vamsahair (SP« Sär. n) upayais ca | d K ramütaisva(?)dharyate | m b: kriyat- 
mabhih; ce: sarvamsahair; d: avamanyate || Vgl. Einl. S. XLVIII u. Nachtr. || 

II, ı6 n K haben diese und die folgende Strophe in derselben Reihenfolge 
wie NA (vgl. Lesarten Z. 1195) || K pränaparityägo; die ursprüngliche Lesart ist 
sicher: pränaparityagamülyendpi (so LQGD (*mitlend°) T; vgl. auch die Lesarten). | 
n ab °parityagamülyenyapi; ed: °resma camcala api dhävati | 

III, 17 a Vipulä ı || a K mantralijam hi na cayam || ce K mantrasya manur 
älmäpi | d K suddhir | n d: vuddher | 

II, ı8abKn hita statt krtva (A) | K kosamantram ca yudyate (vgl. n 
und SPe) || d K jüryate | m b: koso; yuddlyate;, c: kosachatrublaved bhrtya; 
d: jiryate || 

III, ı9 b K phalam || e K vrtyair | n b: samsrayak; c: vartto || 

III, 20 aK sürah sarvopadah Suddhah (vgl. Sar. und n | N a: sürah sarvo- 
padhäyuktam; b: vuddhivanto; e: nrpasıam | 

IH, 21. Die Lesarten von K und den andern Hss. in dieser Strophe vgl. 
Einl. S. LXVI und Nachtr. | n a: na sadhumargam cakalatmanam gunam; b: niriksite; 
ec: ya eva Surah sa sahayaras ca tat; d: capalas ca sevate | 

II, 22 e Vipulä ı || ce K antariksabhapatanam || d K yathäpakvasya paksinah | 
n b: käyaramblam; ce: amtarıksatigananam || 

III, 23 a K nitäv statt buddhir (vgl. SPa) | ce K na sahäyena || n a: parär- 
thanipuno (!) nitir | 
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II, 24 b K bhäro (F)|d K ca kästi | Die Strophe findet sich in Sar. ß; 
Varr. zu unserem Text: a: ca samvibhaktau; c richtig mantrisu; d: sa sägarän- 
tam prihivim prasästi (wie n)! | n a: vitlam sahäyasya susamvibhaktam; b: channas 
coro n#°; c: cäpriyo; d genau wie Sar. ß. 

II, 25 n d: patantäh sarvavrttayah | 

II, 26 n b: sreyah saspam; d: garddabho || 

Z. 1225. Im Tanträkhyayika wird nicht, wie hier, fälschlich vyayhra für 
dvipin eingesetzt. 

Z. ı234f. Der törichte Grund, daß man die Eule nicht täuschen könne und 
daß sie darum zur Königswürde ungeeignet sei (vgl. auch Z. 1276), beruht auf 
einem Mißverständnis der späteren Paücatantrarezensionen. Vgl. zu Sär. Z. 1940. 

III, 27 b K apriyadarsanam (SPa) ||c K abhisicyainam | d K ralso || Die 
Strophe fehlt in n | 

III, 28 n a: vyapadesepi; b: atisakte na°; d: sasakah; äsate statt edhate | 

III, 29 a K anyatra statt asty atra | c K °bhinnanam (HAN) ||d K karin- 
dranam tu durlabham | Die Strophe fehlt in n | 

Z. 1252. maya cätra scheint auf yathätra zurückzugehen. | 

II, 30 fehlt in n | | 

Z. 1257. hitam bhavisyati ist, wie es scheint, eine in den Text geratene varia 
lectio oder Glosse. 

II, 31 e K safho statt nrpo | d K bhüpatih statt durjanah | n api statt iva 
in jedem Päda; c: bhasann statt hasann || 

IU, 32 ce K te vai yatharthavaktäro (SPe«) || d K avadhıyah prathivibhujam 
(vgl. SP«) || Die Strophe fehlt in n | 

IH, 33 fehlt in n | 

IH, 34 b K kuto vivadatam sukham | n b: na syäd vivadatam sukham; 
c: ksayam | 

III, 35 ce K sämipyaprayita siddhir (vgl. n SP« Sär.) |n a: vapiküpatadäaga- 
nam; b: da statt ca; c: sämipyapratyaya sildhir | 

II, 36 d K ma sma dharmamato vidhik (vgl. SP« und $är. ß) | n b: raksi- 
tam; d: ma yam dharmo hatovravit , Vgl. zu der Strophe Einl. S. XLVIIH u. Nachtr. | 

II, 37 dK ca statt hi | m a: satam statt suhrd; d: sarvam anyatra ga® | 

III, 38 a K bhagnami statt vardhakye | b K yadi mithyam vadamy aham 
(SP«)||c K ahimsaya samo dharmo |n a: vajjami statt vardhakye; b: yadi mithyam 
vravimy aham; c: ahimsaya samo dharmo | 

III, 39 aK paradarani (A) || Alle Hss. schreiben Zosthavat | n a: °däresu; 
b: paradravyesu lostavat; ce: "bhutanam; d: sa panditah || 

2. 1305. hrtau, wie alle Hss. von ß (außer M) schreiben, ist offenbar 
Korruptel aus hatau; M nihatau, offenbar eine Besserung des Überarbeiters dieser Hs. 

III, 40 bK n vanam (SP« Sär.) !n a: serohatisusiddhanam; c: dagdhaväpya- 
lalamnäapi; d: varghatam na parohati || 

III, 41 cK $aktya vancayitum buddhya (vgl. n SP«a Sär.) | dK brahmanas 
cagavan iva || Vgl. Einl. S. XXXVI u. Nachtr. | n ce: saky@ vamcayitum vuddhya | 

Z. 1323ff. Die Lücke, in die ich den Text von N in Klammern eingefügt 
habe, ist bereits dem Archetypos des SP zuzuschreiben. Vgl. zu der Stelle Einl. 
8. XXXVIIIf. 

Z. 1327. K hat statt der Prosa einen korrupten Halb-Sloka: sarvesam sar- 
vada yatra dhi sya tatra na rodanam (vgl. A). Inn fehlt er | 

9* 
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III, 42 c Vipula ı || c K prärambhasyäntagamanam || Die Strophe fehlt in n || 

Z. 1337. samdisyo° ist vielleicht eine Korruptel aus samdrsyo® | 

III, 43 eK samjatabalapaurusya (vgl. n u. Sär.!) |dK tasmäd statt pascäd | 
n c: samjatavalapaurusya || 

III, 44 bK yo naram kälakanksinam (Sär. ß yan naram kälakanksinam) | 
n a: atyeti; b: yan naram kälakaksitam; d: kalakarmacikisata |) 

III, 45 b K akalmasam'| Der Halb-Sloka fehlt in n | Vgl. S. LXXVI u. Nachtr.! 

III, 46 bK yas satrus saranägatah!\e K pujito ’sau || dA K svai svair mämsai(s 
ca tarpitam) (so!) | n a: süyate hi katha tena; b: satrur apy Agatah svayam; 
c: püjito hi; d: svais ca mänsair nimantritah | 

III, 47 aK y@ mamädvijate nityam || n a: ya mamädvijata nityam; b: sa 
mamälyopagühati; cd: tvatprasadät tato bhadra yathestam grhyatam iti || 

III, 48 d K nopaguhyate | — me in unserer Fassung soll wohl heißen „für 
mich“. Die ursprüngliche Lesart, die auch Sar. ß hat, wird te sein; so N; K hat 
allerdings me. || In n fehlt die Strophe || 

III, 49 aK hitayaiva (SPa Sär. vgl.n) | dK n tu statt ca (SP« Sär.) | 
n a: hitäyeva; c: vairana statt corena || Dahinter hat n die Worte: mahatma 
Sivirajanah mit einigen getilgten Silben: a(?)varava. Offenbar soll es heißen 
mahatmyam sivirajüah, und die Worte sind eine an unpassender Stelle in den 
Text geratene Glosse zu Strophe 46. Möglich wäre auch, daß der Epitomator 
durch diese Worte auf die auch ihm in Prosa korrumpiert vorliegenden Worte 
Z. 1384 f. anspielt. S. die Anm. Wodurch die wieder getilgten Silben veranlaßt 
sind, ist mir unklar | 

III, 50 a K pratyaksepi (SP« Sär. vgl. n) || b K mürkham santvena tusyati 
(vgl. SP« und n) | m a: pratyekseyi krte dosam; b: mürkha sästo na tu® | 

Z. 1384 vgl. Einl. S. XLI nebst Nachtrag, und Anm. zu DI, 49 | 

III, 51 c K müsali (Sar.) | n a: utsriyam statt uddisya; c: svajoni müsikam 
prüpto; d °kramat | 

Z. 1411 wpasrtya geht natürlich auf ein upasprsya zurück. Vgl. N und 
Sär. 2198. 

III, 52 a K pitur grhe yatha kanya || d K dampati vrsalipati (vgl. die Lesart 
von FHO!N) | n b: asamkrtah; c: avivarjya; d: vrsali | 

II, 53 e Vipula 3 || aK cittam (N) || d K pustivisistayoh || n a: vrtiam; 
d: pusti® | 

III, 54 e Vipula ı | aK drsfam | n a: drsta; tesam | 

III, 55 K fügt hier nicht mit SP« unsere Strophe 57 ein! || a K sada 
(H $ür.) | d K mautsyabhavane (SP « Sar. n) sopa samgharsitäh | Die Verschieden- 
heit der Lesarten liegt seltsamerweise auch in Sär. vor: Sär.« süda, Sär. B süpa || 
In n ist der Anfang der Strophe anf einige getilgte, mit durya beginnende Worte 
geschrieben, deren Entstehung mir unerklärlich ist. b: khala; c: darva°; "nemäaya- 
sataksana kam; d: bhimenäpivalena matsyabhavane yuya na samghattita || 

II, 56 aK vipatupatitah saduna garhitam va (EF)|c K krüravanik||d K IHa- 
vilasitagatir (vgl. n) mekhali sarvasäci | n b: °nihite; ce: kim gändivasesphuraduru- 
gunästhalanavyagrapanik; d: hlävilasitagati mekhala || 

II, 57 eK °surair statt °samair || d K tridandavihitas; dharmältmakak | 
n a: rcna statt janena; b: satvotsahavalädhi; sthayah samiksakramah; c: devendra- 
darinesucantasamayair abhyacyato bhatrbhih; d: kim klistah svaciram ca dandam 
avaha chrimasya dharmätmaja. | 
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II, 58 cK tau hastikarmavyapare || AK virate (H) || m a: rüpadi°; b: ma- 
driputrau; ec: gosaptikarmadyapare; d: virafe | 

II, 59 bK: vidhi...... mäyataya || dA K °räjanagare || n b: kälakriyapätaya; 
c sagarhitam; sopeksam; d: malsyarajabhavane; nandanam || 

III, 60 aKarito hy ägato bhriyah (vgl. n SP« Sär.) || c K sarvasanträsidhar- 
mitvän (vgl. SP« Sär.) | d K udvignakärakah | Der Anfang der Strophe in SP ß 
gibt keinen Sinn. In c ist die ursprüngliche Lesart sarpa° statt sarva°; vgl. NA 
Sär. | In n sind die beiden ersten Pada wieder auf getilgten Text geschrieben, 
der nicht zu entziffern ist. a: arito jyagato bhrtya || 

IN, 61 abK saya....pana° | ce K pramattesu | n b: päne bho°; drstädrsta- 
prasastesu; d: präharet arayo ripuh | 

II, 62 bK trivarganiyamam || d K sa pramadad vinasyati (vgl. n) |n e: ät- 
mänam mahati raksat; d: tatpramadad winasyati | 

II, 63bKsa..... kam apathya°® || ce K nandayati || d K parimohayanti | 
n d: strikrta nu visayah || 

III, 64 a K stabdasya (Sär.! vgl. n); nayo (vgl. n) statt yaso; mitram 
(n Sar.!) | cK vidyaphalam ...... nasya sokhyam | n a: tavdhasya nasyeti yano 
vi? mitram || 

DI, 65 b K bälesu sokas (n Sär. ß) ca paresu kopah (n Sar. ß) |.cK ni- 
puncsu.... | m b: valesu sokas capalesu kopak | 

III, 66. Sär. ß liest in c sicher richtig vahata (in « ist leider der Aksara 
ausgefressen); ebenso SP». Alle anderen Hss. des SP und n lesen wie die Jaina- 
Rezensionen mahata. In B liegt sicher wieder eine Konjektur vor. N a: chatrum | 

II, 67 abK varan tipramsuvidhvamsto bhavec chailahatopi va (SPa; vgl.n 
und $är. ß) | In n der Anfang auf getilgtem Text; a: givrasanidhvasto; b: chai- 
ladhipo statt charahato | 

III, 68 c Vipulaä 2 | dK jalan tu mrdusitalam || n d: äpaugho mrdusilatah | 

II, 69 a Vipula 4 ||a K vyädhiscesa rnasesam agnisesam tathaiva ca |d K va- 
sidati (A) | a: rnasesam agnisesam; d: räjan statt prajfo || 

III, 70 aK sampräptavyasane; samhrsyati (n SP; vgl. Sär. ß) | b K vispan- 
date (Sär. ß) | ce K sampranoty | dK vasa....mano hasta° | n a: manah siddhin 
na samhrsyati; b: vispandate; c: kaupinani || 

II, 71 aK kas sahäyah | b K kopy upayah phalam (n!) api ca kiyat kidrsam 
dai® | n a: toham ko desakälo; b: kotyupayah; phalam statt kulam; kidrsa; 
c vacanam cäntaro || 

III, 72 aK hata hi (Sar. 8) | bK sahata (N Sär. ß suhata) | n a: tu statt 
ca; vruvanli; b: prajüähatäas tu suhata || 

III, 73 cK buddhimato drstvä | dK hanyad (n!) | n a: na hanyad va; 
b: dvidvir mukto; ce: vuddhir vuddhihsatäsrjyasta; d: hanyad räastam || 

III, 74 aK drdibhavati (SP« Sär. ß) | b K svayam upanamarthä sampanna- 
nasati medhini || ce K phalati (n SP« Sär. ß) | dK bhavati ca mati slägha kriye | 
n a: munah; drdhata ca matih statt dr° bha° Srutih; b: svayam upanayaty arthäa 
na samana gachati viplavam; c: phalati sakalam vittam sa°; d: carati statt caritam; 
släghyakrte | 

II, 75 K nur tyägini süro vidusiti | Über die Korruptelen vgl. Einl. XLII 
und Nachtr. | n ab: tyagivare ’dhivasati janah sa ca jano guni bhavati; d: viryam 
statt jnanam || 

Z. 1529. Statt nivrtto sollte es nirvrio heißen. DaB die fehlerhafte Form 
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aus unserer Rezension nicht entfernt werden darf, wird dadurch bewiesen, daß 
alle Hss. des SP sie haben (Q korrupt nivatto; in X ist die ganze Stelle ge- 
ändert) bis auf das stark überarbeitete Ms. T (nirvrtta), das aber wegen seines 
geänderten Textes nicht in Betracht kommt. 

III, 76 aK rämasya vyasanam (A) || eK visnor vamanatam tatärjunavasam 
(vgl. n) sancimtya ladkesvaram (SP«) | d K purusah statt satatam (n SP « Sär. ß); 
pariträyate (SP an Sar. ß) | m b: bhamgam bhärgavake na°; pumsascalam statt 
sastra°; ec: tathärjunavadham statt ca va°; d: purusam statt satalam; pariträyate | 

II, 77 n b: sadena nägah statt madena näri || 

II, 78 aK mudam (n SP« Sär.ß) | e K sata (vgl.n SP«) viveka....m 
äpudo naya | n a: mudam vi° sarapam hitagamas; c: yalam vivekah Suram Apa- 
dam tapak ‚Nach dieser Strophe hat n nochmals unsere Str. III, ı2 (s. die Anm. zu 
der Stelle) | 


IV. Buch. 

IV, ı dK janakah | 

Z. 1546, 1547, 1551. Da die Namen im Anfang des 4. Buches für die 
Rezensionenfrage wichtig sind, so gebe ich sie hier. Bei Somadeva lautet der 
Name des Affen (LXII, 97) Valimukla, in Sär. 8 (in « fehlt leider noch der 
Anfang des IV. Buches) Valivadanaka. Von den Pahlavi-Rezensionen hat Syr. 
Puligig, alle andern entfernen sich noch mehr vom Ursprünglichen (Derenbourg, 
Joh. v. Cap. 204, Anm. ı). Die Namensformen in den Hss. des SP sind Kor- 
ruptelen aus Sar. B: T balivardana, B balivarddana und balivarddana, MG bali- 
vardhana, X balivarılda, A balivardda und balivarddada, NDZ balivarda, K balivarda, 
O balimarda, FHE balimarda. Q das erste Mal balivarda, das zweite Mal valı- 
mukha (s. Som.!), offenbar eine Korrektur. Simpl. und Pürn. raktanıukla. — Der 
Name des Feigenbaums fehlt bei Som., in Pahl. und den Jaina-Rezensionen. In 
Sär. 8 lautet er wie in allen Hss. des SP (außer K madhugarda) madhugarbha. 
Ebenso fehlt bei Som. und in Pahl. der Name des Krokodils. In Sär. ß lautet 
er Krsaka. Von den Hss. des SP haben KOM krkaca (oder M kra°?), ABG 
krkara, FHE krakaca, N krakara, D nakrakara, Z kukkura, Q nur ku, X caruvala. 
In T fehlt der Name. Auch hier ist offenbar die Namensform von Sär. die richtige. 
Die Jaina-Rezensionen (Simpl. HI und Pürn.) haben vikaralamukha, Bühler kara- 
lamukha. 

Z. 1566. Über den Text vgl. Einl. $8. XLII und Nachtrag. || 

IV, 3 aK sokärati® (Sär. ß) |c K kena srstam idam ratnam || 

IV, aaK..... käryam hi gariyo me (vgl. Sar. ß) |bK sadu mitram vi° || 
eK atra statt idam || e d sind wesentlich gleich Mrech. 50, 10 ed. Stenzler = III, 
ı9cd ed. Parab. 

IV, 5dK om. kväpi | 

Z. 1586 K: tava sakhi asakyavyadina na kimeic chitayate | 

Z. 1588. Man könnte bhisanmantrajapakäh vermuten, wie HO wirklich 
schreiben. Doch zeigen die Lesarten von NA — K liest: bhisajo mantrajapakan —, 
daß mantri im Kompositum stand, woraus mantra° die naheliegende, aber un- 
nötige Korrektur ist. Japaka wird als selbständiges Substantivum Z. 1562 ge- 
braucht. . 

IV,6aK vanıpi (SPa) | _ 

IV, 7 eK riktapanigram || Vgl. Einl. S. XLIX u. Nachtr. | 
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Z. 1600. M liest das erste Mal nivarlaya, das zweite Mal ist nivarlya ganz 
getilgt. Die falsche Form gehört sicher unserer Rezension an. 


Z. 1603: HO bessern hrdayam praty asa. 


Die Lesarten von « zeigen, daß 


hrdaye das Ursprüngliche, also pratyasa Kompositum ist. 

Z. 1604: dusfatvam beruht auf einem vom Redaktor unserer Fassung miß- 
verstandenen dusfa lvam; vgl. die Lesarten von a. Der Vokativ dusta steht auch 
Sär. Z. 2326 an entsprechender Stelle. 

IV, 8b K pwnar eva samägatah || cK krakarna° || dK tenaiva nidhanam 
gatah || Die ursprüngliche Lesart ist natürlich akarnahrdayo || 


IV, 9 bK abhikänksinam || 


V, ı lautet in K: 


V. Buch. 


korr.) sa tada brähmano nakuläd ivah | 

Z. 1635. In dem Namen des Brahmanen stimmen alle Quellen überein. Der 
Name der Brahmanin fehlt in den Jaina-Rezensionen. Bei Som. (LXIV, 3) heißt 
sie Devadattä, in SPnagan Yajfasenä, in KFHOEX Yajüusen:, in B Vajrasena, 


in T Suvardhana; in Z ist der Name ausgefressen. 


lieferte Name Yajnadatta der richtige. 
V, 2 K anägatavatım (Sr. ß); ebenso DB; Q °vati; X °vafin; M ägatavatım; 
T anägatavitham. Die andern wie unser Text. 


Z. 1650. 


...tatvam avijnaya vasam krodhasya ya..syasi (aus °ti 


Also ist der in Sär. über- 


Das Ms. K bricht in dieser Zeile ab. Die letzten Worte lauten: 


ekavarse jate tasmin brahmanı grhakamani (!) vyagra ga | 


Z. 1666 avyagram eva „gar nicht aufgeregt“. 


Die ursprüngliche Lesart ist 


avyangam; vgl. SPa. Auch Sär. (8) hat so. 
V, 3. Statt kuparijüanam haben das zu erwartende kuparijnätam BQG; 
M korrupt kuparäkrustam. In X fehlt die Strophe bis auf das erste Wort. 
V,4. Die Lesart in a ist sinnlos. Vgl. Einl. S. LXXIV u. Nachtr. | 


III. Strophenverzeichnis. 


Aufgeführt sind die im Texte stehenden Strophen nach Buch und Nummer, die im 
Lesartenverzeichnis vorkommenden nach den Zeilen des Textes mit vorgesetztem „zu“. 
Überschriftsstrophen sind mit *, sog. Akhyäna-Strophen mit +} bezeichnet. 

Nicht aufgeführt werden konnte wegen fehlender Anfangssilbe die Schlußstrophe 


der Hs. A (s. zu Z. 1699). 


akälacaryä visamä ca gosthi I, 93. 
atisamvähito bhrtyah III, 60. 
atyucchrite mantrini pärthive ca I, 56. 
anadhityärthasästräni I, 134. 

* anägatamatau cintäm V, 2. 

* anägatavidhätä ca 1, 118. 
anärambho manusyänäm II, 42. 
aniyuktäs tu säcivye I, 55. 

} anusthänenänumitah I, 135. 
anekadosadusto 'pi I, 62. 
andhe tamasi värdhakye III, 38. 


anyadiyo 'pi likhitah Einl. 3. 
aparädho na me ’stiti II, 20. 
apäyasamdarsanajäm vipattim I, 27. 
aputrasya grham $Sünyam I, 32. 
apräptakäle vacanam I, 28. 
apriyasyäpi vacasah I, 67. 

abdhi ratnam adho dhatte I, 36. 
abhimänavatäm pumsäm II, 25. 
abhiyukto yadä pasyen I, 52. 
abhracchäyä khalapritir II, 65. 
ambhasä bhidyate setus I, 44. 
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aranyarudıtam krtam T, 92. 


aritopy ägato bhrtyas, vgl. zu III, 60, 2. 1461. 


arthakäryam asatkäryam zu Z. 66. 
arthena balavän sarvo II, 29. 
arthena hi vihinasya I, 30. 
alabdham ihed dharmena I, 2. 
avajnänäd räjno bhavatı I, 43. 
avasyam pitur äcäram I, 136. 


avyavasäyinam alasam daivaparam II, 60. 


* avyäpäresu vyäpäram I], 7. 

asvah sastram sästram 1, 38. 
* asädhanä vittahinä I, ı. 
tasty atra ksudrajantunäm III, 29. 
ahitahitavicärasünyabuddheh I, ı5. 
äkirnah Sobhate räjä I, 129. 
ägatas ca gatas caiva IV, 8. 
äjivitäntäh pranayäh U, 26. 
äAtmana$ capalo nästi DI, ı2. 
äpädamätrasaundaryah I, 139. 
äptasya cäptas tasyäptas III, 6. 


äyavyayau yasya susamvibhaktau Ill, 24. 


ürädhyamäno nrpatih prayatnäd I, 82. 

äropyate 'Smä Sailägram I, 18. 

älasyam strisevä sarogatä II, 56. 
Täsrayah sarvabhütänäm III, 2. 
äsane $ayane yäne III, 61. 
äsannam eva nrpatir bhajate I, 21. 
iksor agrät kramaßah I, 149 
itah sa daityah präptasrir 1, ı51. 
iyam tv abhinnamaryädair III, ı<. 
isto va bahusukrtopalälito vä U, 17 
uttaräd uttaram väkyam I, 23. 
utpannesu ca käryesu I, 119. 


utsähasaktir apariäramadhairyaräsir DI, 62. 
utsähasampannam adirghasütram U, 59. 


udirito 'rthah pa°’unäpi grhyate I, 19. 
udyatesv api sastresu LI, 32. 
upalanikasam suvarnam puruso IV, 5. 
*upäyam cintayan präjno 1, 142. 
* upäyena hi yac chakyam I, 50- 
upärjitänäm arthänäm TI, 3. 
rnasesam cägnisesam III, 69. 
eka eva suhrd dharmo III, 37. 
ekam bhümipatih karoti ı, 57. 
ekam hanyän na vä hanyäd III, 73. 
+ekasya dulıkhasya na yävad II, 77. 
autsukyagarbhä bhramativa II, 75. 
kah kälalı käni miträni I, 80. 
kadarthitasyäpi hi dhairyavrtter , 32. 
kanakabhüsanasamsfrayanocito I, 35. 
kamalamadhunas tyaktvä pänam I, 99, 
*kartavyah samcayo nityam II, 28. 
karsakah sarvabijäni I, 33. 


| 
| 
| 
| 
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kalpayati yena vrttim I, 30. 
käyah samnihitäpäyah II, 81. 
käryäny artbavimarsena I, 61. 
kälo hi sakrd abhyeti III, 44. 
kim näma vanajätena II, 49. 


+ kim bhaktenäsamarthena I, 42. 


* kusrutam kuparijnänam V, 3. 
krtaSataın asatsu nastam I, 90. 
krti ka$ ca budhah ko 'tra II, 47. 
krse prahärä nipatanti Il, 82. 
ketakyah kantakair vyäptä I, 95. 
ko 'tibhärah samarthänäm I, 20. 
ko dharmo bhütadayä II, 45. 

+ko näms mama putränäm Einl. 9. 
kopaprasädavastüni I, 22. 
ko 'rthah putrena jätena Einl. 4. 
ko 'rthän präpya na garvito I, 79. 
ko 'rtho ’sti bahubhih putrair Einl. 5. 
ko vä tasya manasvinah II, 54. 
ko 'ham kau desakälau II, 71. 
ko hi näma na bhidyeta I, 108. 
ksate prahärä s. krse prahärä. 
ksamävantam arim präjhiam III, 10. 

*ksudram arthapatim präpya 11, 34. 
ksami dätä gunagrähi I, 39. 


gajabhujangavihamgamabandhanam II, 5. 


gandopäntesv aciranibhrtam I, 100. 
gatir mandä svaro hino II, 35. 
gunavän apy asanmantri I, 127. 
gunä gunajniesu gunä bhavanti I, 87. 
gunini gunajho ramate zu Z. 440. 
gunesv ädhärabhütesu II, 19. 
gurusakatadhuramdharas I, 16. 

guror apy avaliptasya I, 110. 
granthavistarabhirünäm Einl. 2. 
caturangabalam krtvä III, 18. 
catväro vittadäyädah zu Z. 45. 
candanatarusu bhujangä I, 94. 
citram snigdhair upakrtam api I, 86. 
Jagatpatih so 'pi ca Närasimhah I, 41. 


7*jambuko mesayuddhena I, 47. 48. 


jnätvä svaparasaktim ca III, 7. 
ttatah khedo na kartavyah II, 57. 
+ tal asmin nihatau Satrau II, 45. 

tam eväfrayate ca Srir II, ıı. 

tasmät sarvaprayatnena Ill, 62. 
+tasyopadesah saphalah I, 147. 

tänindriyäny avikaläni DO, 33. 
+tirascäm api visväso II, 10. 
*tuläm lohasahasrasya I, 146. 

trnäni nonmülayati prabhanjano I, 46. 

tyägabhogavihinena I, 4. 

tyägini süre vidusi UI, 75. 


m = Z 
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= tyajet ksudhärtä mahiläpi putram I, 102. parärthe nipunä buddhir III, 23 
tyajed ekam kulasyärthe I, 105. + parähitavibuddhyä tvam I, 131. 
FR +tvam apy ätmsvibhütyartham I, 1238, paruse hitam anvesyam I, 130. 
en dattvä yäcanti purusä DJ, 5ı. paresäm ätmanas caiva III, 8. 33. 
w dantasya samgharsanakena räjan I, 31. paropakäräh prabhavanti z. 2. 45. 
Ms dänam bhogo näsas zu 2. 45. pitä mrtäs (!) sarvvavidyäpi nastä zu 
2 däridryäd bhayam eti II, 37. Z. 1567. 
B duhkham ätmä paricchettum I, 116. pitä vä vadi vä bhrätä I, 153. 
a durjanagamyä näryah I, 81. pitur grhe tu yä kanyä III, 52. 
> durjanah prakrtim yäti I, 69. pibanti nadyah svayam zu 2. 45. 
u durmantrinam kam upayänti II, 63. punyena samyag anusistam Einl. 7. 
en * Dustabuddhir Dharmabuddhi: I, 141. *+purvam eva mayä jnätam I, 45. 
“ düräd ucchritapänir ärdranayanah I, 96. poto dustaraväriräsitarane I, 97. 
| T drstah säro balam caisäm II, 54. prajhävamänahinas ca V,4. 
2, de’am utsrjya gacchanti II, 53. pranamaty unnatihetor I, 78. 
a dravatvät sarvalohänäm II, 21. * pratyaksena krte dose III, 5o. 
u dhanavän iti hi mado me II, 64. + prayojanavasät pritim IV, 2. 
an dharma eva hato hanti III, 36. prasarati matih käryärambhe Ill, 74. 
= dharmam artham ca kämam ca IV, 7. präg eva hi nrnäm loke IV, 9. 
2 na kascic chatavarsena II, 68. pränäs ca kKirti$ ca paricchadas ca I, ıı2 
ze na kasyacit kascid iha prabhäväd I, 17. * präptam artham tu yo mohät IV, ı. 
en na gopradänam na mahipradänam I, 103. + pritim nirantaräm krtvä II, 24. 
er na tam pa°’yämi loke ’smin I, 58. *bahavah panditäh ksudräh I, ro1ı. 
= *na tv avijnätasiläya I, 76. *)ahavo balavantas ca III, gr. 
2 na dänatulyo nidhir asti kascit II, 69. buddhimän anurakto 'yam I, 37. 
= na durjano vairamatih I, 72. * buddhir yasya balamı tasya I, 34. 
= *na nicajanasamparkän I], ı. * bhaksayitvä bahün matsyän I, sı. 
z na bhirur näparämrsto III, 13. + bhaksitenäpi bhavatä U, 9. 
na manusyaprakrtinä I, 155. bhinatti samyak prahito I, 120. 
5 na mayukhais ca ratnänäm I, 123. bhinnasvaramukhavarnah I, 140. 
| n» mätari na däresu II, 79. bhümyekadesasya gunänvitasya I, ı52. 
2 na yajnasamghair api yäms ca I], ııı. bhrastasya käryasya samuddharärtham I, 49. 
- na yojana’atam düram II, 44. | madam visädah $aradaın himägamas III, 78. 
5 narädhipä nicapathänuvartino I, 126. madädidrptaih pisunair III, 14. 
B na vam :akramalaksanam hitam II, 21. Manave Väcaspataye Sukräya Einl. ı. 
; “na visvaset pürvavirodhitasya III, ı. mantraprabhävanitä hi III, ı2. 
nasyanti gunaSatäny api I, 89. mantrabijam idam räjyam I, 74. II, 5. 
nastam apätre dattam I, gr. mantramülam hi vijayam Ill, 17. 
na so 'sti puruso loke I, 60. mantrinäm bhinnasamdhäne I, 125. 
r na svalpam apy adhyavasäyabhiroh II, 4ı. mahatäpy arthasärena II, 18. 
i *+ näkasmäc chändili mätä II, 27. mä gäh pisunavisrambham I, 144. 


mitrabhedah suhrlläbbah Einl. ıo0. 
*mitränäm yo hitam väkyam I, 117. 
+ müdha säma prayoktavyam I, ı21ı. 

müdho nastamatis caiva V,4N. 

mulabhrtyavirodhena I, 68. 

mrtäh präpsyanti hi svargaın I, 113. 


nätyuccam Sikharam Meror II, 63. 
nädese näkäle I, 29. 

*nänämyam nämyate däru I, 137. 
näprstas tasya tad brüyäd I, 71. 
näbhiseko na samskärah I, 5. 


nätistutyä khalän yäcet I, 70. mätrvat paradäräms ca III, 39. 
näsahäyavatah ka:eit III, 22. | 


nipänam iva mandükäh II, 55. mrdghatavat sukhabhedyo II, 22. 

nimittam uddisya hi yah prakupyate I, 83. yaträyuddhe dhruvo mrtyur 1, 53. 114 
+ nitisästrärthatattvajno III, 30. yathä yathä prasädena I, 133. 

nrpah kämäsakto na ganayati I, 75. yad akäryam akäryam I, 150. 


nopakärah suhrccihnam II, 23. yad abhävi na tad bhävi II, 66. 
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yad afakyam na tac chakyam II, ıs. 

yady apy upäyäs catväro I, 122. 
tyad yena yujyate loke II, 8. 

yad vä tad vä visamapatitam III, 56. 

yayor eva samam vittam III, 53. 

yah sadä yojanafatät II, 4. 

yasmäc ca yena ca yathä ca II, 3 

yasmin jivati jivanti I, 9. 

yasminn evädhikam caksur I, 63. 
Tyasya jihväsahasram syän II, 25. 

yasya yasy& hi yo bhävas I], 25. 

yasyäptas tasya s. äptasya cäptas. 

yasyärthäs tasya miträni I, 31. 

*} yä mäm udvejate nityam III, 47. 

ya hi pränaparityäge II, 16. 

yukto bandhur api I, 64. 

yo jJivati ksanam api I, 13. 

yo na nihöreyase jnäte I, 66. 

yo 'rthatattvam avijüäya V, ı. 

yauvanam dravyasampattih Einl. 8. 

räjä ghrni brähmanah I, 154. 

räjhio niväso grham ekam eva II, 48. 

Rämapravrajanam Baler niyamanam II, 76. 

rupäbhijanasampannau III, 58. 

rüpenäpratimena yauvanagunair III, 59. 

rogi cirapraväsı parännabhoji II, 40. 

labhate puruso gunavän I, 148. 

lavanajaläntä nadyah I, 143. 

lärgülacälanam I, ır. 

lubdham arthena grhniyät I, 26. 

lubdhasya nasyati yaso III, 64. 

vajram ca räjatejas ca I, 109 

vanäni vätäh kusumäni satpadä II, 73. 

vane prajvalito vahnir III, 68. 

vanesu dosäh prabhavanti räginäm IV, 6. 

varam käryam maunam Il, 38. 

varam garbhasrävo Einl. 6. 

varam grdhro hamsaih I, 106. 

+ varam tivräsanidhvasto III, 67. 
varam vibhavahinena II, 36. 

* vardhamäno mahän snehah zu Zeile 34. 
vasen mänädhikam väsam II, 34. 

+ vätavrstividhutasya I, 74. 
väpiküpatatäkänäm III, 35. 
vidyävikramajam yo 'tti I, ı2. 
vidvän rjur abhigamyo I, 135. 
vidhisädhitapaurusopapattau II, 71. 
vinäpy arthair dhirah U, 61. 
visadigdhasya bhaksyasya I, 59. 
Visnuh sukararupena I, 40. 
vaidyavidvajjanämätyä 1, 85. 

* vyapade-ena siddhih syäd III, 28. 

+vyädha ekadinam yäti zu Z. 910. 
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|  vyomaikäntavihärino 'pi vihagäh II, 6. 
saktenäpi satä janena vidusä II, 55. 
* Satravo 'pi hitä eva III, 49. 
Satrunä na hi samdadhyät II, 13. 
| *satror vikramam ajhätvä I, ııs. 
+sabdänurüpah sattvo 'yam (S. Nachtr. 5 
S. XCVIO) Z. ı90. 
$arkarämadhusamyuktam zu Z. 354. 
Sastrair hatäs ca ripavo II, 72. 
säthyena mitram kapatena I, 132. 
Säntayaty eva tejämsi II, 9. 
sästräny adhityäpi bhavanti II, 5o. 
tsukäh pinjaritä yens U, 67. 
suskendhane vahnir upaiti vrddhim II, 65. 
Suräh sattvaparäh Suddhä III, 20. 
Sokärätibhayatränam I, 83. IV, 3. 
srutens buddhir vyasanena mürkhatä Ill, 77. 
$ruyate hi kapotena (*in F) II, 46. 
släghyah sa eko bhuvi II, 72. 
tsamrohatisunä viddham III, 40. 
Tsamhatäs tu harantime II, 2. 
sakrd dustam tu yo mitram II, 19. 
satäm matim atikramya I, 65. 
satäm matim atikramya zu 2. 343 (Variante 
zur vorhergehenden Str.). 
satyam brüyät priyam bruyän I, 24. 
satyänrtä ca parusä I, 156. 
santa eva satäm nityam II, 70. 
samtosämrtatrptänäm II, 43. 
samrgoragasäramgam II, 46. 
sampadas ca paräyattäh I, 77. 
sampräpte vyasane na sidati III, 70. 
samänurägavyasano zu Z. 1071. 
sarasi bahusas tärächäyä (Fabel) I, 84. 
sarvakämasamrddhasya I, 104. 
sarväs ca sampadas tasya II, 42. 
sa snigdho vyasanän I, 73. 
sahasä vidadhita na V, 5. 
sädhoh prakupitasyäpi I, ır.! 
sämavädäh sakopasya II, 14. 
sämädidandaparyanto I, 124. 
sämopäyanayaprapancapatavah I, 6. 
siddhim prärthayatä janena vidusä Ill, 57. 
sukham äpatitam seved II, 58. 
*suciram hi caran nityam III, 26. 
supurä vai kunadikä I, 14. 
suhrd ayam iti durjane II, 16. 
suhrdäm upakärakäranäd I, 8. 
suhrdi vinirmalacitte II, 76. 
' *suryam bhartäram uddisya II, sı. 
seveva mänam akhilam II, 39. 
*skandhenäpi vahec chatrün III, 66. 
, Tstrikäryam hi baliyo me IV, 4. 
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stri(b)havabhedesobhayam L[korrupt] zu svabhävajam tu yan mitram II, 78. 

Z. 1233. tsvabhävaraudram atyugram III, 27. 
sthäna eva sthitah sarvah II, 3. svalpasnäyuvasävasekamalinam I, ı0. 
sthänsabhrastä na pujyante II, 52. svalpo 'pi gunah sphito I, 88. 
sthänasthasyäpramattasya III, 4. bamso na bhäti balibhojanavrndamadhye 
sthänesv eva niyujyante I, 34. I, 107. 
snehas ca samvibhägas ca II, 7. *+hartavyam me na pasyämi III, 48. 
spr ann api gajo hanti III, 31. hinasatrur nihantavyo III, 43. 
svakarımasamtänavicestitäni II, 80. hutä$ajväläbhe sthitavati I, 98. 


svaprajüayä visärinyä I], 138. 


Erklärung der Abkürzungen. 


Hit. — Hitopadesa, nach den Ausgaben von Schl(egel)-L(assen) und Pet(erson). 

Joh. v. Capua = Johannis de Capua Directorium vitae humanae ..... publiee et annotte 
par Joseph Derenbourg. Paris, E. Bouillon, 1889. 

Keith-F. = Kalilah and Dimnah or the Fables of Bidpai....by I. G. N. Keith-Falconer, 
M. A....Cambridge, at the University Press 1885. 
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Vorwort. 


Die nachfolgende Untersuchung bildet im Grunde nur die 
direkte Fortsetzung und Ergänzung der beiden kurz zuvor er- 
schienenen Abhandlungen über „Die enneadischen und hebdo- 
madischen Fristen und Wochen der ältesten Griechen, ein Beitrag 
zur vergleichenden Chronologie und Zahlenmystik“, Leipzig 1903 
[= Abh. I] und über „Die Sieben- und Neunzahl im Kultus und 
Mythus der Griechen“, Leipzig 1904 [= Abh. II], hängt also, wenn 
ihr auch bis zu einem gewissen Grade selbständige Bedeutung 
zukommt, doch mit den beiden genannten Arbeiten so eng zu- 
sammen, daß sie ohne Kenntnis von deren wesentlichem Inhalt 
nicht vollkommen verstanden und noch weniger gerecht beurteilt 
werden kann. Stellt sie doch, um ein leichtverständliches Gleichnis 
zu gebrauchen, sozusagen Mittelstück und Spitze einer Pyramide 
dar, deren Grundsteine und Unterbau eben durch die beiden voraus- 
gehenden Untersuchungen gebildet werden. Je vollständiger und 
umfangreicher nämlich im Laufe der Zeit meine Sammlung von 
Belegen für die einstige Bedeutung der Siebenzahl im Gebiete der 
gesamten Kultur und Literatur der Griechen wurde, um so klarer 
erkannte ich auch, eine wie maßgebende Rolle die Hebdomaden- 
lehre in der Philosophie und Medizin der Griechen, des 
„theoretischsten“") Volkes der Welt, gespielt hat, und um so 


ı) Man verzeihe diesen zwar etwas kühnen, aber doch dem darzustellenden 
Gedanken am besten entsprechenden Ausdruck! Wie berechtigt er ist, erkennt 
man namentlich dann, wenn man erwägt, daB die Juden, obwohl in deren 
heiligen Schriften die Siebenzahl mindestens dieselbe Rolle spielt wie in der 
Religion der Griechen, doch niemals, soviel wir wissen, zu einer Theorie von der 
Siebenzahl gelangt sind. Sogar noch heutzutage fehlt es meines Wissens an einer 
gründlichen wissenschaftlichen Untersuchung der „Hebdomaden“ des Alten und 
Neuen Testaments, die manches interessante Ergebnis zutage fördern dürfte, 
namentlich dann, wenn sie vom vergleichenden Standpunkt aus unternommen wird. 

1 ® 
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lebhafter empfand ich den Wunsch und das Bedürfnis, möglichst 
viele, ja womöglich alle erreichbaren Bruchstücke der altgriechischen 
Hebdomadentheorien zu sammeln, nach historischen Gesichts- 
punkten zu ordnen und, durch einen erläuternden Text unter- 
einander verbunden, dem gelehrten Publikum vorzulegen, wobei 
mir als für mich unerreichbares Ideal LoBecks Aglaophamus vor 
Augen schwebte. Ein derartiges Unternehmen schien mir, so eng 
auch die Grenzen waren, die ich mir ziehen mußte, doch weder 
überflüssig noch reizlos zu sein. Gewährt es doch einen eigen- 
artigen Reiz in dem ungeheuren, ja beinahe endlosen Gewebe, das 
die griechische Philosophie und Wissenschaft in ihrer Gesamtheit 
darstellt, einen einzelnen an seiner Farbe leicht kenntlichen bunten 
Faden, der das ganze Gewebe vom Anfang bis zum Ende durch- 
zieht, zu verfolgen, bloßzulegen, gewissermaßen zu isolieren und 
in solcher Isolierung zu betrachten und zu untersuchen, wobei 
sich ungeahnt und ungesucht gewisse Einblicke in den großen 
historischen Zusammenhang und vor allem in das Abhängigkeits- 
verhältnis, in dem die einzelnen Systeme und Schulen zueinander 
stehen, ergeben, Einblicke, die auf anderen Wegen nicht wohl 
gewonnen werden können. Auch ist es nicht uninteressant, wieder 
einmal an einem besonders deutlichen Beispiel zeigen zu können, 
daß gar manche „Theorie“ der griechischen Philosophen schon 
lange vor ihrer ersten wissenschaftlichen Formulierung durch die 
älteren Philosophenschulen in der Religion und dem Volksglauben 
der ältesten Griechen implizite oder latent vorhanden war, so daß 
das Verdienst jener Schulen zum Teil weniger in der Originalität 
ihres Denkens als vielmehr in dem mutigen Entschluß besteht, 
aus einer Fülle von Einzelgedanken des Volkes ein Lehrgebäude 
zu errichten. 

Den Gang der Untersuchung und die wichtigeren Einzel- 
ergebnisse habe ich auch diesmal kurz und übersichtlich am 
Schlusse meiner Abhandlung dargestellt. An diesem Orte möchte 
ich nur das Wenige, was mir von besonderer Bedeutung zu sein 
scheint, kurz hervorheben. Ich gedenke daher hier zunächst 
einerseits der durch eine genauere vergleichende Untersuchung 
der orphischen (Kap. ID) und pythagoreischen (Kap. II) 
Hebdomadenlehre gewonnenen Erkenntnis des engen Zusammen- 
hangs, in dem die beiden Sekten miteinander stehen, sowie des 
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verhältnismäßig hohen Alters, das somit der pythagoreischen Lehre 
von der Siebenzahl zukommt, anderseits des in Kap. II gelieferten 
Nachweises, daB in der höchst merkwürdigen, bisher von den 
kompetentesten Beurteilern?) als ‘sicher’ dem 5. Jahrhundert an- 
gehörig betrachteten pseudohippokratischen Schrift IIegi &Bdouadeom 
das umfassendste Bruchstück des altionischen Hylozoismus 
des 6. bis 7. Jahrhunderts vorliegt, das zweifellos vorpytha- 
goreisch ist und somit unser Wissen von der Entstehung der 
pythagoreischen Zahlenlehre, sowie von den Theoremen der ältesten 
milesischen®) Philosophenschule nicht unwesentlich zu bereichern 
vermag. 

Ferner ist in Kap. V der ernstliche Versuch gemacht worden, 
nicht nur die Hebdomadenlehre, sowie die Theorie von den 
kritischen Tagen im medizinischen Sinne des Wortes nach 
Maßgabe der einzelnen hippokratischen Schriften genauer 
darzustellen, sondern auch von den so gewonnenen Gesichts- 
punkten aus an die Lösung der wichtigen Faage nach Echtheit 
und Unechtheit oder, besser gesagt, nach der Zusammen- 
gehörigkeit der einzelnen im Corpus Hippocrateum vereinigten, 
sehr verschiedenartige Ursprünge verratenden Werke heranzutreten. 
So viel wenigstens scheint mir durch diese Untersuchung erreicht 
zu sein, daß wir jetzt noch etwas besser als bisher imstande 
sind, die ältesten der knidischen Schule angehörigen Schriften 
von den sogenannten „echthippokratischen“ zu scheiden und zu- 
gleich die allmähliche Beschränkung der ursprünglich mit geradezu 
souveräner Gewalt herrschenden Hebdomadentheorie durch die im 
Laufe der Zeit immer mehr aufkommende exakte Beobachtung 
(Empirie) nachzuweisen. 


Die in Kap. VI vorliegende Sammlung und Erläuterung der 
ziemlich zahlreichen, großenteils aus den älteren, leider verloren 
gegangenen Hebdomadentheorien geschöpften Bruchstücke bei 
Aristoteles dürfte denen nicht unwillkommen sein, die sich 
auch für die Winkel’ und Ecken des grandiosen, von diesem 


Em mn DL nn 


2) WELLMAnN, Fragm. d. griech. Ärzte I, S. 43; Irsers in der Festschrift f. 
Lipsius, 8. 33. 

3) Daß der Verfasser der Schrift ein Milesier ist, läßt sich namentlich aus 
ihrem ı1. Kapitel erweisen. 
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gewaltigen Denker und Systematiker errichteten Gebäudes inter- 
essieren. | 

Zum Schluß möchte ich hier noch auf die in Kap. VIII von 
mir versuchte Rekonstruktion des eine ausführliche Hebdomaden- 
lehre enthaltenden Abschnitts in dem Timaioskommentar des 
Poseidonios hinweisen, bei welcher Arbeit mir die soeben 
erschienene Doktordissertation BoRGHORSTs, eines Schülers von 
Dıeıs (De Anatolii fontibus Berlin 1905), recht gute Dienste 
geleistet hat. 


I. 
Vorstufen der Hebdomadenlehre. 


A. 
Die Hebdomaden im Kultus und Mythus der Griechen. 


Diese älteste und zugleich wichtigste Vorstufe der griechischen 
Hebdomadentheorien hier ausführlich zu behandeln, ist unnötig, 
da dies bereits in der Abhandlung über die Sieben- und Neun- 
zahl im Kultus und Mythus der Griechen, wie ich annehmen zu 
dürfen glaube, zur Genüge geschehen ist. Ich kann mich daher 
jetzt darauf beschränken, nur folgende Hauptergebnisse hier kurz 
zu wiederholen. Bereits auf dieser Stufe treffen wir die hebdo- 
madischen Tages-, Monats-, Jahres- und Geschlechterfristen (yeveat), 
wenigstens in der Praxis des Kultus, vollkommen entwickelt an 
und können zugleich beobachten, wie die Zahl der heiligen Fristen 
weiterhin auch auf viele andere Bestimmungen übertragen und so 
schließlich zu einer typischen Zahl geworden ist. In dieser 
Hinsicht bietet uns vor allem der Kultus und Mythus des Apollon 
zahlreiche und deutliche Belege dar, insofern hier außer den 
hebdomadischen Fristen auch siebenfache Tier- und Kuchenopfer, 
siebenblättrige Lorbeerzweige, ja sogar siebenblättrige Kohlpflanzen, 
Reinigungen in sieben Quellen (Flüssen, Wellen), siebenteilige 
Chöre, Lieder, Sprüche, Kampfspiele, siebenstufige Tempel usw. 
vorkommen. Diese an sich schon hervorragende Bedeutung der 
heiligen Siebenzahl muß sich aber in unseren Augen noch ganz 
bedeutend steigern, sobald wir erwägen, wie fragmentarisch und 
lückenhaft im Grunde das von uns zur Untersuchung heran- 
gezogene Material ist, oder mit anderen Worten, wie viele weitere 


8 - W. HH. Roscher, IXSIN 6 


Belege für die einstige Verwendung der heiligen Sieben im Lauf 
der Jahrhunderte und Jahrtausende auf den Gebieten der Literatur, 
der Inschriften, der bildenden Kunst uns unwiederbringlich ver- 
loren gegangen sind. Wenn wir trotz dieser ungeheuren Verluste 
die Siebenzahl bereits in den ältesten Kulten der Griechen eine 
wenigstens annähernd ähnliche Rolle spielen sehen, wie in den 
heiligen Schriften des jüdischen Volkes, so dürfte diese Tatsache 
sicherlich auf eine außerordentlich große Bedeutung und Ver- 
breitung der hebdomadischen Fristen und Bestimmungen schen 
in den allerältesten Zeiten hinweisen. Für diese Annahme spricht 
namentlich auch der Umstand, daß — wenn nicht alles trügt — 
die hebdomadischen Fristen noch älter und ursprünglicher sind 
als die in der Zeit des älteren Epos stark verbreiteten enneadischen 
und sich mit sehr großer Wahrscheinlichkeit ebenso auf die Vıer- 
teilung des ältesten 28tägigen Mondmonats (Lichtmonats), wie 
die enneadischen und dekadischen auf die Dreiteilung des späteren 
Monats von 27 bezw. 30 Tagen, zurückführen lassen. Das 6e 
nauere siehe im systematischen Inhaltsverzeichnis zu meiner Ab- 
handlung über die Sieben- und Neunzahl im Kultus und Mythus 
der Griechen [= Abh. 11]*) 8. ı15 ff. u. 8. 6gf. 


B. 


Die Hebdomaden im älteren Epos. 


Fristen von sieben Tagen oder Jahren kommen zwar nicht 
in der Ilias vor, in der vielmehr die enneadischen Fristen außer- 
ordentlich häufig sind'), finden sich aber öfters, und zwar nicht 
weniger als achtmal, in der Odyssee (s. Abh.I $. 46f. u. 8.60: 

Als Beispiel für die siebentägige Frist führe ich hier an: 

Od. z 80: Einuag uer Ou@g FiEOUEer rÜztaz; Te zal 1000, 

eBdoudr, d izousöte _„Icuov aizv Arokletgor. 


*) Bei dieser Gelegenheit bemerke ich ein für allemal, daß ich meine Ah 
handlung über die enneadischen und hebdomadischen Fristen und Wochen der 
ältesten Grieeben mit Abh. I, die Schrift über die Sieben- und Neunzahl im Kultus 
und Mythus der Griechen dagegen mit Abh. II zitiere. 

1) Vgl. Abh. I, S. 13. — Doch findet sich in der Ilias wenigstens eine 
Frist von 7 Monaten im Mythus von dem Siebenmonatskinde Eurvstheus T 117: 
nö’ &xieı gilor viov, Ö 8 EF3dowoz Eoryxeı weis | er Ö' ayaze 100 gowode zei 


2 A a, ER P} 
HAıTouyvov E05TA. 
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Für die siebenjährige Frist möge als typischer Beleg dienen: 
Od.» 305: Extdereg d' jvacoe |Aigisthos) w0oAvyoVcoLo Mvanvng, 
to dE oil Oydodrw xaxov Hivde diog ’Ogeorne. 

Über den bedeutungsvollen Unterschied, der zwischen den 
siebentägigen und siebenjährigen Fristen der Odyssee besteht, 
insofern bei den ersteren der Umschwung (ueraßoAN, xgisıg)”) genau 
am siebenten Tage, bei den letzteren dagegen nicht im 
siebenten Jahre, sondern erst nach Abschluß desselben, am 
Anfange des achten Jahres erfolgt, habe ich bereits in Abh. |, 
S.47f. und Abh.II S.93 gesprochen und daselbst die Vermutung 
geäußert, daß diese Bedeutung des siebenten Tages einfach auf 
seiner uralten Geltung als kritischer Termin erster Ordnung 
zu beruhen scheine”) Wir werden später sehen, welche außer- 
ordentliche Rolle der siebente Tag als kritischer Termin schon in 
der ältesten medizinischen Literatur der Griechen spielt, die 
ihrerseits wiederum zum großen Teil auf uralten volkstümlichen 
Anschauungen (Volksmedizin) beruht, daher wir uns nicht darüber 
zu wundern brauchen, wenn hinsichtlich der kritischen Bedeutung 
des siebenten Tages Homer mit den Verfassern der hippokratischen 
Schriften und deren Vorgängern oder Quellen so genau übereinstimmt. 
Eine deutliche Bestätigung dieser Annahme liefert uns der Odyss. 
o 476f. erzählte Tod der ungetreuen Wärterin des Eumaios durch 
die rächende Hand der Artemis am siebenten Tage.) Bekannt- 
lich schrieb man gewisse rasch zum Tode führende Krankheiten 
der Frauen der Artemis, der Männer dem Apollon zu’), und so 


2) Siehe unten $. 16, Anm. 13. 

3) Dagegen macht es durchaus den Eindruck, als ob bei den Siebenjahr- 
fristen der kritische Termin nicht in den Beginn oder den Verlauf des siebenten 
Jahres, sondern erst in die Zeit nach dem Abschluß desselben verlegt worden 
wäre. Es ist einstweilen schwer zu sagen, wie sich diese Abweichung der 
Siebenjahrfristen von den Siebentagsfristen erklärt. Sollten hier vielleicht schon 
die Oktaöteriden hineinspielen, welche bereits in ziemlich früher Zeit die uralten 
Hepteteriden verdrängt zu haben scheinen? Vgl. Abh. I, S. 25, Anm. 92; S. 73; 
Abh. II, S. 55 und ı01. Übrigens ist zu beachten, daß auch bei den enneadischen 
Tages- und Jahresfristen die uer«ßoAn erst am zehnten Tage oder im zehnten 
Jahre erfolgt: Abh. I, S.ı5 f,, Anm. 53 ff.; S. ıg f, Anm. 76. 

4) 0 476: EEijuug ulv Öußs nikouev vurrag TE xal Tuag' || AR öre 7 
EßBdouov Tung Emi Zeus Bine Kooviov, || tijv utv Ereıra yuvainı Bill "Agreuus 
loyeaıga, || Evrio 6’ Evdovsmoe neooüc’ wg Eivallı) a3. 

3) Vgl. ID. © 483 (von der Artemis): &nei oe Atovıa yuvalkiv || Zeus Bijnev 
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sind wir vollkommen berechtigt, den Tod der ungetreuen Wärtern 
am siebenten Tage in eine Reihe mit den zahlreichen anderen 
Fällen zu stellen, in denen der Tod eines Menschen am kritischen 
siebenten Tage erfolgt sein sollte.) 

Eine ganz ähnliche kritische, d.h. entscheidende Bedeutung 
scheint die Siebenzahl zu haben Il. H 247, wo es vom Exraßocıor 
odxog des größeren Aias (vgl. H 220. 222. 245. 266. A 545) heit: 

EE dE dia aröyag nie dalkav yalxdc Arspis, 
| &v iu 0’ Eßdoudty dwü 0yEo... 
So ist die Sieben schließlich bei Homer zu einer typischen Zahl 
geworden. Il. ® 407 heißt es von dem im Kampfe mit Athens 
zu Boden stürzenden Ares: 
Enta 0° Enkoye EEE RE ... 

Wir erblicken in dieser hebdomadischen Bestimmung eine will 
kommene Parallele zu der völlig entsprechenden enneadischen, 
der wir Od. A 576 begegnen, wo von Tityos gesagt wird: 

Kei Tirvov eidov, yalng Eoınvdeos vior, 

Keiuevov Ev dantdo. 6 I ER Evvea xeiro weledon. 


Beide Stellen sind zugleich treffende Belege für die Übertragung 
der ursprünglich und wesentlich nur auf Fristen bezüglichen 
Sieben- und Neunzahl auch auf räumliche Verhältnisse, wie wir 
sie bereits im Mythus von den Aloaden (Od. A zı1 ff; vgl. Abk.Il, 
S. 10) und in dem siebenstufigen Unterbau des didymäischen 


Apollotempels (Abh. U, S. 16, Anm. 43) kennen gelemt haben. 
Den zahlreichen hebdomadischen Chören und Siebenergruppen 


des griechischen Kultus und Mythus, welche uns namentlich im 
xal Edwxe xaranıduev, iv # E&9EAnode, wozu der Scholiast bemerkt: Atyeı dt arınr 
Alaıvav dıa To dvaıgerınov, Ereidn Kata uEv Tag mavoeANvovg vuxtas, Bg pnor Kol, 
suroxaoraraı ylvovra al yuvaines, nark dt Gnorounvlag dvoroxos ayav. Macrob. dat. 
ij, 17, I1: quia similes sunt solis effectibus effectus lunae in iuvando nocendoqut, 
ideo feminas certis afflietas morbis oeAnvoßAntoug et "Apreudoßinroug vocant, 
Man beachte hier die deutlichen Beziehungen zum Monde, dessen Phasen gerade 
durch die Siebenzahl geregelt werden. Mehr bei Rosc#er, Juno und Hera 
S. 29f. und Selene und Verw. 8. 68ff. Ebenso wie Od. o 476 Artemis, so tötel 
in der schönen Sage von Trophonios und Agamedes auch Apollon am siebenten 
Tage: Pind. frgm. 26 Boeckn; s. Abh. II, S.6. Vgl. dazu die zahlreichen ander- 
weitigen Belege für den tötlichen Auseang von Krankheiten am siebenten Tage 
bei Ärzten und andern Schriftstellern: Abh. I, 8. 48, Anm. 153. Unzählige Belege 
bieten in dieser Hinsicht die Schriften des Corpus Hippocrateum (s. unten). 
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Dienst des Apollon, des Dionysos und der Hera begegneten (siehe 
Abh.D, S. ı7ff. 20. 24. 28 usw.), entspricht es, wenn nach Ilias 
T' ı46ff. dem Priamos ein Kollegium von sieben dnuoyegovres 
(Panthoos, Thymoites, Lampos, Klytios, Hiketaon, Ukalegon, 
Antenor; s. HENTZzE zu I’ 149) zur Seite steht, oder wenn nach 
B 405ff. sieben yegovres Aägıornjegs IHevayaüv, nämlich Nestor, 
Idomeneus, Aias Tel., Aias Oil., Diomedes, Odysseus, Menelaos, 
den Rat des Agamemnon bilden’”), oder endlich, wenn Il.I 80 
und 85 &xta nyeuöves pvidıov, jeder an der Spitze von Ioo Mann, 
zur Bewachung des achäischen Lagers ausgesandt werden. Wenn 
dagegen I]. Z 42ı sieben Söhne des Eetion und Brüder der 
Andromache, oder in der von Hermes gegenüber dem Priamos 
fingierten Erzählung sieben Söhne des Myrmidonen Polyktor, 
für deren jüngsten sich Hermes selbst ausgibt, auftreten, so 
erinnern diese beiden Hebdomaden lebhaft an die zahlreichen 
mythischen Gruppen von sieben Söhnen oder sieben Töchtern, die 
ich bereits in Abh. DI, S. 36 ff. aufgeführt und eingehend besprochen 
habe, wobei man sich auch der daselbst S. 48, Anm. ı15* hervor- 
gehobenen Tatsache erinnern möge, daß nicht bloß bei den 
Griechen, sondern auch bei verschiedenen andern Völkern gerade 
der jüngste siebente Sohn (z. B. Achilleus) für besonders aus- 
gezeichnet oder befähigt gilt (s. Abh. II, S. 48, Anm. 115°). 


Bei dieser Gelegenheit möchte ich zugleich darauf hinweisen, 
daß Siebenmännerkollegien auch in historischer Zeit mehrfach 
ın Hellas vorkommen: man denke z.B. an den Siebensessel- 
platz zu Athen, der mit ziemlicher Sicherheit auf ein priester- 
liches oder weltliches Siebenmännerkollegium deutet‘), ferner an 
die &xra zu Olbia, einer Kolonie der ionischen Milesier (C. 1. 


5b) Es braucht kaum darauf aufmerksam gemacht zu werden, wie trefflich 
sich gerade eine ungerade Zahl (negısods Keıduös) wie die Sieben im Gegen- 
satz zu einer geraden (&orıos &.) für eine beratende und beschließende Behörde 
eignet, weil so bei Spaltung in zwei Parteien unter allen Umständen Stimmen- 
gleichheit vermieden wird und stets eine Majorität, d. h. eine Entscheidung (xelo:s), 
herauskommen muß. Vgl.K. WeınuoLp, Die mystische Neunzahl bei den Deutschen, 
Abh. d. Berl. Akad. 1897, S. 7 und Lukian, Götterversammlung 15 (sieben Götter 
zu Richtern gewählt). Über sieben Zeugen im römischen und germanischen 
Recht siehe Stroprmanns Horazausgabe II, S. 365. 


6) E. Currıus, Stadtgesch. v. Athen 27. 
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Gr. 2058* = DITTENBERGER' 248, 2)'), an die &xr« eilwreg, welche 
nach Herodot 9, 10; 28; 29 wie ein apollinischer Chor jeden 
Spartiaten umgaben (vgl. O. MüLLer, Dorier II 38 und den spar- 
tanischen Kult des Apollon ‘Eßdouayeres ib. II 99)"), an die 
septem judices litterati als Preisrichter über die besten Dich- 
tungen bei den ludi Musarum et Apollinis zu Alexandria (Vitruv. 
de archit. 7, 4 p. 156 Rose et Strüb.), endlich auch an die vielleicht 
nach griechischem Vorbild geschaffenen römischen Septemviri 
(ursprünglich Tresviri) Epulones (Wissowa, Rel. und Kult. der 
Röm. 446) usw. Es liegt nahe, zu vermuten, daß wir in allen 
diesen Gruppen oder Kollegien von je sieben Personen direkte 
Nachfahren jener im griechischen Kultus und Mythus, sowie bei 
Homer auftretenden Siebenergruppen zu erblicken haben. 

Die noch übrigen hebdomadischen Bestimmungen, welche ın 
den homerischen Gedichten erscheinen, sind, abgesehen von der 
bereits in Abh. H, S. 29 u. 43 von mir besprochenen Sage von den 
sieben Lesbierinnen (I 123 u. 270; 638; vgl. T 246) und der von 
den sieben Rinder- und Schafherden des Helios zu je 5o Stück 
(s. Abh. I, S. 45, Anm. 148; II S. 20), meist so geartet, daß sich 
schwer entscheiden läßt, ob es sich in diesen Fällen um die 
typische und bedeutungsvolle Zahl Sieben oder nur um „zufällige 
Hebdomaden“ handelt.) 


m ee nn ne mm nn 


7) Vgl. Borexku CI. Gr. II p. 117. und 121. — Dirrexsereen, Spl. I 
p. 303 bemerkt dazu: „In titulo item Olbiopolitano (Hermae DI p. 442 0. IM 
legitur Entadevoavreg Ereuclndnoav Tod Hnoavpov, deinde sequuntur septem 
nomina, denique praescribitur, quantum pecuniae pro quoque sacrificio privato 
pendendum sit eig rov Boavgov i.e. in aerarium sacrum dei alicuius. Unde 
septem viros illos rerum sacrarum curam habuisse apparet. Quos eosdem esse 
atque bie eo certius est, quia eiusdem fere aetatis titulus ille videtur atque hie... 
quattuordecim nomina (septem virorum et patrum) omnia Graeca sunt“ 

8) Ich erinnere hier auch an die sieben Lochen der Lakedaimonier in der 
Schlacht bei Mantineia (Thuk. 5, 68, 2). Vgl. dazu Busorr im Hermes +0 (1905) 
8.403: „Die Siebenzahl ist übrigens gar nicht so unvereinbar mit den uns be 
kannten Gliederungen im spartanischen Staat; die Lochen zertielen in vier 
Pentekostyen, und den 4 >< 7 = 28 Pentekostyen entsprachen die 28 Geronten, 
denn die Könige waren keine Geronten ... (Herod. 6, 57) 

9) Hierher gehören die govoot Era ralavıe, die der Apollonpriester Maren 
von Ismaros dem Odysseus verehrt (1 202; ebenso auch in der fingierten Erzählung 
des Odysseus @ 274), ferner die &rt« crvoos roirodes, die außer 10 Talenten 
Goldes, 20 Aößyres, 12 Rassen, 7 schönen Lesbierinnen und 7 Städten am 
messenischen Busen ‚\gamemnon dem Achilleus als Mitgift geben will (I 12. 
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Ähnlich wie mit den hebdomadischen Bestimmungen bei 
Homer verhält es sich auch mit denen bei Hesiod. In den "kEeye, 
welche bekanntlich schon den zotägigen in drei Dekaden zer- 
fallenden Mondmonat voraussetzen, erscheint der siebente Tag der 
ersten Dekade als ein heiliger Tag oder Festtag wegen der Geburt 
des Apollon (s. Abh. II, S. 8, Anm. 21): 

v. 770f.: xo@rov Evn ve tergäg Te ac EBboun") legoVv Nuag' 

5 yag Arödliwva ygv6doga yeilvero mro. 
Von dem siebenten Tag der zweiten (mittleren) Dekade da- 
gegen heißt es v. 805: 
uesoy 0’ EBdouary Anuntegos legov axrıv 
ed udk ömıntedovreg Evrgoydim &v aAofı 
BaAdsıv VAoröuov Te Taueiv Yalaunıia doüge, 
vhid ve Ella noAid, rd T ügueva ryvCı nerovran.") 


Aus Quintilian ı, ı, ı5 ersehen wir, daß die vielfach dem 
Hesiod zugeschriebenen Xeowvos Urodnaeı den pädagogischen 
Grundsatz enthielten, man solle den Unterricht der Kinder nicht 
vor dem siebenten Jahre beginnen, eine Bestimmung, die auch 
sonst bei den Griechen ebenso wie bei andern Völkern häufig 
wiederkehrt.'?) 


128. 149), die sieben Schiffe des Philoktetes (B 719), endlich der Seivvg Ente- 
nööns (O 729). — Eine rein zufällige Hebdomade scheint dagegen der von 
Homer (M 20) und Hesiod (Theog. 341) erwähnte mysische Fluß ‘Erranogog zu 
sein, von dem Demetrios v. Skepsis bei Strab. 602 f. berichtet: "Ertanogog dt, 0v 
xal IloAunogov Atyovov, Entanıs dıaßaıvousvog &% TÜV neol Tv Kaalv meuanv 
wgiov Erri Meiawvas xwunv lodcı. Es verhält sich also mit dem "Entanogog ganz 
ähnlich wie mit zahlreichen andern Ortsbezeichnungen, die mit £rr« zusammen- 
gesetzt sind, z. B. "Enr& yaviaı, 'Entadelpor, Entexouiter, Ente neldyy (= Septem 
maria) usw. Bekanntlich sind auch in vielen anderen Sprachen, z. B. der deutschen, 
derartige mit sieben und anderen Zahlen zusammengesetzte Ortsbezeichnungen 
überaus häufig. Vgl. unten Kap. X. 

10) Ob sich auf diesen Tag auch Hesiod frgm. 260 Kinkel (= 224 Göttl.) 
bezieht: Eßdouarn Ö' avrıg Auumgov gdog nekloro, hängt von der Lösung der 
Frage ab, ob man diesen Vers mit VALCKENAER u.a. als eine Fälschung des 
Alexandriners Aristobulos oder mit G. Hermann als Bruchstück einer zweiten 
Rezension der hesiodischen Zeya betrachtet. 

ı1) Der 17. Monatstag gehört bereits dem abnehmenden Monde an, und 
deshalb können an einem solchen Tage nur solche Verriehtungen vorgenommen 
werden, die der Zeit des abnehmenden Mondes angemessen sind: vgl. Roscukr, : 
Selene und Verw. 66f. Nachträge dazu 8. 26 f. 

ı2) S. Abh. I, 8. 64, Anm. 187. Abh. II, 8. 89, Anm. 177 und 8. ggf. 
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Über die auch bei Hesiod (£gy« 162) ebenso wie bei Homer 
erscheinenden sieben Tore Thebens habe ich bereits in Abh. II 
S. 47 gesprochen. Ob unter der im Scutum Herculis v. 27of. 
geschilderten siebentorigen Stadt Theben zu verstehen ist, oder 
ob es sich in diesem Falle nur um eine typische Zahl handelt, 
muß dahingestellt bleiben. Dagegen liegt wohl sicher eine typische 
Zahl vor in der Vorschrift der 2gy« v. 423: 


O2uov utv TgLXödnv rauvev, Dregov de Tolanyur, 
abova Ö’ Ertanodnv.””) 


Der a$ov &stanodns erinnert natürlich lebhaft an den deirw 
£rtaxödng der Ilias (O 729; s. oben Anm. 9). 


C. 
Die erste literarisch bezeugte Hebdomadentheorie. 


Zwar weisen, wie ich glaube, die vielen und mannigfaltigen, 
zum Teil sehr alten hebdomadischen Bestimmungen, denen wir 
im griechischen Kultus und Mythus, sowie im älteren Epos be- 
gegnen, wenigstens implizite auf eine uralte Hebdomadenlehre 
oder, vielleicht besser ausgedrückt, auf eine sehr alte und weit 


Außerdem vgl. v. Anprıan, Die Siebenzahl im Geistesleben der Völker. Mitteil. 
d. Anthropol. Ges. in Wien XXXI. Bd. (1901) S. 254 (Bretagne) und Plut. Lyeurg. 16: 
6 Avnodeyog ... navrag ebdubg Enraereig yevoukvorg napalaußavum aurog Ei 
kylhug narelöyıle Kal Ovvvouovg noıßv xal Ouvrobpovg ner allnlav eidıke ouumalfeıv 
xol ovoyoAdkeıv %.1.4. Ps.-Plat. Axioch. 366 D.: ömorav de [ro vnmov] &% env 
Entueriav dplanraı mollovg novovg dıavräijoav, * Enkornoav * naıdaywyol mul yocxupa- 
zıoral xal naıdoroißes tugavvoövreg. Adt. Amid. tetrabibl. I serm. III cap. XXI, 
p. 185 der Übers. v. Cornarius: a septimo anno ad litteras veniant [pueri] ..- 
at a decimo quarto usque ad vigesimum primum convenit exercitatio In 
diseiplinis philosophicae doctrinae. Galen. VI 38 K.: E&ntaerä de yırönzva sc 
noıdia al TÜV isyvooriowv Aviyerer xıyjaenv, Gore xal Immevew LHlfedu (vgl 
dazu Ps.-Plat. Ale. I ı2ı E.). 

ı2®) Ähnlich haben wir wohl zu urteilen über das von Proklos (b. Kinkel, 
fragm. epic. gr. I, p. 2) dem Homer zugeschriebene Gedicht Ertamenros ak 
Unter Extanextos als scheint eine Ziege verstanden werden zu müssen, die einen 
so üppigen Haarwuchs hatte, daß sie sehr oft, d.h. bis zu sieben Malen im 
Jahre, geschoren werden konnte. Vgl. Hesych. s. v. Entenext[i]os' 7 Batelas role; 
£yovoa. Et.M. 368, 10: Entanenrog, 7 mv Badeiav Fyovsa xwunv, I Öuvanern 
frrdnıg rundivar. Suid. Entanertos' 7 Badeiav Fyovsa xounv, 1 Envaxıs Övvandem 
xegiva.  nedau yao To xeioaı N xrevloc. Hesych. s. v. eumtxtav' erroxer. 
Mausrstept, Die Viehzucht der Römer I, S. 202 und 205. 
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verbreitete Volksanschauung von der maßgebenden Bedeutung der 
Siebenzahl, insbesondere der hebdomadischen Tages-, Monats- und 
Jahresfristen hin, doch ist es uns bisher — abgesehen vielleicht 
von dem eben erwähnten Bruchstück aus den hesiodischen Xeigavog 
drodnxaı — nicht gelungen, irgend ein Zeugnis ausfindig zu 
machen, das in klarer und deutlicher Weise, sozusagen theoretisch 
und allgemein gültig, die Bedeutung der Siebenzahl ausspräche. 
Ein solches Zeugnis begegnet uns zum erstenmal im Zeitalter der 
sieben Weisen, und zwar in den Elegien des an der Schwelle 
des 6. Jahrhunderts und damit auch der beginnenden griechischen 
Philosophie stehenden Solon, und lautet in der Fassung BERGKS 
folgendermaßen: 
ı Heig utv ävnßog &ov Erı vnnog Egxos Ödörrav 
pboag Eußdrrs nohrov &v Ent Ereoıv'"”°) 
tobs 0° Eregovg Öre dN Telkoy Beög Ext Evıavrodg, 
NPns Ergpalve Onuara yeıvoucvng' 
s z5 reurdıy dE yEverov debouevav Erı yvlov 
layvodraı, yoolns üvhog dusıßouevng‘ 
u d8 rTeragry züs tie &v EBdouddı uey’ Ägıorog 
isybv, Avr Ävdges oNuar £yovo’ dgerng' 
#Eurty Ö° Bgıov, Avdge Yyauov ueuvnuevov Eivaı 
10 ze reldom Enreiv Eisonion yevenv' 
7 0 Eary negl Rdvra xaragrderaı v6og dvögög, 
odd’ Eodev 29° Öußg Loy ardiauve Yeleı' 
Exta di voov nal yAonccav &v EBdoudoıv ufy' ägıorog 
dxro T’’ dugporsgmv TEosage xal der Ern' 
15 5 Ö &vary Er ubv Öbvaraı, uelarmrega d’ abrov 
ro0g uerydinv Agerhv YyAmOod TE xaL 6ogpin' 
ih dena Ö’ Öre ON Teikoy Beog Ext’ Evıavrovg, 
00x &v ämpog Env uoigev £yoı Bavarov.'”“) 
Suchen wir uns vor allem der Punkte, auf die es ankommt, 


deutlich bewußt zu werden, so haben wir auf Grund des vor- 
stehenden Wortlautes der solonischen Verse folgendes festzustellen: 


—— 


12°) Über die Rolle, welche das siebente Jahr in der Erziehung der Knaben 
spielte, s. oben S. 13 und Anm. 12. 

ı2@) Ich vermute, daß diese schöne Elegie vielfach in Schulen auswendig 
gelernt wurde und dadurch überaus populär geworden und uns erhalten geblieben ist. 
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Belege für die einstige Verwendung der heiligen Sieben im Laufe 
der Jahrhunderte und Jahrtausende auf den Gebieten der Literatur, 
der Inschriften, der bildenden Kunst uns unwiederbringlich ver- 
loren gegangen sind. Wenn wir trotz dieser ungeheuren Verluste 
die Siebenzahl bereits in den ältesten Kulten der Griechen eine 
wenigstens annähernd ähnliche Rolle spielen sehen, wie in den 
heiligen Schriften des jüdischen Volkes, so dürfte diese Tatsache 
sicherlich auf eine außerordentlich große Bedeutung und Ver- 
breitung der hebdomadischen Fristen und Bestimmungen schon 
in den allerältesten Zeiten hinweisen. Für diese Annahme spricht 
namentlich auch der Umstand, daß — wenn nicht alles trügt — 
die hebdomadischen Fristen noch älter und ursprünglicher sind 
als die in der Zeit des älteren Epos stark verbreiteten enneadischen 
und sich mit sehr großer Wahrscheinlichkeit ebenso auf die Vier- 
teilung des ältesten 28tägigen Mondmonats (Lichtmonats), wie 
die enneadischen und dekadischen auf die Dreiteilung des späteren 
Monats von 27 bezw. 30 Tagen, zurückführen lassen. Das Ge- 
nauere siehe im systematischen Inhaltsverzeichnis zu meiner Ab- 
handlung über die Sieben- und Neunzahl im Kultus und Mythus 
der Griechen [= Abh. II]*) 8. ıı5 ff. u. 8. 6gf. 


B. 
Die Hebdomaden im älteren Epos. 


Fristen von sieben Tagen oder Jahren kommen zwar nicht 
in der Ilias vor, in der vielmehr die enneadischen Fristen außer- 
ordentlich häufig sind’), finden sich aber öfters, und zwar nicht 
weniger als achtmal, in der Odyssee (s. Abh.I S.46f. u. S. 60). 

Als Beispiel für die siebentägige Frist führe ich hier an: 

Od. x 80: E£n7ucg utv Öu@g HAkouev vOrraz Te xal Nucg, 

EBdoudrn Ö iroussda Aduov alsv KTolledoor. 


*) Bei dieser Gelegenheit bemerke ich ein für allemal, daß ich meine Ab- 
handlung über die enneadischen und hebdomadischen Fristen und Wochen der 
ältesten Griechen mit Abh. I, die Schrift über die Sieben- und Neunzahl im Kultus 
und Mythus der Griechen dagegen mit Ablı. II zitiere. 

1) Vgl. Abh.I, 8.15. — Doch findet sich in der Ilias wenigstens eine 
Frist von 7 Monaten im Mythus von dem Siebenmonatskinde Eurystheus T 117: 
n 6° &nösı plAov viov, 6 d' EBdonos Eorımeı weis’ | dr Ö’ kyaye wuo ponode xel 
nArounvov Eovra. 
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Für die siebenjährige Frist möge als typischer Beleg dienen: 
Od. y 305: Ewtasreg d’ jvacoe (Aigisthos) HoAvygVo0L0 Mvanvng, 
to dE ol dydodrn xardv Nivde diog "Ogeotng. 

Über den bedeutungsvollen Unterschied, der zwischen den 
siebentägigen und siebenjährigen Fristen der Odyssee besteht, 
insofern bei den ersteren der Umschwung (ueraßoAn, xgioıg)”) genau 
am siebenten Tage, bei den letzteren dagegen nicht im 
siebenten Jahre, sondern erst nach Abschluß desselben, am 
Anfange des achten Jahres erfolgt, habe ich bereits in Abh. |, 
S.47f. und Abh.II S.93 gesprochen und daselbst die Vermutung 
geäußert, daB diese Bedeutung des siebenten Tages einfach auf 
seiner uralten Geltung als kritischer Termin erster Ordnung 
zu beruhen scheine”) Wir werden später sehen, welche außer- 
ordentliche Rolle der siebente Tag als kritischer Termin schon in 
der ältesten medizinischen Literatur der Griechen spielt, die 
ihrerseits wiederum zum großen Teil auf uralten volkstümlichen 
Anschauungen (Volksmedizin) beruht, daher wir uns nicht darüber 
zu wundern brauchen, wenn hinsichtlich der kritischen Bedeutung 
des siebenten Tages Homer mit den Verfassern der hippokratischen 
Schriften und deren Vorgängern oder Quellen so genau übereinstimmt. 
Eine deutliche Bestätigung dieser Annahme liefert uns der Odyss. 
o 476f. erzählte Tod der ungetreuen Wärterin des Eumaios durch 
die rächende Hand der Artemis am siebenten Tage.‘) Bekannt- 
lich schrieb man gewisse rasch zum Tode führende Krankheiten 
der Frauen der Artemis, der Männer dem Apollon zu’), und so 


2) Siehe unten S. 16, Anm. 13. 

3) Dagegen macht es durchaus den Eindruck, als ob bei den Siebenjahr- 
fristen der kritische Termin nicht in den Beginn oder den Verlauf des siebenten 
Jahres, sondern erst in die Zeit nach dem Abschluß desselben verlegt worden 
wäre. Es ist einstweilen schwer zu sagen, wie sich diese Abweichung der 
Siebenjahrfristen von den Siebentagsfristen erklärt. Sollten hier vielleicht schon 
die Oktatteriden hineinspielen, welche bereits in ziemlich früher Zeit die uralten 
Hepteteriden verdrängt zu haben scheinen? Vgl. Abh. I, S. 25, Anm. 92; 8. 73; 
Abh. II, 8.55 und 101. Übrigens ist zu beachten, daß auch bei den enneadischen 
Tages- und Jahresfristen die ueraßoAn erst am zehnten Tage oder im zehnten 
Jahre erfolgt: Abh. I, S.ı5f, Anm. 53ff.; S. ıgf., Anm. 76. 

4) 0 476: Einjuag utv dußs mÄdousv vuxtag re sel nuao' | AA Höre di) 
EBdouov nucg Eni Zeus Bine Kooviov, || tiv ulv Zreıta yuvainc Ball "Agreuıs 
loyeaıpa, || üvrAw d' Evdovinoe neooüo wg eivallı) xn5. 

5) Vgl. I. ® 483 (von der Artemis): rel oe Aovıa yuvaıkiv || Zebs Hixev 
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sind wir vollkommen berechtigt, den Tod der ungetreuen Wärterin 
am siebenten Tage in eine Reihe mit den zahlreichen anderen 
Fällen zu stellen, in denen der Tod eines Menschen am kritischen 
siebenten Tage erfolgt sein sollte.’) 

Eine ganz ähnliche kritische, d.h. entscheidende Bedeutung 
scheint die Siebenzahl zu haben Il. H 247, wo es vom Extaßödsıov 
odxog des größeren Aias (vgl. H 220. 222. 245. 266. A 545) heißt: 


EE dE dia arügag nide daltov RR dreugiis, 
&v in 0° EBdoudry div 0oyEro . 


So ist die Sieben schließlich bei Homer zu einer nei Zahl 
geworden. I. & 407 heißt es von dem im BR mit Athena 
zu Boden stürzenden Ares: 

Extra 0° Enkoye ie NEO . 


Wir erblicken in dieser hebdomadischen Bestimmung eine will- 
kommene Parallele zu der völlig entsprechenden enneadischen, 
der wir Od. 576 begegnen, wo von Tityos Besp! wird: 


Koi Tırvov eidov, yalns Eoınvddog viov, 
Ketuevov &v danedo. 6 Ö EN Evvla neiro nEereton. 


Beide Stellen sind zugleich treffende Belege für die Übertragung 
der ursprünglich und wesentlich nur auf Fristen bezüglichen 
Sieben- und Neunzahl auch auf räumliche Verhältnisse, wie wir 
sie bereits im Mythus von den Aloaden (Od. A zı1 fl; vgl. Abh. II, 
S. 10) und in dem siebenstufigen Unterbau des didymäischen 
Apollotempels (Abh. I, S. 16, Anm. 43) kennen gelernt haben. 

Den zahlreichen hebdomadischen Chören und Siebenergruppen 
des griechischen Kultus und Mythus, welche uns namentlich im 


‚nal Edwxe xaraxıdusv, 7v X &9EAnode, wozu der Scholiast bemerkt: Afysı d& aurhv 
Aaıvav dia To Avaıperindv, EreidN nara ubv Tag navoeAnvovg vuxtag, Ds pro Kovosnmos, 
evroxwreraı ylvovraı ai yuvaincg, ara de Oxorounvias Övoroxoı &yav. Macrob. Sat. 
I, 17, II: quia similes sunt solis effectibus effectus lunae in iuvando nocendoque, 
ideo feminas certis afflietas morbis oeAnvoßAntovg et "Apremdoßintovg vocant. 
:Man beachte hier die deutlichen Beziehungen zum Monde, dessen Phasen gerade 
durch die Siebenzahl geregelt werden. Mehr bei Roscher, Juno und Hera 
S. 29f. und Selene und Verw. S.68ff. Ebenso wie Od. o 476 Artemis, so tötet 
ın der schönen Sage von Trophonios und Agamedes auch Apollon am siebenten 
Tage: Pind. frgm. 26 Boeckn; s. Abh. II, S.6. Vgl. dazu die zahlreichen ander- 
weitigen Belege für den tötlichen Ausgang von Krankheiten am siebenten Tage 
bei Ärzten und andern Schriftstellern: Abh. I, $. 48, Anm. 153. Unzählige Belege 
bieten in dieser Hinsicht die Schriften des Corpus Hippocrateum (s. unten). 
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Dienst des Apollon, des Dionysos und der Hera begegneten (siehe 
Abh.D, 8. ı7ff. 20. 24. 28 usw.), entspricht es, wenn nach Ilias 
T' ı46fl. dem Priamos ein Kollegium von sieben dnuoyegovres 
(Panthoos, Thymoites, Lampos, Klytios, Hiketaon, Ukalegon, 
Antenor; s. HenTze zu I’149) zur Seite steht, oder wenn nach 
B 405fl. sieben y&govres ägıornegs ITIevayaıov, nämlich Nestor, 
Idomeneus, Aias Tel., Aias Oil., Diomedes, Odysseus, Menelaos, 
den Rat des Agamemnon bilden°®”), oder endlich, wenn Il.I 80 
und 85 &rra nysudves pvidaov, jeder an der Spitze von ıoo Mann, 
zur Bewachung des achäischen Lagers ausgesandt werden. Wenn 
dagegen Il. Z 421 sieben Söhne des Eetion und Brüder der 
Andromache, oder in der von Hermes gegenüber dem Priamos 
fingierten Erzählung sieben Söhne des Myrmidonen Polyktor, 
für deren jüngsten sich Hermes selbst ausgibt, auftreten, so 
erinnern diese beiden Hebdomaden lebhaft an die zahlreichen 
mythischen Gruppen von sieben Söhnen oder sieben Töchtern, die 
ich bereits in Abh. II, S. 36 ff. aufgeführt und eingehend besprochen 
habe, wobei man sich auch der daselbst S. 48, Anm. ı15* hervor- 
gehobenen Tatsache erinnern möge, daß nicht bloß bei den 
Griechen, sondern auch bei verschiedenen andern Völkern gerade 
der jüngste siebente Sohn (z.B. Achilleus) für besonders aus- 
gezeichnet oder befähigt gilt (s. Abh. II, S. 48, Anm. ıı5*). 


Bei dieser Gelegenheit möchte ich zugleich darauf hinweisen, 
daß Siebenmännerkollegien auch in historischer Zeit mehrfach 
in Hellas vorkommen: man denke z.B. an den Siebensessel- 
platz zu Athen, der mit ziemlicher Sicherheit auf ein priester- 
liches oder weltliches Siebenmännerkollegium deutet‘), ferner an 
die &xrd zu Olbia, einer Kolonie der ionischen Milesier (C. 1. 


a — 


5°) Es braucht kaum darauf aufmerksam gemacht zu werden, wie trefflich 
sich gerade eine ungerade Zahl (meoısods apıduös) wie die Sieben im Gegen- 
satz zu einer geraden (&oprıog &.) für eine beratende und beschließende Behörde 
eignet, weil so bei Spaltung in zwei Parteien unter allen Umständen Stimmen- 
gleichheit vermieden wird und stets eine Majorität, d. h. eine Entscheidung (xelors), 
herauskommen muß. Vgl.K. WeımHoLp, Die mystische Neunzahl bei den Deutschen, 
Abh. d. Berl. Akad. 1897, S. 7 und Lukian, Götterversammlung 15 (sieben Götter 
zu Richtern gewählt). Über sieben Zeugen im römischen und germanischen 
Recht siehe STRODTMAnNns Horazausgabe II, S. 365. 


6) E. Currius, Stadtgesch. v. Athen 27. 


12 W.H. Roscher, 


Gr. 2058° = DITTENBERGER' 248, 2)'), an die &n 
nach Herodot 9, 10; 28; 29 wie ein apollini: 
Spartiaten umgaben (vgl. O0. MÜLLER, Dorier I 3 
tanischen Kult des Apollon ‘Eßdoueperes ib. 
septem judices litterati als Preisrichter über 
tungen bei den ludi Musarum et Apollinis zu A 
de archit. 7, 4 p. 156 Rose et Strüb.), endlich auc 
nach griechischem Vorbild geschaffenen römisc 
(ursprünglich Tresviri) Epulones (Wıssowa, I 
Röm. 446) usw. Es liegt nahe, zu vermuten, 
diesen Gruppen oder Kollegien von je sieben 
Nachfahren jener im griechischen Kultus und M 
Homer auftretenden Siebenergruppen zu erblicke 

Die noch übrigen hebdomadischen Bestimm 
den homerischen Gedichten erscheinen, sind, al 
bereits in Abh. J, S. 29 u. 43 von mir besprocher 
sieben Lesbierinnen (/ 128 u. 270; 638; vgl. T 2 
den sieben Rinder- und Schafherden des Helios 
(s. Abh. I, S. 45, Anm. 148; II S. 20), meist so 
schwer entscheiden läßt, ob es sich in dieser 
typische und bedeutungsvolle Zahl Sieben oder ı 
Hebdomaden“ handelt.) 


7) Vgl. Boeeku C.I. Gr. I p. ıı7 ff. und ı21. — Dı 
p. 363 bemerkt dazu: „In titulo item Olbiopolitano (Herma 
legitur Entadevoavreg EmeusAnNdnoav tod Ynoavgoü, deind: 
nomina, denique praescribitur, quantum pecuniae pro quoc 
pendendum sit &ig röv Yıjoavoov i.e. in aerarium sacrum 
septem viros illos rerum sacrarum curam habuisse apparet 
atque hic eo certius est, quia eiusdem fere aetatıs titulus ille 
quattuordecim nomina (septem virorum et patrum) omnie 

8) Ich erinnere hier auch an die sieben Lochen der I 
Schlacht bei Mantineia (Thuk. 5, 68, 2). Vgl. dazu Busorr üı 
S. 403: „Die Siebenzahl ist übrigens gar nicht so unverein! 
kannten Gliederungen im spartanischen Staat; die Loche 
Pentekostyen, und den 4 > 7 = 28 Pentekostyen entsprache! 
denn die Könige waren keine Geronten.... (Herod. 6, 57).“ 

9) Hierher gehören die yovooU Err& ralavıe, die der A 
von Ismaros dem Odysseus verehrt (1 202; ebenso auch in der 
des Odysseus @ 274), ferner die Ent& ürnvooı toelmodeg, die 
Goldes, 20 Atßures, 12 Rossen, 7 schönen Lesbierinnen 
messenischen Busen Agamemnon dem Achilleus als Mitgift ; 
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Ähnlich wie mit den hebdomadischen Bestimmungen bei 
Homer verhält. es sich auch mit denen bei Hesiod. In den ”Eoya, 
welche bekanntlich schon den 30tägigen in drei Dekaden zer- 
fallenden Mondmonat voraussetzen, erscheint der siebente Tag der 
ersten Dekade als ein heiliger Tag oder Festtag wegen der Geburt 
des Apollon (s. Abh. II, 8. 8, Anm. 21): 

v. 770f.: ag@rov Zn ve rergdg Te aaı EBdoun") ieg6v Nuag' 

17 y&o Anbilwva yov6doga yeivaro Anto. 
Von dem siebenten Tag der zweiten (mittleren) Dekade da- 
gegen heißt es v. 805: 
uecoy Ö’ EBdoudrn Anunregog legbv dxınv 
ed udk Örıntedovreg Evrooyaln Ev dAafj 
BaAdesıv dAoröuov Te raueiv Paraınia dovge, 
vnid ve Elia HoAid, Ta T Ggueva vnvor nedovrau.") 


Aus Quintilian ı, ı, 15 ersehen wir, daß die vielfach dem 
Hesiod zugeschriebenen Xeipavog Taodnauı den pädagogischen 
Grundsatz enthielten, man solle den Unterricht der Kinder nicht 
vor dem siebenten Jahre beginnen, eine Bestimmung, die auch 
sonst bei den Griechen ebenso wie bei andern Völkern häufig 
wiederkehrt.'*) | 


128. 149), die sieben Schiffe des Philoktetes (B 719), endlich der Heijvvs £nte- 
nööns (O 729). — Eine rein zufällige Hebdomade scheint dagegen der von 
Homer (M 20) und Hesiod (Theog. 341) erwähnte mysische Fluß ‘Ertanogos zu 
sein, von dem Demetrios v. Skepsis bei Strab. 602 f. berichtet: 'Entanmopog di, 6v 
xul IloAunogov Atyovosv, Entanıs Öaßarvousvos Er Tv negl mv nalnv nevanv 
wwelov Ei Melawös »ouıv lodcı. Es verhält sich also mit dem 'Entdnogog ganz 
ähnlich wie mit zahlreichen andern Ortsbezeichnungen, die mit £rrd zusammen- 
gesetzt sind, z. B. Ent& ywvlaı, "EntadeApor, Entexwuijras, Ent meldyn (= Septem 
maria) usw. Bekanntlich sind auch in vielen anderen Sprachen, z. B. der deutschen, 
derartige mit sieben und anderen Zahlen zusammengesetzte Ortsbezeichnungen 
überaus häufig. Vgl. unten Kap. X. 

ı0) Ob sich auf diesen Tag auch Hesiod frgm. 260 Kinkel (= 224 Göttl.) 
bezieht: EßBdoudrn Ö’ aus Aaumodbv gYdog meiloıo, hängt von der Lösung der 
Frage ab, ob man diesen Vers mit VALCKENAER u.a. als eine Fälschung des 
Alexandriners Aristobulos oder mit G. Hermann als Bruchstück einer zweiten 
Rezension der hesiodischen &oya betrachtet. 

ı1) Der 17. Monatstag gehört bereits dem abnehmenden Monde an, und 
deshalb können an einem solchen Tage nur solche Verrichtungen vorgenommen 
werden, die der Zeit des abnehmenden Mondes angemessen sind: vgl. Roscuer, - 
Selene und Verw. 66f. Nachträge dazu S. 26f. 

ı2) S. Abh. I, 8. 64, Anm. 187. Abh. II, S. 89, Anm. 177 und 9. ggf. 
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Über die auch bei Hesiod (£gy« 162) ebenso wie bei Homer 
erscheinenden sieben Tore Thebens habe ich bereits in Abh. II 
S. 47 gesprochen. Ob unter der im Scutum Herculis v. 270fl. 
geschilderten siebentorigen Stadt Theben zu verstehen ist, oder 
ob es sich in diesem Falle nur um eine typische Zahl handelt, 
muß dahingestellt bleiben. Dagegen liegt wohl sicher eine typische 
Zahl vor in der Vorschrift der &oya v. 423: 


OAuov udv TqLnödnv Tauvev, Dregov dE Tolanyur, 
übova 0 Ertrarddnv.) 


Der &$ov £ntanödng erinnert natürlich lebhaft an den Benvvs 
£ntanodng der Ilias (0 729; s. oben Anm. 9). 


C. 
Die erste literarisch bezeugte Hebdomadentheorie. 


Zwar weisen, wie ich glaube, die vielen und mannigfaltigen, 
zum Teil sehr alten hebdomadischen Bestimmungen, denen wir 
im griechischen Kultus und Mythus, sowie im älteren Epos be- 
gegnen, wenigstens implizite auf eine uralte Hebdomadenlehre 
oder, vielleicht besser ausgedrückt, auf eine sehr alte und weit- 


Außerdem vgl. v. AnprIan, Die Siebenzahl im Geistesleben der Völker. Mitteil. 
d. Anthropol. Ges. in Wien XXXI. Bd. (1901) S. 254 (Bretagne) und Plut. Lycurg. 16: 
6 Avxoüpyog ... navrag EVHUg Enracreig yevoutvorg nagalaußevov würög ES 
ayklag narelöyıle nal Gvvvöuovg moröv al ovvrodpovg uer KAlmlav eldıke avunmaltev 
xal ovoyolakeıv x.1.A. Ps.-Plat. Axioch. 366 D.: önorav de [rd vamiov] eig mv 
Entasrlav aplanrar nollovg novovg dıavrAijoav, + Entornoav + nasdayayol nal yoruua- 
zıoral xal nardorelßar ugavvoüvres. Adt. Amid. tetrabibl. I serm. III cap. XXIX, 
p. 185 der Übers. v. Cornarius: a septimo anno ad litteras veniant [pueri] ... 
at a decimo quarto usque ad vigesimum primum convenit exercitatio in 
disciplinis philosophicae doctrinae. Galen. VI 38 K.: Ernrasın dt yırdusva ra 
noöla “al ov Loyvporiowv dvkysrar xıyjoewv, Gore xal Innevsw LBlkeodaı (vgl. 
dazu Ps.-Plat. Alec. I ı2ı E.). 

ı2®) Ähnlich haben wir wohl zu urteilen über das von Proklos (b. Kinkel, 
fragm. epic. gr. I, p. 2) dem Homer zugeschriebene Gedicht £nrdwexrog al. 
Unter £ntanextog als scheint eine Ziege verstanden werden zu müssen, die einen 
so üppigen Haarwuchs hatte, daß sie sehr oft, d.h. bis zu sieben Malen im 
Jahre, geschoren werden konnte. Vgl. Hesych. s. v. Entanext[ı]los‘ ı Badelas telyas 
Exovoe. Et.M. 368, 10: Entanenros, 7 ınv Badeiav Eyovon xounv, ı Övvaufın 
Entaxıg zundivar. Suid. Enrtanextos 7 Padeiav Eyovoa xounv, ı Entanıs duvaufvn 
xopivar. nesosı yao To xeiguı N xreviooı. Hesych. 8. v. eunextov’ sUroxwv. 
MAGERSTEDT, Die Viehzucht der Römer I, S. 202 und 205. 
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verbreitete Volksanschauung von der maßgebenden Bedeutung der 
Siebenzahl, insbesondere der hebdomadischen Tages-, Monats- und 
Jahresfristen hin, doch ist es uns bisher — abgesehen vielleicht 
von dem eben erwähnten Bruchstück aus den hesiodischen Xeigavog 
Örodnxaı — nicht gelungen, irgend ein Zeugnis ausfindig zu 
machen, das in klarer und deutlicher Weise, sozusagen theoretisch 
und allgemein gültig, die Bedeutung der Siebenzahl ausspräche. 
Ein solches Zeugnis begegnet uns zum erstenmal im Zeitalter der 
sieben Weisen, und zwar in den Elegien des an der Schwelle 
des 6. Jahrhunderts und damit auch der beginnenden griechischen 
Philosophie stehenden Solon, und lautet in der Fassung BERGES 
folgendermaßen: 


ı Dleig utv ävnßog &ov Er vnmiog Egnogs Ödövrov 
ploag Eußarrsı aobrov Ev EnT Ereoın”‘) 
tobg 0° Erkgovg Ore dN eikoy Bedg Ent Eviavrodg, 
NPns Exgpaive Onueara yevouevng' 
5 Tg rqurdıy dE yEvaıov defoutvor Erı yviov 
Joyvodzaı, yeolns avdog dueßouevng‘ 
ıg dt Terdory zus vis &v EBdouddı uey’ Äoıorog 
ioybv, Muri üvöges Ghuar £Y0v0’ Agerng' 
reunty 0° Ögıov, &vdge yduov ueuvnuevov elvaı 
10 cu reidov Inteiv Eisonicn yevenv' 
5 0 Eury negl ndvra xaraprderaı vos dvdgös, 
od’ Eodsm 29° Öußs doy indlauva Perle 
Ente di voov xal yAnccav &v EBdoudoıv ufy’ ügıoros 
öxto 7" duporsgwv TEosaga xal der Er 
15 5 Ö &vdıy Erı ulv dbvaraı, uadexarega d’ aurov 
005 weydinv ügeryv YyAoOod Te nal Oogpin’ 
vH dendey d’ Ore IN Teikoy Deög Ent Evıavroüg, 
00x &v ämpos Ev uoigav Eyoı Bavdrov.'”‘) 
Suchen wir uns vor allem der Punkte, auf die es ankommt, 
deutlich bewußt zu werden, so haben wir auf Grund des vor- 
stehenden Wortlautes der solonischen Verse folgendes festzustellen: 


12°) Über die Rolle, welche das siebente Jahr in der Erziehung der Knaben 
spielte, s. oben S. 13 und Anm. 12. 

12) Ich vermute, daß diese schöne Elegie vielfach in Schulen auswendig 
gelernt wurde und dadurch überaus populär geworden und uns erhalten geblieben ist. 
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ı. Das gesamte normale Leben des Mannes (nicht der Frau!) 
von 70 Jahren zerfällt in zehn gleiche Abschnitte von je sieben 
Jahren, die hier zum erstenmal &ßdouades genannt werden. 

2. Diese Abschnitte von je sieben Jahren stellen eine ununter- 
brochen fortlaufende Stufenfolge (zAiu«ef) dar, deren Grenzpunkte 
als kritisch oder klimakterisch bezeichnet werden können, 
insofern regelmäßig im siebenten oder nach vollendetem siebenten 
Jahre eine neue Stufe der Entwicklung beginnt und somit eine 
xoisıs oder uer«ßoAn, d.h. eine Veränderung des bisherigen Zu- 
standes, stattfindet.'”) Die @xu7 tritt in der 4. und 7. Hebdomade ein. 

3. Die Reihe der solonischen Stufenjahre lautet also in 
arabischen Zahlen ausgedrückt: 

daun au = 14 dm 
m nn 


Jg 


7 14 2ı 28 353 42 49 56 63 70 


Fragen wir nunmehr, nachdem wir diese drei wichtigen Tat- 
sachen konstatiert haben, nach der Entstehung der solonischen 
Hebdomadentheorie, so lautet die Antwort zunächst: es muß schon 
längst in dem Kulturkreise, dem Solon angehörte, die Sitte be- 
standen haben, größere Zeitabschnitte der besseren chronologischen 
Übersicht wegen in Hebdomaden (oder Heptaden) von Jahren 
einzuteilen, weil sonst Solons Einteilung des menschlichen Lebens 
schwerlich Anklang und rechtes Verständnis beim Volke von 
Athen, auf das sie doch sicherlich in erster Linie berechnet war, 
gefunden hätte. Nun ist es, wie ich bereits früher (s. Abh. I, 8. 65) 
ausgesprochen habe, bei den innigen Beziehungen Athens zu Delos 
und dem dortigen Apollonkulte, in dem nach des Aristoteles aus- 
drücklichem Zeugnis, der sonstigen Bedeutung der Siebenzahl im 
Kultus und Mythus des Apollon entsprechend (s. Abh. I, S. 61), 
in ältester Zeit die Rechnung nach &Exrerngides üblich war, in 
hohem Grade wahrscheinlich, daß die solonischen, in Athen offen- 
bar volkstümlichen Hepteteriden mit denen des delischen 
Apollonkultes innig zusammenhingen, wie wir denn ja auch soeben 


13) Aristoxen. b. Stob. I pr. 6 [p. 20, ı W.] = Dıeıs, Fragm. d. Vorsokrat. 
280, 34 ff. (von den Pythagoreern): odrwg 2v megiooais Nukpaıs al wolosız tüv 
voonuarav ylvsodaı Öoxovcı xal ai ueraßoklai, Or 6 megirrög al Goytv xal 
velevrnv nal uEoov Eye, Koyig nal Anus xal nragaxung Eyousvar. Galen. IX, g1o: 
ünooa 6° ögVogonog neraßoAn xoloıg Övouaterun. 
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in der Odyssee und den hesiodischen Gedichten Spuren solcher 
Jahrwochen angetroffen haben. Dagegen muß es einstweilen als 
durchaus zweifelhaft bezeichnet werden, ob die der solonischen 
Hebdomadentheorie ganz ähnliche Lehre von hebdomadisch an- 
geordneten Stufenjahren, welche nach Varro bei Censor. de die 
nat. 11, 6 und 14, 6 die libri fatales der Etrusker“) enthielten, 
auf einer selbständig gewonnenen Anschauung dieses merkwürdigen 
Volkes oder auf einer Entlehnung aus dem Kulturkreise des 
Solon, d.ı. aus Hellas, beruhte. Für die erstere Annahme ließe 
sich vielleicht der Umstand anführen, daß die etruskische Reihe 
der Stufenjahre sich von der solonischen durch die Hinzufügung 
zweier Hebdomaden nicht unwesentlich unterscheidet. Freilich 
finden wir denselben Zusatz zweier Jahrsiebenten'”) auch bei dem 
späteren Peripatetiker Staseas aus Neapolis, einem Zeitgenossen 
des Cicero und Freund des M. Pupius Piso Frugi Calpurnianus, 
wieder, der möglicherweise aus älteren griechischen Quellen ge- 
schöpft hat; doch ist bei dem ständigen Aufenthalte dieses Philo- 
sophen in Italien und Rom'®) auch recht wohl denkbar, daß Staseas 
sich hinsichtlich der Hebdomadenlehre an die ihm wohl nicht 
unbekannte Theorie der Etrusker angeschlossen hatte. 


14) Censor. de d. nat. 14, 6: Etruscis quoque libris fatalibus aetatem 
hominis duodecim hebdomadibus discribi Varro commemorat. quae duo * + ad 
decies septenos annos posse fatalia deprecando rebus divinis proferre, ab anno 
autem LXX nec postulari debere nec posse ab deis imprecari. ceterum post 
annos LXXXIIII a mente sua homines abire, neque his fieri prodigia. Diese 
Bestimmungen machen m. E. allerdings einen durchaus ungriechischen Ein- 
druck und scheinen auf alter und echter etruskischer Anschauung zu beruhen. 
Ib. 11, 6: alter autem ille partus, qui major est, majori numero continetur, 
septenario scilicet, quo tota vita humana finitur, ut et Solon scribit et Iudaei 
in dierum omnium numeris secuntur et Etruscorum libri rituales videntur 
indicare. Vgl. auch MÜLLER-DEEcKE, Etrusker II S. 2gf. 

15) Censor. a.8.0. 14, 5: Staseas peripateticus ad has Solonis decem 
hebdomades addidit duas et spatium plenae vitae quattuor et octoginta annorum 
esse dixit; quem terminum si quis praeterit, facere idem quod stadiodromoe ac 
quadrigae faciunt, cum extra finem procurrunt. Die letztere Bemerkung erinnert 
lebhaft an die in der vorigen Anmerkung zitierte Auffassung der Etrusker. 
Vgl. auch ib. 14, 10. 

ı6) Susemiut, Gesch. d. griech. Lit. in d. Alexandrinerzeit II 8. 306 f. 


Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch , phil.-hist. Kl. XXIV. vr. 2 
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D. 


Die Hebdomaden der Orphiker. 


Da bekanntlich ‚die meisten und ausführlichsten Nachrichten 
über die Lehren der Orphiker erst den Zeiten des ausgehenden 
Altertums verdankt werden, als die späten Erben Platons, die 
sogen. Neuplatoniker, mit Vorliebe auf jene ihnen willkommenen 
und wahlverwandten Lehren zurückgriffen und zahlreiche Berichte 
sowohl als Anführungen aus den orphischen Dichtungen ihren 
Schriften einverleibten; da ferner die orphische Doktrin kein ein- 
heitliches Ganzes bildet, sondern mannigfache geschichtliche Fort- 
bildungen erfahren hat, so hat man sich bis vor kurzem auf den 
streng kritischen Standpunkt gestellt, die betr. Zeugnisse als voll- 
gültig nur für das Zeitalter anzuerkennen, dem sie entstammen.“ 
Das ist jedoch mit einemmal anders geworden seit der Entdeckung 
jener merkwürdigen, aus unteritalischen Gräbern des 4. und 
3. vorchristlichen Jahrhunderts stammenden Goldplättchen, auf 
denen orphische Verse erscheinen, die bisher nur durch eine An- 
führung des Proklos (5. Jahrh. n. Chr.) bekannt waren‘), so daß 
„deren Altersgewähr mit einem Schlage einen Zuwachs von sieben 
Jahrhunderten erhalten hat.“ Ebenso begegnet uns Phanes, wohl 
die wichtigste Gestalt des orphischen Göttertums, die bis dahin 
nur durch Diodor bezeugt war, nunmehr ebenfalls auf einem 
solchen Täfelchen aus Thurioi. Mit Recht meint daher GoMPERZ 
(Gr. Denker' I 69), „daß sich die bisher geübte Kritik in diesem 
Falle als Hyperkritik, das Übermaß behutsamer Vorsicht als ein 
Mangel richtiger Einsicht erwiesen habe, und daß es sich daher 
empfehle, lieber dem Irrtum in Einzelheiten einen mäßigen Spiel- 
raum zu gewähren, statt sich durch überängstliche Anwendung 
einer an sich nicht grundlosen methodischen Regel den Einblick 
in den inneren Zusammenhang der Lehren zu verbauen und jedes 
Bestandstück derselben nur eben dem Zeitalter zuzuweisen, für 


17) Gomprrz a. a. O0. 429f. Dieus, Festschrift f. Gomperz [1902] 8. ı ff. 
Jane Harrıson, Prolegom. to the Study of Greek relig. 665. DieLs, Fragm. d. 
Vorsokrat. 8.494 f. Roupe, Psyche?II2ı7 f. Dirrerıch, Mithrasliturgie 8. 197 f. 
Vgl. auch NestLe im Philologus 64 (1905) S. 368, Anm. 6 und die hier an- 
geführte weitere Literatur. 


. —- ®- 
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welches sein Dasein unzweideutig bezeugt ist.“'‘) Indem ich diesen 
wohlbegründeten methodischen Standpunkt des ausgezeichneten 
Forschers vollkommen teile, bitte ich, das Folgende zunächst nur 
als einen Versuch zu betrachten, die Zahlen- und Hebdomaden- 
lehre der Orphiker als Ganzes einigermaßen verständlich zu machen 
und in den richtigen historischen Zusammenhang einzureihen, 
wobei ich von vornherein gern zugebe, daß Irrungen im einzelnen 
(für deren Nachweis ich nur dankbar sein werde) nicht aus- 
geschlossen sind. 

Wie die neuere Forschung auf dem Gebiete der Geschichte 
der griechischen Literatur und Philosophie ergeben hat, daß die 
Lehren des Pythagoras und seiner Schule mit denen der Orphiker 
innig zusammenhängen’), so waren schon die Neuplatoniker des 
5. Jahrh. n. Chr. (Jamblichos, Proklos, Syrianos) fest davon über- 
zeugt, daß die Zahlenlehre der Pythagoreer mehr oder weniger 
direkt von derjenigen der Orphiker beeinflußt sei. Daher sagt 
z.B. Jamblichos Vit. Pythag. 28, p. 304 [= ABEL, Orphica fr. 141] 
ganz unzweideutig: ‘Rs rag Ivdayogızns xar' kgıduov Beodoplag 


ı8) Nach Gomrerz, Griech. Denker! 1 69 und 429f. 

ı9) Gomperz a.a.0.1 ıı2fl. Ronpe, Psyche? II 107f. 160. 167. Ronpe, 
a.a. 0. S. 107 sagt darüber: „Man muß jedenfalls festhalten, daß das Zusammen- 
treffen orphischer und pythagoreischer Lehren auf dem Gebiete der Seelenkunde 
nicht ein zufälliges sein kann. Fand etwa Pythagoras, als er (um 532) nach 
Italien kam, orphische Gemeinden in Kroton und Metapont bereits vor und trat 
in deren Gedankenkreise ein? Oder verdanken (wie Herodot es sich vorstellte) 
die nach Orpheus benannten Sektierer ihre Gedanken erst dem Pythagoras und 
dessen Schülern? Wir können nicht mehr mit voller Deutlichkeit unterscheiden, 
wie hier die Fäden hin und wieder liefen. Wenn aber wirklich die Pytha- 
goreer allein die Gebenden gewesen wären, so würde ohne Zweifel 
die gesamte orphische Lehre mit solchen Vorstellungen durchsetzt 
sein, die zu dem eigentlichen Besitz der pythagoreischen Schule 
gehören. Jetzt finden wir in den Trümmern orphischer Gedichte außer 
geringfügigen Spuren pythagoreischer Zahlenmystik nichts, was not- 
wendigerweise erst aus pythagoreischer Quelle den Orphikern zugeflossen sein 
müßte.“ Vgl. dazu Ronpes Anm. 2 a.a.O. Ich hoffe im folgenden wahrscheinlich 
machen zu können, daß auch die orphische Zahlenmystik oder Zahlenlehre von 
der pythagoreischen im wesentlichen ebenso unabhängig ist (oder wenigstens sein 
kann) wie ihre Seelenlehre. Übrigens ist von besonderer Bedeutung, daß bereits Ion 
v. Chios bei Diog. L. 8, 8 (vgl. Clem. Al. Str. I ı31 p. 397 P. und Dıeıs, Vorsokrat. 
p. 231, ı ff.) den Zoisammenhany des „Pythagoreismus“ mit der orphischen Lehre 
anerkennt, wenn es a.a.0. heißt: "Iov d2 6 Xiog 2v rois Toiayuois Pro aurbv 


[Pyth.] Erin roımoavıa dvevsynsiv els Oopeka. 
29*+ 
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regddeyun Evagyks Lreırd nog Ev 'Oggpei. 00% ı 
yEyove TO Tag Apoguis nega Oopeng Aaßovre 
Tov E01 Behr Aoyov, Or xaı leoov dia voi 
&x TOD uVOTIRÄTdrov Adanrdıouevov xeod 00 
gleichartige Zeugnisse siehe bei ABEL, Orphica, 
Agl. 7ı4ff. Sogar im einzelnen läßt sich « 
der orphischen Zahlenmystik mit der Zahlenlc 
nachweisen. So wurde, wie schon LogEck (A, 
hat, in den orphischen Gedichten die Ein 
Ayvieds [d. i. Apollon Agyieus] genannt, was 
pythagoreischen Zahlenallegorie entspricht, 

uovd;g dem Apollon gleichsetzte (ZELLER, G 
Anm. ı); nach Jamblichos ferner (Theol. Arit 
fr. 146) nannten die Pythagoreer nach dem Vc 
die Sechszahl öAousisıe”), was als pythagorei: 
durch den Neupythagoreer Nikomachos von 

cod. CLXXXVII, p. 144” Bekker bezeugt wirc 
Benennung der Neunzahl als Korgäris”') sowo 
auch in pythagoreischen Kreisen üblich gewe: 
bei ABEL fr. 141—ı51, LoBEcK, Agl. 714 fl., 
107, 2). 

Eine ganz hervorragende Rolle nun unteı 
in der Lehre, in der Mythologie und dem | 
deren älteste Sekten und Lieder nach Gr: 
III 1123) bereits gegen das Ende des 7. Jahrh 
(Psyche? DI 105) dagegen erst etwa in der 
6. Jahrhunderts entstanden sind, die Siebenzah 

So ersehen wir z. B. aus Ovids Metamor] 
Abh. I, 46, Anm. 149), daß der mythische G 
also Orpheus selbst, nach dem Tode seiner 
sieben Tage lang gefastet haben sollte, eine 
kannte Analogien lehren) zeigt, daß in den K 


20) A»er, Orph. fr. 146 — Loseck p. 717: Tiv £i« 
Nicom. a. a. O.] nmo007YÖgevov ol IIvdayogıroi xaraxolovdoü 
0A roig uelecıv N uEgeoıw Ton 2ori uovn Tv Evrog dencd 

2ı) Jambl. Theol. Arithm. IX $ 59 (= Aset fr. 
Kovenrida idlwg nul Ogpeus nal Ilvdayogag mv Evveui 
fco&v Üraoyovoav.... Vgl. Nikom. b. Phot. a.a. 0. u. A 


Er Tue 
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siebentägiges Fasten üblich war. Eine erfreuliche Bestätigung 
dieser Annahme bietet uns der aus Thurioi stammende, vor einigen 
Jahren in einem dortigen Grabe aufgefundene „orphische Demeter- 
hymnus“, dem kürzlich Dies in der Festschrift für GomPERrZz 8. ı ff. 
(vgl. Vorsokrat. S. 495 f.)”) eine lehrreiche Untersuchung gewidmet 
hat. Daselbst heißt es v. ff. in teilweise schlecht überlieferten, 
aber doch in dem für uns in Betracht kommenden Hauptpunkte 
wohl verständlichen Worten: 

unregı IIvg utv wW ayl(e), &i viorıg oid” <broueivan), 

Ertd ve vHoTıv vovslv N ud’ Nusgev eivaı [?). 

Ertnuag viv vYorıg Ev, Ze Odvumie zei Havönte 

Akıe... 


d.h. nach Diers: „Helios (der orphisch mit ITöo identifiziert 
worden zu sein scheint), wollte mich (d. h. Persephone) der Mutter 
zuführen, wenn sie ein siebentägiges Fasten”) auszuhalten im- 
stande sei.“ 

Haben wir somit erkannt, daß schon die eigentliche Ursache 
der Heiligkeit der Siebenzahl, d. h. die siebentägige Frist, im Kult 
der Orphiker eine nicht unbedeutende Rolle gespielt haben muß, 
so werden wir in dieser Beziehung noch weiter geführt durch 
das Zeugnis des Proklos in Plat. Tim. II 168°: Kai yaoe n uorüg 
xal ERTÜG AQLFUOL 70EXoL TIves' 1 uEv ye uovag adröder vovg, n dE 
EntTüg 70 ara voodv ag (also ganz wie bei dem Pythagoreer 
Philolaos)”), ze dia Toüro zu 6 negıRösuLog voüg uovedınög Te 
xaı EBdoundınög Eotıv, OS Pncıw Oopedes. 

Ferner ist hinzuweisen auf einen von Jo. Lydus de mens. 2, ıı 
angeführten orphischen Vers, welcher lautet (vgl. ABEL, Orphica 
fr. 148): 

"EBooun, Av Epiimoev üvaf Endeoyog Aröldav.”) 


22) S. auch oben Anm. 17. 

23) Beachtenswert erscheint, daß auch Paus. 7, 27,9 vonder Thesmophorien- 
feier zu Pellene berichtet: &yovos d& xal Eogryv rn Anunroı Evraddu Nusowv Ente. 

24) Vgl. Theolog. Ar. p. 55 Ast = Dies, Vorsokr. 244 f. DıloAcog di werd 
TO nadnuarıxov weyedog rorzn draorav (Evdrergade, moörnta nal 4gworv Emideisauevng 
TuS PVoeng Ev nevradı, wiywoıv dE Ev Eiadı, voüv de nal byelav nal 10 Un avror 
Aeyousvov pas Ev EBdouddı... ovußiva tois ovow. S.auch unten Kap. VII. 

25) Jo. Lyd. a. a. O0. Ol ye unv Ilvdayogsir TO Nyeuovı Tod navrög Tv 
EBÖouNv Avanıdası, toviscti ta Evi nui udgrvs Ogpedz AMrwv obrwg' "Eßödun #.1.4. 
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Aus dem Zusammenhang bei Lydus geht hervor, daß dessen 
Gewährsmann die Ansicht einiger Pythagoreer, welche nicht bloß 
die Einzahl (s. oben!), sondern auch die Siebenzahl mit Apollon 
in Verbindung brachten, auf Einflüsse der Orphiker zurückführen 
wollte, in deren Theosophie und Kult demnach die zugleich dem 
Dionysos und Apollon geheiligte Siebenzahl eine gewisse Bedeutung 
gehabt haben muß. 

Von erheblichem Gewicht ist es endlich, daß in dem orphischen 
Dionysos-Zagreusmythus wiederholt die heilige Siebenzahl er- 
scheint. So treten im Gegensatz zu Hesiod, der bekanntlich nur 
sechs Titanen und Titaninnen kennt, in der orphischen Theogonie 
sieben männliche und sieben weibliche Titanen auf”), von 
denen die ersteren den Dionysos-Zagreus in sieben Stücke zer- 
reißen (LoBEcK, Agl. 557) und diese sieben Stücke sodann auf 
sieben Bratspieße (ößeAioxo:, verua) aufspießen, um sie zu braten 
und zu verzehren. Darauf erscheint Zeus, blitzt die Titanen 
nieder, xat r& u&An Tod Aiovboov TO AroAAwvı Zepaxararidereı 
xeradaraı" 6 8 eis Tov IIagvaodv xararitereı (Clem. Al. etc. b. LoBEck, 
Agl. 558f.; siehe auch unten Anm. 28). Auch werden dem Dionysos- 
Zagreus Erta aeıdagındn aPdguare zugeschrieben, mit denen 
er als Kind gespielt haben sollte (LoBEcK a. 2.0.8. 557fl. 555 f. 
699f... Aus solchen Beziehungen der orphischen Hebdomaden- 
lehre zum Dionysos und Apollon erhellt auf das deutlichste, 
aus welchen Kulten die orphischen Anschauungen von der Sieben- 
zahl hervorgegangen sind: natürlich aus denselben, in denen, wie 


26) AsEL, Orphica frgm. 94 (aus Proklos in Plat. Tim. III 137 B): 


n In noonyayev 
(y \ % R) ev ’ f [4 \d ’ 
Enta uev everdeig novgas, Elınmmidag Ayvds, 
era de neidag Avanıag Eyelvaro Aayvnevras. 


ib. fr. 95 (= Procl. V 295 D.): rinrsı 9 IT... Emra uv edeideis Hovoag, Ente 
dt naldas Avaxıac' 


Ovyarkous uv vinse Okuv xal dupoova Tndov 

Mvnuoovvnv Te Badunloxeuov Oelav Te uaxaıpav, 

n de Awvnv vinev, Gpıngents eldos Eyovaav, 

Tolßnv te ‘Pelmv Te, Aids yevkreigav &vaxroc. 
naldas dt AAdlovg TO00VUTovVg 

Koiov re Koiov re ulyav Dogxüv TE nownraıdv 

xai Koovov Nxeavov 9 ITnsolova T 'Ianerov te. 
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ich bereits in Abh. DI, S. 4 ff. u. 22 ff. gezeigt habe, auch sonst die 
heilige Siebenzahl die größte Rolle gespielt hat. Bedenkt man 
nun, daß der Apollon- und Dionysoskult gerade in Delphi 
und dessen Filialen?) auf das innigste miteinander verbunden 
waren und daß hier zugleich nach dem unanfechtbaren Zeugnis 
des Kallimachos””) der orphische Mythus von der Zerreißung 
des Zagreus durch die sieben Titanen und überhaupt der 
Kult der heiligen Siebenzahl heimisch war, so wird man nicht 
mehr zweifeln können, aus welcher Quelle hauptsächlich in diesem 
Falle die orphische Lehre von der Siebenzahl geflossen ist.””) 


27) Eine solche ‘Filiale’ von Delphi war wohl Phlya in Attika, wo, wie 
der Kult des Apollon Awovvoodorog lehrt, schon in früher Zeit delphische und 
orphische Einflüsse denkbar sind (Torrrer, Att. Geneal. 208 ff. Dies, Festschr. 
f. Gomperz S. ı2). 

28) Schol. Lycophr. 208: Erınäro dt al 6 Avvoos dv Aslyois ovv 
"Anöllawı odrws. Of Tıraves ra Arovvoov ein, & kondgabav, "Anollwvı nao&devro 
Eußallovreg eis Atßnra. 6 dt naoa To rolmodı naptdero, &s pnoı Kallluayos 
[fr. 171]. Kol Eögoolwv Akyaı“ ’Ev nuol Banyeo diov ünto yıclns 2Balovro. 
Plut. Is. et Os. 35: Asiypol r& tod Auovioov Aslıyava rag avrois nag& zo yenoTj- 
oıov Anoxsiodeı voulßovo.. Vgl. auch Clem. Al. Protr. p. ı2 SyLsurg, LoBEck, 
Agl. 572 fl, Mommsen, Delphica 173 u. 290f. Feste d. Stadt Athen 399 f. (Hier 
wird der attische Kult der 14 Geraren von Delphi abgeleitet!). PrELLER-RuBerr I 
686 f. und 687, ı. Übrigens ist auch Dies a.a. 0. S. ız der Meinung, daß 
der orphische Mythus von der Zerreißung des Zagreus und dem Eingreifen des 
Apollon selbst im Detail alt sein könne. Über die Beziehungen des Orpheus zu 
Delphi, wo es ein Geschlecht der Thrakidai gab, s. auch MAass, Orpheus 187; 
204 und Gruppe im Lex. d. Myth. III 1095. 

29) Zum Schlusse gedenke ich noch der sieben mit Zeug beginnenden 
Verse bei Pseudo-Aristot. de mundo c. 7 p. 401*—= ABEL fr. 46 und 123: 


ı Zeds noÖrog yEvero, Zevg Doraros Apyındoavvog' 

2 Zevc wepaln, Zeus ulooan' Abs 0’ &x ndvra Tervaren' 
3 Zevs nudunv yalns ve nal oVoavoü Kotegposvrog‘ 

4 Zeug ügonv yevero, Zeig außooros Eniero vuupı' 

5 Zeug nvoln navıov, Zevg dxaudrov vpög Öpun' 

6 Zeus növiov dllae, Zebg MAog nd oeAlnvn' 

7 Zeüsg Baoılevc, Zeig Apyds anavrwv doyınkoavvog. 


Wer bedenkt, daß die „homerische‘ Thebais und das Epigonenepos aus je 7000 Versen 
(der siebentorigen Stadt Theben entsprechend) bestanden haben (vgl. auch Abh. II, 
S. ı6), der wird in diesem Falle wohl kaum geneigt sein, die sieben mit Zevs 
beginnenden Verse für eine zufällige Hebdomade zu halten. 


94 W. H. Roscher, 


I. 
Die Hebdomadenlehre der 


Wie wir soeben gesehen haben, hän; 
Pythagoreer auf das innigste mit derjeı 
sammen °*), die ihrerseits wiederum mehrfa 
Kulten und Mythen des Apollon und Dio 
in denen die Siebenzahl von besonderer Be 
Auf Grund dieser Tatsachen dürfen wir v 
daß auch in der Lehre der Pythagoreer, 
Lehrmeister, die Orphiker, mit Delphi unc 
Kulten des Apollon”) und Dionysos”) 


30°) Diog. L. 8, 8: "Iov dt 6 Xiog &v toig Tai; 
via nooavre Aveveyxeiv eis Oopea. Vgl. Losec 
Denker! I, 112. Ronpe, Psyche? II, 160, 164, ı. 

30®) S.Abh. II S. 4 ff. und 22 fl. 

31) Diog. L.8,8 (= Dieıs, Vorsokrat. p. 27 
Esvos ra nleiora Tov Y7dınöv doyuarav Außeiv rov. 
»Aelaug tig Ev AsApoig. Über den angeblichen 
Heiligen’ Abaris mit Pythagoras s. Roupe, Psych 
Beziehungen wie Abaris besitzt aber auch Aristeas. 
zu Pythagoras und seiner Lehre: Ronupe a. a. 0.] 
v. Pyth. 138. Von dem berühmten Arzte Demoke 
Jambl. a.a. O. 257 zu den Pythagoreern gerechn 
Athen. 522°: Tleooınıv Eywv oroAmv megi&oyeran Taig 
tod novraveogs. Da nun Kroton einer der Hauptm: 
des Pythagoreismus und zugleich ein durch . 
Ort war, so dürfte die Vermutung gerechtfertigt ersc) 
Falle um einen krotoniatischen Apollonkult a 
handelt (vgl. Philologus LX S. 362 f., Anm. 6° und 
Sp. ııorf.). Endlich galt Pyth. als Sohn Apollons. 
Lue. d. mort. 20, 3. Gall. 16 etc.) oder als &mo rüg Ar 
oder sogar als "Anöllwv Treoßöosıos oder Ilvdrog ı 
140. Ael.v.h. 2, 26. Luc. a.a.0.). 

32) Bekanntlich wurde Pythagoras wegen der 
pythagoreischen Mysterien mit den orphischen zu ei 
der Verehrer des Dionysos und des mit dessen My 
hängenden Glaubens an Unsterblichkeit und Seelenwe 
v. Pyth. 146. Hermipp. b. Joseph. c. Ap. ı, 22; vgl. ] 
denn auch dementsprechend der thrakische Gott Z 
Schüler und Sklave des Pythagoras gewesen sei 
RouvE a.a. 0. II 28f.). 
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gestanden haben, der heiligen Siebenzahl eine hervorragende Be- 
deutung zugeschrieben worden sein müsse, zumal da sich auch 
sonst vielfach nachweisen oder doch wenigstens wahrscheinlich 
machen läßt, daß die Pythagoreer als Männer von konservativ- 
aristokratischer und zugleich praktisch-ethischer Richtung gern 
an ältere Kulte, Mythen und volkstümliche Anschauungen aller 
Art angeknüpft haben. Nun hat aber, wie ich bereits in Abh. II 
ausführlich gezeigt zu haben glaube, unter den Zahlen auf dem 
Gebiete der griechischen Religion keine seit ältester Zeit eine 
größere Rolle gespielt als gerade die heilige Sieben: wie stark 
mußte also für die alles auf Zahl und Maß zurückführende ältere 
pythagoreische Schule die Versuchung sein, eben der Siebenzahl 
eine überragende Wirkung und Bedeutung zuzuerkennen! Eine 
genauere kritische Untersuchung der in Betracht kommenden 
Zeugnisse lehrt in der Tat, daß unsere soeben a priori aus- 
gesprochene Vermutung sich über die Stufe bloßer Wahrscheinlichkeit 
hinaus bis zur Höhe beinahe absoluter Gewißheit erheben läßt. 
Übrigens braucht kaum bemerkt zu werden, daß, wenn einzelne 
der meist aus späteren neuplatonischen und neupythagoreischen 
(Quellen stammenden Zeugnisse für die Ansichten der pythagoreischen 
Schule von der Siebenzahl sich als alt und echt erweisen lassen, 
dieser Umstand ebenso für die Güte und Echtheit der gesamten 
späteren Überlieferung von der altpythagoreischen Zahlenlehre 
spricht, wie der Fund der vorhin erwähnten Goldplättchen orphisch- 
pythagoreischen Inhalts in unteritalischen Gräbern des 4. nach- 
christlichen Jahrhunderts die Zuverlässigkeit der neuplatonischen 
Quellen hinsichtlich mehrerer wichtiger Punkte der orphischen Lehre 
bestätigt hat.’””) 

Eins der ältesten und gewichtigsten Zeugnisse für die alt- 
pythagoreische Hebdomadenlehre ist das des Aristoteles im 14. Buche 
seiner Metaphysik, wo es im 6. Kapitel in einer treffenden Kritik 
der pythagoreischen Zahlenlehre folgendermaßen heißt: 

Ei Ö° avayın rare agıduoD xoıvwveiv, Avayın HoAA& Ovußeivev 
Ta aura ae dgıdubv Tov abrov ode xal AA. dg obv toür altıov 
xei dı& Todrd Eorı TO ngüyua 1) Ädndov; olov Lorı vis tov Tod NAlov 
gogav Agıduog, xal adv Tov Tg deANnvng el or Gomv ye Exrd6Tov 


32®) Ähnlich Gomrerz, Gr. Denker! ], ıı2. 
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tod Piov ai Hiıziag. ri obv xwAdeı Ev, 
Eviovg Ö& xUBovg xaı i6ovg robg dE di 
Avaya Ev TOoVToiS Orp&peodhen, ei Go 
re va diapegovra dd Tov adrov dog 
agıduog ovveßeßnxe, radra &v nv 

agıduod Eyovra, olov Nluog zei GeA 
tadra; ErTa uEV PavHnevra, Ent 

di al nicıddes, Ev Enra O8 (Ereou 
via OÖ 06 —, Enra dt ol eai Bipße 
nepvrev, dic Todbro N Exeivor Eyevovt 
Eotiv; n ol ulv dia Tag wÜlas 7 & 
odrog agıduoduer; vnv dt &oxrov pe c 
öuoroı Id xai odroı [d. i. die Pytha; 
of uıxpag Öuoiörnteg ÖgWOL, ueydiog ( 
xaı Orı i6ov ro dıdornua &v Te Toig y 
zei and Tod Pöußvaos Emi iv Öfı 
ogıduog l0og Th OVAoueicie Tod oVo« 
und unten Anm. 47). In den gesperr 
Annahme aus einer altpythagoreis« 
lehre im allgemeinen oder über « 
stammenden Worten haben wir of 
altpythagoreischen Schule verwertet 
behauptete Bedeutung der Siebenza 
würdigerweise genau ebenso teils in 
gleichzeitigen und späteren Literatu 


32°) Hierher gehört höchstwahrscheinlic 
xıvnosız (mg00BE, Onıodev, eig desıa Kal Kpıareg 
34A. 43B. Philo de mu. opif. 41, p. 29, v 
somn. Scip. ı, 6, 81), die Platon im Timaios ( 
in den Mund legt. 

32%) Ganz ähnlich sagt Galen IX, 935] 
Övuvaodüv Gogıduov] Eis Tooodrov Tarsıv Niıhı 
eneıdav N meol rüg Eßdouddos N neel Tivoc & 
toig TOIoVroig Yuzgevunoıv, worte Illeıades E 
Erarige, nal yao xal Ovoudsovow oÜrwg, aA 
uvnuovevovos Kal Ondovon av Eni Onßag En 
et, Jlova rrÄevgiırınov yevöouevov Eßdouai 
Zvvaraiog, ühlore de Öexaraiog Exoidn. vi Ö’ 
Okwva... Eßdoundov xgıdivar; 
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&nta dt Ödövrag BdAleı Z. B. entspricht fast genau den Worten des 
oben (8. ı5) besprochenen solonischen Fragments (Vers 1f.): 


Ileisg utv &vnßos &0v Zr vnmog Egxog 6dövrwv 
pboag EnßdiArsı wohrov Ev Ent Ereoımv.”) 


Die &xt& pgavnevra ferner, d.i.die sieben Vokale aenıo vo, welche 
zuerst in Ionien, der Heimat des Pythagoras (geboren etwa um 
574 v. Chr.), und zwar mindestens seit Ol. 56 (= 556 ff. v. Chr.) 
gebraucht wurden”), kehren als Beleg für die Bedeutung der 
Siebenzahl wieder in der sehr altertümlichen, zum Teil vor- 
pythagoreische Anschauungen enthaltenden pseudohippokratischen 
Schrift x. &ßdouddo»v (s. unten Kap. III)”), sowie in dem hippo- 
kratischen Buche x. duatıns [=1p. 645 f. ed. Künn]”), während die 
sieben Pleiaden und die Sieben gegen Theben in den “Hebdo- 
maden des Varro figurieren’””), der wiederum aus einem im 
ganzen späteren Altertum hochberühmten und viel benutzten Ab- 
schnitt über die Siebenzahl im Kommentar des Poseidonios zu 
Platons Timaios geschöpft hat (s. unt. Kap. VII) usw. Aus solchen 
evidenten Übereinstimmungen der von Aristoteles benutzten alt- 
pythagoreischen Literatur mit den anderen teils älteren, teils 
jüngeren Schriften über die Siebenzahl dürfte soviel deutlich 


33) Vgl. auch Poseidonios b. Varro (frgm. Hebdom. —= Gell. N. A. 3, 10, 12), 
Philo de mu. opif. 35 ete. (s. unt. Kap. VII). — Auch hinsichtlich der folgenden 
nAınlaı scheinen sich die Pythagoreer an die Solonische Auffassung angeschlossen 
zu haben: vgl. Schol. Plat. Alec. p. 121 E.: dis Enıa] röre yap 5 relsıog &v nuiv 
Gropalvera Aöyos, ag Agıororling nal Zyvav xel Alxualav 6 IIlvdayopeıog paoıv. 

34) Vgl. Kırchuorr, Stud. z. Gesch. d. griech. Alph.* S.40f. Tafel I Kol.X 
(Olymp. 40 = 620 v. Chr.), wo noch 8 fehlt und durch O ersetzt wird, und 
ebenda Kol.X (Milet, vor Ol. 56 = 556 v. Chr). Da Pythagoras gegen 574 
geboren war, so muß er bereits alle sieben Vokale gekannt haben. 

35) Die Schrift x. Eßöoucdov gehört, wie wir sehen werden, höchstwahr- 
scheinlich der knidischen Schule an, die ebenso wie Pythagoras die sieben 
ionischen Vokale kennen konnte. 

36) Hippoer. I p. 645 f. Kühn: yoauuorını tosövöc‘... di Enta oynudıov 
N yvöcıs. Taüra navre avdowmos diangnoaera xal 6 Emiordusvog yoduuara xal 
6 un dmiordusvos. di Ent& oynuctov xel 1 alodnoıs 7 Avdemnwv, AXoN Yopwv, 
Oyıs Yaveoüv, 6iv Öduns, yAöoca ndovng xal anding, orour Öıalkxtov, Vhur yavoıos, 
Depguod N Yuyood mveiuarog dıekodoı Eon xal Eu. Auch Kallias, der jtingere 
Zeitgenosse des Kratinos, kennt die sieben Vokale. Vgl. auch Poseidonios b. Philo 
leg. allegor. I, 5 =1I p. 46 M. 

37) Varro b. Gell. N. A. II, ı0, 2 und 16. 
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hervorgehen, daß die angeführten 
Hebdomas gewissermaßen mit z 
hörten, mit dem alle Hebdomad 
Zeiten an bis in die späteste Zeit 
Ein zweites wichtiges Zeugı 
altpythagoreischen Schule von d 
Aristoteles Metaph. 12, 4, 3 und lau 
regi Tıvav ÖAyar, @v ToVg Aöyovg 
ti Eotı xuıgög Y TO dixauov [= 4 
sind deshalb von besonderer Bedeı 
deutlich ersehen, wie gut und ech! 
namentlich in der neupythagoreiscl 
 lieferung ist, daß die Siebenzahl 
goreer auch xaıopös, die Vierzahl 
die Fünfzahl yduog usw. genannt ı 
großer Wahrscheinlichkeit ergibt, . 
nicht von Aristoteles, wohl aber : 
bezeugten pythagoreischen Benennu 
Siebenzahl, z. B- Töyn, Ad nva, Ko: 
echter Überlieferung beruhen odeı 
(s. Kap. VI). Für die Richtigkeit ( 
der Umstand, daß schon die Orphik 
ähnliche Benennungen gebraucht | 
ÖAousisıa oder Zeig") für die ££ds, Ko 


38) Über die Enr& zogdal A denovla v. 
donios b. Philo de mu. opif. 42 p. 29 M. Cleı 
39) Nieom. Geras. b. Ast, Theol. arit 
nacı NagEnouEvn Tois onoßalvovow svouct 
KUGLWTETNE TETEUNE Xwglas xal PuVcewg. ib. p 
Alex. z. Aristot. Metaph. p. 985, 26 ff. 
40) 8. ob. Anm. 39 und außerdem Nicor 
n de EBdouäs ... Toyn zei Kaigös, A9n 
Ayskela nei Argvmmvn, BDolaxirıg, ’Oßeuuo: 
Ovkouskeıa, sat Koloıs zul "Adodoreıe. Anat 
»@i Kaıpov »al Tüynv Tv Entade Erwvoun: 
zıv de EBdouade [Enrwvöucfov of Ilvday.] Ku 
41) Daß die ds in der mystischen $ 
hieß, folgt doch wohl aus Lyd. de mens. 2, ı 
Odev zul Oopedg neol EEddog vo 
"Dad, avdın" Agıduf, mdreo u 
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für die dexds (vgl. ABEL, Orphica frgm. 144. 146. 147. 149. 151), 
sodann die Erwägung, daß nach einer uralten, bereits in die 
älteste Medizin der Griechen übergegangenen Volksanschauung bei 
Krankheiten und biologischen Entwicklungen aller Art der siebente 
Tag (Monat, Jahr) der entscheidende (kritische) Termin (xe«ıg6;) 
ist, der entweder die Wendung (xoioıs, uer«ßoA7)") zur Besserung 
(= Öyteıe) oder zur Verschlimmerung (£xiraoıg, daverog) bringt, von 
‚Athena aber, der Göttin des Sieges (Adnv& Nixn) und zugleich 
der Gesundheit (4.'Yyieıe, IIeıwvie), in den kritischen Augen- 
blicken des Lebens (xaıol, xoices, Nufpaı xpisıuo) die Ent- 
scheidung (xgioıs) abhängt.””) Denn daß die alten Pythagoreer, 
zu denen auch bedeutende Ärzte, wie z.B. der oben erwähnte 
Demokedes (der nach Anm. 31 einen förmlichen Kult der &ßdöun 
getrieben haben soll), gehörten, sich die uralte Lehre von den 
kritischen Tagen angeeignet hatten, ist nicht bloß an sich wahr- 
scheinlich, sondern scheint auch aus der Bezeichnung der kritischen 
Tage als „pythagorici numeri“ bei Celsus (de med. 3, 4, p. 81 
Daremb.) zu folgen. Eine ganz ähnliche Bedeutung hat es wohl, 
wenn die Siebenzahl mit Tyche identifiziert wird. Denn auch 


Da sonst unter dem Heöv narne dt xal dvögv (Hes. th. 468) Zeus zu verstehen 
ist, so dürfen wir wohl annehmen, daß in dem betreffenden orphischen Gedichte 
die Sechszahl dem Zeus gleichgesetzt war. 

42) Stob. I pr. 6 [p. 20, ı W. = Dies, Vorsokrat. 280, 25 fl.] & tiv 
Aogıorokivov n. dgiduntxng [F. H.G. II 289 fr. 81): nv Öt mepl ToVg dpıduodg 
rreayuorelav uahore navıov vuunoas doxei Ilvdayopas xul nooayayeiv eis To 
no000EV ... suv dE Aoıduhv Agprıo ufv zicıv ol Eis loc Ödicigovusvor, negsoool ÖL 
of sig Avıoa xal uEoov Eyovreg. odrwng Ev negiooaig uf;cıs al nolosıs ToV voon- 
narwv ylveodaı doxoücı xal weraßolal, Or 6 meoırrös xal Kpynv xal televınv 
xal uloov Eyei, dogs nal Axung xal napaxung Eyöuevar. Galen. 9, 9IOK: &raoa 
Ö° o&VoE0noG neraßoAn xoloıs Övoudkerau. 

43) Eine ähnliche entscheidende Rolle spielt Athena auch im attischen Orestes- 
mythus, indem sie den OÖ. freispricht oder durch den Areopag freisprechen läßt 
(s. PRELLER-ROoBERT ], 220, 2). Die oben im Texte gegebene Erklärung für die 
Gleichsetzung der Siebenzahl mit Athena rührt von mir selbst her und erscheint 
mir plausibler als die, wie es scheint, schon von Philolaos gegebene, nach dem 
die Enras der Athena als naodEvos dunzwp oder auntwe Nixn xul Ilaodevos 
gleichgesetzt sein sollte, weil die Siebenzahl weder einen Faktor hat noch selbst 
Faktor einer anderen Zahl unter der ı0 ist (vgl. Alex. Aphr. z. Metaph. ı, 5 
p. 985® 26 ff. Jambl. Theol. arithm. $. 44 Ast usw. ZELLER, Gesch. d. Phil.? I 336 
u. 344 Anm, 3. Abh. I S. 31). Dıeus freilich (Vorsokrat. p. 257, 9 ff.) ist geneigt, 
diese arithmetisch-mystische Spekulation für apokryph, weil aus einer zweifel- 
haften Quelle stammend, zu halten; vgl. jedoch Anm. 44. 
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diese Göttin entscheidet in den kri- 
lichen Lebens, weil sie eine yaigoı 
Kock), eine ueraßaiovoa uvgior 
(vgl. auch Hor. carm. 1, 35, 1:0d 
Praesens vel imo tollere de gradu | 
Vertere funeribus triumphos.). 
erklärt sich endlich auch leicht d 
mit Hygieia, der Göttin der Ge 
wie unzählige Stellen der hippok 
siebente Tag bei Krankheiten zur 
oder zur Gesundung bringt. 

An diesem Orte müssen wir 
goreischen Lehre von der Sphär 
beruht bekanntlich auf dem Vergleic 
beweglichen Sterne (Planeten) uı 
ihre Bewegungen oder Schwingunge 
gestimmten Töne mit der Harmonie 
chords oder der siebensaitigen L 


44) Philolaos b. Ast, Theol. ar.p. 55 ı 
nos dk uerd TO uasnuarınov ueyedos erg; 
emdeifaulung is pücenc dv tevradı, YOyWo 
dE xal Öyelav xal ıd dm’ adrod Asyousvov 
oVorv. Vgl. Abh. I, S. 30, Ann. 66. Daß 
spielt, scheint hervorzugehen aus Plat. Cratyl 
Adnvav voulkıv Bong ol vöv neol "Oune 
Ebnyovusvor Tov rommv Yacı iv ’Adnv 
weromnevan, nal 6 1% Övöuara mov Eoıxe To 

45) ZELLER a. a. 0. 1° 370 Anm. 3f. ( 

46) Vgl. Diod. exe, %,6,4 (= Ders, 
vaxos [fr. 83° Schn.] eine seo Ilv$ayogov 
To iv EÜgE 1k Ö d% tjs Alyuntov neWro 
Myeı On 

EEeüge Dovs Ergpooßos, i 
tolywva TE ondAnva xal ı 
CEdeibe) unan Cun)dldak 
tov EZunveoviov' of Ö’ co 
TTEVTES. 


Censor. de die nat. 13, 1: Pythagoras prodidit 
ratione, septemque stellas inter caelum e 
geneses moderantur, motum habere enrythmo 
ongrua, sonitusque varios reddere pro sua 
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für die Beeinflussung der griechischen Wissenschaft durch die 
Astrologie der Babylonier, die bekanntlich die Erfinder der 
Vorstellung von sieben Sphären und sieben Planeten gewesen 
sind.) Wir werden später sehen, zu welcher Bedeutung diese 
astrologische Lehre von der Siebenzahl der Planeten in der Zeit 
nach Alexander d. Gr. gelangt ist. 

Ja sogar die eigentliche Haupt- und Urwurzel der heiligen 
Siebenzahl, nämlich die siebentägige Woche oder Frist als 
Viertel des alten 28tägigen siderischen oder Lichtmonats 
(s. Abh. I, S. 5 ff.), scheinen schon die Altpythagoreer in den Be- 
reich ihrer philosophisch-mathematischen Spekulationen gezogen 
zu haben, da z.B. Alexander v. Aphrodisias (s. unten!) und der 
Scholiast zu Aratos’ Phain. v. 806 ausdrücklich behaupten, daß 
der Mondmonat nach pythagoreischer Lehre in vier Wochen zu 
je sieben Tagen zerfalle“) Daher ist es auch überaus wahr- 
scheinlich, daß bereits die Altpythagoreer die sämtlichen nach 


dulcissimam quidem concinant melodian. Plin.n. h. 2, 84. ZELLER a. a. 0. ı°, 370 
3. 373. Vgl. auch Aristot. Metaph. 14, 6 (s. oben 8. 25f.). 

47) Genaueres darüber in meinem mytholog. Lexikon Bd. III unter „Planeten“ 
Sp. 2519ff. Hier ist Sp. 2522 Anm. auch die Frage angeregt worden, wie denn 
die Altpythagoreer die Planeten Saturn, Juppiter, Mars, Merkur benannt haben. 
In erster Linie kommen hier, wie ich a.a. O. ausgeführt habe, wohl die etwas 
abstrakten aber gerade wegen ihrer Abstraktheit für Philosophen sich besonders 
eignenden Namen wie Ztilßwv — Merkur, Paedwov — Juppiter, Dalvov — Saturn, 
IIvgosıs = Mars (die alle verschiedene Nuancen des Glanzes bezeichnen) in 
Betracht; doch halte ich auch die Möglichkeit nicht für ganz ausgeschlossen, daB 
bereits die Altpythagoreer ebenso wie die Späteren (s. Lex. d. Myth. III 2530 f.) 
zur Bezeichnung der sieben Planeten die sieben altionischen Vokale, die zu- 
gleich Musiknoten bedeuteten (Sphärenharmonie!), verwendet haben. 

48) Schol. Arat. 806, p. ı22 Bekk.: vovrwv d& [d. i. der Mondphasen] «lriav 
oi IIvdayogırol Tbv Enta apıduov ünorldevrer, Yvoıxwrarov TE xal Bavuaorov 
elvaı Alyovıg. Außerdem gab es aber noch eine Theorie von sieben gascıg 
(oynnare) des Mondes (Seleukos b. Clem. Al. Strom. 6 p 865 B Sylb.: dil& xal 
adın nadarneo LZilevnog 6 uefnuarıxög [um 150 v. Chr.] napadidwow, Entaxıs 
ueraoynuarlteror [H osAnvn]. ylvercı yao EE dpeyyoüs unvosöng, elta Öiyorduos, 
eilt’ Cupinvprog navalinvög Te xal xar’ dnbngovaıw nalıy dupixvgrog, dıyöromög TE 
Öuolwg xal wmvossöng. Ebenso Macrob. in Somn. Scip. ı, 6, 55 und Galen. ıg 
p. 280 K = Dıeıs, Doxogr. p. 627, 20fl. S. Abh. I S. 49, Anm. 156, wo 
noch weiteres Material zu finden ist. Vielleicht ist auch diese Theorie ursprüng- 
lich altpythagoreisch. [BoreHorsrt, De Anatolii font. Berol. 1905 p. 62, der Seleukos 
übersehen hat, glaubt, daß Poseidonios ihr Urheber sei.| Übrigens gab es neben der 
hebdomadischen Bemessung des Monats auch eine enneadische bei den Pytha- 
goreern: s. Varro b. Gell. N. A. ı, 20, 6 (s. Abh. I, Anm. 200). 


e 
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dem Glauben des Altertums (s. oben das Fragment des Solon!) 
für die Entwicklung der Organismen aller Art (Pflanzen und Tiere), 
namentlich aber des Menschen, so wichtigen hebdomadischen Tages-, 
Monats- und Jahresfristen mit den siebentägigen Mondvierteln in 
Verbindung gebracht und aus ihnen zu erklären versucht haben; 
wenigstens heißt es bei Alexander Aphr. (s. IDELER, Phys. et Med. 
Gr. min. I p. 65f.) ausdrücklich: Aı@ ri ra Exrtraunvıeia Bocgn 
Eacıua, v& 0’ Öxrmunvieia obxerı; Orı 6 Erta agıdudg Teisıög Earı 
tn Pboeı, og uegrvgei Ilvdayooag xaı ol Agıdunrıxoi xaı ol uovoıxoi‘ 
6 dt Öaro dreing... . Otı dE TEleıog 6 Ernte nal 6 dere tH pPboeı dgıdudg 
ÖNI0v Ex Tod dioimeiv Tov Deov ToV neolysıov a00u0v Ert& &orTgoıg 
[echtpythagoreisch!]|‘ &staunrıcia dt T& Bocpn obs Ödövrag dva- 
eos, Enta Ern dt droßalleı' [solonisch!] dig Erra de nBdoxeı, reis 
Erta de avdgodraı [ebenfalls solonisch!] xai r& voonuera dt ava- 
yo0s TO Extra Agıdun. Öuolmg zer H 0EANvn To Erta doıduo 
oynueriseran, Eßdoudsı dE xaı OÖ unv diervaodsaı, Ernt& dR xal tü 
povnevra [s. oben Anm. 34 und 35]. Wenn sich auch nicht 
positiv beweisen läßt, daß Alexander von Aphrodisias diese Be- 
lege direkt oder indirekt der altpythagoreischen Literatur ent- 
nommen hat, so dürfen wir doch mit voller Sicherheit behaupten, 
daß nichts gegen eine solche Annahme spricht, denn in der Tat 
sind alle von Alexander für die Bedeutung der Siebenzahl an- 
geführten Beispiele entweder vorpythagoreisch (solonisch) oder 
altpythagoreisch (z.B. die &rt« gwrnevre, sowie die Einteilung des 
Monats in vier Wochen zu je sieben Tagen und, wie wir gleich 
sehen werden, die &xrauvıeia Bo&ypn). Ähnlich sagt derselbe aus- 
gezeichnete Kommentator des Aristoteles in seiner Erklärung von 
Metaph. ı, 5 p. 985°, 26ff. [= ZELLER a.a. 0.T’, 336] von den 
Pythagoreern: x«ıgov de nalım Eieyov Tov Ente, doxei yao Te 
pvoir& TOdg TEAELOVG KxaıgoUVg [oyeıv al yev£ccorg Kal TELELWOEDG 
xara EBdouddas, og ER Ardgmnov. zer yep rierereı Enraunvieie, 
zei Ödorrogpvei Tooobrov Erüv, xaı NHPEoxREı 20 mv devregar 
EeBdoudde, zei yerıı@ xegı mv role. [Man beachte auch hier 
wieder die deutliche Übereinstimmung mit Solon!] Kai rov HAıov 
dt, Erei avTOS alTtıog Era TOP xugrSv, PnOı, doxei, Erraddd pacır 


a € 


euch zad’ 6 6 EBdouog Agıduög Eorw”*), öv xaıgov Akyovoır. 


48°) Ebenso wie in dem Weltensystem des Pythagoras und Philolaos nahm 
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In diesen Zusammenhang gehört offenbar auch die altpythba- 
goreische Lehre vom partus major und minor, die uns Varro b. 
Censorinus de die nat.c. ıı (vgl. ZELLER’ II, 2, p. 81, ı) über- 
liefert hat. Nach dieser Theorie gab es für die Entwickelung der 
Embryonen im Mutterleibe zwei verschiedene Fristen, eine kleinere 
siebenmonatige und eine größere von zehn Monaten. Die erstere 
endigt am 210. Tage, die letztere am 274. nach der Empfängnis. 
Für die kleinere Frist ist nach der Darstellung des Censorinus die 
Sechszahl besonders maßgebend, insofern die Frucht während der 
ersten sechs Tage aus milchartigem, in den darauffolgenden acht 
Tagen aber (also vom siebenten bis zum vierzehnten Tage) 
aus blutartigem Safte besteht.‘””) Sobald diese acht Tage zu den 
ersten sechs hinzukommen, entsteht die erste Gvugpmri« dıc TEoGdgam. 
In den folgenden neun Tagen verwandelt sich der Embryo in 
Fleisch, und es entsteht die zweite ovugmvi« dia zevre. In der 
nunmehr folgenden Frist von zwölf Tagen bildet sich die Gestalt 
des Kindes, und es entsteht die ovugyovia dız nacav, so daß his 
zum Schlusse dieser Entwickelung 35 [=5x7=6+8+9-+ 12] 
Tage vergehen.‘”) Multipliziert man nun diese Zahl 35 mit 6, so 


auch in dem des Anaximandros, Metrodoros v. Chios und Krates die Sonne die 
oberste (siebente) Stelle ein (s. Philologus 60, S. 368). 

48®) Ähnlich, aber streng hebdomadisch, ordnen die Stadien der Ent- 
wicklung des Foetus Diocles Carystius und Strato der Peripatetiker b. Macrob. in 
Somn. Scip. I, 6, 65: hebdomade secunda credunt guttas sanguinis... 
apparere; tertia demergi eas introrsum, quarta humorem ipsum coagulari ut 
quiddam velut inter carnem ac sanguinem ... conveniat, quinta interdum fingi 
in ipsa substantia humoris humanam figuram etc. Vgl. jedoch auch Anm. 49 
und dazu Abh. I, Anm. 166. Nach Hippoer. r. roog. = U, 23K. braucht der 
Embryo bis zur runwoıg 35 [= 5 X 7] oder 40 [= 4 X 10] oder 45 [= 5x 09] 
oder 50 [= 5 x 10] Tage; bis zur ersten x!vnoıs 70 oder 80 oder 90 oder 100; 
bis zur relsıorng 210 oder 240 oder 270 oder 300 Tage. Vgl. auch Hippocr. 
re. Öielt. a —= 1 648K. Aristot. de an. hist. 7, 3, 3 f. Asklepiades Doxogr. 433, 12. 
Siehe auch SPRENGEL-ROSENBAUM, Gesch. d. Medic. I, $S. 488 und Hippocr. rn. vo. 
rad. I p. 395 und 396 Künm, wonach die dıcp®owoıs einer xoven 42, die eines 
xoöoog 30 Tage in Anspruch nimmt; ebenso lange dauert auch in beiden Fällen 
die xKdaooıs av Aoylwv. Ähnlich Aristot. de an. hist. 7, 3, 2. 

49) Vgl. Diokles (fr. 175 Wellm.) b. Oribas. 3, 78, 13 (= Dies, Vorsokrat. 
p. 176, 21): neol Ö8 rag Teooagag Evveadag [also am 35. oder 36. Tage!] 
bgäraı no&rov Öıxexpuutvov Olov Td oBua N To relevraiov miäs noootedelang 
veroddog eol nV TEeggagaxovrada [also wie beim partus major der Pythagoreer: 
s. unten!]. ovupwvei dE Toig yoovors ig navreloüs Üv Eußovwv diaxglsews xai 
6 gvowxög Eumedoxing [s. unten S. 35 f.] xal Pnoıw örı 9&000v Ödianogpoüra ro 

Abhandl.d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. vı. 3 


34 W. H. RoscHer, [XXIV, 6. 


ergeben sich als Produkt 2ıo Tage, d.h. die Zahl der Tage, die 
ein Siebenmonatskind braucht, um zur Welt zu kommen (vgl. 
Ast, Theol. ar. p. 47f. und unten Kap. VIII). Es dürfte klar sein, 
daß, wenn auch nach der etwas gesuchten und künstlichen Auf- 
fassung der Sechszahl in dieser Theorie vom partus minor eine 
gewisse Rolle zugeschrieben wird, dabei doch, genau genommen, 
der Siebenzahl eine weit größere Bedeutung zukommt: man 
denke nur an die Tatsache, daß es sich hier um Siebenmonats- 
kinder handelt, die zu ihrer Entwickelung 210, d.i. 30x 7 Tage, 
brauchen, und daß diese Kinder bis zum Beginn des siebenten 
Tages ihrer anfänglichen Entwickelung aus milchartigem Safte, 
vom siebenten bis vierzehnten (= 2 x 7ten) Tage aber aus 
blutartiger Flüssigkeit bestehen sollen, während die Gestaltung 
des Körpers fünf Hebdomaden oder 35 Tage beansprucht, so 
daß auch hier wieder die xoio.s oder uer«ßolal an den Grenzen 
des siebenten, vierzehnten und fünfunddreißigsten Tages 
angenommen werden. | 

Noch deutlicher als beim partus minor soll nach der Auf- 
fassung des Censorinus oder von dessen Quelle die Siebenzahl beim 
partus major hervortreten. Hier dauert die erste Periode der 
Entwickelung des Fötus, also dessen milchartiger Zustand, sieben”), 
seine körperliche Gestaltung nicht wie vorhin 35, sondern viel- 
mehr 40 Tage, eine Frist, die auch sonst in der antiken Medizin 
und auf anderen Gebieten eine ziemliche Bedeutung erlangt hat 
(vgl. Hırzer, Sächs. Ber. 1885, S. 42 Anm.). Multipliziert man 
aber diese 40 Tage mit sieben, so erhält man 280 Tage oder 
40 Hebdomaden. Dann heißt es weiter bei Censorin: sed quoniam 
ultimae illius hebdomadis primo die editur partus, sex dies 


Gooev tod Ymleog xal ra Ev roig dekiois wv Ev Tois evwvüuoıs. — Vgl. auch die 
(altpythagoreischen ?) Spekulationen über die Zahl 35 (= As’) b. Nicom. Geras. b. 
Ast, Theol. ar. p. 47 f. und Asr, p. 189. 

50) Damit vergleiche man die wohl aus Poseidonios’ Kommentar zum 
platonischen Timaios stammende Notiz des Varro in seinen „Hebdomades“ b. Gell. 
N. A. 3, 10, 7: ad homines quoque nascendos vim numeri istius porrigi pertinereque 
ait |Varro]: Nam cum in uterum, inquit, mulieris genitale semen datum est, 
primis septem diebus conglobatur coagulaturque fitque ad capiendam figuram 
idoneum. Post deinde quarta hebdomade, quod eius virile secus futurum est, 
caput et spina, quae est in dorso, informatur ... Das Weitere s. unt. in Anm. 51. 
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decedunt et ducentesimus septuagesimus quartus observatur.’') 
Diese Zahl aber (274) stellt fast genau drei Viertel eines Jahres 
von 365 Tagen dar, insofern die Differenz zwischen 365 und 274 
gerade gı Tage beträgt, und diese gı Tage fast genau ein Viertel- 
jahr ausmachen (91 x 4 = 364). Wie es scheint, liegt also auch 
dieser Bestimmung des partus major genau genommen ein Produkt 
der Sieben zugrunde, insofern es sich, wie auch die Darlegung 
des Censorinus ziemlich deutlich zu verstehen gibt, ursprünglich 
wohl kaum um 274, sondern vielmehr um 280, also um 40 Hebdo- 
maden oder sieben Tessarakontaden handelte. Die Zahl 280 ist 
demnach nur deshalb künstlich in 274 umgewandelt worden, weil 
es darauf ankam, für den partus major eine Ziffer zu erhalten, 
die möglichst genau drei Vierteln des 365 tägigen Jahres entspricht.””) 

Ziemlich ähnliche oder gleiche Annahmen hinsichtlich der 
‚Bedeutung der Siebenzahl bei der Entwickelung des Kindes im 
Mutterleibe und außerhalb desselben nach der Geburt finden sich 
auch bei den wahrscheinlich in diesem Punkte von der älteren 
pythagoreischen Schule abhängigen Philosophen Empe- 
dokles und Hippon von Metapont. So lehrte Empedokles in 
seinen Kadeguol (fr. 153* Diels b. Theo Smyrn. p. 104, I): vw 
yobv Boepos doxei reAsıovchaı Ev Enta Eßdoudcıv [= 49 Tage, we 
Euredoxdng eivirrereı Ev voig Kadeguoig). Noch genauere Angaben 
über die einschlagenden Ansichten des Empedokles liefert uns 
folgende Notiz des Asötios (DıieLs, Doxogr. p. 433 = Vorsokr. 
p. 176, 21): &v 060 ygoöva uogpodra Ta ba Ev yaoıol Ovre; 
’Eunedoxing &mi ulv av avdganov Ögyestaı Tg dIegdgWnoeng and 


51) Vgl. Varro a. a. O. 8: illam quoque vim numeri huius observatam 
refert [Varro], quod ante mensem septimum neque mas neque femina salubriter 
ac secundum naturam nasci potest et quod ii, qui iustissime in utero sunt, post 
ducentos septuaginta tres [273!] dies, postquam sunt concepti, quadra- 
gesima denique hebdomade ita nascuntur. Siehe auch Macrob. in Cie. Somn. 
Scip. 1, 6, 62 ff., wo die hier einschlagenden Ansichten des Hippokrates, Straton 
und Diokles v. Karystos zitiert werden. Diokles fr. 175 b. Oribas. 3, 78, 13 
(Dies, Vorsokr. p. 176, 24): s. oben Anm. 49. Alex. Polyh. b. Diog. L. 8, 29: 
uoppoücder ro meürov maytv Ev Nulgmıs teocapdxovra. Ähnlich auch Aristot. 
h. an. 7, 3 p. 583P ı4 ff. Ps.-Hippoer. . dielr. «’ = 1 p.648K. Mehr b. HırzeL 
2.2.0. S. 4ıf. 

52) Von ganz ähnlicher Willkürlichkeit ist die Theorie des Polybos b. Plut. 
de plac. phil. 5, 18 (= Doxogr. 429), der als Frist für die Frühreife des lebens- 
fähigen Fötus ein halbes Sonnenjahr oder 182'/, Tage annahm. 

3* 
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!xtng xal tgıaxootäg [also nach Ablauf der fünften Hebdomade 
oder des fünfunddreißigsten Tages: man beachte die Über- 
einstimmung mit dem partus minor der Pythagoreer!], reauoücHe: 
d2 Toig uoploıs dad nevrnxoortäg wiüg deodong, d.i. am Schlusse 
der siebenten Hebdomade oder am 49. Tage. Daß aber die 
Hebdomadentheorie des Empedokles noch weiter reichte und auch 
hinsichtlich der Siebenmonatskinder mit der pythagoreischen 
Lehre übereinstimmte””), erfahren wir aus der Bemerkung des 
Censorinus de die nat. 7, 5: septimo mense parere mulierem 
posse plurimi adfirmant ... ut Empedocles Epigenes multique 
praeterea.”) Eine noch größere Herrschaft aber als bei Empedokles 
übt die Siebenzahl im Verein mit der Zehnzahl nach einem 
interessanten Bruchstück des „Pythagoreers“ Hippon aus Meta- 
pont (einem Hauptmittelpunkt der ältesten pythagoreischen Schule) 
bei Censorinus (7, 2 = Diers, Vorsokr. 234, 21) auf die Ent-. 
wickelung des Menschen vor und nach der Geburt aus. Hier 
heißt es: „a septimo ad decimum°”) mensem nasci posse... nam 
septimo partum iam esse maturum eo quod in omnibus 
numerus septenarius plurimum possit, si quidem septem 
formemur mensibus additisque alteris recti consistere incipia- 
mus et post septimum mensem dentes nobis innascantur 
idemque post septimum cadant annum, quarto decimo autem 


53) Vgl. auch die merkwürdige Auseinandersetzung des Empedokles b. Plut. 
plac. 5, ı8 [Dıers, Doxogr. 427; Vorsokr. p. 174, 9fl.]: Aa rl 7 Enraunvıaia 
yövınaz 'Eunsdoxlüg üre Eyevväro TO TÜV Avdounav yEvog Ex Tg yig, TOOaUrnV 
yevEodaı TO uixeı TOD yoovov dıa To Bondvnogeiv Tov Nov ıyv Nueoav, Ömoon vüv 
Eorıv 7 Ödendunvos' mgoLovrog ÖE Tod XE0vov Tooavenv yeviodaı nv Nusoev Ömoon 
vv Eorıv n Entaumvos. dia Toüro xal ra Öexaunve xal va Entaunva Tig PÜcews 
tod x0ouov odrw ususinnavlag abbeodnı dv wmä nuloe *** T n vlazeren [Tlderon] 
vuxıl [vuvi] 70 ßoepos (vgl. Tzetz. exeg. Il. p. 42, ı7). Vgl. damit Varro in s. 
“Hebdomades’ b. Gell. N. A. 3, 10, 7 (s. oben Anm. 50£.): Septima autem fere 
hebdomade, id est nono et quadragesimo die, totus homo in utero absolvitur. 

54) Dies scheint nach Herodot 6, 69 allgemeine Volksanschauung gewesen 
zu sein; denn hier sagt die Mutter des spartanischen Königs Damaratos zu ihrem 
Sohne: z/xtovos yag yuvalinzs nal Evvesunve xal Enidunva Kal 00 näcaı Öfna uijvacg 
&xtel£oaoaı. Mehr in Abh. I, S. 67, Anm. 195 ff. 

55) Dieser großen Bedeutung der Sieben- und Zehnzahl in der Zahlen- 
spekulation der Pythagoreer entspricht es durchaus, wenn dem Altpythagoreer 
Proros eine Schrift . &ßdouddog (von Dies, Vorsokr. p. 277, 8 ff. für eine Fälschung 
aus alexandrinischer [?] Zeit erklärt) und dem Archytas eine solche m. dexddog 
(von Dıers a.a.O. p. 274 unter die zweifelhaften Werke gerechnet) zugeschrieben wird 
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pubescere soleamus. Sed hanc a septem mensibus incipientem 
maturitatem usque ad decem perductam ideo quod in aliis omnibus 
haec eadem natura est, ut septem mensibus annisve tres aut 
menses aut anni ad consummationem accedant: nam dentes septem 
mensum infanti nasci et maxime decimo perfici mense, septimo 
anno primos eorum excidere, decimo ultimos, post quartum 
decimum annum nonnullos, sed omnes intra septimum decimum 
annum pubescere.“ In diesen Worten ist namentlich der ganz 
allgemein ausgesprochene Satz quod in omnibus numerus 
septenarius plurimum possit von großer Bedeutung für uns, 
insofern er zeigt, wie weit die Philosophen des 5. Jahrhunderts, 
insbesondere die Pythagoreer wie Hippon, in der Ansicht von der 
weitreichenden Herrschaft der Siebenzahl gegangen sind. Eine 
willkommene Bestätigung dessen erblicke ich einerseits in der 
Bemerkung des Syrianus in Met. XII p. ı2ı [= Lopeck, Agl. 
p. 724]: „Pythagoras“) multa divina de septenario dicens 
ostendit, quo pacto natura per septem annos aut menses aut 
dies plurimas huius modi rerum perficit“ (welche Worte LoBEck 
a. a. 0. auf den ieodg Aöyog des „Pythagoras“ bezieht), anderseits 
in den zahlreichen, offenbar aus der älteren wissenschaftlichen 
(philosophischen und technischen) Literatur geschöpften Stellen bei 
Aristoteles, Plinius usw., welche namentlich von der Bedeutung 
der Siebenzahl auf dem Gebiete der Zoologie, Biologie und Land- 
wirtschaft handeln. Ich habe bereits in Abh. II, S. 96f. eine An- 
zahl derartiger Notizen zusammengestellt.) In mehreren hierher 
gehörigen Fällen, namentlich in solchen, welche die landwirt- 


56) Natürlich ist hier unter ‘Pythagoras’ die Schule der Altpythagoreer zu 
verstehen. Vgl. auch Chalcidius p. 100, 6 Wrobel: „Septem numerus laudatur 
a Pythagoreis ut optimus et naturalissimus et sufficientissimus“. 

57) Ich füge den hier gesammelten Notizen jetzt noch folgende hinzu: 
Varro r.r. I, 34, I: scribunt oportere ... post brumam ... non serere, quod 
tantum intersit, ut ante brumam sata septimo die; quae (post?) bruma<m) 
sata quadragesimo die vix exsistant. = Plin. 18, 204: Inter omnes convenit circa 
brumam serendum non esse... quoniam hiberna semina, quum ante brumam sata 
sint, septimo die erumpant, si post brumam, vix quadragesimo. ib. 2, 4, 7: cum 
coeperunt [sues parere] id facere dicuntur usque ad septimum annum recte. 
ib. 2, 7, 3 equus septimo [anno dentes] omnes habere solet renatos et completos. 
Plin. 8, 172: Feminas [= Stuten] a partu optime septimo die impleri obser- 
vatum est. 
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schaftliche Praxis betreffen, könnt« 
vorliegen. 

Schon aus dem bisher Erört 
heit hervorgehen, wie großartig und 
muß, welche die heilige Sieben in 
Literatur gespielt hat. Dieser 
wenn es in einem bedeutsamen B 
Vorsokr. p. 257) von der Sieben | 
andvrov, Beög, Ego, dei Ov, ubvıuo 
Eregog T@v Glow”), was DIELS sc 
und Herrscher aller Dinge, Gott, « 
lich, sich selbst gleich, von allem : 
erhabene Stellung, die Philolaos 
indem er sie offenbar mit Zeus, d 
fiziert, verdächtig erscheint, dem 
gegenhalten, daß bereits die Orp 
oben 8. 28, A. 41) die Sechszahl (&£« 
gleichgesetzt hatten. Auch daran i 
daß nach denselben Gewährsmän 
und oben Anm. 43f.) Philolaos « 
Athena”), der x«odEvog duntoe, 
zwar deshalb, weil die &ßdouas ı« 
00 yervü obre yervareı DH GAIovV Coı 
de decade p. 35 Heiberg). Wer 
Identifizierungen der Zahlen von 
machos von Gerasa (Phot. bibl. c« 
der weiß, daß eine und dieselbe 
schiedenen Göttern gleichgesetzt 
verschiedenen Eigenschaften de: 
schienen, z. B. die uordg der Styx 


58) Vgl. Philo de mundi opif. 100 
Al Tv altlav [orı uovog 6 Erta oVUTE yevvarv ı 
Y1l.00090L Tov Goıduov Toürov EEouoiwücı T 
tig Tod Jıög xepahig Avapaviivar Aoyog E; 
Tov Ovundvrav... Maorvgei de vor To ı 
yao x... A. und Jo. Lyd. de mens. 2, 11 p. 

59) Vgl. auch oben Anm. 43 und 4. 
ist, daB auch die Bezeichnung der Siebenza 
(DıeLs, Vorsokr. 244, 45 ff. und 245, ı ff.) 


XXIV, 6] Die HEBDOMADENLEHREN D. GRIECH. PHILOSOPHEN U. ÄRZTE. 39 


Rhea, Artemis, Aphrodite, Dione, die Trias der Leto, Thetis, 
Harmonia, Hekate usw. 

Nunmehr dürfte auch der richtige Zeitpunkt gekommen sein, 
um der nicht unwichtigen Frage nach der Echtheit oder Unecht- 
heit der Schrift des Proros zeo: &ßdouddos näher zu treten. Be- 
kanntlich werden dieser Proros von Kyrene und Kleinias von 
Tarent von der Quelle des Diodor (ro, 4) u. Jamblichos (v. Pyth. 
127; 239; 267) als ein dem Damon und Phintias paralleles 
Freundespaar des altpythagoreischen Bundes genannt und ersterem 
von dem Neupythagoreer Nikomachos von Gerasa (bei Ast, Theol. 
arithm. p. 43) ein Buch x. &ßdouddos zugeschrieben. Die betreffenden 
Worte lauten: "Or rm» Exrtada ol IIvdayogıxoi oby önoiag Toig 
ÄAroıs Yaoıv Agıduois, dAA& GEeßBaouoDd pacıv dbiev" audieı 6enrdde“) 
x000ny6gevov abımv, xahu aaı Ilomoog 6 Ilvdayogıxös Ev TO zeol 
ns EBdouddog gpnoi. [dıd za Ebeninmdes vov EE did tüg E&xparijoeng 
Tod xdrne wei olyua (Teure yag Ev To £ı Ovveßaxoderaı) Expegovoıv, 
va &v v7 Ovveyei ned eigudv Erıpogä& ro Olyua Ovvarınra to Enrd, 
HoTE AIndörog Erpmveioder oentdl. Tod de 0EBdouıov eva TovV 
EBdouov dgıduov airia NE N Tod x00uonoı0d Beob NoEOVOL« T& 
Övre HAavre ArEIgyÄaoeTo .... Ögyavov dE Tı xal K0dE0V TO AUvgLurarov 
xal TNS drEgyaoiag to xodrog Aneımpos nv EBdoudda vouwsreovr To 
x00u0or0ıd Ben Yrdokaı uECöTng Yydo TIg YvomN ar 004 Nuhr 
Heukvov NH EBdouag uorddos al denddog' al de Idinı ueoöTnTeg 
xvoioregei RO T@V dx00v vVndoyovaoı x. tr. 4. Die in eckige 
Klammern gesetzten Worte, welche die Entstehung der von 
„Proros“ vorausgesetzten Form oert« aus Ertd in ebenso alberner 
als gesuchter Weise motivieren, halte ich für einen späteren Zu- 
satz, entstanden in einer Zeit, wo man sich zu etymologischen 
Zwecken nicht scheute, die törichtsten Motive zu erfinden (man 


60) Vgl. auch Phot. bibl. 144: zoeurn utv N anddeitıs Havuaoın, ag Earıv 
navıwg oentag xal 0eßaomoo blog 6 Enıa. Philo de mundi opif. 42 p. 30 (aus 
Poseidonios!): diö por doxoücıw ol ra dvöuara Tois yodupacıy EE apyig Emı- 
pnuloavres &te 0opol xaltonı Tov Apıduov Enra dd Tod negl avrov oeßaouod el 
tig 00000075 oeuvornrog' 'Popaioı dE xal ngooudEvieg To Msıp9tv dp "Ellnvov 
oroyeiov TO 9 Toavovcw Er wäldlov nv Eupaoıv Ervumrigav, GENTEM T00GRY0GEV- 
ovies ano tod osuvod. KEtym. M. 368, 6. Macrob. in Somn. Scip. 1, 6 p. 45. 
Ast, Theol. ar. p. ı84f. Philo de mundi opif. 43 p. 30M: sure di [7 Eßdonas | 
xal nag& Tois Öoxıumrdrois ıöv 'Ellyvav al Bepßaowmv |d. i. den Pythagoreern 
und Chaldüern], of nv uadnparınnv Emisrmunv dıanovoücır. 
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denke an unzählige ähnliche Klügeleien im Etymologikum Magnum) 
und berufe mich in dieser Hinsicht auf den aus Poseidonios 
stammenden Wortlaut bei Philo de mundi opif.42 (s.oben Anm. 60), 
wo charakteristischer Weise gerade die von uns verdächtigte 
törichte Motivierung fehlt. Viel rationeller ist es anzunehmen, 
daß die Form oenra für Ente (vgl. lat. septem, sanskr. saptan, 
goth. sibun usw.) entweder in irgend einem der griechischen 
Dialekte noch wirklich existierte“) oder im Hinblick auf die in 
den italischen Mundarten vorhandenen Parallelen wie duo (d%o), 
tres (rgeig), sex (F£), septem (Extra), octo (öxto), decem (dex«) von 
einem scharfsinnigen Anhänger der pythagoreischen Schule Unter- 
italiens, der mit den italischen Dialekten vertraut war, voraus- 
gesetzt wurde.) Nimmt man die eine oder die andere Hypothese 
an, so wüßte. ich nicht, was sich im Ernste gegen die Ansicht, 
daß wirklich eine aus der älteren pythagoreischen Schule hervor- 
gegangene Schrift zeor Eßdouadog existierte, die unter anderem die 
angegebene Ableitung der Form £rra (von o8ßeo®eaı) nebst der 
hinzugefügten vernünftigen Motivierung enthielt, einwenden ließe.‘”) 
Selbstverständlich müßte diese Schrift die meisten der bisher von 
uns erörterten altpythagoreischen Anschauungen von der Sieben- 
zahl und wohl auch noch einige weitere enthalten haben, zu deren 
Erörterung ich jetzt übergehe.“) 


61) Man denke hierbei an Formen wie oüg neben üs oder an o8d-as 
(x«8:dgaug Hesych.) von Wurzel &ö (Currıus, Grundz.® 241). 

62) Daß diese Annahme durchaus nicht zu kühn ist, geht deutlich aus 
Philo de mundi opif. 42 p. 30 (s. oben Anm. 60) hervor. 

63) Die Ableitung von £nrı« = oenı« von oeßeodaı steht ziemlich auf der- 
selben Stufe wie die des Zahlworts dexa von dexeodaı (d£yesdaı): vgl. Philolaos 
b. Lyd. de mens. ı, 15: ®Bilolaog dexada gOONYOgevoev &g dexuamv Tod Aneloov. 
Anatol. b. Ast, Theol. arithm. 59, 28: dexag oiovel deyas, xadenee 6 odgavög 
t@v scdvrav Öoyeiov. Mehr b. Asr a.a.O. p. 199f., der sich auf Philo 2 p. 184, 
Porphyr. vit. Pyth. 52 usw. beruft. Ähnliches gilt von der dvds: Ast a. a. O. 
p. 8, 31. ı2, 2. 163. 165. Solche Etymologien finden sich übrigens schon bei 
den Orphikern und bei Heraklit; s. NestLe im Philologus 64 (1905) 8. 380 f. 

64) Auch wenn man mit Diers (Vorsokr. 277, 8ff.) und ZELLErR die dem 
Proros zugeschriebene Schrift . &ßdou«dos für eine Fälschung frühestens aus 
alexandrinischer Zeit hält, ist es doch noch möglich anzunehmen, daß in dieser 
“Fälschung” echte altpythagoreische Anschauungen von der Siebenzahl verarbeitet 
waren, zu denen ich unbedenklich die Ableitung des &nr& von 0&ßeodaı, sowie die 
zunächst aus Poseidonios entnommenen pythagoreischen Geist atmenden Aus- 
führungen über die Hebdomas bei Philo de mundi opif. 30 =I p. 2ıM., Anato- 
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Bei Cato de r.r. 157, ı Keil lesen wir folgendes sicher aus 
altgriechischer Quelle stammendes Lob der "brassica Pythagorea’ 
wie sie dort genannt wird: Ad salutem temperat commutatque 
sese semper cum calore, arida, simul et umida et dulcis et amara 
et acris.. Sed quae vocatur septem bona in commixturam 
natura omnia haec habet brassicaa Wohl mit Recht nimmt 
WöLFFLIn (Archiv f. lat. Lexikogr. 9 (1894) 8. 343) an, daß die 
Anschauung von den septem bona der brassica der Zahlenlehre 
der Pythagoreer entstamme, an die auch die sieben unechten 
Bücher des „Numa“ mit pythagoreischen Lehren erinnerten.‘“) 
Zum Verständnis der eigentümlichen Verbindung, in der hier die 
brassica einerseits mit der Siebenzahl, anderseits mit der pytha- 
goreischen Schule steht, füge ich noch Folgendes hinzu. Höchst 
wahrscheinlich hängt die pythagoreische Ansicht von den septem 
bona der brassica mit der von mir bereits in Abh. I, S. ıı be- 
sprochenen Tatsache zusammen, daß siebenblättriger Kohl 
(xgdußn ErtdäpvaArog) nach Hipponax an dem auf den siebenten 
Tag des ionischen Monats Thargelion fallenden Thargelienfeste 
dem Apollon Thargelios geopfert zu werden pflegte, wie denn 
auch sonst mehrfach in Rezepten bei Verordnung von brassica 
die siebentägige Frist empfohlen wird.) Auch hierin können 
wir wieder einen deutlichen Beleg für den Zusammenhang, in dem 
die Lehre des Pythagoras mit dem Apollokult gestanden hat, 
erblicken. Es liegt die Vermutung nahe, daß in diesem Falle 
eine ganz persönliche Ansicht und Lebenserfahrung des Pytha- 


lius etc., rechne (vgl. ScumekeL, D. Philos. d. mittl. Stoa S. 409 ff. und Borc- 
HORST, De Anatolii fontibus. Berl. Diss. 1905 p. 2 und 6ff.). 

65) Valer. Ant. [vgl. fr. 9* Peter] b. Liv. 40, 29: duo fasces candelis involuti 
septenos habuere libros.... septem Latini de jure pontificio erant, septem 
Graeci de disciplina sapientiae, quae illius aetatis esse potuit. adicit Antias Valerius 
Pythagoricos fuisse. Mehr b. SchweEsLer, Röm. G. I, 564 ff. und ZELLER, 
Gesch. d. griech. Philos.” V 8. 71, Anm. ı. 

66) Cato r. r. 157, 12: Brassica erratica maximam vim habet. si quem 

purgare velis, pridie ne cenet ... sorbitione liquida hoc per dies septem dato. 
 Plin. 20, 93: [Silvestrem brassicam] inflationibus mederi, melancholicis quoque 
ac vulneribus recentibus cum melle „ita ne solvantur ante diem septimum“ 
Chrysippus auctor est. Plin. 20, 89: Epicharmus [also ein Pythagoreer!] 
testium et genitalium malis hanc utilissime imponi asserit. Man ersieht daraus, 
daß auch die Ärzte der pythagoreischen Schule von der medizinischen Wirkung 
des Kohles überzeugt waren. 
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goras anzunehmen ist, weil Pythagoras bekanntlich aus Samos 
gebürtig war, wo wir ebenso wie in den anderen Städten des 
ionischen Kleinasiens eine Thargelienfeier voraussetzen dürfen 
(s. Abh. II, S. 5). Also stammt die Ansicht von den ‘septem 
bona der brassica direkt aus der Heimat des Pythagoras und 
zwar aus dem dortigen Apollokulte, und die bei Plinius h.n. 20, 78 
überlieferte Notiz, daß Pythagoras das Lob des Kohles gesungen 
habe, verdient in der Tat allen Glauben.) 

Wenn wir ferner bei Josephus c. Apionem I, 22 an einer 
Stelle, die aus Hermippos geschöpft ist, lesen: z«üra d’ Zugarre xai 
&ieye [6 Ilvdayögas] rag ’lovdaiav”) zaı Operav Oöfag wiuoduevog 
xcei uerapeonv Eis Envröv. Ayeraı yao @C dANdüs 6 Ava Exeivog 
zxorl& av nagük Tovdaloıg voulumv eig NV abroDd uereveyxeiv gılo- 
Gopiev, so wüßte ich unter den Übereinstimmungen zwischen der 
pythagoreischen und jüdischen Lehre keine so augenfällige zu 
nennen wie die hinsichtlich der hervorragenden Bedeutung der 
Siebenzahl. 

Endlich suchten die Pythagoreer in vielen Dingen zum Teil 
recht willkürlich die Bedeutung der Siebenzahl nachzuweisen. 
Von den sieben guten Eigenschaften des Kohles war eben bereits 
die Rede. Ebenso gab es aber auch nach pythagoreischer Lehre 
sieben «oı#uoi (Zahlbegriffe)°), nämlich dgıduög, words, duvauıs, 
xUBog, Övvauoddvauıg, Övvauoxvßog, xvßoxvßog, und sieben Gogiaı, 
d.h. wohl uesörnres (Proportionen), welche nach einem allerdings 
etwas zweifelhaften Berichte des Duris von Samos (fr. 56) Arim- 
nestos, der Sohn des Pythagoras, auf einer im Heratempel (von 
Samos oder Kroton?) aufgestellten ehernen Stele (Tafel?) auf- 
gezeichnet haben sollte”) Nach diesen Analogien scheint die 


67) Plin. 20, 78: Brassicae laudes longum est exsequi, cum et Chrysippus 
medicus privatim volumen ei dicaverit ... et Dieuches, ante omnes autem 
Pythagoras et Cato (s. oben) non parcius celebrarint. Vgl. auch Epicharm. 
fr. 61 und 62 (bei Dırıs, Vorsokr. p. 102). 

68) Ähnlich sagt auch Aristobulos b. Euseb. pr. ev. 13, 12, I: IIvdayoocs 
nokia zov ao NMwiv [den Juden] uereveyaug eis ımv Eavroü doyuaronouav xure- 
yagıoev (vgl. ib. 9, 6, 3). 

69) Vgl. Hippolyt. philos. 2, 10 (= Dieıs, Doxogr. p. 557, 2 fl.): ylveodaı 
Tovg avrag Koıduodg, &5 @v 1 TÜV yırou8vav yEvsoıg ylveras, Ent’ &pıduov, uovdde, 
Övvauıv, vußov, Övvauodvvanın, Övvaudaußov, Kußoxußov. 

70) Porphyr. vit. Pyth. 3: Aodgıs d’ 6 Zuwog Ev devripw av "Nowv 
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Vermutung durchaus gerechtfertigt, daß auch viele von den in 
späteren Schriften, z. B. in dem Kommentar des Poseidonios zu 
Platons Timaios (aus dem Varro, Philo Alex., Macrobius usw. 
geschöpft haben), hervorgehobenen Gruppen siebenfacher Be- 
griffe (man denke auch an die &rr& yvuol, Ö6uel und yowuara 
bei Theophr. c. pl. 6, 4, I, die 7 xırnoag etc.) im Grunde genommen 
der pythagoreischen Lehre entstammen.) — Nach Apuleius 
Metam. ıı, ı (753) scheint die Siebenzahl auch im religiösen 
Kult der Pythagoreer, z. B. bei religiösen Waschungen (Lustra- 
tionen), eine gewisse Rolle gespielt zu haben (vgl. Abh. II, 8. 57, 
Anm. 154).”) 


neidd T adrod Avayodpsı "Apluvnorov xal diddoxalov Ynoı yevicdeı Anuoxgliov. 
Tdv 6’ Aoluvnorov nareldovr' dd ig Puyüs yalnodv avadınua ro leow wg "Haas 
Avadeivar ... od Enlygauua nv Eyyeypauutvov tode' 


Ilvdayogew gplAog vlög ’Apluvnorog w Avednme, 
nollüg Ekevowv eivi Aöyoıs 00o@plas. 


Toöro 6’ avelövra Ziuov rov “Apuoviındv xal röv xavbva Opsregiodusvov dbeveyneiv 
os Idiov' elvar ulv odv Enta Tüg dvaysyoauutvag ooplas, dız de mv ulav, Av 
Ziuog Ögellero, ovvapavıodivar xal rüs Allas Tag Ev Tb Avadnuarı yeyoauuevas. 
Vgl. dazu Dies, Vorsokr. 277, 43 ff.: „Unter den sieben ooplaı sind vermutlich 
sieben Proportionen (ueoörnres) zu verstehen ... Die zunächst neu hinzugefügte 
siebente wäre also die des Simos, deren Erfindung ihm von neidischen Zunft- 
genossen abgesprochen und durch das wirklich oder nur literarisch gefälschte 
Anathem des erfundenen Pythagorassohnes böswillig abgestritten werden sollte“. 

71) Theophr. ce. pl. 6, 4, ıf. af di dia züv yvußv Enta doxodcıw elvaı 
zadaneg Kal iv bou@v xal züv yowmudıov ... (2) 6 dt Kgıduös 6 Tüv 
Ent@ xaıpıararog xal Pucır@rarog. ib. 6, I, 2: r& Ö' eidn Tüv yvußv ac 
utv Eis doıduoV dnododvar 6ddıov olov yAvadg, Amapög, UOTNEÖG, Orgupvög, 
Öguwüg, aAuveog, ıXoöos, Ösvs. Da hier im Widerspruch mit 6, 4, ı nicht 
sieben, sondern acht yvuol aufgezählt werden, so könnte einer der genannten 
Begriffe von späterer Hand hinzugefügt sein. Doch ersehen wir aus 6, 4, I, daß 
manche Gelehrte @Auvgög und mıxgög (ebenso wie pasög und eins) identifizierten, 
so daß je nachdem bald sieben, bald acht yuvuoi angenommen wurden. Vgl. auch 
Hermipp. de astrol. dial. ed. Kroll et Viereck p. 59, 4 ff. und Aristot. de an. 2,9, 3, 
wo die doun orovpvn fehlt. 

72) Apul. a. a. O.: septiesque submerso fluctibus capite [purificandi studio], 
quod eum numerum praecipue religionibus aptissimum divinus ille Pytha- 
goras prodidit. Dieser Brauch könnte aus dem Apollokult stammen: s. Abh. II, 
S. 15, Anm. 39 und 40. 
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11. 


Die Hebdomadenlehre des pseudhippokratischen Buches 
zegı EBdouademv. 


Es ist eine Tatsache von hohem geschichtsphilosophischen 
Interesse, daß wir aus der Zeit des Pythagoras, aber, wıe es 
scheint, völlig unabhängig von dessen Lehre, ja sogar vielleicht 
noch aus der Zeit vor Pythagoras, eine höchstwahrscheinlich in 
irgend einer (ionischen?) Stadt (oder Insel?) an der Küste Klein- 
asiens entstandene Schrift medizinisch -philosophischen Inhalts 
besitzen, die man schon im Altertum nach dem Inhalt ihrer 
wichtigsten Kapitel seoı &Bdouddav betitelte und keinem Geringeren 
als dem Hippokrates zugeschrieben hat, obwohl von dessen Ver- 
fasserschaft bei genauerer Prüfung gar keine Rede sein kann. 
So wären wir eigentlich meines Erachtens wohl berechtigt, die 
Besprechung dieser merkwürdigen und einen höchst altertümlichen, 
sozusagen vorpythagoreischen, Standpunkt verratenden Schrift 
sogar unserer Betrachtung der pythagoreischen Hebdomadenlehre 
voranzustellen. Wenn wir dies jedoch nach reiflicher Überlegung 
unterlassen haben, so haben uns dazu folgende Erwägungen ver- 
anlaßt. Erstens erschien es von methodischen Gesichtspunkten 
aus empfehlenswerter, zunächst von der bekannteren und an- 
erkannteren pythagoreischen Hebdomadenlehre auszugehen und 
erst nach deren Erörterung zu einer Vergleichung derselben mit 
der pseudhippokratischen Schrift zu schreiten, zweitens galt es, 
der bisher herrschenden Meinung Rechnung zu tragen, nach welcher 
zwar die genannte Schrift noch der Zeit des 5. Jahrhunderts an- 
gehört, aber doch erheblich jünger ist als Pythagoras und dessen 
älteste Schule. 


Indem ich nun hinsichtlich der leider sehr schlechten Über- 
lieferung dieser Schrift, abgesehen von den Ausgaben Littres und 
ErMERINS', auf die lehrreichen Abhandlungen von HaArDEr (Rhein. 
Mus. 48 [1893] S. 434ff.) und Iısere (in der Festschrift für 
J. Lipsius [1894] 8. 22ff.), sowie auf GompErz’ Bemerkungen in 
den Griech. Denkern' I S. 236 ff. verweise, gehe ich sogleich zu einer 
Darstellung des für uns wesentlichsten Inhaltes über, wobei ich 
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mich namentlich an HarDErRS a.a. 0. gegebene deutsche Über- 
tragung einer arabischen Übersetzung des Werkes und eines dazu 
gehörigen Kommentars des Galenos halte, weil in dieser arabischen 
Bearbeitung noch der relativ leichtestverständliche Text des inter- 
essanten Buches vorliegt. 

I. Die Form des Alls und aller einzelnen Teile desselben 
— so beginnt der Verfasser — ist «(von Ewigkeit her) so ge- 
ordnet: Alles muß in Gestalt und Bestimmungen die Sieben- 
zahl zum Ausdruck bringen; gewinnt doch auch der Embryo 
nach sieben Tagen Gestalt und erweist sich als menschlichen 
Wesens.) Die gleiche Zahl beherrscht die Krankheiten und 
alles, was im Körper von Zerstörung betroffen wird. So besitzen 
auch alle übrigen Dinge (innere) Natur, <äußere)> Gestalt und 
Vollendung, geordnet nach der Siebenzahl. Weil nun diese Zahl 
die Welt als Ganzes beherrscht, so zeigt auch jeder einzelne Teil 
in Gestalt und Anordnung den Einfluß der Siebenzahl: die erste 
Stelle unter allen Dingen nimmt die ununterbrochen zusammen- 
hängende Welt ein, die Durchgangsstelle von Sommer und Winter 
[d. i. der Äther]“), die zweite der verdünnende und verfeinernde 
Wiederglanz der Sterne und die ihnen wesentliche Helligkeit””); 
die dritte der Lauf der erwärmenden Sonne; die vierte Zu- 
nehmen und Abnehmen des bald emporsteigenden, bald sich herab- 
senkenden Mondes”), die fünfte das Sichverdichten der Luft, 


73) Ebenso Ps.-Hippokr. x. oagxöv (=1, 441K. = IH 5ı5f. Ermerins): 
6 de aimv dorı tod Avdonnov Entanueoog. Iloürov uv Enmv ds rag ungas dm 
6 y6vog, &v Enta julonoı Eye 6ndon ep Eorı Eysıv Tod ouuerog usw. (s. 8. 63!). 
Ähnlich auch x. pvo. naıd. 13 (= 1 385K.), wo erzählt wird, daß der Fötus 
bereits als &xraiog [Enteios?], als er beim siebenten Sprunge der Mutter heraus- 
kam, menschliche Gliederung zeigte. 

74) Galen bemerkt dazu in seinem Kommentar: „Hippokr. meint damit den 
Weltraum, welcher dem äußersten Himmelskreise anliegt; er ist unbewegt und 
das absolute Feuer. Er ist jenseits der (übrigen> Welt, und aus ihm haben sich 
die Teile der Welt ausgesondert. Er selbst aber ist nicht mehr geteilt. Er wird 
«ide genannt.“ 

75) Galen: „Wie die Erde den, welcher sich auf ihr bewegt, trägt, ohne 
Ursache dieser Bewegung zu sein, so ist auch der Himmelskreis nur insofern 
Ursache von Sommer und Winter, als der Tierkreis und die Sterne, die eigent- 
lichen Ursachen der Jahreszeiten, sich in ihm befinden.“ 

76) Gulen: „Wenn der Mond sich von der Sonne entfernt, so steigt er 
empor und nimmt zu; nähert er sich ihr aber, so senkt er sich herab und nimmt 
ab. Mit Recht gibt Hippokr. dem Monde die vierte Stelle unter den Teilen des 
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was Regen, Blitz, Donner, Schnee, Hagel usw. bewirkt; die sechste 
das nasse Element des Meeres, der Flüsse, Seen, Quellen und 
Sümpfe und die mit ihnen vereinte Wärme, welche die Feuchtig- 
keit fortführt und damit bewässert; die siebente Stelle nimmt 
die Erde ein mit den Tieren und Pflanzen, die allernährende, 
welche aus dem Wasser geworden ist. So macht sich also die 
Herrschaft der Siebenzahl in den Welten des Alls geltend. 

2. Die Welten unterhalb der Erde sind den Welten oberhalb 
derselben gleich an Zahl und Gestalt. Sie bewegen sich von 
selbst in um [?] [den Mittelpunkt der Erde?] die Erde laufenden 
Kreislinien, welche in Zeit und Weg übereinstimmen.’”) Deswegen 
haben die Erde und die olympische Welt die Eigenschaft der 
Unbeweglichkeit; das Übrige aber befindet sich in kreisförmiger 
Bewegung. In der Mitte der Welt liegt die Erde — in und über 
ihr Feuchtigkeit — in der Luft schwebend, so daß, was für die 
einen oben ist, für die anderen sich unten befindet, und umgekehrt, 
und daß dasjenige, was für die einen rechts, für die übrigen 
links ist. Das gilt für alle Orte rings um die Erde. Die Erde 
nun, welche in der Mitte <des Alls> liegt und die olympische 
Welt, welche den höchsten Ort einnimmt, sind unbeweglich. Der 
Mond, welcher in der Mitte (der sieben Einzelwelten> schwebt, 
vereint harmonisch alle übrigen Dinge, welche durcheinander 
leben [?] und ineinander übergehen.””) Er selbst [a'rn oder adrn?]... 


Alls, denn wie die 4 die Mitte bildet von der Zahl 7, so steht der Mond in der 
Mitte der himmlischen und irdischen Dinge.“ 

77) Ich kann diese Worte nur so verstehen, daß die Erde hier als fest- 
stehende Hohlkugel gefaßt ist, innerhalb deren sich wieder sieben x00uo0: bewegen. 
Vgl. Plut. plac. phil. 2, 16, 4: Ileel tig r. dortpwv popäg xal xıvnoewg' Avafınevng 
004 Uno mv yiv, negi avınv dE Org&pecde TOVGg @oTegag. 

78) Galen: „Die Elemente gehen ineinander über und tragen ihre Benennungen 
nach der Substanz, welche sich in größter Menge in den einzelnen befindet. So 
ist in der Erde auch Wasser, Luft und Feuer vorhanden, doch überwiegt die 
Erde und gibt so dem Elemente den Namen. Die Elemente entstehen aber aus- 
einander einerseits durch Verdichtung — Feuer, Luft, Wasser, Erde — anderseits 
durch Verdünnung in umgekehrter Reihenfolge‘‘ Diese Erläuterung Galens 
erinnert übrigens lebhaft an die ödög «vo xdrw Heraklits (Diog. L. 9, 8), vgl. 
. Macrob. in Somn. Scip. I, 6, 36: cum quattuor sint elementa ex quibus constant 
corpora: terra aqua aer et ignis, tribus sine dubio interstitiis separantur., 
quorum unum est a terra usque ad aquam, ab aqua usque ad aerem sequens, 
tertium ab aere usque ad ignem ... (40) ex quatuor igitur elementis et tribus 
eorum interstitiis absolutionem corporum constare manifestum est. ergo hi duo 
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bewegt sich mit Leichtigkeit [önidiog xıveivaı = ohne Reibung?|. 
Die sieben himmlischen Gestirne haben den Zweck, die [Jahres]- 
zeiten aufeinander folgen zu lassen... Dem Monde folgt die 
Sonne’), der Sonne der Mond, die Arktos dem Arkturos, wie 
der Mond der Sonne folgt. Die Plejaden folgen den Hyaden, 
der Sirius dem Orion.) [Man beachte, daß alle hier ge- 
nannten Gestirne mit Ausnahme des Seirios und Arkturos auch 
auf dem Achilleusschilde & 483 ff., wiederkehren; vgl. dazu BERGER, 
Myth. Kosmographie 4 f.]. 

3) Über die Winde. Es gibt sieben Windrichtungen.®) Die 
Winde wehen in periodischer Wiederkehr, bewegen sich in un- 
bestimmtem Umherirren und stellen dar das Einatmen und den 
stärkenden Luftzug.”) Die Namen der Winde bezeichnen deren 
Ursprung: aus der warmen Gegend kommt der Apeliotes, daran 
schließt sich der Boreas, es folgt der Arktias, der Zephyrus, der 


numeri tria dico et quattuor tam multiplici inter se cognationis necessitate sociati 
efficiendis utrisque corporibus consensu ministri foederis obsecuntur. Siehe auch 
Mart. Cap. VII, 738 (s. unten Anm. 93°). 

79) Die Sonne folgt dem Monde offenbar deshalb, weil nach griechischer 
Anschauung die Nacht dem Tage vorangeht. Übrigens ist wohl zu beachten, daß 
die sieben Sterne (Sternbilder), die hier erwähnt werden — abgesehen von 
Sonne und Mond — mit den sieben Planeten absolut nichts gemein haben, 
woraus zu schließen ist, daß der Verfasser, obwolıl er wahrscheinlich aus Milet 
stammte (s. u.), doch von den sieben Planeten der Babylonier (und Pytha- 
goreer) noch keine Ahnung hatte: ein deutliches Zeugnis für die hohe Alter- 
tümlichkeit unserer Schrift. 

80) Hier werden trotz der ausdrücklichen Vorausbemerkung, daß es sich 
um sieben Gestirne handeln solle, doch acht (vier Paare) erwähnt. Eins der 
genannten muß also bei der Zählung sieben ausgelassen werden. Am meisten 
empfiehlt es sich wohl, die Hyaden (oder die Sonne?) in diesem Falle auszulassen. 

81) Auch sonst findet sich eine Siebenzahl der Winde: so wahrscheinlich 
in der Anschauung von dem £rntauvyov oreog des Boreas, des Königs der Winde 
(Kallim. in Del. 65), ferner bei den Babyloniern, bei den Bewohnern der Bretagne 
und bei den Russen (s. Abh. II, S. 32 f£, Anm. 70). 49=7><7 Winde sollen 
bei den Indern vorkommen: v. Anprıan, Die Siebenzahl ete. Mitteil. d. Anthropol. 
Ges. in Wien XXXI (1901) 8. 233, 5. 

82) Galen: „Hippokr. denkt sich den Vorgang des Wehens ähnlich wie 
wenn wir die Luft einziehen, und wie durch das Einatmen der Luft die innere, 
verderblich wirkende Hitze des Tieres oder der Pflanzen in wohltuender Weise 
gelindert wird, so wirkt auch der Wind belebend.“ Auch hier liegt der Vergleich 
des lebendigen Alls (Makrokosmos!) mit dem Menschen (Mikrokosmos!) zugrunde 
(siehe unten!). Vgl. Anm. 36. 
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Lips, der Notus, der Eurus. Diese Winde wehen in bestimmter 
Zeitfolge. 

4. Über die Jahreszeiten. Der Jahreszeiten sind sieben: 
die Zeit des Säens, der Winter, die Zeit des Pflanzens, der Früh- 
ling, der Sommer, die Zeit der Früchte, der Herbst. Die Unter- 
schiede dieser Jahreszeiten sind folgende: Saat im Sommer bringt 
keine Frucht, noch Pflanzen im Herbst, noch Blühen im Winter, 
noch Sprossen im Sommer, noch Reifen im Winter. 

5. Lebensalter. So gibt es nun im menschlichen Dasein 
sieben Zeiten, welche wir Lebensalter nennen: Kind, Knabe, Jüng- 
ling, junger Mann, Mann, bejahrter Mann, Greis.”) Das Alter des 
Kindes reicht bis zum 7. Jahre, bis zum Zahnwechsel, des Knaben 
bis zum ı14., der Pubertät, des Jünglings bis zum 2ı., dem 
Sprossen des Bartes, des jungen Mannes bis zum 28., dem völligen 
Ausgewachsensein des Körpers, des Mannes bis zum 49., des be- 
jahrten Mannes bis zum 56. Jahre. Von da an wird er Greis 
genannt (vgl. oben Solon 8. ı5 und Pythagoras S. 26f. 32). 

6. Die Körper und Bäume [d. h. die Tiere und Pflanzen] auf 
der Erde haben eine Wesensbeschaffenheit, welche derjenigen des 
Alls gleicht [Mikrokosmos -— Makrokosmos].“) So müssen auch 
deren Teile, da das Ganze übereinstimmt, gleiche Zusammensetzung 
wie die Teile der Welt aufweisen: sie bestehen aus an Zahl 
und Substanz gleichen Teilen wie das All. — Die Erde ist fest 
und unbeweglich; sie gleicht in ihren steinigen, kernhaften Bestand- 
teilen den Knochen [I], darin ist sie der Bewegung wie des 
Leidens unfähig; was um sie her ist, ist ähnlich dem Fleische 
[II] des Menschen, auflösbar; die Feuchtigkeit und Wärme in 
der Erde gleicht dem Marke [III], dem Gehirn, dem Sperma des 


83) Dieser Abschnitt entspricht völlig einem Hippokrateszitate bei Philo de 
mundi opif. 36 = I 26M: ‘O d& iereös Innongarng Ylınlas Ente elval pnoı, naudiov, 
nardög, ueıganlov, veanvloxov, Kvgos, EEOBÜToV, yEpovrog, taürag dt uerosiodea: uEv 
EeßBdoudoıv, od unv tais xara 10 Eine. Akyaı ÖE oürwg" „Ev avdewmov gvoeı 
Ente eioıv ogaı, &g Nınlas xalkovsı, naıdlov, eis, ueıganıov xal al Aoınal [s. ob.]. 
Kai nadlov uEv Eorv üyoıs Enta dıöv, Odovrav Eußolng" mais dt ärger yovüs 
Expvoews, &g Ta dig Ennta' ueigdxıov de aygı yevsiov Anyvooeos, &s ra reis Entd' 
venvloxog dE Gygıs aU5N0L0G 0A0ov TOÜ Owuarog, Es Ta Tergdnig Ente‘ dung ÖE aygıs 
Evög ÖEovrog nevrinovre, & a Enraxnıg Ennta' mosoßürng dt Aygı nevrimovıe EE, 
&s 1a Entaxıs bxto' To Ö Evreüdev yEoav.“* 

84) Vgl. dazu IuLpere in der Festschrift für Lipsius S. 26 ff. und 31 f. 
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Menschen; das Wasser in den Flüssen dem Blute [IV] in den 
Adern, das der Sümpfe entspricht der vesica und dem longabo, 
das Meer der Feuchtigkeit in den Eingeweiden des Menschen [V]; 
die Luft aber entspricht dem Atem [VI], der Mond dem Sitz 
des Verstandes [VII]. [Der Mond gehört also mit zur Erde!] 

7) Ein jedes (menschliches) Individuum hat sieben Körper- 
teile: ı. den Kopf, 2. die als Werkzeuge dienenden Hände, 3. die 
inneren Eingeweide, 4. das sie trennende Zwerchfell (ge&ves), 
5. die Ausflußkanäle des veretrum für Urin und Samen, 6. den 
longabo für die Speisereste, 7. die der Förtbewegung dienenden 
Beine.”) 

8) Der Kopf selbst ist siebenfach tätig zur Erhaltung des 
menschlichen Lebens. Denn in ihm findet sich: ı. das Einatmen 
kalter Luft, wo immer sie Eingang findet, 2. das Ausströmen 
der Wärme von dem ganzen Körper her, 3. das Erkennen der 
Gegenstände vermittels der Augen, 4. der Gehörsinn, 5. der 
Geruchssinn, 6. das Gelangen der Speisen und Getränke mittels 
[des Mundes und ?] der Luftröhre in den Magen, 7. der Ge- 
schmackssinn."‘) 

9) Die Sprache hat sieben Vokale (vgl. Ps.-Hippokr. x. dıair. «’ 
— 1 p.645 Kühn). | 

10) Auch die Seele [d. i. das Prinzip des Lebens] wird in 
sieben Teile geteilt”): ı. die Wärme, welche in sieben Tagen 


85) Anders, aber ähnlich Poseidonios b. Philo de mu. opif. 40 p. 28f. 
(xepaAn, oregve, yaoııa, dırral yeigeg, dırral Baosıg) und Macrob. Somn. Scip. 
1, 6, 79 (in aperto quoque VII sunt corporis partes: caput, pectus, manus, 
pedesque et pudendum). Vgl. auch Philo leg. alleg. I4 p. 45 M. Mäln dt 
Souarog Öuolws ivagıdun Epalr, teaynAog, Gregvov, yeigeg, Holle, NTEoV, 
rsödes. Eine ganz genaue der oben im Texte mitgeteilten entsprechende Sieben- 
teilung findet sich meines Wissens nirgends, und auch insofern macht der betr. 
Abschnitt bei Ps.-Hippokr. ». E86. den Eindruck größter Originalität (und Alter- 
tünlichkeit!). 

86) Einigermaßen entspricht diesem Abschnitte Poseidonios b. Philo a. a. O. 
40 p. 30: Ödvoiv Öpdaluois, Axoais lvaıs, avAoig uvxtiigog Övolv, EBdouw Gorouarı 
(ebenso Macrob. a. a. O. 81: Mart. Cap. VII, 739). Vgl. auch die nahe verwandten 
Anschauungen bei Ps.-Hippokr. rn. dielt. @’ I p. 646 [u. 385]K.: di’ Enra oynucıwv 
xoi N alsIndıs N Avdounwv, droN Yopwv, dyıs Yavegüv, lv odwig, yAhoca 
dovig al Andins, Oröua dıalixrov, cöua« Yavoıog, HEguoÖ N Yvyooö nvevur- 
tos dıekodoı Fow xal !bn' dia Tovrwv yvooıs avdgwroıv. S. Anm. 90. 

87) Galen: „Hippokr. steht mit der Ansicht, daß die Seele in sieben Teile 
zerfalle, nicht allein da; auch Platon und seine Anhänger [sowie die Stoiker] er- 
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[s. oben!]| den Embryo bildet; diese Wärme wirkt in jenen sieben 
Tagen ganz gleich bei der Mutter (dem Menschen) und bei den 
Tieren; 2. die Kühle der Luft, welche günstig einwirkt <auf die 
Wärme, welche sonst zerstören würde: Galen fol. 33r.); 3. die 
Feuchtigkeit, welche durch den ganzen Körper verbreitet ist; 
4. das Element der Erde wird vertreten durch das Blut, welches 
der <fortgesetzten> Ernährung bedarf; 5. bittere Säfte, welche 
sehr schmerzhafte Krankheiten veranlassen, die sieben Tage 
[oder eine durch 7 teilbare Zahl von Tagen] dauern; 6. jede süße 
(d.i. zuträgliche) Nahrung, welche in Blutsubstanz übergeht; 
7. alles Salzige, welches das Vergnügen (des Appetites> vermindert. 
Dies sind die sieben natürlichen Teile der Seele. Ist nun der 
Mensch verständig, so bestehen diese Teile nebeneinander, ohne 
Schmerz zu verursachen; und wenn er alles in gehöriger Weise 
tut, so lebt er sein ganzes Leben hindurch kräftig und munteren 
Geistes und lebt hinreichend lange Zeit; durch schlechten und 
ungeordneten Lebenswandel aber versündigt man sich gegen sich 
selbst und gerät in heftige Krankheiten und Schmerzen. So 
sterben die Menschen durch das selbstverschuldete Nahen jener 
Krankheiten, indem sie selbst die Ursache ihrer Schmerzen ge- 
wesen sind. 

ıı) Auch die ganze Erde zerfällt in sieben Teile: ı. Sie 
hat als Kopf und Gesicht den Peloponnes, den Wohnort hoch- 
gesinnter Männer.) 2. Den Isthmos, entsprechend dem Rücken- 
mark (? Hals ?). 3. Ionien als Zwerchfell. 4. Den Helles- 
pontos als Schenkel. 5. Den thrakischen und kimmerischen 
Bosporus als Füße. 6. Ägypten und das ägyptische Meer als 
Bauch (d.h. den oberen Teil). 7. Pontos Euxeinos und Maiotis 
als unteren Bauch [vesica] und longabo.) — Über die in 


an mm an 


wähnen dies in mehreren Schriften. Der erste Teil der Seele ist die natürliche 
Wärme (?) in der ersten Zeit der Empfüngnis. Die Entwickelung des Samens ist 
bei allen Geschöpfen gleich in den ersten sieben Tagen.“ 

88) Galen: „Hippokr. nennt als Wohnsitz edelgesinnter Menschen den 
Peloponnes, weil seine Bewohner weise und tapfer sind; deshalb vergleicht er ihn 
auch mit dem Kopfe, dem Sitze der Vernunft.“ 

89) Galen: „Die Bewohner des Landes sind unterwürfig und feige, im 
Kampfe wenig nütze.‘“ — Bei dieser Gelegenheit weise ich darauf hin, daß auch 
die Babylonier (und Inder) sich die Erde in sieben Teile geteilt und von sieben 
Winden durchweht dachten (Jensen, Kosmologie 8. 173 ff... Diejenigen aber, 
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Kap. 26 enthaltene streng hebdomadische Lehre von den 
kritischen Tagen siehe unten S. 62. 

So weit reicht der uns hier hauptsächlich interessierende 
erste Abschnitt der Schrift, der von der Siebenzahl handelt.””*) 
Fragen wir nach Ort und Zeit der Abfassung, so kann es zunächst 
kaum einem Zweifel unterliegen, daß der Verfasser von der ionischen 
Küste Kleinasiens und zwar höchstwahrscheinlich aus Milet 
stammt. Dafür lassen sich (abgesehen von dem ionischen Dialekte 
des Verfassers) folgende gewichtige Tatsachen anführen: 


a) Dem in Kap. ıı geschilderten Weltbilde mit seinen sieben 
Weltteilen, die mit den Körperteilen eines Menschen (Kopf, Hals, 
Zwerchfell usw.) verglichen werden”), liegt offenbar eine Welt- 
karte zugrunde, die ganz entschieden von dem Standpunkte eines 
Milesiers aus gezeichnet ist und somit an die erste Weltkarte 
erinnert, welche der Milesier Anaximandros verfertigt haben soll.°”°) 
So erklärt sich nicht bloß die besondere Hervorhebung loniens, 
das als Zwerchfell (geeve;), d.h. nach älterer Auffassung als 
Sitz der Intelligenz, aufgefaßt wird, sondern auch der höchst- 
charakteristische Umstand, daß das westliche Kolonialgebiet der 
Hellenen, Sizilien und Großgriechenland, völlig ignoriert, dagegen 
das Kolonialgebiet der Milesier (Ägypten, Naukratis und die 
Pontosländer, insbesondere die Maiotis) geflissentlich hervor- 
gehoben wird. 


b) Dazu stimmt trefflich, daß, wie ILBERG a. a. 0. 8. 38f. von 
ganz anderen Gesichtspunkten ausgehend gezeigt hat, das Buch 
x. £Bdouddev in seinem rein medizinischen Teile „starke Spuren“ 


welche, gestützt auf diese Analogien, den Verfasser der pseudhippokratischen 
Schrift ». &ßdouddog von babylonischen Anschauungen abhängig denken möchten, 
seien darauf aufmerksam gemacht, daß die vorausgesetzte Abhängigkeit von 
Babylon sich doch vor allem in der Annahme von sieben Planeten zeigen müßte, 
was nicht der Fall ist. 

89*) Über die in Kap. 26 vorgetragene, ebenfalls auf streng hebdomadischen 
Anschauungen beruhende Lehre von den kritischen Tagen siehe unten S. 62. 

89®) Man beachte wohl, daß auch in Kap. ıı die Anschauung vorliegt, daß 
das Weltganze (Makrokosmos) nach Analogie des menschlichen Körpers (Mikrokos- 
mos) organisiert sei und wie dieser lebe, sich bewege, aus- und einatme, verdaue 
(Kap. 6—8) usw. 

89°) Vgl. Diog. L. 2, 2. Suid. s. v. ‘Ava&lunvdoos. Agathemer. (aus Eratos- 
thenes) I, ı. Strab. ı, 7 (Eratosthenes) und überhaupt Dırıs, Vorsokr. S. 14 f. 
nr. 1. 2. 6. 

4* 
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von den Einflüssen der medizinischen Schule von Knidos 
verrät. 

c) Manche der in unserer Schrift geäußerten philosophischen 
Anschauungen erinnern unverkennbar an die der altionischen 
Denker wie Anaximandros, Anaximenes und Herakleitos: an 
Anaximandros z. B. der geozentrische Standpunkt des Verfassers, 
sowie die Ansicht von der ewigen Kreisbewegung der übrigen 
Welten [mit Ausnahme des Äthers], von dem Gegensatze des 
Warmen und Kalten (s. Kap. ı2), von der Entstehung der Erde 
[durch Verdichtung zunächst] aus dem Wasser (Kap. ı); von der 
Mischung aller Elemente, die in jedem Weltkörper, besonders aber 
im Monde enthalten ist (Kap. 2 und Galen z. d. St.); an Anaximenes 
die Vorstellung von der Verdichtung der Luft zu Blitz, Regen, 
Wolken, Schnee, Hagel usw. (Kap. ı und Galen zu Kap. 2, der 
dem Verfasser die Idee der Verdichtung und Verdünnung zuschreibt)”), 
an.Herakleitos endlich die von Galen (zu Kap. 2) dem Verfasser 
zugeschriebene Meinung, daß die Elemente aus einander einerseits 
durch Verdichtung — Feuer, luft, Wasser, Erde — anderseits 
durch Verdünnung in umgekehrter Reihenfolge — Erde, Wasser, 
Luft, Feuer — entständen. Vgi. darüber auch unten Kap. VI. 

d) Die Anführung der sieben altionischen Vokale 
AEHIOT3E. 

Für die Unabhängigkeit des Verfassers von der pytha- 
goreischen Schule und für dessen vor das Aufkommen der 
Lehren des Pythagoras fallende Blüte und Schriftstellerei scheinen 
mir folgende Gründe zu sprechen: 

a) Die völlige Ignorierung Großgriechenlands und überhaupt 
des für die Milesier weniger in Betracht kommenden griechischen 
Westens, wo Pythagoras hauptsächlich lebte und wirkte (s. oben). 

b) Die Unbekanntschaft mit der für Pythagoras so charakte- 
ristischen Lehre von den sieben Planeten, der Sphärenharmonie 
und den sieben Tönen (des Heptachords), die sich der Verfasser 
bei seinem Eifer, möglichst viele Spuren von der Herrschaft der 
Siebenzahl nachzuweisen, gewiß nicht hätte entgehen lassen, wenn 
er sie gekannt hätte. 


90) Ähnlich wie Anaximenes scheint auch unser Verf. gelehrt zu haben 
auyerar 9) von nıeogEloen Ku nunvwdeioe toic yellccıv, Avsıufvov dt TOD GTountog 
Enrintovon ylveraı Veguov Uno uavorntog: vgl. cap. IO, 2 u. ob. Anm. 36 u. 806. 
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c) Die hohe Altertümlichkeit der Sternkunde des Verfassers. 
Er steht in dieser Hinsicht noch völlig auf dem Standpunkte der 
homerischen Gedichte. Vgl. Kap. 2 mit 2 483ff. und oben 8. 47. 

d) Die verhältnismäßig geringen Übereinstimmungen 
zwischen der pseudhippokratischen Schrift und der Lehre des 
Pythagoras lassen sich leicht aus der gemeinsamen Benutzung 
derselben längst bekannten Tatsachen und Anschauungen erklären. 
Hierher gehört vor allem die Einteilung des menschlichen Lebens 
in Hebdomaden von Jahren, deren erste durch den Wechsel der 
Zähne bezeichnet wird (s. oben Solon, der aber zehn n„Aıriaı gegen- 
über den sieben des Verfassers annimmt), sodann die Annahme 
von sieben Vokalen (die zuerst in Ionien in der Zeit zwischen 
620 und 556 v.Chr. auftauchen: s. oben S. 27), endlich die An- 
sicht von der entscheidenden (kritischen) Bedeutung der Sieben- 
zahl für die Entwickelung des Fötus (Kap. ı und Io), wie des 
Menschen überhaupt hinsichtlich seiner Lebensalter (Kap. 5) und 
bei Krankheiten (Kap. ıo und 26; s. unten S. 62). 

Aus diesen Darlegungen dürfte deutlich hervorgehen, welches 
Gewicht dieser merkwürdigen Schrift zukommt, die m. E. ent- 
schieden das bei weitem umfassendste Bruchstück der 
ältesten ionischen Philosophie und somit der ältesten grie- 
chischen Prosaliteratur darstellt und, wenn ich mich nicht täusche, 
in Zukunft den ihr bisher versagt gebliebenen Ehrenplatz unter 
den im ganzen so dürftigen Fragmenten der Vorsokratiker ein- 
nehmen wird. Man erkennt daraus jetzt deutlicher als zuvor, daß 
die Zahlenlehre des Pythagoras nicht bloß auf der Zahlenmystik 
der Orphiker fußte, sondern auch schon im ionischen Klein- 
asien, der Heimat des Pythagoras, bereits vor dem Auftreten 
dieses großen Philosophen von Männern der Wissenschaft bis zu 
einem gewissen Grade vorbereitet und ausgebildet war. 


I: 


Herakleitos. 


Unerwartet sind wir durch die pseudhippokratische Schrift 
zegl E&Bdouddov in den Kreis der altionischen Naturphilosophie 
versetzt worden und sehen uns nunmehr zu der Frage veranlaßt, 
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ob sich etwa auch bei dem allerbedeutendsten Vertreter dieser 
philosophischen Richtung, bei Herakleitos, noch Spuren der Heb- 
domadentheorie nachweisen lassen. 

Wenn ich nicht ganz irre, ist diese Frage in der Tat zu 
bejahen, sobald wir das zuerst von HEIBERG im Üongres internat. 
d’ hist. comparee, V”° section, hist. d. sciences, Paris I900 p. 27 ff. 
veröffentlichte und sodann von DieLs als fr. 4" herausgegebene 
Bruchstück für echtheraklitisch halten.”) Bei Anatolios x. dex«dog 
xeal av Evrög adrng doıduav p. 36 nämlich folgen nach der An- 
gabe, daß der Monat nach Hebdomaden bemessen werde, die 
Worte: 

“"Hodxisırog‘ „aar& Abyov dt @gEmvV”) Ovußdiierau 
EBdouag xara GEAnrnv, diugeita de xara 
tag ägxrovg”), dAdavdrov Mriung onuelo“ [?]. 


Diers (Vorsokr. p. 67) übersetzt: „Nach dem Gesetze der Zeiten 
aber wird die Siebenzahl bei dem Monde zusammengerechnet, 
gesondert aber erscheint sie bei den Bären, den beiden Stern- 
bildern des unvergänglichen Gedenkens [?].“ Daß sich das Frag- 
ment, so wie es bisher vorliegt, durch Klarheit des Gedankens 
auszeichne, wird man nicht behaupten können, doch scheint so 
viel sicher, daß es sich um eine Beziehung der Siebenzahl 
(£Bdoudsg) zum Monde (ceAyvn) und zugleich zur Zeitmessung 
(xer& Aöyov @g&ov) handelt, daher wir hier entweder an den aus 
ältester Zeit stammenden und auch von den Pythagoreern (siehe 
S. 31, Anm. 48) anerkannten in vier Wochen (gäsaıs) zu je sieben 


91) Vgl. darüber auch Borsnorsrt, De Anatolii fontibus Berl. Diss. 1905 p. 10. 

92) Vgl. Nikom. Geras. b. Ast, Theol. ar. p. 45, 5: "Ent«ogo: [man achte 
auf den altertümlichen, an das homerische Evviwgos erinnernden Ausdruck, 
hier bedeutet aber Entawgog siebentägig —= £Emranjusgog b. Hippokr. nr. oaoxöv I 
441 K!] oöv al 1eooapes eAmvınrai pacsıg Ünagyovanı Gvuningoücıv edAöywg Tov 
Toü KoTEgog Tovrov uva, Nuso@v Övra Eyyıora #9’ [?x%n’?]. Mehr in Abh. ], 
Anm. 156 und Abh.II, S. 94. 

93) Beachtenswert erscheint, daß in diesem Bruchstück Heraklits das Bären- 
gestirn eine Rolle spielt, wie auch in der Schrift x. Eßdouddwv, ferner, daß hier 
wie dort der Ausdruck Eßdoudg (nicht Emrag oder 6 Emra dgıduös) gebraucht 
wird. Übrigens besitzen auch die beiden &gxtoı eine deutliche Beziehung zur 
Siebenzahl, insofern sie aus je sieben Sternen bestehen (25 &rra doregwv Gvvestnxev), 
wie Poseidonios b. Philo de mundi opif. 39 p. 28 M. sagt (s. auch Varro b. Gell. 
N.A. III, ı0, 2: is numerus septentriones majores minoresque in caelo facit). 
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Tagen zerfallenden 28tägigen Lichtmonat (s. Abh. 1, S. 5f.) oder 
— was mir aus gewissen Gründen weniger wahrscheinlich ist — 
an eine ‘fortrollende vom Monde und seinen Phasen unabhängig 
gewordene siebentägige Woche (nach Art der jüdischen und späteren 
astrologischen Woche) zu denken haben. Wie dem auch sein 
möge, ein triftiger Grund, das Fragment für eine Fälschung oder 
auch nur (mit Dies) für zweifelhaft zu erklären, liegt bisher 
meines Erachtens nicht vor, und zwar um so weniger, als wir ja 
aus Plutarch de plac. 23 [= Doxogr. p. 434 f.] erfahren, daß Heraklit 
der alten Hebdomadentheorie auch hinsichtlich der menschlichen 
Lebensalter gehuldigt hatte.”””) Es heißt dort: “HodxAsırog xei 
ot Ztwixol Goyeodaı ToVg Avdgwnovg TNg TElEıörnTog wegl NV 
devregav EBdoudde, wegi MV 6 Oneguerixdg weitet 60QÖ0G ... TEQl 
dt TYv devrigav EBdoudda Evvoma yivercı xaA0Dd Te xal x0xo0d “ai 
tus didaoxndlag brav... 

Hinsichtlich der Hebdomadentheorieen des Sınpedokles und 
Hippon verweise ich auf Kap. II (uben 8. 35 f.). 


V. 


Die Hebdomadentheorieen 
der übrigen hippokratischen Schriften. 


A. 


Die hebdomadischen Fristen und Bestimmungen im allgemeinen. 


Wir haben soeben gesehen, daß in das hippokratische Schriften- 
korpus sogar ein der alten ionischen Naturphilosopbhie des 6/7. Jahr- 
bunderts angehöriges Werk Aufnahme gefunden hat; überhaupt 
hat die neueste literarhistorische Forschung auf diesem Gebiete 


R 93*) Hier dürften wohl auch die deutlichen Beziehungen Heraklits zur Lehre 
‘ der Örphiker, die, wie wir sahen, einen förmlichen Kult der Zahlen und besonders 
‚ der Siebenzahl getrieben haben, in Betracht zu ziehen sein; vgl. NEsSTLE im 
Philologus 64 (1905) S. 367 ff. — Ob die von Macrob. in Somn. Scip. I, 6, 36 
[s. oben Anm. 78] und Mart. Cap. VII 738 angeführte Lehre von den vier elements 
und drei interstitia oder von den septem transfusiones elementorum, was ich für 
wahrscheinlich halte, aus Heraklit stammt, muß ich gegenwärtig dahingestellt 
sein lassen. Vgl. oben Anm. 78. 
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— leider! möchte man sagen — das überraschende Resultat er- 
geben, daß sich, genau genommen, von keiner einzigen hippo- 
kratischen Schrift mit Sicherheit behaupten läßt, sie sei direkt 
aus der Feder des großen koischen Arztes hervorgegangen, sondern 
daß vielmehr in dem corpus Hippocrateum eine Sammlung höchst 
verschiedenartiger medizinischer Werke vorliegt, die schon früh- 
zeitig, d. h. bereits vor Aristoteles, unter dem Namen des Hippo- 
krates zusammengefaßt und verbreitet waren.) — Bekanntlich 
hat man neuerdings angefangen, verschiedene Gruppen von Schriften 
innerhalb dieses großen Sammelwerkes zu unterscheiden, unter 
denen an Bedeutung --- abgesehen von dem oben besprochenen 
Buche IIegi EBßdouddoav — vor allen die 'knidischen’ und die 
“echthippokratischen’ hervorragen. Es ist nun von großer 
Bedeutung zu sehen, daß eine genauere Betrachtung der hebdo- 
madischern Fristen und Bestimmungen, sowie namentlich der An- 
sichten von den kritischen Tagen, wie sie in den einzelnen hippo- 
kratischen Schriften sich vorfinden, im großen und ganzen die 
Berechtigung jener eben angegebeuen modernen Gruppierung be- 
stätigt: zwar kommt der Siebenzahl im Gegensatz zu allen übrigen 
Zahlen, genau genommen, fast in allen hippokratischen Schriften 
eine große”), hie und da sogar (man denke wamentlich an das 


|. 


94) S WELLMAnn im neuesten Bande [Nr 124] von Bursian-Krolls Jahres- 
berichten über die Fortschritte der klassischen Altertumswissenzch, in den 
letzten 25 Jahren 1905. Dies im Hermes XXVIH (1893) 422#r Irene 
2.8.0.5. 32. 

95) Eine Ausnahme bildet in dieser Hinsicht namentlich die un,fängliche 
Schrift über die Gelenke (r. &oßewv —= 135 Seiten der Künxschen Ausgabe). 
Hier kommen folgende Fristen vor: 10 viermal, 20 dreimal, 40 einmal, deka- 
dische Fristen also zusammen achtmal; Fristen von drei bis vier Tagen dreimal, 
die siebentägige Frist nur zweimal. Nach diesem Verhältnis zu urteis.n, 
könnte also diese Schrift verhältnismäßig jung sein. — Vielleicht ist es von eine, 
gewissen Interesse zu erfahren, daß nach meinen Zählungen, die übrigens nu 
ungefähre, nicht absolute Genauigkeit beanspruchen, die Zahl der im Corpus 
Hippocrateum vorkommenden hebdomadischen Fristen und Bestimmungen 
mindestens 250 beträgt. Die nächstgrößte Ziffer erreichen die tessarakonta-« 
dischen Fristen und Bestimmungen, die übrigens sehr oft in Verbindung mit 
Bestimmungen durch die dekadischen Zahlen 20, 60, 80, 120 auftreten, nämlich 
== 74. — Alsdann folgen in weiterem Abstande die pentadischen oder halbdekadischen 
= 61) und die rein dekadischen Bestimmungen (durch die Zahl 10) = y7, ferner 
die vigesimalen = 35 usw. usw. Wie sich diese Zahlen auf die einzelnen Bücher, 
bezüglich Gruppen von Büchern verteilen, kann ich jetzt nicht erörtern; doch 
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oben besprochene Buch x. &ßdouddew!) eine fast ausschließliche 
Bedeutung zu”), aber neben ihr spielen vielfach doch auch die 
übrigen Zahlen eine gewisse Rolle, so daß sich das Alter und 
die Verwandtschaft der einzelnen Hippocratea einiger- 
maßen nach dem Maße beurteilen läßt, in dem neben den 
offenbar ältesten hebdomadischen Bestimmungen noch 
andere Zahlen auftreten, insbesondere die 40, die 5, die Io 
und die übrigen dekadischen Bestimmungen. 

Es zeigt sich also ein offenbarer Fortschritt der medizinischen 
Wissenschaft innerhalb der hippokratischen Literatur eben darin, 
daß die ursprünglich weniger auf Erfahrung als auf Speku- 
lation beruhende Alleinherrschaft der Siebenzahl allmählich durch 
das hauptsächlich auf genauen Beobachtungen beruhende Auf- 
kommen anderer Zahlen neben ihr etwas beschränkt wird, doch 
sind diese anderen offenbar zum großen Teil aus der Beobachtung 
stammenden Zahlen niemals imstande gewesen, das Übergewicht 
der Sieben völlig zu beseitigen oder aufzuheben.) 

Um das Verhältnis, welches zwischen den hebdomadischen 
und den sonstigen Fristen und Bestimmungen einerseits in den 
bisher für bestbeglaubigt gehaltenen Schriften der koischen (echt- 
hippokratischen) Schule, anderseits in den wohl mit Recht für 
“‘knidisch’ erklärten Büchern besteht, rein ziffermäßig und statistisch 
darzustellen, habe ich nachstehende Tabellen entworfen. Ich 
bemerke dazu ausdrücklich, daß der Umfang der von mir berück- 
sichtigten bestbezeugten Hippokratea (ca. 253 Seiten der Ausgabe 
von Künn) demjenigen der "knidischen’ Schriften (ca. 245 Seiten 
Künn) ungefähr gleichkommt, ein Umstand, der für die Beurteilung 
meiner Zusammenstellungen nicht unwichtig erscheint, sowie daß 


zweifle ich nicht, daß eine genauere, in dieser Richtung geführte Untersuchung 
recht annehmbare Ergebnisse erzielen würde. 

95®) Vgl. Galen IX p. 784K: TIparnv tv rolvuv dnaohv TÜV xgıoluwv 
nusoßv mv EBdounv einwuev, 00x aeıdun Indlovöon xal Tabs nomrnv, AAlc 
Övvausı xai Adımuarı %. T. A. ib. 774: Tooaüraı uEv al TÜV xoloewv ÖLapopal, TOGaÜT«L 
dE xai ai TÜV xgıolumv Nusg@v' xara mv Öwdexdınv uEv yap nal Enmwudexainv E30 
nv oVdeve nort yıvaorm xgıdevre, xark dt mv EßBdounv odd Agıdueiv Eu 
&yywgei. ib. XVIILB p. 232. 

96) Die größte Rolle nüchst der Sieben spielen in dieser Hinsicht die 
dekadischen Bestimmungen, unter denen wieder die Zehn und die Vierzig 
hervorragen. Vgl. Hırzen in den Sächs. Ber. 1885 8.41 ff. und oben Anm. 95. 
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die von mir zur Vergleichung herangezogenen "knidischen’ Schriften 
sind °°*): 


8ı Seiten b. Künn 


I. zegl voboov P' 


[4 


2. — u Y = 32 7) „ „ 
3. N. T. evt. redov —= IOO „ „ „ 
4. s. pV6. raıwdlov nn 40 „ 3 „ 


Summa 253 Seiten b. Künn. 


Von den bisher meist für echthippokratisch gehaltenen Büchern“) 
habe ich berücksichtigt: 


1. IIooyvoot. — 32 Seiten b. Künn 
2. Apogıouor = 
3. 2. dEQWv 4.T. 4 =46 „ un 
4. x. Öteit. Ö£. = 75 mw Wh 
5.2.1807 &v xp. Tamm. = 30 5 un 


Summa 245 Seiten b. Künn. 


Tabelle IL. 
“Knidisch’ [?] “Echthippokratisch’ [?] 
7 etc. 83 — 43 
Io 30 — 1 


20 (=! 40) 14 > 


40 (= 2X 20) 13) 66 dekadisch — 7; 2ı dekadisch 
30 (=3XxXıo) 9 4 
60 (= 2x 30) — — 4 
3 24 = 
Summa: 173 Summa: 73 


nn Un mn nn 


96*) Über den “knidischen’ Ursprung von x. vovowv ß’ und y’ und von 
sc. T. Evros nadov vgl. ILRErG in der Festschrift f. J. Lipsius, 8. 34 fl. und 37; 
von 77. @V6o. maıdiov und r. vovo. d Diens im Hermes 28 $. 428, der auch darauf 
hinweist, daß einzelne dieser Bücher Lehren des Diogenes v. Apollonia und des 
Empedokles enthalten (vgl. ib. ‘S. 432). w. teopfjg enthält sogar Heraklitisches nach 
Parıss Quellenstudien zu Heraklit; s. Prarcnter b. Krort, D. Altertumswiss. im 
letzten Vierteljahrh. S. 113. Ebenso die Schrift de diaeta; vgl. Dıeus, Vorsokratiker 
S.85 ff. FrepricHh, Hippokratische Untersuchungen = Philol. Unters. von Kırss- 
Lıng und Wıranowırz XV (1899) 8. ıı2 ff. Nestre im Philologus 64 [1905] 
S. 373, Anm. 22. 

g6®) Daß die hier genannten Werke noch am ersten als echt hippokratisch 
zu bezeichnen seien, ist unter anderen die Ansicht eines so ausgezeichneten 
Hippokrateskenners wie Iı.serG im Artikel Hippokrates des neuesten Brockhaus- 
schen Konversationslexikons. 
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Tabelle I (Fortsetzung). 


“Knidisch’ [?] “Echthippokratisch’ [?] 
Übertrag: 173 73 
9 (=3x3) 12 u: 

. E : z e 4 21 enneadisch 2 | 6 enneadisch 
18 (=2X09) 6 — 
4 7 13 
8 5 — 
12 5 — 
24 3 u; 

5 20 

15 4 ı 25 pentadisch — 26 pentadisch 
25 1 — 
6 12 2 
Il 5 6 
13 2 — 
17 — 4 
34 (=2xı) — 3 
Sı ee I 
2 3 a 
Summa: 201 Summa: 114 


Versuchen wir jetzt, die Bedeutung dieser Zahlen kurz in Worten 
darzustellen, so ist folgendes darüber zu sagen: 

ı) Vergleicht man die beiden Gesamtsummen 261 und 114 
miteinander, so erkennt man deutlich, daß die Zahlangaben über- 
haupt in den „knidischen“ Büchern eine über doppelt so große 
Rolle spielen als in den ‘echthippokratischen’ Schriften, was doch 
wohl darauf hindeutet, daß die knidische Schule als die ältere in 
viel stärkerem Maße als die koische veralteten Theorieen huldigte. 

2) Sowohl in den 'knidischen’ als auch in den für echt- 
hippokratisch geltenden Büchern überwiegen die hebdomadischen 
Fristen und Bestimmungen die übrigen, unter denen an Zahl und 
Bedeutung die dekadischen hervorragen, ganz bedeutend. Das 
läßt wohl darauf schließen, daß ursprünglich in der alten 
Medizin die hebdomadischen Fristen fast ausschließlich 
dominierten (man denke an die älteste der "knidischen’ Schriften, 
nämlich das Buch x. &ßdouddor!), im Laufe der Zeit aber teils 
infolge der Einführung des zotägigen in drei Wochen zu je zehn 
Tagen zerfallenden Monats (s. Abh. I, S. 8 ff.), teils infolge genauerer 
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Beobachtung dekadische und andere Fristen allmählich aufkamen 
und die ausschließliche Herrschaft der Siebenzahl beschränkten. 

3) Die enneadischen Fristen und Bestimmungen, welche im 
Zeitalter des heroischen Epos eine so hervorragende Rolle spielten 
(s. Abh. 1, S. ı 4 ff.), haben in beiden Gruppen von Schriften nur eine 
ganz geringfügige Bedeutung; doch möchte ich sie deshalb nicht für 
ganz bedeutungslos und für ein bloßes Spiel des Zufalls halten, weil 
Diokles von Karystos in einer gewissen Periode seiner Entwicke- 
lung prinzipiell nach Enneaden (statt nach Hebdomaden) gerechnet 
hat (s. oben Anm. 49), was möglicherweise auf eine alte enneadische 
Tradition, an die sich Diokles angeschlossen haben kann, hinweist. 

4) Aus allen diesen Gründen müssen wir annehmen, daß der 
Hebdomadentheorie in der antiken Medizin, die, wie alle Medizin, 
ursprünglich Volksmedizin war, ein sehr hohes Alter zukommt, 
so daß es selbst Hippokrates und seiner Schule trotz ihrer im 
Interesse der reinen „Erfahrung“ (#eig«) gemachten Anstrengungen 
nicht gelungen ist, sie endgültig zu beseitigen.) Sogar noch in 
der Zeit nach Hippokrates haben Leute wie Diokles v. Karystos 
(Frgm. d. griech. Ärzte ed. Wellmann I, p. 42 und fr. 109, p. 161) 
und die Gewährsmänner des Macrobius (in Somn. Scip. ı, 6, 62 ff.; 
s. Abh. I, S. 52f.)- versucht, die alte Lehre wieder zu Ehren zu 
bringen; und wenn man Galen in dieser Hinsicht Glauben schenken 
darf, hat Hippokrates selbst ihr schließlich wieder bis zu einem 
gewissen Grade Rechnung getragen. 


B. 


Die Lehre von den kritischen Tagen. 


a) Die kritischen Tage nach der Lehre der Knidier. 


Die Lehre von den kritischen Tagen, die in der antiken 
Medizin eine so bedeutsame Rolle gespielt hat, hängt mit der 


97) Beachtenswert ist in dieser Beziehung das Urteil Galens r. xg10. uso. «’ 
= IX p. 780f. Kühn: doxei dt uoı xal “Innorgarmg, ws &v aANdNE Aviie, &yor 
oAlvd X00v0v Kal abrög To Toloürov nadeiv [gemeint ist die aropie, ob ein Tag 
ein kritischer sei oder nicht], ei zı yon rexurguodaı dx Tüv Ev TS nourm tüv Emı- 

Pr T ’ [4 E} - . 
Önuöv, Ev @ naunollag M9E010V Musgag Eis Tavrov, üg &v To NI0YVWOTLXÖ “av 
TOIS AYogLouoig eegıxomteıv Qalvera. delete 0 Muiv non. . wc TTO0TEQOV av 
ra rov Eridnuöv yeygartaı Bıßkla, Baoevikovrı dic tus neloag Er Ta dewonuare 
zo un rolußrrı xadoAov tıcıv ETOPKOEGLV !n altov eich. Vgl. 8. 77f. 
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soeben besprochenen Hebdomadentheorie auf das innigste zusammen 
und ist höchstwahrscheinlich eben so alt wie diese, was sich schon 
aus dem Umstande erschließen läßt, daß der siebente Tag, der 
siebente Monat, das siebente Jahr bereits nach den Anschauungen 
der homerischen Gedichte (s. ob. S. 8ff.) und des sicher aus uralter 
Volkstradition schöpfenden Solon (s. oben S. ı5f.) in der Regel eine 
z0i6ı5 oder 0&V90070g ueraßoAy, hervorbringt (s. oben S. 16, Anm. 13). 
Schon in Abh. I, S. 48f. habe ich zu zeigen versucht, daß der 
Glaube an die kritische Bedeutung des siebenten Tages und 
somit überhaupt der Siebenzahl einfach auf der ebenso ver- 
breiteten wie altertümlichen Vorstellung von dem gewaltigen Ein- 
flusse des Mondes und seiner von sieben zu sieben Tagen 
wechselnden Phasen auf das gesamte Leben der Erde und ihrer 
Bewohner beruht. Da nun der Mond nach dem Glauben des 
gesamten Altertums nicht bloß das Wachsen und Gedeihen aller 
Lebewesen bedingt, sondern auch deren Vergehen und Krank- 
heit mächtig beeinflußt (RoscHEr, Selene u. Verw. 8. 67 ff. Nach- 
träge dazu 8. 27ff.)”), so lag es nahe, zur Beurteilung des Krankheits- 
verlaufes, also zu Zwecken der Prognose und der darauf beruhenden 
Therapie, in Krankheiten auf die Phasen des zu- und abnehmenden 
Mondes zu achten und anzunehmen, daß diese und damit die 
sıebenten Tage für den Verlauf der Krankheiten von größter 
Bedeutung seien.”) 


98) Übrigens ist es interessant zu sehen, daß bereits die Alten diese 
Bedeutung der Mondphasen für die Entstehung der Vorstellung von kritischen 
Tagen ziemlich klar geahnt haben. So sagt z.B. Galen im dritten Buche seiner 
Schrift sr. xgıolu. je. (= IX p. 902fl.) ausdrücklich: ueydi« yiv xel 1a Tg 
ceAnvng Eoya neoi nv Evravde ovoliaev %.r.4. Ebenda p. 913f. heißt es: yorjcınol 
Eioıv aitlaı tg EBdouddog Einyovusvar pvoıw... ai tig GeAıjvng Terodywvol Te Kal 
Ölaueroos OTdosıg Enl utv ayadais tais Aoyais ayadag noiwücı Tas AAloıwasıs, En} 
dE uoyPngais mordngas ... meglodoı 6’ ziciv ai uev di NueoWv dpıduoü tıvog, ai 
de dic unvov. ai utv 67 dia jusg@v Eßdonarızal eioı nal moög mv GeAnvnv 
Gvıjxovowv x... A. Vgl. ib. p. 922f. 930. 935f. 937 f. 

99) Daß neben dem siebenten Tage später, als man den 27tägigen Monat 
von drei Wochen zu je neun Tagen und den 30täügigen Monat von drei Wochen 
zu je zehn Tagen einführte, auch noch hier und da dem neunten oder zehnten 
Tage eine gewisse Bedeutung zuerkannt wurde, ist möglich (s. ob. Tab. I, S. 59), und 
daraus scheint sich das wenn auch beschränkte Auftreten der dekadischen und 
enneadischen Fristen und Bestimmungen in der hippokratischen Literatur zu 
erklären. 
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ı) Auf diesem ältesten Standpunkte steht noch, wie wir bereits 
gezeigt haben, die altertümlichste und älteste aller Schriften des 
hippokratischen Corpus, nämlich der Traktat #eoı Eßdouddov, wenn 
es in Kap. ı heißt: 


„Alles muß in Gestalt und Bestimmungen die Siebenzahl 
zum Ausdruck bringen; gewinnt doch der Embryo nach sieben 
Tagen Gestalt und erweist sich als menschlichen Wesens. Das 
gleiche Verhältnis beherrscht die Krankheiten und alles, 
was im Körper von Zerstörung betroffen wird.“ Derselbe 
Verfasser fügt in Kap. ıo hinzu: „Bittere Säfte veranlassen sehr 
schmerzliche Krankheiten, diese dauern sieben Tage“ oder 
„eine Zahl von Tagen, welche sich durch 7 teilen läßt“ (s. HArDER, 
Rh. Mus. 48, S. 443, 2).‘”) In dem leider nur in schlechtem und 
verderbtem Latein erhaltenen 26. Kapitel derselben Schrift fährt der 
Verfasser folgendermaßen fort: Solvunt autem febres septima aut 
nona et undecima aut quarta decima in secunda ebdomada, 
aut una et vicesima in tertia ebdomada, aut duas minus a 
tricesima in quarta ebdomada: sicut enim febres in his septe- 
nos et quatuordecim dies sunt duo ebdomada de crisis fiunt 
quatuordecim dierum aut quinta et tricesima in quinta 
ebdomada ut in quinto die aut in quadragesima et secunda 
in sexta ebdomada aut una minus a quinquaginta in septima 
ebdomada sicut in septimo die ut sexta et quinquagesima 
in octava ebdomada aut tertia et sexagesima in nona ebdomada 
sic in nono die: si quis autem numeros istos transierit, diuturna 
[= chronisch] iam fiet constitutio. Cotidiana aut tertiana et 
quartana aut lypirei'”); aut quinque mensuum sicut in quinque 
dierum febres aut septem mensuum sicut in septem dierum 
febres aut novem mensuum sicut in novem dierum febres aut 
quatuordecim mensuum sicut quatuordecim dierum. omnes 


100) Diese Schrift hatte wohl Censorinus de die nat. 11 im Auge, wenn er 
sagt: Hippocrates quoque aliique mediei [Diokles ete.] in corporum valetudinibus... 
septimum quemque diem xolotuov observant. Ähnlich heißt es b. Philo de 
mundi opif. 41 p. 29M: «ai re fageinı voooı owmuarwmv ... EBdoun wdlıord ws 
nutox diexelvovras [= leg. allegor. I, 4 p.45M dv ulv oiv taic vooosg xeruixwrarn 
eßdoucs]. Vgl. auch unten Anm. 102. 


101) d. i. Asınvglaı: s. ILBERG in der Festschrift für Lipsius S. 30, 
Anm. ı, 
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autem crises in supra dictis temporibus determinant. Nach diesen 
Darlegungen sind also kritisch folgende Tage: 


7. 9.9) 11) 14. 21. 28. 35. 42. 49. 56. 63. 
und ebenso folgende Monate: 
5.109) 7, 9.°°) <ı 12.) 14. 


2) Ungefähr dieselben Anschauungen vertritt auch der Ver- 
fasser eines merkwürdigen Abschnitts in dem Buche #egi o«oxr, 
von dem GoMPERZ (Gr. Denker’ I S. 236) annimmt, daß es ur- 
sprünglich mit zeoi &ßdouddav zusammen eine Einheit gebildet 
habe Hier lesen wir (s. Ermerins II p. 5ı5f.=], 441 Kühn) 
folgendes: 

oO 68 aiav &orı tod dvdogmnov Ertenusgog. Ilgwrov usv Em 
&s Tüg untoas Ey 6 yövog, Ev Erta Yuloycıv Eye 6x06a weg Eorı 
£ysıv TOD Gauerog' Todvro dE Tıg iv Bavudcee Oxog &yo oide. Nun 
folgt ein Bericht über die Erfahrungen, welche die öffentlichen 
Buhldirnen machen. Wenn diese nämlich am siebenten Tage 
nach der Empfängnis die Frucht abtreiben, so erkennt man, daß 
schon an diesem Tage der Embryo bereits völlig formiert und 
“Fleisch’ (6&g£)'"”) geworden ist. Dann heißt es weiter: AjAov d2 
xt Tode Orı Ertnusgog 6 aiar ei rıg del Erta nuloag payksıv 
) aıEsım undiv, of iv Roldor arodvijoxovoı &v abrijoı'") eisı de 
tıreg xcı 08 Vregßardovoı, arodvioxovoı Ö° Oumg. Eicı dE Tıves ol 


102) Es fragt sich, ob hier die 9 und ıı, die bis zu einem gewissen Grade 
die sonst ganz hebdomadisch verlaufende Reihe stören, nicht auf späterer 
Interpolation beruhen. Vgl. oben Anm. 100 und die ebenfalls rein hebdo- 
madisch angelegte Reihe bei Diokles v. Kar. (s. WeLımann, Frgm. d. gr. Ärzte I 
S. 41; frgm. 109 p. 161), sowie das wichtige Zeugnis b. Galen IX p. 853 K: 
ueyoı Ev Yao TÜg TEO0agEGKM1ÖErREIng ovdeula diapwvla' ro dE And tjode Ovyasyvraı 
näv, od navv vi vi nelon m00yovrov vov voöv Evlov, alla ro Aöym uovo, ws 
6AoxAnogovs Eßdouddag [vgl. ib. p. 860 f.] oiscdaı deiv Enınläusiv, el’ obrw nv 
zowrnv xal Eixooımv Ev Tais doyvgais xoıcluoss Agıduovuvıwv. Dies bezieht sich 
vor allem auf Diokles v.Kar. [s. Galen. IX 816], der in diesem Falle wohl 
uralter Tradition folgt (s. oben $. 60), 

103) Ob die Zahlen 5, 9, ıı hier ursprünglich sind, ist mir zweifelhaft. 
Vgl. unten die Stelle aus r. oaoxöv, wo statt der 5 die 4 erscheint. 

103®) Wegen dieses Ausdrucks odo& ist offenbar dieser ganze Passus später 
an die Schrift m. o@gx&v angeschlossen worden. 

104) Ebenso sagt (Poseidonios b.) Varro b. Gellius N. A. 3, 10, 15: quibus . 
inedia mori consilium est, septimo demum die mortem oppetunt. 
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zur ERECUHNGRV, VOTE UN ANOXAITEGTORI, AAAR YaypEsıv TE Kal MIET, 
ar 9 aoıdin obxerı aoradeyerar (N yao viorıg Evvepbn Ev Tadryoı 
rjoı Nusoyoı), AA Brijoxovcı xai odroi. ”Eotı d8 xai ade vexun- 
gaodaı‘ TO nadiov ErTaunvov yeröusrov Abym yeykvnrar ai Ki) rel 
Aöyov Eye’ TOL0DTOV xaı Kgıduov Argsxea Es tag EBdouddag [nämlich 
30 Hebdomaden], öxrdunvovr dE yeröusvov obdtv Pioi aarore"”), 
Evven‘) dE unvav aa dern Nusgenv yovog yiyvaercı nel 6 rar Lyaı 
tov Go duov Argerea Es Tas EBdouddag' TEooaoes derddes EBdouddor 
nutocı E60 dınaöcımı Öydonxovre' Es dt mv dendda av EBdouddonr 
£Bdounxovra Nusgaı. Eye”) dE xai Tb Entdunvov yerdusvov Toeig 
deradag EBdouddar, Es dE mv dendda Endstnv EBdounxovre Nuloaı, 
toeig denädes dt EBdouadnv ai Ebunasaı dere aal dinadoeı. Kai 
ei vovooı odra Toicı Ardpmnoıcı ei Öbbrera yiyvovraı, Nusgeov 
xagedovosor, Ev Tijcı Avaxgivorran xal inedavov 7) Dyıds Eyevovro, 
TEOOAKEWr, .Nuloeog EBdouadog: xal devregaiaı Ev uk Eßdouddı' 
xaı Toıreieı Evdexa Nucoycı, Ev uk EBdouadı za Yulce EBdouddos, 
zer TErepteieı Ev Ovor EBdouası' xaı neunteiaeı Er ÖvOl dE0VEy6L 
eixocı Nufgycı, Övoiv Te EBdoudadoıw xl Nulce EBdouddos... 
O0rn dt al Ta Eixea Ta uspdia Tu Ev Th Repari); zul Ta Ev To Aldo 
Goauerı TETAgTaia @YAsyuaivev ügyerar, Ev Enta dE xadioraraı gAey- 
unvarra aa &v TEOGRgEOxaldEern aa Ev Eix0cı Ivoiv BE0VCyYGL #.T.A.... 
£orı O8 aa AAO TEexunoıov‘ Tobs Öbdövrag ol neides Enta Erkov nRQEL- 
dorrov #Angovoı ... Zorı dE A0yo ei agıduo argsxiug dexddes 
EeBdouddmv Einxovra xai rgımaöcıı. ing dE PÜOLog mv dvayaınv dıörı 
&v Entüa Tovreov Erxaore dioizeitei, 70 Podon Ev AAAoıcıv. Diese 
letzten Worte scheinen auf das Buch seoı Eßdouader hinzuweisen. 
Nach diesen Auseinandersetzungen sind demnach bei Krankheiten 
als kritisch zu bezeichnen folgende Tage: 


der 4.%) 7. ı1. 14. 18. (= 2'/), Hebdomaden). 


105) Vgl. jedoch dagegen DıeLs, Doxogr. p. 428: IIoAvßos, Hıorlijs, of 
’Eunsipixoli al Töv 09000» unjvd pacı yovınov. 

ı06) Die folgenden Worte auch b. Galen. XVITA p. 450K. 

107) Dasselbe siehe auch b. Galen XV A p. 441K. 

108) Die Zahl 4 widerspricht freilich dem Prinzip, daß für die kritischen 
Tage von den Zahlen unter 10 eigentlich nur die ungeraden (egıcool) Zahlen 
in Betracht kommen (vgl. außer den in Abh. II, S. 93 angeführten Belegen noch 
„Pythagoras“ b. Censor.d.n. ı 1, 11; Hippoer. n. dietr. 65. Ip. 77 K. 80K. n. vove. d' 
am Anf. II 325K. ib. 347. 348. 349. &muönu. @’ II 410K.—=1 26, 201 Kühlew.), 
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Auch hier fragt es sich wieder wie oben (s. Anm. 102), ob die 
Zahlen 4, ıı und ı8, welche die hebdomadische Reihe bis zu 
einem gewissen Grade stören, nicht auf einer späteren Interpolation 
beruhen; doch muß immerhin zugestanden werden, daß die Zahlen 
4°), ıı und ı8 sich besser als die 5 und 9 (s. oben) in das 
hebdomadische System einfügen lassen, insofern es möglich ist, 
die 4, wie der Verfasser ganz richtig hervorhebt, als die Mitte 
der ersten, die ıı als die Mitte der zweiten, die ı8 als die 
Mitte der dritten Hebdomade aufzufassen. 

Nachdem wir so den Standpunkt, auf dem die Verfasser der 
unzweifelhaft ältesten Schriften der “knidischen’ Schule hinsichtlich 
der Lehre von den kritischen Tagen stehen, kennen gelernt haben, 
müssen wir nunmehr, da es uns abermals auf eine möglichst rein- 
liche kritische Scheidung der im Corpus Hippocrateum enthaltenen 
Bücher ankommt, zunächst zu einer Untersuchung der übrigen 
Cnidia übergehen. Und zwar dürfte es sich zum Zwecke mög- 
lichster Klarheit, Übersichtlichkeit und Gründlichkeit empfehlen, 
zuerst die in Betracht kommenden Stellen wörtlich mitzuteilen 
und sodann die gewonnenen Resultate in Tabellenform vorzulegen 
und in kurzen Worten auszudrücken. ® 

3) *. vobo.ß’ 14 = 1 p. 193 Ermerins: 

enyv 0° EBdouaiog yernreı, Eviore Arodvioxe' jv dE Tabınv 
Eexpdyy, Evaralog 7) Evdsxaraiog. 

4) #. vodo.y’ 9 = 1 p. 253 Ermerins: 

[peeritides] . . . anodvnoxRovoı JE Toıreior N) reurteior 1 
eßdoueioı. 

5) x. vodo.y’ 10 =1I p. 254 Ermerins: 

[xvvapyn] . . . obrog Adrodvnore reunteiog N) Eßdoueiog 7) 
Evaraioc. 

6) x. vob6. 6’ —= II p.457 Ermerins: 

aropisyuaive dE Ta Einen weuntraie aa xatk A0yov TOodTov 
TÜV Nuegkov, @G &v xal Ta Einen uey£deog iyy, xal ToLtaia xal 
xeuntaia aa EBdoueia xaı Evaraia aa Evdsxaraia' Era dANOTIO- 
ueuns TNS XgWrng negıiödov nadıv devripag doyN N Teirn, Hrsg Earl 


doch paßt sie deshalb vortrefflich in das hebdomadische System, weil sie die 


Mitte zwischen ı und 7 bezeichnet. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.- hist. Kl. XXIV. vı. 1) 
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And TÜS NOWTNng TE60RgEGKKLdEXATN. Ta ÖE uEyıora aurav TE0600QEO- 
xaıdexaraie dnopkisyuaiveı. 

7) 2. vobo.d’= II p. 348 Kühn: 

zei 0dro ulv Ovußalve TO wUg yırdusvov do Tod Gwuerog Ev 
5 Tolty Tudoyg Ärıdvan. gnul de xaı 7 neunty Nuloy xeı jv 
EBdöduy xal Nv Evdıy uedf, rodna TO auro uedıdlra GONE xei Tb 
roıreiov EEepyeran... uedie dE TO nOg Ev TüCı negıcoj6ı dıa Tode, 
ori Ev Tyow Corlycı raov Tusgdov Eirsı TO Omua ano Tig Roding, Ev 
dd 501 #E9100501V Ägia, n 68 xordin dindeaı Lo To Dyıdı. er 
Avayanv Toımvde ei vodooı xglvorraı Ev TICı REQLOCHEL TÜV NucgEmv ... 
Ynul dt aaı To Hovesoda udlıore Tovdg voo&ovrag &v TIOL nEgı00HoLr 
nufoycı dıc Tode... reragaxseı utv IN 6 Avdgonog, Öxörer HUpereivy 
(vgl. auch ib. p. 349.) 

Reihe: 3 5 7 9. 


In Tabellenform ergibt sich also folgende Übersicht über die 
kritischen Termine nach Ansicht der Knidier: 


Tabelle I. 
ı®) zn. Bd. 26 (krit. Tage): — — — 7 9 11 14 — 21 28 35 42 49 56 63 
ı®) (krit. Monate): — — 5 7 9IND I — — — — — — — — 
2) M.ORM.. 2222... — 4 — 7-1 14 8 — — — — — — — 
3) n.vovo.ß’ı4 ..... _— —- —- 7911 — — — - —  — 
4) 7.9006.97 9.2... 3-51 - -—- -— - - -— — — _ _- —_ 
5) m. voVo.y’IO...... —_— —-— 5719 - — — — 
6) n.voi0.d ....... 3—-51791 1 — —  — — — — — 
7) n.voV0.6 ....... 3—-519- — - — —  —- - —_ 


Suchen wir jetzt die Ergebnisse dieser Zusammenstellung in 
Worten auszudrücken, so ist folgendes zu sagen: 

a) Unter den von den Knidiern statuierten kritischen Tagen 
(und Monaten) überwiegen bei weitem die hebdomadischen. 
In acht Reihen kommt die 7 nicht weniger als achtmal, die 14 
viermal, die übrigen Produkte der 7 siebenmal vor, so daß unter 
im ganzen 39 (40) Zahlen die 7 nicht weniger als ıgmal er- 
scheint, d. h. ungefähr 5o°/, der Fälle ausmacht. Die nächst- 
größte Rolle unter den kritischen Tagen spielen der neunte (sechs- 
mal), elfte (fünfmal), der fünfte (fünfmal), während der dritte nur 
dreimal, der vierte und achtzehnte nur je einmal genannt wird. 
Doch kommt, wie schon oben gesagt, beim vierten wie beim 
achtzehnten deren sozusagen hebdomadischer Charakter in 
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Betracht, insofern der vierte Tag die Mitte der ersten Hebdomade, 
der ı8. Tag die der dritten darstellt. 

b) Außerdem beachte man, eine wie geringe Bedeutung in dieser 
Tabelle den geraden Zahlen zukommt. Zur Erklärung dieses 
Umstandes s. Abh..II, S. 93 und oben Anm. 108. 

c) Ferner muß festgestellt werden, daß in den „knidischen“ 
Reihen innerhalb der Ziffern von ı bis ı4 vollständig fehlen der 
I., 2., 6., 8, To. 12, 13. Tag, daß also als kritisch innerhalb der 
Grenzen von I bis I4 nur die eine Hälfte der Tage in Betracht 
kommt. 

d) Das starke Überwiegen der hebdomadischen Tage scheint 
mir abermals darauf hinzudeuten (s. oben S. 59), daß die Hebdo- 
madentheorie in den ältesten Zeiten der knidischen Schule eine 
beinahe ausschließliche Rolle spielte und erst ganz langsam und 
allmählich durch die zunehmende Empirie eingeschränkt wurde. 


b) Die kritischen Tage in den „echthippokratischen“ 
Büchern. 


Indem ich aus später darzulegenden Gründen die Bücher 
x. Erıönuov e’ und y’ aussondere, führe ich zunächst die den 
“gogısuol, dem IIgoyvaotızöov und der Schrift #. dieing ev 
angehörenden Stellen an. 

8. Aphorism. 2, 23f.= 1 p. 405 Ermerins = Ill p. 7ı4f. Kühn 
(vgl. auch WELLMANN, Fragm. d. gr. Ärzte I p. 43).'”) Tü& d£ea vov 
vovonuarow agiverar Ev TEOGRgEGxaldEexa Nucoycı. — Tav Enta 
H erdorn Exidniog (Ereong EBdouddog % 6ydon Agyn)" ), Pewonr 
dt n Evdexarn, edbın ydg Eorı Terdorn tig Ereong EBdouddos, 
denonm dt aa H Entanaıdexdarn. ebın ydo Eorı Terdgrn udv dmd 
tus ıd', EBdoun de dno ng Evdexdins. Die Reihe der hier an- 
gegebenen kritischen Tage lautet also: 


4 7”) II I4 17. 


109) Vgl. Galen XVIIB p. 5ı0f. 

110) Vgl. dazu Cels. de med. 3, 4: Antiqui] cum octavum primi naturam 
habere contenderent, ut ab eo secundus septenarius inciperet, ipsi sibi repugna- 
bant. Galen IX, 871 Kühn. 

ıı1) Nach WELLMAnN a. a. O., der, wie es scheint, die Parenthese £r&ong 
EBdoucdog 7 6ydon key; mißverstanden hat, soll die Reihe lauten: 4 8 ıı etc. 

5* 
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9) Aphorism. 4, 36 =I p. 421 Ermerins = Ill p. 732 Kühn 
(= #. xgioıov 15 = III p. 312 Ermerins; s. unten Nr. 73"): 

"Io@reg xvoeraivovcıv N ügbarreı dyadoı Toıraloı xaı 
xeunteioı xar EBdouaioı xal E£varaioı xal Evdexaraioı aa 
TE060gE6xaıdexearaivı aa Enraxaıdexaraioı za uud xal EiX06TT 
za Eßdouy xal EIiXOOTH Hal TELRXOOTH NOWTY Axal TOLRXOOTT 
rerdoty. ovbror yig ol idowres voboovg xgivovsır. Die Ziffern- 
reihe ist also diese: 


3579 II I4 17 21 27 31 34. 


10) Aphorism. 4,63 =1 p. 425 Ermerins = Ill p. 736 Kühn: 

Oxdooıcıw Er Toicı #Vgeroisı v5 EBdoduy N Th Evdıy N TÜ 
TE66RGEOxKLdErATY Tarepoı Enıpivovran ayadov, N un To de&ıdv 
droyövögıov GxAngdv y (s. unten Nr. 77)."°) 


Reihe: 7 9 14 (unten Nr. 77 fügt noch ıı hinzu!). 
11) Aphorism. 4, 70 =1I p. 426 Ermerins = Ill p. 737 Kühn: 


Oxrösoocıv EBdouaia xoiveraı Tobromım Enıveperovr Töye To 
0000v Ti; Terdory Eovdoor. 


| Reihe: 4 7. 
12) Aphorism. 3, 28 —=1I p. 415 Ermerins = Ill p. 726 Kühn: 


Ta dt nAEioTe Toicı nadilorsı xgiveraı Ta uEv Ev TEGGAQE- 
zovra Aufoycı, Ta dE &v Enrü Erecı, Ta Ö8 no05 Tav HBNV ayovoır, 
d.h. also in ı4 Jahren (vgl. Solon fr. 27, 3 Bergk). 


Reihe: 7 (Jahre) ı4 (Jahre) 40 (Tage!). 


13) Prognost. cap. 20 p. 100 ed. Kühlew.—=I p. 148 Ermerins 
(= Galen. IX p. 870 Kühn = a. xeisıo» 7 [s. unten Nr. 72] II, 
p. 310 Ermerins): 

Of dt wvgeroi xgivorraı Ev To adryow Nudoycı ToV agıduor, 
EE @v Te negıpivorsen ol Ävdgmaoı aa EE @v drölkvvraı. OL te yüg 
EUNdEOTATOL TÜV NXUVgETOV aa Eri Onusov A6paisördrom PBepüres 
TeragTeioı Havovrar 9) %000dEv" ol dE Xaxomdesreroı xaı Eri Gnusimv 


ı12) Vgl. auch Galen XVOB p. 711 fl. 

113) Vgl. Cels. de med. 3, 24: Quem [morbum regium] Hippocrates ait, si 
post septimum diem febricitante aegro supervenit, tutum esse, mollibus tantum- 
modo praecordiis substantibus. Siehe auch Galen XVIIB 744. 
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deiworarav yırdusvor Teragraioı xreivovoı N ng6odev. “H ulv odv 
zoom Epodos adrav odro [d.h. am 4. WELLMANN Fragm. I, 162, 
Anm. 4] reAevre, 9) d& devregn [rergag! Galen a. a. O.] & ryv EBddunv 
regiapa % dE Tolm & wmv Evdendenv‘ % dE Terdgm Es Tv 
TE600gEOxaLderarnv‘ nm dE neun & mv Entaxaıdendenv, N de 
Exrn Es iv einootiv.)... Od dövaraı d’ HAyoıv Hucoyoıw obdkv Todzav 
agıdusicder drosxiug' obdE yap 6 Eviavrög TE aa ol unves OAyoıv 
Nucoyoıw Hepbracıv dgıdueiodeı. Merk dt taüra &v TO cÜro Toöne 
XuTa Tv dTV NnO00dEOm N utvV XEWTN NXEQlodog TEOIKGWPV - xai 
TOLNKOVTa NUEgEwv, 7) O8 dEvTEEN TEGORGKXOVTE Nusgemv, 7 dE Toim 
Einjaovra Nusgeov. 


Reihen: 4 7 ıı ı4 17 20|34 (= 2Xx1ı7) 40 60. 


14) Prognost. c. 24 p. 105 Kühl. =1 p. ı53 Ermerins: 

Tovrov dt olcıv &v ügbnrmı 6 rövog [Fieber] 5 xowıy 
Nusgy yivsodaı, Teragraioı rıeedvrarı udlıora zei nEeurtaioı 
&s dt Tv EBdounv dnarıdocovraı ol uevror NXAEiOTOL brav 
coyovraı utv Koveiodar Tgıraioı, yeıuakovreı ÖE ualıora neuntaioı, 
anarıdcoovreı dt Evaraioı N Evdesxaraioı. ol d’ &v ügbavıcı 
reurteioı roveiode ... eg mv TEOGRAgEOXaLdEexarnv xolvera 
7) voöoog. 


Reihen: ı 4(5) 713 5 9 ııls5...1r4. 


Eine ganz besondere Stellung unter den „echthippokratischen“ 
Schriften nimmt das erste und dritte Buch der Epidemien ein, 
weil deren Verfasser im Gegensatz zu den meisten andern Werken 
des Corpus Hippocrateum lediglich der praktischen Erfahrung 
(zeio«) das Wort verstattet, dagegen allen spekulativen Theorieen 
(Henpnuere, drxopdseg) durchaus abhold ist”) Das hat schon 


114) Die Lücke füllt aus: r. xeisıwv 7 = III p. 310 Erm.: adıaı utv 00V dni 
av Ökvrdıov dıa Teoodewv Es Tag Einocı noocHkosıs |vgl. Galen IX p. 868. 870. 
871. 876]; neoyvwor. 20 Kühl. =I 148 Erm.: adıaı ulv 00V Eu av Öbvrdıov 
voonudtwov dıa TEOOdgWwv Es taz &1%004 &% noooBEoiog relevröcıv; Galen IX p. 870K.: 
avzaı uEv odv non dia Teoocomv eig ıhv einooımv &u nollanlacınauod &% g00BE010g 
Apıxviovrat. 

115) Wie objektiv der Verfasser dieser Bücher beobachtet, geht auch aus 
der mehrfachen Bemerkung hervor: „os novos Ev agrinoı“ (s. z. B. III p. 498 und 
506 K.), die bekanntlich schnurstracks der antiken Theorie von der Krisis an 
ungeraden Tagen zuwiderläuft. 
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Galen klar erkannt, wenn er (s. Bd. IX p. 780f. Kühn) hinsichtlich 
der Frage, ob ein Tag kritisch sei oder nicht, bemerkt: 

Aorsi dt uoı xaı Inrorgarng, ag Av aImdNG Ava, ayoı Hood 
00v0v xal adrög TO Torwtrov nedeiv, & Ti Yo TexuNngacdeı Er Tov 
&v TO oda Tv Erıdyurav, Ev & wdunordag HE0L0Ev Aukoas 
eis tedrov, üg E&v to IIpoyvoorıza [s. oben Nr. ı3 und 14] zar 
toigs Agogıouois [s. oben Nr. 8ff.] egıxorrer geivera. dedezraı 
Ö’ Auiv HN... WG XE6TEgov würd Ta av Eniönuıav yeyganıaı 
PıßAia, Baoevigovri dia Tag weigag Erı Tu Dewonuera xel un Tol- 
uövrı nad6rov Tioliv Anogacssır En adıav ygncdaı.) Somit 
kommen direkt aus der Praxis noch folgende Zeugnisse für die 
Reihen der kritischen Tage hinzu''®): 

15) Epidem. 13 = Ip. ı83, 10 Kühlewein = III p- 386 Kühn: 

Ergıve TOVTwv 0oloı T& Bgaybrare yivoro nel EiROCTNV, Toicı 
dE XAEiOTOLCL NEO TE6GRQRXOCTNV, H0AA0icı dE neo Tas 
öydonxovra. 

Reihe: 20 40 8o. 


16) Epidem. 1,6 =1I p. ı85 Kühlewein = III p. 389 Kühn: 
Exoıve TOVToldı AEvv Ebrdarog, Toicı HAElOTOLOL Gbv Thor 
dıaleınoboycıw Ev Entaxaldera NUEoyoıw. 


17. 

17) Epidem. 183 —=]1 p. ı87 Kühlew. = III p. 392 Kühn: 

olcı T& Boaybrere yEvoro [Ergıve] weg 6ydonxoornv Eovoı. 
80. 

18) Epidem. I, 17 =1 p. 194, 8 Kühlew.: 

IIegı d& agxtoögov Evdexaraloıcı HoANoicıv Exgıve. 
II. 

19) Epiden. ı, 1ı8=1 p. ı94f. Kühlew.: 


ot zegogvouoi Ev aoTiyoı Toicı dE nAsloroıcıv Teraotaloıdıv 
n [4 (2 \ [ N e - u) % er A) (a = 
ol R0vor usyıoroı zei (ÖQWS ... ErTaioı aretrn6xov OVv (dom. 


4 6. 
116) Vgl. auch Galen IX p. 872. 


116") Ich stelle hier diejenigen Zeugnisse voran, die sich auf eine Pluralität 
von Krankheitsfällen beziehen, und lasse die Einzelfälle später nachfolgen (Tab. IV”). 
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20) Epidem. ı, ı8 —=1p. ı95, 9 Kühlew.: 

Exgıve Ö8 [roicı poeviırınoicı] og Ei TO n0AV Evdexaraloıcır 
Eotı 0° 0licı xal eixooreioıcı, wobei zu bemerken ist, daß sich 
die Krankheit am siebenten Tage nach anfänglich gelindem 
Auftreten (wergiog Zyovoıw) verschlimmert hatte: 


Reihe: (7) ıı zo. 


2ı) Epidem. ı, 2o=1 p. 197, 7 Kühlew.: 

Exgıve di Toicı wAeloroıcıv Exraloıg, dıdleınev EE, &x di ov 
Vroorgopenav Ernpıve reurtaloıs. 0l0ı Ö’ Lxgıvev EBdoueioıoı, 
dieisınev Entd’ En ÖE TG VRooTgopNg Exgıve rortelong. oloı Ö’ Exgıvev 
EBdoueiocı, dıeisinovre Toeis Exgıvev EBdoueioıs. olcı Od’ Exoıvev 
Ertaloıcı, dielsinovra EE E&idußeve toroiv, dıddeıme ulev, ulav EAdu- 
Bavev' Enoıvev... oicı Ö’ Zxgıvev Exraloıcı, dıddeınev Enid, Ex di 
Ing ÜROCTgoYNg Ergıve Terdgry. 


Reihe a: 6 „=6+6-+5] 


s. ib: a y/ 
„ €: 72 
„.d 6 17 
» .e: 6 17. 


22) Epidem. ı, 2r=1 p. 198, ı ff. Kühlew.: 


"Edvyoxov d8 ol HAicroı Exraioı... 0loı ÖR Ta nagk Ta ara 


YEVOLRTO, . . . ERQLVE... &iR00Taloıcı...0oloı Ö’ Zxgıvev Eßdouei- 
0101, dıedeınev Evvea, OnEorgepev, Ergıvev Ex TIGE ÜNOCTEOPÄS TETRQ- 
zatoıcı ... 001 6” Exgıvev EBdouaiocıv, didicınev FE VR00TEop7' 
En ÖE Tg Vnoorogopäg Exgıwev EBdoucdorcı. 
Reihe a: 6 

„ k: 20 

= 0: 7 2... 20 

.., d: 7 21,20: 


23) Epidem. ı, 22=1 p. 198, ı7 ff. Kühlew.: 

zo Exgıve toicı #AElOToı0ıv EE doyig eunraloıcı, deln; 
TEOCR«ERG, Ureörgepev, &u ÖE TiS VRroorgopig Engiwe neurnraloıcı, 
TO obunav TEe00«@geoxaıdexaraioıs [5 +4 +5 = 14] Exgıve 
dE naudioıcım obrn Toicı wAsloroicıw .. Lorı Od oloıw Exgıvev Evde- 
Katalog, ÜROGTGOPN TEOORGEORKLÖERaTRloıg,Eagıveteiiog eiHo00Tj,. 
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ei dE Tiveg Erregglyovv HEQL TNV EIKOOTNV, TOVTOLOLW Exgıve TEGOGRAOR- 
206TailoıG. 


Reihe a: 5 ı4 | b: ı1ı 20 4o. 


24) Epidem. I, 26 = I p. 2or f. Kühlew. (vgl. WELLMAnN, 
Frgm. d. gr. Ärzte I p. 43) = Galen. IX p. 871 u. XVIIA p. 245 f.: 
T& dt aaoo&vvöuere Ev dorigcı xolvereı Ev eorigow. av dE 
oi zego&vouor Ev negL00H601W, xolvereı Ev negıochew. "Eorı de aoorn 
116c 


zegiodog"*) av Ev Tijow doriyoı xgLwovrov 


ii 
tov dt &v Tjoı XEQL60501L xgıwövrov zeglodog «’ [?] 
[@’?] pe 5 8 ia’ 1 aa a Re. 
Reihe a: — — 46 8 ı0o Iı4 20 24 30 40 60 80 120 
„ b: ıpl) 3 5 7 9 ıı 17 2I 27 31. 


Scheiden wir nunmehr die Zeugnisse Nr. 8 bis 14 und Nr. ı5 
bis 24 in zwei Gruppen, so erhalten wir folgende zwei Tabellen, 
welche das gegenseitige Verhältnis der beiden Bücher über die 
Epidemien zu den übrigen echthippokratischen Schriften hinsicht- 
lich der kritischen Tage veranschaulichen. 


Tabelle der kritischen Tage III. 


8) Aphor. 2,23:— — 4 —7 — 1114 11 — — — — — me 
9, er ee 9 ıU 14 I7 — 21 27 31 34 en 
10) — 4,63: — — ——7 gI- U 0. - - _ — 
1, = „ge — 4-7 - - - 0-07. —_ — 
12) — 3,28: — — — — 7 (Jahre) — — 14 (Jahre) — — — — — — _ — 
13) Progn.20, I: — — 4 — 7 — I114 17 20 — — — — _ — 
Il: — — — — — -——---— 1 --- _- —_ 34 (=2x17) 40 60 

14) — 4,1 127 —4()7 Es Em rs 
— I: — 3 —s — o0l— _7e„—--—- - —_ — — un 

— U: — —-— —; — -— 4 -- - - _ — 


116°) Galen IX p. 917: neglodog ... newrn xal oöy Nulon yeyganrmı onpäg 
Ev TG TÜV negirröv xal apılov xeraloyo. Vgl. auch XVITA p. 246. 
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Tabelle der kritischen Tage IV*. 


Epidem. INrıl2 


BABEIEIDIENE 


II rzlızlıalızlıg 


(Pluralitätsfälle.) 


20l21l24 2730/31134] 40 |sol6o! 


I, 3 15 Ä | | 20 Ä | | 40”) 80*) 
6 ee BEREN mureunu Ba 5 - 
SE TERRSUFELL ENG SERZAIKET BERMMERLIM 
J, ı7 18 ıı | 

18 19 | | | |4| |6r od mugo&vonol Ev darin | | | | II I = 
Lı8 20) I I III x al 120 a ra ww 
SET EEZEEDEEZEEENEEERZZEEZZIEn GEN nn 
I GET Ta PP u u u u u Du 2 U u U u u U? a u a a a a a a = 
eo ee el. „= 
Ma BET Eu PO u Du Du Du Du 13 U Du u a Du u Ka Du 1 U a a Da U U a a a Da nn 
IE GEF Pr u u u u U 72 Du u u U a Ku a u a DD u a a a a a a a u 
Lat 22 ||| TESSZEZIESESNIEEILIN IE u 
Ms GES Tu PP u u Du Du u u 2 Du U u u u a DD 7) u a a U a a a Ra DE DE u 
ET UBaNg DD umERZESuUL VOERIEEIRu EEE u 
FORT Cu PC u u Du Ka Du Du E 2 Du Du Da a a Da a 73 a a DD a I 
ae = 
Ma BETT PT Du au Du aa u u Da U 77 u a U Da 77) a a a a a I Da KH 
I BEP PP Du Du u U Du u u u u u a a a U 7 u u a a a a 7 a a a 
has | je |6l 18] mo | | je | or Im] 30] | der! 60 80 120 all- 
1, 26° ERFREROROETEBECHE-E ET u” 

Tabelle der kritischen Tage IV®. (Einzelfälle.) 


Epidem. |Nr. 
I, 14, 191 25 
I, 15, 193 | 26 


| m | 2 | m nn nn nn 


Ku nn 


20, 197 


I 202 f. 


— | nn | mm | m De ) en ne 


28 


mm m 1 | (en | mem | nn 


29 
1 203 f. 30 


— | 1 [m [mn | mm | mn 


1y 204 f. | 31 


18° 205£.| 32 


— [mn nen 


— | ln 


m— [tn [up mm | nn mn | mn | 
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Tabelle IV® (Einzelfälle, Fortsetzung). 
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Vergleichen wir nunmehr zunächst Tabelle II (Übersicht über 
die kritischen Tage bei den Knidiern) mit Tabelle II (die kritischen 
Tage in den 'echthippokratischen’ Schriften mit Ausnahme von 
Epidem. I und III), so haben wir folgendes festzustellen: 

a) Schon auf den ersten Blick fällt die weitgehende Über- 
einstimmung der Aphorismen und des Prognostikons (Tabelle III) 
mit den Schriften der knidischen Schule (Tabelle I) auf. Aus 
einer Gesamtzahl von 4ı kritischen Tagen (Tabelle II) sind nicht 
weniger als ı4 (d.h. ein Drittel) hebdomadisch (bei den Knidiern 
waren es noch 19 von 39, also die Hälfte; die g ıst in Tabelle II 
dreimal (bei den Knidiern sechsmal), die ıı viermal (bei den 
Knidiern fünfmal), die 5 drei- bis viermal (bei den Knidiern fünf- 
mal) vertreten. Auch hinsichtlich der 3, die bei den Knidiern 
dreimal vorkommt, ist der Unterschied ganz geringfügig (zweimal 
in Tabelle II). 

b) Die wesentlichen Differenzen zwischen den beiden Gruppen 
bestehen darin, daß einerseits die 4, die bei den Knidiern nur 
einmal vorkommt, in den genannten Hippokratika viermal auf- 
taucht und daß anderseits die 17 und ihre Verdoppelung, die 34, 
bei den Knidiern absolut fehlt, während sie in Tabelle III nicht 
weniger als fünfmal erscheint; ferner, daß hier zum erstenmal, 
wenn auch spärlich, dekadische Tage (20, 40, 60) dreimal 
beobachtet werden, die bei den Knidiern bisher nicht nachweisbar 
waren. 

c) Man sieht also ganz deutlich, daß hinsichtlich der hebdo- 
madischen und ebenso in betreff der durch die Ziffern 3, 5, 9, Iı 
bezeichneten Tage, also in der Hauptsache, kein wesentlicher 
Unterschied zwischen „Hippokrates“ und der knidischen Schule 
besteht, daß dieser vielmehr auf die dekadıschen, sowie auf die 
durch die 4 und ı7 (34) charakterisierten Tage beschränkt ist. 

Völlig anders verhalten sich dagegen die in den Büchern I 
und III der Epidemien aufgeführten kritischen Tage sowohl zu 
den übrigen „echthippokratischen“ Büchern als auch zu den 

“Knidiern’. Dieses Verhältnis läßt sich kurz folgendermaßen dar- 
stellen: 

Die hebdomadischen Tage (s. unter 7, I4, 21) sind in 
Tabelle IV* ganz bedeutend, d. h. auf ein Sechstel, reduziert (auf 
9 unter 55 Fällen), dagegen ist die Zahl der dekadischen Tage, 
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die bei den Knidiern noch ganz fehlten, und in den Aphorismen 
und im Prognostikon nur dreimal beobachtet wurden, in Tab. IV * 
sehr erheblich gestiegen, nämlich auf ı8 bis ıg Fälle*) (von 55, 
d.h. ungefähr das volle Drittel), insbesondere kommt die 80, die 
40 und deren Hälfte, die 20, verhältnismäßig häufig vor. Ferner 
taucht in Tabelle IV die 17, die bei den Knidiern noch gar nicht, 
in Tabelle III wenigstens dreimal erscheint, siebenmal auf, und 
zwar heißt es in Nr. ı6 und 2ı ausdrücklich, daß die betreffende 
Krankheit „bei den meisten (#Aesioro:)“ ı7 Tage gedauert habe.**) 


Fragen wir nunmehr, wie sich das eigentümliche Verhältnis, 
in dem die drei verglichenen Tabellen zueinander stehen, erklären 
laßt, so scheinen sich mir folgende Resultate zu ergeben: 


e) Wir glauben in den drei vorstehenden Tabellen die deut- 
lichen Spuren einer dreistufigen historischen Entwickelung erkennen 
zu können: auf der ersten Stufe, die von den Knidiern (Tab. I) 
vertreten wird, überwiegt noch die Reihe der hebdomadischen 
Tage, und die dekadischen, sowie die durch ı7 und 34 be- 
zeichneten fehlen hier noch absolut; dagegen treten letztere beiden 
Gruppen von Tagen bereits auf der zweiten Stufe (Tab. II) 
auf, die auch noch den hebdomadischen Tagen einen bedeutenden 
Platz einräumt; auf der dritten Stufe (Tab. IV) endlich verschwinden 
die hebdomadischen Tage fast völlig und an deren Stelle treten 
die dekadischen. 


*) Eigentlich gehört auch eine Reihe in Tab. IV” mit zu IV*. Das hängt mit 
dem Umstande zusammen, daß es in Nr. 55 (Epid. III, ı2 p. 230, 3 Kühl.) heißt: 
Engıve ÖE ToUtov 6Alyoıcı negl Öydonxootiv. Ich habe öAlyos hier als zwei bis 
drei Fälle gefaßt. 

**) Da ich in Tabelle IV® nur die Pluralitätsfälle aufgenommen, aber die 
zahlreichen (58) Einzelfälle unberücksichtigt gelassen habe, so sind in der nach- 
träglich eingefügten Tabelle IV’ auch die letzteren genau verzeichnet worden, die 
im ganzen das Ergebnis von IV* bestätigen. In Tabelle IV” (58 Fälle) beträgt 
die Zahl der Hebdomaden (7, 14, 21) nur 9, d. h. ungeführ ein Sechstel, der 
Dekaden (10, 20, 40, 80, 120) 15, d. i. ungefähr ein Viertel, der Siebzehner 
(17, 34) 6, d. i. ein Zehntel des Ganzen. -— Noch viel günstiger würde übrigens 
die Zahl für die dekadischen Tage im Gegensatz zu den hebdomadischen aus- 
fallen, wenn ich in Tabelle IV” nicht bloß die kritischen Tage im engsten Sinne 
des Wortes (d. h. diejenigen, die ausdrücklich durch £xgıvev, Exgidn, antdave als 
solche bezeichnet werden), sondern überhaupt alle Tage, für die eine wesentliche 
Änderung im Befinden des Patienten notiert wird, aufgenommen hätte. Dann 
würden noch 31 dekadische Fälle hinzugekommen sein. 


er ur PER 
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ß) Wie das in den Büchern =. &midyuör «’ und y’ herrschende 


. Streben nach möglichst genauer, objektiver, sozusagen statistischer 


Feststellung der nackten Tatsachen und Ausschließung aller vor- 
gefaßten Meinungen und theoretischen Spekulationen deutlich er- 
kennen läßt, stammen die dekadischen Tage und ebenso die mit 
den „irrationalen“ Zahlen ı7 und 34 bezeichneten im Gegensatze 
zu den hebdomadischen direkt aus der praktischen Erfahrung und 
nicht aus der spekulativen Theorie. Der ı7. und die dekadischen 
Tage erklären sich einfach aus der Tatsache, daß der Verfasser 
von x. &mdnuwv die betreffende Krankheit „zufällig“ wirklich in 
den meisten Fällen (rAsioroı) am 17. oder einem dekadischen 
Tage zu Ende gehen sah, ferner scheint für die letztere Gruppe 
von Tagen auch der Umstand mit- in Betracht zu kommen, daß 
der Verfasser seine Patienten in chronischen Fällen in Abständen 
von zehn zu zehn Tagen (der späteren Einteilung des 3otägigen 
Monats in drei Dekaden entsprechend) genau beobachtet und diese 
seine Beobachtungen auch schriftlich niedergelegt hat.''””) Das 
bedeutet gegenüber dem früheren Standpunkte der griechischen 
Ärzte ein beachtenswertes Novum und einen entschiedenen Fort- 
schritt. Ich stelle es den Hippokrateskennern anheim, diesen 
Gesichtspunkt, der vielleicht für die Chronologie der dem hippo- 
kratischen Korpus angehörenden Schriften wichtig werden kann, 
weiter zu verfolgen. 

y) Im ganzen hat also unsere bisherige Erörterung der 
kritischen Tage bei Hippokrates gezeigt, daß der neueren auch von 
uns hier befolgten Gruppierung und Einteilung der hippokratischen 
Bücher eine gewisse innere Berechtigung nicht abzusprechen ist. 
Dagegen muß es m. E. zweifelhaft bleiben, ob Galen IX p. 780 
(s. oben Anm. 97) mit seiner Behauptung Recht hat, daß die 
Bücher «’ und y’ x. &xıdnuöv vom dem IIooyrmasrızöov und den 
Agooıouoi abgefaßt seien und daß Hippokrates die ersteren ge- 
schrieben habe als Baoavisov dia Tüg Heigag Erı Ta Bengruara 
[betr. d. krit. Tage] »cı un roAuar xadodov TıoIv drropaossıv Ex’ 
avrov yojcdeı. Für Galens Ansicht spricht die Tatsache, daß in 


117°) Vgl. Galen IX p. 817 Kühn: r&v ulv o0v Allav tüv uerk tiv TEOCaER- 
xootmv Nuegav TeiEwg ELoınev 6 Insoxgarng xarepgoveiv’ ESNxoochv ÖE xal 6Y00- 
Nrocınv nal Exarocınv [1207] Ev Aoyw rideran, 
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den Aphorismen und dem Prognostikon nicht weniger als fünfmal 
die ‘irrationalen’ Zahlen ı7 und 34, die nur aus der xeio« stammen 
können, erscheinen (s. Tab. II. Gegen Galen läßt sich jedoch 
die Erfahrung geltend machen, daß in der Geschichte der antiken 
Wissenschaft der Fall, daß die nüchterne kritische Beobachtung 
der spekulativen Theorie vorangeht, sehr selten, dagegen das 
Umgekehrte sehr gewöhnlich ist.'''”) Galens Ansicht würde dem- 
nach voraussetzen, daß Hippokrates’ in jüngeren Jahren richtiger 
geurteilt habe als in späteren. Ob sich diese Voraussetzung auch 
sonst rechtfertigen läßt, muß ich der speziellen Hippokrates- 
forschung überlassen. Man könnte ja auch annehmen, daß die 
17 und 34 in dem IIgoyv. und den Agogıouoi auf späterer Inter- 
polation beruhen und in diese Bücher erst eingesetzt sind, als der 
Verfasser die in den „Epidemien“ niedergelegten Erfahrungen ge- 
macht hatte. 

Es erübrigt jetzt nur noch die übrigen noch nicht zur Be- 
sprechung gekommenen hippokratischen Schriften, in denen kritische 
Tage erscheinen, genauer zu untersuchen und zu sehen, wie sich 
die einzelnen derselben zu den Gruppen der Tabellen I, IH und IV 
in dieser Beziehung verhalten. Wir zählen zu diesem Zwecke 
zunächst wieder die einzelnen Zeugnisse auf. 

72) zegl xgisıwv 7 = 1 p. 137 Kühn (= Prognost. 20; s. oben 
Nr. 13): 

of dE xvgeroi xgivovren &v THOLW abrjoLm Nucgycıv Tor dorduor, 
EE ov dnbAdvvra ol Ävdonnoı xel £E @v negipivorran. ol Te yüg 
EUNdEOTATOL TÜV RVEETÄV aei Ent Onusiov dOparlsotarav TEeTagTaioL 
nevovraı 7) NX0000Eev, ol TE Yovırararoı xl Eri Onuslov devoraTom 
yıvöuevor TETEgTRIoL KTelvovoı 7) X006dev. 7% u8v 00v Xgwrn Zpodog 
odrog Teievrü, N Ö Erign Es Entra negiiye, N dE Tolım & myv 
Evdexdenv, % ÖE Terdgrn Es Typ TEGGRQEOKLKLdExdTnv, N 08 neun 
& yv Entanaıdenarnv, N ÖE Fan & Tv Eixoorıv. adraı u8r 
obv Ei rov ofvrarov dıa TE60L0Wv & Tüg ElR060ı HE00B EG. 

Reihe: 4 7 ıIı 14 17 20.) 

117”) Vgl. ILgerG in der Festschr. f. J. Lipsius S. 32 f. Tu. GomPErz, Griech. 
Denker! I ı25. 

118) Vgl. auch ib. 36 = III p. 315 Erm.=Ip. 144 Kühn: Kuvegoös de 
rvgerod Lav TEerapTalog novjra xal EßBdomaiog za un ned Evödcxaraiog, 
0AEdgLov wg Ta ToAia. 

Reihe 4 7 ım 
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73) ib.=1 p. 140 Kühn (vgl. Aphorism. 4, 36 oben Nr. 9): 
ldobrss RVgereivovsi Nv yivavraı Toıreloıg el RHEeuntaloıg 
xoı EBdounloıs xar Evaraloıg xal Evdsxaraloıg xal TEOGRGEOKAAL- 
dexaraloıs el uıf xal einooraloıg xaı TgLNRA00TRloıg, vdroı of 
ldoü@res vovcovS xglvovoır. 
Reihe: 3 5 7 9 ıı ı4 21 30 |?) 
Aphor. 4, 36, s. oben Nr. 9, lautet dieselbe Reihe: 
35 79 ıı IA 17 2ı 31 34 [?l. 
74) Epidem. V = II p. 574 Kühn: 
ÖAlyoıoıv Ev Extra aa &Evvea Enavovro. Evdsxaraloı nel Te66agEo- 
xaıdexeraioı xal Entaxnaıdexareioı xal Einooraioı Exgivovro (vRl. 


Nr. 75) 
Reihe: 7 9 ıI I4 17 20. 
75) Epidem. VO am Anfang = DI p. 632 Kühn =1 p. 639 
Ermerins: 
OAlyoıcıw Ev Ernta naı Evvla Enadbovro, Arag ol RAEiCTOL Ev Erdere 


xaı ıd’ ar ıd' zei “PB |?] Exoivorro (vgl. Nr. 74). 
Reihe: 7 9 ıı I4 17 22 [?]. 
76) Epidem. VII gegen Ende = III p. 685 Kühn: 


uclıore TE Tomüre voonuara [d. i. Ta yolsgıra xal oil dıekki- 
rovres NUVgerol Es voonuare Öfen xadıorausvo) % HEurnın wei N 
EBdoun zei % Evan dndovoı, PEArıov dE ueygı TÜV TEGORgEOHRIdEer« 
pvAdTTsoHai. 

Reihe: 5 7 9 14. 

77) Coac. praen. 121 =| p. 49 Ermerins: 

Inregos #00 ulv Tas EBdouns Tusens Enıyevöusvog Hands, 
EBdouy de xal Evary anal Evdexdry aa TEOORgEOKxKıdEerdry agicıuos, 
un) OxAnobvov vroyövdgıe. Dasselbe steht Aphorism. 4, 63 — oben 
Nr. ı0 (wo ı1ı fehlt!). 

Reihe: 7 9 ıIı 14. 

78) ib. 136 = I p. 5ı Ermerins: 

Kevooı Urorgomuasev eindacı xel Nusgag TECGagRS EmionuN- 
vovres Eneıra [am 5.) Eyıdgovcı, ei dE un ri) EBdouy zul Evdexdry. 

Reihe: 5 7 ıı 


TE en GE, 


- un [2 ua a Bauer 7 ni .-. 


- 
Ks nt er REN ® 
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79) ib. 148 =1p. 53 Ermerins: 

Toıreiog axngıpng Ev nEevre 7 Ev Enta negiödoıcıv 7) TO uaxgo- 
terov Ev Evvda xgivere. (Vgl. Aphor. 4,59 =1 p. 424 Erm.: 
Toıreiog axgıßng agiveroı Ev Erta megibdoıcı TO uaxgöTeToV. 7. xgl0.12 
—= II p. 312 Erm. zoıeiog xoivereı Ev Enta zegibdoicı ag Earl 
to xovAd; vgl. auch Prognost. c. 20 = oben Nr. ı3, wo aber nur 
sechs aufgezählt werden.) 

Reihe (3?) 5 7 9. 

80) ib. ı52—=1 p. 53 Ermerins: 

Eßdoueioicı 9) Evaraloıdı 7) re0GagEeoxRıdexaraloıcı HVoLeG 
ex divov Abovoı @g Eni TO H0vVAb ToVbg XUVgETOVg. 

Reihe: 7 9 14. 

81) ib. 379= 1 p. 83 Ermerins: 

Tov xAevgırınav, oloı &v doyü Favroieı al ATbog, ToLraioı 
Hvnoxovoı 7) reurteioı puvpOvreg dE Tadres, un word 6b&ov Eyovres 
ti EBdouy 7) Evary N) Evdexary Goyorra Eurvoboheı. 

Reihe: 3 5 79 ıı. 

82) ib. 383 = I p. 84 Ermerins: 

Tov arevgırızav, oloı Ev Loy YAR00a Yolmdng yiyveran, EßBdo- 
uaioı xglvovraı, olcı ÖE Toity 9) verdory, wegl nv Evdrnv. 

Reihen: ı 7|3(4) 9. 

83) Prorrhet. U, 14 = III p. 376 Ermerins: 

Aobaodeı ÖE RUgerov Emi xeperijg Temoı Teragreaein 1) Eßdo- 
uclo N Evdexarein Bavarades udie. Koiveraı de Toioı #IEiCToLoL 
Nv ulv Teraprelov Eövrog Tod Fineog vgerög Ggpknrer, Es mv 
Evdexarnv, 7v dE EBdouciog Euv AVgerivy, & Tv TEOGRQgEOKaL- 
dexarnv 9) Entaxaıderdrnv, N dE vi Evderdry Gofnre Rvgeraivev, 
&s nv EIROOTNV... 

Reihen: 4 7 ı1]|4 ıIı]7 ı4 ı7|ı1ı 20. 

84) ib. 1 ı3 = III p. 378 Ermerins: 

Tr» d& xgicıv [bei Triefaugen yon] Yrooxenteode, yv ur 
aounv Es Tag Eirnocı Nuloas, MV dE ÜrepßdAiy Tobrov Tüv Y00vor, 
&s Tüg TEoGRgdzovre ngoodeyesdear dv 8 und’ &v tadryoı nedraı, 
Ev rjcı Eyxovra xolveran. 

Reihe: 20 40 060. 
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85) #. »gıciuav IT =II p. 325 Ermerins: 
xoivovren ÖE ol xvgeroi reragraioı, EBdoqaioı, Evdexareioı, 
TE0600E0x0ıdexareioı, Entraxaıdexaraioı, EIXOCTH 065 Ti 
u‘ Er d8 Todroav av ÖfEnv TOLRR00OTEIDL, eira TEOGRERKOGTEIDOL, 
ira EEnxooraioı dOrav dE Todrovg Tobg dgıduodg dreoßdiiy, yoovin 
HIN yiyvaeraı dh aardorecıs av wvgerär.'”) 
Reihe: 4 7 ıı ı4 17 2Iı 30 40 60) 


86) De locis in homine ı7 = p. 414 Ermerins: 

IlAevoirıv Sde yon lache vov wvgerov un nadev Erra Ausgemv... 
m 68 EBdduy Aodenv, Tv un 6 nvgerög ulliy dpıdvar, Sg 5nd Toü 
Lovrgod Ö ldgwg Eyyevnraı ... 9 dE undE ri EBddun Huley nadonteı, 
Ti Evary navoeraı. 

Reihe: 7 og. 

87) ib. 14 = I p. 4ıı Ermerins: 

[regınvevuovin] ... voörov Nv un EßBdouniov Ö AUgerög dpi, 
erodvioae, N Eunvloxerei, 9) dupöregov. Nv Ö’ Evaraiov dbo 
Ausgas dıiadınaov Adkyra, as Ta noAA& xal odros 1) drodrnoxe N) 
£urvog dıiapsdya, 7v dt dodexaraiov [Evdexaraiov?]'”), Zumvog 
yiyveroı, MV ÖL TEOGagaxaLdErRaTeiov, Dying yiyveran. 


Reihe: 7 9 ıı [ı2?] 14. 


88) wegl Exvaujvovg = II p. 524 Ermerins = I p. 450 Kühn: 

Tyoı 68 yuraull ai Evarndırg rov Eußodov zal ol romouoi 
te xci ol ToRoı &v Tedrh 706vm xglvovraı, &v W@rEQ al Te vodooL 
zei al dylacı acı ol Bevaroı rToicı EUuracı dvdgmnodı. Tedre y&ag 
acvra Ta ubv nad Muloas va dE xara unvas Emionueive va dR ner 
Te0oagaxovrddas Kusgkov, TE dE ner Eviavröov' Ev näcı yag Toicı 
100v0101 Tobrodı Eveorı Xo0g Eraorov Hori& utv Evupepovra, HoAA& 


119) Wie ILzerg (Festschr. f. Lipsius $. 29f. Anm. 3) nachweist, entstammt 
der letzte Satz der „Kompilation“ rn. xgıoluwv Museöv dem knidischen Buche 
rt. EBdouddwv. 

*) Übrigens ist diese Reihe aus „echthippokratischen“ Schriften (s. Tabelle III) 
kompiliert. 

120) Gegen dwdexaraiov und für Evdexataiov spricht folgende Bemerkung 
Galens IX p. 774: xaıa mv Öwdexdınv utv yap xal Exnardexdenv Eym nv obdeve 
nurt yıraczm xgıdlvra, nark db mv EBöounv oüd deıdusiv Er Eyymgei. So hätte 
Galen kaum schreiben können, wenn ihm aus Hippokrates Fälle von Krisis am 
ı2. Tage bekannt gewesen wären (vgl. auch ib. p. 775). 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.- hist. Kl. XXIV. vı. 6 
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dt zoAuıa. Eu ulv obv Tov Evugegövrav alte Oplacı piyvovra zei 
ai auenoLg, &x dt Tv Evavriov el Te voDdoo xal ol Yavaroı. Al 
udv obv Hulp Erionudrerei eicı &v Toicı HAeioroıcı al re aoWreı 
[?roiraı?]) xai al EBdoucı, older utv zegl vovoav #oAleı di zei 
Toicı EuBEVOLEL' TEWOUOL Yüg yiyvorraı ol nAEiOToL Tadryoı TyOL Yugoydi... 
ei ÖE aldcı Nulocı, H0Rı Evrög Tov TEeOGagdxovra, Erionuor u8v 
N000v, roAlal dt xgivovoı. ’Er dR Toicı unol tabıd Te nal &v rjoı 
nu£oyoı yıyvöuerva Eveorı xar& Abyov. Kai T& xeraunvıa rjoı yuvaldı 
761 Byıawodboyoı gYalveraı nad” Exaorov Tav unvav &g Eyovrog Tod 
unvos idinv Obvauıv Ev roicı Oauaoı. 'EE @v dA xai ol ZBdowo: 
uijves CL Ev yaorgı &yovoycı ra Zußgva Es rhv doyiv aadıcracı rüg 
TelEIWOLog, Toicı dE Hadloıcı Erraunvoısı Eovdoı xal AIR dıaypegovre 
yiyvovran Ev Toicı Omuacı za ol Ödövres gYalvesdeaı Goyovra Er 
tour To yobvo. 'O HE adrög Adyog zei nel xpı0lumv, eineo loag 
zei ToiodE Tıs Evyygeoro, Önoie Fieba ... Gxoneiv y&o yoN) TovV ueldovre 
inrgov bedüg Groyassodaı Ag TOv xauvörrov Omrnoing, Hewgodrre 
utv rag negıöoag ndcag"”), raw dE dgriwav ıyv TEOORQEOKKLdE- 
xaTnv ner mv Öybonv ElRo6TNV xal Tv TE6GagKK0OTNV Tv 
devreonv. Obros yüg 6 Ögog Tidereı To ig Gguoving Abym NQ0G 
rıvoav aa 6 Goripvig TE xai reilsıog Agıduög . .. . Bemgeiv de yon 
0ÖTWg TgLdoı Te xal Terodoı, Teig utv rgıdaı Evvnuutlvag Gndoaıg, 
reis d: terodaı Öbo ulv naga dbo Evvnuutvars, Öbo dE Xep& do 
Evveßevyuevaıg [?dısfevyucvaıs?].”") Al dt Teooagaxovrddes apGToV 
utv xglvovdı Eni Tov Eußodor Orı d’ av Vreoßaliy Tas TEeOGagd- 
z0vTa Nulgag TuS ROWTag, Enpedyei TOVg TEWGUOLS Eri Havrog yıyro- 
uEvovg. 
Reihen: ı? 3 5 7 9 ı1ı I4 2I 28 40 42.”) 


Stellen wir jetzt wiederum die Einzelergebnisse zu einer 
leicht übersichtlichen Tabelle zusammen, so erhalten wir folgendes 
Bild: 


121) Zum Verständnis dieser von Littre als unverständlich bezeichneten 
Worte verweise ich einerseits auf Ermerins z. d. St., anderseits auf Galen IX, 851. 
877. 901. XVIUB 232 fl. 

122) Da es ausdrücklich heißt (s. oben), die sämtlichen ungeraden 
Tage seien kritisch, so fragt es sich, ob man nicht das Recht hat, auch die 
13, 15, 17, 19 etc. mit in diese Reihe einzusetzen. .Wenn ich es nicht getan 
habe, so liegt der Grund hauptsächlich in dem Umstande, daß außer der 17 keine 
der genannten Zahlen sonst als kritisch bezeichnet wird. 
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Tabelle V. 
Nr. 
72 x. soloım»: -— -— 4—-7-ı1ı 14720 — — a Be 
73 ib.: —- 3 —-5791 141 — — 21 — — 3][)] —- — — 
74 Epidem. V: -— —- — - 791 14117 2 — u en 
75 —-— (MI: -- --791ı1 407 — — 2]—- — —— — 
76 —-— VI: -- -:5 179-1 -—- - - - - - -- —- 
77 Coac.pr. 21: — — — —- 91 4A — —— — - — -- — — 
78 _ 136: — — —-517-l1il— —- —- —- — —-—-_ — 
9” .—-— u: - 30]-579- - - - —- — - -.--- 
80 — 152 —_- —- —--79)I- 14-—- - - — —_- -—--—-- — — 
a. m ee eh 7 ya en ern re ee 
82 —-  383I: 1 —- —-- 1- - -— - - - - | --- - — 
1. (eg ee en a 
83 Prorrhet.2,14l::— -— 4 — 7 -ıı — — — — — ne 
I: —-— — 4 —---I —- —- - - _- Ey ehe 
I:— — — —- 7-- 14 17 En Ei er ee ee 
IV:— - — -—- -ı -— - 20 — -— - -  -_- — 
84 _- 2,18: — —- - —- —- —_- _ - - 22 — — —- - 10 — 0 
85 m.ngiclu. IE —— 4 —-7-—Uı1 14 17 21 — — 30 40 — 60 
86 de locis 17: - -— -— -79I- -— - - - — er a rn 
87 — 14: -— - —- - 79 ıpl4a — — — -— -— - - —- — 
88 m. Entau. 9: 13 -—5 791 141 — — 2ıı — 23 — 203 — 


In Worte gefaßt lauten die Ergebnisse dieser tabellarischen 
Übersicht folgendermaßen: 

Schon auf den ersten Blick erkennt man die innige Verwandt- 
schaft, in der die in Tabelle V berücksichtigten Schriften mit den 
.in Tabelle III vereinigten „echthippokratischen“ Aphorismen und 
dem Prognostikon stehen, während sie dagegen sowohl von den 
„Knidiern“ in Tabelle II als auch von x. &sıdnuäv a’ und y’ 
(Tabelle IV) in charakteristischen Punkten hinsichtlich der 
kritischen Tage abweichen. 

Die Übereinstimmung zwischen Tabelle III und V erstreckt 
sich namentlich auf die hebdomadischen Tage (von denen auf 
eine Gesamtzahl von 4ı in Tabelle III nicht weniger als 14, in 
Tabelle V auf eine Gesamtzahl von 93 ungefähr 32—33 kommen), 
sowie auf die dekadischen, deren es in Tabelle II nur 3 (= //,,), 
in Tabelle V nur ıı (=c. ‘/,) gibt. Aber auch hinsichtlich der 
übrigen Zahlen weichen beide Tabellen nur unwesentlich von- 
einander ab, was ich im einzelnen nicht erst ausführlich zu er- 
örtern brauche. 

Als Hauptresultat aber muß abermals die Tatsache hervor- 
gehoben werden, daß Buch I und III der Epidemien unter den 
sämtlichen hippokratischen Schriften hinsichtlich der kritischen 


Tage eine ganz eigenartige Stellung einnehmen, insofern hier zum 
6* 


84 W. H. RoscHEr, [XXIV, 6. 


erstenmal der Grundsatz befolgt ist, keine vorgefaßte Meinung 
oder theoretische Spekulation, sondern nur die nüchterne Beobach- 
tung selbst sprechen zu lassen. Der Verfasser zieht daraus den 
Schluß, daß weder die ungeraden noch die hebdomadischen Tage 
als solche ausschließlich den Charakter von kritischen beanspruchen 
dürfen, sondern daß neben den genannten auch sämtliche deka- 
dische und überhaupt auch die geraden Tage kritisch sein können 
(s. oben Nr. 24). Die einzige Rückständigkeit, welche dem Ver- 
fasser von #. &xıd. «’ und y’ noch zum Vorwurf gemacht werden 
kann, besteht darin, daß er noch einen gewissen Unterschied 
zwischen den geraden und ungeraden Tagen anerkennt, indem er 
annimmt, daß, wenn eine Krankheit sich an einem geraden Tage 
verschlimmere, auch die Krisis an einem geraden Tage erwartet 
werden müsse und umgekehrt (s. oben Nr. 24). Im übrigen steht 
er so ziemlich auf dem Standpunkt des Asklepiades’”) und der 
modernen Medizin, welche bekanntlich die Theorie von den 
kritischen Tagen für völlig unhaltbar erklärt hat, und verdient 
daher als erster Vorläufer und Bahnbrecher der modernen Wissen- 
schaft bezeichnet zu werden. 

Zum Schlusse sei abermals auf die große Rolle hingewiesen, 
welche offenbar die Lehre von der Siebenzahl bereits in der ältesten . 
medizinischen Literatur der Griechen ebenso wie in deren ältester 
Philosophie gespielt hat, eine Rolle, die uns nirgends deutlicher 
sichtbar wird als in der an der Schwelle zugleich der griechischen 
Philosophie wie der wissenschaftlichen Medizin stehenden merk- 
würdigen Schrift zeoi &ßdouddav, in der wir das umfassendste 
Bruchstück der altionischen Naturphilosophie erkannt zu 
haben glauben. Die in dieser Schrift herrschende Grundvorstellung 
aber von der Herrschaft der Siebenzahl in der Gesamtwelt wie 
in allen Einzeldingen beruht wiederum höchstwahrscheinlich auf 
einer uralten Anschauung des griechischen Volkes, die im letzten 
Grunde und wesentlich religiösen Charakters zu sein scheint. 

Unter den unmittelbaren Nachfolgern des Hippokrates scheint 
eine wissenschaftliche Reaktion stattgefunden zu haben; denn 


123) Vgl. auch WELLMAnn, D. pneumat. Schule p. 168: „Die hippokratische 
Lehre von den kritischen Tagen, deren Einfluß auf die Prognose Asklepiades 
nicht anerkannt hatte, wurde‘ von der Schule des Archigenes wieder auf- 
genommen“ (s. unten Anm. 124). 


XXIV, 6] Die HEBDOMADENLEHREN D. GRIECH. PHILOSOPHEN U. ÄRZTE. 85 


von Diokles von Karystos erfahren wir, daß er ein Anhänger der 
reinen Hebdomadentheorie nicht nur hinsichtlich der Entwickelung 
der Embryonen im Mutterleibe (s. oben Anm. 48°), sondern auch 
hinsichtlich der kritischen Tage gewesen sei, oder mit anderen 
Worten, daß er als kritische Tage den 


7, 14, 2I., 28. usw. 


angenommen habe (s. die Belege bei WELLMAnN, Fragm. d. griech. 
Ärzte p. 42f. und frgm. nr. 109 p. 161).*) 

Von dem älteren Zeitgenossen des Hippokrates, dem Pytha- 
goreer Hippon ist schon oben (S. 36) die Rede gewesen. Für 
seine Hebdomadentheorie ist charakteristisch, daß er neben der 
Siebenzahl auch der Zehnzahl eine gewisse Bedeutung zuerkannt 
wissen wollte. Censorinus de die nat. 7, 2 berichtet. von ihm: 
Hippon Metapontinus a septimo ad decimum mensem nasci 


124) Ebenso wie Diokles scheint auch Archigenes geurteilt zu haben; vgl. 
Galen. IX 816: ınv ulv eixooıhv neWrnv ol neol vbv "Apyıyevnv te nal Aroxide 
noonv naohv udlıoıa nooolevrar x. . A. ib. p. 853: od navv ı v5 melge 7000- 
yövrov röv voöv Evlov, alla zb Aöym wovo, ns ÖAoxinoovg Eßdouddas 
olsodeı deiv Enınläneıv, ld’ odın vv no@ınv nal elnocınv Ev Taig loyvgeic 
‚xoıoluoss Aoıduoovrov [|WELLMANN a.a.p. 161]. 2& avdyans de die Teure xal mv 
öxtwxaıdexarnv [die Mitte der dritten Hebdomade!] xei vu Teoo«paxooTNV 
Ögvregav ınv utv og Enidndov rüg aa’ nv dt mg TE EBdonadag Ovuninpoücav x.1T.A. 
Siehe auch ib. p. 859 und 860 und WELLMAnn, D. pneumat. Schule S. 168 
(s. oben Anm. 123): „Einstimmig wurde von ihnen [d. Schülern des Archigenes] 
als kritische Tage der 7., ıı1., 14., 20. Tag anerkannt (Galen. 9, 781). Archi- 
genes wies dem 21. Tage eine größere Bedeutung zu als dem 20., dem 27. eine 
geringere als dem 28. Nach dem 40. Tage hört die Bedeutung der kritischen 
Tage auf.“ Nach Athenaios b. Oribas. 3, 78 soll freilich Diokles die Entwickelung 
des Menschen nicht nach Hebdomaden, sondern nach Enneaden bemessen haben, 
was WELLMAnN 2.8.0. S.42 (vgl. auch S. 217 f.) für irrtümlich erklärt, während 
ich vielmehr annehme, daß Diokles recht wohl in verschiedenen Lebensperioden 
und Schriften auch verschiedenen Prinzipien gehuldigt haben kann (vgl. Firm. 
Math. 4, 14 med.: Septeni et noveni anni, qui hebdomatici a Graecis atque 
enneatici appellantur, d. h. kritische oder klimakterische Jahre). Überhaupt 
aber gab es hinsichtlich der kritischen Tage unter den griechischen Ärzten so 
weitgehende Meinungsverschiedenheiten, daß z. B. Galen, der selbst strenger 
Hippokratiker war, IX 781 (vgl. 778 und 847) sagen kann: diö uoı xai doxovcıv 
of rag voıoluovg Äulpag Avasmgoüvres mg 00x oboas, Or dıanepmvnrai 
neol abrav roig laroois, od navv vi roig Eoyoıs Tg Tegung n000E0ynREvaı Tov 
voöv. Im Folgenden betont Galen, daB bei aller Meinungsverschiedenheit die 
meisten Ärzte doch wenigstens hinsichtlich der 7., ı1., 14. Tage als kritischer 
übereinstimmten. Vgl. auch Abh.I, S. 50, Anm. 159. 
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posse aestimavit. nam septimo partum iam esse maturum eo 
quod in omnibus numerus septenarius plurimum possit, 
siquidem septem formemur mensibus additisque alteris rec 
consistere incipiamus, et post septimum mensem dentes nobis 
innascantur, idemque post septimum cadant annum, quarto 
decimo autem pubescere soleamus. sed hanc a septem mensibus 
incipientem maturitatem usque ad decem perductam ideo quod 
in aliis omnibus haec eadem natura est, ut septem mensibus 
annisve tres aut menses aut anni ad consummationem accedant: 
nam dentes septem mensum infanti nasci et maxime decimo 
perfici mense, septimo anno primos eorum excidere, decimo 
ultimos, post quartum decimum annum nonnullos, sed omnes 
intra septimum decimum annum pubescere, huic opinioni iD 
in parte aliqua repugnant alii, in parte consentiunt.... Ich habe 
diese Lehre des Hippon hier noch einmal anführen müssen, um 
zu zeigen, woher die dekadischen kritischen Tage bei „Hippo 
krates“ und namentlich der in der antiken medizinischen Literatur 
eine verhältnismäßig so große Rolle spielende siebzehnte eigent- 
lich stammen: offenbar aus einer Theorie, die mit der des Hippon 
entweder identisch war oder ihr doch sehr nahe stand oder zu- 
grunde lag. 


VI 


Platon und Aristoteles. 


Während wir bei den Pythagoreern und Hippokratikern - 
sonders zahlreiche Spuren der alten, ursprünglich der Volksreligion 
und dem Volksaberglauben entstammenden Hebdomadentheone 
angetroffen haben, lassen sich solche bei den Eleaten, den Ato- 
mistikern, bei Anaxagoras, den Sophisten und Sokrates bis jetzt 
nicht nachweisen. Das ist hinsichtlich der drei erstgenannten 
Philosophenschulen gewiß vor allem aus der Lückenhaftigkeit 
unserer Überlieferung, hinsichtlich der Sophisten und des Sokrates 
aber wohl in erster Linie aus deren ganzer Richtung zu erklären, 
die viel mehr auf Ausbildung der Kritik, Dialektik, Rhetorik und 
Ethik als auf das philosophische Verständnis der Naturerscheinungen 
ausging und deshalb für solche Probleme wie sie die Hebdomaden- 
theorie in sich begreift, wenig oder gar keinen Sinn hatte. 
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Etwas anders steht es in dieser Hinsicht mit den beiden 
großen Systematikern, welche die Gipfelpunkte der griechischen 
Philosophie bilden und bestrebt gewesen sind, alle bisher getrennt 
und vereinzelt dahinströmenden Flüsse und Bäche der älteren 
Philosophie in einem ungeheuren Strombett zu vereinigen, mit 
Platon und Aristoteles. Beide großen Philosophen haben sich bei 
ihrem Streben nach systematischer Vollständigkeit verpflichtet 
gefühlt, sich ernstlich mit den ihnen vorliegenden Schriften der 
ionischen Hylozoisten, der Pythagoreer, der Ärzte") und Natur- 
forscher zu beschäftigen und aus dieser Literatur einiges, was 
ihnen in ihre Systeme zu passen schien, in diese aufzunehmen, 
anderes aber — und das gilt namentlich von Aristoteles gegen- 
über der Zahlentheorie der Pythagoreer — mehr oder weniger 
energisch zu bekämpfen. So kommt es, daß wir sowohl bei Platon 
als auch bei Aristoteles der alten wohlbekannten Hebdomaden- 
lehre wenigstens in einigen Spuren begegnen, die wir im Folgenden 
kurz anzuführen und zu besprechen haben. 

Vor allem kommt hier das in Betracht, was Platon im Timaios 
offenbar im Anschluß an die Lehre der Pythagoreer von den 
sieben Teilen (Sphären) der Welt und der Weltseele sagt. 
Pag. 35 B heißt es von der Erschaffung der Welt und der Welt- 
seele: uıpvvs dE [6 Beög] wert ig odoieg [nämlich ro dusgıorov 
und 70 uegıorov] zei &x TgL@v womodusvog Ev, aalıv ÖAov TodTo uolgag 
ö00g xoo6Hxe [nämlich Erra] dıeveuev, Exdornyv dE da Te Tebrod xai 
dardgov xal ig oVolag ueupuconv. Hoyero O8 dimigeiv ode‘ uiav 
dpeile TO ngGTov dd Havrög uoigav, uer& ÖL Tavınv dpyga dında- 
olav Tabıng, mv Ö’ ad Tolmv AuoAlav utv vüg devregag, ToLmlaciav 
dE T. XgWTNg, Terägrnv dk tig devregag dınddv, neunenv dE Tqundiv Tüg 
toirng, mv Ö Exıyv TAG nowing Öxtanraciev, EBbounv dE Entaxar- 
&x00ınAaolev ig Xowıng... Ferner heißt es von den Sphären der 
7 Planeten p. 36 D: ulav yaog adımv [pogdav] &ayıorov elaoe, Tv 
d’ Evrog [pogav] oyioag Eayyz Erta nbadlovg Avicovg xera Tv TOD 


125) Zu diesen Ärzten gehört auch Hippokrates. Vgl. z. B. Plat. Phaedr. 
p. 270%: ER. Pryüs odv pic dblmg Aöyov xaravonzam oleı dvvarov elvaı Avev 
ng Tod dkov pucens; DAI. Ei ulv "Innoxodrss ye ıo züv Aoninmadov dei 
rı nıdeodeı, obdE meol oWparogs Avev rg uedodov ravıns. Vgl. dazu ILBERG 
a.8. 8. 26 und 32, der geneigt ist, diese Worte auf die Schrift r. Eßdouddov zu 
beziehen. 
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dirlaclov xal Tgındaciov dıdoracıv Erd6tnv, 0VCHV Exarigov TeL@V, 
xar& tavavria ubv KAANAoıS 7900Erafev ievar Tobg UxAovg, tayeı dE 
Toeig utv Öuoimg, Tobg dE Terrdoag dAANAoıg xal Toig ToLdIv dvo- 
uolog, &v Aöya dt pegouevove.'”) In dieser charakteristischerweise 
dem Pythagoreer Timaios in den Mund gelegten Spekulation 
über die Entstehung und Einrichtung des Universums verrät so 
ziemlich alles den pythagoreischen Ursprung, worüber man 
Genaueres in den antiken und modernen Kommentaren nachlesen 
möge.'”) Zugrunde liegt natürlich die pythagoreische Vorstellung 
von den sieben Planeten und der durch ihre Bewegung hervor- 
gebrachten Sphärenharmonie, dieselbe Vorstellung, die Plato be- 
kanntlich in seinem Werke über den Staat p. 616 ff., hier aber in 
etwas weniger abstrakter Form, noch einmal ausgeführt hat.'”°) 
Übrigens möchte ich bei dieser Gelegenheit daran erinnern, daß 
auch die pseudohippokratische Schrift #eoi &ßdouddav, in der wir 
ein bedeutsames Bruchstück der altionischen (milesischen) Natur- 
philosophie erkannt zu haben glauben, sowohl das Weltall als 
auch die Einzelseele in je 7 Teile (resp. Sphären) geteilt denkt 
und daß demnach Platon, wenn er diese Schrift gekannt haben 
sollte, was nach Anm. ı25 durchaus als möglich erscheint, seine 
im Timaios vorgetragene Hebdomadentheorie auch diesem Werke 
mit zu verdanken haben könnte. 

Von weiteren Spuren der alten Hebdomadenlehre bei Platon 
gedenke ich der vielleicht auch der pythagoreischen Spekulation 


126) Vgl. auch ebenda p. 380.: d& o0v Adyov xal dievolas Beod Tomveng 
no0g E0vov yEvssıv, iva yEevundi yo0vos, NAlog xal oeAnvn nal nevre alla 
aoroa Enklninv Erovia nAavnra, Eis diogiouov xal Yvlaxıv cpıdußv XE0vov 
yeyove' omuare dE aurÖv Exaorwv nomoas 6 Beög Enxev Eis rag negipopds, &s 7] 
Yarigov neglodog Neıv, Enta oboag Ovra Enid, aeAyvnv uEv Eis ıov neol yijv 
noötov, MAıov 6’ Eis Töv devregov ünto yis, Emopdgov dt xal Töv isobv “Eguoü 
Aeyousvov Eis Tov Tayeı mtv i00doouov nAlm xurAov iovrag x. T. A. 

127) Vgl. jetzt auch Borenorst, De Anatolii fontibus (Berl. Dissert. 1905) 
S. 20f., der nachweist, daß von den Neupythagoreern namentlich Moderatus 
behauptet hat: IIAatova xal Agıororiin, Zuevoınndv Te nal Agıorösevov xal 
FEvorgeNv ... Ta lv ndomiua opereploacda dia Bouyelas Edmioxnevns, ra Öd' Enmi- 
nolam zei EAapon ... wg idıe ig alotoewg |r. IIvdeyogelov] xarayweloer. 

128) Doch besteht ein gewisser Unterschied zwischen der pythagoreischen 
und platonischen Lehre von der Sphärenharmonie bekanntlich darin, daß die 
Pythagoreer diese Lehre nur auf die sieben Planeten beziehen, während Platon 
sie auf die sieben Planeten und den Fixsternhimmel bezogen wissen will; 
8. ZELLER, Gesch. d. gr. Phil.” I S. 373, 2. 
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entstammenden Theorie von den Extra xırnasıs, die sich eben- 
falls im Timaios findet’”), sowie der Lehre von den sieben mög- 
lichen Staatsformen in der Republik'”), und von den sieben 
Gründen (ä£ıauare), auf denen das Verhältnis der Regierenden 
zu den Regierten beruht.'”) Ob die sieben Tage, welche die 
Seelen der Abgeschiedenen auf der auch aus dem Gorgias p. 524 
(vgl. Hom. Od. ı1, 539 u. 573) bekannten Wiese (Asıuav) des Jen- 
seits verweilen müssen'”), mit den von mir in Abh.Iu.II zur 
Genüge behandelten uralten hebdomadischen Kultfristen zusammen- 
hängen oder nicht, läßt sich schwer entscheiden, recht wohl denk- 
bar wäre es aber an sich, daß Platon diese hebdomadische Be- 
stimmung der ihm wohlbekannten orphisch-pythagoreischen 
Literatur entnommen haben könnte”) Mehr unten Anm. 142. 

Von Platon wiederum scheint abhängig der Verfasser des 


‘pseudosokratischen Dialogs über die Seele, den wir leider 


nur aus einer syrischen Übersetzung kennen, welche RysseL im 


129) Tim. p. 34A.: xlvnoıv yüo aneveıuev alıh [dem xdouog]| nv ro 
GOurTog oixeiav, öv Enta mv neol voöv xal poovnoıw udliore oVcav' did ÖN 
xard TUT Ev TO auıa xal Ev Eavr@ negiayayav adıo Enolmoe nunim Kıveioder 
orgepöusvov. ib. 43 B.: More ro ulv 0lov xweiodn: $hov, Araxtog umv önn Tüyo 
mgovar nal aAoywg, Tag TE Andous xıvnosıg &yov [mit Ausnahme der Kreis- 
bewegung] eis re yao tb noo0#e nal dnıodev xal nahm eis bekıd nal Koıoteo« 
ara te nal üvw xal navın xara obs TE ronovs nlavaueve ooneiw. Vgl. dazu 
Philo de mundi opif. 41 p. 29M.: Aa yao nal xıynosıs Ent elvaı Ovußeßnxe, 
mv &vo, mv xdıo, ımv Eni dekıa, nv En’ Eebwvuuc, TNV 10000, TNv xaronıy, ımv 
Ev „uno, üs Ev Tois ualıora Toavoücıv ol mv Doynoıw Emudeınvinevor. Philo leg. 
alleg. I, 4 p. 45M.: Iladıv av owuarog Ente nıynasıs, beyavıxal uv EE, Eßöoun 
d& n »uxAo. Macrob. in Somn. Scip. ı, 6, 81: septem motibus omne corpus 
agitatur etc. 

130) Plat. Politic. 302C.: tadrag [r. rgeig nwoAırelag] roivvv dlye Teuvovtes 
ulav Exaoınv TE noı@uev, ınv VodNV yweis Anoxglvavıes rovrwov Eßdounv. Gemeint 
sind die Formen der ßaoııx7, rvgavvis, gıcrongerie, olıyapyia, Önuoxgarie, 
öykoxoarie und die do®7. 

131) Plat. leg. p. 690 A — C. 

132) Plat. de republ. p. 616E.: &neıön de roig Ev ra Asıuavı Endorog End 
nufocı yEvowvıo, Avaoıdvrag Evreüdev deiv 1 6yÖdon mogeveode. Vgl. Gorgias 
p. 524 A: oöros ovv (Minos, Rhadamanthys, Aiakos) Eneıdav relsvrijowoı, dınaoovoıv 
ev To Asınu@vı, &v ri toiödo x.r.A. Hom.A 538: yuyn de modwxeog Alaxidao | 
polra narpa Pıßüca ar’ aopodslöv AcımÖva. 

133) Über die Vorschrift des pseudoplaton. Axiochos, daß die Knaben mit 
sieben Jahren den Pädagogen und Grammatikern und Paidotriben zur Aus- 
bildung überantwortet werden sollen, s. oben Anm. 12. 
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Rhein. Mus. 1893 (48)8. 175 ff. ins Deutsche übertragen hat. Daselbst 
heißt es S. 194,9ffl.: „Denn das gereicht ihr [der Seele] zur Be- 
friedigung, daß sie sich zerteile und den Körper präge und bilde 
aus den vier Elementen [wie b. Plat. Tim. p. 32 Bff.] von Kräften 
[Stoffen?] und nach der Zahl seiner sieben Führer und Diener, 
und daß sie ein Ding bilde, das von Anfang an durch das Wort 
bestimmt war so zu sein: sie hat sich gemüht und hat alles 
zerteilt und das gebildet, was sie aufs neue wollte, um wieder 
zu dem Zustande der Befriedigung zu kommen.“ In den vorher- 
gehenden Worten ist ebenso wie in der pseudohippokratischen 
Schrift x. &ßdouddov und bei Platon die Ansicht ausgesprochen, 
daß der Mensch während seines Lebens einen Mikrokosmos in- 
mitten des Makrokosmos darstelle. 

Viel zahlreicheren Überresten der alten Hebdomadenlehre als 
bei Platon begegnen wir in den Schriften des Aristoteles, nament- 
lich in denen naturwissenschaftlichen Inhalts, und zwar sind diese 
Bruchstücke der älteren Literatur mehrfach von Äußerungen ent- 
schiedener Zustimmung seitens des A. begleitet. Diese Tatsache 
erscheint auf den ersten Blick um so überraschender, weil Aristo- 
teles in seiner Metaphysik (s. die oben S. 25f. mitgeteilte Stelle) 
eine scharfe Kritik an der pythagoreischen Zahlenlehre geübt und 
ganz speziell dabei ihre Hebdomadentheorie energisch angegriffen 
hat. Um den eigentlichen Grund dieses scheinbaren Widerspruches 
zu erkennen, müssen wir zunächst auf eine genauere Erörterung 
der in den einzelnen aristotelischen Schriften enthaltenen Bruch- 
stücke der alten Hebdomadenlehre eingehen. 

Vor allem haben wir hier diejenigen Stellen in Betracht zu 
ziehen, an denen Aristoteles der von „gewissen Dichtern“ (rör 
omov Tıveg)'”) ausgesprochenen „Einteilung des menschlichen 
Lebens in Abschnitte von je sieben Jahren“ (of uergoüvres 
reis EBdoudcı mv Nıriav), und zwar, wie es scheint, durchaus zu- 
stimmend gedenkt. Die wichtigsten dieser Stellen sind: 

Politic. 7, 14, II: adm [9 rüg dievoiag darum] Eoriv Ev Toig 
RIECTOIG MrrEQ TV HKOMmTÄoV Tıveg EIQNKAOLW oil uergodvreg Teig EBdo- 


134) Man beachte hier den Plural xoınröv zıves, aus dem hervorgeht, daß 
Aristoteles hier keineswegs bloß die Verse des Solon, sondern noch andere Dichter 
(unter ihnen vielleicht auch den Hesiod; s. unten Anm. 136) im Sinne hatte, die 
ebenfalls das Leben der Männer |und der Frauen?] in Hebdomaden eingeteilt hatten. 
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ucoı mv HAıziav negi Tov yobvov Tov Tav nevrnaovte [= 7X 7; 
s. unt. Anm. 138 u. 141] &rav.”) 


Ebenda 7, 15, Iof. dıeadovrav dE Tov nevre Erov Ta dVo ueygı 
av Ernte dei Dengovs Hon yiveosdaı Tov uednoEewv, üg derbe uavdd- 
veıv abrodg [die Knaben]. Ado d’ ziotv Haızicı ngdg üs Avayxaiov 
diyenzoden iv nadeiav, uera mv ano raw Enra ueygı Aßns [d. h. bis 
zum 14. Jahre] xai ray uer& mv dp ng ueygı rov Evög xal 
elxocıv Eraw.'”) Of yao reis Eßdoudaı diaıgoüvres rag NAınlas ag 
eni Tb Horb Akyovow od xaxüc [Hss. zarüs]'”), dei 62 17H diaigkoe 
Ting Pboews EnaxoAovdeiv" 0a yag veyun aa nudeln TO 006AEin0V 
BovAsraı Tig PVCEmg Avanıngoüv. 

Ebenda 7, 14 (16) ıı: Ad xar& ri räg diavoiag dxunv |Ü Texvo- 
role molodw], adrn Ö’ Eoriv Ev Toig Rieioroıg, Nvreg TÜV nomov 
rıveg Eei0NRa0ım ol uergodvres Teig EBdoudcı mv NAıziav, negl TOV 
1o6vov rev nevrnaovre [= 7% 7!) erw.) More Terragoıw N aevre 
Ereoıv Vreoßaddovre yv Hiıniav Tadıyv dpeiodar dei TNg Eis TO pe- 
veobv YEvvNOESS. | 

Hierzu kommen noch folgende inhaltlich nahe verwandte 
Stellen hinzu: 


de anim. hist. 5, I4, 2: &gyeraı dE gegew TO onegua [6 dvno] 


135) Vgl. Solon fr. 27 Bergk v. 13: Enra dt voüv xal yAöocav Ev Eßdoudoıv 
uey’ üpıarog || dx T’' duporkenv reooapa xal ddr’ Erin. Hieraus geht hervor, 
daß nevınsovra bei Aristoteles eine Rundzahl für 49 (= 7><7) ist; s. unten 
Anm. 141. 

136) Solon a. a. O. v. ıfl.: Ileig utv üunßog &ov Evi vimıos Egnos Ödovron || 
picas Eußallsı noßrov Ev Ent’ Ereow' || vobg 6’ Erkgous Öre dN velkon eds Ent’ 
Eviavrovs, | HBns Erpalverı onuara yevonkvng' || 15 Tosarn de yEvsıov aebouevov 
ri yvlov || Anyvodzaı, goolns Avdos ausıßowevns. Quintil. ı, ı, 15: Quidam litteris 
instituendos, qui minores septem annis essent, non putaverunt... In qua 
sententia Hesiodum esse plurimi tradunt, qui ante grammaticum Aristophanem 
fuerunt; nam is primus Ööno®7jx«ag, in quo libro scriptum hoc invenitur, negavit 
esse huius poetae (KınkEL, fr. ep. gr. I p. 150). Aristot. Politie. 7, ı5 (17) 6: 
Tavınv... mv Hlırlav, xal uiyor vv Enta Eröv, avayaaiov olxoı nv TeopNv 
Eyeıv. 

137) od xexög lesen auch MURETUS, SPENGEL, Kappe u. a. mit Rücksicht 
darauf, daß Aristoteles auch sonst bis zu einem gewissen Grade (s. unten!) die 
Ansicht der Hebdomadiker billigt. Vgl. auch Polit. 7, ı5 (17) 10: iswg yag 
od xaxlg eye ro roiürov Geodwgog 6 Tg Temymdlas Ömoxpirig. 

138) S.oben Anm. 135. Auch hier ist wevrnxovre Rundzahl statt 49 (=7 7); 
vgl. unten Politie. 7, 14 (16) 3. — Vgl. übrigens d. Berichtigung zu 8. gı. 
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reg Ta dig Erra Ern, yevvnrınog |[yevvnrınov?] dE negl Ta ToQlg 
entd.”) 

Politic. 7, 14, 3: &xei agıoraı TElog Ag yerıyosag ag Eni TO 
nreioTov Eineiv Aavdgacı utv 6 av Eßdounxovra‘) Erov dgıduog 
£öyarog, Hevrnxovra [= 7X 77]) dE yuvaıfıv, dei mv doynv rüg 
ovSebfeng zer mv HAınlav eig Tobg Yg6vovg aaraßaiveıv TObTovg. 

Ebenda 7, 14 (16) 6: Aıd rag udv Aguorreı egi mv TÜV Öaro- 
zeidere [= 2 x 9?] erov NAıniav Gvbevyrdvaer, TovVg dE nEevre 
[Hss. ärzte] xaı rgıdxovra 7) uıxgöv.”) 

de anim. hist. 7, I, 8: uer@ de ra rolg Enra dın al udv yvrai- 
KEG NOS Tüg Tenvorovies Non Ebxaigug Eyovaıw, ol Ö üvdgeg Erı 
Eyovoıv Exridocıv. 

Aber auch hinsichtlich der Entwicklung der Embryonen im 
Mutterleib und der Neugeborenen außerhalb desselben hat Aristo- 
teles ganz entschieden hebdomadischen Anschauungen gehuldigt. 

So beherrscht nach ihm die Siebenzahl Mutter und Kind be- 
reits in der Zeit unmittelbar nach der Empfängnis; vgl. de anim. 
hist. 7, 3, 2: &av Ö’ Erta Euueivy nucoag [ro onegue] Ev vH uniroe, 
gpavegov örı eiinnraı‘), ai yüp xaloduevan Exgbosaıg Ev Tadraıg 


139) Solon a. a. O. v. 7: ın d& reragrn [also‘ vom 21. bis 28. Jahre] räs 
is Ev Eßdouddı u£y’ ügıorog || doyvv, Hr’ kvöges onuar’ Eyovo’ &peräg. Vgl. de 
an. hist. 7, I, I: gE£gsıv de ontgua noÖrTov üoyerar TO AopEv ws El ro noAd &v 
tois Ereoı 1. Ölg Enta terelsoulvors, &ua dt xal Teigwais tig HBng Gpyerar .... 
xadanee 'Alrualov pnoiv 6 Koorwwidrng. 

140) Solon a. a. O. 17: rn dexdım [vom 63. bis 70. Jahre] d’ öre 64 reiton 
Beög Ent Eviavrovg, || 00% &v &wpos Ewv uoipav Eyoı Havarov. 

141) Daß mit dem 50. Lebensjahre, also nach der siebenten Hebdomade, die 
Frauen zeugungsunfähig sind, konnte recht wohl irgend ein alter Dichter a la 
Solon ausgesprochen haben. 

142) Vgl. Solon a. a. O. 9: neunın [Eßdoucdı, also vom 28. bis zum 
35. Jahre!] 6’ &g10v &vöo« yduov usuvnutvov elvaı || xai naldov Emreiv eisonloo 
yevenv. Plat. leg. 4 p. 721 A: yausiv Öt, Enzidav Eröv 7 Tıg Teixovre, weg drüv 
nevre xal roıarnovie [= 5% 7]. ib. p. 772D.: Öndre tig oöv nal Önmulne zöv 
nevre Kol Einocı yeyovorwv Frn Oxonöv Kal Ooxomovusvog in’ &llov xark voüv 
Eavrd xal nonovre £is naldwv xoıvovlav nel yEveoıv Ebevonntvan mioreve, yauslıı 
usv müs Evrög rÖv nevre Kal roLdrovre dıarv. : 

143) Noch weiter als Aristoteles in diesem Falle geht der Gewährsmann 
(Straton? Diokles v. Kar.? s. unten $. 99f.) des Macrobius (in Somn. Seip. ı, 6, 62): 
Hic denique est numerus qui hominem coneipi formari edi vivere ali ac per 
omnes aetatum gradus tradı senectae atque omnino constare facit. nam ut illud 
taceamus quod uterum nulla vi seminis occupatum hoc dierum numero [vgl. Philo 
de mundi op. 41 p. 29M. leg. alleg. I, 4 p. 45M.] natura constituit velut decreto 
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yivovraı raig Hufgeıs. Ib. 7, 3, 4: xalodvrarı d’ Exgboag ulv af 
ueygı Tov Ente Aucso@v diapdogeai, Exrowmouol Ö’ al ueygı TÜV TEe6oa- 
odxzovre. In diesen Zusammenhang gehört offenbar auch der de 
an. hist. 7, 6, 5 berichtete Fall: wer« r0v röxov rıs EBdouala Ovyye- 
vouevn al OvVAlaßoüca Frexe TO ÜCTegov TO N00TEIW Eoıxög, DOTEQ 
didvuor. 

So ist auch Aristoteles überzeugt von der großen Bedeutung 
des siebenten Monats für das Leben der Schwangeren und der 
Embryonen; vgl. de an. hist. 7, 4, I: örav dt OvAddßy N dorega TO 
orEQgun, EVdVLG Ovuuda Taig noAeis, ueygı yEvavraı ErTa unveg' 
to 0’ 6ydon yacxovoıw. ib. 7, 4, 4f.: real yo Entrdaunva xal Öxrd- 
umve aa Evvedunva ylveraı xal derdumva nAeiorov, Evıcı ÖE Enılaußa- 
vovoı Tod £Evdexarov umvds. [5] 00a ulv obv yiveraı nobrega Tüv 
Ertü unvov, obötv obdaun dvveraı iv, Ta d’ Exrtdunva yörvına 
yivereı xo&rov. Ib. 7, 5, I: TO dE ydia To yıröusvov nOÖTEgEVv av 
Ente umvov &ygnorov Eorıv.“) de an. gen. 4, 6: Aijdov dE Todro 
zer Emı Tov Ertraunvor dıa yao TO areid eivar noAlaxıg Evia abrav 
yiveraı ObÖE ToVg Högovs Lyovrd 20 IimgdgwuEvovg ... xel PBıodoı 
od rTav Torodram.') 

Ferner entscheidet in der Regel der siebente Tag nach der 
Geburt die Frage, ob das Neugeborene lebensfähig ist, oder nicht: 
De an. hist. 7, 12: T& sAsiora [raudie] S’ avageivaı ro0 ng EB- 
döung' dio xal Ta Övöuara Tore Tidevreı, ag NıGTevovreg NN uöldov 
7 6ornoie (8. Abh. I, S. 41 £.).®) 

Endlich fangen nach Aristoteles die Neugeborenen im siebenten 
Monat an zu zahnen: de an. hist. 7, 10, 3: ra de zudia EBdoum 
unvi doyovran Ödovrogpveiv.'“) 


exonerandae mulieris vectigali mense redeunte purgari, hoc tamen praetereundum 
non est quia semen quod post iactum sui intra horas septem non fuerit 
in effusionem relapsum haesisse in vitam pronuntiatur. S. Anm. 155f. 

144) Plin. h. n. ıı, 236: mulieri ante septimum mensem profusum lac in- 
utile. ab eo mense quod vitalis est partus, salubre. 

145) Vgl. auch Aristot. b. Plut. de plac. phil. 5, 18: ‘O d&’Agıoror£ing xai 
Innorgeing Yaoıv, &av Euninowdi 7 unten Ev Toig Ennta umol Tore nooxXUnTEV 
xal yevvücdeı yovına [= frgm. ed. Didot. p. 190*]. 

145?) Ähnlich begründet die Sitte Plut. Q. Rom. 102: 7 yao Eßödun opalsg 
Toigs veoyvoig eos TE T& Alla Hal Tov öupalov‘ EBdouriog yag Anokverar tois 
nlelotois %. T. A. 

146) Plin. h. n. 7, 68: editis primores septimo mense gigni dentes... 


— nn nn en 
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Einen ziemlich ebenso großen Einfluß wie auf die Entwick- 
lung des Menschen, äußert die Siebenzahl aber auch auf die der 
Tiere und zwar der niederen wie der höherstehenden. Beginnen 
wir zunächst mit denen der ersteren Klasse, so ist vor allem zu 
verweisen auf das klassische Zeugnis für die Entwicklung der 
Insekten de an. hist. 5, 20: 6 d& ygövog rg yevksens dno udv räg 
Loyns ufxgı Tod rTElovg Toig nAElorToıg Entdaoı uergeiteı TQioiv 7) 
teragoıw.”) Toig udv obv OnmAnfı xai Tois OxwAnnosdEcı voig altl- 
Gros Toeig ylvovran Ertddes, Toig Ö’ W@oTonodoı Terrages ag Enl ro 
nor. Todrav d’ and ulv ig Öyeiag Ev Taig Ente h Oboraoıc yive- 
ra, €&v dR Taig Aoınais Tgıciv Enwdabovcı zei ExiEnovcı 000 yova 
Tixreran, olov On dgayviov. ib. 5, 27: &x dE uıxgäv Telsıoı ol dgd- 
qvoı yivorvan negi rag Ertddag Tüg Terragag. — Ebenso wird auch 
die Entwicklung der Fische nach Heptaden oder Hebdomaden 
(man beachte diese Ausdrücke!) bemessen. Vgl. de an. hist. 6, 17, I: 
Kbovoı dE Todrav [r. ı(ydbov] Evioı ulv ob nAslovg roıLdxovd” Ausohv, 
ol d’ EiAdrrm y00vov, ndvres Ö° Ev ygövoıg diaıpovusvoıg eig TOV 
rtov EBdoudadwv Kgıd uov. 

Ja sogar die Vögel und Hunde sind zum Teil der Herrschaft 
der Siebenzahl unterworfen; denn von den Eisvögeln sagt Aristo- 
teles de an. hist. 5, 8 ausdrücklich: 9 0° &Axvav Tixreı wegl Toonüg 
Tag yaegıväg‘") did xal xalodvreı, Örav ebdıswal yEvavraı al TE0- 


haud dubium est; septimo eosdem decidere anno aliosque suflci. Vgl. auch 
Aristot. Metaph. 13, 6, 4: &v Enıa Ö8 [Freow] ödövrag Barkeı, Evid ye, Eva Ö’ ol. 

147) Plin. n. h. ıı, 120: reliquis talium [Insekten] ab initio ad finem 
septenarii sunt numeri, culici et vermiculo ter septem, corpus parientibus 
quater septeni. ib. ıı, 69: vita eis [apibus] longissima, ut prospere inimica ac 
fortuita cadant, septenis annis universa. Vgl. Aristot. de an. hi. 5, 22, 8: Bios 
dE ov uelırıav Ein FE Evins Ö' Enta Eücıv. Florentin. in Geopon. 15, 2, 14 
(von der Erzeugung der Bienen aus dem Kadaver eines Stieres): &onsp ÖE ai 
Bovyevsig [uelıcocı]) ua nal einoorh Nusoa Swoyovoüvrer, oüra zei of Eouol au- 
Eavovra raig Foaıg Yukgaıs. ib. 27: zelım dt EßBdonadı yon navsodev EEavol- 
Eavıa elseuonı PÖS TE xal depa xadagov [d. h. in den bisher geschlossenen Raum, 
in dem sich der getötete Stier befindet, der Bienenschwärme erzeugen soll]. 

148) Beachtenswert erscheint, daß auch sonst mehrfach die hebdomadische 
Frist in Verbindung mit der Wintersonnenwende (bruma, rgonel yeıusgıval) auf- 
tritt (s. Abh. I, S. 44 f., Anm. 145 und Abh. I S. 22, Anm. 50*, S. 40. 8. 92f.; 
vgl. ebenda S. 102 — Nigid. b. Plin. n. h. 8, 205. Varro r. r. I, 34, ı). Auch 
die Feier der Kronia (Saturnalia) um die Zeit der Bruma dauerte sieben Tage: 
Mummius b. Rısgeck, Com. fr.? p. 273: nostri majores uelut || Bene multa in- 
stituere, optime hoc: a frigore || Feceere summo septem Saturnalia. Nov. 
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rei, GAnvovides Ausgaı, Ernta utv 000 Toonev Ente dt era ToONGG, 
xedeneg na Zıuumvldng Enoinoev [fr. 12 B.]: 

Rs ÖRöTav yaulpıov xer& umve nındory 

Zevg Öuera TEooaga xal Hexe, Andaveuov TE (ıv 

5gav xerkoıcım Erıydovioı 

[o&v aaıdorgöpov noıxldag 

&Axvövog [vgl. dazu Abh. I, 44 A. 143 u. QJ, 39 f.]. 
Akyercı 0° Ev Enrta udv hulgaig noiodheı Tyv veorriav, Ev ÖE Teig 
Aoıneig Erta Nulgeus Tinte va veorrin nal Errgepew.) — 

Von den Hunden behauptet A. de an. hist. 6, 20, ıff.: rupA« 

dt yiveraı Ta Oxvidanın Tobrav TÜV xvvav Nuloag bexarerrageg 
[= 2 x 7!]...) ra 68 »eraunmıa'”) Teig avow Ente Nucoaıg 


fr. 104 ib. p. 270: olim exspectata veniunt septem Saturnalia. Luc. Sat. 25. 
Macrob. Sat. ı, 10, 2f. Ich habe leider unterlassen, dieses nicht unwichtige Fest 
von sieben Tagen in Abh. II, S. 33, wie es sich gehört hätte, zu besprechen. 

149) Aus ähnlichen oder gleichen Quellen wie Aristoteles schöpfend sagt 
Aelian x. fümv 17, 15 von den migdınes: draniineı dt gm 6 Ögvis odrog dv 
jutpmıs nv veorucv Enta nal Ev Enta uevros viareı, Ev de Taig Tooavraıg xal 
Extetpsı ta veorrie. Die Stelle ist der des Aristoteles so ähnlich, daß man bei- 
nahe versucht sein könnte, hier an eine Verwechselung der nepdıxes und &Axvoveg 
zu denken (vgl. jedoch Ael. a. a. O. ı, 36 und 9, 17). Wie hier, so wird auch 
mehrfach anderwärts ein förmliches Spiel mystischer Art mit der Vervielfältigung 
hebdomadischer Bestimmungen getrieben. Ein Muster dieser Art bildet die Legende 
von dem Kampf der Spartaner und Argiver (unter Kleomenes I.) &v 1 Eßdoun 
(Aristot. Polit. 5, 2, 8), d. h. am ersten oder siebenten Tage des Monats Hermaios 
(Plut. de virt. mul. 4), in der 7777 Argiver gefallen sein sollten (Plut. a. a. O.). 
Da am ersten und siebenten jedes Monats in Sparta von jedem der beiden Könige 
dem Apollon ein Opfer dargebracht werden mußte (Herod. 6, 57) und diesem die 
eBöoun sowie die Siebenzahl heilig war, so dürfte sich die Schlacht am ersten 
oder siebenten, in der 7777 Argiver getötet (d. h. gewissermaßen dem Apollon 
geopfert wurden) aus dem Apollokult Spartas erklären. Die 7777 getöteten Argiver 
bedeuten also wohl ein potenziertes hebdomadisches Opfer (von Menschen), das 
dem Apollon dargebracht wurde. Übrigens erinnert diese Zahl auffallend an das 
aus 7777 gewöhnlichen Jahren bestehende Weltjahr bei Plut. de plac. phil. 2, 32, 5 
— Doxogr. p. 364. Man denke auch an das nach Usener aus 7>x<7><7+4+7><7><7-4+7>7 
Monaten bestehende große, aus 7><7 Monaten bestehende kleine Dädalenjahr zu 
Plataiai (Abh. II 27), sowie an Varros Worte am Schlusse seiner „Hebdomades“: 
„se quoque iam duodecimam annorum hebdomadam ingressum esse et ad eum 
diem septuaginta hebdomades librorum conscripsisse“, endlich an Sostratos 
b. Eust. z. Od. x 492. 

150) Plin. n. h. 8, 151 (von den neugeborenen Hunden: visum accipiunt, non 
tamen umquam ultra vicensimum primum diem, nec ante septimum. 

151) Also ganz ähnlich wie die Katamenien der Frauen nach der von Philo 
de mundi opif. 41 p. 29M. benutzten Quelle, wo es heißt: IIdAıv ze ad yuvaıkiv 
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yivereı' Ovußeiva Ö° &ue aa Eragoıg aidolov‘ Ev dE To Yg0r@ Todbro or 
rgooievran Öyelav, AAN Ev Teig uera Tavrag Enrüa Aufgaıg, Tag yap 
ri6ag doxei Oxvbav Aulgag TErragag xal dere, ag Exil TO N0AD... 
To de yala al xUves Ioyovcı 100 TOD rexeiv, @G Ei TO X0AD, nulgeg 
nevre' 050 unv AAN Eviaug xal Erra yiveracı no6regor.... [4] [5061] 
Tav mv xvvor al ulv nAeioreı negl EN Terragaxaidexe 
[= 2 x 7! 

Hierzu kommt noch eine Reihe von Zeugnissen bei späteren 
Schriftstellern (vgl. Anm. 147 ff.), die offenbar aus den gleichen oder 
ähnlichen Quellen geschöpft haben wie Aristoteles und deshalb 
am besten hier einzufügen sind, z. B. 

Varro r.r. 2, 7, 3: equus septumo [anno dentes] omnes habere 
solet renatos et completos. — Plin.h.n. 8, 172: Feminas [= Stuten] 
a partu optime septimo die impleri observatum est. — ib. 8, 
200: Incipiunt [generare caprae] septimo mense adhuc lactentes. 
— Varror.r. 2, 4, 7: cum coeperunt [sues parere] id facere dicun- 
tur usque ad septimum annum recte. Mehr Abh. I, S. g6f. 

Wie laßt sich nun auf Grund einer genaueren Kenntnis der 
einzelnen in Betracht kommenden Zeugnisse der oben (S. 90) her- 
vorgehobene Widerspruch erklären, den Aristoteles insofern be- 
gangen zu haben scheint, als er in der Metaphysik (s. ob. 25f.) die 
pythagoreische Hebdomadentheorie im ganzen verwirft und trotz- 
dem in zahlreichen Einzelfällen der Siebenzahl eine gewisse Herr- 
schaft zugesteht? Wie mir scheint, kann hier von einem wirk- 
lichen Widerspruch im logischen Sinne des Wortes keine Rede 
sein, wenn wir bedenken, daß Aristoteles allerdings vollkommen 
berechtigt ist einerseits eine allgemeine und unbedingte Herr- 
schaft der Siebenzahl zu leugnen, dabei aber andererseits doch 
auch zugleich auf Grund von Einzelbeobachtungen, die er ent- 
weder selbst gemacht oder ihm glaubwürdig erscheinenden Quellen 
entnommen hat, in mehreren Einzelfällen wenigstens einen teil- 
weisen oder beschränkten Einfluß jener Zahl zuzugestehen. Wir 
können es also dem großen Synthetiker durchaus nicht verdenken, 
wenn er hie und da sogar der im ganzen von ihm verworfenen 
alten Hebdomadenlehre einzelne „hebdomadische“ Fälle entnahm, die 


7 RaTapop& TÜV xerauıviov eig Enta rag nAelorag Nusoag yopnyeira (ebenso 
leg. alleg. I, 4 p. 45 M.: xai yuvaıki di ai xarauıjmor nadcgosıs| äygıs Eßdouddos 
nagarelvovot. 
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dem wirklichen Tatbestande oder seinen eigenen Beobachtungen 
zu entsprechen oder wenigstens nicht mit ihnen im Widerspruch 
zu stehen schienen.) Eine andere Frage ist es freilich, ob die 
Beobachtungen, die Aristoteles für richtig oder glaubwürdig ge- 
halten hat, auch von der modernen Naturforschung als stich- 
haltig anerkannt werden können. In dieser Hinsicht muß ich als 
Nichtfachmann die Entscheidung berufeneren Sachkennern überlassen, 
doch glaube ich hier wenigstens auf einen Fall hinweisen zu sollen, 
der allerdings das Urteil des Aristoteles nicht gerade als ein un- 
fehlbares erscheinen läßt. Ich meine die in der Bemerkung über 
die Eisvögel und die alkyonischen Tage deutlich hervortretende 
Tatsache, daß A. bisweilen sogar eine völlig unbegründete An- 
nahme des Volksglaubens für seine wissenschaftlichen Zwecke 
verwerten zu dürfen geglaubt hat, wenn ihm eigene Beobachtungen 
auf dem betreffenden Gebiete nicht zur Verfügung standen, er 
also auf .Grund eigener Erfahrungen nicht imstande war, die von 
anderen aufgestellte Behauptung zu kontrollieren oder zu wider- 
legen. Doch hüte man sich wegen dieser „Kritiklosigkeit“ ein 
allzu hartes Urteil über den großen Synthetiker zu fällen. Wer 
z. B. bedenkt, daß noch bis vor verhältnismäßig kurzer Zeit fast 
die gesamte moderne Medizin die „hippokratische“ Lehre von den 
“kritischen Tagen, obwohl sie durchaus nicht den wirklichen Tat- 
sachen entspricht, für eine unumstößliche Wahrheit gehalten hat, 
der wird es für leicht entschuldbar halten, wenn ein Aristoteles 
hier und da auch einen Volksaberglauben für glaubwürdig und 
erwähnenswert erachtet, für dessen Beurteilung ihm keine eigenen 
Beobachtungen zu Gebote stehen. In jedem Falle aber müssen 
wir von unserem philologisch-historischen Standpunkte aus dem 
Aristoteles und anderen gleichartigen antiken Naturhistorikern 
und Schriftstellern dankbar sein für alle Mitteilungen aus der 
älteren „hebdomadischen Literatur“, die imstande sind uns über 


152) In dieser Beziehung sind für Aristoteles besonders charakteristisch die 
Worte, die er Politic. 7, 15, 10f. gegenüber der Hebdomadentheorie der „Dichter“, 
insbesondere des Solon äußert: of yag reis EBdouacı dimigoüvres ug Miınlag ag 
ni vo noAv Ayovcıv oV xanög, dei dt 7 dıaıgäoeı tus PVcewg Enanolovdkiv. 
Offenbar will A. damit sagen: „Da in der Hauptsache (im großen und ganzen 
= og Enl ıö noAv) die Einteilung des menschlichen Lebens in Hebdomaden das 
Richtige trifft, d.h. sich auch bei genauer Naturbeobachtung als richtig erweist, 
so muß man diese Tatsache für die Erziehung (Pädagogik) zu verwerten suchen.“ 

Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch. phil.-hist. Kl. XXIV. vı. 71 
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die verhältnismäßig bedeutende Rolle, welche die Siebenzahl einst 
im Glauben und Leben des antiken Menschen gespielt hat, einiger- 
maßen aufzuklären. — 


Angesichts der soeben aufgeführten ziemlich zahlreichen Zu- 
geständnisse, welche Aristoteles der uralten auf religiösen und 
abergläubischen Überlieferungen der verschiedensten Art beruhen- 
den Hebdomadentheorie gemacht hat, kann es nunmehr nicht 
wunderbar erscheinen, wenn auch die Nachfolger des Meisters, die 
Peripatetiker, jener Lehre mehrfach gehuldigt haben. Hier ist 
vor allem Theophrast zu nennen, in dessen Schriften sich wenig- 
stens eine in diesen Zusammenhang gehörige Stelle findet, die zu 
beweisen scheint, daß auch er die Lehre von der Siebenzahl bis 
zu einem gewissen Grade anerkannt hat. Dieselbe findet sich in 
der Schrift de causis plantarum und lautet folgendermaßen: 


6,4, I: ai dE ideaı Tov yvuov Enta doxoVoıw Eva, AadarEg 


b) Toüro ÖL Äv tig Töv 


xel Ta Tov 66UhV xa TÜV Yowudrnv 
eAuVOOV 0oby Eregov TH TOD NIXQ0D zadANEg Hat TO Yaıov Toü 
uflavog’ Eiv dt ymglin Gvußeivs Todrov Öydoor eiveı. yAvxvg [1] 
yog al Aunagog [2] zei ıxoög [3] zei «üsTnoög [4] zei dguuvs [5] 
zer Ö&Ve [6] za Grovgvöog [7] doeıduoürreaı. Hoootidere dE xel 
ö Gluvoög Öydoog....”) In$ 2 fügt 'Theophrast noch die wichtige 
Bemerkung hinzu: 6 dE dgıduds 6 TÜV Extra xuıgımrarog xul 
PVOLKOTATOG. 


Von den Ansichten der späteren Peripatetiker sind hier als 


152b) Es fragt sich, ob hier die sieben “Planetenfarben’ des Tempels Ezida etc. 
(Herod. I, 98) gemeint sind; vgl. meinen Artikel „Planeten und Planetengötter“ 
im Lex. d. Myth. III Sp. 253 1/2. 


153) Vgl. auch de caus. pl. 6, I, 2: ı& Ö’ eidn av zum os uev Eis aoı9- 
uov arodoüvas 6adıov olov yhunds m Aımcgög [II] avorneög [III] orevpvös [IV] 
dgruds [V] &Auvoos [VI] ungög [VII] 650g [VOII]. — Aristot. de an. 2, 10, 5: 
ta 0° Ein TÜV yvuov, Gong Hal Eni TÜV Yowudıav, anlä ulv Tevavıla to 
ylvav |I]| rei zo nıngov [II], E&xöueva dt Tod utv v6 Anaoov [III], zoo 2 ro 
aAuvoov [IV] uerasv dE Tovrwv To Te dev |V] za 16 avornoov [VI] xal 
srevpvov [VII] xai 050 [VIII] oyedov yao avıaı doxodcıv elvaı diapogal. — 
ib. 2, 9, 3: "Eorı Ö' Woneo yumöos 6 uEv yAunos [I] 6 de muxoüs [II], odrw xcl 
Öoual, GAR T& uiv EYovos mv dvaloyov dounv xal yuuov, Alywm Ö' olov yAvxsiav 
0cunv al yAunöv xunov, t& de Toüvavıiorv. Opoias dE xal dorusia [III] xei 
«vornoa@ |IV] zul 05a [V] “el Aınaoa [VI] &orıv oouy. Hier felılt also entweder 
aAuvoa oder orevpvn oder beide zugleich. 
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besonders charakteristisch zu erwähnen die des Straton'””), dessen 
Hebdomadentheorie sich nach Macrobius (in Somn. Scip. 1, 6, 65fl. 
— Nikom. Geras. Theol. ar. ed. Ast. p. 46ff.'”)) im wesentlichen 
mit der des Diokles von Karystos deckte. Macrobius berichtet 
a.a. 0. ausführlich darüber: „Straton Peripateticus et Diocles 
Carystius per septenos dies concepti corporis fabricam hac ob- 
servatione dispensant ut hebdomade secunda credant guttas 
sanguinis in superficie folliculi de quo diximus apparere, tertia 
demergi eas introrsum ad ipsum conceptionis humorem, quarta 
humorem ipsum coagulari ut quiddam velut inter carnem ac 
sanguinem liquida adhuc soliditate conveniat, quinta vero in- 
terdum fingi in ipsa substantia humoris humanam figuram magni- 
tudine quidem apis sed ut in illa brevitate membra omnia et 
designata totius corporis liniamenta consistant. [66] ideo autem 
adiecimus 'interdum’ quia constat quotiens quinta hebdomade 
fingitur designatio ista membrorum, mense septimo maturari 
partum. cum autem nono mense absolutio futura est, si quidem 
femina fabricatur, sexta hebdomade membra iam dividi: si 
masculus septima. [67] post partum vero utrum victurum sit 
quod effusum est, an in utero sic praemortuum ut tantummodo 
spirans nascatur, septima hora discernit [s. ob. Anm. 143]'”). 
ultra hunc enim horarum'”) numerum quae praemortua nascuntur 


— 


153°) Wahrscheinlich stammen die folgenden Worte, soweit sie von Straton 
herrühren, aus dessen Werke x. gvoews avdewnlvns (vgl. Diog. L. 5, 59). 
Natürlich ist es schwer zu entscheiden, was in diesem Abschnitte von Diokles 
und was von Straton stammt, und wie weit überhaupt die Exzerpte, die uns 
Macrobius aus beiden Autoren bietet, in dessen Worten gehen; doch scheint mir 
bisher nichts gegen die Annahme zu sprechen, daB wenigstens Stratons Worte 
bis $ 77 reichen, da die in $ 73 und $ 74 enthaltenen höchst wertvollen Be- 
merkungen über die Sitte der pugiles und die Gesetze gewisser griechischer 
Staaten über das militärpflichtige Alter beste peripatetische Überlieferung zu 
bieten scheinen. Nach Wermann, Frgm. d. griech. Ärzte I S. 200f. (der übrigens 
die Schrift des Nicom. Geras. nicht berücksichtigt hat) reicht das Diokleszitat bis $ 73. 

154) Vgl. Borsuorsr a. a. 0. 8. 42 ff. 

155) Vgl. Theol. ar. p. 48 Ast: ı« de Pospn Gonzo Eonaen Te xul zur 
yaoroog Eßdouddı diwaydn, oÜTw al nera TV yEvecıv Enta uEv Öoaıs m 
xoloıv koysı tod &ijv N un. Eunveovre yag narre vig uijtgag Efgyerar a Telespoo« 
xl O0 vergk Anonun®ivre, odög ÖE NV TOD Avamvsousvov dEoog nagadornv, up 
od Tovoörwm rd rüg Wwuzäg eldos, xeisiuwram Beßaodrau Hi L" Spa dmi Büregov, 
n fonv M Bcdvarov. 

156) Vielleicht stammt auch die Angabe des Macrobius a.a.0O. ı, 6, 62: 

7 
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aeris halitum ferre non possunt: quem quisquis ultra septem 
horas'”) sustinuerit, intelligitur ad vitam creatus, nisi alter 
forte, qualis perfectum potest, casus eripiat. [68] Item post dies 
septem iactat reliquias umbilici’”), et post bis septem ineipit 
ad lumen visus eius moveri et post septies septem libere iam 
et pupulas et totam faciem vertit ad motus singulos videndorum. [69] 
post septem vero menses dentes incipiunt mandibulis emergere, 
et post bis septem sedet sine casus timore: post ter septem 
sonus eius in verba prorumpit, et post quater septem non 
solum stat firmiter sed et incedit: post quinquies septem in- 
cipit lac nutricis horrescere, nisi forte ad patientiam longioris 
usus continuata consuetudine protrahatur. [70] post annos 
septem dentes qui primi emerserant aliis aptiorıbus ad cibum 
solidum nascentibus cedunt, eodemque anno plene absolvitur 
integritas loquendi, unde et septem vocales literae a natura 
dicuntur inventae [licet Latinitas easdem modo longas modo breves 
pronuntiando quinque pro septem tenere maluerit, apud quos 
tamen, si sonos vocalium non apices numeraveris, similiter septem 
sunt'®)]. [71] post annos autem bis septem ipsa aetatis necessi- 


„semen, quod post iactum sui intra horas septem non fuerit in effusioneni 
relapsum, haesisse in vitam pronuntiatur“ aus Straton. Vgl. dazu Theolog. ar. 
p. 45 Ast: od yao dei vüv Öoretwv [dorEwv Ast p. 186!] ve xai Eynepdiov [Par. 
Eyncıpalov (Eylvav Evarov?)] zul uvöv [Ast: uveAßv] uwVsnoıw [Ast; s. RoscHer, 
Selene u. Verw. S. 64, Anm. 252] x«l züv mAslorwv fuwv nv Ovunddeav Emeb- 
var mv noög Tod G&creov roüro |d. Mond], önöre 2E aurav Toig Avdomnoıs 
ovußaıvoviov aurdoxwg Övvanueda neipadmvar regt vov Asyoutvav. Iloürov usv al 
xadugosıs Teig yvvasi dıa TÖv noolsydechv EBdonadınuv regiodwv yivovraı 
[s. oben A. ı51], nae’ a5ro toüro moös rıvöv Fuunva xal xaraunvır xalovusva. elta 
Entanıg 6 yovog wg Eninav To Ägoevi Yogvvrar zig iv yuvarxelav unrgav [eine 
sonst m. W. nicht bezeugte Ansicht!], Ent dt Boaus reis nieloraıg Tros 7E00- 
niusceraı eis £woyorncıw ro Lworum@regov |?] avrodü 7) anolıcdalver' naddneo Aukisı 
xl Avuioreopwg ano tig Yucınjg Tod Eußovov Öupaloroulas eis ııv ig EEodov 
enidsısıv Ent& wo@v oox Ldvrös Öidornue Ovalverar, Ev als ovuutrows Ixarov 
Avrezsiv TO KUnua, OVTE Ti And Tod Oupelod Toopi diexgareiodn Eyov Fr @5 
pvröv 7) uEoog, oVre mw 7 Bugadev Eiomvon ws Liov NIT Krrgoodgrntov Xu auTo- 
reis (s. dazu Ast a.a.O. p. 187 u. Anm. 157). 

157) Vgl. Plut. Q. Rom. 102: 7 y&o Eßdoun Gpalsok Tois veoyvoig TOÖg TE 
ta alle nal Tov Oupakov' Eßdouaios yo Amokvera toig nAsloroig, Ewg 0 aro- 
Av) Puro uärkov 9) fowm mgooeoıme To vımıov. Vgl. oben Aristoteles de an. 
hist. 7, 12 (oben 8. 93). 

158) Die eingeklammerten Worte stammen schwerlich aus der von Macrobius 
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tate pubescit. tunc enim moveri incipit vis generationis in 
masculis et purgatio feminarum'"”). [ideo et tutela puerili quasi 
virile iam robur absolvitur: de qua tamen feminae propter votorum 
festinationem maturius biennio legibus liberantur]. [72] post ter 
septenos annos genas flore vestit iuventa, idemque annus finem 
in longum crescendi facit: et quarta annorum hebdomas im- 
pleta in latum quoque crescere ultra iam prohibet. [73] quinta 
ommne virium, quantae inesse unicuique possunt, complet augmentum 
nulloque modo iam potest quisquam se fortior videri. inter pu- 
giles denique haec consuetudo servatur, ut quos iam coronavere 
victoriae nihil in se amplius in incremento virium sperent, qui 
vero expertes huius gloriae usque illo manserunt a professione 
discedant.'®) [74] sexies vero septeni anni servant vires ante 
collectas, nec diminutionem nisi ex accidenti evenire patiuntur. 
sed a sexta usque ad septimam septimanam fit quidem di- 
minutio sed occulta et quae detrimentum suum aperta defectione 
non prodat. ideo nonnullarum rerum publicarum hic mos est, 
ut post sextam ad militiam nemo cogatur, in pluribus datur 
remissio iusta post septimam.'®) [75] notandum vero, quod, cum 
numerus septem se multiplicat, facit aetatem quae proprie per- 
fecta et habetur et dieitur, adeo ut illius aetatis homo — utpote 
qui perfectionem et attigerit iam et necdum praeterierit — et 
consilio aptus sit nec ab exercitio virium alienus habeatur. [76] 


benutzten guten griechischen Quelle (Poseidonios, Straton), sondern sind wohl ein 
Zusatz des Macrobius. | 

159) Vgl. Theol. ar. ed. Ast p. 49: dig de Enra nBaoxeı nei Öornee dınodow- 
uEvoog Eruye Tod mavrög noopopıxoö Aoyov [echtstoisch!] &v 7 moorton rüv Eröv 
EeBöouadı rooovrwv |= 7?] Ypvocı Unapyoviwov xal tüv eis tb rorürov Enırndeiov 
anıöv |[Enıa?] PYeyuarov |= pwvneviov = vocalium?], ofrws &Apyeraı eis To 
evdbiadtrov |[stoisch] Emrıßarreıv diagdewoeoıw, rad Aoyınöv non ünapreı Löov, 
Enta aaa mollobs TOv Yılooopwv vrupyovoöv öv To Äoyınov OVvaoxovaöv 
aiodn0Ewv nal Tore ualıora ovuninpovutvov x. r.4. 8. Anm. ı65 und 8. 126 **. 

160) Dieses sehr wertvolle, direkt aus dem Volksaberglauben und der 
Athletengewohnheit der besten griechischen Zeit entnommene Beispiel hat Posei- 
donios b. Macrobius sicherlich einer sehr guten griechischen Quelle der besten 
Zeit (Diocles? Straton?) entnommen, weshalb ich es auch hier nicht zu unter- 
drücken oder wegzulassen gewagt habe. Dasselbe gilt von den folgenden, vielleicht 
im letzten Grunde auf Aristoteles’ Politien zurückgehenden Worten. Der ganze 
Passus findet sich übrigens auch b. Nikomachus Gerasenus b. Ast, Theol. ar. 
p. 50 oben. 
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cum vero decas qui et ipse perfectissimus numerus est perfecto 
numero id est &sradı iungitur ut aut decies septeni aut septies 
deni computentur anni, haec a physicis creditur meta vivendi, et 
hoc vitae humanae perfectum spatium terminatur. quod si quis 
excesserit, ab omni officio vacuus soli exercitio sapientiae vacat, 
et omnem usum sui in suadendo habet, alıorum munerum vacatione 
reverendus: a septima enim usque ad decimam septimanam 
pro captu virium quae adhuc singulis perseverant variantur 
officia.“') Das ist neben den schönen Versen des Solon und dem 
pseudhippokratischen Traktat zeoı &ßdouddwov die großartigste 
Verherrlichung der Siebenzahl in ihrer Bedeutung für das gesamte 
menschliche Leben, die wir besitzen, und sowohl die Tendenz des 
Ganzen als auch der Inhalt im einzelnen entspricht, von einzelnen 
Stoicismen abgesehen (s. Anm. 159 u. 165), durchaus dem Bilde, das 
wir uns m. E. nach den angeführten Zeugnissen des Aristoteles und 
Theophrast von deren Nachfolger auf dem Meisterstuhle der peri- 
patetischen Schule zu machen haben. Eine weitere Bestätigung 
dieser Annahme finde ich in dem Umstande, daß, wie wir schon 
oben gezeigt haben, der Peripatetiker Staseas zu Ciceros Zeit 
ebenfalls die Bedeutung der Siebenzahl für die Einteilung des 
menschlichen Lebens anerkannt und sogar — möglicherweise nach 
dem Vorgange der Etrusker — den zehn solonischen Heptaden noch 
zwei weitere bis zum 84 sten Lebensjahre reichende hinzugefügt hat. 
Eine ganz eigentümliche Stellung unter den Peripatetikern nimmt 
endlich der unter Ptolemaios VI. Philometor, also in der ersten 
Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts, in Alexandria 
lebende Jude Arıstobulos ein, insofern er die Hebdomaden- 
theorien der griechischen Philosophen von dem altjüdischen Kult 
der Siebenzahl ableiten wollte. Wir verdanken die Kenntnis dieser 
sonderbaren Richtung, die aber selbst heutzutage noch nicht völlig 
ausgestorben ist, sondern noch immer unter der französischen 
Geistlichkeit einzelne Anhänger zählt'“”), der Praeparatio evangelica 


161) Nur beiläufig gedenke ich hier des peripatetischen Musiktheoretikers 
Aristoxenos, der in seinen Harmonika ed. Marquard S. 8, 30 (vgl. 52, 20) die 
sieben Formen der Oktave eines Systems (Ent oynuara Evög ovarjuaros za" 
tv yEvog Tod dia neohv) erwähnt, welche Eratokles, ein früherer [pythagoreischer ?] 
Harmoniker aufzuzählen versucht hatte (Ziagıdunjoaı Zmeyelonce), und p. 50, IO 
die «guovixn Zrıomun in sieben Teile (£nt& u£on) teilt. 

161°) Vgl. die vom Abbe E. Fourkıöre herausgegebene Revue d’ exegese 
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des Eusebios (XIII, ı2, ı3ff. u. XII, ı3, 36ff.). Wie fanatisch und 
zugleich unwissenschaftlich, ja betrügerisch Aristobulos bei seinem 
Streben, die höhere Ursprünglichkeit der alttestamentlichen Lehre 
gegenüber der griechischen Philosophie zu erweisen, zu Werke ging, 
erhellt aus der Tatsache, daß er sich nicht scheute selbstgefertigte 
Hexameter, die Verherrlichungen der Siebenzahl enthielten, für 
echte Verse des Homer, Hesiod und Linos auszugeben.'”) 

Zum Schluß stelle ich hier einige auf Botanik und Landwirt- 
schaft bezügliche Bruchstücke hebdomadischen Inhalts zusammen, 
von denen sich zwar nicht nachweisen läßt, daß sie den Schriften 
des Theophrast und anderer Peripatetiker entstammen, die aber 
doch recht wohl diesen oder gleichzeitigen und gleichartigen 
Werken entnommen sein können (vgl. Abh. II, S.96f. u. 100): 
Plin. h.n. 16, 101: Tertia est [germinatio] ad solstitium brevissima, 
nec diutius septenis diebus. — ib. 16, 104: Deflorescunt .omnia 
septenis diebus, non celerius; quaedam tardius, sed nulla 
pluribus bis septenis. — ib. 18, 5ı: erumpit a primo satu 
hordeum die septimo, legumina quarto, vel cum tardissime, 
septimo.'®) — ib. 22, 95: Et boletis quidem ortus occasusque 
intra dies septem est. — Cato r.r. 37 [= Plin. h. n. 16, 194]: 
Materiam, quam effodies aut praecides, abs terra diebus septem 
proximis, quibus luna plena fuerit, optime eximetur. — 
Varro r. r. I, 34, I: scribunt oportere post brumam non serere, 
quod tantum intersit, ut ante brumam sata, septimo die; quae 
[post?] brumam sata quadragesimo die vix existant = Plin. h. n. 
18, 204: Inter omnes convenit circa brumam serendum non esse... 
quoniam hiberna semina cum ante brumam sata sint septimo 
die erumpant, si post brumam vix quadragesimo. — Plin.h.n. 13, 99: 


mythologique; Amiens ı892 ff. (bis jetzt 81 Nummern erschienen). Der Heraus- 
geber und Verfasser hält alle griechischen Mythen und Kulte im Grunde für ent- 
artete biblische Religion. 

162) Vgl. auch Clem. Alex. Strom. V p. 600 Sylb. Zeuzer, D. Philos. d. 
Griech. V? 8. 220. Die Unechtheit der betr. homer. u. hesiod. Verse hat be- 
kanntlich zuerst Valckenaer in seiner Diatribe de Aristobulo nachgewiesen p. 116 ff.; 
vgl. auch Kınket, Fragmenta epic. gr. I p. 75 und ı82 [Hes. fr. 260]. 

163) Nicom. Geras. b. Ast, Theol. ar. p. 48: 1% onlouare navıe Önte yiv 
avapalvercı di EBdoung wel Nusgas Enpvöueva, xal Entanavia ns dninav 
ra mieioıa ylvercı (vgl. dazu die xodußn EntapviAlog des Hipponax: Abh. II, 
Anm. 30). 
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Artifices .... frumenti acervis imponunt [das Holz des Citrusbaumes 
—= #Uov] septenis diebus, totidem intermissis, mirumque ponderi 
quantum ita detrahatur. — ib. 14, 84: Diachyton uvis in sole siccatis 
loco clauso per dies septem in cratibus, totidem pedes a terra 
alte. — ib. 14, ıoı: Kunstwein bereitet man e milii semine ... 
macerato et post septimum mensem transfuso. — ib. 18, 232: 
Vina tum [per brumam] defaecari vel etiam diffundi Hyginus 
suadet, a confecta ea septimo die, utique si septima luna 
competat. — ib. 18, 203: alii statim ab occasu Vergiliarum 
[d. i. des Siebengestirns] sequi imbres a septimo fere die [mit 
Bezug auf die Aussaat um die Zeit des Herbstäquinoktiums]. — 
Demokritos im Geopon. Io, IS, 2: &yynoag To ÖGTEor Tod X:001x00 
uer& 5 Nusgag anoxaidıheıs. — Sotion ib. 8, 37, I: yiyagre Gre- 
pvAans Enoavovr Eri Husgas PB’ air Parde eig yAedaxog ... era db 
nufoas 5’ xo@. — Africanus ib. 10, 49: Zvafiv Aygiav Nusgmoaıg, 
&üv ababag obs aAnvas oiveiaio Boeiyg xal worioyg Ei $ Mulgas. — 
Cato r. r. 69: Dolia olearia nova sic imbuito. Amurca impleto 
dies septem. — ib. go: Palumbum recentem ut prensus erit ei 
fabam coctam tostam primum dato. ex ore in eius os inflato 
item aquam. hoc dies septem facito. — Daß sich auch in diesen 
landwirtschaftlichen Regeln uralter hebdomadischer Aberglaube 
bergen kann, brauche ich wohl kaum besonders hervorzuheben. — 


vn. 


Die Hebdomadenlehre der Stoiker. 


Bei dem eklektischen Verhalten der Stoiker gegenüber den 
früheren Philosophenschulen, welche schon vor ihnen der Hebdo- 
madentheorie gehuldigt hatten, insbesondere gegenüber den 
ionischen Naturphilosophen, vor allen dem Heraklit, und wohl 
auch den Pythagoreern'*), ist es leicht begreiflich, daß sie auch 


164) Die Beziehungen der stoischen Philosophie zu den Pythagoreern erhellen 
nicht bloß aus der Abhängigkeit ihrer Hebdomadenlehre von derjenigen der 
Pythagoreischen Schule (s. u.), sondern auch schon aus der Tatsache, daß Zeno 
ein IIvdayogıxa betiteltes Werk herausgegeben hat (Diog. L. 7, 4). Hinsichtlich 
der Benutzung des „Pythagoras“ (d.h. dessen, & Evo Töv uadnTüV auroü yeyoa- 
paoıv) durch Poseidonios s. Galen V p. 478K. 


XXIV, 6.] DiE HEBDOMADENLEHREN D. GRIECH. PHILOSOPHEN U. ÄRZTE. 105 


die von jeher in Hellas populäre Lehre von der Siebenzahl ihrer 
Philosophie einverleibten und nach ihrer Art auf die Praxis des 
Lebens anzuwenden suchten. 

Bereits Zeno scheint sich mit der namentlich für die Er- 
ziehung so wichtigen Frage nach der richtigen Einteilung des 
menschlichen Lebens beschäftigt und sich in dieser Hinsicht ein- 
fach an die alte, zuerst (so viel wir wissen) von Solon formulierte, 
später auch von Heraklit angenommene (s. oben S. 55) Hebdomaden- 
theorie angeschlossen zu haben, denn nach Zeno fr. 82 (vgl. Dyrorr, 
Ethik d. Stoa 8. 5ı) ist der Aöyog erst mit dem ı4. Jahre, also 
im letzten Jahre der zweiten Hebdomade, ein zeisog.'””) Nach 
anderen Stellen freilich könnte es so scheinen, als wenn die Stoiker 
die Entwickelung des Aöyos im Menschen bereits auf den Schluß 
der ersten Lebensheptade, also in das siebente Lebensjahr, verlegt 
hätten, doch löst sich dieser scheinbare Widerspruch wohl einfach 
auf durch die Annahme, daß nach stoischer Auffassung der Beginn 
der Entwickelung zum Aoyıxös zwar ins siebente, die Voll- 
endung aber oder der Abschluß dieser Lebensperiode ins vier- 
zehnte Jahr verlegt wurde.'®) 


164°) Schol. Plat. Aleib. p. 121 E: dig Enra] zöre yao 6 TeAlsıog dv Nuiv 
anopalveraı Adyos, bg Apiororäing nal Zyvov xal Alxualov 6 Ilvdeyögsıog paolv. 
R.S. Vgl. Dieis, Vorsokr. p. 105 nr. 15. | 

165) Plut. de plac. philos. 4, 11 [== Dieıs, Doxogr. p. 400]: 6 Aöyog x«#' 
0v npocayopzvöusde Aoyınol Ex Tüv nooAmyenv gvuningovoda Akyeraı ara mv 
soarnv [Ritter-Preller devr£oav] Eßdoudda. Philo leg. alleg. I 4 p. 66 Richter: 
Aoyınöv TE Yacıv Ävdonnov xark vv nomenv Entasılav ylyveodaı, öre non 
Inavög Earıv Egumveds elvar Tov ovvidmv dvoudov xal ÖImuazov, Aoyınyv EEıv 
negınoovusvog’ xark Öt ınv devripav Entasılav üxpwg relsıododeı, telelwoıs dE 
&orı Övvanıs Tg Tod Öuolov onogäg — ep yüg mv TEOORgEOKaLdERKTNV 
nlınlav 6 Öuoıov yevvav Övvausde. Wie wir später sehen werden, stammt diese 
Stelle wahrscheinlich aus dem Kommentar des Poseidonios zu Platons Timaios, 
worin eine gelehrte Abhandlung über die Siebenzahl eingefügt war. Diog. Babylon. 
b. Diog. Laert. 7, 55: Zoov uEv dorı Pwvn ano Imd Öeuns merinyusvos, Cvdgunov 
dE 2orıv Evagdoog xai and diavolag Exneunoutvn, as 6 AJuoy&vns 6 Baßvimvıos 
new, Aus and denareoodoewv Er&v releıoüraı. Plut. de plac. phil. 5, 24 
[>= Dox. p. 434 f.]: TIore xal nög öpyeraı 6 Avdowmog rüg rekeıornrog; Hoax- 
Aeıros wel oil Zrwixol, Goycodaı ou avdownovg telsıoınrog negl devrigav 
EBdoudde, negl Hv 6 omsouarınög xıveitar Ögpög ... TeAeıog oVv töre Avdgwmog, 
negi ÖE nv devripav [nowınv?] EBdouada Evvom ylveraı naloö Te nal xaxoü 
xal ns dıdacxailag auräv. Schol. z. Plat. Alec. I p. 121 E (von den persischen 
Knaben): Entersıs 9 din To Tov Aöyov rörs Koyeodeı relsiodcdeı 7)... Nicom. 
Geras. b. Ast, Theolog. ar. p. 49: dig dt inıa nBaoreı, xal Wonee dINEdpWmuEvmG 
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Auch in die stoische Psychologie ist die Hebdomadenlehre 
eingedrungen: die Stoiker nahmen nämlich sieben Seelenteile oder 
Seelenvermögen an, die sich zum syeuovızöov (oder Aoyıorızöv), 
d. h. der sie regierenden Vernunft, ebenso wie die Arme des 
Polypen zu dessen eigentlichem Körper verhalten. Vgl. Plut. de 
plac. phil. 4, 4, 2: of Zrwixoi EE öxro uso@v Yacı Ovveorava |rmv 
dbuynv], wevre utv TovV aicdnTıRoV, 6geTIıXoD, AXroVOTIXKOV, 66PENTIAOD, 
YEVOTLKOD, ANTIXOD, Errov IN Pwrnrıxod, EBdOuoVv Oreguarızod, 6y- 
d6ov abrod TOD Hyeuorızod'”), dp od reüra wivra Exızdrartar dıc Tov 
olrEiov 6EYAarOV X0064E005 Teig Tod HoAbnodos KAsRrdraıg. Wenn 
es nach diesem Zeugnis den Eindruck macht, als hätten die Stoiker 
nicht sieben sondern vielmehr acht Seelenteile angenommen, so 
stehen dem mehrere andere Stellen entgegen, aus denen deutlich 
ersichtlich ist, daß es sich genau genommen auch hier um eine 
Hebdomade handelt, denn aus stoischer Quelle (Poseidonios) 
schöpfend sagt z. B. Philo de mu. opif. 40, p. 28 M: rg Nueregag 
duyig To diya Tod Nyeuovıxod 800g ERTAaYT Oyiseret, X005 NEvTe 
asdrnaerg Hal TO PWrnTngLov Ögyavov zar Eni nücı TO yörıuov' & 7 
acrra nodareo Ev Toig Yabuccın [= Automaten? Gliederpuppen?] 
DRd TOD hysuovızod vevgoozeorodueve rore uev Ngeuei, röre dE zırei- 
ter TE Äouorroboag oyEoag zei aınynGeıg'“) Fraorov. Da die ganze 
Stelle einem Traktat über die Siebenzahl angehört, so kann in 
der Tat kaum daran gezweifelt werden, daß genau genommen 
hier nicht eine Ogdoas, sondern eine Hebdomas von Seelenteilen 


druge Tod mavrög mmgopogıxoü Aöyov [echtstoischer Ausdruck!) &v ri neoreoa zöv 
etov EBdouddı rocovrwv [d. h. Enta?] pvocs ünapyovrov Kal TÜV Eis TO ToLodtov 
Emitndelov anAov PPeyuarwv [d.h. der sieben Vokale?], odrwg &oysraı tais tod 
Evdıaderov Enıißalkeıv biagdewoesıv, Kad0 Aoyırov 1dn vnagyeı Swov, Ent xara 
noAluvg TÜV YLA000pwv Trapyovoov TÜV To Aoyırov OVvaoxovoßv MIoHNCEmV xal 
tote udiiora Ovuninpovusvov [auch diese Worte stammen höchst wahrscheinlich 
aus Poseidonios’ Timaioskommentar|. Siehe oben $. 100. 

166) S. auch Diog. L. 7, 157 und Galen. ı9 p. 314 f. Kühn, wonach die 
Stoiker als Sitz des nysuovıxov entweder den Kopf oder das Herz annahmen. 
Vgl. ib. p. 450: ro ontoua Eoriv Kara Tovg Lrwixovg 0 uedincı 6 Eüov dyoov 
usta nveuuarog Kal WULüs ... 

166”) Vgl. dazu Favon. Eulog. ed. Holder p. 8, 7: Septem animi motus 
philosophi Stoici posuerunt: quatuor perturbationes, tres constantias: id est metum, 
dolorem, cupiditatem, laetitiam; quibus insipientium animi velut tempestatibus 
agitantur. Sapientium vero motus non nddn, sed constantiae sunt, ut pro metu 
cautio sit, pro cupiditate voluntas aut studium, pro laetitia gaudium ... Sunt 
ergo anımi motus septem, at vero corporum totidem. 
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oder -vermögen gemeint ist.) Eine weitere Bestätigung erblicke 
ich in dem Umstande, daß auch schon der alte ionische Natur- 
philosoph, dem wir die pseudohippokratische Schrift seo &Bdouadov 
verdanken (s. oben S. 49f.), sowie der Verfasser des hippokrati- 
schen Werkes #egi dieirng «’ = 1, p. 646 Kühn sieben Seelenteile 
oder Seelenvermögen angenommen haben.'®) Endlich dürfte auch 
die oben S. 87f. besprochene Lehre Platons im Timaios von den 
sieben Planeten und den sieben Teilen der Welt nicht ohne Ein- 
fluß auf die Anschauung der Stoiker gewesen sein. 

Bei Stobaios I, 38 [= Doxogr. p. 383] lesen wir ferner: 
Iloosıdwavıos Urd ulv Ting G8eAnvng aıweiodhen Tobg Arkuovg, Ur6 
dt ToUTmv Ta neAdyn, Ev olg Ta Xgo&gNuEve yiyveodaı ad, d.h. Ebbe 
und Flut. Kombiniert man nun mit diesen Worten den Satz der 
Theologumena arithm. p. 45 Ast: Jıarıdduevov dE xal ToV Mxeavov 
dx adıng [d. h. GeAnvng] zera vobg EBdouadızodbg Ägıduovdg Öpmuer' 
&v vovunvia lv ueyıorog &v To AAnuuvgeiv Ögäüreı, devrege dt Poayd 
broßeßnxos, olrm Erı E&Ldo0mv, aa xark ro Eins NH Avoidnsig nAmuuv- 
oidog Erı uarrov usaodreı ueygı Tig EBOOUNG, Hrsg dıyörouov mv 
VeAnunv Enideixvvow x. r. A.'”), so erkennt man deutlich, daß die in 


167) S. auch Philo leg. alleg. 1, 4 p.45M.: Pyuyüs ye un» 16 aloyov Ente- 
WEQES, alodNoeıs Tevie Kal Pwvnriorov Ödpyavov xal To dLiKov &ygı Nagnorerüv, 
ö 6N yovıudv Zar. WELLMANN, Frgm. d. griech. Ärzte I S.45. Stein, Psycho- 
logie d. Stoa I 124 A. 231. 

168) Ps.-Hippoer. a. a. O. dr Enta oynudıov xal N alodmoıs 7 Avdounev, 
cx0Nn Wöpwv, Onıs pavsoöv, div Öduns, yAücca Ndovijg zei andins, Oroue dıeliatov 
[= 16 pwvyrYeiov], vöue« Yavcıos, Heguod N Yvygoü mvevuarog NEEodor Eow nel 
Ein’ dia Tovrwv yvacıs Avdommoıcıv ... Unter den nveuuerog dıssodor Em 
könnte übrigens recht wohl auch das Zeugungsorgan mit zu verstehen sein, da 
nach Galen ı9 p. 450 (vgl. 370) Kühn die in diesem Punkte vielleicht von 
älteren Philosophen abhängigen Stoiker das on&oua dem nveüue gleich- 
setzten. Vgl. auch Aristot. de an. hist. 7, 7, I: &v de 7 od ontgnarog EE0dm 
noßtov utv nyeitaı nveüna' Ömkoi de xal m EEodog Orı yivsraı Ünd nveduaros, 
009V yap dınveizaı nogew üvev flag nvevuarınjs. Aus verschiedenen Gründen 
ist es mir wahrscheinlich, daß bereits bei Ps.-Hippocr. a. a. O. fast dieselbe Lehre 
vorliegt wie bei den Stoikern. 

169) S. auch Plin. h. n. 2, 215: Multiplex etiamnum lunaris differentia 
primumque septenis diebus. Quippe modici nova, ad dividuam aestus pleniores 
ab ea exundant plenaque maxime fervent, inde mitescunt, pares ad septimam 
primis, iterumque alio latere dividua augentur. In coitu Solis pares plenae. 
Da Plinius im zweiten Buche selbst bekennt, den Poseidonios benutzt zu haben, 
so stammen seine Worte wohl direkt aus dessen Werk. Vgl. auch Hermipp. de 
astrol.-dial. p. 48, 5 ed. Kroll et Viereck. 
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der Hauptsache richtige, von der neueren Forschung bestätigte 
Lehre von dem Einfluß des Mondes auf die Gezeiten zunächst von 
Poseidonios, dem soAvuedtsrerog und &miörnuovıxorerog unter den 
Stoikern, stammt. Nun wird aber der Lauf des Mondes und die 
Veränderung seiner Gestalt nach stoischer Lehre durchaus von der 
Siebenzahl beherrscht, indem einerseits sieben Mondphasen'”), 
andererseits eine Teilung des 28tägigen Mondmonats in vier 
siebentägige Wochen angenommen werden"), eine Anschauung, 
die, wie leicht ersichtlich ist, auf das innigste mit der gesamten 
Hebdomadentheorie des Poseidonios und der Stoiker überhaupt 
zusammenhängt.'””) Aber nicht bloß der Ozean, sondern auch 
der Euripus zeigt ein fortwährendes Schwanken des Wasserstandes, 
daher es von vornherein nahelag, auch diese eigentümliche Er- 
scheinung analog der Ebbe und Flut des Weltmeeres zu erklären. 
Wenn es also bei Strabon, der p. 55 selbst bekennt, aus den 
von den Gezeiten handelnden Werken des Poseidonios und seines 
Schülers Athenodoros geschöpft zu haben, p. 403 heißt: zeoı d& 
ng Rerlıpgoiag Tod Edgirov ToGoVTov uovov eineiv Inavov, Or ER- 
raxıg ueraßdAAsıv gaoı x Nusgav Exdornv nal vuara‘”), so ist es 


170) Stob. ecl. ı, 26 (= Doxogr. p. 357): IIoosıdavıos xai ol misisto 
Tav Zrwinöv... oynuerlieode 6’ abımv [r. oeAyvnv] norlayüs, xai yao navoe- 
Anvov yıyvoutvnv xal dıydrouov zei Auplavorov xal unvosıdn. Mehr bei BoRGHORST, 
de Anatolii fontibus p. 62, der aber, wie es scheint, übersehen hat, daß die 
Theorie von sieben weraoynueriouol oeAnvng schon bei Seleukos um 150 v. Chr. 
vorkommt (s. oben Anm. 48) und vielleicht schon altpythagoreisch ist (s. oben). 
Mehr Abh. I, Anm. 156, wo noch Ast, Theol. ar. p. 45 und Mart. Cap. p. 738 
hinzuzufügen sind. 

171) 8. Abh. I, Anm. 156 und Anm. 200 und den Nachtrag das. S. 92. 

171®°) Demgemäß halte ich es auch für recht wohl möglich, daß die inner- 
lich wohl begründete Anschauung Galens im dritten Buche von den kritischen 
Tagen, daß die Bedeutung der hebdomadischen Fristen für die Krankheitskrisen 
auf die Mondphasen zurückzuführen sei, von Poseidonios stammt, den Galen 
nachweislich oft benutzt und zitiert hat. Vgl. Galen ed. Künn IX p. 908. gı1. 
913. 922. 023. 929. 937 f. 

172) Vgl. auch Mela 2, 108: Euripon vocant, rapidum mare et alterno 
cursu septiens die ac septiens nocte fluctibus invicem versis adeo immodice 
fluens ut ventos frustretur. Jo. Lyd. ed. Roether p. 8: rg Entaxıcs avrod [rov 
Evginov] dıavAodoonlas. Suid. s. v. Eiginog ... Entaxıc de Tüg Tmeoas TO Exeioe 
vVdwg rosmeraı. FEust. z. Dion. Per. 473: dis Exdorns Nusoas weraßalle, Enmtaxıs 
de To 0A0v vuydnusoov 6 egi Eißolev Evginog. Ebenso Theo Smyrn. p. 104, 18 und 
Anatolius ed. Heiberg p. 36, 14. DBorcnorsr a. a. O. p. 62. Vgl. Bursıan, 
Geogr. v. Gr. II 396, 1. Uuxrıcıs, Reisen II, 2ıgfl. Neumann-PArTscH, Physik. 
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ziemlich wahrscheinlich, daß auch dieser Satz aus Poseidonios 
stammt und auf dessen Hebdomadenlehre zurückweist. Selbst- 
verständlich soll damit nicht etwa behauptet werden, daß Posei- 
donios die Lehre von der siebenmaligen Änderung des Wasser- 
standes im Euripos selbst erfunden habe, vielmehr ist es mir aus 
verschiedenen Gründen nicht unwahrscheinlich, daß der berühmte 
Stoiker in diesem Falle nur eine alte Volksanschauung in seine 
Hebdomadentheorie hineingearbeitet hat; haben wir doch schon 
oben (S. 97) gesehen, daß auch Aristoteles sich bisweilen nicht 
gescheut hat, alte, an sich unbegründete Volksanschauungen in 
seine Theorie aufzunehmen und zu verarbeiten. — 

Schon diese Zeugnisse reichen hin, um zu beweisen, daß die 
Hebdomadentheorie in den Schriften der Stoiker eine gewisse Rolle 
gespielt haben muß, lassen aber an sich noch nicht ahnen, daß es 
gerade einer der hervorragendsten Stoiker gewesen ist, dem wir 
die letzte bedeutendere Abhandlung über die Siebenzahl und damit 
zugleich eine zusammenfassende abschließende Darstellung aller 
früheren hebdomadischen Theorien zu verdanken haben. Ich 
meine den neuerdings durch die Untersuchungen SCHMEKELS und 
BorGHorsts'”) in seiner Bedeutung erkannten Kommentar des 
Poseidonios zu Platons Timaios, in dem, wie wir oben sahen, von 
den sieben Planetensphären und der siebenteiligen Weltseele die 
Rede ist, welche beiden Punkte den Poseidonios zu einer ein- 
gehenden Betrachtung der gesamten Lehre von der Siebenzahl 
veranlaßt zu haben scheinen. Glücklicherweise sind wir jetzt 
durch ScHmEKELS und BoRGHORSTS Arbeiten in den Stand gesetzt 
fast den ganzen betreffenden Abschnitt des Poseidoniosbuches bis 
ins feinere Detail hinein zu rekonstruieren. Die Hauptquellen, aus 
denen wir in diesem Falle zu schöpfen haben, sind: 

ı) Philo Judaeus de mundi opificio cap. 30ff. = 1, 2ıf. 
ed. Mangey = I], p. 33ff. ed. Cohn.'“) Hinsichtlich der engen Ver- 
Geogr. v. Griechenl. S. 151. Nach Neumann-P. wechselt die Strömung 11—14 mal 
binnen 24 Stunden. 

173) Scumeker, D. Philosophie d. mittl. Stoa. Borcuorst, De Anatolii 
fontibus, Berl. Dissert. v. 1905. Durch Boreuorsts Dissertation ist ein großer 
Teil meiner eigenen, auf dieselben Punkte gerichteten Vorarbeiten überholt und 
zum Teil überflüssig gemacht worden. 

174) Eine Wiederholung desselben Inhalts, aber wesentlich kürzer und mit 
etwas anderen Worten, die sich, wie es scheint, weiter von dem Urtexte des 


110 ° W.H. Roscher, (XXIV, 6. 


wandtschaft, welche zwischen Philo und der gleich zu nennenden 
Schrift des Anatolios besteht, vgl. BoRGHORST a. a. OÖ. p. 4—Iı, der 
p. 66 zu dem Ergebnis gelangt: „Philonem et Anatolium fidelissime 
videri servasse Posidoniana verba'”), ita ut Judaeum in universum 
arte pressisse exemplaris vestigia, Anatolium non minus accurate, 
sed brevissime, quae inveniebat, reddidisse censeam. Nec potest 
esse mirum, quod etiam hic aetate tanto inferior ipso usus est 
Posidonio, cum Alexandriae fuerit magister, ubi facile erat ei 
usui librorum magna copia.“ 

2) Avaroriov zepi derddog xal Tav Evrög adrng dgıdunv, Kürz- 
lich herausgegeben von J.-L. HEIBERG aus dem codex gr. 384 
Monacensis in den Annales internationales d’histoire. Congres de 
Paris ıgoo. s5°”° section Histoire des sciences. Paris 1901; auch 
als Separatabdruck unter dem Titel: „Anatolius sur les dix pre- 
miers nombres par J.-L. HEIıBERG, Macon, Protat Freres, Im- 
primeurs. 1901.) Das Genauere über die Person und die Schrift- 
stellerei des Anatolius, sowie über das Verhältnis der hier ge- 
nannten Schrift zu dem Exzerpt bei Ast, Theologumena arithmeticae 
bei BoRGHORST a. a. 0. 8. I—14. 

3) Theo Smyrnaeus x. rav xar& uednuarıryv yonoluov eig 
tiv tod IMdrwvog drdyrocıw p. 103, I ed. Hiller. Die Überein- 
stimmung mit Anatolius ist eine so weitgehende, daß HEIBERG 
unter dem Texte seiner Ausgabe der Münchener Handschrift die 
Abweichungen Theons als variae lectiones hinzugefügt hat. Bora- 
HORST a. a. O. S. ı8ff. hat den Nachweis geführt, daß Theo un- 
mittelbar aus dem Peripatetiker Adrastos (einiges aber auch aus 
dem Neupythagoreer Moderatus) geschöpft hat, der wiederum auf 
Poseidonios zurückgeht. 


Poseidonios entfernen als der betr. Abschnitt in de mundi opificio, hat Philo in 
der Schrift sacr. legum allegor. I cap. 4ff. = 1, 45M. gegeben. 

175) Übrigens bemerke ich ein für alle Mal, daß ich hier nur die auf die 
Siebenzahl bezüglichen Abschnitte des Philo usw., nicht aber die von den 
übrigen Zahlen handelnden, berücksichtige. Ebenso habe ich die rein arithimetisch- 
mystischen Spekulationen pythagoreischen Charakters über die Siebenzahl b. Plıilo 
(de mu. op. 30—33) usw. wenig berücksichtigt, weil sie für meinen gegenwärtigen 
Zweck von geringerem Interesse sind. Vgl. BoraHorst p. 4fl.; Heigexe a. a. 0. 
p- 5—11. 

176) Ich verdanke die Kenntnis des seltenen Schriftchens der Güte F. Borıs 
in Würzburg. 
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4) Chalcidii Interpretatio Latina... Timaei Platonis et 
Commentarius in eundem. Wie BoRGHoRST p. 26 ff.—38 ausführt, 
handelt es sich genau genommen in diesem Falle nur um eine 
lateinische Übersetzung eines Werkes des genannten Peripatetikers 
Adrastos (Anfang des 2. nachchristl. Jahrh.). 

5) Macrobii commentarius in Somnium Secipionis 1, 6, ıı ff. 
Auch Macrobius stimmt in der Hauptsache mit Anatolius und den 
andern genannten Schriftstellern bis zu dem Grade überein, daß 
man eine gemeinsame Urquelle unbedingt voraussetzen muß. Nach 
BorGHorsts Darlegungen ist es ziemlich sicher, daß Macrobius 
zunächst aus einem Kommentar des Jamblichos zu Platons Timaios 
und Jamblichos wieder an einigen Stellen aus dem schon genannten 
Adrastos geschöpft hat (a. a. 0. p. 44). 

6) Varros Hebdomades bei Gellius (N. A. ı, 20; 3,10; 18,14). 
Indem ich hinsichtlich der Anlage und des Inhalts dieses merk- 
würdigen für die damalige Popularität der „Hebdomadenlehre“ 
charakteristischen Werkes auf Rırschıs klassische Untersuchungen 
in seinen „Kleinen Schriften“ und auf TEUFFEL-SCHWABES Gesch. 
d. Röm. Literatur verweise, bemerke ich hier nur, daß nach Borc- 
HORSTS (8. 45 ff.) Ausführungen außer Gellius auch Censorinus, Fa- 
vonius Eulogius (Disputatio de Somnio Scipionis ed. Holder ıgo01) 
und Martianus Capella in den betreffenden Abschnitten ihrer 
Schriften von Varro abhängen, dieser aber wiederum ebenso wie 
Philo und Anatolios direkt aus Poseidonios geschöpft hat (Borc- 
HORST p. 55ff.). 

7) Zu diesen bereits von BorGHoRsT a. a. O0. gründlich und 
überzeugend behandelten Quellen füge ich selbst noch folgende 
hinzu: 

a) Hermippos von Berytos („jedenfalls jünger als Soranos“, 
Ronupe, Kl. Schr. II, S. 206) zeot &ßdouddog, nach dem eigenen Ge- 
ständnis des Clemens Alexandrinus Strom. 6 p. 686° die Quelle, aus 
welcher dieser Schriftsteller das Kapitel von der Siebenzahl in seinem 
eigenen Werke (das wiederum in der Hauptsache mit nr. 1—6 
übereinstimmt, also wohl auch auf Poseidonios zurückgeht) ge- 
schöpft hat (p. 683 ff.): vgl. Clem. Al. a. a. O., wo es nach einer 
Anführung der Solonischen Hebdomadenelegie heißt: II«Aıv &v teig 
voooıg xolcıuog N EPbdun zei  TEeGGRgEGRRI dern, He As NH Pboıg 
dieywviseran 005 TE vocoaoıd To» airiov. Kai uvola roLedre, ayı- 


112 W. H. RoscHER, [XXIV, 6. 


abov Tov koıdudv, zagarideraı "Eouıannog Ö Bnodriog £Ev 10 
regı EBdouadog. 

b) Galen. x. xzoıoiu. Ausoov 7’ = TX p. 934 f. K.[?]; ob. A. 32%. 

c) Alexander von Aphrodisias in seinem Kommentar zu 
Aristot. Met. I p. 985” 26ff. und in dem 47. Kapitel seiner Pro- 
blemata sect. I bei IpELER, Phys. et Med. gr. min. I p. 65f. 

d) Joannes Lydus de dieb. II, ıı, p. 74ff. Roether.'“®) 

e) Nicomachus Gerasenus b. Ast, Theolog. arithm. p. 42 ff. 

Um dem Leser einen einigermaßen klaren Begriff von Form 
und Inhalt des betreffenden Abschnitts aus dem Timaioskommentar 
des Poseidonios zu verschaffen, setze ich hier die Hauptpunkte aus 
Philo, Anatolios und Varro etc. nebeneinander: 


Philo de mundi opif. c. 30 ff. Anatol. ed. Heiberg etc. Varro etc. 


[30] Ayös EBdou&s Akysraı, 9 
utv Evröc Ödenados, Ars Emraxıs 
uovadı uOVN wErgEITEL OvvEorhon 
x uovadav Enid, N 6 Extös Ö8- 
xados Ldgiduög, od navrog KEyN) 
uovag werk tobg dindaclovs 7 
reınAaclovs 7) ovvölwg Kvaloyoüvrag 
Gpiduovs, ws Eye 6 Edijxovre 
tEooapn xal 6 Errtaxöcıa EinocıEvvea, 
Ö ulv xark Töv and wovados di- 
n.a0ı0v napavindels, 6 d’ av nara 
zöv roımAdoıov. “Exarepov dE eldog 
oV nagloyag Enionenteov‘ TO EV 
ön bdevregov Eupaveordınv Eye 
zroovoulav. As yao 6 And Movd- 
dog ovvrdeusvog &v dindaolos 9 
zeıniaciors N) Ovvolwmg Avaloyvücıv 
EBdouog apıduds xußog TE xal TE- 
roaywvog Eorlv, Auporsgn Ta Elön 
TEOLEYWV, TIG TE KOWudKToV xal 6W- 
karınjg oVolag' Tg uEv Kowuarov 
xara nv Eninedov Tv anoreloücı 
xußoı. Sapeoraın dE oil AsydEvres 


176°) Daß auch Lydus aus dem Timaioskommentar des Poseidonios seinen 
Abschnitt über die Eßdouds geschöpft hat, geht nicht bloß aus den vielfachen 
Übereinstimmungen mit Philo, Anatolios, Macrobius ete., sondern auch aus dem 
Umstande hervor, daß p. 76f. ausdrücklich der Lehre von den sieben Teilen 


der Seele (Plat. Tim. 35) gedacht wird. Dasselbe gilt von Theon p. 103, 
16 . usw. 
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Philo de mundi opif. c. 30 ff. 


sgıdpol nlorıs‘ aurlna 6 dd 
uovddos Ev dinlaclovı Aoyo 
nopavindeis EBdouos, 6 
teooape. nal EEnxovie, Terod- 
yavog uEv Eorıv Öxıdaıs Öxto 
noAvniacınodevrov, xUßos 
dt Teoodemv En Teocape 
terganis. al nalıv 6 dv 
tenAaclovı Aöoym nagavsndeis 
od wovados EBdouos, 6 
Entaxdcın Einodıevvia, TETER- 
ywvos uEv noAvnlacınodev- 
zog Ep aurbv toö Emr& xal 
eixooı, xUßos dt Toü Evvea 
&p adıöv Evvanıs' al del 
röv EBdouov TOWüuEvVög TiG 
avıl movados deyhv mal 
ropavEwv Kara Tv audınv 
Gvaroylav üygıs EBdouados 
EDENGEL avıag Tov nepavän- 
Pevra nUßov TE al Terod- 
yavov. And yoüv Tod Ein- 
xovrarlscapen 6 ovvredeig Ev 
dınlaclovı Aoym yevvjazı 
EBdouov rbv rereanıoylla xal 
Evevixovra Fb, TETEKYWVoV 
Öuod xal #ußov' Teredyavov 
uEv auıdv nlevoav Eyovra 
röv Eirmovse reooopa, KUßov 
dt 60V Ennaldene. — 

[31] Meraßareov dt xel 
ni Yarepov EBdouddos El- 
dos To megiegöusvov Ev de- 
addı, Yavuaoınv Emidenvv- 
usvov xal 00% Eidrrove Tod 
zrgorigov gYvow. Adriana 
Gvveoınxe a Enta 86 Evog 
al Övoiv xal Terragwv, 
Exövrov dvo Aöyovs dpuovi- 
%ordrovg, ov re dınldaov 
xal Terganidoov' Tov Ev 
zyv dia nachv Ovupwmvlarv, 
rov dE Terganidoiov mv Öls 
dia nacov  ümorsloüvre. 
Tlegıtyeı dt Hal dumekocıs 
&llag Euyadn TE0n0v Tıva 
ovvecrüc« EBdouds'dunigeitai 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


p- 35, 14: dnsd wovddog &’ 
agıduoi Ev dinlaclovı Aoyo 
neo0avV&ndevres noL0doı ToV 
eÖTov Tereaywvov Öuod xal 
xußov zov &6’ [64] « PB’ 
ea ati, 
4, 8, 16, 32, 64]. 

p. 35, 16: and wovddos 
E dgıduol dv Teiımlaclovı 
A0ym ne00avEndEvres OL0U0L 
tereayavov Hal Hußov Tov 
vw x % [729], rerodymvov 
&x oo aE’ [27], #ußov dx 
tod 9 [9] odrws‘ a’ y 9° 
xE ne’ ouy' ya9’ [= ı, 
3, 9, 27, 81, 234, 729]. 
no Gel 6 LE nepaüsov To 
OuoLov TOLE... 


S. BORGHORST a.a.0.S.7, 
der hier noch weitere Über- 
einstimmungen zwischen 
Philo und Anatol. angibt. 


Jo. Lyd. de mens. II, ıı 
p. 74R.: 9 rolvuv EBdouäs 
Gvveoınnev EE Evöoc Hal 
Övoiv “al rerrdowr, 
fyovoa ÖVo Aöyovs dpuovınw- 
TErovg, TOV TE TeImÄRcıov 
xal Tv Tergankacıov. 


Io. Lyd. de mens. 2, ıı 


Varro etc. 


Macrob. a.a. 0. 


1, 6,5: 


p. 74R.: &ysı Ö8 xal Öiaigk- videamus cur septenarius 


osıs &uyaönv [-86n7?] rednov nmumerus 


Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.- hist. Kl. XAIV. vr. 


suo 
8 


seorsum 
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Philo de mundi opif. c. 30 ff. 


yap noßtov utv Eis uovade 
xal Eidda, Erssıra elc Övdda 
rel nevrdda, vol televraiov 
eis Ted mei 
Movoixwrarn dt “el N ToV- 
av avaloyla TÜV Agıduiv. 
Ta utv yao TE moög tv Eye 
Aöyov Ekanidoiov” 6 ÖE 
EEanidoıog A0yog TO uEyLorov 
&v Tois 0001 Öidormun mosei, 
o dıdoınwe 16 Ökurarov And 
tod Bapvrarov .„. Tü de 
evre noög ÖVo mieloınv Ev 
aguovla Övvanın Emidclavv- 
tat... Die weiteren py- 
thagoreisch-mystischen Zah- 
lenspekulationen lasse ich 
hier aus, weil sie für meinen 
Zweck nicht von Wichtigkeit 
sind, und gehe gleich zu 
den für uns ungleich be- 
deutungsvolleren Sätzen der 
Hebdomadenlehre über. 
[33] Toooüro de 2v EBdo- 
ucdı nepuxev elvaı vo dego- 
noenes, Bote EEnlgerov Eysıv 
Aoyov naga Tovg Ev dexadı 
navres MgıduoÜs‘ Exelvov 
yoo Oi uEV yevvßcıv OV 
yEvvDuEvoL, Ol de YyEvvövrar 
utv, 08 yevvöcı dt, ol d8 
Guporegn Kal yevvocı xAul 
yevvövraı' uovn dE Eßdouas 
Ev obdevi uEgeı Hewgeitai... 
A Hv alrlav ol uev Gkkor 
178) 


teroc.de. 


pılocopoı zov Ogıduov 


W. H. RoscHEr, 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


Tıva OVveornoag" dıaipeitai 
yap noßrov Eis uovada nal 
E&ada, Ensıta Eig nevidda 
xal Övada, xal televraiov eig 
’ \ 4 . 
reLada. Kal teren" HOVOILKW- 
4 ı € ’ FI 9 
rarn bt N TOVTWv TÜV agıd- 
uöv Avaloyla... 


p. 35, 6: £ßdouds won 
rov Evrog Öenados od yevvä 
oVdE yevvüraı dr’ GAlov dpıd- 
uod Änv v0 Movddog' 


p. 35, 7: Jı6 xai xeleitau 


ind röv Ilvdayogslwv 


ipse 


[XXIV, 6. 


Varro etc. 


merito plenus habeatur. 
cuius ut expressius pleni- 
tudo noscatur primum 
merita partium de quibus 
constat, tum demum quid 
possit investige- 
mus.!?7?) constat septena- 
rius numerus vel ex uno 
et sex vel ex duobus et 
quinque vel ex tribus et 
quattuor. 


Favon. p. 8, 26: Quid 
numerus septenarius Mi- 


177) Eigentlich hätten die Sätze des Makrobius in die zweite Spalte gehört. 
Ich habe sie aber vielfach in die dritte gesetzt, um Raum zu sparen. 

178) Hier liegt offenbar ein Verderbnis oder Mißverstündnis Philos vor; 
vgl. ZELter 1° 337, ı, Diss, Vorsokr. p. 257; oben Anm. 58. Nach den sonstigen 
Zeugnissen sollte man bei Philo erwarten of uev ülloı Ilvdayogsıoı ... 6 68 


Diholaos zul TO jyeuovı T.0.; vgl. Dırus a. a. O. frgm. 20. 


Das Richtige hat 


Philo leg. alleg. I, 5: 7 dE ye EBdouag oVre yevva Tıva rw» Evrög derudog agıdumv, 
” - e ’ ya ‚ 14 - R} U 
VVTE yEvvätcı VTO TIVog, Tao 0 uvdevovres ol TIvdayogsıoı td aeınagdEvo 


\ R) ’ | b) ’ l D $) nn „ b) [2 
Kal auyrogı aurnv aneızddovor, OT OVTE KTERVNdN, OVTE AMOTESETOL. 
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Philo de mundi opif. c. 30 ff. 


rovrov 2Eouoodcı Ty dun- 
rogı Ninn xal Ilapdtvo, 
Nv Ex ns tod Aıös xepalüs 
dvapavijvaı Aöyog Eysı, of 68 
Ilvdayogsıoı TO Ayeuovı TÜV 
ovundvrov. To yüp wire 
yevvbv WUNTE yevvouevov 
axlvntov ulver Ev xıvnası 
yao 7 ylveoıs, Emel xal To 
YEVVOUEVOV OUX Avev Kıvl- 
6EWS, TÖ MV iva yEvvnon, 
rd 68 Ivo yevvijraı‘ Movov 
dt odre xıvoüv obre Kıvov- 
uevov 6 ngeoßuregog &oywv 
xal Nysuov, od Atyoır' Av 
rreoonaovrog Einmv EBdouas. 
Maogrveei dt uov ro Aoyo 
za Dilölcog (fr. 20 Diels) 
&v rovrog’ „For yao“, 
onolv, „ hysubv xal Koywv 
arkvrov, Deös, Eis, del dv, 
uövınos, dulvnrog, würög 
Eavro Öorog, Eregog TÜV 
allow“. 

[34] Ev ulv o0v vois 
vontois ro dnivnrov nal 
onadts Emibeinvuraı EBdo- 
ucc, Ev Ö& Toic alodnrois 
ueyalnv xal Gvvertinwrarnv 
Övvauıv, ols t& Enlysıa navro 
nepune Beltiododer, VeAN- 
vng re negiödoıg. "Ov di 
teönov, Emıonenteov. ’And 
uovddos ovvredeis Ebig 6 
enta ads [I+2-+3 
+4+5+6+7=28] 
yevva Tov Örto xal Eixooı, 
zeAsıov Kal Teig adrod uege- 
oıw lsovusvov. 'O 6} yevvn- 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


nagd®Evos Auntwe; vgl. auch 
Clemens Al. = Hermipp. 
Ber. a. a. O. p. 683 D Sylb. 
Alex. Aphr. z. Ar.Met.Ig85®. 
Nicom. Geras. b. Ast, Theol. 
ar. p.44 u.53. Macrob.a.a.0. 
11. Mart. Cap. 7, 738. Chal- 
cid. Favon. Nicom. Geras. b. 
Phot. 144°. Theo Smym. 
2.2.0. p. 103. 


Io. Lyd.de mens. 2,11p.72R. 
bedüs 00v Kunroga töv 
£ntk dgıduov 6 Dılokaos 
mEOONYÖgEvVOE" WÖVOg Y&R 
olre yevväv obre yevväcdaı 
epune‘ 16 ÖE une yEvvov 
une yevvousvov Onivnrov' 
dv xıvnosı yao N yevvnnaıs, 
zö ulv va yervnon, TO Ö8 
va yevvnd' Towürog Ö8 Ö 
Debc, Ws xal auros 6 6nNTmgE 
6 Tapavrivog [= PıloAeos]' 
omol ö8 odrwg‘ "Eorı yapg — 
&Alov. 

Io. Lyd. 2, ıı p. 72R.: 
of ye unv Ivdayogeıoı 
[= Pirölaog] To Nyeuovı 
Tod navrös mv EBdounv 
avarlidevran. 


Anatol. p. 35, 12: duo 
uovadog ovvredeig 6 & nosei 
Tov x Telsıov ul Tois 
Eanvrod wue£geoıv loovVuevov. 
iulonı oeAyvng an xa0" 
EBdouudas ovuninowdeisa. 
Vgl. auch Macrob. in Somn. 
Scip.I,6,48—54. Hermipp. 
Beryt. b. Clem. Al.Str. p. 685 
B.Sylb. Alex. Aphr. b. IvELER 
a.a. 0.1, 66. Theo Smyrn. 
p. 103, 19ff. Nicom. Geras. 
b. Asr, Theol. ar. p. 45, ıfl.: 


Varro etc. 


nervae tribuitur, quae ex 
lovis capite sine matris 
utero procreata memora- 
tur? Videlicet quod... 
neque creatus est ex du- 
obus sui similibus, neque 
procreare ipse alios potest 
intra limitem primi ver- 
sus... 


Varro b. Gell. 3, 10, 6: 
Praeterea scribit [Varro] 
lunae curriculum con- 
fieiintegris quater septenis 
diebus, nam die duode- 
tricesimo luna, inquit, ex 
quo vestigio profecta est, 
eodem redit, auctoremque 
opinionis huius Arist[ar- 
chum] esse Samium; in 
qua re non id solum ani- 
madverti debere dicit, 

8* 
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Philo de mundi opif. c. 30 ff. 


Beis apıdubs AnoxaTagter- 
xög Eorı oeAnvng, dp 0V 
no&ero oynuerog Auußavev 
avEndıv aIiodnTÜg, Eig Exeivo 
xara uelwoıv Avaxauntovong' 
abbereı Ev yag ano Tüg 
newns unvosdoüs Emulau- 
Wweocg &ygs Öıyoröuov Nuegaıs 
Ent, el} Eripais TOoavraıg 
AnNoıpans ylveraı, xl Ta- 
Av vnoorgepes Öiavioden- 
uodca nv auınv Ödov and 
ulv Tüs nÄnoıpaovg En) mv 
dıyorouov Ersta ralıv Mueocıs, 
er’ ano Tavıng dnl mv 
unvosdn eis koaıs Eis 6 
keydels Aoıdubs ovunenin- 
ewraı. 

Kolsita dt 9 EBdouas 
vnd TÜV xvglwg T. bvöuacıv 
EIWF0TWV yoijodaı xal relec- 
90905, Enadn Tavın telco- 
pogeitar Ta Ouunavra. 


Texungiwocaıto dt &v ig 
&x TOD näv Olua Öoyavındv 
reicl uEv xeyejodu dıaora- 
GE01, urneı, BadEı xal nAareı, 
TEooagsı de nEgaoL, Onuelw 
nal yoauufj Real Eripavele 
zul 0TE0E8, Öl MV Ovvre- 
Herrov amoreleiraı EBdouas. 

Ausiyavov dE öv 1 u 
Swuara EBdouadı uergeiodean 
Kata Tv &% ÖLROTaOEWV TELÖV 
xul NEOETWV TEOOKEWV GUV- 
PEcıv, El uN Ovveßaıve tag 
Tov noWT@v agıduWv ideas, 
Evög xal Övoiv xal ToL@v Kal 
ols Heuslioüreı 
Öfrag, Eßdoucdog Puoıv nregı- 


TETTEOWV, 


179) Siche oben Anm. 


W. H. RoscHEr, 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


e 


N... nd wovados weypı 
adrjg Guvdssıg Anorelei aü- 
tov x. T.A. 


Anatol. p. 35, 26: xelei- 
Tas Kal TEAECPOEOG' yovına 
yao a Entaunvo. Vgl. Alex. 
Aphrodis. b. IneLer a. a. O.: 
6 Enta dpıduog Teleıog Eovı 
ty poceı, wg uagrvgei Ilvdo- 
yogas el ol apıduntıxoi xal 
of uovosnoi” 6 de Önrw dre- 
Ang... yevvüvraı dt Ente- 
unviaia ... 

Anatol. p. 35, 21: &rı &ßdo- 
uas &x Tüv dıactaoewmv xal 
TÜV TEOOKEWV TTEOATWV OVVE- 
croo« deinvvor oWua nal To 
0eyavıxöv' nepara uEv On- 
usiov, yocuun, Eripiveie, 
0405, Öıaoraceı; dt WijXog, 
rrAatos, Ba®og. Anders Ni- 
com. Geras. b. Ast, Theol. 
ar. P. 51: onusiov, yoauun), 
Enıpavaa, yovla, GoyijuR, 
GTEgeoV, Eniredov. 


| 
SI 


[XXIV, 6, 


Varro etc. 


quod quater septenis, id 
est octo et viginti, diebus 
conficeret luna iter suum, 
sed quod is numerus 
septenarius, si ab uno 
profectus, dum ad semet 
ipsum progreditur, omnes, 
per quos progressus est, 
numeros comprehendat 
ipsumque se addat [1 + 
27374656047 
— 28], facit numerum 
octo et viginti, quot dies 
sunt curriculi lunaris. 


Macrob. a.2.0. $5 u. 
82: plenus et habetur 
et dicitur[ septenarius].'?®) 
Favon. p. 7, 27: plenissi- 
mus. 


Macrob. a.a. 0. $ 35: 
omnia corpora aut mathe- 
matica sunt alumna geo- 
metriae aut talia quae 
visum tactumve patian- 
tur. horum priora tribus 
incrementorum gradibus 
constant. aut enim linea 
eicitur ex puncto aut ex 
linea superficies aut ex 
planitie soliditas. altera 
vero corpora quattuor 
elementorum conlato te- 
nore in robur substantiae 
corpulentae concordi con- 
eretione coalescunt. nec 
non ompnium corporum 
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Philo de mundi opif. c. 30 ff. 


£rew. OF yüp Asydevres 
dgıduol rEoaapac ulv Fyor- 
cv Ögovs, Töv neÖrov, tövV 
ÖeUTEgovV, röv Tolrov, ToVv TE- 
raprov, Öraotacsıg ÖE ToEic. 
Iloorn utv diaoracıs dm 
tod Evög En va Övo, devreon 
n ano rav Ödvoiv Enl va role, 
vol 7 and rÄv ev Eni 
r& 1E00aga. 

[35] Aly« dt röv eion- 
uEvav Evapyiotara napıorädı 
nv TeAeopogov Öuvauıv EBdo- 
ucdog Hal al dx Boepous 
arg yiows dvdooanwvniı- 
xlaı, nergOVuEVEL Tau‘ 
xor& ulv 00V Tv nodenv 
Entaetlav Enpvoıs Odovrwv 
&orl, ara de mv devrloav 
xcıgög Tod duvaodaı rpoleo- 
das ontgna yovıuov, Telen 
Ö£ yevelwv adbEnoıs, “el re- 
tagın nedg loybv Emidoors, 
neun TE OU yYaumv on, 
Erin de ovvioeng Axun, Tf 
6: EBödun Peirlwoıg Kupoiv 
nal ouvav&noıg voü nei Aoyov, 
0ydon dE 7 Ev Exariom telel- 
MO, Kara dE nv Evarıv 
Emisinein Hal noaOTng TÜV 
nadov En nAdov Nusowderv- 
twv, ara ÖE nv dexndınv 
od Pliov ro eixtaiov relog 
Er TOV Öpyavıröv wueAlv 
Gvvsoenxötwv' Qılei yap To 
uaxgöv yigas Exaorov dro- 
onellfeıv xal Tapaıgeiodaı. 
Tas Hlınlas tavrag Avkygape 
xal Zölov 6 tov Admvalav 
vouoderns, £Aeyeia moINoaG 
tade‘ 

Ileiz utv &vnßog &wv x.1.1. 


[36] O uv oiv Zölwv 
EBdonaoı Öfna Tais eipnuevaıs 
xoragıdusi Tov Aavdgwmıvov 


Blov. ‘O dt Llargös ‘Inno- 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


p- 36, 25: Ilavıa gılEß- 
doua. Erı al &% Boepovs 
eis yüoas niınlar Ente, 
naıdlov, Epnßov, ueipaxiov, 
veavloxov, Lvdods, ngeoßvrov, 
yEoovrog, xal di Enrrk dviev- 
Töv wueraßealvousv Ex Ev 
nadog eis Epnßov, (En 8 
&pıßov) eis uslpaxa xal En 
öv Eins Nluxıöv' Ay di 
eos rovav Zoiwv'’ Ilais 
utv üvnßos Ewv x. T.A. 


Vgl. Hermipp. Beryt. b. 
Clem. Al. Strom. VI p. 685°: 
Täs te tüv Nilıxıöv uere- 
BoAas xara Eßdonddas yl- 
veodaı Zolwvog al Eleyeiaı 
Önlovcıv MdL wg’ 

Ileis uev @vnßog Ev x.t.A. 

Alex.Aphr.b IpELERa.a.O. 
I p. 66 u. z. Arist. Met. I 
p. 985®. 26ff. Theo Smyrn. 
p. 104, 6ff. Hiller. Chalci- 


Varro etc. 


tres sunt dimensiones, 
longitudo latitudo pro- 
funditas. 


Varro b. Censor. de die 
nat. 14, 2: Varro quinque 
gradus aetatis aequa- 
biliter putat esse divisos 
[Konzession Varros an 
den römischen Sprach- 
gebrauch ], unum quemque 
scilicet praeter extremum 
in annos XV.itaque primo 
gradu usque annum XV 
pueros dictos, quod sint 
puri, id est impubes. 
secundo ad tricensimum 
annum adulescentes ... 
in tertio gradu qui erant 
usque quinque et quadra- 
ginta annos, iuvenis 
appellatos ... in quarto 
autem adusque sexagen- 
simum annum seniores 
vocitatos, quod tunc pri- 
mum senescere Corpus 
inciperet. inde usque fi- 
nem vitae unius cuiusque 
quintum gradum factum, 
in quo qui essent senes 
appellatos ... 


ib. 14,4: Solon autem 
decem partes fecit et Hip- 
pocratisgradum tertium 
et sextum et septimum 
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zodıns NMırlas Emia elval 
ynoı, maıdlov, maıdog, WE- 
oanlov, veavloxov, &vögös, 
1gEOÄVUToV, yYEROVTOg, TaVTaG 
dE uerosioha: uEv Eßdoudorv, 
0d uNv Tais xarak To £Ebiic. 
Atysı öt odrwus' ’Ev Avdon- 
zov pVosı Enid Eloıv Moaı, 
&s NAınlas nalkovos, naıdlov, 
reis, MEIORKIOV, xal al Aoı- 
sel. Kai naudlov uev dorıv 
üygıs Enie Eröv x... [s. 
oben S. 48, Anm. 83. 


’ x x I - j) 
Aeyeroı ÖE nal EREivo 1005 
dıaovoracıv Eßdouddos, wg 
y , , 3 w 
Iavuaoınv EYovons £v Ti 
pvVos tasıy, Errei Ovveoınaev 
£x TeLÖv xal terrdowv. Tov 
utv Toltov ano wovados ei 
diniacıcdor tig, EVONOEL TE- 
todywvov, rov dE Teraprov, 
»vßov, Tov ÖdE €E5 aupoiv 
EBdouov, xUßov duoü Kal 
‚ c T 
tergaywvov. OÖ wusv ovv 
ar movados Toltog Ev di- 
nAnolovı A0yW  TETEEYOVO 
= % P«yWvos 

eotıv, 6 ÖE TETROTOS, ORXTo, 
xußos, 6 de EBdouog, TEOOKER 
noog Lois Eiixovre, xUßog 


W. H. Roschkr, 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


dius a.a.0. $ 70ff. |s. ob. 
Kap. VI S. 100f. aus Adra- 
stus?| Nicom. Geras. b. Ast, 
Theol. ar. p. 49f. 


Innoxgdins [n. &ßd. 5] 
Ente Eioıv gar, &s Alızlac 
xahtouev, naıudlov, reis, we- 
oaRıoV, veavloxog, vie, 
ngeoßurng, yeoav' radlov 
utv ürgı Enie drkav ddor- 
zov Eußohäis, eig &ypı yoviis 
Enpvoens Es a dis Enea, 
WEIQEKIOV Aygı yeveiov Aayvo- 
0806 Es Ta tels Enid, veavic- 
x06 Es ra Tg adknaene HAov 
Tod Owunrog Es TE teroasig 
Ente, Avno dE ayaıs Evög 
deovrav nevinxovia do T& 
Enntanıg Enid, nosoßurng d£ 
argıs Eröv vg’ Eco 1e Entd- 
nis 6RTo, TO Ö Evrsüdev yE- 
oav. Vgl. auch Diokles 
Karyst. fr. 1757 Wellmann 
= Macrob. comm. in somn. 
Scip. I, 6, 70f. 


Anatol. p. 35, 14 |s. oben 
8. 113]: dro wovados ', 
agıduoi Ev dınkaolori loyo 
no00@vVsndevres old Tov 
TIDTOV TETE«YWVOV Öu0d xal 


xuBov Tov Ed’ [64] ° @ ß’ 


[SU & 


Varro ete. 
singulos bifariam divist, 
ut una quaeque sets 
annos haberet septenos, 
Es folgen nun wertvole 
zum Teil sicher dem 
Varro entnommene Be 
merkungen über die Heb- 
domaden des Staseas und 
der Etrusker (s.ob.9.17) 

b. Censor.a.a.0. 14,3: 
Hippocrategmedicsiı 
septem gradus selates 
distribuit. finem prina 
putavit esse septimun 
annum, secundae qua 
tum decimum, tertia 
duodetricensimum, qusr 
tae tricensimum quintum, 
quintae duo et quadn: 
gensimum, sestae quit 
quagensimum sextui, 
septimae novissinun al 
num vitae humane? 

Vgl. auch Mart. (ap-;: 
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0U0D Hal TErOEYWvog, ce 
TeAE6P000V Ovrag Tov 
eßdouov dgıduov &uporeong 
Tag lOoTnTag xarayyellovre, 
ınv te Eninedov dia Teron- 
yavov mv Toiddos 
Ovyyeveıav, Kal TV GTEoekv 
din xUßov xark nv moög 
tergadea oineıornre. "Ex torc- 
dug dE Kal tereddog EBdouds. 
Vgl. oben Kap. 30, $. 113. 

[37] "Eorı d& 0% reAsogpo- 
005 wovov, alla zul, wc 
Enog EINEIV, GOUOVIXWTETN, 
xl TOONOV TIv& NN Tod 
nalllorov Öiaypdunaros, © 


eivaı 


KAT% 


'ndong utv T&s Gdowovias, 


mv dıa Terrdpwv, mv dia 
nevre, nV dia naoöv, aoag 
dE tag Averoylas, mv Aoıd- 
untanv, TMv YEmuerommv, 
Erı dE 17V domovinmv negie- 
ıcı. To dE nAımdiov Gvveorn- 
nv Ev rÜvVde TÜV aoıduhv' 
EE, Oxto, Zvvea, dwdere. O 
EV Onto rgdgtE &v enıroltw 
A0yo, a9 7v N dia Terraowv 
couovia Eorlv‘ 6 di Evvea 
ngög ts Ev nuroAlo, nad Av 
n dıa nevie' 6 dt dodene 
moög TE &v dınlaclovi Kauf’ 
vn dia nocöv x... 
[38] Teöra uv avayrelog 
regl GEUVOTNTog, NV Eye TO 
diayoauue n nAvdiov, N or 
1on xaleiv, zoosıgn09w. To- 
oavtag ldeas nal Erı Aelovg 
n Eßdouag Ev dowudroıg xai 
vontoisg £Emideinvvrar. Jıe- 
teivaı de ala N @Qüoıs 
nat Ei mv Öoarmv Änacav 
ovolev, oVgavOV nalyijv,ta 
TEIATR TOD Travrög, PIAOKDR. 
Ti yag ob pılEßdouov av 


*) Die hier und auch 


Anatol ed. Heiberg etc. 


6 n Pu ıBß' &ö’ [1, 2, 4, 
8, 16, 32, 64]. 


pP. 35, 24: Atyeraı 6 &' Täig 
TOWINS Ovupwvlas agıduöcg 
elvaı rüs dia 6’ ör [4/3] 
avohoylag TE yewwerginäg 
a’ 8’ 6’ [ı, 2, 4]. Vgl. 
Macrob. a.a. O.$ 43: nullus 
sapientum animam ex sym- 
phoniis quoque musicis con- 
stitisse dubitavit. inter has 
non parvae potentiae est, 
quae dieitur dıa nacwv. 
haec constat ex duabus id 
est dıa Teoodowv et dıa 
evre, fit autem dıa muevre 
ex hemiolio et fit dıa reoo«- 
owv ex epitrito... 


Jo. Lyd. de mens. II, ıı: 
dıareiveı dE alTig N PVC; 
Kl Erci ınv 6gETNV anavıov 
otolavr, OVeavov Kal yüv. 
Nicom. Ger. b. Ast a. a. O. 
p. 44: nolla Ovvruygaveı Ev 


Varro etc. 


a. a. O. III, ı0, 13: 
[Venas etiam in homini- 
bus vel potius arterias 
medicos musicos dicere 
ait numero moveri]*) 
septenario, quod ipsi 
appellant rmjv da reoo«- 
eW@v Ovugpwviav, quae fit 
in collatione quaternarii 
numeri. — Varro [?] ib. 
XVIII, 14, 3: Est autem 
“hemiolios’ qui nume- 
rum aliquem totum in sese 
habet dimidiumque eius, 
ut tres ad duo, quinde- 
cim ad decem... “Epi- 
tritos’ est, qui habet 
totum aliquem numerum 
et eiusdem partem ter- 
tıiam, ut quattuor ad tres, 
duodecim ad novem... 


sonst gesetzten eckigen Klammern bezeichnen meinen 
Zweifel, ob es sich um echtposeidonianische Anschauungen handelt. 
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ev TO x00um uEoos, Eewri 
xai nom danaodev EBdoud- 
dos; 


Adılaun ToVv oVgavov 
yacıv Enta dıeöode KUx- 
koıs, av T& Ödvönera elvaı 
tdde‘ Ü&gKTınoV, KvTagxTinov, 
Deoivov ToonIXOV, ELuEgıvov 
T0071x0v, lonueoıvov, Sodın- 
x0v, ul ngookt yalaklav. 
Oo yio öplluv nadog doriv 
Nueregov, ms &v Öbvmnias 
Eun vis 9 To Evavılov, Arno- 
teuvouevns is alodnoeng 
tote utv Eicrrm, Tore de 
usllo negiygagpiv. 


Or ye unv nAavnreg ij te 
Avripponos Orgarın ig TÜV 
anlavov Enta dıaxoouoüvrar 
tabeoı, nAslornv Enıdeixnvü- 
uevor Ovunddeav*) stoög 
dega nal yiv’ ToV MeV yüg 
eis rag Ernolovs Eminalov- 
- uEvag gas ro&movoı, ad” 
Exaornv uvolas 0005 Eumor- 
oüvres weraßoldg, vıvenlars, 
aidolaıs, vepmossı, Plaıs 
EEnıolaıs nvevudrov. Ilakıv 
TE noreuodg ÄNuuvgeoÜCL 
xal usıodcı, xal edle Auuvd- 
Sovoı, xal To Evavriov Kpav- 
alvovoı.**) 


W. NH. RoscHer, 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


rois x0o0uınois odgavloıs Te 
xal megiyelois, Aorodor xul 
gvrois nat’ abrhv Anorelsio- 
9a. Anatol. p. 36, 25: 
Ilövia pılEßöoue. 

Jo. Lyd. de mens. II, ıı: 
aurixa yoöv odER«YVOV pacıv 
Ennta dıelodnı KüRAoıg,@v 
Övöuera ade” Kpxtınög, Avr- 
GEXTIKOG, YEQLVOG, YEIUEQLVOG, 
ionusgıvos, Lmdıaxös Heil 
roooerı yalaklas. 6 yag 
rowürog agıduös Beiög dorıv. 


p. 36, 2: ITMaviıaı Ente. 
Theo p. 104, 13: 16 re nA7- 
905 rÖv nAavousvov End. 
Hermipp. Beryt. b. Clem. Al. 
Strom. VI p. 685 A Sylb.: 
Ente nidvntas Gorkgus. 
Chalcid. a. a. OÖ. Macrob. 
a. 8.0. 47: septem quoque 
vagantium sphaerarum or- 
dinem illi stelliferae et 
omnes continenti subiecit 
artifex fabricatoris provi- 
dentia, quae et superioris 
rapidis motibus obviarent et 
inferiora omnia guberna- 
rent. Alex. Aphrod. probl. 


[XXIV, 6. 


Varro etc. 


Varroa.a.O.IIlI, 10,3: 
Circulos quoque in 
caelo circum longitudi- 
nem axis septem esse; 
ex quis duos minimos, 
qui axem extimum tan- 
gunt, nolovs appellari 
[sed eos in sphaera, quae 
xeıxorN, vocatur, propter 
brevitatem non inesse]. 
Vgl. Mart. Cap. 738: sep- 
tem sunt circuli. Favon. 
Eulog. p. 7, 28 Holder 


Varro a. a. O.IIL, 10, 2: 
is... numerus.... facit 
etiam stellas, quas alii 
“erraticas’ |[P. Nigidius 
‘errones’]appellant. Mart. 
Cap. 738: tot planetae. 
Favon. p. 7, 29: nam si- 
dera, quae obluctantur 
caelo, sunt septem, si ad 
V planetas solem lunam- 
que iungamus, totidem 
cireulis evolantia. 


*) Ein echtstoischer Ausdruck! Vgl. über die zugrundeliegende Vorstellung 
ZELLER, Gesch. d. griech. Phil.” III, ı S. 156, ı und besonders Sext. Emp. Math. 9, 
78f. Vgl. auch Hermipp. Beryt. b. Clem. Al. p. 685 B: öp’ mv [d. Planeten] xar« 
ovuncadeav ol Xaldaioı navın ylveodaı voulkorcı a neo Tov Bunrov Biov 
(echtposeidonianisch? S. Theol. ar. p. 49, ı9ff. Ast und Zeırer? II ı 


8. 317, 2). 


*) Vgl. über diese und die folgenden echtposeidonianischen Anschauungen 
oben 8. 107. Ahnlich dachte auch Plotin von der natürlichen Beeinflussung des 
Irdischen durch die Gestirne: Zeuz£r? III, 2 $. 507. 
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Koi nelayov Eoyakovra 
toondg, E5 Avaywpouvıav 7) 
nalıggolais zowuEvwv, Eb- 
oelas*) zog Eorıv Ore Kol- 
rov Balacong Gmooveaoaıs 
aunoresı Patus dEalprng 
alyınkög Eieıoı, xal uixgdv 
Doregov Avaydelong meidyn 
Padvrere od Pouyelauıs ÖI- 
xdoıv, CAAR WUELIOPÖROLG vov- 
olv Eunheöueve. Kal uev ON 
va Enlycıa navıe ec Te av 
xal PUTE Kagnobs yevvüvıe 
avgovoı xal Telsspopovoı, 
mv Ev Exdorois pvoıw doit- 
yeveıv nagaoxevdlovres, ©; 
ven nelmoig Ednavdeiv zul 
Enarudzeiv Tg yoomylac 
apFovovs üv deousvor. 

[39] Aoxros re uv, üv 
yacı nAwrnowv elvan moo- 
nounov, EE Enık doreowv 
ovvictnnev' els MV dpogiv- 
tes außeoviseı ac dv da- 
Adrın uvolag bdodg dvfteuorv, 
nosyyarı aniorw xal uslkovi 
7 rare yvaunv dvdownlvnv 
eridtuevor. Zroyaouß yio 
Tov elenusvov darepwv Tag 


Anatol. ed. Heiberg etc. 
II, 47 Ip.66 Ideler: ou 


ÖE telsıos 6 Enık al 6 dene 
in puoe agıduog Ödnlov 2x 
tod droıneiv Tov Heov rov 
neolyeıov x00u0v Ente &o- 
Tooig. Vgl. WELLMAnN, 
From.d.gr. Ärzte I p. 217,4. 


p. 36, 4 [vorher war von 
den &" gaosıg seAnvng die 
Rede]: &oxrog Entaoreoog' 
‘HodxAsırog‘ [siehe oben 
8. 54]. „Kark Aoyov di 
woemv ovußdikerar EBdourg 
xara 0EAmvnv Öimigeitor Ö8 
KOTu TAGS AOKTOVS, Kavarov 
uvnuns**) onusio.““ Her- 
mipp. Beryt. b. Clem. Al. 
p. 685 B: £ntaoregoı dE ai 
&oxroi. 


Varro etc. 


Macrob. a. a. O. 61: 
oceanus «quoque in in- 
cremento suo hunc nu- 
merum tenet. nam primo 
nascentis lunae die fit 
copiosior solito, minuitur 
paulisper secundo etc. 


Varro a.a.O.IIl, 10, 2: 
Is namque numerus sep- 
tentriones majores 
minoresque in caelo facit. 
Favon.p. 7, 30 f.: Septem 
stellas cardo maximus 
aquilonius in oceiduo 
fulgore convertit. Mart. 
Cap. p. 739: totidem 
stellae in vertice axis 
caelestis. 


*) S. auch oben $. 107 f. die anderweitigen Zeugnisse für die stoische An- 


sicht von der Entstehung der Ebbe und Flut. 
**) Man beachte die beiden Gegensätze ovußdilsrau 


Ast, Theol. ar. p. 45, 13 ff. 


—= ovillaußavera?) 


und diergeites. Der Ausdruck &Havdrov uvijung onuslo wird sich wohl auf den 
Umstand beziehen, daß das Sternbild des Bären nie unter den Horizont herab- 
sinkt und deshalb den Schiffern als „ewiges Gedenkzeichen“ — Leitstern) gilt. 
Vgl. die Umschreibung des Heraklitfragments bei Philo! — Übrigens ist dieses 
nach meiner Überzeugung echte Fragment des H., das sich in den andern 
Quellen nicht findet, der beste Beweis für das hohe Alter des 28tägigen Monats. 
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nolv aönAovukvas yapas Av- 
EÜ00v, vnoovs uEv ol iv 
Nrreigov Olxoüvres, vnoraı 
ÖE nnelgovs’ Ede yag Oro 
Tod xadepwrarov ng oVolas, 
ovgavod, tom üb Beopılei 
yis Öduod xal Baldrıng Ava- 
dauydijvar Tobg uuyobs Av- 
Honnwv yEveı 

IIeöog dt rois elomuevors 
xal 6 dv nleıadav yopds 
acrtowv EBdouddı Gvunenkn- 
owrei, &v al Znırolel xai 
al anoxgüuwyeıs ueydlmv Aya- 
oV altımı nöäcı ylvovraı. 
Avoutvov utv yüo ablaxes 
dvarluvovres TEÖG OE000V° 
nvlna 0’ &v uellmoıw Emi- 


telleıv, auntov evayyell- 
Eovraı, xal Emırellacas yal- 
E0vraGg yEnmovovg TUE06 


ovyroudnv ToVv dvayaalav 
Eyelpovaıv, ol Ö' &Kouevor Tag 
te0p&S Anoridevrar ngög ımV 
Ka” Exaoınv Nkoav yojorv. 

"O re Hyeumv Nueoas,nAros, 
Öittas xad9" Eraorov dviavrov 
enoreiöv ionueolas, EZapı 
KO HETONWEW, TNV uEV Eapi- 
vnv Ev xgıd, ınv de WEro- 
rogıvnv Ev GuvyÖ, Evapye- 
orornv naptyeran nlorıv Tod 
segl vv EBdounv Heongenoüg' 
Exattoa Yao TÜV lonusgL@v 
eBdoum yivercı unvi, [xa®' 
üs nal Eoorabeıv dıelonrar 
vouw Tas ueyloras xal Ön- 
uoreltorarag Eoprds], Eneidn- 
nEO Guporigauus Ta 000 8% 
yig telsioyoveita, Eupı WEV 
6 Toö olrov xapnög xal tÜv, 
allwv 000 ONaPTE, HETONWDEW 
dE 6 ig duntlov Kal Tüv 
arlov nAsiorwv Argodevwv.*) 


W.H. Roschkr, 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


p. 36, 7: mAsıag Entaote- 
00G. 


Anatol. p. 36, 7: af ion- 
usolaı di Erna unvov xal 
al roonei. Theo a. a. O. 
p. 104, 12: @noö toonöv Öt 
enl Toonas wüves Enia. 
Hermipp. Beryt. b. Clem. 
Al. p. 683 B: 7 re ano roo- 
növ Eni Toonag xlvnoıg toü 
mAlov Ev TE ovvreleitan unol 
xad MV ni mEv @vilogoei, 
nf de Plaoreve To Yvra 
xal al TÜV omeoudrwv yl- 
vovraı releıwocıs. Macrob. 
a. a. OÖ. 57: Sol quoque ipse, 
de quo vitam omnia mu- 
tuantur, septimo signo vices 
suas varıat; nam a solstitio 


[XXIV, 6. 


Varro etc. 


Varro a.a.0.1ll, 10, 2: 
Is namque numerus .. 
facit ... vergilias, quas 
nieındac Graeci vocant. 


Varro a. a.0.4: Ac 
neque ipse zodiacus sep- 
tenario numero caret, 
nam in septimo signo fit 
solstitium a bruma, 
in septimo aequinocti- 
um ab aequinoctio. 


*) Hier scheint Philo eine Bemerkung des Poseidonios über die reonei aus- 


gelassen zu haben. 


Ob sich die letzten Worte nur auf die zwei jüdischen Haupt- 
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[40] ’Enei de &% tov ov- 
oavlov Ta Eniysın Norte 
KOTE TIVE Yvoanv OGvund- 
Yeıav [stoisch! Siehe oben!], 
6 tüs Eßdouadog Aoyog &Kvw- 
Bev Gobdusvos xarißn ei 
nos Muäg, 
YEVEOLV ETTLPOLTIIORG. 

Adriana Tg Nustigug Yyv- 
Ns ro diya Tod Mysuovinoü 
utoog Entayni oylkeras [echt- 
stoisch!], eos nevre aichr- 
GEIG xal TO PWvnTnosov 0g- 
yavov xal Emmi macı To yovı- 
uov’ & 6N ndvra xaddreo 
Ev Tois Bavuacıv Ind Tod 
NyEuoviXod vEVE00NKGTOV- 
MEVE TOTE uEv NEEUEI, TOTE 
de Kıveitai, T&g GouoTToVCag 
oYEGEIS Kal Kıvijasıg Taaotov 
[echtstoisch! Siehe oben 
S. 106 und Anm. 166®]. 

Ouolwus di xuil ToÜ 0ow- 
uaros, Ei rıc Eksraleıv Emm- 
YEIONOEE Ta TE Evrog xal 
Entög MEN, 00 Excreoov 
ENTE EUENOEL. 

Ta usv oVv dv pavepd 
taür Earl’ xepaln, Or£o- 
va, yaoıng*), dırral yei- 
085, dırral Baoeıc. 

Ta 6° Evrog Asyousve' 
onAayyva,oTöuayog,Kup- 
öle, nvevuov, onimv, 
NTAQ, vepgol Övo. 


Toigs Buntois 


,—,— 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


hiemali ad aestivum solsti- 
tium septimo pervenit signo 
et a tropico verno usque ad 
auctumnale tropicum septimi 
signiperagratione perducitur. 


Anat. p. 36, 8: 0 (diya) 
Tod NyYEuoViXod WEgOVS Tüg 
puräüg eis” dumigeitai eig e’ 
alsdnoES Kal TO Pwvnrınov 
“al To yovınov. Vgl. p. 36, 
23: IRarov [Tim. p. 35D] 
EE Enıc goduov [= usoöv] 
Gvviornoe nv yuynv &v Tı- 
ueio. Nicom. Geras. b. Ast, 
Theol. ar. p. 49. Jo. Lyd. de 
mens. 2, II: & xar& mv 
nustigav Ypuynv diya [Hss. 
dia] Tod Nyeuovıxod Aoyov 
entayn oylteran. 


Anat. p. 36, 10: öAöxAno« 
uon tod owuarog $', Kepein, 
todynlog*), Oreova, modeg 
ß', zeiges P.. 


onAdyyva 8’, Otöuayos, 
xugöle, NVevuWv, MTRR, 
orinv, vepooi Övo. Vgl. 
Macrob. a. a. O. 80 und 77, 


Varro etc. 


- Favon. p. 8, 19: Dixi- 
mus supra quinque Sen- 
sus esse corporeos. Hi 
septem foraminibus emit- 
tuntur: II sunt visionis, 
II auditus, I gustatus 
atque I est odoratus, 
septimus tactus, qui per 
totius corporis membra 
diffusus este Et quia 
cerebri purissimam par- 
tem animae principatum 
existimant obtinere, mi- 
nistros eidem sensus sep- 
tem veluti fenestris emitti 
manifestum est, cum illos 
Minervae tanquam in 
arce [Plat. Tim. 70 A] 
positae subiecerunt. 


feste (Paschafest und Laubhüttenfest) beziehen oder allgemein zu fassen sind, 


erscheint zweifelhaft. 


*) Man beachte hier den Wechsel von yaoıne und rocynkog. 


das Ursprüngliche ? 


Welches ist 
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IlaAıv te @v Td nyeuovıno- 
varov Ev Cum, KEpain, Tois 
Gvayxmoraroıg ENnT®  XEN- 
ae dvoiv Öpdaluois, 
arocais iocıs, abkoig uvx- 
tjog0s Övalv, Eßdoum oro- 
uerı, di’ od yivacı „Bvn- 
tüv ulv", os Epn IMarov 
„eloodos, EEodos de apdae- 
rom. 

Ensıotgyeran Ev yag adıa 
oıla Hal nord, Ypüagroü 
onurTos YPOrpral Toopal‘ 
loyos dE Eilacıv, Adavarov 
Yuris ddavaroı voor, di’ 
av 6 Aoyınds Blog xußegväraı. 

[41] 7T& de di& is apl- 
ons TÜV aiodN0Emv,OWwEws, 
xgıvousva neriysı Tod Agıd- 
HOÜ xurd yEvoc. | 

Enta yoo dor a doW- 
ueve' OÖua, dıadradıs, 
oyäua, uEyedos, yoöne, 
xlvnoıs,oracıs. Kai naga 
taüre obdEV Eregov. 

Zvußeßnxe uevror xal tac 
mis Pwvis meraßoias 
anaoag Enia eva‘ mv 
6&siav, ınv Bapeiav, mv 
TEOLOTWUEVNV, Xal TETOQ- 
tov daovv gYYoyyov, ul 
yılov neuntov, Kal uaxoOV 
Extov, nal Boaydv Eßdouov. 

Alla yag xal Xıvjosıs 
Era **) elvaı avußeßnxe, ınv 


W. H. RoscheEr, 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


wo lingua wieb.Mart.Cap.7 39 
steht, und Nicom. Geras. 
b. Ast, Theol. ar. p. 50, wo 
nach Macrob. a.a.O. [nigra 
membra] uelava statt un 
zu schreiben und ylörre an 
die Stelle von oröueyog [f.1. 
oröua?] getreten ist. 


Anat. p. 36, 14: xegpaln 
yonrar nröpoıs &', Ööpdaluois 
Övo, Mol ÖVo, uuxrijooı ÖVo, 
orouarı. Ebenso Hermipp. 
Beryt. b. Clem. Al. a. a. O. 
p. 685C Sylb. Nicom. Geras. 
a. a. 0. Macrob. a. a. O. 81. 


Anat. p. 36, 15: &’ doö- 
uev' obun, dıaotacıy, Oyfiun, 
ueyedog, yolue, xlunoıv, 
oracıv. Jo. Lyd. de mens. 
2, Il. 

Anat. p. 36, 16: pwvrüs 
ustaßolal & dein, Bapeic, 
negLonwuEvn, Oadeid, Yıln, 
uaxod, Poayeie. Jo. Lyd. 
2, 11 p. 76R: £nıa de xul 
yavov weraßolal‘ o&ein, 
Bagein, negionwuevn, ovu- 
Pdoyyos*), wm Te xal 
uaxon xal Bowzeia. 


I 


[XXIV, 6. 


Varro etc. 


Mart.Cap.p.739:homo 
septem meatus habet in 
capite sensibus praepa- 
ratos: duos oculos aures- 
que et nares totidem et 
os unum. Favon.p. 8, 21f. 
(s. ob. 8. 123). 


Favon. p. 8, 15 Sunt 


Anat. p. 36,17: xıv1ceıg £" ergo animi motus septem: 


*) guupdoyyog verstehe ich nicht; es ist wohl zu lesen daoup#oyyos. 
**) Ebenso schon Plat. Tim. 34* und 43” wahrscheinlich nach dem Vorgange 
der Pythagoreer; s. oben 8.43 u. 89. 
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&vo, mv ara, mv Enl 
Ösdıa, iv En edavvuen, 
NV 0000, ı]v Karonmıv, 
mv Ev sun, üg Ev toig 
ualıora Tomvoücıw ol mv 
oeynoıw Emudsixvöusvor. 

Daol dt xal ac dıa Tod 
owuarog Exnolosız Öneorel- 
dar To Aeydevrı dgıdun' dic 
utv yao 6pdaluüv Ödxgva 
zooyeitar, dia ÖL uuxnowv 
alex nepalis xaddocsıs, 
dia de oröuarog ol dnontv- 
ousvor oleloı' elol 8 xal 
dırtal debduevar moög Tas 
TÄÖVv NEOLTTWUdTOV Ano- 
werevosıs, N ulv Eungooder, 
nö: saronıv" Euın dt Zorlv 
1 di HAov Toü omunrog dv 
fögärTs noöyvaıs, sol N 
yuvoiswraın onepouaros 
ng0E015 dd TÜV yEvvnrınöv. 

IleAv Te ad ywvaıkiv di 
xaTapoga TÜV xataunvlwv 
eis Errta Tag nlelorag hulpac 
yuonyeitai. 


Kol @ xara yaorods 
Pospn unolv Enıa Ewoyoveio- 
Yaı epvrev, &s Nagadobo- 
tarov ri ovußelvev' ylveraı 
yap T& Entaunva yovıua, 
ıov brtounvielov ws dninav 
Swoyoveiodaı uN Övvautvor. 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


&vo, do, Eumpoodev, Dmıo- 
dev, detid, KpLoteod, Ev nüxio. 
Vgl. auch Hermipp. Beryt. 
b. Clem. Al. p. 683 D Sylb. 
Macrob. 81. 


Nicom. Geras.b.AsTt, Theol. 
ar. p. 45: al xudagasıs Tais 
yuvasbi dia rÄv ... EBdone- 
dıxöv meoıödav ylvovraı, 
zog Mauro Toro moög Tivov 
Euunva xal xaraumvıa xalov- 
ueve. Macrob. 62. 

Anat. p. 35, 26: xaleiraı 
xol TEREOPOROS' yovına Yag 
7& Entaunva. Alex. Aphrod. 
I p. 66 Ideler. Macrob. 66. 
Hermipp. Beryt. b. Clem. Al. 
p- 683 B Sylb.: gaol d£ xel 
to Eußovov anagrlFeode: roög 
englßeiav unvi ıo Txıro 
(NB!) rovidorıv Enardv Nus- 
gas al 6ydonnovse mög 
tais ÖVo xal Mulosı [= ein 
Halbjahr!], &g icrogei II6- 
Avßos utv Ö larpög &v ıö 
seol Örreunvov.*) Jo. Lyd. 


Varro etc. 


at vero corporum toti- 
dem. Primus est eircu- 
larıs una linea compre- 
hensus.  Reliqui sex, 
dexter sinister, sursum 
deorsum, ante post. Sed 
ille mundi comes totius, 
hi partiles habentur. 


Varro a.a. 0.8: ante 
mensem Septimum neque 
mas neque femina salu- 
briter ac secundum na- 
turam nasci potest et... 
ii, qui iustissime in utero 
sunt,post ducentos septua- 
ginta tres dies, postquam 
sunt concepti, quadra- 
gesima denique hebdo- 
made, ita nascuntur. 


*) Diese ganz singuläre, auf Polybos zurückgehende Ansicht, an deren Stelle 
man nach den übrigen Quellen eigentlich die Erwähnung der £nrdunve erwarten 
sollte, erklärt sich wohl aus einer Marotte des Hermippos Beryt., der sich in 


126 


Philo de mundi opif. c. 30 ff. 


Al re Bageiaı v600ı 0W- 
uctov, xal uclıora Orav &x 
Övoroaolas tüv Ev juiv Övvd- 
uE@v TUVEETOL Ouvezeis Emu- 
ormyaoıv,eßdoun urlisre wg 
nuson Ödraxolvovras' dindkei 
yap Oybva Tov nepl Yours 
Tois uEv Owrnelav ngpıdo- 
uevn, rois de Bavarov. 

[42] ‘'H di düvaus aö- 
ng 00 u6vov Tois eipmuf- 
vors, AL nal reis deloraug 
röv Eniornußv Emimepolinae, 
yorunarız)) xal novcır). 

Avga ulv yao N Enic- 
400dos, Avaloyoüca ti TÜV 
ent nAavıtav yogela, Tag 
&loyluovs üguovlas 0m0- 
telei, 0YEÖ0v TI TG Kara 
Kovomnv Öpyavonoılas ina- 
ang Nysuovis oVoe. 

Zroıyelov Te Tüv &v 
yocunarızf) T& Asyousva pw- 
vnevra Ervuwmg End Eorıv, 
Een Kal EEE Eavrüv Eoine 
pwveicder, al Tois ülloıs 
Gvvrarröusve Ywvas Evap- 


W. H. RoscHEr, 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


de mens. 2, 11 p. 76R. Ni- 
com. Geras. a.2.0.p.47 Ast. 

Anat.p. 35, 27: &vvoooıs 
&mönAor 7 Eßdouds. Nicom. 
Geras. b. Ast, Theol. ar. 
p. 50 und 51, ıı ff. Macrob. 
81. Hermipp. Beryt. b. Clem. 
Al. p. 686°. Alex. Aphr. 
p. 66 Ideler. 


Anatol. p. 36, 19: T£onev- 
deos*) Eni zig Avoas pr- 
olv‘ NueEisg Tv Tergdynovv 
erroote&iavtes koıdnv |Enta- 
1000 göpuıyyı veovg xein- 
dnjcousv Duvovs. Hermipp. 
Beryt. b. Clem. Al. p. 685°. 

Anatol. p. 36, 18: pwv7- 
via GT aEenıovoa. — 
Nicom. Geras. b. Ast a.a.0. 
p. 53.”*) Macrob. 70. Alex. 
Aphrod. a.a.O. p. 66 Ideler. 


Varroa.a.0. 14:Diseri- 
mina etiam periculorum 
in morbis majore vi fieri 
[putat] in diebus, qui con- 
fieiuntur ex numero se- 
ptenario, eosque dies om- 
nium maxime, ita ut me- 
diei appellant: xgioluovs 
(. Cui) videri primam heb- 
domadam et secundam 
et tertiam. Vgl. Censor. 


11, 6 (vgl. 14, 9). 


Favon. p. 10, 4 (etwas 
abweichend): Musici... 
septem vocum discrimina 
duobus tetrachordis 
pro rata portione modu- 
latis efficiunt, una chor- 
da communi, quae 
utriusque concentum ar- 
moniaemodificationecom- 
ponat. 


diesem Falle nicht an die Ansicht der übrigen Ärzte und Philosophen, denen 
auch Poseidonios selbst gefolgt war, sondern eben an die wahrscheinlich auch von 
Poseidonios zitierte Anschauung des Polybos aus einem bestimmten Grunde angeschlossen 
hatte (s. Doxogr. p. 429, 1 fl.: elvaı y&o Euunve, örı xal rov Alıov dub Toonöv 
Ev T000UTW z00v@ megaylveoder. Denselben Grund deutet auch Clem. Al. an in 
den auf unser Zitat folgenden Worten). Vgl. ob. S. 35 Anm. 52. 

*) Hinsichtlich dieses Fragmentes s. Dıeus, Vorsokr. 8. 232, ı ff. u. BErok fr. 3. 

**) Interessant ist, was Nicom. hier über die sieben Vokale bemerkt: od uovov 
Tjs Avdgunlvns Ywvig, Alla xal öpyavırnjg [Avo« Enzayuodos] “al xoonıRis 
(Sphärenharmonie?) xai ankös Evapnovliov Ywvig & ünapyeı T& oToysadn PEy- 
uare, 00 uovov apa Tb Uno TWv Enıa Aortowv Apleodaı uova Kal nowW- 
vıore, @g Euddousv, GAR Uri xal To noWrov diayoauua ak Toig movamoig Ente- 
100dov ünerreoe. Die gesperrt gedruckten Worte beziehen sich wohl auf die Sphären- 
harmonie und zugleich auf die Tatsache, daß jeder Planet mit einem Vokal 
bezeichnet wurde; vgl. RoschEr im Philologus ıg901 $S. 371 ff. und im Lex. d. 
Mythologie III Sp. 2530f. S. ob. Anm. 159 u. 165. 
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Hoovs anorelsi‘ Tv uEv yüg 
Nupavav Avanıngoi vo Ev- 
deov, ÖA0xÄNE0VS KuTaoxevd- 
bovra ToVg Pdoyyovs, TÜV 
Ö’ Kpavov ofneı xal uera- 
Ballzı tag pVoeıs, Eunveovra 
ins ddles dvvausug, va 
yevnras Ta Gone bmrd. 
Aıö wos doxoücıv ol ra 
Övöuara Tois nodyuacıv EE 
Goyns Eripnulsavres Öte 00- 
pol xullsnı Tv Aoeıduov 
ENTE And Tod need adrov 
oeßaouoö xal tig roocov- 
ons osuvörntog. "Poueios dE 
xol nooouidevies ro Ellsıp- 
Biv dp” "ElAnvav Groıysiov 
TO & roavoücıw Er uällov 
mv Eupaoıv Ervuwrigav 
GETTEN TTO00RYOREVOVTES And 


Anatol. ed. Heiberg etc. 


Theol. ar. p. 43 Asr (Ni- 
com. Geras.): u Entade ol 
IIvdayogıxol oüiy Önolas 
toig GAloıs Yaclv &gpıduois, 
Ada 0eßaauoü paoıv d&lav' 
Ausisı GErtade TEOONYOREVoV 
avınv, xada al Ilpögos 
6 IIv®ayogınösg &v To 
neol tüc EßBdouddos pr- 
ol.*) Macrob. 45. Jo. Lyd. 
2, 11 p. 76R: 6... rooö- 
Tog aeıduös Beiog Eorıv. 


Varro etc. 


Tod 0EuvoD, nadanep EAeydn, 
xal 0EBaouon. 

[43] [Teüre xai miele 
Alysroı xal pılooopeitaı nrepl 
EBdouddos, av Evexe Tiwäg 
usv Elayev Ev 1 pvoa tij 
Kvordra' rıuäras de Kal rapd 
tois doxıuwreros röv EilN- 
vov xai Bupßaowv, ot nv 
vadnuerıanv Eruornunv dıe- 
rovodcıv' Exterluntes de dm 
Tod pılagtrov Mwücewg ...]. 


Aus dem radra xaı nAeim Akyeraı xal Ypılo6ogpeitaı 7801 EBdo- 
ucdog geht meines Erachtens mit vollster Sicherheit hervor, daß 
Philo in seiner Vorlage, also in dem Kommentar des Poseidonios 
zum platonischen Timaios, noch gar mancherlei gefunden hatte, 
was er, um nicht allzu weitläufig zu werden oder aus anderen 
Gründen, weglassen wollte. Es fragt sich nunmehr, ob wir, da 
uns daran gelegen ist, die Abhandlung des Poseidonios über die 


eg ee a 


*, Wenn, was ich für sehr wahrscheinlich halte (s. oben 8. 39 f.), dieses 
Zitat aus der Schrift von Proros auch dem Timaioskommentar des Poseidonios 
entstammt, so spricht dieser Umstand dafür, daB wenigstens Pos. die betr. Schrift 
des Proros für echt oder doch für wertvoll hielt. 
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Siebenzahl möglichst vollständig kennen zu lernen, imstande sind 
aus dem uns vorliegenden Material die von Philo gelassenen Lücken 
einigermaßen auszufüllen. Wie mir scheint, können wir diesen 
unseren Zweck am besten erreichen, wenn wir zunächst alle die- 
jenigen auf die Siebenzahl bezüglichen Sätze bei den übrigen nach- 
weislich oder wahrscheinlich aus Poseidonios schöpfenden Schrift- 
stellern aufführen, die sich zwar nicht bei Philo finden, hinsichtlich 
deren aber mindestens zwei der betreffenden Verfasser über- 
einstimmen, und gegen deren poseidonianischen Ursprung sich 
keine positiven Gründe geltend machen lassen. 

I) So trage ich durchaus kein Bedenken das große schon 
oben (S. ggff.) mitgeteilte interessante Bruchstück aus der Lehre des 
Diokles v. Karystos und des Peripatetikers Straton dem Timaios- 
kommentar des Poseidonios zuzuschreiben, da es sich fast wört- 
lich übereinstimmend sowohl griechisch bei Nikomachos v. Gerasa 
in den Theol. ar. ed. Ast. p. 46—48ff., als auch lateinisch bei 
Macrobius a. a. O. ı, 6, 65 ff. vorfindet.‘”) WELLMAnN, Fragm. d. 
griech. Ärzte I $. 200 f. (fr. 177) glaubt, daß das aus Straton ge- 
schöpfte Dioklesbruchstück bis $ 73 reiche; ich hoffe oben 
Anm. 153” wahrscheinlich gemacht zu haben, daß die Worte Stratons 
ungefähr bis $ 76 gehen und jene interessanten Mitteilungen aus 
dem Leben der Athleten und aus den Verfassungen griechischer 
Staaten enthalten, in denen wir echtperipatetische Überlieferung zu 
erkennen glauben. 

2) Bei Martianus Capella p. 738 a. E. lesen wir: item septem 
sunt circuli et tot planetae tot dies [d. h. wohl die sieben Tage 
(Planetentage) der späteren astrologischen Kalenderwoche; s. Abh. I 
S. 30f.] totque transfusiones elementorum: nam ex informi 
materie [= “zagov?] primus ignis, ex igne aör, ex aöre 
aqua, ex aqua terra: item fit adscensio et ex terra aqua 
est, ex aqua aör, ex aöre ignis, ex igne in materiam in- 
comprehensam iam non poterit pervenire.'”) Auf dieselbe 
Lehre beziehen sich, wie es scheint, auch folgende Sätze des Macro- 


180) Genau dasselbe gilt auch von dem bei Nikom. und Macrob. unmittelbar 
vorausgehenden Zitat aus Ps.-Hippokrates de nat. pueri I p. 385 f. Kühn. 

181) Das sind im wesentlichen stoisch-heraklitische Anschauungen; vgl. ZELLER? 
II, ı, 136 ff. 140, 2; vgl. Chrysipp. b. Stob. ecl. 1313 f. und Galen zu Ps.-Hippoer. 
rc. Eßd. 2 (s. Rh. Mus. 1893 8. 438, Anm. 2; oben $. 46, Anm. 78). 
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bius a. a.0.$ 36ff.: item cum quattuor sint elementa ex quibus 
constant corpora: terra, aqua, aör et ignis, tribus sine dubio 
interstitiis separantur. quorum unum est a terra usque ad 
aquam, ab aqua usque ad aörem sequens, tertium ab aöre usque 
ad ignem. et a terra quidem usque ad aquam spatium Necessitas 
a physicis dieitur, quia vincire et solidare creditur, quod est in 
corporibus lutulentum, unde Homericus censor cum Graecis impre- 
caretur „vos omnes“, inquit, „in terram et aquam resolvamini“'*”) 
in id dicens quod est in natura humana turbidum quo facta est 
homini prima concretio.. illud vero quod est inter aquam et 
aörem Harmonia dicitur, id est apta et consonans convenientia 
quia hoc spatium est quod superioribus inferiora conciliat et facit 
dissona convenire. inter aörem vero et ignem Oboedientia dici- 
tur quia sicut lutulenta et gravia superioribus necessitate iungun- 
tur ita superiora lutulentis oboedientia copulantur harmonia media 
coniunctionem utriusyue praestante. ex quattuor igitur elemen- 
tis et tribus eorum interstitiis [4 + 3 = 7] absolutionem cor- 
porum constare manifestum est. ergo hi duo numeri tria dico et 
quattuor tam multiplici inter se cognationis necessitate sociati 
efficiendis utrisque corporibus consensu ministri foederis obsecuntur. 
Ähnlich sagt Nikomachos v. Gerasa b. Asr, Theol. ar. p. 50: r&oo«ge« 
Te nÄavra OToıyeia, To8ig ÖE adıav dvayxeiog el uerafürnreg, 
EBdouas &v xävreude Exıxgaroin av ölor' dıöd zaı Aivog 6 Beuioyog 
&v To xoög "Tudvaov devrign BeoAoyırd Yaivera Adyav' 

T&o6ages Goyaı &nacıvy Tg1060i5 deöuoig xgaroürreı. — Ilüg usv 
yag xaı yi Gvrnquoodnoev AAANAoıg xaT& TIP YyEewuergıxyv Avadopian' 
Ö no05 deiga yi Tod Dbwg 7905 N0g, zul drdnakıv 6 XgOG deon 
rg Tod® VIWE EOS yijv Hei TO Evarriov' av dt TuWwdrav &ratı- 
zei X0S al Gouoviaı, uerabv dk depog zaı nVgög nEeıdo' xar Epecıv 
yao xar dnöuefıv kpouowdraı ra aro ÜEOog uEfygr yüg Toig o'gevioıg 
zei GEL Hark TE adTE GORVTOS Eyovcı, HEdöuerd nag zei F00NyoV- 
ueva Ti) TOD Goyeyovov za wavra Eirorrog Ep Eavro auidovg PVoa. 
Da schon Asr (a. a. 0.p. 190), ein trefflicher Kenner Platons, be- 
merkt hat, daß das, was hier von den vier Elementen gesagt 


182) H 99: @AA üueig utv mavres Ddwe xal yaln yEvorode! Man bedenke, daB 
es zu den Eigentümlichkeiten des poseidonianischen Stiles gehörte, seinen gelehrten 
Text mit Dichterzitaten zu würzen: Borsnorst a.a.0. S.62, Anm. 5 und die 
daselbst angeführte Literatur. 

Abhandl. d.K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. vı. y 
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wird, größtenteils aus Platons Timaios entnommen ist, so kann 
es kaum zweifelhaft sein, daß auch die unmittelbar vorhergehen- 
den Worte sowie das Linoszitat dem- Kommentar des Poseido- 
nios zu Platons Timaios entstammen. Was aber den positiven 
Inhalt der in den angeführten Sätzen vorgetragenen Lehre betrifft, 
so erinnert derselbe so lebhaft an die bekannten heraklitisch- 
stoischen Anschauungen von der Entstehung der Welt aus dem 
Feuer und von der endlichen Auflösung des Kosmos in Feuer, daß 
auch dadurch ihr poseidonianischer Ursprung ziemlich gesichert 
erscheint.'“°) 

3) Bei Clemens Alex. Strom. VI p. 685° Sylb. heißt es von der 
oEANvNn: AA& aa adın, xadineo Zeilevrog 6 uadnuerızdc ragadi- 
dacıw, Entaxnıg ueraoynuariberei. piveraı yügp E& dperyyoüg umvordng, 
eita dıyörouog, Era dupixvgrog navodInvög TE xel XET& ANORKOVOLV 
rehıv Aupixvgrog, Öıydrouös Te Öuolag xal umvoadnc.”) Daß auch 
dieser Passus aus Poseidonios entnommen ist, wird klar durch 
den aus Varro schöpfenden Favonius Eulogius, welcher p. 8, 2 be- 
merkt: Septem species luna crescentis ac decrescentis luminis 
varietate componit, quarum prima est, quae a Üraecis dvaroAı) 
dieitur, secunda dugixvgrog, tertia dıyörouog"”), quarta waraeinvog, 
quinta item dıydrouog, sexta Augpixvorog, Septima Gvrodır7) vocatur, 
cum interlunio redit ad solem.") Ebenso Macrob. a. a.0.8 55: 
septem quoque permutationibus, quas gaosıcz vocant, toto mense 
[(luna] distinguitur: cum nascitur, cum fit diyörouog et cum fit 
dugpixvgrog, cum plena, et rursus dugixvgrog, ac denuo diyörouog 
et cum ad nos luminis universitate privatur. [&ugixvorog est autem 
cum supra diametrum dichotomi antequam orbis conclusione cin- 
gatur vel de orbe iam minuens inter medietatem ac plenitudinem 


183) Bekanntlich nahmen die Stoiker in diesem Zusammenhang ein Welten- 
jahr an. Es liegt nalıe, zu vermuten, daß der weyag Eviavrog von 7777 Jahren, 
den Plutarch de plac. phil. 2, 32, 5 = Doxogr. p. 364 (s. Abh. I, S. 66) erwähnt, 
vielleicht aus der Hebdomadenlehre des Poseidonios stammt. 

184) Der erste nachweisbare Vertreter dieser Ansicht von den sieben Mond- 
phasen (vgl. darüber auch Doxogr. p. 627, 23) ist also nicht, wie BorcHorsr 
a.a.0. p. 62 annimmt, Poseidonios, sondern vielmehr Seleukos. Möglicherweise 
ist aber die Lehre noch älter. Es fragt sich, wer zuerst den Ausdruck augi- 
xvorog vom Monde gebraucht hat (vgl. Borciuorst a. a. O0. Anm. ı). 

185) Man beachte hier die Verwechslung von «ugixvoog und diyorouog! 

186) Vgl. Boranorsr a. a. O. 8. 62, ı und oben 8. 31 A. 48. 
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insuper mediam luminis curvat eminentiam.] Vgl. auch Alex. 
Aphrod. p. 66 Ideler. Anatol. p. 36. 

4) Varro a.a. O. ı5: quibus inedia mori consilium est, sep- 
timo demum die mortem oppetunt.'”) — Vgl. damit Macrobius 
a.a. 0.8 78: sine haustu spiritus ultra horas septem, sine cibo 
ultra totidem dies vita non durat. Den griechischen Wortlaut 
lernen wir aus Nicomachos v. Gerasa bei Ast, Theol. ar. p. 51 
kennen: undevög rg&govrog Evredievrog Enra hulgag olöv ve Gr. 

5) Nikom. a. a. OÖ. p. 5I: r& re xvonv xal ToopHNv dıapegovre 
Entd' pdgvyf, OTöueyog, YaoTNg, Evregov, usGevrägiov, KbCTIS Kal TO 
zoög ij Edoe, 6 Tıveg dgybv'”) xaAovcıv. Vgl. damit Macrob. a. a. 0. 
& 77: septem alia [membra intra hominem] cum venis ac meati- 
bus quae adiacent singulis ad cibum et spiritum accipiendum 
reddendumque sunt deputata: guttur, stomachus, alvus, vesica, 
et intestina principalia tria, quorum unum dissiptum vocatur, 
quod ventrem et cetera intestina secernit, alterum medium, quod 
Graeci weoevreogov dicunt, tertium, quod veteres hiram vocarunt 
habeturque praecipuum intestinorum omnium et cibi retrimenta 
deducit (vgl. oben 8. 49 u. 123f.). 

6) Gellius III, 10,7 führt aus Varros Hebdomades wörtlich folgen- 
des an: [Ad homines quoque nascendos vim numeri istius porrigi per- 
tinereque ait:] „Nam cum in uterum [inquit] mulieris genitale 
semen datum est, primis septem diebus conglobatur coagu- 
laturque fitque ad capiendam figuram idoneum. Post deinde 
quarta hebdomade, quod eius virile secus futurum est, caput et 
spina quae est in dorso, informatur. Septima autem fere heb- 
domade, id est nono et quadragesimo die, totus [inquit] homo 
in utero absolvitur“. Damit vergleiche man Macrobius a. a. 0.8 63: 
verum semine semel intra formandi hominis monetam locato hoc 
primum artifex natura molitur, ut die septimo folliculum ge- 
nuinum circumdet humori ex membrana tam tenui qualis in ovo 
ab exteriore testa clauditur et intra se claudit liquorem, darauf 
folgt das Zitat aus Hippokrates #. pV6. zaud. = 1 p. 385 f. Kühn 


187) Diese vermeintliche Erfahrung stammt aus viel älterer Zeit; vgl. Ps.-Hippoer. 
ı. ocagxöv I 442 K.: Önlov ÖE nal tüde Orı Entijusgog [6 aiwv]' ei rs Ed Enta 
Nulons Yayksıv 7) nılıv undev, ol utv molloi anodvnoxovss Ev adıjar" elol Ö8E 
tiveg nal of üneoßdAkovoı, dnodvijoxovoı 6 öuwg x. r. A. 


188) Vgl. über diesen sehr altertümlichen Ausdruck Fıck, Vgl. Wörterb.? 342. 
9* 


132 W.H. RoscHzEr, [XXIV, 6. 


[s. ob. Anm. 73] und weiter folgendes Zitat aus Straton und Diokles 
Kar., von dem wir schon oben [S. 128] gezeigt haben, daß es eben- 
falls aus Poseidonios stammt: „Straton... et Diocles... per sep- 
tenos dies concepti corporis fabricam hac observatione dispensant, 
ut hebdomade...quarta humorem ipsum coagulari ut quiddam 
velut inter carnem ac sanguinem liquida adhuc soliditate con- 
veniat... cum autem nono niense absolutio futura est [also bei 
der großen Mehrzahl der Geburten!], si... fabricatur... masculus, 
septima hebdomade'”) membra iam dividi“ [= figuram absolvi]. 
Angesichts dieser evidenten Übereinstimmung zwischen Varro und 
Macrobius läßt sich kaum verkennen, daß auch in diesem Falle 
beide aus derselben Quelle (Poseidonios) geschöpft haben. 

7) Gellius III, 10, 16 sagt von den Hebdomaden Varros: „Haec 
Varro de numero septenario scripsit admodum conguvisite. Ned 
alia quoque ibidem congerit frigidiuscula: veluti septem opera 
esse in orbe terrae miranda et sapientes item veteres septem fuisse 
et curricula ludorum circensium sollempnia septem esse et ad 
oppugnandas Thebas duces septem delectos. Tum ibi addit, 
se quoque iam duodecimam annorum hebdomadam ingressum esse 
et ad eum diem septuaginta hebdomadas librorum conscripsisse“. 
Vergleicht man damit folgende Worte Galens'”) (IX p. 935 K): «ır- 
Övredovoı Yyag Eig T0GoÖToV Ne NAdLOTNTog ol Ta TOLKüTe Angodr- 
res 0, Enedav N) neo TI EBdouadog N) weoi Tivog üAdov Atyacır, 
00x AO9REiödeı uovoıg Toig TOIodVrToIS Yvygsduacıy, BOTe IlAsıades 
ENTE Hal TÜV ÄKORATOV ERTa6TEXog Exarigo, xeı Pag 6Voudsovoım 
0dTog, alla za Tav Entandiov OnBovV uvnuovevovsı xai INAovorı 
av Ernı Onpeg Erta und erwägt man außerdem zweierlei, näm- 
lich erstens, daß Galen sehr häufig gerade den Poseidonios zitiert'”), 
also wohl auch dessen Timaioskommentar gekannt hat, und zweitens, 
daß die von ihm in diesem Zusammenhange angeführten sieben 


189) Bei Theon p. 104, I heißt es: zo yoüv Bo&pog doxsi telsioücdeı Ev Enık 
EBdoudow, ws 'Eunsdorkjg aivirero 2v tois Kodapuois. Evior ÖL pacı a kopeva 
Ev nevre EBdoudor telesivüchen, yurvına dt yivssdaı £v Erst uncl. Sollte hier nicht. 
nach Analogie der im Texte angeführten Parallelstellen zu lesen sein & £ 
EBdoudaı? Vgl. Wiunmans, From. d. gr. Ärzte I p. 35 u. 201. 

190) Vorher führt Galen aus, daß es Unsinn sei, die Siebenzahl ’481vü, die 
uovas [?] eurjtwo zu nennen. 

191) Vgl. den Index zu Künms Ausgabe unter „Posidonius“ und außerdem 
V 466. 469. 473 ff. 478fl. V a24f. 431. 653. 
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Pleiaden und die aus 7 Sternen bestehenden beiden Bären zweifellos 
auch von Poseidonios (u.Varro) angeführt waren, so ist es nicht unmög- 
lich, daß auch die Extra &xı Onßes bei Galen und bei Varro demselben 
Zusammenhang wie die beiden andern hebdomadischen Bestimmungen 
(Pleiaden und «exroı) entlehnt sind, nämlich dem Timaioskommen- 
tar des Poseidonios. Für diese Annahme dürfte auch der Um- 
stand sprechen, daß, wie wir oben (S. 26) gezeigt haben, alle drei 
von Galen genannten Beispiele für die Siebenzahl auch schon von 
Aristoteles in der Metaphysik aus ihm vorliegenden (älteren) 
pythagoreischen Schriften angeführt waren, in einem Buche, das 
dem Poseidonios unzweifelhaft wohlbekannt gewesen ist. 

8) Bei Theo Smyrnaeus p. 104, ı8 wird von den edgınoı ge- 
sagt: ol re ebgınoı TO nAeioToV Ertarnıg Tüg Kulgag ueraßalkovoır. 
Die ausführlichere Parallelstelle bei Jo. Lydus de mens. II, ır: 
6 yovv Arovboıog Ev reig Kriceoi Yncı, Tov Xarrıdırov Ebousor, 
Ertanıs Kae NHuloev Grgspöuerov, aark uoveg tig EBdouddag loraodeı 
scheint zu beweisen, daß auch dieser Beleg für die Hebdomaden- 
theorie aus Poseidonios stammt, der zudem nach Strabons (p. 55 
u. 403, 8. 0b. 8. 108) ausdrücklichem Zeugnis von den siebenmaligen 
Veränderungen der Strömung des Euripos gesprochen hatte. 

9) Bei Varro a.2.0.$ 9 findet sich folgende Bemerkung über 
die „klimakterischen“ Jahre: Pericula quoque vitae fortunarum- 
que hominum, quae "climacteras’ Chaldaei appellant, gravissi- 
mos quosque fieri septenarios.'”) Kombiniert man damit die 
Tatsache, daß es bei Nikomachos v. Gerasa b. Ast, p. 53, 7 heißt: 
A vd obv ruyeiug xal ni aaıg6v Tıva rooaıv |?) drevrav xei aro- 
xgolveodeı Exaote xera Tv Tig EBbOUNg xwoav Kaıydv abımv zei 
Toynv Exovöuafov, zei h Gvvidee xuıgdg zei Toyn Hohn Akyeıv. 
Ti yao dei vöv xaı neo TÜV alıuaxrngmv Aentoloyeiv EBdoueartı- 
nv udlıöre naoa Tois Arorsileöuaroiöyoıg [= Aeddatorg] doyua- 
tıfouevov; so scheint der Schluß gerechtfertigt, daß Poseidonios 
in seinem Timaioskommentar nicht bloß die Theorie von den 


192) Auch der aus Varro schöpfende Censorinus bemerkt in dem Abschnitt 
über die Siebenzahl cap. 14, 9: Praeterea multa sunt de his hebdomadibus 
quae mediei ac philosophi libris mandaverunt, unde apparet, ut in morbis dies 
septimi suspecti sunt et crisimoe dicuntur, ita per omnem vitam septimum 
quemque annum periculosum et velut crisimon esse et celimactericum 
vocitari ... 
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klimakterischen Jahren im astrologischen Sinne behandelt, sondern 
dieselbe auch bis zu einem gewissen Grade gebilligt hatte. Ob 
auch die letztere Annahme das Richtige trifft, ist freilich bisher 
m. E. nicht ganz sicher auszumachen. Was mich in dieser Hin- 
sicht noch etwas bedenklich macht, ist zweierlei: ı) der Umstand, 
daß Panaitios, der Lehrer des Poseidonios, ein überzeugter Gegner 
der astrologischen Mantik gewesen ist"), und es dem letzteren als 
Schüler nahe lag seinem großen Lehrer in diesem Punkte zu folgen; 
2) daß Nikomachos v. Gerasa a. a. O. p. 49, Ig eine gewisse 
Gegnerschaft gegen die "babylonischen’ Astrologen zu verraten 
scheint, wenn er von den ins logische’ Alter (man beachte den 
stoischen Ausdruck!), d.h. in die 3. Lebenshebdomade, Eintreten- 
den bemerkt: dıonsg Swoyovnrixng Enıtndsiörnrog TOTE UOVOV KRTaQ- 
yovraı, xaı BaßvAwvloıg oVdE Honoxsdovraı obdE Tjg abrwv legarı- 
zig Ooplag ueriyovow, AAN Gronkeiovrerı Tov Evrreüde uvnudtov 
&vrög Todrov Tod yoovov. Sollten, was freilich nicht sicher ist, 
auch diese Worte, in denen die astrologische Weissagung als Spiel 
unreifer Kinder [?] bezeichnet zu werden scheint, dem Poseidonios 
entlehnt sein, so würde dieser, der sonst ein eifriger Verehrer 
der Mantik im allgemeinen gewesen sein soll (ZELLER a. a. O. 314, 
I. 513), wenigstens die astrologische Mantik verworfen haben. 
Auf der andern Seite scheint durch den Satz des Cicero a.a. 0. 
(s. Anm. 193) „Panaetius unus e Stoicis astrologorum praedicta 
reiecit‘‘“ wenigstens die Möglichkeit gegeben, daß Poseidonios in 
diesem Punkte von der Lehre des Panaitios abgefallen und ein 
Anhänger der Astrologen geworden war; in diesem Falle könnten 
auch die Worte des Lydus (II, ıı p. 7oR): Tnv EBodunv Nusgev 
Ayvrrıoı ci Xerdeioı [d. i. die ägyptischen und chaldäischen 
Astrologen; s. Lex. d. Myth. III S. 2537 *] sg06gwvo0cı Beivovri 
x. r. ). allenfalls aus Poseidonios stammen.'”) 


193) Cic. de divin. II, 42, 87 f. Ad Chaldaeorum monstra veniamus: de quibus 
Eudoxus, Platonis auditor ... opinatur .... Chaldaeis in praedictione et in nota- 
tione cuiusque vitae ex natali die minime esse credendum. Nominat etiam 
Panaetius, qui unus e Stoicis astrologorum praedicta reiecit, Arche- 
laum et Cassandrum, summos astrologos illius aetatis, qua erat ipse, ... hoc 
praedictionis genere non usos. Scylax Halicarnasseus, familiaris Panaetii... 
totum hoc Chaldaicum praedicendi genus repudiavit. Mehr b. ZELLErR? II, ı 
p. 506, 3. 317, 2. 

194) Bei dieser Gelegenheit möchte ich nicht verschweigen, daß die Worte 
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10) Auch der Bedeutung der hebdomadischen Fristen für die 
Entwicklung der Zähne muß Poseidonios gedacht haben: das er- 
hellt deutlich aus der Tatsache, daß Varro (a. a.0.$ ı2)'”), Mar- 
tianus Capella (739), Favonius (p. 9, 27ff.), Macrobius, Nicom. 
Geras. (p. 48), Alexander Aphrodis. (I p. 66 Ideler), Theo (p. 104, 5), 
Chalcidius (a. a. O0.) darin übereinstimmen, daß die Zähne im 
siebenten Monate entstehen und im siebenten Jahre ge- 
wechselt werden. 

ı1) Bei Anatolius ed. Heiberg p. 36, 12 liest man:"Hoogırog de 
TO TOD Ardgwnov Evregov Anyav Eivai py0ı aa [= 3% 7], 9720 
eioı Tosig EBdouddes. Dasselbe Zitat hat Theo p. 104, 16 Hiller, 
nur bietet er statt x«’ die Variante #7’ [= 47] und dem- 


[ud 


entsprechend den Zusatz 0 &orı re6oageg EBdouades. Wir können 
auf Grund dieser wesentlichen Übereinstimmung zwischen Anatolius 
und Theo mit Sicherheit das Originalzitat aus Herophilos dem 
Timaioskommentar des Poseidonios zuschreiben. 

Zu diesen elf aus der Übereinstimmung mindestens zweier 
der genannten Schriftsteller (die nachweislich den Kommentar des 


Galens (IX p. 936 K., der bekanntlich oft den Poseidonios zitiert): xafroı örı « 
ınde xo0ouodcıv oide [ol nAaväraı]| Hal dierdrrovamv, 0b Toig Aorgovöuoıg uOVor, 
cAla xal Tois Koloroıg änacıv wuoAöynras Pılocopoıs darauf hinzudeuten 
scheinen, daß auch Pos. ein Anhänger der astrologischen Mantik und damit auch 
der Lehre von den klimakterischen Jahren gewesen ist. — Wie ich jetzt sehe, 
wird diese Annahme außer allen Zweifel gesetzt durch Cic. de fato 4, aus dem 
hervorgeht: Posidonium Stoicum multum astrologiae deditum fuisse. Vgl. auch 
unten 8. 145, Anm. 209 u. 8. 151 ob. 

195) Varro a.a. O. ı2: Dentes quoque et in septem mensibus primis et 
septenos ex utraque parte gigni et cadere annis septimis et genuinos 
adnasci fere bis [ter?] septenis. Vgl. auch Ar. de an. hist. 7, 10: r« de nude 
eßdoum umvi Ggyovras odovropveiv. — Ob die zweite und vierte Behauptung 
Varros ebenfalls aus Poseidonios stamnıt, ist zweifelhaft. — Nach Aristot. de an. 
hist. 2, 4 und de an. gen. 5, 8 wachsen die Weisheitszähne meist um das 
zwanzigste Lebensjahr. Ps.-Hippoer. ». oaex. I, 444 K. am Ende (in einem 
Abschnitte, der von der Siebenzahl handelt): EZorı dt xul Aldo rexungov' tous 
ödovras ol naldes Enta Erewv dıeldovrwv ningodcı xal Ev Enra Ereoıv. Ebenda 
(I p. 434 K.) wird von den Zähnen gesagt: x«i of uEv moGroı Ödovreg pvovras... 
and Tod yalaxıog Imidtovrı To nadim ... Exmintovowv ...Toig .. . nielororcıv 
Eenzsıdav Entk Erea yevnrar. ib. p. 436K. zei Ev 19 rerdorn d& Eßdouadı Ödovres 
pVorzaı dVo roisı nolloicı TÜV Kvdgunwv, odroı xaldovraı Gwpgovioräiges. ib. 435 K. 
al Ev Todrm To yoovm [dmd Emrastkog erg Teoowgeoxaderaralov]| ol Te uEyıoror 
av ddovrwv Yvovraı xal KAloı mavres, dnhv Enreoworv OL EyEvovro And tig TEOPÄS 
tig &v ın airon [== Milchzähne]. 
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Poseidonios benutzt haben) erschlossenen Poseidoniosfragmenten 
gesellen sich noch mehrere andere, deren poseidonianischer Ur- 
sprung aus inneren Gründen einleuchtet, obwohl jedes von 
ihnen nicht von zweien oder mehreren, sondern nur von einem 
einzigen der betreffenden Autoren überliefert ist. In diese Reihe 
gehören folgende Bruchstücke: 

ı2) Favonius Eulogius p. 8, 7 Holder: Septem animi motus 
philosophi Stoiciı posuerunt: quatuor perturbationes, tres con- 
stantias; id est metum, dolorem, cupiditatem, laetitiam, quibus 
insipientium animi velut tempestatibus agitantur. Sapientium 
vero motus non zdity, sed constantiae sunt; ut pro metu cautio 
sit, pro cupiditate voluntas aut studium, pro laetitia gaudium: 
quod distinctionis gratia separamus; quartus ex malis praesenti- 
bus sapienti nullus est motus: quia nec in malum incidere sapiens 
potest. Sunt ergo animi motus septem: at vero corporum 
totidem (s. ob. A. 32°). Auf Grund dieses Zeugnisses scheint es 
mir so gut wie sicher zu sein, daß Poseidonios die stoische Lehre 
von den 'septem animi motus’ im Anschluß an das Dogma von 
den &xte zurnasıg (S. ob. S. 89) dargelegt hatte. 

13) Macrob. a. a. 0. trägt $ 78 folgende Lehre vor: observa- 
tum est, quod sine haustu spiritus ultra horas septem, sine 
cibo ultra totidem dies vita non durat. septem quoque sunt 
gradus in corpore, qui dimensionem altitudinis ab imo in super- 
ficiem complent: medulla, os, nervus, vena, arteria, caro, cutis. 
haec de interioribus. in aperto quoque septem sunt corporis partes. 
caput, pectus, manus pedesque et pudendum. item quae divi- 
duntur non nisi septem compagibus iuncta sunt: ut in manı- 
bus est humerus, brachium, cubitus, vola et digitorum nodi terni, 
in pedibus vero femur, genu, tibia, pes ipse, sub quo vola est, et 
digitorum similiter nodi terni. Da die drei durch gesperrten Druck 
hervorgehobenen Hebdomaden mitten unter andern stehen, die nach- 
weislich von Poseidonios erwähnt waren, so ist es sehr wahr- 
scheinlich, daß auch sie als echtposeidonianisch anzusehen sind. 

14) Nikomachos v. Gerasa b. Ast, Theol. ar. p. 48 überliefert 
die Lehrsätze: "Orı zei ra Greguera aarra dato yür arageire- 
za di EBdouns udiöre Yucgag Erpvöuera zer Ertaruviea wg {iier 
tie nieiote yivercı, darauf folgt die Lehre von der Entwicklung 
des Neugeborenen nach Hebdomaden. Wahrscheinlich gehören die 
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beiden Behauptungen in dieselbe Reihe wie z.B. die oben 8. 103 
aus Plinius angeführten Sätze 18, 5ı: erumpit a primo satu hor- 
deum die septimo, legumina quarto, vel cum tardissime, septimo. 
16, Ioı: tertia est [germinatio] ad solstitium brevissima, nec 
diutius septenis diebus. 16, 104: Deflorescunt omnia septenis 
diebus, non celerius, quaedam tardius, sed nulla pluribus bis 
septenis. 22, 95: Et boletis quidem ortus occasusque intra dies 
septem est. Wir haben alle Ursache die obigen aus Nikomachos 
angeführten, wahrscheinlich aus Poseidonios entlehnten Sätze ur- 
sprünglich ebenso wie die ähnlichen Zitate bei Plinius aus irgend 
einem Schriftwerke der peripatetischen oder altpythagoreischen 
Schule entnommen zu denken (vgl. Abh. II S. 97). 

15) Auch ein paar wertvolle Zitate aus Herakleitos und Empe- 
dokles, die sich auf deren Hebdomadentheorien beziehen, scheinen 
aus Poseidonios in die Schriften des Anatolios 8. 36, 4fl. und 
Theon p. 104, I übergegangen zu sein. Wir können hier auf deren 
Wiedergabe verzichten, da wir sie schon oben ($S. 35 und 54) ge- 
nauer besprochen haben. Dagegen weiß ıch mit dem Zitat aus 
Hippokrates zeoi &ßdoudder» bei Favonius p. 9, 22 ff. nichts Rechtes 
anzufangen. Wenn es hier heißt: „Nam semen fusum et fomite 
matris exceptum septimo die in sanguinem commutari, septimo 
<hominem)> mense perfici ac plerumque nascı legitimam pcer) 
artus dinumerationem mensurum'”); infantiumque dentes a septimo 
mense prorumpere; septimo mutari anno; bis septimo incipere 
pubertatem“ etc., so weiß ich weder in der Schrift +. &Bdouddem 
noch in einer anderen zum Üorpus Hippocrateum gehörigen eine 
ganz genau entsprechende Stelle nachzuweisen. Die Stellen x. &ßd. ı. 
2. pvo. zcıd. p. 386 K. x. Geox. p. 441 f. K. weichen doch in mehreren 
Punkten nicht unbeträchtlich von unserem Hippokrateszitat ab. 
Wir haben deshalb wohl anzunchmen, daß hier entweder ein 
Mißverständnis des Favonius oder eine Verderbnis seines Textes 
vorliegt. 


196) Ob die Lesung p<er) artus für das überlieferte partus und mensurum 
für das mansurum der Hss. richtig ist, bezweifle ich. In dem mansurum steckt 
wohl der gen. plur. mensum = mensium, und unter legitima dinumeratio mensum 
sind wohl die gewöhnlichen Geburten nach sieben- oder neunmonatiger Schwangerschaft 
zu verstehen; vgl. Ps.-Hippoer. I p. 442 Kühn: &vrea de unvov xal dere Tusgkwv 
yovos ylyveraı nal Ei; ui Eysı ToVv aoıdu0V Argenen Es Tas EBdouddes. Tesoageg 
Öexades EBdouddav Tuspas eioiv dinnooleı 6ydonxovra. 
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16) Wenn Favonius p. 10, 8 bemerkt: „Dialectici quoque con- 
clusionis ypotheticae modos in septenarium numerum rede- 
gerunt, quibus amplius nihil acuta quivit disciplina cognoscere“, 
so sind damit höchst wahrscheinlich jene sieben „hypothetischen“ 
Schlußformen der Stoiker gemeint, von denen Cicero Top. 14, 57 
redet (vgl. ZELLER, Gesch. d. Philos. d. Gr.’ 3, 1 8.99, 2 u. 8. 101, I). 
Wir sind demnach einigermaßen berechtigt anzunehmen, daß Posei- 
donios zu denjenigen Stoikern gehörte, die nicht fünf sondern 
sieben derartige Schlußformen statuierten, und daß Cicero a. a. 0. 
in diesem Punkte seinem Lehrer gefolgt ist. 

In einem gewissen Gegensatze zu diesen 16 Belegen für die 
Hebdomadentheorie der Stoiker, von denen wir mit Sicherheit 
oder doch sehr großer Wahrscheinlichkeit annehmen dürfen, daß 
sie auch Poseidonios in seinem Timaioskommentar vermerkt hat, 
stehen einige andere, bei denen man zweifeln kann, ob sie bereits 
von Poseidonios mit aufgeführt waren, oder ob wir in ihnen 
eigene (spätere) Zusätze des Varro, Lydos und Nikomachos zu er- 
blicken haben. Aber auch im letzteren Falle gehören sie doch 
in diesen Zusammenhang, da sie zweifellos fast durchweg der Art 
sind, daß sie sich trefflich in den Rahmen des Timaioskommentars 
von Poseidonios einfügen würden. 

17) Gellius N. A.a.a.0.8 5: Dies deinde illos, quibus al- 
cyones hieme anni in aqua nidulantur, eos quoque septem esse 
dicit [Varro]. Dieser Beleg könnte sehr wohl dem Poseidonios 
entlehnt sein, zumal da auch schon Aristoteles (s. ob. S. g4f.) der 
2>< 7 alkyonischen Tage gedacht hatte. Genaueres s. in Abh. I 
S. 44 u. Abh. II S. 39f. — 

18) Varro b. Gell.a. a. 0.$ 10: Praeter hoc modum esse dicit 
summum adulescendi humani corporis septem pedes. Darauf 
folgen (als eigener Zusatz des Gellius?) die Worte: „Quod esse 
magis verum arbitramur, quam quod Herodotus [1, 68], homo 
fabulator, in primo historiarum inventum esse sub terra scripsit 
Oresti corpus cubita longitudinis habens septem, quae faciunt 
pedes duodecim et quadrantem, nisi si, ut Homerus opinatus est, 
vastiora prolixioraque fuerunt corpora hominum antiquiorum et 
nunc, quasi iam mundo senescente, rerum atque hominum decre- 
menta sunt.“ Die Bemerkung Varros über das höchste Längen- 
maß des menschlichen Körpers steht natürlich auf derselben Stufe 
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wie die oben angeführte Behauptung des Herophilos, daß die Länge 
der Zvreg«e des Menschen 2ı (28?) Ellen betrage. 

19) Ebenso wie diese Worte Varros ist auch die Behauptung 
($ 13): „venas etiam in hominibus, vel potius arterias, medicos 
musicos dicere (ait) numero moveri septenario, quod ipsi apel- 
lant rn» dia TEeöcaowv Gvugywrier, quae fit in collatione quaternarii 
numeri“ sicher auf irgend einen älteren Arzt oder Philosophen 
zurückzuführen, der, wie es scheint, im Pulsschlag einen hebdo- 
madischen Rhythmus entdeckt zu haben glaubte. 

20) Am Schlusse seines Exzerpts aus Varros “Hebdomades’ 
bemerkt Gellius noch (8 16): Haec Varro de numero septenario 
scripsit admodum conquisite Sed alia quoque ibidem congerit 
frigidiuscula: velut septem opera esse in orbe terrae miranda 
et sapientes itenı veteres septem fuisse et curricula ludorum 
circensium sollempnia septem esse et ad oppugnandas Thebas 
duces septem delectos. Was Punkt ı betrifft, so werde ich bei 
späterer Gelegenheit darauf zu sprechen kommen; in betreff der 
sieben Weisen und der Sieben gegen Theben verweise ich auf 
meine Darlegungen in Abh. II, S. ı8 und 47. Hinsichtlich der 
sieben Umläufe im römischen Zirkus'”), auf welche auch die in 
demselben angebrachten auf Iocadav frsıog bezüglichen sieben 
Delphine und die den rossebändigenden Dioskuren geltenden sieben 
Eier hinweisen'”), bemerke ich, daß die Siebenzahl sich in diesem 
Falle höchstwahrscheinlich aus griechischer Sitte erklärt, insofern 
sie sowohl bei den griechischen Wettkämpfen im allgemeinen als 
auch bei den Wettläufen im besonderen eine gewisse Bedeutung 
gehabt zu haben scheint.) — Übrigens halte ich es für wenig 


197) Vgl.auch Varro r.r. 1,2, 11. Seneca ep. 30. Ov. Hal. 68. Dio Cass. 72, 13. 
Anthol. Lat. ed. Riese nr. 197. Sidon. Apollin. carm. 23 v. 371. 

198) Vgl. Liv. 41, 27 (zum Jahre a. U. c. 578 = a. (. 174): Censores.... 
carceres in circo et 0ova ... ad notas curriculis numerand ... curaverunt. Tertull. 
de spect. 8: Ova honori Castorum adscribunt ... Delphinos Neptuno vovent. 

199) Vgl. die schwarzfigurige korinthische Amphora in Berlin nr. 1655, auf der 
sieben wettreitende Knaben dargestellt sind (Abh. II, S. 49), die sieben Abteilungen 
des IIvdıxödg ayav und die sieben ersten (mythischen) Wettkämpfer in demselben 
(Abh. If, S. 16); die sieben verschiedenen Wettläufer bei Plat. legg. p. 833; 
endlich die Pflicht der Wettläufer im olympischen Stadion dessen Raum siebenmal 
zu durchmessen (ScHöMann, Gr. Alt. II, 8. 56. Suid. s. v. dlavlog: .. . dolıyodgsnos 
dE of & [= Enidnig] reiyovres. BoEckH 2. C.1. Gr. Ip. 703. Sturz im Lex. Xeno- 
phont. Ip. 762). Hängen hiermit etwa auch die sieben Gespanne, welche Alkibiades 
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wahrscheinlich, daß Poseidonios alle von Varro a.a. 0. ($ 16) er- 
wähnten Belege für die Siebenzahl angeführt hatte, weil seine 
sonstigen sicheren Beispiele nicht dem Bereiche der Geschichte und 
der menschlichen Kultur, sondern fast ausschließlich den Gebieten 
der Mathematik, Philosophie und Natur entnommen sind. Wir 
haben demnach alle Ursache in diesen Belegen, die, abgesehen 
von den Sieben gegen Theben (s. oben!), bei keinem der nachweis- 
lich aus Poseidonios schöpfenden Schriftsteller wiederkehren, eigene 
Zusätze des Varro zu erblicken. 

21) An letzter Stelle gedenke ich der schwierigen Worte bei 
Jo. Lydus de mens. 2, 11, p. 78f. R.: «ai && «brod de Tod vonzov 
aiavog E£orı Gvrideiv tovg dor&uovag[?] Gvvayovraı yag roGror ukv 
EEE oo6v (]), ira Yusoov (I), eira EBdouddom (III), Zreıra unvav (IV), 
ira E&vıevrov (V), Ereidev zaıomv (VI), xai Tb Aoınöv aiovov (VI), 
obs TO doyErvaov EIdog TOD vonTod xal NeTgoyEvo0g alhvog. NO 
schwer verderbt der Satz namentlich am Anfang auch ist — statt 
des unsinnigen “oreuoveg sollte man etwa zagarnyuere = "chrono- 
logisch-astronomische Tafeln erwarten — muß doch der Sinn des 
Ganzen ungefähr folgender sein: „Auch in der Einteilung der Zeit 
spielt die Siebenzahl eine gewisse Rolle, insofern man sieben 
verschiedene Zeitabschnitte unterscheidet: Stunden, Tage, sieben- 
tägige (fortrollende) Wochen (= &ßdouddes, septimanae), Monate, 
gewöhnliche Jahre (&vievror), Zyklen (Schaltzyklen?), die hier x«ıgo( 
genannt zu werden scheinen, endlich Weltjahre («öves)“ Aus 
dem Ausdrucke Zßdouades erhellt, daß der Satz des Lydus aus 
einer Zeit stammt, in der bereits die fortrollende siebentägige 
„Planetenwoche“ der chaldäischen und alexandrinischen (ägyptischen) 
Astrologen in die Kalender des Okzidents eingeführt war, was in 
Rom etwa in der Zeit des’ Augustus geschehen ist.) Unter x«ıgoi, 
wofür man eigentlich einen Begriff wie »vxAoı oder wueyadoı &vı- 
evroi erwarten sollte, hat man sehr wahrscheinlich Schaltzyklen, 


zu den Wettkämpfen in Olympia sandte (Plut. Alec. ı1), zusammen? — Außerdem 
mache ich auf den innigen Zusammenhang aufmerksam, in dem Sol (="HAos 
= 'Anollov) und Luna (= Zeiyvı ="Agreus) mit dem römischen Zirkus stehen 
(WissowA, Rel. u. Kultus d. Römer $. 261), denen auch bei den Griechen bereits 
die Siebenzahl geheiligt war (s. Abh. II, S. 4 ff. 20 ff.). 

200) Vgl. meinen Artikel „Planeten und Planetengötter“ in Bd. III des Lexikons 
der Mythologie Sp. 2535 ff. 
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wie z. B. die Triöteriden, Oktaöteriden, die Zyklen des Meton, Kallippos 
usw. zu verstehen.) Die allergrößten Zeitabschnitte oder Zyklen 
endlich sind die Weltjahre oder Weltperioden («üre,;), innerhalb 
deren sich ein Weltuntergang und eine Welterneuerung vollzieht. 
Solche Weltjahre hatten bekanntlich Heraklit, der Stoiker Diogenes 
und andere angenommen. Einige Philosophen, deren Namen wir 
leider nicht erfahren, glaubten sogar an ein hebdomadisches Welt- 
jahr von 7777 gewöhnlichen Jahren.) 

Zuletzt sei noch die nicht ganz unwichtige Frage aufgeworfen, 
in welchem Sinne die von Poseidonios in seinem Kommentar zum 
Timaios gesammelten „Hebdomaden“ aufzufassen sind, d.h. ob er 
wirklich an eine philosophische Bedeutung der Siebenzahl im 
pythagoreischen Sinne geglaubt oder seine zahlreichen, wohl fast 
durchweg der früheren philosophischen Literatur entlehnten Belege 
wesentlich nur aus philologisch-historischeın Interesse zusammen- 
gestellt hat. Nach meinem Dafürhalten hat man unbedingt für 
die große Mehrzahl der von Poseidonios aus der älteren Literatur 
gesammelten Beispiele die erstere Alternative anzunehmen. Bereits 
SCHMEKEL, Philos. d. mittl. Stoa 8. 382 ff. (vgl. auch BoRGHORST 
a.a. 0. 8. 61) hat nachgewiesen, daß es dem Poseidonios darauf 
ankam, den engen Zusammenhang erstens zwischen Platon und 
den Pythagoreern, zweitens zwischen Platon und den Stoikern 
und drittens zwischen Pythagoras und den Stoikern darzulegen.””) 
Auch geht aus dem ganzen Tone, in dem Philo, Anatolios, Macro- 
bius usw. ihre aus Poseidoniös exzerpierten Traktate von der 
Siebenzahl geschrieben haben, mit voller Sicherheit hervor, daß 


——n 


201) Oder sollte x«ıg0f ein Verderbnis aus o«go/ (vgl. Hesych. s. v. o@gög und 
M. Scusmivr z. d. St.) sein? Wenn diese Vermutung das Richtige trifft, so würde 
sich der aiov von 7777 Jahren (s. unten!) und der ganze Satz bei Lydus auf 
die Lehre der chaldäischen Astrologen beziehen, die ja auch eine siebentägige 
fortrollende Woche gehabt haben (s. Abh. I, S. 30 und unten 8. 165 f.). 

202) Vgl. Doxogr. p. 363, 15 ff.: ’Eviavrög dorı Koövov ulv Eviavröv neglodog 
tgudxovia „.. Tov de ye ueyav Eviavrov ol uEv Ev ij Oxtaerjgldı videvran, ol Ö8 
Ev ij Evvsanaudexaermgidi, vi d &£v Toig tergankacioig Freow, ol 6° &v toig &iı- 
xovra ... Ev oig Olvoniöng xal Ilvdayoous ... Hocxkeırog Ex uvolov Oxtaxısyıllov 
Evriavröv NAaeröv. Aroyevns 6 Zrwinög En nevre Hal Eiinorta xal ToLaxoolwv 
!viavrov TOoooUrwv, Vo0g mv 6 #a®” “Hodxlsırov Eviavrös. "Alloı de dia Ente- 
xıoyıliov Entaxooiov EBdounxovre Ente. Vgl. auch über den Eviavrog weyıorug 
Doxogr. p. 469, 12 ff. 

203) Vgl. auch Galen V p. 425 und 478K. 
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wenigstens nach ihrer Ansicht Poseidonios seine Belege für die 
Siebenzahl in der vollen Überzeugung von deren großer Bedeutung 
im Sinne des Pythagoras und seiner Schule vorgetragen hatte. 
Endlich weisen die wenn auch spärlichen sonstigen Zeugnisse für 
die Hebdomadentheorie der Stoiker (oben S. ıo5fl.) darauf hin, daß 
auch Poseidonios ihr gehuldigt haben muß. 

Die eigentliche Bedeutung der Hebdomadenlehre des Posei- 
donios besteht also für uns in der Tatsache, daß sie gewissermaßen 
das große Sammelbecken darstellt, das die meisten Spekulationen 
der älteren Philosophenschulen über die Siebenzahl in sich auf- 
genommen und so in unsere Zeit herübergerettet hat. 


vn. 
Die Hebdomadenlehre der Neupythagoreer. 


Viel kürzer als über die Theorie der Stoiker können wir uns 
über diejenige der Neupythagoreer fassen, und zwar erstens des- 
halb, weil sich deren Hebdomadenlehre im wesentlichen mit der 
altpythagoreischen (s. oben Kap. II) deckt, zweitens weil sie zuın 
größten Teil bereits in den Timaioskommentar des Poseidonios, 
der ungefähr gleichzeitig mit den älteren Neupythagoreern blühte, 
Aufnahme gefunden hat”) und sonach schon im vorigen Kapitel 
mit zur Darstellung gebracht worden ist. Das bei weitem wich- 
tigste Zeugnis dafür ist das leider nur allzu kurze Exzerpt aus 
den Agıduntıx& OeoAoyovuer«e des Nikomachos von Gerasa, das wir 
der Bibliotheca des Photios (cod. 187, p. 144”, ı4ff. Bekker) zu 
verdanken haben. Es lautet: 


204) Freilich wäre bei der vielfachen Beeinflussung der neupythagoreischen 
Lehre durch den Stoizismus (ZeLLer® III 2, 8. 74. 77. 95. 99. Iorf.) auch das 
Umgekehrte sehr wohl denkbar, daß nämlich die Hebdomadentheorie der Neu- 
pythagoreer eigentlich die stoische ist. Dafür sprechen mehrere entschiedene 
Stoizismen, die sich bei Ast, Theol. ar. finden, z. B. die Begriffe roogogıxös 
Aoyog und &vdidderog (p. 49, 7 und 10f.) und die Ansicht von den sieben Teilen 
(Vermögen) der Seele (p. 49, ı2 ff). Endlich wäre auch die Annahme sehr wohl 
möglich, daß die Übereinstimmung beider Schulen in diesem Punkte sich einfach 
aus dem gemeinsamen Schöpfen aus derselben Urquelle (dem älteren Pythagoreis- 
mus) erklärt. Diese Probleme bedürfen einer besonderen Erörterung, auf die ich 
selbst hier verzichten muß. 
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“H 68 EBdouds — Ti Äv vis Hal einoı; EÜWVE ulv ydp &Eomı 
oerräs”)' av TO 0 pdeigoı H Gvrideea, EiAxsı Todro deora &# dınlod 
tod &, ÖneE TO od avrod dadun % PÜcıs xo0g To reis Ane- 
xANowoEev, iV N Todro Emxovgnuer To GEeßaorn ngÖös iv Enıßovanv 
iv Erd TOv noir. Toradın uw H Anödakıg Bavuacın, wg Lorı 
auviog GenTüg at 6EßBacuod Akıog Ö Enra [43, 17fl.]' aarım di xal 
adın usoörng uovdadog xaı derddog [43, 35f.], T’oyn xai Kaıpös 
[53, 90, 44, 24], Admw& xal Aong zei Angenrıg (Arguuorıs?) nei Aye- 
Asia [42, 30ff.] zei Argvravn, Dviaxirıg [43, 13], Oßgıuordrge, 
Toıroyevare, TRavannıg, Aladroufveie, Ilevrevyie, ’Egyarn”“), IloAve- 
onm, Obiousiaa, Aucddeiag yEvog, Alyis, "Ocıgis, "Ovegog, Dorn, 
Aövdn, ai Movoor N Kim, ei BovAeı dE xai Koicıs zei Adgdoree 
zul NOAdg PAdagog Towdrog. Obrn utv n NAvoentog wbroig Entüg 
URXKOTEED HOVO ufyag xal NoAVG Yeög Avvuveiran. 

Ergänzt und bestätigt werden diese so summarischen Sätze 
durch den schon im vorigen Kapitel oft zitierten Traktat IlIeoı 
£ntaddog bei Ast, Theolog. arithmet. p. 42 ff., der (im Titel) zwar 
auch ein Exzerpt aus einem Werke (n doıdunrıx7) des Nikomachos 
von Gerasa zu sein behauptet, aber, wie aus gewissen Ab- 
weichungen’”"‘) von dem Auszuge des Photios hervorzugehen scheint, 
neben echt nikomachischen Sätzen doch auch möglicherweise 
mehreres enthält, was vielleicht nicht bei Nikomachos zu finden 
war (vgl. Ast p. Ill u. p. 157; ZELLER a. a. 0.’ III, 2, S. 94 Anm.). 
Suchen wir vor allem dasjenige hervorzuheben, worin das Exzerpt 
bei Photios mit dem Traktat bei Ast übereinstimmt und wodurch 
es zugleich ergänzt wird, so müssen wir zuerst auf folgenden Satz 
bei Ast p. 43 hinweisen: 


205) Durch Fettdruck habe ich die Übereinstimmung mit der altpythagoreischen 
Schule und mit den Theologumena arithmet., durch gesperrten Druck die 
Übereinstimmung nur mit letzterer Schrift anzudeuten versucht; die in eckige 
Klammern [| ] daneben gesetzten Zahlen bezeichnen die Seiten und Zeilen der 
Ausgabe von Asr. 

206) Bei Ast p. 44, 14 wird sie als &xgonolıg xal Övoyelgwrov Geüua bezeichnet. 
Was das bedeutet, ist mir unklar. 

207) Diese Abweichungen bestehen, soviel ich sehe, namentlich darin, daß in 
dem Traktat bei Asr manches fehlt, was in der Originalschrift des Nikomachos 
nach dem Zeugnis des Photios stand, z. B. die sämtlichen oben im Texte 
ungesperrt gedruckten Götternamen, und umgekehrt (vgl. z.B. Ast p. 44, 14: 
Gxponolıs al Övoyelowrov deüue, was freilich auch echtnikomachisch und von 
Photios zufüllig ausgelassen sein kann). 
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Orı nv Entdda ol 1Uvdayogıxoı 05y Öyoing Toig Alloıg Peoıv 
agıduois, KAAa GEBa6uoD pacıv aflav' ausicı GenTäde XE00NYÖgEVoV 
avrıv, zeda zer 1Ipwgog 6 Hvdayogıxög Ev ro aegi trug Eßdo- 
uddog gYnoi‘ dio zaı Efenirndes vov 8 dia TIg &apawjoewg TOD adına 
za Olyua (Tedra yüg Ev To & Ovveßaxodereaı) dapegovow, iva &v Ti 
Gvveyei nad Eiguor Erıpogk TO Giyua Ovvarınra ro Entd, BOTe As- 
Amdoroyg Exyareicteı Gertd. Wie ich schon oben (Anm. 63) durch 
den Hinweis auf ganz analoge Etymologien der Orphiker gezeigt 
habe, ist im Gegensatz zu ZELLER (a. 2.0. 8. 108, 5; vgl. 8. 87 
Anm.) die Echtheit der Schrift des IIg@eog viel wahrscheinlicher 
als die Annahme einer späteren Fälschung durch die Neupytha- 
goreer, gegen die schon der gewichtige Umstand spricht, daß ein 
Philosoph von dem Range des Poseidonios, offenbar auf Grund der- 
selben Überlieferung, die gleiche aber von ihm viel wissenschaft- 
licher motivierte Etymologie von £sra = 6entd = ital. septem 
vorträgt (s. oben S. 40). Obige von ZELLER a.a.0. S. 108, 5 mit 
Recht für „kindische Spielerei“ erklärte Begründung des o in der 
richtig vorausgesetzten Urform oerra ist sonach schwerlich auf 
Proros zurückzuführen, sondern mit viel größerer Wahrscheinlich- 
keit für eine spätere unwissenschaftliche Annahme der Neu- 
pythagoreer zu halten. Was sodann die Gleichsetzung der Sieben- 
zahl mit Göttern wie Athena und Begriffen wie Kairos und Krisis 
anlangt, so haben wir schon in Kap. I” und II gesehen, daß solche 
Benennungen und Gleichsetzungen bereits in der orphischen und 
altpythagoreischen Lehre üblich waren, daher die Vermutung nahe 
liegt, daß auch die anderen bisher weder für die Orphik noch für 
den alten Pythagoreismus bezeugten Benennungen wie Tüyn, 
Ayeisie, Argvrovn, Pvieritig”) und die übrigen teils bekannten 


— — 


208) Ich benutze diese Gelegenheit, um darauf hinzuweisen, daß sich die 
Register der Götterbeinamen bei PreLLER-RoBERT und BrucuMmann aus den Ver- 
zeichnissen bei Nikomachos nicht unwesentlich vermehren lassen. So fehlen 
hier bis jetzt Beinamen der Atlıena wie ’Axgearıs (= 'Axgmars? vgl. Aroeia, 
Hesych. Axoe« und Axgie), Ilevrevgia (vgl. navonios logyürıg = Athena b. Eur. 
Hel. 1316), IIoAvaoıjen (vgl. Odyss. & 280), Ovkousisıa, was sich doch wohl ebenso 
auf Athena (= Hygieia?) bezieht wie Aiyig (vgl. Athena Xgvoaıyis b. Bakchyl. 
fragm. 15, 2 und Anth. app. ep. add. I 3ı9”, ı Cougny). — Steckt in "Aeıs, 
was zwischen "447v& und ’Axeeörig steht, nicht vielleicht der bekannte Athena- 
beiname ’4geia? — Was "Ocıgıg betrifft, so ist daran zu erinnern, daß die Griechen 
diesen ägyptischen Gott vielfach ihrem Dionysos gleich setzten, der bekanntlich 
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teils unbekannten Beinamen der Athene, ferner ’Ovsgos, Bar, 
Abdn usw. altpythagoreisch und orphisch sind oder wenigstens 
sein können, obwohl sich infolge mangelnder Überlieferung der 
sichere Beweis dafür bis jetzt leider nicht führen läßt. Was z.B. 
den Begriff davn (Abd) betrifft, so ist es mir wahrscheinlich, daß 
diese eigentümliche und auf den ersten Blick schwer verständliche 
Benennung einfach mit der oben (8. 27. 49) nachgewiesenen Tatsache 
zusammenhängt, daß sowohl die Altpythagoreer als auch der Ver- 
fasser der altionischen pseudohippokratischen Schrift z#eoi £ßdo- 
uddav in den sieben altionischen Vokalen (pwrnerr«, Ypuvai) 
oder Urbuchstaben (Urlauten) eine der ältesten und wichtigsten 
Manifestationen der heiligen Siebenzahl erblickten. — Ferner 
mache ich darauf aufmerksam, daß sogar jüdische, babylonische 
und persische Elemente in die Hebdomadenlehre der Neupythagoreer 
eingedrungen sind, denn bei Asr a. a. O. p. 42f. wird die Benennung 
Ayeisie davon abgeleitet, daß BaßvAariav”) vi doxıuarero zei 
Ooravns al Zupodoreng "Aykiag’ Hvpias xaAodcı Tüg doTOLKüs 
Opeiges, Hroı nag 06609 Teltimg Äyovrar XEQl TO XEVTE0V ubvar Kagk 
To Omuearıza usy£dn [vgl. die Ert« xıvnoag, zu denen auch die 
&v „Uri gehörte], 7) aro Tod GüvVdssuoi Xwg Hei Gvvayayal 
[> nexus] yenueritev [= eivaı] doyueritsche: rag brav rav pv- 
GıRav AoyXidov, üg dyEilovg xora Ta adr& xalodoıw Ev Toig legoig 
Aöyoıg, ARTE RRQEUNTOOW O8 Tod yauua Epdapuevag ayy£ilovg' dıö xal 
Tobg ad” Endornv Tobrmv rov dyy&imv Efüpyovrag dorepag xal dei- 
uovag Öuolwg Ayy£kovg nal dgyayy£iovg” ) X006ayogedeohe:, OlEQ 
eiolv ErT& ToV Corduor, KHore Ayyeila ara Todro Ervuörere N EBdouds 


viele und sehr alte Beziehungen zur Siebenzahl hatte (s. Abh. II, S. 22 ff.) und 
2. B. ebenso in sieben wie Osiris in 2 >< 7 Stücke zerrissen sein sollte (Abh. II, 
S. 24). Dagegen ist mir die Beziehung von "Aunidelas ylvos (xigas?), "Oveıgos, 
Kiew, Adoaoreıa zur Siebenzahl bisher unklar geblieben. 

209) Damit stehen die Worte S. 49, 17 ff. (wenn sie richtig überliefert sind) 
in einem nur scheinbaren Widerspruch, insofern hier gesagt wird, daß bis zum 
14. Jahre die Kinder BaßvAwvloıs oVdt Honoxevovrarı obdE Ts aur@v leparınjg 
ooplag wertyovomv, all amorkeiovreı Tov Evredde uunucatwv Evrög ToVrov Toü 
qeövov (d.h. bis zum 14. Jahre). Verstehe ich die letzten Worte richtig, so be- 
deuten sie, daß es zwar nach dem 14. Lebensjahre erlaubt ist, sich mit Astrologie 
und Astrologen abzugeben, vorher aber nicht. Anders oben S. 134, Anm. 194. 

210) Vgl. über die Identifizierung der sieben Planeten mit den sieben Erz- 
engeln den Artikel „Planeten“ im Lex. d. griech. u. röm. Mythologie II Sp. 2539f.; 
vgl. auch 2531, ıgff. u. 33 ff. und ZELLER a. a. O?II, 2, S. ı22, 7. 
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Wenn in dem unmittelbar darauf folgenden Satze die Bezeichnung 
der Siebenzahl als BvAexirıg (d. h. als 4önv& D.) einerseits auf die 
Siebenzahl der nyeuoves av gvidıov, andererseits auf die sieben 
A6TEgeg, Ol PvAdcoovreg rd rüv xal Ev Gvvoyi) nei aiavio uovg) dıa- 
xg«rodvreg, zurückgeführt wird, so beziehen sich die &xta nye- 
uöves to» pvidzov wahrscheinlich auf 1.185 Zar7 Zoav nyeuöveg 
pviAdaov, die sieben als Wächter gedachten Sterne kann man da- 
gegen vielleicht noch besser als auf die sieben Planeten auf die 
niemals untergehenden (&v «via uovj) sieben Sterne des Großen 
und Kleinen Bären deuten, die in dem dradevarıcuög des großen 
Pariser Zauberbuches als pgvAazıcooaı äyınraraı Tüv TE66KEWV GTV- 
Moxov und als roAoxgdroges Tod oVgarod, sowie als xradaxo- 
puiaxsg, ol OTgEpovres Uno Ev aElevoua TOV REgLdIvnToV TOD KUxAov 
üova Tod oÖgavod aufgefaßt werden (s. Abh. II S. 53). 

Über den sonstigen Inhalt der interessanten, aber an mehreren 
Stellen arg verderbten und deshalb schwer verständlichen Schrift, 
die bei der großen Seltenheit der Astschen Ausgabe heutzutage 
sehr schwer zugänglich und deshalb wenig gekannt ist, möge 
folgende kurze Inhaltsangabe orientieren. 

Ast p. 43, 32fl.: Die Siebenzahl ist zusammen mit der Vier- 
zahl die mittlere arithmetische Proportionalzahl (uesörns) 
zwischen der Einzahl (uovdg) und der Zehnzahl (dex«g)*") und spielte 
deshalb eine große Rolle bei der Weltschöpfung (öoyavov de rı xal 
dodgov TO xUvoiwWrarov el Tig Anegyaoiag TO xgdrog Aneıimpog nv 
eBdoudde TO xoouoroıd Bes Urapfeı), was im Folgenden genauer 
begründet und ausgeführt wird (vgl. p. 44, ıfl.). 

p. 44, ı6ff.: Die Sieben ist die einzige Zahl innerhalb der 
Zehn, welche weder einen Faktor noch ein Produkt hat (oÖre 
upvvueın vıvı Tov Evrog derddog Tiva Tov Ev adri yevva obre wı- 
yEvrav Tırov Tov utyoı derddog yevvärcı); es kommt ihr daher eine 
besondere Bedeutung zu und sie nimmt eine einzigartige bedeut- 
same Stellung ein (Aöyov Idıov Eyouvoa xl &dxoıwavnrov Kaıgıarar« 
teraxteı), weshalb sie auch als bei allen Geschehnissen beteiligt 
(OS racı negenouevn Toig droßelvovow xal ti xuImrdrng TeTeUyE 
500g zei Yb6oeng) Tyche und Kairos genannt wird (s. oben 
S. 28 u. 38). 

211) Vgl. auch ZeLLer a. a. 0.° I, S. 344, der geneigt scheint, diese Züge für 
altpythagoreisch zu halten. 


» 
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p. 44, 27fl.— 45, 13: Wie die Siebenzahl eine bedeutsame 
mittlere Stellung unter den ersten zehn Zahlen einnimmt, so auch 
der Mond unter den von den Altpythagoreern angenommenen zehn 
Weltkörpern (Sphären); er bewegt sich nämlich in der Mitte 
(usseiyuıog) zwischen den oberen und unteren Sphären”"”), und zwar 
wird sein Lauf durch die Vier- und Siebenzahl, die mittleren arith- 
metischen Proportionalzahlen zwischen ı und 10, beherrscht, in- 
sofern er seinen Weg am Himmel in der Zeit von 28 (= 4x< 7) Tagen 
zurücklegt (s. 8. 31f. 54), die naturgemäß in vier Wochen zu je sieben 
Tagen zu teilen sind. Außerdem läßt sich der Monat nach den 
sieben Phasen (unvosıdjg, dıyörouog, dupixvorog, Xavaeinvog, dupi- 
xvgrog, dıydrouog, umvosdng) in sieben Abschnitte zu je vier Tagen 
zerlegen (vgl. Anm. 48 u. S. 130). 

p. 45, 13—34: Der gewaltige Einfluß des Mondes und der 
Siebenzahl offenbart sich vor allem in der Regelung der Gezeiten 
des Ozeans"), sodann in dem Einfluß, den die beiden nicht nur 
auf die Muscheln (öoroe«?), auf die Seeigel (Eyivor ZvaAoı?), die Mäuse 
(udes?) und die meisten Tiere, sondern auch auf den Menschen aus- 
üben, insofern vor allem die Menstruation der Frauen vom Monde 
und den durch dessen Lauf geregelten hebdomadischen Perioden 
abhängt (rg@rov utv al aaddgasıs teig yvvaldı dıa vov ngolegdechv 
EBdouadırav negıuödnv yivovraı, nag abrd ToDüTo ... Euumva xl xa- 
reumvır xalobueve)”“) 8. oben 8. 121. 125. 

p. 45, 35—46, 9: Ferner findet bei der Zeugung in der Regel 
(os £rinev) ein siebenmaliges „Springen“ oder Spritzen des 
männlichen Samens in die Gebärmutter statt (&ntdxıg 6 yövog ... 
To &pgevi Bögvvraı eig tv yvvamxeiav untgev); auch entscheidet die 
siebente Stunde nach vollzogenem Beischlafe, ob der Same fötus- 
bildend ist, oder nicht, ebenso wie die siebente Stunde unmittel- 
bar nach der Geburt (oder die sieben Stunden nach der durch 
Loslösung des Nabels von der Gebärmutter begonnenen Geburt; 


212) Macrob. a. a. O. ı, 21, 33 (vgl. ı, ıı, 6): sicut aetheris et aöris ita 
divinorum et caducorum luna confinium est. Vgl. ob. 8.45 A. 76 u. S.49 ob. 
213) Macrob.a. a. O. 8 61: oceanus quoque in incremento suo hunc numerum 
tenet. nam primo nascentis lunae die fit copiosior solito etc. | 
214) Macrob. a. a. O. $ 62: uterum nulla vi seminis occupatum hoc dierum 
numero natura constituit velut decreto exonerandae mulieris vectigali mense rede- 
unte purgari. 
10* 
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s. Asts Anm. p. 187) über die Lebensfähigkeit des Kindes”), das 
bisher, gleich einer Pflanze”'), Nahrung und Luft nur durch die 
Nabelschnur erhalten hat, entscheiden, ob es die nötige Lebens- 
kraft besitzt, um die gewaltige Veränderung seiner Lebens- 
bedingungen während oder nach der Geburt auszuhalten (£xru 
OEW ... Ev eig Gvuustgng Ixavor Avreyem TO rUnue).) 

p. 46, 9— 31: Auch bei der Entwicklung des Fötus im Mutter- 
leibe spielt die Siebenzahl eine bedeutende Rolle, wie z.B. aus 
der Beobachtung des Hippokrates in der Schrift zeol zaudiov pboeug 
(I, p. 385 f. ed. Kühn = Macrob. a. a. 0. $ 64) erhellt. 

Im Folgenden teilt uns Nikomachos dasselbe große Bruchstück 
aus Diokles v. Karystos und Straton mit, das wir bereits oben 
im lateinischen Wortlaut des Macrobius a. a.0. 8 65ff. kennen 
gelernt haben. Da in WrLLmamns Fragm. d. griech. Ärzte |], 
p. 200 (fr. 177), einem sonst hochverdienstlichen und durch 
musterhafte Gründlichkeit und Vollständigkeit ausgezeichneten 
Sammelwerke, nur die lateinische Version des Macrobius ab- 
gedruckt, der griechische Originaltext bei Nikomachos aber weg- 
gelassen worden ist, so dürfte es angezeigt: sein, hier den letzteren 
in einiger Vollständigkeit vorzulegen: 

p. 46, 31ff.: Zrgarov dt 6 Ilegınaryrınog ei Aondng 6 Ka- 


215) Vgl. Macrob. a. a. O. $ 62: semen quod post iactum sui intra horas 
septem non fuerit in effusionem relapsum haesisse in vitam pronuntiatur = Asr 
p. 45, 36fl.: inıa dt Öomıs taig niseisrag Hror mooonldooerer Eis $woyorıjcıv To 
vooıuaregov [? — £woruwregov?] aurod [tod yövov]) 7 dnoAodalveı. 

216) Dieser Gedanke scheint stoisch; vgl. Chrysipp. b. Plut. x. orwıx. &vavr. 41, 1: 
to PBo&pos Ev ti yaoıgl Pics ToEPEOdaL nadanzeg Purov a... 

217) Daß dies der ungefähre Sinn der arg verderbten und schwer verständ- 
lichen Worte sein muß, scheint mir zu folgen aus der Parallelstelle bei Macrobius 
a.a. 0. $ 78: hoc observatum est, quod sine haustu spiritus ultra horas septem 

. vita non durat. Bei Ast p. 46, 4 lese ich: am) tig gYuowüs tod Eußgvov 
öngwioroulag Eis nv rng E&odov Enlrevs:v (statt Enideıtıv). — Eine zweite Parallel- 
stelle findet sich bei Ast a.a. O. p. 48, 26ff.: z« de Botpn ... xal era mv 
YEvEoıV ENTE uEv Bow mv xgloıv loyeı Tod Ev N u‘ Eunviovte yap navıa Ts 
untoas E5toyeraı Ta TEAECPOgR Kal 00 verg@ ANorunderre, TTO0g ÖE TnV TOD Avamveo- 
ulvov d£pog nagadogijv, bp’ od Tovodra To tig Yuyig Eidog, Kguoımirarn Beßwodrar 
ti EG Goa Eni Diregov, 7) fonv 7) Yavarov = Nacrob. a. a. O. ı, 6, 67: post 
partum vero utrum vieturum sit quod effusum est, an in utero sic praemortuum 
ut tantummodo spirans nascatur, septima hora discernit. ultra hunc enim horarunı 
numerum quae praemortua nascuntur aöris halitum ferre non possunt: quem 
quisquis ultra septem horas sustinuerit, intellegitur ad vitam creatus. 
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EVCTIOS xal ROAA0L Ere0oı TOv ieroav Ev ulv 5 devrega EBdouadı 
oevidag aiuarog Erigaiveodaı TO Aeyderri dusvı pacıv &a äg Eiw- 
vegag ErInAoRng, &v dE TH Toiry dixveioder TO ©y00v pacı xaı (Ev 
7 0) uEOov og Oagxös Tı al aluarog GVorgsuua Toysıv [dnAovörı 
TELECLOVgYLag TvyoV dıa vv Tod xn TeiAsiav pbcıw, N) dıa mv &v alıo 
av ÖVo negırrav xUBav nEgaıvoVong 0V6lag bragyovrav GVVBeoıv].”*) 
ev dE ıH € xara Tv A udlıora xaı nEunmv Nucgav dianidrreoteı 
ev uEOO auro uellteng utv ueyedeı Eoınög TO PoEPog, dierergavo- 
uevov dt Ouog, HOTE XEparlıv xal abyEva za dopaxa zei ala 680- 
64:.986T800v garrabecheı Ev aürd' xal Todro Yucı FG undı yYovınov 
eivar, & 0 Evvea uelicı yerjosodeı, vH Erry ndoys Todro EBdouddı, 
ev Av y, &v dt Äogoev, ti EBdduy. — 

Es folgt nunmehr eine umfangreiche größtenteils auch bei 
Macrobius a. a. O. wiederkehrende (vgl. außerdem die ähnlichen 
Bemerkungen des Censorinus (II, I—5) über den partus major et 
minor Pythagoreorum), von Nikomachos ebenfalls auf die 
IIvdapogıxoi zurückgeführte Auseinandersetzung über die arith- 
metische und medizinische Bedeutung der Zahl 35 (=5x7 
— 5 Hebdomaden!), die namentlich bei der Entwicklung des Embryo 
eine große Rolle spielen soll. Daß dieser bis p. 48, 27 reichende 
Abschnitt aus guter Quelle stammt, scheint mir namentlich aus 
der Tatsache hervorzugehen, daß hier nicht bloß ein bekanntes 
Fragment des Philolaos (Dies, Vorsokr. p. 244f. nr. 12) in einer 
von der gewöhnlichen Überlieferung (s. Ast a. a. O0. p. 55) etwas 
abweichenden Form”'”), sondern außerdem noch ein bei WELLMANN 
a.a. O0. fehlendes Bruchstück des Diokles von Karystos, das eine 
von Ps.-Hippocr. #. o«gxöv c. 19 und Vindicianus c. 15 (s. WELL- 
MANN 4.2.0. S. 44) etwas abweichende Zahlentheorie enthält””), 


— nn nn nn Un 


218) Die hier eingeklammerten Worte fehlen bei Macrobius; es ist also mög- 
lich, daß wir in ihnen einen Zusatz des Nikomachos zu erblicken haben. 

219) Ast p. 48, 4: Ilowrng uv xel yooı& xal pös era Ta omuerıxd neyeßn 
tern dinozcvra GpPHN xark nv nevrada, Yurmors ÖE xal Ebıs forınn Kara mv 
££ade [man beachte das an oenrag — Entag erinnernde etymologische Wortspiel 
Eis — Eiac!], dia Toüro Wvouaouevnv, relelworg dt nal diavonoıg xark ımv Eßdo- 
ucde. Vgl. damit ib. p. 55, 18f.: Dulolanog dt uera TO uadnuarıxov ueyedog 
zei diaarav (Ev) Tergddı, mowöınte al yodoıw Emidsifautvng Tüg Yücewg Ev 
mevradı, Yuyacıv Ö8 Ev Ekadı, voüv dt xal üyelav xal Tö dm’ adrod Asydusvov 
[Hss. Asımöusvov] pös Ev EBdouddı, uera@ raür« pyoıv Fowra al pıllav xal uätıv 
xal Enilvomv En’ Ooydondı Ovußnvar Tois ovomv. 

220) Ast p. 48, 11: ’Ev öoaıg Auegaıg [01 = 210] oi Enraunvor Gwoyovoövrau 
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endlich auch die merkwürdige aber echt hebdomadische Lehre 
mitgeteilt wird: örı zei ra onsguera aavre Urtg yijv aragyalvera di 
EBddung udlıcre Hufoag Expvöusva, xaı Entaxavia wg Eninev Ta 
xlsiore yivercı (Ss. oben S. 103 u. 136), eine Lehre, die zwar bei 
Macrobius fehlt, aber doch wohl auch aus Poseidonios’ Timaios- 
kommentar stammt (s. oben $. 136). 

Die Übereinstimmung unserer Schrift mit Macrobius beginnt 
erst wieder p. 48, 26ff.,, wo der Verfasser die bei Macrobius in $ 67 
wiederkehrende Theorie von der entscheidenden Bedeutung der 
ersten sieben Stunden nach der Geburt (s. oben $S. 99 Anm. 156) im 
griechischen Originaltext, wie es scheint zum zweiten Mal, vor- 
trägt. Dann heißt es p. 48, 33 ff. im Einklang mit Macrobius $ 69 
[post VII vero menses dentes incipiunt: S. 100] weiter: "Ert& dt unoıv 
ödovrogvei, dig de Enra avanadits xaı Edgag dxiıvodg Tuyyaveı, tolg Ö8 
erta d1e0d000v Goyereı TO YPPEyua, xal xeAeiv TÜG NXOWTeg Öguüg 
enıßekierar, terganısg 0: Enta loraraı un GpaAlöueve, aa dıeßealvenv 
Eeriysipei, HEvraxıg ÖL Enta naveraı TNg TOD YAARKTOS TEOPÄS YPv6r- 
us Anodıerıdeusve' Enta dE Ereoıv anoßaldeı ToVg Pvcıxobg Ödorrag 
nal Övagpdeı TOVg NO0S TV ORAMOaV Toopnv Exıtndelovs, dig de Enta 
HBaoxeı, al W6XEQ dıngdomusvag Ervye Tod Ravrog X00Pogıx0D Aöyov 


naogs& vov TE Nusoiv, di’ 60wv 7 Toü Üyoopögov vutvos ovoraoıs 2dElydn TW- 
zıora palveodaı, obv Ö' Enelvaıs nußog üv Ein Anoxataotarıxög xal Opaıpıxög, Og 
Grrotelsioütaı Toig oixeloıs uEoeoıv loov Tod TE yuyınod agıduon [6 << 6>< 6 = 216 
—= 210 +6]. Kai Aordüs de EkankacıncHviwov rüv As’ [= 35] ylvesdal pnoı 
oregsdv vw a [= 35 xX3xX2=78x<5x6 = 210], öoaıneo elolv elg roVs 
Ente ujvas Nusgms Todg Teiaxovdmusgovs. Vindic, c. 15: hos autem numeros 
[scil. 30 et 40!], ut partus edatur, septies multiplicare oportet, ita ut quicunque 
die trigesimo [also 30, nicht wie oben 35!] in utero materno figuram hominis 
accipit, septimo mense nascatur. Sollte nicht in dem Bruchstück des Diokles 
statt Ae’ [35] As’ [= 36 = 6 >< 6] und sodann statt 01’ [210] cı=’ [= 216 
= 6><6< 6] zu schreiben sein? 210 ist keine Kubikzahl (oregeov), wohl aber 
216=6x<6x<6= 210-6. Diese Annahme würde zu dem, was wir über 
Diokles wissen, ebenso gut stimmen, wie die Notiz, nach der er der Zahl 35 eine 
besondere Bedeutung bei der Entwickelung des Embryo zugeschrieben haben sollte; 
vgl. Athenaios b. Oribas. 3, 78: neol de tus roeis Evveadas, Os Pnoıw 6 Aıo- 
»Ang, Ev Öusvı uvsodeı ylveraı paveoüs auvdoog 6 TUnog us Ödyzwg Kal 6 Tg 
xepalng. negl de Tag teooagag Evveadag [also gegen den 6 x 6. — 36. Tag] doäreı 
oW@Tov Öiaxexgıutvov Olov TO O&ua 7) TO Televraiov, Miäg mooGTedElong Tere«dog, 
zeol ınv Teooagaxovrdda. Offenbar hat Diokles zu verschiedenen Zeiten seines 
Lebens verschiedenen Theorieen, einer hebdomadischen (35!) und einer enne- 
adischen (36!) gehuldigt. Nach der letzteren wurde das äntaunvıriov am Schluß 
der 24. Enneade oder am 216. Tage geburtsreif. Vgl. WELLMAnNN 8.8.0. 43,3 u. 199. 
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Ev 7 ngorege Tav Erov EBdouddı [also bis zum siebenten Jahre!] 
to6odrav [d. h. sieben] Yboe drapydvrwv xeı TÜV Eis TO ToLWÜüTovV 
erırndelov ariöv gYdeyudıav [d. h. die sieben altionischen Vokale], 
org doyeraı veis Tod Evdıaderov Enıßalkeıv dıag®gwoesıv, 
xad#o Aoyızöv An Vaaoyesı Soov. Bereits in den letzten gesperrt 
gedruckten Worten, die offenbar einer stoischen Quelle (Poseidonios) 
entstammen (s. oben), entfernt sich wieder der griechische Text 
von dem lateinischen des Macrobius, der nur noch die Vollendung 
des Sprachvermögens im siebenten Lebensjahre und die sieben 
Vokale erwähnt, aber weder von der Entwicklung des &vdidserog 
20yog noch auch von den sieben (stoischen) Seelenvermögen redet, 
deren in den folgenden Worten gedacht wird (p. 49, 12 ff.): 

ENTE HaT& MOAVS TOv PIA0COPov UÜRKEYOvCHv Tav TO Aoyırov 
Gvva6xovoaV «dev xeı Tore [d. h. mit 14 Jahren!) udiıore 
GvurAmgovuerav' XO0g Yüg Taig TedgvAAnusvaug were Evi Xal TNv po- 
vnTiuanv al Oneguarım)v xaregıduodcıw Zrıoı, aürn de TOTE Ovu- 
AAmgoDTaL adroig, Orte TO GHEeguarırzdv PVoırWg Änacı xıveitaı, 
“00861 ulv dıa yoväg, Ünkeicıg ÖdE dr Euunvov nadtagdeng' 
dıoreg Guoyovnrizjg Enıtndsiörnrog Tore u6Vov xardoyovraı. 
Die letzten Worte entsprechen wieder ziemlich genau der ersten 
Hälfte von $ 7ı bei Macrobius: „tunc enim moveri incipit vis 
generationis in miasculis et purgatio feniinarum“, während man 
den nun bei Macrobius folgenden Satz: „ideo et tutela puerili quasi 
virile iam robur absolvitur, de qua tamen, feminae propter votorum 
festinationem maturius biennio legibus liberantur“ bei Ast ver- 
geblich suchen wird. 

p. 49, 20fl.: Nach einer wiederum bei Macrobius fehlenden 
Bemerkung über die Ausschließung der unreifen Jugend von dem 
Umgang mit Astrologen (s. oben Anm. 209) und über die Bedeutung 
des Begriffes yere«, worunter ein Zeitraum von 30 Jahren zu ver- 
stehen sei, innerhalb dessen man Vater von Kindern werden könne, 
heißt es dann wieder im wesentlichen in Übereinstimmung mit 
Macrobius $ 72 weiter: rn d: roim EBdouddı Gvlinßdnv er nv 
eni unnog abEnoıw arodaußaveı, vi dE Terdory ryv Ei nAdrog Teleıod- 
re, za obdeuia Am adrois dnolelneraı Omuaros Eridocıg, TEAELOg 
yo 6 am. To dE aedunmm xara Tov üguovızdbv Gnodsydevre Tov ME 
zei dh xark (oybv nüca Exidocıg Arooigeppiseren nal obaerı ol6v Te 
Eavrod (OyVgöregov uer& tadra r& Zn yev£oheı. Hinsichtlich der 
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nun folgenden vielleicht aus Straton stammenden sehr wertvollen 
Notizen (über die Abdankung der Athleten mit 35 Jahren und 
über die bis zum 35. oder 42. oder 49. Lebensjahre abzuleistende 
Militärpflicht), in denen Nikomachos und Macrobius wieder über- 
einstimmen, s. oben S. 128. Auch am Schlusse dieses ganzen Ab- 
schnitts läßt sich wieder eine ziemliche Übereinstimmung zwischen 
beiden Verfassern konstatieren, insofern Nikomachos sagt (p. 50, 
7fl.): Tö d2 xepalaıov, Örav Ö Tüg dexddog Aöyog To ig EBdouddag 
1200097 xaı derdaıg ERTa yErntaı, Tore rürrov loymv Aperlov TO dv- 
Honno, xedocıwreov dE Ty rig Aeyouevng Eddaıuoviag anoAladocı, und 
Macrobius $ 76 bemerkt: Cum vero decas qui et ipse perfectissimus 
numerus est perfecto numero id est &sradı iungitur ut aut decies 
septeni aut septies deni conputentur anni, haec a physicis credi- 
tur meta vivendi, et hoc vitae humanae perfectum spatium termi- 
natur. quod si quis excesserit, ab omni officio vacuus soli exer- 
citio sapientiae vacat, et omnem usum sui in suadendo habet, 
aliorum mıunerum vacatione reverendus (d. i. der Zustand der ev- 
deıuovia, wie sie die Götter genießen). Dagegen vermisse ich bei 
Nikomachos die wertvolle Bemerkung des Macrobius $ 75 über 
die siebente und achte Hebdomade: cum numerus septem se multi- 
plicat, facit aetatem quae proprie perfecta.et habetur et dicitur, adeo 
ut illius aetatis homo — utpote qui perfectionem et adtigerit iam 
et necdum praeterierit — et consilio aptus sit nec ab exercitio 
virıum alienus habeatur. 

p. 50, ıı Ast wird sodann dieselbe Lehre von den vier 
Groıyeia und den dazu gehörigen drei uer«&vrnres vorgetragen, 
die sich auch bei Macrobius $ 36ff. und bei Martianus Capella 
p. 738 findet, also wohl sicher aus Poseidonios stammt (s. oben 
S. 128 f.). | 
p. 50, 26 ff. weist der Verfasser hin auf die Bedeutung der 
Sieben als kritische Zahl bei der Entwicklung des Kindes im 
Mutterleib, sowie außerhalb desselben im Stadium der «rargogn, 
endlich bei Krankheiten. 

p. 50, 31 ff. werden aufgezählt: 

a) die orAdyyva utlava Enta = Macrob. $ 77; 

b) die ucon [oouerog]) zattorıza End = Macrob. $ 80; 

c) die dıeropasıg &r TO Xo000rXm £nrd = Macrob. $ 81; 
d) 7& ve avonv zei Tgo@pNv diapegorre &ntd = Macrob. $ 77. 
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p. 51, 5 folgt der Satz: undevog To&povrog Evredivrog Ente 
nusgeg olöv re Snv, womit Macrob. $ 78 a. E. zu vergleichen ist: 
sine cibo ultra totidem [septem] dies vita non durat (s. oben 
S. 131). 

p. 51, 6: Kai &v yenuergizeis [-ır@v?] Gredbesıv Ente eidn Tor 
reg adroig [roig yewuergmoig?]| doyav, Onusior, yoauun, Erıpaveıe, 
yavia, OyNua, GTEQEoOvV, Eninedov. 

Damit stimmt Macrobius $ 35f. nur teilweise überein, denn 
hier werden als termini zwar auch die vier Begriffe punctum 
(onueior), linea (yoauun), superficies (Erıpdvee), soliditas (Gregeöv) 
genannt, an die Stelle von yorie, oyijua, Exinedov (= Erıpdvae!) 
treten aber hier, wie mir scheint, viel rationeller die tres dimen- 
siones longitudo, latitudo, profunditas, sodaß doch wohl für die 
Stelle des Nikomachos die Annahme einer Verderbnis kaum ab- 
zuweisen ist, so lange keine bestätigende Parallele beigebracht wird. 

p. 51, 8 fl. zei Erta Tov Oroyaarav [-d@v Ast p. IYI] eferdosg 
lextaceıs?] Emideyousrov HANgoDVTE' TOLyW@vov yag ywriaı Tgeig al 
rxievoal i6aı zeı abro To Eußedov Ev. In diesen zu Anfang schwer 
verderbten Worten (s. Ast p. 191) soll offenbar gesagt werden, daß 
bei jedem Dreieck sieben Dinge in Betracht kommen: Drei Winkel, 
drei Seiten und eine Grundfläche. Eine Parallele zu diesem Satze 
kann ich bis jetzt nicht nachweisen. 

p. 51, ıırfl. — 16 folgt zum zweiten Mal der Hinweis auf 
die Sieben als kritische Zahl bei Krankheiten, namentlich bei 
Fiebern (s. ob. p. 50, 29). Diese doppelte Erwähnung derselben 
Tatsache auf zwei unmittelbar aufeinander folgenden Seiten der- 
selben Schrift erklärt sich wohl am besten aus dem Umstande, 
daß der Verfasser hier wie dort nicht die Resultate eigenen Nach- 
denkens, sondern locker aneinander gereihte Zitate aus anderen 
Schriftstellern gibt, die er einfach ausschreibt. 

Sehr schwierig, weil sehr verderbt, ist der nun folgende von 
p. 51, 16 bis p. 53, 6 reichende Abschnitt, in dem, wie es scheint, 
allerlei mathematische Erörterungen über die Frage angestellt 
werden, woher es komme, daß bei den verschiedenen Fieberkrank- 
heiten (Tertian-, Quartan- u. Halbtertianfiebern) die Krisis auf ganz 
bestimmte Tage, namentlich den siebenten, fällt. Ich muß es 
besseren Kennern der griechischen Mathematik und Medizin über- 
lassen die hier vorliegenden kritischen und hermeneutischen Auf- 
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gaben zu lösen; vgl. einstweilen Asts unzureichende Erläuterungs- 
versuche auf p. 192. Vielleicht läßt sich das Verständnis der 
Stelle fördern durch Vergleichung der Lehre des Hippokrates und 
Galenos von den Triaden und Tetraden bei der Zählung und Be- 
stimmung der kritischen Tage bei Fiebern; s. Hippocr. x. &rteunvov 
9=lHlIp. 524 Ermerins =1Ip.452K. und Ermerins zu d. St. Galen. 
XVII B232£.K. 

p. 53, 9 gedenkt der Verf. zum zweiten Mal der Tatsache, 
daß die Siebenzahl im Hinblick auf die meist am siebenten Tage 
eintretenden Krisen Kairos und Tyche genannt worden sei, und 
fügt sodann hinzu: Ti yoo dei vüv xal negi Tav xAıuaxrnowv 
AentoRoyeiv EBboOuaTıRr©V ualıora NnaQa Toig ARoOTE)eöuarıxoig 
(= dörgoAöyorg) doyuerıfouevovr (Hss. doyuarıböusvor). Wie schon 
Asr (p. 193) bemerkt hat, erinnert dieser Satz lebhaft an Varro b. 
Gell. III, 10, 9: Pericula quoque vitae fortunarumque hominum, 
quae ‘climacteras’ Chaldaei appellant, gravissimos quosque fieri 
septenarios. Bereits oben (S. 133f.) habe ich es als wahrscheinlich 
bezeichnet, daß diese Übereinstimmung zwischen Nikomachos und 
Varro auf gemeinsame Benutzung des Poseidonios schließen lasse. 

p. 53, 13f. hebt der Verf. (nunmehr zum dritten Male!) her- 
vor, daß die Siebenzahl Kairos und Tyche und außerdem Athena 
genannt werde, und begründet diese drei Benennungen abermals 
in der bekannten Weise, was wiederum auf die ungenügende letzte 
Redaktion der Schrift des "Nikomachos’ und auf den unfertigen Zu- 
stand, in dem sie uns vorliegt, ein helles Licht wirft. 

Die Schrift schließt p. 53, 25 ff. mit folgenden zwei Sätzen: 

a) Od uörov Tig avdomnnivng Ypavig, AAI& xal Öpyavırjg al 
z00uıRjg Hal aring Evaguoviov Puvig Enra Dragya Ta GToryamdn 
gHEyuarae [= garnevre], 0b uovov eg& TO VRnd TÜV Enta AoTEgmv 
agiestaı uör« el NOWTIoTe, GG Euddouer, AAX Or xal TO XoWTovV 
dıaygauua TROG Toig UOVGLKOIg ERTEYOOGOV UrEneOE. 

b) T’oıav Ovrov r@v tig Yyuyäc eıidov 1) ueo@r, Po9ornTıxXod, 
Hvurrod, Eridvuntixod, TEGGARgES Ageral xal Teleiötaraı yivovran, 
acdareg Torav dieotmudtov TE6OKgES 0001 Ei Gaueraxfg dıavändeng. 

Zu a) bemerke ich Folgendes. Von den &sr& (oroıyaadı) 
greyuara Tag drdonziıng poräs, d. h. den sieben Vokalen (gornerre), 
war schon oben (p. 49, 8 ff.) vorübergehend die Rede; hier wird 
hinzugefügt, daß die sieben Vokalzeichen (als Noten?) auch in der 
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Instrumentalmusik (ögyavıxy) und in der Sphärenharmonie eine 
Rolle spielten, insofern sie nicht bloß zur Bezeichnung der sieben 
Planeten dienten (s. Philologus ıgo1 S. 371 ff. u. Lexikon d. Mythol. 
s. v. Planeten Sp. 2530 ff.), sondern auch, wie es scheint, ursprüng- 
lich als vom Himmel (dioxern), und zwar jeder von dem ihm ent- 
sprechenden Planeten, gefallen (oder von ihm als Musiknote ge- 
sungen?) galten. Daß ein solcher Glaube wirklich existierte, bezeugt 
einerseits der Verf. des betr. Abschnitts b. BEKKER, Anecd. p. 781, 
27ff.: Ilegı tig rov yoauudrav evgEGEng diegogug ol I6Togıaoi ioTo- 
0n6ev, ol u&v yüg Ilooundea« Aeyovcı Tobrav £Ügernv, KAdoı dE& Doi- 
vıra röv Tod Ayı$lldmg aeıdayoyov, @Akoı d& rov MıiAncıov Kaduov, 
arroı 68 iv Admvav, Aldoı di EE 0bgavod Eogiptaı roig dvdgw- 
xoıg xg0ög @gpEleıev, anderseits die bekannte pythagoreisch-pla- 
tonische Idee der Sphärenharmonie, wonach jeder der sieben 
Planeten durch seine Bewegung im Raum einen Ton hervorbringt, 
der zu den andern Tönen im Verhältnis der Harmonie steht. 

Der letzte Satz (b) endlich scheint wiederum aus Poseido- 
nios zu stammen, da er zum Teil auch bei Macrobius wiederkehrt, 
der $ 42 sagt: ternarius vero adsignat animam tribus suis 
partibus absolutam quarum prima est ratio quam Aoyıorıxov ap- 
pellant, secunda animositas quam #vuıxov vocant, tertia cupiditas 
quae £xuttvunrıxov nuncupatur (lauter platonische Begriffsbestim- 
mungen!)”") Ebenso weist auch die Unterscheidung von vier 
Kardinaltugenden auf Poseidonios hin, der nach dem Vorgange 
Platons, wie Laert. Diog. Zen. 92 bezeugt, rerrepeg dosrag unter- 
schieden hatte, nämlich goovnGıv, avdosiav, dıxaıoodrnv, G0RPg0- 
cvvnV. 

So bestätigt im großen und ganzen auch unsere kleine Spezial- 
untersuchung wieder das Urteil ZELLERS a.a. O0. III®, 2, 77 ff. über 
die Stellung des Neupythagoreismus, daß derselbe in vielen Punkten 
von dem Stoizismus abhängig sei. In der Zahlenlehre freilich 
scheint er das meiste von den Altpythagoreern entlehnt zu haben, 
deren Spekulationen, wie wir gezeigt zu haben glauben, ebenfalls 
von den Stoikern, insbesondere von Poseidonios, angenommen und 


221) Vgl. dazu Ronpe, Psyche? II, 324, ı: „Posidonius unterscheidet in der 
Seele des Menschen nicht drei Teile, aber drei dvvausıs wiäs ovolag &% zig xugpdlas 
ooumu£vns (Galen. V 515), nämlich wie Plato, das Aoyıorıxov Buuosidis Enidvun- 
rınöv (ib. 476f. 653). Vgl. auch Zerıer aa. OR I, 2 S. 124, 3. 
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ihrem Systeme einverleibt worden waren. So erklärt sich ganz 
einfach jene vielfache Übereinstimmung zwischen der Schrift des 
Nikomachos und dem indirekt aus Poseidonios schöpfenden Macro- 
bius, die wir haben feststellen können. Ganz selbständige, neue, 
originelle Auffassungen seitens des Neupythagoreismus sind auf 
dem Gebiet der Hebdomadenlehre nicht von uns beobachtet 
worden. 


IX. 
Die Hebdomadenlehre der Astrologen. 


Hat auch die Astrologie im Sinne von Sterndeuterei an sich 
wenig oder nichts mit der Philosophie zu schaffen, so müssen wir 
dennoch auch die astrologische Hebdomadenlehre in diesem Zu- 
sammenhange kurz behandeln, weil sie in späterer Zeit, wie wir 
bereits gesehen haben, nicht bloß gewisse Philosophenschulen, 
sondern auch die Anschauungen des gesamten Altertums, der 
Gebildeten wie der Ungebildeten, gar nicht unwesentlich beein- 
flußt hat. 

Schon Philo (= Poseidonios?) de mundi opificio 43 p. 30 M. 
bemerkt: rıuäraı de [n Eßdoudg] zei ruga Toig doxuuwrdrog av 
Eiinvov xal Beoßaomv, of nv uadnucrrınyv Erıornunv die- 
xovovcıw, und hat bei dieser Bemerkung offenbar einerseits die 
Pythagoreer, andererseits die durch ihre Leistungen auf den Ge- 
bieten der Mathematik und Astronomie hochberühmt gewordenen 
Babylonier oder Chaldäer im Auge. In der Tat ist jene Behaup- 
tung Philos durch die neueren Entdeckungen und Forschungen 
auf dem Gebiete der Assyriologie glänzend bestätigt worden, d.h. 
wir besitzen jetzt zahlreiche Bruchstücke aus der Literatur und 
kunst des uralten Kulturvolkes Mesopotamiens, aus denen wir, 
ähnlich wie bei den Juden, auf einen förmlichen Kult der 
Siebenzahl schließen können. Ich verweise in dieser Beziehung 
einfach auf die bereits in Abh. IS. 2gff. und Abh.IIS. 85 ge- 
sammelten Belege, deren Zahl sicherlich noch einer erheblichen 
Steigerung fähig ist.””) Und zwar ist der babylonische Kult der 


222) Ich benutze diese Gelegenheit, um noch folgende Beispiele nachzutragen. 
Für sieben Tage zerbricht Adapa dem Südwind die Flügel, so daß er nicht 
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Hebdomaden wesentlich aus zwei Wurzeln entsprossen: erstens 
aus der uralten auch bei anderen Völkern semitischen und ari- 
schen Stamms vorkommenden Einteilung des 28tägigen Licht- 
monats in vier den vier Mondphasen entsprechende 
Wochen zu je sieben Tagen, zweitens aber aus der spezifisch 
babylonischen, nur aus einer uralten und minutiösen Beobachtung 
des gestirnten Himmels erklärbaren Lehre von der Siebenzahl 
der Planeten (Mond, Sonne, Merkur, Venus, Mars, Juppiter, Sa- 
turn). Fragen wir nunmehr, welche von diesen beiden Wurzeln 
die ältere und ursprünglichere sei, so kann es m. E. kaum zweifel- 
haft sein, daß die siebentägige Woche auf einer viel einfacheren 
und somit älteren Anschauung (Erfahrung) beruht als die Lehre 
von der Siebenzahl der Wandelsterne, deren Planetennatur (ab- 
gesehen von der Venus””)) größtenteils so schwer zu erkennen ist, 
daß z. B. die Griechen trotz ihres verhältnismäßig günstigen Klimas 
und ihrer scharfen Beobachtungsgabe erst ziemlich spät und auch 


wehen kann: Zimmern, Bibl. u. babylon. Urgesch. 24. — „7 > 7 Sünden“ viermal 
in dem Klagepsalm b. Zınmern, Babylon. Hymnen und Gebete 8. 24 v. 59. — 
„Die Sünde löse siebenfach“: ib. $. ı8 v. 36. — Über einen Zauber zur Er- 
leichterung des Gebärens berichtet DuorsEe im Archiv f. Rel.-Wiss. VIII (1905) 
S. 550f.: „Apres quelle [la deesse Mami] eut formule son incantation et quelle 
l’eut prononcee sur sa boue elle decoupa 14 [= 2 >< 7] morceaux, elle placa 
7 morceaux & droite, elle placa 7 morceaux & gauche, entre eux elle deposa 
une brique“: Cuneiform Texts XV pl.49 col. IV, ı. — Im Folgenden werden 
14 Frauen erwähnt, die sieben Männer und sieben Frauen aus Lehm formen. 
„Dans la maison de la mere en travail, que Sept jours durant une brique soit 
placee.“ Aus JEeremias’ Artikeln im Lexikon der Mythologie notiere ich noch 
folgendes: sieben Schutzgötter des Assarhaddon: III, 253, 10. — Sieben Tore des 
Hades (Analogie zu den sieben Mauern von Ekbatana?): III, 259 ff. — 14 Tore 
ib. 263, 11. — Sieben Könige des nächtlichen Volkes: ib. 266, 20. — Sieben- 
stufiger Tempel: ib. 267, 3 (vgl. damit die Ertwgogpo:ı &vlıvor müuyoı der den 
Chaldäern benachbarten Mossynoiker b. Diod. 14, 30 und die 'Entaxwujta b. 
Strab. 12, 548 u. Steph. Byz. s. v.). — Sieben Götter auf dem Felsenrelief von 
Maltaija: III, 65 und Abbildung auf Sp. 67/8. — Sieben große Götter: II, 68, 
10 ff. — Sieben böse Dämonen: ib. U 781, ı5. I, 2352, 47 ff. — Sieben Boten 
Anus ete.: II 2354, 30ff. 68. 2355, ı. 2364, 39. — Waffe Ninibs mit sieben 
...? versehen: III, 366, 20. — Sieben Anläufe (?): II 790, 39f. — Ein 
Roß läuft sieben Meilen Galopp: II, 790, 43. — Der assyrische Noah stellt sieben 
und sieben Gefüße auf zum Opfer |für sieben Götter?]: II, 798, 66. — Sieben 
Zauberakte für Izdubar; II, 801, 9ff. Mehr bei v. Annrıan, Mitteil. d. Anthropol. 
Ges. in Wien. Bd. XXXI (1901) S. 226 ff. 

223) Selbst die Planetennatur der Venus ist bekanntlich von den Griechen der 
älteren Zeit (bis auf Pythagoras) so gründlich verkannt worden, daß man Morgen- 


- 
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nur mit Hilfe der babylonischen Astrologen**) dazu gelangt sind 
sie einzeln mit Namen zu bezeichnen””) und ihren Lauf am 
Himmel zu verfolgen. Gleichwohl müssen wir im Hinblick auf 
das außerordentlich hohe Alter der babylonischen Astrologie und 


und Abendstern (Ewogögos, "Eonegos) für verschiedene Himmelskörper hielt 
(Lex. d. Myth. III Sp. 2519 fl.). 

224) Vgl. Hippol. Ref. I 2, ıı (Dox. 557) Aıödwgog 6 Egerguevg xal Agıoro- 
Eevosg 6 uovoıxög Qacı obs Zuparav röv XKaldalov EinAvdevaı IIvdayogav. Strab. 
14 p. 638. Cic. de fin. 5, 29, 87. Ps.-Plat. Epin. 986 E: Alymusv dN Tavtag 
[r. gog&s] HAlov 1’ elvar xal Ewopöpov, al toltov ws ulv Övönarı podkeıv 
oöx Eorı dia Td UN Yyıyvaoxesodaı, Todtov Ö alrıog 6 neWTog raüra 
sarıdov Papßapos wv' nalmds yag IN Tonog Eioewe Tobg nEWToUGg Taüra 
Evvonoavras dia ro xdAlog rüs Begivüg wong, 7v Alyunrög te xal Zvpla ixavös 
xenınrar ... ori d8 00% Övöuera Eoynae, ınv ye alılav yon Atyeodaı tavınv, Alla 
yio Enwvunlav ellnpacı Hehv' 6 ulv yio Emopdgos Eomspöc te Bv atrös "Apoodlıng 
elvaı oyedöv Eyeı Aoyov xal ale Zvolw vouodtın motnov x.1.i. Aristot. de 
caelo 2, 12, ı. S. auch BouchE-Lecrercg, L’astrol. gr. p. 66 ff. Theophr. b. Procl. 
in Tim. 4, 285 f. Eudoxos b. Cie. de divin. 2, 42, 87. Lex. d. Mythol. III Sp. 25 19ff. 
(Art. Planeten). ScHürER in d. Ztschr. f. d. neutestamentl. Wissensch. ete. VI 
(1905): „D. siebentägige Woche“ 8. 55 ff. 

225) Mit welchen Namen haben die älteren Pythagoreer die den Griechen 
bis dahin unbekannten vier Planeten Merkur, Mars, Juppiter, Saturn benannt? 
Die Antwort ist nicht leicht, da von vornherein zwei ziemlich gleich berechtigte 
Antworten möglich sind. Und zwar liegen zwei verschiedene Reihen von Be- 
nennungen vor: eine im Grunde babylonische (done “"Eguod, ‘Apoodlins, "Ageos, 
Aıös, Koövov), welche den einzelnen Stern nach der ihm entsprechenden mit einem 
wesensähnlichen griechischen Gotte identifizierten babylonischen Gottheit (Nebo = 
Hermes, Istar = Aphrodite, Ninib = Ares u. s. w.; vgl. Lex. d. Myth. III 2525 f.) 
benennt, und eine, wie es scheint, echtgriechische, deren Namen nach Analogie 
von "HAios, Zeinvn, Doopogos gebildet sind, nämlich Zrißov = Merkur, Ilvogosıs 
— Mars, Pad$ov —= Juppiter, Dalvov — Saturn (s. Lex. d. Myth. III 2522 ff.). 
Die Zeugnisse für beide Reihen sind ziemlich gleich alt; vgl. z. B. "Esuoü «or 
b. Plat. Tim. 38 D. Theophr. fr. VI, 3, 46; &. ’Ayoodlrng und ‘Eouoö b. Aristot. 
Met. ı1, 8, 6; &. Aıöc und Koövov b. Kallippos ebenda 7; «. "Ageog b. Aristot. de 
caelo 2, I2, I; Dat$wv b. Herakl. Pont. b. Hyg. p. a. 2, 42 und Schol. Germ. 
Arat. p. 421 Eyss., ebenso im Eudoxospapyrus col. V ete., wo auch Mars als 
IIvoosiöng erscheint. Mir ist es wahrscheinlich, daB die echtgriechischen Be- 
nennungen auf die Pythagoreer, die anderen auf die griechischen Astrologen 
zurückzuführen sind. Hätten nämlich die Pythagoreer gleich von Anfang an die 
Planeten nach den babylon. Göttern benannt, so würde man nicht recht verstehen, 
wie neben diesen Benennungen später noch andere nach Analogie von Puoo@pooos 
gebildete, wie Zr/Aßov ete., aufkommen konnten, da doch die Bezeichnung &orno 
"Eeuod etc. völlig genügte. Jedenfalls müssen hinter den Namen Zrilßwv etc. 
bedeutende Autoritäten stehen, und diese können kaum andere sein als die 
älteren Pythagoreer. Die Ungebildeten haben sich in Hellas um die Planeten mit 
Ausnahme der Venus wohl nie recht gekümmert. 
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Astronomie annehmen, daß auch die im Anschluß an die noch weit 
ältere Einteilung des Lichtmonats in vier siebentägige Wochen 
entwickelte Lehre von der Siebenzahl der Planeten bereits in 
relativ sehr früher Zeit entstanden ist und eben in Verbindung 
mit der Sitte, den Monat in siebentägige Wochen zu zerlegen, die 
Hebdomadentheorie der Babylonier erzeugt und mächtig beeinflußt 
hat, zumal seitdem dieses Volk zu der die gesamte antike Astro- 
logie beherrschenden Anschauung gelangt war, daß die Schicksale 
der Welt wie der Menschheit hauptsächlich von den sieben Planeten 
und deren Stellung am Himmel abhängig seien, daß man also, 
um die Zukunft voraus bestimmen zu können, diese Gestirne 
möglichst genau zu beobachten habe. Ihren eigentlichen Ausgang 
scheint aber die astrologische Mantik genommen zu haben von 
der unleugbaren Tatsache aus, daB der Wechsel der Jahres- 
zeiten und des Wetters durch bestimmte Veränderungen des 
gestirnten Himmels entweder wirklich bedingt wird oder doch 
bedingt zu werden scheint, Veränderungen, die zum Teil auch die 
Griechen und anderen Völker in gleichem Sinne und zu gleichem 
Zwecke beobachtet haben: man denke z. B. an die große Rolle, 
welche einstmals die Pleiaden im Leben des griechischen Bauern 
und Seefahrers spielten, an die hervorragende Bedeutung, welche 
Sonne, Mond usw. für die Vorausbestimmung des Wetters hatten, 
u.s.f.”©) Daher sagt z. B. Diodor 2, 30 in einem längeren offen- 
bar aus ganz vortrefflicher Quelle geflossenen Abschnitte über die 
Entstehung der chaldäischen Astrologie: r®v 6’ &orowv #o0Avygo- 
vlovg AURQRATNOFGES FErRomuEvor, Kal TG EXROTOV KINCES TE Kal 
Övvdusıs Äxrgıßestere Favror Avdgmruv Eneyv@xores, NO Top 


226) Vgl. besonders Theophr. fr. VI x. onuslov und Arats Lehrgedicht. Der 
Anfang von Theophr. 6. Bruchstück lautet: Znuei@ ddarwmv xal nvevudıov xal 
1ELuavav xul EVdLöV... ra uv... Emmi vois Korooıg Övoußvoıg xal dva- 
tEAAovoıv &x TÖV KoTgovouın®v dei Aaußdvav x. r. A. Man beachte, daß alle 
hier gesperrt gedruckten Begriffe auch in der vortrefflichen Erörterung Diodors 
2, 30 über die Entstehung der babylonischen Astrologie wiederkehren. Den üdare, 
rvevpare und evdiaı des Theophrast entsprechen die öußgoı, mvevuara und xavuare 
des Diodor, und daß auch die Farbe der Gestirne bei den Wetterprognosen der 
Griechen in Betracht kam, lehrt Theophr. a. a. OÖ. ı2 und 27; vgl. RoscHer, 
Selene u. Verw. S. ı9, Anm. 60. — Übrigens ist eine wahrscheinlich der Meteoro- 
mantie der Babylonier entlehnte Wetterprognose auch in das Fragment des 
Theophrast übergegangen, denn es heißt x. onu. $ 46 vom Merkur: 6 rod Eguoü 
KOTNE yeınövoc ulv paıvöusvos Yüyn omualveı, HEoovs dt xadue. 
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ueAAovtw@v Gvußeivev RXH0AEyovCL Tois avdgmnoıg. uepiotnv dE pacıv 
eivaı Venpiav xaı dbvauıy nel ToVg HEvTEe dOTEQag ToVg HAavi- 
tag nalovusvovg, VÜG Exeivor xo0ıvT) uEv Egumveig OVoudLovoım, ... Ori 
TOv AA AOTEIOV InAavov OVTOv xeL TETEyuEry NTogEa ulev REQL- 
yopiv Eybrrov odrorı udvor RXogeer idiev Hoobuevor T& uellorte 
yivsodaı dEIRvVovow, Egumvedovreg Toig Ardgnroıg Tv Tav Veiw 
Ervoievr. Ta usv yog dıa Tg dvaroiiis ra di dia tig dvoeng, 
tıva dR dıa Tg yodac”) wooGnuatmwev pacır abrobg Tolg #000€4EıV 
erg Büg BovAnBeicı" work ulv yag avevudrav ueyedn INAodbv abrodg, 
sort dE Oußowv 1) xavudrov vreoßoids, Eorı ÖL Ore Kountav dOTE- 
oo» Enıtolag Er de Nov Te xar OEANvng Erleideıg, Hal GEI0UOVG, 
na TO ObvoAlov Hücag Tüg Ex TOD eQIEXoVTog yervmutvag HEQLGTEOEG 
@gpeiluovg TE al PAußegüg 0b uovov Edveoı xei TOroIg dAAG Hal 
Baoıkedcı xeı Tois Tuyoücıw (idımraıg. 

Wie sich nun aus diesen verhältnismäßig einfachen Grund- 
anschauungen die späteren so komplizierten Systeme der griechi- 
schen und römischen Astrologen entwickelt haben, das zu unter- 
suchen und darzustellen kann jetzt nicht unsere Aufgabe sein”), 
ich muß mich vielmehr hier darauf beschränken nur ganz kurz 
die Frage zu beantworten, zu welcher Zeit und in welchem Um- 
fange erheblichere Beeinflussungen der Hebdomadenlehre der Griechen 
durch die Astrologie der Babylonier stattgefunden haben. 

Bei weitem die meisten Gelehrten der neueren Zeit, die sich 
mit der Frage nach dem Ursprunge der heiligen Siebenzahl be- 
schäftigt haben, insbesondere alle Semitisten und Assyriologen, 
sind bisher geneigt gewesen, die Heiligkeit der Siebenzahl, der 
siebentägigen Frist (Woche) usw., auch bei den Völkern des Occi- 
dentes im letzten Grunde von der Siebenzahl der Planeten und 
somit aus der babylonischen Astrologie abzuleiten””): Diese An- 


227) Siehe die vorige Anm. 226. 

228) Vgl. Schnürer a.a.0.8.55ff. und 59 ff, wo auch die betr. antike und 
moderne Literatur über die Astrologie des klassischen Altertums aufgeführt wird. 

229) Vgl. Abh. I, S.4, Anm. 4, wo folgendes nachzutragen ist: WÖLFFLIN, 
Archiv f. lat. Lexikogr. IX S. 335 ff. Rızım, Handwörterb. d. bibl. Alt.? II (1898) 
S. 1806. Grıum, D. Wörterb. X Sp. 785/6. JerEMmıAs, D. alte Testament ete. 86 ff. 
C.S. in d. Grenzboten Bd. 63 (1904) Nr. 45 8. 350 f. — Am entschiedensten hat 
bekanntlich Ev. Meyer, Gesch. d. Alt. I $S 148 die hier bekämpfte Ansicht aus- 
gesprochen, “daß auf der Entdeckung der Siebenzalıl der Planeten die in Babylon 
seit uralter Zeit angenommene Heiligkeit dieser Zahl beruhe, die sich von bier 
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sicht dürfte jedoch von jetzt an kaum noch haltbar erscheinen, 
seitdem wir nicht nur in Abh. I und II gezeigt haben, daß die Be- 
deutung der hebdomadischen Fristen und Wochen die der sieben 
Planeten bei weitem übertrifft, sondern außerdem auch oben 8. 52 
nachgewiesen worden ist, daß die Hebdomadenlehre der Griechen 
bereits zu einer Zeit völlig entwickelt war, als sie von der 
Siebenzahl der Planeten noch keine Ahnung hatten. Daraus 
folgt aber mit zwingender Notwendigkeit, daß wir in der pytha- 
goreischen Lehre“) von der Siebenzahl der Planeten und von 
der damit innig zusammenhängenden Sphärenharmonie die ersten 
deutlichen Spuren von einer Beeinflussung der griechischen Hebdo- 
madentheorie durch die babylonische Astrologie zu erblicken haben. 
Denn daß die pythagoreische Schule ihre Kenntnis der sieben 
Planeten nicht etwa der eigenen Beobachtung und Erfahrung, 
sondern vielmehr den „chaldäischen“ Astrologen zu verdanken 
hatte, das ist die einstimmige Annahme aller auf diesem Gebiete 
kompetenten Forscher der neueren Zeit (vgl. u.a. E. Meyer, Gesch. 
d. Alt. I$ 148 u. ob. Anm. 224). 


aus über die ganze Welt verbreitet habe’. Vgl. dagegen jetzt auch A. DirreEricH 
im Archiv f. Rel.-Wiss. VII (1906) 8. 484 und vor allen WELLHAUSEn, Proleg. 
z. Gesch. Israels. S. 108: „Wahrscheinlich hat sich der Sabbath nach den 
Phasen des Mondes gerichtet und ist also ursprüuglich der 7., 14., 21., (28.) Tag 
des Monats gewesen, den Neumond als ersten gerechnet: eine Ratio muß er gehabt 
haben und eine andere läßt sich nicht auffinden. Denn daß die Woche durch 
die sieben Planeten bedingt sein soll, erscheint wenig glaublich. Erst nachdem 
man die sieben Tage hatte, kam man darauf, sie nach den sieben Planeten zu 
benennen; die Siebenzahl ist das einzige Band zwischen ihnen. Ohne Zweifel ist 
die Woche älter als die Namen ihrer Tage.“ 

230) Nach dem Wortlaute des Zeugnisses des Aötios II, ı5, 6 [= Doxogr. 
345 = Vorsokr. $. 19 nr. 18] freilich könnte man annehmen, daß bereits Anaxi- 
mander die sieben Planeten gekannt habe; denn es heißt dort: ’Ava&luavdeos 
xci Mitoodwgos |um 330] xai Kodıng Avardım utv navıav Töv TALov Teraydaı, 
ner’ aurov ÖL mv GeAıjvnv, Üno dt avıobg & dnlavi TÜV üoıemv xul Toüg 
nAavntag; ib. 16, 5: ’Avabluavdoog Uno TÜV xunlov xal TÜV Opamplv, Ep’ Wr 
Eractog [aoıno] BEßnxe, pEosodas [sc. tovs dor&eag]; doch fragt es sich sehr, 
ob hier unter of nAaviitaı und Exaorog Koıne Baivav (Yepöusvog) wirklich die 
sämtlichen fünf Planeten (außer Sonne und Mond) und nicht etwa bloß die 
damals noch nicht identifizierten Doopogo; und "Eomegog (also nur zwei Planeten) 
zu verstehen sind. Ich bin im Hinblick auf die pseudohippokratische Schrift 
rc. Eßdouddwv (s. oben Kap. IV), die von der Siebenzahl der Wandelsterne noch 
keine Ahnung hat und doch entschieden aus dem Kreise des Thales und Anaxi- 
mandros stammt, schr geneigt, hier die zweite Alternative anzunehmen. 

Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. vı. 11 
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Nachdem somit die erste offenkundige Beeinflussung der 
griechischen Hebdomadenlehre durch die Astrologie der „Chaldäer“ 
in der Zeit des Pythagoras, also etwa um das Jahr 530, statt- 
gefunden hatte, ist ungefähr anderthalb Jahrhundertlang absolut 
nichts von weiteren Einflüssen in dieser Beziehung zu bemerken; 
erst aus der von Eudoxos, dem berühmten Astronomen und 
Schüler Platons, um das Jahr 368°”) gegen die Sterndeuterei der 
Chaldäer mit großer Energie geführten Polemik läßt sich ent- 
nehmen, daß es schon damals Leute in Hellas gegeben haben muß, 
welche mit Hilfe chaldäischer Astrologen die Zukunft erforschen 
zu können vermeinten.””) Auf einem ziemlich entgegengesetzten 
Standpunkte scheint in dieser Hinsicht der etwas jüngere Theo- 
phrast gestanden zu haben, der nach Proklos in Tim. 4, 285 f. 
in seinem Werke x. onusiav auch der „bewunderungswürdigen 
astrologischen Theorie der Chaldäer“ gedacht hatte (HÄsLer, Astron. 
i. Altert. Zwickau 1879 8. ıs5f. Rırss b. PauLy-WıssowA I, 1811). 
Außerdem ist oben (Anm. 226) gezeigt worden, daß das noch vor- 
handene Bruchstück jenes Werkes (fr. VI$ 46 Wimmer) eine Be- 
merkung Theophrasts über den meteorologischen Einfluß des 
Planeten Merkur enthält, die höchstwahrscheinlich der chaldäischen 
Astrologie entstammt und zugleich jenes Zeugnis des Proklos 
ausreichend bestätigt. Ungefähr gleichzeitig aber mit Theophrast 
blühte Berossos, der chaldäische Priester und Astrolog, der nach 
Vitruvius (9, 4, 7) die erste griechische Astrologenschule auf der 
Insel Kos gründete (Fr. Hist. Gr. 2 p. 5Io fr. 24)””) und wegen 


231) Die hier gegebenen Daten 530 und 368 beruben auf der (antiken) 
Annahme, daß die «@xuj des Pythagoras und Eudoxos ungeführ in deren 40. Lebens- 
Jahr zu setzen sei. 

232) Cic. de divin. 2, 42, 87: Ad Chaldaeorum monstra veniamus: de quibus 
Eudoxus, Platonis auditor, in astrologia iudieio doctissimorum hominum facile 
princeps, sie opinatur, id quod scriptum reliquit: Chaldeis in praedictione et. in 
notatione cuiusque vitae ex natali die minime esse credendum. 

233) Das schließt natürlich nicht aus, daß schon vor Berossos namentlich 
in Ägypten (Alexandria etc.) Astrologenschulen bestanden, die auf die An- 
schauungen des griechischen Volkes von Einfluß waren. Ebenso scheint in den 
zwei letzten vorchristlichen Jahrhunderten die ügyptische Astrologenschule (zu 
Alexandria) eine große Bedeutung gehabt zu haben, weshalb sehr oft die Alyvnrıoı 
xc«i BaßvAwvıoı als Astrologen unmittelbar nebeneinander genannt werden: Vgl. 
Aristot. de caelo 2, 12, 1: Alyunuoı xai Baßviwvıoı ... Ps.-Plat. Epin. 987 A: 
Alyvrros Te nal Zvole. Plin. n. h. 18, zıı: Tres fuere sectae [astrologorum] 
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seiner „göttlichen“ astrologischen Weissagungen von den Athenern 
durch Errichtung einer Statue in ihrem Gymnasium hoch geehrt 
wurde (Plin.n. h. 7, 37. Fr. Hist. Gr. a. a. O. nr. 25).°*) 

Erst von dieser Zeit an und zwar unter dem Einfluß der 
durch Alexanders d. Gr. Eroberungszüge vollzogenen Vermischung 
hellenischer und orientalischer Kultur scheint der astrologische 
Aberglaube allmählich zunächst den ganzen griechischen Osten und 
weiterhin, namentlich von Alexandria aus, wie eine unwidersteh- 
liche Hochflut, das gesamte römische Weltreich überschwemmt zu 
haben. Und da um dieselbe Zeit der Stoizismus und etwas später der 
Neupythagoreismus und Neuplatonismus herrschten, so kann es 
nicht Wunder nehmen, daß diese philosophischen Richtungen bis 
zu einem gewissen Grade auch ihrerseits dem zur Mode gewordenen 
ästrologischen Aberglauben Rechnung getragen und dessen Lehr- 
sätze teilweise sogar ihren Systemen einverleibt haben (s. Kap. VII 
u. VII). 

Gehen wir nunmehr auf die Einzelheiten der astrologischen 
Hebdomadenlehre jener Zeit genauer ein, so müssen wir vor 
allem konstatieren, daß die beiden Wurzeln, aus denen wir die 
Hebdomadenlehre der ältesten babylonischen Astrologenschule er- 
wachsen sehen, die den Mondphasen entprechenden sieben- 
tägigen Wochen und die Siebenzahl der Planeten, auch da- 
mals noch eine solche Triebkraft besaßen, daß alle Hebdomaden, von 
denen die astrologische Literatur der Griechen redet, mit Leichtig- 
keit sich aus einer der beiden genannten Wurzeln oder aus beiden 


Chaldaea, Aegyptia, Graeca. Jo. Lyd. de dieb. 2, 3 p. 40 R. Xaldaioı xel Alyvrrıoı. 
ib. ıı. 

234) Vitruv. IX, 4 (7): Cetera ex astrologia, quos effectus habeant signa XII, 
stellae V, sol, luna ad humanae vitae rationem, Chaldaeorum ratiocinationibus est 
concedendum, quod propria est eorum genethliologiae ratio, ut possint ante facta 
et futura ex ratiocinationibus astrorum explicare. Eorum autem inventiones .... 
qui ab ipsa natione Chaldaeorum profluxerunt ostendunt. Primusque Berosus 
in insula et civitate Co consedit, ibique aperuit disciplinam. Postea studens 
Antipater itemque Achinapolus [?], qui etiam non e nascentia, sed ex conceptione 
genethliologiae rationes explicatas reliquit. Ib. 9, ı (4): Berosus, qui a Chaldae- 
orum civitate sive natione progressus in Asia etiam disciplinam patefeecit... 
Theophil. Antioch. ad Autol. III p. 139 ed. Par: Brjewoos, 6 nag& KXardaloıg Yılo- 
copnoas xal unvucag "ElAncıv ra Xaldaix« yodunare... Plin.n. h. 7, 37, 
123: Cui [Beroso] ob divinas praedictiones Athenienses publice in Gymnasio 
statuam inaurata lingua [?] statuere. 

11* 
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zugleich erklären lassen.) Die erste hier zu besprechende Heb- 
domade der griechischen Astrologen ist also die siebentägige 
„fortrollende“ Planetenwoche, zu deren Erörterung ich jetzt 
übergehe. 

Bereits in Abh. I S. 29 ist darauf hingewiesen worden, daß 
schon im ältesten Babylon jeder 7., 14., 2I., 28. und 19. (d.h. 
der 49. oder 7 > 7 te vom Beginn des vorigen Monats an) Monats- 
tag”) einen eigentümlichen (kritischen?)””) Charakter hatte, in- 
sofern man sich an ihnen bestimmter Dinge enthalten mußte, 
z. B. gekochter Speise, gesalzenen Brotes und des Abschlusses von 
Verträgen, ferner nicht Recht sprechen, keinen Wagen besteigen, 
ja nicht einmal dem Kranken ärztliche Hilfe leisten durfte usw. 
Ob diese „Siebentage“ als „sabattu oder sapattu“ (was formell 
und begrifflich dem „Sabbat“ der Juden entsprechen würde) auf- 
gefaßt werden dürfen — wozu man eine Zeitlang sehr geneigt war — 
ist einigermaßen zweifelhaft geworden, seitdem durch einen neuer- 
dings publizierten Text festgestellt worden ist””), daß speziell der 
15. Tag des Monats, d.h. der Vollmondstag, sapattu hieß, während 
sich dieser Ausdruck auf einen der genannten „Siebentage“ bis 
jetzt noch nicht mit Sicherheit beziehen laßt. Ebenso wenig aber 


235) Eine Ausnahme hiervon bildet vielleicht die Siebenzahl der Winde 
des altbabylon. Weltschöpfungsepos (herausg. v. DeLitzscu 8. 105, V.45ff.), die 
auch anderwärts, z. B. in der pseudohippokratischen Schrift . EBdouddwov, wieder- 
kehrt (s. Abh. I, Anm. 105; Abh, I, Anm. 70, wo ich die 49 =7><7 Winde 
der Inder b. v. Anprıan, D. Siebenzahl etc. S. 233, 5 nachzutragen bitte). Man 
kann zweifeln, ob die sieben Winde den sieben Tagen der Woche oder den 
sieben Planeten oder den Ent« xıvnocg, die auch bei den nordamerikanischen 
Indianern vorkommen (Abh. I, Anm. 204; Abh. II, S. 101), entsprechen. 

236) Beiläufig mache ich darauf aufmerksam, daß diese hervorragende Be- 
deutung des 19. Monatstages mit ziemlicher Sicherheit darauf hindeutet, daB 
ursprünglich nicht ein einfacher Monat von 30 Tagen, sondern vielmehr ein 
Doppelmonat von 60 Tagen als chronologische Einheit gefaßt wurde, was ja 
auch durchaus der sonstigen großen Bedeutung der Zahl 60 in dem Zahlsysteme 
der Babylonier entspricht. 

237) Daß es sich höchstwahrscheinlich um kritische Tage handelt, scheint 
nicht bloB aus ihrer eigentümlichen Bedeutung, sondern namentlich auch aus der 
auffallenden Übereinstimmung ihrer Reihe mit der Serie der kritischen Tage bei 
Ps.-Hippoer. m. &ßdou. (s. oben) hervorzugehen. In der altbabylonischen Tagreihe 
felilen bloß (zufällig?) der 35. und 42. Tag. 

238) Zımmern, Zeitschr. der Deutschen Morgenl. Ges. 1904 $. 199— 202; 
458—460. Lorz, D. Alte Test. u. d. Wissensch. 1905 8. ıg8ff. Scnhürkr 
2.2.0.8. 14. 
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wie von einer Beziehung dieser hebdomadischen Tage des alt- 
babylonischen Kalenders zum jüdischen Sabbat kann von einer 
solchen zu den sieben Planeten die Rede sein; höchstens läßt sich 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit vermuten, daß die sieben- 
tägige fortrollende Woche der Juden ursprünglich ebenso wie die 
Siebentage der alten Babylonier streng an den Mondlauf gebunden 
und erst später von diesem unabhängig. geworden ist (vgl. Abh. I 
S.31f. WELLHAUSEN, Proleg.® 108. SCHÜRER 8.2.0.8. 13).””°) Auf der- 
selben Stufe der Entwicklung (aus den uralten Siebentagen) wie 
die fortrollende jüdische Siebentagswoche steht nun aber die eben- 
falls fortrollende, d. h. vom Mond und Monat unabhängig ge- 
wordene, Planetenwoche der griechischen Astrologen, die 
sich zusammen mit deren Lehre etwa seit dem ersten vorchrist- 
lichen Jahrhundert, wie es scheint, hauptsächlich von Alexandria 
aus über den gesamten orbis terrarum verbreitet und namentlich 
auch in die römischen Kalender Aufnahme gefunden”) hat. Sie 
unterscheidet sich von der jüdischen Woche nur dadurch, daß 
jeder Tag eine ganz spezielle Beziehung zu einem der sieben 
Planeten besitzt, sodaß er sogar nach demselben benannt wird, 
während für die Benennung der einzelnen Tage der jüdischen 
Woche bekanntlich die Zahlen von ı bis 7 verwendet werden. 
Was die Reihenfolge der Tage und die mit ihr eng zusammen- 
hängende Anordnung der Planeten nach ihrer Entfernung von der 
Erde betrifft, so verweise ich auf die in meinem Artikel „Planeten“ 
im Lexikon der Mythol. III Sp. 2529f. gegebenen Zitate, sowie auf 
SCHÜRERS Abhandlung über „Die siebentägige Woche im Gebrauch 
d. christl. Kirche d. ersten Jahrhunderts“ in Ztschr. f. d. neutestam. 
Wiss. Jahrg. VI (1905) 8. 15 fl. — Das wichtigste für die „Planeten- 
woche“ und für die Abhängigkeit der einzelnen Tuge derselben 
von der Reihenfolge der Wandelsterne in Betracht kommende 
Zeugnis verdanken wir dem Cassius Dio (37, 18 ff.), der ausdrück- 
lich bemerkt: 6 de dN &s Tovg doregag Tovg Enta Tovg HAAVNTaS 
vouaoufvovs Tüg Tutgag dvexeiodaı xareoın utv OH Alyvariov 


239) Über solche ursprünglich von den Mondphasen abhängige, später aber 
zu selbständig fortrollenden gewordene Wochen s. Abh. I, S. ı2f., Anm. 39° und 
S. 7 f., Anm. 22, wo noch BoucH£-LEcLercg, Astrol. gr. p. 477, 2 hinzuzufügen ist. 

240) Vgl. Roscuer im Lex. d. Mythol. II Sp. 2537 f. Schnürer, Zitschr. f. 
d. neutest. Wiss. VI (1905) 8. 19 fl. 
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[d. h. wohl der Astrologenschule von Alexandria], wdoesrı dt xail 
eri advreg avdo@novs [vgl. Joseph. c. Ap. 2, 39, 2], od adAnı zork 
OS Aöyw eimeiv Agbduevor' ol yodv Goyaioı "FAAnves obdauf würd, 
000 ye Euk eidevar, NAioTevro. LAN Eneidh xal Nnavv vDüv Toig Te 
arroıs ünacı zei adroig rois Pouelos Erıywgidke, va HON Hal Todro 
Gypıcı RÄrgıov Toönov Tivda Eorı, Poagb Tı negl adrod dueieydivaı 
BovAouaı, rg Te xal Tiva To000v oVrTn reraxteı. Im folgenden 
gibt Dio zwei Erklärungen (Aöyoı) für die Entstehung der be- 
kannten Reihe der Wochentage (dies Solis, Lunae etc.) aus der 
damals angenommenen Reihenfolge der Planeten (Saturn, Juppiter, 
Mars, Sonne, Venus, Merkur, Mond)”'), eine kosmisch-astrono- 
mische und eine astrologische (vgl. darüber die von mir im Lex. 
d. Mythol. II S. 2537 angegebene Literatur, zu der jetzt noch 
BoucHE-LeEcLercg, L’astrol. grecque 476 fl. und SCHÜRER a. a. 0.8. 
I6ff. kommen). 

Ferner habe ich in Abh. IS. 5sı zu zeigen versucht, daß die 
Reihe der klimakterischen oder kritischen Jahre bei Solon 
(s. ob. Kap. II) ganz genau mit der Reihe der kritischen Tage bei 
Ps.-Hippokrates x. Eßdouddov übereinstimmt, also höchst wahr- 
scheinlich aus der letzteren entstanden ist. Fast das gleiche Ver- 
hältnis können wir hinsichtlich der soeben besprochenen altbaby- 
lonischen Siebentage, die, wie es scheint, ebenfalls einen kritischen 
Charakter trugen (s. ob. Anm. 237), und der von den „genethliaci“, 
d. h. den „chaldäischen“ Astrologen der hellenistisch-römischen 
Zeit, angenommenen kritischen oder klimakterischen Jahre beob- 
achten. Censorinus de die nat. 14, gf. sagt, offenbar einem ganz 
vortrefflichen Gewährsmanne folgend, darüber: Praeterea multa 


241) Vgl. auch Plut. Q. conv. 4, 7: Jı“ vl rüs Öumvuuoug Tois nAdvnoLv 
Nusgag Ob ara mv Enelvov zasıv, aA’ Evnliayulvovg dewduoücıw; — Übrigens 
„wissen wir nicht, wann und durch wen diese Planetenreihe aufgekommen ist; 
sie findet sich zuerst [?] bei Panaitios und Diogenes v. Babylon und es ist Fahr: 
scheinlich, daß auch Hipparch ihr gefolgt ist“ (Hurrsca b. PauLy-Wıssowa II 1857): 
Krorr, Neue Jahrb. f. d. cl. Alt. 1901 S. 568. Vgl. Roscuer, Lex. d. Myth. II 
Sp. 2530, ıffl., wo die Zeugnisse angeführt sind, die in dieser Beziehung auf die 
ältere pythagoreische Schule hinweisen; vgl. vor allem Macrob. in somn. Scip. 
J, 19, 1: de sphaerarum ordine... Ciceroni Archimedes et Chaldaeorum ratio 
consentit, Plato Aegyptios omnium philosophiae diseiplinarum parentes secutus est. 
Censorin. de die nat. 13, der direkt ‘Pythagoras’ (d.h. die ältere pythagoreische 
Schule) als Urheber der genannten Reihenfolge nennt. 
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sunt de his hebdomadibus quae medici ac philosophi libris man- 
daverunt, unde apparet, ut in morbis dies septimi suspecti 
sunt et crisimoe dicuntur, ita per omnem vitam septimum 
quemque annum periculosum et velut crisimon esse et cli- 
mactericum*®) vocitari. Sed ex his genethliaci alios aliis 
difficiliores esse dixerunt, et nonnulli eos potissimum, quos ternae 
hebdomades conficiunt, putant observandos, hoc est unum et 
vicensimum, et quadragensimum secundum, dein tertium et sexa- 
gensimum, postremum octogensimum et quartum, in quo Staseas 
terminum vitae defixit. alii autem non pauci unum omnium 
difficilllimum climactera prodiderunt, anno scilicet undequinqua- 
gensimo, quem complert anni septies septeni; ad quam opi- 
nionem plurimorum consensus inclinat: nam quadrati numeri 
potentissimi ducuntur. denique Plato ille veniat... qui quadrato 
nnmero annorum vitam humanam consummari putavit, sed nove- 
nario, qui complet annos octoginta et unum. fuerunt etiam qui 
utrumque reciperent numerum, undequinquagensimum et octo- 
gensimum unum et minorem [49] nocturnis genesibus, majorem 
[81] diurnis scriberent.... plerique duos istos numeros subtiliter 
discreverunt, dicentes septenarium ad corpus, novenarium ad ani- 
mum pertinere; hunc medicinae corporis et Apollini adtributum, 
illum Musis, quia morbos animi, quos appellant pathe, musice 
lenire ac sanare consueverit. itaque primum climactera annum 
quadragensimum et nonum esse prodiderunt, ultimum autem octo- 
gensimum et unum, medium vero ex utroque permixtum anno 
tertio et sexagensimo, vel quem hebdomades novem vel septem 
enneades conficiunt.””) Stellen wir nunmehr die Reihen (a) der 


242) Ebenso wie der siebente Tag, das siebente Jahr, der siebente Monat 
kann auch die siebente Tagesstunde kritisch und bedeutungsvoll sein, namentlich 
dann, wenn noch weitere hebdomadische Momente hinzukommen. Vgl. Jul. Capitol. 
Clod. Albinus 5, 8, der unter anderen omina bei der Geburt dieses Kaisers auch 
folgendes anführt: Cum rarum esset aquilas in his locis videri, in quibus natus 
est Albinus [dessen Geburt nach 4, 6 auf den VII kl. Decembres fiel], septima 
eius die hora convivii, quod celebritati pueri deputabatur, cum ei fierent nomina, 
septem aquilae parvulae de nidis adlatae sunt et quasi ad iocum circa cunas 
pueri constitutae: ne hoc omen pater abnuit, iussit aquilas ali et diligenter curari. 
Offenbar bezog man die sieben Adler als Boten des höchsten Gottes auf die 
sieben Sphären der Himmelskugel und somit auf die künftige Weltherrschaft des 
Knäbleins. 

243) Ähnlich auch Firm. Mat. Mathes. 4, 20, 3: Extra ceteros climacteras 


168 W.H. RoschEr, [SXIV,6 


altbabylonischen Siebentage und (b) der klimakterischen Sieben- 
jahre nebeneinander, so ergibt sich folgendes Zahlenbild: 


a7 14 2 238 7 7 0 Ten 
b: 7 14 2I 28 35 42 49 56 63 70 77 84 


Ähnlich lautet die Reihe der kritischen Tage bei (c) Ps- 
Hippokrates x. &ßd. und die der kritischen Jahre bei Solon (d; s. 
Abh. I, 5of.): 


c: 7 ı4 2I 28 35 42 49 56 63 
d: 7 14 2ı 28 35 42 49 56 63 70. 


Man kann demnach zweifelhaft sein, ob die Reihe der klimakter- 
schen Jahre bei den griechischen Astrologen der späteren Zeit 
(s. b) nicht ebenso gut aus rein griechischen Überlieferungen (c, d) 
wie aus altbabylonischen (a) erklärt werden darf, und ich gestehe 
offen, daß einstweilen, d. h. so lange keine weiteren Zeugnisse für 
die Abhängigkeit von Reihe a beigebracht sind, beide Möglich- 
keiten für uns ungefähr die gleiche Wahrscheinlichkeit besitzen, 
möchte aber schon jetzt entschieden das Zwingende des aus der 
Vermischung der enneadischen Theorie mit der hebdomadischen 
bei Censorinus a. a. O. etwa gezogenen Schlusses bestreiten, dab 
die beiden in der späteren Astrologie auftretenden Enneaden 63 
(= 7x9) und 81 (=9X 9) gegen die Herleitung der ganzen 
späteren Lehre aus dem alten Babylon sprechen, indem ich darauf 
hinweise, daß auch die 9 hier und da schon bei den alten Bahy- 
loniern im Sinne einer kritischen heiligen und typischen Zahl 
vorkommt (vgl. darüber Abh. II S. 7ı Anm. 160, $8. 82 Anm. 169 


etiam septimi anni et noni per omne vitae tempus multiplicata ratione currentes 
naturali quadam et latenti ratione varıiis hominum periculorum discriminihus semper 
afficiunt. ... Si enim sopteni et noveni anni, qui hebdomadici a (raecis 
atque enneadici appellantur, gravia pericula hominibus semper indicant, quid 
faciet LXIII. annus, qui utriusque numeri perficit summam? Hac ex causa ab 
Aegyptiis [d. h. der alexandrinischen Astrologenschule?] androclas dietus est. 
Nebenbei bemerkt gehören diese Stellen des Censorinus und Firmicus ebenso wie 
die Theorie des Diokles v. Karystos von den xelces an den enneadischen 
Tagen (s. ob. Anm. 49 u. 220) zu den ganz wenigen Zeugnissen, die sich für eine auf 
den Enneaden des homerischen Zeitalters (s. Abh. I, $. 14 ff.) beruhende Enneaden- 
lehre anführen lassen. Vgl. auch Catal. cod. astrol. graec. V p. 179: grlarov 
dE nel tüg Tgeig Evveddag tüg Zeinvng nal tag d EBdonadag x.r.i. Mehr 
in Abh. I, S. 66, Anm. 192 und 193. 


En eng en 
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u. Abh. I S. 66 Anm. 193). Wer weiß, ob nicht demnächst ein 
neuer Fund auf dem Gebiete Mesopotamiens es gestattet, die bis- 
her nur durch griechische und lateinische Zeugnisse beglaubigten 
hier in Betracht kommenden Lehrsätze der späteren Astrologie 
bereits in die altbabylonische Epoche hinaufzurücken. 

Ebenso aber wie in diesem Falle muß unser Urteil einst- 
weilen zurückhaltend lauten hinsichtlich des von Plutarch (de plac. 
phil. 2, 32, 5 = Doxogr. p. 364) bezeugten aus 7777 gewöhnlichen 
Jahren bestehenden großen oder Weltjahres (ueyag Erıavrög). Bereits 
früher (Abh. I, S. 66) habe ich die Vermutung ausgesprochen, daß 
diese Ziffer auf den Spekulationen (späterer) chaldäischer Astro- 
logen beruhen könne, in deren Theorien ja, wie wir eben sahen, 
hebdomadische Stufenjahre eine gewisse Rolle gespielt haben.’“) 
Auch hier kann die Entscheidung nur durch einen neuen Fund 
von inschriftlichen oder literarischen Zeugnissen herbeigeführt 
werden. 

So erübrigt es denn schließlich nur noch auf die zahlreichen 
Schößlinge, welche die zweite Wurzel der altbabylonischen Hebdo- 
madenlehre, die Siebenzahl der Planeten, getrieben hat, einen 
Blick zu werfen. Bekanntlich führten die Astrologen ihre Pro- 
gnosen oder Weissagungen in der Weise aus, daß zur Deutung der 
Zukunft jedem der sieben Planeten — einschließlich Sonne und 
Mond — besondere Eigenschaften beigelegt wurden, die er ver- 
leiht, bestimmte Metalle, Steine, Menschen, Tiere, Pflanzen, Körper- 
teile usw. als unter seiner Herrschaft oder seinem Einflusse 
stehend gedacht wurden. Dabei ging man zugleich von der An- 
schauung aus, daß aus dem Zusammenwirken der verschiedenen 
Planeten je nach ihrem Standpunkte im Kreise Jder zwölf Tier- 
zeichen, die unter ihre Herrschaft verteilt waren, und ihrer gegen- 


244) Daß der Begriff‘ des Weltjahres auch bei den alten Babyloniern vor- 
kam, scheint aus Berossus fr. 4 (= Syncell. p. 30 A) zu erhellen: 'Ev ö2 ın dev- 
teou [r. BaßvAmvınnöv 6 B. yaoncı] tovg dena Baaıkeis vüv Xualdalov zei Tov 
1o0vov Tüs Paoılelag avräv, ocgovs [1 oagog = 3600] Exarov eixocıw, Nros Erov 
uvoddag TEooagdKovıa Toeis xal Övo yulıddas, Eng Tod xaraxivcuod (vgl. fr. 1). 
Hier handelt es sich freilich nicht um ein hebdomadisches, sondern um ein 
hexadisches Weltjahr; doch schließt das hexadische System das hebdomadische 
nicht aus, wie denn z. B. die Babylonier auch bei der Einteilung des Monats zwei 
verschiedene Prinzipien (nebeneinander!) befolgt haben; vgl. ZımmErn, Ztschr. d. 
deutsch. morgen]. Ges. LVIII (1904) S. 201, Anm. 3 und 4. 
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seitigen Stellung, d.h. den sogen. Aspekten, nach bestimmten 
Regeln Schlüsse auf die Gestaltung der Geschicke zu ziehen seien. 
So kam es, daß die Astrologen alle möglichen zusammengehörigen 
Begriffe, Wesen und Dinge in Siebenergruppen zu ordnen und 
katalogartig aufzuzeichnen versucht haben, so daß jedermann für 
die verschiedenartigsten Situationen und Bedürfnisse des Lebens 
mit Leichtigkeit die entsprechende Deutung der jeweiligen Kon- 
stellation der Planeten herauszufinden imstande war. Um von 
dieser eigentümlichen Anwendung der astrologischen Hebdomaden- 
lehre eine Anschauung zu geben, habe ich hier (unter freundlicher 
Beihilfe F. BorLıs) eine Tabelle entworfen, in der einige der wich- 
tigsten dieser Planetenbeziehungen eine Stelle gefunden haben 
(s. Myth. Lex. II, Sp. 2531 ff.). 


ı. Mond 2. Merkur 3. Venus | 4. Sonne | 5. Mars | 6. Juppiter | 7. Saturn 


Farben des 
Tempels Ezida: 
Herod. 1 98:*) 


7 silbern |6dunkelblau| 5 weißgelb 3 hellrot 


4 goldig 


2 braunrot | ı schwarz 


5 0avdapd- | 3 Yoivinsog | (2) I uelag 


x%1vog 


(1) 2 Asuxds | (6)7 xaraxsy- 
evonuevog 


4 xudveog 


(7) 6 xurug- 
yuvomufvos 


der Planeten: 


Plat. de rep. 616 f. 7 — 5 deureoosg | 4 Eavd6- | 6 Aaumod- | 3 Önkov- | 2 Aevnd- | 1 Eanörepos 
AEUXROTNTL TEEOSK rarog  Doos raros 
Plin.n. bh. 2, 79: | 6 blandus | 5 radians 4 candens | 7 ardens 3 igneus | 2 clarus ı candidus 
(refulgens)**) | (radians) 


Valens (Catal. codd. 
astr. gr. 2, 88f.***) 

Catal. c. astr. gr. 5, 
180. 


Metalle:}) 
Cels. b. Orig. c. Cels. | 6 &eyveos | 4 oldneos 
6,21; vgl. Cumonr, 
Mithra 2, 31; vgl. 
I, 117. 
Schul. Pind. Tsthm. | 2 &eyveos |6 xwociregog 
4, 2; Logecx, Agl. 
p. 930d. | 


7 fehlt 6 Asvan I xdroıvog | 5 £ovßoos 


2 xodoıvog 4 gpaıds xal ‚3 xa0ropitorv 
uälkovisuxds 


6 sbygovs? | 2 uklaımox 


5 reacıvi- 
bovo« 


7ßeverifovon , 1 Asvan 4 xıreivn 3 E&ovdeo« 


2 xa@0ditegog | 7 XEVOos 5 xoäue 3 xahxog ı uölıßdos 


7 yahxog I xEv00g 3 oiöngog | 5 Hlexrgog | 4 udlıßdos 


*) Vgl. dazu Prrror et Cmwriez, Hist. de l’art 2, 287f. Jeresıas, Lex. 
d. Myth. Bd. 3 Sp. 54. Bouss£t, Archiv f. Religionswiss. 4, 239 ff. Branpıs im 
Hermes 2 (1867), 264f. v. Baubıssin, Stud. z. semit. Religionsgesch. ı, 235. 
Die den Farben beigegebenen Zahlen bezeichnen die Reihenfolge der Planeten 
und Begriffe a.a.0. 
**) Plin. a. a. O. unterscheidet den Lucifer (candens) vom Vesper (refulgens). 
+) (Vgl. im allgemeinen auch die Valensexcerpte Catal. 2, 160 ff.) 
f) Vgl. Cumont, Mithra ı p. 118. Korp, Palaeogr. 3 p. 346. 
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‚ 1. Mond | 2. Merkur 6. Juppiter 


Anecd. astrol. bei|l 7 &eyvoos 6 nAexroov | 5 yuluos etc. | 4 yovads etc. 3 olöneos 2 aualragos) 1 wölßdos 
“  Maxim.et Anımon. etc. etc. | etc. | etc. etc. 


carm.rell.ed. Lud- ddEKEyveos | 
wich p. 121; ähn- | 


| Vgl. 6 Aosos | 
dorne 6 01- 


| 
| 
lich auch Valens | | Önesiog: | 
Catal.codd.astr.gr. | ' Sehol. 1. 
2, 160 ff. | |  E 386 
Geschmäcke | | | Ä Ä 
(yevosıg): | | | | 
Valens a.a.O. 2 Ave | 7felt 6 Alınorden ı douös | 5 uxo0g | 4 yAvxvs 3 orvpos 
Steine:*) | | | 
Anecd.astrol.a.a.O.: 7 velos, 6 oudeay- , 5 uaeyagi- 4 üvdoct, 3 uayvnens, | 2 BrjovAlog, ı Audaoyrv- 
p. 121. "oriuuı, x&v- | dog, laomıs, | rs, Övvyi- | danıvdos, unpides, k-| näs udos | 005, Aldor 
don, yN yevooiıdos, | ns, Auedv- &dauas, gaxes nvo-| Asvxos, uvAitaı, 
Aevx7) ddodeyvgos coS  ) 6odupeıpos ooi cavdagäyn, | yaydıns, 
Heiov x).avdıavös 
Pflanzen:**) 
Hermes Trismegistos 2 xuvößeros | 7 mevrd- 6 neoı- I noAvyerng 5 dovo- 4 oayxapavn | 3 &opodnkos 
ed. Pitra Anal. pvlog OTEEMV yAo000v 
Sacra 5, 279 ff. ), 
Ib. “Iegal änt& Bo-, 2 &ykad- 7 plöwos 6 zuvaxsıog| I nigopn |smevnedavos 4 Eebraropıov | 3 d6podnkog 
ravaı pavros | | 
Anecd.astrol.a.a.0. 7 Alvov, xd- : 6 Elsklogu- 5 Öonoen, 4 olvog, 3 navıa r@ | 2 0lros, I xpOuuve, 
p. 120. 'vaßıs, £Acie, | xog, Rlauos, Eupıvadrdn, olxeoo deruea zul |xeıdN,öpvße,| oxogda, vä- 
z&nvoos, 0105 Lomuate, | orupadn, ÖAvoR zu, 6n0dun, 
Bovrouov uVo« | dorcd NEREOL 
Diererıcn, Abraxas £udova xc0la vaodos 'Ivd. ı Aißavov x60rog ucleßadEov orvoc& 
p. I71f£. } 
Tiere: | 
Anecd.astrol.a.a.0.| 7 Bdss)t, |6 domer& r&| 5 Klagor, 14 nooßere, 3 avec, |2 Ardgwmmon, | 1 deaxovres. 
p. 121£. xaunkoı, NUEEWTEER, "övaygoı,dog- aiyeg aygıaı, Auyass, Aed- | Akovres, T& | Öpeis, Eyıd- 


Elepavres ‚leoaxss, xlo- xades,neodı- | Inmor, diex- | raodoı, xadae& 60- | va, 6x0p- 
KOL, XUVES | KEG, TEQLOTE- Tevorss, | yoigoı, ri- | VER ziol, khwne- 
|  gai, Iy$ves, | deroi . $nxoı, 6pjj- | xes, Acymoi, 
| | d&xgidss | | xEg | ÖvoL, udss, 
| | | alloveoı 
| , MEER: 


*) Vgl. dazu Cumont 2.2.0. ı p. 118, 4. 
*+) Vgl. dazu Dierericn, Abraxas $. 157, I. 170 (t& &° &vdn, duniduare). 
Papyrus mag. p. 780ff. Haurr, Philol. 48, 371. 
***) Da im Codex die Bezeichnungen mehrfach fehlen, ist diese Reihe unsicher! 
T) <Der mythologische Hintergrund dieser und vieler anderer Zuteilungen 
liegt mehr oder weniger klar zutage. So hat z. B. den Gedanken, die Rinder 
unter den Schutz der Selene zu stellen, vermutlich das Rinderzweigespann der 
Göttin gegeben, das auf Münzen und in den astronomischen Hss oft vorkommt. 
Daß die Tauben dem Planeten Venus zugeteilt werden, erklärt sich von selbst; 
die Fische werden verständlich durch die sehr alte Sternsage, die Nigidius und 


Vokale:®) 
Schol. Dion. Thr. b. 1 4A 2E 3H 41 e) 6T 
Berker, Anecd. 
p- 796. 
C. I. Gr. 2895. 78 6T 0) 41 3H 2 E 
Io. Lyd. de dieb. 2, 6T 1 4A 2E 3H so 782 
2 p. 38R. 
Lebens- 
alter: *) 
Ptolem.tetr.4p.538.| ı ßpegian | 2 naudınn | 3 wergaxıxn | 4 Avdoımn | 5 dxuastınn | 6 mgsoßvurınn 
Hermipp. de astr. 
p. 22f. ed. Kroll- 
Viereck. 
Schol.Hesiod.0p.439 | ı ße&pos 2 naıdlov 3 weloa& 4 veavlag 5 dvie 6 xoeoßvrns 
Körper- ; 
teile:*) 
Ptolemaios tetrab. | 7 ysücıs, 6 Adyos, 5 Öopensis 4 Ögacıs | 3 dxoal sbh- | 2dpn, wved- 
3, 12. KaTanodıs, dıdvoıa, Trap, oao& | Eyanepalov | vouoı, ve- | Hov, dprn- 
orouaxos, yla00c, xapdin, ved- | peol, plkßes, | olaı, oreoue 
xouAle, un- | yoAr, Eden ea, r& dsfıc use 
roa, ra eb- rüvre 
Hyvua navra 
Hermipp. a. a. O.| 7 nddss 6 Anap xal | 5 yaoıno,ve-| 4 xopdia | 3 yoAn etc. 2 Högaf 
p. 17£. orlayyva | geol, uögı« 
Triebe, Laster, 
Vermögen:f) 
Hermipp. a. a. OÖ.) 7 Yugedens | 2 Adyav &o- | ı Egwres, ul- | 3 Beousıns , 4 Bunds, | 5 alsdnaeıs | 
p. 18. nos, Enhos Esıs, Ndovai Ä Kaas &lo- 
| age | | yor Öguei | 
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Hygin über die Tersandlang von Aphrodite und Eros in Fische erzählen. Wenn 


-Saturn die Katzen zugeteilt werden, so ist an die Gleichsetzung der Planeten 


mit Nemesis, d. h. mit der katzenköpfigen Bast, zu denken. Die Affen könnten 
zum Planeten Mars ebenfalls aus &gyptischer Überlieferung gekommen sein: vgl. 
die (tleichsetzung des Planeten mit Herakles-Chunsu und die Beziehungen des 
Hundskopfaffen zu Chunsu Brusscn, Relig. d. Ägypt. 497. Das Gesagte, das sich 
vielfach vermehren ließe, genügt schon, um das große Stück Mythologie ahnen zu 
lassen, das in der Astrologie fortlebt, aber es zeigt auch, wie disparat die Elemente 
dieser Listen sind und wie viel Spätes neben Älterem darin stecken mag.) 
*) Mehr darüber b. Roscher, Philol. 1901 8. 369 ff. und im Lex. d. My- 
thol. III S. 2530. 
**) LoBEck, Agl. 937 fl.; <Bort, Stud. Cl. Ptolem. 
Hermippos schöpft aus Ptolemaios).> 
(Die Siebenteilung geht so weit, daß bei Hephaistion von Theben 
(4. Jahrh.) za u2on tod Tmarog auf die siehen Planeten (außerdem auch noch auf 
die zwölf Tierkreiszeichen) verteilt werden [vgl. OLwırrı, Frammenti dell’ astro- 
logia di Efestione Tebano (Stud. ital. di filol. class. 6) p. 25.]> 
T) «Diese Abteilung ließe sich fast ins Endlose vermehren; doch genügt 


123, 3 (der Dialog 


ı. Mond | 2. Merkur | 3. Venus | 4. Sonne 5. Mars | Mars 6. Juppiter 


782 


1 4 
41 


7 yegovrınn 


7 yigov 


I &xocl 
dekıcl, x00- 
Tıs, Oninv, 
pMynara, 

dorä 


1 £yxepalov 


6 parradıa, 


prnun, Andn, 


abuzedens 
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2 1d aolırı- 1 70 Hewen- 


Proc. in Tim. 1, 348 | 7 rd gurixdv 4 TO garn- | 5 rd &mı- 6 sd alodn- | 3 rd Huuoeı- 


tıxdv Hvuntindv rındv ds 26V rıxdy 
Macrob. in Somn. | 7 plantare er 6 pronun- |5 desiderium | 4 sentiendi | 3 animositas 2 vis agendi| ı ratio- 
Scip. I, 12, 14, [68] | augere cor- | tiareetinter- opinandique cinatio, 
pora pretari natura intellegentia 


_- pvrindv | Eounvausızdv | Erıdvunr- | alodnrındv Hvuundv nganrındv | Aoyıorızdv 
x6v 
Theo Alex. b. Stob. UNVog Aöyog Soekıs yelog Hvuös yevadıg daxev 


Ecl. ı, 6, 174; vgl. 
LoBeck 926, 


Serv. z. Aen. II, 515}; 2 corpus | 4 ingenium |6cupiditates ı spiritus 3 sanguis | 5 honorum | 7 bumor 


Myth. Vat. 3, 9, 7;| vgl. Fırwicus desiderium 

LosBeck 933. 4, 1,1 
Serv. z. Aen. 6, 714; _ 4 lucri cupi- | 3 libido 2 iracundia 5 regni ı torpor 

LoBrck 933 ff. ditas desiderium 
Reıtzenstem, Poi- | dgeoxsım xl Abeüdog zoopvel« arinorla parn Öxsonpavi« adınia? 

mandres 52, 3. uayyavsla? 


u ı abEnrun |2 ungaen ı.| 3 Enıdvun- | 4 doygossun | 5 Doaoog |6 xaxal dp- | 7 Evedorvov 


vgl. ZıeLisskı, Ar-!| x. uewrıxn) xaxdr rıxn, drarn | drepnpavia &v6cıov ooual r. apsddog 
chiv f.Rel.-W.VIIH | Zyeeysıc [80405] &v- | &ven£pynros xloörov | 
329 und 332. eveoynros | 
ZıeLınsKkı 332 7 ükog= in-, 1 Exıdvula 5 Eoog 4 ddınla 6 deyi 3 aölsuog 2 Aunn 
vidia:Philol. | d. Erwerbs Trägheit: 
64, 21 Pbilol.64, 21 
Horaz epist. ı, ı,| 3 invidus®*) | ı avaritia 7 amator |6vinosus**)| 4 iracundia | 2 laudis 5 inertia 
33 ff. *) amor 
Reıtzenstein, Poi- |2 B6ßog,Zıyn, | 7 Zopla, Zo- Il6®os, ı En) nidov | 5 Ayovla, 4 Toyn; 3 Alun, 
mandres 393. | "Trvog, |gYeoodwn,Tle-; ‘Hdovi,, | Acunsıv "Oeyr, Eins, Avayın 
ji Moüun '9a, Anidean| Terms | "Eois Eloyjvn | 


es außer auf BoucnH£-LEcLercg, L’astrol. grecque p. 324 f. und SEYFFARTH, Beitr. 
z. Kenntn. d. Litt. d. alt. Aeg. 4, 58—67, wo alle diese Patrocinia der Planeten 
in langen Listen aus Firmicus etc. aufgeführt sind, etwa noch an Valens, Catal. 
codd. astr. gr. 2, 160 ff. zu erinnern. Vgl. auch H. WınckLer, Alter Orient 3, 2/3. 

*) Vgl. dazu ZıeLınskı in den Stiddeutschen Blättern 1905, der die be- 
kannten sieben Todsünden aus der antiken Astrologie ableitet und den Zu- 
sammenhang dieser Vorstellung mit der eigentümlichen Lehre des „Hermes 
Trismegistos“ nachweist; vgl. auch denselben im Archiv f. Rel.-Wiss. 1905 (VII) 
8. 321 ff. Wahrscheinlich ist in der Vorstellung von den sieben Lastern (Tod- 
sünden) auch der Ursprung der sprichwörtlich gewordenen „bösen Sieben“ zu 
suchen (s. unten Anm. 246). 

**) Daß die invidia mit Recht dem Mond zuerteilt wird, ersieht man aus 
der unmittelbar vorausgehenden Reihe, die dem Mond £7j4og zuschreibt, vielleicht 
deshalb, weil der Mond „erbleicht“, wenn die Sonne aufgeht, und weil pallidus 
die Farbe des Mondes wie des Neides ist. 

“**) DaB das Laster der vinolentia dem Einfluß der Sonne zugeschrieben 
wurde, hängt wohl damit zusammen, daß von den Pflanzen der Wein (olvos) in 
Beziehung zur Sonne steht (s. oben), und daß der Weingott (Dionysos, Bakchos) 
mit Helios identifiziert wird (Loseck, Aglaoph. 296). 
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Was die Entstehung und Herkunft dieser zahlreichen Siebener- 
gruppen anlangt, so mögen manche von ihnen erst verhältnismäßig 
spät entstanden, d.h. von den griechischen Astrologen selbst er- 
funden worden sein; bei andern wieder läßt sich entweder strikte 
beweisen oder wenigstens sehr wahrscheinlich machen, daß sie auf 
alter oder uralter Überlieferung beruhen und ursprünglich mit 
astrologischen Gedanken und Bedürfnissen nichts zu tun hatten, 

Letzteres gilt z. B. fraglos für die sieben Vokale, die 
sieben Lebensalter, die sieben Körperteile, denen wir bereits 
in vorpythagoreischer Zeit in der pseudohippokratischen Schrift 
x. &Bdouddov begegnet sind (s. oben S. 48f.); dagegen muß es als 
zweifelhaft bezeichnet werden, ob die sieben yowuere, die sieben 
yvuoi (öouet, yevosıg), die sieben Seelenteile (-vermögen), denen wir 
teils bei den Peripatetikern teils bei den Stoikern begegnen, den 
Spekulationen der genannten Philosophen ihr Dasein verdanken 
oder nicht vielleicht von diesen der bereits zu ihrer Zeit vor- 
handenen astrologischen Lehre entlehnt sind. Einige von diesen 
hebdomadischen Gruppen, z. B. die schon erwähnten sieben Laster 
(Todsünden”°)), sind schließlich im Anschluß an gewisse hebdo- 
madische Anschauungen des Alten und Neuen Testaments°“) in 


245) Den sieben Todsünden (nach Tertull. adv. Marc. 4, 9 gibt es 7 capitalia 
delicta: idololatria, blasphemia, homicidium, adulterium, stuprum, falsum testimo- 
nium, fraus) scheinen bis zu einem gewissen Grade die sieben christlichen Tugenden 
gegenüberzustehen, die zugleich den sieben Lebensaltern und sieben Sakramenten 
entsprechen (I: ßo&pos: Taufe, niorıs; II: naıdiov: Firmelung, avögela; II: ueioad: 
Beichte, dixauoovvn; IV: veavias: Kommunion, ayannz V: avne: Ehe, O@pg00VVN; 
VI: nesoßvrng, y&owv: letzte Ölung, Anis; VII: xAjoog Beod: Priesterweihe, vople. 
Ich verdanke diese Notiz meinem Freunde E. Hönne. 

246) Hierher gehören namentlich die sieben Dämonen der Maria Magdalene, 
die Jesus ausgetrieben hatte (Marc. 16, 9. Luc. 8, 2; vgl. auch Matth. ı2, 45: 
tote nogeverar |rtO Axddagrov nveüun] al nagalaußaveı ud Eavrod Ente Erega 
TVEUHATE TTOVNEOTED« Euvrod, xal EioeAdovra xaroınei rei). Es lag nahe, die sieben 
Laster (Todsünden) den sieben Teufeln der Maria Magdalene gleichzusetzen und dadurch 
zu personifizieren. So entstand wohl die mittelalterliche Vorstellung von den sieben 
Todsünden als sieben weiblichen Teufeln, die bald als Töchter Lucifers (vgl. 
das Lied von Jörg Schiller 1520 etc. KrLucz, Ztschr. f. deutsche Wortforschung I 
[1901 S. 364), bald als sieben „Margarethen, die den Teufel aus der Hölle gebannt“ 
(Grınus Wörterb. unter „Sieben“ Sp. 796°; vgl. „Frau Margarethe Siebenbös“ 
ib. Sp. 802), bald als sieben reitende Hexen (BırLınser, Volkstüml. ı S. 202), 
Begleiterinnen des „bösen Feindes“ aufgefaßt werden. Zuletzt hat die Kombination 
der „sibundüvelhafda“ Maria Magdalene (FriEvserser, Christ und Antichrist F. 38; 
Mürnuexuorr-Scuerer, Denkm.? I 107) mit den als Teufelinnen und Hexen ge- 
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die heidnische und christliche Apokalyptik (DiETERIcH, Abraxas 
44f.), in den Gnostizismus”'), in die offizielle Lehre der christ- 
lichen Kirche oder in den Aberglauben der christlichen Völker 
übergegangen, was wir aber hier nicht weiter verfolgen können 
(vgl. ZöckLer, Die Tugendlehre des Christentums. Gütersloh 1904. 
S. 243 fl.). 


X. 
Hebdomadische Miscellen. 


Ich stelle in diesem Kapitel kurz eine Anzahl von mir ge- 
sammelter aber bisher noch nicht verwerteter Beispiele für das 
Auftreten der Siebenzahl in Sprichwörtern, volkstümlichen Redens- 
arten und Anschauungen, Sitten und Gebräuchen des öffentlichen 
und Privatlebens, geographischen Bezeichnungen usw. zusammen, 
aus denen zur Genüge erhellt, in welchem Umfange die ursprüng- 
lich nur dem religiösen Kultus angehörige und dann in die philo- 
sophischen Theorieen eingedrungene Zahl allmählich zu einer 
„typischen“ und volkstümlichen geworden ist. Einige von diesen 


faßten sieben Todsünden zu der Vorstellung von einer „bösen Sieben“, d. h. 
eines bösen unverträglichen Weibes (Hexe, Wettermacherin: Grımm a. a. O. Sp. 783), 
geführt, in der alle sieben Todsünden zugleich lebendig waren. Die sonstigen 
Erklärungen des Ausdrucks „böse Sieben“ haben alle etwas Unbefriedigendes 
(vgl. darüber Grimm a.a. O., KLuge etc. Münchener Allg. Ztg. 1899 Beil. Nr. 65. 
Nr. 92 S. 8. Nr. 98 S. 5. Nr. 133 8. 4ff. 1900 Nr. 256/7. H. Urricn, Kluges 
Ztschr. f. deutsche Wortforschung 6 [1905]... WöLrrLın, Archiv £. lat. Lexiko- 
graphie 9 (1894) S. 351). Vgl. auch die sieben bösen Geister bei Lürorr, 
Sagen ete. aus Lucern 8. 498. Mehr b. Roscher, Ephialtes S. 96). Vielleicht 
gehen alle „bösen Sieben‘ im letzten Grunde auf die sieben Dews, die Begleiter 
Ahrimans, die Gegner der sieben (guten) Ameshagpentas zurück. Auch bei den 
Babyloniern gibt es mehrere Gruppen von je sieben bösen Geistern: vgl. v. ANDRIAN 
a.2.0.S. 227f., der S. 264 ähnlich wie ich auch die „böse Sieben“ mit den 
sieben Todsünden und den sieben (bösen) Planetendümonen in Verbindung bringt. 

247) So lehrte z.B. Basilides die Siebenzahl der Attribute des göttlichen 
Urwesens (voög, Aöyog, YPoovnoıs, oopla, Övvanıg, dinaoouvn, &igjvn) und nahm 
an, daß diese sieben Aionen mit dem guten Urwesen zusammen die oberste 
Ordnung der Geisterwelt bildeten. Von dieser gehen in absteigenden Graden so 
viele Siebenheiten aus, daB die Zahl 365 solcher Systeme der Geisterwelt 
erfüllt wird, welche das Lichtreich umfassen und zusammen durch das sieben 
Buchstaben enthaltende (Emtaygdunarov) Wort ’Aßed5eg ausgedrückt werden 
(vgl. Allg. Eneyel. VII S. 31 Strovrmann, Horaz II S. 349). 
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Beispielen mögen sogar ursprünglich der Religion oder Philosophie 
angehört haben, doch läßt sich dieser Ursprung nur vermuten, 
nicht sicher nachweisen; in andern Fällen dagegen muß mit der 
Möglichkeit gerechnet werden, daß es sich vielleicht im Grunde 
nur um „zufällige“ Hebdomaden handelt, was uns aber doch nicht 
abhalten darf, solche hier mit zu registrieren, da die Erfahrung 
lehrt, daB es mehrfach sogar die philosophische Zahlentheorie 
nicht verschmäht hat, auch solche von Haus aus bedeutungslose 
Hebdomaden zu Objekten ihrer Spekulationen zu machen; man 
denke z. B. an die sieben Vokalzeichen der Ionier, die bereits in 
der ältesten bekannten Hebdomadentheorie des Ps.-Hippokrates 
eine Rolle spielen, und Ähnliches. 


a) Sprüchwörter und volkstümliche Redensarten 
(Anschauungen). 

ı) Zenob. 3, 24: Jıig Entü wAnyeig novAbnovg zıloduevog: 
eni Tov noAdoeog Abicw. Ilegöoov 6 woAbrovg Hnosvdeig rıntere 
roAAdnıs NO0g TO Riow yeveodeı. Vgl. dazu Aristoph. fr. 187 f. 
Mein. (aus Athenaeus VII p. 316°): ITAnyaı Atyovraı novAUbnov m- 
kovusvov [Ai Exta?). 

2) Sehr alt und volkstümlich scheint der Ausdruck &xradov- 
205 zu sein, der bereits bei Hipponax (fr. 75B. Agyen roüror || r0v 
£ntadovAov;) und später bei Herondas (5, 75 und Crusıus 2. d. St.) 
vorkommt. Er enthielt eine starke BAaspnui« und sollte offenbar 
eine „Erzsklavenseele“, d.h. einen Menschen bezeichnen, dessen 
Vorfahren bereits vor sieben (sechs) Generationen Sklaven waren. 
Ebenso bezeichnet roidovAug bei Soph. Oed. R. 1063 (vgl. Eustath. 
z. Od. p. 1542, 50) einen Menschen, der einer seit drei Generationen 
dem Sklavenstande angehörenden Familie entstammt (mehr bei 
SCHNEIDEWIN Z. d. St... Den Gegensatz dazu bildet der Edel- 
geborene, der seinen Stammbaum bis auf die siebente Generation 
zurückverfolgen kann; vgl. Plat. Theaet. p. 174 E yervaiög rıg 
ENTE nEnnoVg rAovölovg ya Gropänveı; Hesych. &vdorrva [= in- 
digenae]' of «ro Extra zareowv xeı unteooav dOT@v aardyovres U. LOBECK, 
Agl. 764. Weitere Analogien dazu s. Abh. I, S. 35, Anm. 118 
u. Abh. II, S. 87. 

3) Zenob. Prov. IV, 18: "H zgivov 3) rodAoxb'rrnm!: To Tg xodo- 
abrryg Ärdog zeisiten x0lror' abnkor dk ei vice HugnoV. Lrerrov 
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odbv TO ulv xolvov ol doyaioı Erı Tod tedvnxörog, tıv dt Kolondr- 
mv Enı Tod Dyıodg. wueuvnra tabıng Aipılog Aryav' 


’Ev huefgaısıv abrov Entd 601, yEgov, 
VEID TagaOyEIv 7) KOAORUVTNV 1) RQIvor. 


Zum Verständnis des Gegensatzes von x0AoxUvrn und xgivo» ver- 
weise ich nicht bloß auf Proverb. Coisl. 253: ro xglvov N) x0A0- 
xUvenv, Enı av AdNAmv. TO yag ig xoAloxdring ürdog xaktirar xQi- 
vov, KönAov ÖE Ei uEygL xQlvov nIOBNOETR N) xal x00nOV oicE. WEu- 
vnteı tabıng Mevavdoog (4, 331 Mein.), sondern namentlich auch 
auf Epicharm. fr. 105 AHRENS b. Athen. 2, p. 59°: "Tyıearegov 
mv’ Evrı xolondvrag noAd. Was die Yusoaı Extra anbetrifft, die 
bei Diphilos a. a. O. ebenfalls die Rolle einer sprüchwörtlichen 
Redensart zu spielen scheinen, so verstehe ich darunter die be- 
kannten kritischen Tage der griechischen Ärzte. Wahrschein- 
lich hat man die Worte bei Diphilos von einem wirklichen Arzte 
(oder einem Kurpfuscher?) gesprochen zu denken, der irgend je- 
mandem verspricht, daß ein ihm nahestehender Patient binnen 
sieben Tagen gesund oder tot sein werde. 

4) Wenn es bei Plautus Pers. 771 heißt: Age, puere, ab 
summo septenis cyathis committe hos ludos, so beruht das, wie 
WÖöLFFLINn (Archiv f. lat. Lexikogr. IX [1894], 8. 333 f.) mit Recht 
betont hat, auf griechischer Sitte und Anschauung. Der Sinn 
ist: Die Becher sollen vom Präses ab siebenmal die Runde 
machen. Hier hat man die Sieben entweder als typische“*) oder 


248) Die Bedeutung einer typischen Zahl hat die Sieben wohl auch an 
folgenden Stellen: Luc. &nıor. Koov. 22: noosıneiv de xl Toig Olvoydoıg UN Tegt- 
ueveıv for av Entdxıg aiınon muıeiv Yußv Exacrog. — Aristoph. Lys. 697: ov 
yag Eoraı Öuvauıs oVd Mv Entaxıg ob ynplon, || vous, @ Övormv’ annydov wäoı 
xal tois yelrocıv. Luc. Pisc. 2: Entaxıg dinaıog Eorıv anoAwitvaı, wozu man die 
Abh. II, 8.67, Anm. 154 aufgeführten Beschwörungs-(Fluch)formeln vergleichen 
möge. Aristoph. Vögel 1079: örı ovvelewv tovg onlvovs nwii xad Enta toi- 
BoAoö, wozu der Scholiast bemerkt: Eldog öpveov 6 onivog. rola de adrovg Aumei‘ 
ots Bmgeveı, Or nwäei, ori & Tod Oßolod wg ewreilfwv aurovc. Vielleicht hängt 
dieser stehende Marktpreis mit dem Umstand zusammen, daß der Obolos durch 7 
teilbar war, d. h. in 56 Asnı« zerfiel. — Ps.-Plat. epist. 7 p. 332 A: Aagelov... 
entaniaolw Yavioregog Eyevero [Arovvoios 6 Zvoax.|.. — Plaut. Cure. 3, 70: Ibi 
nunc statuam volt dare auream || Solidam faciundam ex auro Philippo, quae 
siet | Septempedalis, factis monimentum suis. Vgl. damit die wunderbar 
übereinstimmende Vorschrift b. Liv. 8, ıo, ııfl.: si is homo, qui devotus est, 
moritur, probe factum videri; ni moritur, tum signum septem pedes altum aut 
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als heilige Zahl aufzufassen, die als solche aus dem Dionysos- 
kult zu erklären ist (s. Abh. H, S. 22 ff.). 
5) Alkman fr. 69B.” (aus Athen. II, ııoF): 


Riivar utv Extra za TOGaı Todneodaı 
uexmvidov GoTWv ExıoTepoiceı, 

Ava TE 000CuW TE nv wellyvaıg 
nEdE60L XOVCOXOAAR. 


BERGK bemerkt dazu (ed. II): „Scribendum videtur Awo re 
Ge6dum re (ji. e. Ägroıg Avwroig xal Ga6aumroig) ajumelaivaıg nEdeoTı 
xov0oxr0öAle. Alias &ur&ieva dicuntur, vid. Hesych. &ureiava” nöreve ... 
rErLcve" NoRave, ueıdliyuore ... Erıneicvia' bAcı Kar nOneve“ ... Wie aus 
dem ganzen Zusammenhang (der Beschränkung der »Aiveı und 
roanesder auf die Zahl Sieben sowie aus den wohl als Luxus- 
speise anzusehenden uexwvideg “gro usw.”)) hervorzugehen scheint, 
handelt es sich hier nicht um eine der gewöhnlichen Mahlzeiten 
der Spartiaten (padirıe), sondern vielmehr um einen Opferfest- 
schmaus zu Ehren irgend eines Gottes an einer sogen. dgedırog 
Nusoa (neg& Adzmcıv, &© % #bovoıv Hesych. vgl. O. MÜLLER, 
Dorier H, 275f.). Wer der hier gemeinte Gott war, läßt sich 
nur vermutungsweise sagen. Am wahrscheinlichsten hat man hier 
entweder an Apollon oder an Dionysos zu denken, in deren 
Kulten ja die Siebenzahl eine nicht unbeträchtliche Rolle gespielt 
hat (s. Abh. I, S.4ff. u. 22ff.). Der Apollon Karneios kann 
freilich nicht gemeint sein, da in dessen Kult nicht wie hier die 
Sieben- sondern die Neunzahl üblich war; vgl. Demetrios v. Skepsis 
b. Ath. 4, 141°: röxovg eivaı Evvea To dgıduo, Grıddes dt 00roL XaAodv 


majus in terram defodi et piaculum hostiam caedi (s. DEuRxEr, Arch. f. Rel.-W. 
1905 Beih. 80, ı). Deutet hier die Siebenzahl auf griechischen oder etruskischen 
Ursprung? — Callim. fr. 191: röv ue nelaıorgltav duooag Heov Entdxıg Qılaosıv. 
— Plin. n. h. 7, 91 (von Jul. Caesar): epistolas vero ... quaternas pariter librariis 
dietare, aut si nihil aliud ageret, septenas (zufällige Hebdomade?). — Typische 
Bedeutung dürfte die Siebenzahl übrigens wohl auch in solchen Ausdrücken wie 
olxog EntdaAvog (Athen. I p. 47. Phrynich. 2, 604 M. Eubul. 3, 267. Timoth. 3, 
589; vgl. Martial X, 48) haben, obwohl daneben auch olxoı relxkıvor, Tergaxdıvor, 
£vvedxkıvoı vorkommen, s. Ath. a.a. 0. 

249) Vgl. Philostr. gymnast. 44 (74). Petron. 1: mellitos verborum globulos 
et omnia dieta factaque quasi papavere et sesamo sparsa. Euphron b. Athen. 
p. 7°. Athen. p. 114°? Icoyndov ügrov — xal tov oncaulınv...Eorı di nal Ö 
mvgnuoüg, agrog dia ONCAuWv merröusvog Hal Tdaya 0 avrog To ondaulın @v. 
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TO ai xar Evvio xo® Exaorov Avdges deinvovon, ya O8 Endomm 
Gras Yoerpiag Toeig xal yiveraı N av Kapveiov Eoor Emi Nudgag 
£vv£a (ähnlich im troizenischen Kult; s. Abh. II, S. 55). Dagegen 
läßt sich das Fragment des Alkman ohne Bedenken z.B. auf den 
Kult des Apollon Lykeios, dessen auch ein anderes Fragment des- 
selben Dichters gedenkt, oder des Maleatas, Akreitas, Pythaeus und 
Amyklaios beziehen. Daß gerade in Sparta auch sonst die apollinische 
Siebenzahl Geltung hatte, beweist die Tatsache, daß nach Herod. 
6, 57 daselbst der Brauch bestand, vzounriag... [ara] adsag xai 
EBdoueg lorausvov Tod unvög didoodaı &x Tod Önuociov lgnıuv TEleov 
Exaregn [r. BaoıkEwmv] Es Anöiiovos, und daß im Felde jeder 
Spartiat von sieben eiiwreg umgeben war, die ihn nach Aıt eines 
aus sieben Personen bestehenden apollinischen Chors (s. Abh. II, 
S. ı7ff.) überallhin zu begleiten hatten (Herod. 9, ıo u. 28f.; 
MüLrer, Dorier II, 38; vgl. 99). In diesen Zusammenhang dürften 
wohl auch jene 7777 von dem spartanischen König Kleomenes I. 
&v ru EBdouy oder &v ri vovunvie, also jedenfalls an einem den 
spartanischen Königen heiligen apollinischen Opferfesttage, 
getöteten Argiver gehören, die gewissermaßen ein dem Apollon 
dargebrachtes hebdomadisches Opfer größten Stiles darstellen 
sollten, usw. (s. oben S. 95, Anm. 149). 


b) Geographische und topographische Hebdomaden. 
ı) Alexid. fr. 3, p. 517 Mein. 

Tov Extra vnowv, üg dedayer N Pücıg 

Vrnroig uepiorag, Zıxella utv, @g Aöyog, 

Fotıv ueyiorn, devreon Zaodo, Toltn 

Kvgvosg, veragen d’ H Arög Komm Toopög, 

köpoww aeuntn Orevopvng, Ertn Küroog, 

A2opog dE rafıv EBdounv Aayovo’ Lyaı. 


Wie mir aus den Worten üg dedsıyev 1 pboıg und @g Aöyog hervor- 
zugehen scheint, ist die Lehre von den sieben größten Inseln 
schwerlich dem Kopfe des Alexis entsprungen, sondern entstammt 
höchst wahrscheinlich einer Hebdomadentheorie irgend eines zu 
jener Zeit maßgebenden Philosophen. Eine Parallele dazu erblicke 
ich in der (oben S. 50) besprochenen bereits in der ältesten Heb- 


domadenlehre auftretenden Annahme von sieben Weltteilen. 
12* 
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2) Ferner schrieb man mehreren großen Flüssen, ins- 
besondere dem Nil, dem Istros, dem Padus, dem Ganges in der 
Regel sieben Mündungen””) und dem Timavus bei Aquileja 
sieben Quellen”) zu. Daß es sich in diesen Fällen meist nicht 
um „zufällige“ Hebdomaden, sondern vielmehr um eine typische 
Zahl handelt, scheint aus dem Umstande hervorzugehen, daß hier 
und da statt der Sieben auch andere Zahlen (z. B. beim Nil, Istros 
und Ganges die Fünf, beim Padus die Zwei, beim Timavus die 
Neun°”)) auftreten, woraus mit ziemlicher Sicherheit zu schließen 
ist, daß hier die Annahme einer Siebenzahl mehr auf einer Heb- 
domadentheorie als auf evidenten und jeden Widerspruch aus- 
schließenden Naturbeobachtungen beruht. 


250) Nil: Aesch. fr. 293, 2N. Aidtionldog yas, Neilog Ev’ Ennrdogoog 
yalav xuvAlvdsı. — Moschos 2, 51: Entdnogos. Ebenso Dion. Per. 264. Nonn. 
D. 11, 5ı1. 26, 245. — Verg. A. 6, 800: Nili septemgemini. Ov. Met. 5, 187: 
septemplice Nilo. — Ov. Met. 15, 753: septemflua flumina Nili. — Nonn. 
D.3, 367 und 6, 339: &nt@aotrowog. — Ptolem. 4, 5, 10: orouar« Enid. — Istros: 
Strab. 305: &ntaorouog yde Eorı. — Ov. Trist. 2, 189: septemplicis Istri. — 
Stat. Silv. 5, 2, 136: Septenus Ister. — Padus: Plin. n. h. 3, 118: Padus] 
urgetur ... aquarum mole et in profundum agitur, gravis terrae ... tamen qua 
largius vomit, septem maria [== Lagunen] dictus facere... 120: Omnia ea 
flumina fossasque primi a Sagi fecere Tusci, egesto amnis impetu per transversum 
in Atrianorum paludes, quae septem maria appellantur. Nach Plin. 3, ıı38 ff. 
heißen die 7 Mündungen (ostia) des Padus: Padusa, Vatreni, Caprasia, Sagis, 
Volane, Carbonaria, Fossiones Philistinae — Ganges: Mela 3, 68: in septem 
ora dispergitur. Heutzutage zählt man 8 Hauptmündungen: Brockhaus Conv.- 
Lex. unt. Ganges. — 

251) Strab. 214: awnyas Enıa moraulov Üdaros ebdvg Eis nv Halarıav 


Ennintovrog rates nal Badel norauß. — Martial 4, 25, 5: Et tu Ledaeo felix 
Aquileia Timavo, || Hie ubi septenos Cyllarus haurit aquas. — Vgl. auch 


den schon bei Homer und Hesiod vorkommenden Fluß 'Ertanogog. 

252) Nil: Herod. 2, ı7 zühlt folgende 5 natürliche Mündungen auf: 10 
IInkovoıov orouc, ro Kavmßıxöv, ro Zeßevvurıxov, Tb Zairınov, 106 Mevönoıov. 
Zuletzt beißt es: rö BoAßitivov oroua xal ro Bovaokırnov 00x Idayeıda Orouare Eotı 
all” 6gvxrd. — Istros: Ephor. fr. 77 (= Strab. p. 469): "Egpooos dt mevrdoro- 
wov eionze tov "Ioroov. — Dion. Per. 301: mevramögoıs moeoyonsıv Elısoöuevog 
negi llevanv. — Ganges: Ptol. Geogr. 7, I, 18: n&vre oröuere. Vgl. Strab. 690 
u. 719 ula &xßoAn. Padus: Polyb. 2, 16: dvol oröuacıv (oder sollte hier im 
Hinblick auf die gewöhnliche Verwechslung von ß’ = övol und £ —= inıd — 
vgl. Bast zu Greg. Cor. p. 811 Schäfer — inta« zu lesen sein?) — Timavus: 
Verg. A. ı, 244: Et fontem superare Timavi, || Unde per ora novem vasto 
‘ cum murmure montis || It mare proruptum et pelago premit arva sonanti. — 
Serv. z. d. St: Multi septem esse dicunt (s. ob. Anm. 251). 
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3) Ob die sieben Städte der Amphiktyonie von Kalaureia, 
die E&xrt& zroAiedge am messenischen Busen, welche Agamemnon 
(I. I, 149f. u. 291) dem Achilleus verspricht, ferner die sieben 
von Herodot 4, 153 bezeugten Gemeinden auf dem von Minyern 
besiedelten Thera und die sieben Städte auf Lesbos (Abh. 1, 8. 26 
und Anm. 61), endlich die sieben Demen, aus denen Patrai ent- 
stand”), sowie die Septem pagi der alten Etruskerstadt Veji””) nur 
„zufällige“ Hebdomaden darstellen, oder ob hier die Sieben die 
Bedeutung einer typischen und bedeutungsvollen Zahl hat, muß 
einstweilen dahingestellt bleiben?”); doch spricht für die letztere 
Annahme nicht bloß die Tatsache, daß es sich zum Teil um Ge- 
meinden der Minyer handelt, bei denen nachweislich auch sonst 
die Siebenzahl eine große Rolle spielt, sondern auch die Analogie 
der sieben Städte, welche sich rühmten, Homers Geburts- 
stätten zu sein. Denn daß hier die Sieben auf keinen Fall eine 
„zufällige“ Hebdomade, sondern vielmehr eine typische Zahl be- 
deutet, läßt sich mit voller Sicherheit, meine ich, schließen aus 
dem Umstande, daß im Grunde nicht bloß sieben, sondern nicht 


253) Strab. 337: Ildrom dt E5 Ent Önuwv ovvenoilodnoer. 

254) Plut. vit. Rom. 25, 8 Tevoutvng de Tüg Toonig Gpeis Yevyeıv rodg 
reegiövrag 6 Pouvkog En avınv Eywos mv mölıv" ol Ö' o0x Nväogovro weyaing 
Svugpogäg yevoutvng, Alla bendEvreg Ömoloylav Ennoıjoavro nal gYıllav Eis En 
Exarov, ywgav Te noAAmv mooEusvor Tg Euvrüv, 7v Zenreundyıov xaloücıv, Orteo 
£otiv Entauogrov x. r. A. Dionys. ant. R. 2, 55; 5, 31; 36. Schwegler, R. 
G. 1, 530. Hieraus und aus der oben besprochenen (S. 17 A. ı4) Einteilung des 
menschlichen Lebens in Hebdomaden von Jahren läßt sich vielleicht der Schluß 
ziehen, daß auch die Etrusker im Gegensatz zu den Römern (s. Abh. II S. 72) 
Anbänger der Hebdomadentheorie gewesen sind. Über die Novem pagi in Etruria 
s. Plin. n. h. 3, 52. 

255) Ganz ähnlich wie im Griechischen steht es in dieser Hinsicht wohl 
auch hinsichtlich der zahlreichen mit „Sieben“ zusammengesetzten geographischen 
Bezeichnungen in anderen Sprachen, namentlich dem Deutschen, Arabischen usw,, 
vgl. z. B. die ‘Entadeigoi (= Septem Fratres) in Mauritania (Strab. 827 ete.), 
die Ertaxwunjreı im Pontos (Strab. 548 f. Steph. Byz. s. v.), die wahrscheinlich 
einen Teil der in siebenstöckigen hölzernen Türmen (Emrtagopor EvrAıwor nVoyor 
Diod. 14, 30) wohnenden und wohl ebenso wie ihre Nachbarn den Mondgott 
Men verehrenden (DrexLer im Lex. d. Myth. II Sp. 2690.) Mossynoiken aus- 
machten; die ‘Ent& Nouol (Ertevoui;) in Ägypten, wo auch sonst die Teilung 
der Mark in sieben Teile (Klassen) vorkommt (s. Vırrzeck in Berl. Phil. 
Wochenschr. 1903 Sp. 1051 u. dazu Abh. II S. 98), die 'Ertr& goeara in Arahien 
(Strab. 782), mit denen man die ‘Ent& Üder«e (= Septem Aquae) bei Reate usw. 
vergleichen kann (vgl. Septaquae b. OrRELLI-HExzZEn 106, 3794, 5177) usw. 
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weniger als elf Städte jene Ehre in Anspruch nahmen, nämlich 
außer Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salamis, Ios, Argos und Athen 
noch Chios, Ithaka, Pylos und Kyme, während in den verschiedenen 
Epigrammen, welche die betr. Städte aufzählen, immer nur je 
sieben erwähnt werden.) 


c) Hebdomadische Gebäude. 


1) Extdyairov, ein Gebäude in der Nähe der Stadtmauer 
von Athen, gelegen an einem verhältnismäßig leicht angreifbaren 
Punkte, der während der Belagerung der Stadt durch Sulla (87) 
ungenügend besetzt war, so daß Sulla, als er davon hörte, an 
dieser Stelle leicht eindringen und die Stadt erobern konnte (Plut. 
v. Sullae 14; de garrul. 7). Über die Gestalt und den Grund der 
Benennung wissen wir nichts Sicheres (vgl. GILBERT, Handb. d. 
griech. Staatsalt. *, 11o. — WACHSMUTH, D. Stadt Athen I, 104 ff. 
denkt an sieben Stockwerke). 

2) Unter dem ‘Erteoradıov von Alexandria hat man einen 
sieben Stadien langen Molo zu verstehen, der die Pharosinsel mit 
dem Festlande verband und in sieben Tagen erbaut sein 
sollte.”””) 

3) Septizonium. Mit diesem Namen bezeichnete man im 
kaiserlichen Rom eine bestimmte Art von Gebäuden, die nach 
allem, was wir von ihnen wissen, prunkvolle Dekorationsbauten 
von bedeutender Länge und Höhe darstellten, „durch Exedren, 


256) Vgl. Anthol. Plan. 297 (&dnlov): ‘Ent& Egidualvovos nöisıs dia olkav 
Oureov, | Kuun, Zuvova, Xios, Kolopmv, Ilvios, "Agyos, ’ABivaı. ib. 298 (&AAo): 
Enta noAsıg udovavıo Vopnv dıa Gifav Oungor, | Zuvove, Xlos, Kolopav, ’Idaxn, 
Tlviog, "Agyos, Adivaı. Antipat. ib. 296 zählt auf: Kolopav, Zuvevx, Xlog, 
'Iog, Zuiauis, OcocaAln etc. — ib. 295 nennt: Zuvgve, Kolopov, Xlos, Alyvstos, 
Künoos, 'I$arn, "Agyos, Muxnwn, AYnver. Gell. II, ı1 a.E. gibt folgende Variante: 
Enrta nölsıg disgiovow negl ditav Oungov, || Zuvove, "Podos, Kolopav, Zalxulv, 
"Ios, "Aoyos, Adivan. 

257) Amm. Marc. 22, ı6, ı0 [Cleopatra?] Heptastadium sicut vix credenda 
celeritate ita magnitudine mira construxit ... .. et septem diebus [die sieben- 
tägige Planetenwoche der alexandrinischen Astrologen?) totidem stadia molibus 
iactis In mare solo propinquanti terrae sunt vindicata. Diese Notiz, daß das 
Heptastadium im Lauf von 7 Tagen erbaut sein sollte, macht es wahrscheinlich, 
daB hier die Siebenzahl als eine bedeutungsvolle Zahl aufgefaßt worden ist. 
Wahrscheinlich hat Ammianus hier die Erbauung des Heptastadions ebenso irr- 
tümlich der Kleopatra zugeschrieben wie die des Pharos, der doch von Sostratos 
unter Ptolemaios I. errichtet wurde (Brunn, K. G. II 379). 
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Vor- und Rücksprünge reich gegliedert, mit Nischen, Statuen, Mo- 
saiken geschmückt, mit Inschriften versehen und in Verbindung 
gesetzt mit Wasserleitungen, die in mehr oder weniger bewegtem 
Brunnenspiel zu Tage treten“ (Grarr b. Baumeister, Denkmäler d. 
kl. Alt. S. 1648, wo auch drei Abbildungen [ein Grundriß, eine 
restaurierte Frontansicht und ein restaurierter Aufriß] des von 
Septimius Severus errichteten S. gegeben sind). Im ganzen wissen 
wir bestimmt von vier derartigen Gebäuden: das eine von ihnen 
stand an einer belebten Stelle der Stadt, wo der Kaiser Marcus 
ein prachtvolles Nymphäum errichtet hatte”); das zweite, berühm- 
tere, „lag nordöstlich von der südlichen Rundung des Circus Maximus 
ın dem jetzt noch unbebauten Dreieck am Ende der Via di 
S. Gregorio“ (GrRAEF a.a. 0. S. 1650; O. Richter ebenda 1488); 
das dritte Septizonium befand sich zu Lambaesis in Numidien 
(GRAEF 8. 1648; HüLsen, Berliner Winckelmannsprogr. 1886, 
C. 1. L. VOI 2657); das vierte in Africa proconsularis (©. I. L. VII 
Suppl. n. 14372: Septizodium). Was nun die Entstehung des 
Namens betrifft, so ist es bis jetzt noch nicht gelungen, darüber 
völlig klar und einig zu werden. (0). RıcHTEr 2.2.0. sagt darüber: 
„Sein Name ist noch nicht erklärt; möglich, daß er von den sieben 
Streifen der Front des Gebäudes — ein Unterbau und drei Säulen- 
reihen mit drei darüber liegenden Gesimsen [s. die Tafel LXI und 
Fig. 1709 b. BAUMEISTER a. a. 0.] — herrührt. Das sähe dann 
freilich wie ein populärer Name aus, der den eigentlichen Bun 
mianum?) verdrängt hat.“””) 

Nach Rıreru (Beiträge z. Kunstgesch. Italiens 1898 8. 1—12), 
Maass (a. a. O.) und SCHÜrER (a. a. O.) dürfen wir „als sicher an- 
nehmen, daß es sich um Gebäude handelt, deren Errichtung in 
dem Glauben an die sieben Planeten als Schicksalsgötter ihren 


258) Amm. Marc. 15,7,3: ad Septemzodium ... celebrem locum, ubi 
operis ambitisiosi Nymphaeum Marcus condidit Imperator. Vgl. auch Sucton. 
Titus 2: Natus est III. Kl. Jan.... prope Septizonium, sordidis aedıbus. Da- 
nach muß dieses Septizonium wenigstens älter als Titus gewesen sein. Vgl. 
Maass, Die Tagesgötter in Rom und den Provinzen 8. 157ff. Schürer, Ztschr. 
f. d. neutest. Wiss. VI (1905) 8. 29f. 

259) Demnach scheint Rıcuter es für möglich zu halten, daß der Name 
Septizonium eine Anspielung auf den Namen Septimius enthalten habe. Dagegen 
spricht schon die Tatsache, daß der Name Septizonium bereits lange vor dem 
Kaiser Septimius üblich war. 
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Anlaß hatte und demselben in irgend einer Form Ausdruck ver- 
lieh.‘“ RiıeGEL denkt in diesem Falle an ein astronomisches Ob- 
servatorium, wogegen SCHÜRER (S. 30 Anm. 2) wohl mit Recht den 
monumentalen Charakter des Baues anführt; andere wieder scheinen 
(nach SCHÜRER S. 66) an einen dem berühmten turmartigen Tempel 
zu Borsippa vergleichbaren Bau von sieben Etagen gedacht zu 
haben, welcher das System der sieben Planetenzonen = 7 &x- 
raßwvog SCil. rafıg: SCHÜRER S. 64f.) durch sieben übereinander 
liegende Stockwerke zur Darstellung gebracht habe (vgl. dagegen 
SCHÜRER a. a. 0. S. 66 u. Maass 8. 20fl.). 

Indem ScHÜRER (S. 30 Anm. 2) an die von Agrippa beabsich- 
tigte und von Augustus ausgeführte Säulenhalle erinnert, welche 
die von Agrippa ausgearbeitete Weltkarte, offenbar in größtem 
Maßstabe, auf den Marmorwänden zu öffentlicher Darstellung 
brachte (Plin. h.n. 3, 2, 17), hält er es für wahrscheinlich, daß 
das Septizonium neben den Statuen der Planetengötter auf seinen 
Wänden eine Darstellung des „Siebenzonensystems“ enthalten habe. 

Von einer gewissen Bedeutung für die Lösung der Frage 
scheinen mir folgende bisher, soviel ich weiß, noch nicht berück- 
sichtigte antike Zeugnisse zu sein, die ich wörtlich dem Thesaurus 
gloss. emend. conf. G. GoETz Il p. 258 entlehne: 

„Septizonion septem zonae, dietum latine septizonium domus 
coenaculorum septem II. p. XIII [cf. Mommsen Hermae t. III 
p. 304]. — Septizonium ubi sunt zonae septem in caelo V 331, 
62. — 394, 2 (zonae sunt septem).“ 

Da in diesem Zusammenhang nach allem, was wir sonst über 
die Bedeutung von coenaculum wissen, der Ausdruck domus 
coenaculorum septem nur ein „Gebäude von sieben Stock- 
werken“ bedeuten kann“), so wird durch diese antike Erklärung 
die Lösung der Streitfrage zu Gunsten derjenigen entschieden, 
welche für die Annahme, daß unter Septizonium ein sieben- 
stöckiges Bauwerk zu verstehen sei, eingetreten sind. Zwar 


260) Varro l. 1. 5, 162: ubi eubabant, cubiculum; ubi coenabant, coenaculum 
vocitabant ... postquam in superiore parte coenitare coeperunt, superioris 
domus universa coenacula dieta. Fest. p. 54: Coenacula dicuntur, ad quae scalis 
ascenditur. Glossar. Labb. Coenaculum vreg@ov. Liv. 39, 14. Von den Sphären 
des Himmels scheint Ennius (b. Tertull. adv. Valent. 7) den Ausdruck c. zu 
gebrauchen, wenn er dort von coenacula maxima coeli redet. 


XXIV, 6.] Dis HEBDOMADENLEHREND. GRIECH. PHILOSOPHEN U. ÄRZTE. 185 


muß zugegeben werden, daß die überlieferten Abbildungen des 
einstigen Septimianischen Septizoniums in Rom nicht sieben son- 
dern nur drei Stockwerke (Galerien) erkennen lassen (s. ob.); das 
braucht aber durchaus nicht mit unserer Deutung, die zugleich 
diejenige der antiken Glossographen ist, in unlösbarem Widerspruch 
zu stehen, man darf ja doch wohl mit O. RıcHTer (s. ob.) im Hin- 
blick auf die erhaltenen Zeichnungen annehmen, daß außer den 
drei Galerien noch ein Unterbau und drei Gesimse (im ganzen 
also sieben Streifen oder Schichten) in Betracht kommen, um den 
Ausdruck &sıa Güvaı (= diesauere, Friese), die vielleicht aus ver- 
schiedenfarbigen, den sieben Planetenfarben entsprechenden Marmor- 
arten bestanden oder mit sieben verschiedenen Farben bemalt 
waren (s. oben die Tabelle S. 170 Anf.)”), einigermaßen gerecht- 
fertigt zu finden. Zum Überfluß scheint diese letztere Annahme, 
die sich zugleich mit ScHÜrERs Ansicht nahe berührt, bestätigt zu 
werden durch die zweite Glosse: „Septizonium, ubi sunt zonae 
septem in caelo“; denn daß in diesem Falle die sieben Pla- 
netensphären gemeint sind, die in irgend einer Weise an den 
Septizonia genannten Bauwerken zur Darstellung gebracht waren, 
dürfte ohne weiteres einleuchten. 

4) Plinius n. h. 36, 99: Eadem in urbe (in Kyzikos) iuxta 
portam, quae Trachia [Thracia?] vocatur, turres septem?”) ac- 


261) Auch könnte man sich denken, daß jeder der 7 Streifen mit der Statue 
(Relief, Protome) des betr. Planetengottes geschmückt war. Da aber diese 
7 Götter ebenso wie die ihnen entsprechenden 7 Vokale oft zu apotropäischen 
Zwecken angerufen oder dargestellt wurden, so erhielt demzufolge das ganze ihnen 
geheiligte Gebäude, also das Septizonium, eine apotropäische Bedeutung, oder, mit 
andern Worten, die Stadt, in der ein solches Gebäude errichtet war, stand infolge 
dessen unter dem speziellen Schutze der Planetengötter. 

262) Wie hier, so gab es auch anderwärts 7 Türme, z.B. in Thessalonike 


(IsamserTt, Itineraire ... de l’Orient? p. 716) und Byzanz (Isamserr a. a. O. 
p. 575). Suid. s. v. Bv£avrıov. Hesych. Miles. $ 13. Codin. or. Const. 4. Suid. 
a. a. 0. sagt: Enık ... n0av And rüv Opaniov nvAov mUgyor ... todzwv de mV 


is To nowra Eveßonoet rı 7 Aldov Eoonsev, aürög re yeı nal EAcleı, Kal To dev- 
TEeow Toüro moLiv nagedldov, xai oVrwg dıa mavrwv Eymgeı: also fast dieselbe Er- 
scheinung wie in Kyzikos. An letzterem Orte wird auch ein gewaltiger Palast 
namens "Eßdouov (ISAMBERT a. a. O. p. 571 u. OÜBERHUMMER b. Pauly-Wissowa s. v. 
Constantinopolis 8. 4 u. 15. Berl. Phil. Woch. 1901 8. 1493) erwähnt, endlich auch 
ein Hafen namens “Ertdoxaiov (Berl. Phil. W. a. a. O. Sp. 1495). In Rom gab 
es dagegen seit Agrippa ein aus 7 Strängen (entsprechend den ı4 Regionen?) 
bestehendes Kloakensystem nach Plin. 36, 105 und 700 Wasserbassins (ib. 121). 
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ceptas voces numerosiore repercussu multiplicant; nomenque huic 
miraculo Echo est a Graecis datum. Hoc quidem natura locorum 
evenit et plerumque convallium; ibi casu accidit, Olympiae autem 
arte, mirabili modo in porticu, quam ob id heptaphonon appellant, 
quoniam septies eadem vox redditur.”“°) 


d) Die sieben Weltwunder (#eduara, Eoya wueydie). 

Spätestens im Zeitalter des Caesar und Augustus, also un- 
gefähr um dieselbe Zeit, wo der Stoiker Poseidonios seinen an 
„hnebdomadischen“ Notizen so reichen Kommentar zu Timaios, 
Varro seine‘Hebdomades’ verfaßte, als die chaldäischen und grie- 
chischen Astrologen alle möglichen und unmöglichen Gruppen 
hebdomadischer Begriffe ausklügelten und durch deren Einfluß die 
„fortrollende“ siebentägige Planetenwoche sogar im konservativen 
Rom an Stelle der alten achttägigen Nundinalwoche trat, sehen 
wir auch die Vorstellung von sieben Weltwundern (#eduare, 2oya 
exıpdveotere, opera mirabilia, spectacula, miracula)?’*) auftauchen, 
d.h. von sieben besonders merkwürdigen Bau- und Kunstwerken, 
welche damals, als durch die welterobernden Römer der Ausdruck 
oixovuevn die Bedeutung des orbis terrarum erlangt hatte, von den 


Bei dieser Gelegenheit mache ich überhaupt darauf aufmerksam, daß im Zeit- 
alter des Augustus die früher so verpönte Siebenzahl (Abh. II S. 72) in 
Rom wahrscheinlich infolge griechischer und astrologischer Einflüsse (man denke 
auch an Varros Hebdomades u. an Poseidonios!) allmählich populär wurde: ich 
erinnere an die Verdrängung der alten Sdtägigen Woche durch die 7tägige, an 
die Einteilung Roms in 14 (2 ><7) Regionen, an die 7 cohortes vigilum (die 
später auch in Byzanz eingeführt wurden), an die septem testes des römischen 
Rechts, die VII pignora imperii Romani (Serv. A. 7, 188) usw. — Aus älterer 
Zeit stammen nur die septena (oder 2>< 7) iugera Liciniana b. Valer. Max. 4, 
3,5. Varro r. r.1ı,2,9. Plin. h.n. ı8, ı8. Colum. ı, 3, 11. Vietor 33 etc.; s. 
Mommsen, R. G.° I 96 Anm. | 

263) Vgl. Lukian, Peregr. Prot. 40: &v ti Entapavo croa. 

264) Diod. 1, 63: r& £nta Enıpavkorara Epya. ib. 2, Il: 1a Enta T& Karovo- 
unkoueva Eoya. ib. 18, 4: ra Enta ueyıota Eoya. — Strab. p. 656: ra Enta Bed- 
ware; ebenso p. 652 u.p. 738. Plut. de sollert. an. 35, 9. Anon. m. anlorwv b. 
WESTERMANN, Mythogr. p. 321. Gregor. Theol. Anthol. Pal. VIII 177. — Vitruv. de 
archit. p. 50, 2 u. 159, IQ Rose: spectacula. Varro b. Gell. 3, 10, ı6: VII 
opera in orbe terrae miranda. — Gell. 10, 18, 4: septem omnium terrarum 
spectacula. — Hyg. f. 223: VII opera mirabilia. Sen. cons. ad Polyb. ı: 
VII miracula. Ebenso Plin. n. h. 36, 30. Val. Max. 4,6 extr. ı. — Lactant. 
Just. 3, 24, 1: septem mira. — Eustath. z, Od. p. 1623, 16 Yavuare. 
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globe trotters jener Zeit mit eigenen Augen angestaunt zu werden 
verdienten.) Suchen wir uns jetzt einen Überblick über die 
hierfür in Betracht kommenden Zeugnisse der Schriftsteller zu ver- 
schaffen, so stellt sich freilich alsbald heraus, wie schwankend und 
unsicher die Ansichten von der Zugehörigkeit gar mancher #eduare 
zu der Siebenergruppe waren, insofern im ganzen mindestens 22 
verschiedene Bau- und Kunstwerke darauf Anspruch erhoben, zu 
jener Gruppe zu gehören, während es nur wenigen gelang, sich 
in allen oder doch der Mehrzahl der erhaltenen Listen zu be- 
haupten, viele von ihnen sogar sich damit begnügen mußten, nur in 
einer einzigen Liste oder in zweien derselben zu figurieren. Offen- 
bar hat in dieser Beziehung große Willkür geherrscht und insbe- 
sondere ein stark ausgeprägter Lokalpatriotismus einen bedeutenden 
Einfluß geübt; aber gerade jene Willkür im einzelnen gegenüber 
der so gut wie immer streng festgehaltenen Siebenzahl zeigt, 
welch außerordentliches Ansehen gerade diese Zahl im damaligen 
Zeitalter genoß. Die sämtlichen mir bekannt gewordenen voll- 
ständigen und unvollständigen Listen der sieben Wunderwerke 
habe ich in den beiden vergleichenden Tabellen auf 8. 188 und 
S. 189 zusammengestellt.?“®) 

Die Schlüsse, welche sich aus diesen beiden Tabellen ziehen 
lassen, sind kurz folgende. 

Beide Tabellen enthalten zusammen ı8 Listen, die mit ganz 
wenigen Ausnahmen mehr oder weniger starke Abweichungen auf- 
weisen; als völlig miteinander identisch können wir mit Sicherheit 
nur zwei (A u. F) betrachten, was sich ohne Zweifel aus der Tat- 
sache erklärt, daß Gregor v. Nazianz entweder das Epigramm des 
Antipater v. Sidon oder dieselbe Liste wie dieser benutzt hat.”“) 


265) FRIEDLÄNDER, Sittengesch. Roms? II S. 32 ff. und $. ı02fl. 

266) Die beigesetzten arabischen Ziffern bezeichnen die Reihenfolge in der 
betr. Liste. — Übrigens bemerke ich ausdrücklich, daß ich auf Vollständigkeit in 
der Sammlung solcher Listen schon deshalb verzichten mußte, weil mir ORELLIS 
Ausgabe von Philonis Byz. Libellus de VII orbis spectaculis Lips. 1816 nicht zur 
Verfügung stand. 

267) Vielleicht haben auch Strabo u. Philo Byz. (Liste R) dieselbe Quelle 
wie Antipater Sid. benutzt, doch rät die Tatsache, daß z.B. die xoeu«orol xnmoı 
(die bei Philo fehlen, bei Strabo aber aufgeführt werden) auch in der von Antip. 
sicher stark abweichenden Liste des Anonymus ® b. WEsSTERMAnN, Myth. p. 32 1 
figurieren, zur Vorsicht. | 
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Vollständige Listen der sieben Weltwunder. 


; : . Anon. 
Antip. Sid. . ‚| Greg. Naz. | Ders. Anth. | Anthol. Pal. 
Anth. Pal. |Hygin. f. 223 vn jr gmor © | or. XX |Pal. V177| IX 656 (um | Ampel. 8%) 
Myth. za p. 359° u. Schol. | soo n. Chr.) 


ı |« BaßvAovog > 2 BERIFER 6 Baßvimvın | 3 relgn Ba Be- (8 sa etros &v nie Men 
teiyog (Semiramidis] teiyn teiyn Bvlovın Baßvi.) non aedific. 
D ||s5 zveauldes |7 Pyramides | ı zvoauides | 5 wvonuides 4 nxvoculdss | 4 wvoauldss |7 Pyramides 
6 uwväue |2 Monimen- |4 Mavoalov |4 rö Mavoa-|4 Mavodlov Air : 
MevowAoio |tum Mausoli Ta&pog LEioVv Tapog Mavsalov) 
; 2 2 Eyah 4 Rhodi co- 
4 "Heiloıo 3 Rhodi 5 Koioooög |7 6 &v'Pödo| 5 KoAocooo 2. 
v x040000v |signum Solis| &v ‘Pod xoA000ög yakads ide _ 047 5 Koloosds en MEnnIR 
ı Ephesi 3 ae 
v || 7 Aer£udog | Dianae Tem- 26r.’Epsolov| 6 Na@v ue- |5 vnög (Schol. Er en, 
döwos lum, quod Aor. vaög yEdn? ö £v ’Epeoh) q Amazon >) j 
ec. Amazon (vgl. $ 12) 
vı ||? 709 &x’ 44-4 Signum lo- 16 &v Olwu-| 7 Kalın r. | 6 ae 
pen Zäva | vis Olympii ala Zeus Junxerı övrov?| (Schol. Zeds) 
5 Domus Cyri 
vo in Ecbatanis, 5 Domus Cyri 
q. fec. Mem- regis etc. 
non. ®) 
3 “Exaröunv- 2 Pa Ai- 
Li r0r BHßeas ae 
EEE 
6 Naög &v . - 
n Kvfixo ee 
x a IE 277.77 nz 
“Heoaxislas ®) 
3 6 &v Afkp 
XI KEEATELOG 
Pousös ') 
I &Extanvioı 
Au 12771073 
‚ 3 xfaor 
x Sonn» (Schol. ol 'v 
nulluei KoAoooclz ?)®) 
ı Kanstollg 
2 ‘'Povplviov | 2 Pergamo 
XV &i0og (£v | ara marmo- 
IIseycuo)?) | rea magna 
3:32 U a a a a Ba 2 7777 Du 
XV 7 Xaixd) in u 
“ Byzanz 
XVII = ı Olympiae 
templ. lovis? 
A B C D E F G H 


Anmerkungen se. S. 190. 
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Unvollständige Listen der Enr« Feauara. 


Philo de 
vo 
mirac. 


Strab. | Eustath. | Valer. Max. 
p. 652; z. Od. 
u. 18,4 | 656; 738 p. 1623, ı6u. Plin. 36, 30 


Lucian 
Icar. ı2 


Plut. de 
soll.an. 35 


Anmerkungen 3. S. 190. 


ößeAloxos r& Baßvi. Mauern v. 
evBaßvi.') telyn Babylon 
ai &v Ai- u 
rvpauides YyurTo Xv- Inden 
| guides e EHEFTHN 
6 Mavoo- 6Mavoa-| Mausoli 
____|Movsdgpog kov zdpos seplerum | | | N 
örod HAlov ö “Podiwv Koloss v. 
x0A060005 xoA000ög Rhodos 
ö&v EpEoo Arte- 
vaog T.Ap- mision v. 
teuıdog Ephesos 
ne Zeus von 
Olympia 
a 00 Ir&Meuvor- 70 VE . 
sin Ev Zov- 5 Eon 
ren hen elle O2 il 2 hen. 
a En Öxepari- a 
vos Pwuös 
POURSUEIIE: \OPBPEREERFESE: F&.c.... ..) IU EEREBIEREEN CHINESE: ESSENER SEHEN SIERT 
5 "Ertanvioı 
: JEENSREDEREEEN EIHIHPERUNER. |VERHENFEHNE: VRDRESER EUER | UESIEHRREEE (IEREESIIHRER EIERN: .c |; SE 
f ö Baßv- 3 ol xoe- 
0 ROEUO- | 7 yrog uaorol xj- 
OToS an705 ximog IR SEE BT 
4 Pouns Ka- 
aırolıoy 
- i u 3 ‘Povposvior 
&Aoog &v f} 
SEPSRANENE Si VENREER/ERNR SINEHRENERLEN] SSERFESNERE VELGEPIESEER. IEBETEREEEN SE NEHEHEE WESSBENERNE 3. 12... a 
öfrlrjda- I zUeyog 
= NUR ZIEHE: en zöeos Bien 
RreT nz BE . | 2 Oargov 
Avxlag 
lese. t. Mioo») 
1ö&vVErı- 
davon 
doxinzuös 
2 y €&v IIo- 
eip Pu- 
SEES EEE wös *) 
4Nlorauf- 
| Adnv& 
Be ferne lie an es ErAdjvaıs _ 
l K L M N 10) P Q R N 
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Anmerkungen zur Tabelle auf S. 188. 

ı) S. Unger, Paradoxa Thebana p. 38. 

2) Ampelius a. a. O. zählt zwar noch weit mehr „miracula mundi“ auf, 
worunter er meist eigentümliche Naturerscheinungen oder Kuriositäten versteht, 
doch hat er offenbar auch eine Liste der 7 Yesuer« mit aufgenommen, die wahr- 
scheinlich mit den hier aufgeführten identisch sind. 

3) Wie es scheint, ist dieser ephesische Dianatempel mit dem $ ı2 genannten 
„Ephesi Dianae fanum nobilissimum, maximum pulcherrimumque orbis terrarum‘“ 
identisch (s. Hygin f. 223). 

4) Vgl. damit Paus. 4, 31, 5: T& uv oöv Baßvlwvlav 9) T& Meuvovsia va dv 
Zovooıs relyn toig Ilegoınoig odze eldov obre KAAwv megl aurüv Nx0voa auromTouUv@v. 

5) Vgl. Schol. z. Luc. Icaromen. 24 p. 205 Jacobitz: obx &v ovvereifodnoev 
aupw [r6 'ORvumov r. Ev 'Adnvaıg xal 6 Ev Kuklaw veug], el un Adguavög 6 auro- 
xodtwe "Pouaiwv Inuooloıs Avalmuacı ovveldßero tov foywv. Vgl. Paurys Real- 
encykl.! s. v. Hadrianus. 

6) Vgl. WIEsELer, Theatergebäude ete. Taf. III, ı7 u. Text p. 3ı u. 117. 
Diog. L. 5,9ı. Heap, Hist. num. 443. 

7) Vgl. Plut. de sollert. an. 35, 9: zöv xegarıvov Bouov eldov Ev toig End 
xulovusvors Beduncıv Öuvodusvov, Orı unte xoAAng deousvog unte tıvög üllov deouoü 
dıa uovwv TÜV debıöv ovunsnnye Kal OVVNEHOOTEL KEEATWV. 

8) Sollten bier nicht vielmehr die xijnoı der Semiramis (Antip. Sid. a. a. O. 
u. Strab. 738) gemeint sein? Von einem weltberühmten Garten in Kolossai ist 
meines Wissens sonst nichts bekannt. Man beachte die Übereinstimmung mit Antip. Sidon. 

9) Ein ‘Povpovviov (sic!) &A0og &v ri Ileoyanuw obneo rd ndllog näcev dik- 
Öoa@us g9ova, wozu doch wohl auch der große Altar mit der Gigantenschlacht ge- 
hört, erwähnt auch die Liste des cod. Matrit. LXVIL p. 232 col. OD; s. Unger 
a.2. O. p. 38. 

Anmerkungen zur Tabelle auf S. 189. 

1) Diod. 2, 11: 9 68 Zeuloawg dx tüv "Agusviov div Aldov Freue vd ubv 
unxog nodov Exarov nal Toidxovre, to nAdtos de nal nayog Einocı xal nevre, TOD- 
rov ... Ent [oyeölas] xaraxouloaon Kara Tod bevuarog ueyoı tüg BußvAwviag Eornoev 
adröv apa mv Emionuoraenv 6dov, nagadogov HeEaur Toig nagIoüoıw' Ov Tiveg 
övoudbovoıv and Tod oynuaros 6ßeAloxov, 0V Ev rois Enta tois xarovouatoufvors 
Foyoız xaregıduoücıv. 

2) S. ob. Hygin f. 223 u. ob. Anm. 4. 

3) Vgl. WıeseLer, Theatergebäude etc. S. 2 u. Taf. L,4 u. S. ıı5 und in 
der Encyklopädie von ERSCH u. GRUBER unt. Griech. Theater S. 192, wo in 
Anm. 5 zitiert wird: Georg. Cedren. Comp. Hist. c. 81 p. 140 ed. Basil. ro 9€- 
aroov Avslas Tv Muvowv, Onso nareonaoatev Iouank Yovog, wofür der cod. Matrit. 
b. Unger, Paradoxa Theb. 38 bietet: O&argov Avsiag Tüv Miowv Org naregabev 
|rarnoou&ev] "Iouand yEvos (d.h. die Araber). 

4) Vgl. Macar. 6, 22: 6 &v Ilcow [schr. TIeelo] Bwuog Eorı T. noAvrslög 
KUTEOKEVEOUEVOv — App. proverb. 4, 13. Vgl. auch die Münzen d. 4. J. im Catal. 
of the gr. coins in the Brit. Mus. Mysia p. 97ff. Strab. p. 487 ’Ev tavın [ty 
moleı] utv 00V 6 Bmuög Akyeıaı Beag üsıog oradınlag Eyuwv tüg nAevoag. ib. 588: 
@xodoujdn Ev To Iluoiw PBwuds, “Eguoxgkovrog Eoyov |s. Brunn, K. G. I 523] 
noAAjg uvjuns agıov nor& TO uEyedog ai xaAdlog. Ich vermute, daß dieser hoch- 
berühmte Altar von Parion das Prototyp des Altars von Pergamon gewesen ist. 
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Ferner beobachten wir, daß nicht weniger als 52 von den 82 von 


uns aufgeführten Erwähnungen der #eiuare — wenn wir das 
unmittelbar an der Küste Asiens gelegene Rhodos wie billig mit 
zu diesem Weltteile rechnen — sich auf asiatische Bau- und 


Kunstwerke, dagegen bloß je 14 von ihnen auf ägyptische und 
griechische und nur 2 (offenbar späteren Listen angehörige) auf 


Rom (Kapitol) beziehen.” 

Daraus folgt aber doch wohl mit ziemlicher Evidenz, daß die 
älteren Listen der &rr& Beduare an einem Orte entstanden sein 
müssen, der infolge seiner Bedeutung und geographischen Lage 
mit der Mehrzahl der erwähnten Städte in Ost- und Westasien, 
Ägypten und Hellas in regstem Verkehr stand und zugleich ein 
einflußreicher Mittelpunkt hellenistischer Bildung war. 

Bekanntlich hat FRrIiEDLÄNDER (Sittengesch. Roms” II S. 103 
Anm. ı) als Ort der Entstehung der ältesten Listen Alexandria 
vermutet, weil ‚die Orte, an denen die sieben Wunderwerke waren, 
sämtlich nicht bloß innerhalb des Weltreichs Alexanders d. Gr., 
sondern auch in einer Peripherie liegen. von deren Zentrum 


268) Cienaueres ergibt folgende Übersicht: 
Ostasien: Mauern v. Babylon. 
Gärten der Semiramis . 
Palast d. Kyros. 
Westasien: Koloß von Rhodos . 
Mausoleum : 
Artemision Ephes. . ; 
“Aoog u. Altar in Pergamon . 
Tempel v. Kyzikos . 
Theater v. Herakleia 
Theater v. Myra 
Altar v. Parion . 
Ägypten: Pyramiden. 
Pharos . 
Theben . 
Hellas: Olymp. Zeus (Phidias) . 
Olymp. Zeustempel (?). 
Altar auf Delos. 
Theben . ’ 
Chalke (Byzanz). 
Athena (Athen) . 
Asklepieion (Epidaur.) 
Rom: Capitol . un 
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Summa 82 82 
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Alexandria nicht zu entfernt ist: Olympia (Zeus d. Phidias), Rhodos 
(d. Koloß), Halikarnaß (d. Mausoleum), Ephesos (d. Artemistempel), 
Babylon (die Mauern u. hängenden Gärten), Memphis (d. Pyramiden).“ 

Auch ich würde mich dieser Ansicht des ausgezeichneten Ge- 
lehrten unbedenklich anschließen, wenn nicht ein meines Erachtens 
durchschlagender Grund dagegen spräche, nämlich die Tatsache, 
daß in der Mehrzahl der älteren Listen gerade die Hauptsehens- 
würdigkeit von Alexandria fehlt: ich meine den bereits von Ptole- 
maios I errichteten Pharosturm, der nur erst in einen Teil der 
jüngeren Listen Aufnahme gefunden hat. Wären wirklich die 
älteren Listen der sieben #eduere in Alexandria entstanden, so 
läßt sich kaum denken, daß der alexandrinische Lokalpatriotismus 
es über sich gebracht haben würde, gerade das berühmteste und 
merkwürdigste Bauwerk der Alexanderstadt mit Stillschweigen zu 
übergehen. 

Wir sind demnach unbedingt genötigt in diesem Falle die 
Entstehung der Listen an einen andern Ort zu verlegen, der in 
der späteren Diadochenzeit kaum weniger als Alexandria ein Mittel- 
punkt des Handels, des Reiseverkehrs und überhaupt der helle- 
nistischen Kultur gewesen ist, und zwar glaube ich kaum zu irren, 
wenn ich in diesem Falle an Rhodos denke, das nicht bloß eine 
ziemlich ebenso zentrale Lage hat wie die ägyptische Residenz, 
sondern dessen Kaufleute und Gelehrte auch sicherlich in der Zeit 
des Hellenismus aus merkantilen und wissenschaftlichen Gründen 
oft Gelegenheit hatten, einerseits Ägypten, anderseits den fernen 
Osten (Babylon und Susa) zu besuchen und die dortigen #eduar« 
zu bewundern. 

Für diese Annahme spricht namentlich auch der Umstand, 
daß die größte Sehenswürdigkeit von Rhodos, also der hoch- 
berühmte um 290 oder 280 v. Chr. vollendete, aber bereits 56 bis 
66 Jahre später durch ein Erdbeben umgeworfene und dann erst 
recht durch seine kolossalen Gliedmaßen imponierende°’”), 70(!) 
Ellen hohe Erzkoloß des Helios, wie es scheint, in allen 


269) FrıiEDLÄNDER a. a.O. meint freilich, “die Zusammenstellung der 7 Wunder- 
werke falle in die Zeit von Ol. 123—139 (288—224 v. Chr.), in welcher der 
überall dazu gerechnete Koloß von Rhodos noch aufrecht stand’. Dieser Schluß 
ist nicht zwingend genug, weil, wie gesagt, der am Boden liegende Koloß erst 
recht imponierte, wie die späteren Zeugnisse beweisen. 
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älteren und jüngeren Listen ausnahmslos figuriert und somit 
alle übrigen #eduer« an Ansehen übertrifft. Ferner kommt hier 
in Betracht, daß zwei andere ebenfalls in den meisten älteren 
Listen verzeichnete miracula mundi, nämlich das Artemision von 
Ephesos und das Mausoleum v. Halikarnaß, sich in fast unmittel- 
barer Nähe von Rhodos befanden und somit zu einem Vergleich 
mit dem dortigen Koloß direkt aufforderten. 

Was endlich die Zeit anlangt, in der die älteste Liste der 
sieben #eduar« entstanden sein muß, so wird der Terminus a quo 
durch die Errichtung des rhodischen Kolosses (290—280 v. Chr.), 
der Terminus ad quem durch das Epigramm des Antipater v. Sidon, 
die Fabeln des Hyginus, sowie die Geographie des Strabon und 
das Geschichtswerk Diodors, also kurz gesagt durch das Zeitalter 
des Augustus bestimmt, so daß wir, ohne einen wesentlichen Irr- 
tum befürchten zu müssen, als Entstehungszeit etwa die Epoche 
von 250—100 v. Chr., also die Blütezeit der stoischen Schule, 
deren Hebdomadentheorie wir oben dargestellt haben, annehmen 
dürfen. Für einen gewissen Zusammenhang mit den stoischen 
Anschauungen spricht auch, wie mir scheint, der Umstand, daß 
zwei der hervorragendsten Stoiker, nämlich Panaitios und Posei- 
donios, entweder aus Rhodos stammten oder dort ihre Blütezeit 
verlebten. 

Nach Analogie der £xr« Heduer« entstanden später in dem 
namentlich architektonisch reich geschmückten Rom der Kaiser- 
zeit die beiden Listen a) der septem mira praecipua Romae, auf- 
gezählt von Silvius Polemo in seinem Laterculus (vgl. Mommsen, 
Abh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. II 270; FRIEDLÄnDER, Sittengesch. T’ 
S. 13, ı): nämlich Janiculum, cloacae, aquaeducti, forum Trajani, 
amphitheatrum, odeum, thermae Antoninianae; b) der Septem pig- 
nora imperii Romani”“), d.h. acus (PRELLFR: lapis) matris deum, 
Quadriga fictilis Vei[ent]orum [SchweEGLer, R. G. 1773, I], cineres 
Orestis, sceptrum Priami, velum Ilionae, Palladium, ancilia.””) 


270) Vgl. Serv. z. V. A. 7, 188: Septem fuerunt paria [pignora] quae im- 
perium Romanum tenerent: Acus matris deum .... Vgl. dazu LoBeck, Agl. 304°. 
PRELLER-JORDAN, Röm. Myth. II, 170, 2. Taec. Hist. 3, 72. 

271) Gehören hierher vielleicht auch die 7 Wettspiele (zu Smyrna, Per- 
gamon, Delphi, Korinth, Elis, Argos, Aktion) aufgezählt von Philippus Thessalon. 
b. Brunck, Anal. U, 224, XLVI = Anthol. Plan. IV, 52 = Jacops, Delectus 
epigr. Gr. 3, 48? 


Abhandl. d. K. $S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.- hist. Kl. XX1V. vr. 13 
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e) Gruppen von sieben Lyrikern, Tragikern, 
Dichtern, Kunstrichtern usw. in alexandrinischer Zeit; 
Varros Hebdomades. 


Drei aufeinanderfolgende Abschnitte in Hygins „Fabulae“ 
(fab. 221—23) haben folgende Überschriften: Septem sapientes, 
Septem Lyrici, Septem opera mirabilia. Wir erkennen dar- 
aus auf das deutlichste, daß das Bestreben der hellenistisch- 
römischen Zeit, für alle möglichen Begriffe und Gegenstände 
hebdomadische Gruppen oder Listen zu schaffen, schließlich auch 
auf das Gebiet der literarischen und künstlerischen Berühmtheiten 
übertragen worden ist, die man, offenbar nach Analogie der alt- 
berühmten Liste der &xt@ Gogoi, ebenfalls in lauter Siebenergruppen 
einzuteilen und dadurch übersichtlich zu ordnen suchte. Leider 
erfahren wir nicht, wer zu der von Hygin angeführten Gruppe 
der sieben Lyriker gehörte, da der codex archetypus des Hygin 
bedauerlicherweise gerade an der betreffenden Stelle eine Lücke 
aufweist, doch lassen sich ihre Namen wenigstens ungefähr er- 
raten, da neben der Siebenergruppe von Lyrikern mehrfach auch 
eine Neuner- und Zehnergruppe erwähnt wird”), von deren neun 
oder zehn Namen man offenbar nur zwei oder drei zu streichen 
braucht, um die gemeinten sieben Lyriker des Hygin zu erhalten. 
Welches freilich die zu streichenden Namen sind, das ist eine 
einstweilen schwer zu beantwortende Frage, deren Lösung wohl 
weniger von scharfsinnigen Erwägungen als von irgend einem 
glücklichen Funde zu erhoffen ist. 

Eine zweite von den alexandrinischen Gelehrten geschaffene 
Siebenergruppe ist die der sieben Tragiker (Ilaug r. roayızar), 

272) Vgl. Quintil. 10, 1, 61: Novem vero Lyricorum longe Pindarus prin- 
ceps. — Petron. satir. 2: nondum umbraticus doctor ingenia deleverat, cum Pin- 
darus novemque Iyrici Homericis versibus canere timuerunt. — Auson. id. II, 
30: Et lyriei vates numero sunt Mnemosynarum [d. i. der Musen]. — Tietz. 
z. Lykophr. proll. p. 252 MüLLer: Avgızoi de ovouuotoi dena: Zrnolgooog,. Bax- 
qvklöng, "IBvaos, Avaxoiwv, Illvdugog, Ziuwvidng, Alxudv, Alralosg, Zanpo xel 
Kogıvva. Vgl. über solche Siebener- und Zehnergruppen des alexandrinischen 
Kanons auch SuseminL, Gesch. d. griech. Litt. in d. Alexandrinerzeit I S. 521 
Anm. 36, wo die Io Plastiker, 10 Tafelmaler, 10 attischen Redner usw. mit den 
betr. Heptaden erwähnt sind, und vgl. dazu RırscaL, opusc. 3, 508— 592. Übri- 
gens hängt die dexdg der attischen Redner höchstwahrscheinlich mit der großen 


Rolle zusammen, die die Zehnzahl gerade in Athen gespielt hat (Abh. II S. 80 
Anm. 167). 
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worunter man aber nur spätere in hellenistischer Zeit lebende 
Tragödiendichter, Zeitgenossen des Ptolemaios Philadelphos, ver- 
stand. Ihre Namen verdanken wir teils den betreffenden Artikeln 
des Suidas, teils den Scholien zu Hephästion und Strabon.””) Es 
sind diese: Sosiphanes, Sositheos, Sophokles d. Jüngere, Philiskos, 
Lykophron, Homeros (Sohn des Andromachos und der Myro von 
Byzanz), Dionysiades. Statt des Sosiphanes und Sophokles nennt der 
Scholiast zu Hephaestion a. a.0. den „Alexandros“ (von Aitolien?) 
und „Aiantides‘“, so daß man wieder ebenso wie bei den sieben Welt- 
wundern und den Geburtsstädten Homers den Eindruck gewinnt, 
daß auch hier die Zahl der Konkurrenten eine die Sieben über- 
steigende war, aus ihr aber für jede Liste immer nur je sieben 
ausgewählt wurden. 

Endlich unterschied man in alexandrinischer Zeit noch eine 
IIlesıag aoınrov. Vgl. darüber Tzetz. z. Lykophr. p. 263 Müller: 
'Hv dt [6 Avxöpomv] eis T&v Enra Hoımrov, oltwveg dia TO Entü 
eivaı tüg IlAsıddog Eikyovro, @v Ta Övöuere tedvıe: Oebxgırog Ö Tü 
BovxoAın& ones, Agarog 6 Ta Dawvöuera yodıpag xar Frege, Ni- 
xavdgog, Alavridng 1) Anolilmvıog 6 Ta Agyovavrınd Gvyyodıbas, 
Dirıoaos, "Oungos 6 v&og Toaayınög ... 6 Avdgoudyov Bvßdvrog, 
dgduare« ones vb’, xaı vbrog 6 Avxdpgwr, xav Fregoı un eidöreg 
eldovg gpeciv eivaı ng IMMsıddog. 'Hoav dt obroı &v yoövoıg IIroie- 
ueiov Tod Diladäigov xaı Begeviang”") Von den hier genannten 


273) Schol. Hephaestionis p. 53: 'Enta& Atyovıcı elvaı reaywdol, did zul 
IIlsıas Gvoudodnoav. Zul Ilcolsualov yeyovaoıy odror &gıcror Temyızol. eicl ÖL 
0dror‘ "Ounoos 6 vewregog, Zwoideog, AvRöpowv, AktEavdoos, Dilıoxog, AJuovv- 
oıcdng, Alavilöng. ib. p. 185: 'Eni tv yoovav IIroAsualov Tod Diladeipov Ennta 
&pıoroı yeyovaoı touyınol, oög Illsıcda Exaiesav ... eici 0’ ovroı' "Oumgog x.1.A4. 
— Strab. p. 675: noınıng de Teaywölug &gıorog tv tig IMsıadog xaragıduovusvwv 
Awovvowwöng. Suid. Ss. v. Zworparnns, Zwoideog, Zoporliigs, Dilsioxos, Avxöpgwv, 
"Ounoos, Aiovvoriöns. Vgl. auch Naucks Index poetarum zu seinen Fragmenta 
trag. gr. u. Eustath. z. Od. p. 1535, 28: dvo Voregov Öuwmvvuoı TlAsıwdes ovvest- 
kaupav. Toayıxol Te ydo tıveg Enta Aoyov mollod abıoı Illsıag EAkyovro xal Eregoı 
dE tiveg GAAmg O0poi negiavvuor oly Tjrıora Kal avrot |== IMs noımürv?]. 

274) Fast dasselbe steht auch in den Proleg. de poesi Bucolica et de 
Theocrito b. DüsnxeEr p. I, 16: "Orı xara Tov aurov 700v0v Truacev Ente moıntel 
nl IIcoleuolov vo Diladeipov xal Beoevlung ... dıa de 6 Enta elvaı tg TMleıadog 
&Ayovro' mv Ta Övönara Oeöxgırog 6 ı& Bovaolıxd, "Agaros 6 T& Daıvöusvo xal 
Ereon yoayas’ Nixavögos' ’Anolkwviog, 6 ra Apyovavıınd, 9 Alavrlöng' 
Dilıoxog' "Oungos 6 veög, reuyınög, Bufüvriog 6 "Avögoudgov, dg Öpduare Eroinoe 
ve nal 6 Avaopowev. 

13* 
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acht Namen ist offenbar einer zu streichen: nur fragt sich welcher? 
Wahrscheinlich gab es auch hier wieder mehrere von einander in 
ein paar Namen abweichende Listen, die Tzetzes oder seine Quelle 
kritiklos miteinander kombiniert hat.””®) 

Auch noch nach einer andern Richtung scheint sich die 
„Hebdomadensucht“ der alexandrinischen Zeit geäußert zu haben. 
Oder sollte es ein bloßer Zufall sein, daß z.B. von Aischylos und 
Sophokles gerade nur je sieben Dramen aus der großen Masse 
der von ihnen geschaffenen ausgesondert und dadurch uns erhalten 
geblieben sind? Es liegt nahe zu vermuten, daß das Bestreben 
alle möglichen umfangreichen Kataloge auf hebdomadische Listen 
zu reduzieren auch hier maßgebend gewirkt hat. Sollten hierher 
nicht auch die sieben Tragödien des Empedokles gehören, die 
Neanthes (der Zeitgenosse Attalos’ I.) b. Diog. L. 8, 58 (s. Dies, 
Vorsokrat. p. 157, rof.) in Händen gehabt (Zvreruynxeraı) zu haben 
behauptet? Daß ursprünglich viel mehr, und zwar mindestens 43, 
Tragödien des Empedokles existierten, von denen die sieben des 
Neanthes offenbar eine Auslese darstellten, erfahren wir durch 
die Notiz des Hieronymus b. Diog. L. a. a. 0.) 


— — m m mm nn 


275) Vielleicht bat man aus dem 7, das in der einen Liste zwischen "Anol- 
Awvıos und Alavrlöng, in der andern zwischen Alavrldg und ’Anollwviog steht, 
zu schließen, daß zwei Listen existierten, von denen die eine statt des Apollonios 
den Aiantides, die andere umgekehrt den Apollonios statt des Aiantides nannte, 

276) Ähnlich steht es auch mit den Dramen des Euripides, deren in den 
meisten und besten Handschriften 9 überliefert sind (s. KırcHuorr, Eurip. trag. 
I praef. p. DI. Naucks Ausgabe I praef. p. XXXVIIIl. Auch von Aristophanes 
gibt es mehrere codices, die 7 Stücke enthalten (s. Kırcnuorr a. a. O. p. II). — 
In diesen Zusammenhang gehört wohl auch die Tatsache, daB das Bellum Puni- 
cum des Naevius später in 7 Bücher geteilt wurde; vgl. Suet. de gramm. 2: 
C. Octavius Lampadio Naeyii Punicum bellum ... uno volumine et continenti 
scriptura expositum divisit in septem libros. Non. p. 170, 21: Santra de ver- 
borum antiquitate III (1. II?): quod [d. h. des Naevius bell. Pun.] volumen unum 


nos lectitavimus et postea invenimus septemfariam divisum. — Vgl. auch den 
Entdhoyog des Agapios; s. Photios ec. Manich. ı p. 55 Wolf: "Aydmıog 6 ımv "En- 
taAoyov xulovutvnv ovvrdsag; STEPHANI Thes. s. v. ErrtaAoyog. — Vgl. auch Ps.- 


Orib. comm. in Hippoer. aphorism praef. [b. WertLmann, Frgm. d. gr. Ärzte I 
S. 7 Anm. 2]: interpretes extitere Hippocratis: Pelops, Lycus, Rufus, Soranus, 
Domnus, Galenus, Attalio [= 7!] et multi alii ... Soranus divisit [aphorismos] 
in partes tres, Rufus in quattuor, Galenus [der bekannte Verehrer der kritischen 
Siebenzahl!] in septem. Über die 2>< 7 pythagoreischen Bücher des Numa s. 
ob. S. 41 Anm. 65. 
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Hier haben wir ferner auch der septem iudices litterati 
zu gedenken, d. h. eines aus sieben Preisrichtern bestehenden 
Kollegiuns, das der ägyptische König zur Prämiierung der besten 
Dichtungen bei der Feier der ludi Musarum et Apollinis berufen 
hatte. Der siebente von ihnen war der berühmte Grammatiker 
und Vorstand der alexandrinischen Bibliothek Aristophanes von 
Byzanz (Vitruv. de archit. 7, 4 p. 156 ed. Rose et Strübing). 

Die letzte und bedeutendste Frucht dieser zu allen möglichen 
hebdomadisch geordneten Gruppen und Listen führenden Ent- 
wicklung in hellenistisch-römischer Zeit, die wir jetzt erst völlig 
zu verstehen und zu würdigen vermögen, ist das große von Varro 
gegen Ende seines Lebens herausgegebene Hebdomades oder 
Imagines betitelte Porträtwerk, das genau 700 Porträtbildnisse 
griechischer und römischer Berühmtheiten (Staatsmänner, Feld- 
herrn, Fürsten, Dichter, Künstler, Prosaiker, Fachgelehrte usw.) 
mit je einem (metrischen) Elogium enthielt. Für dieses Werk war 
aber, wie schon der Name lehrt, charakteristisch die zugrunde 
gelegte Einteilung in Hebdomaden, und zwar scheint das erste 
der ı5 Bücher die Einleitung mit den ı4 (=2X<7) Urvätern 
der in den folgenden ı4 (=2X7) Büchern angenommenen 
Klassen, diese aber wiederum je sieben Hebdomaden oder je 
49 imagines enthalten zu haben (14 x 49 = 686 + 14 = 700).””) 
Dieses große Werk Varros, über das wir durch Gellius am ge- 
nauesten unterrichtet sind, beruht, wie man leicht erkennt, recht 
eigentlich auf der „Hebdomadensucht“ seiner Zeit, die wiederum 
ein charakteristisches Produkt der philosophischen Hebdomaden- 
theorieen ist, welche wir nunmehr zur Genüge kennen gelernt haben. 


f) Oröuera Errayoduuare. 

Aus mehreren Zeugnissen läßt sich entnehmen, daß man bei 
gewissen Gelegenheiten und zu bestimmten Zwecken auf die Zahl 
der Buchstaben eines Wortes oder Namens achtete, ein Brauch, 
der sich vorzugsweise aus der mystisch-magischen Geltung der 
Zahlen erklärt. Bekannt ist die namentlich von Martial bezeugte 
Trinksitte, so viel Becher auf den Namen der gefeierten Person 
zu leeren, als dieser Buchstaben zählte”), was in der späteren 


277) Genaueres darüber s. b. Rırscut, opuscula III S. 508 ff. 
278) Martial I, 71: Laevia sex cyathis, septem Iustina bibatur, | Quinque 
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Zeit zu einer ziemlich bedeutungslosen Spielerei geworden sein 
mag, ursprünglich aber bei der großen Bedeutung, die man den 
Namen und Zahlen zuschrieb, sicherlich auch auf magisch-mysti- 
schen Anschauungen beruhte. Das dürfte namentlich klar werden 
durch die Beobachtung, daß der Ausdruck £xreygauuaros besonders 
in der Verbindung £rraygduuerov Övoue eine gewisse Rolle in der 
späteren magischen Papyrusliteratur spielt. Wie es scheint, be- 
zieht er sich auf einen Dämon ersten Ranges, nämlich auf den 
großen Gott, der das gesamte Planetensystem beherrscht, das, wie 
wir oben (8. 172) gesehen haben durch die sieben Vokale a, &, 
7, t, 0, v, a dargestellt wurde. Vgl. z. B. das Gebet bei DiETERICH 
Abraxas p. 195, I8: 600 0 Erntaygduuarov Övoua [6b 6 ayadto- 
deiumv 6 yervov Kyada nal TOOPav NP olxovusvnv] Xo05 mv aouoviav 
av EnTa PHoyyav Eyövrov pavag ng0° Ta ÖxTo xal EiXocı pwra 
tüg GeAnvng. ) REITZENSTEIN, Poimandres S. 263 bemerkt dazu: 
„Die &st& g@Böyyoı scheinen hier die sieben griechischen Vokale, 
welche einzeln ja die sieben Sphären und ihre Lenker, zu- 
sammen aber den Weltregenten, das zvevu« dıjxov drd olgavov 
ueyoı yüs bezeichnen; sie werden nach den Häusern des Mondes 
zu den 28 govei ... in denen Gott die Welt schafft.“ Vgl. auch 
REITZENSTEIN a. a. 0. S. 262. Abh. II A. ı21 u. unt. S. 216. 


Lycos, Lyde quattuor, Ida tribus u. FRiEDLÄnDER z. d. St. — Vgl. Hesych. 
8. v. Enrtoygdunare' To Opyliov HM oxAnoov xal Zdoanıv. — Ib. yoauuad” Enzd. 
bgarere. — 

279) Vgl. auch Dirterıch, Abraxas p. 195, 3: n od [rt®v?] Enrteygruucrov 


e 


[irtayosuuaros?] Umödeıkıs aa 6 Aöyog, @ Umaxoveı 6 Beoc. 


XI. 
Anhang. 


Zusätze und Berichtigungen zu den drei Abhandlungen: 

a) Die enneadischen und hebdomadischen Wochen der ältesten Griechen 
[= Abh. I], b) Die Sieben- und Neunzahl im Kultus und Mythus der Griechen 
|= Abh. II], ce) Die Hebdomadenlehren der griechischen Philosophen und Ärzte 
[= Abh. III]; vgl. Abh. II, 8. 75 ££.°%0) 


1. 
Zusätze zu Abh. I, Kap. I: 


Die dichomenischen, dekadischen, pentadischen, ogdoadischen Fristen 
und Wochen betr. 


Zu Abh. I, S. 5, Anm. 6 und Abh. II, S. 76 füge hinzu: Genes. ı, 14: „Es 
sollen Leuchten entstehen an der Veste des Himmels, um den Tag und die Nacht 
voneinander zu trennen, und sie sollen dienen zu Merkzeichen und zur Be- 
stimmung von Zeiträumen und Tagen und Jahren.“ 

Zu Abh. I, S. 5, Anm. ı0 und Abh. II, S. 76. Zu den Zeugnissen für den 
siderischen und Lichtmonat von 27 und 28 Tagen kommen jetzt noch 
hinzu: |Varro? b.] Gell. N. A. I, 20, 6: Huius numeri [III] cubum Pythagoras 
vim habere lunaris circuli dıxit, quod et luna orbem suum lustret septem et 
viginti diebus et numerus ternio, qui rgıag Graece dicitur, tantundem efticiat in 
cubo (vgl. dazu Frırs, Rh. Mus. 1903, ı23 und Abh. I, Anm. 200; Abh. III, 
S. 31, Anm. 48). Hipparch b. Galen. ®. xoıolu. Yu. y’ IX p.907K.: oix «ei utv 
eis 6 yoövog Eariv Ev @ galvermı capüs 7) oeAvn, robminav ÖE Tgeig Nuegag tag 
zegl GUvodov [vgl. Abh. I, Anm. 12] [7?] @ooarog ylvaraı velkwg, Ev als 
oVr@ r« mag Nuiv aAkoıoüv ixavı). [Gemeint sind die anopgades (Arrordunıuoı, 
asElnvor, gOOEAmvor, KvFgwseioı) Mucgcı, deren Namen das Etym. M. 131, 13 ff. 
dia To 0lov Anopedıreodeı To tng oeAnvns PÜg Ev adreis erklären möchte, und 


280) Von dem lebhaften Wunsche erfüllt, denjenigen Gelehrten, welche etwa 
nach mir die Fristen- und Zahlenlehre der Alten entweder in ihrer Gesamtheit 
oder im einzelnen behandeln möchten, ihre Aufgabe tunlichst zu erleichtern, habe 
ich mich bestrebt, alles einschlägige Material, das mir in die Hände kam, zu 
sichten und im Anschluß an den Inhalt meiner drei Abhandlungen zur Hebdomaden- 
und Enneadenlehre in möglichst guter Ordnung vorzulegen. 


200 W. H. RoscHERr, [XXIV, 6. 


deren in jedem Monat bald ß’ (2), bald y’ (3), bald &’ (7)?°Y) gezählt wurden; 
s. Abh. II, 8.76]. xal nws eig avıdv 6 yeövos adrijg ovußalvaı wns v' olnelag 
neoiödov tig T’ Eis Nuäs Evepyelas. RN uEv yao meolodog Enia nal eixocıv 
Nusoöv Zorıv, dnılaußevovoiv rolrov Eyyıoıa uegog [= 27'/, Tag!]' &v ru rooouro 
yüo xoovo röv rüv fwölmv nuxAov ünavre dıegyeraı [= sider. Monat!]|' 7 [17v? scil. 
eolodov oder moög nuäcs Eveoysov?] de Tg eos Nuäs pdoewg [= Lichtmonat], 
ori nal de noög Tov adrov dgıdubv [= 27'/, Tag] dwoloyei, vapüs elon od 
novrog yo0vov unvırlov [29'/;, Tag] r0v rjg xouwens [2—3 Tage] aypeAov. Hrı 
Ö’ 6 unvieiog yo0vog od reltwg Tolaxovrd Eorıv NusgWv, KAA TNuod nov, xal Tovra 
moogdei wäg Tuloag Innaoyw uv Anodedeıxıaı di Evög 6lov Pıßklov, yırmazeraı 
d& nd nal toig idımraıg oyeddv Ümacıv hs Tüv umvüv 6 uw Ereoog 6 xullög dm 
auröv Gvounkousvos Evvia nal elnocıv TNusoöv douv, 6 Ö Ereoog 6 nAneong 
teıdxovre [synodische Monate] ... Sonee obv rov 6Aov Eviavröv 6 log, odrwg 
n oeAmvn diardrrei vov wijva, nad’ EBdoudadas tüg AAloıworwg Ev auch yıyvousvng 
(kritische Tagel) «. r. A. Vgl. Abh. III, S. 54 (Heraklit fr. 4%) und S. 61, 
Anm. 98. 

Ein sehr merkwürdiges, bisher noch gar nicht beachtetes Zeugnis für die 
Einteilung des Mondmonats in drei Wochen zu neun (oder zehn) oder vier 
Wochen zu sieben Tagen und zugleich für die Bedeutung, welche die 
Mondphasen für die Entstehung der kritischen Tage und der dies fasti und 
nefasti haben, findet sich bei Palchos im Catalogus eodic. astrolog. Graec. (cod. 
Rom. p. I ed. F. Cumoxt et Fr. BorL. Bruxell. 1904) V p. 179°°®), wo es in 
einem Bruchstück II. xaraoy&v folgendermaßen heißt: 

Dvilarrov dt al Tas Toeig Evveddag tüg Leinvıs nal rag TEoGagas 
EBdouddas al mavıös unvös xur& "Pouealovgs mv n’ nuloav xal mv ım’ xal 
mv #n' |das bezieht sich offenbar auf die alte achttägige Nundinalwoche der 
Römer]. roös dt noAAnv aopalsıav pvidrrov zei tag mailvag ig Zeinvng nad“ 
ot T'&Akoı gQuldrrovow' ano oiv nE’ |27] ris Zeirivng Eug y’ Tuov NjuegBv 
[nroı 8 nmov)] adreı x“oloüvreı uakivaı |= nefasti, dmopgddes?].”*) €v 
tavraıg taig Tukgaig 0bÖEV dei nodrreıv and de y Nov tüc Zeinvng Eog ı0' 
xaAodvras Ardoövar [= d. fasti??#?]- &v tavraıg navra dei modıreiv' and Ö8 ıß 


281) Vgl. Hesych. s. v. &nopgades’ nutocı Ent& oßrws Övoucköusver, &v als 
Evaylkovoı Toig vergoig ... N Anayogevousvaı noög rag mwodseis. Ich würde geneigt 
sein, hier &nı« (= £”) in ß’ oder y’ zu ändern, wenn nicht aus dem Catal. cod. 
astrol. grace. V p. 179 (s. unten) hervorginge, daß die alten Gallier in ihrem 
Normalmonat immer je sieben ualivaı (= anopgdöes) mit je acht Audoüvaı (dies 
fasti) wechseln ließen (s. darüber unten $. 200 f.). 

282) Ich verdanke diesen Band der Güte F. Bous. 

283) Vgl. unten Cumonts Zuschrift 8. 201 f. 

284) Schon Cumoxr (z. d. St.) hat erkannt, daß uaiivaı dem lateinischen 
malignae (= nefasti) entspricht. Außerdem schreibt mir E. Wmpise#, an den 
ich mich um gütige Auskunft gewandt, darüber: „malina war mir geläufig, da 
es in einer altirischen Glosse für „große Flut“ vorkommt, die ich auch in 
meinem letzten Buche zitiert habe. Aber die Stelle in dem Cod. astrol. gr. V 
p. 179 war mir neu, auch die darin enthaltenen Angaben über die malina- und 
liduna-Tage des Monats.“ Siehe jetzt: Cumoxrs Zuschrift darüber weiter unten! 

285) Über Aıdoövas teilt mir Wixvisch folgendes mit: Holder hat beide 
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Eos ın uov nalıv yalivar. em ı$" Ews #5’ Ardoüven. al 6: Aoınal näceı Ewg 
y Nov ig Zeinvng palivar. dei de Ev reis Adovvaıg ndvre mearreıv Zeinvng 
ovong bmoyelov xal un Imeoyelov (vgl. zu dieser Theorie Geopon. ı, 7 und Niclas. 
2.d. St... Demnach galten nach dieser Lehre als „kritische“ Tage, an denen man 
sich in acht nehmen müsse: 


a) der — — 9. — 18. — 27. — (teeig Evveddes) 
b)de 7. — — 14. — 2ı — 28. (6’ &ßdoueddes) 
ec) dar — 8. — — 18. — — 23. (kard “Poualovs). 


Ganz eigentümlich ist aber die Auffassung der IaAloı, welche die 30 Tage 
des Normalmonats in Audoüvar (dies fasti) und ualivaı (dies nefasti) einteilen. 

Um nun zum Verständnis dieser mir zunächst nicht recht verständlichen 
Einteilung zu gelangen, habe ich mich an den bewährtesten Kenner dieser Dinge, 
an Fr. Cumoxt in Brüssel gewandt und von diesem folgende höchst dankenswerte 
Auskunft erhalten: 

„Voici comment avaient ete compris les chiffres de Palchos dans la Revue 
d. etudes anciennes 1902 p. 290. CAMILLE JULLIAN: voici comment se repartissaient 
suivant le texte les jours du mois lunaire dans leur valeur astrologique: 

1— 3 /, uoliva, 3 /,;—ı1 Audoüver, 12—I8 ucl. 19—26 Ad. 27—29 wald. 
Boucn#-LecLercg®®) Palchos fait rentrer les pronostics fondes sur le cours reel 
de la Lune (revolution siderale de rgeig Evveddes ou d’ EBdouddes —= 27 jours 
7 heures environ ou synodique de 29 jours I2 heures) dans le mois romain de 
30 ou 3I jours qui n’a de commun que le nom avec le mois lunaire. Ceci 
pose, voici comment je comprends la repartition a la mode romaine ou gauloise. 
Elle commence & la semaine (ou neuvaine quand le mois precedant a 31 jours) 
dans laquelle tombe le ı° du mois: 

Du 27 au 30 et du 1° ou 3: hebdomade de 7 ualivaı. 

Du 4 au ıı nundinum de (8) Adoüvan. 

Du ı2 au 18 hebdomade de ualivar. 

Du ı9 au 26 nundinum de Aıdoüvar. 

Du 27 au 3 hebdomade de ucAivaı. Remarquer la precaution Aoınai näcaı 
prise en vue des mois de 31 jours. 


Wörter; für liduna hat er mehrere Stellen formelhafter Art, die mit Variationen 
ein „die Iovis vetere luna et liduna“ enthalten. Auch bei DucaxGeE ist unter 
ledo ziemlich ausführlich über dieses Wort gehandelt. Beide Wörter gehören 
zunächst der mittelalterlichen Latinität an, aber es wäre schon möglich, daß sie 
gallischen Ursprungs sind. In den noch existierenden keltischen Sprachen sind 
sie nicht lebendig.“ Vielleicht gehört liduna und ledo = Ebbe, d. h. die Zeit, 
während deren das Meer sich in „Land‘ verwandelt, zu derselben Wurzel wie 
Aidos, ksl. ledina wüstes Land, nsl. ledina novale, ager, serb. lado, Ijedo = nhd. 
Lehide; goth. landa Land. Aber auch Zusammenhang mit ahd. lind, lindi, nach- 
giebig, gelind, goth. linnan weichen, fortgehen wäre denkbar. Dann würde 
liduna eigentlich die Zeit des „zurückweichenden“ Meeres bezeichnen. malina 
könnte dagegen zuletzt mit u£A«g dunkel, dunkelblau (vgl. u£Aav Üdwe) lit. melynas 
blau ete. zusammenhängen und die dunkle Meerflut bedeuten. 

286) Ich bemerke beilüufig, daß meine eigene Interpretation der Stelle, auf die 
ich ohne Kenntnis von Bovcu£-LEcLeregs Auffassung selbständig gekominen war, 
sich mit dieser fast vollständig deckte. Jetzt sche ich ein, daß wir beide geirrt haben. 
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Voila ce que contient d’ essentiel la Revue des etudes anciennes. Mais au 
fond vous auriez pu vous en passer, car la veritable explication du texte de 
Palchos a seulement et6 fournie apres la publication de mon Catal. codd. rom. 
dans la Revue crit. d’ hist. et de litt. 1905 p. 254. My (= Monpey BEaupoum 
de Toulouse) s’est ‘apergu que uelivar Asdoüvas sont les mots bas-latins malina 
et ledona — les marees [Gezeiten] de syzygie et de quadrature. Palchos compte 
en effet ces jours non de phase en phase [de la lune] mais en partant du milieu 
de chaque periode de sorte que les jours compris entre deux phases successives 
se partagent par moitie entre les walivaı et les Aıdoüvar, chaque syzygie etant 
ainsi le milieu d’ une periode de uclivaı et chaque quadrature d’ une periode de 
Adoüvaı.2°) M. Boucu£-LecLerce a bien vu que Palchos combine le cours de 
la lune avec le mois de 30 jours, mais il n’a pas remarque que toutes ces periodes 
sont egales et comprennent chacune 7 jours ‘/),. Il ne faut done pas supprimer 
du texte comme une interpolation les mots 7r0ı &' Auıov.®®) Disons enfin que 
le mot malina [,Springflut“] maree de nouvelle et de pleine lune est reste en 
frangais (Ducange, Gloss. med. et inf. latin. s. v. malina et ledo, ledona). J’ajou- 
terai & ces observations que l’interpretation de My ecarte definitivement un doute 
formule per M. BoucH£-L. Celui-ci s’ 6ötait demande si les TaAloı ne seraient 
pas les Galles de la Grande Mere plutöt que les Gaulois. Mais les gens qui ont 
pu diviser leurs mois d’ apres les marees sont &videmment les habitants des 
bords de I’ Atlantique.“ 

Weitere Zeugnisse für den 28tägigen in vier Wochen zu je sieben Tagen 
zerfallenden Monat sind: Aristarchus (nicht Aristides) Samius b. (Varro b.) 
Gell. 3, 10, 6: [Varro] seribit lunae eurriculum confici integris quater septenis 
diebus, nam: die [duo]detricesimo Juna, inquit, ex quo vestigio profecta 
est, eodem redit, auctoremque opinionis huius Arist[archulm esse Samium. — 
[Poseidonios? b.] Clem. Al. Strom. 6, p. 685® Sylb. 7 oeAnvn ... dv’ Ent& Nusodv 
Anußdvei Tag neraoynueriouodg. ara uv odv mv nowenv Eßdondde Ösyorouog 
ylveraı nord dt nv devrigav navalimvog, rolın dt And tig dnoxgovoeng audıE 
Öıydrouog‘ Kal rerdorn Apavlkera. — [Poseidon. b.| Theo Smyrn. p. 103, 19 
HıLver. — [Ders.? b.] Nicom. Geras. b. Theol. ar. ed. Ast p. 45, 5: Entawgoı 
odv al tEooageg oeAıvıanal pass ». . A. (s. Abh. III, S. 54, Anm. 92). 

Zu Abh. I, S.7, Anm. 13 (Abh. II, 8.77) füge hinzu folgendes Zeugnis für 


287) Vgl. [Poseidonios? b.] Ast, Theol. ar. p. 45. Plin. 2, 250. Macrob. in 
Somn. Cic. I, 6, 61; s. ob. Abh. DI, S. 107f. Nach Hermipp. de astrol. dial. ed. 
KroLL et VIERECK p. 48, 5 sind Ebbe und Flut für die Iberer und Libyer an 
der Straße von Gibraltar Zeichen des Neumondes (vovunvi«e) und Vollmonds. 

288) Ich möchte hier die Frage aufwerfen, ob die bis auf wenige Spuren 
verschwundene altkeltische Frist von sieben Tagen (s. Loru, Rev. Celt. 25 (1904) 
p. 148 f.; vgl. Abh. II, S. 88) mit dieser Einteilung des 3otägigen Monats in 4 
7 /),tägige Aıdoüvaı und ueliveı zusammenhängt oder nicht. Man denke auch an 
die achttägige Woche (wythnos) der Bewohner von Wales (Lorn a. a. 0.8. 132; 
Abh. II, 8.78). Daneben kommt bekanntlich im altkeltischen Gebiet häufig eine 
neuntägige \Woche (nomad) vor (Abh. I, S.ı5, Anm. 51; Ablı. II, S. 83). Ob 
die französische quinze-jours-Frist (15 = 2>< 7'/,) mit den 7'/, malinai (böse 
Sieben?) und lidunai (gute Sieben?) zusammenhängt, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. 
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15tägige Fristen bei den Griechen: Plin. h. n. 10, 81: Lusciniis diebus ac noctibus 
continuis XV garrulus sine intermissu cantus. 

Zu Abh.I, S.7, Anm. ıg (Abh. II, S. 77): Fünferwoche der Babylonier: 
Berossos fr. 14 (von Nabochodonosoros): ßaollsın ueydie xal dmeonpava avve- 
teliodn Nuzgaus mevrenaldexe. ib. fr. 3: 0 Adw unvl Enxaudexden | Vollmond?) 
&yeodaı Eoprhv Zaxtav noocayopevoutvnv &v Baßvlövı En) Nulgag nevre, Ev als 
E90 elvaı &pysodeı vobs deanöres dmd röv oixeröv x. . A. — Ktesias b. Diod. 2, 20 
(von Semiramis): yvnolav Avayogsvdeisav yuvalna meiscı rov Bacılda nEv9” Mulong 
evrj nagayweijca ig Buoıkelag x. 1. dA. — 

Zu Abh. I, S. 7, Anm. 20 (Abh.II, 8. 77): Fünferwoche der Perser: 
Herod. 7, 210: r&oosgug .... nagesine Nulgag [Xerxes].... neunın de... nenne 
&n avrovg [Leonidas u. s. Leute] Mndovs. — Marquart Philol. Suppl. X, ı 8. 132: 
„unmittelbar danach [nach dem ersten Bägajädıs, d. i. der erste Monat des Jahres] 
wurde das uralte fünftägige Fest bägajäda „das Opfer des Baga“, d.i. des 
Mithra, gefeiert. Vgl. ebenda 8. 135. 

Zu Abh.I, 8. ı0, Anm. 32 (Abh. II, S.79) kommt noch folgendes Beispiel 
für die Frist von neun yeveal hinzu: Phlegon x. uaxgoßlov VI (= Fre. Hist. 
Gr. II p. 610°): As rovıov Toü yonouod amodelxvurar Evv£a [Hss. u. MÜLLER 
a.a. O. Öexa] yeveas adınv |[d. h. die Erythräische Sibylle] xar’ avdgumovg 
yeyovevan ... Tnv dt yeveav Zißvile lorogei Erov Enarov Ölne Ev TO yonoum 
5 noög "Pouclovs negl TÜV alwvlov Bewgiäv, & Pouaioı oexovAdgın xaloüoı. 
[Vgl. WıssowA, Rel. u. Kult d. Römer S. 364f. und Hırzeı, Sächs. Ber. 1885 
S.25 Anm. 4 und 5 und 8. 32.] Daß hier vvea (8) statt dere (s’) yevedg zu 
schreiben ist, scheint mir daraus hervorzugehen, daß es kurz zuvor von der Lebens- 
dauer der Sibylle heißt: Eßiwoev Ern dAlyov anodeEovra rÖv yıllwv, was sich 
mit der Bestimmung dex« yevend = 1100 Frn gar nicht, dagegen sehr leicht mit . 
£vvia yeveal = 990 Jahre, sowie mit den sonst vorkommenden Belegen von neun 
yeveal vereinigen läßt. 

Zu Abh. I, S. ı2ff. (und Abh. II, S. 79) füge der Sammlung von zehntägigen 
Fristen bei Griechen und Römern noch folgende Belege 

a) aus der Geschichte und Politik hinzu: Herod. 6, 58 (von der Leichen- 
feier der spartanischen Könige): &neıv dt Yaywor, Ayogn ber“ NusgEnv 0Ux 
istarel opı oÜd Koyaıgesin ovvikeı, Alk nevflovsı raurag tag Nuloas (nach 
Heracl. Pont. Frgm. Hist. Gr. I p. 210 roeig nu£gag; vgl. Xen. Hell. 3, 3, I und 
MüLter, Dor. II, 98, 4). — Duris Sam. |[fr. 60] b. Plut. Periel. 28: AJoögıs 0’ 6 
Zcdwog tovross [dem Verfahren des Perikles bei der Eroberung von Samos] 
Enızoayodei, noAAnv wuörnte rüv Adnvalmv xal tod Ilegıxktovs Karnyogßv ... wg 
oa Todg TeINgGEYoVS xal obs Enıßarag tüv Zaulov eig nv Milnoiov &yogav 
ayayav xal oavicı ng00dN0aS Ep Muloag dena xanög Ndn dıuntiuevovg ngo0ETasEV 
aveheiv %.r.4. Vgl. Arch. Jahrb. 19 (1904) 8. 146. — Thukyd. 4, 28: Kleon 
verspricht Zvrög Nuse@v eixocım [= 2 X 10) N absv Auanedaunovlovg [rovg Ev 
Zyenrrnola] Güvrag 7 alrod Anoxreveiv. — 5, 47, 12: Avaveoücdaı Tovg Ogxovg 
’A9ıwolovs utv iöving &g Hiw .. . roıaxovra [= 3 > 10] Huloaıs neo 
Olvunlov, "Agyelovs dt... iövras 'Adnvalße dena Nusoaıs neo Tlavadıvalov. — 
Nach Plat. leg. 849® sollen Markttage sein der ı., 10 und 20. Tag des Monats. — 
Eine Bestimmung in einem Gesetze von Samos (Hermes 39, S. 606, Z. 59) lautet: 
ano vovunvias Eos dendıns. — Liv. 36, 35: respondit consul |Epirotarum legatis 
im J. 191 v. Chr.]: indutias dierum nonaginta [= 9 x 10 = 3 Monate!) dare. — 
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b) Landwirtschaft: Cato r. r. 23 (von der Weinbereitung): Indideris 
defrutum aut marmor aut resinam, dies XX permisceto crebro.. — ib. 120: 
Mustum ... post XXX. diem eximito [ex piscinal. — ib. 126: post dies XXX 
aperito. — Ebenso ib. 127. — Varro r.r. 2, ı p. 161 ed. Bip. ante admissuram 
diebus XXX arietibus ac tauris datur plus cibi. — ib. 3, 9 p. 225: Si ova gallinis 
pavonina subjicies, cum jam decem dies pavonina fovere coepit, tum denique 
gallinacea subjicere, ut una excudant. Gallinaceis enim pullis bis deni dies 
opus sunt, pavoninis ter noveni. — Plin. IO, 149: Vicesimo die, si moveatur 
ovum, iam viventis intra putamen vox auditur; ab eodem tempore plumescit... 
— ib. 159: columbae ... excludunt vicesimo die. — ib. ıı, 32: Mel... vice- 
simo die crassescit. — ib. 18, 254: Sarritur ... diebus XX. — Florentin. 
Geopon. 15, 2, 29 (bei der künstlichen Bienenerzeugung aus dem Aas eines 
Stieres): Evdexarn dt [also nach zehn Tagen!] uer& ravuımv mv juloav dvolkas 
edonosıs nAnon uelıcoöv [tv olxov]; vgl. Abh. II, S. 84. — Quintil. Geopon. 14, 
22, 4 (neoi yıwar): ı& dt veorua zeig noorag deine [so auch Pallad. ı, 30. 
Col. 8, 14, 8; nach Varro III, 10 p. 229 Bip. quinque] „ueoaıs Eco wEveıv yon. 
ib. 8: ner& de Tb ueyalovg adrovg moijoaı ioyadag Emous ovyaöwas eig Assıık wel 
pvoaoas Ddarı, Öldov nivev mutoas %’. — ib. 10: dmwateı de... Ypuyovs Övrog 
nutoasg A’. — ib. II: Aukoag x’. — 13: Autogas A’. — ib. 14: nAngwdeoöv d8 
Töv v’ nucge@v. — 15: uera nuloas E’. — 

c) Medizin (Volksmedizin) und Technik: Plin. 28, 48: Verrucas avel- 
lunt [magi] a vicesima Luna [b. abnehm. Monde!] in limitibus supini ipsam 
intuentes ultra caput manibus porrectis et quidquid apprehendere eo fricantes. — 
ib. 23, 99: Palma elate sive spathe] psoras cortex eius tener cum resina et cera 
sanat diebus XX. — Servilius Democrates ib. 25, 88 (über die iberis): diebus- 
. que vicenis interpositis idem fiat, si qua admonitio doloris supersit. — ib. 26, 
77: Clymeni semen potum diebus XXX. — ib. 29, 106: alii X diebus cinerem 
earum [muscarum] illinunt [gegen Alopecia!]. — ib. 28, 176: In quocunque autem 
usu putant haec efficaciora in cornu caprino per dies XX infumata. — ib. 34, 
110: Quidam vasa ipsa candidi aeris fictilibus condunt in aceto raduntque de- 
cimo die. — ib. 34, 124: exemptum [chalcanthum] ita siecatur diebus XXX. 
— ib. 34, 175: Psimythium ... fit... addito in urceos aceti plumbo obturatos 
per dies decem. — 

Über die dekadischen Fristen und Bestimmungen im Corpus Hippo- 
crateum s. Abh. III, S. 56ff., Anm. 95 und 96; 8. söf. 

Eine dreißigtägige Frist findet sich auch in der Sage von Molorchos, 
b. Apollod. 2, 5,1. — 

Zu Abh. I, S. 13, und Ahh. II, S. 80 (Dekadische Monat- und Jahrfristen). 
zehn Monate dauert die Einübung der Hellanodiken und wohl auch die Webe- 
zeit der ı6 Frauen im Heratempel zu Olympia: WENIGER in LEHMANNS Beitr. z. 
alt. Gesch. V, ı (1905) 8. 52. — Die Pythagoreer teilten — wie es scheint ent- 
sprechend ihrer Verehrung der dexdg, die derjenigen der Eßdouag am nächsten 
gekomnien zu sein scheint — das menschliche Leben in Zeiträume von je 20 Jahren 
(nAıxlar)*®®): vgl. Diog. L. 8, 10: ITleis &ixo0ı ren, vervloxog Einocı, venving einooı, 


289) Es fragt sich, ob in diesem Fall der 20 selbständige Bedeutung zu- 
kommt, oder ob sie als Hälfte von 40 (= yeved) aufzufassen ist, was ich für 
das Wahrscheinlichere halten möchte. 
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ylowv eixocı. al dt nlınlaı eds tag Opus @6E Guuusrgodcı' mais fap, venvloxog Epos, 
venvins PBıvönwoov, ylowv yeıuav. Jambl. vit. Pyth. 210: Asiv 00V ov naide 
odrwg ayeodaı, WorE un Emreiv Evros tov Einocıv ErÖv ınv Toiwvınv ovvovolav 
[= r. röv apeodıolav yoslav). Vgl. Dıeıs, Vorsokr. p. 299, 42 und 300, 47 
[= Stob. fl. (IH) t. 101,4 M. = Aristoxen. fr. 20], Hırzer, Süchs. Ber. 1885 
S.61, A.ı. Hängt diese Einrichtung etwa mit den Anschauungen Spartas zu- 
sammen, wo der &ionv 20 Jahre zählte? — Bei den Römern kommen Verbannungs- 
fristen von zehn Jahren vor (Tac. ann. 3, 17). 


II. 
Zusätze zu Abh. I, Kap. Il: 


Die enneadischen Fristen und Wochen betr. 


Zu Abh. I, S. ı 4f., Anm. 47ff. (und Abh. II, S. 82f.) ist jetzt hinzuzufügen: 
S. auch hinsichtlich des Monats von 27 (= 3 >< 9) Tagen, der in 3 enneadische 
Wochen zerfällt, die oben Abh. III S. ı99f. angeführten Stellen aus Gellius N. A., 
Galen und dem Catal. codd. astroll. 

Zu Abh.I, S.ı5, Anm. 5ı (und Abh. II, 8. 83) füge hinzu: dem Poseidon- 
opfer der alten Illyrier, welches nach Fest. s. v. Hippius nono quoque anno 
stattfand, scheint das von Arrian an. I, 5, 7 erwähnte enneadische Totenopfer 
zu entsprechen, welches aus n«ides roEig xul xopaı Foaı rov opıduov und xgiol 
ullaves roeis also aus 3 + 3 + 3 = 9 lebenden Wesen bestand. — 

Zu Abh.I, S. 2ı, Anm. 80 (Abh. II, S. 85) füge folgende Stelle aus Varro 
r.r. HD, ı p. 160 Bip. hinzu: In bubulo pecore minoris emitis anniculam et supra 
X annorum, quod a bima aut trima fructum ferre incipit neque longius post X. 
annum procedit. Zu Abh. I, S. 22 ist hinsichtlich einer ganz anderen Auffassung 
von Evv&woog zu verweisen auf Lupwıq in d. Sitzungsber. d. Kgl. Böhm. Ges. d. 
Wiss. zu Prag. Philolog.-hist. Kl. 1903 8. 1 ff. 

Zu Abh. I S. 27 unten: Den 3 >< 9 Tagen des Lichtmonats entsprechen ander- 
weitige Bestimmungen durch 3 x 9 = 27; z.B. Plin. ıı, 73: Auctores sunt ter 
novenis punctis [vesparum] interfici hominem. — Ferner ist noch zu bemerken, 
daß im Leben und der Lehre des Pythagoras auch noch andere Produkte der 9 
eine Rolle spielen, z.B. die 216 [= 24 x 9| = coıs’ [= 6°], d. i. die Zeit, die 
zwischen je 2 Metempsychosen des Pythagoras lag (Aristoxenos etc. b. Anatol. in 
Theol. ar. ed. Ast p. 40, 8fl.), und zugleich 6 &ni Erntauivav 100v05, Ovvagıduov- 
uevov tais Enıa [oı'?] tüv TE nusoöv, Ev als apgoürcı xal diapvosg oneguarog 
Anußaveı 0 ontoua (Ast a.a.0. p. 40,5) und die 207 [= 23 >= 9], die eben- 
falls als Zahl der Jahre erscheint, welche Pythagoras nach jeder seiner Metem- 
psychosen im Hades verbrachte (Diog. L. 8, 14: aurög dv ı yoapf Ynaı dr Entü 
xal dıarooiwv Ertwv &5 Aldew napayeyeviiodar ds Avdownovg; vgl. auch Comm. 
Lucan. Bern. 289, ı2 Us.?®) Ronve, Psyche II® 419 und Dies, Vorsokr. p. 28). 
— Übrigens sollte auch Epimenides zusammen mit Pythagoras eine bestimmte 


290) Hier wird als die betr. Zahl 462 angegeben, wofür Ronpe a.a. 0. 
wohl mit Recht 432 = 2 x 216 = 48>x<9 = 2X 0? vermutet. 
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Zeit im &vreov ’Id«iov zugebracht haben nach Diog. L. 8, 3 elta &v Korn ovv 
’Enıusviön xarjAdev eig ro Idaiov &vrgov; vgl- Abh. II, 8. gıf. 

Zu Abh. L S. 28 füge am Ende des Kapitels noch hinzu: Hinsichtlich der 
Frist von 9 yeveal s. Abh.I S. 10 Anm. 32 und Abh. Ill, S. 203 Mitte. 


IN. 


Zusätze zu Abh. I, Kap. Ill: 


Die hebdomadischen Fristen betr. 


Zu Abh. I, S. 31, Anm. 108 (Abh. II, 8.85) ist nachzutragen, daß die 
Araber verpflichtet sind ihren Weibern wöchentlich (d. h. binnen einer Woche 
oder Mondphase von je sieben Tagen) einmal beizuwohnen. Nıesunr B. 74. 
Winer, Bibl. Realwörterb.” ı, 149. — Vom Mondkult der Araber handelt in 
einer mir unzugänglichen Abhandlung: DrrL. NıeLsex, Die altarabische Mondreli- 
gion und die mosaische Überlieferung. Straßb. 1904. — Zu Abh. I, 8.32, 
Anm. ııı. Zu den hebdomadischen Fristen des A. T. kommen noch zahlreiche 
anderweitige hebdomadische Bestimmungen, von denen ich hier hervorheben möchte: 
Die sieben Säulen der Weisheit (Spr. Sal. 9, ı), die sieben Lämmer, die Abraham 
dem Abimelech zur Bekräftigung seines Schwures bei Beerseba (sieben Brunnen) 
gibt (Genes. 21, 28ff.), die Heilung des Naeman durch siebenmaliges Baden im 
Jordan (2. Kön. 5, 10ff.; vgl. Abh. II, Anm. 41); die sieben Urväter in der Genesis 
(Zittern, bibl. und babylon. Urgeschichte 30). Wahrscheinlich sind auch die 
im Vincentiusgrabe an der Via Appia b. Rom dargestellten sieben convivae 
(„bonorum iudicio iudicati“), zu denen auch die vom „angelus bonus“ geleitete 
Vibia gehört, sowie die ebenda dargestellten „septe[m] pii sacerdotes“ (Orruur 
HENZEN nr. 6042. C.I.L. VI 142) jüdischen Ursprungs (Fr. Cuwoxt, les mysteres 
de Sabazius et le Judaisne, Acad. d. Inser. 1906, p. 10£.). — Endlich macht 
mich mein Freund E. Hönxe darauf aufmerksam, daß die 365 Verbote und 250 
Gebote des Pentateuch von Exodus 19 an in Reihen zu je sieben (oder zehn) ge- 
ordnet sind. 

Zu Abb. I, S. 33, Anm. ıı2 und Abh. II, S.86. Hierher gehört auch das 
altpersische sieben Monate = 210 Tage zählende Sommerhalbjahr, während 
das Wintersemester aus fünf Monaten + fünf Epagomenen, d.i. aus 155 Tagen 
bestand, vgl. Marqauarr, Philologus, Suppl. X p.205. Das Maidjäirja (Mittjahr) 
fiel eigentlich auf den 77. Tag des 155 tägigen Winterhalbjahrs (ib. 205). Maid). 
bedeutet Wintersonnenwende (= bruma) ib. 206. — 

Zu Abh. I, S. 33, Anm. 113 und Abh. II, S. 86. Ein weiteres Beispiel für 
die sieben als typische Zahl bei den Persern sind wohl die sieben Städte, welche 
Kyros dem Pytharchos von Kyzikos schenkt nach Agathokl. [fr. 4] b. Ath. I p. 304. 

/u Abh. I, 8.34, Anm. 115 und Abh. II, 8.87. Über Entlehnungen aus 
Babylon seitens der Inder (manamine, nakshatra, das 360tägige Jahr) hanlelt 
auch J. Scuumipt, Abh. d. Berl. Ak. 1890 II S. 51. — Zu den hebdomadischen 
Fristen bei den Indern kommt jetzt noch die Angabe, daß Candrahäsa sieben 
Jahre alt in die Schule kommt, um das Alphabet zu lernen: Weser, Monatsher. 
d. Berl. Ak. 1869 8. 16. Pıscuet, Deutsche Lit.-Zeitg 1904 Sp. 2940. 

/u Abh. I, S. 35, Anm. 118 und Abh. II, S. 87. Bei den Chinesen soll es 
sieben Klassen ärztlicher Rezepte schon nach deren ältester medizinischen 


XXIV, 6.] DiE HEBDOMADENLEHREN D. GRIECH. PHILOSOPHEN U. ÄRZTE. 207 


Literatur (3000 v. Chr.) geben: Leipz. Ztg. 1905 Nr. 63 (16/3) S. 994&. — 
In einer Heldensage der Abakantataren befindet sich die Seele der Schwan- 
jungfrau in sieben Vögeln (vgl. die siebenteilige Seele nach Pseudohippokr. z. 
£ßdou. und den Stoikern etc.). Wenn man diese tötet, stirbt die Jungfrau: RAnLorr, 
Aus Sibirien 1,401. SArTorı, Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde in Berlin ıgo5 (I) 
S. 11, A.ıL — 

Zu Abh. II, S.88. Über die Einteilung des altkeltischen Monats in uakivaı 
und Aıdoüvaı s. jetzt Abh. III, S. 200f. — 

Zu Abh. D, S. 89, Anm. 173. Dieselbe Verwechslung von VII und VI findet 
sich auch b. Hygin p. astr. 2, 5: cum VII virginibus et VI (schreibe VII!) pueris. 

Zu Abh. II, 8.89, Anm. 177: Auch bei den Griechen und Römern gab es 
die Vorstellung, daß gewisse Menschen mehrere Pupillen hätten; vgl. Ov. am. 
1,8, ı5. Plin. n. h. 7, ı6ff. Gell. 9, 4,8. Solin p. 28, 2 Moumsen. Mehr b. 
MonseEur, Rev. de l’hist. d. rel. 1905 (LI) p. 12, 4. p. 13 („pupille a seize trous“). — 

Zu Abh. I, S. 37 und Abh. II, S. 9ı bemerke ich jetzt, daB die so häufig 
bei den Deutschen vorkommende Frist von 14 Tagen schwerlich aus der Bibel 
stammt, weil solche F. hier — im Gegensatze zu den siebentägigen Wochen — soviel 
ich sehe, nur selten vorkommen. 

Zu Abh. I, S.9ı, Anm. ı8ıf. füge ich jetzt zu den Angaben über die 
Dauer des Schlafs und des Lebens des Epimenides noch hinzu Paus. I, 14, 4: 
6 dE Ümvos 0b ro0TEgoVv avixev adrov noiv N ol Teooagaxooıov Frog [also ı 
yevea]| yevcodaı xaudevdovr.. Nach Varro 1.]. 7,3 schlief E. 50 Jahre. Nach 
Theopompos (fr. 69) b. Plin. 7, 154 und Valer. Max. 8, 13, 5 betrug die Lebens- 
dauer des E. 157 Jahre. Wahrscheinlich beruht diese Angabe auf der Annahme, 
daß E. ı00 Jahre normal gelebt und 57 (= 3 >< ı9) Jahre, d.h. 3 Metonische 
große Jahre, verschlafen habe. Über weitere Rundzahlen in den Nachrichten 
über E. s. Abh. DI, S. 9ı, Anm. ı81ı und MÜLLER zu Theop. a.a.O. Unter den 
154 Jahren des Xenophanes b. Diog. L. ı, ı1ı ist wahrscheinlich ein saeculum 
(yeve&) von 100 + 54 Jahren zu verstehen; 54 Jahre aber sind = 6 Enneaden, 
oder = 2% 27 Jahre, die (s. Abh. II, S. 92 oben) den 27 Tagen entsprechen, 
die Pythagoras mit Epimenides?”!) zusammen in der Idäischen Grotte zubrachte 
(vgl. Plut. def. or. ı1). Ähnliche Rundzahlen werden auch hinsichtlich der Lebensdauer 
verschiedener anderer mythischer uexgoßıos angegeben (Hırzer., Sächs. Ber. 1885, 
S. 19f. und 32, A. 3), z.B. für Arganthonios (HırzEL a.a. 0.) 120 = 3 yeveal 
zu je 40 Jahren; für Kinyras 160 J.=4 yeveal; für Aigimios 200 Jahre 
(= 5 yeveal oder zwei saecula), usw. — Schließlich mache ich noch auf die 
deutsche Parallele zur Epimenidessage aufmerksam, die sich in Mon&s Anz. 7, 54 
(vgl. Grinus D. Wörterb. X, 1, 814 unter „Sieben“) findet. — 

Zu Abh. I, S 45, Anm. 145 (Abh. II, 8.92 u.). Auch für die Feier der 
siebentägigen Kronia (Saturnalia) ist die Bruma maßgebend. S. unten 8. 215. 

Zu Abh. I, S. 45, Anm. 148 (Abh. DO, 8.93 ob... Man denke auch an die 
50 Hunde des Aktaion, in denen manche Mythologen die 50 Hundstage er- 
blicken; s. PreLuer-Ropßerr I 461. — 

Zu Abh. I, S.47 Mitte und Abh. HU, S.93. Zur Lehre von den geraden 
und ungeraden Zahlen vgl. auch Censor. d.n. 10, ı1: Pythagoras imparem 


291) Epimenides galt mehrfach entweder als Schüler des Pythagoras (Porphyr. 
v. P. 29. Jamblich. v. P. 104) oder als sein Lehrer (Apul. flor. 2, 15 p. 59). 
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[numerum] laudat. Serv. z. Verg. ecl. 8, 75 („Numero deus impare gaudet“): 
iuxta Pythagoreos, qui ternarium numerum perfectum summo deo adsignant, a 
quo initium et medium et finis est... quamvis omnium prope deorum potestas tri- 
plici signo ostendatur ... vel quod omnia ternario numero continentur ... aut 
impari quemadmodumcumgue: nam septem chordae, septem planetae, sep- 
tem dies nominibus deorum, septem stellae in Septentrione et multa his si- 
milia. et impar numerus immortalis, quia dividi integer non potest, par nu- 
merus mortalis, quia dividi potest, licet Varro dicat Pythagoreos putare imparem 
numerum habere finem, parem esse infinitum; ideo medendi causa multarumque 
rerum impares numeros servari. Mehr oben Abh. III, S. 64, Anm. 108. SPRENGEL- 
RosENBAUM, Gesch. d. Arzneikunde I S. 254f. Rıerss im Art. Aberglauben bei 
PAuLy-WıssowA I 8. 49. 

Zu Abh.I, S.50. Wie im Apollokult m. E. zwei verschiedene Reihen von 
Monatstagen hervortreten, eine hebdomadische und eine dekadische, und mit einander 
vermischt werden, so auch bei den Babyloniern: s. ZIMMERN, Ztschr. d. Deutsch. 
Morgenl. Ges. 58 S. 201, nach dem in der Reihe 


= 15 19 20 25 30 


eine pentadische Reihe (5. 10. 15. 20. 25. 30) mit einer hebdomadischen (7. 14. 
21. 28) vermischt ist. 

Zu Abh.I, 8.50, Anm. 159 und Abh. II, S.95 füge hinzu: Plin. 25, 59: 
corpus VII diebus ante praeparandum [bei einer Helleboruskur]. — ib. 26, 76: 
argemonia VII diebus in cibo sumpta lienem consummare dieitur. — Das aus 
Marcellus de med. 2, 13 p. 39 H. entnommene Beispiel findet seine Analogie 
schon in Hesiods Zgy« 770 und 805, wo der siebente Tag in der ersten und 
zweiten Monatsdekade als besonders bedeutungsvoll hingestellt wird (s. Abh. III, 
S. 13 u. 201, 8 v. ob.). — 

Zu Abh. I, S. 54f. und Abh. II, S. 96f. (über die Bedeutung der Hebdomaden 
für die Entwicklung der Tiere und für die Landwirtschaft und Technik) füge 
hinzu: Varro r.r. 1,34, 1 =Plin. 18, 204; s. Abh. III, S. 37, Anm. 57 und die 
übrigen Abh. III, S. 96 gesammelten Stellen. 

Zu Abh. I, S. 58 und Abh. II, S. 98. Von hebdomadischen Fristen und 
Bestimmungen bei den Ägyptern habe ich ferner noch folgende gefunden. 
Plut. d. Is. et Os. 52: ınv Poüv üno TeonaS yeınzgiıvag Entaxıg negl TOV vaov 
[Sonnentempel] regıpeoovoı x«i xalsiraı Ejrnoıs 'Ooigidos 7 megidgoun tod nAlov 

. Tooavranıg de meolacıw, OT ıNv And TE0TÖrV yeusgivov Erri tgonag Begıvüs 
ncoodov EBdoum unvi ovunegalvea. — ib. 50, 2: dio ai Hvovres EBdOuN Tod 
Tvßi unvös, 1v xalodcıv ügpıkıv "Ioıdog &% Dowviang, Enınlartovor Tois monavorg 
Inmov morduov Öedeuevov [d.i. Typhon; s. Wırvemann, Rel. d. a. Äg. 41, 53]. 
— Über die Sieben in der altägyptischen Medizin, der vor anderen Zahlen 
heilkräftige Wirkung zugeschrieben wird, s. Eszrs, Papyrus Ebers 8. 157£. 
(spätestens 1500 v. Chr.!). Diese Übereinstimmung der altägyptischen Medizin 
mit der ältesten griechischen ist in der Tat sehr merkwürdig und beachtenswert. — 
Anım. Marc. 22, 16, 10: Cleopatra heptastadium construxit et septem diebus 
totidem stadia molibus iactis.... terrae sunt vindicata (s. oben Abh. III, S. 182). 
— Der ägyptische Rä besitzt sieben Seelen (ba) und 14 (= 2 7) Persön- 
lichkeiten (ka): Wısvemann, D. Rel. d. alt. Äg. 14. Vgl. oben $.49f. und 
Anm. 87 die Vorstellung von den sieben Teilen der Seele, die schon die 
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pseudohippokratische Schrift x. &ßd. aufweist. — Über ägyptische Götterhebdo- 
maden s. WIEDEMANN, Herod. II. Buch S. 5ı1: Der Turiner Königspapyrus stellt 
an die Spitze seiner Herrscherreihe: Seb, Osiris, Set, Horus d. Ält., Thoth, Maa, 
Horus II; in Memphis: Ptah, Ra, Schu, Seb, Osiris, Set, Horus; in Heliopolis 
herrscht dagegen die Enneade: Tum, Schu, Tefnut, Seb, Nut, Osiris, Isis, Set, 
Nephtbys. — Mart. Cap. II 182 p. 47, 25 Eyss.: ibi [d. h. in der Sonnensphäre] 
yuandam navim ... conspicatur. cui nautae septem, germani tamen suique 
consimiles, praesidebant. in prora felis forma depicta, leonis in arbore, crocodili 
in extimo videbatur etc. Vgl. darüber Korp, Palaeogr. cr. III p. 290. ÜUsENER, 
Rh. Mus. ı901 (36) 494. Ders. Sintflutsagen 130. Cumont, Mithra II 309ff. 
Fig. 167 ete. (sieben Planetengötter in e. Barke sitzend). — Endlich ist hier noch 
hervorzuheben, daß das gesamte Land der ägyptischen Feldmark Kerkeosiris 
(4700 ägovgaı) unter den Ptolemaiern in sieben Klassen geteilt war. VIERECK, 
Berl. Philol. Wochenschr. 1903 Sp. 1051 (Rezension von GrExreLL-Hunt, The 
Tebtunis Papyri. Part I Lond. 1902). — 

Zu Abh. I, S. 63, Anm. 184. Für das Verständnis der 6ojährigen Festperiode 
von Plataiai ist vielleicht zu verwerten der babylonische oöo000g von 60 FErn b. 
Berossos fr. 4. — 

Zu Abh. I, S.64, Anm. 187 und Abh. U, S.99 vgl. auch v. Anorıan, Die 
Siebenzahl S. 254 und Abh. IH, S. 13, Anm. ı2. — 

Zu Abh. I, 8.66 a. Ende und Abh. II, S. 100. Dem aus 7777 gewöhn- 
lichen Jahren bestehenden Weltjahre entspricht die Zahl der 7777 Argiver, 
welche in der vom spartanischen Könige Kleomenes gelieferten Schlacht an der 
eBdoun oder vovunviae, d.h. den apollinischen Festtagen der Spartaner, die auch 
im Leben ihrer Könige eine Rolle spielten, vielleicht als ein hebdomadisches Opfer 
größten Stiles an Apollo niedergemacht sein sollten; s. Abh. III, S. 95, Anm. 149 
und unt. S. 2ı1f. 

Zu Abh. I, S. 67, Anm. 198 und Abh. II, S. 100. Vgl. hinsichtlich der doch 
wohl verderbten Stelle b. Jambl. v. Pytl. 152 a. E. Houxiei |lies: Anollove] 
de: deiv HYvoicteıv 6ydon |E?] ud unwös loraufvov oxonoüvreg mv Entaunvov 
avrod yeveoıv unten S. 210. 

Zu Abh. I, S. 72, Anm. 204 und Abh. II, S. 101 füge jetzt hinzu: Verschiedene 
in je sieben Stämme zerfallende Völker zählt auf v. Hammer-PuRr6sTALL a.a 0. 
Bd. 124 (1848) S.6f. — 

Zu Abh.L 8.74 und Abh. II, S. 101. Eine pentadische Frist enthält auch 
die Inschrift von Eretria: CoLuırz, Griech. Dialektinschr. nr. 5315, 5fl. zdeiv 
mu nolıv Ayhva MovVoiKig ... Kal Tagkyeıv Gpvas tei neo T@v Apreuiplov mevre 
mud£oag. — Ebenso eine Inschr. chalkidischen Ursprungs aus Olympia: Dial.- 
Insehr. nr. 5291: dixaou Ev nevre [ulnoiv; sowie eine aus Tauromenion: ib. 
II, 2, 4 (1904) 8. 213fl. = Bormann Inser. Gr. Sie. et Ital. (1890) S. 7gff: 
orgarayol dıc mevre dreov. — Fünf Jahre dauert auch das Schweigen (2yeuvdeiv) 
der angehenden Pythagoreer: Jamblich v. Pyth. 72; vgl. Gell. N. A. ı, 9, 3tf. — 
In Sparta mußten alle fünfjährigen Knaben (ravres and nevre ?r@v) die Pyrrhiche 


erlernen (rvggizyigev): Athen. 631°. — Fünf Jahre betrug auch die Lehrzeit eines 
Webers in Ägypten nach Grexrerı-Hunt, The Oxyrhynchus Pap. IV nr. 725 (vgl. 
Berl. Philol. Woch. 1904 Sp. 1513). — Nach WoLLxer, Unters. üb. d. Volks- 


poesie d. Großrussen S. 13 finden wir die Zahl fünf für das Alter angewendet, 
in dem der Held zu lernen anfängt.“ — 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.- hist. Kl. XXIV. vr. 14 


— 
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Zu Abh.I, S.75 und Abh. JH, S. 103 unt. Anders äußert sich über die 
persische Sitte Val. Max. 2, 6, 16: Persarum admodum probabile institutum fuit, 
quod liberos suos non prius aspiciebant quam septimum [?] annum implessent, 
quo parvulorum anıissionem aequiore animo sustinerent. Hier ist wohl gemäß den 
übrigen Zeugnissen IV. statt VII. zu schreiben. 

Zu Abh. 1, S. 79 und Abh. II, S. 104. Auch in Indonesien kommen enne- 
adische Fristen vor, doch überwiegen hier die hebdomadischen: BoucHAL, 
Globus 84 (1903) S. 229ff. Vgl. auch die Belege für die Sieben und Neun ete. 
im ı9. Report of the Bureau of Ethnology II: Cyrus Tuomas, Numerals of the 
Central Americans. — 

Zu Abh. II, S. 4, Anm. 4: Daß bereits die Alten diese gewaltige Bedeutung 
des Mondes einigermaßen erkannt haben, bezeugt vor allen Galen. IX p. gıo K.: 
or 6 unv und oeAnvns Allowüru xa9’ EBdouddas non oodnkov' Or dE nah 
& &Ala Ovumavıa nodyuara, Todro utv ovxerı Öuolwg Anacı yvapıuov, AAlc 
xal Tois Ta Toiaüra napapviasacıv Emiuslög Öuokoyeitai‘ Kal N MET mv OVl- 
Anyıv Tod ontouarog Änaca Kunoıg, aiölv Ö Trrov avrüg Kal N) uerk ınv ano- 
KuN0ıw avEnoıS, Anaoa re noabewg Korn rag ueyalag alloıwosıg Eig £EP- 
donadınag loysı nmegıödovs. 60a yap Eprjusga ovunlnteı näcı Toig 0001, Tovrwv 
m oeANvn Temmonras ınv airlav Eyeıv xal udlıcta AlloıoVca aura Kara Tag TETER- 
yavovg xal Öiauergovg orcosıg x. r. A. (nun folgen allerlei astrologische Konstella- 
tionen). — 


IV. 


Zusätze zu Abh. II, Kap. I: 


Die Sieben im Kultus und Mythus des Apollon betr. 


Zu S.5 a. E. u. S.6 Anm. ı1. Auf die Apollofeste an den Eßdouaı be- 
zieht sich wohl auch Philo de X orac. 20 (= II p. 197 M.): tavımv [r. EB.) 
Evıaı uEv T@v nolewv Eoorafovowv ünab Tod unvog ano tig Kara BEov vorumvlas 
dıaoı Yuovusvar, to de Jovdulov E9vog ovverös. — Vgl. auch die Inschr. aus 
Milet, Griech. Dial.-Inschr. nr. 5495, 22: 'Eßdoualoıcıv dt dvo relsın zul yöv 
zou nakcıov |ölerijg Erdoryg (vgl. Z. 6f.). — Wenn es bei Iamblich v. Pyth. 152 
a. E. (nach der Bemerkung, daß der Aphrodite am sechsten Monatstage zu opfern 
sei) heißt: Hoandei|?] de deiv Hvordseıv 0ydoy|?]| Tod umvög ioraufvov, oxo- 
rodvrag mv Entdumvor”*) avıod yEvsoıv, so liegt hier entweder eine arge 
Verwechselung des Apollon und Herakles seitens des Iamblichos oder eine schwere 
Verderbnis der überlieferten Worte vor. Man sollte unbedingt erwarten: "Anol- 
Aovı dt deiv Bvo. EBdoun [8 nicht n !] tod unvog for. x. r. A., und zwar aus 
folgenden Gründen: 

a) Nach allgemein herrschenden, sicher auch von den Pythagoreern anerkannten 
Legenden (vgl. D. T 98ff. 117. Apollod. 2, 4, 5, 5) war Herakles im Gegensatz 
zu Eurystbeus und Apollon (s. Abh. IS. 67, Anm. 196 u. 198) kein Erraunvog, 
also keine Frühgeburt, sondern vielmehr eine Spätgeburt, ein dexdunvog (vgl. 
Hypoth. zu Hes. &orig p. 109 Göttl.). 

292) Zum Enteunvieiog ’Ar. vgl. auch Arnob. 3, 10: deos credamus circum- 
actis persolvere suas mensibus leges et praepropero partu septimanas edere alı- 
quando feturas [Apollon u. Dionysos]. 
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b) Im Kult war dem Herakles, soviel wir wissen, nicht der achte Monatstag 
(der vielmehr dem Poseidon und dessen Sohne Theseus heilig war) sondern (wie 
auch dem Hermes) der vierte, die rergag geweiht; vgl. Zenob. 6, 7: rergadı 
yEyovas: napoıula' rov Hoaxlta ydo pacı tergadı yevundivar ... Meuvnrar tev- 
ng IMcrwv 6 xwuıxög. Daoi de aurdv xal reroadı Yeov vouodnvaı. Besonders 
bedeutsam für uns ist in diesem Falle das Zeugnis des Neuplatonikers Nico- 
machos v. Gerasa b. Phot. bibl. p. 144°, 9, nach dem die Pythagoreer die 
teroag auch Herakles benannten. Vgl. ferner die von LoBeEck, Agl. p. 431f., 
A. Mommsen, Feste d. St. Athen 162, ı. Delphika 139, 3 (Tetradisten!), Her- 
MANN, Gottesd. Alt. $ 44, 5 angeführten Zeugnisse. 

c) Es ist unlogisch, ein Opferfest am Achten des Monats zu begründen mit 
dem Hinweis auf eine Geburt im siebenten Monat, dagegen gibt es einen guten 
Sinn, ein Opfer am Siebenten mit einer Geburt als öntaunvıaiog zusammen- 
zubringen, was trefflich auf den gerade von den Pythagoreern am Siebenten durch 
Opfer verehrten Apollon paßt (s. Abh. II, S. 24 Anm. 31: Timaios b. Ath. 522°). 

Eine ganz eigentümliche, und zwar höchst bedeutsame Rolle spielt die 
apollinische Sieben im Leben der spartanischen Könige, insbesondere des 
Kleomenes, S. des Anaxandridas. Von einem apollinischen Opfer, das die sparta- 
nischen Könige an jeder vovunvia und Eßdoun, den Festtagen Apollons darzu- 
bringen hatten, und zu welchem ihnen beiden regelmäßig je ein dıuocıov Loniov 
teleıov “ul uedıuvog aApirwv “el rerdorn Aaxwvıxı) in den Apollotempel von Sparta 
(£s 'AnöAlavog) geliefert werden mußte, redet Herodot 6, 57. Nun ist es aber 
höchst auffallend, daß von Kleomenes’ I. Feldzug gegen Argos Folgendes be- 
richtet wird: i 

a) Avoyag dE Epdnu£govg moög Apyelovg moımodusvog, puidkas würodg Ti] 
toltn vor Koıuwusvovg, dia To merodEvar Tais 0TovVÖuis, Erredero, Kal Tobg uEv 
OTtExteive, Tobg ÖE «iyuuiorovg Ecßev. Plut. apophth. Lac. p. 223 A. 

b) Kisouevng 6 Baoıkevg 1. Znaprieröv moAlovg [Apyelovs] anoxzelvag (od unv, 
ws Evios uvdodoyoücıw, Enta xal EBdounxovra zul Entaroclovg neög Ente- 
xıoyıkloıs [= 7777!””°)), Eßadıde moög nv noAıv. [Nun folgt die Geschichte von 
der Telesilla, über welche auch vgl. Paus. 2, 20, 8f. Polyaen. 8, 33]... . Tiv 
ucynv ol nv EBöoun?”) Akyovamv ioraufvov unvös, ol dt vovunvla®”) yeveodaı 
tod vüv ulv teragrov, nalcı ÖE "Eoualov eg’ ’Agyeloıs. Socrates Argivus [fr. 4]b. 
Plut. de mul. virt. 4. 

Mag man über die Geschichtlichkeit dieser Angaben denken wie man will: 
soviel scheint sicher, daß ihre Überlieferung auf Voraussetzungen beruht, die einer- 
seits mit dem spartanischen Apollokult, andrerseits mit dem Brauche der sparta- 
nischen Könige auf das innigste zusammenhängen. So macht es entschieden den 
Eindruck, als wenn der siebentägige Waffenstillstand und die entweder an einer 


293) So z. B. auch die Quelle des Polyaen. 8, 33, der das orgarnyyua der 
eifrigen Apolloverehrerin (Paus. 2, 35, 2. BErGK fr. 2ff.) Telesilla und zugleich das 
zu dessen Gedächtnis gefeierte Fest der Hybristika (Plut. de mul. virt. a. a. O.) 
ebenfalls auf die vovunvia unvös Eouaiov verlegte. 

294) So auch Aristot. Polit. 5, 2, 8: &v» "Aoysı tüv Ev ti EBdounm amolo- 
uerav do Kisousvovs Tod Adrwvog Ivayraodnoav nagudtiacdeı TÄOVv Tregioi- 
%Wv TIvdc. 

295) Vgl. Polyaen. 8, 33 ob. Anm. 293. 

14” 
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vovunvlu oder an einer Eßdoun gelieferte Schlacht mit dem von den sparta- 
nischen Königen regelmäßig an den beiden genannten Tagen dargebrachten 
Apolloopfer zusammenhängen könnten und als wenn unter den 7777 an einer 
EBdoun abgeschlachteten Argivern eigentlich ein dem Apollon von dem grausamen 
Kleomenes dargebrachtes hebdomadisches Menschenopfer größten Stiles?®) 
verstanden werden müsse. 


Zu S. 7 Anm. ı5. Es ist mir neuerdings wieder etwas zweifelhaft geworden, 
ob die 240 Jahre, welche nach Herodot zwischen dem zweiten Verschwinden und 
der dıönule des Aristeas, “einer Lieblingsgestalt der Pythagoreer’, in Metapont 
liegen sollen (vgl. Ronpe, Psyche? II 92f. u. 99f. Anm. 2), wirklich verderbt sind. 
Schon Ronve (a. a. OÖ. Anm. ı) hat vermutet, daB Herodot ‘zwei Versionen der 
Aristeassage verschmolzen habe: nach der einen „stirbt“ Aristeas (diesmal und 
noch öfter), d. h. seine Seele trennt sich vom Leib und lebt für sich; nach der 
andern wird, ohne Eintritt des Todes Leib und Seele zusammen „entrückt“” Ist 
das richtig, so kann der so bedeutende Zeitraum von über 200 &rn, während dem 
A. unsichtbar wird, wohl nur von den Jahren verstanden werden, die nach pytha- 
goreischer Lehre je zwei uereupuywosısg (malıyyevsolas Anatol. b. Ast, Theol. ar. 
p. 40) von einander trennen. Nun liegt es aber außerordentlich nahe, die nalıy- 
ysveola oder uerzuwüywoıg als eine Parallele zur gewöhnlichen irdischen y&veosg 
oder yvyoyovia anzusehen und anzunehmen, daß die Zahl von Tagen, die der 
menschliche Embryo von der Zeugung an bis zur Geburt unsichtbar im Mutter- 
leibe zubringt, genau der Zahl von Jahren entspricht, welche die körperlose 
Seele nach dem Tode des Menschen bis zu ihrer Wiedergeburt im Jenseits (Hades) 
zubringen muß. In dieser Hinsicht ist es bedeutungsvoll, daß der vielleicht aus 
pythagoreischen oder verwandten Quellen schöpfende Ps.-Hippocr. r. roog. = II 
23 K. angibt, der Embryo brauche bis zur rünwcıg entweder 35 (= 7 >< 5) oder 
40 (=8X 5) older 45 (= 9X 5) oder 50 (= 10 X 5)*”) Tage; bis zur ersten 
aivnoıg 70 (= 7>< 10) oder 80 (= 8 10) oder 90 (= 9 10) oder 100 
(= 10x 10); bis zur releıorng endlich 210 (= 7 30), oder 240 (= 8x 30), 
oder 270 (== 9 > 30), oder 300 (= 10 x 30) Tage.””) Da also in diesem Zu- 
sammenhange unter anderen auch die durchaus rationell entstandene Zahl 240 
erscheint, so halte ich es für nicht undenkbar, daB Herodots Angabe von 


— 


296) Über hebdomadische Apolloopfer (wahrscheinlich an den £&Bdoue:) 
habe ich gehandelt Archiv f. Religionswiss. VI (1903) 8. 64ff. VII (1904) 8. 4ıgff., 
bes. S. 429 u. Abh. II S. 1o4ff.; hinsichtlich der im Apollokult üblichen Menschen- 
opfer (peguaxoi), die ebenfalls an der ZBödun eines Sommermonats (Thargelion) 
dargebracht wurden, wobei gerade die hl. Sieben mehrfach bedeutungsvoll hervor- 
tritt, s. Abh. IL, S. 5 u rı. 

297) Dieser Zahlenreihe liegt also offenbar die wevrag zugrunde. Es fragt 
sich, ob nicht hier die zerr«s in dem Sinne des Nikomachos v. Gerasa b. Ast, 
Theol. ar. p. 31 gemeint ist, wo es heißt: rTö gvrixov avayrılwg KaTE NV TEV- 
tada mente, WOoTE Kal drgorng rıs n &uzlorn tig Swornrog 7) evrag ... Alunaıg 
ÖE ... Emil ınv navın nO00BE0LV Kal aVENCLV N NEVTug Kata nv PVoınnv Tg 
puris Ev %. r. A. 

298) Ich bitte hiernach meine oben $S. 33 Anm. 48® vorgetragene falsche 
Auffassung zu berichtigen. 
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240 Jahren richtig sein könnte.””) Zu unbedingter Gewißheit läßt sich freilich 
mit den uns zur Zeit zur Verfügung stehenden Mitteln leider nicht gelangen, und 
es muß ohne weiteres zugestanden werden, daß ın diesem Falle auch noch andere 
Zablen denkbar sind, nämlich außer der 240 von den bei Ps.-Hippokrates an- 
gegebenen auch noch die 210 [= 7 yeveai zu je 30 Jahren!) oder 270 [= 9 
yeveci|, von denen die erstere auch als die Ziffer der Tage beim partus minor 
der Pythagoreer (s. ob. 8. 33f.) erscheint. Ebenso wäre es aber auch denkbar, 
daß hier die von Androkydes, Aristoxenos u. a. (bei Ast, Theol. ar. p. 40; Dıen.s, 
Vorsokr. p. 28 nr. 8) als ö ano TE wuyoyovırös #Ußos [= 6°] bezeichnete 
Zahl 216 [= oıs | = 210 + 6 (vgl. Ast p. 48 ob.) gemeint sein könnte. °P) 
Endlich können auch die Zahlen des pythagoreischen partus major 280 und 274 
(s. ob. S. 34f.) hier in Betracht kommen. Vielleicht gibt uns einmal ein neuer 
Fund die erwünschte Entscheidung. 

Zu 8. 8 Mitte. Eine Analogie zu den sieben regenlosen Jahren auf 
Thera bilden die dortigen sieben Gemeinden (Herod. 4, 153; vgl. Hırıer 
v. GÄRTRINGEN iu d. Beitr. z. alt. Gesch. I [1901] 214) und die sieben Jahre 
in der kyrenäischen Legende von der Entstehung des Silphions b. Plin. 19, 41: 
id apud auctores Graeciae evidentissimos invenimus natum imbre piceo repente 
madefacta tellure circa Hesperidum [7 nach Diodor!] hortos Syrtimque majorem 
septem anniıs ante oppidum Cyrenarum, quod conditum est Urbis nostrae anno 
CXLOI. — Da sowohl die Theraier wie die Kyrenaier in den innigsten Be- 
ziehungen zu den thessalisch-boiotischen Minyern stehen, so dienen alle diese 
Belege dazu, unsere Ansicht von einem förmlichen Kult der Siebenzahl seitens 
dieses Volkes zu bestätigen (s. Abh. I 8. 25f.). 

Zu 8.8 Anm. 21. Auch die Feier der &ßdoun in Athen (Luc. Pseudolog. 16. 
Gell. N. A. 15, 2, 3), in Kroton (Athen. p. 522°; s. ob. Anm. 31) und der Ochsen- 
markt am siebenten Tage in Eretria (Plaut. Persa 2, 3, II) weisen mit großer 
Wahrscheinlichkeit auf ein daselbst gefeiertes apollinisches Geburtstagsfest hin; vgl. 
auch Philol. LX S. 363 Anm. 5 und Philo de X orac. 20 = II ı97M. Daß Platon 
von Speusippos u. a. als Sohn Apollons betrachtet wurde (Diog. L. 3, 2. Plut. 
Q. conv. 8, ı, 2), hängt wahrscheinlich mit der Tatsache zusammen, daß er am 
Hauptfest und Geburtstag des Apollon, d.h. am siebenten Thargelion geboren war. 

Zu S. 9 Anm. 28. Dieselbe Zahl rje” [= 365] findet sich auch in dem 
Pariser Zauberpapyrus (Denkschr. d. Wien. Akad. 36, 2 8. 52 Z. 330): ouvdnoag 
ro nereiov tois LIwdloıg ulw ano iorod nomoag &uuara ıbe’; vgl. ebenda 42, 2 

299) Nebenbei mache ich darauf aufmerksam, daß 240 Jahre sich als zwei 
aetates (— zwei yeveal) zu je 120 Jahren (Hırzen, S. Ber. 1885 S. 27ff.), oder als 
sechs yeveni zu je 40 Jahren fassen lassen. Über die verschiedenen yeveai s. 
Hesych. s. v. yeved. Plut. def. or. 11. Dies, Vorsokr. p. 65. Nach Ephoros soll 
eine yever 35 Jahre zählen; doch habe ich das Zeugnis bisher nicht auffinden 
können. Über 35 als pythagoreische Zahl s. Ast, Theol. ar. p. 49f. Macrob. in 
somn. Scip. 1, 6,73 u. ob. Abh. III S. 149 Anm. 220. 

300) Dagegen macht die von Diog. L. 8, ı4 angegebene 207 |o£]| einen 
höchst verdächtigen Eindruck, weil sie, soviel ich sehe, völlig irrational ist. Man 
darf wohl vermuten, daß statt ihrer irgend eine andere der erwähnten Zahlen 
(insbesondere 216 [= oıg’], 210 [cı’], 240 [ou], 270 [so = dıarocıoı EBdour- 
»ovra [statt Ersta|) einzusetzen ist. 
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S. 35 Z. 460: Aaßwv uliov uilava Pale ünuare zbe’ (s. Rh. Mus. 1894 8.49, 5. 
Worrers, Archiv f. Relig.-Wiss. Beiheft 1903 $. 20, ı). 

Zu S. ı2f. Anm. 32. Weitere Beispiele für die weite Verbreitung des uralten 
Zahlenaberglaubens und der mit ihm verbundenen Zahlenspielerei noch in 
der Zeit des Augustus und seiner unmittelbaren Nachfolger finden sich bei Tae. 
a. 15, 41 a. E.: alii eo usque cura progressi sunt, ut totidem annos mensesque 
et dies inter utraque incendia [Urbis] numerent [d. i. 454 Jahre = 418 Jahre + 
418 Monate 4 418 Tage!]. Vorher heißt es: fuere qui adnotarent XIII Kal. 
Sext. principium incendi huius ortum, quo et Senones captam urbem inflamma- 
verint. Hierher gehört wohl auch die oben (S. 2ı1f.) behandelte Legende von den 
an der &ßdoun während eines siebentägigen Waffenstillstandes von Kleomenes 1. 
(der an jeder &ßdöoun dem Apollon ein Opfer darzubringen hatte) niedergemetzelten 
7777 Argiver, sowie die Bemerkung des Varro, des Verfassers eines „Hebdo- 
mades“ betitelten Werkes, daß er seine Schafherden aus 700 Stück bestehen 
lasse (de r. r. 2, 10, ıı p. 198 Bip.). 

Zu 8. ı2 Anm. 33. Für die Tatsache, daB die Fristenzahlen anderweitige 
Zahlenbestimmungen derselben Stufe veranlaßt haben, daB also der Zeit- 
begriff vielfach das prius, der Begriff des Raumes usw. das posterius ist, führe 
ich noch folgendes an. So ist der ägyptische Mondgott Thoth als solcher zu- 
nächst zum Messer (Teiler) der Zeit und erst später auch des Raumes ge- 
worden. Für pentadische Fristen ist charakteristisch das Beispiel aus der 
Inschr. b. Dirrenßerger, Sylloge! p. 344, 9 (Ephesos): »Angovrwoav &x Tüv 
toıaxovra [Zahl d. Monatstage!]| xa8” Erdornv mevdnjuegov üvdoang mevre din- 
oet&g TÖy arnudıtoav; für hebdomadische Fristen kommt wohl auch in Betracht 
Hippokr. b. Macrob. in somn. Seip. 1, 6, 63f.: Hippocrates ... refert in libro qui 
de natura pueri inseribitur septimo die saltum septimum eiciendo cum tali 
follieulo ... suffecisse conceptui (vgl. Hippoer. I 385 ff. K. und das von dem hier 
überlieferten Texte stark abweichende aber mit Macrobius a. a. O. überein- 
stimmende, wohl aus Poseidonios stammende Hippokrateszitat bei Asr, Theo]. ar. 
p. 46).°°') — Endlich beachte man auch hier das oben angeführte Beispiel aus 
der Geschichte des Kleomenes I. 

Zu S. ı6 Z. 6 von oben. Vgl. mit den hier angeführten sieben Hexa- 
metern, die Enr«& Eren, welche nach Luc. Philops. 33 das Standbild Memnons 
redet. — Hinsichtlich des siebenteiligen Nomos Terpanders verweise ich auf 
E. Grar im Rh. Mus. 43 (1888) 8. 514. 

7u 8.18 unter ar. bff. Zu den nach Analogie der aus sieben Personen 
bestehenden apollinischen Chöre gebildeten Siebenmännergruppen gehören 
doch wohl auch die septem iudices litterati bei den ludı Musarum et Apollinis 
zu Alexandria (Vitruv. 7, 4 p. 156 Ross; s. ob. $. 197), ferner die eilwreg megi 
Avon Exaotov Ernta terayutvor (Herod. 9, 10. 28. 29; s. ob. 8. ı2), endlich die 
sieben intimen Schüler des Neupythagoreers Apollonios v. Tyana (Philostr. 
v. Ap. ı, 18). 


301) 8. auch Hippoer. #. o«ox. I 441 K., wonach nicht der sechste, sondern 
der siebente Tag der entscheidende für die Formierung des Fötus ist. Der Text 
bei Kins a. a. O. ist also verderbt und nach dem Zitat bei Ast p. 46 zu verbessern. 
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V. 


Zusätze zu Abh. Il, Kap. ILfl.: 


Die Sieben im Kultus und Mythus der andern Götter und Heroen betr.ete. 


Zu 8. 20 nr. b (Helios). Sollte es wohl ein bloßer Zufall sein, daß der 
rhodische KoloB des Zmraxrtıg "Häuog (vgl. Procl. in Tim. ıı E u. Losecxk, 
Agl. 101mm) genau 70 Ellen (£ntaxıg Öesa) hoch war (s. das Epigramm b. 
Strab. p. 652)? 

Zu S. 24 (Dionysos). Da die Siebenzahl vorzugsweise auch dem Dionysos 
heilig war, so scheint es nicht absurd, auch die Sitte der septeni cyathi bei 
Plaut. Pers. 771 (s. ob. S. 177) aus dem Kult dieses Gottes zu erklären. 


Zu S. 25f. Als weiteren Beleg für die Bedeutung der Siebenzahl im 
minyschen Boiotien führe ich an Val. Flacc. ı, 283, nach dem Helle am Ende 
des siebenten Tages, also an einem für sie kritischen, d.h. entscheidenden 
Tage, vom goldenen Widder ins Meer herabsinkt. — Ob die sieben Adoranten auf 
dem thebanischen Votivrelief aus dem 4. Jahrh. b. KörrtzE, Athen. Mitteil. III 
S. 376 f. eine ‘zufällige’ oder eine ‘typische’ Hebdomade bedeuten, ist zweifelhaft. 


Zu S. 31 unter h (Demeter). Vielleicht hängt mit der Heiligkeit der 
Siebenzahl im Demeter-Korekult auch der Umstand zusammen, daß Ovid (Met. 5, 
537) die Proserpina nach ihrem Raube durch Pluto sieben Granatkerne (Fast. 
4, 607 sind es nur drei) zur Bekräftigung ihrer Ehe verzehren läßt. 

S. 33 Mitte schiebe vor B ein: 

k) Kronos: siebentägige Kronia (= Saturnalia); vgl. d. Fragm. des 
Mummius und die übrigen Abh. III Anm. 148 angeführten Stellen. — Daß die 
siebentägige Saturnalienfeier in Rom auf griechischen Ursprung deutet, ist bei 
den vielfach nachweisharen griechischen Elementen der Feier (WıssowA, Rel. 
u. Kult. d. Röm. S. 170) sehr wahrscheinlich. In Athen scheint freilich die 
Kronienfeier nur eintägig gewesen und wie auch in anderen griechischen Städten 
in den Sommer gefallen zu sein (A. Mouusex, Feste d. St. Athen $. 32. PrEuıEr- 
Roserr ], 52,1 u. 3), doch gab es daneben auch Kronosfeste um die Frühlings- 
taggleiche (PreLver-R. a. a. O u. Weniger in Klio VI, ı, 27f., der eine Verlegung 
der alten Brumafeier für möglich hält). 

Zu 8. 34 Anm. 72. Mit der Siebengöttergruppe der (skythischen) Alanen 
von Theudosia vergleiche man auch die Erra Eoumveis und die Errra ylüocoaı der 
Skythen nach Herod. 4, 24. 

Zu S. 36 unter n (Titanen). Hipsichtlich der orphischen Hebdomaden 
ist jetzt zu verweisen auf Abh. III, Kap. ID (S. ı8ff£.) u.K. I (8. 24ff.: Zusammen- 
hang der Hebdomadenlehre der Orphiker mit der der Pythagoreer). — Ob den 
sieben Titanen und sieben Titaninnen der Orphiker die Ent& Tıravides N Agıe- 
nides, Koovov ino Acrtaorıijg Buyaregeg und die Ent& naides ano “Peag, @v 
6 vewrarog Kua Ti yeveccı dpıegwen bei Philo Bybl. b. Euseb. pr. ev. 1, 10, 18 
entsprechen, muß bis auf weiteres dahingestellt bleiben. 

Zu 8. 42 unter ß (Thespiaden). Den 49 (= 7 >x< 7) oder 50 von Herakles 
ın sieben Nächten geschwängerten Thespiaden entsprechen bis zu einem gewissen 
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Grade die 49 (= 7x7) oder 50 Danaiden®?) und Ägyptiden: Apollod. 2, 
1,4,4 u. 2,1,5,9. — Anm. 102 ist hinzuzufügen das Zeugnis Apollodors 2, 4, 
10, 1: 6 dt [O&omıog] auröv [Herakles] Etvioe nevrnxovra Nuloas nal Eni vv 
Ingav EEiövrı vurrög Endorng ulav ovvevvale Buyaroa (nevinxovra dt adıa 
noav dx Meyaundng yeyevnusvaı rüg Agveov)' Eonovdate yap naoag 2E "Houxkkovs 
tervononjoaode. “Hoaxküc 6 uiav voultov elvaı mv dei Ovvevvafoutvnv ovvülde 
naocıs [d. i. 50!]. Dieselbe Zahl bei Herodor (Anm. 103). Vgl. auch Ephor. 
fr. 8: zb neol rOv mevrınxovra Geonlov Hvyareowv [dınynur], ais anaoaıs nop- 
BEvorg odonıg YProiv Kur uyijvar Houxlka. 

Zu S. 47 unter e (sieben Tore Thebens). Ich hätte nicht übersehen sollen, 
daß nicht bloß Homer, sondern auch der boiotische Dichter Hesiod (£oy« 162) 
die EntanvAog @rßn kennt und erwähnt. Wahrscheinlich beziehen sich auch die 
ent mUAcı der ungenannten Stadt im Schild des Herakles 270 auf Theben. 

Zu 8.47 Anm. 114. Auch JubeicH, Topogr. v. Athen S. 108 ff. und DörrFELD 
(Philologus 65 [1906] S. 132) fassen das Evveanviov als ein aus neun Redouten 
(Toren) bestehendes Bollwerk am Westabhange der Akropolis; anders DreErur, 
Philol. 64 [1905] 8. 75. 

Zu S. 48 Anm. ı15. Nach Knaack, Berl. Philol. Wochenschr. 1903 Sp. 284 
handelt es sich hier um ein Gedicht des Antimachos von Teos; vgl. Aristoph. Fr. 
1270 u. Schol. Kmker, Fr. ep. gr. Ip. 247. Berue, Theban. Heldenl. 35f. 109 ff. 

8. 49 schiebe nach e) ein: 

f) Sieben Söhne des Eetion und Brüder der Andromache; Z 421 (s. oben 
Abh. III S. ır). 

Zu S. 49f. Anm. 116. Eine neunköpfige lernäische Hydra ist auch 
dargestellt auf einem Sarkophag des Ethnik. Mus. in Athen: RosErT, D. ant. 
Sarkophagrel. III S. 117: vgl. auch ebenda S. ı29 Taf. XXIX, 105. 

Zu 8. 49f. Anm. 117. Vgl. Roserr a. a. 0. III S.ı30 Taf. XXX 107: 
„Hydra mit Frauenkopf; aus den Haaren wachsen sieben Schlangen hervor“. 

Zu 8. 50 Anm. 119 am Ende füge hinzu: Zimmern, Bibl. u. babylon. Ur- 
geschichte. Leipz. 1901 8. 15. 

Zu S. 52 Anm. ı21 a. E. vgl. auch Artemidor on. 5, 26: 70 Ovou« «vrod 
\d. Sarapis] Ert& yoaunara Eye. 

Zu 8. 54 Anm. 125. Über die neun yeveal |= 990 = 9 x 110] Jahre 
der erythräischen Sibylle s. Phlegon in Fr. Hist. Gr. III, 610 (s. oben Abh. III 
8. 203). 

Zu S. 57 unter c, Für die Bedeutung der Neunzahl im Kult der Artemis- 
Selene sind vielleicht die beiden von Dirrericn im Archiv f. Religionsw. VIII 


302) Wenn ein Sagenkenner wie Pindar (Pyth. 9, 117 Boecku) bei Erwäh- 
nung des nach der Ermordung der 49 Ägyptiden von Danaos zur Verheiratung 
seiner ledigen Töchter veranstalteten Wettkampfes diese reoo«g«xovTa xal Oxw 
c«gYevovs nennt, so hat er nach den Schol. a. a. OÖ. zwei Danaiden, nämlich die 
mit Lynkeus vermählte Hypermnestra und die von Poseidon geschwängerte Amy- 
mone [die freilich von Apollod. 2, 1,5, 3 u. Hyg. f. 170 mit zu den Mörderinnen 
der Ägyptiden gerechnet wird] von der Zahl 50 abgezogen. Wird dagegen, wozu 
man nach andern Quellen vollkommen berechtigt ist (s. ob.), Amymone mit zu 
den übrigen gestellt, so kommen auch hier genau 49 Danaiden heraus, die den 
der Sage nach gemordeten 49 Ägyptiden genau entsprechen. 
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(1905) Beiheft, Taf. zu S. 116 veröffentlichten Wandbilder nicht unwichtig, welche 
je zwei Chöre oder Gruppen von neun (genauer von 5 + 4) Kindern darstellen, 
die entweder einen Artemis-Hekatekult ausüben oder ein Erntefest im Sommer 
feiern (a. a. O. 114 u. 117, 1), 

Zu 8. 59 unter f. Hier hätte von mir auch der Tatsache gedacht werden 
sollen, daB das „Werwolftum“ im Kult des arkadischen Zeus Lykaios genau neun 
Jahre dauerte: Abh. I S. 25 Anm. 25. 

Zu S. 59 unter g. Leider habe ich hier das neuntägige Panathenaien- 
fest übersehen: Abh. IS. 76. 

Zu S. 60 füge am Schlusse von Abschn. m hinzu: Die neun Pieriden sind 
ja nur eine Doublette der neun Musen. 

S. 62 Anm. 146. Weitere Zeugnisse für die Tatsache, daß die Acht dem 
Poseidon geheiligt war, sind Moderat. b. Stob. phys. ecl. I, ı, 10: IIvdayögas ... 
tois Heois aneındlov Erwvouatev [r. aoıduous]) ag Anodlwva ueEv nv uovadı 
ovo«uv, "Agreuv dt mv dvada... Acgpalsıov dt xul Tloosıdava mv Öydoade 
und Plut. de Is. et Os. ıo0. 

S. 64, Zeile 2 schiebe hinter „Persern“ ein: „den Illyriern (vgl. Arrian an. 
1,547) 

S.65 Anm. ı53 Z. ı1 schiebe in der Parenthese vor HEIM etc. ein: WOLTERS, 
Archiv f. Rel. Wiss. VII (1905) Beiheft S. 19; Marcell. de med. 32, 18—21 
Helmr.; 32, 50 (septem nodi); 29, 52 (novem colores). 


v1. 
Zusätze zu Abh. Il Anhang Il Boös &Bd. betr. 


S. 109 Z. 11 von ob. schiebe vor I ngoßarov ein: 1 Poüc. 

S. 110 Anm. 199. Sehr merkwürdig ist die Mannichtfaltigkeit der Opfertiere 
im ältesten Kreta, wo nach Karo im Arch. f. Rel.-Wiss. VIIl 149 auf Brand- 
opferaltären geopfert worden zu sein scheinen: Ochsen, Ziegen, Widder, Eber, 
Hunde, Hasen, Fische, Wiesel, Igel. 

Zu 8. 114 ob. Vgl. über solche „Merkverse“ namentlich in ärztlichen 
ltezepten ILBerG, Jahrb. f. d. kl. Alt. 1905 S. 299, ı u. ob. Abh. III A. 256. 

Zu 8.114 Anm. 206 füge am Schluß hinzu: „Außerdem macht mich S’TENGEL 
brieflich darauf aufmerksam, “daB das Sprichwort ßoüs EBdouog nur dann ver- 
ständlich wird, wenn dem ßoüs Eßd. lebende Wesen, also die Eupvya gegenüber- 


stehen, nicht aber Kuchen, die ebenso «valodıroı sind wie er selber’.“ 


vll. 


Zusätze zu Abh. III: 


Die Hebdomadenlehren der griechischen Philosophen und Ärzte betr. 


Zu S. 8 und 9. An meiner hier und Abh. I, S. 46f. und 60, sowie Abh. II, 
8.93 ausgesprochenen Ansicht über die hebdomadischen Tagfristen bei Homer 
muß ich auch jetzt noch festhalten, obwohl ein so ausgezeichneter Kenner der 
griechischen Sakralaltertümer wie L. ZiEHEN in seiner kürzlich erschienenen, im 
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ganzen zustimmenden Anzeige in der Berl. Phil. Wochenschr. 1906, Sp. 580 fol- 
gendes darüber gesagt hat: „Dazu kommt, daß Homer für die hebdomadischen 
Fristen sichere Beispiele nicht bietet. R. glaubt sie freilich zu finden; aber 
das ist gerade der Punkt, in dem die von ihm angewandte Methode zu schärferem 
Widerspruch zwingt. Während er nämlich die bekannten, durch Evvijung-dexarn 
de gegliederten Verse auf neuntägige Fristen bezieht, verwendet er die entsprechend 
mit Einueg-Eßdoudrn de oder ähnlich gebildeten Verse (x 80, u 397, & 243, o 470) 
nicht etwa für sechstägige, sondern für siebentägige Fristen, indem er zur Er- 
klärung für diese, wie er selbst zugibt, “zunächst überraschende Abweichung von 
dem sonstigen Typus der Fristbestimmungen bei Homer” auf die “uralte Be- 
deutung der &ßdoun als eines kritischen, d. h. entscheidenden Tages’ hinweist, 
‘der wir in späterer Zeit namentlich bei den wahrscheinlich auch in 
diesem Falle aus uraltem Volksglauben schöpfenden Pythagoreern und Ärzten 
begegnen.’ Die Schwäche der Roscuerschen Position liegt in den von mir durch 
den Druck hervorgehobenen Worten: für Homer ist eben diese Bedeutung der 
Sieben als einer kritischen Zahl nicht erweisbar; die beiden Stellen, die R. in 
Anm. ı53 als Beispiele dafür verwerten möchte, H 247 und o 476 [s. jetzt auch 
Abh. III, 8. 9gf. und Anm. 4—5]| lassen ebenso so gut eine andere Erklärung 
zu. [Welche?]. Methodisch ist deshalb m. E. jenen Stellen gegenüber nur 
zweierlei möglich: entweder liegt in den Versen mit der Gliederung £öjuae- 
eßdouern de wirklich eine siebentägige Frist vor, dann sind auch die entsprechenden 
Verse mit &vvjuap-denaın de auf zehntägige Fristen zu deuten, oder hier handelt 
es sich um neuntägige, was entschieden wahrscheinlicher ist und ja auch von 
R. angenommen wird, dann handelt es sich dort um sechstägige Fristen. — 
Gegen diese, auf den ersten Blick bestechenden Schlußfolgerungen ZIEHENS, die 
ich — ich gestehe es ganz offen — auch selbst schon vor 3—4 Jahren gezogen, 
aber später auf Grund genauerer Erwägungen und Beobachtungen wieder auf- 
gegeben habe, erheben sich folgende, für mich unüberwindliche Bedenken, die ich 
hiermit in aller Kürze aussprechen möchte. 


ı) Wenn Z. leugnet, daß es sichere Beispiele für hebdomadische Fristen 
bei Homer gebe, so hat er dabei offenbar nur die vier nach seiner Ansicht 
zweifelhaften Beispiele hebdomadischer Tagfristen (x 80, u 397, & 213, 0 476), 
nicht aber die vier hebdomadischen Jahrfristen (y 305, n 259, 6 8ı, 8 285 ff.) 
im Auge (Abh. I, S. 60), die nach dem Typus von (y 305) Entdereg d’ Avaooe 
moAvygVooıo Mevxivns, | Ttö de ol öydocrm xanov Mlude diog Odvooevg geformt 
sind und, wie man auf den ersten Blick erkennt, vollkommene Parallelen zu den 
auch von Z. zugegebenen enneadischen Fristen nach dem Typus von n 253 
(Zvviiucg geoounv, derdın de me vurti uedaivn || vj00v 85 yuylgv nelacev 
9eol usw.; s. Abh. I, S. ı5f. und 20) bilden, insofern hier wie dort die ueraßoAn 
oder xoioıs nicht vor dem Ende der Hebdomaden oder Enneaden, sondern viel- 
mehr erst nach dem Abschluß dieser Perioden, d. h. erst am zehnten Tage 
oder im achten resp. zehnten Jahre, erfolgt (s. Abh. II, S. 9, Anm. 3). Es würde 
also Zırnens Behauptung, daß es sichere Beispiele für hebdomadische Fristen bei 
Homer nicht gebe, selbst wenn wir die betr. hebdomadischen Tagfristen mit Z. 
nicht gelten lassen, nur dann richtig sein, wenn wir die vier oben angeführten 
hebdomadischen Jahrfristen als ogdoadische auffassen, was doch im Hinblick 
auf den Mangel an Analogien kaum möglich ist. Sind aber diese Jahrfristen 
nicht ogdoadisch, sondern hebdomadisch zu fassen, so müssen auch die oben an- 
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geführten vier Tagfristen schon deshalb hebdomadische, nicht aber hexadische 
sein, weil sonst die hebdomadischen Jahrfristen bei Homer ihrer eigentlichen Grund- 
lage, der hebdomadischen Tagfristen, entbehren und gewissermaßen in der Luft 
schweben würden, wenn jene fehlten; vgl. Abh. I, S. 19. 20. 37. 47. 70. — Ähn- 
lich auch Dies (s. unt. d. Postseripta!). 

2) Wenn Z. an den vier Stellen der Odyssee, welche nach dem Typus von 
Eirung utv — EBdouden de gebildet sind, nach dem Vorgang Grupres (Gr. Myth. 
941, 2) hexadische Fristen erkennen will, so habe ich bereits Abh. II, S. 93 
darauf hingewiesen, daß hexadische Fristen sonst bei den Griechen meines Wissens 
so gut wie unerhört und auch bei den anderen Völkern, wie z. B. den Germanen 
und Kelten etc., außerordentlich selten sind, was hauptsächlich mit der all- 
gemeinen Abneigung fast aller Völker gegen die Verwendung der geraden 
Zahlen zu Fristbestimmungen usw. zusanımenhängt. 

3) Daß die Siebenzahl auch schon bei Homer an den angeführten beiden 
Stellen H 247 und o 476 (vgl. Abh. II, S. gf. und Anm. 4—5) eine kritische 
(entscheidende) Bedeutung haben kann, dürfte Z. jetzt vielleicht eher zugestehen, 
wenn er aus der schon von Pindar bezeugten schönen delphischen Sage vom 
Tode des Trophonios und Agamedes am siebenten Tage (Abh. II, 8. 6) sowie 
aus Abh. III, Kap. III—V (vgl. namentlich S. 5gf., 61 ff, 67, 76) erkennt, daß 
die Bedeutung der &ßdoun als eines kritischen Tages bereits von den vorpytha- 
goreischen Naturphilosophen und Ärzten des siebenten und sechsten Jahrh. 
vor Chr. anerkannt war, eine Anschauung, die höchst wahrscheinlich aus der 
uralten ursprünglich mit der Religion eng zusammenhängenden Volks- 
medizin stammt, in der die kritische Siebenzahl nach allem, was wir darüber 
wissen, mit beinahe souveräner Gewalt geherrscht haben muß. Dieser Umstand 
und ebenso die in dieser Abhandlung erwiesene Tatsache, daß gerade in der 
ältesten griechischen Naturphilosophie die Hebdomadenlehre die bedeutendste Rolle 
gespielt hat, dürfte Z. im Laufe der Zeit wohl auch von seiner Sp. 587 f. aus- 
gesprochenen Unterschätzung der Bedeutung der Siebenzahl in der ältesten 
Jeit abbringen. ”0®) 

Zu S. 10, Z. 5fl. Dem £ntaßosıov oaxog des Aias entsprechen natürlich die 
aus den Häuten von sieben Stieren geschnittenen caestus des Eryx bei Verg. 
A. 5, 404f. 

S. 12, 2. I füge hinzu: an die &önra der kretischen Inschrift von 
Gortyn b. Corırrz, Griech. Dial.-Inschr. nr. 5011 (t&s de veorag Ouvüvres xgt- 
vovzwv Ol EnT« Kor Gyogdr, ol ra Acyovrı #Arpmusvor); vgl. auch ib. nr. 4965 
(Gortyn): -vg Ente || räg Fownoö|ouies]. — 

Zu S. 14 am Ende des Abschn. B füge hinzu: „Ein merkwürdiges Bei- 
spiel hesiodischer Zahlenlehre ist das Fragment nr. 207 KınkeL, = 163 GöTTL: 
’Evvea or fweı yeveog Aunkovia xogwvn #..A., wo wahrscheinlich die yevea zu 

303) Daß z. B. im Apollokult der historischen Zeit neben den alten Heb- 
domadenopfern hie und da auch eine dwdernis oder Evdexdg (dex«s) vorkommt, 
ebenso wie in der späteren Medizin als kritische Tage neben den alten Eßdoues 
auch dexddeg usw. auftreten, ist ganz natürlich und unleugbar; aber doch ist die“ 
Rolle, welche diese anderen Zahlen gespielt hahen, hier wie dort eine ganz geringe 
im Verhältnis zur Eßdougsg gewesen. Übrigens ist das Zeugnis Vergils (A. VI 38) 
keineswegs das einzige vollgültige für hebdomadische Opfer; vgl. Abh. U, 8. 14. 
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40 Jahren gerechnet ist. (HırzeL, Sächs. Ber. v. 1885, S. 36). Vgl. KELLer, 
erster Jahresber. d. wiss. Vereins f. Volksku. u. Linguist. in Prag (1893), S. 14. 


Zu S. 46, Anm. 77. Nach den angeführten Worten des Anaximenes (vgl. 
auch Dies, Vorsokr. S. 23, ıff und 24, 4ff.) läßt sich auch wohl annehmen, 
daß der Verf. von . Eßd. sich die Erdkugel nicht hohl, sondern massiv und fest- 
stehend dachte und glaubte, daß jede ihrer beiden Hälften (die obere und die 
untere) ihren besonderen Sternhimmel habe, wie es ja auch wirklich der 
Fall ist. 

Zu S.51. Aus ähnlichen Gründen, wie ich hier die milesische Herkunft des Ver- 
fassers der hippokratischen Schrift x. &ßdou. erschlieBe, folgert MAAss in seiner 
Commentatio de Aeschyli Suppl. (Greifswald 1890, S. XXXI£.) die milesische Her- 
kunft desjenigen hesiodischen Dichters, welcher die Josage behandelt hatte. 
Vgl. auch Devsxer im Philologus N. F. XVII (1905), S. 484. 

Zu 8. 55ff. bemerke ich ausdrücklich, daB mir leider die Hippokratesausgabe 
Litte#s unzugänglich geblieben ist. Auch die häufig von mir zitierte Ausgabe 
von ErmeErIns hat mir nur zeitweise zur Verfügung gestanden. Die treffliche 
neueste Ausgabe von KÜHLEWEIN-ILBERG habe ich, soweit sie erschienen war, benutzt. 
Die Künnsche Edition ist von mir deshalb vielfach zitiert worden, weil ich sie 
selbst besitze und sie immer noch die größte Verbreitung hat. 


Zu S. 61, Anm. 98 füge hinzu: Von Wichtigkeit ist in dieser Hinsicht 
das Zeugnis des Diokles v. Karystos b. Galen. XIX, p. 530 (s. WELLMANN, Fr. 
d. gr. Ärzte, I, 66, 4): Aıoniüs d& 6 Kapvoriog (xal iargös> rail 6rTwp od uovov 
tadro pci |r& Inmoxoareı] Aa ul Tovbg Koyalovg Lorogei and parıouoü xal 
ToÖ Öpounuerog riis VEeANvıS Tag mooyvaosıs TÜV v0OoWwv ToLovusvong. 

Zu S. 69, Anm. 114. Man schließe ja nicht aus der etwas unklaren Aus- 
drucksweise, daB im Text von Progn. 20 eine Lücke vorhanden sei. Eine solche 
existiert nur in dem von mir aus Versehen lückenhaft mitgeteilten Texte, den ich 
durch Hinzufügung von Anm. 114 richtig stellen wollte, 


S. 72 füge zu Tab. II der kritischen Tage am Ende nach die aus x. dir. 
o&&ov Kap. 13 —= 1, p. 115,7 KünLew. stammende, mit den übrigen überein- 
stimmende Reihe 14® hinzu: 5 7 9 (vgl. auch ebenda Kap. 7 =I, p. ıı2, 
Kap. ıo u 17 =], p. 117, 3, wo die sieben als kritischer Tag erscheint). 

Zu 8. 85 ob. (vgl. S. 60). Wie in diesen beiden Punkten, so ist Diokles 
auch sonst mehrfach ein Anhänger älterer, namentlich knidischer und &ginetischer 
Anschauungen gewesen. Ich erinnere z. B. an die knidische = äginetische 
Ansicht von dem Sitze des Verstandes (peovnaıs) und der Seele im Zwerchfell 
(s. WELLMANN, Fragm. d. gr. Ärzte I, S. ı6ff., 19, 2); ferner stimmt D. mit den 
Knidiern überein hinsichtlich der Gelbsucht (WELLmann a. a. O. 24), der Wasser- 
sucht (ib. 25, ı. 20), der Lebensfähigkeit der Achtmonatskinder (ib. 38). End- 
lich glaubt er noch, ebenso wie die sikelischen Ärzte, an die Wirksamkeit der 
erodet (ib. S. 30 Anm.) 


7,u 8. 86 unten. Nachtrüglich habe ich doch noch wenigstens ein Zeugnis 
für eine Hebdomadenlehre Demokrits gefunden. Vgl. Dıeıs, Vorsokrat., p. 410, 27 = 
Claud. Ptolem. appar. b. Jo. Lyd. de ostent. p. 249 ed. Wachsuurn!: "Erugi 
ö° [= 28 Juni] Anuoxoiro Lipvoog xul bdwo Ewov, eira Bogkaı moodgpouoı Eni 
nu£gag Ente. Bekanntlich hängt die Bezeichnung dieser Winde mit den Um- 
stande zusammen, daß sie für Vorläufer der nach der Sommersonnenwende 
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und dem Frühaufgang des Seirios®') 40, (30) oder 50 Tage lang wehenden 
Etesien galten. Da nun die alkyonischen Tage, welche an die Zeit der Winter- 
sonnenwende geknüpft sind, ebenfalls eine siebentägige Periode aufweisen 
(Abh. I, S. 44, A. 143, Abh. O, S. 40), so liegt die Vermutung nahe, daß es sich 
bei den Prodromoi um eine hebdomadische Bestimmung handelt, die zu den 2 x 7 
alkyonischen Wintertagen gewissermaßen eine sommerliche Parallele bildet. Sollte 
diese Vermutung das Richtige trefien, so würde Demokrits Ansicht wohl im 
letzten Grunde auf einer volkstümlichen Anschauung der griechischen Schiffer 
und Bauern beruhen. 

Zu S. 100, Anm. 156. In der ’EnmisroAn Exdodeisa naga Tod... Baoıldwg roü 
Ilogpvooyevvnrov xvooö MavovnA toü Kouvnvod, veröffentlicht von Cumoxt im 
Catal. cod. astrol. Graec. V (1904), 8. ı08ff. lesen wir p. 109, 33ff. über die 
Wirksamkeit des Mondes folgendes: xal 7) oeAnvn zig tag Kpyag Tg vurrög Tay- 
sion naga Oeoü TovVg xugnovg xadvyoalver xul Degualveı era zal Tivog uerolag 
HEguorıTog, TO Funvow te tod NAlov xal aidolw nvpi nagadldwor nenalveıv adrovg 
xcl Eorı 0VVEEYoS TO Nliw' Ögäuev de Orı ra rijde Ömo oeAmjung neadyuara Avdgunev 
te xal 0A0yav Lowv ovundoyeı avın Asıyıpwrovon TE “al adEıpwrovon, yali) Te 
yup Asinereı Tnarog TÜg oEAvıg Asıyıpwrovong rul av abEıpwrovong to Asıno- 
uevov oooAuußdvera, Vorgean dE Kul yiuaı xal Ewupvre Kal navra (Ta) ıOv oela- 
ılov yEvn Ovunasyeı Tois ig oeAmvng Pwoi, Col) uvelol re üv $umv Hal ol 
Eyakipaloı za nATEN uEv Eicı Tate neninowuevng obong, Uröxeva ÖE ueusıw- 
uEvng Tuyyavovong avrüg. Im Hinblick auf die letzten Worte ist es mir doch 
etwas zweifelhaft geworden, ob man berechtigt ist, bei Äsr, Theol. ar. p. 45, 
27ff. das überlieferte &yxepalov in £ylvav Evalov und uvelov in uvov zu ver- 
wandeln. 

Zu 8. 101, Anm. 159 (vgl. auch $. 106, Anm. ı65) bemerke ich nachträg- 
lich, daß ich doch wohl von Asr zu Theol. ar. p. 184 („voce p9eyuara signi- 
ficantur vocales“) irre geführt worden bin, wenn ich annalım, daß in dem offenbar 
stoischen Satze auf die sieben Vokale angespielt werde. Vielmehr neige ich 
jetzt der Ansicht zu, daB a. a. OÖ. nur die stoische Ansicht ausgesprochen ist, der 
Knabe sei mit sieben Jahren ein Aoyırog zul ixavog Egunveig TÜV GVVNdwWv OVvo- 
ucrov xul Omudtov Aoyırıyv ESıv nooonoıovusvov (s. Plıilo. Jud. S. 105, Anm. 165). 


304) Vgl. Neumann-ParrscHh, Physik. Geogr. v. Griechen]. $. 99, der sich 
auf Aristot. Meteor 2, 5, 5. 7. 8 beruft. 


Berichtigungen. 


Zu Abh. UT, S. 44, 2. ı v. ob. lies: “literaturgeschichtlichen’. 

Zu Abh. III, S. 69, Anm. 114 8. den Zusatz oben 8. 220. 

Zu Abh. III, 8. gı. Hier ist im Texte das zweite Zitat aus Aristot. Politie. 7, 14 
16) ıı nebst Anm. 138 zu streichen, da es nur eine etwas ausführlichere Wiederholung 
(Dittographie) der kurz zuvor mitgeteilten Stelle ist. 


Al. 


A. Systematische Inhaltsübersicht. 


Einleitung: Zusammenhang dieser Abhandlung mit derjenigen über „die 


enneadischen und hebdomadischen Fristen und Wochen“ und 
über „die Sieben- und Neunzahl im Kultus und Mythus der 
Griechen“. Aufgabe der Untersuchung . Be 


Kap. 1. Vorstufen der Hebdomadenlehre 
A. Die Hebdomaden im Kultus und Mythus der Griechen: 


B 


Kurze Wiederholung der Hauptergebnisse meiner Abhandlung 
über „die Sieben- und Neunzahl im Kultus und Mythus der 
Griechen“ N 
Die Hebdomaden im älteren Tpös 

Die siebentägigen und siebenjährigen Fristen ee: Ds 
8. 8f. — Bei den siebentägigen Fristen erfolgt der Umschwung 
am siebenten Tage, bei den siebenjährigen erst im achten Jahre, 
was wahrscheinlich mit der uralten Bedeutung des siebenten 
Tages als eines kritischen zusammenhängt: $. 9 (u. 218). — Das 
Entaßosıov oaxog des Aias: S. 10. — Die Sieben als typische 
Zahl: Enrıo neledon D. DB 407 (vgl. die Zvven neledon des 
Tityos A 576), Ent& Önuoy&govres T’ 146ff. usw.: S. 10f. — 
Die Siebenmännerkollegien der historischen Zeit: S. ı1 f. — 
Hebdomadische Bestimmungen b. Hesiod: Die siebenten Tage 
der ersten und zweiten Monatsdekade im Bauernkalender der 
"Eoya: 8. 13. — Beginn des Unterrichts im siebenten Lebens- 
jahre der Knaben: $. 13. — Die siebentorige Stadt im Scu- 
tum Herculis: S. 14. — Die Sieben als typische Zahl b. 
Hesiod: S. 14. — Über £ntarertog alt: S. 14 Anm. 12®. 


. Die erste literarisch bezeugte Hebdomadentheorie 


Die von der Einteilung des normalen menschlichen Lebens 
von 70 Jahren in 10 “Hebdomaden’ handelnde Elegie des 
Solon. Diese Einteilung erklärt sich aus dem uralten Gebrauch 
von Hepteteriden im Apollokult zu Delos: $. ı4f. — Ähnliche 
Einteilung des menschlichen Lebens in den libri fatales der 
Etrusker und bei dem Peripatetiker Staseas aus Neapolis: 
S. 17. 


. Die Hebdomaden der Orphiker 


Die kürzlich erfolgte Entdeckung der Goldplättchen von 
Thurioi usw., die dem 3. u. 4. Jahrh. vor Chr. angehören 
und orphische Anschauungen schon für diese Zeit bezeugen, 
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läßt jetzt die bisher für viele Jahrhunderte jünger gehaltenen, 
weil bis vor kurzem nur durch spätere Neuplatoniker be- 
zeugten Orphica plötzlich im Lichte einer hohen Altertümlich- 
keit erscheinen. Nach der Überlieferung der Neuplatoniker 
aber, die wir nunmehr für eine wohlbegründete halten müssen, 
war die Zahlenlehre der Altpythagoreer vielfach von derjenigen 
der ÖOrphiker beeinflußt: S. ı8f. — Belege für den Kult der 
Siebenzahl bei den Orphikern: siebentägiges Fasten des Orpheus, 
der Orphiker, selbst der Demeter; die Hebdomaden im orphi- 
schen Mythus von Dionysos -Zagreus usw. S. 20ff. 


Die Hebdomadenlehre der Pythagoreer . 

Inniger Zusammenhang der Orphik mit dem Pribagoreiämas so- 
wie mit den Kulten des Apollon und Dionysos, in denen von 
jeher die Siebenzahl eine große Rolle spielte: S. 24f. — Zeugnisse 
des Aristoteles für die altpythagoreische Hebdomadenlehre: S. 25 f. — 
Aus diesen Zeugnissen sowie aus dem nachweislichen Zusammenhang 
der alten Orphik mit dem älteren Pythagoreismus folgt die Glaub- 
würdigkeit der späteren neuplatonischen und neupythagoreischen 
Überlieferung hinsichtlich der Zahlenmystik der altpythagoreischen 
Schule: 8. 25. — Sphärenharmonie: S. 30. — Einteilung des Mond- 
monats in vier siebentägige Wochen: S. 31. — Uralter Glaube an 
den Einfluß der nach Hebdomaden geordneten Mondphasen und damit 
überhaupt der hebdomadischen Tag-, Monat-, Jahrfristen auf 
sämtliche Organismen. Zeugnis Alexanders v. Aphrodisias: $. 32. — 
Altpythagoreische Lehre vom „partus major“ und „minor“: 8. 33 ff. — 
Übereinstimmende oder verwandte Ansichten des Empedokles und 
Hippon v. Metapont: S. 35f. —- Wahrscheinlich aus der altpytha- 
goreischen Literatur stammende Zeugnisse für die Hebdomaden- 
lehre bei Aristoteles und Plinius: S. 37 f. — Wichtiges Bruchstück 
des Philolaos: S. 38. — Gleichsetzung der Siebenzahl mit Athena: 
S. 38. — Die bisher für eine spätere Fälschung geltende Schrift 
des Proros reoi EBdouddos ist wahrscheinlich echt und alt ge- 


wesen: 8. 39f. — Die ‘septem bona’ genannte Spezies der „bras- 
sica Pythagorea“ nach dem Zeugnis Catos: 8. 41f. — Die sieben 
(“pythagoreische’ Lehren enthaltenden) unechten Bücher des 
Numa: S. 41. — Des Hermippos Zeugnis für die Verwandtschaft 


der jüdischen und pythagoreischen Lehren bezieht sich wahr- 
scheinlich in erster Linie auf die von den Juden wie von den 
Pythagoreern hochgeschätzte Siebenzahl: S. 42. — Die pythago- 
reische Lehre von den 7 agıduoi, 7 ooplaı, 7 yvuol, 7 Ooual, 
7 xgouare: 8. 43. i 


Die Hebdomadenlehre des pseudhippokratischen Buches 
repi EBdouadwv . 

Die merkwürdige fälschlich den Eippole ates Sugekelinabens Schrift 
Ilevi EBdouadov stammt in ihrem Hauptteile zweifellos aus der 
Zeit vor Pythagoras, wie schon aus dem Inhalte ihres von der 
Siebenzalil handelnden Hauptabschnittes hervorgeht, der im Fol- 
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genden wesentlich mit Hilfe der von Harver (Rhein. Mus. 48 
[1893] 8. 434 ff.) gegebenen deutschen Übersetzung einer arabi- 
schen in München vorhandenen Bearbeitung wiedergegeben wird: 
S. 44ff. 

Sowohl die Welt als Ganzes als auch sämtliche Einzelwesen stehen 
unter der Herrschaft der Siebenzahl. Sieben Sphären: Äther, 
Sternenwelt, Sonne, Mond, Luftkreis, Wasser, Erde: S. 45. 

Die Zahl der Welten unterhalb der Erde ist derjenigen oberhalb 
derselben gleich an Zahl und Gestalt. Alles befindet sich in 
kreisförmiger Bewegung mit Ausnahme der Erde selbst (in der 
Mitte des Alls) und der olympischen Welt, die beide unbeweg- 
lich sind. Sieben himmlische die Zeit regelnde Gestirne: Mond, 
Sonne, Arktos, Arkturos, Plejaden (u. Hyaden), Seirios, Orion: 
S. 46. 


. Sieben Winde: $. 47. 

. Sieben Jahreszeiten: S. 48. 

. Sieben Lebensalter: S. 48. 

. Wie das All, so besteht auch das Einzelwesen aus sieben Be- 


standteilen: Knochen, Fleisch, Mark (nebst Gehirn und Sperma), 
Blut, Eingeweidesäften, Atem, Verstand: S. 48f. 


. Sieben Körperteile: Kopf, Hände, innere Eingeweide, Zwerchfell, 


Veretrum, Longabo, Beine: S. 49. 

Siebenfacher Zweck des Kopfes: ı) Einatmung kalter Luft, 
2) Ausatmen warmer Luft, 3) Sehen, 4) Hören, 5) Riechen, 
6) Ernährung des Körpers durch Essen und Trinken, 7) Schmecken: 
S. 49. 


. Sieben Vokale: AE HI OT 2: S. agf. 
. Sieben Teile der Seele (= Bedingungen animalischen Lebens): 


ı) Wärme, 2) Kälte, 3) Feuchtigkeit, 4) erdige Bestandteile, 
5) bittere Säfte, 6) süße Nahrung, 7) Salz: S. 49. 

Die sieben Weltteile entsprechen den Teilen des menschlichen 
Körpers |Makrokosmos — Mikrokosmos]|: ı) Peloponnes (== Kopf), 
2) Isthmos (Rückenmark? Hals?), 3) Ionien (Zwerchfell), 4) Hel- 
lespont (Schenkel), 5) Thrakischer und kimmerischer Bosporos 
(Füße), 5) Ägypten und ägyptisches Meer (oberer Bauch), 
7) Pontos Euxeinos und Maiotis (unterer Bauch und longabo): S. 50. 
Die kritischen Tage bei Krankheiten sind nach strenghebdoma- 
dischem Prinzip geordnet (s. unt. S. 62): 8. 51. 

Beweis, daß diese Schrift einen milesischen Philosophen des 
6. Jahrhunderts und Vorläufer des Pythagoras zum Verfasser hat 
(der ganz entschieden dem Kreise des Thales, Anaximandros, 
Anaximenes, Herakleitos angehört) und somit als eines der ältesten 
und umfangreichsten Stücke griechischer (ionischer) Prosa an- 
zusehen ist: 8. 5ıf. 


Herakleitos u Er a ee Vu 
Spuren der altionischen Hebdomadenlehre in den Bruchstücken 
des H.: S. 54f. 
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Kap. YV. Die Hebdomadentheorieen der ann nn Seite 


Schriften . . . . ..55—86 
A. Die hebdomadischen Fristen und ERROR im all- 
gemeinen . . .. 55—60 


Große Mannichfaltigkeil (hinsichtlich des inhalt und der Ver- 
fasser) der zunı Corpus Hippocrateum gehörigen Schriften. 
Drei Hauptgruppen: ı)ältestes Werk: II. &ßdouddwv; 2) Werke 
der knidischen Schule: II. vovowv ß’ u. y’, II. r. &vrög 
rcd9oV, II. pVoıog naıdlov; 3) „echthippokratische“ Schriften: 
IIooyvworıxöv, ’Apogıonol, II. d&pwv x. r. A., II. dualiıg 6S&., 
II. v. &v xegalf; rowu.: S. 55ff. — Für die Richtigkeit dieser 
Gruppierung spricht namentlich auch die genauere Unter- 
suchung der in fast allen hippokratischen Werken enthaltenen 
Hebdomadentheorie, die um so ausschließlicher herrscht, je 
älter die betreffende Schrift ist, und deren Einfluß in den 
jüngeren Büchern, deren Verfasser mehr der exakten Beob- 
achtung als der spekulativen Theorie huldigen, sichtbar ab- 
nimmt: 8. 5gf. 


B. Die Lehre von den kritischen Tagen . . . ..  60—86 

a) Die kritischen Tage nach der Lehre a kaidi: 

schen Schule: S. 60fl. 
Die uralte Lehre von den kritischen Tagen beruht wahr- 
scheinlich auf der Ansicht, daß der Mond und dessen von 
sieben zu sieben Tagen wechselnde Phasen den größten 
EinfluB auf Wachsen, Gedeihen und Gesundheit wie auf 
Abnehmen, Vergehen und Krankheit ausübe: daher die in 
der ältesten Zeit fast ausschließlich herrschende Ordnung 
der kritischen Tage nach Hebdomaden: 8. 61. — Die 
kritischen Tage ı) der Schrift Tl. Eßdouddov, 2) der Schrift 
Il.o«oröv, 3) der übrigen Schriften der Knidier; S. 62f. — 
Ergebnisse: S. 66f£. 

b) Die kritischen Tage nach der Lehre der „echt- 
hippokratischen“ Bücher: ı) Die Aphorismen und das 
Prognostikon: 8.67 ff.; 2) Das erste und dritte Buch der Epi- 
demien: S. 69ff. — Tabellen u. Verhältnis dieser beiden 
Gruppen zu einander: $. 72ffl. — 3) Die kritischen Tage 
in den übrigen hippokratischen Schriften: 8. 78 ff. — Tabelle 
und Ergebnis: S. 83 ff. 

Die kritischen Tage in der Lehre des Diokles von Kary- 
stos: S. 85. — Die kritischen Tage bei Hippon v. Meta- 
pont: S. 85f. 


Kap. VI. Platon und Aristoteles . . . . 86-104 
Beide große Systematiker haben vieltach Sätze de Hehdomalen- 
theorieen früherer Philosophen in ihre Systeme aufgenommen: 
S. 86f. — Platons Lehre von den sieben Teilen (Sphären) der 
Welt und der Weltseele im Timaios und im Staat: S. 87f. — Die 
Lehre von den £rxtr& xıvjosıs und von den sieben Gründen, auf 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV. vr. 15 
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Kap. VII. 


Kap. VIII. 


W. H. Roscher, [RRIV, 6. 


denen das Verhältnis der Regierenden zu den Regierten beruht: 
S. 89. — Die Hebdomade des pseudosokratischen Dialogs über 
die Seele: S. 90. 

Aristoteles: S.goff. A. billigt die alte Einteilung des mensch- 
lichen Lebens in Abschnitte von je sieben Jahren: S. gof. — A. 
huldigt ferner der Theorie von dem Einflusse der Siebenzahl auf 
die Entwickelung der Embryonen und der kleinen Kinder: 8. 92f. 
— Einfluß der Siebenzahl auf die Entwickelung der niederen und 
höheren Tiere: S. 94 ff. — Weitere analoge Zeugnisse aus anderen 
Schriftstellern: S. 96. — Scheinbarer Widerspruch des A. in 
seiner Zahlentheorie: S. g6ff. — Hebdomadische Ansichten des 
Theophrast: S. 98. — Desgl. bei Straton: S. 9gff. — Desgl. bei 
Staseas u. Aristobulos: S. 102. — Verwandte Hebdomadentheorieen 
bei Cato, Varro, Plinius usw.: S. 103f. 


Die Hebdomadenlehre der Stoiker. wi 
Eklektischer Charakter der stoischen Philosophen, die sich viel- 
fach an die ionischen Hylozoisten (Heraklit) und Pythagoreer etc. 
angeschlossen haben: S. 104. — Vereinzelte Zeugnisse für die 
Hebdomadentheorie des Zeno (Einteilung des menschlichen 
Lebens in Heptaden); sieben Vermögen (u£oy) und sieben Be- 
wegungen (xıynosıs, motus) der Seele nach stoischer Lehre: 
S. 105f. — Die stoische Lehre (des Poseidonios) von den heb- 
domadisch geordneten Gezeiten: S. 107. — Einteilung des 
Monats in vier Wochen zu je sieben Tagen: S. 108. — Die 
hebdomadisch wechselnden Strömungen des Euripos: $. 108f. — 
Die große Abhandlung des Poseidonios über die Siebenzahl 
in seinem Kommentar zu Platons Timaios: 8. 10g9ff. — Die 
Quellen, aus denen wir die Bruchstücke dieser Abhandlung 
zu schöpfen haben (Philo Judaeus, Anatolios, Theo Smyrnaeus, 
Chaleidius, Macrobius, Varro b. Gellius III, 10, Hermippos von 
Berytos b. Clemens Al., Alexander v. Aphrodisias, Lydus): 
S. 109ff. — Rekonstruktion der Abhandlung des Poseidonios 
II. eßdouadog aus Philo, Anatolios, Varro etc.: 8. ıı2f. — 
Weitere Bruchstücke: 8. 127 fl. 


Die Hebdomadenlehre der Neupythagoreer 
Abhängigkeit der neupythagoreischen Hebdomadenlehre von 
der altpythagoreischen und ihre Identität in wesentlichen 
Punkten mit der des Poseidonios: S. 142. — Das kurze Exzerpt 
aus den ApıYuntix@ OcoAoyovueva des Nikomachos von Gerasa 
(bei Phot. bibl. cod. 187): 8. 143. — Ergänzung und Bestäti- 
gung dieses kurzen Exzerptes durch den Traktat II. entados 
bei Ast, Theolog. arithmet. p. 42 ff.: S. ı43f. — Das Zitat 
aus Proros II. entadog: S. 144. — Gleichsetzung der Siebenzahl 
mit gewissen Götternamen und anderen Begriffen: S. 144. — 
Jüdisch-babylonische Ideen in der Lehre der Neupythagoreer: 
S. 145f. — Der sonstige Inhalt der Schrift: S. 1461. — Die 
auffallende Übereinstimmung mit Macrobius: $. 148f. 


104-1: 
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Kap. IX. 


Kap. X. 


Die Hebdomadenlehre der Astrologen 

Der Kult der Siebenzahl bei den Babyloniern beruht 1. auf dee 
uralten Einteilung des 2dtägigen Lichtmonats in vier den 
vier Mondphasen entsprechende Wochen zu je sieben Tagen, 
2. auf der später entstandenen Lehre von der Siebenzahl der 
Planeten: S. 156—ı58. — Ursprung der babylon. Stern- 
deuterei: S. 159f. — Die neuere Ansicht, daß der Ursprung 
der Heiligkeit der Siebenzahl, der siebentägigen Woche usw. 
in der Siebenzahl der Planeten zu suchen sei, ist irrig: S. 161. — 
Die Kenntnis der babylon. Lehre von den sieben Planeten 
zeigt zuerst die altpythagoreische Schule: 8. 161. — Des 
Eudoxos und Theophrastos Verhältnis zur Sterndeuterei: S. 162. 
— Berossos und die ägyptische Astrologenschule: S. 163. — 
Die siebentägige fortrollende Planetenwoche der Astrologen: 
S. 164—1ı66. — Dice Lehre von den klimakterischen oder 
kritischen Jahren, die teils hebdomadisch, teils enneadisch ge- 
ordnet sind: 8. 166— 169. — Das Weltjahr von 7777 Jahren: 
S. 169. — Die Lehre von der Siebenzahl der Planeten und 
deren Beziehungen zu den Farben, Metallen, yevosıs, Steinen, 
Pflanzen, Tieren, Vokalen, Lebensaltern, Körperteilen, Trieben, 
Lastern und Vermögen etc. (nebst Tabelle): S. 169— 175. 


Hebdomadische Miscellen 

a) Sprüchwörter und volkstümliche Bere Be 
schauungen): 8.175ff. 1) Als Enıa nAnyaig x. 1.4.: 8. 176. — 
2) EntadovAog b. Hipponax und Znta manner b. Platon: 
S. 176. — 3) Zenob. 4, 18. — 4) septeni eyathi: 176f. — 
5) »Aivas Ent nal ooaı roameodaı b. Alkman: S. 178. 

b) Geographische und topographische Hebdomaden: 
S. 179— 182. 1) Erna vijooı weyıoraı: 8. 179. — Sieben 
Mündungen des Nils, Istros, Padus etc.: S. 180. — Gruppen 
von je sieben Städten, Demen etc. Sieben Geburtsstätten 
Homers: S. ı81f. 

c) Hebdomadische Gebäude: 8. ı82ff. 

Entayahnov, “Entaoradıiov, Septizonium, sieben Türme: 
Ss. 182— 186. 

d) Die sieben Weltwunder: $. 186— 193. 

Die Zeit der Entstehung der Listen d. sieben Wunderwerke: 
S. 193. — Die septem mira praecipua Romae und die 
septem pignora imperii Romani: 8. 193. — 

e) Gruppen von sieben Lyrikern, Tragikern, Kunst- 
richtern etc. in alexandrin. Zeit; Varros “Hebdo- 
mades’: S. 194— 197. 

f) Ovönara Entaypodunara: 8. 197— 198. 
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Anhang?) . 
L 


Zusätze zu Abhandlung I, Kap. I: Die dichomenischen, deka- 
dischen, pentadischen, ogdoadischen Fristen und Wochen betr. 
Weitere Zeugnisse für den siderischen und Lichtmonat von 27 und 
28 Tagen, sowie für die Zerlegung des Monats in drei Enneaden und 
vier Hebdomaden: S. 199 ff. — Die Aıdoüvaı und uclivaı (= Gezeiten) 
der Gallier: S. 200 ff. — Pentadische Wochen der Babylonier und Perser: 
8.203. — Neun yeveal: S. 203. — Dekadische Fristen b. Griechen 
und Römern: S. 203—205. 


IH. 


Zusätze zu Abh. I, Kap. II: Die enneadischen Fristen und 
Wochen betr. u 


ul. 


Zusätze zu Abh. I, Kap. III: Die hebdomadischen Fristen betr. 
Hebdomadische Bestimmungen bei den Juden, Persern, Indern, 
Chinesen ete.: S. 206f. — Dauer des Lebens und des Schlafes des 
Epimenides: S. 207. — Gerade und ungerade Zahlen: S. 207— 208. — 
Hebdomadische Bestimmungen der Ägypter: $. 208f. — Pentadische 


Fristen bei den Griechen: S. 209. — Gewaltiger Einfluß des Mondes 


auf alle Organismen xa9’ £ßdouddag nach Galen: S. 210. — 


IV. 
Zusätze zu Abh. II, Kap. I: Die Sieben im Kultus und Mythus 
des Apollon betr... „rn 
Apollonfeste an den Eßdoucıs und Jamblich. v. Pythagor. 152: 8. 210f. — 
Die Schlacht Kleomenes’ I. bei Argos an der Eßdoun, sein siebentägiger 
Waffenstillstand und die getöteten 7777 Argiver: S. 2ııf. — Die Zahl 
der Jahre, welche zwischen je 2 wereupvyworıs (nalıyyevecche) des 
Pythagoras und je 2 Epiphanien des Aristeas liegen: 8. 2ı2f. — 


V. 


Zusätze zu Abh.D, Kap. Hff.: Die Sieben im Kultus und 
Mythus der andern Götter und Heroen und die Neunzahl 
in der griechischen Religion betr. 


VL 
Zusätze zu Abh. II Anhang U den Boös Eßdouog betr. 


vi. 


Zusätze zu Abh. HI: Die Hebdomadenlehren der griechischen 
Philosophen und Ärzte betr.. 4 


Seite 
109—221 
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206—210 
210—214 
215—217 
217 
217 —221 


*) In diese Übersicht konnte natürlich nur das Wichtigste aufgenommen 
werden. Das Übrige siehe im alphabetischen Inhaltsverzeichnis. 
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Widerlegung der Ansichten Zrenexs von den hebdomadischen Fristen Belle 
bei Homer: S. 217— 219. — Spuren einer Hebdomadenlehre Demokrits: 

S. 220f. — Einfluß des Mondes auf die Ooroex, yijuaı, wvelol und 
Eyntpaloı tüv fwwv: 8. 221. 
Berichtigungen e & 221u.240 

XII. Übersicht des Inhalts. 222 —239 
A. Systematische Inhaltsübersicht . 222 —2209 
B. Alphabetisches Inhaltsverzeichnis . 229—238 
C. Stellenregister . u 238 —239 
D. Postscripta 240 


B. Alphabetisches Inhaltsverzeichnis.*) 
Die bloße Zahl bedeutet die Seite, ein vor die Zahl gesetztes A. = Anmerkung. 


Abaris A. 31. 

Abraxas A. 247. 

Ägyptens Weltlage u. Weltstellung nach 
milesischer Auffassung d. 6.—7. Jahrh. 
50. 

Ägyptische Hebdomaden 208 f. 

Äther —= oberste Region d. Weltalls 45. 

— == olympische Welt, unbeweglich 46. 

aytlaı = orginal Gpeigaı 145. 

&yyeloı = Gpyayyekoı 145 ;8.auch Planeten. 

Aiginetische Ärzte 220. 

Aiyvrrioı xal Baßvimvıoı A. 223. 

Alexandria Sitz e. bedeutenden Astrologen- 
schule 163. 165. 

Alkmaion A. 164°. 

Alkyonische Tage 98 f. 

Anaximander 52. A. 230. 

Apollon Agyieus s. Einzahl. 

— £ntaunvieiog A. 292. 

Apollokult 7. 21. A. 25. 178f. 210. 
A. 303. 211. 

— (delphischer) 23. 24. A. 31. 

oropoddss musoaı I9Yf. A. 281. 

Aristias A. 31. 

Aristoteles’ Hebdomadenlehre 5f. goft. 

— schöpft bisweilen aus dem Volks- 
glauben 97. 

&ortoı (= 7 Sterne) 54. A. 93. 

Asklepiades leugnet die Lehre von d. 
krit. Tagen A. 123. 

Astrologie 133f. 145. 154. ı56f. 161. 


Athena = intag 28. 154. A. 58. 

— = voüc xal dıavorm 38. A. 44. A. 509. 
38. 

— = Iylaıa A. 44. 

— hat bei den Orphikern und Pytha- 
goreern besondere Beinamen wie 
Dvlaxitıs, Argaıörıg, Ilarrevygia etc. 
144fl. 

Avdn = Entag 145. 


Babylonier 145, die ersten Astrologen 
und Urheber der Lehre von den 
7 Planeten A. 224; s. auch Astrologie. 

Berossos 162 f. A. 234. 

Bosporos thrak. und kimmerischer 
— Füße der Welt 50. 

Boös Eßdouog 217. 

Bruma wichtiger Jahrpunkt A. 57. 206. 
207. 215. 221 ob. 


Chaldäer s. Babylonier u. Astrologie. 


Dekadische Bestimmungen b. Hippokrates 
A. 05. 57. A. 96. 59. A. 99. 75£. 
77. 83 f. 86. 

dex&unvog (Herakles) 210. 

Deks—=ı+2-+3-+4:116. 

Delphische Kulte des Apollon u. Dionysos 
beeinflussen sterk die Lehre der 
Orphiker 23. A.28; der Pythagoreer 24. 

Demokedes’ Kult der &ßdoun: A. 31. 29. 


*) Ich habe dieses Verzeichnis zugleich zu einigen Nachträgen (Zitaten) benutzt, die 
ich z. T. O. Höfers Spürsinn zu verdanken habe. 
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Demokrits Hebdomadenlehre (?) 220 unt. 

Diokles v. Karystos 33 A. 48°. 60. 85. 
909. 220. Vgl. Enneadentheorie u. 
Hebdomadenlehre. 

Dionysos hat Beziehungen zur Sieben- 
zahl: 215. 

Dionysos (= Zalmoxis) Schüler u. Sklave 
des Pythagoras A. 32. 

Doppelmonat von 60 Tagen A. 236. 


Dyas 39. 


Einzahl (uov&g) = Apollon Agyieus 20. 
21. 38. 
Elemente (4) und ihre (3) interstitia 
A. 78. A. 93%; vgl. 117 ob. 128. 
Embryologie 33 ff. A. 48. 8ıf. 92f. ggf. 
125. 147. 148. 149. 

Empedokles A. 49. 35f. 55, s. Hebdo- 
madenlehre. 

Evvia neledon 10. 

Enneaden d. Indonesier 210. 

— (kritische) d. Babylonier: 168. 

— d. Ägypter 209; d. Griechen 217. 

Enneadentheorie d. Diokles v. Kar. etc. 
A. 49. 60. A. 99. A. 124. A. 220. 
A. 243. 

— d. Astrologen A. 124. ı67f. A. 243. 

— d. Empedokles A. 49. A. 220 a. E. 

Enneadische u. dekadische Fristen u. Be- 
stimmungen 8. 10. A. 99. 205f:. 
207. 

Enneadische Einteilung des Monats A. 48. 
60. A. 99. 200. 

Evvednlıvog A. 248. 

Evveaunvor A. 54. 

’Evvsanviov 210. 

Evveds der Orphiker 20. 28. A. 99. 

— s. Neun. 

Epicharmos A. 66. 

Epimenides 205 f. 207. 

Erde = 7. Teil des Weltalls 46. 

— unbeweglich 46. 

— Mittelpunkt des Weltalls 46. 

Etrusker, ihre Hebdomadentheorie 17. 
A. 254. 

Etymologien, orphisch-pythagor. der 
griech. Zahlwörter (Entds = oentds, 
Eidg = Eiıg etc.) 39 A. 63. A. 219. 


W. H. RoscHEr, 
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Eudoxos, Gegner d. Sterndeuterei 162. 
A. 232. 
Euripus ı18 A. 172. 


Fristen enneadische 8. 205ff. 216. 217. 
218. 

— dekadische 8. 203. 204. 205. 

— pentadische 208. 212. A. 297. 214. 

— hebdomadische 206ff. 208f. A. 288. 
213f. 217. 218. 

— I4tägige 207. 

— Stägige A. 288. 

— hexadische (?) b. Homer 2ı8f. 240. 

Fristenzahlen auf andere Verhältnisse 
übertragen 214. 


yeved = 30 Jahre: 151; 40 (35) Jahre: 
A. 299. 216; — 110 Jahre: 203. 
Gezeiten 201; s. Sieben. 


Harmonia 129. 

Hoebdomaden = Monatsviertel 32. 

— d. älteren Epos 8 ff. 

— b. Homer ı2 A.o9. 2ı7fl. 240. 

— b. Hesiod 13 ff. 

— maßgebend für die Entwicklung des 
Embryo 64. 

— im Kultus u. Mythus d. Griechen 7 f. 

— d. Babylonier 156 ff. 

— geograph. u. topogr. 179f. 

— d. Chinesen 206 f. 

— d. Inder 206. 

— d. alten Testaments 206. 

Hebdomadenlehre d. Orphiker 4. 18ff. 
89. 215 unt. 

— d. Pythagoreer 4. 25fl. 33ff. 53. 89. 

— d. hippokrat. Bücher 5. 55 fl. 117. 
57. 67. 

— d. Solon 14ff. 90. A. 134. gıf. 117. 

— der Etrusker 17. 

— des Staseas 17 A. ı5. 167. 

— des Empedokles 35f. A. 53. 

— des Hippon 36 f. 

— des Verf. d. pseudhippokrat. Buches z. 
eBdouadwv 44 ff. 

— des Herakleitos 53 ff. 

— des Demokritos 220 unt. 

— des Hippon 55. 85 f. 
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Hebdomadenlehre des Diokles v. Kar. 85. 
A. 48P. A. 124. 9g9fl. 148ff. A. 220. 

— des Archigenes A. 124. 

der Astrologen A. 124. ı56ff. 167 ff. 

— des Platon 87 ff. 

— des Aristoteles 90 ff. 

— des Theophrast 98. 

— des Straton 9g9ff. 128. ı48 fl. 

— des Aristobulos 102f. 

— des Aristoxenos A. 161. 

des (Pythagoreers?) Eratokles A. 161. 

— der späteren Peripatetiker 99ff. 103 ff. 

— der Stoiker 104 ff. 

— des Poseidonios 107. 109 ff. 

— der Neupythagoreer 142 ff. 
Hebdomadensucht d. alexandrin.-röm. Zeit 
196 £. j 

“Hebdomades” Varronis IILff. 197. 

EBdouadındg zul uovadırös 6 negLKöouLog 
voög (orphisch) 21. 

Hebdomadische (kritische) Tage 
Babylonier 164. 

— Tieropfer apollinisch 212 ob. A. 296. 
A. 303. 

EeBdouala nadlw Ind Konröv näße ylveraı: 
Hesych. s. v. gouayos. 

eßdouas, Entdg A. 93. 

EBdouds (Emrds) ob yevva oödL yervarcı 
38. 114. 146. | 

— == nagdEvog Auijtwp etc. A. 43. 115. 

— releopogog 110. 

— douovixaraım 119. 

— xagıwrarn xal pvoıxwrarn 98. 

— usöorng uovadog zal derddog 143. 140. 

— =10 xark voüv pÖcg 21. 

— = voüs, Üyleıo, püg 21. 

— = Kaıpös, Turn, Adnvä, Kolois, 
"Adodoreia, "Aons, Arecwörıs[?], Aye- 

Dulaxitıs, Oßer- 


Ilavxonıs, 


der 


Aele, Arovrovn, 
uoraron,  Toitoyevee, 
’Akakroueveie, Ilavrevyie, 'Eoyavn, 
IMolvaoıın, Ovkouilsın, Auckdelag 
yevog|?], Aiyis,"Ooseıs,"Ovsıgog, Dovn, 
Atör, Kies, 28 f. A. 40. 143 ff. 140. 
154. A. 208. 
— s. auch Sieben. 
— = ÖVoyElowroV 


A. 206. 


rn. h) ‚ 
geüun, xgomolıg 


EBdouds = Ayyeila 145. 

— — =’0Osigıs A. 208. 

— 4. Teil des Monats 200. 

— = Werkzeug des Weltschöpfers 146. 

£Bdoun nach der Geburt kritisch 93. 
A. 145°. A. 157. 93. 

— läßt die Getreidesaat aufgehen 136. 

— 5. Demokedes. 

— apollinisch 210. 21I. 213. 

"Eßdouov A. 262. 

Hellespont = Schenkel der Welt 50. 

‘Ente (of) zu Olbia ı1 f. zu Gortyn 219. 

Ente = oenıd 39f. A. 60. 127. 143. 

Entaßosiov Gdxog 10. 210. 

Entayoduuarog A. 247. 197 f.; 216; vgl. 
Reitzenstein, Poimandres 263. 

Entedeigpoı, Entoxwuntas ete. A. 255. 

Entadevn 12. A. 7. 

erttddovAos 176. 

Entasıle (-eıng) 14 A. 12. 

Errtanusgog 6 aimv Toü Avdounov 45. 
A. 73. 63. 

erttatwvos 184. 

Entaxnaviog 136f. A. 163. 

Entaxıg aiteiv, anoAwlvar etc. A. 248. 

Enrtexwunta etc. A. 9. A. 157. 

Erctaumviaiog 32. 36. A. 53. 64. 93. 
A. 292. 211. 

Erttanertog als 14 A. 12°. 

entanoöng 13 A. 9. 14. 

Entanogog etc. 13 A. 9. A. 251. 

ERTETEOROG, -&00005, -@0rouog etc. A. 250. 

Entaoxalov A. 262. 

“Entooradiov 182 A. 257. 

entapwvos orod A. 263. 

Entdyaixov 182. 

ENTW00901 wvoyor A. 157. A. 255. 

EpdnuEg0: Avoyai 211. 

Vgl. auch unter Sieben etc. 

Herophilos 135. 

EEdunva 126 A*. 


interstitia (tria) 8. uerasurnteg. 

Ionien = Zwerchfell der Welt 50. 

ionuegieı (u. toonel) finden statt im 
7. Monat 122. 

Isthmos v. Korinth = Hals [?] d. Welt 
so, 
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Kaıoös —= EBdouas (Ss. d.) 

Klimakterische Jahre 16. 133. 154. I66f. 

Knidische Schule 5. 56. 57. A. 96°. 59. 
6off. H5 ff. 76. 220. 


Kohl (xe&ußn) in der Lehre der Pytha- 


goreer 41. 

xolorxuvrn u. xolvov 177. 

Kovenris = Evveaug 20. 28. A. 99. 

xoloıs —= ueraßoAn Ösvgponog 16 A. 13. 
29. A. 42. 61. 153f£. 

Kritische Tage (Termine) 5. 9. 29. 6oft. 
62. A. 100. 63. 64ff. 84. A. 123. 
A.157.126.153f. 177; d. Babylonier: 
164. A. 237. 200. 219. A. 303. 


libri fatales (rituales) d. Etrusker 17 
A. 14. 

Lichtmonat 199f. 

Aıdoüvaı (Ebbetage) 200 f. A. 285. 202. 
A. 288. 

Luft —= 5 tes Element des Weltalls 45f. 


uclivaı (Fluttage) 200f. A. 284. 202. 
A. 288, 

Merkverse 217. 

uerasurnteg roeis (= interstitia tria) 129. 

HETEUWUIWOLG 212. 

Mikrokosmos — Makrokosmos 48. A.8g®. 
Milet, Heimat des Verf. d. pseudhippokrat. 
Schr. zz. Eßdouadwav 51; vgl. 220. 

Milets Kolonialgebiet 51. 

Militärdienst hört auf mit der 6. Heb- 
domade 101 A. 1060. 

Minyer (Hebdomadenkult der M.) 213. 
315; 

Mond beeinflußt alle Organismen 32. 
A. 156. A. ı7ı®. ıı5f. 210. 220 
(Mitte). 221 (uveiol, Eya&pekoı, 00TQE«, 
etc.) 

— nimmt die 4te Stelle im Weltall 
ein 45 A. 49. 706. 147. 

— u. Sonne Zeitmesser 199. 

— vereinigt harmonisch in sich alle 
Elemente 46 A. 78. 

— hat bedeutsame Beziehungen zur 
Siebenzahl 54. A. 92. 61. A. 98. 147. 
230. 

— hat Beziehungen zur Neunzahl A. 99. 
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Mond regelt die Gezeiten 107 f. 147. 

— regelt die Menstruation 147. 

— bleich (vor Neid) 173 A**. 

Mondkult u. 7 täg. Wochen d. Araber 206. 

Mondmonat von 28 (= 4>< 7) Tagen 
I15. 199. 202. 

— von 27 (=3><9) Tagen 199 f. 205. 


Necessitas 129. 

nefasti dies 3. @rropoades. 

Neuplatoniker ı8f£. 

Neun (7) Quellen des Timavus A. 252. 

Neunköpfige Hydra 216. 

Neunzahl im Selene-Artemiskult 216f. 

Neun colores 217. 

Neun yevend 203. 206. 213. 216. 

Neun (10) Lyriker A. 272. 

Neuntägige Woche d. Kelten A. 288. 

— Fristen u. Wochen 205 ff. 

Neun Dramen des Euripides A. 276. 

Neunzahl s. Enneas et«c. 

Neupythagoreer von den Stoikern ab- 
hängig 155; ihre Hebdomadenlehre 
142 ff. 

Nikomachos v. Gerasa s. Stellenregister. 

vovunviaı apollinisch in Sparta 211. 

Nundinalwoche d. Römer 200 f. 


Obolos = 7 >< 8 lenıd: A. 248. 

Oboedientia (= II.ı96) 129. 

Oydodg = areAns 32. 

Oktaüteriden (alt?) A. 3; vgl. Grurpe, 
Gr. Myth. 957. 

örtdumvor 64. 

"Ovsigog = Entdg 145. 

Opfer mannigfache v. Tieren in Kreta 217. 

Örphiker ı8ff. 144 £. 

— ihr Verhältnis zu d. Pythagoreern 
19 A. ı9. 

— ılır Verhältnis zu Delphi 23 A. 28. 

— ihr Verhältnis zu Phlya 23 A. 27. 

Östanes 145. 

Ovdouilsıo Tod oVgavod 20. 26 (= ikas). 
A. 20. 144. A. 208 (= Ends). 


Panaitios Gegner der Astrologie 134. 
Parion (Riesenaltar zu P.) 190. 
partus maior u. minor d. Pythagoreer 33 f. 
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Peloponnes = Kopf d. Welt 50. 

Pentadische Bestimmungen b. Hippokrates 
A. 95. 57. 

srevreg b. Philolaos A. 24. 


Pergamon (&Acog‘Povgpiviovu.Bwuos) 190. 
— im Alt. Testament 3. A. ı. 165. 


Philolaos A. 24. A. 44. 38. 

Davn = Entüg 145. 

Planeten 30. 145. A. 209. 146. 161. 
A. 230. 165. 183£. 

— bestimmen d. Wetter ı59f. A. 220. 

Planetennamen 31. A. 47. 158. A. 225. 

Platons Hebdomaden s. Hebdomadenlehre. 

Pleias der Lyriker u. Tragiker 194 fl. 

Polybos (Arzt) A. 52. 125. 

Pontos Euxeinos u. Maiotis = vesica 
u. longabo der Welt 50. 

Poseidonios’ Traktat über die Siebenzahl 
6. 109 ff. A. 165. 107 fl. I0Q ff. 129. 
134. A. 182. 1506. 

Prodromoi (Nordwinde) wehen 7 Tage 
um die Sommersonnenwende 220f. 

Proros x. Eßdouddog 39. 127. 144. 

Pythagoras u. sein Verhältnis zu den 
Orphikern 19. A. 19. 

— u. sein Verhältnis zu Delphi 24. 

A. 31, 

Sohn Apollons etc. A. 31. 

s. Hebdomadenlehre 24 ff. 

empfiehlt d. Genuß d. Kohls 42. A. 67. 
Nachahmer d. jüdischen Ritus? 42. 

Pythagoreer Erfinder der Planetennamen 
ZrilBov, Dalvovete. 31. A.47. A 225. 
161. A. 211. 

— teilen d. Menschenleben in „Aızlaı 
von je 20 Jahren 204f. A. 289. 


Rhodos Ort der Entstehung der Lehre 
von den 7 Weltwundern 192. 


Sabbat (sapattu) A. 229. 164. 

Sechszahl = ovAouelsıa 20. 26.—= yprywois 
A. 24. 28. 33 f. A. 220. = Efıg Sorınn 
A. 219. —= Zeus (?) A. 41. 240. 

Seleukos A. 48. 130. 

OEtd S. Erttd. 

septem bona (= brassica) 41. 

septempedalia signa: A. 248. 

Septemviri epulones 12. 


septeni cyathi 177. 
Septizonium 182 ff. 


 sibundüvelhafla A. 246. 


ee zz ee esse EEE EEE EEE 


Sieben (s. auch Zßdouds, EBdoun etc. u. 
inte ete.). 


— bei den Babyloniern ı56ff. 164 ff. 

— — {ypische Zahl 7. 10. A. 248. 180. 
181. 187. 

— — kritische Zahl 9. 10. 29. A. 5. 
so. 51. 53. 62. A. 100. A. 157. 126. 
Vgl. krit. Tage. 

Sieben (böse) 173 A*. A. 246. 

7 Nulomı, wiveg, Ern, yeveci 7. 

7 Ochsenhäute des Aiasschildes 10. 

7 Önuoy£oovreg etc. b. Homer 11. 

7 Iyeudveg puldxov II. 140. 

7 Söhne des Eetion II. 

7 Söhne des Polyktor 11. 

7 Zeugen ı1. A. 5”. 

7 eiAwreg 12. 179. 214 unt. 

7 judices litterati 12. 214 unt. 
Lochen der Spartaner 12. A. 8. 

7><4 (= 28) Pentekostyen d. Spartaner 
12. A. 8. 

7><4 oyiuera tod x00uov; Reitzenstein, 
Poimandres 262. 

ıx4 = 28) Geronten zu Sparta 

12. A. 8. 

Lesbierinnen 12. 

Rinder- u. Schafherden des Helios 12. 

Tore Thebens ete. 14. 26. A. 32". 

Titanen u. 7 TitaninnenderOrphiker 22. 

Stücke des zerrissenen Zagreus 22. 

oßeAloxor 22. 

nadaoındn KHVguara d. Dionysos 22; 

vgl. 178. 

7 >< 2 Geraren (delphisch?) 23. A. 28. 

7 orphische Verse beginnen mit “Zeug” 
23. A. 209. 

7 >< 1000 Verse der Thebais und des 
Epigonengedichts A. 29. 

7 pwvijevra (Pavel, pPyuare) 26. 27. 
A. 34. = Planeten A. 47. 32. 49. 
52. 53. 100. A. 159(?). A. 165(?). 
126. 145. 151. ı54f. 172. 1738. 
A. 261. 198. 221. Vgl. auch Reitzen- 
stein, Poimandres 203 f. 266. 
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7 xogdal (komovlaı) 26. 28. A. 38. 30. 

52. 126. 

Illeıdöss 26. A. 32%. 

gegen Theben 26. A. 324. 132. 139, 

Sterne des Bärengestirns 26. A. 32%. 

xıvnosıs A. 32°. 43. 89. 106. A. 166®. 

124£.; der Seele: 136. 145. A. 235. 

7 Nilmündungen 324. 180. 

7 Planeten 30f. 32. A. 79. 52. 37f. 
120. 157. 160f. A. 229. 161. ı65f. 
109 fl. 

7 gaasıg (oyjuara) des Mondes 48. 108. 
A. 170. A. 171®. 130. 147. 

7 Jahre dauert jede solonische nAırla 
15 fl. 

7 Tage dauert die ı. Periode des Fötus 
34. 45. 50. A. 87. 63. 

7 Tage braucht der Same vor der Bruma, 
um zu keimen A. 57. 103. 150. A. 163. 

7 Tage nach dem Werfen ist d. Pferd 
wieder zeugungskräftig A. 57. 

7 Tage bringen die Abgeschiedenen auf 
e. Acıu@v des Jenseits zu 89. 

7 Tage dauern die xaraunvıe 125. 

7 Tage dauern die Koövıa (Satumalia) 
A. 148. 

7 Tage dauert das Mondviertel (=Woche) 
bei den Babyloniern 157. 

4><7 Tage des Mondmonats 116f. 157. 

7 Tage dauert das Fasten des Orpheus 
und der Thesmophoriazusen 20f. A. 23. 

77 ster Tag des Wintersemesters = Mitt- 
jahrfest d. Perser 206. 

7 Tage dauert das Wehen der ßoge«ı 
zroodooouoı nach dem 4. Epiphi 
[= 28 Juni]: Demokrit b. Lyd. de ost. 
p. 263, ı8W!: 220 unt. 

7 Tage dauert der Nestbau der dAxvovess, 
ebenso auch das rixreıv al Tospeiv 
rovg veorrovs: Plat. schol. Alkyon. 
p- 393 Herm. [0O. Höfer].*) 

7 Tage dauert d. Bau des Heptastadions 
v. Alexandria 182. 
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7 Tage dauert der Widderritt Helles 215. 
ztägige Woche (Frist) 31. A. 48. 41. 
A.66. ı63f. 165. A. 288 (der Kelten). 

ztägige Krankheiten 50. 

ztägige Mondphasen 54. A. 92. 61. 
A. 98. 130. 

ztägiger Waffenstillstand 211. 

ztägiges Fasten tötet 63. A. 104. 131. 
136. 153. 

ztägige Fristen geknüpft an die Bruma 
g4f. A. 148. 

ztägiges Kronosfest 207. 

7 Monate dauert mindestens die Ent- 
wicklung des geburtsreifen Fötus 32. 
34. 36. A. 53. A. 54. 64. 125. 

7 Monate dauert der Sommer bei den 
Persern 206. 

7 Jahre dauert die Dürre auf Thera, 
wo 7 Gemeinden: bestehen 213. 

7 pythagoreische Bücher d. Numa 41. 

7 coıduol 42. 

7 ooplaı (= usoörnres) des Arimnestos 

A. 70. 

qvuoi 43. 98. 174. 

doucl 43. 98. 174. 

90ucta 43. 98. 170. 174. 

yevosıg 171. 

Waschungen 43. A. 72. 

Teile des Weltalls 45 £. 

&luere (nach d. Empfängnis) 45. A. 73. 

A. 156; vgl. 147 (d. Samens b.d. Zeu- 

gung) 214. 

7 himmlische Gestirne bestimmen die 
Zeit und die Jahreszeiten 47. 159. 

7 Winde 47. A. 81. A. 89. A. 235. 
Vgl. die 7 Himmelsgegenden d. Inder: 
Rigv. 826, 3. 

7 Jahreszeiten 48. 

7 Lebensalter (Nırda) 48. 117. 172. 
A. 245. 

7 Bestandteile der Erde 48f. 

7 Bestandteile des menschlichen Orga- 
nismus 48. 
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*, Wenn es außerdem hier heißt: &iAxvwr] n&vre uva xvionovsa ad, so fragt es sich, 
ob nicht im Hinblick auf die Tatsache, daß das Eisvogelnest 5—7 Eier enthült (Pörrrıe, 
Illustr. Naturgesch. d. Tierreiches II S. 143°) entweder ent« statt nivre zu lesen ist oder 


nerte ubrov N Ente. 
uakıora cd. 


Nach Aristot. de an. hi. 9, 14 freilich legt der Vogel nEvre 
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7 Körperteile des Menschen 49. A. 85. 
123. 136. 152. 172. 174. 

7 Tätigkeiten des Kopfes 49 A. 86. 

Teile (Vermögen) der Seele 49f. A. 87. 

87. 106. 107. A. 168. 123. 174. 

oynuara aiodnoewg A. 86; vgl. 151. 

Weltteile 50. A. 89. 87. 179. 

molteicı etc. (Platon) 89. 

Führer und Diener(?) go. 

Stunden A. 143. A. 155. 99. A. 156. 

136. 147f. A. 215. A. 217. 

7 (musikal.) oyjuera des Eratokles A. 161. 

7 uton der douovırn Emiornun A. 161. 

7 geometr. Bestimmungen (= 3 diaotaocıg 

u. 4 nögare) 116. 

mathemat. Begriffe 153. 

Teile des Dreiecks 153. 

xuxloı oVguvod 120. 

Sterne der &oxros 121. 1406. 

Sterne der nisıddes 122. 

onidyyva 123. 152. 

70001 HEpaliig 124. 152. 

0owusva 124. 

pwvig neraßolal 124. 

Ennolosıs Tod Owuarog 125. 

membra interna hominis 131. 

3><7 (4><7) miigeıs beträgt d. Lünge 
d. menschl. Eingeweide 135. 

7 gradus in corpore 136. 

7 compages corporis 130. 

7 hypothetische Schlüsse d. Stoiker 138. 

7 alkyonische Tage 94f. 138 (vgl. Schol. 
Plat. p. 393 Herm.) 

7 Fuß beträgt das größte Längenmaß 
des Menschen 138. 

7 nysıs betragen die Gebeine des 
Orestes 138. 


ns | 
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7 rhytbmische Pulsschläge(?) 139. 

7 Weltwunder 139. ı86ff. 192. 

7 cool 139. 

7 curricula (spatia) ludorum eircensium 
139. 

7 Delphine, 7 Eier im Zirkus 1309. 
A. 199. 

7 Wettreiter, 7 Wettläufer, 7 Wett- 


kämpfer, 7 Rundläufe, 7 Gespanne zu 
Olympia: A. 199; vgl. Charax Perg. 
fr. 19 p. 640° u. 636°, nach dem r« 


NY SNNNS 


Enta ondcria T. Öoduov T. alvnow rt. 

Ersta &or&owv bedeuten. 

pvlaxıocar U. noloxgdroges 146. 

diapepovra nvonv xal roopnv 152. 

Adler A. 242. 

Metalle 170. 

Steine 171. 

Pflanzen 171. 

Tiergattungen 171. 

Triebe, Lasten, Vermögen etc. 172f. 

Todsünden 173 A* A. 246. Vgl. 

Reitzenstein, Poimandres 52 ff. 231f. 

Sakramente A. 245. 

Tugenden A. 245; vgl. Reitzenstein, 

Poimandres 232. 

7 Dämonen, Teufel, Hexen, Margarethen 

A. 246. 

Dews, 7 Ameshacpenta A. 246. 

Attribute Gottes A. 247. 

rinyal 176. 

nannor 176. 

vi;ooı Ilegoepövng Ev ri Em Baldoon: 

Marcellus fr. ı b. Schol. Platon. Tim. 

p. 368 Herm. [O. Höfer]. 

7 Vaterstädte Homers ı81. A. 256. 

7 Väter Homers: Tzetz. Prooem. Alleg. 
Jliad. 59 ff. [O. Höfer). 

7 Völker = Reitzenstein, 
ıııf 

7 @gyovreg Öatuoveg: Origen. c. Cels. 6, 30. 
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Poimandres 


7 pinnae d. samnit. Gladiatorenhelme: 
Varro r. r. 142. Lucil. 3, 70. 

7 nkevoal Hippokr. II p. 108K. 

7 onovövloı avo r. xAnidog Hippokr. 1. 
503K. Cels. 8, ı p. 325D. 

7 onovdvlo Tr. 0xooniov Schol. Nic. 
Th. 781. 

7 internodia scorpionum: Plin.h.n. ı 1, 88. 

7 6or& xeavlov: Galen XIV p. 720K. 

7 maculae muraenarum: Plin. h. n. 9, 76. 

7 aculei purpurarum: Plin. h. n. 9, 130. 

7 nuclei pinearum nucum: Plin. h. n. 

17, 65. 

xlivar u. toameodaı 178. 

vjooı ueyıorar 170. 

Flußmündungen 180. 

Quellen 180. A. 252. 

Städte 181. 
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7 däuo: v. Patrai A. 253; vgl. Abh. II 26. 

7 coenacula der Septizonien 184. 

7 tüvaı (dieföuere) 185. 

7 Türme 185 A. 262. 

7 Kloakenstränge in Rom A. 262. 

2>< 7 Regionen Roms A. 262. 

100 >< 7 Wasserbassins in Rom A. 262. 

7 cohortes vigilum in Rom A. 262. 

7 pignora imperii Rom. A. 262. 193. 
A. 270. 

7 iugera Liciniana A. 262. 


7 intime Schüler des Apollonios v. Tyana: 


214 unt. 

7 Wettspiele: A. 271. 

7 mira praecipua Romae 103. 

7 Lyriker, Tragiker, Dichter, Kunst- 
richter 194 ff. 

7 erhaltene Dramend.Aischylos, Sophokles, 
Empedokles etc. 190. 

7 Bücher A. 276. 

7(?) aroposdes Aula A. 281. 

7 convivae und 7 pii sacerdotes 206. 

7 Städte 206. 

7 Vögel 207. 

7 Stämme 209. 

7 Ermn Memnons 214. 

7><ı0 (=70) Ellen beträgt die Höhe 

des rhodischen Helioskolosses 215 ob. 

Strahlen des Helios 215 ob. 

Adoranten auf e. theban. Relief 215. 

Granatkerne d. Persephone 215. 

Götter d. Skythen v. Theudosia 215. 

Eounveis und yAüccaı der Skythen 

215. 

7><7 (= 49) Thespiaden 215f. 

7><7 (=49) Danaiden u. Aigyptiden 
216 ob. A. 302. 

7 Tore Thebens: 216. 

7 (9) Köpfe der lern. Hydra 216. 

7 nodi 217. 

7jährige Kinder erhalten Unterricht 13£. 
A. 12. 91. 

7jährige Kinder wechseln die Zähne 15. 
26. 27. A. 33. 32. 64. 100. 135. 

7 jährige Kinder haben Aöyog releıog A. 33. 
105. A. 165. 
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4 2 %< 7jährige Knaben = np«onovreg 32. 


100f. A. 159. 105. A. 165. 


3>< 7jährige Jünglinge = dvögsioduevor 
32. 

zjährige Pferde haben alle Zähne A. 57. 

7 Monate dauert die Entwicklung des 
Fötus bis zur Geburtsreife: s. Enre- 
unviaios. 

Siebenmännerkollegien ı ı f. 206. 214 unt. 
219 unt. 

Siebensesselplatz in Athen 11. 

Siebenteiliger Nomos Terpanders 214. 

Siebenzahl vgl.auch Hebdomaden, Eßdouds, 
Erete etc. 

— b. Homer ı2f. A. 9. 2ı7f. 240. 

— i. d. Lehre d. Orphiker 2off. 89. 

— — noodEvog duntwe etc. A. 43. 

— = doywv indvrov etc. 38. 

— maßgebend für die Einrichtung des 
Weltalls 45. 

— kritisch: 53. 62. A. 100. 177; vgl. 
Hebdomaden, Krisis, krit. Tage. 

— die bei weitem häufigste Zahl in den 
hippokrat. Schriften 56. A. 95. 

— maßgebend für d. Entwicklung des 
Menschen gıff. 150f. 151. 152. 
— maßgebend für d. Entwicklung der 

Tiere 94 f. 

— maßgebend für d. Gezeiten d. Meeres 
u. der Meerengen (Euripi) 108f. 121. 
133. 147. 

— maßgebend für die Entwicklung der 
Zähne 135. 150. 

— = Kairos, Tyche etc. 133. 

— —= rÄeog 32. 

— b. d. Ägyptern 208f. 

— b.d. Babyloniern ı56f. A. 222. 164. 

— im kaiserlichen Rom A. 262. 

— dem Sol (= Apollon) und der Luna 
(= Artemis-Selene) heilig A. 199; 
vgl. 32 (die Sonne nimmt die 7te 
Stelle im Weltensystem ein). 

— Beziehung zur wvy7 (3 u£on [elön] 
uyis, 4 dgerei) 154. 

— Beziehung z. d. oroıyeia [4 oToıyei, 
3 uerasörntes]) 128f. 152. 

700 Schafe machen eine Herde aus: 214. 

7777 Argiver gefallen in der Schlacht 
&v ri EBdoun A. 149. 179. 209. 211 ff. 
214. 
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7777 gewöhnliche Jahre bilden ein 
Weltjahr A. 149. A. 183. A. 202. 
169. 209. 

Siebentes Element des Weltalls ist die 
Erde 46. 

Siebente Tagesstunde 167. 

Sol u. Luna im röm. Zirkus: A. 199. 

Solons hebdomad. Stufenjahre 14 ff. 

Sonne = 3. Element d. Weltalls 45. 

— nach Aristarch. v. Samos 7 mal größer 
als die Erde: Gomperz, Gr. Denker!I gg. 

Sphärenharmonie 30. 52. 88. 126 A**. 
161. 

Staseas s. Hebdomadenlehre. 

Stoiker; ihr Verhältn. z. d. Pytbagoreern 
u. Heraklit 104. A. 164. 151. 193; 
vgl. Poseidonios, Zeno u. Hebdomaden- 
lehre. 

Straton s. Hebdomadenlehre. 


Tessarakontaden in d. Medizin ete. 34. 
A. 57. A. 95. 57. A. 96. 82; vgl. 
Vierzig. 

Tetras etc. 211 ob. 

Theophrast 98. 162. 

Thoth Messer d. Zeit und d. Raumes 214 

Thraker A. 32. 

Thrakidai in Delphi A. 28. 

Trias 39. 

toidoviog 176. 


Varros “Hebdomades’ ııı ff. 197. 

Vierzig Tage 34. A. 51. A. 57. 212, 
Vgl. Tessarakontaden. 

vinolentia verursacht durch die Sonne 
173 Akt*, 

Vokale (7) s. Sieben. 

— vom Himmel gefallen etc. 155. 

— = Musiknoten(?) 154 f. 

Volksmedizin Grundlage der wissen- 
schaftlichen Medizin 60. 219. 

Vollmondstag = sapattu 1064. 


Wasser = 6. Element des Weltalls 46. 

Wein hat Beziehungen zur Sonne 171. 
173 Attk, 

Weltanschauung des Verf- d. pseud- 
hippokrat. Schrift. x. EBdouddwov 52. 
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Weltjahr A. 149. A. 183. A. 202. 
A. 244. 

Weltkarte 51. 184. 

Wettkämpfe (Beziehungen z. Siebenzahl) 
A. 199. 

Woche (8tügige) der Walliser A. 288. 

— (5tägige) der Babylonier u. Perser: 
203. 


109. 


Zahlen (gerade u. ungerade) A. 108. 
67. A. 115. 74. 82. 84. 207 ff. 240. 

— (irrationale = 17 u 34) 77. 

— == Götter b. d. Orphikern u. Pytha- 
goreern 20. 

— von zeitlichen Verhältnissen auf andere 
übertragen 214. 

Zahlenaberglaube u. Zahlenspielerei in 
d. röm. Kaiserzeit 214. 

Zahlenlehre d. Orphiker ıgf. 24. 

— d. Pythagoreer 20. 24. 53. A. 161 (?). 

Zahl 4: 211 ob. 

5: 203. 208. A. 297. 

8: 211 ob. 217. 

15: 203 ob. 

17: 76f. 806. 

20: 204f. A. 289. 

35: 149f. 128. 152. 212. 

50: 207. 

54 (=6><9): 207. Vgl. Plut. def. 

or. 11. | 

60: 209. 

120: 207. 

157: 207. 

160: 207. 

200: 207. 

207: 205. A. 300. 

210: A. 220. 212. 206. 212. 213. 
A. 300. 

— 216: (= 6x<6>x<6): A. 220. 205. 
213. A. 300. Vgl. auch Aristox. fr. 23 
(pP. 279): og” Freoı tüg uereuypuymocıs 
tag ovußeßnnviag (des Pythagoras) 
yeyovevar, eine Stelle die ich auch 
Abh. II Anm. ı5 hätte in Betracht 
ziehen sollen. 

— 240: 2ı12f. A. 299. 

— 270: 212f. A. 300. 

— 305: 213f. 

— 432 ? = 2x 216°): A. 290. 
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Zahlenreihen bei der Entwicklung des 
Fötus 212 f£. 

Zahlensystem der Babylonier A. 230. 
A. 244. | 

— s. Dekas, Dyas, Einzahl, Enneas, 


W. H. RoscHer, 
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Sechszahl, Sieben, Tessarakontaden, 
Tetras, -Vierzig. 
Zehnzahl (dexas) 28£. 36f. A.63. A. 272. 
Zeno (Stoiker) 105. 
Zoroastres 145. 


C. Stellenregister. 


Aelian w. fuov 17. 15: A. 149. 

Alexis fr. 3, p- 517 MEem.: 179. 

Anatolios rn. dexados ed. HEIBERG: 110ff. 

Anthol. Plan. 4, 52: A. 271. 

Aristot. Metaph. 14, 6: 25f. 

Athenaios (Arzt) b. Oribas. 3, 78: A. 124. 
A. 220. 


Cassius Dio 37, 18: 165. 

Cato r. r. 157, ı Keil: 41. 

Chaleidii interpret. Lat. 
Platon.: ııı1 f. 


Timaei 


Diokles v. Karystos fr. 177 WELLM.: 
ggf. 128. 

Dittenberger Syllog. inser!. I p. 363: 
12. A. 7. 

Duris Sam. fr. 56: A. 70. 


Favonius Eulogius p. 9, 22 ed. HoLpEr: 
137- 


Galen. x. xg16. nu. y’ IX p. 934. K.: 
A.:329 112, 
— 1. xg10. nu. y IX p. gıo K.: 210. 


Heraklit. fr. 4° Diels: 54. 121 A®*, 137. 

Hermipp. Beryt. x. Eßdou. b. Clem. Al. 
Strom. 6: ıııfl. 

Hesiod. fr. 260 Ki.: 13. A. 10. 

— fr. 174 Ki.: 13. 

— E£oya 770f.: 13. 
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D. Postscripta. 


Zu Abh. IH, S. 7f. Wie alt die Verwendung der heiligen Siebenzahl auch 
im Totenkult der ältesten Bevölkerung der Kykladen ist, ersieht man aus den 
sieben orgelpfeifenartig geordneten Terrakottaidolen, welche kürzlich in einer 
„tomba eneolitica di Luros nell’ isola di Naxos“, und zwar „in una piccola 
nicchia a capo della cassa funebre“ gefunden worden sind. Vgl. Mıranı, La Bibbia 
prebabelica e la liturgia dei Preelleni, Estratto dagli „Studi religiosi“ VI (1906) 
fasc. I p. 17 f£ — Mıranı, der sie a.a. O. S. 18 abgebildet hat, faßt sie als „sette 
idoli dattilici planetari“. Ob die Bezeichnung „planetari“ in diesem Falle 
richtig gewählt ist, bleibt allerdings bis auf weiteres ganz zweifelhaft. 

Zu Abh. III, S.9 u. 2ı8f. weise ich gegenüber L. Zıeuens Auffassung von 
x 80, 4 397 usw. darauf hin, daß auch Dies (Festschr. f. Gomperz $. 9 f.) ebenso 
wie ich der Überzeugung ist, daß es sich hier um hebdomadische, nicht um 
hexadische Fristen handelt. Ä 

Zu 8.72 nr. 24. Wenn Platon Kritias 119g“ von den zehn Königen der 
Atlantis, die sich in bestimmten Jahren im Heiligtum des Poseidon zu gemein- 
samer Beratung versammeln, sagt: oi 67 di eviavrod nEurrtov, rote de Evallah 
ErTov, Ovvelijovio, TO TE Gorlo xal TO megırr@ ueoog Foov «movkuovreg, SO 
scheint er zu seiner im Verhältnis zu der uralten Volksanschauung von dem 
gewaltigen Unterschiede zwischen geraden und ungeraden Zahlen entschieden 
ketzerischen Ansicht in erster Linie durch die Lektüre solcher ärztlicher Schriften wie 
Epidem. I und III gelangt zu sein, in denen meines Wissens zum erstenmal gerade 
und ungerade Zahlen als gleichberechtigt angesehen werden. 

Abh. II, 8. 25, Z. ı2 v. u. lies: vorchristl. 


DIE HEBDOMADENLEHREN DER 
GRIECHISCHEN PHILOSOPHEN UND ÄRZTE 


EIN BEITRAG ZUR GESCHICHTE DER GRIECHISCHEN 
PHILOSOPHIE UND MEDIZIN 


VON 


WILHELM HEINRICH ROSCHER. 


MITGLIED DER KÖNIGLICH SÄCHSISCHEN GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN, 


DES XXIV. BANDES 
DER ABHANDLUNGEN DER PHILOLOGISCH-HISTORISCHEN KLASSE 
DER KÖNIGL. SÄCHSISCHEN GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN 


N’ VL 


LEIPZIG 
BEI BG. TEUBNER 
1906. 


Einzelpreis: 10 Mark. 


DER KÖNIGL. SÄCHS, GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN ZU LEIPZIG. 
PHILOLOGISCH-HISTORISCHE CLASSE, 


ERSTER BAND. Mit einer Karte. Hoch 4. 1850. brosch. (Statt 4 18.—) 4 9.- 
A. WESTERMANN, Untersuch. über die in die attischen Redner eingelegten Urkunden. 3 Abhandl. 1850 un AI) AR 
F.A UKERT, Über Dämonen, Heroen und Genien. 180 . 2 2 2222 20mm un RA ER 
TH. MOMMSEN, Über das römische Münzwesen. 1850. . 2 2 2222... er Ba I „n5-4,% 
E. v. WIETERSHEIM, Der Feldzug des Germanicus an der Weser. 180. ... . 2 2222er ne (um „1% 
G. HARTENSTEIN, Darstellung der Rechtsphilosophie des Hugo Grotius. 1860... 2. 2.222202 .. (u 2 
TH. MOMMSEN, Üb. d. Chronographen v. J. 854. Mit ee. Anh. üb. d. Quellen d. Chronik d. Hieronymus. 180 ( „ „ 4- „?- 

ZWEITER BAND. Mit 3 Tafeln. Hoch 4. 1857. brosch. 

WILHELM ROSCHER, Z. Geschichte d. englischen Volkswirthschaftslehbre i. 16. u. 17. Jahrhundert. 1851. Vergriffen. 
ze a = Nachtrüäge., 1952. 7. wi was an a ae a te a ee Vergniflen 
JOH. GUST. DROYSEN, Eberbard Windeck. 1853 ...... ER re Pe EG ne. Sure AN 
TH. MOMMSEN, Polemii Silvii laterculus. 1853 ....... Dee dr, are Ba RE re en & (nn Mn 
_— Volusii Maeciani distributio partium. 1858... 2:2 Cu ern nn (7 pe 
JOH. GUST. DROYSEN, 2 Verzeichnisse, Kaiser Karls V. Lande, s. u. s. Grossen Einkünfte u. and. betr. 1854 ( „ „ 2—-) „ I- 
TH. MOMMSEN, Die Stadtrechte d. latinischen Gemeinden Salpensa u. Malaca in der Prov. Baetica. 1855. Vergriffen 
_— oo o— Nachträge. TB a a te ee ae ae (Stat u 1.63 M- 8 
FRIEDRICH ZARNCKE, Die urkundlichen Quellen zur Geschichte der Universität Leipzig in den ersten 

150 Jahren ihres Bestehens. IND a a ee re a ee N rc (ei 

DRITTER BAND. Mit 8 Tafeln. Hoch 4. 1861. 

H.C. VON DER GABELENTZ, Die Melanesischen Sprachen nach ihrem grammatischen Bau und ihrer 

Verwandtschaft unter sich und mit den Malaiisch - Polynesischen Sprachen. 1860. . .. 2.22.22... (Statt 4 I. KiI- 
G. FLÜGEL, Die Classen der Hanefitischen Rechtsgelehrten. 1860. . » » 2:22 Kr er reenenen. (ur ,ie 
JOH. GUST DROYSEN, Das Stralendorfüsche Gutachten. 1860. . 2 2 2 2 22m rer. (nn 9 „18 
H.0. VON DER GABELENTZ, Über das Pass;vum. Eine sprachvergleichende Abbandlung. 1860. ee 2. 
TH. MOMMSEN, Die Chronik des Cassiodorus Senator v. J. 519 n. Chr. 1861... .. 2222000. Vergriifen. 
OT!O JAHN, Über Darstellungen griechischer Dichter auf Vasenbildern. Mit 8 Tafeln. 1861... ... aa a 

VIERTER BAND. Mit 2 Tateln. Hoch 4. 1865. 

J. OVERBECK, Beiträge zur Erkenntniss und Kritik der Zeusreligion. 1861...» 2220er. (Sata 2.0 KIM 
G. HARTENSTEIN, Locke’s Lehre v. d. menschl. Erkenntniss in Vergl. m. Leibnia’s Kritik ders. dargest. 1161 ( „ „ d:-) » °:7 
WILHELM ROSCHER, Die deutsche Nationalökonomik an der Gränzschoide des 16. u, 17 Jahrb, 168 ( „ n 3.) „ I- 
JOH. GUST. DROYSEN, Die Schlacht von Warschau 1656. Mit1 Tafel 1863 ...... a EEE vu |) Bear 2} 
AUGUST SCHI. EICHER, Die Unterscheidung von Nomen und Verbum in der lautlichen Form. 1865 .. ( „ n3.10 „IN 
J. OVERBECK, Über die Lade des Kypselos. Mit1 Tafel. 165. 2 N ee ren. ea EN N 

FÜNFTER BAND. Mit 6 Tafeln. Hoch 4. 1870. 

K. NIPPERDEY, Die leges Annales der Römischen Republik. 1865 .:..:.: 2:22 rennen (Statt 4 3.10 4° 
JOH. GUST. DROYSEN, Das Testament des grossen Kurfürsten. 18066 . . . 2.222200 re Aa er BWie EN 
GEURG CURTIUS, Zur Chronologie der Indogermanischen Spra« hforschung. 32. Auflage. 1878 RN (nn „17 
OTTO JAHN, Über Darstellungen des Handwerks und Handelsverkehrs auf antiken Wandgemälden 1868 ( „ „In #7 
ADOLF EBERT, Tertullian’s Verhältniss zu Minucius Felix, nebst einem Anhang über Commodian's camıeu : 

apologoticum. TED er ln 2 er er de a N ee re ame RER 7 (nt. 8 
GEORG VOIGT, Die Denkwürdigkeiten (1207—1238) des Minoriten Jordanus von Giano. 18W...... (nt. iR 
CONRAD BURSIAN, Erophile Vulgärgriechische Tragoedie von Georgios Chortatzes aus Krets. Ein 

Beitrag zur Sea der neugriechischen und der italienischen Litteratur 187... 2.2.2... 2m „ 18 
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HERMANN PETER, Der Brief in der römischen Litteratur. Litterargeschichtl. Untersuchungen u. Zusammenfassungen. 1901 6.4. 
LUDWIG MITTEIS, Zur Geschichte der Erbpacht im Alterthum. 101. 2: Hoc m en Ki: 2ıM 
HEINRICH GELZER, Der Patriarchat von Achrida. Geschichte und Urkunden. 102 . 2. 2. 2:2 Er rn nen TA W A: 
SOPHUS RUGE, Topographische Studien zu den portugiesischen Entdeckungen an den Küsten Afrikas. I. Mit1 Tafel. 1903 3.4 60 A. 
EINUNDZWANZIGSTER BAND. Mit 13 Tafeln und 36 Textabbildungen. Hoch 4. 1903. Preis 38 A 
EDUARD SIEVERS, Metrische Studien. I. Studien zur hebräischen Metrik. Erster Teil: SM URBER 101 ..... 12 .M. 
4@ Zweiter Teil: Textproben. 19001. 2. 2 2 2 m on nen. ..  6M 
THEODOR SCHREIBER, Bindien über das Bildniss Alexanders des Grossen. "Ein Beitrag zur alexandrinischen Kunst- 
geschichte mit einem Anhang über die Anfänge des Alexanderkultes. Mit 13 Taf. u. 36 Textabb. 1903. . . . . .. 2M 
W.H. ROSCHER, Die ennvadischen und hebdumadischen Fristen und Wochen der ältesten Griechen. Ein Beitrag. zur ver- 
gleichenden Chronologie und Zahlenmystik. 1903... De Re I a a ee a a ER Er ae gi IM 
ZWEIUNDZWANZIGSTER BAND. Mit 5 Taf. u. 86 Texttig. Hoch 4. 1904. Preis 33 4. 80 8. 
GERHARD SEELIGER, Die soziale und politische Bedeutung der Grundherrschaft im früheren Mittelalter. Untersuchungen 
über Hofrecht, Immunität und Landleihen. 1003 2 2 222er .6MA0 N. 
AUGUST SCHMARSOW, Die oberrhein. Malerei u. ihre Nachbarn. um d. Mitte d. XV. Jahrh. (1430— 1460). Mit 5 Tafeln. 1908 4M. 
FRIEDRICH HU LTSCH, Die ptolemäischen Münz- und Rechnungswerte. 1903. 2. 2. KK m m men 2 MA A. 
FRANZ STUDNICZKA, 'Tropaeum Traiani. Ein Beitrag zur Kunstgeschichte der Kaiserzeit. Mit 86 Textfiguren. 1904 4 
JOHANNES HERTEL, "Über das Tanträkhyäyika, die knömirische Rezension des Paücatautra. Mit dem Texte der Handschrift 
Dece. Coll. VOII, OO ee ie a“ EM 
KARL BRUGMANN, Die Demonstrativpronomina der indogerman. Sprachen. Eine bedeutungsgeschichtl. "Untersuchung. 1904 °5M 
DREIUNDZWANZIGSTER BAND. Hoch 4. 1905. Preis 13 .# 80 =. 
EDUARD SIEVERS, Metrische Studien. IL Die hebräische Genesis. Erster Teil: Texte. 1904. 2. 2 2 2 2 2 2 220... BHCON. 
0 + - Zweiter Teil: Zur (Quellenscheidung und Textkritik. 1905 . . » 22.220... ... BMA 
VIERUNDZWANZIGSTER BAND. 
W.H. ROSCHER, Die Sieben- und Neunzahl im Kultus und Mythus der Griechen nebst einem Anhang Deut zu den 
„ennendischen und hebdomalischen Fristen und Wochen“ enthaltend. 1904. . een et REN 
FRANZ EULENBURG, Die Frequenz der deutschen Universitüten von ihrer Gründunr bis zur Gegenwart, "Mit einer Karte 
und 8 graphischen Darstellungen. 1904. . Eee Eee er Fer ae a rc anle % ee LOCH 
RICHAKD MEISTER, Dorer und Achäer. Erster Teil. 1904. En RE ee a RE BU EN: 
WILHELM STIEDA, Die keramische Industrie in Bayern während des xv IT. Jahrhunderts. 1906 a a ehe ee Hh 
JUHANNESHERTEL, Das südliche Puncatantra. Sanskrittext der Rezension Jınitden Losarten der besten Has. d. Rezension. 1908. 
U.d. Pr.] 
W. H. ROSCHER, Die Hebdomadenlehren der griechischen an und Ärzte. kin Beitrag zur Geschichte der griechischen 
Philosophie und Medizin. 1906 . . . .. 10.M 
ZUR FÜNFZIGJÄHRIGEN JUBELFEIER DER KÖNIGL, ‚SÄCHS. GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN 
ZU LEIPZIG AM 1. JULI 1896. Hoch 4. Preis 4 
SACHREGISTER DER ABHANDLUNGEN UND BERICHTE DER PHILOLOGISCH-HISTORISCHEN CLASSE. 
1846—1895. Hoch 4. 1898. Preis 8 .« 
Leipzig, Juli 1906. r B. 6. Teubner. 
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BERICHTE 
DER KONIGL. SACHSISCHEN GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN. 


BERICHTE beider Classen. 1846—47 (12) 1848 (6). 


—— Mathematisch-physische Classe. 1s4“ (3) 1850 (3) 1851 (2) 1852 (2) 1853 (3) 1854 (9) 1855 (2) 1856 (2) 1857 (3) 1RAR (8) 1859 (4) 
1860 (3) 1861 (2) 1862 (1) 1863 (2) 1864 (D 1865 (1) 1866 (5) 1867 (4 1868 (3) 1869 (4) 1870 (5) 1871 (7) 1372 (4 mit Beiheft) 1873 (65) 
1874 (5) 1875 (4) 1876 (2) 1877 (2) 1878 (1) 1879 (1) 1880 (1) 1881 (1) 1582 (1) 1883 (1) 1884 (2) 1885 (3) 18865 (4 mit Supplement) 1837 (2) 
1858 (2) 1859 (4) 1890 (4) 18U1 (5) 1892 (6) 1893 (d) 1814 (3) 1895 (6) 1896 (6) 1897 (3) 1898 (5) 1899 (6) 1900 (7) 1901 (7) 1902 (7) 1903 (6) 
13904 (5) 1905 (#). 

2 - Naturwissenschuftliche Reihe. 1898 (1) 1899 (1). 


—— Philologisch-historische Classe. ıs19 (5) 1850 141 1851 (5) 1852 (4) 1858 (5) 1854 (6) 185544) :1856-(H 1857-00 1E5D@) 1859 (a) 
1860 (4) 1861 (4) 1862 (1) 1803 (3) 1864 (3) 18065 (1) 1866 (I) 1807 (2) 1808 (3) 1869 (B) 1870 (3) 1871 (1) 1872 (1) 1878 (1) 1874 CE) IRTA (2) 


1876 (1) 1877 (2) 1878 (3) 1879 (2) 1880 (2) 1881 (2) 1882 (1) 1883 (2) 1884 (4) 1885 (4) 1886 (2) 3857 (5) 1888 (4) 1889 (4) 1800 (3) 1891 (3) 
18Y2 (BY Im La Ina Id 10 FEN IRQ (N) 18097 [ON I1KUN Ai 1m 100 für 10901 (AN 1002 {RN 1aaR (AN 1HNA KA) 1903 (EN 
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SCHRIFTEN 


DER FÜRSTLICH-JABLONOWSKI’SCHEN GESELLSCHAFT ZU LEIPZIG 


(HISTORISCH-NATIONALÖKONOMISCHE SEKTION) 


ABHANDLUNGEN bei Begründung der K. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften 
am Tage der 200 jährigen Geburtsfeier Leibnizens herausgegeben von der Fürstl. Jablonowski- 
schen Gesellschaft. Mit dem Bildnisse von Leibniz in Medaillon u. zahlreichen Holzschn. 


und Kupfertafeln. hoch 4. 1846. broch. Preis 15 AM. 

PREISSCHRIFTEN gekrönt und herausgegeben von der Fürstlich Jablonowski’schen 
Gesellschaft. | 

6. TH. HIRSCH, Danzigs Handels- und Gewerbsgeschichte unter der Herrschaft des deutschen Ordens. 

(Nr. I der hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1858. 8 ch 

7. H. WISKEMANN, Die antike Landwirthschaft und das von Thünensche Gesetz, aus den alten Schrift- 

stellern dargelegt. (Nr. II d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1859. 2MHAO N. 

8. K. WERNER, Urkundliche Geschichte der Iglauer Tuchmacherzunft. (Nr. III d. hist.-nat.-ök. Sekt.) 

hoch 4. 1861. 3 HK 

9. V. BÖHMERT, Beiträge zur Gesch. d. Zunftwesens. (Nr. IV d. hist.-nat.-ök Sekt.) hoch 4. 1862. 4 M. 

10. H. WISKEMANN, Darstellung der in Deutschland zur Zeit der Reformatior. herr:chenden national- 

ökonomischen Ansichten. (Nr. V d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1861. 4 M 

11. E. L. ETIENNE LASPEYRES, Geschichte der volkswirthischaftl. Anschauungen «er Niederländer u. 

ihrer Litteratur zur Zeit der Republik. (Nr. VI.d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1863. 8 .H 

13 JOH. FALKE, Die Geschichte des Kurfürsten August von Sachsen in volkswirthschaftlicher Beziehung. 

(Nr. VII d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1868. 58H 

14. B. BÜCHSENSCHÜTZ, Die Hauptstätten des Gewerbfleisses im classischen Alterthunıe. (Nr. VII 

d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1869. 24 80 3. 

15. H. BLÜMNER, Die gewerbliche Thütigkeit der Völker des classischen Alterthums. (Nr. IX d. hist.- 

nat.-ök. Sekt.) hoch 4 1869. 4 M 

17. H. ZEISSBERG, Die polnische Geschichtschreibung des Mittelalters. (Nr. X der hist.-nat.-ök. Sekt.) 

hoch 4. 1873. 12 AM. 

19. A. LESKIEN, Die Declination im Slavisch-Litauischen und Germanischen. (Nr. XI d. hist.-nat.-ök. 

Sekt.) hoch 4. 1876. 5 M. 

20. R. HASSENCAMP, Über den Zusammenhang des lettoslavischen und germanischen Sprachstammes. 

(Nr. XlI d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1876. 3 M 

21. R. PÖHLMANN, Die Wirthschaftspolitik der Florentiner Renaissance und «as Princip der Verkehrs- 

freiheit. (Nr. XIII d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1878. 4N 208. 

22. A. BRÜCKNER, Die slavischen Ansiedelungen in der Altmark und im Magdeburgischen. (Nr. XIV 


d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1879. 4.4 20 8. 


3. F.O. WEISE, Die Griech. Wörter im Latein. (Nr. XV d. hist.-nat.tök. Sekt.) hoch 4. 1882. 18.4 
. R. PÖÜHLMANN, Die Übervölkerung der antiken Grossstüdte im Zusammenhange mit der Gesammt- 


entwicklung städtischer Civilisation dargestellt. (Nr. XVId. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1884. 4.M 20 8. 


. E. HASSE, Geschichte der Leipziger Messen. (Nr. XVII d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1885. 15 .K 
. K.E. MÜCKE, Historische und vergleichende Laut- und Formenlehre der Niedersorbischen (Nieder- 


lausitzisch - wendischen) Sprache. Mit besonderer Berücksichtigung der Grenzdialecte und des Ober- 
sorbischen. (Nr. XVIII d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1891. 20.4. 


. M. VANCSA, Das erste Auftreten der deutschen Sprache in den Urkunden. (Nr XIX d. hist.-nat.-ök. 


Sekt.) hoch 4. 1890. 5 .M 


. E.O. SCHULZE, Die Kolonisierung und Germanisierung der Gebiete zwischen Saale und Elbe. (Nr. XX 


d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoclı 4. 1896. 20 .M 


. E. ZIEBARTH, Das griechische Vereinswesen. (Nr. XXI d. bist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1896. 10. 
. H. SCHURTT'Z, Das afrikanische Gewerbe. (Nr. XXIId. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1900. TM 
. F. POLAND, Geschichte des griechischen Vereinswes;us. (Nr. XXIII d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 


1905. [Unter der Presse. ] 


. E.SCHAUMKELL, Geschichte der deutschen Kulturgeschichtschreibunge von der Mitte des 18. Jahr- 


hunderts bis zur Romantik im Zusammenhang mit: der allgemeinen geistigen Entwicklung. (Nr. XXIV 
d. hist.-nat.-ök. Sekt.) hoch 4. 1905. 6 


N a oo —. 00001. 


Druck von B. G. V'oubner in Leipzig. 
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